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Vorwort 


Das „Reallexikon für Antike und Christentum“ ist gedacht als Hilfsmittel für das Studium 
der Beziehungen zwischen der Antike und dem frühen Christentum. Es will allen Jenen 
dienen, die wissen wollen, wie sich die antike Welt mit dem Christentum und wie sich das 
junge Christentum mit der antiken Welt abgefunden hat. Um es anders auszudrücken: das 
Lexikon möchte zeigen, wie weit die Kontinuität zwischen der vorchristlichen und der christ¬ 
lichen Periode des Altertums geht und inwiefern von einem Einschnitt und von neuen Formen 
zu sprechen ist. Wenn daher im Untertitel des Werkes der Begriff „Auseinandersetzung“ 
auftritt, ist dieser im weitesten Sinne verstanden. Das Lexikon will also seine Aufmerksamkeit 
nicht etwa nur der literarischen Diskussion zwischen Trägem der antiken Kultur und Ver¬ 
tretern des alten Christentums widmen, sondern es will im umfassendsten Sinne das Ver¬ 
hältnis ins Auge fassen, das die heidnische Welt gegenüber der Erscheinung des Christentums 
und das die alte Christenheit gegenüber dem Gesamtkomplex der antiken Kultur eingenom¬ 
men hat. 

Hier wird man nun fragen, wie denn das ,Reallexikon für Antike und Christentum' den Kreis 
der antiken Kultur abgrenzen wolle. Wird nur die griechische und römische Welt dazu 
gerechnet ? Oder soll auch das Aegyptische, der Vordere Orient oder gar der Iran berück¬ 
sichtigt werden ? Es schien zweckmäßig, die Grenzpfähle nicht allzu eng zu setzen. Man weiß 
heute zu gut, wie stark alle Kulturen des Mittelmeerraumes sich um die Zeitwende und in 
den ersten Jahrhunderten unserer Ära vermischt haben. So wurde grundsätzlich allen Er¬ 
scheinungen Heimatrecht im „Reallexikon für Antike und Christentum“ zuerkannt, die 
irgendwie in die Welt des Mittelmeergebietes hineingewirkt haben. 

Weiter wird man fragen, bis zu welchem Zeitpunkt der Prozeß der Auseinandersetzung in 
diesem Lexikon verfolgt werden solle. Wir haben geglaubt, keine allzufesten Schranken 
aufrichten zu sollen. Im allgemeinen, so entschieden wir uns, dürfte etwa das Ende des 
6. Jahrhunderts die äußerste Grenze darstellen, bis zu der unser Lexikon die Entwicklung 
zu verfolgen hat. Wir rechneten aber auch mit der Möglichkeit, daß in dem einen oder anderen 
Palle die eigentliche und entscheidende Auseinandersetzung erst jenseits dieser Grenze erfolgt 
ist. Wir gestanden daher unseren Mitarbeitern das Recht zu, bis in die Karolingische Renais¬ 
sance und darüber hinaus vorzustoßen, wenn es ihnen sachlich geboten schien. 

Endlich wird man die Frage aufwerfen, welchen Gebieten des kulturellen Lebens denn das 
Lexikon seine Aufmerksamkeit zuwenden wolle. Die Antwort hierauf wurde schon oben 
angedeutet. Es gibt eine literarische Polemik zwischen Antike und Christentum, und diese 
betrifft vorwiegend den reUgiös-phUosophischen Bereich. Aber neben dieser literarischen Aus¬ 
einandersetzung läuft die nicht minder wichtige des täglichen Lebens einher, die auch auf 
allen übrigen Gebieten der Kultur endgültige Entscheidungen herbeiführt. Wenn das Lexikon 
keine wichtige Seite des Prozesses außer acht lassen soll, den es erforschen will, muß sein 
Programm so umfassend wie möglich sein. So ist also in unser Lexikon alles hineinzunehmen, 
was überhaupt zum menschhchen Leben gehört. 

Nun wäre es freilich bedenklich, wenn das „Reallexikon für Antike und Christentum“ sich 
unterfangen wollte, den Stoff schon in abschließender Bearbeitung und Bewertung vorlegen zu 
wollen. Bei dem heutigen Stande der Forschung ist Selbstbescheidung am Platze. Wir müssen 
uns damit begnügen, zu jedem Stichwort eine möglichst vollständige und kritisch gesichtete 



Materialsammlung vorzulegen. Werturteile sollen nicht abgegeben werden (daher sind z. B. 
auch die in gewissen Zusammenhängen unentbehrlichen Ausdrücke „Heidentum“ und „heid¬ 
nisch“ nur im fachlichen Sinne, nämlich als zusammenfassende Kennzeichnungen einer be¬ 
stimmten Gruppe von Religionen und religiösen Einrichtungen gemeint). Eine spätere Zeit 
mag auf den Grundlagen, die im Lexikon gelegt werden, die auf eindringlichster Einzelfor¬ 
schung beruhende, abschließende Geschichte des Übergangs von der antiken zur christlichen 
Kultur aufbauen, und damit wiederum ein letztes historisches Verständnis des Mittelalters 
ermöglichen. 

Die Stichworte, mit denen wir den gesamten Stoff zu meistern suchen, sind ohne Anlehnung 
an ältere Lexika in einem mehrjährigen Arbeitsprozeß gewonnen worden. Um dem Benutzer 
des Lexikons längeres Suchen möglichst zu ersparen, sind auch die Synonyma der Stichwörter 
sowie etwaige griechische und lateinische Äquivalente in den Nomenklator aufgenommen 
worden. Die einzelnen Themen sollen aber grundsätzlich unter dem Stichwort abgehandelt 
werden, das die Sache am eindeutigsten zu bezeichnen scheint. Auf die Beigabe von Abbildun¬ 
gen der herangezogenen Denkmäler mußte verzichtet werden. In besonderen Fällen suchen 
Strichätzungen das Verständnis der Darlegungen zu erleichtern. 

Für die Auswahl der Mitarbeiter am „Reallexikon für Antike und Christentum“ waren weder 
nationale noch konfessionelle Gesichtspunkte maßgebend. Es wurde vielmehr versucht, für 
jedes Stichwort möglichst den besten Sachkenner der Welt zu ermitteln und zu gewinnen. Es 
darf wohl der Hoffnung Ausdruck gegeben werden, daß die in den ersten Lieferungen des 
Lexikons im Dienste der Wissenschaft verwirklichte internationale Zusammenarbeit trotz 
aller Bitternisse der verflossenen Jahre in verstärktem Maße fortgeführt werden kann. 

Die erste Anregung zur Schaffung des ,.Reallexikons für Antike und Christentum“ ist von 
Fbanz Joseph Dölgee, dem 1940 verstorbenen Bonner Religionshistoriker und Herausgeber 
der Zeitschrift „Antike und Christentum“ ausgegangen. Daß die Anregung schließlich ver¬ 
wirklicht wurde, ist der Tatkraft Helmut Kruses, dem Mut des Verlegers Anton Hieese- 
MANN, der Munifizenz der „Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft“ und der vertrauens¬ 
vollen Mitarbeit der Gelehrten des In- und Auslandes zu verdanken. 

Die wissenschaftliche und technische Vorbereitung des Unternehmens wurde in den Jahren 
1935 bis 1941, unter opferwilligster Mitwirkung von Frau Maeoeet Keuse, von Helmut 
Kruse, Jan Hendrik Waszink und dem Unterzeichneten besorgt. Hans Lietzmann stand 
uns in diesen Jahren als Berater und Fürsprecher treu zur Seite. Durch seine eigenen Ver¬ 
öffentlichungen absorbiert und durch gesundheitliche Störungen behindert, konnte sich Franz 
Joseph Dölgee dem Lexikon leider nur gelegentlich widmen. Seit Kriegsbeginn sammelte sich 
die Last der Redaktionsarbeit und der Verantwortung mehr und mehr auf den Schultern des 
Unterzeichneten, der dann auch auf den Titelblättern der ersten acht Lieferungen als Haupt¬ 
herausgeber zeichnete. Jan Hendrik Waszink stellte, so lange die Kriegsereignisse es ge¬ 
statteten, den reichen Schatz seines philologischen Wissens zur Verfügung, während Leopold 
Wenqer die Güte hatte, die Artikel unter rechtsgeschichtlichen Gesichtspunkten zu über¬ 
prüfen. Helmut Kruse sah sich leider durch seine berufliche Tätigkeit genötigt, die Mitarbeit 
aufzugeben. Gegen Ende des Krieges sprang Paul Wilpert als philosophiegeschichtlicher 
Berater des Unterzeichneten ein. 

Die ersten sechs Lieferungen erschienen in den Jahren 1941 bis 1943. Der fertige Satz der 
siebenten Lieferung ging im Sommer 1944 mit der ausgezeichneten Leipziger Druckerei 
Haag-DruguUn in Flammen auf; diese Lieferung wurde bei Hoppe in Borsdorf bei Leipzig 
neugesetzt und konnte noch vor Ende des Krieges, im Januar 1945, ausgegeben werden. 
Inzwischen hatte der Unterzeichnete Herbst 1944 nach Zerstörung seines Heimes und der 
Bonner Bibliotheken die Redaktionsarbeit nach Eichstätt verlegen müssen. Als er im Sep¬ 
tember 1945 nach Bonn zurückkehren konnte, erreichte ihn hier die Hiobsbotschaft, daß 
mehr als fünfhundert Manuskripte, die 1943 an einem sicher scheinenden Bergungsort im 



rechtsrheinischen Gebiet Unterschlupf gefunden hatten, dort bei den Kämpfen im März 1945 
ein Raub der Flammen geworden waren. Leider befanden sich darunter mehrere Manuskripte 
von Verfassern, die inzwischen verstorben sind, ohne Zweitschriften hinterlassen zu haben. 
Daß Franz Cumont, einer der treuesten Freunde des Unternehmens, das Zeitliche segnete, 
ohne zur Neubearbeitung seiner verbrannten Beiträge gekommen zu sein, wird man mit uns 
besonders beklagen. 

Erst im Frühjahr 1950 tat sich nach Begründung der Hieksemann Verlags-G.m.b.H. in 
Stuttgart und nach Gewinnung eines neuen Druckers endlich die Möglichkeit auf, das Lexikon 
weiterzuführen. In der im Sommer 1950 vollendeten Schlußlieferung des ersten Bandes sind 
ausschließlich Artikel enthalten, die bereits in den Jahren 1944 und 1945 erstmals gesetzt 
worden waren. Im Sommer 1950 konnte auch begonnen werden, die seit langem vergriffenen 
älteren Lieferungen neu aufzulegen. Daß dies möglich wurde, ist der Hilfsbereitschaft der 
inzwischen wiedererstandenen „Notgemeinschaftder deutschen Wissenschaft“ zu verdanken. 
Es besteht Hoffnung, daß die dem Herausgeber durch Franz Joseph Dölgers Testament 
zugefallene Zeitschrift „Antike und Christentum“ bald wieder erscheinen und zu einem Archiv 
ausgebaut werden kann, das Vorstudien und Nachträge zu den Artikeln des ,,Reallexikons“ 
aufnimmt. 

Ein besonderes Wort des Dankes gebührt den Assistenten und Assistentinnen, die dem Unter¬ 
zeichneten, vor allem in den schweren Kriegsjahren, bei der Redaktionsarbeit opferwillig bei¬ 
gestanden haben. Es sind in der Reihenfolge ihres Wirkens: Dr. Berta Küster, Dr, Käthe 
Schneider, Dr. Maximiliana Hopfner, Dr. Eduard Stommel, Dr. Alfred Stuiber und 
Dr. Herta Elisabeth Killy. 

Bonn, den 18. Juli 1950 THEODOR KLAUSER 



RAG 


Liste der wichtigsten Abkürzungen 

Antike Autoren werden im RAG grundsätzlich in lateinischer Form zitiert 


AAA = Acta apostolorum apocrypha ed. Lipsnis- 
Bonnet (1891 ff). 

Abel = E. Abel, Orphica (1885). 

AbhB, AbhG, AbhH, AbhL, AbhM, AbhW = Ab¬ 
handlungen der Berliner, Göttinger, Heidelberger, 
Leipziger, Münchener, Wiener Akademie, phil.- 
hist. Kl. 

AConcOeo = Acta conciliorum oecumenicorum ed. 
E. SCHWASTZ (1914ff). 

Act. = Actus apostolorum. 

Act.Pl. = Acta Pauli. 

Act.Pt. = Acta Petri. 

Ael. = Claudius Aelianus ed. Hercher. 

Ael. Arist. = Aelius Aristides ed. Dindorf resp. 
Keil. 

Aeschyl. = Aeschylus. 

AGM = Archiv f. Geschichte der Medizin. 

AGPh = Archiv f. Geschichte der Philosophie. 

Altaner, Patrol. = B. Altaner, Patrologie (1938). 

Altheim, Rel. = F. Altheim, Röm. Beligionsge- 
sohiohte 1 (1931), 2 (1932), 3 (1933). 

AM = Mitteilungen des (Kais.) Deutschen Archäo¬ 
logischen Instituts, Athenische Abteilung. 

Ambr. = Ambrosius ed. PL 14/17 resp. CSEL. 

Amelung, Vat. = W. Amelung, Die Skulpturen des 
Vatikanischen Museums (1903/8). 

Am JArch = American Journal of Archaeology. 

AmJPhil = American Journal of Philology. 

AmJSLL = American Journal of Semitic Langua- 
ges and Literatures. 

Am JTh = American Journal of Theology. 

Amm. Marc. = Ammianus Marcellinus ed. Clark. 

Anacr. = Anaoreon ed. Diehl: Anth. Lyr. Gr. 1. 

AnalBoU = Analecta BoUandiana. 

AnnBrSchAth = Annuals of the British School of 
Athens. 

Annlnst = Annali dell’Instituto di correspondenza 
archeologiea. 

ReaUexikon I 


AnnlnstPhil = Annuaire de l’Institut de Philologie 
et d’Histoire orientale. 

AntClass = L’Antiquitö classique. 

Anth. Lat. = Anthologia Latina ed. Buecheleb- 
Lommatzsch-Ribse. 

Anth. Lyr. Gr. = Anthologia L3rrica Graeca ed. 
Diehl. 

Anth. Pal. = Anthologia Palatina Graeca ed. Stadt- 
müller-Bocheeer. 

aO. = am angegebenen Orte. 

AO = Der Alte Orient. 

Apc. = Apocalypsis Johannis. 

Apc. Petri = Apocalypsis Petri. 

Apg. = Apostelgeschichte. 

Aphr. = Aphraates ed. Parisot: PSyr. 

ApoU. Sid. = Apollinaris Sidonius ed. Lütjohanni 
MG Auct. ant. 8. 

Apophth. = Apophthegmata patrum ed. (nach Co- 
teliee) PG 65, 71 ff. 

Apost. KO = Apostolische Kirchenordnung ed. Har- 
NACK = TU 2,1 (1884). 

Apul. = Apuleius v. Madaura edd. Helm-Thomas. 

ArchAnz = Archäologischer Anzeiger (Beilage von: 
Jblnst). 

ArchDelt = 'AQ'/aio7i.oyiy.bv Ae?.tiov. 

ArehEph = 'AQ^o-ioIoyizTi ’EqpqjxEQig. 

ArchEpMitt = Archäologisch-epigraphische Mittei¬ 
lungen aus Österreich-Ungarn. 

ArchLatLex = Archiv f. latein. Lexikographie. 

ArchLatMA = Archivum latinitatis medii aevi. 

ArchPapF = Archiv f. Papyrusforschung. 

Aristid. = Aristides ed. Goodspeed: Die ältesten 
Apologeten (1914) 3 ff. 

Aristoph. = Aristophanes. 

Aristot. = Aristoteles ed. Acad. Reg. Borussica. 

Arnim =- J. v. Aekim, Stoicorum veterum frag- 
menta (1921 ff). 

Arhob. = Arnobius ed. Reifferscheid : CSEL 4. 



Liste der wichtigsten Abkürzungen: Artemid. — Chron. 


Artemid. = Ärtemidorus v. Ephesus ed. Hercheb 
(1864). 

ARW = Archiv f. Religionswissenschaft. 

Ase. Jes. = Aseensio Jesaiae ed. Charles. 

Asel. — Asclopius ed. Scott: Heimetica 1 (1924) 
286 ff. 

ASS = Acta Sanctorum ed. J. Bollandxjs (Ant¬ 
werpen 1643 ff = Paris 1866ff). 

Assemanus = J. A. Assemahus, Codex liturgicus 
ecclesiae universae (1749ff). 

Ass. Moysis = Assumptio Moysis ed. Charles. 

AT = Altes Testament; atl. = alttestamentlich. 
Athan. = Athanasius ed. PG 25/28 resp. Opitz. 
Athen. = Athenaeus ed. Kaibel. 

Athenag. = Athenagoras ed. Goodspeed: Die älte¬ 
sten Apologeten (1914) 315ff. 

AttiPontAc = Atti della Pontificia Accademia Bo- 
mana di Archeologia. 

Audollent = A. Audollbnt, Defixionum Tabellae 
(1914). 

Aug. = Aurelius Augustinus ed. PL 32/47 resp. CSEL 
resp. Morin: Miscellanea Agostiniana 1 (1930). 
Auson. = Ausonius ed. Schenkl: MG Auct. ant. 5 
resp. Peipee. 

b. = bei. 

Bächtold-St. = H. Bächtold-Stäübli, Handwör¬ 
terbuch des deutschen Aberglaubens (1927ff). 

Bar. = Baruch 

Bardenhewer = O. Bardenheweb, (Jeschichte der 
altkirchlichen Literatur (1902 ff). 

Barn. = Barnabas. 

Basil. = Basilius d. Gr. ed. PG 29/32. 

Bauer, Wb. = W. Bauer, Wörterbuch zum NT* 
(1936f). 

BCH = Bulletin de Correspondance Hellenique 
(1877 ff). 

Bedjan = P. Bedjan, Acta martyrum et sanctorum 
(1890/7). 

Berchem-Cl. = M. van Berchem-E. Clouzot, Mo- 
saiques chretiennes du IV® au X« siöcle (1924). 
BerRGK = Berichte der Röm.-German. Kommis- 

Bernhart, Hdb. = M. Bernhart, Handbuch zur 
Münzkunde der röm. Kaiserzeit (1926). 

BGU = Ägyptische Urkunden aus den Kgl. Mu¬ 
seen zu Berlin (1896ff). 

BHG = Bibliotheca Hagiographica Graeca* (1909). 
BHL = Bibliotheca Hagiographica Latina (1898 
— 1911). 

Bilderatl.=Bilderatlas zur Religionsgeschichte hrsg. 
von H. Haas (1923 ff). 

BKV = Bibliothek der Kirchenväter (1911ff). 
Blümner, Gr. Priv. = H. Blumneb, Die griech. Pri- 
vataltertumer (1882). 


Blümner, Priv. = H. B., Röm. Privataltertümer 

(1911). 

Bousset, Hauptprobl. = W. Bousset, Hauptpro¬ 
bleme der Gnosis (1907). 

Bousset, Kyrios = W. B., Kyrios Christos* (1921). 
Bousset, Rcl. = W. B., Die Religion des Juden¬ 
tums* (1926). 

Bousset, Schulbctr. = W. B., Jüd.-ehristl. Schul¬ 
betrieb (1915). 

Brightman, Lit. = F. E. Brightman, Liturgies 
Eastern and Western 1 (1896). 

BRL = K. Galling, Biblisches Reallexikon (1937). 
Bruns = H. Th. Bruns, Canones apostolorum et 
conciliorum (1839). 

BullAelnscr = Bulletin de l’Academie des Inscrip¬ 
tions et Belles-Lettres. 

Bullett = BuUettino di archeologia cristiana. 
BullCom = BuUettino della commissione archeo- 
logica comunale di Roma (1872 ff). 

Bulllnst = BuUettino dellTnstituto di correspon- 
denza archeologica. 

Bursian = Jahresberichte über die Fortschritte der 
klass. Altertumswissenschaft. 

ByzNJb = Byzantinisch-Neugriech. Jahrbücher. 
ByzZ = Byzantinische Zeitschrift. 

BiblZ = Biblische Zeitschrift. 

Bonn = Corpus Scriptorum Byzantinorum edd. 
BEKKERetc. (Bonn 1828ff). 

Caes. = C. Julius Caesar. 

Caesar. = Caesarius v. Arles ed. Morin. 

CAP = Comicorum Atticorum fragmenta ed. 
Kock. 

CAG = CoUection des anciens alchimistes grecs pu- 
bliee par Bebthelot-Rüelle. 

CAH = Cambridge Ancient History. 

Can. Ap. = Canones Apostolioi ed. Funk : Didasca- 
lia et Constitutiones Apostolorum 1 (1905) 564/92; 
ed. Lauchert : Die Kanones der wichtigsten alt- 
kirchl. Konzilien (1896) 1/13. 

Can. Hipp. = Canones Hippolyti ed. Riedel : Die 
Kirchenrechtsquellen des Patriarchats Alexan¬ 
drien (1900) 200/30. 

Cant. = Canticum canticorum. 

Cassian. = Johannes Cassianus ed. CSEL. 

Cassiod. = Cassiodorus ed. PL 69/70 resp. Momm- 
SEN: MG Auct. ant. 11/12. 

Cat. = CatuUus. 

Cat. codd. astr. = Catalogus codicum astrologioo- 
rum graecorum. 

Cat. Gr. Coins = Catalogue of Greek Coins in the 
Brit. Mus. (Lond. 1873 ff). 

Christ = W. V. Christ, Geschichte der griech. Lit. ® 
(1912 ff). 

Chron. = Libri Chronicorum (= Paral.). 



Liste der wichtigsten Abkürzungen: Chrys. — Frg. 


Chrys. = Johannes Chrysostomus ed. Montfau- 
con: PG 47/64. 

Chrysol. = Petrus Chrysologus ed. PL 52. 

Cic. ^ Cicero. 

CIG = Corpus Inscriptionum Graecarum. 

CIJ = Corpus Inscriptionum Judaicarum ed. Frey. 
CIL = Corpus Inscriptionum Latinarum. 

CIS = Corpus Inscriptionum Semiticarum. 

CivCatt == Civiltä, Cattolica. 

ClassJourn = Classical Journal. 

ClassPhil = Classical Philology. 

ClassQ = Classical Quarterly. 

ClassRev = Classical Review. 

ClassW = Classical Weekly. 

CLE = Carmina Latina Epigraphica ed. Büeche- 
ler-Lommatzsch-Riese. (= Anthol. Lat. 2). 
CMAG, CMAL = Catalogue des mss. alchimiques 
greos (latins). 

CMG, CML = Corpus Medicorum Graecorum (La- 
tinorum). 

Cohen = H. Cohen, Description des monnaies frap- 
pees SOUS l’Empire Romain (1880ff). 

Conc. = Concilium. 

Cor. (1. 2) = Epistula ad Corinthios (I. II). 

Cpol. = Constantinopolitanus(m). 

CRAcInscr = Compte rendu de I’Academie des In¬ 
scriptions et BeUes-Lettres, Paris. 

CSCO = Corpus Scriptorum Christianorum Orien- 
talium. 

CSEL = Corpus Scriptorum Ecclesiasticorum Lati- 
norum. 

Cumont, Rel. = F. Chmont, Los religions orien- 
tales< (1929); Cumont, Or. Rel. = F. C., Die orien¬ 
tal. Religionen, deutsche Ausgabe^ (1930). 
Cumont, Text. = F. C., Textes et monuments figu- 
res relatifs aux mystferes de Mithra (1894 ff). 
Cyranid. = Kyraniden ed. MjbLY-Ruelle, Les la- 
pidaires de l’antiquite 2 (Paris 1898) 3/124. 

DACL = Dictionnaire d’archeologie chretienne et 
de liturgie publie par F. Cabrol-H. Leclercq. 
Damig. = Damigeron ed. Mely-Ruelle, Les la- 
pidaires de l’antiquite 2 (Paris 1898) 125/33. 
DenkschrAkW = Denkschriften der Akademie 
Wien, phil. hist. Kl. 

Denz.-B. = H. Denzingbr et C. Bannwart, En- 
chiridion symbolorum “ (1928). 

De Rossi, RS = G. B. De Rosst, Roma sotterranea 
(1864ff). 

Dessau = Inscriptiones Latinae selectae ed. H. 
Dessau. 

Deubner, Feste =L.Deubnbr, AttischeFeste(1932). 
DictB = Dictionnaire de la Bible. 

DictHistGE = Dictionnaire d’Histoire et de Geo¬ 
graphie Ecclesiastiqucs. 


Diels = H. Diels, Die Fragmente der Vorsokrati- 
ker® (1934/7). 

Diels, Dox. = H. D., Doxographi Graeci (1879). 
Dieterich, Abr. = A. Dieterich, Abraxas (1891). 
Dieterich, Erde = A. D., Mutter Erde® (1925). 
Dieterich, Mithr. = A. D., Eine Mithrasliturgie® 
(1910). 

Dieterich, Nek. = A. D., Nekyia® (1913). 

Diog. L. = Diogenes Laertios ed. Cobet. 
DissPontAc = Dissertazioni della Pontif. Accad. 
Rom. di Archeologia. 

Ditt. Or. = W. Dittenberger, Orientis Gracci In¬ 
scriptiones selectae (1903/5). 

Ditt. Syll. = W. Dittenberger, Sylloge Inscrip¬ 
tionum Graecarum® (1915ff). 

DizEp = E. De Ruggiero, Dizionario epigrafico 
(1895 ff). 

DLZ = Deutsche Literatur-Zeitung 
Dmitriewskij = A. Dmitriewskij, Beschreibung der 
liturg. Handschriften in den Bibliotheken des or- 
thod. Orients (1895ff). 

Dölger, ACh = F. J. Dölger, Antike u. Christen¬ 
tum (1929 ff). 

Dölger, Ichth. = F. J. D., Ichthys (1910ff). 

Dölger, Sol. sal. = F. J.D., Sol. salutis® (1925). 

DS = Daremberg-Saglio, Dictionnaire des anti- 
quitös grecques et romaines. 

DThC = Dictionnaire de Theologie Catholique. 

Dtn. = Deuteronomium. 

Ebert, RL = M. Ebert, Reallexikon der Vorge¬ 
schichte (1924ff). 

EJ = Encyclopaedia Judaica (1928ff). 

Eisenhofer = L. Eisenhofer, Handbuch der kath. 
Liturgik (1932f). 

EncBibl = Encyclopaedia Biblica. 

Enzlsl = Enzyklopädie des Islam (1913ff). 

EO = Echos d’Orient. 

EpGr = Epistolographi Graeci ed. Hercher (1873). 
Eph. = Epistula ad Ephesios. 

EphEp = Ephemeris Epigraphica. 

EphLit = Ephemerides Lituigicae. 

ERE = Encyclopaedia of Religion and Ethics ed. 

J. Hastings (1908ff). 

Esr. = Esra. 

Eus. = Eusebius. 

FGH = Die Fragmente der griech. Historiker ed. 
F. Jacoby. 

FHG = Fragments Historicorum Graecorum edd. 
C. et Th. Müller. 

FIP = Flordegium Patristicum (1904ff). 

FPhG = Fragmenta philosophorum Graecorum ed. 
Mullach. 

Frg. (Fr.) = Fragment(um). 




Liste der wichtigsten Abkürzungen: FuF — Jub. 


FuF = Forschungen u. Fortschritte. 

Funk, Const. = F. X. Fuuk, Didascalia et Constitu- 
tiones Apostolicae (1905). 

Funk, PA = F. X. F., Patres Apostolici 1* (1901); 
23 (1913). 

Friedländer = M. Friedlandek, Darstellungen aus 
der Sittengeschichte Romsi® (1922). 

Garrucci, Stör. = R. Gaerucci, Storia dell’arte cri- 
stiana (Prato 1873 ff). 

GCS = Die griech. christl. Schriftsteller (1897ff). 

Geffcken, Apol. = J. Geffcken, Zwei griech. Apo¬ 
logeten (1907). 

Geffcken, Ausg. = J, G., Der Ausgang des griech. 
röm. Heidentums^ (1929). 

Gell. = Aulus GeUius ed. Hositrs. 

Gen. = Genesis. 

GGA = Göttingische Gelehrte Anzeigen. 

GGM = Geograph! Graeci Minores ed. Müllee. 

Ghedini = G. GHEnrai, Lettere cristiane dai papiri 
greci del III e IV secolo (Milano 1923). 

GrLat = Grammatici Latin! ed. Keil. 

Greg. M. = Gregor der Große. 

Greg. Naz. = Gregor von Nazianz. 

Greg. Nyss. = Gregor von Nyssa. 

Gregoire, Recueil = H. GrÄgoiee. Recueil des in- 
scriptions grecques chretiennes et d’Asie Mineure 
1 (1922). 

Gressmaim, Bilder = H. Gressmann, Altorientali¬ 
sche Bilder zum AT^ (1927). 

Gressmann, Texte = H. Gr., Altorientalische Texte 
zum AT2 (1926). 

Gruppe = 0. Gruppe, Griech. M3d;hologie u. Re¬ 
ligionsgeschichte (1906). 

Hab. = Habacuc. 

Harnack, DG = A. v. Harnack, Lehrbuch der Dog¬ 
mengeschichte* (1909f bzr. 1931f). 

Harnack, Miss. = A. v. H., Geschichte der Mission 
u. Ausbreitung des Christentums* (1923ff). 

Hdb. z. NT = Handbuch zum Neuen Testament 
hrsg. V. H. Lietzmann (1906ff). 

h. e. = historia ecclesiastica. 

Hehr. = Epistula ad Hebraeos. 

Hefele = K. J. v. Hefele, Konziliengeschichte* 
(1873ff); Hefele-Leclercq = französ. Bearbeitvmg 
von H. Lbclercq (1909fl). 

Helbig, Führer = W. Helbig, Führer durch die öf- 
fentl. Sammlungen klass. Altertümer in Rom* 
(1912f). 

Hen. = Henoch. 

Hennecke, = E. Henkecke, Ntliche Apokryphen* 
(1923f). 

Hennecke, Hdb. = E. H., Handbuch zu den ntl. 
Apokryphen (1904). 


Herrn. = Pastor Hermae. 

Herrn. Trismeg. = Hermes Trismegistus ed. W. 
Scott: Hermetica (1924ff). 

Herzog-H. = Realencyclopädie f. protest. Theologie 
hrsg. von Hbrzog-Hauck* (1896 ff). 

Hist. Aug. = Scriptores Historiae Augustae ed. 
Hohl (1927). 

HistJb = Historisches Jahrbuch der Görres-Ge- 
seUschaft. 

HistZ = Historische Zeitschrift. 

hl., hll. = heilig(er, e, en). 

Holsten-B. = L. Holsten-M. Beockie, Codex re- 
gularum (1759). 

Hoops, RL = J. Hoofs, Reallexikon der german. 
Altertumskunde •(1911 ff). 

Hopfner, OZ = Th. Hopfner, Griech.-ägyptischer 
Offenbarungszauber (1922/4). 

Hos. = Hosea. 

Hymn. Hom. = Hymni Homerici edd. Allen- 
Halliday-Sekes. 

J. = Jahr; iJ. = im Jahre; vJ. = vom Jahre. 

Jac. = Epistula Jacobi. 

JBiblLit = Journal of Biblical Litterature. 

Jblnst = Jahrbuch des (Kais.) Deutschen Archäol. 
Instituts. 

JbKIPh = Jahrbücher für klass. Philologie. 

JbLw = Jahrbuch für Liturgiewissenschaft. 

JbPrTh = Jahrbücher f. protest. Theologie. 

JEA = Journal of Egyptian Archaeology. 

Jer. = Jeremias. 

Jeremias, Hdb. = A. Jeremias, Handbuch der alt¬ 
oriental. Geisteskultur* (1929). 

Jeremias, ATAO = A. J., Das vHte Testament im 
Lichte des Alten Orients* (1930). 

Jes. = Jesaias. 

JewEnc = Jewish Encyclopaedia (1901 ff). 

IG = Inscriptiones Graecae (1873ff). 

Jhölnst = Jahreshefte des österr. Archäol. In¬ 
stituts. 

JHS = Journal of Hellenic Studies. 

II. = Ilias. 

ILCV = Inscriptiones Latinae Christianae Veteres 
ed. Diehl (1925ff). 

Inschr. Hierap. (Magn., Perg., Priene) = Die In¬ 
schriften von Hierapolis (1898), Magnesia (1900), 
Pergamon (1900), Priene (1906). 

Inscr, Döl. = Inscriptions de Delos (1926f). 

Joh. = Evangelium Johannis; 1 (2. 3) Joh. = Epi¬ 
stula I (II. III) Johannis. 

IPE = Inscriptiones orae Septentrionalis Ponti 
Euxini ed. Latyschev (1885 ff). 

JBS = Journal of Roman Studies. 

JThSt = Journal of Theological Studies. 

Jub. = Buch der Jubiläen ed. Charles (1917). 




Liste der wichtigsten Abkürzungen: Jud. — NJb 
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Jud. = Epistula Judae. 

Jude. = Liber Judicum. 

lUR = Inseriptiones Christianae Urbis Romae 
edd. DE Rossi-Gatti-SilvaGni (lSGlff). 

Kaibel = G. Kaibbl, Epigrammata Graeca ex lapi- 
dibu8 conlecta (1878). 

KAT = H. Zimmern-H. Winkleb, Die Keilinschrif¬ 
ten u. das AT“ (1902). 

Kaufmann, Arch. = C. M. Kaufmann, Handbuch 
der Christi. Archäologie® (1922). 

Kaufmann, Epigr. = C. M. K., Handbuch der alt- 
christl. Epigraphik (1917). 

Kautzsch, Apkr. = E. Kautzsch, Die Apokryphen 
u. Pseudepigraphen des AT (1900). 

Kern, Orph. = 0. Kern, Orphicorum fragmenta 
(1922). 

Kern, Rel. = O. K., Die Religion der Griechen 
(1926 ff). 

KIT = Kleine Texte hrsg. v. H. Lietzmann. 

Konz. = Konzil. 

Kpel = Konstantinopel. 

Kraus, RE = F. X. Kraus, Realencyclopädie der 
Christi. Altertümer (1880ff). 

Kropp, Zaubert. = A. M. Kropp, Ausgewahlte kopt. 
Zaubertexte (1931). 

Krumbacher = K. Krumbacher, Byzantinische Li¬ 
teraturgeschichte® (1897). 

Künstle, Ik. = K. Künstle, Ikonographie der 
Christi. Kunst 1: Prinzipienlehre (1928); 2: Ikono¬ 
graphie der Heiligen (1926). 

LabrioUe, React. = P. de Labriolle, La reaction 
paienne (1934). 

Lc. = Evangelium Lucae. 

Lib. Pont. = Liber Pontificalis ed. Duchesne 
(1886ff); ed. Mommsen (1898). 

Lietzmann, Gesch. = H. Lietzmann, Geschichte 
der Alten Kirche (1932ff). 

LThK = Lexikon f. Theologie u. Kirche (1930ff). 

Luc. = Luoianus v. Samosata. 

LXX = Septuaginta. 

MA = Mittelalter. 

Macc. (1. 2. 3. 4.) = Liber Maccabaeorum (I. II. III. 
IV). 

Mansi = I. D. Mansi, Saororum conciliorum nova 
ct amplissima collectio (Flor.-Vened. 1757ff). 

Marquardt = J. Marquardt, Privatleben der Rö¬ 
mer® (1886). 

Marquardt-Mommsen = J. Marquardt- Th. Momm¬ 
sen, Rom. Staatsverwaltung® (1881/5). 

Mart. = Martyrium. 

Martene = E. MartLne, De antiquis ecclesiae ritibus 
(Rouen 1700ff). 


Martial. = Martialis. 

Mc. = Evangelium Marci. 

mE. = meines Erachtens. 

MeL\rch — Mclangos d’archeologic et d’histoire. 

MelBeyr = Melanges de la Faculte orientale de 
rUniversite de Beyrouth. 

Mely-Ruelle = F. de Mäly-C. E. Ruelle, Les lapi- 
daires de l’antiquite 2 (1898). 

MemAcInscr = Memoires de l’Acad4mie des In- 
scriptions. 

MemAcLinc = Memorie della R. Accademia dei Lin- 

MemAmAcR = Memoirs of the American Academy 
at Rome 

MemPontAc = Memorie della Pont. Acoad. Romana 
di Archeologia. 

Meyer, Gesch. = E. Meyer, Geschichte des Alter¬ 
tums (1912 ff). 

MG = Monumenta Germaniae historica. 

Miss. Bobb. (Franc., Goth., Rom.) = Missale Bob- 
biense (Francorum, Gothicum, Romanum). 

Mitteis-Wileken = L. Mitteis u. U. Wilcken, 
Grundzüge u. Chrestomathie der Papyruskunde 
(1912): 1 Historischer Teil (Wilcken), 2 Juristi¬ 
scher Teil (Mitteis). 

Mommsen, RG = Th. Mommsen, Rom. Geschichte 
(1902/4). 

Mommsen, StR = Th. M., Röm. Staatsrecht (1887ff). 

Mommsen, StrR = TH. M., Röm. Strafrecht (1899). 

MonAcLinc = Monumenti della R. Accademia dei 

MonAsMinAnt = Monumenta Asiae Minoris Anti¬ 
qua (1928ff). 

MonEcclLit = Monumenta Ecclesiae Liturgica ed. 
Cabrol-Leclercq (1900ff). 

Monlnst = Monumenti dell’Instituto di correspon- 
denza archeologica (1829ff). 

Morin, Anecd. = G. Morin, Aneedota Maredsolana 
(1893 ff). 

Mt. = Evangelium Matthaci. 

Muratori = L. A. Muratori, Liturgia Romana ve- 
tus (Vened. 1748). 

MusBelge = Museo Beige. 

mW. = meines Wissens. 

Nah. = Nahum. 

NBuU = Nuovo Bullettino di archeologia cristiana. 

nC. = nach Christus. 

Neh. = Nehemias. 

NP = Neue Folge. 

NGGött = Nachrichten der Gesellschaft der Wis¬ 
senschaften zu Göttingen, phil.-hist. Kl. 

NJb = Neue Jahrbücher für das klass. Altertum 
bzw. für Wissenschaft u. Jugendbildung bzw. für 
deutsche Wissenschaft. 
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Liste der wichtigsten Abkürzungen: Nilles — RevHistRel 


Nilles = N. Nilles, Kalendarium manuale utrius- 
que eccleaiae (1897). 

Nilsson, Feste = M. P. Nilsson, Griech. Feste von 
religiöser Bedeutung (1900). 

Nilsson, Rel. = M.P.N., Geschichte der griech. 
Religion (1941). 

Norden, Agnost. = E. Norden, Agnostos Theos 
(1913). 

Norden, Geb. = E. N., Geburt des Kindes (1924). 

Norden, Komm. = E. N., Vergilius Marco Aeneis 
Buch VP (1916). 

Norden, Kunstpr. = E. N., Kunstprosa® (1915ff). 

NotScav = Notizic degli Scavi. 

Not. dign. = Notitia dignitatum ed. Böckinq bzw. 
Omont. 

NS = Neue Serie (Nouvelle Serie, Nuova Serie). 

NT = Neues Testament; ntl. = neutestamentlich. 

Num. = Numeri. 

NumChron = Numismatic Chronicle. 

NumZ = Numismatische Zeitschrift. 

OChr = Oriens Christianus. 

Od. = Odyssee. 

OLZ = Orientalistische Literatur-Zeitung. 

Or. Sib. = Oracula Sibyllina ed. Geffcken. 

Orig. = Origenes edd. Koetschad aliique: GCS 
resp. Lommatzsch. 

Otto, Pr. u. T. = W. Otto, Priester u. Tempel im 
hellenistischen Ägypten (1905ff). 

PA = Patres Apostolici ed. F. X. Fdnk. 

PalJb = Palästina-Jahrbuch. 

PAmh. = The Amherst Papyri ed. Grenfell- 
HüNT(1900f); POxy. = The Oxyrhynchus Pa¬ 
pyri ed. Grenfell-Hunt (1898ff). Ähnlich wer¬ 
den auch die übrigen Papyruspublikationen zi¬ 
tiert; vgl. die Zusammenstellungen bei Mitteis- 
Wücken 1, 1, XXV/XXVIII u. Ghedini XXVI 
— XXVIII. 

Par. = Parallelen. 

Paral. = Paralipomena. 

Paroem. Gr. = Paroemiographi Graeci ed. Leütsch- 
SCHNEIDEWIN (1839). 

Pass. = Passio. 

Paul. Nol. =Paulinus v.Nolaed. Härtel: CSEL 29 f. 

Peterson, HTh = E. Peterson, Heis Theos (1926). 

PG = Migne, Patrologia Graeoa. 

PGM = Papyri Graecae Magicae. Die griech. Zauber¬ 
papyri hrsg. von K. Preisendanz (1928ff); zitiert 
wird nach Ordnungsnummern und Zeilenzahl. 

Phil. = Epistula ad Philippenses. 

PhUol = PhUologus. 

Phm. = Epistula ad Philemonem. 

PhW = (Berliner) Philologische Wochenschrift. 

Pist. Soph. = Pistis Sophia ed. Schmidt (1925). 


PL = Migne, Patrologia Latina. 

Platner-Ashby = S. B. Platner-Th. Ashby, A To- 
pographical Dictionary of Ancient Rome (1929). 

PLM = Poetae Latini minores cd. Baehrens-Voll- 
MER(1911ff). 

Plut. = Plutarchus. 

PO = Patrologia Orientalis (1903 ff). 

PrähZ = Prähistorische Zeitschrift. 

Preisigke, Wb. = E. Preisigke, Wörterbuch der 
griech. Papyrusurkunden (1925ff). 

Preller-Robert = L. Preller-C. Robert, Griech- 
Mythologie« (1887/94). 

PreUwitz, Wb. = W. Prellwitz, Etymologisches 
Wörterbuch der griech. Sprache® (1905). 

PrincThRev = Princeton Theological Review. 

ProcBrAc = Proceedings of the British Academy. 

Prov. = Proverbia Salomonis. 

Prud. = Prudentius ed. Bergman: CSEL 61. 

Prümm, Gl. = K. Prümm, Der christl. Glaube u. 
die altheidnische Welt (1935). 

PsAug. = Pseudo-Augustinus; PsClem. = Pseudo- 
Clemens; ähnlich werden auch die übrigen unech¬ 
ten Schriften zitiert. 

Ps. Sal. = Psalmen Salomonis ed. v. Gebhardt 
(1895). 

PSyr = Patrologia Syriaca (1894ff). 

Ptr. (1. 2) = Petri epistula (I. II). 

PW = Padly-Wissowa-Kroll, Rcalencyolopädie 
der dass. Altertumswissenschaft. 

RechScRel = Recherches de Science religieuse. 

RechThAM = Recherches de theologie ancienne et 
medievale. 

Reg. (1. 2) = Liber Regum (I. II). 

Reitzenstein, Myst. Rel. = R. Reitzenstein, Die 
hellenist. Mysterienreligionen® (1927). 

Ecitzenstein, Poim. = R. R., Poimandres (1904). 

RcndicAcLinc = Rendioonti della R. Aooademia 
dei Lincei. 

RendicPontAc = Rendioonti della Pontif. Acca- 
demia Romana di Archeologia. 

RevArch = Revue arch^ologique. 

RevBibl = Revue biblique. 

RevBPhilH = Revue beige de philologie et d’hi- 
stoire. 

RevByz = Revue byzantine. 

RevEtAnc = Revue des ötudes anciennes. 

RevEtGr = Revue des etudos grccques. 

RevHist = Revue historique. 

RcvHistEccl = Revue d’histoire ecclesiastique. 

RevHistLitRel = Revue d’hi§toire et de litterature 
religieuse. 

RevHistPhilRel = Revue d’histoire et de phUoso- 
phie religieuse. 

RevHistRel = Revue de l’histoire des religions. 
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Liste d( 


jichtigsten Abkürzungen: RevOrChr — TkR 


RevOrChr = Revue de TOrient chreticn. 

RcvQHist = Revue des qucstions historiques. 

RcvScRel = Revue des Sciences religieuses. 

RevXum — Revue numisraatique. 

RevPhil = Revue de philologie. 

RGG = Die Religion in Geschichte u. Gegenwart* 
(1927 ff). 

RGW = Religionsgesohichtliohc Versuche u. Vor¬ 
arbeiten (1903ff). 

Rhet. Gr. Sp. = Rhetorcs Graeci ed. Spengel; 
Rhet.Gr.W. = Rhetores Graeci ed. Wai-z 
(1832ff). 

RhMus = Rheinisches Museum. 

RicRel = Ricerche religiöse. 

Riedel = W. Riedel, Die Kirchenrechtsquellen des 
Patriarchats Alexandrien (1900). 

Riessler = P. Riesslee, Altjüdisches Schrifttum 
außerhalb der Bibel (1928). 

Rit. Rom. = Rituale Romanum. 

RivAc = Rivista di archeologia cristiana. 

RivFil = Rivista di füologia. 

RM = Mitteilungen des (Kais.) Deutschen Archäolo¬ 
gischen Instituts, Röm. Abteilung. 

Robde, Psyche = E. Rohde, Psyche* (1925). 

Roscher, Lex. = W. H. Roscher, Ausführliches 
Lexikon der griech. u. röm. Mythologie (1884ff). 

Rostovtzeff, Ges. = M. Rostovtzeff, Gesellschaft 
u. Wirtschaft im Röm. Reiche (1931); Rostov¬ 
tzeff, Hist. = M. R., The social and economic Hi- 
story of the Roman Empire (Oxf. 1926). 

RQS = Römische Quartalschrift. 

Ruinart = Th. Rüinart, Acta martyrum* (Regens¬ 
burg 1859). 

s. (ss.) = sanctus (sancti). 

s. = sermo. 

Sacr. Gelas. (Greg., Leon.) = Sacramentarium Ge- 
lasianum (Gregorianum, Leonianum). 

Sam. (1.2)= Liber Samuelis (1. II). 

Sap. = Sapientia Salomonis. 

SavZGerm (Kan, Rom) = Zeitschrift der Savigny- 
Stiftung für Rechtsgeschichte, Germanistische 
(Kanonistische, Romanistischc) Abteilung. 

SbB, SbH, SbL, SbM, SbW = Sitzungsbe- 
richte der Berliner, Heidelberger, Leipziger, Mün¬ 
chener, Wiener Akademie der Wissenschaften, 
phil.-hist. Kl. 

SC = Senatusconsultum. 

Schanz, Gesoh. = M. v. Schanz, Geschichte der 
röm. Literatur H (1927); 2* (1914); 3* (1922); 4,1* 
(1914); 4,2 (1920). 

Schmid-Stählin = W. Schmid-0. Stählin, Geschich¬ 
te der griech. Literatur (1929ff). 

Sohrader-Nehring = O. Schräder, Reallexikon der 
indogermanischen Altertumskunde* (1917ff). 


Schürer = E. Schürer, Geschichte des jüd. Volkes 
im Zeitalter Jesu Christi^/^ (1901ff). 

Seeck, GdU = O. Seeck, Geschichte des Untergangs 
der antiken Welt (1920ff). 

Sen.= Seneca. 

SMG = Scriptorcs Musici Graeci cd. v. Jan (1895). 
Scott = W. Scott, Hcrmetica (1924ff). 

Serv. = Servius Grammaticus cdd. Thilo-Hagen. 
Sir. = Jesus Siraoh (Ecclesiasticus). 

Sohm, Inst. = R. Somi, Institutionen^^ (i923). 

Soph. = Sophocles. 

Sophocles, GL = E. A. Sophocles, Greck Lexikon. 
Soz. = Sozomenus. 

St. = Sankt. 

Stengel, Kult. = P. Stengel, Die griech. Kultus¬ 
altertümer* (1920). 

Stephanus = H. Stephanus, Thesaurus graecae lin- 
guae (1831 ff). 

Stital = Studi italiani di filologia classica. 

StMStR = Studi e materiali di storia deUe religioni. 
Strack-B. = H. Strack-P. Billerbeck, Kommen¬ 
tar z. NT aus Talmud u. Midrasch (1922ff). 
StudCath = Studia cathol ica. 

StudRom = Studi Romani. 

Suicer = J. C. Süicer, Thesaurus ecclesiasticus e 
patribus graecis (1682; *1728). 

SupplEpigr. = Supplementum epigraphicum (Leiden 
1923 ff). 

Sybel, Antike = L. v. Sybel, Christ. Antike (1906 
— 1909). 

SymbOsl = Symbolae Osloenses (1922ff). 

Syn. = Synode. 

Synes. = Synesius v. Cyrene. 

Tac. = Tacitus. 

Tat. = Tatian. 

Ter. =- Terentius. 

Tert. = TertuUianus. 

Test. XII = Testamente der 12 Patriarchen ed. 
Charles. 

Teuffel = W. S. Teuffel, Geschichte der röm. Lite¬ 
ratur bearb. v. Kboll-Skütsch (1913ff). 

TGF = Tragicorum Graecorum Fragmenta ed. 

Naück* (1889). 

ThBl = Theologische Blätter. 

Theodrt. = Theodoretus v. Cjtus. 

ThesLL = Thesaurus linguae latinae (1904ff). 

Thess (l. 2). = Epistula ad Thessalonicenses (I. II). 
ThGl = Theologie u. Glaube. 

ThLBl = Theologisches Literaturblatt. 

ThLZ = Theologische Literaturzeitung. 

ThprQS = Theologisch-praktische Quartalschrift. 
ThQS = Theologische Quartalschrift. 

ThR = Theologische Rundschau. 

ThR = Theologische Revue. 
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Liste der wichtigsten Abkürzungen: ThSt — zZ 
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ThSt = Theologische Studien. 

ThStKr = Theologische Studien u. Kritiken. 

ThT — Theologisch Tijdschrift. 

ThWh = Theologisches Wöiterbuch zum NT hrsg. 

V. G. Kittel (1933ff). 

Tib. = Tibullus. 

Tim. (1.2)= Epistula ad Timotheum (I. II). 
Tischendorf, AA = C. v. Tischendoke, Apocalyp- 
ses apocryphae (1866). 

Tischendorf, AAA = C. v. T., Acta apostolorum 
apocrypha (1861). 

Tischendorf, EvAp = C. v. T., Evangelia ajxxjry- 
pha (1876). 

Tit. = Epistula ad Titum. 

TSt = Texts and Studies (1891 ff). 

TU = Texte und Untersuchungen z. Geschichte der 
altchristl. Literatur (1883ff). 

uE. = unseres Erachtens. 

Ueberweg = F. Uebebweg, Grundriß d. Geschichte 
der Philosophie: l"^ Philosophie d. Altertums 
bearb. v. Pbaechteb (1926); 2** Patrist. u. scho- 
last. Philosophie bearb. v. Geyer (1928). 

Usener, Götternamen = H. Useneb, Götternamen* 
(1929). 

Usener, Weihnaobtsf. = H. U., Das Weihnachts¬ 
fest* (1911). 

uW. = unseres Wissens. 

V. = Vita. 

V. Adae = Vita Adae et Evae ed. Meyer (1878). 
vC. = vor Christus. 

Viller-Rahner = M. Viller-K. Rahner, Askese n. 

Mystik in der Vaterzeit (1939). 

VortrBiblWarb = Vorträge d. Bibliothek Warburg 
(1921 ff). 

Walde, Wb, = A. Walde, Lateinisches etymologi¬ 
sches Wörterbuch* (1910). 

Wendland, Kult. = P. Wendland, Die hellenist.- 
röm. Kultur* (1912). 

Wenger, Inst. = L. Wenger, Institutionen des röm. 
Zivilprozessrechts (1925); Wenger, Istit. = L. 
Wenger, Istituzioni di procedura civile (Milano 
1938). 

Wettstein = J. J. Wettstein, Novum Testamen- 
tum Graecum 1/2 (1751/2). 

Wüamowitz, Gl. = U. v. Wilamowitz, Der Glaube 
der Hellenen (1931 f). 


Wilpert, Mal. = J, Wilpert, Die Malereien der Kata¬ 
komben Roms (1903). 

Wilpert, Mos. = J. W., Die römischen Mosaiken u. 
Malereien (1916). 

Wilpert, Sark. = J. W., I sarcofagi cristiani antichi 
(1929ff). 

WinckclmProgr = Programm zum Winckelmanns- 
festc der Archäol. Gesellschaft zu Berlin. 

Wissowa, Bel. = G. Wissowa, Religion u. Kultus d. 
Römer* (1912). 

WSt = Wiener Studien. 

Wulff, Bildw. = O. Wulfe, Altchristi, u. mittel- 
alterl. byzantin. u. ital. Bildwerke: Museen zu 
Berlin, Beschreibung der Bildwerke der ohristl. 
Epochen 3 (1909ff). 

Wulff, Kunst = O.W., Altchristi, u. byzantinische 
Kun8t(1913ff). 

Xen. = Xenophon. 

Xen. Eph. = Xenophon v. Ephesus. 

Zach. = Zacharias (Saoharja). 

Zahn, Kan. = Th. Zahn, Forschungen zur Ge¬ 
schichte des ntl, Kanons (1881 ff). 

ZAss = Zeitschrift für Assyriologie. 

ZAW = Zeitschrift für die alttestamentl. Wissen¬ 
schaft. 

zB. = zum Beispiel. 

ZDMG = Zeitschrift der Deutschen Morgenländi¬ 
schen Gesellschaft. 

ZDPV = Zeitschrift des Deutschen Palästinavereins. 

Zeller = E. Zeller, Die Philosophie der Griechen 
(1920/23). 

Zeller-N. = E. Z., Grundriß der Geschichte der Phi¬ 
losophie bearbeitet v. W. Nestle (1928). 

Ziehen, Leg. = Leges Graecorum sacrae e titulis col- 
lectae ed. Ziehen (1906). 

ZGArch = Zeitschrift für Geschichte der Architektur. 

ZGK = Zeitschrift für Kirchengeschiohte. 

ZKTh = Zeitschrift für kath. Theologie. 

ZMR = Zeitschrift für Missionskunde u. Religions¬ 
wissenschaft. 

ZNum = Zeitschrift für Numismatik. 

ZNW = Zeitschrift für die neutestamentliche Wis¬ 
senschaft. 

zT. = zum TeU. 

ZThK = Zeitschrift für Theologie u. Kirche. 

ZwTh = Zeitschrift für wissenschaftliche Theologie. 

zZ. = zur Zeit. 
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A und 0. 1. Erste Bezeugung. Die Chiffre 
findet sich ^erst Apc.l, 8; 21,6; 22,18 als Selbst¬ 
bezeichnung Gottes u. Christi. In der Textüber¬ 
lieferung des NT ist sie stets geschrieben: aXqpa 
(als Wort) xai w (als Zeichen, da der Name Ome¬ 
ga weit später entstanden ist; Nestle: Philol. 
70 [1911] 155f). Dem Seher Johannes ist sie 
wohl als feste Formel überliefert; dafür ist viel¬ 
leicht das Rotas-Opera- Quadrat (*Sator-Arepo) 
aus Pompeji ein Beleg, wenn es in zweimaliges 
Pater noster und zweimaliges AO aufzulösen 
ist (zuletzt Dornseiff: ZNW 36 [1937] 222ff), 
kaum aber der aramäische Gebetsruf naeavaüa 
in der Deutung: Unser Herr ist (das Zeichen 
nw und zugleich) das K und (1) das fi (Hommel; 
ZNW 16 [1914] 321ff). Der Sinn ist durch die 
Erläuterung ,Anfang und Ende“ (21,6) und das 
Zitat aus Jes. 44, 6: ,Der erste und der letzte“ 
klar bestimmt; er meint die Ewigkeit und All¬ 
heit Gottes und Christi. Die Chiffre hat ver¬ 
schiedene Wurzeln. 

2. Wurzeln. Der erste und letzte Buchstabe 
wird bisweilen s richwörtlich verwandt (Martial. 
9, 95; auch Auson.: Opuscula p. 166 Peiper); es 
geschieht immer mit einer gewissen Weihe. 
Denn die Buchstaben stellen die Elemente des 
Kosmos dar, haben Beziehungen zu den zwölf 
Tierkreiszeichen, in Ägypten wird der 12- und 
24-Stunden-Tag nach ihnen benannt; deshalb 
versinnbildlichen A u. 0 den Kosmos. Auch in 
Alchemistenkreisen ist die Chiffre als Ruf des 
Agathodaimon belegt (CAG 79, 25f). Alle diese 
Beziehungen entstammen wohl vorderorienta¬ 
lischer Astrologie Auch das rabbinische Juden¬ 
tum kennt diese Buchstabenspekulation wohl 
schon aus alter Zeit: das Wort iiBK = Wahr¬ 
heit gilt als das Siegel Gottes, weil es aus dem 
ersten, mittleren und letzten Buchstaben des 
Alphabets besteht; in Gen. 1,1 wird die hebrä- 
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ische nota accus. MK vor ,Himmel und Erde“ zer¬ 
legt in K und fl und auf das All gedeutet (bab. 
Talmud, Chagiga 2,1; jer. Sanhedr. 18a E). 
Doch stehen solche Deutungen unter hellenisti¬ 
schem Einfluß, da M nur im griechischen, nicht 
im hebräischen Alphabet der mittlere Buchstabe 
ist. Wie diese Buchstabenchiffre, so ist auch die 
Deutung überkommenes Gut: Gott als den An¬ 
fang und das Ende rühmen alttestamentliche 
(Exod. 3,14; Jes. 41, 4; 44, 6), orphische (Plat. 
leg. 715 D), jüdische (Joseph, c. Ap. 2, 190), 
mandäische (Liturgien S. 130f Lidzbarski), indi¬ 
sche (0. Weinreich: ARW 19 [1916/19] 181) 
und andere Zeugnisse. Der Apokalyptiker Jo¬ 
hannes scheint das A u. 0 aus jüdischer Über¬ 
lieferung zu nehmen, da er Jes. 44, 6 nach dem 
hebräischen Text, nicht nach LXX zitiert. 

3. Verbreitung. A u. 0 ist früh verbreitet; 
wo immer es begegnet, ist sein Sinn durch Text 
oder Emblem eindeutig auf die Gestalt Christi 
bezogen, niemals mehr, wie es in Apc. 1,8 
geschah, auf Gott den Vater. Das älteste Bei¬ 
spiel, das schon berührte magische Quadrat aus 
Pompeji, bedeutet wohl eine apokalyptische 
Drohung gegen Rom, die durch die Chiffre be¬ 
gründet wird. Dann ist es zunächst in gnosti- 
schen Kreisen beliebt (vgl. Clem. Al. ström. 6, 
141, 6; den Gnostiker Markos: Iren. haer. 1, 
13/22; das Buch Jeü 2, 50) und verführt hier 
zu willkürlichen Deutungen. Ihre Blütezeit er¬ 
lebt die Chiffre im Kampfe mit den Arianern 
und nach dem Siege über sie, da die Chiffre die 
Homousie des Vaters mit dem Sohne eindrück¬ 
lich bezeugte. 

4. Beispiele der Verwendimg. Einige seien 
kurz erwähnt: Auf einer Grabplatte aus der Ka- 
lixtkatakombe (3. Jh. ?) steht in der oberen lin¬ 
ken Ecke Q. A. und in der rechten unteren Ecke, 
unter dem waagerechten Querbalken des Chri- 



A undO — Aal 


stogramms, A Q, in der Mitte zwischen beiden 
das Swastika-Kreuz (Abbildung bei Cabrol 4; 
eine Tabelle, welche die Verwendung des 2jei- 
chens auf datierten und undatierten christlichen 
Inschriften veranschaulicht, bei Cabrol 7/12; 
vgl. auch Kaufmann und ILCV passim). Eine 
Münze Konstantins II zeigt auf der Vorder¬ 
seite das diademgeschmückte Haupt des Herr¬ 
schers, auf der Rückseite wiederum das Christo- 
gramm, das die Buchstaben A u. 0 mit seinen 
Schenkeln einschließt, beides umgeben von der 
Umschrift: Salus Augusti nostri (Abbildung: 
Cabrol 20). Häuser, Kirchen, Grateteine, Sar¬ 
kophage (zB. auf dem Deckel ravennatischer 
Sarkophage: Sybel, Antike 2 Taf. 53f), Lampen 
(DACL 8, 1, 1104. llöOf u. ö.) und Gläser 
(H. Vopel, Die altchristl. Goldgläser [1899] 23), 
Schmuckkästchen (Elfenbeinkästchen von Pola: 
Phot. Alinari 40023) und Buchdeckel, Medail¬ 
lons (Phylakterien; vgl. zB. Dölger, Ichth. 
3, 67) und Ringe, Siegel und Stempel werden 
durch die Chiffre geweiht und geschützt. Die 
Formen der Buchstaben wechseln wohl mannig¬ 
faltig, aber fast durchweg ist das A in monu¬ 
mentaler, das 0) in vulgärer Schrift geschrieben; 
es ist wie eine epigraphische Variation des Wor¬ 
tes : ’Eyw eifit TÖ aX<(>a (ausgeschrieben) xal tö w 
(A pc. 1, 8). Oft erscheinen die Buchstaben in 
einem Lorbeerkranz (*Kranz) mit dem deut¬ 
lichen Sinn: Christus Imperator (vgl. K. Baus, 
Der Kranz in Antike u. Christentum [1940] 
215/23), oder in einem einfachen Kreis, auch 
in einem Dreieck, unter dem Querbalken des 
Kreuzes hängend (Abbildung: Wilpert, Mal. 
Taf. 259) oder neben dem Querbalken ange¬ 
bracht (vgl. zB. Apsismosaik von S. Apollinare 
in Classe-Ravenna: Berchem-Cl. Abb. 202; Döl¬ 
ger, Ichth. 4, 198), mit Palmenzweigen oder 
Tauben vereint; ferner neben dem griechischen, 
dem Haken- oder auch, wenhgleich selten, dem 
ägyptischen Henkelkreuz (CIG4,8947a). Früh¬ 
zeitig werden die Buchstaben als ikonographi- 
sches Kennzeichen der Christusdarstellung ver¬ 
wendet ; man setzt sie in den Nimbus (vgl. etwa 
DACL 12,182) oder neben die Christusfigur (vgl. 
zB. Dölger, Ichth. 4,193; vgl. auch Kropp, Zau¬ 
bert. 3, 84. 215). Die Verbreitung reicht von 
Syrien (F. Cumont, Catalogue des scnlptures an- 
tiques [Brux. 1913] 175) bis Spanien, von Nord¬ 
afrika bis Deutschland und England. Auch in der 
Liturgie spielen die apokalyptischen Buchstaben 
eine Rolle; vgl. Cabrol 24f. Dem MA wird es zum 
viel verwandten hl. Symbol, das es auf Münzen 
prägt (Friedensburg aO. 59ff) und in Hymnen 
preist (Hildebert v. Tours: PL 171, 1411). 


F. Boll, Sphaera (1903) 469ff. - F. Cabeol, Art. 
AQ: DACL 1, 1, 1/25. - Dölger, Ichth. 1, 341. - 
F. Dornseiff, Das Alphabet in Mystik u. Magie ^ 
(1925) 122ff. - W. Friedensburo, Die Symbolik 
der Mittelaltcrmünzcn 1 (1913) 59ff. - A. Jacob v, 
Art. Alpha et Omega: Bächtold-St. 1, 310. - Kauf- 
MANN, Epigr. 41. - G. Kittel, Art. AQ: ThWb 1, 
1/3. -N. Müller, Art. AQ: Herzog-H. 1, 1/12. - 
R. Reitzenstein, Das Iran. Erlösungsmysterium 
(1921) 244. E. Lohmeyer. 

Aal. A. Griech.-römisch. Bei Homer wird 
der A. von den Fischen noch unterschieden (II. 
21, 203. 353; vgl. Athen. 7 p. 298d). Die spätere 
Naturbeschreibung berichtet über ihn folgendes: 
Es gibt Flußaale (eyxe^u?, anguilla) u. Seeaale 
(yöyyoo;, conger; vgl. Aristot. hist, animal. 1, 5 
p. 489b; partib. animal. 4,13 p. 696a; Plin. n. h. 
9, 73). Beide Arten gehören zu den ,schuppen- 
losen‘, glatten Fischen (Aristot. hist. an. 2, 13 
p. 504b). Nicht zu den Aalen wird gerechnet der 
gefleckte Meeraal, die *Muräne (ofivpaiva, mu- 
raena), die nicht nur ,schuppenlos‘, sondern 
auch flossenlos ist, während Fluß- u. Seeaal 
doch wenigstens zwei Vorderflossen besitzen 
(vgl. Aristot. hist. an. 2,13 p. 504b; part. an. 4, 
13 p. 696a; Plin. n. h. 9, 73). Der A. hält sich im 
tiefsten Grunde des Wassers, im Schlamm auf 
(Aristot. hist. an. 6, 16 p. 570a). An seiner Ent¬ 
stehung ist ein Muttertier nicht beteiligt; der 
Bodenschlamm bringt vielmehr durch Urzeu¬ 
gung einen Erdwurm hervor, der zum A. wird 
(Aristot. hist. an. 6, 16 p. 570a; Athen. 7 
p. 298c; abweichend PsAristot. b. Athen. 7 
p. 298c; Plin. n. h. 9, 160; vgl. 10, 189). Der A. 
hat infolgedessen keine Geschlechtsorgane (Ari¬ 
stot. hist. an. 6, 14 p. 569a; Plin. n. h. 10, 189); 
die Komödiendichter nennen ihn daher ,iung- 
fräulich“ (vgl. Athen. 7 p. 299a. 300b c). Seine 
Fortbewegimg ähnelt der der Schlange, mit der 
er ja überhaupt verwandt scheint (Aristot. partT 
an. 4, 13 p. 696a; Plin. n. h. 9, 73; Juven. 5, 
103; vgl. auch die Etymologie von syxEkug u. 
anguilla). Der A., der vor allem nachts auf Nah¬ 
rungssuche geht (Aristot. hist. an. 9, 2 p. 592a; 
Athen. 7 p. 298c; Plin. n. h. 9, 74) u. lichtscheu, 
ja blind ist (Archiloch. b. Athen. 7 p. 299a), 
nährt sich im allgemeinen von Schlamm u. 
Speiseresten (Aristot. hist. an. 9, 2 p. 591b/92a). 
Man erzählt sich gern von riesenhaften Exem¬ 
plaren der Gattung (vgl. Matron bei Athen. 4 
p. 135d; Plin. n. h. 9, 4). Der A. vermag mehrere 
Tage außerhalb des Wassers zu existieren (Ari¬ 
stot. part. an. 4, 13 p. 696b; hist. an. 9, 2 
p. 592a; Plin. n. h. 9, 74. 177), ja man kann ihm 
wie den Ziegen u. Schildkröten das Herz heraus¬ 
nehmen, ohne daß er gleich zu leben u. zu emp- 
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finden aufhört (Asclepiad. b. Tert. an. 15, 2). Er 
kann ein Lebensalter von 7 bis 8 Jahren er¬ 
reichen (Aristot. hist. an. 9, 2 p. 592a; Athen. 7 
p. 298c; Plin. n. h. 9, 74). — Die antike Spruch¬ 
weisheit findet am A. besonders bezeichnend den 
,aalglatten“, der zufassenden Hand leicht ent¬ 
gleitenden Körper; sie sagt daher von einem 
schlauen Menschen: Anguilla est, elabitur (Plaut. 
Pseudol. 747; Parallelen bei A. Otto, Sprich¬ 
wörter u. sprichwörtliche Redensarten der Rö- 
' mer [1890] 25; dazu Dölger 364i; vgl. auch die 
Traumdeutung bei Artemid. 2, 14). Als Speise 
war der A. sehr geschätzt (Aristoph. Acharn. 
880/2; pax 1005); Anaxandrid. b. Athen. 7 
p. 299f nennt ihn geradezu den besten unter den 
Fischen (vgl. auch p. 299a/300d). Weniger gün¬ 
stig lautet das Urteil der Ärzte (vgl. zB. Galen, 
bon. mal, suc. 9, 4 [CMG 5, 4, 2, 418 Helmr.]). 
Die Volksmedizin weiß, daß der Genuß von 
Wein, in dem tote Aale gelegen haben, heftigen 
Widerwillen gegen das Weintrinken erregt (Plin. 
n. h. 32, 138). — Weil Fischopfer in der Antike 
etwas Seltenes sind, muß es auffallen, daß für 
Griechenland Aalopfer als eine geläufige Er¬ 
scheinung bezeugt werden (Stengel, Kultusalt. 
123f). Zwei Menanderfragmente bei Athen. 4 
p. 146e u. 8, 364e verraten aber deutlich, daß 
die Aale in der Regel nicht den himmlischen, 
sondern den unterirdischen Gottheiten geopfert 
wurden (vgl. Dölger 19f); das Staunen der Alten 
darüber, daß die Böoter große Aale ans dem 
Kopaissee den Himmlischen darbrachten, weist 
in die gleiche Richtung (vgl. Agatharchid. b. 
Athen. 7 p. 297d). Die Erklärung für die Ver¬ 
wendung des Aals als Opfermaterie im Kult der 
Unterirdischen ist vor allem wohl darin zu 
suchen, daß er wegen seiner dunklen Farbe, sei¬ 
nes schlangenartigen Aussehens u. wegen seines 
'Aufenthaltes im Grundschlamm leicht als ein 
den chthonischen Mächten nahestehendes, ihnen 
gehöriges u. von ihnen geliebtes Wesen gelten 
konnte. Zu der eben behaupteten Beziehung des 
Aals zur Unterwelt passen freilich schlecht die 
Nachrichten über die bei Heiligtümern himm¬ 
lischer Gottheiten gelegenen Quellen u. Teiche, 
in denen mit goldenen Ohrringen oder Halsbän¬ 
dern geschmückte,heilige“ Aale gehalten wurden 
(Athen. 8 p. 331 e; Plin. 32,16; vgl. Porph. abst. 
3, 5; Suid. s. v. Kgmapt?; Ael. n. an. 12, 30; 8, 
4). Vielleicht reichen diese Aalteiche in eine 
ältere, nicht reingriechische oder nicht ein¬ 
deutig dem Kult von Himmelsgottheiten zu¬ 
gewendete Entwicklungsstufe der betreffenden 
Heiligtümer zurück. Anderseits wird aber aus 
der Beziehung des Aals zu den chthonischen 


Mächten verständlich, warum er explicite oder 
implicite (als einer aus der Gattung der schup¬ 
pen- u. flossenlosen Fische) vielfach als ver¬ 
botene Opfergabe (Cass. Hemina b. Plin. n. h. 
32, 20; Festus s. v. pollucere 298 Linds.) u. als 
verbotene Nahrung galt, warum also zB. die von 
der ,H1. Krankheit“, der Epilepsie, Befallenen 
keinen Aal essen durften (PsHippocr. morb. 
sacr. 1 [1, 589 Kühn]). Freilich wird auch noch 
eine andere Erklärungsmöglichkeit für das 
Speiseverbot in Betracht gezogen werden müs¬ 
sen: wenn ein Wesen um so niedriger steht, je 
stärker es der Erde verhaftet ist, u. wenn in¬ 
folgedessen die Rangordnung der Geschöpfe 
durch die Reihe Mensch - Vogel - Landtier - 
Fisch bezeichnet wird (vgl. Plato Tim. 92 a b), 
dann gehört der A. als der im Grundschlamm 
der Gewässer lebende Fisch notwendig zu den 
niedrigsten u. verächtlichsten Kreaturen, die es 
gibt, u. der nach dem Geistigen strebende Mensch 
tut gut daran, ihn zu meiden. — Erwähnt sei 
noch, daß man in den römischen Schulen auch 
ein ledernes, aus Aalhaut hergestelltes Straf¬ 
werkzeug des Lehrers als ,Aar (anguilla) zu be¬ 
zeichnen pflegte (Plin. 9, 77; vgl. Isid. or. 5, 27, 
15; Blümner, Priv. 319). 

B. Orientalisch. In Ägypten wurde der A. 
heilig gehalten u. nicht gegessen (Herodot 2, 72; 
Antiphan. u. Anaxandrid. b. Athen. 7 p. 299e f). 
Nach der Vermutung Dölgers (113f) wäre der 
Grund darin zu suchen, daß der Aal der ins 
Totenreich hinabsinkenden Abendsonne, dem 
Atum, geweiht war. Dazu könnte passen, daß 
nach PGM IV 2105f Aalblut als Zaubertinte zu 
verwenden ist, wenn es sich um die magische 
Beschriftung des aus dem Wasser stammenden 
Schreibstoffs, des Papyrus, handelt (anders 
Hopfner, OZ 2, 159f § 367/9). Der Kopte Hor- 
apollon weiß zu erzählen, daß man einen mit 
allen verfeindeten Menschen hieroglyphisch 
durch einen Aal darstellte, in Erinnerung daran, 
daß der Aal nicht mit anderen Fischen zusammen 
anzutreffen ist (hierogl. 2,103).—Das mosaische 
Gesetz hält die mit Flossen u. Schuppen ver¬ 
sehenen Fische u. die schuppen- u. flossenlosen 
scharf auseinander; die ersteren dürfen gegessen 
werden, die letzteren sind unrein u. ihr Genuß 
ist verboten (Lev. 11, 9/12; Dtn. 14, 10). Kein 
Zweifel, daß auch der A. unter die zweite Gruppe 
fällt; genannt wird er nirgendwo. 

C. Christlich. Origenes weiß, daß der Aal u. 
die schuppen- u. flossenlosen Fische überhaupt 
im Schlamm verweilen, ja daß sie nicht einmal 
imstande sind, an die Oberfläche des Wassers 
aufzusteigen. Das soeben (B) zitierte atliche Ge- 
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setz mahne, tiefer verstanden, den Menschen, es 
nicht mit diesen schuppen- u. flossenlosen We¬ 
sen zu halten, sondern mit den anderen, d. h. 
aus dem Schlamm der Ungläubigkeit zum Netz 
des Glaubens hinauf zu eilen; zu diesem Auf¬ 
stieg brauche der Mensch ,Schuppen', d. h. die 
Bereitwilligkeit u. Möglichkeit, das alte Kleid 
der Sünde abzuwerfen (in Lev. hom. 7, 7). Ter- 
tullian (an. 15, 2/6) bekämpft den Schluß des 
Arztes Asklepiades v. Prusa, daß die führende 
Kraft, das tiyeixovizov, deswegen nicht im Her¬ 
zen des Menschen ihren Sitz haben könne, weil 
man ja denAalen das Herz herausnehmen könne, 
ohne sie gleich zu töten (s, oben A). Ebd. 32, 6 
werden, um mit den in den äußersten Räumen 
lebenden Wesen zu exemplifizieren, Adler u. Aal 
genannt. Basilius (hex. 7, 2) greift die alte Auf¬ 
fassung, daß die Aale mit den Drachen u. Mu¬ 
ränen im Schlamme leben u. den giftigen Rep¬ 
tilien näher stehen als den Fischen, wieder auf 
(auf den Ausführungen des Basil. beruht wieder 
Ambros, ex. 5, 2, 5). Hieronymus kritisiert 
ep. 121, 10, 17f die überlieferten jüdischen 
Speisegesetze u. hebt dabei eigens das Verbot 
des Aalgenusses hervor; er muß sich dabei (ähn¬ 
lich wie Barnab. ep. 10, 5) auf die spätere jüdi¬ 
sche Lehrtradition gestützt haben, da ja an den 
unter B angeführten Stellen des AT die unter 
das Gesetz fallenden Fische gar nicht einzeln 
genannt sind. Isidor (orig. 12, 6, 41 Linds.) leitet 
das Wort anguilla von anguis, Schlange, ab. Er 
fährt fort: origo huius ex limo; unde et quando 
capitur, adeo lenis est ut quanto fortius presse- 
ris, tanto citius elabitur. Plinius folgend erzählt 
er, im Ganges gebe es Aale von 30 Fuß Länge. 
Er weiß auch von dem Rezept der Volksmedizin 
gegen Trunksucht (s. oben A). — In der Pris- 
cilla-Katakombe findet sich ein Emailbruchstück 
mit der Darstellung eines Aals als Graberken- 
nimgsmarke eingelassen (Dölger 403; ders., ACh 
6,68). Aale neben Broten waren vielleicht auf der 
jetzt verschollenen Inschriftplatte ILCV3236 aus 
dem Coemeterium Lucinae abgebildet. Man 
möchte sie hier mit Dölger (403) auf Grund der 
unter A behandelten antiken Vorstellungen u. 
mit Rücksicht auf die Brote als Totenspeise 
deuten; doch ist der christliche Charakter der 
Inschrift nicht über jeden Zweifel erhaben. — 
Zum mittelalterlichen Nachleben der im Vor¬ 
stehenden gesammelten antiken Vorstellungen 
u. Übungen s. Dölger 3644. 

Dölgee, Ichth. 2, Register s. v. Aal. - E. Hoff- 
mann-Keaver, Art. Aal: Bächtold-St. 1, 1/5. - 
O. Keller, Antike Tierwelt 2 (1913) 357/60. - 
Oder, Art. Aal: PW 1, 1/4. Th. Klauser. 


Abaton. Von heiligen Orten können alle oder 
einzelne Menschen bzw. Menschengruppen aus 
verschiedenen Gründen ausgeschlossen sein. 
Nämlich a. weil die Heiligkeit des Ortes die 
Unreinheit der Menschen überhaupt oder die 
einer bestimmten Menschengruppe nicht erträgt 
(♦Unreinheit); b. weil vermieden werden soll, 
daß eine Personengruppe durch das Auftreten 
einer anderen ethisch gemindert oder gefährdet 
wird (♦Klausur, ♦Katochos); c. weil eine ge¬ 
wisse Unterscheidung u. Gliederung innerhalb 
der Religionsgemeinschaft aufrechterhalten u. 
zum Ausdruck gebracht werden soll (♦Priester, 
♦Klerus, *Laien, *CanceIli, ♦Ikonostase). Dem 
unter a genannten Motiv entspricht der antike 
Begriff des Abaton (dafür, besonders bei unter¬ 
irdischen Räumen, auch Adyton). — Darunter 
versteht man einen hl. Ort, der von niemand 
(göttl. Fußspur [PsAristot. mir. ausc. 97], Blitz¬ 
mal) oder nicht von bestimmten Personengrup¬ 
pen (Mördern, Unreinen, Fremden, Sklaven, 
Frauen oder Männern, Uneingeweihten) oder 
nur von bestimmten (Priesterpersonal, Hiketai) 
betreten werden darf. Es kann ein ganzer Berg 
sein (Karmel: Jambl. vl P3dih. 2, 15), meist ist 
es ein eingefriedeter Platz oder Bau im hl. Be¬ 
zirk oder eine Abteilung des Tempels als Gottes¬ 
hauses, in der der Gott gegenwärtig erscheinen 
kann (Mysterien-, Orakel- oder Heilraum; ♦In- 
cubatio). Im Tempel von Jerusalem sind Teile 
vom inneren Vorhof bis zum Allerheiligsten mit 
Abstufungen der Personengruppen A. (Joseph, 
a. J. 14, 72; b. J. 1, 152; Beer, Art. Jerusalem: 
PW 9, 935/42. 947/9). Zuwiderhandlung kann 
bis zur Todesstrafe führen (Mysterien von Eleu- 
sis: Liv. 31, 14; Tempel von Jerusalem: Ditt. 
Or. 598). Zum Verständnis der Vorschriften 
kann der religionsgeschichtl. Begriff ,Tabu‘ hel¬ 
fen, der ,heilig, unrein, gefährlich' vereinigt. 
Die innerliche Auffassung in der von Porphyr, 
abst. 2,19 u. Clem. Al. ström. 5,1,13, 3 zitierten 
epidaurischen Vorschrift dyvöv xeü vaoio üucüÖEog 
BVTÖg Lövta / ■ ayveia 8’ eoxi «ppovEiv oaia 

(Parallelen bei Wächter 8/10) vertritt auch 
scharf das Frg. eines außerkanonischen Evan¬ 
geliums (POxy. 5 [1908] nr. 840; KIT 31 [1908] 
3/9 Swete; Hennecke 31 nr. 13) durch Christi 
Mund gegenüber dem äußerlichen Tempel- 
ritual. — Die Christi. Kirche ist als Gemeinde¬ 
haus (exxX.T)oia) grundsätzlich allen Gemeinde¬ 
gliedern zugänglich; nur Unreine (wie Wöchne¬ 
rinnen bis zur Aussegnung, vgl. Lc. 2, 22/4 nach 
Lev. 12, 1/8), Exkommunizierte u. Büßer sind 
ausgeschlossen (♦Wöchnerin, *Menstruation, 
♦Exkommunikation, *Buße); an den entgegen- 
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gesetzten heidn. Übungen wird Kritik geübt 
(zB. Minuc. Fel. 24, 3). In der alten Kirche war 
den Büßern meist wohl nur der äußere *Nar- 
thex zugänglich (vgl. Koch). — Frühzeitig ist 
der Altarraum für die Frauen zum A. geworden. 
Syn. V. Laodic. cn. 44: ön ov Sei vuvalxa? ev 
üuoiaaxriQÜij EloEQxsoüai; für weitere Belege s. 
Braun u. Eisenhofer. 

J. Braun, Der christl. Altar 2 (1924) 656 f. - 
Eisenhofer 367 f. - H. Hepding, D. Begräbnis d. 
Wöchnerin: Volkskundl. Beiträge, Festschr. f. Wos- 
sidlo (1939) 151/65. - H. Koch, Der Bußerplatz im 
Abendland: ThQS 85 (1903) 254/70. - W. Smith- 
R. Stube, Die Religion der Semiten (1899) 110/22.- 
Stengel, Art. Abaton u. Adyton: PW 1, 20f. 441. - 
H. UsENER,Keraunos:Kl. Schriften4(1913)471/97. 
- Th. Wächter, Reinheitsvorschriften im grieeb. 
Kult: RVV 9, 1 (1910) 6/10. R. Herzog. 

Abbas s. Abt. 

Abbatissa s. Äbtissin. 

Abendgebet. A. Nichtchristliches. Ein A. 
wird dem häufiger in diesem Sinne bezeugten 
*Morgengebet als Brauch des täglichen Lebens 
Plato leg. 10, 887 E u. Hör. carm. 4, 5, 37/40 
gegenübcrgestellt, wenn anders hier durch ,in- 
tegro sicci mane die' und ,uvidi, cum sol oceano 
subest' nicht nur der Begriff eines .immer' um¬ 
schrieben werden soll. Hesiod. op. 338f erfolgt 
die gleiche Gegenüberstellung für eine mit Weih¬ 
rauchopfer verbundene Weinspende. Auch zur 
Verrichtung von Zaubergebet galt wie die 
Z|it des * Sonnenuntergangs, so auch der spä¬ 
tere Abend und näherhin die Zeit unmittelbar 
vor dem Schlafengehen als besonders geeignet 
(PGM II 21 [1, 22]: Etuiega? fiaXlcov xoipäoüai; 
VII 363 [2, 16]: EOjiEpa? o5v, oreoxav pEÄÄTig xoi- 
fiäcüai). Einmal scheint aber auch eine Zauber¬ 
anweisung (PGM II 12 [1, 20]; Äsyerai .. gexä 
xoü eioeÄdEXv daö xt).; euxt); jiqiv xoipTiüfivai) 
auf den verbreiteten Brauch eines vor dem 
Schlafengehen unter freiem Himmel oder doch 
noch außerhalb des Schlafgemachs verrichteten 
eigentlichen A.s Bezug zu nehmen, wie schon 
bei Homer Od. 18, 419 (oepga oaeioavxE? xaxa- 
xEiopev) eine das abendliche Gelage abschlie¬ 
ßende Weinspende dem Schlafengehen vorauf- 
geht. Dargebracht wird diese dabei ebd. 3, 333f 
neben .anderen Unsterblichen' (vielleicht nur 
mit Rücksicht auf die Seereise, auf der Tele- 
machos u. Athene-Mentor sich befanden) dem 
Poseidon, dagegen 7, 136/8 grundsätzlich dem 
Hermes (x^ jiufidxcp oaevSeaxov, oxe pvrioaiaxo 
xoixou). Nach Athen. 1, 16, 6 empfing letzterer 
diese Libation in seiner Eigenschaft als Gott des 
Schlafes (so auch Schol. Od. 7, 138 [1, 338, 26/9 
Dindorf]) u. wäre als ihr Empfänger in späterer 


Zeit durch Zeus TeJ.elo? abgelöst worden. Ver¬ 
bunden mit der Libation ist Od. 3, 341 bzw. 332 
u., wohl in literarischer Abhängigkeit von der 
Homerstcllc, Apollon. Rhod. Argon. 1, 516/8 ein 
Brandopfer von Tierzungen. Über dieses handeln 
eingehender als Athen. aO. u. unter verschieden¬ 
artiger Deutung des, wie es heißt, von Hause aus 
ionischen oder speziell attischen Brauches Schol. 
Od. 3, 332 u. 341 (1, 152, 13/154,17 Dind.), 
Aristoph. Plut. (381a 37/b 2 Dübner), Apollon. 
Rhod. aO. (44, 27/45, 16 Wendel) u. Eustathios 
zu Od. 3, 332, wobei gelegentlich (Schol. Od.: 
1, 153, 12f Dind.) auch von Gesang zu Ehren 
der Götter (xö xov; üeoii; vpveXv) die Rede ist, 
der vor dem Schlafengehen stattzufinden habe 
{kqö yoiQ xoü xoiprillfivai 8eX HjdÄXeiv). Doch ist zu 
beachten, daß nach den MEyaQi.xd des Dieuchi- 
das (fr. 8 [FHG 4, 390], mit sagenhaftem Aition) 
mindestens in Megara das Zungenopfer auch ab¬ 
gesehen von abendlichem Mahlbrauch den Ab¬ 
schluß aller Staatsopfer gebildet hat. Nach He- 
liod. Aethiop. 3, 4 wurde die hier als ein xä 
xoixata xoX? vuxxi'oi? üeoX? saiaxiEioaa&ai be- 
zeichnete Weinspende als Abschluß des gewöhn¬ 
lichen Tageslaufs unmittelbar nach Anzünden 
der Lampe auch dann vollzogen, wenn geselliges 
Zusammensein sich noch weiter in die Nacht 
hinein fortsetzte. Inhalt des begleitenden Ge¬ 
betes an Hermes u. andere Götter ist ebd. 5 die 
Bitte um eine von guten Träumen erfüllte Nacht 
u. speziell darum, im Traum die Liebsten zu 
sehen..— Für das Judentum wird das im Tem¬ 
pelkult nicht begründete A. des späteren syn- 
agogalen Brauchtums (über dieses J. Elbogen, 
D. jüd. Gottesdienst in seiner geschichtl. Ent- 
wicklung2 [1924] 99/106) bereits durch Joseph, 
ant. 4, 8, 13 bezeugt. 

B. Christliches. Dem Christen wurde auch 
unabhängig von dem schon auf jüdischem Bo¬ 
den üblichen ein zunächst privates A. durch atl. 
Schriftstellen wie Ps. 54,18 und 140, 2 nahe¬ 
gelegt. Bezeugt wird die Verrichtung eines sol¬ 
chen mit dem Inhalt des Dankes von Clem. 
Al. paed. 2, 4 (71). Mit dem Morgengebet wird 
das A. von Tert. or. 25 (198, If) zu dem Paar der 
,sine ulla admonitione' zu verrichtenden .legiti- 
mae orationes' zusammengefaßt; es erscheint 
in gleicher Gegenstellung bei Cypr. dom. or. 35 
(1, 292f) und als letztes von drei nach Dan. 6, 
13 täglich gebotenen Gebeten bei Orig. or. 12, 2 
(325 K.); erst recht fehlt es natürlich nicht in 
Aufzählungen noch zahlreicherer * Gebetszei¬ 
ten. — Im Rahmen des liturgischen Tagzeiten¬ 
gebetes trägt einen mit antikem A. sich berüh¬ 
renden Charakter zimächst das *Lychnikon 
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bzw. die *Vesper. Ein noch späteres, zu Anfang 
der Nacht unmittelbar dem Schlafe voran¬ 
gehendes liturgisches A. ist aus dem täglichen 
Gemeinschaftsleben der klösterlichen Familie 
erwachsen u. wird zuerst für das innere Klein¬ 
asien durch Basil. reg. fus. tr. 37 (PG 31,1016), 
für die Umgebung von Konstantinopcl unter 
dem Namen jtQtoOün:vLa durch die Bic^raphie des 
Hypatios (Callin. v. Hypat. ed. Semin. philol. 
Bonn, sodales [1895] 54) u. wohl auch für An- 
tiocheia durch Joh. Chrys. in 1 Tim. hom. 4, 5 
(PG 62, 577) eindeutig bezeugt. Ob Ambros, 
virginib. 3, 4 (PL 16, 237) im gleichen Sinne, 
oder noch von privatem A. zu verstehen ist, 
muß dahingestellt bleiben. Einem Anschluß an 
die Mahlzeit entspricht auch für dieses liturgische 
A. seine spätere griech. Bezeichnung als curo- 
Secivov, während die lat. als ,completorium‘, 
unter der es von Bened. reg. 16.18 vorgesehen 
wird, es als Ergänzung der Vesper bzw. des ge¬ 
samten Tagesgebets einführt. Auf die Zeit des 
völligen Dunkelwerdens oder (im Anschluß an 
Ps. 90, 1) die für die Nacht erflehte göttliche 
,Beschirmung‘ geht der syr. Name Suttärä, un¬ 
ter dem eine Komplet den syr. Jakobiten (vgl. 
A. Baumstark, Festbrevier u. Kirchenjahr der 
syr. Jakob. [1910] 155/8), Maroniten u. Nesto- 
rianern (Übersetzung bei A. J. Maclean, East 
Syrian Daily Offices [Lond. 1894] 185/210) ge¬ 
meinsam ist. Eine sogar doppelte hierhergehörige 
Erscheinung (,Friedensstunde‘ u. ,Stunde der 
Ruhe') weist die endgültige Gestalt des armeni¬ 
schen kirchlichen Tagzeitengebets auf (Über¬ 
setzung: Breviarium Armenium sive dispositio 
communium armen, eccles. precum [Vened. 1908] 
239/68. 269/90 bzw. F. C. Conybeare, Rituale 
Armenorum [Oxf. 1905] 483/6. 486/8) auf. Doch 
kennt Chosrau (um 950) in seinem Kommentar 
diese Unterscheidung noch nicht, u. überhaupt 
noch unbekannt war (um 718) ein weiteres auf 
die Vesper folgendes liturgisches A. dem Katho- 
likos Johannes v. Odsun (vgl. Conybeare aO. 506 
bzw. 488/502). Engste Beziehungen in Aufbau u. 
textlichem Bestand vor allem zwischen dem 
griech. Apodeipnon (Horol. 105/25: ’A. pgY« für 
die Fastenzeit; 126: ’A. putpov, eine außerhalb 
derselben übliche Kurzgestalt) u. dem kopt. 

,Gebet des Schlafes' (Übersetzung: J. Marquis 
of Bute, The Coptic Morning service of Lord’s 
day® [Lond. 1908] 157/63), aber auch jene bei¬ 
den armen. Erscheinungen gehen auf den Ein¬ 
fluß des Kultes des frühchristlichen Jerusalem 
zurück, für den schon Aether. peregr. 27, 7 wäh¬ 
rend der Quadragesima eine kompletartige Er¬ 
weiterung des Lychnikon bezeugt. Ps. 90 (91) 


wird für das spätere liturgische A. bereits durch 
Basil. aO. angesetzt u. ist hier den verschieden¬ 
sten Riten der Folgezeit gemeinsam. Überein¬ 
stimmung im Gebrauch von Ps. 4 besteht zwi¬ 
schen dem griech., jakobit., armen, u. der auch 
in der nichtmonastischen röm. Liturgie heute an 
Sonn- u. höheren Festtagen festgehaltenen Rege¬ 
lung Benedikts. Übereinstimmung in der Ver¬ 
wendung von Ps. 133 besteht zwischen der Ord¬ 
nung Benedikts u. der mozarabischen Komplet 
(PL 86, 461/72). Eine Bezugnahme auf das 
Traumerlebnis wird seit frühester Zeit auch 
christlichem A. in dem negativen Sinne eigen¬ 
tümlich gewesen sein, in dem Basil. aO. von 
einer atTqais xoü ojtQÖa'x.oKoy fiptv aai q)avTacJttöv 
iXev&eQOv wroQlai Tr)v dvcbtauoiv redet u. der röm. 
Komplethymnus bittet: Procul recedant somnia 
et noctium phantasmata. 

P. Batiffol, Histoire du breviaire romainJ (Par. 
1911) 115f. - S. Baeümee, Geschichte des Breviers 
(1895) 178.253. 343f. - A. Baumstark, Palästinensi¬ 
sches Erbe im byzantinischen u. koptischen Horo- 
logion: Atti V. Congresso intern. Studi Biz. 2 (Rom 
1940) 463/9. - C. Callewaert, Liturgicae institu- 
tiones 2 (Brügge 1931) 177/87. - E. Fehrenbach, 
Art. Coraplies: DACL 3, 2466/70. - J. PARGoms, 
S. PfiTRinfis, Art. Apodeipnon: DACL 1, 2579/89. 

A. Baumstark. 

Abendmahl s. Eucharistie. 

Abendstern s. Lucifer. 

Aberglaube s. Superstitio. 

Äberkios. A. Problem. 1883 entdeckte W. 
Ramsay in Hieropolis bei Synnada in Klein- 
phrygien 2 heute im Lateranmuseum befindliche 
Bruchstücke einer Inschrift (Abb.: Dölger, 
Ichth. 3, 50), die alsbald als Teile einer in der 
legendarischen Vita des Bischofs A. v. Hiera- 
polis (Ende des 4. Jh., später erweitert; Ausg.: 
Th. Nissen [1912]) mitgeteilten Grabschrift er¬ 
kannt wurden. Der Text der Inschrift bezeich¬ 
net indessen den A. nicht als Bischof, sondern 
nur als gaOriTq? aoipevo; dyvoü, als , Jünger des 
heiligen (oder: reinen) Hirten'; nach dem Fund¬ 
ort der Fragmente handelte es sich außerdem 
nicht um Hierapolis (am Lykos), sondern um 
Hieropolis (am Glaukos). Die von Ramsay eben¬ 
falls in der Nähe von Synnada gefundene, vom 
J. 216 datierte christliche Grabschrift eines ge¬ 
wissen Alexander, in welcher die des A. benutzt 
ist, liefert den Terminus ante quem für die letz¬ 
tere (Text der Alexandrosinschrift: Dölger 455; 
Leclercq 69; Abel 322; die Abhängigkeit der 
Alexandrosinschrift von der des A. bewies ab¬ 
schließend De Sanctis; Dieterich nahm das um¬ 
gekehrte Verhältnis an). Die Vita könnte natür¬ 
lich rein legendarische Dichtung auf Grund der 



13 


Aberkios 


14 


christlich gedeuteten Inschrift sein; sie könnte 
aber auch geschichtliche Erinnerungen enthalten. 
Denkbar wäre es, daß es sich bei der Grabschrift 
(und Vita) um den Avirkios Markellos handelt, 
der bei Euseb. h. e. 5, 16, 3 als Adressat einer 
192/3 verfaßten Schrift gegen den Montanismus 
erscheint. Erste Voraussetzung für die Identifi¬ 
zierung des A. der Inschrift mit dem Monta¬ 
nistengegner des 2. Jh. ist, daß der christliche 
Charakter der Inschrift erwiesen wird. Hierüber 
hat man bis in die jüngste Zeit heftig gestritten. 
Nicht wenige haben die Inschrift als Zeugnis 
heidnischer Mysterienfrömmigkeit aus dem Be¬ 
reich des Attiskults deuten wollen (Ficker, Die¬ 
terich, Eeitzenstein u. a.), während Harnack sie 
als Produkt eines heidnisch-christlichen Syn¬ 
kretismus verstand. Die Mehrzahl der Gelehrten, 
an ihrer Spitze der Entdecker Eamsay, hat sich 
für die christliche Herkunft entschieden; das 
Material hierfür haben am reichhaltigsten Th. 
Zahn u. F. J. Dölger zusammengetragen. 

B. T ext : ’EjcJiExtü? nöXtax; 6 itoXeiTrie toüt’ inoi- 
U <Ja / %(äv, iv’ Exw aaiptp owpato? n-üo üeutv. / owopt’ 
AßEQXLO? 6 wv [ittÜTirf)? jioinEvog dyvoi), / og ßoöxei 
jtQoßaTwv ayeXai; oqeoiv jteSi'oi? te, / 5 / öqiüoA- 
(ioh? 6? EXEi (iEYdXou; :i:dvTTi xaüoetövtas. / oÖTog 
yag |i’E8i8a|E<v ditavra Td> ygdguara itiord, / 
e’k; 'PtogTi'v 3; E3te(i'i;)Ev ejxev ßaaileiav d’ftQrioai / 
xa'i ßaatticoav 18eTv xqucootoXov xQUöoiteSiXov. / 
^aöv 8’ eI8ov exeX XagjtQdv ocpQaYei8av exovta. / 
10 / xal Suoir]? jie8ov ET8a xai ooTEa Jtdvta, NiaT- 
ßiv, / Evcppd-rtiv 8i.aßd?. jtdvtri S’eoxov ouvopifi- 
poug / naO^ov EXtov EJt’ oxcov. a:t(m? jidytri 8 b itpo- 
ÜVE / 3<al JtaQEÜTlXE TQOCpflV JldvTlI) txOuV dltö JIT)- 
yfj? / Jrav[j,EYBÜr] xaüapov, ov eSedlaxo Jtap-öevoe 
dYvu. / 15 / xal xoüxov ejie8coxe (piloi? eoOeiv 8id 
a:avxöi; / olvov xObOTÖv exouaa xspaana 8i8oüöa 
|iex’ dpxou. / xaüxa jcapeoxM; slarov ’Aßspxio? Ä8e 
Ypatpfivai, / EßSogTixoaxöv Exog xal ÖBVxepov ijYov 
dXT)0c5?. / xaü&’ 6 voüiv EÜlaLxo wilp Aßsoxlou jtäi; 
6 / 20 / oü [xsvxoi xufißcp xig exeqov 

xLva ÜTioei. / el 8’ oöv, 'Pwgaitov xagBici) fhioEi 8ioxl- 
^la XQUod / xal XO'n^^fl itaxol8i TbqojiÖXei x^^iu 

XQUoä. 

6 dnavxa td Orth] om. Mss.; xd ^cofj? Pitra; xd 
'PtoprisNissen;xd lepd Dölger; (-w;) Casel; 

tpnXdlai, Gregoire. — 7 ßaadsiav Mss.] ßao<t>A... 
(ßaa^Ti--?) Lapis; ßaodfjav Ramsay. — 11 auv- 
Gregoire, Calder (verweist auf JRS 19 
[1899] 296 nr. 212); ouvo . . Lapis; ouvop-UTdeou? 
Mas.; auvopttou? Lightfoot; cmvo8ixa? Dieterich. 
— 12 ea:’ oxcov Hirschfeld] eao.. Lapis; eji6pT)v 
Ramsay; (8e) eocoOev Mss. 

Übersetzung: Als Bürger einer auserlesenen 
Stadt hab’ ich dies Grabmal errichtet, / da ich 


noch lebte, damit ich rechtzeitig eine Euhe- 
stätte des Leibes hier habe. / Mein Name ist 
Aberkios, Schüler bin ich eines reinen Hirten, / 
der seine Schafherden weidet auf Bergen und 
Ebenen, / 5/ der große Augen hat, überallhin 
hinabschauende. / Dieser nämlich hat mich ge¬ 
lehrt <jegliches> verläßliche Wissen, / er, 
der nach Rom mich sandte, ein Reich zu 
schauen / und eine Königin zu sehen im Gold¬ 
gewand und goldenen Schuhen. / Ein Volk aber 
sah ich dort, das ein glänzendes Siegel besitzt. / 
10 / Auch Syriens Ebene sah ich und die Städte 
all, Nisibis auch, / nachdem ich den Euphrat 
überschritten. Überall fand ich Glaubensbrü¬ 
der, / ich hatte ja Paulus auf meinem Wagen. 
Überall zog mir die Pistis (Glaube) voran / und 
setzte mir vor als Speise an jeglichem Ort den 
Fisch von der Quelle, überaus groß und rein, den 
gefangen eine reine Jungfrau. /15 / Und diesen 
bot sie (Pistis) den Freunden zum Mahle immer¬ 
dar; / denn sie verfügte über einen köstlichen 
Wein — als Misch wein reichte sie ihn mit Brot. / 
Dabeistehend habe ich dies diktiert, damit es 
hier geschrieben werde. / Im zweiundsiebzigsten 
Jahre stand ich, ungelogen. / Der dies versteht, 
jeder Glaubensgenosse, bete für Aberkios. / 
20 / Niemand aber soll mir ins Grab noch einen 
anderen legen. / Tut er es aber dennoch, so zahle 
er dem Fiskus der Römer zweitausend Gold¬ 
stücke und der lieben Vaterstadt Hieropolis 
tausend Goldstücke (vgl. Übers, bei Zahn, 
Averc. 315f; Dölger 459; Abel 348). 

C. Kommentar. 1 braucht nicht Anspielung 
auf den christlichen Gedanken des Himmelsbür¬ 
gers zu sein (so zuletzt Abel); der Vf. kann hier 
an seine Zugehörigkeit zu der geliebten und dar¬ 
um für ihn erlesenen (vgl. 22) oder zu der Attis 
bzw. Christus anhängenden und darum von die¬ 
sem auserwählten Vaterstadt Hieropolis den¬ 
ken. — 3 Sowohl Attis wie Christus sind als 
,Hirten“ bezeichnet worden; der Ausdruck jtoi- 
pfjv dyvoc ist für Attis jedoch nicht nachgewiesen 
(Dieterich 20/2; Dölger 464/6). — 4 In den Wor¬ 
ten ,auf Bergen und Ebenen“ kann man die 
Nachwirkung christlicher Exegese sehen, die 
unter diesem Bilde das Walten des Gotthirten 
im Himmel und auf dem Erdkreis darstellte 
(Dölger 467). — 5 Die ,großen, alles sehenden 
Augen“ können sowohl von Attis, dem ,Hirten 
der leuchtenden Sterne“ und ,tausendäugigen“ 
(Hippol. ref. 5, 9), wie von Christus, dem Hirten 
(Hehr. 13, 20) und jtavxE;t63ixTi; (Clem. Al. paed. 
3, 8, 44,1), verstanden werden. — 6 Eine restlos 
überzeugende Ergänzung der Textlücke ist noch 
nicht gefunden. Die Worte Ye^^h- könnten 
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Zauberbuchstaben sein, die den Gottesnamen 
bezeichnen, oder Geheimlehren oder Kultfor¬ 
meln ; aber sie sind auch in christlichem Munde 
denkbar als Bezeichnung für die Heilige Schrift 
oder für die christliche Lehre überhaupt (Abel 
360). — 7/8 Daß ßaoi^Eiav zu lesen ist, ist nach 
Calders Kevision sicher. Unter ßaoiXfiav ver¬ 
standen die Anhänger dieser Lesart den Kaiser 
(Ramsay) oder den Sonnengott von Emesa 
(Dieterich); ßamkCav dagegen sollte Attribut 
zu Rom sein (Duchesne) oder das geistige Reich 
der Kirche bedeuten (Dölger). Das Wort ßaoi- 
XLaam bezog man entweder auf die Göttermutter 
Kybele (Ficker) oder auf die Virgo Caelestis von 
Karthago (Dieterich) oder auf die Kaiserin 
(Ramsay) oder auf die Kirche, die nach Dölgers 
Nachweisen schon um 200 und früher als gold¬ 
gekleidete Königin geschildert wurde. Nach 
Abel (362) redet A. hier ,exoterisch' von einem 
Besuch beim Kaiserpaar, ,esoterisch' von Chri¬ 
stus und seiner Braut, der römischen Kirche. — 
9 Xaov deutet Dieterich, indem er häoy versteht, 
auf den Stein von Emesa, den Heliogabal zwi¬ 
schen 219 und 222 zur Götterhochzeit nach Rom 
bringen ließ; das ,Siegel' bleibt dabei aber völlig 
unverständlich. Es ist indessen nicht >üov, son¬ 
dern Xaov zu lesen. Ficker versteht darunter 
die römischen Anhänger der Attis, die viel¬ 
leicht ein Erkennungszeichen trugen. Einleuch¬ 
tender ist Dölgers Deutung, wonach hier an 
die römische Christengemeinde und ihren sün¬ 
denfreien, dem Taufgelöbnis gemäßen Wandel 
zu denken ist; affgaylba äojtiXov rrieeiv war für 
das letztere nach Dölgers Nachweisen geläu¬ 
figer Ausdruck. — 10/11 Die Vertreter beider 
Richtungen der Auslegung finden hier das In¬ 
teresse an der universalen Ausbreitung des Be¬ 
kenntnisses ausgedrückt. Nisibis ist Grenzort, 
bezeichnet also die weite Ausdehnung der Rei¬ 
sen. — 12 Paulus ist für Ficker und Dieterich 
irgendein Reisebegleiter, etwa der Kutscher; 
die Anhänger der christlichen Auslegung denken 
an den Apostel, den A. als sein Reisevorhild be¬ 
trachten konnte oder dessen Schriften er als 
Reiselektüre bei sich führte (vgl. Act. 8, 27). 
IKorig ist nach Ficker mystischer Name für 
Atargatis; Dieterich setzte willkürlich Nüoti?, 
die nährende Göttin des Wassers, ein; die 
Personifizierung des Glaubens ist aber der 
frühchristlichen Literatur geläufig; gerne wird 
auch von seiner Führerrolle geredet. •— 
13/14 Der Fisch ist für Ficker Symbol des Attis; 
die Jungfrau ist Rhea, die Attis aus dem Wasser 
zog. Nach Dieterich ist davon die Rede, daß A. 
überall die von der Kultregel vorgeschriebene 


Speise bekam, d. h. Fisch, von jungfräulicher 
Hand gefangen. Dölger deutet die Verse, ge¬ 
stützt auf eindeutige altchristliche Texte, plau¬ 
sibler auf Christus und Maria (kritisch dazu 
Greiff). — 15/16 Nach Dieterich wäre außer 
Fisch auch Wein und Brot gereicht worden; 
nach Dölger besteht die Fischspeise eben in 
Wein und Brot; der ,Fisch' ist also hier Symbol 
für die Eucharistie. 

D. Ergebnis. Der symbolistisch-mysteriöse 
Charakter der Inschrift konnte durch allerlei 
Anklänge an die heidnisch-hellenistische Myste¬ 
rienfrömmigkeit, besonders an die Attismyste- 
rien, zwar den Versuch nahelegen, die Inschrift 
als Zeugnis solcher Mysterienfrömmigkeit zu 
verstehen. Die Durchführung dieses Versuches 
stößt jedoch auf unüberwindliche Schwierig¬ 
keiten (Kritik bei Abel 389/94). Die Inschrift 
ist vielmehr christlich, wofür auch ihre Verwen¬ 
dung in der Vita Abercii u. in der Alexander¬ 
grabschrift sprechen. Der hl. Hirt mit den gro¬ 
ßen Augen ist also nicht Attis, sondern Christus; 
das Siegel ist die Taufe; die jtiorä vedguara sind 
nicht Zauherbuchstaben, sondern die hl. Schrif¬ 
ten der Christen oder auch ihre Lehren; die 
Königin ist die christl. Kirche; die Bemerkung 
über die hl. Jungfrau bezieht sich auf das Mt. 1, 
18/23 Angedeutete; die vom Glauben überall 
Vorgesetzte Mahlzeit meint das Herrenmahl. 
Das religionsgeschichtlich Bedeutsame ist aber 
gerade die an die Sprache des hellenistischen 
Mysterienwesens anklingende, gewollt symbo¬ 
listisch-mysteriöse Ausdrucksweise, vermöge 
deren A. die christl. Lehren u. Kultgeheimnisse 
ebensosehr dem Eingeweihten andeutet, wie 
dem Uneingeweihten verhüllt. Das Christentum 
erscheint als eine Art Mysterienkult u. man 
spürt den Geist der Arkandisziplin. Hierin, 
ebenso auch in der Übernahme der landläufigen 
Grabmulta, bleibt die Inschrift ganz im Rah¬ 
men d^r übrigen epigraphischen Denkmäler des 
orthodoxen phrygischen Christentums, die un¬ 
verhüllte Hinweise auf das religiöse Bekenntnis 
vermeiden (W. M. Calder: Anatolian Studies 
present, to W. Ramsay [Manch. 1923] 65). Ist 
die christl. Deutung der Inschrift richtig, dann 
ist es mißlich, daß der A. der Inschrift (und der 
Vita) mit dem Montanistengegner des 2. Jh. 
identisch ist (dafür schon Zahn, Avirc. 316; zu¬ 
letzt Abel 405); in A., dem Bischof von Hiero- 
polis, wäre dann ein bedeutsamer Kirchenführer 
des 2. Jh. faßbar. 

A. Abei., Etüde sur l’inscription d’A.: Byzant. 3 
(1926) 321/411 (dort Biblio^aphie). - W. H. Cal- 
DBB, The Epitaph of Avircius Marcellus: JRS 29 
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(1939) 1/4. - G. DE Sanctis, Die Grabschrift des A.: 
ZkTh 21 (1897) 673/95. - A. Dieterich, Die Grab¬ 
schrift d. A. (1896). - Dölger, Ichth. 2, 454/507. - 

G. Ficker, Der heidn. Charakter der A.-Inschrift: 
SbB 1894, 187/212. -H. Gräooire, EncoreTinscrip- 
tion d’A.: Byzant. 8 (1933) 89/91. - A. Greife, Zum 
Verständnis der A.-Inschrift: ThGl 18 (1926) 78/88. 
- A. Harnack, Zur A.-Inschrift; TU 12,4b (1895). - 

H. Hepding, Attis (1903) 84f. 188f. - A. Jülicher, 
Art. A.: PW 2, 2393f. - H. Lbclercq, Art. A.: 
DACL 1, 1, 66/87 (Bibliogr. bis 1902). - E. Orth, 
Zur Grabschrift des A.: BPhW 48 (1928) 1149/52 
(zu V. 6). - J. Quasten, Monumenta eucharist. et 
liturg. = FIP 7, 1 (1935) 21/5. - Th. Zahn, Art. 
Averoius v. Hieropolis; Herzog-H. 2 (1897) 315/7; 
Forschungen 5 (1893) 57/99. 

A u. D: 11. Strathmann; B u. C: Th. Klauser. 
Ablanathanalba s. Zauberworte. 

Ablutio s. Waschungen, Taufe. 

Abmessen. Das Maß ist ein sympathetischer 
Teil und Vertreter lebender Wesen. Die Eegel 
ist, daß das Längenmaß des Menschen überein¬ 
stimmt mit dessen Breite, gemessen bei ausge¬ 
breiteten Armen über der Brust von Hand zu 
Hand (Plin. n. h. 7, 77). Schwanken die Maße, 
so ist am Menschen etwas nicht in Ordnung. Das 
Messen der Körperlänge wird geradezu Heil¬ 
brauch (F. Pradel, Griech. u. südital. Gebete 
[1907] 36, 5). So mißt man bei Nasenbluten die 
Kopfweite des Patienten mit einem Papyrus- 
streifen, den man Männern um das membrum 
virile, Frauen um die Brust bindet (Seren. 
Samm. 635). Auch bei Tieren wird das Verfah¬ 
ren angewendet. Haben Kinder eine faltige Haut 
und lassen sie Haare, so haben sie Wasser unter 
der Haut; man beseitigt es, wenn man sie vom 
Kopf bis zur Schwanzspitze mißt: quattuor di- 
gitos sic in recto facies et omnem tumorem ex- 
siccabis (Veget. mulomed. p. 794). Auch beim 
Bindezauber hilft diese Heilmethode. Hat man 
einen Hund gekauft, mißt man ihn vom Kopf 
bis zum Schwanzende mit einem Rohr, das man 
dann mit Butter bestrichen vom Tier ablecken 
läßt (Ael. n. a. 9, 54; Geopon. 19, 2,16) oder das 
man unters Dach steckt (Demetr. Pep. cyno- 
soph. p. 598 H.). Durch das Maßnehmen ist der 
Hund gewissermaßen festgebannt; solange das 
Maß vorhanden ist, kann er nicht mehr entlau¬ 
fen. — Caesar, s. 184, 4 wendet sich in schärfster 
Form gegen die heidnische Anschauung, ein Zau¬ 
berer könne nach Prüfung der Körpermaße den 
Kranken heilen (mitte ad illum divinum, trans- 
mitte ad illum cingulum aut fasciam tuam, men- 
suretur et aspiciat). 

A. JacobY, Art. Maß, messen; Bächtold-St. 5, 
1852/61. - L. Weiser, Das Lebensmaß; Mitt. An- 
thropol. Ges. 56 (1926) 305/7. E. Stemplinger. 


Abortus s. Abtreibung, Frühgeburt. 

Abraham. 

I. Altes Testament 18. II. Späteres Judentum 18. III. Heiden¬ 
tum 19. IV. Neues Testament ZO. V. Patristik 21. VI. Christi. 
Kult 22._ VII Christi. Exorzismus u. Magie 25. VIII. Christi. 

I. Altes Testament. Abraham, orienta¬ 
lischer Herdenbesitzer u. größter unter den atl. 
Patriarchen, lebt am Anfang des 2. Jahrtausends 
vC. Über sein Leben berichtet Gen. 11/25: In Ur 
in Chaldaea, also in Südbabylonien geboren, 
wandert er auf göttlichen Befehl nach Kanaan 
aus. Hier lebt er als Nomade; eine Grabstätte 
bei Hebron (Mamre) ist das einzige Eigen¬ 
tum, das er erwirbt; doch wird ihm der Besitz 
des Landes wiederholt von Gott als Lohn 
seines Gehorsams für seine Nachkommenschaft 
verheißen. Eine Hungersnot führt ihn vorüber¬ 
gehend nach Ägypten. Nach einem Siege A.s 
opfert Melchisedech, König von Salem, Brot u. 
Wein u. segnet den Kämpfer, empfängt dabei 
seinerseits von A. den Zehnten, .s Nebenfrau, 
die Magd Hagar, gebiert ihm einen Sohn namens 
Ismael. Gott schließt mit A., den sein unbeirrter 
Glaube zu einem Gerechten stempelt (Gen. 15, 
6), einen wiederholt erneuerten Bund; als Zei¬ 
chen desselben wird die Beschneidung eingesetzt. 
Bald danach ist der Herr mit zwei Engeln ’,an 
den Eichen Mamres“ zu Gast u. kündigt A. die 
Geburt eines Sohnes aus der Ehe mit Sara u. 
den Untergang Sodomas an. A. ist lOOjährig, als 
Sara Isaak gebiert. Der Befehl Gottes, Isaak zu 
opfern, stellt die schwerste Glaubens- u. Gehor¬ 
samsprüfung in seinem Leben dar. A. stirbt 
175jährig. — A. ist der Stammvater der Israeli¬ 
ten (Jos. 24, 3 u. ö.); diese sind daher die Erben 
der A. erteilten Verheißungen (Ex. 2, 24 u. ö.). 
A.s Gott ist ihr Gott; daher begegnet man im¬ 
mer wieder der Formel ,der Gott Abrahams, der 
Gott Isaaks, der Gott Jakobs ..‘ (Ex. 3, 6 u. ö.). 
A. ist das unerreichte Vorbild des Glaubens (Sir. 
44, 20f). 

II. Späteres Judentum. Auch die Rabbinen 
Baben A.s Glaubensgehorsam gepriesen (Stellen¬ 
sammlung: Strack-B. 3, 186/201). Gen. 15,7 
verstanden sie so: ,ich bin der Herr, der dich aus 
dem Feuerofen der Chaldäer gerettet hat'; nach 
der Legende hatte Nimrod A. in diesen Feuer¬ 
ofen werfen lassen (Stellen bei Strack-B. 2, 666; 
3, 34f). — Für Philo stellen die Patriarchen des 
AT den dreifachen Weg dar, auf dem man nach 
Aristoteles (Diog. L. 5, 18) zur Tugend aufstei¬ 
gen kann; A. ist Vertreter der durch Belehrung 
(gdÜTim?) erreichten Vollkommenheit, während 
Jakob auf dem Wege des Kampfes (doKTicn?), 
Isaak durch seine glückliche Ver anlagu ng (tpuai^) 
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dazu gelangt ist (de Abr. 52). Beim Erlernen der 
Tugend geht A. von der Astronomie aus, die ihn 
aber nicht befriedigen kann; dann durchläuft er 
die weltlichen Wissenschaften, die lyminXioc, jtai- 
ÖELa, deren Symbol Hagar ist; schließlich gelangt 
er zur vollen Glaubenserkenntnis, die durch Sara 
versinnbildlicht wird (virt. 212. 214; congr. erud. 
gr. 9f. 14. 20f. 77. 80). Nach diesem Aufstieg er¬ 
hält A. auch einen anderen Namen: aus Abram 
(itatfie gETEWQO?) wird Abraham (jtaTuo exXextdi; 
fjxoüs; cherub. 4/7); weitere Einzelheiten bietet 
Heinisch, Einfluß 185/98. Zu der von Philo ge¬ 
teilten u. vermutlich unter den alexandrinischen 
Juden entstandenen Vorstellung, daß A., der ge¬ 
bürtige Chaldäer, sich auf die Astronomie ver¬ 
stand, ja ihr Erfinder oder doch ihr Vermittler 
an die Ägypter gewesen ist, vgl. noch Jos. ant. 
Jud. 1, 8, 2; Strack-B. 2, 403f; 3, 312f. 541; 
A. Bouche-Leclercq, L’Astrologie grecque [Par. 
1899] 578. — Daß die Juden des 2. Jh. Beschwö¬ 
rungen ,im Namen des Gottes A.s, des Gottes 
Isaaks u. des Gottes Jakobs' Vornahmen, geht 
aus Justin, dial. 85, 3 hervor. — Die Bedeutung 
A.s für die religiöse Vorstellungswelt des späte¬ 
ren Judentums verrät sich auch darin, daß zwei 
apokryphe Schriften sich mit seiner Person be¬ 
fassen. Die eine ist die von Haus aus wohl esseni- 
sche, dann auch in judenchristlichen Kreisen 
verbreitete u. hier überarbeitete ,Apokalypse 
Abrahams', die A.s Abkehr von allem Götzen¬ 
dienst, seine Auserwählung u. seine Begnadung 
mit allerhand Offenbarungen über die Heilsge¬ 
schichte schildert (vgl. Schürer 3*, 336/8; Eieß- 
1er 1267/9; deutscher Text: ebd. 13/39). Die an¬ 
dere Schrift ist das ,Testament Abrahams'; auch 
dieses Buch, das von den Besuchen des Todes¬ 
engels Michael, von Abrahams Eeise in das 
Paradies u. seinem Tod erzählt u. zugleich eine 
Verherrlichung der Tugend der Gastfreundschaft 
darstellt, stammt aus essenischen Kreisen u. ist 
dann christlich überarbeitet worden (vgl. Schü¬ 
rer 3‘, 338f; Eießler 1332f; G. H. Box, The Test, 
of Abr. [Lond. 1928]; deutscher Text: Eießler 
1091/103). Zum Ganzen vgl. noch die reichhal¬ 
tigen Nachweise bei Schmitz 99/116. Spätmit¬ 
telalterliche Fassungen der A.-Legenden bei 
A. Wünsche, Aus Israels Lehrhallen 1 (1907) 
14/60. 

III, Heidentum. Auch die Heiden haben A. 
gekannt; vgl. die bei Jos. ant. Jud. 1, 7, 2 u. 
Euseb. praep. ev. 9, 16/20 gesammelten Zeug¬ 
nisse. Firmicus Maternus schöpfte in seiner neu¬ 
platonischen Periode bei der Abfassung der Ma- 
thesis aus einer astrologischen Schrift, die A. zu¬ 
geschrieben wurde (vgl. math. 4, 17, 5; 4, 18, 1 


usw.). Wenn Severus Alexander außer den Sta¬ 
tuen Christi, des Orpheus u. des Apollonius von 
Tyana in seinem Lararium auch die Statue A.s 
aufstellte (Hist. Aug. v. Alex. 29), so geschah es 
vielleicht, weil auch er in Anlehnung an die bei 
Juden u. Neuplatonikern verbreitete Vorstellung 
A. für den Urheber der Astronomie u. Astrologie 
hielt. Der Name A.s spielte auch in der heidni¬ 
schen Magie eine gewisse Eolle; vgl. Orig. c. Cels. 
1, 22: ,viele Geisterbeschwörer verwenden in 
ihren Sprüchen den Ausdruck »der Gott A.s« u. 
erzielen zwar eine gewisse Wirkung wegen des 
Namens u. wegen der Vertrautheit Gottes mit 
diesem gerechten Manne, weshalb sie eben die 
Wendung »Gott A.s« benutzen; sie wissen aber 
nicht, wer A. war'. Beispiele heidnischer Zauber¬ 
texte, in denen der Name A. so oder anders auf- 
tritt, sind noch erhalten (vgl. etwa PGM V 480; 
XXII b 6; XXXV 14; Hopfner, OZ 1 §709. 
725f; 2 § 224.64). In diesen Texten ist,Abraham' 
oder ,A., Isaak, Jakob' vielfach als Name des 
Judengottes verstanden (Eeitzenstein, Poim. 
Ul). 

IV, NeuesTestament. A. ist, gerechtfertigt 
durch seinen Glauben (Eom. 4, 1/12; Jac. 2, 
23/6), ,Freund Gottes' (Jac. 2, 23) u. Träger der 
heilsgeschichtlichen Verheißung (Gal. 3, 16; 
Eom. 4,13 u. ö.). Zum Erben dieser Verheißung 
macht nicht die leibliche Abstammung von A., 
sondern der Glaube, der eine geistige Verwandt¬ 
schaft mit A. herstellt (vor allem Eom. 3, 9/25; 
Gal. 3, 7. 22; 4, 22/31). A. ist daher der Vater 
aller Gläubigen (Mt. 3, 9; Gal. 3, 7). Solche Kin¬ 
der kann Gott dem A. auch außerhalb der Eeihe 
Israels erwecken (Mt. 3,9); A. wird so zum Vater 
auch derer, ,die in der Vorhaut Gott dienen' 
(Eom. 4, llf); gläubig gewordene Heiden werden 
daher im Himmelreich mit A., Isaak u. Jakob 
zu Tische sitzen (Mt. 8, llf). Eigentlicher Gegen¬ 
stand von A.s Glauben war Christus (Joh. 8, 
56/8); Christus ist zugleich als der ,Same A.s' 
der eigentliche Erbe, dem die Verheißungen gel¬ 
ten (Gal. 3, 16); nachdrücklich arbeitet daher 
die Genealogie bei Mt. 1,1/17 die Tatsache her¬ 
aus, daß A. der Stammvater des Erlösers dem 
Fleische nach ist. Der Gott A.s ist der Gott, der 
Christus verherrlichte (Act. 3, 13). Die Ge¬ 
schichte von A.s beiden Frauen u. deren Söhnen 
hat einen tieferen allegorischen Sinn: Hagar u. 
Sara bedeuten den Alten u. den Neuen Bund 
oder das irdische u. das zukünftige Jerusalem, 
Ismael u. Isaak dementsprechend das Judentum 
u. die christlichen Gläubigen (Gal. 4, 21/30). 
Weiteres *Abrahams Schoß. Vgl. auch Schmitz 
116/22. 
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V. Patristik. Die Väter haben sich in Homi- 
lien u. theologischen Traktaten ungemein häufig 
mit A. befaßt; manche haben eigene Abhand¬ 
lungen über A. geschrieben. ,Der große A.‘ wird 
mit anderen Großen des Alten Bundes an der 
Seite Christi zum Weltgericht erscheinen (Or. 
Sib. 2, 246; Parallelen in Geffckens Ausgabe 
zSt.). A., Isaak u. Jakob sind die drei .Großen 
vor Gott“, symbolisiert durch die drei hyssop- 
sprengenden Knaben des aus der Vorschrift 
Num. 19 erwachsenen jüdischen Reinigungsritus 
bei Barn. ep. 8, 4. Als A. seine 318 Mannen be- 
schnitt, tat er es im Gedanken an Jesus, der in 
der Zahl 318 als Gekreuzigter symbolisch-iso- 
psephisch angedeutet ist (300 = P = Kreuz; 
18 = iT)’ = Jesus: ebd. 9, 7f; vgl. Clem. Al. 
Strom. 6, 11, 84, 1/4; Ambros. Abr. 1, 3, 15). A. 
ist wie Isaak, Jakob, die Propheten, die Apostel 
u. die gesamte Kirche durch die Türe, die Chri¬ 
stus ist, zum Vater eingegangen tign. ad Philad. 
9, 1; vgl. Iren. haer. 4, 15). Mit A. beginnt das 
Geschlecht der Gerechten (Hippol. ap. trad. 3, 2 
Dix = Const. Ap. epit. 4, 1). Die Apostel sind 
rechte Kinder A.s; denn wie A. dem Logos ge¬ 
horsam in die Fremde folgte, so taten auch die 
Apostel, als sie ihre Kähne verließen (Iren. haer. 
4, 10, 1). Clemens Alex, übernimmt die phiio¬ 
nische Vorstellung, daß A. der Vertreter der 
durch Belehrung gewonnenen Tugend ist, u. 
stellt den Aufstieg A.s auf diesem Wege in enger 
Anlehnung an Philo eingehend dar (ström. 1, 5, 
31 f u. ö.; vgl. oben II u. Heinisch, Einfluß 185 
-191). Die Verheißung wurde A. durch den sich 
offenbarenden Gott, das ist durch Christus, den 
Logos, erteilt (Euseb. h. e. 1, 4, 11). In Anleh¬ 
nung an Mt. 8, 11 u. unter Benutzung des jü¬ 
disch-antiken Bildes von den*,Schatzkammern“ 
der Unterwelt bittet Serapion von Thmuis, Gott 
möge die Seele des Verstorbenen ausruhen lassen 
in den Schatzkammern der Ruhe (Tajueta äv«- 
jTOuoEa)i;) mit A., Isaak u. Jakob (euchol. 30 bzw. 
18). Gaudent. ad Beniv. praef. 14. 18. 23 u. an¬ 
dere nennen A. ,sanctus‘. A.s Glaube war kein 
anderer als der des Paulus u. Athanasius; er war 
Glaube an den dreifältigen Gott (Lucif. Calar. s. 
Athan. 1, 41 [140 H.]; non parc. in D. delinqu. 2 
[211 H.]). Die Erscheinung Gottes in Menschen¬ 
gestalt inmitten der 2 Engel war Vorwegnahme 
der Menschwerdung u. Hinweis darauf; hierbei 
bewies A. seinen Glauben; dies war der Tag, wo¬ 
von Christus Joh. 8, 56 spricht (Hilar. trin. 4, 
27). A.s Glaube war eine spontane, nicht durch 
Vernunftgründe erzeugte Tat (Zeno tr. 2, 12, 1; 
Ambr. Abr. 2, 3, 21). Plato hat einen Idealstaat 
zur Bildung staatsmännischer Persönlichkeiten 


u. Xenophon eine Kyropädie zur Bildung weiser 
Menschen erfunden; wieviel mehr verdient die 
nichterfundene Gestalt A.s gezeichnet zu wer¬ 
den, um hl. Menschen hcranzubilden (ebd. 1, 1, 
2)! A. kam dem &tou ÜEcp der 7 Weisen durch die 
Tat zuvor (ebd. 1, 2, 4; vgl. Cic. fin, 3, 22, 73; 
Diels, Vorsokr. P, 62ig). In seinem Gehorsam 
geht A. selbst in das für seine Ehe mit der schö¬ 
nen Sara so gefährliche lüsterne Land Ägypten 
(ebd. 1, 2, 6/9). Der Glaube A.s bestand darin, 
daß er im menschgewordenen Christus seinen 
wahren Herrn erblickte (ebd. 1, 3, 21). Daß A. 
bei der Erscheinung Gottes Gen. 18, 2 drei Män¬ 
ner vor sich hatte, war Hinweis auf die Trinität 
(ebd. 1, 5, 33). Zenos Spruch ,omnia sapientis 
sunt“ ist schon durch Gottes Wort an A. Gen. 13, 
14f vorweggenommen (ebd. 2, 7, 37; vgl. Diog. 

L. 7, 125; Arnim 3, 590). Das Gen. 15, 9/11 von 
A. dargebrachte Opfer hat äußere Ähnlichkeit 
mit den Riten der haruspicina, hat aber in Wirk¬ 
lichkeit nichts damit zu tun (ebd. 2, 8, 50/60). 
Vor den Weisen des alten Ägypten war schon der 
weise A. da (Aug. civ. D. 18, 37). Verleumdung 
ist es, wenn der Manichäer Faustus behauptet, 
A. habe Sara an Abimelech u. Pharao verkuppelt 
(ders. c. Faust. 22, 33; vgl. auch civ. Dei 16, 19). 
Daß der aus Chaldaea, dem klassischen Lande 
der superstitio. Stammende zum Glauben be¬ 
rufen wird, soll die superstitio der Chaldäer zum 
Schweigen bringen (Ambros. Abr. 1, 4, 22). In 
der Auseinandersetzung mit Lot beweist A. seine 
Weisheit (pEyÄr) toü ÖLxaiou f) q>doaocpia: Joh. 
Chrys. in Gen. hom. 33, 4 [4, 336 e Montf.]); er 
bewährt sich als Diamant (dSdga?), als starker 
Kämpfer Gottes (ders. hom._38, 4 [4, 389 d M.]). 
Durch A. hat Gott die Wahrheit nach Ägypten 
u. Persien verbreitet (ders. expos. in Ps. 4, 6 [5, 
15 d M.]). A. war Perser (ebd. 113, 6 [5, 301 d 

M. ]). Ungemein häufig ziehen die Väter die Par¬ 
allele zwischen dem Opfer Isaaks u. dem Kreuzes¬ 
opfer Christi (vgl. zB. Melito Sard. frg. [PG 5, 
1216f]; Iren. haer. 4, 5, 4; Tert. adv. Jud. 10. 
13 [2, 727. 737 Oehl.]; Orig, in Gen. hom. 8, 8; 
Cyrill. Al. glaph. in Gen. 3 [PG 69, 138/43]; 
Ambr. Abr. 1, 8; enarr. in Ps. 39, 12; exc. fr. 
Sat. 2, 98; Aug. civ. D. 16, 32, 1; weiteres s. 
Wilpert, Opfer 143/50). 

VI. C h r i s 11. K u 11. Daß man mit Lesungen aus 
der Genesis, unter denen die Abrahamsperikopen 
natürlich zu den eindrucksvollsten gehörten, 
schon früh die Liturgie der Fastenzeit u. damit 
auch den Lehrplan des Katechumenenunterrichts 
ausgestattet hat, ist unmittelbar bezeugt oder 
zu erschließen für Jerusalem (Aeth. peregr. 46, 
2), für Antiochien (Joh. Chrys. hom. in Gen.; bes. 
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33,1; ad pop. Antioch. 7; vgl. die Einleitungen 
Montfaucons), für Caesarea in Kappadozien (Ba¬ 
silius hielt die Vorträge über das Hexaemeron in 
der Fastenzeit), für Mailand (hier hieß der 2.Fa¬ 
stensonntag Dominica de Abraham: DACL 5,1, 
285) u. für Rom (die Einrichtung der Vorfasten¬ 
zeit gab hier Anlaß, schon an Septuagesima mit 
der Genesis zu beginnen; den Nachhall der Abra¬ 
hamslesungen in der römischen Liturgie der Fa¬ 
stenzeit stellt DACL 1, 1, 125 zusammen). Diese 
weitgehende Übereinstimmung der Kirchen des 
Ostens u. Westens zwingt, eine uralte kirchliche 
Tradition anzunehmen, die längst vor dem 4. Jh. 
bestand (vgl. noch A. Baumstark, Syrische Peri- 
kopenordnungen [1921] 20f). Man hielt also 
schon früh darauf, den Taufanwärtern in A. ein 
lebendiges Vorbild für Glaubensgeist u. Gehor¬ 
sam vor Augen zu stellen. — Sehr alt muß auch 
die Sitte sein, die Perikope vom Opfer Isaaks in 
der für die Katechumenen u. für das gesamte 
kirchliche Leben so bedeutsamen Ostervigil zu 
verlesen. Diese Praxis ist bezeugt für Jerusalem 
(vgl. die alte Leseordnung bei F. Conybeate, Ri¬ 
tuale Armenorum [Oxf. 1905] 186), für den moz- 
arabischen Bereich (G. Morin, Anecdota Mared- 
solana 1 [Mareds. 1893] 186), für das Einfluß¬ 
gebiet von Mailand (DACL 5,1, 286), für Gallien 
(ebd. 275), aber wohl kaum für Rom (hier wird 
das unsichere positive Zeugnis des nicht rein rö¬ 
mischen Sacr. Gelas. 82 Wils, gegenüber dem 
klar negativen des Sacr. Gregor. 51 Lietzm. ver¬ 
nachlässigt werden müssen). Unverkennbar ist 
das Opfer Isaaks im Zusammenhang der Oster¬ 
liturgie als Typus des Kreuzesopfers Christi ge¬ 
dacht. — Die Gebetsformeln der Meßliturgie 
bringen A.s Opfer mit dem eucharistischen Opfer 
in Verbindung; vgl. etwa die Präfation des Sacr. 
Leon, für Weihnachten (161, 24 F.; 470 Mur.): 
tuae laudis hostiam iugiter immolantes, cuius 
figuram Abel iustus instituit, agnus quoque le- 
galis ostendit, celebravit Abraham, Melchisedech 
sacerdos exhibuit, sed verus agnus et aeternus 
pontifex hodie natus Christus explevit. In der 
römischen Liturgie ist frühzeitig, d. h. spätestens 
Ende des 4. Jh., eine Erwähnung des Opfers A.s 
in den Kanon eingebaut worden; in dem Gebet 
Supra quae wird nämlich Gott gebeten, er möge 
das gegenwärtige Opfer annehmen ,sicuti accepta 
habere dignatus es . . sacrlTicium patriarchae 
nostri Abrahae“ (vgl. Text u. Testimonia bei 
B. Botte, Le canon de la messe romaine [Lou- 
vain 1935] 42f). — Das Sacr. Gelas. enthält in 
der missa pro sterilitate mulierum die Oration 
(3, 54 [269 Wilson]): Deus, qui emortuam vul- 
vam Sarae ita per Abrahae semen fecundare 


dignatus es, ut ei etiam contra spem soboles 
nasceretur. Ferner kommt A. vor im Braut¬ 
segen, in der Segnung des Weihrauchs am Kar- 
samstag, bei der Consecratio der Altäre, bei der 
Segnung u. Weihung des Friedhofes usw. Das 
Sacr. Leon, bringt im Taufritus der Pfingstvigil 
für die Segnung von Milch u. Honig folgende 
Worte (25,8 F.; 318 Mur.): enutri eos (Täuflinge) 
de hoc lacte et melle, quemadmodum patribus 
nostris Abraham, Isaac et lacob (promisisti) 
introducere te eos in terram promissionis ter- 
ram fluentem melle et lacte. — Insbesondere 
aber wird A.s als eines,Rettungstypus' seit alters 
gedacht in der Commendatio animae; Rituale 
Roman, tit. 5 ep. 7: Libera, Domine, animam 
servi tui, sicut liberasti Abraham de Ur Chal- 
daeorum, Amen. Libera .., sicut liberasti Isaac 
de hostia et de manu patris sui Abrahae, Amen. 
Das hohe Alter dieser Gebetsform ist durch die 
pseudocyprianischen Gebete bezeugt (Cypriani 
Opera ed. Hartei 3,144/51; die Parallelüberliefe¬ 
rung verzeichnet H. Leclercq: DACL 12, 2, 
2331f; zur ,Befreiung aus Ur‘ vgl. die oben II 
vermerkte jüdische Deutung). Auch in der übri¬ 
gen Totenliturgie wird A. öfters genannt; *, Abra¬ 
hams Schoß' ist hier ein beliebtes Bild der Selig¬ 
keit. Für das Offertorium der Totenmesse ist die 
A. gegebene Verheißung des Besitzes Kanaans 
in Wirklichkeit Verheißung des Himmels: Mi¬ 
chael möge die Verstorbenen führen ,in lucem 
sanctam, quam olim Abrahae promisisti et se- 
mini eius' (das hohe Alter dieses Textes steht 
fest, wenn er auch im Antiphonar Gregors d. Gr. 
noch nicht nachweisbar ist; vgl. etwa R. Pode- 
vijn: Tijdschr. v. Liturgie 2 [1920] 338/49; 3 
[1921] 249/52). Sehr beliebt ist in der liturgi¬ 
schen Sprache, namentlich in Segens- u. Exor- 
zisrausformeln (s. unten VII), die Wendung 
,Deus Abraham, Deus Isaac, Deus Jacob' o. ä.; 
sie ist dem AT entnommen (vgl. oben I). — Man 
erwies in altchristlicher Zeit dem Patriarchen’ 
auch einen wirklichen Kult. Im 4. Jh. trifft 
Aetheria (peregr. 20, 3. 5) in Charran an der 
Stelle des Hauses des A. eine Kirche an. Nach 
den Berichten des Euseb. (v. Const. 3, 51/3) u. 
Sozomenos (h. e. 2, 4) läßt Konstantin im Tale 
Mambre, wo alljährlich im Sommer Juden, Hei¬ 
den u. Christen zu einem mit kultischen Feiern ' 
verbundenen Jahrmarkt zusammenströmten, 
eine Kirche bauen (vgl. Mader 250/2). Im 6. Jh. 
glaubt man in Jerusalem den Altar zu besitzen, 
auf dem A. seinen Sohn zu opfern sich anschickte 
(Antonin. Plac. itin. 19 [CSEL 39, 172 Geyer]). 
Jüngere Festverzeichnisse des Orients (ASS 
oct. 4,571f) u. Okzidents (H. Quentin, Les mar- 
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tyrologes historiques [Par. 1908] Register) füh¬ 
ren A. am 9. X. auf. 

VII. Christi. Exorzismus u. Magie. Wie 
Juden (s. oben II) u. Heiden (s. oben TII) bedie¬ 
nen auch christliche Kreise sich des Namens A. 
zu exorzistischen oder gar magischen Zwecken. 
Beispiele für christliche Exorzismen mit der For¬ 
mel ,Deus Abraham usw.‘ bei Martene lib. 3 cp. 9 
ordo 3. Magische Texte mit der genannten For¬ 
mel oder mit sonstiger magischer Nennung des 
Namens A. findet man bei A. Delatte, Anecdota 
Atheniensia (Liege 1927) 657 s. v. A.; Kropp, 
Zaubert. 2, 236; F. Pradel, Griech. u. süditalieni¬ 
sche Gebete (1907) 32, 2; DACL 10,1,1107. Ein 
christliches Phylakterion für einen Hauseingang 
enthält die Formel: 'Aßpaag ^8 e xaroixet (PGM 
P 2 a, 7 [2, 190 Pr.]). — Die Väter wissen von 
der jüdischen Vorstellung, derzufolge A. der 
Schöpfer der Gestirnkunde u. Sterndeutung bzw. 
der Vermittler dieserWissenschaft an dieÄgypter 
gewesen sein soll (vgl. Euseb. praep. ev. 9,16/8); 
Cyrill. Alex. adv. Julian. 1, 17 (PG 76, 528 c) 
weist sie ausdrücklich zurück, wohl ein Zeichen, 
daß es auch Christen gab, die diese Vorstellung 
teilten (A. Bouche-Leclercq, L’Astrologiegrecque 
[Par. 1899] 578i). 

VIII. Christi. Kunst. Wenige andere bibli¬ 
sche Szenen sind in der altchristl. Kunst so oft 
dargestellt worden wie das Isaakopfer. Es be¬ 
gegnet auf Fresken (Wilpert, Mal. 350: ,in den 
Katakomben 22mar), Mosaiken, Sarkophagen, 
Elfenbeintäfelchen, Terrakotten, Goldgläsern, 
Gemmen u. Medaillons (Katalogversuch: Wil¬ 
pert, Opfer 130; Einzelheiten: DACL 1, 112/9; 
Heuser 1/3). Von der Szene gibt es in der alt¬ 
christl. Kunst 3 Fassungen: 1. Der bärtige A. 
hält in der erhobenen Rechten das Opfermesser; 
sein Blick ist nach oben gewandt, von wo die 
durch eine Hand symbolisierte Stimme Gottes 
erschallt; vor oder auf dem Altar (ersteres heid¬ 
nischer, letzteres christlicher Opferpraxis ent¬ 
sprechend; vgl. Sybel, Antike 2, 116) kniet 
Isaak, den Todesstreich erwartend; neben A. 
erscheint der Widder. 2. Neben Holzbündel u. 
Widder stehen, dem Beschauer zugewendet, A. 
u. Isaak in Orantenhaltung. 3. A. steht neben 
dem Altar, Isaak schleppt ein Holzbündel her¬ 
bei. Fassung 2 ist nur durch ein Fresko in einer 
der sog. Sakramentskapellen der Kallistuskata¬ 
kombe mit Sicherheit vertreten (Wilpert, Mal. 
Taf. 41, 2), Fassung 3 nur durch je eine Malerei 
in zwei anderen römischen Zömeterien; die über¬ 
wältigende Masse der Denkmäler folgt Fassungl. 
Diese gehört sicher zu den ältesten Bildtypen 
(P. Styger, Die altchristl. Grabeskunst [1927] 


75/9). Ob jüdische, judenchristliche oder heiden¬ 
christliche Künstler ihre Erfinder waren, steht 
dahin; da diese Fassung auch in der Synagoge 
von Dura vJ. 245 vorkommt (Cte. du Mesnil du 
Buisson, Les peintures de la synagogue de Doura- 
Europos [Rom 1939] T. 13,2), hat die Annahme 
jüdischen Ursprungs eine gewisse Wahrschein¬ 
lichkeit für sich. Ungeklärt ist auch noch, ob 
klassische Vorbilder bei der Schaffung des Mo¬ 
tivs Pate gestanden haben. Ebenso ist die Frage 
noch offen, ob diese Komposition innerhalb des 
christlichen Bereichs zunächst für Kulträume, 
für Grabanlagen oder für die Dekoration von 
Privathäusern erfunden bzw. verwendet worden 
ist; am wahrscheinlichsten ist, daß sie zunächst 
in Kulträumen erschien. — Der Sinn, den man 
mit der Darstellung des Isaakopfers verband, 
war ein wechselnder. In der ältesten erhaltenen 
christlichen Denkmälergruppe, vertreten durch 
die Malereien der oben erwähnten Sakraments¬ 
kapellen, muß die Szene trotz der Einwendungen 
Stygers (aO. 20/9) wohl als Rettungsbild im 
Sinne der Commendatio animae verstanden 
werden (s. oben VI). Seit in der konstantinischen 
Zeit das Prinzip der Antithese in die Kunst ein¬ 
dringt, wird das Isaakopfer entsprechend der 
schon lange üblichen typologischen Auslegung 
der Genesisperikope der Passion Christi gegen¬ 
übergestellt (vgl. die ,Pas8ionssarkophage‘: Bas- 
sus-Sarkophag von 359 [F. Gerke, Der Sarko¬ 
phag des Jun. Bass. 1936]; Lateransarkophag 
174 [Sybel, Antike 2 Abb. 19]; vgl. H. v. Cam¬ 
penhausen, Die Passionssarkophage: Marburger 
Jahrbuch f. Kunstwiss. 5 [1929] 25/8. 46f). In 
der Mosaikkunst Ravennas erscheint die Szene 
deutlich als Prototyp der Eucharistie (San Vi¬ 
tale: Berchem-Cl. 151 Abb. 191; S. Apollinare 
in Classe: ebd. 164 Abb. 208; die Szene fehlte 
vielleicht im Bilderzyklus von S. Maria Mag¬ 
giore in Rom, vgl. die oben VI geschilderten 
litimgischen Verhältnisse; anders jedoch K. Sehe - 
fold: RivAC 16 [1939] 307). —Anderswo hat man 
das ganze AT u. NT, jedes durch eine Reihe aus¬ 
gewählter Szenen vertreten, einander gegenüber- 
gestellt ; unter den atlichen haben die Abrahams¬ 
bilder ihren bevorzugten Platz gehabt. So in 
S. Maria Maggiore in Rom, wo das AT auf den 
Mosaiken des Langhauses, das NT auf dem 
Triumphbogen Platz gefunden hat. Es stimmt 
zur Bedeutung, die der Gestalt A.s in der gleich¬ 
zeitigen Theologie u. Liturgie beigemessen wird, 
wenn die Abrahamsbilder hier die Reihe der atl. 
Bilder eröffnen (Begegnung mit Melchisedech, 
Abschied von Lot, Engelbewirtung: Wilpert, 
Mos. 3 Taf. 8/10; vgl. Schefold aO. 315; zu den 
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verlorenen Mosaiken des Laterans vgl. J. Wil¬ 
pert: EivAC 6 [1929] 78/100). In den erhaltenen 
Tituli der Kirchenbilder ist freilich nichts davon 
zu spüren, daß die Absicht auf Gegenüberstel¬ 
lungen der eben geschilderten Art ging (Ambros, 
tit. 12f [ed. Merkle: RQS 10, 1896, 218]; Pru- 
dent. dittoch, 4f [435f Bergm.]). 

F.M.Th. Böhl, Das Zeitalter A.s=AO 29,1 (1930). 
i- F. Cabrol u. H. Leclercq, Art. A.: DACL 1, 1, 
111/27. - U. Cassuto, M. Guttmanh usw., Art. A.: 
EJ 1, 374/405. - P. Dhorme, A. dans le cadre de 
l’histoire: RevBibl 37( 1928)367/85; 481/611; 40(1931) 
364/74; 603/18. -J. Doller, A. u. seine Zeitä(1911).- 
K. Fruhstorfer, A.s Kindesopfer Gen. 22: Thpr- 
QS 89 (1936) 18/29. - P. Heinisch, Der Einfluß 
Philos auf die älteste christl. Exegese (1908) 185/201; 
A.s Sieg über die Könige des Ostens u. seine Begeg¬ 
nung mit Melohisedech: StudCath 2 (1925) 152/78. 
217/32. - Heuser, Art. A.: Kraus RE 1, 3/6. - 
Künstle, Ikonogr. 1, 282/5. - A. E. Mader, La 
basüica Oonstantiniana presso Hebron secondo la 
tradizione e gli Ultimi seavi: RivAC 6 (1929) 249/312. 

E.Mangenot, Art.A.: DThC 1,94/111.- O.Schmitz, 
A. im Spät judentum u. imUrchristentum: Ans Schrift 
u. Geschichte, Theol. Abhandlungen A. Schiatter 
dargebracht (1922) 99/123. — 8track-B. 4, Register 
s. V. Abr. - J. Wilpert, Das Opfer A.s in der alt¬ 
christlichen Kunst: RQS 1 (1887) 126/60; Mal., Text 
350/6; Mos., Text 2, 604/7; Bark., Text 2, 231/6. 

Th. Klauser. 

Abrahams Schoß. Lc. 16, 22 heißt es von dem 
verstorbenen Bettler Lazarus, daß ihn die Engel 
fortgenommen hätten in ,A.Sch.‘ Sachlich ent¬ 
spricht diesem Ausdruck die Wendung ,zu Vater 
A. gehen“, ,von Abraham, Isaak und Jakob auf¬ 
genommen werden“ (4 Macc. 13, 17; vgl. Lc. 16, 
9). — Das Bild ist schon im AT geläufig; vgl. 
Num. 11,12 und Ruth 4, 16, wo es von der Wär¬ 
terin, die das Kind im Bausch des Gewandes 
trägt, ausgesagt wird. Im NT vgl. Job. 1,18. 
Es macht engste Liebesgememschaft zwischen 
Abraham und seinen frommen Nachkommen 
anschaulich, bzw., wenn die Vorstellung von der 
Tischgemeinschaft einwirkt (vgl. Mt. 8,11), die 
Seligkeit des Geborgenseins, die man in A.s Ge¬ 
meinschaft genießen darf; daher die Wendung 
,im Schoß der Gerechten liegen“. Die beste Er¬ 
klärung gibt Pes. R. 43, wo die Mutter der 7 Mär¬ 
tyrer zum jüngsten Sohne sagt: ,willst du, daß 
alle deine Brüder in der jenseitigen Welt im 
Sch.A.s liegen sollen, du aber nicht — Der 
Ausdruck A. Sch. wird aus der Bibel in die früh¬ 
christliche Literatur herübergenommen. Er be¬ 
deutet hier zunächst a. den Ort, wo sich Abra¬ 
ham und mit ihm die anderen Gerechten auf¬ 
halten (Aug. an. et eius orig. 4, 16, 24; Ambr. i. 
Ps. 38,11, 3; Tert. adv. Marc. 4, 34; an. 7, 4. 


55, 2; Gaudcnt. ad Beniv. praef. 18 [CSEL 
68, 6]). Jesus hat diesen Ort bei seinem Abstieg 
besucht (Aug. ep. 187, 2, 6; 164, 3, 7). A. Sch. 
ist aber dann b. mehr u. mehr Bezeichnung 
für den Ort der ewigen Glückseligkeit geworden 
(Aug. ep. 187, 2, 6; conf. 9, 3, 6; id. Gen. ad 
litt. 8, 5, 9; Pass. Pionii 14, 7; Firm. Mat. error. 
18, 6; Vigil. Trident, ep.: Ruinart 625; Gaudent. 
aO. 27; Joh. Chrys. de Abr. 3; Greg, in ev. hom. 
40, 2). Bei vielen Texten stehen beide Vorstel¬ 
lungen ungeschieden nebeneinander (vgl. Aug. 
ep. 164, 3, 7; id. Gen. ad litt. 8, 5, 9). — Der 
Ausdruck ,A. Sch.“ im Sinne von b ist vermut¬ 
lich schon früh auch in die Totenliturgie über¬ 
nommen worden. Darauf deuten hin Const. Ap. 
8, 41, 2; Sacram. Serap. 30, 2 (Funk, Const. 2, 
193), ferner die noch heute gebräuchliche Anti¬ 
phon ,Chorus angelorum te suscipiat, et cum 
Lazaro quondam paupere aeternam habeas re- 
quiem“ (Rit. Rom. tit. 6 cp. 3 nr. 11), wo für 
A. Sch. requies aeterna eingesetzt scheint (vgl. 
CLE 684. 749. 1729; gnost. Inschr.: ICLV 3424, 
9; 3482); ferner weist darauf der Umstand hin, 
daß in Grabschriften der Nachhall entsprechen¬ 
der Formeln zutage tritt (vgl. zB. ICLV 60, 4; 
1545; Damas. epigr. 26, 5; besonders aber G. Le- 
febvre, Recueil des inscript. grecques-chret. de 
l’figypte [Le Caire 1907]’XXX). 

R. Meyer, Art. xoAitog: Th Wb 3, 824/6; dort wei¬ 
tere Lit. W. Staerk. 

Abrakadabra s. Zauberworte. 

Abraxas s. Zauberworte. 

Abrenuutiatio s. Apotaxis. 

Abrotonon, Das A. (Stabwurz, Eberraute, Zy¬ 
pressenkraut) tötet den Eingeweidewurm (Ael. 
n. a. 9, 33; Plin. n. h. 21, 162) und verscheucht 
alle Schlangen, Skorpione und anderen giftigen 
Tiere (Plin. n. h. 21, 162). Ein Zweig, unter das 
Kissen gelegt, stachelt den Geschlechtstrieb an 
und ist ungemein wirksam gegen jeden Zauber, 
der den Beischlaf verhindert (ebd. 162). Gekocht 
ist A. gut bei Augenentzündungen und Drüsen¬ 
beulen (ebd. 161). Die Blätter nützen bei Nerven¬ 
leiden, Husten, Engbrüstigkeit, Verstauchung, 
Bruch, Lendenschmerzen und Harnzwang (ebd. 
160). Über Verwendung des A. im Zauber Galen, 
simpl. medicam. temperam. 7 (11, 793 Kühn); 
dazu Hopfner, OZ 1, 120 § 479. — Epiphan. 
haer. 51, 2, 5 setzt die oben erwähnten antiken 
Anschauungen über die Wirkung des A. auf 
Schlangen voraus. Isidor, or. 17, 11, 7 führt das 
A. unter den odorata olera an. 

Marzell, Art. Eberreis: Bachtold-St. 2, 527/29. 

E. Slemplinger. 



29 


AhscJiiedsr eden 


30 


Abschiedsreden. 

A. Griechisch-römisch. I. Exitus clarorum virorum 20. II. Ana- 
basis des Theioa Anthropoa .iO. III, Epiphanie der Gottheit 30. - 
Alttestamentlirh. I. Altbiblische Gottesinänner il II. Alt- 
biblisclie Epiphanien 31. - C. Neutebtamentlich I Der Christus 
des NT 32 II Stephanus u. Paulus in der Apg. ii - D Kirch¬ 
liches, I. Christusbild 33, II. Apostellegenden 33. III. Heiligen¬ 
biographien 34, 

A. Griechisch-römisch. I.Derexitusclaro¬ 
rum virorum. Die letzten Worte großer Männer 
bilden ein Lieblingsthema der antiken Literatur. 
Das Beispiel des wortreichen Cicero, der wortlos 
seinen Hals dem Mörder darbietet, ist verhältnis¬ 
mäßig vereinzelt (Plut. Cic. 48). Meist wird wenig¬ 
stens eine ultima vox berichtet, ein Ausruf oder 
ein kurzer Satz des Sterbenden, der die End¬ 
summa seines Lebens enthält, so das stolze Pe- 
rikleswort: ,Kein athenischer Bürger hat um 
meinetwillen ein Trauergewand angelegt“ (Plut. 
Perlcl. 38; reiches Material bei Schmidt). Häufig 
aber wird uns auch ein Gespräch überliefert, das 
der Verstorbene in seinen letzten Stunden mit 
seinen Vertrauten geführt haben soll. Das klas¬ 
sische Paradigma ist der Dialog des Sokrates, der 
seine Jünger als , Waisen“ zurücklassen muß, aber 
seine letzten Erkenntnisse nicht mit ins Grab 
nehmen soll u. darum vor seinem ,Weggang“ noch 
über die Probleme der Seele und des Jenseits mit 
ihnen redet, ew? eti eprög eotiv (Plat. Phaed. 61 B, 
63 D. 69 C. 81 E. 89 C. 108 C. 113f. 116 A). Wie 
dann die,Stunde“ da ist und ,das Schicksal ruft“, 
trifft er seine letzten Verfügungen, spricht ein 
kurzes Bittgebet u. stirbt sodann mit der ultima 
vox vom Dankopfer für den Heilgott (ebd. 115f. 
117 C. 118). Platons Phaidon ist von den Ster¬ 
benden gelesen (Plut. Cat. min. 66), von den 
Literaten nachgeahmt worden (Dio Chrys. or. 
30; Hinweis von H. Herter). Die verschiedenen 
Eormelemente, die in diesem Abschiedsgespräch 
vereinigt sind, entwickeln sich aber auch mehr 
u. mehr zu selbständigen Formen der Abschieds¬ 
rede. Wir nennen: Todesahnungen u. Todes¬ 
ansagen (Plut. Pomp. 78; ders. Sulla 37; ders. 
Anton. 75), letztwillige Verfügungen über die 
Betreuung der Hinterbliebenen, die Regelung 
der Nachfolge o. ä. (Plut. Cat. min. 66; ders. 
Otho 16f; Dio Chrys. 30, 4; Diog. L. 10, 16ff; 
Weinreich 643), Dankgebete an die Götter 
(Plut. Marius 46), Absebiedsworte u. Trostreden 
im engsten Kreis (Plut. Otho 14; Dio Chrys. 30, 
6; Tac. agr. 45), Rechenschaftsberichte, Lehr- 
u. Mahnreden vor großer Versammlung (Plut. 
Lyc. 29), politische u. philosophische Testamente 
(Plut. Lyc. aO.; Diog. L. aO.). Platon stirbt der 
Überlieferung nach am Schreibtisch, Seneca dik¬ 
tiert seine letzten Worte fürsorglich seinem Se¬ 
kretär (Tac. ann. 15, 63) u. Dions sterbender 


Charidemos diktiert gar einen ganzen Traktat 
über das Todesproblem (Dio Chrys. 30, 8ff). 

II. Die Anabasis des Theios Anthropos. Mit be¬ 
sonderem Glanz wird naturgemäß die Verklärung 
des Gottmenschen ausgestattet, u. auch hier be¬ 
gegnen uns Züge aus dem sokratischen Ab- 
schiedsdialog, nun mythisch transformiert. Vor¬ 
zeichen kündigen den Tod an (Plut. Alex. 73; 
ders. Caes. 63; Suet. Caes. 81). Er selbst prophe¬ 
zeit sein Schicksal, seine Erhöhung oder den 
Gang der Dinge nach seinem Tod (Soph. Oed. 
Col. 1518ff; Plut. Cat. mal. 27; Philostr. v. 
Apoll. 11. 8, 24, 28; Weinreich 639). Mit myste- 
rienhaften Offenbarungsreden weiht er seine 
Jünger in die anthropologischen u. kosmologi¬ 
schen Geheimnisse ein (vgl. Dio Chrys. Tars. 1, 
4). Mit einem hymnischen , Schwanengesang“ 
grüßt er das Licht des jenseitigen Lebens (Plat. 
Phaed. 61 B. 85 B; Epiktet 2, 6, 26; vgl. Philo¬ 
str. V. Apoll. 8, 24, 31). Dann ,stirbt‘ der Gott¬ 
mensch (sein Leib bleibt unversehrt, sein Grab 
unbekannt), oder er verschwindet spurlos, oder 
er steigt zum Himmel empor, von himmlischen 
Stimmen gerufen u. von himmlischen Chören 
empfangen (Soph. aO.; Philostr. v. Apoll. 7, 41; 
8, 24, 30; Celsus b. Orig. c. Cels. 3, 22. 26; Kere- 
nyi 25ff. 137ff; Bieler 1, 44ff; 2,110; 119). Meist 
aber erscheint er später noch einmal oder gar 
mehrmals den Lebenden, um ihnen seine gött¬ 
liche Fortexistenz zu bezeugen u. die kultische 
Verehrung seiner Person zu begründen. In die¬ 
sen Rahmen fügt sich dann gern eine posthume 
Abschiedsrede, die oft die verschiedensten Ele¬ 
mente u. Formen der antiken A. verwertet u. sie 
alle ins Jenseitige transponiert (II. 23, 58ff; 
Plut. Rom. 27f; Philostr. v. Apoll. 8, 24, 31). 

III. Die Epiphanie der Gottheit. Die mytho¬ 
logische Hochform der griechischen A. hat ihren 
Platz in einem Epiphanieschema, dessen Spuren 
in der antiken Literatur weit zerstreut sind: Die 
Götter, etwa Zeus u. Hermes oder auch irgend¬ 
welche Gottwesen, wandern in Menschengestalt 
unerkannt durch die Erdenwelt u. stellen die 
Frömmigkeit der Sterblichen auf die Probe (Od. 
17, 485ff; Ovid. fast. 5,495ff; vgl. Act. 14, llf). 
Bei den meisten Menschen finden sie Ablehnung, 
nur bei einzelnen gastliche Aufnahme. Wunder 
verraten bald ihre göttliche Macht. Zuletzt offen¬ 
baren sie ihre himmlische Herkunft u. Majestät in 
einem göttlichen Abschiedswort, bedenken die 
Gottlosen mit Strafen, die Frommen mit herr¬ 
lichen Abschiedsgaben oder Abschiedsverheißun¬ 
gen u. verschwinden spurlos (Ovid. met. 8, 615ff; 
vgl. Eunap. v. soph. bei K. Latte, Die Religion der 
Römer [1927] 54f; späteres bei Bolte-Polfvka). 
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B. Alttestamentlich. I. Altbiblische Got¬ 
tesmänner. In der altorientalischen Literatur 
sind uns vergleichbare A. nicht erhalten, wohl 
aber in der altbibliscben. Zwar .spielen hier die 
ultimae voces eine geringere Rolle. Um so mehr 
jedoch wird die Gattung der großen A. aasgebaut 
u. in der überreichen Testamentsliteratur zu ei¬ 
nem festen Schematismusdurchgeformt.DasSub- 
jekt dieser A. ist indessen nicht ein vir prae- 
clarus, ein Meister, der seine Jünger durch Wort 
u. Praxis in die ars moriendi einführt (Dio Chrys. 
30, 43), auch nicht ein Gottmensch, ein Mittel¬ 
wesen, das durch seine gottmenschliche Natur 
eine Mittelstellung einnimmt zwischen Gottes¬ 
welt u. Menschenwelt, sondern ein Anthropos 
Theou, Amtsträger u. Mittelsmann Gottes, ein 
Zeichen, das von Gott aufgerichtet ist u. in allen 
Stücken über sich selbst zurückweist auf Gott. 
In diesem Sinne empfängt u. verkündet der alt¬ 
biblische Gottesmann die Offenbarung über sei¬ 
nen nahen Hingang; dann trifft er seine letzten 
Verfügungen, setzt einen Nachfolger ein, wendet 
sich mit Rechenschaftsberichten u. Mahnreden 
an das versammelte Volk, mit Wehenifen u. 
Streitreden an seine Feinde, mit Trostreden u. 
Verheißungsworten, aber auch geschichtstheo¬ 
logischen Rückblicken u. apokalyptischen Zu¬ 
kunftsoffenbarungen an seine Vertranten, betet 
für sie u. segnet sie im Namen Gottes. Dann legt 
er sich zum Sterben nieder wie die Patriarchen 
der Zwölfertestamente, verschwindet wie Moses, 
der von Gott selbst an unbekanntem Ort begra¬ 
ben wird, oder fährt zum Himmel empor wie 
Elia, Henoch u. viele andere. Gelegentlich hören 
wir, daß die Zurückbleibenden vor dem lichtver¬ 
klärten Vater Henoch oder dem Dominus Moses 
niederfallen, um ,anzubeten‘ u. seinen Segen zu 
empfangen. Aber das ist die Anbetung vor dem 
Gott, der hier am Werk ist, nicht die kultische 
Verehrung eines Halbgottes. Posthume Epipha¬ 
nien mit A.kennt die altbiblische Literatur kaum, 
wohl aber Offenbarungsreden, die der Apokalyp- 
tiker nach seiner Rückkehr von einer episodi¬ 
schen Himmelsreise u. vor seinem endgültigen 
Aufstieg hält. 

II. Altbiblische Epiphanien. Hie u. da berichtet 
auch das AT davon, wie Gott in Menschen¬ 
gestalt auf Erden erscheint. Meist aber bleibt 
das Geheimnis seiner Person im Helldunkel. 
Auch der Engel der Manoahgeschichte fährt 
wieder zum Himmel empor, ohne seinen Namen 
preiszugeben. Anders der Geleitengel des Tobias, 
der bis zur Vollendung seiner Mission unerkannt 
bleibt, dann aber in Form einer großen A. seinen 
Namen u. Auftrag offenbart (eyw elgi'PacpanX), 


um sodann spurlos zu verschwinden. Der Rah¬ 
men dieser A. erinnert an antike Götterepipha¬ 
nien. Ihr Geist ist gut altbiblisch. Es ist eine 
doxologische Engelrede von Gottes Werk u. 
Weg; ihre Absicht und Folge ist, daß Tobias 
Gott anbetet u. verherrlicht mit einem Dankes¬ 
hymnus (Belege zu B I/II bei Stauffer). 

C. Neutestamentlich. I. Der Christus des 
NT. Im NT ist eine reiche Fülle von A. um die 
Christusgestalt konzentriert; dabei haben die ver¬ 
schiedenen Erzähler vielfach dieselben Tradi¬ 
tionsstücke an verschiedenen Stellen der Pas¬ 
sionsgeschichte eingeordnet. Wir hören von To¬ 
desweissagungen, geschichtstheologischen Rück¬ 
blicken u. Ausblicken, Ichworten, Mahnreden, 
Weherufen, Streitreden, Verheißungsworten, 
Trostreden, Fürbittgebeten, letztwilligen Ver¬ 
fügungen über den Nachfolger, den Lieblings¬ 
jünger, die Mutter u. endlich von den ultima 
verba des Sterbenden. Auch posthume Epipha¬ 
nien u. A. sind bezeugt u. gewinnen in den Spät¬ 
formen der Christusüberlieferung (Act., Joh., 
Apc.) immer mehr den Akzent. Die Formen die¬ 
ser A., auch die Stilelemente der posthumen A., 
sind durchweg altbiblisch. Ihr Inhalt indessen 
ist christologisch potenziert. Denn das Subjekt 
dieser A. ist nicht ein Gottesmann oder auch ein 
Gottesengel, sondern der Menschensohn, der 
vom Himmel herabsteigt, sein Leben für die Vie¬ 
len dahingibt, zum Himmelsthron emporsteigt 
u. nun Anbetung fordert. Aber der Geist des alt¬ 
biblischen Monotheismus bleibt gewahrt: gerade 
da, wo die christologische Potenzierung ihre 
Vollendung erreicht, in den Johannesschriften, 
ist die totale Rückbezogenheit des Sohnes auf 
den Vater das Leitmotiv aller A. Diese Rück¬ 
bezogenheit ist das Geheimnis seines Offenba- 
Tungs- u. Heilswerkes wie die Voraussetzimg sei¬ 
ner göttlichen Majestät u. Verehrung. 

II. Stephanus u. Paulus in der Apg. Außerhalb 
der Christustradition begegnen uns A. im NT nur 
ganz vereinzelt. Die Geschichte vom Ende des 
Stephanus zeigt altbiblische Elemente, im Sinne 
der Imitatio Christi umgeformt (Streitrede, Für¬ 
bitte, ultima vox), u. wird weithin normativ für 
die Märtyrerpassiones der frühkirchlichen Lite¬ 
ratur (Visionswort). Auch die große A. des Paulus 
in Ephesus ist im wesentlichen aus altbiblischen 
Voraussetzungen erwachsen u. in paulinischem 
Geiste ausgestaltet: Rechenschaftsbericht, letzt- 
willigeVerfügungen, Zukunftsworte, Mahnworte, 
Fürbitte, Abschiedsworte. Allenfalls die Rück¬ 
führung der Todesahnung u. Todesansage auf 
das Geisteszeugnis mag hellenistischen Einfluß 
verraten (Belege zu C I/II bei Stauffer). 
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D. Kirchliches. I. Christusbild. Die Früh- 
kirche hat zunächst die Christustraditionen des 
NT weitergeführt u. vor allem die posthumen A. 
ausgebaut. So berichtet die sog. Epistola aposto- 
lorum, ein wohl kleinasiatischcs .Sendschreiben“ 
des 2. Jh., von Gesprächen des Auferstandenen 
mit seinen Jüngern: apokalyptischen Zukunfts¬ 
offenbarungen, letzten Willenskundgebungen, 
Ankündigung u. Vollzug der Anabasis (TU 43 
[1919] 43ff. 95. 154; auch 48*ff; vgl. Freerlogion 
zu Mc. 16, 14). Aber die Stellungnahme zu den 
scheinbar verwandten hellenistischen Traditio¬ 
nen von den letzten Stunden u. Worten der 
Gottmenschen war unvermeidlich. Celsus zieht 
die,Parallelen“ systematisch ans Licht und stellt 
die Alternative: alles wahr oder alles unwahr ? 
(Orig. c. Cels. 1, 6; 2, 55. 58; 3, 31ff; 7, 9). 
Hierokles macht aus der Vita des Apollonius 
von Tyana eine antichristliche Konkurrenz¬ 
schrift zu den Evangelien. Die junge Christen¬ 
heit hat die Auseinandersetzung mit diesen Pro¬ 
blemen in Sfacher Weise vollzogen: Origenes 
(aO.) schlägt den Weg der Antithese ein u. ver¬ 
wirft die Mythen von der Anabasis der Gott¬ 
menschen als Fabeleien bzw. Teufelswerk ohne 
heilsgeschichtliche Frucht. Die synkretistische 
Gnosis geht den Weg der Rezeption u. nimmt 
die wichtigsten Formen u. Motive der hellenisti¬ 
schen A. in die Christustradition auf, so zB. 
anthropologische u. kosmologische Offenba¬ 
rungsreden oder hymnische Schwanengesänge 
(Hennecke, Apkr. 66. 70f; Act. Joh. 94ff; auch 
die Himmelfahrt vom Kreuz aus ist kein christ¬ 
liches Urmotiv, sondern ein hellenistisches 
Fremdmotiv, s. Kerenyi 131ff; anders G. Bert¬ 
ram: Festschrift A. Deißmann [1927] 197/216). 
Die christozentrische Geschichtstheologie aber 
geht den Weg der typologischen Zuordnung: 
Orpheus u. andere , Gottmenschen“ sind Vor¬ 
zeichen, Verheißungen u. Notforderungen des¬ 
sen, was in Christus endlich u. allein zur Erfül¬ 
lung gekommen ist (*Typus). Die Lösungsver¬ 
suche sind verschieden, die Denkvoraussetzung 
aber ist in allen drei Fällen die gleiche: der Chri¬ 
stus ist einzig u. allumfassend, der absolute Be¬ 
ziehungspunkt aller kosmischen u. geschicht¬ 
lichen Relativitäten. 

II. Apostellegenden. Reicher u. selbständiger 
noch als die Überlieferung von der Passion 
Christi entwickelt sich in der Frühkirche die 
Legendenbildung um die letzten Stunden u. 
Worte der Apostel. Die Angleichung an die Pas¬ 
sion Christi im Sinne des Mimesisgedankens u. 
die Steigerung des Wunderhaften ad maiorem 
dei gloriam sind die beiden Grundtendenzen der 
Reallexikon I 


Entwicklung: wir hören von ultimae voces, aber 
auch von einer Abschiedspredigt vom Kreuz aus 
u. gar von einer dreitägigen A. (Hennecke, Apkr. 
247f. 256). Auch hier wird die Auseinander¬ 
setzung mit dem Hellenismus akut.'Hier aber 
gehen Antithese u. Rezeption eigentümlich Hand 
in Hand. Die Petrusakten zeichnen als teuf¬ 
lisches Gegenbild des Apostelfürsten die Karika¬ 
tur des Simon Magus u. berichten triumphierend 
von seiner mißglückten Himmelfahrt (Act. Ver- 
cell. 32). Zugleich aber nimmt das Bild vom 
Exitus der Apostel Züge des Theios Anthropos 
in sich auf bis zur völligen Überfremdung: Ab¬ 
schiedshymnen, Dankgebete, schmerzloses Ster¬ 
ben oder schweigendes Neigen des Hauptes zum 
Todesstreich, wunderbare Entrückung oder Un- 
verweslichkeit des Leichnams, vielfache Epipha¬ 
nien u. a. m. (Act. Pauli 5ff; C. Schmidt, ITquIeii; 
IIavX.ov [1936] 7ff; Monarchian. Prol. z. d. Evv.: 
TU 15, 1 [1896] 5ff; Act. Joh. 106ff; Act. Andr. 
13ff; Act. Vercell. 35ff; Act. Thom. ]42ff. 
169f). 

III. Heiligenbiographien. Zu einer sorglos-har¬ 
monischen Synthese zwischen griechischer u. 
biblischer Tradition kommt es erst nach dem 
vollen Sieg des Christentums, so in den A. der 
Vitae Sanctorum. Klassisches Beispiel u. Muster 
ist die Vita Antonii: der Heilige empfängt eine 
Offenbarung über seinen nahen Tod, richtet eine 
paränetische A. an die versammelten Brüder, 
zieht sich mit zwei Jüngern in die Einsamkeit 
zurück, trifft dort seine letzten Verfügungen u. 
legt sich friedlich zum Sterben. Sein Leichnam 
ist ,in jeder Hinsicht unversehrt“ u. wird an un¬ 
bekanntem Ort begraben (Athan. v. Ant. 89ff; 
späteres bei Bieler 45). Anabasiswunder, Epi¬ 
phanien u. posthume A. fehlen. Die wunder¬ 
reiche Vita Antonii mag mancherlei Züge aus 
dem Lebensbilde des Theios Anthropos in sich 
aufgenommen haben; der wunderarme Schluß 
erzählt das Ende des christlichen Gottesmannes 
nach dem Muster des exitus clarorum virorum: 
,Wie ging es zu bei seinem Sterben..., was 
wurde gesprochen u. getan u. wer war zugegen V 
(Plat. Phaed. 58 C). 

L. Bieler, ©EI02 ANHP 1/2 (1935/6). - J.Bol- 
te-G. PoLfvKA, Anmerkungen zu den Kinder- u. 
Hausmärchen der Brüder Grimm 2 (1915) 210/29. - 
K. Holl, Die schriftstelierisohe Form des griech. 
Heiligenlebens (1912) = Gesamm. Aufsatze 2 (1928) 
249/69. -K. KERiiNYi, Die griech.-oriental. Roman¬ 
literatur in religionsgeschichtl. Beleuchtung (1927).- 
H. Mertel, Die biographische Form der griech. 
Heiligenlegenden (1909). - R. Reitzenstein, Des 
Athanasius Werk über das Leben des Antonius: 
SbH 1914, 8. - W. Schmidt, De ultimis morientium 
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verbis (1914). - G. Stählin, Der Tod der Meister: 
W. Gerber, Vom Missionswerk d. luth. Kirche 2 
(1939) 14/23. - E. Stauffer, Theologie des NT 
(1941)1171. 327/30. - O. Weinkeich, Antikes Gott¬ 
menschentum; NJb (1926) 633/51. E. Stauffer. 
Abschwörung s. Apotaxis. 

Absetzung. 

A. Criech -hellenistisch. I ÖHentl Rocht S5. II. Privatrecht 
36. - B. Römisch. I. ÖHentl. Recht 37. II. Privatrecht 38. - 
C. Christlich. I Begriff u. Wirkung 38. II. Teilweise Absetzung 
40, HI. Inhaber der Absetzungsgewalt 40. IV. Mit Absetzung 
bestrafte Vergehen 40. 

A. Griechisch-hellenistisch. I. öffent¬ 
liches Eecht. a. Athen. Aus der Natur der 
attischen u. jeder voll ausgebildeten Demo¬ 
kratie ergibt sich mit der Idee der Volkssouve¬ 
ränität die Unterordnung des Beamten unter 
das Volk, die Möglichkeit der Überprüfung sei¬ 
ner Amtsführung u. damit letztlich auch die Ab¬ 
setzbarkeit des Beamten noch während seiner 
Amtsdauer. Nähere Kunde haben wir hierüber 
aus der Staatslehre der attischen Demokratie. 
In früher archaischer Zeit mögen Absetzungen 
auch revolutionären Charakter getragen haben 
(Kahrstedt, Untersuch. 108). Nach dem extre¬ 
men attischen Staatsrecht fanden während der 
Amtsdauer des Beamten regelmäßige Abstim¬ 
mungen durch Handaufheben (daher ertixEi^oTo- 
v(ai) der Volksgemeindeversammlung darüber 
statt, ob der Beamte sein Amt richtig führte, 
also Vertrauensabstimmungen. Fiel eine solche 
Abstimmung negativ aus (dnoxEieoxovia), so war 
der Beamte zunächst suspendiert (Kahrstedt, 
aO. 116/8), worauf gegen ihn ein Gerichtsver¬ 
fahren vor einem Gerichtshöfe oder gar dem gan¬ 
zen Volk stattfand, das mit Verurteilung oder 
Freispruch mit folgender Wiedereinsetzung des 
Suspendierten endete (Kahrstedt, aO. 105/8; 
Lipsius 295; Busolt-Swoboda 988. 1006f.). Ein 
anderes von der Epicheirotonie unabhängiges 
Verfahren gibt jedem Bürger das Recht der Eis- 
angelie, d. h. einer beim Volk angebrachten An¬ 
klage, worüber vor dem Volk oder vor dem Ge¬ 
richtshof der Heliaia entschieden wird (Kahr¬ 
stedt aO. 110/2; Lipsius 295f; Busolt-Swoboda 
1007/10). Gegen den Beamten gibt es ferner noch 
wegen Gesetzesverletzung eine Reihe von Kla¬ 
gen, YQacpai (Kahrstedt, aO. 118/21). Ein Mitglied 
des Rates (Bule) oder des Areopags kann in 
einem eigenartigen Verfahren ausgestoßen wer¬ 
den, worauf aber ebenfalls erst ein Gerichtsver¬ 
fahren folgt, das bei Freispruch das Amt zurück¬ 
gibt, bei Schuldspruch die Ausschließung bestä¬ 
tigt (Kahrstedt, aO. 109f). Endlich konnte der 
bekannte Ostrakismos aktive Beamte u. Areopa- 
giten (so Themistokles u. Aristeides) verbannen 
u. damit ihres Amtes entsetzen (Kahrstedt, aO. 


108f; Busolt-Swoboda 884/6. 1587). Gründe der 
Absetzung waren demnach strafbare Handlun¬ 
gen, aber auch unglückliche Amtsführung, na¬ 
mentlich, aber nicht nur, im Felde; aber auch 
unkontrollierbare Mißgunst: der athenische Be¬ 
amte entbehrte jeder Sicherheit seiner Stellung. 
Zum Ganzen Kahrstedt, Untersuch. 105/24. Die 
Quellen berichten begreiflicherweise nur von be¬ 
kannteren Fällen der A., so meist von Anklagen 
gegen Strategen wegen Verrat im Felde, bekannt 
ist auch die Anklage gegen Alkibiades wegen 
Asebeia (Kahrstedt, aO. 110/6). Kleinere Unter¬ 
beamte werden auch von ihren Vorgesetzten, so¬ 
fern sie von diesen eingesetzt worden waren, wie¬ 
der abgesetzt worden sein, wenn Gründe Vor¬ 
lagen, doch war die Macht des Oberbeamten im 
Frieden auch hier beschränkt; größer, aber auch 
durchs Volk eingeschränkt, die Macht des Feld¬ 
herrn (vgl. Kahrstedt, aO. 196/237. 238/48) (tät¬ 
licher Angriff auf einen Vorgesetzten wird Lys. 

з, 45 durch Ausstoßung bestraft, EjcjcnguTTEiv 
(Kahrstedt, aO. 247). — b. Sparta. Auch hier 
ist der Beamte grundsätzlich absetzbar. Selbst 
ein König, höchste Beamte, Feldherrn zur See 

и. zu Lande können vom Volke abgesetzt wer¬ 
den. Die Ephoren können die Beamten nur sus¬ 
pendieren, worauf dann das Volk über A. oder 
Freispruch mit Wiedereinsetzung entscheidet. 
Auch bei der A. von Unterbeamten, selbst wo 
diese vom Oberbeamten ernannt waren, scheint 
das Volk entschieden zu haben. Nur muß wohl 
der Feldherr grundsätzlich das Recht gehabt 
haben, unfähige Unteroffiziere zu entfernen. In¬ 
des sind wohl Wandlungen im ganzen A.-Recht 
vorgekommen u. baut sich unser Wissen mehr¬ 
fach wie in Athen auf der Mitteilung von Einzel¬ 
vorkommnissen auf. Vgl. Kahrstedt, Griech. 
Staatsrecht 150/3.156, auch 153/8. — c. In den 
hellenistischen Diadochenreichen (bes. Makedo¬ 
nien, Äg 5 ipten, Syrien) üben die Könige eine 
grundsätzlich absolute Gewalt, die natürlich die 
Möglichkeit der Einsetzung u. A. von Beamten 
in sich schließt. A. u. Verurteilung von höheren 
Würdenträgern erfolgt wiederholt unter Mit¬ 
wirkung der Heeresversammlung oder durch 
diese. Ja diese maßt sich auch bei Thronwirren 
u. politisch unsicherer Lage das Recht an, in 
ihren Augen unfähige oder mißliebige Könige ab¬ 
zusetzen (vgl. Granier86.112.134f. 148/52.155. 
177). Im Ganzen bietet die Geschichte beson¬ 
ders des Ptolemäer- u. Seleukidenstaates deut¬ 
liche Fälle mehr revolutionärer als rechtlich ir¬ 
gendwie geordneter A. von Königen. 

II. Privatrecht. Im griech. Privatrecht begegnet 
die A. bei Entziehung des Vertrauens in den Be- 




37 


Absetzung 


38 


auftragten, Geschäftsführer, besonders den un¬ 
fähigen oder ungetreuen Vormund, wofür im at¬ 
tischen Recht mehrere Klagen vorgesehen sind 
(vgl. Schultheß 189/242; Beauchet 2, 261; Lip- 
sius 344/9). 

B. Römisch. I. Öffentliches Recht, a. Alter 
Grundsatz der Unabsetzbarkeit. Kann man für 
den athenischen u. wohl überhaupt den Beam¬ 
ten der griechischen Polis die Regel aufstellen, 
daß er grundsätzlich auch während der Amts¬ 
dauer von der A. durch einen Volksbeschluß be¬ 
troffen werden kann, so gilt für den römischen 
Beamten die entgegengesetzte Regel; er ist 
grundsätzlich während der Amtsdauer unab¬ 
setzbar. Diese starke, wohl im etruskischen Ele¬ 
ment des römischen Königtums wurzelnde Eigen¬ 
art der römischen Magistratur kennt eine Be¬ 
endigung des Amtes vor Ablauf der Amtsdauer 
nur durch Tod u. freiwilligen Rücktritt des Trä¬ 
gers. Ja selbst dieser Rücktritt ist in republika¬ 
nischer Zeit außerhalb Roms vor Eintreffen des 
Nachfolgers u. in der Kaiserzeit, soweit Zwang 
zur Amtsübernahme gilt (Mommsen 1, 474), 
überhaupt nicht gestattet (ebd. 1, 626/8). Eine 
A.-Möglichkeit ist in der Rechtsordnung nicht 
vorgesehen. Der Rücktritt kann freilich indirekt 
veranlaßt werden, indem der Senat den un¬ 
fähigen oder in der Amtsführung unglücklichen 
Beamten zum Rücktritt auffordert (ebd. 1, 
5903. 6273), worauf Festus (Pauli exc. p. 23 M.; 
p. 21 Lindsay): ,Abacti magistratus dicebantur, 
qui coacti deposuerant imperium* hinweist. Aber 
das Grundprinzip bleibt doch Freiwilligkeit des 
Rücktritts aus eigenem freien Entschluß, wenn 
auch auf indirektes Drängen. Historische Bei¬ 
spiele bietetMommsen, aO. 5958.6272. EinenEin- 
zelfall der Anweisung zum Rücktritt, die der zu¬ 
rücktretende Diktator seinem Reiterführer gibt, 
erörtert Mommsen, aO. 627f. — b. Absetzung 
des Beamten. In der röm. Überlieferung läßt 
sich der konservativen älteren Auffassung ge¬ 
genüber der Durchbruch einer späteren demo¬ 
kratischen Praxis beobachten, die von der Theo¬ 
rie der Volkssouveränität gestützt wird, wonach 
das Volk dem von ihm gewählten Beamten das 
Vertrauen u. damit das Amt entziehen kann. 
Diese Jüngere Theorie wird in der nicht eindeu¬ 
tigen Überlieferung auch auf ältere Fälle zurück¬ 
projiziert. Auch können revolutionäre gelungene 
(A. des letzten Königs) u. versuchte A. so legal 
erklärt werden. Nachdem vom Volk auf Antrag 
des Volkstribunen Ti. Gracchus sein Kollege ab¬ 
gesetzt worden war, mehrten sich solche Fälle 
der Abrogation des Konsulats u. Volkstribunats 
(vgl. Mommsen 1, 628/30). — c. In der Prinzi¬ 


pats- u. Kaiserzeit äußert sich die revolutionäre 
Theorie in der A. des Kaisers durch den Senat 
oder das Heer, die beide den angeblichen Volks¬ 
willen zum Ausdruck bringen. Der Senat erklärt 
dabei den Abgesetzten zum Staatsfeind. Ist er 
bereits tot, so wird sein Gedächtnis geächtet 
(Mommsen 2, 1133f; 3, 1226f. 1250f. 1266f).— 
d. Der Oberbeamte kann von ihm eingesetzte 
Unterbeamte, der Feldherr Unteroffiziere ab¬ 
setzen, vom Volke gewählte Amtsträger aber 
nicht, ein Grundsatz, den die Juristen noch ge¬ 
gen Vitellins tadelnd festhalten (Tac. hist. 3, 37; 
zum Ganzen Mommsen 2, 930f). — e. Aussto¬ 
ßung aus dem Senat obliegt dem Zensor regel¬ 
mäßig bei Revision der Liste der Senatoren 
wegen Wegfall der Qualifikation oder wegen 
Unwürdigkeitsfall, dann freilich nach freiem Er¬ 
messen, seit Domitian durch den Kaiser (Momm¬ 
sen 2, 945/7). 

II. Im Privatrecht begegnet die A. als Folge der 
Entziehung des Vertrauens an den Beauftrag¬ 
ten, den Geschäftsführer. Besonders ausgebildet 
ist im Recht der Vormundschaft die A. eines 
verdächtigen Vormunds wegen schlechter Ver¬ 
mögensverwaltung sowohl im Wege von Privat¬ 
klagen als auch besonders der accusatio tutoris 
suspecti, die zu dessen remotio (A.) führen kann; 
s. Inst. lust. 1, 26; Dig. 26,10; Cod. lust. 5,43; 
Rudorff 3 (1834) 176/204. Die A. hat meist In¬ 
famie, eventuell weitere Strafen zur Folge (Ru¬ 
dorff 3,197/202). 

C. Christlich. I. Begriff u. Wirkung. Die A. 
von Inhabern geistlich-kirchlicher Würden, Äm¬ 
ter u. Dienste, depositio, auch degradatio ge¬ 
nannt (ohne Unterschied in der Bedeutung), ist 
die schwerste, u. ursprünglich auch die einzige 
kirchliche Strafe, die sinngemäß nur gegen Per¬ 
sonen des geistlichen Standes angewendet wer¬ 
den kann, die sich durch ihr Verhalten ihres be¬ 
sonderen Vorrangs unwert gemacht oder sich in 
schwerer Weise gegen ihre Amtspflichten ver¬ 
fehlt haben. Sie steht auch auf Verbrechen, für 
die bei Laien die excommunicatio angedroht ist 
(zB. Can. ap. 51. 59. 62f. 65). Die Einstellung 
war hier nicht einheitlich; teils wird die Doppel¬ 
bestrafung als zu strenge abgelehnt (Can. ap.25), 
teils tritt die excommunicatio als strafschärfend 
hinzu (Can. ap. 29. 30. 31). Doch konnte auch 
die Strafschärfung nur inderUnwiderruflichkeit 
der A.-Strafe bestanden haben, wie dies ein Ver¬ 
gleich von Can. ap. 29 mit Syn. v. Antioch. 
vJ. 341 cn. 4 nahelegen könnte u. wie München 
2, 142f aus der Ähnlichkeit mit der remotio aus 
dem ordo senatorius oder der decuriones schlie¬ 
ßen möchte. Dazu Hinschius 4, 739. Die häu- 
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figsten u. kennzeiclinendsten Bezeichnungen für 
diese Strafe sind Kaüaie£laOai(ToD x>a|oov'),deponi, 
degradari. Siehe die Zusammenstellungen bei 
Hinsehius 4, 726f u. Kober 3f. Die A. vernichtet 
völlig die amtliche Stellung des Betroffenen, sie 
ist die dauernde Ausstoßung aus Amt u. Würde; 
vgl. die Bezeichnung iracTTEivTottoixEiou ßahnov 
(Conc. Chalced. cn. 27) oder die Übersetzung des 
KaüaiQEla&ai, in Can. ap. 28 durch ab officio 
suo deici bei Dionys. Exig. (cn. 7 D 45). Jeder 
öffentliche, aus Weihe oder Amt fließende Dienst, 
XeiTouoYi«! ist ihm verboten (Can, ap. 29; Basil. 
ep. can. 2 cn. 27 [PG 32,724]). Das Amtseinkom¬ 
men geht verloren; der Abgesetzte muß die 
Amtswohnung räumen u. verliert seine sonstigen 
Einkünfte, vgl. den Fall des Paulus v. Samosata 
(Euseb. h, e. 7, 30,19). Der Bestrafte ist also ge¬ 
zwungen, vön der Hände Arbeit oder aus einem 
anderen Beruf seinen Lebensunterhalt zu suchen. 
Milderungen kommen vor; vgl. die Pension für 
Domnus (Conc. Chalced. act. 10 [Mansi 7, 
270f; Schwartz 2, 2, 2,19f]).Die Gewährung der 
sog. communio peregrina (zB. Syn. v. Agde vJ. 
506 cn. 2) ist'ähnlich als Zulassung zu den Lie¬ 
besgaben u. Wohltaten der Kirche zu verstehen, 
wie sie Fremden zugebilligt wurden, ohne sie an 
der Eucharistie teilnehmen zu lassen (vgl. Hefe- 
le-Leclercq 2, 2, 891, u. Hinsehius 4, 7345). Da¬ 
gegen stellen ein strenges Verbot von weiteren 
Einkünften auf Syn. v. Dowin vJ. 527 cn. 5 (He- 
fele-Leclercq 2, 2, 1078); Syn. v. Orleans III 
vJ. 538 cn. 12 (MG Conc. 1, 77). Der Abgesetzte 
verliert die Zugehörigkeit zum Klerus u. damit 
Titel, Eang u. Ehrenrechte; vgl. zB. Syn. v. Ser- 
dica vJ. 343 cn. 20: nriv Tinnv xa'i xö d^imixa duio- 
ßdUeiv; Syn. v. Elvira vJ.306 cn.33: ab honore 
clericatus exterminari; vgl. ferner Syn.v. Antioch. 
vJ. 341 cn. 1. Diese Wirkung der A. wurde 
vielleicht auch schon durch äußere Zeichen aus- 
gedrückt ; vgl. die ""Akklamation,Gottloser*, ,Un- 
würdiger* (dazu Socr. h. e. 1,24; Peterson, HTh 
177; vgl. auch Syn. v. Toledo IV vJ. 633 cn. 28). 
Milderungen kamen insofern vor, als dem Be¬ 
straften etwa der bloße Titel eines Bischofs (Socr. 
h. e. 1, 9) oder der Ehrensitz (xii? Tinns 'tü? 

■niv xa'&söpav pexsxei-v: Syn. v. Ancyra vJ. 314 
cn. 1) unter Verbot der sonstigen geistlichen Ver¬ 
richtungen belassen wurden (vgl. auch Basil. ep. 
can. 2 cn. 27 [PG 32, 724]). Vollstreckt wurde 
das Strafurteil hauptsächlich durch Streichung 
aus der Liste der Geistlichen (itovwv; zB. Conc. v. 
Nicaea cn. 17). Infolge der Ausstoßung aus dem 
geistlichen Stande wird der Abgesetzte imfähig 
zur Übernahme eines Amtes und steht rechtlich 
dem Laien gleich, der von keiner Strafe betroffen 


ist; Can. ap. 62: p-sxavoriaa? 84 tb? Wiv.ö? ÖE^üfiTa). 
Er hat die sog. communio laica. Damit sind ihm 
die besonderen liturgischen Standesvorrechte, 
abgesehen von den oben erwähnten Milderun¬ 
gen, entzogen; die allgem. Laienrechte auf Teil, 
nähme am Gottesdienst, Sakramentenempfang 
bleiben jedoch gewahrt, manchmal aber nur 
nach Ableistung einer Bußzeit (Syn. v. Elvira 
vJ. 306 cn. 76; Syn. v. Toledo I vJ. 400 cn. 4. 
Bei Nichtbeachtung des Strafurteils werden auch 
die Laienrechte entzogen (Can. ap. 29). Das Amt 
des Abgesetzten ist erledigt, so daß ein Nach¬ 
folger bestellt werden kann, zB. für die von No- 
vatus verführten Bischöfe (Euseb. h. e. 6,43,10; 
Cypr. ep. 68, 3). 

II. Teilweise Absetzung. Im Laufe der Entwick¬ 
lung setzte sich das Bedürfnis nach einer weite¬ 
ren Ausgestaltung des Strafmittelsystems durch. 
Die schon erwähnten Milderungen der Folgen 
derA. sind die ersten Anzeichen. Daneben kommt 
auch die Aberkennung von Weihegraden vor; 
zB. wird ein Diakon oder Subdiakon unter die 
Minoristen versetzt (Syn. v. Neocaesarea cn. 10; 
Syn. V. Toledo I vJ. 400 cn. 4). 

III. Inhaber der Absetzungsgewalt sind die all¬ 
gemeinen Inhaber der Strafgewalt über die 
Geistlichen, also die Bischöfe für ihre Unter¬ 
gebenen (vgl. Syn. v. Antioch. vJ. 341 cn. 4); 
geraten ist die Beiziehung von Beiräten (vgl. 
Gregor. M. reg. 13, 46), in Afrika die Beiziehung 
von Nachbarbischöfen (Syn. v. Karthago II vJ. 
387/90 cn. 10). Die Absetzungsgewalt über Bi¬ 
schöfe lag bei den S3moden, wenn auch anfangs 
nicht unbestritten (vgl. Hippolyt, ref. 9,12, 21), 
u. zwar nicht nur bei den provinzialen, sondern 
auch bei den größeren u. allgemeinen. Das un¬ 
mittelbare Angehen des Kaisers wird mißbilligt 
u. mit Strafe bedroht (Syn. v. Antioch. vJ. 341 
cn. 12; Conc. v. Kpel I vJ. 381 cn. 6), seine Voll¬ 
streckungshilfe mußte jedoch schon frühzeitig 
angerufen werden (vgl. den oben erwähnten Fall 
des Paulus v. Samosata). Eine letzte Überprü¬ 
fungsmöglichkeit ist im Spruch des römischen 
Papstes gegeben (vgl. Syn. v. Serdica vJ. 343 
cn. 3. 5). 

IV. Mit A. bestrafte Vergehen. Da nur die An¬ 
sätze zu einem Strafmittelsystem wahrnehmbar 
sind, wird die A. verhältnismäßig häufig, zu¬ 
nächst fast ausschließlich angedroht. Sie ist auf 
schwere Verbrechen gesetzt, die Laien gegenüber 
mit Bann bestraft werden, zB. Abfall vom Glau¬ 
ben, Wucher, Selbstentmannung, Verfehlung 
gegen die Fastenordnung, Meineid, Unzucht u. 
Diebstahl. Daneben wird sie häufig für die ver¬ 
schiedensten Arten von Amtsvergehen, Verfeh- 
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luiigen gegen Amtspflichten oder für ein dem 
geistlichen Stand in schwerer Weise wider¬ 
sprechendes Verhalten angedroht, zB. für un¬ 
botmäßiges Verhalten gegen den Bischof, Ver¬ 
fehlungen gegen Treue u. Gehorsam, gegen we¬ 
sentliche liturgische Gesetze, Pricsterheirat u. 
auch allgemein für Übertretung von Synodal¬ 
gesetzen (Syn. V. Karthago I cn. 14). Vergl. hier¬ 
zu DThC 4. 473/83. 

L. Beauchet, Histoire du Droit prive de la 
Röpublique Ath4nienne 2 (Par. 1897). -G.Busolt- 
SwOBODA, Griechische Staatskunde 2’ (1926). - 
F. Gbanier, Die makedonische Heercsversamm- 
lung (1931) -P. Hinschuts, System des kath Kir- 
chenrechts^ (1888). - U. Kahrstedt, Griechisches 
Staatsrecht 1 (1922); Untersuchungen zur Magi¬ 
stratur in Athen (1936). - F. Kober, D. Deposition 
u. Degradation nach den Grundsätzen des kirchl. 
Rechts (1867). -J. H. Lipsiüs, Das attische Recht 
u. Eoehtsverfahren 1/3 (1905/15). -Th. Mommsen, 
StR. 1/3. - N. München, Das kanonische Gerichts¬ 
verfahren u. Strafrecht 2 (1866). —A. F. Rudorff, 
Das Recht der Vormundschaft 3 (1834). - O. Schult- 
HESS, Vormundschaft nach attischem Recht (1886). 
- E. Vacandard, Art. Deposition et degradation 
des clercs: DThC F 451/521. 

A/B: L. Wenger; C: K. Hofmann. 
Absolution s. Buße, Sündenbekenntnis. 
Abstinenz (vomLebensgenuß)s. Askese. 
Abstinenz (sexuelle). Sie wurde im Altertum 
aus verschiedenen Motiven geübt bzw. abge¬ 
lehnt. Diese waren a. religiös-kultische und ethi¬ 
sche (darüber *Keuschheit, ^Jungfräulichkeit, 
*Virgo sacra); b. hygienisch-praktische. An die¬ 
ser Stelle soll nur unter dem zweiten Gesichts¬ 
punkt über die A. gehandelt werden. 

A. Befürwortung. Schon Homer (Od. 10, 
341) sagt, daß der Sexualverkehr den Mann sei¬ 
ner Stärke beraube, weil nämlich, wie PsAristot. 
(probl. 4, 6) darlegt, der Mensch die verhältnis¬ 
mäßig größte Samenmenge entleert. Von den 
Hoden (als Zubereitungs- bzw. Aufbewahrungs¬ 
organen des Samens) aus verbreitet sich näm¬ 
lich nach Galen (sem. 1,16; vgl. Schol. Pers. 1, 
104) eine gewisse Kraft (öwapig) durch den gan¬ 
zen Körper, ebenso wie vom Gehirn durch die 
Nerven Gefühl und Bewegung und vom Herzen 
durch die Arterien der Pulsschlag. Daher macht 
der Samen die Männer warm, gelenkig, haarig, 
schön, d. h. tiefstimmig, hochgemut und stark 
im Denken und Handeln (Aret. 4, 5), während 
der Samenverlust den Mann erschöpft (Aet. Am. 
tetrab. 4, 41; Ovid. am. 3, 11, 13f), weshalb 
Demokrit (Clem. Al. paed. 2, 10, 94, 3; Plin. 28, 
58) und Hippocrates (Gell. 19, 2, 8; Macrob. sat. 
2, 8, 16) den Sexualverkehr geradezu einen klei¬ 


nen epileptischen Anfall nannten, dem man sich 
nur dann hingeben solle, wenn man gerade den 
meisten Schaden nehmen wolle (Plut. conv. disp. 
3, 6, 3). Denn durch Ausschweifung würden auch 
Starke geschwächt und sogar schwächer als von 
Natur Schwache (Aret. aO.). Deshalb mußten 
die Athleten den Sexualverkehr meiden; denn 
diese wurden nach Aret. (aO.) kühn und wehr¬ 
haft wie die wilden Tiere, wenn sie als von Natur 
Starke auch noch enthaltsam lebten. Besonders 
während des Trainings mußten sie Enthaltsam¬ 
keit üben (Philostr. gymn. 48) und auch den 
Weingenuß meiden (Horat. ep. 2, 3, 413; Plut. 
conv. disp. 3, 6, 4). Deshalb weisen gelegentlich 
sogar christliche Moralisten wie Johannes Chry- 
sostomus (hom. 4 in 2 ad Tim. 7) auf die Ath¬ 
leten als Muster keuschen Lebenswandels hin, 
obwohl sie sich aller Lüste nur des Körpers we¬ 
gen enthielten, was sich natürlich auch auf den 
homosexuellen Verkehr bezog (Plat. leg. 8, 7). 
Der erste Athlet, der während des Trainings sehr 
enthaltsam lebte, war Ikkos aus Tarent (Plat. 
aO.; Ael. var. hist. 11, 3; hist. an. 6, 1), dann 
der Himeräer Krisen (Plat. aO.; Clem. Al. ström. 
3,6,50,4), Astylos aus Kroton (Plat., Clem. aO.) 
und Diopompos (Plat.); man hat aber auch in 
der Siegerbinde, die eine Bronzestatue des hoch¬ 
berühmten Athleten Milon aus Kroton in Olym¬ 
pia zierte, ein Symbol seiner Sittsamkeit sehen 
wollen (Philostr. v. Apoll. 4, 28). Die Athleten 
hatten sich aber sogar auch aller libidoerregen¬ 
der Anblicke, Schauspiele und Gedanken zu 
enthalten, damit nicht gerade wegen ihrer A. 
Priapismus eintrete (Galen. loc. affect. 7, 6, 8, 
451 K.), weshalb der Pankratiast Kleitomachos 
sich abwandte, wenn er Hunde einander belegen 
sah, und davonging, wenn beim Gelage vom 
Sexualverkehr gesprochen wurde (Plut. conv. 
disp. 7, 7; Ael. var. hist. 3, 58). — Ferner war 
den Alten auch der Zusammenhang zwischen 
Sexualreife und Stimmbruch bzw. Hoden und 
Stimmlage wohlbekannt (Aristot. hist. an. 7, 1, 
2; generat. an. 5, 7; Alex. Aphrodis. probl. 1, 
125; id., Galen, us. part. 14, 7 [4, 172 K.]; He- 
sych s. V. Toavi^Eiv; Censorin. 14, 7; Gloss. Lat. 
2, 92, 23; Paul.-Fest. 1, 72, 4f Th.; ib. 74, 33; 
Plin. hist. nat. 11, 270); deshalb sollte besonders 
im Pubertätsstadium die Stimme geschont wer¬ 
den, doch sollten ihr auch beim völlig geschlechts- 
reifen Jüngling und Manne Sexualverkehr und 
Masturbation schaden (Mart. Cap. 5, 541). Da¬ 
her mußten sich nicht nur die Kitharoeden 
(Stob. flor. 3, 5, 39), sondern auch die tragischen 
und komischen Schauspieler (Schol. luv. 6, 379) 
des Sexualverkehrs enthalten, und in dieser 



43 


Abstinenz — Abstreifen 


44 


Hinsicht werden der Kitharoede Amoibeus (Ael. 
var. hist. 3, 30, 50; hist. an. 6, 1; Clem. Al. 
Strom. 3, 6, 50, 4) und die tragischen Schau¬ 
spieler Diogenes (Ael. aO.) und Theodoros (Plut. 
conv. disp. 9, 1, 2) besonders gerühmt. Da aber 
diese Enthaltsamkeit nicht leicht zu halten war, 
so trugen sowohl ,die dem Gesang ergebenen 
und hierzu abgerichteten Knaben* die Fibel (s. 
u.), wie oft auch die Schauspieler. Aber auch 
der Redner sollte sich des Sexualverkehrs ent¬ 
halten, um seine Stimme stark und wohltönend 
zu erhalten u. sie nicht bis zur Zartheit einer 
Kastraten- oder Weiberstimme schwächen zu 
lassen (Quintil. 11, 2. 19; vgl. Suet. Dom. 10). 
— Außereheliche Enthaltsamkeit Fremden 
gegenüber verlangte man endlich auch vom 
Arzte, da sich ihm ja auch Frauen und Jung¬ 
frauen anvertrauen mußten (Hippocr. med. 1, 
20 H.), deshalb enthielt schon der hippokra¬ 
tische *Ärzteeid (1, 5 H.) den Satz: ,Ich werde 
kein Haus Kranker betreten, um dort Sexual¬ 
lust mit freien Weibern, Männern oder Sklaven 
zu genießen.* Namentlich die Erwähnung der 
Sklaven ist beachtenswert, da der Sklave sonst 
auch in sexualibus als vogelfrei und rechtlos 
betrachtet zu werden pflegte. 

B. Einwendungen. Hieronymus (Demetr. 
17) war, jedenfalls durch Beobachtungen an sich 
selbst und anderen Eremiten und Mönchen, der 
Meinung, daß durch allzu strenge Enthaltsam¬ 
keit bei beiden Geschlechtern das Gehirn Scha¬ 
den leiden könne, besonders wenn die Betref¬ 
fenden auch noch in feuchten und kalten Zellen 
wohnten; sie wußten dann oft nicht mehr, was 
sie taten, wohin sie gingen, was sie aussprechen 
oder verschweigen sollten. Der Arzt Sabinus 
(Galen, comm. 1 in Hippocr. epid. 3, 4 [17 A 521 
K.]) leitete aus der sexuellen Enthaltsamkeit so¬ 
gar Irrsinn (.'tapacppovetv) ab, weil das Gehirn 
durch die Anhäufung des Samens beschwert 
werde, wobei er sich auf den von Hippokrates 
beschriebenen Fall eines gewissen Sythion 
stützte. Galen (aO. 520/21) aber trat ihm ent¬ 
schieden entgegen und leugnete sogar daraus 
resultierende Vollsaftigkeit oder Vollblütigkeit 
(rtXTiÜMQa) ab, falls nicht Untätigkeit damit 
Hand in Hand gehe, wobei er auf die Athleten 
verwies. Er konstatierte folgende Wirkungen 
(vener. 3 [5, 912/13 K.]): Schwere im Kopf, 
Ekel vor Speisen, fieberhafte Zustände, geringer 
Appetit, schlechte Verdauung, auch Steifheit 
und Unbeweglichkeit; ferner würden Leute von 
cholerischem (gallischem) Temperamente da¬ 
durch traurig, mutlos, feige und verzweifelt (loc. 
aff. 7, 5 [8, 420/21 K.]). Denn die Galle tritt aus. 


wie schon PsAristoteles (probl. 4, 29) behauptet 
hatte, der Schleim wird bitterlich und salzig und 
es tritt eine Veränderung der Farbe ein, weil der 
Uberschuß nicht abgeht und sich daher bei Leu¬ 
ten mit hitzigem Temperament, die dazu auch 
noch wohlgenährt und stark sind, ins Bittere 
und Salzige verändert. Galen (loc. aff. 7, 5) 
machte seine Beobachtungen an einem Witwer 
und kam zu dem Schluß (vener. 3 [5, 913]), daß 
die Zurückhaltung des Samens sehr schädlich 
sei, besonders wenn man vorher an Beischlaf 
gewöhnt war, wie sich auch alle geschilderten 
Symptome sehr schnell durch den Sexualverkehr 
wieder verlören. Deshalb befreite sich der Kyni¬ 
ker Diogenes, obwohl er der allerenthaltsamste 
Mann gewesen sei, sogar durch Masturbation 
von seinem Samen, als eine bestellte Hetäre 
nicht kam, und deshalb frönten auch Sittsame 
der Lust, nicht der Lust wegen, sondern um 
sich von derartigen Beschwerden zu befreien. 
Ebendasselbe täten auch die Tiere, wie sie sich 
auch des Kotes und Harnes als einer beschwer¬ 
lichen Last entledigen müßten (Galen, loc. aff. 
7, 5 [8, 421 K.]). Weiter sollte die Enthaltsam¬ 
keit nach der Auffassung gewisser Ärzte auch 
eine Überfülle von Speichel erzeugen, was Galen 
(17 A 522) bekämpfte, jedenfalls aber verursache 
der im Körper angesammelte, überschüssige Sa¬ 
men großes Unbehagen (Galen, sympt. differ. 6 
[7, 127 K.]). Artemidor (4 prooem.) behauptet, 
daß Leute von moralischer Lebensweise nicht 
durch eitle Träume und sinnlose Phantasiebilder 
(erotischer Art) belästigt würden. In christlichen 
Asketenkreisen wird der ,süße Geruch der Ent¬ 
haltsamkeit* (suavis odor abstinentiae) gerühmt, 
so von Simeon Metaphrastes (v. s. Mariae me- 
retr. 7), und betont, daß die Enthaltsamkeit tat¬ 
kräftiger mache, was auch für Demosthenes ge¬ 
golten habe (Serv. Aen. 3, 14). Der Gynäkologe 
Soranos (1, 7, 30/32) hat auch die Folgen der 
Enthaltsamkeit und ständigen Jungfräulichkeit 
beim weiblichen Geschlechte behandelt und 
kommt im Gegensatz zu anderen Ärzten zu dem 
Schluß, daß Enthaltsamkeit für dieses Ge¬ 
schlecht nicht von schädlichen Folgen begleitet 
sei, ja er möchte das sogar von beiden Ge¬ 
schlechtern behaupten. — Weiteres *Ehelicher 
Verkehr. Th. Hopfner. 

Abstinenz (von Speise und Trank) s. 
Fasten. 

Abstreifen. Weitverbreitet ist die Sympathetik 
des A. (Durchziehens, Durchkriechens, Durch¬ 
gehens). Hat ein Knabe einen Bruch, so spalte 
man einen jungen Kirschbaum in der Mitte und 
ziehe den Kranken hindurch; dann vereinige 
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man die Rißstelle, und je schneller sie znsam- 
menwächst, desto schneller heilt der Bruch 
(Marcell. 33, 26). Hier spielt offenbar mimischer 
Analogiezauher mit herein. — Anders zu deuten 
ist die Lustration heimkehrender Krieger, wenn 
sie durch ein entzweigeschnittenes Opfertier 
(Plut. qu. rom. 111) oder durch die porta trium- 
phalis ziehen (NJb 14, 324), ferner die Reini¬ 
gung der Kriegsgefangenen, wenn sie durch das 
Kaudinische Joch gehen (Th. Zachariae, Das 
kaudinische Joch: Zs. d. Vereins f. Volkskunde 
24 [1914] 201). Hier handelt es sich um die Ab¬ 
streifung einer Befleckung. — Umgekehrt wer¬ 
den Heilungen erzielt, indem man Pflanzen¬ 
stücke durch erkrankte Körperteile zieht, um 
so Krankheitsstoffe zu übertragen. So heilt man 
den Rotz der Schafe und Lasttiere, wenn man 
ihnen die schwarze Nieswurz durch ein durch¬ 
löchertes Ohr zieht und am nächsten Tag wieder 
herausnimmt (Plin. n. h. 25, 55). Krankheiten 
von Schweinen und anderen kleineren Haus¬ 
tieren (ebd. 26, 38) werden auf dieselbe Weise 
durch Lungenkraut, die Rinderpest durch die 
Consiligopflanze beseitigt (Colum. rust. 7, 5,17). 

H. Bachtold-Staubli, Art. Abstreifen: Bäch- 
told-St. 1, 121. E. StempUnger. 

Abt. 

A. Kichtchristllch. I. Alter Orient 45. 11. Altes Testament, Bab- 
binen 47. III. Hellenist. Mysterienreligionen 48. - B. Christlich. 
I. Neues Testament 50, II. Urchristentum u. altes Mönchtum 51. 
III. Benedikt v. Nursia 53. 

Abbas (äßßäy) ist die gräzisierte Form des 
biblisch-aramäischen stat. emph. von 3S: «ai», 
6 jiatTie. Im Koptischen apa (sahidisch) u. abba 
(memphitisch); apa ausschließlich in Ägypten. 
Im Sprachgebrauch der Mischna u. Talmud auch 
in der Bedeutung von ,mein Vater“ (6 jtaxTiQ pou) 
bzw. ,unser Vater“ (6 .vatfiQ fipwv), ferner als Vo¬ 
kativ verwandt (koxeq, tcötsq pou, jtdTEß fipwv). 
Ursprünglich Anrede des Vaters in der Familie. 
Dann auch Titel u. Eigenname Gottes, schließ¬ 
lich auch Anrede an Gott, doch seltener u. spät, 
erst im NT häufiger (vgl. Th Wb 1, 4f; Bauer, 
Wb 1; Heussi 166, 1). Heute nur noch in der 
Form ,Abt“ als Bezeichnung für den Leiter einer 
Mönchsgemeinschaft (besonders im Benedikti¬ 
nerorden u. dessen Zweigen) üblich. Zugrunde 
liegt hier die Idee der pneumatischen Vater¬ 
schaft : der Abt ist der geistliche, pneumatische 
Vater der Mönche, diese sind seine Söhne. Die 
Idee der pneumatischen Vaterschaft gehört zu 
den Urideen der Menschheit u. ist in dieser oder 
jener Form in den verschiedenen Religionen an¬ 
zutreffen. 

A. Nichtchristlich. I. Alter Orient, a. 
Ägypten. Ein Papyrus der Ramessidenzeit 


(19/20. Dynastie) kündet das Lob des Schreibers 
d. h. Weisheitslehrers mit den Worten: ,Vou den 
Großen bis zu den Kleinen werden die Menschen 
zu ihren Kindern gemacht; denn der Schreiber 
ist ihr Oberhaupt. . . Gegeben werden ihnen 
(d. i. den Schreibern) die Kinder von andern zu 
Erben wie ihre eigenen Kinder.“ Es ist daher 
,gut zu lehren u. das Antworten des Sohnes mit 
den Sätzen des Vaters“ (Texte bei A, H. Gar¬ 
diner, Hieratic Papyri in the British Museum. 
3. Ser. Chester Beatty Gift 1 [London 1935] 
37ff; dazu Taf. 18/22; Übersetzung bei Spiegel 
15/8). Obwohl kinderlos, besitzen die ,Schreiber“ 
also doch eine Nachkommenschaft, die freilich 
geistiger Art ist: der Schreiber wird zum geistigen 
Vater seiner Schüler, diese sind seine durch das 
Wort der Weisheit gezeugten geistigen Söhne 
(vgl. Dürr, Vaterschaft 6f). —■ b. Babylonien u. 
Assyrien. Erhalten ist ein Zwiegespräch (v J.701 
vC.) eines Lehrers mit seinem Schüler, in dem 
dieser als Sohn angeredet wird: ,Komm, mein 
Sohn, setze dich zu meinen Füßen! Wohlan ich 
will zu dir sprechen, öffne deine Ohren!“ (Keil¬ 
inschriften aus Assur religiösen Inhalts Nr. 111; 
dazu ein Duplikat Nr. 367; vgl. Br. Meißner, 
Babylonien u. Assyrien 2 [1925] 326). Hierbei 
handelt es sich nicht um den natürlichen Sohn, 
sondern um den durch die Unterweisung zum 
Sohn gewordenen Schüler. Im antiken Orient 
wie auch im Judentum war allerdings der Vater 
der Familie zugleich auch der Lehrer seiner Kin¬ 
der (vgl. Erman 97; Spiegel 14). Wie das Hand¬ 
werk in der Familie erblich war u. vom Vater 
auf den Sohn überging, so erbt sich auch die 
Weisheit u. alle damit verbundene Kenntnis 
vom Vater auf den Sohn fort (vgl. Dürr, Er¬ 
ziehungswesen 15. 67f). Der Begriff der ““Über¬ 
lieferung (jtaQdöoai;), der für die Idee der pneu¬ 
matischen Vaterschaft von grundlegender Be¬ 
deutung ist, erscheint also noch ganz im Bereich 
der natürlich-biologischen Ordnung verwurzelt, 
um später immer mehr eine rein geistige Gestalt 
sowie einen geistigen Inhalt anzunehmen (vgl. 
Ranft 85). — Nach ägyptisch-babylonischer 
Auffassung beruhte das Vater-Sohn-Verhältnis 
zwischen Lehrer u. Schüler also ausschließlich 
auf der Mitteilung der Weisheit, überhaupt jeg¬ 
licher Lehre; kultische Vorstellungen machen 
sich noch nicht bemerkbar. Dem Wort kommt 
eben nach altorientalischer Anschauung eine 
magische Kraft zu; es vermittelt das Leben u. 
bewirkt das Heil (Erman 246f; Dürr, Wertung 
102f). Wie es im Pap. Beatty IV Rs. 6, 3/9 heißt, 
sind die Worte der Weisheit ,der Weg des Le¬ 
bens“ (vgl. Spiegel 6f). Aus diesem Grunde wird 
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die Schule auch häufig als ,Lebenshaus' bezeich¬ 
net (vgl. Erman 240). 

II. Altes Testament u. Rabbinen. In den Bü¬ 
chern des AT werden zunächst die Propheten, 
Lehrer u. Priester häufig ,Vater' genannt, 
zB. Jude. 17, 10, wo Michas, der sich auf 
dem Gebirge Ephraim ein Gotteshaus erbaut 
hat, einen Leviten aus Bethlehem Juda bittet: 

,Bleib bei mir u. sei mir Vater u. Priester!' 
2 Reg. 2, 12 ruft Elisa dem im feurigen Wagen 
dahinfahrenden Elia zu: ,Mein Vater, Israels 
Wagen u. Reiter!' Mit den gleichen Worten redet 
König Joas den sterbenden Propheten Elisa an 
(2 Reg. 13,14; vgl. 6, 21). Diese Bezeichnung soll 
nicht nur die Ehrfurcht ausdrücken, die man 
dem Propheten entgegenbringt, vielmehr wird 
der Prophet, der den Spruch Gottes verkündet, 
als Vater des Volkes Israels im geistigen Sinne 
des Wortes betrachtet. Vor allem sind es die 
eigentlichen Schüler, denen gegenüber der Pro¬ 
phet zum geistigen Vater wird. Dieses Vater- 
Sohnverhältnis spricht sich deutlich aus in der 
häufig vorkommenden Bezeichnung der Pro¬ 
phetenschüler als , Söhne der Propheten' (vgl. 

1 Reg. 20, 35; 2 Reg. 2, 3. 5. 7. 15; 4, 38; 5, 
22; 6, 1; 9, 1). Das ist nicht bloß ein Titel für 
Prophetengenossenschaften oder Prophetenver¬ 
einigungen ; es ist auch nicht an bloß natürliche 
Abstammung zu denken; vielmehr liegt der Be¬ 
zeichnung ein pneumatisches Vater-Sohn-Ver¬ 
hältnis zwischen dem Propheten u. seinen Schü¬ 
lern zugrunde (vgl. P. Joüon: RScRel 16 [1926] 
307ff). Sifre Dtn. 6. 7 § 34 (s. Strack-B. 3 [1926] 
341 zu Cor. 1, 4, 17) führt zB. im Zusammen¬ 
hang von 2 Reg. 2, 3 aus: ,Schärfe sie (d. i. die 
Tora) deinen Kindern ein, das sind deine Schü¬ 
ler. Und so findest du überall, daß die Schüler 
«Söhne» genannt werden; denn es heißt: «Söhne 
seid ihr Jahwe,eurem Gott» (Dtn. 14,1); ferner: 
«es kamen heraus die Söhne der Propheten» 
(2 Reg. 2, 3). Wie waren es die Söhne der Pro¬ 
pheten ? Waren es nicht Schüler ? Vielmehr er¬ 
gibt sich von hier in bezug auf Schüler, daß sie 
«Söhne» genannt werden ... Und wie die Schü¬ 
ler «Söhne» genannt werden, so wird der Lehrer 
«Vater» genannt, wie es heißt: «Und Elisa sah u. 
schrie auf: Mein Vater, mein Vater, Wagen Is¬ 
raels u. Reiter» (2 Reg. 2, 12).' In der gleichen 
Linie liegt es daher, wenn in den Weisheits¬ 
büchern die Lehre durchweg an den Sohn (hebr.: 
beni, griech.: tskvov, ule) gerichtet ist: Prov. 1,8. 
10; 2, 1; 3, 11; 6, 1. 3. 20 usw.; Sir. 2, 1; 3, If; 

6, 18. 23. Sonst wird" diese Anrede nur noch in 
Ps. 34, 12 angewandt, der jedoch als ein typi¬ 
scher Weisheitspsalm anzusehen ist. — Im rab¬ 


binischen Schrifttum lassen sich zwei Weisen 
unterscheiden, wie das pneumatische Vater- 
Sohn-Verhältnis zwischen einzelnen Menschen 
entstehen kann: a. Durch die Unterweisung in 
der Tora. Sanh. lO*^ (Strack-Billerbeck 3,339 zu 
Cor. 1, 4, 14) heißt es: ,Wenn einer den Sohn 
eines anderen Tora lehrt, so rechnet es ihm die 
Schrift an, als ob er ihn erzeugt hätte.' Ähnlich 
Sanh. 99'’ (s. Strack-B. 3, 340; vgl. auch die 
schon zitierte Sifre Dtn. 6, 7). b. Durch die 
Bekehrung zum Judentum. Canticum rabba 1 
(zu Cant. 1, 3) schreibt: .Wenn jemand ein Ge¬ 
schöpf (d. h. einen Menschen) unter die Fittiche 
der Schechina bringt (d. h. für das Judentum 
gewinnt), so rechnet man (d. h. Gott) es ihm an, 
als hätte er es geschaffen u. gebildet u. geformt' 
(s. Th Wb 1, 664). Der Anrede '5? (meine Kin¬ 
der) des Lehrers an seine Schüler in den Talmud¬ 
traktaten Taanit 21“ u. Baba Batra 60'’ (s. 
Strack-B. 2, 559) kommt daher auch ein pneu¬ 
matischer Sinn zu; der Lehrer in der Tora ist 
der geistige Vater seiner Schüler. Die gleiche 
Bezeichnung .Kind' findet sich für den Prosely- 
ten im Traktat Jebamot 22“ (s. ThWb 1, 665): 
.Ein eben übergetretener Proselyt gleicht einem 
Kinde, das gerade geboren ist.' —■ Die Idee der 
geistlichen Vater- u. Sohnschaft von Lehrer u. 
Schüler beruht also im AT u. im rabbinischen 
Schrifttum genau wie im altorientalischen einzig 
u. allein auf der Zeugung durch das Wort der 
Lehre. Kultische Vorstellungen sind auch hier 
noch nicht wahrzunehmen; die pneumatische 
Vaterschaftsidee innerhalb der jüdischen Lite¬ 
ratur trägt also noch keineswegs mystischen 
Charakter. 

III. Hellenistische Mysterienreligionen. Im 
Gegensatz zu den Auffassungen des alten 
Orients u. des Judentums drücken in diesen 
Religionen die Begriffe .Vater' u. ,8ohn‘ ein auf 
kultische Anschauungen gegründetes Verhältnis 
zwischen zwei Menschen aus. Der gijuv oder 
puoTaYWYo?) der Leiter u. Spender der Mysterien, 
der einen Neuling in die dstoeeTjTa pua-n'ipLa ein¬ 
weiht, wird zum Vater des [moüpevo? oder, wie 
dieser auch genannt wird, des Adepten. So ist 
in den Mithrasmysterien nicht nur Mithras sei¬ 
nen Gläubigen gegenüber wie ein Vater; auch 
derjenige, der einen Novizen in die Mysterien¬ 
gemeinschaft des Mithras aufnimmt, wird dessen 
Vater, dieser sein Sohn genannt, vgl. die aus 
Rom stammende Inschrift CIL 6, 751*’: .Tradidit 
hierocracica (Term, techn. für die Aufnahme; 
die unterste Stufe der Einweihung in die Mi¬ 
thrasmysterien war die des corax) Aur(elius) 
Victor Augustinus v(ir) c(larissimus) p(ater) 
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p(atrum) filio suo Emiliano.“ Die Mysten ersten 
Grades der Mithrashierarchic hießen narEQE?. Als 
Leiter der Mysterien wurden sie auch patres sac- 
roruni genannt (vgl. Tcrt. ad nat. 1, 7, 23; apol. 
8, 7). An ihrer Spitze stand der ,pater patrum“, 
der zuweilen auch als ,pater patratus' bezeichnet 
wird (die Bedeutung dieses Namens noch un¬ 
klar; vgl. Wissowa, Bel. 551«). Ihn müssen die¬ 
jenigen angehen, die in die Mysterien aufgenom- 
men werden wollen (vgl. Dieterich, Mithr.* 146ff; 
Cumont, Mithr.® 14iff; Reitzenstein, Myst. Reh, 
40f). Desgleichen tragen die Priester im Kult 
der Magna Mater den Namen ,pater' (zB. CIL 
14, 70). Bei Apul. met. 11, 25 heißt der die Ein¬ 
weihung vollziehende Mystagoge ,parens‘ statt 
pater; jedoch liegt die gleiche Vorstellung zu¬ 
grunde. Neben der Bezeichnung jtatrie begegnet 
in den Mysterienkulten zuweilen auch der Aus¬ 
druck djtjräc, der etymologisch mit dem aram. 

u. dem neutestl. üßßö; Zusammenhängen 
wird (vgl. P. Kretschmer, Einleitung in die Ge¬ 
schichte der griech. Sprache [1896] 346). ’Annäg 
als Priestertitel kommt vor in einem Kabiren- 
kult zu Hierapolis (vgl. F. Winter u. W. Judeich, 
Altertümer von Hierapolis [1893] 77; Dieterich, 
Mithr.® 148). Schließlich auch noch in Kultver¬ 
einen des Dionysus, so auf einer Inschrift von 
Magnesia aus der ersten Hälfte des 2. Jh. (bei 
O. Kern, Inschriften aus Magnesia am Maeander 
[1900] Nr. 117). CIG 3173 unterzeichnen von 
fünf Mitgliedern der lepa mlvoSog t<5v BpeioEa 
Aiovuöov nuoTwv der zweite u. dritte mit dem 
Titel jraToonTjarai, ein Titel der auch 3176 u. 
3195 wiederkehrt. — Wird nun der Verwalter 
der Mysterien Vater genannt, so heißt der in die 
Kultgemeinschaft neu Aufgenommene texvov 
oder a:aX?. Hierfür sei nur auf die Einleitung der 
Einweihungsformel (bei Dieterich, Mithr. 2) in 
die Mithrasmysterien verwiesen. Auch das her¬ 
metische Schrifttum kennt die Bezeichnungen 
nanjp sowie TExvov bzw. jtaXg; ytarrtQ zB. 13, 1 
(1, 238, 4 Scott); 13. 2 (1, 240, 1); 13, 13a (1, 
248, 5); TExvov 13, 2 (1, 238, 21); 13, 7a (1, 242, 
17); 13, 15 (1, 248, 21); nat; 8, la (1, 174, 4). 
Schließlich treffen wir den Vokativ texvov hou 
oder den synonymen Ausdruck siat gou in den 
Zauberpapyri an (vgl. A. Dieterich, Abraxas 
[1891] 162. 194 Anm. 7 u. 21). Wie aus der be¬ 
reits erwähnten Inschrift über die Einweihung 
in die Mithrasmysterien, CIL 6, 751b, sowie aus 
der von Dieterich, Mithr.® 2 angegebenen Weihe¬ 
formel hervorgeht, nimmt auch innerhalb der 
hellenistischen Mysterienkulte die jtoedöoai;- 
traditio eine bedeutsame Stellung ein (hierüber 
vgl. Dieterich, Mithr. 53; E. Norden, Agnostos 


Theos [1913] 288ff). In der TO.pä,8o0L; des lepö; 
X6 yo; u. der damit verbundenen Aufnahme in 
die Mysteriengemeinschaft des Gottes vollzog 
sich die Einweihung des Neulings. 

B. Christlich. I. Neues Testament. ’Aßßd 
kommt im Munde Jesu nur ein einziges Mal 
vor, Mc. 14, 36 (Ölbergszene), u. zwar als Anrede 
an Gott. Wahrscheinlich gehen aber auch jene 
Stellen auf das aram. zurück, an denen 
Jesus sich mit den griech. Wortformen irdree 
(Mt. 11, 25; Lc. 11, 2; 23, 34. 36; Joh. 11, 41; 
12, 7; 17, 5),3iäTEQ goi) (Mt. 26,39,42), vielleicht 
auch irdtEQ fjgwv (Mt. 6, 9) an den Vater wendet. 
Auch 6 imxi\Q (Mt. 11, 26; Joh. 5,36) u. 6 jiaTt'jp 
goi) (Mt. 11, 27; 26, 53) dürfte darauf zurück¬ 
zuführen sein (vgl. Th Wb 1, 4). Bei Paulus fin¬ 
det sich die gräzisierte Form dßßd zweimal, Rom. 
8, 15 u. Gal. 4, 6, wie Mc. 14, 36 durch die bei¬ 
gefügte griech. Übersetzung 6 Ttatfip erläutert. 
Vielleicht liegt bei Paulus ein Anklang an litur¬ 
gische Formeln oder an das Vaterunser (Mt. 6, 
9; Lc. 11, 2) vor. — Mt. 23, 9 wird jedoch die 
jüdische Sitte, den Lehrer im Gesetze, von dem, 
wie der Zusammenhang deutlich zeigt, die Rede 
ist, ,Vater‘ zu nennen, von Jesus schärfstens zu¬ 
rückgewiesen. Diese Stelle ist aber aus der im 
ganzen Kapitel zutage tretenden Polemik gegen 
die Pharisäer heraus zu verstehen, daher nicht 
gegen die pneumatische Vaterschaftsidee absolut 
gerichtet. Diese erhält vielmehr durch das Her¬ 
renwort ihre letzte, auf den Vater-Gott bezogene 
Begründung. Es ist daher auch nicht verwunder¬ 
lich, wenn Paulus in seinen Briefen zu wieder¬ 
holten Malen das Bild von der geistlichen Vater¬ 
schaft anwendet. Am bekanntesten ist 1 Cor. 4, 
15; Ev yop Xpiaxtü ’Ir|uoii 8iä toü evayye}dov eyw 
vpfi; EYswrioa. Gleichzeitig redet Paulus die Ko¬ 
rinther als TExva dYOCTTit“ an (4, 14), um für sich 
den Namen ,Vater‘ zu beanspruchen. Die vor¬ 
ausgehenden Sätze lassen erkennen, woher Pau¬ 
lus dieses Vater-Kindes-Verhältnis zwischen sich 
u. den Korinthern ableitet. Es ist nicht die 
Spendung der Taufe (zu Eingang des Briefes 
dankt P. im Hinblick auf die Parteiungen in 
Korinth Gott sogar dafür, daß er mit Ausnahme 
von Krispus u. Gaius u. dem Hause des Stepha- 
nas niemanden von den Korinthern getauft hat), 
sondern die Verkündigung des Evangeliums. 
Paulus steht also noch ganz in der Auffassung 
der atlich-rabbinischen Gedankenwelt, daß durch 
das Wort der Unterweisung neues Leben gezeugt 
wird. Durch die Verkündigung der Herrenbot¬ 
schaft fühlt auch Paulus sich als Vater der Ko- 
rißther; auch für ihn handelt es sich um eine 
Vaterschaft des Wortes, nicht um eine Zeugung 
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durch die Spendung der Taufe, d. h. durch die 
Einweihung in den christlichen Kult. Daher 
muß es als verfehlt angesehen werden, 1 Cor. 
4, 14 durch Parallelen aus den heidnischen My¬ 
sterienkulten zu erklären. 1 Cor. 4, 14 ist viel¬ 
mehr eine Übersetzung altjüdischen Gedanken¬ 
gutes ins Christliche. Abgesehen davon, daß das 
von Paulus gebrauchte Verbum yewäv in den 
hellenistischen Mysterien nie vorkommt, stoßen 
wir in der rabbinischen Literatur häufig auf die 
äquivalenten Begriffe .zeugen, formen, schaffen, 
bilden“. Die gleiche Anschauung von der Zeu¬ 
gung auf Grund der Lehrverkündigung kehrt 
auch Phm. 10 wieder, wenn auch anzunehmen 
ist, daß Paulus den Onesimus persönlich getauft 
hat. Doch hierauf legt Paulus nicht den Schwer¬ 
punkt. Analog zum jüdischen Schrifttum nennt 
Paulus daher auch diejenigen, die er im Evan¬ 
gelium unterwiesen hat, seine ,Kinder“ (vgl. 
1 Cor. 4, 14; 2 Cor. 6, 13; Gal. 4,19 ganz allge¬ 
mein; 1 Cor. 4, 17; 1 Tim. 1, 2; 2 Tim. 1, 2 den 
Timotheus; Tit. 1, 4 den Titus). Die Verbindung 
tejtvov £v :rioT6L (1 Tim. 1, 2) oder xotö xoivtiv 
«Lotiv (Tit. 1, 4) läßt auch wiederum die Glau¬ 
bensverkündigung als den eigentlichen Ursprung 
des Vater-Sohn-Verhältnis zwischen Paulus u. 
Timotheus bzw. Titus erkennen. Gal. 4, 19 er¬ 
fährt die Metapher von der pneumatischen Va¬ 
terschaft eine Umbiegung, insofern als Paulus 
hier von den Geburtswehen, die er wiederum für 
seine Kinder zu leiden habe, spricht. — Außer 
Paulus hat noch Johannes das Bild der geist¬ 
lichen Sohnschaft des Schülers gegenüber dem 
Lehrer verschiedentlich verwendet, die Selbst¬ 
bezeichnung als Vater fehlt jedoch bei ihm. Das 
Substantiv tsxvov gebraucht Johannes freilich 
nur einmal (3 Joh. 4), statt dessen aber um so 
häufiger das Deminutiv rexviov, zB. 1 Joh. 2,1. 
12. 28; 3, 7. 18; 4,4. 5. 21. 1 Joh. 2, 18 u. 3, 7 
tritt an Stelle von rexvid das synonyme xaiSia 
(3, 7 allerdings nur als varia lectio). — Im Munde 
Jesu hören wir die Anrede texvov nur Mt. 9, 2 u. 
Mc. 2, 5 als Anrede an den Gelähmten; dem 
Worte ist hier jedoch wohl kaum der Sinn pneu¬ 
matischer Sohnschaft beizulegen, es soll viel¬ 
mehr die liebevolle Gesinnung ausdrücken, in 
der sich der Höhere zu dem Niederen herabläßt. 
Dagegen scheint Joh. 13, 33 die Vorstellungs¬ 
welt der pneumatischen Vaterschaftsidee mitzu¬ 
schwingen, wenn Jesus seine Jünger mit T^y^v^a 
anredet. Schließlich bezeichnet Petrus seinen 
Schüler Marcus noch als viöc, (1 Petr. 1, 5, 13), 
offenbar auch in der metaphorischen Bedeutung 
des Wortes. 

II. Urchristentum und altes Mönchtum. Wie 


bei Paulus, so hat der Gedanke der geist¬ 
lichen Zeugung u. Vaterschaft auch in den nach¬ 
apostolischen Schriften eine häufige Anwendung 
u. vielgestaltige Ausprägung gefunden. Zwar er¬ 
hellt aus dem apokryphen Zwiegespräch, das die 
Apostel mit dem auferstandenen Herrn in den 
sog. Gesprächen Jesu mit seinen Jüngern (hg. 
von C. Schmidt: TU 43 [1919]) führen, daß Mt. 
23, 8 für die frühchristliche Zeit Anlaß zu einer 
Auseinandersetzung über die Vereinbarkeit der 
Vaterbezeichnung mit dem Herrenwort gab. 
S. 130ff nennen die Apostel den Auferstandenen 
ihren Vater u. unter Berufung auf Mt. 23, 8 fra¬ 
gen sie ihn, wie es möglich sei, daß sie gleich ihm 
vielen Kindern zu Vätern u. Lehrern werden 
sollen. Jesus erwidert ihnen, daß sie deswegen 
Väter heißen werden, weil sie den Menschen 
liehevoll u. barmherzig die Dinge des Himmel¬ 
reiches offenbart hätten u. daß sie von seiner 
Hand die Taufe des Lebens u. die Vergebung 
der Sünden empfangen würden. Etwa gleich¬ 
zeitig mit diesem apokryphen Zeugnis, das um 
das Jahr 140 anzusetzen ist, wird Polycarp von 
Smyrna SiSdoxaXo? tü; doEßEioi; (wie die meisten 
Hss. überliefern u. auch wohl richtig sein dürfte) 
u. aotfip Twv XöioTiavwv genannt (Mart. Polyc. 
12, 2). Irenaeus faßt jegliche Unterweisung in 
einer Lehre als geistliche Zeugung auf. Er unter¬ 
scheidet zwei Arten von Söhnen, solche, die es 
dem Fleische nach sind, u. solche, die durch das 
Wort der Lehre gezeugt wurden (vgl. haer. 4, 
41, 2). Als weitere Belege seien noch Clem. Al. 
Strom. 1,1; 5, 2; 3, 15 vermerkt. Auch Origenes 
verwertet die Metapher häufig in seinen Schrif¬ 
ten, gerade er hat das Bild des pneumatischen 
Vaters in leuchtenden Farben gezeichnet (vgl. 
W. Völker, Das Vollkommenheitsideal des Ori¬ 
genes [1931] 169ff). Sowohl für Clemens wie 
auch für Orig, hieten 1 Cor. 4, 14 u. Gal. 4, 19 
den Ausgangspunkt bzw. die Begründung ihrer 
Ausführungen über die pneumatische Vater- u. 
Sohnschaft, die bei ihnen bald kultisch-sakra¬ 
mentalen Charakter hat, bald in der rein wort¬ 
mäßigen Verkündigung beruht (vgl. Orig, in 
Lev. hom. 6: possunt in ecclesia sacerdotes et 
doctores filios generare sicut et ille, qui dice- 
bat. .; folgt Zitat von Gal. 4,19 u. 1 Cor. 4,15). 
Bei Basilius treffen wir dann bereits die Verbin¬ 
dung aaTi'iö avEupaTLXo? u. texvov jivEup-atixov an 
(hom. in Ps. 33, 12). Über den Zusammenhang 
des Begriffes Kirchenvater mit dem pneumati¬ 
schen Vaterschaftsgedanken s. Bardenhewer 1^, 
39/45. — Im alten Mönchtum bildet die Idee der 
geistlichen Vaterschaft einen wesentlichen Be¬ 
standteil der gesamten Anachorese. Wer Mönch 
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werden will, begibt sieb in die Wüste u. schließt 
sich einem älteren Mönch an, der als jivEnnaro- 
(pÖQo? mit dem Namen dßßüg benannt wird. Nicht 
jeder beliebige Mönch der Sketis konnte sich den 
Titel Abbas aneignen; die aber, denen er zu¬ 
gestanden wurde, galten als geisterfüllt u. fähig, 
andere in den Mönchsstand aufzunehmen, zB. 
Abt Poimen, Abt Sabas oder Abt Antonius, um 
nur einige der großen Mönchsgestalten aus der 
Wüste Ägyptens anzuführen. Der Name <xßßä5 
ist im sketischen Mönchtum noch ein rein u. aus¬ 
schließlich pneumatischer Begriff, der auf charis¬ 
matischer Begabung beruht u. sich in der Mit¬ 
teilung eines Wyiov oder öÜMa bekundet. Gerade 
durch den Spruch wird der Abbas zum Vater 
des Mönches, das Logion ist die Bezeugung des 
in ihm wohnenden Geistes. Geisterfüllt u. geist¬ 
gewirkt weckt es neues Leben des Geistes in dem, 
der es empfängt. Elite (toi J.oyov oder eiae (toi 
ist die Bitte, die der Neuling an den Abbas 
richtet, dxoüaai töv Xöyov die Tat, die er zu lei¬ 
sten hat. Diese Formeln kehren in den Apo- 
phthegmata immer wieder, desgleichen die Be¬ 
zeichnungen jiaTije bzw. dßßäg U. texvov (vgl. 
Bousset 79f; Reitzenstein, Hist. Mon. 41ff; 
Heussi 164ff). Erst als das Anachoretentum die 
Wüste verließ u. sich mehr u. mehr zu einem 
festen Klosterverband zusammenfügte, trat zu 
demcharismatisch-pneumatischenBegriffsinhalt 
des Wortes Abbas ein rechtlicher hinzu. Die 
Entwicklung setzt ein bei Pachomius, dessen 
,pater monasterii‘ (reg. 54. 55. 58. 107) bereits 
eine stark juristisch-autoritäre Stellung inne¬ 
hat. Sie geht weiter über Basilius, der den Titel 
Abbas durch den des jcpoEUTw? ersetzte, u. findet 
ihren Abschluß bei Benedikt von Nursia. 

III. Benedikt von Nursia. An die Spitze des 
von ihm gegeründten Coenobiums hat B. den 
Abbas gestellt (2. 64). Wie die Regel Bene¬ 
dikts noch ganz durchweht ist vom Geist 
des alten Mönchtums (vgl. Herwegen; Casel 
104ff), so trägt auch der benediktinische Abbas 
noch die Züge des a:vev(iaTO(pöoo; der Sketis. Er 
ist der pater spiritualis (49, 22; die Zeilenzahl 
nach der Regelausgabe von C. Butler* [1935]), 
der durch das Wort der Belehrung die Mönche 
zu Gott führen soll. Die Begriffe docere u. doc- 
trina, die im 2. Kapitel der Regel die Aufgabe 
des Abtes bestimmen, sind nur auf dem Hinter¬ 
grund der pneumatischen Lehr- u. Vateridee zu 
verstehen. Desgleichen der Satz 6,15; Loqui et 
docere magistrum condecet, tacere et audire 
discipulum convenit. Und schon in den Ein¬ 
gangsworten des Prologs: obsculta, o fili, prae- 
cepta magistri et inclina aurem cordis tui et ad- 


monitionem pii patris libenter excipe . . . tritt 
uns der in der Regel enthaltene Grundgedanke 
der geistlichen Vaterschaft entgegen. Die durch 
das Coenobium geforderte Ordnung u. Einheit 
in der Leitung der Mönchsgemeinde brachte es 
jedoch mit sich, daß B. die Vielzahl, in der der 
Abbas in der Sketis anzutreffen war, durch den 
einen Abt seiner Regel ablöste. In ihm soll der 
Glaube der Brüder den Stellvertreter Christi 
erblicken (2, 3). Die biblische Begründung, die 
B. hierfür gibt, daß nach Rom. 8, 15 Christus 
auch Abbas, pater, genannt werde, der Abt im 
Kloster also den Namen des Herrn trage, d. h. 
die Stelle des Herrn einnehme, scheint Eigengut 
Benedikts zu sein. Wohl kommt in der früh¬ 
christlichen Literatur die Bezeichnung Christi 
als Vater häufig vor (zahlreiche Belege für diese 
uns heute nicht mehr geläufige Bezeichnung hei 
H. S. Mayer, Benediktinisches Ordensrecht in 
der Beuroner Kongregation 2, 1 [1932] 89ff; 
B. Steidle: BenMonSchr 16 [1934] 96ff), aber 
die Bezugsetzung der Römerbriefstelle auf Chri¬ 
stus ist sonst unbekannt. Für B. ist also Abbas 
ein durchaus christologischer Begriff, damit das 
Amt des Abtes ein christologisches: der Abt ist 
Abt in der Stellvertretung des Abbas Christus. 
In dieser christologischen Sicht erhält auch das 
magisterium des Abtes, die Lehre, die er zu ver¬ 
künden hat, ihren letzten u. eigentlichen Sinn. 
Aus ihr entspringen auch die übrigen Wesens¬ 
züge, die B. dem Abtsbild seiner Regel aufge¬ 
prägt hat, der des guten Hirten (2. 16. 19. 21. 
114; 27,13/27), der des Arztes (27, 4,17; 28, 8), 
nicht zuletzt der des paterfamilias (2, 17), aller¬ 
dings hier verknüpft mit dem des guten Hirten, 
der am Tage des Gerichtes Rechenschaft über 
seine Verwaltung abzulegen hat (2, 102, 108, 
112; 3, 26; 63, 8; 64, 22; 65, 54). Mit dieser 
pneumatisch-christologischen Seite hat B. dann 
als neue Komponente die rechtliche des römi¬ 
schen paterfamilias verbunden. Dem Abte 
kommt in der Gemeinschaft der Mönche die 
volle patria potestas zu, in seiner Hand liegt 
die gesamte Sorge u. Verwaltung der ihm unter¬ 
stellten familia. Er hat die Entscheidungen zu 
treffen, die das Wohl u. die Entwicklung des 
Coenobiums angehen. Daher wird er nicht nur 
Abbas, sondern auch maior (2, 3; 7, 100) u. 
prior (6,17; 7, 124; 40, 12) genannt. Bei schwie¬ 
rigen Angelegenheiten soll er zwar den Rat der 
Brüder hinzuziehen (vgl. den altrömischen Fa¬ 
milienrat), doch liegt es hei ihm, wie weit er von 
den Vorschlägen der Brüder, die gleich denen 
des römischen Familienrates nicht bindend sind, 
Gebrauch macht (vgl. 3, 11; 39, 13). Dem Aht 
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ist es schließlich auch Vorbehalten, die Regel 
auszulegen u. auf den einzelnen Fall anzuwen¬ 
den. Ja, er kann unter Zurückstellung der in der 
Regel vorgesehenen Anordnungen die disciplina 
monasterii u. selbst das opus Dei mit Rücksicht 
auf die jeweiligen örtlichen u. zeitlichen Verhält¬ 
nisse ändern. Die Mönche haben ihrem Abte 
pietas (vgl. 62, 12; 68, 3), reverentia (6, 18; 65, 
17) u. oboedientia (2, 10, 48; 5) entgegenzubrin¬ 
gen, die zu den Grundtugenden des römischen 
Hauswesens gehören. Und nicht von ungefähr 
ist es, daß B. als erster seine Regel als lex be- 
zeichnete (vgl. Herwegen 25). So begegnet sich 
im Abbas der benediktinischen Mönchsgemein¬ 
schaft das Charisma des sketischen avsvpato- 
(pü£)05 mit der patria potestas des römischen 
paterfamilias, lebt in seiner Gestaltgebung durch 
Benedikt uraltes Gedankengut der Menschheit 
weiter. — Unsere Ausführungen gelten mutatis 
mutandis auch von der Abbatissa, der *Äbtissin 
als geistlicher Mutter weiblicher Klostergemein¬ 
schaften. 

W. Bousset, Apophthegmata, Studien zur Ge¬ 
schichte d. ältesten Mönchturas (1923). - O. Casel, 
Benedikt v. Nursia als Pneuraatiker: Hl. Überliefe¬ 
rung I. Herwegen dargeboten (1938) 96/123. - 
A. Dieterich, Eine Mithrasliturgie® (1923). - L. 
Dürr, Das Erziehungswesen im AT u. im antiken 
Orient (1932); Die Wertung des göttlichen Wortes 
im AT u. im antiken Orient (1938); Heilige Vater¬ 
schaft im antiken Orient; HJ. Überlieferung 1. Her¬ 
wegen dargeboten (1938) 1/20. -A. Erman, Literatur 
der Ägypter (1923). - E. Hauler, Thesauri Latini 
specimen 4: ArchLatLex 2 (1885) 292/314. -1. Her¬ 
wegen, Väterspruch u. Mönchsregel (1937). - K. 
Hbussi, Der Ursprung des Mönchtums (1936). - 
J. Ranft, Der Ursprung d. kathol. Traditions¬ 
prinzips (1931). -R. Reitzenstein, Historia Mona- 
chorum u. Historia Lausiaca (1916). - I. Spiegee, 
Die Präambel d. Amenemope u. d. Zielsetzung d. 
ägypt. Weisheitsliteratur (1935). -B. Steidle, Hei¬ 
lige Vaterschaft: BenMonSchr 14 (1932) 215ff; Abba 
Vater: ebd. 16 (1934) 89ff. H. Emonds. 

Abtötung s. Askese. 

Abtreibung (dpß^coois, djtotpüopd, EXTewoi?, exßo- 
Xiov, abortus). Die Beurteilung der A. wird be¬ 
stimmt durch die Beantwortung der Frage, ob 
der Leibesfrucht ein eigenes Leben zukommt 
oder nicht (*Beseelung). Wo diese Antwort be¬ 
jaht wird, wird die A. als Mord gewertet. 

A. Nichtchristlich. I. Griechisch. Nicht 
selten werden als die ersten, die hier für das Le¬ 
bensrecht des ungeborenen Kindes eintraten, die 
Orphiker genannt (s. E. Maass, Orpheus [1895] 
263f; A. Dieterich, Nekyia ® [1913] 171), aber 
überzeugende Belege sind bis jetzt nicht bei¬ 
gebracht; außerdem spricht die Ansicht der Or¬ 


phiker über die Beseelung direkt dagegen. Die 
von Dölger (16f) auf die A. bezogene Stelle 
Aeschyl. Eum. 187f (s. auch Maass aO. 261/6) 
hat mit der A. nichts zu tun; sie bezieht sich 
auf die Kastration (U. v.Wilamowitz, Aeschylos- 
Interpretationen [1914] 217). In den griechischen 
Kultsatzungen hören wir erst spät von einem 
Verbot der A. Zwar verbietet eine Inschrift aus 
Sunion (Dittenb. Syll. 3,1042), innerhalb 40 Ta¬ 
gen djtö (püooö? den Tempel des Men Tyrannos zu 
betreten, aber 1. ist hier nicht von absichtlich 
verübter A. die Rede und 2. ist die‘'kultische 
Unreinheit Hauptsache (Dölger 18). Noch weiter 
hiervon entfernt ist eine Inschrift vom Askle¬ 
pios-Heiligtum in Ptolemais, die nur von Ixtqco- 
c|i6? redet (Dölger 18f). Sicher gegen die A. als 
Mord gerichtet ist erst eine Vorschrift eines 
Privatheiligtums aus dem lydischen Philadel¬ 
phia (Ditt. Syll. 3,985,117, 21 [100 vC.]; Dölger 
19f). — Die Frage, wie das griechische Recht 
sich der A. gegenüber verhält, ist wegen der 
Dürftigkeit des Materials nicht endgültig gelöst 
(die verschiedenen Meinungen bei Dölger 10). 
PsGalens ei ^iöa\' xö y-axa yaaxQoq führt die Ge¬ 
setzgebung des Lyeurgus und Solon an zum Be¬ 
weise, daß die A. verboten war. Es scheint rat¬ 
sam, mit Dölger 12 diesen Bericht nicht ohne 
weiteres zu verwerfen. Eine Lysias zugeschrie¬ 
bene Rede a:EQl xi|? äpßkcoaEMi; behandelte die 
Frage, ob das Embryo als Mensch zu betrach¬ 
ten und somit die A. als Mord strafbar war 
(Theon progymn. 2, 14; Dölger 12). In Milet 
wurde eine Frau wegen A. zum Tode verurteilt 
(Cic. pro Cluent. 11, 32), wahrscheinlich also 
wegen Mords, obwohl dies aus dem Bericht nicht 
klar hervorgeht. — In der griechischen Philo¬ 
sophie hören wir erst spät über A. Das mag da¬ 
mit Zusammenhängen, daß die bedeutendsten 
Vorsokratiker die Frage nach der Beseelung des 
Embryos nicht im positiven Sinne beantwortet 
haben. Es ist möglich, daß der Sophist Antiphon 
sich hierzu geäußert hat (Diels B 38). Plato ist 
für die A. (resp. 461 c), wenn eine Geburt seinem 
Staatsideal zuwiderzulaufen droht; auch Aristo¬ 
teles gestattet sie für den Fall, daß die Kinder¬ 
zahl sonst zu hoch wird, allerdings nur dann, 
wenn das Embryo noch nicht Leben und Emp¬ 
finden besitzt (pol. 7,16; s. Dölger 7). Die Stoa, 
die das Embryo nicht als ^epov betrachtet, hat 
die A. also wohl auch nicht als Mord angesehen; 
kehrt ja auch der spätere Stoiker Musonius Ru- 
fus bei seiner Verurteilung der A. (fr. 15a Hense) 
diese Seite nicht hervor; einen indirekten Be¬ 
weis kann außerdem das unter stoischem Ein¬ 
fluß stehende römische Recht (s. unten II) lie- 
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fern. — Die Medizin steht der Ä. streng ableh¬ 
nend gegenüber, vom hippokratischen *Ärzteeid 
(,Ich werde keinem Weibe itEooov q)d6(»iov ver¬ 
abreichen': Hippocr. insiur. 1, 3 Heiberg; Scri- 
bon. Larg. praef. 27) bis zum Ende der Antike 
(zB. Theodor, Prise, gynaeo. 23: abortivum dare 
nulli umquam fas est); nur für die Embryotomie 
wird eine Ausnahme gemacht, nämlich wenn 
das Leben der Mutter in Gefahr ist (s. Dölger 
44/9). Vgl. J. Ilberg: AEW 13 (1910) 1/19. 

II. Eömisch. In Eom wurde die A. im letz¬ 
ten Jahrhundert der Eepublik und während 
der Kaiserzeit sehr viel geübt (s. Plaut, truc. 
201/2; Ovid. am. 2, 13, 1/2; 2, 14, 7/43; heroid. 
11, 37/42; Juv. 6, 366/8; 6, 592/7; Tac. ann. 14, 
63; Quint, inst. 8, 4, 11; Gell. 12, 1, 8). Tiefen 
Eindruck machte es, daß Domitian seine Ge¬ 
liebte und Nichte Julia zur A. zwang, wodurch 
sie starb (Suet. Domit. 22; Plin. ep. 4, 11, 6; 
Juv. 2, 32/3). Über die Beurteilung der A. in der 
älteren Zeit ist nichts bekannt. Zwar berichtet 
Plut. Eomul. 22, 3, daß die Königsgesetze A. als 
Ehescheidungsgrund anerkannten, aber der Be¬ 
richt ist unsicher (später galt diese Bestimmung: 
Justinian. nov. 22, 16; Hartmann 108). Nach 
der seit dem Ende der Eepublik allgemeinen 
Auffassung galt die Leibesfrucht jedenfalls nicht 
als animal (Belege: *Beseelung); auch das Eecht 
betrachtete den Embryo nicht als Menschen 
(Dig. 35, 2, 9, 1), sondern als ,mulieris portio.. 
vel viscerum' (stoische Lehre; ebd. 25, 4, 1, 1; 
38, 8, 1, 8; s. Mommsen 636^; Humbert 7/8; 
Dölger 37). Nach E. Maass, Orpheus [1895] 2653« 
ist Verg. Aen. 6, 426/7 die Eede von Kindern, 
die ,noch vor ihrem Austritt aus dem Mutter¬ 
leibe oder als Säuglinge.. gestorben waren'; aber 
für die erste Behauptung fehlt jede Stütze (v. 
427: in limine primo). Die A. wurde wahrschein¬ 
lich in republikanischer Zeit nicht gesetzlich be¬ 
straft (wenn auch der Zensor hier eingreifen 
konnte durch eine nota censoria; s. Hartmann 
108); erst ein Eeskript des Severus und Anto- 
ninus bestraft sie als crimen extraordinarium, 
mit Anlehnung an die lex Cornelia de sicariis et 
veneficis (daß man Frauen, die Mittel zur A. be¬ 
schafften, als veneficae betrachtete, erhellt u. a. 
aus Plaut, trucul. 762); als das Strafwürdige 
erscheint hier, daß die Frau ihrem Mann den 
Besitz von Kindern vorenthält (Dig. 47, 11, 4 
[Marcianus]); deshalb konnte auch nur eine ver¬ 
heiratete Frau (Dig. aO.) oder eine geschiedene, 
die schwanger war (Dig. 48, 19, 39), bestraft 
werden; s. noch Dig. 48, 19, 38, 5 (Paulus) und 
48, 8, 8 (Ulpianus); dazu Mommsen, StrE 636/7; 
W. Eein, Das Criminalrecht der Eömer (1844) 


445/9. Dasselbe Gesetz wird angewandt zur Be¬ 
strafung desjenigen, der mala medicamenta, 
darunter auch Mittel zur A., verkauft oder be¬ 
schafft (Dig. 48, 8,3, 1/3; 40, 7, 3,16; Instit. 4, 
18, 5; s. Kleinfcller, Art. Medicamenta mala: 
PW 15, 1, 80). 

III. Orientalisch. Bezeichnende Belege von 
absichtlich verübter A. und deren Beurteilung 
finden sich im AT nicht; aber Ex. 21, 22/3 
wird verordnet, daß, wer ein schwangeres 
Weib so trifft, daß eine Fehlgeburt erfolgt, 
ohne daß weiterer Schaden geschieht, eine 
Buße zahlen soll; geschieht aber ein Schaden 
(stirbt nämlich das Weib), ,so soll er lassen 
Leben um Leben'. Auf das Leben der Leibes¬ 
frucht wird also keine Eücksicht genommen 
(Dölger 3/4). Dasselbe gilt für altorientalische 
Gesetze (Zusammenstellung: Dölger 4/6): das 
des Hammurapi (209/14), das altassyrische 
(1600 vC.: 21) und das sumerische (1, 1/2). Nur 
das hethitische von Boghazköi (1300 vC.) macht 
bei der Bestimmung der zu entrichtenden Buße 
einen Unterschied, je nachdem der Schaden im 
6. oder im 10. Monat verursacht ist. — Die LXX 
hat den Ex.-Text bedeutend umgeändert: hier 
gilt die Buße für den Fall, daß die Leibesfrucht 
noch nicht voll ausgebildet war; war sie das, so 
gilt die Todesstrafe (Dölger 7). Der griechische 
Einfluß ist unverkennbar (*Beseelung). Philo 
schließt sich hierin an (spec. leg. 3, 108/9 u. 
117/8). Auch Josephus c. Apion. 2, 254 betrach¬ 
tet die A. als Mord (s. Dölger 20/2). Auf A. geht 
wahrscheinlich auch Sap. 12, 5: filiorum suorum 
necatores sine misericordia (vgl. 12, 4: quoniam 
odibilia opera tibi faciebant per medicamina et 
sacrificia injusta); die Stelle kann sich auch auf 
A. und Tötung nach der Geburt (bzw. Ausset¬ 
zung der Kinder) zusammen beziehen, die auch 
PsPhocylid. (184/5) in einem Atem genannt 
werden; s. auch unter 11. 

IV. Einzelheiten. Über die natürlichen und 
künstlichen Mittel zur A. gibt es eine Fülle von 
Angaben; vgl. J. Fischer, Die Gynäkologie 
b. Dioskurid. u. Plin. (1927) 5/8. Bezeichnend 
ist, daß ein gewisser Eubius zur Zeit Ovids 
Eezepte für die A. sogar in Verse brachte 
(trist. 2, 415). — Natürlich befaßten sich auch 
die Astrologen mit der Sache; sie stellten fest, 
an welchen Tagen die A. Tätlich und nicht- 
rätlich war (Maxim, carm. de act. ausp. 275 
Ludw.; vgl. 155ff). Ebenso lieferten die Adep¬ 
ten der Magie ihren Beitrag, indem sie Amu¬ 
lette bereithielten, die die A. herbeiführen oder 
doch ihren glücklichen Verlauf sichern soll¬ 
ten (Eurip. Andr. 353f). — Über den Umfang 
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des Übels ist mit Bestimmtheit kaum etwas zu 
sagen. Sicher ist nur, daß ira 1. Jh. nC. in den 
höheren Kreisen die A. viel geübt wurde; das 
spricht am deutlichsten nicht aus den vielen Er¬ 
wähnungen, sondern aus dem nachlässigen Ton, 
den besonders ein Ovid (Belege s. o.) anschlägt; 
die wütenden Angriffe des Tertullian und Hiero¬ 
nymus (s. u.) dürfen dagegen nicht zur Auf¬ 
stellung einer Statistik verwertet werden. 

B. Christlich. Im NT wird die A. nicht er¬ 
wähnt; es ist aber sehr gut möglich, daß unter 
den (paggaxoi Apc. 21, 8 u. 22,15 diejenigen, 
die ,medicamenta mala' beschaffen, miteinbe¬ 
griffen sind. Sehr deutlich ist Did. 2, 2 (Barn. 
19,5) und 5,2: (povet? texvcuv, cpdopeT? 

■OsoO; ferner Apost. KO 6 (TU 2,1 [1884] 227, 
6); Const. Ap. 7, 3, 2 (Dölger 24/5), ebenso 
Athenag. leg. 35 (s. J. Geffcken, Zwei griech. 
Apologeten [1907] 235), der noch besonders be¬ 
tont, daß das Embryo ein Gegenstand der gött¬ 
lichen Fürsorge ist. Tertullian verurteilt die A. 
ebenfalls als Mord, allerdings erst von dem 
Augenblick an, ,quo forma completa est‘ (an. 37, 
2 im Anschluß an Ex. 21,22/3LXX[*Beseelung]; 
ohne diese Unterscheidung apol. 9,8; nach an. 37, 
2 Hieron. ep. 121, 4, 5; s. auch ebd. 22,13). Min. 
Fel. spricht Oct. 30, 2 sogar von einem ,parrici- 
dium‘; gleich energisch sind Cypr. (ep. 52, 2/3), 
Hippol. (ref. 9, 12, 25), Clem. Al. (paed. 2, 10, 
95,3/96,1), Ambr. (hex. 5,58), PsAmbr. (s. 24, 
8: PL 17, 675), Joh. Chrys. (in ep. ad Rom. hom. 
24, 4) u. Aug. (s. 10, 5 u. 267, 3; die meisten 
Belege bei Dölger 57/61). Aug. bespricht qu. in 
Ex. 80 Ex. 21, 22/3 LXX, woraus erhellt, daß 
auch er an der dort gemachten Unterscheidung 
festhält, allerdings mit der ihm in allen auf 
Seele und Beseelung bezüglichen Fragen eigenen 
Zurückhaltung (Weiteres s. Dölger 57/8). — A. 
wurde aus religiösen Gründen betrieben bei der 
Sekte der Barbelognostiker (Epiphan. panar. 26, 
5). — Auch die apokalyptische Literatur richtet 
sich gegen die A., besonders die Petrus-Apc. 6; 
weiter die Vis. Pauli 40 und das höchstwahr¬ 
scheinlich christliche 2. Buch der Orac. Sib. 
280/2 (s. Dölger 50/4); auch bei PsCypr. c. de 
resurr. mort. 345 gehen die Worte ,natos qui- 
cumque necarat' wohl mit auf A. (vielleicht zu¬ 
sammen mit Aussetzung, wie Orac. Sib. aO. imd 
Ambr. hex. 5,18, 58; s. auch AI). — Das kirch¬ 
liche Recht betrachtet die A. von Anfang an 
als Mord. Die Syn. v. Elvira bestimmt, daß einer 
Frau, die in Ehebruch empfangen und sodann 
die Leibesfrucht abgetrieben hat, auch an ihrem 
Lebensende die Kommunion verweigert werden 
soll (cn. 63), und daß eine Katechumenin, die 


dasselbe getrieben hat, erst ,in fine' getauft 
werden darf (cn. 68); die Syn. v. Ancyra(cn.21) 
verordnet eine Bußezeit von 10, die von Lerida 
(cn. 2) eine von 7 Jahren. Wie die Syn. v. 
Ancyraauch Basil. ep. 118 cn. 2; dieselbe Strafe 
läßt er gelten für diejenigen, die ,mala medica- 
menta' beschaffen (aO. cn. 8; Dölger 55/7). 
Gegen die letzteren richtet sich auch die Trul- 
lanische Synode (692 nC.), die jene cn. 91 Mör¬ 
dern gleichstellt. — Aus der Mönchsliteratur ist 
für die Beschützung des Lebensrechtes des un¬ 
geborenen Kindes eine Geschichte in den 
Apophth. (399; s. R. Reitzenstein, Hist. [1916] 
196«) lehrreich: Ein Hirt hat einen Mord an 
einem schwangeren Weibe begangen; nach einer 
langen Bußzeit ist ihm, wie sein Genosse in einer 
Vision erfährt, der Tod des Weibes vergeben, 
aber nicht der Mord des ungeborenen Kindes. — 
Daß das Übel in christlicher Zeit infolge der 
energischen Bemühungen der Kirche im ganzen 
abgenommen hätte, kann mit Sicherheit nicht 
gesagt werden. Die wiederholten Konzilsbe¬ 
schlüsse, die ausführliche Behandlung der A. in 
Apokalypsen scheinen kaum dafür zu sprechen. 

E. Caillemeb, Art. Ambloseos graphe; DS 1, 
225. - F. J. Dölobb, D. Lebensreoht des ungebore¬ 
nen Kindes n. d. Fruchtabtreibung in der Bewer¬ 
tung der heidn. u. christl. Antike: ACh 4 (1934) 
1/61. - HABTMANjf, Art. Abortio: PW 1, 1, 108. - 
G. Humbebt, Art. Abortio: DS 1, 9/10; Art. Abi- 
gere partum: DS 1, 7/8. J. H. Waszinh. 

Abwaschen (in der Volksmedizin). Wie man 
Blut, Schweiß, Eiter oder andere Unreinigkeiten 
durch Abwischen oder Abwaschen beseitigt, 
glaubt man auch Körperschäden auf solche 
Art entfernen zu können. Die an der Pest er¬ 
krankten Kinder des Valesius berichteten, sie 
hätten im Traum gesehen, wie ein Gott mit 
einem Schwamm ihren Leib abwusch, und wur¬ 
den gesund (Val. Max. 2, 4, 5). Sieht man nachts 
Sternschnuppen fallen, so wische man im selben 
Augenblick die Stelle, wo Hühneraugen oder 
Warzen sind, mit irgend etwas ab, und sie fallen 
sofort ab (Marcell. 34, 100; vgl. PsTheod. 
Priscian. add. p. 299, 6 Rose). Eine andere Vor¬ 
schrift bei Marcellus (8, 30) lautet: Sobald man 
eine Schwalbe (zum erstenmal im Jahr) hört 
oder sieht, soll man schweigend zu einem Quell 
oder Brunnen laufen, dort seine Augen abwa- 
schen und Gott bitten, in diesem Jahr von Trief¬ 
augen frei zu bleiben, ut dolorem omnem ocu- 
lorum tuorum hirundines auferant. 

H. Bächtold-Stäubli, Art. A.: Bächtold-St. I, 
150. E. Stemplinger. 

Abyssos. A., zunächst nur adjektivisch ge¬ 
braucht, bedeutet ,abgrundtief', ,bodenlos tief'. 
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A. ist das Meer (Aesch. suppl. 470; Luc. ver. hist. 
2, 42, 2; vgl. Herod. 2, 28; Strabo 17, 52) und die 
Unterwelt (Eurip. Plioen. 1605). Als Substantiv 
kommt A. im griechischen Bereich nur bei Diog. 
L. (4, 5, 27) vor und bezeichnet hier die Toten¬ 
welt. — Im AT und NT wird A. meistens sub¬ 
stantivisch gebraucht. A. ist im Schöpfungs¬ 
bericht die in Finsternis gehüllte Urmasse (Gen. 

I, 2), das Chaos, aus dem Brunnen hervorbrecben 
(ebd. 7, 11; 8, 2; vgl. Dtn. 8, 7; Ez. 31, 15). A. 
bedeutet sodann die Erdtiefe (Ps. 70, 20); dort 
befinden sich Unreinheit bewirkende Leichen 
(Pesach, 7, 7), dort sind die bösen Engel gebun¬ 
den eingesperrt (Jub. 5/6). Henoch sieht auf 
seinen Reisen im A. mächtige Feuersäulen (18, 
11) aufsteigen und wieder herabfallen. In diesem 
feurigen Abgrund werden die mit Unreinheit 
Befleckten für immer eingesperrt (ebd. 11/3). 
Die Leiden eines Betenden werden mit dem A. 
verglichen (Ps. 41, 8; vgl. ferner Job. 38, 16 u. 
28, 14). — Im NT ist A. der Aufenthaltsort der 
Toten (Rom. 10, 7), der Dämonen (Lc. 8, 31; 
vgl. 2 Petr. 2, 4); hier wohnt das Tier mit den 
7 Köpfen und den 10 Hörnern (Apc. 17, 7/8; 

II, 7), der Fürst der Dämonen Apollyon (ebd. 
9, 11), die verheerenden Dämonen der Endzeit 
(ebd. 9, 2ff), der Satan (ebd. 20, 1. 3). Im A. 
wird der Satan nach der Parusie verschlossen 
(Apc. 20, 1. 3). — Die Kirchenväter stellen sich 
unter A. die unergründliche Meerestiefe (zB. 
Aug. civ. D. 18, 23), ferner die urzeitliehe Tiefe 
(PGM III 554), ein abgrundtiefes (Basil. in hex. 
hom. 2, 4), undurchdringliches Gewässer (Isid. 
orig. 13, 20, 1), den Ausgangs- und Endpunkt 
der Brunnen und Flüsse in der Tiefe (Isid. aO.) 
vor. A. ist für sie weiter die Unterwelt (Euseb. 
praep. ev. 7, 16, 329 C; Paul. Nol. c. 19, 651), 
der Aufenthaltsort der Dämonen (Act. Thom. 
32), die Hölle (Prud. hamart. 833; Tert. adv. 
Marc. 4, 20; Ambr. s. 30, 4), wo die Verdamm¬ 
ten eingeschlossen sind (Aug. civ. D. 20, 7. 8. 
11). Der A. im letztgenannten Sinne ist von 
Gott geschaffen (Justin, dial. 61, 4; vgl. apol. 
59, 3; Const. Ap. 8, 12, 13) und wird nicht 
minder von ihm beherrscht wie der Himmel und 
die eaxara der Erde (Fulg. Rusp. s. dub. 22 
[PL 65, 889 B]). Gott verschließt den A. mit 
seinem gewaltigen Namen, vor dem alles er¬ 
zittert (Sedul. pasch, c. 1. 146). Auf Grund sei¬ 
ner Allmacht kann er in den unerforschlichen 
A. (1 Clem. 20, 5) schauen (Fulg. Rusp. c. Fab. 
frg. 34) und ihn mit seinem Blick austrocknen 
(Const. Ap. 7, 34, 2). — Bildlich verwendet das 
Wort zB. Aug. civ. D. 18, 23; in quo nomine 
(IX0Y2) mystice intellegitur Christus, eo quod 


in huis mortalitatis abysso velut in aquarum 
profunditate vivus, h. e. sine peccato, esse po- 
tuerit. 

J. Jeremias: Art. «ßimooc: ThWb 1,9. 

A. Schneider. 

Acclamatio s. Akklamation. 

Acedia (dxi'iöeia). A. Nichtchristlich. Die 
Vokabel dxTjÖsitt oder nachchristlich meist, bei 
Christen stets dxriöia (so auch einmal als 
Fremdwort Cic. Attic. 12, 45, 1) ist im profa¬ 
nen Griechisch sehr selten (s. Liddell-Scott 1, 
49 u. ebd. dxqö^cü, -rj;, -EOTog ). A. ist nirgendwo 
Gegenstand der Reflexion, etwa der ethischen 
Affektelehre, oder auch nur geläufiger Terminus 
eines bestimmten Bereiches, etwa der Grund¬ 
modi des Daseins wie f|6ovii, War; u. dgl. Es be¬ 
zeichnet; a. ,Sorglosigkeit, Gleichgültigkeit“ 
(Apollon. Rhod. 2, 219; 3, 260 [Gillies zSt.]), 
die je nach Umständen angebracht (Aret. cur. 
morb. ac. 1, 1) sein kann oder nicht (Emped. fr. 
136; Hippocr. gland. 12); b. ,Erschöpfung“ 
(vielleicht auch Apathie, Verdruß), die dem 
Menschen den Kampf um die Eudämonie ver¬ 
leiden kann (Luc. Hermot. 77; Dio C. fr. 73, 2), 
und .Bedrängnis“ (Sir. 29, 5 LXX: wirtschaft¬ 
liche Bedrängnis; Ps. 118, 28; Jes. 61, 3; innere 
Bedrängnis des Frommen, aus der Gott bzw. der 
Messias ihn erlöst); c. 3ioXuxr|8sia ,Sorgenfülle“ 
(Schol. Apoll. Rhod. 3, 298). 

B. Christlich. Im christl. Raum konnte das 
anfänglich ebenso vereinzelte Wort zunächst so¬ 
wohl a. die ethisch positiv gewertete .Sorglosig¬ 
keit“ des gottvertrauenden Christen wiedergeben 
(als Heilsgabe u. a. spezifisch christlich Act. 
Joh. 84) wie b. negativ deren Mangel (Herrn. 
V. 3, 11, 3). In noch negativerem Sinne wird das 
Wort c. zum terminus technicus des Mönch¬ 
tums: .Sorglosigkeit“, gesteigert zum Affekt des 
überdrüssigen Widerwillens gegen das aszetische 
Leben. Diese Versuchung trifft den Kern mo- 
nastischer Existenz; als typische (Joh. Clim. scal. 
par. gr. 13: PG 88,860 C: &.bt tcJ) novaxcj) jieqiex- 
Tixög davoTog; Thdrt. in Ps. 118, 28; Pallad. 
hist. Laus. 5) und lästigste Versuchung (Euagr. 
Pont, octo vit. cog. 7; PsNil. octo vit. cog.: PG 
79, 1456 D u. a.) wird sie, zum Unterschied von 
anderen “"Affekten und “"Dämonen, seit Orig, 
(sei. in Ps. 90, 6; PG 12, 1552 C) als Saigcuv 
UEOTiußeivög (Euagr. Pont. aO. 7; PsNil. aO. 
1456 D; Cassian. inst. 10, 1) bezeichnet. In die¬ 
ser Bedeutung geht die A. als Bestandteil der 
♦Aehtlasterlehre (Hauptsünden; in den Apo- 
phthegmen nur einzeln belegt; PG 65, 76. 201) 
seit Cassian (quod Graeci dxriSlav vocant, quam 
nos” taedium sive anxietatem cordis possumus 
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nuncupare: inst. 10, 1; vgl. 10, 1/25; 5, 1; coli. 
5, If u. ö.) als acedia in die lateinische Welt ein 
(im mittleren und spät. Latein auch accidia: 
Ducange, Art. A.; 1, 52; ThesLL 1, 355) und 
wirkt dort weiter, oft vertreten oder begleitet 
von taedium, anxietas (s. o.), molestia, amari- 
tudo u. a., in und außerhalb des Hauptsünden¬ 
schemas, auch nachdem Greg. M. in der Achter¬ 
reihe die A. und die Tristitia unter Beibehaltung 
der letzteren kontrahierte (mor. 31, 45, 87). 
Nachdem die A. unter die Affekte eingereiht 
war, bemühte sich die Reflexion auch hier einer¬ 
seits um die Krisis (a), anderseits um die Thera¬ 
pie (b) dieses Affekts. — a. Die Krisis erfolgte 
1. durch Definition: a. mehr formale (Nil. aO. 
13; PsNil. aO. 1457 B; Thalass. 3, 51: PG 91, 
1453 A) oder ß. materiale (Cassian. coli. 5, 1; 
inst. 5, 1; 10, 1; PsAug. sept. vit. don.: PL 40, 
1089; Butrop. abb. ep. octo vit.: PL 80, 9f; 
Alcuin. virt. vit. 32 u. a.) oder y. beide (zB. aus¬ 
führlich Job. Clim. aO. 13: ä.eatl 
zal voü? Ex^uois, bkiywQia äoxfjoEcog usw.);2.durch 
Beschreibung der Symptome der A. bzw. des 
dxTiöiwv, dxTiSiaoTT)? (PsNil. aO. 1456f; Nil. aO. 
13f; Cassian. inst. 10, 2f; coli. 4, 3; 5, 3. 9; 9, 5; 
Bened. An. concord. reg. 28, 4; zT. dem psycho¬ 
logischen Gang der Versuchung folgend: Euagr. 
Pont. aO. 7; Joh. Clim. aO. 13; ausdrückliche 
Verurteilung des djctiSiüv besonders bei Cas¬ 
sian. inst. 10, 21; 10, 7/10; vgl. 10, 11/3. 17); 
3. durch Einordnung in die *Achtlasterlehre 
(seit Ephraem virt. pass. 3, 429 B Ass.; Nil. 
nach W:n:T); vgl. Nil. inst, mon.: PG 79, 1236 A; 
PsNil. aO. 1456 D; ausführlich Cassian. coli. 5, 
3; 6, 10, 1. 5), als Mutter von Töchtersünden 
(Cassian. aO. 5, 16, 5; Eutrop. aO. 12 C; Alcuin. 
aO. 32); dem entspricht die Stellung der A. in 
anderen *Lasterkatalogen (Athan. v. Ant. 36; 
Joh. Dam. virt. vit.: PG 95, 88 B; Marc. erem. 
praec. sal. 4; Ephraem aO. 426 D Ass.; inst, 
mon. 3, 343 D Ass.) — b. Die Therapie arbeitete 
mit verschiedenen Methoden und Mitteln (Euagr. 
Pont. cap. pract. anat. 18: PG 40, 1225 C; Ps¬ 
Nil. aO. 1457 A; Joh. Dam. octo spir. nequ. 8; 
Cassian. inst. 10, 25; Alcuin aO. u. ö.; vgl. P. 
Pourrat, La Spiritualite Chret. 1 [Par. 1926] 
191f). 

K. Hbusst, Der Ursprung des Mönchtums (1936) 
218 (nur Andeutungen). A, VögÜe. 

Acerra. A. Nichtchristlich. I. Griechisch. 
Die schon frühe Darbringung von *Rauchop- 
fern erforderte neben Räucheraltären auch Be¬ 
hälter zur Aufbewahrung des Räucherwerkes 
(xn?uxvi5, XißavcoTig, jtü^ii;). So entnimmt schon die 
verschleierte Prauengestalt auf der einen Seiten¬ 


lehne des Ludovisischen Thrones den Weih¬ 
rauch einer flachen, runden Büchse (R. Pari- 
beni, Le Terme di Diocl. [1928] nr. 139, S.103/7). 
Ein athenischer Ratsbeschluß zählt eine Äißa- 
vüiTi? zum notwendigen Kultgerät des öffent¬ 
lichen Kultus (IG 2, 1, 407 Z. 7. 15. 41). Aus 
der gräko-römischen Zeit stammt ein attisches 
Grabrelief im Louvre, auf dem die Ehefrau Isi¬ 
dora, vielleicht eine Priesterin, eine schlichte A. 
in Form eines viereckigen Kästchens in der lin¬ 
ken Hand hält (F. de Clarac, Musee de sculp- 
ture.. du Louvre 2 [Paris 1841] nr. 270). — 
II. Römisch. A. wird als arca turalis: id quod 
continet pro eo quod continetur (Serv. Aen. 5, 



4 

Abb.: 1. Orieck. Acerra (aufgedeckt): Ludov. Thron; 
2. Rom. Acerra; Ara Pacis; 3. Weihrauehbehälter des 
Magiers: Ravenna, 8. Apoll. Nuovo; 4. Mittelalterliche 
Acerra (navicvUa): Frankreich 13. Jh. 

745) oder als arcula turaria, scilicet ubi tus re- 
ponebant (Fest. s. v. acerra 17) definiert; Ovid 
nennt sie turis custos (met. 13, 703). A. libare 
begegnet häufig als ,Weihrauoh spenden*. Nur 
gelegentlich heißt A. im Sinne von turibulum 
ein Räucheraltar, quae ante mortuum poni sole¬ 
bat in qua odores inoendebant (Fest. aO.). So¬ 
wohl im öffentlichen wie im privaten Kult haben 
diese Weihrauchkästchen eine große Rolle ge¬ 
spielt. Ovid erwähnt sie bei der Robigalienfeier 
(fast. 4, 907/34), Sueton bei den verschiedensten 
öffentlichen Gottesdiensten (Tiber. 44; Galba 8), 
auch in den Arvalakten CIL 6, 2104 werden sie 
genannt. Es sind meist rechteckige, oft reich 
dekorierte Kästchen, die von einem bekränzten 
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Diener (camillus, minister oder puer) getragen 
werden. So sind sie zweimal auf der Ara Pacis 
Augustae dargestellt (vgl. R. Heidenreich, Die 
Bilder der A. P. A.: NJb 113 [1938] 31/5), aber 
auch sonst oft, so auf dem Relief des Qu. Lol- 
lius Alcamenes aus der Villa Albani (nr. 984; 
Helbig, Führer 2 “ nr. 1862), der Decennalien- 
basis (vgl. H. P. L’Orange: RM 59 [1938] 1/34) 
oder einem römischen Relief des Louvre (Clarac 
aO. nr. 310). Für den Privatgebrauch besitzt 
auch der Arme eine A.; nec, quae de parva pau- 
per dis libat acerra, tura minus grandi quam 
data lance valent (Ovid. ex Ponto 4, 8, 39; Stat. 
silv. 1, 4, 127); schweigend spendet der Fromme 
aus ihr (Pers. 2, 5), besonders gern zum Dank 
für Errettung (Hör. c. 3, 8, 2). Allerdings verbot 
das Zwölftafelgesetz noch das Herumtragen von 

A. bei Begräbnissen als Luxus (Cic.leg.2, 24). — 
III. Orientalisch-hellenistisch. Vielleicht ist es 
römischer Einfluß, wenn in Dura der opfernde 
Eunuch Otes und ein Sklave Weihrauchbehälter 
tragen, obwohl sie eher schalenförmig sind 
(F. Cumont, Fouilles de Doura [Par. 1926] 
Taf. 55). Aber auch im Tempel von Jerusalem 
benutzte man eine schalenförmige A. mit Deckel 
zur Aufbewahrung des Räucherwerkes (113: Ta- 
mid 5, 4). 

B. Christlich. In der Zeit der Verfolgungen 
sah man in den A. der öffentlichen Kulte Sym¬ 
bole für die zum Abfall reizenden Opferforde¬ 
rungen (Tert. adv. Marc. 1, 27; apol. 9) oder für 
das Heidentum überhaupt (Prud. apoth. 197f.; 
Arnob. ad nat. 2, 76). Als aber der *Weihrauch 
vom 4. Jh. an immer mehr in die Kirche ein¬ 
drang, brauchte man auch A. Mit Recht sieht 
Graeven in einer Reihe altchristlicher *Pyxiden 
(wie schon in griechischen) A., besonders in sol¬ 
chen, die auf Weihrauch bezügliche Darstellun¬ 
gen wie die Magier, Szenen aus dem Leben 
Aarons oder das Opfer Isaaks tragen, wie die 
von Berlin, Wien, Trier und Bologna (vgl. das 
Verzeichnis Sybel, Antike 2, 251/3). Zuweilen 
ist an ihnen, wie schon an einigen griechischen, 
eine Verschlußklappe, die das Herausfallen des 
Weihrauchs nach unten ermöglicht (H. Graeven, 
D. Inderkampf d. Dionysos auf Elfenbeinskulp¬ 
turen: JhÖInst 4 [1901] 126; Pyxide en os: 
Monuments et mem. publ. p. l’Acad. des Inscr. 
et Beiles Lett. 6 [1899] 159/73). Den Gebrauch 
einer Pyxis als A. bestätigt auch das Inventar 
der Kirche von Monza (Bull, monumental 46 
[1880] 18/82. 313/14. 464/88. 615/707; 47 [1881] 
145/82. 701/68). Auch schalenförmige A. sind 
wohl im Gebrauch gewesen, da bei den früh¬ 
christlichen *Magierdarstellungen der Weihrauch 

lleallexikon 1 


in einer offenen oder mit Deckel versehenen 
Schale getragen wird. Christliche Weihrauch- 
kä.stchen bezeugt eine Freskendarstcllung der 
Grabkapelle von El Bayanat aus dem 5. Jh.: 
Isaak und Sara halten beim Opfer solche Käst¬ 
chen in der Hand (0. Wulff, Kunst 1 [1914] 
98f). Aus dem 6. Jh. besitzt das Britische Mu¬ 
seum eine runde, flache A. mit der Inschrift: 
v.TEQ dvocianoetoc; Ton>.idvoi) TOÜ äyiov Zayagia 
(Dalton, Catal. nr. 532). Auf Bildern wird dann 
die A. häufig Attribut des Zacharias oder des 
Stephanus (vgl. etwa N. Kondakoff, Histoire de 
Part Byzantin 1 [Paris 1886] 143). Im Früh¬ 
mittelalter sind dann die A. immer prächtiger 
ausgestaltet w'orden, aus edlen Metallen her¬ 
gestellt und mit Edelsteinen besetzt, zunächst 
in Tierformen, dann in Gestalt kleiner Schiffchen 
(vgl. H. Otte, Handb. d. kirchl. Kunstarch. 1 ® 
[1883] 256f.; F. Bock, Schiffchen zum Dar- 
reichen des Weihr.: Org. f. Christi. Kunst [1862] 
15). 

H. Beroner, Handbuch d. Christi. Kunst (1905) 
333. - J. Braun, Das christliche Altargerät 0932) 
632/42. - H. Graeven : Monuments Piot 6 (1899) 
159/73; Antike Schnitzereien aus Elfenbein und 
Knochen (1903). - Habel, Art. A.: PW 1, 153/4. - 
H. Leclercq, Art. Encensoir: DACL 5, 1, 22; Art. 
Navettc: DACL 12, 1, 968/9. - M. J. Milne, Ky- 
lichnis: AmJArch 43 (1939) 247/54. - K. Sittl, 
Archäol. d. Kunst (1895) 268. - E. Vinet, Art, 
Acerra: DS 1, 22. - L. Wickert, Art, XißavcoxQi'i;: 
PW 25, 11/3. C. Schneider. 

Achaia s. Griechenland. 

Achat (dxttTt)?, achates). I. Griechisch-rö¬ 
misch. Der am Achatfluß in Sizilien gefundene 
A. war sehr wertvoll (vgl. Plin. n. h. 37, 139) u. 
wurde teuer verkauft (Theophr. lap. 31 frg. 2; 
Plin. aO.). Als Fundstellen werden ferner ge¬ 
nannt Indien, Phrygien, das ägypt. Theben, 
Cypern, Trachinia in der Nähe des ötagebirges, 
der Parnaß, Lesbos, Messene, Rhodos (Plin. 
aO. 37,140/1), Kreta (ebd. 139). Nach der Farbe 
unterscheidet man gelblichen, roten u. fleisch¬ 
farbigen A. (Psell. 5'; vgl. Orph. lith. 612f). Der 
gelbliche A., der mit seinen feuerroten, weißen, 
schwarzen u. grünen Flecken dem Löwenfell 
gleicht (kcovTOÖEQTiS äz'ixii';' Orph. lith. 619; ebd. 
618/21; vgl. Plin. aO. 37, 142) gilt als der treff¬ 
lichste (Orph. lith. 617/8). Über die verschiedenen 
Abarten vgl. Plin. n. h. 37, 139. Wegen seiner 
vermeintlichen Ähnlichkeit mit einem Baum 
spricht man auch von einem ,dxäTT|S 8Ev8()T|£ig‘ 
(Orph. lith. 236; Plin. aO. 37,139). Der A. saugt 
Flüssigkeiten auf, kann zB. ein ganzes Gefäß 
mit Wasser ausleeren (Psell. ?'). Er wurde gern 
zu Gemmen u. Fingerringen verarbeitet; auch 
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Gefäße u. kleine Figuren wurden daraus ge¬ 
macht, ferner Pferdeschmuck u. Standbilder 
von Wagenkämpfern (Plin. aO. 37, 140). — In 
dem Geäder des A. glaubte man mjrthol. Ge¬ 
stalten zu erkennen (Plin. n. h. 37, 140). So 
konnte man im A.stein des Pyrrhus die Musen 
u. Apoll mit der Kithara sehen (ebd. 37, 5; 
Solin. 5, 25). Der A. erweicht Hartherzige u. 
bewirkt Erfüllung von Bitten (Orph. lith. 626/7; 
PsHippocr. 2). Als Eingstein verschafft er 
Gunst (Serv. Aen. 1, 174; vgl. Plin. n. h. 37, 5). 
Wenn man den A. zusammen mit verschiedenen 
Farben in einen Topf mit öl wirft u. diesen er¬ 
hitzt, verwandelt er alle Farben in Mennig 
(Plin. aO. 37, 142). Er schützt vor Unwetter, 
dämmt Flüsse ein, begünstigt Athleten (Plin. 
aO. 37, 142), stillt den Durst (ebd. 37, 140), er¬ 
höht bei Frauen (Orph. lith. 625; Socrat. lith. 
15; PsHippocr. 2) u. Männern (PsHippocr. ebd.) 
die Geschlechtslust (*Aphrodisiacum). — Der 
A. lindert Krankheiten (Orph. lith. 698; Ps¬ 
Hippocr. aO.), insbesondere Augenleiden, Kopf¬ 
schmerzen (Psell. aO.), stillt den Frauenfluß 
(ebd.) u. heilt den Biß von Skorpionen u. Gift¬ 
schlangen (Damig. 17; Plin. n. h. 37,140; Orph. 
lith. 622; Socrat. lith. 15; PsHippocr. 2; Cyra- 
nid. 4, 11). Der Kranke, der den A. fest in bei¬ 
den Händen hält, wird geheilt (Orph. lith. 628/9). 
Der Antachates verscheucht jedes Fieber (So¬ 
crat. lith. 16). 

II. Orientalisch. Auf dem Brustschild des 
Hohenpriesters befindet sich in der 3. Eeihe 
neben Amethyst u. Hyacinth ein A. (Ex. 28,19; 
39, 12; Joseph, ant. 3, 7, 5). 

III. Christlich. Die alte Nachricht, daß der 
A. besonders am Achatfluß in Sizilien gefunden 
wird, wird von Isidor, or. 16, 11, 1 übernommen 
u. weitergegeben. Übernommen wird ferner die 
Kenntnis des gelblichen A., der Leuchtkraft 
(Epiph. lap. 8 [197, 5 Mely-Ruelle]), der gift¬ 
abwehrenden Wirkung des Steines (ebd. 197, 
8/10). Neu seheint zu sein die Nachricht über 
einen in Skythien gefundenen dunkelblauen A., 
der von einem marmor- oder elfenbeinfarbigen 
Eireis eingefaßt ist (Epiph. lap. 8 [197, 6/7 Mely- 
Ruelle]) u. die Nachricht über die magnetische 
Kraft des A. (Auson. 334, 316). Im Gegensatz 
zur Vorzeit wird der A. nun weniger geschätzt 
(schon seit der Zeit des Plin.; vgl. n. h. 37,139); 
die Christi. Schriftsteller kennen ihn als Fuß¬ 
bodenpflaster im prunkvollen Atrium der Diva 
(Claudian. c. 10, 91 [MG Auct. ant. 10, 129]) 
oder als Türverzierung (Apoll. Sid. c. 91, 22 
[MG Auct. ant. 8, 228]). — In Anlehnung an 
das AT wird von dem A. als Schmuckstein auf 


dem Brustschild des Hohenpriesters (Hieron. 
ep. 64, 16 [CSEL 54, 603]; Cypr. Gail. Ex. 1101 
[CSEL 23, 95]; Epiph. duod. gomm. 7 [CSEL 
35, 745, 19]; vgl. 34 [ebd. 753, 1]) u. auf dem 
Diadem des Königs (Epiph. ebd. 34) gesprochen. 
Von den Edelsteinen auf dem Brustschild des 
Hohenpriesters kommt der A. Äser, dem Sohn 
Jacobs, zu (Epiph. lap. [199, 22 Mely-Ruelle]).— 
Nur Fabeldichter behaupten, der Sard-A., der 
im Aussehen dem A. gleicht, wehre Unheil ab; 
so meint Epiph. duod. gemm. 9 (CSEL 35, 746, 
10). Ebenso bezweifelt Isid., daß die Magier 
durch den Räucherduft des A. Unwetter ab- 
wehren u. Flüsse eindämmen (orig. 16, 11, 1). 
Der A.stein gehört mit zu dem Räucherwerk, 
das Jesus bei der Mysterienfeier auf den Weih¬ 
rauchaltar legen läßt (Buch des Jeu 2, 48 [313, 
5 Schmidt]). Die antike Legende vom A. des 
Pyrrhus (gemma Pyrrhi) wird von Victor (aleth. 
3, 130/2; vgl. 3, 158 [CSEL 16, 41 If]) ausge¬ 
münzt. Der an einem Strick befestigte, ins Meer 
geworfene A., der auf die Perle zustrebt u. bei 
ihr liegenbleibt, stellt Johannes den Täufer dar, 
während die Perle Christus bedeutet (Physiol. 
44; F. Lauchert, Geschichte des Physiol. [1889] 
35). — Das Wissen der Antike vom A. gibt 
Albert. M. (mineral. 2 s. v. Agathes) an das 
MA weiter. 

Nies, Art. A.: PW 1, 211. - Olbrich, Art. A.: 
Bächtold-St. 1,150/2. K.Schneider (E.Stemplinger). 
Achciropoietos. A. Wort u. Wortge¬ 
schichte. 1. Vorchristlich. Während das 
einfache xe>Oo^oiilTos seit Herodot sehr häufig 
vorkommt, begegnet A. als Wort bisher erst im 
christl. Schrifttum. Es ist eine ähnliche Wort¬ 
bildung wie äxs*OÖaA,a(iTo; oder dxEiooÜQYUvo? 
(M. Dibelius, An die Kolosser usw.® [1927] 22). 
Die Sache aber, die es bezeichnet, ist echt grie¬ 
chisch u. entstammt ganz der platonischen Ge¬ 
dankenwelt. Alles mit Händen Gemachte ent¬ 
stammt der Welt der Hyle u. ist minderwertig; 
die Welt der Ideen ist A., d. i. nicht mit Händen 
gemacht, u. das A. ist das Wertvolle, Wahre. Die 
älteste Stelle, in der das Wort vorkommt, 2 Cor. 

5,1, ist deutlich im Anschluß an Plato Phaed. 30 
p. 81c; apol. 32 p. 40c u. ä. entstanden. Die dem 
christlichen Gebrauch ähnlichste, geradezu 
wörtlich anklingende Fassung der mit A. ver¬ 
bundenen Gedankengänge hat Cic. nat. deor. 

1, 8, 20: sed illa palmaris quod qui non modo 
natum mundum introduxerit, sed etiam manu 
paene factum, is cum dixerit fore sempiternum. 
Das auch im Christlichen in Verbindung mit A. 
begegnende Märchenmotiv von Häusern, die 
nicht mit Händen gebaut wurden, findet sich 
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bei Apul. met. 5, 1: domus regia est, aedificata 
non humanis manibus sed divinis artibus. — 
II. Christlich. 2 Cor. 5, 1 wird der als Himmels¬ 
haus symbolisierte Auferstehungsleib als A. be¬ 
zeichnet. Die scharfe Trennung, die hier zwi¬ 
schen dem irdischen, empirischen, n. dem himm¬ 
lischen, ideellen Leib gemacht wird, ist völlig 
platonisch u. ganz unjüdisch, da das Judentum 
gerade den empirischen Leib als göttliche Schöp¬ 
fung wertet. Eine eigentümliche Zwischenstel¬ 
lung nimmt aber auf hellenistischer Seite die 
sog. Mithrasliturgie (Dieterich S. 4 Z. 2/6) ein; 
Paulus ist viel platonischer. Nur hellenisierte 
Juden wie Joseph, bell. 2, 163 haben gelegent¬ 
lich ähnliche platonisierende Wendungen über¬ 
nommen. Ganz ähnlich ist Col. 2, 11 wo im 
Gegensatz zur jüdischen Beschneidung oder 
anderen Riten die christliche Taufe durch A. als 
ein pneumatisch-ideeller Vorgang gekennzeich¬ 
net wird. Mc. 14, 58 steht die kultlose christliche 
Gemeinde als A. dem jüdischen sinnlich-an¬ 
schaulichen Tempel gegenüber (das Judentum 
hat diesen Gedanken später entlehnt, vgl. Midr. 
Ps. 90, 19 [198a] u. Par. = Strack-B. 1, 1005). 
Joh. 2,19 hat an dieser Stelle, ohne das Wort A. 
zu brauchen, die Vorstellung vom nicht mit 
Händen gemachten Tempel durch den paulini- 
schen Gedanken von 2 Cor. 5, 1 ersetzt u. dar¬ 
unter den Auferstehungsleib des Christus ver¬ 
standen. Hebr. 9, 24 verwendet ähnliche Vor¬ 
stellungen für den apokalyptischen Begriff des 
himmlischen Heiligtums. Der patristische Ge¬ 
brauch von A. lehnt sich eng an den ntl. an, vgl. 
Cyrill Al. Joh. 4, 7 (PG 73, 692 A); loh. Chrys. 
in Ps. 105 (PG 55, 662). 

B. B i 1 d e r. A. als Terminus technicus für wun¬ 
derbare, angeblich nicht von Menschenhand ge¬ 
fertigte Christus-, Marien- oder Heiligenbilder 
begegnet seit loh. Dam. adv. Const. Cabal. 4 (PG 
95, 320A); vgl. auch Epist. Theophil. imp. 5 (PG 
95, 352f). Die Sache selbst ist aber wesentlich 
älter. Synonyme oder ältere Ausdrücke dafür 
sind dxEieoYQacpo;, oixeiooteuxtoi;, öioaetV)?. — 

I. Vorchristlich. Unter öioasTEi; schreibt Suidas 
(nr. 1187 Adler): die heidnischen Götterbild¬ 
fabrikanten hätten den Leuten Furcht vor ihren 
Erzeugnissen einflößen wollen und hätten des¬ 
halb ausgestreut, ihr Götterbild sei durch Zeus 
aus dem Himmel herabgeworfen worden (daher 
SiojiETE?); es sei eben deswegen stärker als jede 
menschliche Kraft (folgen Beispiele). Erdenkt da¬ 
bei an eine weit verbreitete Legende, die sich vor 
allem um das Palladion, das wunderbareAthene- 
bild von Troia rankt (Belege bei Dobschütz 1, 
1/10 u. Anh.) u. die dann auch auf andere Bilder, 


so das der Athene von Athen, der Artemis Tauro- 
polos, der ephesinischen Artemis, des alexandri- 
nischen Sarapis u. vor allem das römische Palla¬ 
dion übertragen wurden. Es ist auch möglich, 
daß verschiedene unabhängig von einander ent¬ 
standene Traditionen vorliegen. Das Alter all 
dieser Legenden läßt sich nicht mit Sicherheit 
feststellen, aber bis zu Julian hin haben sie große 
Bedeutung gehabt (Julian, c. Christ. 1 p. 194b. 
199c). — 11. Christlich. In das Christentum sind 
diese Legenden seit der Zeit Justinians ein¬ 
gedrungen (Künstle 592 tritt nach dem Vorgang 
anderer mit ganz unzureichenden Gründen für 
den selbständigen Ursprung der christlichen A.- 
Legenden ein). Einige Lokaltraditionen mögen 
gelegentlich vor dieser Zeit ins Christliche über¬ 
tragen worden sein (etwa Mirac. Steph. 2, 4: PL 
41, 850f), doch wissen wir, daß bis zu dieser Zeit 
die Kirche gegen Christusbilder überhaupt miß¬ 
trauisch gewesen ist. Die wichtigsten christlichen 
A. sind: — a. das zwischen 560 u. 574 erstmalig 
bezeugte Christusbild von Kamulia in Kappa- 
dokien. Eine Heidin findet in ihrem Park ein 
geheimnisvoll auf Leinen gemaltes Christusbild 
(die Auffindungsberichte, syrisch zwischen 560 
und 574, griechisch zwischen 600 u. 750, bei 
Dobschütz Beilage I). Das Bild macht sofort 
zwei Kopien von sich selbst, auch bewirkt es 
eine Reihe von Wundern. Im J. 574 erfolgt seine 
Translation nach Konstantinopel (Georg. Ce- 
dren. 1, 685: Dobschütz 125). Nach dem griechi¬ 
schen Menologium vom 11. VIII. entsteht zwi¬ 
schen 578/82 eine neue wunderbare Kopie in 
Melitene, doch geht das wohl auf eine eigene 
Lokallegende zurück. Nachdem das Bild als 
Reichspalladion in einer Reihe von Kriegen eine 
Rolle gespielt hat, verschwindet es um 800. — 
b. Das einzige ägyptische A. bezeugt eine Notiz 
des Antoninus Placentinus (itin. 44: Dobschütz 
1, 135) in Memphis. Es ist von Christus selbst 
einem Linnen aufgedrückt worden. — c. Ein 
römisches A. wird iJ. 752 von Stephan II in 
einer Prozession eigenhändig getragen (Belege: 
Dobschütz 136f). Die Legende, die das Bild mit 
Lukas in Verbindung bringt, ist erst im 9. Jh. 
erwähnt. Nicolaus III (1277/80) ließ es in einem 
kostbaren Schrein im Oratorium Sancta Sanc- 
torum aufstellen. Das Bild wird heute meist ins 
5. Jh. datiert (vgl. H. Grisar, Die röm. Kapelle 
Sancta Sanctorum u. ihr Schatz [1908] 39/54 
mit Abb.; Wilpert,Mos. Textb. 1104, Taf. 139,1; 
C. Cecchelli, II tesoro del Laterano: Dedalo 7 
[1926] 437/492). — d. Seit dem 8. u. 9. Jh. tre¬ 
ten Marien-Acheiropoieta auf. Das älteste ge¬ 
nannte (in Lydda) hat eine ganze Reihe von 



71 


Acheiropoielos — Achteck 


72 


Entstehungslegenden (Dobschütz 80). Spätere 
werden in Byzanz, Hyrtakion, Kosinitza, Thes- 
salonich, Untcritalien (Piedigrotta), Sizilien, 
Rom (S. Maria in Trastcvere), Süddeutschland 
(Ettal) erwähnt. Die meisten sind mittelalterlich 
u. geben nur die alten Legenden wieder. Im An¬ 
schluß an die Herren-A. bilden sich auch seit 
dem 7. Jh. zahlreiche Legenden von Heiligen- 
A. — e. In Erweiterung der Abgarlegende tritt 
544 in Edessa ein wunderbares Herren-A. auf 
(Belege Dobschütz 163/249). Evagr. (h. e. 4, 
27) berichtet als erster, daß Christus dem Abgar 
ein durch Abdruck selbstgefertigtes Porträt zu- 
geschickt habe, das Edessa 544 vor den Persern 
bewahrt habe. Die Legende mag während der 
Belagerung selbst entstanden sein. Prokop 
kennt sie noch nicht. Immer neue Wunder¬ 
geschichten ranken sich um das Bild. Im J. 944 
soll es unter Romanos Lekapenos nach Kon¬ 
stantinopel transferiert worden sein. Die byzan¬ 
tinischen Kirchen haben das Bild mit dem hl. 
Mandylion u. Keramidion identifiziert, die aber 
erst nach der Legende entstanden sind. Im 
8. Jh. ist das Bild in Rom bekannt. Im J. 944 
ist es nach Venedig verpfändet worden, 1247 
findet es sich unter den Reliquien Ludwigs IX 
in Frankreich, wo es in den Inventuren der 
Ste-Chapelle in Paris bis 1792 verzeichnet ist, 
seither ist es verschwunden. Aber auch Rom 
behauptet seit dem 13. Jh., das Bild zu besitzen; 
nach verschiedenen Identifikationen ist es end¬ 
lich mit einem Christusbild in 8. Silvestro 
gleichgesetzt worden. Im 14. Jh. erhebt endlich 
auch Genua den Anspruch, das echte Bild zu 
haben. — f. Erst im 11. Jh. verbindet sich die 
Legende eines A. mit der seit dem 6. Jh. be¬ 
kannten, wiederholt veränderten Veronika¬ 
legende, die einer Lokalsage von Paneas ent¬ 
stammt. Doch haben wir es hier erst mit einer 
mittelalterlichen Legendenform zu tun, die in 
engster Verbindung mit römischer Passions¬ 
frömmigkeit steht. 

E. V. Dobschütz, ChristusbUder = TU 18 bzw. 
NF 3 (1899); hier Quellen u. Literatur. - Künstub, 
Ikonographie 1, 589/92. C. Schneider. 

Acheron, nach dem Glauben der Griechen ein 
Fluß (II. 23, 73; Porphyr, bei Stob. ecJ. 1, 422. 
426) oder See (Eurip. Ale. 443) in der Unter¬ 
welt, über den Charon die Toten auf einem Na¬ 
chen ins Reich der Schatten führt. A. muß aber 
ursprünglich ein Name des Herrn der Unterwelt 
gewesen sein, da Gorgo, ’Axeoovrog yvvi\ (Apol- 
lod. b. Stob. ecl. 1, 49; bibl. 1, 5, 3), schon nach 
Od. 11, 634 im Hades lebt (Rohde, Psyche 2 », 
408). Einen A. gab es an alten Hadeskultstätten 


wie in The.sprotien, Triphylien, Heraklea am 
Pontus, Cumae, bei Cosentia in Bruttium 
(Rohde aO. 1, 2142). Bas Reich des Pluto wird 
,regna Acherusia‘ genannt (CIL 7, 250). In Her- 
mione liegt der Acheru.sische See hinter dem 
Tempel der Chthonia (Paus. 2, 35, 10), also im 
Reich der Lebenden. Die Neuplatoniker haben 
die 4 Elemente auf die 4 Unterweltsflüsse ver¬ 
teilt; so kommt die Gleichung A. = Luft, Süden 
zustande (Gruppe 1, 4039). Durch etymologische 
Spielerei entsteht die Vorstellung von Höllen¬ 
strafen, die die Seele im A., Styx, Cocytus und 
Pyriphlegethon erleidet (Arnob. 2,14). Da der A. 
zu den volkstümlichen Jenseitsvorstellungen ge¬ 
hört, wird er verständlicherweise auch auf Grab¬ 
inschriften erwähnt (CIL 10, 8131; 6, 10764; 
Dölger, ACh 2 [1930] 35; A. Brelich, Aspetti 
della morte nelle iscrizioni sepolcrali dell’impero 
Romano [Budap. 1937] 15/7). — Die Vorstel¬ 
lung vom Acherusischen See spielt auch in der 
spätjüdischen apokalyptischen Literatur eine 
Rolle (Hen. 17, 5ff; Orac. Sib. 1, 301); er be¬ 
findet sich im Reich der Unsterblichen, im Ely¬ 
sium (Orac. Sib. 2, 338). Adam wird von einem 
Cherub vor dem Angesichte Gottes im Acherus 
gewaschen (Apc. Mos. 37 [Riessler 152]). — 
Nach gnostischer Vorstellung strömt der Ache- 
rusische See unter dem Throne des Jao Sabaoth 
hervor (M. Kropp, Zaubertexte 3 [1930] 90). — 
Christliche Autoren finden in den heidnischen 
Vorstellungen vom A. christliche Jenseitsvor¬ 
stellungen wieder; vgl. Amob. 2,14. Sie bezeich¬ 
nen gerne die Hölle als A.; so Euseb. v. Const. 
2, 54; Prud. cath. 5, 127; Greg. Tur. virt. Jul. 
46a; virt. Mart. 4, 1. Michael läßt die Seele des 
bekehrten Sünders in den Acherusischen See 
werfen, bevor sie die Stadt Gottes betritt (Apc. 
Paul. 22f). Apc. Petri 14 beginnt nach der äthio¬ 
pischen Überlieferung folgendermaßen (Hen¬ 
necke, Apkr. 325): ,Dann werde ich meinen Er¬ 
wählten u. Gerechten die Taufe u. das Heil 
geben, um das sie mich gebeten haben, auf dem 
Gefilde Acherusia, das man Elysium nennt.' 
Das griech. Fragment der Apc. Petri aus der 
Papyrussammlung des Erzherzogs Rainer (K. 
Wessely; PO 18, 482f) spricht eindeutiger aus, 
daß die Taufe der Erwählten im Acherusischen 
See auf dem Elysischen Gefilde erfolgen wird 
(vgl. K. Prümm, De genuino apocalypsis Petri 
textu: Biblica 10 [1929] 77/80; A. Ehrhard, 
Überlieferung u. Bestand der hagiogr. u. homi- 
let. Lit. 1 = TU 50 [1937] 708). K. Schneider. 
Achteck. Der Turm der Winde in Athen hat 
einen achteckigen Grundriß (P. Graindor, Le plus 
ancien exemple de rachat du plan ootogonal: 
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Byzantion 3 [1926] 29/31; W. Judeich, Topo¬ 
graphie V. Athen [1905] 93, 333). Das A. bildet 
ferner den Grundriß antik-römischer Thermen¬ 
bauten (vgl. Agrippa-, Trajans-, Konstantins¬ 
thermen; Zusammenstellung bei G. Lugli, Ca- 
stra Albana: Ausonia 9 [1919] 247). Acht nach 
außen strebende Halbrundnischen weist das La- 
conicum im Militärbad von Lambaesis auf 
(E. Pfretzschner, Die Grundrißentwioklung d. 
röm. Thermen [1909] Taf. 6, 6). An Stelle des 
alten Rundbaus des Frigidariums tritt häufig 
die oktogonale Form (zB. in Elis; JhÖInst 14 
[1911] Beih. 108). — Das A. der Thermenarohi- 
tektur lebt im christl. *Baptisterium weiter, wo 
es im 4. Jh. symbolisch verstanden wird (Dölger 
187). Es tritt a. im Außenbau in Erscheinung. 
Beispiele: Baptisterium von Frejus, das sich in 
der Anlage der 8 Nischen eng an das Laconicum 
von Lambaesis anschließt (P. Pfister, II bat- 
tistero do Frejus: RivAC 5 [1928] 347 fig. 1); 
Baptisterium von Ravenna (DACL 2, 1, 427 
fig. 1337), von Aquileia (W. Gerber, Altchristl. 
Kultbauten Istriens u. Dalmatiens [1912] 18 
fig. 18), von Ephesus (JhÖInst. 15, 2 [1913] 
Beih. 159 fig. 128), von Angers (DACL 2, 2, 
1463 fig. 1374), von Albenga (ebd. 422 fig. 1332), 
von Riez (DACL 5, 2, 2288 fig. 4655), von Civi- 
dale (DACL 2, 1, 423 fig. 1333), von Grado 
(Gerber aO. 24 fig. 27), von Parenzo (ebd. 44, 
fig. 46). Das Achteck erscheint b. in der Form 
des Taufbeckens; vgl. die Baptisterien der Ec¬ 
clesia maior von Massilia (DACL 10, 2, 2245 
fig. 7753), von Corneto (Dölger Taf. 7), von 
Nocera Superiore (ebd. Taf. 6), von St. Jo¬ 
hannes in Poitiers (DACL 5, 2, 2287 fig. 4654), 
von Albenga (DACL 2, 1, 422 fig. 1332), von 
Ventimiglia (E. A. Stückelberg, Eine Taufpis¬ 
cina mit 2 Ambonen: ZGArch 3, 3, 53/5), von 
Zara (Gerber aO. 105 fig. 131), von Bethlehem 
(DACL 2, 1, 836 fig. 1550), von Bir Ftouha bei 
Karthago (DACL 2, 2, 2229 fig. 2114/5), bei der 
Basilika A in Anchialos-Thessalien (G. A. Sote- 
riu: EphArch 1929, 41), von Sidi Mansour in 
Tunis (R. Massigli, Le baptistere de Sidi-Man- 
sour et les baptisteres ä rosace: MelArch 32 
[1912] 3/13, Taf. 1, 1. 2), von Nantes (H. Le- 
clercq, Nantes: DACL 12, 1, 658ff fig. 8649/52), 
von Vega del Mar (Archivo espanol de Arte y 
Archeol. 8 [1932] 67). Die Säulen des Tauf¬ 
brunnens im Lateranbaptisterium sind im A. 
aufgestellt; auf dem Architrav befindet sich eine 
Inschrift aus 8 Distichen (1. Hälfte 5. Jh.; 
ACh 2 [1930] 252/3; G. B. Giovenale, II bat- 
tistero Lateranense [Rom 1929] Taf. 1). Beim 
Baptisterium von Mailand ist die Bedeutsam¬ 


keit der achtnischigen Bauanlage und des okto- 
gonalen Taufbrunnens durch die Inschrift des 
Ambrosius, die aus 8 Distichen besteht, hervor- 
geliobeii: octachorum sanctos templum surrexit 
in USUS, / octagonus fons est munere dignus eo 
(Dölger 155.157). — Das oktagonale Bauschema 
wird in der Folgezeit auch auf andere kirchliche 
Bauten angewendet. So ist Greg. Nyss. ep. 25 
die Rede von einer geplanten oktogonalen Mär¬ 
tyrerkapelle. Seit der Mitte des 2. Jh. tritt häu¬ 
fig in der Deckenmalerei der Katakomben in der 
Umrahmung des Mittelfeldes ein Oktogon auf 
(Wulff, Kunst 1, 55), zB. in der Flaviergalerie 
und in Pietro e Marcellino (P. Markthaler, Die 
dekorative Konstruktion der Katakombendek- 
ken Roms: RQS35 [1927] 53/111). *Achtzahl. 

P. J. Dölgee. Zur Symbolik des altchristl. Tauf¬ 
hauses: ACh 4 (1934) 153/87. - K. Fbiedenthal, 
Das kreuzförmige Oktogon (1908). - J. Sauer, 
Symbolik des Kirchengebäudes * (1924) 87 f, 389. 

K. Schneider. 


Achtlasterlehre. 

A. Christi. Entwicklung. I. t'berblick 74. II. Einzelnachweise 
zu I 75. - B. Ursprung. I. Bisherige Theorien 75. II. Eigene 
Stellungnahme. 1. Erldärende Momente auf außerchrlstl. Seite 
76. 2. Erklärende Momente auf christl. Seite 77. 

A. Christliche Entwicklung. I. Über¬ 
blick. Als Spezialform des Lasterkatalogs wird 
erstmals von Mönchsschriftstellern u. zwar als 
bereits feststehende monastische Tradition (Se¬ 
rapion bei Gassi an. coli. 5, 18, 1: octo esse 
principalia vitia quae impugnant monachum, 
cunctorum absoluta sententia est; Euagr. Pont, 
cap. pract.: PG 40, 1221 C; PsNil. vit. opp. 
virt.: PG 79,1140; Socr. h. e. 4, 23) ein Schema 
bezeugt, das eine ihrer Bezeichnung u. im we¬ 
sentlichen auch ihrer Reihenfolge nach fixierte 
Achtzahl von Lastern (1) bietet, betitelt mit 
öxTw J.oyiopot (Euagr. Pont, antirrh. 473/45 Fr.; 
vgl. Spiritus: Cassian. inst. 5/12) oder rtveugax« 
(Nil.: PG 79, 1145) oder principalia vitia (Cas¬ 
sian. coil. 5; nicht zu verwechseln mit capitalia 
delicta u. ä.; *Lasterkatalog). Bis Gregor. M. 
von Griechen u. Lateinern übereinstimmend 
behandelt (2), wird der Oktonar im Osten auch 
späterhin fast ausschließlich (3), im Westen bei 
den Angelsachsen, besonders in Predigten u. 
Bußbüchern vom 7. bis 10. Jh. festgehalten 
(vgl. Stelzenberger 382f; Hörliammer 25/56. 
65/70), weicht aber sonst seit der anscheinend 
vor allem biblisch begründeten Kontraktion 
(Stelzenberger 385) u. Umkehrung durch Gre¬ 
gor. M. einer Heptade (4), die sich nach einigem 
Schwanken zwischen Sieben- u. Achtzahl (5), 
gefolgt von entsprechend sich entwickelnden 
Tqgendkatalogen, endgültig seit Hugo v. St. Vic¬ 
tor bzw. Petrus Lombardus in der Reihe der 
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vitia capitalia oder vitia principalia oder pec- 
cata principalia (Hauptsünden), vereinzelt pec- 
cata mortalia (Stelzenberger 380ß) durchsetzt 
(Schulze 49/60). 

II. Einzelnachweise zu I. (1) Euagr. Pont.: 
YaoTQifiaQYia, jtogvEia, (pdapY^eia, Wjit), öpv’li 
(i>tT]8£a, xEvo8o|ia, tutEppepavla; vgl. seit Nil. die 
Umstellung oeyn—in der nur teilweise 
latinisierten Eeihe Cassians (coli. 5, 2): gastri- 
margia, quod sonat uentris ingluuies, secundum 
fornicatio, tertium filargyria, id est auaritia 
siue amor pecuniae, quartum ira, quintum tri- 
stitia, sextum acedia, id est anxietas seu tae- 
dium cordis, septimum cenodoxia, id est jac- 
tantia seu uana gloria, octauum superbia. — 
(2) Euagr. Pont, antirrh. 472/545 (Fr.); 
Nil. (1) mal. cog.: PG 79, 1199/1234; Nil. octo 
spir. mal.: PG 79, 1145/64 bzw. 72; PsNil. vit. 
opp. virt.: PG 79, 1139/44; octo vitios. cog.: 
PG 79, 1435/72 (übrigens Neunzahl); Ps- 
Ephraem.; 2, 321 u. 3., 429 Assem.; Isaac Syr. 
cog.: PG 86, 885/8; Cassian. inst. 5/12; coli. 5. 
— (3) Joh. Clim. scal. par. gr. 26f (hier als 
Erbgut bezeugt; doch erscheint gr. 22. 29 die 
Siebenzahl); Joh. Dam. octo spir. nequ.: PG 
95, 79/97; Greg. Sin. cap. pract. acr. 91 (PG 
150, 1262 B f). — (4) Voranstellung der super¬ 
bia als virulenta radix von 7 primae soboles: 
inanis gloria, invidia (neu), ira, tristitia (fehlt 
acedia), avaritia (= vitia spiritualia), ventris 
ingluvies, luxuria (= vitia carnalia): Greg. M. 
mor. 31, 45, 87. 87/90; vgl. Zöckler, Haupts. 
40/52; Tugendl. 109/23; Stelzenberger 383/5. 
Spätere, weiter variierende Eeihen (vgl. ,Sa- 
ligia‘-Eeihe) wechseln wieder die Termini: 
acedia statt tristitia, gula statt ventris ingluvies, 
superbia statt inanis gloria. — (5) Achtzahl: 
Eutrop. Val. ep.: PL 80, 9/14; Aldhelm. Sherb. 
octo vit. princ.: PL 89, 281/290; Alcuin. virt. 
vit. 27/34 (PL 101, 632/7; Schulze 25f); Theo- 
dulf. Aur. cap. presb.: PL 105, 218; Ehab. M. 
vit. virt. 3, 2/73 (PL 112, 1347/90). Siebenzahl: 
Isid. Hisp. sent. 2, 37, 8 (PL 83, 639); Anonym, 
de virt. vit. (Zöckler Haupts. 70f); PsAug. 
sept. don.: PL 40, 1089; Theodulf. aO. 217/9; 
Halitgar. poenit. 1,1/17 (PL 105, 657/70). 

B. U r s p r u n g. I. Bisherige Theorien. Zur Er¬ 
klärung steht hier ausschließlich die zeit¬ 
lich frühere A. Die bisherigen Versuche knüp¬ 
fen, wohl mitbedingt durch die geringe Be¬ 
achtung der gesamten Lasterkatalog-Tradition“ 
mit dem ihr eigenen Grad von Fixierung u. 
Mannigfaltigkeit, ihre Entwicklung an einen 
ganz bestimmten Ausgangspunkt: — a. Inner¬ 
christlich im Anschluß an die Notiz Gennad. 


vir. ill. 11 an eine Eeihe von Aufzählungen bei 
Origenes, aus denen Euagr. Pont, die A. kom¬ 
biniert habe ,par simple voie d’addition et de 
confrontation des textes‘ (Hausherr 171. 168/ 
171). — b. an bereits vorchristliche Prämissen: 
(1) die Zuordnung von 7 Lastern zu den 7 Pla¬ 
neten (Eeitzenstein; Zielinski: Philol. 64[1905] 
21f; Gothein; vgl. Schiwietz 2, 72/84); (2) eine 
schon vorchristliche Achterreihe (Kombination 
der 4 Hauptaffekte u. -laster), die von Philo u. 
in ihren Zwischengliedern bereits von christ¬ 
lichen Autoren (Herrn., Origen.) bis zu ihrer 
endgültigen Verchristlichung durch das ägyp¬ 
tische Mönchtum bezeugt sein soll (Zöckler, 
Wrzol, Stelzenberger; auch Hörhammer); (3) 
eine der platonischen Trichotomie zugeordnete 
Einteilung der Kardinaltugenden bzw. ihrer 
Gegensätze, der Laster (Schiwietz). 

II. Eigene Stellungnahme. Nach den Quellen 
legen sich mE. vor allem folgende Momente zur 
Erklärung der A. nahe: 

a. Von außerchristlicher Seite: — L Der Ge¬ 
brauch von *Lasterkatalogen als Mittel ethischer 
Unterweisung u. Erziehung im allgemeinen. — 
2. Die Gepflogenheit einer Genealogie der Laster 
als solcher (*Lasterkataloge), speziell deren 
Zurückführung auf eine Grundzahl (im Falle der 
Antike vor allem auf die 4 stoischen Haupt¬ 
affekte, die bereits von Schriftstellern rezipiert 
sind, die die A. noch nicht kennen: Clem., Orig.); 
diese hat nach Ausbildung der Achtzahl auch zu 
fortschreitenden Ableitungen (Lasterreihen, die 
aus den einzelnen Lastern der A. hervorgehen, 
als Töchter, Sprossen, Gefolge u. ä.) geführt: 
Nil. vit. virt. opp. 2/4; Cassian. coli. 5, 11; 5, 
16, 5; besonders Greg. M. mor. 31, 45, 88f; 
Alcuin. aO. 34; Ehab. M. 3, 3/73 u. a.; vgl. auch 
die Herleitung, Paarung usw. der Glieder der A. 
untereinander (Cassian. coli. 5, 10, 1. 3/4; 5, 6, 
3; 5, 5 u. a.). — 3. Die Drei- bzw. Vierteilung 
der Begierde nach Speise u. Trank (yaoTpigaeYia), 
Besitz (tpiXaoyvpia), Euhm (}CE-vo8o|[a) u. Ge¬ 
schlechtsgenuß (mit fiSovr'i u. a.; vgl. *noeveia) 
als paränetischer Topos u. geläufiger Bestand¬ 
teil der heidnischen u. christlichen Lasterkata¬ 
loge; zu letzterem gehören auch *Zorn, ev. WnTj 
(vgl. etwa Orig. hom. in Jos. 12, 3; in Exod. 8, 
3; in Jer. 5, 2). — 4. Die Einteilung in soma¬ 
tische u. psychische ^Affekte. — 5. Der metho¬ 
dische Ausbau der A. nach dem Schema der 
Aifektelehre: jcQwig (Definition, Einteilungen, 
Entstehung, Charakteristik), hEpoctEia (Be¬ 
kämpfung, Heilwege u. -mittel); vgl. die Dis¬ 
position Cassian. inst. 5, 1: ut primum naturas 
tarn minutas, tarn occultas tamque obscuras 
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inuestigare condigne, deinde causas eorundem 
sufficienter exponere, tertio ut idoneo curationes 
eorum ac remedia possimus inferre; ähnlich 
inst, praef. (CSEL17, 6); cf. coli. 5,1/11-5, 2/17; 
Nil. octo vit. cog.; Halitgar. aO. 1, 2/17 u. a. — 
6. Speziell von seiten Philos die allegorische 
Deutung Ägyptens u. der feindlichen Stämme 
Deut. 7, 1 (Exod. 23, 23; 33, 2) auf die Laster 
als Feinde der Seele (congr. er. gr. 83/8), wobei 
aber weder hier noch bei späteren Vertretern 
dieser Exegese (Giern. Al. ström. 2, 10; Orig, 
hom. i. Jos. 12, 2f; Euagr. Pont. cent. 6, 71; 
vgl. Hausherr 166f; Wrzol 390/3) vor der Be¬ 
zeugung der A. auf eine Zahl, etwa die 7 oder 8 
abgehoben, noch überhaupt im Zusammenhang 
solcher Exegese eine Lasterreihe genannter An¬ 
zahl aufgeführt wird (vgl. Orig. hom. i. Jos. 12, 
3; 15, 4f). 

b. Von christlicher Seite: — 1. Die der grie¬ 
chisch-römischen Lasterlehre (Bez. jtdüri) xoxiai) 
fremde, eher dem orientalischen Geisterglauben 
(Reitzenstein, Myst. Rel. 265/75) verwandte Be¬ 
zeichnung XoYiojrol jiovrieoi 0. ä. (vgl. Mt. 15,19: 
öiaXovicpol jtovrieoi als Anfang eines Lasterkata¬ 
logs) oder schlechte rtvEup-ara (vgl. Mt. 12, 43/5: 
jivsiipaTa JiovripoTeea; bzw. innerhalb der A.: 
jivEüpa Ti)? Jioeveia? ml.: Nil. octo vit. cog. 
1444 E passim; Spiritus..: Cassian. coli. 5, 
1/11) oder einfach Satnove? (Nil. div. m. cog. 2: 
ndvTE? Ol SaipovKuSEi? XoYiop,oi bzw. 8ai(iovE5 xfjs 
YttOTQifiaeYias’trX.: aO. passim; sie suggerie¬ 
ren die betreffenden Xoyiaiioi: Euagr. Pont. cap. 
pract. 67; K. Heussi, Ursprung d. Mönchtums 
[1936] 261/4), die jedenfalls bereits vor dem 
Auftreten der A. ausgebildet war (vgl. Orig, 
hom. i. Ez. 6, 11; i. Exod. 8, 3; i. Jer. 5, 2; i. 
Jos. 12, 2f: spiritales hostes [des spiritalis Isra- 
hel], vitia inimici, contrariae potestates, dae- 
monica vulnera). — 2. Gewisse Elemente, die 
der vorangehenden reichhaltigen Tradition der 
profanen u. christlichen Lasterkataloge völlig 
fehlen u. deshalb in der kurzen Auswahlreihe 
um so mehr überraschen, hingegen als spezi¬ 
fische Versuchungen des Anachoreten in dessen 
Leben von Anfang an ihren Sitz haben (so be¬ 
sonders *acedia). — 3. Die dem Aufstieg des 
geistlichen Lebens (3 Wege) angeglichene Rei¬ 
henfolge von den fleischlichen zu den mehr gei¬ 
stigen Versuchungen (Hörhammer 19f; Haus¬ 
herr 171f) weist ebenfalls auf das Mönchtum 
hin als wohl letzten Faktor einer schematischen 
Katalogisierung überhaupt, die so jedenfalls von 
anderen. Früheren (etwa Origenes; vgl. Haus¬ 
herr 168f), nicht vollzogen wurde, obwohl die 
bislang hierfür vorgesehenen konstruktiven Ele¬ 


mente (2 Quaternäre, griech. Affektelehre u. 
-Psychologie, phiionische Allegorese) dort mehr 
u. deutlicher ausgesprochen sind: im Mittel¬ 
punkt der Tages- u. Lebensaufgabe des Ana¬ 
choreten steht der Kampf (vgl. die A. direkt mit 
diesem Stichwort eingeführt: Cassian. inst. 5,1: 
conluctatio adversus octo principalia vitia; Jo¬ 
hann. Dam. aO. 1: ol ^oyiogol ol :aoXenoüvTe? xöv 
gova/ov xaü<b? Xeyovoiv ol :taTeeEs) gegen die 
einzelnen ,schlechten Gedanken' oder den Dä¬ 
mon der Eßsucht usw. als den eigentlichen 
Feinden seiner Seele (vgl. H. Br^mond, Les 
pkes du d^sert 1 [Par. 1926] 31/105; Pourrat 
1, 177/98. 207/17), u. zwar mit den Namen der 
späteren A. bereits nach Quellen, die das Sche¬ 
ma selbst noch nicht kennen oder nicht anführen 
(vgl. Apophth. patr.: Heussi aO. 258 A. 1; Athan. 
virg. 22; Euagr. Pont. cap. pract. 6/22; Nil. inst, 
mon.: PG 79, 1236 A u. ö.; weitere Belege Resch 
131). Es bedurfte nur einer Praxis wie besonders 
der Gewissenserforschung über die schlechten 
Gedanken (sogar deren schriftl. Aufzeichnung 
verlangt: Athan. vit. Ant. 55; Bremond aO. 
60/2), um zu einem kurzen Frageschema an¬ 
zuregen (*Pythagoräer, *Sündenbekenntnis). 
Nachdem der allegorische Topos Feinde Israels 
= Feinde der Seele (s. oben) ebenso allgemein 
wie ernst aufgenommen war, konnte die bibli¬ 
sche Allegorese, die immer auch Ägypten u. die 
Stämme einbezog (vgl. Cassian. coli. 5, 25), wie 
es die einzige Notiz über den Grund der Acht¬ 
zahl auch wahrhaben will (aO. 5,17/8), vielleicht 
noch gestützt von Stellen wie Mt. 12, 43/5 (der 
Geist, der noch 7 schlechtere Geister mit sich 
bringt; coli. 5, 25; 5, 15f) in der Tat eine Acht¬ 
zahl nahelegen (zur Acht in der christlichen 
Symbolik: *Achtzahl) u. diese mit schon größ¬ 
tenteils traditionellem, zT. erst aus einer spezi¬ 
fischen Lebensweise sich ergebendem Begriffs¬ 
gut auf füllen lassen. 

M. Gothein, Die Todsünden: ARW 10 (1907) 
416/84. - J. Hausherr, L’origine de la th^orie 
orientale des huit p^ch^s capiteaux: Orientalia 
Christ. 30, 3 (Rom 1933) 164/75. - F. Hörhammer, 
Die 7 Hauptsünden. 1. Teil: Das Achtlasterschema 
u. dessen Umbildung durch Gregor d. Gr. Dias. 
München (1924; hsL). - P. Pourrat, La 8piritualit4 
chretienne 1 (Paris 1921) 177/98. - R. Reitzen- 
STEIN, Poimandres (1904) 232. - P. Resch, La doc- 
trine ascetique des premiers maitres egyptiens du 
4« siÄcle (Paris 1931) 125/34. - S. Scbtwietz, Die 
Achtlasterlehre des Evagr. Pont u. die griech. Philo¬ 
sophie: Katholik 83, 2 (1903) 311/22; Stammt das 
christl. Hauptsündenschema aus der astronomischen 
Planetenlehre ?: ThGl 4 (1912) 374/83; Das morgen¬ 
ländische Mönchtum 1 (1904) 266/74; 2 (1913) 
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58/84. - P. Schulze, Die Entwicklung der Haupt¬ 
lasterlehre u. Tugendlehre von Gregor d. Gr. bis 
Petrus Lombardus. Disa. Greifsw. (1914). - J. Stel- 
ZEKBERGER, Die Beziehungen der frühchristl. Sitten¬ 
lehre zur Ethik der Stoa (1933) 379/402. - L. Whzol, 
Die Psychologie des Joh. Cassian: DivThom 2, 9 
(1922) 269/94; Die Hauptsündenlehre des Joh. Cass. 
u. ihre historischen Quellen: ebd. 3,1(1923) 385/404. - 
S. Zarine, Asketizm (Petersb. 1907) 309/53. - 
O. ZÖCKLEE, Das Lehrstück von den 7 Haupt¬ 
sünden (1893); Die Tugendlehre des Christentums 
(1904). A. Vögtle. 

Achtzahl. I. Heidnisch. Die 8 ist bei Py- 
thag. die Zahl des vollen Körpers, der Himmels¬ 
harmonie, der Gerechtigkeit (Macrob. somn. 
Scip. 1, 5, 11. 15/8). In der Seelenwanderungs¬ 
lehre Platos müssen die Seelen 7 Tage auf der 
Gerichtswiese verbringen, am 8. Tage reisen sie 
ab (Plato rep. 10, 616 B). Vielleicht ist bei 
Theon Smyrn. die 8 Symbol der Ewigkeit, wenn 
er die über das Weltall herrschenden Götter dar¬ 
unter versteht (exp. rer. math. p. 104 ff H.). 
Das alte Sprichwort advta öxxw soll die sich um 
die Erde bewegenden 8 Sphären bezeichnen 
(ebd. p. 105, 12). Die ursprünglich babylonische 
Lehre, daß die Seelen durch die 7 Planeten¬ 
sphären in den (8.) Himmel aufsteigen, ist auch 
in den Mysterien des Mithras u. in syrischen 
Kulten bekannt (Cumont, Rel. 116f). — Die A. 
begegnet ferner in der Lehre von den ^Affekten. 
Den 4 Grundaffekten (Plato sympos. 207e), die 
in der Stoa zu Lastern umgedeutet werden (Cic. 
acad. 1, 10, 38), stehen 4 Kardinaltugenden 
gegenüber (Diog. L. 7, 93; Stob. ecl. 2,97,12).— 
Die Grundlage der griech. Musik, die dorische 
Tonleiter, erschien den Griechen als aus 2 neben¬ 
einander gestellten Tetrachorden gleichen Baues 
zusammengefügt (H. Riemann, Musiklex. 1 
[1927] 653). — Im griech.-ägypt. Zauber wird 
der über allen Dämonen stehende Gott Achtheit 
genannt (Hopfner, OZ 1, 52 § 216). Die im 
achten Monat geborenen Kinder werden allge¬ 
mein von Ärzten u. Philosophen, mit Ausnahme 
des Aristoteles u. Diokles (frg. 174 Wellmann), 
als nicht lebensfähig betrachtet (s. M. Well¬ 
mann, Eragmentsammlung der griech. Ärzte 1 
[1904] 198/9 u. 215/6; J. H. Waszink, Tertullian 
De anima [Amsterd. 1933] 255f). 

11. Jüdi sch. Nach dem mosaischen Gesetz 
erfolgt die Be,schneidung am 8. Tage (Gen. 17, 
12; Lev. 12, 3). Das Laubhüttenfest wird nach 
7tägiger Feier am 8. Tage beschlossen (Lev. 23, 
6; Dtn. 16, 3). Die einzelnen mit Buchstaben 
bezeichneten Strophen von Ps. 118 bestehen 
aus 8 Versen. Die östl. u. nördl. Pforte des neuen 
Tempels hat bei Ez. 40, 31. 37 8 Stufen. 7 Hir¬ 


ten u. 8 Menschenfürsten schützen Israel vor 
dem Feind (Mich. 5, 5). — Philo kennt die Zah¬ 
lentheorien der Pythagoräer. Die 8 ist das Sinn¬ 
bild der Harmonia (opif. mund. 107) u. verkör¬ 
pert als 1. Würfel die Idee der Gleichheit (ebd. 
106 [1, 38, 5 Cohn]; vgl. K. Staehle, Die Zahlen¬ 
mystik bei Philo V. Al. [1931] 50/2). Auch Philo 
spricht den Achtmonatskindern die Lebens¬ 
fähigkeit ab (opif. m. 124; leg. alleg. 1, 9). 

III. Christlich. Christus verkündet Mt. 5, 
3/10 seinen Jüngern 8 Seligkeiten. — Der 8.Tag 
ist der Tag der Auferstehung des Herrn (Barn, 
ep. 15, 9; Ambr. Abr. 2, 11, 79; expos. Ps. 47 
[347, 5/7 P.]; Orig. i. Ps. 118, 24; Basil. i. hex. 
hom. 2). Da Christus am 8. Tage nach Ostern 
(Joh. 20, 26) seinen Jüngern wieder erschien, 
entstand in Anlehnung an jüd. Festpraxis die 
Osteroktav, d. h. eine Nachfeier am 8. Tage; von 
dieser Osteroktav aus bildete sich die Gewohn¬ 
heit, auch andere Feste wie zB. Epiphanie 
mit Oktaven zu feiern (Einweihung der Kirchen 
von Jerusalem u. Tyrus unter Konstantin d. 
Gr.: Euseb. v. Const. 3, 30). Im 7. Jh. werden 
auch gewöhnliche Heiligenfeste (Petrus, Paulus, 
Agnes, Laurentius) durch Oktaven ausgezeich¬ 
net (Eisenhofer 1, 588). — Der 8. Tag ist auch 
der Tag des Gerichts (Theodrt. i. Cant. 6). Er 
gilt sodann als Symbol der Ewigkeit (Greg. 
Naz. or. 43; Greg. Nyss. i. Ps. 6 [PG 44, 609ff]; 
i. Ps. c. 5 [PG 44, 504ff]; vgl. Clem. Al. ström. 
5, 14, 106, 2ff). Daher sind die Achtmonatskin¬ 
der nicht lebensfähig (Tertull. anim. 37, 4); die 
Ogdoas bedeutet eben die Zeit nach dem Jüng¬ 
sten Gericht, wo es nach Mt. 22, 30 keine Hoch¬ 
zeit mehr gibt (vgl. Clem. Al. ström. 4, 25, 158, 
4; Orig, in Lev. hom. 8, 3/4; Clem. Al, exc. ex 
Theod. 63,1/2; Ambr. ep. 44, 5; J. H. Waszink, 
Tertull. de anima [Amsterd. 1933] 256). Nach 
der Siebentagewoche, dem Sinnbild der gegen¬ 
wärtigen Zeit, wird am 8. Tage die ewige Ruhe 
folgen (Ambr. expos. Ps. 37, 2, 2; expos. Lc. 8, 
23; Aug. civ. Dei 22, 30, 5). Die Oktav bezeich¬ 
net das Jenseits u. die Erneuerung des künfti¬ 
gen Lebens (Joh. Chrys. compunct. 2, 4; vgl. 
Ambr. expos. Lc. 5, 49). ,In der Oktav haben 
wir das Himmelreich empfangen' (Hilar. i. 
Ps. 6. 7 [CSEL 22, 879, 24]), ,ewige Seligkeit, 
ewige Ruhe, ewiges Leben' (Aug. ep. 55, 9, 
17; enarr. i. Ps. 6, 2; vgl. Didym. i. Ps. 6, 1 
[PG 39, 1176 A]). In derselben Ebene liegt 
die Deutung der Achtzahl als ,Ruhe der Che¬ 
rubim' (Clem. Al. Strom. 4, 25, 158, 4; 4, 25, 
159,30; 5, 6, 36, 3; 6,14,108,1; 6,16,140,1).— 
Die Taufe führt als geistige Beschneidung zum 
ewigen Leben, zur Achtheit (Method. sympos. 
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7, 6,162/3; Hieron. in Agg. 1; vgl. Ambr. expos. 
Ps. 118 pro). 2, 1/3; Aug. i. litt.'Pet. 2, 37, 87). 
,Da die Taufe die Achtheit spendet, kann sie 
,splb«t die Achtheit genannt werden' (Dölger 
180); sie ist mit dem Tode Christi zu verglei¬ 
chen, dem wir geistigerweise gleichgestellt wer¬ 
den (Cyrill. Al. glaphyr. in Exod. 2 [PG 69, 
441 A]). — Bei Hieron. i. Eccl. 11 (PL 23,1101) 
versinnbildet die 8 das Evangelium. Die Acht¬ 
zahl ist das geistige Heute, die 7 das geistige 
Gestern (Ambr. expos. Ps. 2, 7; exp. Lc. 23, 
43). — Die A. ist Sinnbild der vollen Gleichheit, 
da sie als 1. Kubus gleiche Länge, Breite u. Tiefe 
darstellt (Clem. Al. ström. 4, 11, 84, 6). Unter 
aißüJTÖ; (Arche, BundesladeimAT) ist vielleicht 
die Achtzahl u. die geistige Welt oder auch Gott 
zu verstehen (ebd. 5, 6, 36, 3; zur Achtzahl als 
Sinnbild des geistigen Kosmos vgl. Dölger, ACh 5 
[1936] 293/4). Der jenseits des Planetenhimmels 
liegende Fixsternraum, der der geistigen Welt 
nahe ist, wird Achtzahl genannt (ebd. 4, 25,159, 
2). — Die Kirchenväter bilden die stoische Af- 
fektenlehre mit den Lastergenealogien zur*Acht¬ 
lasterlehre um. — Die Geschichte der 8 Kirchen¬ 
tonarten des gregorian. Chorals ist noch wenig 
geklärt (D. Johner, Neue Schule des gregor. 
Choralgesanges® [1929] 280). — Die Oktoechos, 
ein liturg. Buch der byzantin. Kirche, enthält 
Dichtungen für 8 Wochen; jede Woche ist einem 
der 8 Kirchentöne zugeteilt (vgl. H. Engber- 
ding, Art. Oktoechos: LThK 7, 693f). — Im 
Schriftkanon der griech. Kirche wird der Pen¬ 
tateuch nach inhaltlichen Gesichtspunkten um 
anschließende geschichtliche Bücher zum Okta- 
teuch (Gen./Euth) erweitert (F. Feldmann, 
Art. Oktateuch: LThK 7, 693). — In der 
Gnosis spielt neben der Sieben- auch die Acht¬ 
zahl eine Rolle (vgl. Iren. 1, 5 [PG 7, 538]); 
Hippol. ref. 6, 31, 7; 6, 32, 9; 6, 35, 4; 7, 27; 
Bousset, Hauptprobl. 12/9. 164. 340. 354; H. 
Leisegang, Die Gnosis [1924] Ind. s. v. Acht u. 
Archon). Auch in der Baukunst spielt die 8 eine 
Rolle. So weisen zB. die kaiserlichen Grab¬ 
rotunden neben St. Peter in Rom je 8 recht¬ 
eckige Nischen auf (H. Koethe, Zum Mausoleum 
der weström. Dynastie bei Alt-St. Peter: RM 
46 [1931] 9/26). Weiteres über die A. in der Bau¬ 
kunst *Achteck. 

F. J. Dölger, Die Symbolik d. Achtzahl in d. Schrif¬ 
ten des Ambros, u. in der sonstigen Lit. des christl. 
Altertums: ACh 4 (1934) 160/82. K. Schneider. 
Acta s. Praxeis. 

Acta martyrum s. Märtyrerakten. 

Acta Pilati s. Pilatusakten. 

Acta Thomae s. Thomas. 


Actio. A. Nichtchristhch-römisch. Die 
Grundbedeutung des Wortes ,Handlung', be¬ 
sonders die feierliche, öffentliche, vor allem die 
staatsrechtliche u. gerichtliche (für letztere s. 
Leonhard, Art. Actio: PW 1, 303/25), hat zu¬ 
nächst keine Beziehung zum Kult. Doch wird 
das Verbum agere in sakralem Sinne verwendet: 
festum agere, diem natalem agere; in der Opfer¬ 
sprache kam es zur Bedeutung ,das Opfertier 
schlachten', indem der popa fragte: agon(e)?, 
worauf der Priester sagt: (hoc) age (vgl. Varro 
1. 1. 6, 12; Ovid. fast. 1, 322; Sen. contr. 2, 3, 
19; Suet. Cal. 58; ders. Galba 20; Sen. clem. 1, 
12, 2; vom Kult überhaupt: Plut. Numa 14; 
ders. Coriolan 25; Aitia Rom. 25; Anspielung 
auch Hör. sat. 2, 3, 135). Doch muß der eigent¬ 
liche Grund für die christl. Verwendung von 
actio als Opferhandlung aus der allgemeinen 
Kultsprache der Römer (u. Griechen, wie auch 
allgemein der Völker) hergeholt werden, wo¬ 
nach die Wörter für ,Handlung‘ u. damit auch 
actio den Sinn ,heilige Handlung' erhielten (vgl. 
Casel, A. in liturgischer Verwendung: JbLw 1, 
34/9; ThesLL s. v. agere 1389f; A. Walde, Lat.- 
etym. Wb. [1910] 21: ,agere gelangte direkt zur 
Bedeutung «opfern»'). Wie ,tun‘ (agere, facere, 
operari, aoielv, agdtTEiv, EQÖeiv, 6()äv usw.) sa¬ 
kral wurde, so lag es nahe, actio in diesem Sinne 
zu verwenden. Doch scheint erst das Christen¬ 
tum diesen letzten Schritt getan zu haben. 

B. Christlich. Auch die christl. Sprache bie¬ 
tet zunächst nur Belege für agere u. die ent¬ 
sprechenden Verba, u. zw. in Ausdrücken, die 
kultisches Begehen bezeichnen. Vgl. Aether. 
peregr. 9: vigiliae agendae erant; ebd. 26: agun- 
tur omnia; 27: dies aguntur; 35: aguntur quae 
agenda sunt. Ebenso Bened. reg. 10: agatur 
nocturna laus; ebd. 11: vigiliae agantur (ähn¬ 
lich 12. 50); substantiviert 13: agenda mntutina 
(fern.); 10: vigiliarum agenda (neutr. plur.). 
Ferner Aether. aO. 26: aguntur sacramenta; 
ebd. 43: aguntur omnia legitima, id est offertur. 
Weitere Zeugnisse, vor allem die aus dem Sacr. 
Leon, gesammelten, bei Casel, Actio 37f (dort 
nach Muratori zitiert, hier nach Feltoe). Sie be¬ 
ziehen sich auf die Festfeier im allgem.; auf die 
Bischofs- u. Diakonatsweihe; auf die Opferfeier 
der Messe: quod mysteriis agimus (p. 27); ho- 
stias propitius intuere, ut et quod actum est. . 
(130); per haec quae his oblationibus sunt agen¬ 
da (143); im gleichen Sinn peragere (39); hostia 
.. peragat instituta mysterii (112). Eine so 
mannigfach bezeugte Verwendung des Verbums 
agere u. seiner Synonyma in Opfertermini 
drängte geradezu zur Bildung des entsprechen- 



83 


Actio — Adiapht 


84 


den Hauptwortes A., wofür dieselbe liturgische 
Quelle zahlreiche Beispiele bietet u. zw. zur 
Bezeichnung kultischer Feiern u. insbesondere 
der Meßfeier; sacris reparati mysteriis suppli- 
citer exoramus, ut . . apprehendamus rebus 
effectu, quod actionibus celebramus affectu (7); 
observationis annuae celebritate gratulantes 
<quaesumus>, ut eorum quorum actionibus in- 
haeremus plenis effectibus gaudeamus (63); vgl. 
in sacra actione (73); mysterium, et cuius exe- 
quimur actionem sentiamus effectum (74). Opfer 
u. Opferhandlung stehen nebeneinander: oblatio 
tibi nostra sacrificium pariter reddatur et actio 
(83); quamuis enim semper in tui gaudeamus 
actione mysterii, copiosius tarnen eius munere 
gratulamur, cum . . offertur (101). Neben A. 
steht auch actus. In demselben Sinne wird A. 
(actus) belegt durch das Sacr. Greg.: ut cuius 
exequimur actionem sentiamus effectum (28, 3 
Lietzm.); haec in nobis sacrificia deus et actione 
permaneant et operatione firmentur (50, 2); ut 
sacris actionibus erudita (72, 1); ut quae tem- 
porali celebramus actione (106, 3); quo eorum 
pariter et actu delectemur et fructu (74, 3). 
Immer also hat actio die Neigung, den äußeren 
Vollzug der Kulthandlung zu bezeichnen (Gegen¬ 
stück effectus u. a.); vgl. dazu fernerhin Casel, 
Beiträge 37/45. Darin wirkt altröm. Wesen nach, 
besonders auch, wenn nun actio zur Bezeich¬ 
nung der ursprünglich vom Zelebranten feierlich 
in gehobener Sprache u. in einer Art Deklama¬ 
tion vorgetragenen Gebetsrede des Meßkanons 
wird. Im Sacr. Gelas. (234 Wilson) steht vor dem 
eucharistischen Hochgebet: Incipit canon actio- 
nis d. h. der für die Opferhandlung kanonisch 
festgesetzte Text. So wurde actio schließlich zur 
Benennung dieses Gebetes selbst, wie es durch 
die mehrfach dem Communicantes-Gebet bei¬ 
gefügte Kubrik ,infra actionem' geschieht. Die¬ 
ses Gebet, das wegen seines zuweilen nach der 
kirchlichen Festzeit wechselnden Textes ur¬ 
sprünglich bei den veränderlichen Teilen der 
Messe aufgezeichnet war, sollte dadurch als zum 
Kanon gehörig charakterisiert werden. 

A. Baumstabk, Missale Romanum (1929) 11. - 
O. Casel, Actio in liturg. Verwendung: JbLw 1 
(1921) 34/9; Beitrage zu röm. Orationen: JbLw 11, 
(1931) 35/45. - Döloer, Sol. sal. 295/9. - P. 
Drews: GGA 1906, 775. O. Casel. 

Adam s. Urmensch. 

Adelphos s. Bruder. 

Adelphotes s. Genossenschaft. 

Adiaphora. 

A. Griech.-römisch. I. Philosophische Theorie, a. Objektive 
Seite 84. b. Subjektive Seite 85. II. Praktische Lebenslehre 
85. - B. Christlich. I. Theoretisches, a. Objektive Seite 85. 
b. subjektive Seite 86. II. Praktisches 86. 


Adiaphora (döidtpopa, (teoa, oüSeTEga; indifferen- 
tia, media) d. i. Unterschiedsloses, Mittleres, 
Gleichgültiges. 

A. Griechisch-römisch. I. Die philosophi¬ 
sche Theorie. — a. Der Begriff der A. erwächst 
aus der ethischen Wertlehre (*Ethik, »Tugend). 
— 1. Gegenüber der Tugend als einzigem Wert 
betonen die Kyniker die Belanglosigkeit äußerer 
Dinge wie Krankheit, Reichtum, Ruhm, Ver¬ 
bannung u. Tod. Nach den Kyrenäikern ist die 
einzelne Lust u. Unlust ein A. (Diog. L. 2, 94f. 
98; Dittrich 1,194/9. 313). — 2. Am nachhaltig¬ 
sten wirkt der A.-Begriff der Stoa. Die döidtpopa 
sind die zwischen den dya^d u. xaxd liegenden 
Mitteldinge (gsoa, media: Stob. 2, 86, 2/3); in 
bezug auf die sittliche Handlung sind sie oute 
xaTOQÜoogaTa {— teXeiu xa'örjxovTa) oute dgaptri- 
paTtt (Stob. 2, 97, 4/5), sondern bloße xaöf|xovTa 
des menschlichen Daseins schlechthin (Diog. L. 
7, 108), TÜ jiETalü dpETÜ? xai xaxCag (Diog. L. 7, 
165 = Arnim 1, 91, 32), die als solche sowohl 
gut als schlecht zu gebrauchen sind u. von sich 
aus weder Glück noch Unglück bewirken (Diog. 
L. 7, 104. 165; Stob. 2, 79/85; Arnim 1, 83, 13; 

1, 91, 32; 3, 17, 14; 3, 28, 21; 3, 29, 28; Stob. 2, 
79/85; Sen. ep. 117, 9; Epict. 2, 19, 13; Flut, 
stoic. rep. 31, 1; Sext. Emp. adv. math. 11, 59, 
63; Gell. 2, 7, 18). Gemeinhin werden von den 
Stoikern als A. aufgeführt die Gegensatzpaare 
Leben - Tod, Ruhm - Schande, Lust - Mühe, 
Reichtum - Armut, Gesundheit - Krankheit 
(Diog. L. 7, 96/116; Arnim 1, 47, 24; Stob. 2, 
57f; Cic. fin. 3,15, 51.16; acad. 1, 10, 36f; Sen. 
ep. 82,10; Gell. 2, 7,18; 9, 5, 5; 12, 5, 4; 16, 9; 
vgl. Dyroff 100/25). Im einzelnen wird diese Auf¬ 
reihung unterschiedlich diskutiert (vgl. Arnim 1, 
127f; 3,17. 28/39; 4, 5; Sen. ep. 117, 9; Gell. 1, 

2, 9), sogar verworfen (Ariston v. Chios, Klean- 
thes V. Assos, Herillos: Diog. L. 7, 160. 165; 
Stob. 2, 65, 7/9; Cic. leg. 1, 21, 55; fin. 3, 9, 31; 
Arnim 1, 83, 9/12; 1, 92, 18/21). Besonders 
Schmerz, Tod u. Selbstmord werden verschieden 
beurteilt (Diog. L. 7, 130. 166; Cic. Tusc. 2,12, 
29f; fin. 3, 18, 60f; off. 1, 31, 112; Sen. ep. 82, 
10/6; vgl. Hirzel 2, 457/66; Bonhöffer 29/39; 
Dyroff 110/2). Die Erfordernisse der praktischen 
Ethikdrängen zueiner weiteren EinteilungderA.: 
est et horum.., quae appellamus media, grande 
discrimen (Sen. ep. 82, 15). Es gibt A., die rela¬ 
tiven Wert haben (Li;tTd, sumenda, aestimabi- 
lia), entweder als wünschenswerte oder vorzu¬ 
ziehende Dinge (jtpoTiYgeva, praecipua, praeposita 
wie Leben, Gesundheit, Ruhe) oder als nachge¬ 
setzte, zu vermeidende (djtojtQOuvgEva, remota, 
reiecta wie Tod, Armut, Schmerz), u. es gibt un- 



85 


Adiaphora 


wertige A. (aXr|n:Ta, inaestimabilia). Entscheidend 
für den relativen Wert der XriraTd, sowohl der 
ji(joT]Y[xeva (unmittelbares Objekt des Kathekon) 
wie der äirojtQOTiYiirva, ist ihre Beziehung zum 
,naturgemäßen Leben' (Stob. 2, 79, 18f; 2, 81; 
Cic. fin. 4, 16; 20, 54; acad. 1, 36; Sen. ep. 87, 
36f; Bonhöffer 170/4; K. Praechter, Hierokles 
der Stoiker [1901] 28f; Schmekel 275; M. Schä¬ 
fer, Ein mittelstoisches System [1934] 217/9; 
G. Nebel: Hermes 70 [1935] 443f. 450/2). In 
dieser Hinsicht heißen die A. als naturgemäße 
auch EÜxQpoTa (commoda: Cic. fin. 3, 21, 69), als 
naturwidrige auch; 8i!<JxeriaTa (incommoda aO.). 
Insofern sie keines von beiden sind, sind sie ovl8e- 
Tspai, psoa schlechthin, absolute A. (Diog. L. 7, 
102, 104/7; Stob. 2, 80, 16; Axnim 1, 48; 3, 29, 
31; 3, 30, 25; 3, 31/4; Gell. 12, 5, 7; Cic. fin. 3, 
51/3; acad. 1, 10, 36f). — b. Für die subjektive . 
Seite der Ethik folgt aus der Lehre von den A. 
die Forderung der Indifferenz (dSiafpopia, indif- 
ferentia, aequalitas; Arnim 1, 83, 7; 83, 34; 84, 
35; 87, 20; 3, 9, 8; M. Aur. 7, 31,1; Stob. 1, 383, 
7; vgl. Stephanus 1, 669; Hirzel 2, 451; 3, 18i; 
dSiaqpöpcoi; ex^w: Diog. L. 7, 160; Sext. Emp. 
adv. math. 7, 12; dSiatpopeXv: Gell. 16, 9; M. 
Aur. 11,16,1) u. die Bezeichnung gewisser Hand¬ 
lungen als geca im Sinne der jtporiYixeva, des 
gEcov »caüfjxov (vgl. Stob. 2, 86, 1/2): piEoa steht 
hier als Gegensatz zu teXeiu xadVixovta zwischen 
xaTÖQÜwpa u. dpdpTqga (vgl. Bonhöffer 212/16; 
Schäfer 71/3). 

II. Die kynisch-stoische Diatribe als praktische 
Lebenslehre bemüht sich um die sachliche Be¬ 
handlung der einzelnen A. Diese beherrschen das 
Lebensinteresse u. den Lebensgenuß der großen 
Masse. Darum sind sie ebenso Hauptthema der 
Diatribe wie Tugenden u. Laster (*Aifekte). 
Belege bei P. Wendland, Philo u. die kynisch- 
stoische Diatribe: P. Wendland-0. Kern, Bei¬ 
träge z. Geschichte der griech. Philosophie u. 
Religion (1895) 3/73; vgl. für Philo auch die In- 
dices Leisegangs zur Philo-Ausgabe; vgl. ferner 
P. Wendland, Quaestiones Musonianae (1886) 
passim (die meisten Diatriben des Musonius be¬ 
handeln Adiaphora). 

B. Christlich. I. Die christl. Schriftsteller 
greifen den Terminus A. auf u. sprechen vor 
allem in exegetischen Zusammenhängen von in¬ 
differenten Dingen u. Tätigkeiten (Orig, princ. 
3, 7 [GCS 22, 255, 15]; in Num. hom. 16, 7 
[GCS 30, 145, 14]; in Lev. hom. 16, 6 [GCS 29, 
502, 17]; 26, 6; Clem. paed. 2, 1, 9, 1; 2, 1, 10, 
2; 2,1, 16, 3) u. Personen (Orig, in Ex. hom. 2, 2 
[GCS 29, 156, 20]; in Gen. hom. 5, 1 [GCS 29, 
58, 22]). — a. Soweit sie die Theorie der A. 


kennen (vgl. Justin, apol. 3, 7; Lact. op. de 
18, 2), folgen sie ihr zT. nach Form u, Inhalt 
(Basil. M. ep. 236, 7; vgl. A, Dirking, S. Basili 
de divit. et paupert. sentontiae. Diss. Münster 
[1911] 15), greifen aber auch die Aufstellung 
von A. im allgemeinen u. im einzelnen an (Clem. 
Strom. 4, 4, 19, 1 [GCS 15, 256, 33]; ebd. 2, 
23, 138, 5 [GCS 15, 189, 19ff); Hieron. ep. 75 
[CSEL 34, 311, 1]); sie heben sie, etwa im 
Kampfe gegen Jovinian (Ehe u. Jungfräulich¬ 
keit gleichgültige Dinge) u. den Dualismus der 
Manichäer, ganz auf, sofern alle Dinge der 
Schöpfung als ihrer Natur nach gut bezeichnet 
werden (Aug. mor. eccl. cath. 2, 3/9; Secund. 
16/9 [CSEL 25, 2, 928/35]; nat. boni 1 [CSEL 
25, 2, 855, 3; 863,12]) u. dem Menschen nur ihr 
guter oder schlechter Gebrauch verbleibt (vgl. 
1 Cor. 7, 31; Aug. mor. eccles. cath. 1, 35, 77; 2, 
14, 31; ep. 36, 7 [CSEL 34, 46, 17]; ep. 47, 3/5 
[CSEL 34,132/6]; pecc. mer. et rem. 2,30 [CSEL 
60,101,13]). Im einzelnen wenden sie sich gegen 
die unterschiedslose Ausdehnung der A. auf gut 
u. bös (Clem. ström. 3, 4, 41, 5; 61, 1 [GCS 15, 
215, 2. 21; 224, lOff]), im Anschluß an Stellen 
wie Joh. 11,25; 1 Cor. 15, 22; Col. 3, 3 gegen den 
Begriff der ^wf) dSidqpoeo; (Orig, in Joh. 8, 44 
[GCS 10, 361, 9]; 8, 51 [10, 380, 27/32]). — 
b. Indifferenz als Haltung wird zT. gebilligt 
(Hieron. ep. 75 [CSEL 34, 311, 1]; Basil. ep. 
233, 1), zT. ausdrücklich entgegen philosophi¬ 
scher Meinung abgelehnt (Clem. Al. ström. 2, 21, 
129, 6 [GCS 15, 183, 15]; 3, 4, 41, 5 [15, 215, 2. 
21; 224,11] Aug, ep. 82,13/8: es gibt keine facta 
media zwischen Rechttun u. Sünde), bzw. mit 
Einschränkung zugegeben gegenüber den Ze- 
remonialvorschriften (Sabbat, Beschneidung, 
Speisevorschriften; vgl. Hieron. ep. 75, 17 
[CSEL 34, 314, 8]; Aug. ep. 82, 26 [CSEL 34, 
378, 15]) u. örtlichen liturgischen Gewohnheiten 
(Aug. ep. 54, 2 [CSEL 34,160,14]); oder es wird 
einfach mit biblischer Begründung betont, daß 
die media zwischen Tugend u. Sünde (Reich¬ 
tum, Macht, Ehre, Gesundheit usw.) sowohl gut 
als schlecht gebraucht werden können (Cassian. 
coli. 6, 3; vgl. 21,12, 4; 21, 15, 2; inst. 4,16, 3; 
11,17). 

II. In den auf die Praxis abzielenden Aus¬ 
führungen treten die A. vor allem als ver¬ 
führerische Mächte in den Vordergrund. Als Er¬ 
reger der Affekte (vgl. Clem. Al. ström. 2, 20, 
109, 3; Reichtum - Armut, Ruhm - Schande 
usw.), überhaupt als Dinge, die im Gegensatz 
zur Tugend ovx £<p’ f|niv sind (Basil. M. hom. in- 
vid. [PG 31, 385 A]), erfordern sie die sittliche 
Überlegenheit, tva Ynp dSiaqjöpcog toTg dSiatpogoig 
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XOTlowfiE'öa (Clem. Al. ström. 2, 20, 109,3f). Hier¬ 
bei greifen die Kirchenschriftsteller die Auf¬ 
reihungen der Diatnbe mit zahlreichen Topoi 
auf (Ehe u. Aufzucht von Kindern: Clem. Al. 
Strom. 2, 23, 138, 5; Gesundheit u. Krankheit: 
ebd. 4,4,19,1; 2,20,109, 3; Reichtum u. Armut: 
ebd. 2, 20, 109, 3; quis div. salv. 15, 3; Ehre u. 
Schande: ström. 4,8,69,1; 2, 20,109, 3; Leid u. 
Freude: ebd. 2, 20, 109, 3f; Speisen u. Tafel¬ 
luxus: paed. 2,1, 9,1 [GCS 12,159, 24; 160, 24; 
165, 24]). 

P. Barth, Die Stoa® (1922) 126/31. - A. Bok- 
HÖFFER, Die Ethik d. Stoikers Epictet (1890) 169/74. 
- 0. Dittrich, Geschichte d. Ethik 1. 2 (1923), s. 
Reg. s. V. Gleichgültiges. - A. Dyroff, Die Ethik d. 
alten Stoa (1897) 90. 100/26. 132/4. - R. Eisler, 
Wörterbuch der philosoph. Begriffe H (1927) 15. - 
J. Gottschick, Art. A.: Herzog-H. 1, 168f. - R. 
Hirzel, Untersuchungen z. Ciceros philos. Schriften 
2 (1882) 45f. 454/66. 558/66. - A. Schmbkbl, Die 
Philosophie d. mittl. Stoa (1892) 274/7. 357. - 
J. Stelzenberger, Die Beziehungen d. frühchristl. 
Sittenlehre z. Ethik d. Stoa (1933) 307/12. 327. 332. 
351. - Ueberweg 1, 171. 425. 428f. - W. Windel¬ 
band, Geschichte d. abendländ. Philosophie i. Alter¬ 
tum« (1923) 233f. - Zeller 3, 1, 214f. 259/64. 

J. Slelzenberger. 

Adler. 

A. Nichtchristlich. I. Griechisch-römisch. 1. Natuigescbicbt- 
liches 87. 2. Symbolik 88. 3. Mantik 90. 4 Zauber 90. 5. Volks¬ 
medizin 91. II. Orientalisch 91. - B. Christliches. I. A. u. Un¬ 
sterblichkeit 91. II. A. u. Sonne 92 III A u. Schlange 92. 
IV. Adleiflugel 93. V. A. u. Aas 93. VI. Raubvogel 93. 

A. Nichtchristlich. I. Griechisch-römisch. 
1. Naturgeschichtliches. Der A. (dsTÖg, aquila), 
vor seiner Verwandlung ein Mensch (Pelagon. 
417), horstet gerne auf einsamen hohen Felsen; 
er ist König unter den Vögeln (Find. Pyth. 
1, 13; id. Isthm. 6, 48; Aesch. Agam. 113; 
Callim. hymn. 1,68); aquilae maximus honos, 
maxima et vis (Plin. n. h. 10, 6). Er schwingt 
sich zur höchsten Höhe auf, in die nächste 
Nähe der Sonne; daher ist er der wahrhaft 
himmlische und göttliche Vogel (Aristot. h, a. 
9, 32; Anth.Pal. 9, 222, 2). Sein scharfes Auge, 
das auf weite Entfernungen die Beute erspäht 
(Aristot, h. a. 9, 34; Ael. n. a. 2, 26), ist stark 
genug, den Glanz der Sonne ungeblendet zu er¬ 
tragen. Daher zwingt der A. seine Jungen, um 
ihre Legitimität zu erproben, in die Sonne zu 
schauen; jene, die vom Sonnenstrahl nicht ge¬ 
blendet werden, erkennt er an, die anderen ver¬ 
wirft er (Aristot. h. a. 9, 34; Ael. n. a. 2, 26; 
9, 3; Plin. n. h. 10, 10). Nach Ael. n. a. 2, 40 ist 
der A, um die Jungen sehr besorgt. Er verteidigt 
sein Nest gegen seinen größten Feind, die 
Schlange (Aristot. h. a. 9, 10; Ael. n. a. 2, 26; 
Plin. n. h. 10, 17) und schützt es durch den 


*Adlerstein (Ael. n. a. 1, 35; Plin. n. h. 10, 12; 
Orig. c. Gels. 4, 86). Der A. ist nur mit dem Weih 
in Sympathie verbunden (Ael. 5, 48); er haßt 
Zaunkönig (Plin. n. a. 10, 203), Schwan (Plin. 
ebd.; Ael. 5, 34) und Nachtfalken, so daß man 
diesen und den A. häufig mit meinandergekrall- 
ten Fängen finden kann (Plin. n. h. 10, 24; Ael. 
5, 48). Ferner bekämpft er Hirsch und Drachen 
(Plin. 10,17; Ael. 2, 26); daher sucht der Drache 
gern A.eier auf (Plin. ebd.). Schließlich haßt 
der A. Storch, Reiher, Möwe (Ael. 4, 5). Der A. 
wetzt im Alter seinen Schnabel, der zu lang 
wird und zuwächst, an einem Felsen ab und be¬ 
wirkt dadurch seine Verjüngung (Aug. en. i. Ps. 
102, 6; 66, 10). Über die verschiedenen A.arten 
vgl. Aristot. h. a. 9, 32; Plin. n. h. 10, 6/18. — 
2. Symbolik. Als der göttliche und königliche 
Vogel ist der A. Symbol des höchsten Gottes, 
des Zeus bzw. Jupiters (Plin. n. h. 10, 5); er ist 
sein schneller Bote (Hom. II. 8, 247; 24, 292. 
311) und sein liebster Vogel (ebd.; vgl. Euiip. 
Ion. 156; Callim. hymn. 1, 68), mit ihm zur 
gleichen Zeit geboren (Schob Hom. II. 8, 247). 
Er ist der Waffenträger des Zeus als des Blitz- 
und Donnergottes, weil er vom Blitz nicht ge¬ 
troffen werden kann (Plin. n. h. 10, 15; 2, 146; 
Cyranid. 2, 21). Als Symbol Jupiters, des höch¬ 
sten Heeresschutzgottes, erscheint der A. auf 
den römischen Feldzeichen, denen man im Fah¬ 
nenheiligtum opfert (Joseph, b. J. 66, 1) und 
die als Kultbilder gesalbt werden (Plin. n. h. 13, 
23; Weiheinschr. an Jupiter u. den Legions-A. 
bei Domaszewski, Religion 41; vgl. 12. 129). 
Über den A. als Attribut des Zeus-Jupiter in 
der Kunst vgl, Sittl; Perdrizet Abb. 4192. 
4194f. 4198f. 4201f). Als Vogel des Zeus spielt 
der A. seit dem 4. Jh. auch in der Sage von 
Ganymed eine bedeutsame Rolle. Literatur und 
Charakterisierung der einzelnen Denkmäler bei 
Friedländer: PW 7 (1912) 743/8. — Der A., 
der sich vom Irdisch-Sterblichen ins Reich der 
unsterblichen Götter emporschwingt, ist unter 
östlichem Einfluß Symbol der Apotheose (*Con- 
secratio) im Heroen- und Kaiserkult und da¬ 
mit der Unsterblichkeit selbst geworden (Arte- 
mid. 2, 20; Herodian. 4, 2; vgl. vor allem 
Cumont; ferner Bickermann; Troje; Schrade 
98. 106/9. 147; Lother 48/51 u. Taf. 1. 9. 11; 
RM 27 [1912] 2f; 28 [1913] 285f. So wird auf 
dem Pariser Kameo der vergöttlichte Augu- 
stus von einem A. in die Höhe getragen: RM 
50 [1935] Taf. 20; vgl. ferner Relief der Apo¬ 
theose von Antoninus u. Faustina im Vatikan; 
Amelung, Vat. 1, 882 nr. 223; Taf. 116). Der 
A. ist auch Zeichen der Apotheose von Kaiser- 






innen (Strack); später erscheint statt dessen 
der *Pfau. Ein Silberbecher aus Herculaneum 
mit der Darstellung der Apotheose Homers 
zeigt den ])ichter auf einem A., der ihn im 
Fluge emporträgt (Mau, Pompei 402 Abb. 
234b). Vgl. das unten zum A. als Psyeho- 
pompos Gesagte. — Der A. i.st ferner Zei¬ 
chen der Herrscher, die selbst wie der A. dem 
Göttergeschlechte angehören und in deren Herr¬ 
schaft das regnum der Gottheit, insbesondere 
des Zeus oder Jupiter epiphan wird (Aesch. 
Pers. 250; Xen. Cyrop. 7, 1, 8; Ael n. a. 12, 21; 
Arrian. an. 2, 3). Ein kurzer Stab mit einem A. 
an der Spitze wird vom siegreichen Eeldherrn 
im Triumphzug getragen; er lebt in der Kaiser¬ 
zeit weiter als Inventarstück der Triumphal¬ 
tracht des antretenden Konsuls und in der Gala¬ 
tracht des Kaisers (Alföldi; RM 50 [1935] 112; 
vgl. Abb. 37. Vgl. weiter MemPontAc 4 [1938] 
80f; Delbrück, Dipt. Taf. 7. 8. 10/2. 16. 18; 
Mattingly-Sydenham 3, 93 nr. 500ff). — Ein be¬ 
liebtes, ursprünglich symbolisch gemeintes Motiv 
in der Kunst ist der A. als Gegner der Schlange; 
es kann bis in kretisch-mykenische Zeit ver¬ 
folgt werden. Seit Homer (vgl. II. 12, 200ff) ist 
das Motiv des A. mit Schlange im Schnabel oder 
in den Krallen ein stehender Typ in der griechi¬ 
schen Kunst und Literatur (Küster 130/1). Ein 
babylonischer Mythos erzählt, daß Etana den A. 
aus der Gefahr vor der Schlange rettete (Lother 
49). — Der A. ist Symbol der Sonne und des 
Sonnengottes, daher liegt seine Heimat im Osten 
(vgl. Legende des Bischofs Paul v. Narbonne, 
wo der A. nach Osten zurückkehrt: Mansi 1, 
1002; Dölger, Sol. sah • 224 f). Auf einem palmy- 
renischen Weihrelief wird die Büste des Sonnen¬ 
gottes von einem A. getragen (Cumont, Rel. or. 
Taf. 10b). Als Symbol des phönikischen Him¬ 
melsgottes Ba’alshamin erscheint der A. mit 
Blitzbündel in den Krallen auf einem Mithras- 
denkmal; Sonnen- und Mondgottheit, mit denen 
der Himmelsgott eine Trias bildet, sind auf den 
Schmalseiten des Denkmals abgebildet (Cumont, 
Rel. or. Taf. 1; Syria 8 [1927] 163 Taf. 38). Auf 
dem Gewände des Jupiter Dolichenus wird 
außer einem geflügelten Diskus ein A. darge¬ 
stellt (Bronze aus Baalbek: Cumont, Rel. or. 
Taf. 9, 1; Syria 1 [1920] Taf. 1/4; vgl. auch 
NJb 114 [1939] 211), — In den Mithrasmyste- 
rien ist vielleicht mancherorts der Myste, der 
zur Schau der Gottheit emporsteigt, A. genannt 
worden (Porphyr, abst. 4, 16; Dieterich, Mithr. 
54. 151; vgl. Cumont, Textes 1,314b). Eine Ba¬ 
saltstele aus dem Mithraeum von Heddernheim 
zeigt den A. ebenfalls mit dem Blitz, über der 


bekreuzten Hiramelskugel schwebend (Dölger, 
ACh 1 [1929] 66). — Der A. trägt als Sonnen¬ 
vogel die Verstorbenen, insbesondere Herrscher, 
in die Welt der Götter; er ist Psychopompos. 
Diese Idee ist der griechischen Mythologie fremd, 
sie stammt aus dem Orient, wo der A. in ver¬ 
schiedenen semitischen Kulturen als Diener oder 
Inkarnation der Sonne gilt, die nach primitiver 
Vorstellung Heimat der menschlichen Seele ist 
(vgl. Cumont; Lother 48/9). Die Römer über¬ 
nehmen den A. als Seelengeleiter aus dem 
Orient; es ist am Schluß pomphafter Bestat¬ 
tungsfeiern üblich, von der Spitze des Scheiter¬ 
haufens aus einen A. aufsteigen zu lassen, der 
die Seele des Verstorbenen in den Himmel trägt 
(Dio C. 56, 42, 3; 74, 5, 5; vgl. H. Schlier, Reli- 
gionsgesch. Untersuchungen zu den Ignatius¬ 
briefen [1929] 55 Anm.; F. Vittinghoff, Der Staats¬ 
feind in der röm. Kaiserzeit. Diss. Bonn [1936] 
106/8). — 3. Mantik. Der A. gehört zu den Orakel¬ 
tieren. Der Fluß-A. gilt den Schiffern im allgemei¬ 
nen als günstiges Omen (Dionys, av. 2,1). Als Aias 
beim Schiffskampf Niederlage und Tod Hektors 
verkündet, kommt ein A. rechts geflogen und ,laut 
schrieen die Achäer, durch das Zeichen gestärkt“ 
(II. 13, 822). Während Gordius ackert, setzt sich 
ein A. auf das Joch seines Gespannes; man weis¬ 
sagt ihm hohe Würde (Arrian. an. 2,3,1). Kinder¬ 
segen deutet der A. an, der eine Henne davon¬ 
trägt (Plin. n. h. 15, 136). Dagegen kündet ein 
würgender A., von dem Penelope träumt (Od. 
19, 538), den Tod der Freier. Ebenso bedeutet 
es Tod, wenn beim Ausgraben von schwarzer 
Nieswurz ein A. herzufliegt (Theophr. h. pl. 9, 
8, 8; vgl. Artemid. 2, 20). — 4. Zauber. Als 
Glückszeichen erscheint der A. auf einem Siegel 
aus Zypern (L. di Cesnola, Cyprus [Lond. 1877] 
Taf. 33, 24). Aus der Kritik des Galen am Pflan¬ 
zenbuch des Pamphilus erfahren wir, daß eine 
Pflanze dsTo? zu den 36 Horoskoppflanzen ge¬ 
hört, die Dämonen und Dekanen heilig und für 
Beschwörungen und Zauber wichtig sind (Hopf¬ 
ner, OZ 1,120 § 479/80). Ein Amulett mit dem 
Abbild des A. hilft bei Audienzen von Königen 
(Plin. n. h. 30, 141). Sein rechter Flügel, in der 
Mitte eines Ackers vergraben (Plin. ebd.; Theocr. 
2, 58; Geopon. 1, 14, 2), oder eine Gemme mit 
seinem eingravierten Bild (Plin. n. h. 37, 124) 
wehrt Hagel und Unwetter ab. Sein Herz ver¬ 
schafft Gunst und Liebe, macht überall un¬ 
gefährdet (Marcell. 33, 64); sein Kopf bringt bei 
der Jagd stets Glück (Ael. n. a. 2, 23; 5, 47). 
Legt man seine Federn unter andere Vogel¬ 
federn, verderben diese ausnahmslos (Plin. n. h. 
29, 130). Die Krallen wehren Gespenster und 
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Dämooen ab; wer seinen Schnabel bei sich trägt, 
sieht im Traum, was immer er sich wünscht 
(Plin. 29, 129). Sein Kot hält Schlangen fern 
(Plin. n. h. 30, 71; Geopon. 13, 8, 8), die Federn 
Wanzen (Plin. n. h. 30, 86; Galen 10, 1012). — 
5. Volksmedizin. Hirn (Plin. n. h. 29,118), Galle 
(Plin. n. h. 29, 123; Diosc. 2, 96; Marcell. 8, 49, 
50) und Federn (Plin. n. h. 30, 36) des A. heilen 
Augenleiden. Außerdem ist seine Zunge gut 
gegen Husten, die Leber gegen Epilepsie, die 
Sehnen gegen Gicht; der linke Flügel erleichtert 
Entbindungen, die Haut behebt Kolik und Ruhr 
(Plin. n. h. 30, 75); sein Hirn heilt Gelbsucht 
(ebd. 29, 76), seine Füße rechts oder links an¬ 
gebunden, lindern die entsprechenden Seiten¬ 
schmerzen (ebd. 30, 53). Der Magen des See-A. 
(ossifragus) ist ein Mittel gegen Darmleiden (ebd. 
30, 90; Marcell. 28, 51). — II. Orientalisch. Im 
AT ist der A. Symbol der Herrschaft und be¬ 
zeichnet zB. die feindlichen Mächte, die beute¬ 
heischend über Israel herfallen (Dtn. 28,49; Jer. 
48, 10; Ez. 17, 3.7 [Orig. Ez. 11, 1/5; Hieron. 
Ez. 17, 3. 7]; Hos. 8, 1; Hab. 1, 8; Esr. 4, 9f). 
Er ist ferner Symbol des Göttlichen. Daher hat 
eines der 4 Wesen in der Vision Ezechiels und 
Abrahams das Aussehen eines A. (Ez. 1,10; Apc. 
Abr. 18, 5; Apc. 4, 6ff; vgl. Neuss 8. 15). Der A. 
ist Bote Jahves, der Überbringer seines Willens 
(Apc. Bar. syr. 77, 19/26). Jahve selbst gleicht 
dem A., der seine Jungen zum Fluge lockt und 
auf seinen Schwingen emporträgt (Ex. 19, 4; 
Dtn. 32, 11). A. mit stets jugendfrischer Kraft 
sind jene, die auf Jahve vertrauen (Jes. 40, 31), 
die zur Höhe des Göttlichen aufsteigen (Hen. 
96, 2; vgl. noch 2 Reg. 1, 23; Ps. 102, 5; Job 9, 
26; 39, 27; Prov. 23, 5; 30, 19; Jer. 4, 13; Dan. 
7, 4; Mich. 1, 16). — Bei Sestos wird der A. 
wegen seiner Dankbarkeit gegen eine Jungfrau, 
die ihn großgezogen, zum Heros erhoben (Plin. 
n. h. 10, 5). Der A. ist den Ägyptern heilig 
(Aristid. apol. 12, 7; vgl. Dölger, Ichth. 2, 822). 
In Arabia gibt es einen Götzentempel des A. 
(Dölger aO. 203^). A.köpfige Genien werden in 
Assyrien verehrt (vgl. Alabaster-Flachbild aus 
d. Palast Assurbanipals III. [9. Jh.] in Nimrud: 
Gressmann, Bilder 110; A. H. Layard, Monu¬ 
ments of Niniveh 1 [1853] Taf. 36). Geflügelte 
Menschengestalten mit A.köpfen neben dem Le¬ 
bensbaum kehren wieder als Muster auf einem 
Königskleid (Layard aO. Taf. 8, 1; M. Jastrow, 
Bildermappe zur Rel. Babyloniens u. Assyriens 
[1912] nr. 64). 

B. C h r i s t li c h e s. I. Adler und Unsterblichkeit. 
Der A. ist gelegentlich Symbol und Erscheinungs¬ 
form Gottes (PGM XIII841/70; Kropp, Zauber¬ 


texte 3, 42). — Ferner ist er Symbol Christi, und 
zwar des auferstehenden und erhöhten Herrn 
(Ambr. s. 46, 2; Maxim. Taur. hom. 60: PL 57, 
369; Greg. M. mor. 31, 47; i. Ez. 1, 4, 1; Aug. 
en. in Ps. 66, 10; 102, 9; Dölger, Sol sal. 224f; 
Neuss 47. 68. 93). Die altchristl. Sarkophag¬ 
kunst stellt den A. gelegentlich über dem Tri¬ 
umphkreuz mit Christusmonogramm und Kranz 
dar (Wilpert, Sark. 1 Taf. 16, 1. 2; 137, 4; 146, 
2. 3; 2 Taf. 217, 7; vgl. F. Gerke, Sarkophag des 
Junius Bassus [1936] 8; Kirsch 1037; zur form- 
geschichtl. Entwicklung des Motivs: M. Bratsch- 
kowa. Die Muschel in der antiken Kunst: Bul¬ 
letin Inst. Arch4ol. Bulg. 12 [1938], bes. S. 34 u. 
97 nr. 469, 472). Wenn allmählich in der Väter¬ 
literatur und auch in der Kunst der A. Sym¬ 
bol des Evangelisten Johannes wurde, so ist er 
auch hier letztlich Bild Christi (*Evangelisten- 
symbole). — Die Gemeinschaft mit Gott und 
die Teilnahme an seinem unsterblichen Leben 
durch die Taufe schauen die Väter ebenfalls im 
Symbol des A.; sie nennen die Neophyten A. 
(Ambr. poen. 2, 2, 8; sacr. 4, 2, 7; Physiol. 6) 
und sehen im Anschluß an Ps. 102, 5 und Jes. 
40, 31 im A. ein Bild der aionischen Jugend des 
Christen (ebd.; Ambr. i. Lc. 8, 55; Aug. ann. i. 
Job39,27; vgl. Aug. en.i. Ps. 66, 10; 102, 5. 11). 
Zu dieser Unsterblichkeit führt der leibliche Tod 
erst recht hinüber; daher findet sich der A. in 
Verbindung mit dem Kranz auf altchristl. Grab¬ 
denkmälern (Wulff, Bildwerke 3, 1 nr. 93; Wil¬ 
pert aO. Suppl. Taf. 272, 2; 273, 6; Sybel, 
Antike 2 Abb. 61; anders Lother 82; H. Le- 
clercq: DACL 13, 1075/97). — II. Adler und 
Sonne. Die Symbolik knüpft weiter an die Idee 
vom A.auge an, das den Lichtglanz der Sonne 
ertragen kann (Tert. an. 8; Ambr. hex. 18, 60; 
s. 46, 5; Aug. tr. i. Joh. 36, 5; Hieron. i. Jes. 40, 
31; (Ireg. M. mor. 9,32; 31,47; Ennod. ep. 1,18; 
c. 2, 150, 1; vgl. Boeth. 4, 4, 27). Der A., der 
seine Kleinen dem Sonnenlichte aussetzt und 
ihre Echtheit prüft, ist Christus. Sein Nest ist 
die Ekklesia; alle, in quibus fidei lumen infir- 
mum est, qui igneam evangeliorum lucem vitiis 
saecularibus inquinati ferre non possunt, wirft er 
aus dem Neste seiner Ekklesia (Ambr. s. 46, 2, 
5). A. ist Johannes, der contemplator lucis in- 
ternae atque aeternae (Aug. tr. i. Joh. 36, 5; 
vgl. Greg. M. mor. 31,47); A. sind die Propheten, 
die mit dem A.auge des prophetischen Pneumas 
in die Sonne der Gottheit schauen konnten 
(Greg. M. mor. 9, 32, 48), die Heiligen (ebd. 31, 
47,94). — III. Adler u. ^hlange. Auch als Feind 
der Schlange ist der A. das symbolische Bild 
Christi (Ambr. s. 46, 2). Gott legt in das Nest 
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des A., in die Ekklesia, Christus als den Stein 
(*Adlerstein), der die Kinder der Kirche vor dem 
draco et coluber antiquus behütet (Hieron. i. 
Jes. 66, 13). — IV. Adlerflügel. Das apokalyp¬ 
tische Weib, die Ekklesia, entflieht auf A.- 
schwingen, den beiden Testamenten, täglich dem 
höllischen Drachen (Ambr. i. Apc. 12, 14). Die 
A.flügel erwähnt noch Petr. Chrys. s. 170; die 
Weisheit sind die Flügel, auf denen der himm¬ 
lische A. die Menschen zur Höhe trägt. Nach 
Greg. M. moral. 19, 27, 50 haben jene Men¬ 
schen A.flügel, die contemplando volant. — 
V. Adler und Aas. In der symbolischen Deutung 
des A. verbinden die Väter die Vorstellungen 
von A. und Geier, hauptsächlich in Anlehnung 
an Mt. 24, 28 (vgl. Lc. 17, 37) imd sehen so im 
A. einen Vogel, der sich von Aas nährt. Hieron. 
i. Mt. 24, 28 nennt A. und Geier gleichbedeutend 
nebeneinander; Orig. i. Mt. 24, 28 (4, 300 L.) 
wertet die A. wegen ihres königlichen Wesens 
positiv, die Geier dagegen negativ. Aas-A. sind 
die Gläubigen (Hieron aO.; Ambr. i. Lc. 8, 55; 
sacr. 4, 7; Eucher, form. 5 [CSEL 31, 22]); auf 
den Flügeln des Glaubens fliegen sie zum corpus 
der passio Christi (Hieron aO. Orig. aO.), zur 
caro Christi im Opfermysterium (Ambr. i. Lc. 8, 
56; sacr. 4, 7; fug. saec. 5, 30). Über die Dar¬ 
stellung dieser Idee in der Kunst vgl. W. R. New- 
bold: AmJArch 29 (1925) 357/80. A. sind die 
Propheten, die sich in ihrer prophetischen Schau 
zum Aas des im Fleische der Sünde erschienenen 
Gott-Logos herniederließen (Greg. M. mor. 9, 
32). Im negativen Sinne bezeichnet der A. die 
Herrscher dieses Aions (Hieron. i. Dan. 7, 4; i. 
Job 39, 27; i. Ez. 17, 3. 7) und den Menschen, 
der sich zum Aas der Sünde herabläßt (Greg. M. 
mor. 9, 33, 50). — VI. Raubvogel. Als solcher 
versinnbildet der A. bösartige Menschen, die 
nach fremdem Besitz trachten (Barn. 10, 4; vgl. 
Clem. Al. Strom. 5, 8, 48). 

E. Bickebmann, Die röm. Kaiserapotheose: ARW 
27 (1929) 1/34. - F. Cumont, L’aigle fun^raire 
d’Hierapolis et l’apothÄose des empereurs: Etudes 
syriennes 2 (Par. 1917) 35ff. - H. Gutberlet, Die 
Himmelfahrt Christi in d. bildenden Kunst (1934) 
244/6. - Hoffmann-Krayer, Art. A.: Bachtold-St. 

I, 174/89. - 0. Keller, Antike Tierwelt 2 (1913) 
1/12. - J. P. Kirsch, Art. Aigle: DACL 1, 1036/8. - 
E. Küster, Die Schlange i. d. griech. Kunst u. 
Religion (1913) 52f. 127/31. - H. Lother, Der Pfau 
i. d. altchristl. Kunst (1929). - Münz, Art. A.: Kraus 
RE 1, 20/1. - W. Neuss, Das Buch Ezechiel in Theo¬ 
logie u. Kunst (1912). - Oder, Art. A.: PW 1, 
371/5. -P. Perdeizet, Art.Jupiter: DS 3,691/713.- 

J. Sauer, Symbolik des Kirchengebäudes (1924) 
63 f. - H. ScHRADE, Zur Ikonographie der Himmel¬ 


fahrt Christi: VortrBiblWarb 13 (1930) 66/190. - 

K. SiTTL, Der A. u. die Weltkugel als Attribute des 
Zeus in der griech. u. röm. Kunst: JbKlPh Suppl. 14 
(1885) 1/51. - P. L. Strack, Untersuchungen zur 
röm. Rcichsprägung des 2. Jh. 3 (1937) 88 f. - 
Fr. Sühling, Die Taube als relig. Symbol im 
Christi. Altertum (1930) 48. 60. 6I4J. 113. 11528. 
169f. - L. Troje, Die Geburt des Aions, ein altes 
Mysterium: ARW 22 (1923/24) 87/116. - J. Vogt, 
Die alexandrinischen Münzen 1 (1924) 73f; 2, 184f. 

A I 1/3, A II u. B: Th. Schneider; 

A I 4/5: E. Stemplmger. 
Adlerstein. Die antike Sage weiß vom A. fol¬ 
gendes zu berichten: 1. Er pflanzt sich fort (Plin. 
n. h. 10, 4,1). Diese Vorstellung wurzelt wohl in 
der Meinung, daß der A. einen anderen Stein in 
sich schließe, also in seiner Beschaffenheit einem 
schwangeren Weibe ähnlich sei. In dem Klap¬ 
pern des schwangeren A. erkannte man übrigens 
das Wirken eines Geistes (Hopfner, OZ 1, 144 
§ 564). — 2. Der A., den der Adler von Indien 
(M. Wellmann, Der Physiologus [1930] 88) bzw. 
von Meer oder Erde (Horap. 2, 49) in sein Nest 
holt, erleichtert dem Adlerweibchen das Eier¬ 
legen. Diese Vorstellung wird auch auf die 
schwangere Frau übertragen; der A. vermag ihr 
bei der Geburt zu helfen (Plin. n. h. 30, 130; 
Dionys, av. 1, 3; Ael. n. a. 1, 35). — 3. Der A. 
schützt die Adlerjungen vor der Schlange (Nept. 
49). — 4. Er hilft den Menschen auf allerlei 
Weise. Er heilt zB. Wunden (Cyranid. la 11; 
Plin. n. h. 10, 12). Als Amulett verrät er Zau¬ 
berer und Giftmischer (Damiger. 1), verleiht bei 
Mächtigen Gunst und Ehre (Cyranid. I a 39). 
Die Zauberkraft des A. ist auch in altpersischen 
Schriften, bei Zoroaster (Sohn. 37,14 [159,6 M.]) 
und Osthanes (Aet. Am. tetrab. 2, 32) bekannt. 
— In der christlichen Literatur begegnet der A. 
als eÜToxio? l.(üos im Physiol. 19; er hilft hier 
dem schwangeren Geierweibchen. Der A. ist 
Christus, der die Seinen vor den Angriffen des 
Teufels schützt (Hieron. i. Jes. 66, 13). Die apo- 
tropäische Wirkung des A. ist den Adlern xarA 
qpvoiv, den Menschen jedoch Hatd höyov bekannt 
(Orig. c. Cels. 4, 86). K. Schneider; E. Stemplinger. 
Adonis. A.Heidnisch. Name u. Gestalt der 
Vegetationsgottheit A. ist semitischen (phöni- 
zischen), nicht griechischen oder kleinasiatischen 
Ursprungs, obwohl das semit. ’adön, ,Herr‘, sel¬ 
ten Eigenname eines bestimmten Gottes, in der 
Regel Epitheton verschiedener semitischer Gott¬ 
heiten ist. Die Griechen selbst haben A. aus dem 
Osten abgeleitet. 

I. Kult. Auf dem griech. Festland ist sein Kult 
seit'dem 5. Jh. (Cratin. ßouRoXoi fr. 15 Kock; 
Aristoph. Lysistr. 389ff; pax 424) bezeugt, in 
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Rom wird er im 1. Jh. vC. Eingang gefunden 
haben (Ovid. a. am. 1, 75 zuerst genannt). 
A. ist die vergöttiichte Frühling-svegctation, 
die unter der sengenden Gluthitze des Som¬ 
mers ahstirbt. Den Vorgang dieses raschen 
Sterbens u. Vergehens versinnbilden die sog. 
Adonisgärten (Greßmann, Bilder Abb. 208), 
Scherben oder flache Gefäße mit dünner Erd¬ 
schicht, auf die man Samen von Kräutern u. 
Blumen, besonders Lattich u. Fenchel, streut, 
die rasch emporwachsen, aber noch schneller 
verdorren (Plato Phaedr. 276 b; Suid. s. v. 
’A8a)vi6og y.fjitoi, u. ’AxapiTÖT£$o;; Diogen. Cent. 1, 
14 [1, 183 L.-S.]; vgl. Jes. 17, lOf); später dien¬ 
ten diese ,Adonisgärten* gewiß lediglich als 
Schmuck ohne religiöse Bedeutung (archäolog. 
u. literar. Belege bei H. Sülze: Angeles 2 [1926] 
44/50; 3 [1927] 72ff; Baudissin, A. u. Esmun 
138/41). Ein eigentlicher Opferkult fehlt. A. ge¬ 
hört nicht zu den Hauptgottheiten. Mehr als 
1 jährliche Feier läßt sich nirgends nachweisen. 
Sie ist im Grunde eine mimische Darstellung u. 
Wiederholung dessen, was A. erlebte u. jährlich 
von neuem erlebt. Sie findet wohl überall, wo 
sie, allerdings schwankend u. ungenau, bezeugt 
ist, im Hochsommer statt, nicht erst im Herbst 
(Hieron. comm. in Ez. 3, 8, 14: der Juni ist der 
Todes-, Auferstehungs- u. Festmonat des A.; 
weiteres Baudissin, A. u. Esm. 121/33). Berichte 
sind erhalten über ein A.fest in Athen für das 
Jahr 415 vC. (Plut. Alcib. 18; ders. Nie. 13; 
Aristoph. Lysistr. 389ff); in Alexandrien für die 
Zeit Ptolemaios’ II u. später (Papyrus hrsg. von 
Glotz; ferner Theocr. idyll. 15, 112ff; vgl. Cy¬ 
rill. Alex, in Is. 18, 1 [PG 70, 440f]); in Byblos, 
in dessen Nähe (Aphaka im Libanon, Adonis¬ 
fluß) nach dem Mythos der Gott getötet wurde, 
für das 2. Jh. nC. (Luc., dea Syr. 6/9; vgl. Cyrill. 
Al. aO.; Strabo 16, 2, 18; Baudissin, A. u. E. 
71/3); schließlich in Antiochien für das Jahr 
362 nC. (Amm. Marc. 22, 9, 15). Das Wesent¬ 
liche ist stets die Trauer um den verstorbenen 
Gott, der von den Frauen öffentlich beklagt u. 
dann irgendwie bestattet wird, indem sie zB. in 
Alexandrien sein Bild ins Meer werfen. Die Feier 
ist darum ein übles Vorzeichen für ein wichtiges 
Unternehmen, das damit zusammenfällt. In 
Alexandrien geht der Trauer die Darstellung des 
treo? ydgo? mit Aphrodite voraus, aber nur in 
Byblos folgt eine Auferstehungszeremonie, die 
Lukian u. Cyrill erwähnen, aber nicht näher be¬ 
schreiben; von Freudenbezeugungen im An¬ 
schluß an die Bestattungsfeier, die Cyrill auch 
für Alexandrien annimmt, weiß der viel ältere 
Theocrit nichts. Allerdings reden auch Origenes 


(sei. in Ez.8 [PG 13,800]) u. Hieronymus (comm. 
in Ez. 3,8, 14 [PL 25, 82f]) von einer Auferste¬ 
hungsfeier für *Tamuz, den sie mit A. gleich¬ 
setzen (ep. 58, 3 [PL 22, 581]; comm. in Ez. 3, 9 
[PL 25,85]).—Tempel hatteA.für sich allein nicht, 
sondern, soweit sich übersehen läßt, nur gemein¬ 
sam mit Aphrodite (zB. auch in Amathus), hin¬ 
ter der er im Kult stark zurücktritt. Auch von 
keiner Statue kann mit Sicherheit gesagt wer¬ 
den, daß sie A. darstelle. — Zum Auftreten des 
A. im magischen Ritual vgl. unten A II. 

II. Mythos. Der A.mythos nimmt sich aus wie 
eine ätiologische Erklärung der Feier. Die Über¬ 
lieferung ist nicht einheitlich. Nach dem alexan- 
drinischen Ritus sollte man Wassertod des A. 
vermuten. Nach der gewöhnlichen Fassung 
kommt A. jedoch durch einen Eber, in den sich 
der eifersüchtige Ares verwandelt hat, auf der 
Jagd um (Luc. aO., Cyrill. aO.; Firm. Mat. 9, 1; 
vgl. Macrob. Saturn. 1, 21, 1. 5). Aphrodite (der 
semit. Astarte entsprechend) will den Geliebten 
aus der Unterwelt, die ihn als Toten aufgenom¬ 
men hat, befreien; aber Persephone, von seiner 
Schönheit gleichfalls bezaubert, hält ihn zurück; 
beide einigen sich dahin, daß er die Hälfte des 
Jahres der einen in der Unterwelt, die Hälfte der 
anderen auf der Oberwelt angehören soll. Nach 
der anderen Fassung (Apollodor 3, 14, 4) wird er 
schon als Kind in dieser Weise zwischen beiden 
Göttinnen geteilt, nachdem Persephone, die ihn 
in einem Kä.stchen zur Aufbewahrung erhalten 
hatte, sich weigert, ihn herauszugeben. Von Tod 
ist hier also gar nicht die Rede. Weiteres *Auf- 
erstehung (d&s Kultgottes) A VII. — Als ster¬ 
bender u. auferstehender Gott hat A. manche 
Züge mit dem ägyptischen Osiris (vgl. Luc. aO.; 
Baudissin, A. u. E. 185/202; R. de Vaux), dem 
babylonischen Tamuz, mit dem er später gleich¬ 
gesetzt wird (s. oben) u. in geringerem Maße mit 
dem phrygischen Attis gemein. — Einzelne Sze¬ 
nen aus dem Mythos finden sich auf etruskischen 
Spiegeln, griech.-röm. Vasen, römischen Sarko¬ 
phagen (berühmt das Lateranfragment des3. Jh., 
den Abschied des A. darstellend; A. Riegl, Spät- 
röm. Kunstindustrie [1927] Abb. 23) u. pompe- 
janischenWandgemälden (vgl. A. Jeremias, Hdb. 
Abb. 170f; Greßmann, Bilder 206f; A. Furt- 
wängler, Antike Gemmen 3 [1900] 7). Ge¬ 
wöhnlich bezieht man auch das Felsrelief von 
El-Ghineh bei Byblos auf den Tod des A. (Mann 
von einem Bär angefallen, dahinter weinende 
Frauengestalt: Greßmann, Bilder 209; Baudis¬ 
sin, A. u. Esmun 78f Taf. If; vgl. Macrob. sat. 
1, 21, 5). Eine vermutlich ähnliche Darstellung 
fand sich jetzt in Byblos selbst (Syria 9 [1928] 
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Taf. 48). — Als Unterweltsgott erscheint A. zu¬ 
sammen mit Persephone im Liebeszwangritual 
des Großen Pariser Zauberpapyrus (PGM IV 
338). 

B. Altes Test. Ein Zusammenhang des israeli¬ 
tischen Laubhüttenfestes mit dem A.kult (so 
H. Greßmann: Expositor [1925] 416/32; AO 
23, 3 [1923] 17) läßt sich nicht erweisen. Wel¬ 
cher Gott Dan. 11, 37 unter der ,Lust der 
Frauen“ zu verstehen ist, ob A. oder Tamuz, ist 
nicht auszumachen. Der Name A. kommt im 
AT nicht vor; Sicheres u. Bestimmtes über sei¬ 
nen Kult ist ihm überhaupt nicht zu entnehmen 
(Nötscher 91/4). 

C. Christlich. Cyrill v. Alexandrien, in des¬ 
sen Vaterstadt zu seinen Lebzeiten, wie er selbst 
sagt, der Adoniskult noch im Schwange war, 
gibt seinen Hörern, um ihnen Jes. 18, 10 ver¬ 
ständlich zu machen, den oben wiederholt heran¬ 
gezogenen Bericht über den Mythos, den er als 
ein anrüchiges u. dreistes Altweibermärchen be¬ 
zeichnet (in Jes. 18, 1 [PG 70, 439c]). Wenn er 
hinzufügt, Frauen, die ,ienseits der Flüsse 
Äthiopiens“ lebten, hätten an die Aphrodite- 
Verehrerinnen von Byblos eine Flaschenpost 
mit der Mitteilung über die Wiederanffindung 
des A. geschickt u. sie dadurch veranlaßt, ihre 
Trauer um A. einzustellen, so hat Cyrill das 
offenbar aus dem Jes.-Text herausgesponnen. —• 
Die christliche Kritik an A. kann sich auf die 
Argumente der heidnischen * Aufklärung stützen: 
A. war nur ein schwacher Mensch, aber kein 
Gott, denn er konnte sich vor dem Eber nicht 
schützen (vVristid. apol. 11, 4; Theophil, ad 
Autol. 1, 9; Firm. Mat. 9, 1; vgl. dazu Philo¬ 
dem. piet. p. 16, 14 Gomp.); der angeblichen 
göttlichen Würde des A. widerspricht auch das 
Liebesverhältnis zu Persephone (Arnob. nat. 4, 
27). — Der Kult des A. u. seiner Parhedros 
Aphrodite ist nach den Vätern noch skandalöser 
als das, was die Bühne aus Kult u. Mythos des 
A. vorführt (Aug. civ. D. 6, 7, 3; vgl. Dümmler 
384). Insbesondere war das Hauptheiligtum in 
Aphaka eine , Schule des Lasters“ u. ein gefähr¬ 
liches ,Netz für den Seelenfang“; kein anständiger 
Mann wagte es, dorthin zu gehen, wo alle natür¬ 
lichen u. widernatürlichen Laster zum Ritus ge¬ 
hörten (Euseb. V. Const. 3, 55; laus Const. 8, 
5f). Die Errichtung eines Heiligtums des A. in 
Bethlehem bedeutet daher eine Entweihung für 
die Geburtsstätte des Herrn (Hieron. ep. 58, 3; 
,Thammuz i. e. Adonidis“; Paul. Nol. ep. 31, 3) 
u. die Zerstörung des Heiligtums in Aphaka 
durch Konstantin wird von Euseb als eine Ruh¬ 
mestat gefeiert (aO.). Über der Mitte des Tem¬ 


pels wurde später eine Kirche errichtet (F. W. 
Deichmann, Frühchristi. Kirchen in antiken 
Heiligtümern; Jblnst 54 [1939] 115 nr. 4). — 
Hieronymus bemerkt (comm. in Jes. 18, 65, 3), 
vom weisesten aller Griechen laufe ein mit Recht 
bewundertes Wort um, in dem dieser alle Freu¬ 
de, Wollust u. Pracht der Welt als ,Adonisgär- 
ten“ bezeichne. Diese Äußerung will zu den Wor¬ 
ten des Sokrates bei Plato (Phaedr. 276b) nicht 
recht passen; denn, was Sokrates hier mit den 
Adonisgärten vergleicht, ist nicht die weltliche 
Lust, sondern das niedergeschriebene Wort im 
Gegensatz zu dem mündlich in empfängliche 
Seelen gesenkten. Vielleicht hat Hieron. eine der 
im Altertum umlaufenden Redensarten im Sinn, 
deren Spur bei Suidas usw. (s. oben A I) noch 
erhalten ist; man mag eine dieser Sentenzen 
unter dem Einfluß der Phaedrus-Stelle auf So¬ 
krates zurückgeführt haben. — In christlicher 
Zeit, nämlich im 5. Jh., hat man in einem Vor¬ 
ort von Daphne, an dessen Stelle heute das 
Dörfchen Yakto liegt, offenbar nach einem älte¬ 
ren Vorbild ein allegorisches Mosaik geschaffen, 
das die darstellen soll: es zeigt 6 Jä¬ 

ger im Kampf mit verschiedenartigem Groß¬ 
wild, darunter neben Meleager, Hippolyt, Ak- 
taeon, Narziß u. Tiresias auch Adonis; im mitt¬ 
leren Medaillon erscheint die pEyaXmiiuxia selbst 
als junge Frau mit Rosen (J. Lassus: Antioch- 
on-the-Orontes 1 [Princet. 1934] 125/7). 

W. Bafdissiu, A. u. Esmun (1911); A. in der 
Unterwelt: Ntl. Studien, Festgabe G. Heinrici (1914) 
13ff; Tammuz bei den Harranern: ZDMG 66 (1912) 
171/88; A.: ebd. 70 (1916) 423/46. - F. Cumont, 
Rel.*, Kleister s. v.; Les Syriens en Espagne et les 
Adoniesä Seville; Syria8(1927) 330/41. -Deubnee, 
Feste 220/42. - Dümmler, Art. Adonia u. A.: PW 
1, 1 (1893) 383/95. - J. G. Frazeb, Le Dieu qui 
meurt (1931). - G. Glotz, Fetes d’Adonis: REG 33 
(1920) 169/222. -P. de Grandmaison, Dieux morts 
etressuscites: RechScRel 17 (1927) 97/126 .-S.Laxg- 
DON, A. in Assyrian ?: Revue d’Assyriologie 27 (1930) 
23/25. 88/92. - J. Leipoldt, Sterbende u. auferste¬ 
hende Götter (1923) 17/20. - A. Moret, Rituels 
agraires de l’ancien Orient ä la lumifere des nouveaux 
textesdeRas Shamra: AnnlnstPhü 3 (1936) 311/42. 
-Nilsson, Feste 384/87. - F. Nötscher, Altoriental, 
u. atl. Auferstehungsglaube (1926) 85/95. - E. Rei¬ 
ner, Die rituelle Totenklage der (Griechen (1938). - 
S. Ronzbvalle, Venus lugens et A. Byblius: Mel- 
Beyr 15 (1930/31) 139/204. - Roscher 1, 69/77. - 
H. Stocks, Adoniskult in Nordafrika: Berytus 3 
(1936) 31/50. - R. DB Vaux, Sur quelques rapports 
entre A. et Osiris: RevBibl 42 (1933) 31/56. - 
C. Watzinger, Adonisfest: Antike Plastik (1928) 
261/6,-WissowA, Rel.® 359. 

A/B: F. Nötscher; C: Th. Klauser. 
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Adoption. 

aii. III. Griec-h.-römisch !)». IV. ChrisUiches 102.'- B. Uber- 
tragener Sinn. I. Adoption hervorragender Mensehen durch 
Gatter n Heidnisch 10 h AT ii Judentum 10+ c Christen¬ 
tum IO.'». II Adoption u. allgemeine Gotteskindschaft a Griech.- 
römisch 105 b.ATu Judentum lüO. c Christentum 107. III Gei¬ 
stig-religiöse Adoption unter Menschen, a. Orientalisch u griech.- 
römisch 109. b.ATu. Judentum IIU. c Christentum 110. 

A. Rechtsgeschichtlich. I. Einführendes. 
Die A. als rechtsgeschäftliche Begründung eines 
Vater-Sohn- (allgemeiner Eltern-Kindes-) Ver¬ 
hältnisses gehört zu den ältesten bekannten 
Familienrechtsverhältnissen. Sie begegnet weit¬ 
hin schon bei Naturvölkern (Thurnwald 23f); 
sie muß aber sorgsam von dem bloßen Pfleg- 
sebaftsvertrag unterschieden werden (vgl. P. 
Koschaker). Für indogermanisches A.-Recht s. 
Sebrader-Nebring 15f, für Indien vgl. Jolly, für 
germanisches A.-Recht Rietschel 38f. 

II. Orientalisch. Wir finden die A. im vorder¬ 
asiatischen Rechtskreis im Gebiet der Keil¬ 
schriftrechte (Koschaker); zum alt- u. neubaby¬ 
lonischen Recht eingehend David u. San Ni- 
colö. Für das alte Ägypten sind bürgerliche 
Adoptionen bisher nicht bezeugt. Das kann 
mit dem Mangel an Rechtsquellen Zusammen¬ 
hängen. Die priesterliche Dynastie in Theben 
wird öfter durch A. des Gottesweibes fort¬ 
geführt (Erman 319). Re-Harachte adoptiert 
Seth: ,Seth . . möge mir übergeben werden, daß 
er bei mir weile u. bei mir als ein Sohn sei’ 
(PBeatty 1, 16, 4; J. Spiegel, Die Erzählung 
vom Streit des Horus [1937) 141; s. unten B I a). 
Dagegen ist es schwerlich Zufall, daß in den 
zahlreichen rabbinischen Quellen A. selten er¬ 
wähnt wird (vgl. aber Strack-B. 3, 340). Das 
Judentum hatte zur Erhaltung der Erbfolge 
andere Mittel: die Polygamie, die Levirats- u. 
Erbtöchterehe. Im AT blickt Bekanntschaft mit 
A.riten in seltenen Fällen durch (Ruth 4, 16; 
Gen. 48, 16/20; 50, 23?). Zur A. von Waisen 
usw. vgl. Hiob 31, 18; Sir. 4, 10 (dazu Grapow 
132); außerdem s. unten B I Ib, 2b, 3b. Eine 
gewisse, durch den strengen Theismus bedingte 
Abneigung gegen A. im strengen Sinn spricht 
vielleicht, trotz des zunächst persönlichen An¬ 
lasses, im Koran (Sure 33, 3/5) mit. In einer 
zwar jüdischen, aber ganz hellenistisch anmuten¬ 
den Inschrift aus Tell-el-Jehudijeh (Leontopo- 
lis?) scheint A. vorausgesetzt (Annales d. Ser¬ 
vice d. antiquites de l’Egypte 22 [1922] 11 
nr. 22,7): xexvov spoi siov [eI ou ?], yÜQ 
•üov äT8x<v>og. 

III. Griechisch-römisch. Im allgemein herr¬ 
schenden Vaterrecht ist die Idee in Praxis um¬ 
setzbar, dem Manne, dem die Natur den ehe¬ 
lichen Sohn versagt hat, oder dem der Sohn vor¬ 


verstorben war, durch Rechtsgeschäft den Nach¬ 
kommen zu verschaffen, damit dieser das Ge¬ 
schlecht fortpflanze, den Hausgottesdienst fort¬ 
pflege u. dem Vater sowie allen Vürfahren die 
hl. Familienopfer bringe, damit deren Seelen 
Ruhe fänden (vgl. Isaeus Menecl. her. 10; J. 
Kohler-E. Ziebarth, D. Stadtrecht von Gortyn 
[1912] 117f). Grundsätzlich können entsprechend 
einer patriarchalen Familienordimng nur von 
Männern Kinder männlichen Geschlechts adop¬ 
tiert werden. — Die griech. Terminologie ist 
;ioiT|<ji^, nachklassisch üemg; :Toieto0ai, ÖEoOai 
haben denn auch das normale Objekt vtov, auch 
■ulwotti u. ■uloöa{^a^ tiva begegnet, in Rhodos, 
Kerkyra u. anderen Gemeinden, hellenistisch 
allgemein, moÜEaia, in den Papyri auch üsatg. 
Der A.-Sohn ist ein atoiriTOg, auch ÜETÖg ulög, im 
Unterschied vom leiblichen yv/jaiog vlög. POxy. 
1266 (98 nC.) ist der Gegensatz mit Ueoei vlog 
zu qjuoEi vlog bezeichnet; Ditt. Syll. 3®, 1255 
(2. Jh. vC.) hat: xaxa yEVEOiv, xafP vioUEoiav Se, 
mit Anführung der Namen des natürlichen u. des 
A.-Vaters; s. Ziebarth zur Inschr. Der A.-Vater 
heißt auch stoitirög tottip; POxy. 1721 (187 nC.): 
■ÜEaEi jian'iQ; POxy. 504 (früh. 2. Jh. nC.): 
■ÜEOEi (fnxTiQ (A.-Mutter). Vgl. Thalheim 397. 
Beauchet 7f; Lipsius 508/10; Preisigke, Fachw. 
u. Wb.; Bauer; Whaling. Zur Terminologie u. 
Bedeutung von -O-eEitToi: Cameron (Ziehkinder: 
28/35; A.-Kinder: 35/8). — Neben der vertrag¬ 
lichen A. unter Lebenden kennt das griech. Recht 
auch eine letztwillige A. (F. Scliulin, D. griech. 
Testament. Rekt.-Rede Basel [1882] 17/25), die 
natürlich nicht mehr die väterliche Gewalt des 
A.-Vaters erzeugen kann, da sie ja erst nach sei¬ 
nem Tode wirksam wird, sondern nur besondere 
erbrechtliche W’irkungen hat. Aber auch sonst 
verliert sich im hellenistischen Recht die präzis 
juristische Vorstellung von der A. als künst¬ 
licher Begründung der väterlichen Gewalt u. des 
Eintritts in die rein männlich aufgebaute Agna¬ 
tenfamilie; die A. wird zu einem die Blutsver¬ 
wandtschaft ersetzenden Institut mit vornehm¬ 
lich erbrechtlichen Wirkungen. In diesem weite¬ 
ren hellenistischen Sprachgebrauch spricht Pau¬ 
lus von der moÜEaia, die die Christen zu Söhnen 
u. Erben macht: Rom. 8,14/7; Gal. 4, 4/7; doch 
ist bei der Gal. 3,15 genannten öiaüi'ixT) nicht an 
ein A.-Testament zu denken (vgl. O. Eger, 
Rechtsgeschichtliches zum NT. Rekt.-Rede 
Basel [1919] 36f; E. Lohmeyer, Diatheke [1913] 
29. 1372; J- Sickenberger, D. beiden Briefe des 
hl. Paulus a. d. Korinther u. sein Brief a. d. 
Römer [1919] 21 If), — Viel schärfer u. zäher 
hat das röm. Recht den juristischen Charakter 
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der A. als eines die väterliche Gewalt mit allen 
ihren Folgen erzeugenden Ecclitsgeschäftes be¬ 
wahrt. Man unterschied die in recht komplizier¬ 
ten altrömisclien privatrechtlichcn Formalitäten 
■sich vollziehende adoptio im engeren Sinn, d. h. 
A. eines in väterlicher Gewalt stehenden Kindes, 
von der arrogatio, der adoptio per populum, 
einer in der Volksversammlung sich vollziehen¬ 
den A. eines gewaltfreien Bürgers. Da durch die 
A. eine röm. Familie u. Gens mit ihren sacra er¬ 
halten wurde, bei der Arrogation außerdem die 
Familie des arrogatus aufhörte, versteht man 
das sich verschiedentlich durch Mitwirkung 
beim Akt der A. äußernde öffentliche u. religiös¬ 
kultische (auch im griech. Recht begegnende) 
Interesse. Da erbrechtliche Fragen damit ver¬ 
bunden waren, hat auch die röm. Erbrecht¬ 
gesetzgebung sich mit der A. befaßt. Seit Ende 
der Republik wird bei Nichtjuristen auch in 
Rom eine a. per testamentum erwähnt, deren 
Natur umstritten ist (s. u.). Im Volksbewußt¬ 
sein mag sie zur Verflachung des Instituts bei¬ 
getragen haben. Im hellenistischen Sinn gestal¬ 
tet sich das Volks- u. Provinzialrecht u. arbeitet 
dem justinianischen Recht vor. Für die Papyri 
vgl. Mitteis: ArchPapF 3 (1906) 173/84; Mitteis- 
Wilcken2,l,274f; R.Taubenschlag: SavZRom37 
(1916) 178f. 211f. 217; P. M. Meyer, Juristische 
Papyri (1920) 21/4; Monier 348; Weiß 507. Das 
justinianische Recht verlangt für die A. im 
engeren Sinn einen Vertrag der beiden Väter 
vor Gericht, für die Arrogation kaiserliches Re¬ 
skript auf Antrag. Auch treten die vollen Wir¬ 
kungen einer A. i. e. S. nur mehr ein, wenn der 
Adoptierende ein leiblicher Aszendent (also ge¬ 
wöhnlich der mütterliche Großvater) des Adop¬ 
tierten ist. A. durch eine Frau mußte zunächst 
dem griech. wie dem röm. Recht schon durch 
den vom Vaterrecht gegebenen Zweck der Er¬ 
langung der väterlichen Gewalt fremd sein. Vgl. 
Recht von Gortyn 11, 18; eine Frau kann aber 
nicht adoptieren u. auch nicht ein Unmündiger; 
Gai. inst. 1,104: Feminae vero nullo modo adop- 
tare possunt, quia ne quidem naturales liberos 
in potestate habent. Der dem Vaterrecht, der 
extrem patriarchalen Ordnung entsprechende 
juristische Grundsatz, daß nur Männer u. diese 
wiederum nur Söhne sich adoptieren können, 
leidet nun eine eigenartige Umgestaltung da¬ 
durch, daß erst auf der passiven, dann auch auf 
der aktiven Seite Frauen zur A. zugelassen wer¬ 
den. Praktisch wird immer die A. eines Sohnes 
den Vorzug behalten haben, aber daneben findet 
sich die schon genannte <hiyaTeo,T:oiia im griech. 
Recht: POxy. 504 (s. u.); ürai ■ftvyaTt'QEg: 


PStraßb. 4, 4 (550 nC.). Für Rom vgl. Epit. Gai. 

1, 5, 2; nam et feminae adoptari possunt, ut loco 
filiarum adoptivis patribus habeantur; feminae 
vero adoptare non possunt, quia neo filios ex se 
natos in potestate habent (vgl. E. Weiß 506). 
Der Gedanke, daß auch Frauen adoptieren kön¬ 
nen, dürfte aus der hellenistischen Ideenwelt 
nach Rom gekommen sein. In POxy. 504 (früh. 

2. Jh. nC.) begegnet die A.-Tochter, ÜEasi fhiyd- 
ttp), eines Ehepaares, die Mutter als üeoei 

(Z. 33). Es ist nicht mehr die prinzipielle Idee 
von der künstlichen Schaffung der in der Fami¬ 
lie zur Fortwirkung bestimmten väterlichen Ge¬ 
walt, sondern vielmehr die Vorstellung der 
künstlichen Verwandtschaft, wobei adoptio na- 
turam imitatur (lust. inst. 1, 11, 4; nachklas¬ 
sisch: Rabel 4193). Diod. 4, 39 erzählt, aus einem 
mythographischen Handbuch schöpfend (E. 
Schwartz: PW 5, 1, 673f), über die Aufnahme 
des Herakles in den Olymp, Zeus habe die Hera 
bewogen, Herakles zu adoptieren (uionioujaaaüai), 
was diese denn auch symbolhaft unter Nach¬ 
ahmung des Geburtsaktes befolgt habe. Diodor 
bemerkt dazu, es sei bei den Barbaren (welchen ?) 
noch jetzt Sitte, so zu verfahren, wenn sie je¬ 
mand adoptieren wollen (vgl. Plin. paneg. 8; 
Theophil, instit. graeca paraphr. ed. E. C. Fer- 
rini [1884] 1, 11, pr; die der A. durch Männer 
entsprechenden symbolhaften Handlungen der 
Kniesetzung u. Umarmung als ,Aufnahme des 
gleichsam Neugeborenen durch den Vater' 
[Schrader-Nehring 15; vgl. aber auch Rietschel 
38f] finden in der Antike m. W. keine Parallele). 
In Rom setzt sich die A. durch Frauen gegen¬ 
über dem patriarchalen Denken erst schwer u. 
spät durch. Immerhin könnte schon als der¬ 
artiger Versuch die auch Frauen zugänglich ge¬ 
wordene testamentarische A. mit gewissen Wir¬ 
kungen, besonders Namenswechsel, gewertet 
werden, wovon Cic. Att. 7, 8, 3 u. Suet. Galba 
4, 1 sprechen (Mommsen, StR 3, 392; dagegen 
Karlowa 248f; vgl. Jörs-Kunkel 2932; Girard- 
Senn 189f; Siber, Röm. Privatrecht [1928] 41i). 
Noch Diocletian u. Maximian sprechen Cod. 
lust. 7, 33, 8 (294 nC.) vom Versuch einer A. 
durch eine Frau als von einer adfectio deslinatae 
illicitae adoptionis. 

IV. Christliches. Zum begründet hellenistischen 
Einfluß auf Zulassung der Frau im röm. Recht 
als A.-Mutter kommt nun aber christl. Einfluß 
im A.-Recht. Das haben italienische Forscher 
außer Zweifel gestellt: S. Riccobono, L’influenza 
del Cristianesimo nella codificazione di Giusti- 
niano: Scientia 5 (1909) 13; Cristianesimo e Di- 
ritto privato: Rivista diritto civile 3 (1911) 16; 
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eingehend Albertario. Das Reskript der Kaiser 
Diocletian u. Maximian Cod. Just. 8, 47, 5 (vgl. 
Just. inst. 1, 11, 5), worin der Frau die A. in 
solacium (christliches Motiv) amissorumfiliorum 
gestattet wird, ist interpoliert (Bedenken da¬ 
gegen Jörs-Kunkel 2908; anders als Albertario, 
aber auch für Interpolation, Bellini 143f; Mlg; 
solacium sei hier echt [ ?]) u. widerspricht dem 
klassischen Recht. Ob die Interpolation schon 
vorjustinianisch (,byzantinisch*) ist oder erst 
von Justinians Gesetzgebern herrührte, ist hier 
nicht erheblich. Theophilus sagt 1, 11 pr.: tuxöv 
y6.Q oüx aaiSo? 6ia tö gt| el-Oeiv A-tl yapov 1) 
|XEV pr) 3Tai8o3iotf)aai öe i) 3tai8o3toiT)öai pev 
daoßaXgcrüai M toütou?, tö ex xf); (pücsro? eXdtTwpa 
i) TÖ oupßdv ÖTjaTuxripn ßouXöpevoi; &iixouq)iaai eKa- 
ßov el; uloüeotav xtvd, eine durchaus christliche, 
auch modern zu nennende, aber jedenfalls nicht 
klassisch-römische Argumentation. — Noch in 
einem anderen Punkte hat vermutlich christl. 
Einfluß das A.-Recht betroffen. Die alte arro- 
gatio, welche populi auctoritate vor sich ging u. 
noch in der heidnischen Kaiserzeit eine cognilio 
der pontifices mit sich brachte, wurde im Laufe, 
spätestens in der 2. Hälfte des 4. Jh. nC. durch 
die neue arrogatio per rescriptum principis ver¬ 
drängt, welche jene heidnisch-priesterliche Ko¬ 
gnition ausschaltete (Castelli; Weiß 506). — Das 
nachjustinianische Recht setzte die Entwick¬ 
lung zugunsten der Frauen fort. Kaiser Leo Phi- 
losophus gestattet ihnen durch seine Nov. 27 die 

A. allgemein unter den gleichen Voraussetzungen 
wie Männern (K. E. Zachariae v. Lingenthal, 
Geschichte d. griech.-röm. Rechts [1892] 118; 
H. Monnier, Les nouvelles de Leon le Sage [Paris 
1923] 98f). Und diese Vorstellung beherrscht das 
moderne Recht (vgl. zB. BGB § 1741). — Zur 
mittelalterlichen Idee der A. des deutschen Kö¬ 
nigs durch den Papst s. E. Eichmann: SavZ- 
Germ 37 (1916) 291/312 (Umarmungssymbol 
302f; A. im Kaiserkrönungszeremoniell durch 
Mantelumhüllung u. Brustkuß 305f; röm.-an- 
tike Beziehungen erwägt Eichmann 307). 

B. ÜbertragenerSinn. I. Adoption hervor¬ 
ragender Menschen durch Götter, a. Heidnische 
Antike. Im orientalischen Hofstil wird die Got¬ 
tessohnschaft des Königs i. a. physisch begrün¬ 
det (*Gottessohn). So noch in der Geburts¬ 
legende Alexanders d. Gr. bei Justin, epit. 11, 
11, 3 u. Octavians bei Suet. Aug. 94. Aber schon 
in sehr alter Zeit mischen sich Züge ein, die auf 
A. deuten. Für den Osten vgl. Greßmann 30f. 
Die hieroglyph. Königstitulaturen reden häufig 
vom ,erwählen‘ (Norden, Geb. 132). Der Gott 
redet zum Prinzen ,wue ein Vater zu seinem 


Sohn*. Chnum sagt zum König: mein lieber Sohn 
dem ich viel Gutes erweise, ,wie ein liebevoller 
Vater seinem lieben Sohn* (Grapow 132). Wenn 
Nut sagt: ,Das ist mein Sohn, von dem ich ent¬ 
bunden bin, mein erstgeborener, mein geliebter, 
über den ich froh bin* (A. Rusch, Die Entwick¬ 
lung d. Himmelsgöttin Nut [1922] 13), so ist das 
symbolische Bezeichnung der A. (s. oben AIII zu 
Diod. 4,39). Auf sie deutet auch die Kniesetzung 
(vgl. Jolly 10) oder die Saugung eines erwachse¬ 
nen Königs durch eine Göttin (J. Capart, Le 
temple de Seti Rer [Brux. 1912] Tf. 11, 14; dort 
S. 17 eine Adoptionsformel der Isis u. anderer 
Gottheiten für Ramses II; entsprechende Dar¬ 
stellungen R. Lepsius, Denkmäler 5 [1849ff] 
Bl. 62 u. I. Rosellini, I Monumenti dell’ Egitto 
e della Nubia 1 [Pisa 1832] nr. 44). Aber erst 
röra. Schriftsteller reden in solchen Zusammen¬ 
hängen, allerdings ohne Abgrenzung gegen gött¬ 
liche Erzeugung, ausdrücklich von A. Justin, 
epit. 11, 11, 8 von Alexander: ille laetus dei 
adoptione hoc (Ammon) se patre censeri iubet; 
Gurt. Ruf. hist. Alex. 6, 11, 25: ein Feind Alex¬ 
anders sagt im Gegensatz zu dessen ,lästerlicher* 
Göttlichkeit: et nos si viri sumus, a dis adopta- 
bimur (ElajtoieXv bei Plut. Alex. 50, 11 bedeutet 
dagegen nicht A.). Daß man sich über die Be¬ 
vorzugung einzelner Gedanken macht, zeigt 
auch das dem Alexander zugeschriebene Wort, 
,der Gott sei zwar der gemeinsame Vater aller 
Menschen, mache aber die Besten sich zu eigen* 
(Plut. Alex. 27, 681a). So empfindet der dem 
Herrscherkult verschlossenere Grieche das He- 
roentum, aber überwiegend im Sinn der Ab¬ 
stammung, nicht der A. — b. AT u. Judentum. 
Auf atl. Boden ist mythologische Gottessohn¬ 
schaft des Königs ausgeschlossen. Bei dem 
Jahwe wohlgefälligen König tritt die A. an ihre 
Stelle. Sie wird Davids Nachfolgern verheißen 
(2 Sam. 7,14f). Die Fortsetzung dieses Orakels 
Ps. 89, 27 macht noch mehr deutlich, daß das 
physische Verhältnis durch ein sittliches ersetzt 
ist. Die Königsproklamation Ps. 2 (nach A. Alt 
auch Jes. 9, 5) betrachtet die Thronbesteigung 
als A. (v. 7 vielleicht mit Gunkel zu lesen: Er 
sprach zu mir: Ich nehme dich auf meinen 
Schoß [A.ritus]; sonst: Du bist mein Sohn 
[A.formel], ich habe dich heute gezeugt). Ps. 2 
ist im Judentum, wiewohl verhältnismäßig sel¬ 
ten, messianisch gedeutet worden (Ps. Sal. 17, 
23f; bSukka 52 a Bar; vgl. Strack-B. 3, 19. 
675f; 4, 918). Wenn, wie auch sonst wahrschein¬ 
lich (Bousset, Reh 227f; Strack-B. 3, 17; Mt. 
26, 63 u. Par.), der Messias als Sohn Gottes galt, 
so konnte dies, da physische Gottessohnschaft 
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ausgeschlossen (Strach-B. 3, 20/2), nur als A. 
verstanden werden. Durch das Einströmen des 
Menschensohnbegriffs wird die Gottessohnschaft 
allerdings transzendenter, aber nicht erneut 
physisch. — c. Christentum. Es hat Kreise, vor 
allem judenchristliche, gegeben, die das Tauf- 
u. Verklärungserlebnis Jesu als A. verstanden 
(Mt. 3, 17; 17, 5 u. Par. geläufige A.formeln; 
Lc. 3, 22 D it Ju CI Or = Ps. 2, 7). Die Kirche 
hat diese primitive Christologie zwar weiter- 
gegeben, sie aber von den frühesten Zeiten an 
durch umfassendere Gedanken ergänzt. Die 
Spur derjenigen Kreise, die sich auf sie be¬ 
schränkten, verliert sich in der Dogmenge¬ 
schichte sehr bald. Zusammenhänge nach dem 
dynamistischen Monarchianismus hin sind nicht 
nachweisbar. Trotzdem grenzen sich die Kir¬ 
chenväter mehrfach gegen den ,Adoptianismus‘ 
ab (Ililar. in Ps. 67, 15; Iren. 4 praef. 4; vgl. 
Aug. c. Faust. 3, 3). Erst im 8. Jh. taucht wie¬ 
der eine ,adoptianische‘ Christologie auf, aber in 
dem völlig anderen Sinne, daß die orthodoxe 
Trinitäts- u. Zweinaturenlehre vorausgesetzt u. 
die A. nur auf die menschliche Natur Christi be¬ 
zogen wird. In einem geistigeren Verstände wird 
seit uralter Zeit die Auferstehung u. Erhöhung 
Christi als messianische A. aufgefaßt. Die Apc. 
(2, 27; 19, 15) u. wohl schon die Urgemeinde 
(Act. 4, 25; 13, 33; vgl. Hebr. 1, 5) deutet Ps. 2 
auf sie. Selbst Rom. 1,4 blickt diese Auffassung 
durch. Sie wird aber ebenfalls durch die vor¬ 
dringende Präexistenzchristologie schnell zu¬ 
rückgedrängt. Anstatt in ihren Dienst zu treten, 
bezeichnet uloöeoia seit Paulus gerade die Un- 
terschiedenheit der Gottessohnschaft Christi u. 
der Gläubigen. 

II. Adoption u. allgemeine Gotteskindschaft, 
a. Griech.-römisch. Die Vaterbezeichnung Got¬ 
tes ist vor allem dem Griechen geläufig (Belege: 
Grundmann 11/24). Selbst Vorwürfe wie Od. 20, 
201 u. ö. bezeugen ihre Lebendigkeit. Sie beruht 
aber auf Naturverbundenheit mit der Gottheit. 
Zeus ist ,der Vater der Menschen u. Götter* 
(Od. 1, 28 u. ö.). A. wäre sinnlos. In der Philo¬ 
sophie die gleiche Lage: ,Die Menschen sind 
sterbliche Götter, die Götter unsterbliche Men¬ 
schen* (PsHeraclit: Diels' 1, 190). Der Begriff 
uioüeoia fehlt bei Epictet u. M. Aurel, er gehört 
auf die Seite des ,unüberbietbar energischen 
Theismus* (A. Bonhöffer, Epict. u. d. NT [1911] 
276). ,Weil wir alle durch Gott geworden sind*, 
darum sind für den Stoiker alle Menschen Got¬ 
tes Söhne (Epict. 1, 3, 1; vgl. auch Act. 17, 28; 
Arat. phaenomen. 5: toü yde aal yhrog Eopev). 
Daß der Mensch erst durch einen besonderen 


Akt Gottes Kind wird, kommt nur in den My¬ 
sterien zum Ausdruck. Dieser Akt wird aber 
hier i. a. nicht als A., sondern als *Wiedergeburt 
verstanden. So vor allem in *Eleusis, mag man 
das Mysterium nun in der Berührung mit dem 
in der Kiste befindlichen Mutterschoß der Göt¬ 
tin (Körte: ARW 18 [1915] 116/26) oder erst in 
der Epopsie der schweigend gemähten Ähre (der 
Myste mit dem neugeborenen Korndämon gleich¬ 
gesetzt!) finden (Wehrli: ARW31 [1934] 77/104). 
Die Grenze ist aber schon hier fließend. Wird 
der Zusammenhang mit der Wiedergeburt ge¬ 
lockert, so nähern wir uns der A. Bei Apuleius 
redet Lucius die Isis an: dulcem matris adfec- 
tionem miserorum casibus tribuis (metam. 11, 
25). Dies Kindesverhältnis erwächst nicht 
schlechthin aus der Todesweihe (11, 23f). Isis 
ist allgemein rerum naturae parens, elemento- 
rum omnium domina, saeculorum progenies ini- 
tialis (11, 5), Ceres alma frugum parens origina- 
lis (11, 2). Anderseits bedarf es eines besonderen 
Rufes, um der Liebe u. Fürsorge der Göttin voll 
teilhaftig zu werden (neque vocatus morari nec 
non iussus festinare: 11, 21; in eos, quorum sibi 
vitas in servitium deae nostrae maiestas vin- 
dicavit, non habet locum Casus infestus: 11, 15). 
Es kommt dann zu einer über das Naturhaf¬ 
te hinausgehenden persönlichen Gemeinschaft. 
Einen noch reineren Ausdruck findet diese 
Frömmigkeit bei Hermes Trismeg. (etwa 1, 31 f; 
vgl. auch PGM III, 583/609, wo zwar die Wie¬ 
dergeburt stärker betont, aber vergeistigt ist). 
Der Ausdruck tiloÜEaia scheint nahezuliegen, 
fällt aber nicht. Beim Persergrad der Mithra- 
mysterien steht vielleicht der A.gedanke im 
Hintergründe (*,Vater‘). Alle diese Erscheinun¬ 
gen führen in den Orient. Dem Griechentum als 
solchem bleibt der religiöse A.gedanke fremd. — 
b. AT u. Judentum. Der Kindschaftsgedanke 
steht nicht im Mittelpunkt der atl. Religion. Wo 
er auftaucht, ist er bildlich verstanden, also der 
A. verwandt. Er wird in erster Linie auf Israel 
als Volk angewandt (Ex. 4, 22f; Hos. 11, 11; 
Jer. 31, 9. 20), dann auch auf dessen einzelne 
Glieder (Jes. 30, 1. 9; 43, 6; 45, 11; 63, 8 u. ö.). 
Er steht zwar auch in Beziehung zum Schöp¬ 
fungsgedanken (Jes. 45, 11; 64, 7; Dtn. 32, 6), 
ruht aber überwiegend auf der Erwählung zum 
Bundesvolk (Jes. 1, 2. 4; Mal. 1, 2f.; 2, 10) u. 
bringt vor allem ein persönliches Verhältnis 
zum Ausdruck (Jes. 63,16; Hos. 2,1; Mal. 1, 6). 
Den von Vater u. Mutter Verlassenen adoptiert 
Jahwe (Ps. 27, 10). Das gleiche Wort steht 
Nuip. 12, 14 von Wiedereinsetzung in die Kin¬ 
desrechte. Trotz dieser Ansätze erhält die A. im 
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Judentum keine zentrale Bedeutung. Die es- 
chatologisch zugespitzte Torafrömmigkeit hat 
für sie keinen Platz. Das hellenistische Juden¬ 
tum noch weniger (»loOtoia fehlt bei LXX u. 
Philo), obwohl das Vatersymbol im Vordringen 
u. in stärkerer Individualisierung begriffen ist. 
Bezeichnend ist die Wiedergabe von Sir. 4,10: 
,so wird Gott dich seinen Sohn nennen usw.‘ bei 
LXX: xal eoT) w; ulö; ÜTju'atou Interessant 
ist das Auseinandertreten in der Gnosis. Wäh¬ 
rend in der hellenistisch orientierten Gnosis A.- 
u. sogar Wiedergeburtsgedanke zu fehlen schei¬ 
nen (die Gnostiker sind dbr’ doxi)? dddvnTot: Har- 
nack 106f), finden wir im mandäischen Tauf¬ 
ritual einen bekannten A.ritus wieder (,er setzte 
mich zwischen seine Knie“; M. Lidzbarski, Man- 
däische Liturgien [1920] 46, 10; 47, 8; 48, 7). 
Der Ansatzpunkt für den ntl. A.gedanken liegt 
nicht im Hellenismus, dessen Rechtsleben nur 
das Bild entnommen wird, sondern der Sache 
nach im AT (Harnack 103). — c. Christentum. 
1. Jesus hält sich insofern formal auf dem Bo¬ 
den des Judentums, als er anscheinend den Be¬ 
griff A. nicht verwendet. Er rückt aber die Got¬ 
teskindschaft in den Mittelpunkt u. versteht sie 
universal. Das ist unjüdisch, aber darum noch 
nicht hellenistisch. Von einem naturhaften Ver¬ 
hältnis zu Gott w'eiß Jesus nichts, u. er verbin¬ 
det die Gotteskindschaft nicht in dem Sinne mit 
der Schöpfung, daß die Grenzen der Heilsge¬ 
schichte dadurch eingeebnet würden. Auch ist 
sie für alle außer ihm durch Sündenvergebung 
bedingt. Lc. 15, 22 bedeutet Readoption im 
Sinne von Num. 12, 14 (Kleid u. Fingerring ge¬ 
hören heute noch in Indien zur A.; Jolly 10). 
Mc. 14, 22/5 bezeichnet die A. des neuen Bun¬ 
desvolkes. — 2. Paulus vielleicht hat zuerst für 
die übernommene Sache seiner Umwelt den Be¬ 
griff utoÜEai'a entlehnt. In Rom. 9, 4 wird die 
sachliche Anknüpfung an das AT deutlich. Der 
Begriff wird in seiner eschatologischen Erfül¬ 
lung durch Christus auf das ntl. Gottesvolk 
übertragen (Eph. 1, 5). Die A. fixiert sich für 
den einzelnen zeitlich in der Taufe (Gal. 3, 27). 
Mit leichter Verschiebung des Bildes bezeichnet 
uloüeoia Gal. 4, 5 die Einsetzung in die vollen 
Sohnesrechte im Gegensatz zur Unmündigkeit. 
Die Folgen sind der Besitz des jtveüua moüeafa? 
(Gal. 4, 6: oti = weil; Rom. 8,15) u. die Erb¬ 
berechtigung (Gal. 4, 7; Rom. 8, 17; halbe ira¬ 
nische Parallele: Dieterich, Mithr. 153i). Von da 
aus kann auch der Antritt des messianischen 
Erbes, die dao/.ÜTecucig toü atöfiato?, mit moÜEoia 
bezeichnet werden (Rom. 8, 23). Der Begriff ist 
für P. wertvoll, weil er einerseits den Unter¬ 


schied zwischen dem iroe'rdTOXog, der cpiioei Sohn 
Gottes ist, u. den döelwpoi, die mir Deoei Söhne 
Gottes sind (s. u. B III a zu Philostr.), ander¬ 
seits den vollen Beziehungsreichtum der den 
Gläubigen geschenkten Gottesgemeinschaft her¬ 
aushebt. — 3. Johannes ersetzt, darin hellenisti¬ 
scher, die A. im ganzen durch die Geburt bzw. 
Zeugung aus Gott (1. 13; 3, 3; 1 Joh. 2, 29; 

з, 9; 4, 7; 5, 1. 4. 18). Ähnlich auch Jac. 1, 18 

и. 1 Petr. 1, 23. Der Gedanke ist aber so stark 
vergeistigt, daß er sieh der A. nähert (1 Joh. 3, 
1; 1 Petr. 1,17). — 4. Die Kirche scheint an¬ 
fangs (bis gegen Ende des 2. Jh.) ohne beide 
Ausdrücke auszukommen. Dann tritt der A.- 
gedanke wieder hervor, häufig verquickt mit 
dem der Wiedergeburt, aber doch so, daß die 
früheren Linien (s. o.) ihre Fortführung finden. 
Die Anknüpfung an das AT ist unvergessen. 
Der Jude ist prior in adoptione (Tert. pud. 8; 
vgl. 10). Es ist so gefügt, ut . . heredibus abdi- 
catis gentes in adoptionem venirent (Lact. epit. 
38 [43], 7). Der Gottesvolkbegriff wird also auf 
die Kirche übertragen. Der Geist verkündete in 
den Aposteln, plenitudinem temporum adop- 
tionis venisse (Iren. 3, 21, 4). Die ursprüngliche 
Beziehung ist aber stark abgeschliffen. A. ist 
meist einfache Bezeichnung des Christenstandes: 
ad patrem adoptio filiorum, quae est vita 
aetema (Iren. 2, 11, 1; vgl. Aug. ep. 140 [36], 
82). Subjektive Momente geben den Ausschlag: 
die Wiedergeburt (Giern. Al. 1, 5, 21, 2: dvayEv- 

ei? uioÜEoiav; [nativitas spiritualis] etiam 
a. vocatur: Aug. ep. 140, 10; vgl. Iren. 3, 19, 1), 
das Loskommen von der Gesetzlichkeit (Clem. 
Al. paed. 3, 8, 45, 1: £|oiiaia uioÜEaia?; ström. 7, 
13, 82, 7: ex 8ou/.£ia? ei? m.), die volle Höhe 
christlicher Gnosis u. Lebensgestaltung (ei? tfiv 
TeXsittv ui. 8iA Toü vtoü djioxaTdoTam?: ström. 2, 
22, 134, 2). A. wird Ausdruck für stoisierendes 
Hochstreben u. doppelte Sittlichkeit. Gott hat 
seinen Freund vor der Schöpfung erlesen, ei? ttiv 
(txQoy ul. eingeordnet zu werden (ström. 6, 9, 76, 
3; 2, 16, 75, 2; ecl. proph. 30, 3). Das ist aber 
nur alexandrinisch. Sonst bleibt die Verbindung 
zwischen Taufe u. A. eng, aber i. a. im Sinne 
mysterienhafter Wiedergeburt. Das Taufbecken 
ist priTrjQ TTj? uloü. (Dion. Ar. eccl. hier. 2, 2, 7); 
sanctificatio de regeneranti.s adoptione donatur 
(Fau.st. Rei. grat. 1, 2); uioO. = dyiov ßüJtTioga 
(Hesych. s. v.). Auch auf die Kirche übertragen: 
iam mater nostra adoptat (vos), ut pariat (Zeno 
tr. 30). Die Beziehung zwischen Hl. Geist u. A. 
wird selten betont u. dann umgekehrt verstan¬ 
den wie bei Paulus: durch dvavewioi? erhalten 
die Jünger das a:veü,ua uioü. (Orig. or. 15, 4). 
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Eschatologische Wendungen sind infolge pauli- 
niseher Nachklänge häufig, aber stark abge- 
schliffen (Giern. Al. ström. 1,27, 173, 6: (lazacjiac; 
e?va:tbo; TeÄeüoaiv; 4, 6, 40, 2: sic vi. (irrozom- 
OTaib'iaovTai.: 6, 14, 114, 6: ö si? vioDeoiav . . xaxu 
TijvauYahtKjovoi.uav; paed. 1, 12, 98, 2: ei; vu xal 
atüTiiomv). — Auf das Ganze gesehen ergibt sich 
das Merkwürdige, daß die A. ursprünglich da, 
wo sie juristisch wurzelt, religiös kaum verwen¬ 
det wird, religiös vielmehr da in Aufnahme 
kommt, wo sie juristisch zunächst nahezu un¬ 
bekannt ist. Die Antike gibt die Form, das 
Christentum den Inhalt. 

III. Geistig-religiöse Adoption unter Menschen, 
a. Orientalisch u. griech.-röm. Die uralte orien¬ 
talische Anschauung, daß die Weisheitslehre 
vom Vater dem Sohn übergeben wird, führt bei 
Erweiterung des Kreises der Lernenden zu 
einem Vater-Sohn-Verhältnis zwischen Lehrer 
u. Schüler, das, soweit sich nicht magische Neu¬ 
zeugungsgedanken einmischen, als A. bezeichnet 
werden kann. Für Babylonien u. Ägypten *Abt 
Alu. III. Die griech.-röm. Weisheit ist nicht 
so patriarchalisch. Hesiod widmet sein Lehr¬ 
gedicht seinem Bruder, aber auch das nur aus 
besonderem Anlaß. Dagegen ist das Verhältnis 
zwischen Erzieher u. Zögling desto ausgepräg¬ 
ter. Hier taucht, wenn auch selten (als Rest 
ritterlicher Romantik?), der A.gedanke auf. In 
nomen [Platonis] a magistris adoptari bedeutet: 
der [platonischen] Philosophie zugeführt werden 
(Apul. flor. 15 p. 23, llf; vgl. in nomen Homeri 
adoptatus, als ein 2. H. bezeichnet: Sen. ep. 88, 
40). Dahinter standen vielleicht einmal realisti¬ 
schere Begriffe. Nach Clem. AI. ström. 5, 2, 15, 
2f heißt bei den barbarischen Philosophen ,un- 
terrichten“ und ,erleuchten“: .wiedergebären“, 
u. Plato redet von der jedem Edlen innewoh¬ 
nenden Liebe, etwas ihm Gleiches hervorzubrin¬ 
gen (symp. 206c; 207a c d; 208b), indem er die 
sich an ihn wendenden Jünglinge zeugen u. zu 
vollen Menschen machen wird (Theaet. 150b c 
u. ö.). Im Doriertum wurde die Päderastie als 
Einflößung von Lebenskraft verstanden. Bion 
V. Borsyth. pflegte ,an einigen Jünglingen A. zu 
vollziehen“, schwerlich juristisch, vielmehr unter 
dem Schein des Unterrichts zu unsittlichen 
Zwecken (Diog. L. 4, 53; vgl. Luc. Alex, 41, 
247). Daß die Philosophie auch zu echten, reinen 
Pietätsverhältnissen, d. h. zu einer geistigen A. 
geführt hat, ist unzweifelhaft. Ein letzter Aus¬ 
läufer ist die Bildrede bei Philostr. v. Apoll. 6, 
11, p. 219, 13f: die Inder sind qpwei, die Ägypter 
nur üsoEi Väter der Weisheit. In den Mysterien 
läuft die Entwicklung parallel; toti'iq, (L-rnä;, 


aaTooii-uatii;, pater (patrum), parens sind häufige 
Priester- oder My.stagogenbezeiclmungen (viele 
Belege Dieterich, Mithr. 146/9; dazu noch CIL 
6, 751b). Auch hier mögen am Anfang reali.sti- 
sche Vorstellungen stehen, sofern der Priester 
die Stelle des Gottes vertritt (vgl. "Atti; a:üa^a; 
als Gottes- u. "Atti.; als Priesternamc) oder als 
Zauberer die Wiedergeburt bewirkt. Diese ma¬ 
gischen Hintergründe können aber zurücktreten. 
Dann bleibt ein geistiges Pietätsverhältnis übrig 
(Apul. met. 11, 25: complexus Mithram sacer- 
dotem et meum iam parentem; 11, 21: demen¬ 
ter ac comiter et ut solent parentes eqs.), eine 
Art A. — b. AT u. Judentum. Echt orienta¬ 
lisch, wenn auch eigenartig, heißt Joseph Pha¬ 
raos Vater (Gen. 45, 8). Die Weisheitsliteratur 
ist, sei es aus innerisraelitischen Ansätzen (Dt. 6, 
20/5) oder von Ägypten aus befruchtet (Amene- 
nope, vgl. J. Spiegel, Die Präambel des Amene- 
nopc [1935]), als Lehre des Vaters an den Sohn 
geformt, aber damit nicht auf den Familienkreis 
beschränkt worden (Prov. 4, 20; 19, 27; 23, 15. 
19; 27, 11; Sir. 2, 1; 3, 1. 17; 6, 18, 23; 7, 3). 
Seit alters gilt der Priester als Vater der ihm 
Befohlenen (Jdc. 17, 10; 18, 19). Auch der Nabi 
wird ,Vater“ angeredet, sowohl von Ferner- 
stehenden (2 Reg. 6, 21; 8, 9; 13, 14) wie vor 
allem von den ihm unterstellten Gliedern der 
Zunft (2 Reg. 2, 12). Auf wen der Mantel des 
Propheten fällt, der wird zur Nachfolge berufen 
(1 Reg. 19, 19f; vgl. 2 Reg. 2, 13f), eine Art A. 
Möglicherweise stammt die häufige Bezeichnung 
Ben nabi daher (Dürr 10/2). Massive Wieder¬ 
geburtsvorstellungen liegen dem israelitischen 
Denken fern. Die Betrachtungsweise ist mehr 
juridisch, allenfalls pneumatisch (2 Reg. 2, 9). 
Im Judentum gehört der Mischnatraktat Abot 
in den gleichen Zusammenhang. Die Gemeinde¬ 
glieder gelten als Kinder des Vortragenden Ge¬ 
lehrten (Gen. Rabba33 [20a], Strack-B. 1,118f), 
die Proselyten als Kinder ihrer Bekehrer (Gen. R. 
84 [53b], Strack-B. 3,340), die Schüler als Kinder 
ihrer Lehrer; *Abt A II. Der Lehrer geht dem 
Vater vor, ,denn sein Vater brachte ihn in diese 
Welt, während sein Lehrer ihn in die zukünftige 
Welt bringt“ (Baba Mezia 2,11). — c. Christentum. 
Jesus sieht, abweichend vom Judentum, das 
Jüngerverhältnis nicht als Sohnschaft bzw. A. 
an (Mt. 23, 8/10). Die Kindesanrede, nur bei 
Joh. auf die Jünger beschränkt (13, 33; 21, 5, 
dazu 1 Joh. 2, 14. 18; 3, 18; 5, 21 u. ö., ander¬ 
seits neben Mc. 10,24 Mc. 2, 5; Mt. 9, 22 u. Par.), 
geht über Landläufiges (Od. 3, 254 u. ö., ander¬ 
seits Strack-B. 3, 339) kaum hinaus. Paulus be¬ 
trachtet die durch sein Zeugnis Bekehrten (Gal. 
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4, 19; 1 Cor. 4, 15; 2 Cor. 6,13; Phm. 10), vor 
allem seine nächsten Mitarbeiter (1 Cor. 4, 17; 
vgl. 1 Tim. 1,2. 18; 2 Tim. 1,2; 2,1; Tit. 1,4; 
1 Petr. 5, 13) als seine Kinder. Er verwendet 
männliche u. weibliche Vorstellungen (vgl. auch 
1 Thess. 2, 7. 11), redet also figürlich. Nicht in¬ 
dividuell-magische Wiedergeburt, sondern uni¬ 
versale Neuschöpfung steht im Mittelpunkt des 
paulinischen Denkens. Infolge der eschatologi- 
schen Verklammerung ist der Gedanke so eigen¬ 
artig, daß auch der Begriff A. nicht ganz den 
Sachverhalt trifft. — Ohne hier oder in Myste¬ 
riengebräuchen (vgl. H. J. Holtzmann: Theol. 
Abhandlungen f. Weizsäcker [1892] 70) direkte 
Anknüpfung zu finden (vergleichbar am ersten 
die Gelehrtenschüler bei der Proselytentaufe: 
Angeles 2 [1926] 25f), entwickelt sich in der 
Kirche etwa seit dem 2. Jh. das Patenamt, zu¬ 
nächst als Bürgschaft (sponsores seit Tert. bapt. 
18; dvaSoxoi, susceptores), dann als geistliche A. 
(com-, propatres bzw. -matres, admatres). In 
dem Maß aber, als die Taufe Wiedergeburts¬ 
mysterium zu werden anfängt, werden die ♦Pa¬ 
ten geradezu patres seu matres spirituales, mit¬ 
telalterlich patrini u. matrinae, Toto u. Tota 
(Herzog-H. 19, 447). Das wird so realistisch ver¬ 
standen, daß sich mancherlei Aberglaube an¬ 
setzt (zB. Vererbung körperl. u. geistiger Eigen¬ 
schaften: Dieterich 154). Diese Betrachtungs¬ 
weise wird auch auf den Täufer ausgedehnt. 
Eine parallele Entwicklung vollzieht sich im 
Mönchtum. naxfiQ, dßßäg, ursprünglich allge¬ 
meinere ehrenvolle Anrede, wird mehr u. mehr 
auf den Leiter des Cönobiums beschränkt u. mit 
der Mönchsweihe als einmaliger geistiger Neu¬ 
zeugung in Verbindung gebracht (Dürr 1/3); 
♦Abt. Der Gedanke der A. wird also auch hier 
durch den der geistl. Verwandtschaft verdrängt. 

E. Albeetario, La donna adottante: Mvnpooin'a 
IIcKwtoxiXi'a (Athen 1934) 17/27 = Archivio Giuri- 
dico 92, 2 (Modena 1934). - F. Baudey, Art. A. 
(röm.): DS 1, 78/9; Art. Adrogatio: ebd. 83f. - 
Bauer, Wb. s. v. xiIoÜEOia. - L. Beauchet, Histoirc 
du droit prive de la Röpublique Athenienne 2 (Par. 
1897) 1/72. - C. BELLmi, Süll’ origine dell’ arroga- 
zione attiva delle donne: Studia et Documenta 3 
(1937) 140/4. - C. G. Bergmann, Beiträge z. röm. 
Adoptionsrecht (Lund 1912). -A. Cameron, ©PEII- 
T02 and related terms in the inscriptions of Asia 
minor: Anatolian Studies presented to W. H. Buck- 
1er (Manchester 1939) 27/62. - E. M. Cassin, L’adop- 
tion ä Nuzi (Paris 1938). - G. Castblei, Intorno al- 
r abrogazione dell’.adoptio per populum*: Scritti 
Giuridici (Milano 1923) 189/97; vgl. auch: Intorno al- 
r origine dell’ arrogazione dolle donne: ebd. 165/78, 
u. L’ arrogazione di Aureliano; 179/87. - M. David, 
Die A. im altbabylon. Recht (1927); Art. A.: Real¬ 


lexikon f. Assyriologie 1, 37/9. - A. Deissmann, 
Neue Bibelstudien (1897) 66f. - Dieterich, Mithr. 
®(1923) 134/56. - L. Düer, Hl. Vaterschaft im an¬ 
tiken Orient: Hl. Überlieferung, Festschrift I. Her- 
w^en (1938) 1/20. - A. Erman, Die Religion der 
Ägypter (1934). - P. Gide - E. Caillemer, Art. A. 
(griech.): DS 1, 75/8, - P. Girard-F. Senn, Manuel 
elcment. de Droit Romain "(1929), 185/98. - H. Gra- 
pow. Die bildlichen Ausdrücke des Ägyptischen 
(1924) 132f. -H. Gressmann, Der Messias (1929).- 
W. Grundmann, Die Gotteskindschaft in der Ge¬ 
schichte Jesu (1938). - A. v. Harnack, Die Termi¬ 
nologie der Wiedergeburt u. verwandter Erlebnisse 
in der ältesten Kirche = TU 42, 3 (1918) 97/143. - 
J. JoLLY, Die A. in Indien. Rekt.-Rede Würzburg 
(1910). - P. JöRS-W. Kunkel, Röm. Privatrecht 
*(1935) 293/5. - 0. Karlowa, Röm. Rechtsgeschichte 
2 (1901) 242/9. - P. Koschaker, Art. A. (vorder- 
asiat.): Ebert, RL 1, 24/7; Neue keilschriftliche 
Rechtsurkunden aus der El-Amarna-Zeit (1928) 
52/66. 82/91. - R. Leonhard, Art. A. (röm.): PW 
1, 398/400. - J. H. Lrpsius, D. attische Recht u. 
Rechtsverfahren 2 (1908) 508/20. - F. Maroi, In- 
torno all’ adozione degli esposti nell’ Egitto romano: 
Raccolta di scritti in onore di G. Lumbroso (Mi¬ 
lano 1925) 377/406. - R. Monier, Manuel elem. de 
Droit Romain *(Paris 1938) 341/50. - A. Oepke, Der 
Brief des Paulus an die Galater (1937), Reg. s. v. 
Gotteskindschaft. - E. Rabel, Grundzüge d. röm. 
Privatrechts: Holtzendorff-Kohler, Enzykl. 1 (1915) 
419f. - R. Rbitzenstein, Die Vorgeschichte der 
Christi. Taufe (1929) 24/7. - S. Rietschel, Art. 
A.: Hoops, RL 1, 38 f. - M. San Nicolö : SavZRom 
50 (1930) 445/55. - O. Schrader-A. Nehrinq, Art. 
A.: 1* (1917/23) 15f. - Stephanus s. v. uloOsoia. - 
Strack-B., Reg. - Th. Thalheim, Art. A. (griech.): 
PW 1, 396/8. - ThesLL s. v. adoptatio, adop- 
tio, adopto. - R. ThurNwald: Ebert, RL 1, 23f. - 
E. WEISS, Institutionen d. röm. Privatrechts (1937) 
505/8. - Astrid Wentzel, Studien über A. in 
Griechenland: Hermes 65 (1930) 167/76, - Th. Wha- 
LiNO, A.: Princeton ThRev 21 (1923) 223/35. 

A lu. III/IV: L. Wenger; A II u. B: A. Oepke. 

Adoratio s. Proskynesis. 

Adulcscentia s. Lebensalter. 

Adulterium s. Ehebruch. 

Advent. 

A. NichtchrlsUich. I. Grundlegende Vorstellung u. Wortgebrauoh 
112. II. Epidemiefeiern 113. III. Ruflieder u. Verwandtes 116. - 

B. Christlich. I. Wortgebrauch 118. II. Vorweihnachtsreit. a. Ent¬ 
wicklung u. Dauer 119. b. Ethos 123. c. Adventgesange 124. 
III. Helligenepidemien 125. 

A. Nichtchristlich. 1. Grundlegende Vor¬ 
stellung und Wortgebrauch. Daß göttliche 
Wesen sich zeitweilig an verschiedenen Stätten 
ihnen geweihten Kultes aufhalten, gehört zu 
ältestem Vorstellungsgut griechischer Religion. 
Homer läßt Od. 1, 22/25, nachdem bereits 
die Dichtung den Olymp zum gemeinsamen 
normalen Aufenthaltsort der Götter gemacht 
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hat, Poseidon zur Teilnahme an festlichem 
Opferschmaus bei den Aithiopen weilen. Der 
Gedanke, daß der Betende in Unkenntnis dar¬ 
über, an welchem ihrer Kultorte die angerufene 
Gottheit gerade verweile, sich zweckmäßig nach 
möglichst vielen derselben wende, liegt schon 
ebd. 1, 37f; 16, 514f und Horn. hymn. 3, 
179/81; 2, 490/3 zugrunde, wie er nach Plato 
Grat. 400 E allgemein spätere Gebetsweise be¬ 
herrschte. Die Vorstellung solcher zeitweiliger 
göttlicher Anwesenheit findet ihre notwendige 
Ergänzung in derjenigen einer zu bestimmter 
Zeit erfolgenden Ankunft des Gottes an dem be¬ 
treffenden Kultorte. — Als Terminus wird zu¬ 
nächst literarisch für diese Ankunft EJiibiigElv 
(Callim. hymn. 2, 13), für sie bzw. den durch 
sie eröffneten Aufenthalt selbst Eatötipia (Ael. 
Arist. or. 13, 107; Menand. Rh. epid. 1,4 [Rhet. 
Graec. W. 9, 140, 15]; Procop. Gaz. ep. 20 
[EpGr 540]) kenntlich. Unmittelbar in sakraler 
Terminologie erscheint ein Zeitbegriff Tfj? eai- 
ÖTipiag ToO ■öeoü (BCH 15 [1891] 140, 16f), auch 
Tfjg EJtiönniag schlechthin (ebd. 28 [1904] 42, 8) 
inschriftlich im Kulte des karischen Zeus Pan¬ 
amaros. Auf römischem Boden, den mit der ihm 
selbst anscheinend von Hause aus fremden reli¬ 
giösen Vorstellung vor allem die hellenistisch 
orientierte Dichtung vertraut gemacht hat, be¬ 
gegnet im Sinne des griechischen Terminus ,ad- 
ventus“: Lucr. 1,6; Verg. Aen. 8,201; Ovid. met. 
15, 671; fast. 1, 240; Sil. 9, 22; Apul. met. 6, 6. 

9, 22; Claudian. rapt. Pros. 1, 9. Vom Kaiser¬ 
kult her zu verstehen ist auf Münzen ein ent¬ 
sprechender Gebrauch von adventus (Cohen ^ 1, 
307, 24; 403f; 2, 117, 8; 112, 79) und wahr¬ 
scheinlich auch von Ejciöngta (Cat. Gr. Coins: 
Taur. Chersonn. [1877] 152, 33: EatÖTipia 
[= EJtiÖTjgia oder Eitiöiigia ?] ß Seutipou) für die 
Besuche röm. Kaiser in den Städten des Ostens. 

II. Epidemiefeiern. Die Epidemie von Göttern 
oder Heroen bildete in weitestem Umfang den 
Gegenstand griechischer Feste (Dio Chrys. or. 
33, 47), sei es, daß dabei ein kürzerer Aufent¬ 
halt des Numens seiner ganzen Dauer nach, 
sei es, daß dessen Ankunft zu längerer An¬ 
wesenheit gefeiert wurde. So handelte es sich 
in Delphi (nach Procop. aO.) von Hause aus um 
die Feier einer Epidemie des Apollon bei dem 
späterhin auch als solches seiner Geburt be¬ 
gangenen Feste des 7. Bysios, für das durch 
Herodot. 1, 51 der Name ©Eoqidvia bezeugt wird, 
und nur an diesem Tage des ganzen Jahres, als 
nach ursprünglichem Glauben dem einzigen sei¬ 
ner persönlichen Anwesenheit, wurde in älterer 
Zeit Orakel erteilt, wie Plut. qu. gr. 9 (nach dem 


Werke des Delphiers Anaxandrides über die aus 
Delphi geraubten Weihegeschenke) berichtet. 
Einen sechsmonatlichen sommerlichen Aufent¬ 
halt eröffnete dagegen auf Delos an den Apol- 
lonien des Monats Hieros die von Verg. Aen. 4, 
143/9 als Gleichnis verwendete Epidemie des von 
einem ebensolangen winterlichen Aufenthalt in 
Lykien kommenden Gottes nach Serv. zSt. An 
eine Ankunft Poseidons aus dem achäischen 
Aigai wurde nach Pind. Nem. 5, 37f bei den 
Isthmien geglaubt. Eine Ankunft des Dionysos 
aus dem ehemals böotischen Eleutherai muß in 
Athen an den städtischen Dionysien unterstellt 
worden sein (Deubner, Feste 102), während eine 
durch ein nächtliches Wunder (Sichfüllen im 
verschlossenen und versiegelten Heiligtum auf¬ 
gestellter Gefäße mit Wein) sich bekundende 
Epidemie desselben nach Pausan. 4, 26, 1 im 
Mittelpunkt der bei seinem Tempel in der Nähe 
von Elis begangenen ©uia stand. Zehntägig 
(BCH [1887] 375, 1, 24; 379, 2, 12; 383, 3, 12f; 
28 [1904] 37, 21, 9) bzw. zeitweilig während 
eines ganzen Monats (ebd. 15 [1891], 190, 135, 4; 
202, 144, 15) wurde durch die Panamareen in 
Stratonikeia die Anwesenheit des gewöhnlich in 
dem benachbarten Bergheiligtum von Panamara 
wohnhaft gedachten, mit Zeus gleichgesetzten 
karischen Gottes gefeiert (H. Oppermann, Zeus 
Panamaros [1924] 58/62). Die Vorstellung einer 
an den betreffenden Tagen erfolgenden Epidemie 
der Gottheit wird auch maßgeblich gewesen sein, 
wenn sonst verschlossen gehaltene Tempel wie 
diejenigen der Artemis Eurynome bei Phigalia 
(Pausan. 8, 41,5) und der Athens Polias (ebd. 
8, 47, 5) und der älteste Dionysostempel Athens 
Ev (PsDemosth. or. 59, 76) nur an einem 

einzigen Tage des Jahres geöffnet oder vom 
Priester betreten wurden. — Waren die Orte, 
zwischen denen das Kommen der Gottheit sich 
vollziehend geglaubt wurde, mehr oder weniger 
benachbart, so lag es nahe, dem Gedanken der 
Epiphanie durch Übertragung des Kultbildes 
sinnfälligen Ausdruck zu geben. Derartiges ist 
für die städtischen Dionysien bezeugt (Philostr. 
V. soph. 2, 1; Pausan. 1, 29, 2; CJA 2, 1, 266, 
470, 11. 275, 471, 12: unter Fackelschein erfol¬ 
gende Einholung eines Holzbildes des Dion. 
Eleuthereus aus einem Tempelchen bei der Aka¬ 
demie, welches das zu ferne Eleutherai vertrat, 
nach dem Theater; A. Mommsen, Feste d. Stadt 
Athen^ [1898] 436/9; Deubner, Feste 139/41) 
und wird für die Panamareen von Oppermann 
unterstellt (aO. 61: der das Bild tragende Prie¬ 
ster wäre auf dem BCH 15 [1891] 202, 144, 16; 
28 [1904] 246, 57, 11 erwähnten Pferde des Got- 
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tes geritten). — Wurde, wie es di.reh Menand. 
Rh. epid. 1, 4 (Rhet. Gr. W. 140, 6f) für den 
Apollonkult von Delos und Milet und den Arte¬ 
miskult von Argos bezeugt wird, auch das Ende 
der göttlichen Anwesenheit durch eine Festfeier 
bezeichnet, so gewann dieser gegenüber der Ge¬ 
genstand der Ankunftsfeier den Charakter einer 
Wiederkunft (t-.-tävoSog bzw. s.-nSiK-da Ssuxsoa: 
ebd. 149, 15). Wo dabei Gehen und Kommen 
der Gottheit als über das Meer erfolgend vor¬ 
gestellt wurde, traten die beiden Feiern unter 
den Namen von Anagogia und Katagogia als 
solche ihres Hinauffahrens auf die hohe See und 
ihrer Rückkehr von ihr einander gegenüber, so 
nach Athen. 9, 394 F f; Ael. var. h. 1, 15; h. an. 
4, 2 im Kult der Aphrodite auf dem Eryx, wo 
während einer zwischen den beiden Festen lie¬ 
genden 9tägigen Zwischenzeit die Göttin in 
Libyen weilen sollte. Zum Dionysoskult gehör¬ 
ten die Feiern, die inschriftlich für Milet aus 
dem Jahre 276/5 vC. (Th. Wiegand, 6. vorläufi¬ 
ger Bericht [1908] 22f; vgl. B. Haussoullier, 
Bacchades Milesiennes: REG 32 [1919] 256/67), 
für Priene (Inschr. Priene 133, 174, 21f; vgl. 5; 
Toü Aiovuotou Toü KaxaYcoYLou) und als Teil eines 
Gesamtfestes Sxißdg um 175 nC. für einen athe¬ 
nischen Kultverein der lobakchoi, und gewiß 
ebenso diejenigen, welche literarisch (Acta Ti- 
moth. ed. H. Usener [1877] 11, 45ff) für Ephesus 
im 1. Jh. nC. bezeugt sind. Um die zur Zeit der 
wiederbeginnenden Seefahrt (Tlieophr. char. 
3,3) ihn über das Meer führende Frühlings¬ 
epidemie des Dionysos handelte es sich auch in 
Athen bei der Umfahrt des in späterer schwarz¬ 
figuriger Vasenmalerei mehrfach dargestellten 
Schiffskarrens (Material bei A. Frickenhaus, 
D. Schiffskarren d. Dionysos in Athen; Jblnst 
27 [1912] 61/79 u. M. Nilsson, Dionysos im 
Schiff: ARW 11 [1908] 393/5; dazu die Verse 
aus dem ^oQgoqjÖQoi des Komikers Hermippos 
[CFG 1, 243] über alles Gute, was Dionysos 
über See in seinem schwarzen Schiffe bringe), 
die zweifellos an den Anthesteria stattfand 
(Deubner, Feste 102f), und bei einem entspre¬ 
chenden Brauch, der zu gleicher Jahreszeit nach 
Philostr. v.soph. 1,25,1; Ael. Arist.or. 15,373D.; 
22, 440 D. in Smyrna geübt wurde u. der Darstel¬ 
lung von Schiff oder Schiffsvorderteil auf Münzen 
dieser Stadt (Cat. Gr. Coins: lonia [1892] 251, 
138; 258f 190/. 193/200) zugrunde liegen wird.— 
Mit dem Glauben einer gegenwärtigen unsicht¬ 
baren Ankunft oder Anwesenheit der Gottheit 
konnte sich die Gedächtnisfeier einer vom My¬ 
thos berichteten ehemaligen sichtbaren Epidemie 
derselben oder des, wie immer von der Sage um¬ 


kleideten, geschichtlichen Vorgangs einer Kult¬ 
übertragung verbinden. Das erstere wird ur¬ 
sprünglich bei den delphischen Theophania be¬ 
züglich des von Hom. hymn. 3,216/544 erzählten 
Erscheinens Apollons zum Kampfe mit Python 
und der Übernahme des Orakels der Fall ge¬ 
wesen sein. Das letztere gilt von den städtischen 
Dionysien für die noch von Pausan. 1, 38, 8 ge¬ 
kannte Übertragung des früher in einem Tempel 
in der Flur bei Eleutherai geübten Dionysos¬ 
kults u. seines Holzschnitzbildes nach Athen. - 
Daß Epidemiefeste rein rememorativen Charak¬ 
ters im Kaiserkult zur Erinnerung kaiserlicher 
Besuche einzelner Städte sich entwickelt haben, 
dürfte schon die Aufschrift einer Münze aus 
Perinthos (Cat. Gr. Coins: Taur. Chersonn. 151, 
32): eaiÖTipia 2eßT)osia XQUixa erweisen, die wohl 
kaum anders als auf die erstmalige Feier der 
Erinnerung an einen Besuch des Septimius Se¬ 
verus gedeutet werden kann (auf die 2. Feier 
möglicherweise 152, 33; s. o.). Durch die Notiz, 
,adventus Divi‘ bezeichnet der Kalender des 
Philocalus den 18. u. 21. VI. u. den 29. X. als 
Gedenktage einer dreimaligen Ankunft Kon¬ 
stantins d. Gr. in Rom. — Dem Privatleben 
gehört die von Himerius ecl. 36, 1 als ein cti- 
IHioai erw'ähnte Sitte religiöser Feier beim 
glücklichen Abschluß einer Reise an. 

III. Ruflieder und Verwandtes. Mit dem 
Kreise der Epidemiefeiern waren bestimmte 
Typen kultischen Liedes verbunden. Den von 
Menand. Rh. epid. 4 (Rhet. Gr. W. 4, 139f) 
besprochenen öxoaegaxixo'i (ugvoj zur Ab¬ 
schiedsfeier einer Gottheit, wie solche (nach 140, 
5) von Bakchylides gedichtet worden waren, 
stehen die von ihm 3 (135/39) noch eingehender 
behandelten xXrjxiy.ol ügvoi gegenüber, die der 
Herbeirufung der Gottheit, in erster Linie natür¬ 
lich zum Feste ihrer Epidemie, dienten. Unmit¬ 
telbar erhalten ist durch Plut. qu. gr. 36 das 
kurze, rein kultische und offenbar uralte Ruflied 
dieser Art, mit dem an den Thyia die elischen 
Frauen das Kommen des stiergestaltig ge¬ 
dachten Dionysos erflehten. Zahlreiche, die 
Götter nach der alten Gebetsweise (s. o.) ex 
jtoUwv xo.xwv rufende Lieder, die sich nach Me¬ 
nand. Rh. epid. 3 (136, If) unter den Gedichten 
Alcmans und der Sappho fanden, werden wohl 
in der Hauptsache wie die Abschiedslieder des 
Bakchylides und wie der inschriftlicbe Kureten- 
hymnus von Palaikastro (I. U. Powell, Collec- 
tanea Alexandrina [1925] 160f) literarische 
Schöpfungen, aber immerhin noch zu kultischer 
Verwendung gewesen sein; man wird hierher 
etwa neben Alcm. frg. 34 und Sappho frg. 7 
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auch Alcaeus fr^. 3 zielicn dürfen. Ferner ge¬ 
hören in diesen Kreis der pergamcnischc Zeus- 
hA'mnus aus der Zeit um 166 nC. (Ischr. Perg. 
3M), sodann nr. 3. 7. 9. 12. 14. 16. 25. 27. 31. 
35. 42. 45/7. 49. 51/6. 60/2. 76. 81. 83 des Corpus 
der späten orphischen Hymnen u. die durch 
Zauberpapyri erhaltenen Stücke PGil II 2/7; 
IV 2714/82. 2785/870 (E. Abel, Orphica [1885] 
287. 289/91. 292/5); vgl. auch PGMII296f. Aber 
schon Sappho frg. 2 u. 6 (dazu jetzt die Ver¬ 
mehrung des Textbostandes bei E. Pfeiffer, Vier 
Sappho-Strophen auf einem pto]emäischen0.stra- 
kon; Philol. 92 [1932] 117) haben in die Formen 
des Kultliedes den Inhalt subjektiver Liebes¬ 
lyrik gegossen. — Ausgedehnteste Anwendung 
hat der Typus des Rufliedes auch weiterhin in 
literarischen Nachbildungen erfahren. An Grie¬ 
chischem gehören hierher Anacr. frg. 2; Soph. 
Antig. 1115/34; id. Aias 694/700; Eur. Bacch. 
582/4; id. Hel. 1107/22; id. Ion 452/65; id. Rhes. 
224/32; Aristoph. Acharn. 665/7; equit. 556/65. 
581/90; id. Lysistr. 1226/1302; nub. 264/74; 
ran. 387/401. 875/81; die Musenanrufungen der 
beiden Paiane aus dem Schatzhaus der Athener 
in Delphi (P. Crusius, D. delphischen Hymnen: 
[1894] 34; Powell aO. 141. 149) und die erste 
Strophe des Paians des Philodamos aus Skar- 
pheia (BCH 19 [1892] 400 bzw. 51 [1927] 465 
und zuletzt 55 [1931] .357; Powell 165f). Ent¬ 
sprechend der Unbekanntschaft echt römischer 
Religion mit der Epidemievorstellung setzt erst 
im augusteischen Zeitalter, dann aber um so 
reichlicher ein gleichartiges lateinisches Mate¬ 
rial ein: Hör. carm. 1, 30. 3, 4, If; Verg. catal. 
6; Tib. 2, 5, If; 3, 3, 33f; Ovid. am. 2,13,19/21; 
fast. 1, 711f; 3, If; 5, 663/6; Lucan. 4, 189f; 
Sen. Agam. 840/7; id. Here. Oet. 1989/96; id. 
Med. 13/16; id. Oed. 403/7; Val. Fl. 8,70/4: Sil. 7 
78; 8,141/3; Stat. silv. 3,4, 23/8; 3, l/8;id.Theb. 
1, 80/7. 696/720. — Der Gebrauch des kultischen 
Rufliedes war nicht auf Epidemiefeste im eng¬ 
sten Wortsinne beschränkt. Schob Aristoph. 
equ. 479 ist die Formel (oder nur das Initium 
eines längeren Kultliedes ?) erhalten, mit der 
während der Wettspiele der athenischen Lenaia 
die Menge der Aufforderung entsprach, den Dio¬ 
nysos zu ,rufen*. Besonders mochten an Festen 
wie Theodaisia oder Theoxenia (vgl. F. De- 
naker. De Theoxeniis. Diss. Berlin [1881]) oder, 
wenn immer im griechischen Kult nach Art der 
römischen Lectisternien eine Bewirtung von Göt¬ 
tern erfolgte, diese durch Ruflied zur Teilnahme 
eingeladen werden. In Argos soll es nach Ael. 
var. h. 9, 15 sogar Sitte gewesen sein, allgemein 
beim Opfer durch Ruf Apollo und Homer zu 


Gaste zu laden. Man wird mit solchen Ein¬ 
ladungsliedern zu Göttermahlzeiten etwa die¬ 
jenigen literarischen Nachbildungen kultischen 
Rufliede.s in Verbindung bringen dürfen, die, 
zuweilen mit einem litaneihaften Klang und mit 
einer formelhaften Schlußanrufung aller, sich an 
eine Mehrzahl von Gottheiten wenden: Soph. 
Oed. rex 159/66; Aristoph. Therm. 315/26; Verg. 
georg. 1,5/21; Tib. 2,1, 3f; 4, 4, 4/10; Ovid. rnet. 
7, 192/8; Sen. Here. für. 900/7; id. Med. 56/74; 
id. Oed. 249/57. — Das umfangreiche Material 
läßt deutlich die Züge eines offenbar im realen 
Kultus wurzelnden festen Formaltypus erken¬ 
nen. Eine meistens streng imperativische Auf¬ 
forderung zu kommen (besonders häufig Mwhe, 
pöke, tüi, zQxov, veni, ades) steht im Mittelpunkt. 
Die Gottesanrede pflegt mit mehr oder weniger 
gehäuften Adjektivattributen oder Appositionen 
verbunden zu sein oder Beinamen der gerufenen 
Gottheit zu verwenden, deren eigentlicher Name 
hinter solchem Beiwerk in den Hintergrund tritt 
oder überhaupt ungenannt bleibt. Äußerst selten 
fehlt das von Norden, Agnostos 168/76 behan¬ 
delte Stilmittel der Relativprädikation. Mehr¬ 
fach kommt das ebd. 149/62 behandelte einer 
anaphorischen Prädikation im ,Du‘-Stil zur An¬ 
wendung. Der Zweck, zu welchem näherhin die 
Gottheit erscheinen soll, wird in verschieden¬ 
artiger finaler Unterordnung, partizipial, asyn- 
detisch oder in einfachster Satzbeiordnung, so 
beinahe durchgängig in lateinischen Texten mit 
,et‘, eingeführt. Einer Betonung der Inständig¬ 
keit der Bitte dienen verschiedene Ausdrucks¬ 
mittel, unter denen die Bitte um Beschleunigung 
des göttlichen Kommens in lateinischen Texten 
wiederholt durch ,age‘ angedeutet, je einmal 
durch .propera* (Tib. 4, 4. 3) und ,quamprimum‘ 
(Sen. Med. 74) ausgedrückt wird. Ein (o (o) ver¬ 
stärkt gerne den Vokativ der eigentlichen An¬ 
rede, und natürlich fehlt nicht das alte Motiv 
einer Nennung verschiedener Kultstätten des 
oder der Angerufenen. — Einen von dem des 
Rufliedes völlig verschiedenen Typus vertritt 
das Prooimion des Helioshymnus des Meso- 
medes (SMG 662), das gewiß letzten Endes auf 
einem realen Kultgesang aus dem Bereich der 
Epidemiefeieru zurückweist. Hier wird vielmehr 
die nahe bevorstehende Ankunft der Gottheit 
angekündigt (p£/.>,ei yup .-loö; f|.uä; ßab’en’) und 
die ganze Natur aufgefordert, sie in ehrfürchti¬ 
gem Schweigen zu erwarten. 

B. Christlich. I. Wortgebrauch. Alsadventus 
wird gleichmäßig die er.ste historische Erschei¬ 
nung Christi und seine Wiederkunft zum Gericht 
bezeichnet (bekannte Gegenüberstellungen die- 
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ses doppelten A. in Niedrigkeit und Herrlichkeit: 
Iren. 4, 33, 1; Hieron. ep. 121, 11; Aug. civ. D. 
18, 35). Nach beiden Richtungen hat das Wort 
schon für die lateinische Bibelübersetzung die 
Bedeutung eines technischen Ausdrucks besessen; 
es wird hier einerseits für gXeuoi? (Act. 7, 52) 
und si'ooSoi; (ebd. 13,24), andererseits für aiotQou- 
öia (Mt. 24, 3. 27. 37. 39; 1 Cor.. 5, 23; 1 Thess. 
2, 19; 3, 13; 4, 15; 5, 23; 2 Thess. 2, 1. 8f; 
Jac. 5, 7f; 2 Petr. 3, 4. 12) und raupaveia (1 Tim. 
6, 14; 2 Tim. 4, 1. 8; Tit. 2, 13) gebraucht. 
Gegenüber der bei Tert. (spect. 30; bapt. 19) 
noch allein belegten Verwendung im eschato- 
logischen Sinne und wohl von ihr her gesehen 
wird im historischen an die erste Erscheinung 
als Ganzes, nicht speziell an Empfängnis und 
Geburt, gedacht (Act. 13, 24 geht der A. Christi 
noch der Predigt des Täufers voran). In diesem 
allgemeinen Sinne ist auch in der heutigen 
römischen (Allerheiligen-)Litanei ,per adventum 
tuum‘ neben ,per nativitatem tuam‘ zu ver¬ 
stehen ; in älteren Textformen (vgl. zB. M. Metz¬ 
ger, Zwei karolingische Pontifikalien vom Ober¬ 
rhein [1914] 70*) ist durch die Einordnung der 
Formel ,per adventum tuum‘ ein ausschließ¬ 
liches Verständnis im Sinne der Parusie ge¬ 
fordert. Mit der späterhin im Abendland A. 
schlechthin genannten Vorbereitungszeit auf 
Weihnachten wird das Wort ursprünglich nur 
in der Weise in Bezug gesetzt, daß Sonntage, 
Wochen oder liturgische Texte derselben als 
solche ,de adventu (vereinzelt auch: adventus) 
domini* bezeichnet werden. Den liturgischen 
Zeitraum selbst nennt noch Amalar eccl. off. 4, 
30 (PL 105, 1218 D) ,praeparationem adventus 
domini“. 

II. Die Vorweihnachtszeit, a. Entwicklung 
und Dauer. Mit einer für Gallien durch ein 
Hilarius-Fragment (CSEL 65, 15f) gesicherten 
dreiwöchigen Vorbereitungszeit auf das ältere 
Epiphaniefest des 6.1. hängt es zusammen, 
wenn bis zu diesem vom 17. XII. an durch cn. 4 
des Konz, von Saragossa vJ. 380 (Mansi 3, 624) 
täglicher Besuch des Gottesdienstes gefordert 
wird, und dann wohl auch, wenn Erscheinungen 
des römischen Ritus (0-Antiphonen [s. u.] und 
eigene Tagesantiphonen zu den Psalmen von 
Laudes und Tageshoren; vgl. Amalar ord. ant. 
12f), ebenso eine solche des byzantinischen 
(früher erstmaliger Gesang eines löiogeXov aiQo- 
Euexiov) das gleiche Datum als Beginn einer nähe¬ 
ren Vorbereitungszeit auf Weihnachten erschei¬ 
nen lassen. — Nur der eine zwischen 17. und 
25. XII. einfallendc Sonntag (mit Mt. 1, 1/17 als 
evangelische Perikope u. deshalb als Festtag der 


Vorfahren Christi bzw. aller atlichen Gerechten 
gewertet) hatte in Jerusalem kurz nach der ara¬ 
bischen Eroberung (nach den georgischen Kano- 
narion: K. Kekelidze, Jerusalemer Kanonar des 
7.Jh. [russ., Tiflis 1912] 149) u. auf dem Sinai 
noch nach einem Typikon des 9. bis 10. Jh. (Dmi- 
triew.skij 1, 203f) eine gehobene liturgische Be¬ 
deutung, während ihm in Kpel spätestens um 
die Wende vom 8. zum 9. Jh. (nach dem Typi¬ 
kon der Patmos-Hs. 266: ebd. 33) bereits ein an¬ 
derer ,Vätersonntag‘ (KceiaaTi twv ruaTegcov, spä¬ 
ter T. KQOjiatoQwv) voranging, in Jerusalem da¬ 
gegen um die Mitte des 5. Jh. (nach dem alt¬ 
armenischen Lektionar bei F. C. Conybeare, 
Rituale Armenorum [Oxf. 1905] 517/27) auch 
seine eigene Feier noch unbekannt gewesen war. 
Eine Begehung dieses gleichen einen Sonntags 
als eines vielmehr dem Gedächtnis der Verkün¬ 
digung gewidmeten Marienfestes wird durch die 
Perikopennotierungen syrischer Evangelienhss. 
des 6. Jh. (F. C. Burkitt, The early syriac lectio- 
nary System: ProcBrAc 1921/23, 333) kenntlich, 
und es wird mit einer entsprechenden ältesten 
abendländischen Gestaltung Zusammenhängen, 
wenn im ambrosianischen Ritus der letzte der 
Adventsonntage (gefolgt von den feriae de 
exceptato: Manuale Ambrosianum ed. M. Magi- 
stretti 2 [Mail. 1904] 11/53; Missale Ambros, 
duplex ed. A. Ratti-M. Magistretti [Mail. 1913] 
29/38) den gleichen Charakter trägt bzw. in 
Spanien durch das Konz, von Toledo vJ. 656 
(Mansi 11, 33f) die Begehung eines entsprechen¬ 
den Festes mit dem festen Datum des 18. KII. 
eingeschärft wird, das im mozarabischen Ritus 
gleichfalls sich dauernd erhalten hat (als [dies] 
sanctae Mariae schlechthin im Liber comicus ed. 
G. Morin [Maredsous 1893] 14/16 und im Lib. 
sacramentorum mozarabicus ed. M. Ferotin 
[Par. 1912] 50/3; als Verkündigungsfest aus¬ 
drücklich im Missale mixtum und Breviarium 
Goticum (PL 85, 170/7; 86, 1290/1308]). — Eine 
Zweizahl vorweihnachtlicher Sonntage ,der Ver¬ 
kündigung“ an Zacharias bzw. Maria, die gleich¬ 
falls den Charakter von Festen des Täufers und 
der Gottesmutter anzunehmen geneigt sind, 
dürfte bereits die syrische Buchmalerei des 
6. Jh. beeinflussen und erscheint von der Wende 
zum 7. bis ins 11. hinein dann noch in syrisch- 
jakohitischen Liturgiedenkmälern (das einzelne 
bei Baumstark, Festbrevier 169, und Burkitt 
aO.). Sogar schon im 5. Jh. wird sie für das 
Haurangebiet durch Predigten des Antipatros 
von Bostra (PG 85, 1763/92) und im Abendland 
durch solche des Petr. Chrysol. (PL 52, 441/60. 
579/88) für Ravenna erhärtet, dessen offenbar 
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frühzeitig besonders reich entwickelter Advent¬ 
liturgie die etwa gleichaltrigen Gebete eines li¬ 
turgischen Rollenbuches entstammen (Ausg.; 
A. M. Ceriani, II rotolo opistografo del Principe 
Antonio Pio di Savoia [Mail. 1873], wieder¬ 
abgedruckt: Archivio Stör. Lomb. 11 [1884] 
11/16). — Eine Dreizahl von Sonntagen der 
Vorbereitungszeit auf Weihnachten ergab sich 
in Syrien durch eine Verbindung der beiden 
Verkündigungssonntage mit dem Sonntag der 
Evangelienperikope Mt. 1, 1/17. Um die Jahr¬ 
tausendwende in dem Lektionar des jakobiti¬ 
schen Patriarchen Athanasios V. (A. Baum¬ 
stark, D. nichtevangel. syr. Perikopenordnungen 
d. 1. Jahrt. [1921] 105f) sich bekundend, ist die 
Dreizahl in Antiochia wohl schon für die Jahre 
512/18 zu unterstellen, aus denen die opiXiat 
EijnÜQOvLoi des Severus liturgische Lesung von Mt. 
1, 1/17 als dem Weihnachtsfest unmittelbar vor¬ 
angehend und den Anfang des Lc.-Evangeliums 
als zu Anfang einer Vorbereitungszeit auf das¬ 
selbe gelesen bezeugen (vgl. A. Baumstark,D.Kir- 
chenjahr in A. zw. 512/8: RQS 11 [1897] 31/66, 
besonders 51f). Im Abendland wird sie durch 
das Missale von Bobbio (PL 72, 457/69) und die 
gallische Perikopennotierung einer Trierer Hs. 
des 8. Jh. (ed. de Bruyne: RBen 33 [1921] 
46/52) bezeugt. — Eine grundsätzlich vier¬ 
wöchige, jedenfalls eine Vierzahl von Sonntagen 
umfassende weihnachtliche Vorbereitungszeit 
ergab sich naturgemäß in Ägypten, wo im kop¬ 
tischen Ritus der ganze Monat Choiak dem 
übrigen Jahre gegenüber eine gehobene Sonder¬ 
stellung einnimmt und Weihnachten selbst auf 
den 29. desselben fällt. Dem entspricht es einer¬ 
seits, wenn in Gallien cn. 17/18 des Konz, von 
Tours (Mansi 9, 496; MG Conc. 1, 126, 26) zu¬ 
nächst für Mönche den Beginn eines vorweih¬ 
nachtlichen Fastens, in Rom der Ordo des Archi- 
cantors Johannes (hrsg. C. Silva-Tarouca: Atti 
PontAc, Memorie 1, 207f) den Beginn der für 
den A. bezeichnenden Jes.-Lesung der Matutin 
auf den 1. XII. verlegt und der gleiche Anfangs¬ 
termin eines Fastens auch bei den syrischen Ja- 
kobiten nach Bar ‘Ebräjä, ethikon 1, 6, 6 mit 
demjenigen erst des 10. XII. wenigstens kon¬ 
kurrierte. Andererseits kehrt die Vierzahl von 
Sonntagen bzw. vollständigen Wochen eines 
Subbärä (.Verkündigung“) genannten A. bei den 
Nestorianern (spätestens, aber gewiß kaum erst 
seit der endgültigen Ordnung ihres Kirchen¬ 
jahrs durch den Katholikos Ischo‘jab III [gest. 
657/8]; vgl. Baumstark, Festbr. 198/200) wieder 
u. wird auch für die syrischen Jakobiten Meso¬ 
potamiens noch im 9. Jh. durch Festtraktate 


eines Mosche bar Kephä (vgl. cbd. 281 f), im 
Abendlande erstmals auf süditalienischem Boden 
für Capua durch das aus dem J. 546 stammende 
Epistelverzeichuis des Cod. Fuldeiisis (Lib. comi- 
cus usw. 436f bzw. DACL 5, 297) bezeugt. Im 
römischen Ritus, in den die Adventfeier anschei¬ 
nend bereits früher unter Papst Simplicius zwi¬ 
schen 471 u. 483 Eingang fand (so Siffrin), kennt 
die Vierzahl der A.sonntage: die Überlieferung 
des Antiphonars von Messe u. Offizium (R. J. 
Hesbert, Aiitiphonale missarum sextuplex [Brüs¬ 
sel 1935] 2/8; J. M. Thomasii Opera ed. Vezzosi 
4 [Rom 1749] 17/35, bzw. das Antiph. von Com- 
piegne: PL 78, 725/33), die rein gregorianische 
des Sakramentars (Sacr. Pad. 63/68; Sacr. Hadr. 
103/6) und, soweit sie eindeutig durchsichtig 
ist, die nicht fränkisch beeinflußte der nicht- 
evangelischen (WürzburgerListe: DACL 5, 313) 
u. der evangelischen Leseordnung (Th. Klau- 
ser, Das römische Capitulare Evangeliorum 1 
[1935] 42f. 89. 127). - Eine bei den syrischen 
Jakobiten weitverbreitete Fünfzahl von Vor- 
weihnachtssonntagen (vgl. Baumstark, Fest¬ 
brevier 170f) könnte hier schon auf einer Aus¬ 
gleichung zwischen dem nestorianischen u. dem 
von Mosche bar Kephä bezeugten Schema der 
Viererreihe beruhen. Im Abendland entspricht 
sie jedenfalls dem Brauche eines dem voröster¬ 
lichen nachgebildeten 40tägigen Fastens, das 
nach Greg. Tur. hist. Fr. 10, 31 in dessen Vater¬ 
stadt durch den Bischof Perpetuus (461/91) ein¬ 
geführt wurde, in weiterem Umfang in Gallien 
durch cn. 9 des Konz, von Macon vj. 583 (Mansi 
9, 993; MG Conc. 1, 157, 14/7) bezeugt wird, im 
Osten nach Bar ‘Ebräjä aO. auch den syrischen 
Jakobiten nicht unbekannt war, seinen frühesten 
Zeugen in der griechischen Kirche an Anastasios 
Sinaita (PG 89, 668) findet u. hier, weil am Tage 
nach dem Feste des Apostels Philippus (14. XI.) 
beginnend, Philippus-Fasten heißt, dagegen in 
der altkeltischen Kirche den Namen Eliasfasten 
(vgl. Holl 32) trägt. Für Spanien durch den 
Liber comicus (1/11) u. Liber sacramentorum 
(1, 24) vertreten, erscheint jene Fünfzahl auch 
in der gelasianischen Sakraraentarüberlieferung 
(Sacr. Gelas. 215/8 usw-.) und den deren jüngerer 
Gestalt zugeordneten Denkmälern des römi¬ 
schen Perikopensystems (Comes von Murbach: 
DACL 5, 320; Th. Klauser aO. 167/9; vgl. 
Amalar eccl. off. 3, 40. 4, 30), doch wohl eher 
unter dem Einfluß der gallischen als auf Grund 
einer älteren römischen Tradition. Eine Zahl von 
vielmehr 6 A.sonntagen, die in Übereinstimmung 
mit dem gallischen Lektionar von Schlettstadt 
(DACL 5, 277; ebenso wohl ursprünglich das zu 
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Anfang defekte von Luxeuil, ebd. 274) den 
jüngeren Denkmälern des niozarabischen Ritus 
(Miss, mixtum: PL 85, 109/43; Breviar. Gothic.: 
PL 85, 47/112) und dem nmbro«ianischcn (Ma¬ 
nuale Ambros, ed. Magistrctti [Mail. 1904] 2, 
24/53; Sacr. v. Bergamo: DACL 5, 873) Ritus 
eigen ist, ergab sich, wenn man das A.fasten un¬ 
mittelbar nach dem Fest des hl. Martinus 
(11. XI.) beginnen ließ; ursprünglich handelt 
es sich wohl um ein noch auf das Epiphaniefest 
des 6. I. eingestelltes Swöchiges Fasten mit je 
5 wöchentlichen Fasttagen. Bei den Armeniern 
geht dem von ihnen noch am 6. I. gefeierten 
Weihnachtsfest in Anlehnung an den Anfangs¬ 
termin des griechischen A.fastens die Reihe 
von sogar 7 Wochen einer als , Quinquagesi- 
ma‘ (Hisnag) schlechthin bezeichneten Fasten¬ 
zeit voran (Nilles 2, 620/30), deren Dauer nach 
Grigor Asebaruni (F. C. Conybeare, Rituale 
Armen. [Oxf. 1905] 315) im 7. Jh. gleichfalls 
eine nur 40tägige war. — b. Ethos. Im nicht¬ 
griechischen Osten trägt auch in ihrer wei¬ 
teren Ausgestaltung die Vorweihnachtszeit im 
allgemeinen den zunächst den beiden alten 
Verkündigungssonntagen eigenen historisch-re- 
memorativen Charakter. Lc. 1, 1/25. 26/38. 
39/55 (bzw. 56). 57/80 sind im koptischen Ritus 
und nach Mosche bar Kepha, Lc. 1, 1/25. 26/56. 
57/80 und Mt. 1, 18/25 bei den Nestorianern die 
(mindestens maßgeblichen) Evangelienperikopen 
der 4gliedrigen, die ersteren vermehrt um Mt. 1, 
18/25 diejenigen der jakobitischen 5gliedrigen 
Reihe von Sonntagen, die mindestens in den 3 
syrischen Riten das in ihren liturgischen Gebets¬ 
und Gesangstexten zum Ausdruck kommende 
Gepräge festlicher Gedächtnisfeiern der betref¬ 
fenden Einzelmomente der evangelischen Vor¬ 
geschichte tragen. Ausschließlich in unmittel¬ 
barer freudiger Erwartung auf das an dem 
bevorstehenden Hochfest rememorativ mitzu¬ 
erlebende geschichtliche Ereignis der Geburt 
Jesu eingestellt sind (unter Berücksichtigung 
ihrer Begleitumstände: Stall bzw. Höhle, Hir¬ 
ten, Magieranbetung) die griechischen IleosöoTia- 
Gesänge und -Offizien. Eine ähnliche, aber 
mehr von dogmatischem Interesse eingegebene 
Einstellung zeigen die Gebetstexte des ravenna¬ 
tischen Rotulus. Daneben klingt hier (Archivio 
Stör. Lomb. 11 [1884] 13, 150/5) auch eine dem 
gesamten Osten fremde, spezifisch abendländi¬ 
sche Einstellung auf den Parusiegedanken an. 
Neben diesem eschatologiscben, das seinen 
stärksten Ausdruck etwa in der Verwendung 
der evangelischen Perikopen Lc. 21, 25/33 und 
Mt. 24, 15/35 erfährt, sind an weiteren Son¬ 


dermotiven abendländischer A.liturgie bezeich¬ 
nend eine in entsprechender Verwendung von 
Mt. 11, 2/10; Lc. 3, 16; Joh. 1, 19/28 sich be¬ 
kundende Bozogenheit nicht sowohl auf die Ge¬ 
burt, als auf das öffentliche Auftreten Jesu, die 
Form flehentlichen Rufgebetes u. der Umstand, 
daß in diesem nicht die unmittelbare Erwartung 
des Weihnachtsereignisses, sondern die säkulare 
Sehnsucht atl. Messiashoffnung laut wird. Mit 
allem dem mischen sich im ambrosianischen und 
mozarabischen Ritus Klänge griechisch-östlicher 
Art, während das andersartige Ethos abend¬ 
ländischer A.stimmung seinen reinsten Aus¬ 
druck im römischen findet, wo unter beinahe 
vollständigem Zurücktreten des Geburtsgedan¬ 
kens die Ankunft des Erlösers schlechthin bzw. 
eine im kultischen Mysterium alljährlich sich 
vollziehende Erneuerung derselben den Gegen¬ 
stand Sturmhafter Bitte und nur in bescheiden¬ 
stem Ausmaß denjenigen rememorativer Feier 
die Verkündigung Mariä bildet. Von Zügen eines 
Bußcharakters, den unter dem Einfluß des nicht 
endgültig durchgedrungenen Adventsfastens u. 
nach dem Vorbild der quadragesimalen Liturgie 
der röm. Ritus angenommen hat, werden selbst 
die ältesten, die Unterdrückung des Gloria der 
Messe u. des Te Deum im Offizium, erst bei 
Amalar bzw. im Lateranensischen Ordo der Zeit 
Barbarossas greifbar (näheres bei Jungmann 
373/5). — c. Adventgesänge. 1. Die 0-Anti- 
phonen. Seinen klassischsten Ausdruck gewinnt 
das Ethos römischer A.feier selbst wieder in 
den ,gtoßen‘ oder 0-Antiphonen zum Magni- 
ficat der Vespern des 17. bis 23. XII. (erst¬ 
mals bezeugt durch Amalar ord. antiph. 13), 
die mit gewissen textlichen Varianten in ge¬ 
schlossener Folge eine Stelle auch im ambro¬ 
sianischen Offizium des letzten A.sonntages 
(Manuale Ambr. 2, 48) gefunden haben. Gleich¬ 
zeitig vertreten diese einen bestimmten for¬ 
malen Typus, dessen Zusammenhang mit an¬ 
tikem Ruflied unverkennbar ist; vgl, etwa die 
Antiphon vom 17.XIL: ,0 Sapientia, quae ex 
ore Altissimi prodiisti, attingens a fine usque ad 
finem, fortiter suaviterque disponens omnia, 
veni ad docendum nos viam prudentiaeh Das ,0‘ 
des Initiums verstärkt ständig den Vokativ der 
Anrede, Diese enthält niemals den Namen Chri¬ 
sti selbst, besteht dagegen meist aus einer mehr 
oder weniger starken Häufung vielfach bild¬ 
licher Bezeichnungen. Nur ausnahmsweise fehlt 
eine anschließende relative Prädikation. Unver¬ 
brüchlich ist ein imperativisches ,veni‘, an das 
meist mit ,et‘ die Angabe des Zweckes des er¬ 
flehten Kommens angefügt wird; durch ,iam nol; 
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tardare“ wird wenigstens einmal (19. XII.) die 
Bitte um Beschleunigung desselben zum Aus¬ 
druck gebracht. — 2. Griechi.sclies. Ein auch 
formal verschiedener Typus von A.gesängen 
wird in den griechischen Ilyos6(.mu-Toxten greif¬ 
bar. Als charakteristisch gelten können hier etwa 
Idiomela des Sophronius von Jerusalem (BtjflJvs- 
ep ETOi|.idtou :Mi]vaTaTOüü).ou sviauTOÖ [Rom 1889] 
639), eines Byzos oder Byzantios (2ai|?.aiov tv- 
ebd. 566) und Anatolius (EÜTositi^ou 
Bri9?wS8[i: ebd. 596) und vor allem die auf Roma¬ 
nos zurückgeführten, durch eine alphabetische 
Akrostichis zusammengehaltenen Stichera des 
20./24. XII. zu Ps. 148/50 mit dem Proömion: 
Al a5O.TO08i3e<TÜs huvagsi? (aO. 564f. 577. 

593. 609f. 626; mit weiteren verwandten Texten 
J.-B. Pitra, Analecta sacra [Par. 1876] 222/39). 
Hier herrscht vielmehr in nicht minder auffal¬ 
lender Berührung mit dem Hymnus des Meso- 
medes die festlich-feierliche Ankündigung u. die 
an Irdisches u. Himmlisches ergehende Auffor¬ 
derung zur Bereitschaft. 

III. Heiligenepidemien. Geradezu eine Übertra¬ 
gung der antiken Vorstellung der Götterepidemie 
in die Sphäre des Heiligenkults ist gelegentlich 
im frühchristlichen Volksglauben mindestens des 
Ostens erfolgt. Basil. v. Seleukeia mirac. Thec- 
lae 2, 10 (PG 85, 580f) berichtet, daß die hl. 
Thekla einmal im Jahre auf feurigem Wagen, 
wachenden Frommen sichtbar werdend, von 
Seleukeia nach Dalisandos sich begebe, um bei 
ihrem dortigen Feste gegenwärtig zu sein; ähn¬ 
lich begebe sich auch der hl. Paulus zu seinem 
Feste von Rom nach Tarsos. 

A. Baumstark, Festbrevier u. Kirchenzucht der 
syr. Jakobiten (1910), 166/76. - J. Cabrol, L’Avent 
liturgique: RBen. 20 (1903) 484/95; Art. Avent: 
DACL 1, 3328/30. - J. Deligny, L’Avent: Rev. 
Augustinienne 5, 513/24. - K. Holl, Die Ent¬ 
stehung der 4 Fastenzeiten in der griech. Kirche 
(1929) 23/7. -M. Juoie, La premiere fete mariale en 
Orient et en Occident, 1’Avent primitif: EO 27 (1920) 
129/52. - J. A. Jdxgmanx, Advent u. Voradvent, 
Überreste des gall. Advents in der röm. Liturgie: 
ZKTh 61 (1937) 341/90. - A. Mollien, Art. Avent: 
Dict. de Droit canonique 1, 1492/1509. - N. Nilles, 
Die hl. Adventszeit: ZKTh 20 (1896) 593/613. - 
P. Nogues, Oil en est la question des origines de 
l’A.: Questions liturg. et paroiss. 20 (1935) 221/32. 
257/68. - R. B. Pierret, Le temps de l’A.: ebd. 17 
(1932) 263/84. - P. Siffrin, Zur Geschichte des A.: 
JbLw 1 (1921) 127/30.-L. Weniger, Das Kollegium 
der 16 Frauen u. der Dionysosdienst in Elis. Progr. 
Gymn. Weimar (1883); Theophanien, altgriech. 
Götteradvente; ARW 22 (1920/24) 16/57. - A. WiL- 
mart, Le pretendu Lib. offic. de St-Hilaire et TA.: 
Rßen 27 (1910) 500/13. A. Baumstark 


Advocatus s. Parakletos. 

Adyton s. Abaton. 

Aebtissin (abbati.ssa). Nach Wortform u. Be¬ 
deutungsinhalt die Übertragung der Bezeich¬ 
nung *Abt, abbas auf die Leiterin einer weib¬ 
lichen Klostergemeinde. 

A. Vorchristlich. In der profanen Gräzität 
kommt der Titel nicht vor, ebenfalls nicht in der 
lat. Literatur der klassischen Zeit. Dagegen be¬ 
gegnet die äquivalente Bezeichnung pt'ittiq im 
übertragenen Sinne als Bekundung einer beson¬ 
deren Ehrfurcht u. Liebe POxy. 1296, 8, 15 u. 
1678 sowie PGieß. 78,1, allerdings ohne daß die 
Vorstellung einer geistigen Mutterschaft mit¬ 
schwingt. Im Kult der Magna Mater Kybele gab 
es höchstwahrscheinlich analog zum Amt des 
pater auch ein Amt der mater, vgl. CIL 3, 3960 
u. 14, 69; die beiden Ämter werden CIL 14, 37 
sogar miteinander verbunden genannt. Sonst 
sind von einer kultischen Mutterschaft in der 
Antike kaum Spuren vorhanden. Abgesehen von 
der politischen u. rechtlichen Stellung der Frau 
im Altertum hängt diese Tatsache wohl vor 
allem damit zusammen, daß die uns erhaltenen 
Zeugnisse aus den Mysterienkulten entweder 
meist aus den Kulten der männlichen Gottheiten 
stammen oder die den Gott vertretenden männ¬ 
lichen Priester betreffen (vgl. Dieterich, Mithr. 
146ff). 

B. Christlich. Im christl. Bereich taucht der 
Titel abbatissa zum 1. Mal auf in der stadtrömi¬ 
schen Inschrift vom Grabe der Äbtissin Serena 
(]■ 514) bei der Kirche der hl. Agnes vor den 
Mauern; ILCV 1650. Der Titel als solcher ist 
natürlich bereits vorher geläufig gewesen. Wei¬ 
tere inschriftliche Belege für abbatissa ILCV 
1651/3. Für das dem Namen zugrunde liegende 
Ethos ist die Inschrift 1652 aufschlußreich. Sie 
zählt die Eigenschaften der Narbonner Äbtissin 
Maria auf:.. studens m diebus vitae suae sanctis 
operibus, in mandatis dei persistens, in elemosi- 
nis omnino prumta, memoriis et orationibus 
sanctorum valde devota, regolas monasterii in- 
stantissime observans. Vixit in virginitate d[ei ?]. 
Die Apophthegmata verwenden durchgängig die 
Bezeichnung dppä?; vgl. PG 65, 420 B: dp. 
2dopa; 421 A: dp. Suyx^ptdoV Desgleichen die 
Historia Lausiaca, die c. 42 (99, 18 Butler) als 
Erklärung noch hinzufügt: oÜTiog yaQ xa?.oCaiv 
tdg avEupuTixd^ (vgl. Reitzenstoin 49. 1493). Der 
Übersetzer gibt dppäe entweder durch die lat. 
Transkription ,amma‘ wieder (vgl. PG 34, 
1109 A; 65, 202 A) oder er gebraucht den lat. 
Ausdruck ,mater‘ (vgl. PG 65, 271 D. 419 B. 
422vA; 202 A schreibt er zunächst ,amma sive 
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mater Theodora“, um sodann jedoch mit dem 
einfachen ,mater“ fortzufahren). In den von Pe- 
lagius I u. Johannes III aus dem Griechischen 
übersetzten Verha seniorum (um 560/70) findet 
sich ,abbatissa‘; vgl. PL 73, 860 A. 876 B. 
896 D. Es ist unsicher, was im griech. Original 
stand; da es sich an den angegebenen Stellen 
um die Äbtissinnen Synkletika u. Sara handelt, 
dürfte analog zu den bereits erwähnten Stellen 
aus den Apophthegmata auch diesmal dnnä? als 
Text der Vorlage anzunehmen sein, m. a. W.: 
der Ausdruck abbatissa ist auf die beiden Über¬ 
setzer zurückzuführen, nicht auf das Original. 
In allen Fällen ist jedoch zu beachten, daß abba¬ 
tissa bzw. amma noch nicht auf den heutigen 
Sinn des Wortes eingeengt ist, also nicht nur von 
der Leiterin einer klösterlichen Gemeinde von 
Jungfrauen gilt, sondern ganz allgemein die 
;TVEvnaTixTj, ohne bevorzugte u. führende Stel¬ 
lung innerhalb eines Klosterverbandes, bezeich¬ 
net. Wie abbas so ist auch abbatissa bzw. amma 
seinem Ursprung nach ein rein pneumatischer 
Begriff, was nicht zuletzt auch daraus hervor¬ 
geht, daß PG 34, 109 das griech. aapdevo; in der 
latein. Übersetzung als amma wiederkehrt. — 
Augustinus ist der Name abbatissa noch unbe¬ 
kannt. Statt dessen gebraucht er für die Vor¬ 
steherin des Jungfrauenklosters zu Hippo den 
Titel praeposita, vgl. ep. 211 (CSEL 57, 358,15. 
19; 359, 10). Oder er heißt sie mater (ebd. 358, 
17; 359, 4), indem er gleichzeitig den geistigen 
Sinngehalt dieser Bezeichnung dartut (358, 
17ff): non desiderabitis mutare praepositam .., 
quae vos mater non utero sed animo suscepit. 
Bei Hieronymus stoßen wir auf den Namen do- 
mina (ep. 147, 16 [CSEL 56, 322, 8]; vgl. bei 
Bened. reg. mon. 2 die Anrede an den Abt: do¬ 
minus et abbas). Als Erklärung für domina ist 
ep. 22, 2 (CSEL 54, 145, 15) heranzuziehen, wo 
Hieronymus die Nonne Eustochium mit domina 
anredet u. das mit folgenden Worten begründet: 
dominam quippe debeo vocare sponsam domini 
mei. In den Statuta sanctarum virginum des 
Caesarius von Arles (FIP 34 Morin) ist abbatissa 
als Titel der Klostervorsteherin bereits ganz ge¬ 
bräuchlich, vgl. c. 7 (7, 8 M.). 28 (11,17). 34 (13, 
9). 40 (15, 5). 46 (17, 11); 30 (12, 8) fügt Caesa¬ 
rius noch das Epitheton ,sancta‘ hinzu. Neben 
abbatissa kennt Caesarius auch noch die Be¬ 
zeichnung mater, vgl. 18 (8, 19). 21 (9, 8). 27 
(11, 7). 35 (13, 28; 14, 4); 42 (15, 14) spricht er 
von der sancta mater u. 32 (12, 20) sowie 44 (16, 
20) u. 47 (17, 15) von der mater monasterii. Er 
gebraucht auch den Titel praeposita, 35 (14, 4). 
44 (16, 19); doch ist hiermit nicht die Äbtissin 


gemeint, was zB. 43 (16, 5) u. 47 (17, 5) erkennen 
lassen, vielmehr eine von der Äbtissin verschie¬ 
dene Offizialin, der in der Benediktinerregel der 
praepositus (vgl. c. 65) entspricht. Auch bei Gre¬ 
gor V. Tours ist der Titel abbatissa häufig anzu¬ 
treffen, vgl. hist. Franc. 9, 39 (MG SS. rer. Mer. 
1, 393, 22); 9, 40 (397, 11); 9, 42 (401, 1); 10, 1 
(408,22). Gregord. Gr.,derep. 9,114 (MGEp.2, 
119,21) das abbatissae officium erwähnt, schreibt 
ep. 4, 11 (1, 1, 245, 7) bezüglich des Alters der 
Äbtissin: luvenculas fieri abbatissas vehemen- 
tissime prohibemus. Nullum igitur episcopum 
fraternitas tua, nisi sexagenariam virginem cuius 
vita hoc atque mores exigerint, velare permittat. 
Aus der Bemerkung Gregors d. Gr. erhellt auch, 
daß das Amt der Äbtissin mit dem jungfräulichen 
Stand verbunden ist u. zunächst nichts mit dem 
Viduat gemein hat. Bestätigt wird diese Tat¬ 
sache durch die Inschriften ICLV 1650, wo die 
Äbtissin Serena ausdrücklich s(acra) v(irgo) ge¬ 
nannt wird, u. 1652, wo es von der Äbtissin Ma¬ 
ria heißt: vixit in virginitate d[ei ?]. Über die 
Beziehungen des Äbtissinnenamtes zum alt¬ 
kirchlichen Amt der Diakonissen u. zum Viduat 
vgl. Kalsbach 89ff; K. stellt gleichzeitig auch 
die zT. falschen Hypothesen von K. H. Schäfer 
richtig. 

W. Boussbt, Apophthegmata. Studien zur Ge¬ 
schichte des ältesten Mönchtums (1923). - Diete¬ 
rich, Mithrasliturgie®. - E.Haulee, Thesauri Latini 
specimenS: ArchLatLex2 (1885)445/50. - A. Kals¬ 
bach, Die altkirchliche Einrichtung der Diakonissen 
bis zu ihrem Erlöschen (1926). - R. Reitzenstein, 
Historia Monachorum u. Historia Lausiaca (1916). - 
K. H. Schäfer, Die Kanonissenstifter im deutschen 
Mittelalter (1907); Kanonissen u. Diakonissen, die 
kanonische Äbtissin: RQS 24 (1910) II 49/90. 

H. Emonds. 

Aedituus s. Ostiarius. 

Aegypten. 

A. Allgemeine Voraussetzungen 128. - B. Religion 131. - C. Aus¬ 
breitung des Christentums. I. Geschichte 131. II. Organisation 
132. III. Mönchtum 132. - D. Heiden u. Christen 133. - E. Ge¬ 
waltakte. I Heidnische 133. II. Christliche 134. - F. Literarische 
Polemik 13S. - G. Heidnische Einflösse Im Christentum 135. - 
H. Verchristlichung von Tempeln 130. - J. Christliche Kunst 137. - 
E. Aussterben des Heidentums 137. 

A. Allgemeine Voraussetzungen. Ähn¬ 
lich wie das Zweistromland ist Ä. in besonders 
hohem Maße von seiner geographischen Lage 
abhängig. Es bildet die Nordostecke Afrikas. 
Das Land selbst ist Nilufer. In Ünter-Ä. bildet 
der Strom ein breites Delta, das viel Raum 
gewährt. In Mittel-Ä. liegt westlich vom Flusse 
eine Oase von besonderer Größe, das Fayum. 
— Welcher Rasse die alten Ägypter ange¬ 
hören, ist nicht genau festzustellen. Sicher ist 
eine ständige Vermischung mit anderen RaSsen 
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vom 2. Jahrtausend an, u. zwar durch das Ein- 
strömen fremder Elemente aus Asien u. aus den 
benachbarten Gebieten Afrikas. Doch der äg)rp- 
tische Menschenschlag ist, rassisch gesehen, sehr 
zäh. Der Typ auf den Terapelbildern entspricht 
dem der heutigen Kopten. Das Zeitalter des 
Hellenismus brachte nicht nur Fremdherrschaft, 
sondern zugleich eine gewaltige griechische Ein¬ 
wanderungswelle. Wie weit die Vermischung 
ging, läßt sich nicht eindeutig bestimmen. Ge¬ 
rade bei der Verehrung, die viele Hellenen der 
alten Kultur des Landes entgegenbrachten, wä¬ 
ren eheliche Verbindungen nicht verwunderlich. 
Anderseits existieren Zeugnisse für eine scharfe 
Scheidung. Es bildete sich eine besondere Misch¬ 
klasse heraus, da die Griechen sich über die 
Ägypter erhaben fühlten. Da Ä., besonders Un- 
ter-A., u. * Alexandria im Durchgangshandel 
eine bedeutende Kolle spielten, konnte man hier 
nicht nur Araber, sondern sogar Inder u. Chi¬ 
nesen sehen. Durch das Heer kamen später, 
wenigstens zeitweise, auch Germanen ins Land. 
Die Juden hatten sich in großer Zahl nicht nur 
in Alexandria, sondern auch im Lande festge¬ 
setzt. Der Jude Tiberius Julius Alexander 
brachte es sogar zum Statthalter. Doch war die 
Lage der Juden nicht unangefochten. Die Doku¬ 
mente über Zusammenstöße mit ihnen sprechen 
eine deutliche Sprache (*Antisemitismus). — 
Die Gegensätze zwischen den verschiedenen 
Rassen gehen oftmals mit sozialen Spannungen 
parallel. Während die große Masse der Ägypter, 
wie sie es seit Jahrtausenden gewohnt war, als 
dediticii die Arbeit zu leisten hatte, bildeten die 
Hellenen die herrschende Gesellschaftsschicht. 
Die Kaiser bemühten sich, die Hellenen gegen¬ 
über den Ägyptern weiter zu heben. Durch die 
Constitutio Antoniniana (212 nC.) wurde das 
römische Bürgerrecht auch auf Ägypter ausge¬ 
dehnt; diese bekommen den Namen Aurelier. 
Das Problem wird dadurch kompliziert, daß 
staatliche, bildungsmäßige u. wirtschaftliche 
Stellung nicht immer parallel laufen. (H. I. 
Bell, Juden u. Griechen im römischen Alexan¬ 
dria [1927]; W. Hölscher, Libyer u. Ägypter 
[1937]; W. Peremans, Vreemdelingen en Egyp- 
tenaren [1937]; W. Schubart, Zur Constitutio 
Antoniniana; Aegyptus 20 [1940] 31/38; Die 
Griechen in Ägypten [1927]). — Als Staat hat 
Ägypten im 1. Jh. nC. bereits eine große Ge¬ 
schichte hinter sich. Der Herrscher ist der Nach¬ 
folger der Pharaonen. Wenn der Kaiser in Rom 
den Blicken der ägyptischen Bevölkerung ent¬ 
rückt ist, so steht es mit ihm ähnlich wie mit den 
Perserkönigen, die einst über Ä. herrschten. Da 

Reallexikon I 


das Land wirtschaftlich große Bedeutung für die 
Kaiser be.saß, mußte die Verwaltung so aufge¬ 
baut werden, daß von hier aus das Reich nicht 
gefährdet werden konnte. Es durfte nicht der 
Ausgangspunkt für einen Konkurrenten des Kai¬ 
sers sein. So kam es zu der Bestimmung, daß die 
Senatoren Ä. nicht betreten u. das Amt des dor¬ 
tigen Statthalters nicht bekleiden durften. Der 
Posten des praefectus Alexandreae et Aegypti 
wurde mit einem Ritter besetzt. Diese Stellung 
faßte Verwaltung, Rechtsprechung u. militäri¬ 
schen Oberbefehl zusammen. Bemerkenswert ist 
die politische Trennung von Alexandria u. Ä. 
Alexandria war die einzige bedeutende nöXi; in 
Ä. Städte mit Autonomie blieben in der Römer¬ 
zeit ferner Naukratis u. Ptolernais; neu dazu ka¬ 
men unter Hadrian Antinoupolis (Schubart, Einf. 
262; Mitteis-Wileken 1, 1, 47ff). Für die zwp“ 
war die alte Gauverfassung beibehalten wor¬ 
den, So daß die pTiTeojtö^EiQ der Gaue prinzipiell 
xcöpai blieben, auch wenn sie zuweilen a:öXi5 
genannt werden (H. Kortenbeutel, Metropolis: 
PW Suppl. 7, 449/51); unter Septimius Severus 
(193/211 nC.) werden sie selbständiger (vgl. E. 
Schwartz, Kaiser Constantin u. die christliche 
Kirche® [1936] 89ff). Die Gaue wurden in 3 große 
Bezirke zusammengefaßt: das Delta, die Hepta- 
nomoi mit dem Arsinoites u. die Thebais. An 
die Spitze jedes Bezirks trat ein procurator. 
Änderungen kamen mit der Staatsreform Dio¬ 
kletians (284/305 nC.); er teilte Ä. ein in Aegyp¬ 
tus Herculia, Aegyptus Jovia u. Thebais. Später 
wurden noch größere Aufteilungen vorgenom¬ 
men. Das Land wurde der Diözese Oriens unter¬ 
stellt (M. Geizer, Studien zur byzantin. Verwal¬ 
tung Ä.s [1909]; F. Oertel, Die Liturgie [1917]; 
A. Stein, Untersuchungen zur Geschichte u. Ver¬ 
waltung Ä.s unter römischer Herrschaft [1915]; 
0. W. Reinmuth, The Prefect of Egypt [1935]). 
Die Staatsämter wurden mehr u. mehr aufge¬ 
zwungene Ehrenämter. Wer ein Amt übernahm, 
mußte für das vollständige Aufkommen der 
Steuern mit cinstehen. Das führte zu einer Aus¬ 
saugung der wohlhabenden Schichten. — Als 
Augustus Ä. (30 vC.) übernahm, mußte er das 
Land erst einmal wirtschaftlich auf richten. Dar¬ 
um bemühte man sich um die Schaffung eines 
ländlichen Mittelstandes durch Ansiedlung klei¬ 
nerer Gutsbesitzer. Daneben ließ der Kaiser auch 
Großgrundbesitzer zu. Nicht nur Verwandte des 
Kaisers zählten zu ihnen, sondern auch römische 
Adlige, zB. Sencca, ferner Freigelassene u. reiche 
Alexandriner. Um einen Ertrag aus dem Lande 
herauszuholen, wie ihn der Kaiser brauchte, 
mußten alle Arbeitskräfte planmäßig zusammen- 
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gefaßt werden. Bis ins 2. Jh. nC. ist eine Steige¬ 
rung der ägyptischen Wirtschaft festzustellen. 
Hellenische u. hellenisierte Kreise sind beson¬ 
ders aktiv. Die Masse hatte es ebenso schwer wie 
früher. Sie hatte auch keinen Anteil an der grie¬ 
chischen Bildung, die in Ä. zu höchster Blüte 
gelangte. Das Gymnasien zog griechisch gebil¬ 
dete Menschen heran; körperliche u. geistige Er¬ 
ziehung hatten hier ihre Pflegstätte (Rostovzeff, 
Gesellsch. 2,13/30; A. C. Johnson, Roman Egypt 
[1936]). 

B. Religion. Der altägyptische Kultus wurde 
bis in die römische Kaiserzeit fortgesetzt. Be¬ 
deutende Tempel stammen noch aus den letzten 
Jahrhunderten vC. Gleichsetzungen griechischer 
U. ägyptischer Götter begegnen häufig; es ent¬ 
steht eine Mischreligion. *Sarapis kommt in die¬ 
ser Zeit auf; sein Kult verbreitet sich ebenso wie 
der der *Isis auch außerhalb von Ä. (weiteres 
*Religion, ägyptische). 

C. Ausbreitung des Christentums. 
I. Geschichte. Die alexandrinische u. damit die 
ägyptische Kirche führt ihre Gründung auf den 
Apostelschüler Marcus zurück (Euseb. h. e. 2, 
16); die überlieferte Bischofsliste nennt ihn an 
1. Stelle (Euseb. h. e. 2, 23, 24; vgl. die Zusam¬ 
menstellung in der Ausgabe von Schwartz 3, 9). 
Wir haben es wohl mit einer Legende zu tun, die 
aber auf eine Begründung des ägyptischen Chri¬ 
stentums durch Rom hinweisen könnte, da Mar¬ 
cus ein Schüler des Petrus ist; Beziehungen zur 
Reichshauptstadt liegen ja auch sonst nahe, 
außerdem läßt das spätere Verhältnis zwischen 
der römischen u. der ägyptischen Kirche auf alte 
Zusammenhänge schließen. Aber konkrete Nach¬ 
richten über Entstehung u. Entwicklung der 
ägyptischen Gemeinden gibt es nicht; erst um 
etwa 180 tritt das christliche Ä. ins Licht der 
Geschichte (vgl. Harnack, Miss. 2*, 706f). Weil 
die ersten Nachrichten über ägyptisches Chri¬ 
stentum sich viel mit Gnostikern u. gnostischen 
Schriften befassen, hat W. Bauer die Meinung 
geäußert, daß das ägyptische Christentum zu¬ 
nächst häretisch war; eine Orthodoxie habe sich 
erst nach u. nach herausgebildet (W. Bauer, 
Rechtgläubigkeit u. Ketzerei [1934] 49/57). Be¬ 
achtlich ist auf jeden Fall das reichliche Vor¬ 
handensein gnostischer Werke in griechischer 
Sprache u. sogar in koptischer Übersetzung; 
letzteres zeigt, daß diese Schriften selbst bis in 
die rein ägyptische Bevölkerung gedrungen sind. 
Als apokryphe gnostische Schriften haben sich 
in diesem Zusammenhang das Ägypter- u'. das 
Hebräerevangelium einen Namen gemacht (Hen¬ 
necke, Apokryphen* 48/58). Daß dadurch die 


4 kanonischen Evangelien in Ä. für eine gewisse 
Zeit ausgeschaltet wurden, ist indessen nicht zu 
beweisen. Außerdem scheinen die jüngst gefun¬ 
denen Fragmente der kanonischen Evangelien 
recht alt zu sein (Chester Beatty-Texte ed. Ke- 
nyon [1933f]; Johannesfragment aus der John 
Rylands Library ed. Roberts [1938]). — Daß die 
von Alexandria geführte Kirche Ä.s im 2. Jh. 
für das kirchliche Brauchtum Bedeutung erhält, 
zeigt sich in den Kämpfen um den Ostertermin; 
vgl. auch *Festankündigung B 1. Mit Bischof 
Demetrius (189/231: Bardenhewer 2, 194/5) 
beginnt eine Reihe hervorragender Kirchen¬ 
führer. Zur gleichen Zeit erlebt die theologische 
Wissenschaft in der alexandrinischen Kate¬ 
chetenschule eine Hochblüte. Pantainos (Bar¬ 
denhewer 2, 195/6), *Clemens, *Origenes, He- 
raklas (Bardenhewer 2, 37/40) sind ihre weit¬ 
hin bekannten Vertreter. Bisweilen war die 
Verbindung dieser Schule mit der kirchlichen 
Leitung sehr eng, wie sich darin zeigt, daß Stu¬ 
denten der Anstalt, zB. Heraklas u. Dionysius, 
Bischöfe von Alexandrien wurden. — Eine Stadt 
wie Alexandria zu beherrschen, war für das Chri¬ 
stentum von höchster Bedeutung. Außerdem hat 
es sich aber in das Innere des Landes ausgebrei¬ 
tet. Das kann ziemlich schnell gegangen sein. 
Doch handelt es sich mE. lange Zeit um schrift¬ 
lose Gemeinden. Deshalb ist die Überlieferung 
spärlich. — Wenn Dionysius (um 250 nC.) in der 
Frage der Wiedertaufe einen Vermittlungsver¬ 
such macht, so weist das auf eine gewisse Macht¬ 
stellung hin. ln den Kämpfen um Athanasius 
bildete Ä. eine aktionsbereite kirchliche Größe. 
Alexandria entwickelte sich zeitweilig zur geist¬ 
lichen Konkurrentin für die Kaiserstadt Kon¬ 
stantinopel, besonders unter Kyrill im nesto- 
rianischen Streit. Diese Machtstellung innerhalb 
der Reichskirche ging trotz der Erfolge zu Ephe¬ 
sus (449) dem Bischof Dioskorus in Chalkedon 
(451) verloren. Da standen nicht mehr Rom u. 
Alexandria, sondern Rom u. Konstantinopel in 
einer Front. — II. Organisation. Die kirchliche 
Organisation hat sich parallel der in Ä. bestehen¬ 
den Gauverfassung entwickelt. Wie im staat¬ 
lichen, so hatte auch im kirchlichen Leben Alex¬ 
andria den Vorrang. Es gab wohl zunächst nur 
1 Bischof für Ägypten, der seinen Sitz in dieser 
Stadt hatte. Von dort aus wurden weitere ein¬ 
gesetzt. — III. Mönchtum. Ein entscheidender 
Schritt wurde mit der Begründung des Eremiten- 
und Koinobitentums in Ä. getan. Gerade die 
Volksmission gewann hierdurch starke Kräfte. 
Pachomius (gest. 346 nC.) u. besonders Schenute 
(gest. um 452 nC.) wandten sich an die Masse 
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der Ägypter. Sie redeten zu ihnen in ihrer Spra¬ 
che. Wir besitzen noch Aufzeichnungen solcher 
Predigten. Auf diese Weise wurde Menschen das 
Christentum nahegehracht, die wohl noch zu 
primitiv waren, es recht zu erfassen (vgl. Lei- 
poldt, Schenute; über die Ausgaben der litera¬ 
rischen Hinterlassenschaft von Pachomius u. 
Schenute s. Altaner, Patrol.). 

D. Heiden u. Christen. Heiden u. Christen 
bekämpften sich in Ä. in ähnlicher Weise wie an 
anderen Stellen der griech.-röm. Welt. Sie kamen 
aber an manchen Orten ganz gut miteinander 
aus. Das zeigt die wissenschaftliche Zusammen¬ 
arbeit in der Katechetenschule:,Aber noch sehr 
viele andere, gebildete Männer kamen, als der 
Ruf des Origenes sich überallhin verbreitete, zu 
ihm, um die Tüchtigkeit des Mannes in den hl. 
Wissenschaften zu erproben. Zahlreiche Häre¬ 
tiker u. nicht wenige von den angesehensten 
Philosophen hörten ihm mit Eifer zu u. ließen 
sich von ihm nicht nur in den göttlichen Dingen, 
sondern auch in der heidnischen Philosophie un¬ 
terweisen“ (Euseb. h. e. 6, 18, 2; vgl. 6,19,1).— 
Anderseits kämpft Origenes scharf gegen das 
Hereintragen heidnischer Elemente ins Christen¬ 
tum. Zwar ist Ä. empfänglich für das Evange¬ 
lium :, Geehrt werden in meiner Heimat alle Pro¬ 
pheten, u. der von Gott Auferweckte“ (comm. in 
Joh. 13, 374). Doch die Gefahr, daß Glaube sich 
zu Aberglaube entwickelt, ist besonders in Ä. 
groß: ,idololatriae mater est Aegyptus, ex qua 
certum est huius modi opprobria (auguria, re- 
quirere stellarum cursus et eventus ex iis futu- 
rorum rimari etc.) pullulare (in Jesu Nave 
hom. 5, 6). Wie arge Götzendiener die Ägypter 
waren, weiß auch Euseb. zu berichten (dem. 
ev. 8, 5,3/5). So ist es kein Wunder, wenn Aus¬ 
einandersetzungen u. scharfe Differenzen Vor¬ 
kommen. 

E. Gewaltakte. I. Heidnische. Aus der 
scharfen Spannung, die schon geistig vorhanden 
ist, erklärt es sich, daß gerade in Ä. die gewalt¬ 
tätige Form der Auseinandersetzung besonders 
ausgeprägt zu finden ist. Historische Bedeutung 
kommt der Verfolgung unter Septimius Severus 
(193/211 nC.) zu. In ihr erlitt der Vater des Ori¬ 
genes den Tod. Der Kirchenlehrer selbst war nur 
durch List vom Martyrium zmückzuhalten 
(Euseb. h. e. 6, 1, 2). Da es ihm versagt war, 
sein Leben für Christus zu opfern, widmete er 
sich mit aller Kraft der Betreuung der Verfolg¬ 
ten u. Verurteilten. Euseb. führt eine Reihe sei¬ 
ner Schüler auf, die in den Tod gingen: Plutarch, 
Serenus, Heraklid, Heron u. a. Berühmtheit er¬ 
langte zu dieser Zeit Potamiäna durch ihr Schick¬ 


sal (ebd. 6, 3/5). Als unter Maximinus Thrax 
(235/38 nC.) der Klerus verfolgt wurde, widmete 
Origenes Bekannten eine Schrift über das Mar¬ 
tyrium (ebd. 6, 28). In wie hohem Maße bei sol¬ 
chen Verfolgungen u. anschließenden Plünde¬ 
rungen die Masse aus Verhetzung handelte, zei¬ 
gen Vorgänge in Alexandria unter Philippus 
Arabs (244/49 nC.), der selbst den Christen nicht 
feindlich gewesen zu sein scheint (ebd. 6,41,1/9). 
Aus der Regierungszeit des Decius (249/51 nC.), 
der von jedem Untertan ein heidnisches Opfer 
verlangte, hat der ägyptische Boden uns eine 
ganze Anzahl der Dokumente erhalten, die das 
ordentlich vollzogene Opfer bescheinigten (zu¬ 
sammenfassend: A. Bludau, Die ägyptischen 
Libelli [1931]; weiteres *Libellus). Selbstver¬ 
ständlich stammen die erhaltenen Zettel nicht 
nur von abgefallenen Christen. In einem seiner 
erhaltenen Briefe berichtet Dionysios von Alex¬ 
andria über Leiden u. Tod standhafter Männer 
u. Frauen. Manche flohen vor dem Opfer in die 
Wüste oder ins Gebirge u. irrten dort umher, bis 
sie zugrunde gingen (Euseb. h. e. 6, 42, 1/4). 
Unter Valerian (253/60 nC.) flammte die Ver¬ 
folgung wieder auf. Der Bischof mußte in die 
Verbannung gehen. Obgleich er in kleine Orte 
verwiesen wurde, hielt er die Verbindung mit 
seinen Gemeinden aufrecht. Einmal haben ihn 
seine Anhänger sogar gewaltsam befreit u. in 
Sicherheit gebracht (ebd. 6, 40; 7, 11). Von ein¬ 
schneidender Bedeutung war für die Ägypter die 
Verfolgung Diokletians (284/305 nC.), so daß 
man in diesem Lande vom Beginn seiner Herr¬ 
schaft die Ära der Märtyrer zählt. — Groß ist 
die Menge der Märtyrerakten, die uns auch kop¬ 
tisch erhalten sind (ed. J. Balestri-H. Hyvernat: 
CSCO SS. copt. [1907/24]); oftmals handelt es 
sich hierbei freilich nur um fromme Legende. 
Doch hat sicherlich die ägyptische Christenheit 
stark bluten müssen (H. Delehaye, Les martyrs 
d’£gypte:AnalBoll 40 [1922] 5/154; 299/364). 
Man begnügte sich nicht damit, nur einige zu 
belangen. Bis nach Oberägypten, bis in die The- 
bais ging man den Christen nach. Zur Zwangs¬ 
arbeit in den dortigen Porphyrbrüchen wurden 
die Gläubigen besonders gerne verurteilt (Euseb. 
mart. Pal. 8). Sogar nach Palästina oder Kili- 
kien deportierte man sie (ebd. 6, 10, 13). — 
II. Christliche. Als durch Constantin (306/37 
nC.) u. vor allem durch seine Söhne der Kirche 
die Möglichkeit zu machtpolitischer Entwick¬ 
lung gegeben war, kam die Reaktion. Zwar sollte 
man annehmen, daß die kirchliche Aktionskraft 
dureh die sich immer mehr steigernden Streitig¬ 
keiten gelitten habe. Das war aber nicht der 
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Fall. Die kirchliche Masse setzte sich gegen die 
Heiden u. ihre Tempel in Bewegung. Die Eegie- 
rung hatte sich zwar in ihren antiheidnischen 
Verordnungen maßvoll gezeigt, doch strafte man 
kaum einen, der in seinem Eifer einen Tempel 
zerstörte. Im J. 382 hatte Theodosius verfügt, 
daß die Tempel wegen der in ihnen befindlichen 
wertvollen Denkmäler geöffnet bleiben sollten 
(Cod. Theod. 16, 10, 8); sein Verbot galt dem 
Tieropfer (ebd. 16, 10, 9). Der Präfekt Cynegius, 
der die Durchführung des Ediktes zu über¬ 
wachen hatte, stand aber unter dem Einfluß des 
Mönchtums. Darum ist es nicht verwunderlich, 
wenn in Alexandria im 4. Jh. nC. zahlreiche 
Tempel geschlossen wurden (Zos. 4, 37, 3). Die 
Mönche zogen aus, um sie zu vernichten. Der 
Bischof Theophilus hielt es nicht für unwürdig, 
mit diesen Kreisen zusammenzuarbeiten (Eunap. 
V. soph. p, 472 Boiss.). Damals (391) wurde das 
Serapeum zerstört (Socr. 5, 16; Rufin. 11, 30; 
Soz. 7, 15; Theodrt. 5, 22). Auch Schenute 
wußte seinen Ruhm durch solche Taten zu er¬ 
höhen (Leipoldt 178f). Im J. 416 wurde der 
christliche Pöbel aufgeboten, um die neuplato¬ 
nische Philosophin Hypatia umzubringen (Socr. 
7, 15). 

F. Literarische Polemik. Hatte sich der 
Gegensatz zwischen Heiden u. Christen in schrof¬ 
fen Gewalttaten geäußert, so war selbstver¬ 
ständlich auch eine literarische Polemik vor¬ 
handen. Unter den gebildeten Streitern treten 
auf der einen Seite Männer wie *Plotin u. *Cel- 
sus, auf der anderen *Clemens, *Origenes, 
*Athanasius u. *Cyrill v. Alexandrien hervor. 
Grob u. scharf geht in seinen Predigten der 
Klostervorsteher Schenute vor (Leipoldt 176f). 

G. Heidnische Einflüsse im Christen¬ 
tum. Nicht gefährlich ist es, wenn man weiter¬ 
hin die Leichen balsamiert (PLond. bei Mitteis- 
Wilcken 2, 2 nr. 319; vgl. zu diesen Fragen A. 
L. Schmitz, Das Toten wesen der Kopten: 
Ägypt. Zeitschr. 65 [1930] Iff. 23f). Ebenso geht 
es an, wenn auf einem Grabstein die ägyptische 
Hieroglyphe für Leben angebracht wird (Lei¬ 
poldt 29; Schmitz aO. 25). Wesentlich ist es 
aber, für die Vorherrschaft der christlichen Sitte 
zu sorgen. Im 5. Jh. nC. erhebt Schenute schärf¬ 
sten Einspruch gegen die Art u. Weise, wie es 
bei Märtyrerfesten zugeht. Während in den ge¬ 
weihten Räumen hl. Handlungen vorgenommen 
wurden, herrschte rund um die Kirche ein Ge¬ 
baren, wie es Jesus einst im Vorhofe des Tem¬ 
pels vorfand, wohl noch schlimmer (Leipoldt, 
30. 183). Zu einer solchen Verweltlichung der 
Kirche hat ihr Sieg wesentlich beigetragen. Vor¬ 


her hatte man sich darum bemüht, sogar den 
Totenkult, der doch in Ä. besonders gepflegt 
wurde, auszurotten. Mit der Massenbekehrung 
kamen polytheistische Neigungen zum Vor¬ 
schein. Sie fanden in der Märtyrerverehrung 
neue Befriedigung. Nicht umsonst haben sich 
die Kopten gerade an Märtyrerakten so erbaut; 
man strebte danach, neue Märtyrer aufzufinden 
u. über ihren Gebeinen Kapellen oder Kirchen 
zu bauen. — Mit den polytheistischen Neigun¬ 
gen geht Hand in Hand die Zauberei. Stammt 
auch genug davon aus heidnischen Kreisen, so 
haben doch die christlichen Kopten hinreichend 
Material hinterlassen, aus dem ihr Aberglaube 
ersichtlich ist. Gelegentlich begegnen in den ma¬ 
gischen Texten noch altägyptische Götter, zB. 
Horus, Isis, Nephthys (A. M. Kropp, Ausge¬ 
wählte kopt. Zaubertexte 3 [1930] 5/11; vgl. 
auch K. Preisendanz, Papyri Graecae Magicae 
[1928/31]). Daneben finden sich Fabel- u. Spuk¬ 
wesen. Auch jüdisch-christliche Mythologie ist 
verwendet. Mitunter haben wir es dabei mit 
gnostischen Auffassungen zu tun, kursierten 
doch auch bei den Kopten gnostische Werke 
(Pistis Sophia, Bücher Jeu u. die Schriften des 
Cod. Berolinensis). 

H. Verchristlichung von Tempeln. 
Scheuten sich die Christen nicht, heidnische 
Kultstätten zu zerstören, so gab es auch Fälle, 
in denen man sich dieser Räumlichkeiten zur 
Ehre Gottes weiter bediente. Ein Jahr, bevor 
das Serapeum vernichtet wurde, machte Theo¬ 
philus von Alexandria (gest. 412 nC.) aus einem 
Tempel des Dionysos eine christliche Kirche 
(Socr. h. e. 5, 16; Soz. h. e. 7, 15). Diesem Vor¬ 
gehen verdankt die Gegenwart die Erhaltung 
mancher altägyptischer Tempel. Besonders in 
Ober-Ä. begnügte man sich oftmals damit, die 
heidnischen Darstellungen zu übertünchen. Daß 
man die Tempel bei der Umwandlung in christ¬ 
liche Heiligtümer nicht in ihrer vollen Größe 
verwendete, ist bei dem Ausmaß der Tempel zu 
verstehen. In Luxor bediente man sich eines 
inneren Gemaches (F. Deichmann, Frühchristi. 
Kirchen in antiken Heiligtümern: Jblnst 54 
[1939] 124). Karnak mußte die ganze Festhalle 
Thutmosis’ III hergeben; ihre Säulen bieten 
noch Spuren altchristlicher Kunst. Auch ein Hof 
war nicht ungeeignet für kirchliche Zwecke; ein 
Beispiel bot Medinet Habu (Deichmann aO.). 
Solche Umwandlungen sind in großer Zahl vor¬ 
genommen worden. Als Beispiele seien noch an- 
gefiihrt: Assuan, Erment, Esne, Edfu, Dendera 
(vgl. Deichmann aO.). Ähnlich haben die Ere¬ 
miten Gräber der Pharaonenzeit als Aufenthalt 
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benutzt, zB. in Benihassan, Mir, Biban-el-Mu- 
luk, wo es sich um das Grab Ramses’ IV handelt 
(Baedeker 294). Zum Ganzen: * Christianisie¬ 
rung. 

J. Christliche Kunst. Was man schlecht¬ 
hin als koptische Kunst bezeichnet, ist keine 
einheitliche Größe. Strzygowskis These, daß 
hier das ägyptische Element stark hervortrete, 
ist wohl irrig. Wir haben vielmehr eine typisch 
spätantike Form vor uns. Byzantinisches u. 

' Syrisches spielt dabei eine Rolle. Auch in Ä. 
sind die ältesten christlichen Kunstdenkmäler 
Grabanlagen. Viel Beachtliches bieten die Ne¬ 
kropole von El-Charge (C. M. Kaufmann, Ein 
altchristl. Pompeji in der libyschen Wüste 
[1902]) u. die Grabbasilika von Oxyrhynchos. 
Das 1. datierte christliche Denkmal in Ä. ist die 
große Basilika, die der Kaiser Arkadius (345- 
408) über dem Grabe des hl. Menas errichten 
ließ (C. M. Kaufmann, Die Menasstadt [1910]; 
Die hl. Stadt der Wüste^ [1924]). Etwas später 
wurde das Sanktuar des Weißen Klosters ge¬ 
baut. Weitere wichtige Klöster sind das des 
Jeremias in Saqqara u. des Apollo in Bawit, 
sowie das Epiphanius-Kloster bei Theben-Luxor. 
Wir finden hier reiche Dekoration, Skulpturen 
u. Fresken. Eine Topographie der altchristlichen 
Denkmäler A.s mit Angabe der einschlägigen 
Literatur bietet Kaufmann, Arch.® 75/78. Nach¬ 
zutragen sind; H. Junker, Das Kloster am Isis¬ 
berg (1922); A. L. Schmitz, Das Weiße u. das 
Rote Kloster: Antike 3 (1927) 326/50; E. White, 
The Monasteries of the Wädi’n Natrün, Archi- 
tecture and Archeology (1933); ders., The Hi- 
story of the Monasteries of Nitria and of Sketis 
(1932); H. E. Winlock-W. E. Crum, The Mon- 
astery of Epiphanius (1926). 

K. Aussterben des Heidentums. Noch 
lange Zeit, nachdem das Heidentum die religiöse 
Führung an das Christentum hatte abgeben 
müssen, existierte es weiter, besonders in griechi¬ 
schen Kreisen, sodaß im Munde der Kopten das 
Wort ,Hellenen' soviel wie ,Heiden' bedeutete. 
Es handelte sich dabei oft um reiche Grundbe¬ 
sitzer. Da ist es kein Wunder, wenn sich völki¬ 
sche u. soziale Gegensätze mit religiösen verban¬ 
den. Merkwürdig lange hat sich in manchen 
Gegenden der Isiskult gehalten. Obgleich die 
Gebeine der hl. Cyrus u. Johannes von Alexan¬ 
dria nach Menuthis überführt wurden, hielt sich 
an dieser uralten Kultstätte die Verehrung der 
Göttin ^G 67, 1103). Im 5. Jh. nC. gab es in 
Menuthis mehr Heiden, die diese Göttin ver¬ 
ehrten, als Christen (Zach. Schol: PO 2, 27/35; 
weitere Einzelheiten bei R. Herzog, Der Kampf 


um den Kult von Menuthis; Pisciculi F. J. Döl- 
ger dargeboten [1939] 117/24). Auch in Philae 
bestand zu dieser Zeit neben der christlichen 
Kirche noch eine heidnische Kultstätte, die erst 
unter Justinian von Narses zerstört wurde (vgl. 
H. Munier, Le christianisme ä Philae: Bull, de 
la societe d’archeologie copte 4 [1938] 37/49). 
Weiteres bei Ph. D. Scott-Moncrieff, Paganis¬ 
mus and Christianity in Egypt (1913). 

K. Baedeker,Ä.®(1928). - W. Bousset, Jüdisch- 
christlicher Schulbetrieb in Alexandria und Rom 
(191S). - W. E. Crum, Art. Kopt. Kirche: Herzog- 
H.® 12, 801/15. - A. Fliche et V. Martin, Histoire 
d’Eglise 4 (1937) 15/30. 444.-A. Harnack, Mission® 
2, 705/27. - A. Heckel, Die Kirche v. Ä. Diss. 
Straßburg (1918). - H. Leclercq, Art. ifigypte: 
DACL 4, 2, 2401/571. - J. Leipoldt, Schenute v. 
Atripe = TU NF. 10 (1903) 21/39. 166/83 u. 6.; Die 
Entstehung der Koptischen Kirche (1905). - Lietz- 
MANN, Geschichte 1/3, s. Register. - W. Schubart, 
Einführung in die Papyruskunde (1918); Ä. von 
Alexander d. Gr. bis auf Mohammed (1922). - J. 
Strzygowski, Koptische Kunst (1904) XV/XXIV. - 
O. Wulff, Altchristl. Bildwerke (1909), s. Register 
s.v.Ägypten. A. Böhlig. 

Aehre. A. Nichtchristlich. I. Griech.-röm. 
Nach griech. Sage hatte Demeter den Triptole- 
mos mit der A. ausgesandt u. so der Menschheit 
die Gabe des Getreides geschenkt (vgl. Hom. II. 
13, 322; 21, 76; Callim. hymn. Cer. 137; weiteres 
bei Kern, Dem. 2749). Die aus dem agrarischen 
Demeterkult entstandenen eleusinischen Myste¬ 
rien verbanden den ursprünglichen Mythos von 
der Spendung des Getreides mit dem Raub der 
Persephone u. der Trauer Demeters (vgl. Kern, 
Dem. 2749. 2756f; ders., Myst. 1242. 1245; Le- 
normant, Ceres 1054/7; ders., Eleus. 544/6. 548). 
Als Symbol der Göttin des Getreides spielte die 
Ä. daher vor allem in Eleusis eine große Rolle. 
Die auf Vasenbildern u. eleusinischen Weihe¬ 
reliefs erhaltenen Darstellungen von der Aus¬ 
fahrt des Triptolemos zeigen die Ä. oder ein 
Ä.büschel in der Hand der Göttin oder ihres 
Sendboten (vgl. Wolters 286 u. Abb. 3f; Lenor- 
mant, Ceres 1050 Abb. 1298/99; Nicole 471f 
Abb. 7061f; 474 Abb. 7066; Sepp 424/6). Über 
die Ä. als Attribut Demeters, wie auch ihrer 
Tochter Kore u. des Triptolemos in Kunst u. 
Dichtung vgl. Lenormant, Ceres 1066. 1072 
Abb. 1314; 1074f; ders., Eleus. 545. 571; Nicole 
471/4; Kern, Dem. 2760f. Kunstvoll gearbeitete 
goldene Ä. u. ähnliche Weihegaben, wie zB. das 
goldene Saatfeld der Metapontiner zu Delphi, 
brachte man der Göttin als Dank für reiche 
Erpten dar (vgl. Wolters aO.) u. ließ aus dem 
gleichen Grund die Ä. als Münzbild prägen 
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(ebd.). Wahrscheinlich trugen die Priesterinnen 
Demeters als Abzeichen ihrer priesterlichen 
Würde Ä. in der Hand. Ein wohl zu diesem 
Zweck bestimmtes goldenes Ä.büschel fand man 
in einem Grab zu Syrakus (vgl. ebd. 284f. 298/9. 
Taf. 27). Ein ähnlicher Fund wurde in einem 
südrussischen Grab gemacht (ebd. 301). — In 
Eleusis wurde die Ä., ursprünglich das Symbol 
des naturhaften Lebens, zum Bild des höheren 
Seins nach dem Tode, das sich der Myste schon 
hier auf Erden durch die Mysterien u. die durch 
sie bewirkte Vereinigung mit der Gottheit zu 
sichern suchte (vgl. Lenormant, Eleus. 579). 
Wenn der Myste bei der Initiation durch die 
Schauer des Abstiegs in die Unterwelt das My¬ 
sterium des Todes an sich erfahren hatte, dann 
wurde ihm als Höhepunkt der Einweihung u. 
Symbol des neuen, göttlichen Lebens die Epop- 
tie des großen, unaussprechlichen Schaumyste¬ 
riums zuteil, einer im Schweigen gemähten u. 
in hellstem Lichtglanz gezeigten natürlichen Ä. 
(vgl. Hippol. philos. 5, 8, 40), die nach den dabei 
ausgerufenen Worten des Hierophanten: ,Einen 
hl. Sprossen hat geboren die Hehre, die Brimo 
den Brimos, die Starke den Starken“ (ebd.) das 
Symbol der Geburt eines Göttersprossen (Pluto) 
war, der Frucht des in den Mysterien vollzoge¬ 
nen lepo? ydpo? zwischen Zeus u. Demeter (vgl. 
zum Ganzen Kern, Myst. 1243f; Lenormant, 
Ceres 1066; ders., Eleus. 576. 578f). Das Myste¬ 
rium der Ä. war auch für den Mysten Symbol 
der eigenen Wiedergeburt (vgl. ebd.). Von hier 
aus ist wohl auch die Ähre auf Grabdenkmälern 
zu deuten; vgl. die apulische Grabvase bei Wol¬ 
ters 295; Lenormant, Eleus. 579/80; ders., Ceres 
1066 Abb. 1308). — Eine sehr frühe Darstellung 
von Ä. findet sich auf der Schnittervase von 
Hagia Triada (H. Bossert, Altkreta [1923] 67 
Abb. 94/7). 

II. Jüdisch. Die Ä.garbe Josephs, vor der sich 
die Garben seiner Brüder beugen, ist Hinweis 
auf seine spätere Erhöhung (vgl. Gen. 37, 7). 
Im Traum des Pharao symbolisieren die vollen 
Ä. fruchtbare Jahre, die dürren Ä. eine Hungers¬ 
not (Gen. 41, 5/7. 22/7). Junge Ä. werden im 
jüd. Kult geröstet u. zerbrochen als Erstlings¬ 
opfer dargebracht (Lev. 2, 14). Der Hungernde 
darf Ä. auf dem Acker des Freundes brechen u. 
mit der Hand zerreiben, aber nicht mit der 
Sichel mähen (Dtn. 23, 25). Die Ä.nachlese 
(Ruth 2, 2f. 7) sinnbildet den untergehenden 
Ruhm des Hauses Jakob (Jes. 17, 5), das Zer¬ 
reiben der Ä. die Vernichtung des Hochmütigen 
(Job 24, 24). 

B. C hr i s tli c h. Vgl. zu Dtn. aO. (s. All) dasÄ.- 


rupfen der Apostel (Mt. 12,1; Mc. 2, 23; Lc. 6,1). 
— Auch die christl. Antike sah in der Ä. das 
Symbol der Auferstehung u. des höheren Lebens. 
Nach Ambr. ist die Ä.garbe Josephs (s. A II) 
das Bild der Auferstehung Christi, den die 
11 Jünger zu Jerusalem als Auferstandenen an¬ 
beteten u. alle Heiligen nach ihrer Auferstehung 
anbeten werden; dieses Traumbild Josephs wies 
auch symbolisch auf Christus als König hin, den 
das ganze Menschengeschlecht mit gebeugtem 
Knie anbeten wird (Ambr. Joseph patr. 2, 7). 
Die Ä. symbolisiert auch den pneumatischen 
Auferstehungsleib des Christen, der aus dem 
durch den Tod als nudum granum (1 Cor. 15, 
37) gesäten irdischen Leib hervorgeht (vgl. Orig, 
princ. 2, 10, 3; Carm. de resurr. mort. 121/5 u. 
Waszink zSt.; Joh. Chrys. i. 1 Cor. 41, 2f [PG 
61, 357f]). Athanasius sieht in dem Werdegang 
Ä.-Saatkorn-Ä. den Weg des von Gott im An¬ 
fang vollkommen erschaffenen Menschen durch 
Sünde, Verderbnis u. Tod zur Auferstehung in 
der ursprünglichen Schönheit (quaest. ad An- 
tioch. 24 [PG 28, 611]). Christus selbst ver¬ 
gleicht das Wachsen des Himmelreiches mit der 
Ä., die aus dem Samenkorn, zunächst als Gras, 
aufsproßt u. schließlich reife Körner trägt (Mc. 
4,26/9). Bei diesem Wachsen des Himmelreiches 
im Christen symbolisiert die reife Körner tra¬ 
gende Ä. den, der zur höchsten Tugend u. zum 
vollkommenen Werk gelangt ist (vgl. Greg. M. 
i. Ez. 2, 3, 5). Die aus dem Samen des Gottes¬ 
wortes aufgesproßten Ä. sind die fructus Eccle- 
siae u. die fructus mentium (Ambr. i. Lc. 5, 
28f), nach denen die Apostel hungern (vgl. Mt. 
12, 1; Mc. 2, 23; Lc. 6, 1). Die Ä. ist weiter der 
Glaube an Christus; sie wird durch häretische 
Auffassungen vorzeitig zum Verdorren gebracht 
(PsJoh. Chrys. i. ill. Exiit qui sem. [PG 61, 
774f]). Die wachsende Gotteserkenntnis des 
hl. Petrus gleicht einem aufsprossenden Ge¬ 
treidehalm, der in seiner Reifezeit Ä. trägt 
(Greg. M. i. Ez. 2, 3, 6; mor. 22, 20, 46). Die Ä. 
der Nachlese (vgl. Jes. 17, 5) symbolisieren die 
Erretteten aus Israel (Hieron. i. Jes. 7, 17, 4/6). 
Wie man Ä. zerreibt, so werden die Feinde Got¬ 
tes vernichtet (ders. i. Job 24 [PL 26, 727]). 

0. Kern, Art. Demeter: PW 4, 2, 2748/50. 2756f. 
2760/3; Art. Mysterien: PW 16, 2, 1240/5. - F. Lb- 
NOBMANT, Art. Ceres: DS 1, 2, 1021/78; Art. Eleusi- 
nia: DS2,1,544/81. - G.Nicole, Art. Triptolemus: 
DS5,1,469/74. -J.N. Sepp, DasHeidentum2 (1853) 
423/6. -P. Wolters, Gestalt u. Sinn derÄ. in antiker 
Kunst: Antike 6 (1930) 284/301. Ph. Pech. 

Aeltester s. Presbyter. 

Aequalitas s. Gleichheit. 
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Aequitas. A. Vorchristi. Entwicklung. 
Die ursprüngliche Bedeutung von ae. ist Gleich¬ 
heit. Für die ältesten Römer wie für alle primi¬ 
tive Menschen war es eine große Errungenschaft, 
einige konstante Rechtsregeln gefunden zu ha¬ 
ben, welche gleiche Fälle gleich behandelten u. 
alle Volksgenossen in gleicher Weise verpflichte¬ 
ten (Liv. 3, 34; iura aequasse; Tac. ann. 3, 27; 
vgl. Dig. 1, 2, 2, 1/3). In ihren primitiven Ver¬ 
hältnissen brauchten sie ja auch nur wenige For¬ 
men u. Typen des Rechts. Aber beim Fortschritt 
der Entwicklung erfuhren sie, daß viele Verhält¬ 
nisse, welche als gleich unter gleiche Rechtsregel 
gestellt worden waren, in Wirklichkeit doch nicht 
gleich waren; so empfanden sie dfese ersten we¬ 
nigen Regeln immer mehr als unbillig. Daraus 
erwuchs das Streben nach einer neuen rechtlichen 
Gleichheit, nach einer neuen ae.; diese hatte un¬ 
ter Beibehaltung des Systems generalisierender 
Rechtsnormen Regeln für die EinzelfäUe aufzu¬ 
finden. Bei dieser neuen ae. trat allmählich das 
Prinzip der Billigkeit in den Vordergrund; es 
drängte den Gedanken der rechtlichen Gleich¬ 
heit immer mehr, wenn auch nicht gänzlich, zu¬ 
rück; der Begriff der rechtlichen Gleichheit wmr- 
de fortan mit aequabilitas (griech. iooTrje) be¬ 
zeichnet. Von Cicero unter griech. Einfluß wie¬ 
der belebt (de oratore 1,188; 2, 209), hat er spä¬ 
ter das Recht der christl. Kaiser beeinflußt 
(s. u. B). — Die neue ae. (griech. laiefxeia; am 
besten doch wohl, wenn auch nicht ganz genau, 
mit ,Billigkeit“ wiedergegeben), ist also die Be¬ 
rücksichtigung des in dem einzelnen Fall durch 
das Rechtsgefühl Geforderten (vgl. Dig. 44, 3 
14 pr). Hieraus folgt, daß die ae. auf die Regel 
des positiven Rechts, dort, wo es veraltet ist 
oder dem religiösen u. ethischen Empfinden 
nicht mehr entspricht, korrektiv einwirkt. So 
wird die ae. zum Maßstab für die Kritik des gel¬ 
tenden Rechts u. das leitende Prinzip für dessen 
Fortbildung (Gaius 4, 71; Dig. 2, 14, 1 pr; 4, 4, 
1 pr; 36, 1, 1, 2; 37, 1, 6, 1; 38, 8, 2; Coli. leg. 
mos. et rom. 16,7,2 u. 9,2). Sie ist somit Grund¬ 
satz der Auslegung des Rechts u. im Anschluß 
daran eine das Recht ergänzende Norm (Dig. 4, 
1, 7; 15, 1, 32 pr; 19, 2,19, 9; 39, 3, 2, 5; 50, 8, 
12, 6). Diese Aufgaben der ae. sind ewige Aufga¬ 
ben. Der Streit zwischen Recht u. Billigkeit be¬ 
steht auch heute noch u. wird immer bestehen, 
weil die ae. das Bindeglied zwischen dem Recht 
der Vergangenheit u. dem der Zukunft ist. Mit 
ihrer Hilfe befriedigten der Gesetzgeber (CIL 1, 
196: SC. de Bacchanal. 26; 1, 201: SC. de Ti- 
burt. 4; 1, 203: SC. de Asclep. 11 [lat.], 30 [gr.]) 
u. Praetor (Gaius 3, 25; Dig. 37, 1, 6, 1; 13, 5, 


1 pr) die neuen Rechtsbedürfnisse. Anfänglich 
ist es nur dieses angeborene Gefühl der Billig¬ 
keit, das den Praetor bei seinen Entscheidungen 
(zB. bei der Einführung der Exzeptionen) leitet 
u. ihn bei den meisten Klagen den iudex auf die 
Berücksichtigung des bonum et aequum hin- 
weisen läßt. Daneben tritt, wohl seit 150 vC., u. 
zwar besonders durch Vermittlung Ciceros (top. 
90 u. 91; vgl. 9, 23 u. 28; off. 3, 67 u. 2, 41/2; de 
oratore 1,178; Brut. 145 u. 198; leg. 1,17; Caec. 
65, 77, 80,104; Mur. 27; vgl. Seneca ep. 95), der 
Einfluß der griechischen Lehre von der CTiei'xeta, 
die nach einigen Ansätzen im 5. Jh. (Her. 3, 53: 
jtoXXol TÖiv öixaiwv xä exisixeoTEpa jtpoTiüeXoi), 
besonders bei der Sophistik (Gorgias fr. 6 Diels: 
Sieg des eaieixe; über das ölxaiov) u. bei Plato 
(leg. 6, 757 e: E:a. als Milderung des strengen 
Rechts; vgl. 5, 735a; PsPlat. def. 412b) von 
Aristoteles entwickelt worden war (eth. Nie. 5, 
14 p. 1137 b: TO xe yag ejiieixe; ÖLxaiov tivö; ov 

ßE^TlOV loTl Öixaiov . . TÖ EltlElXES ÖlXaCoV (TEV EÖTl, 
ou TÖ xaTÜ vojxov ÖE, akX' EJtavÖQÜcoga voginov 
öixaiov; vgl. rhet. 1, 13). Die von der aristoteli¬ 
schen BtiEixEia und zugleich von der aristoteli¬ 
schen Naturrechtslehre (die sreiEixEia schöpfte 
ja aus dem dygaepog vogo;, aus dem tpnaei Öixatov) 
beeinflußte ae. wird in der Folgezeit immer mehr 
betont. Im Verein mit dem Naturrecht (ius na¬ 
turale), das als in Übereinstimmung mit der ae. 
stehend betrachtet wurde (Dig. 1,1,11; 25,3, 5), 
überflügelt diese, jetzt oft naturalis aequitas ge¬ 
nannt (Dig. 4, 4,1 pr; 13,5,1 pr; 38, 8, 2; 41,1, 
9, 3; 44, 4, 1, 1; 49, 15, 19, pr), schließlich das 
ius (Dig. 50,17, 90: in omnibus quidem, maxime 
tarnen in iure, aequitas spectanda est [Paulus]), 
das nun allein die Bedeutung des strictum ius, 
d. h. des alten strengen, allzu genauen Rechts be¬ 
kommt (Dig. 13, 5, 30; 23, 2, 67, 1; 29, 2, 86 pr; 
Cod. Just. 3, 42,8,1). Diese Entwicklung wurde 
dadurch gefördert, daß die gesetzgeberische Tä¬ 
tigkeit bei weitem nicht gleichen Schritt gehal¬ 
ten hatte mit dem gewaltigen Umschwung der 
Verhältnisse. — Die Bedeutsamkeit des Ae.- 
Begriffs für die Vorstellungswelt des Römers 
zeigt sich auch darin, daß er Eingang in die 
Reihe der göttlichen Personifikationen der römi¬ 
schen Religion gefunden hat; vgl. Arnob. 4, 1 
(weiteres bei Wissowa, Reh* 332f). Seit Nero 
bzw. Galba erscheint Aequitas, deren entschei¬ 
dendes Attribut die Waage ist, häufig auf den 
Münzen (vgl. Strack 164). 

B. Christliches. Das Christentum hat die 
Entwicklung nicht unwesentlich beeinflußt. Im 
NT mahnt der Apostel Paulus nach der Vulga¬ 
ta: domini, quod iustum est et aequum, servis 
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praestate, quod et vos dominum habetis in caelo 
(Col. 4, 1). Der griech. Text lautet: ot xiieioi tö 
S ixaiov xa'i trjv laötTiTa toT? SouXoie a:aQex8c0e 
XT/.. Ae. ist hier also eine Übersetzung von loö- 
TT]?, Gleichheit. So faßtzB. auch Lactant. die ae. 
auf (inst. 5, 14; altera est igitur iustitiae pars 
aequitas; aequitatem dico non utique bene iudi- 
candi, . . sed se cum ceteris coaequandi, quam 
Cicero aequabilitatem vocat. Deus enim . . om- 
nes aequos, id est pares, esse voluit . . Nemo 
apud eum servus est, nemo dominus . . Aequo“ 
iure omnes liberi sumus . . Ubi enim non uni- 
versi sunt pares, aequitas non est; et excludit in- 
aequalitas ipsa iustitiam; vgl. Clem. Al. ström. 
3, 2, 6). Ae. hat hier also die Bedeutung ,reli- 
giöse Gleichheit der Menschen vor Gott“, welche 
ihrerseits die Forderung rechtlicher Gleichheit 
(ursprüngliche Bedeutung von ae.) stellt. Diese 
ae. schließt natürlich den Begriff .Billigkeit“ in 
sich. — Es ist diese von Konstantin zum ersten 
Male mit der iustitia (Sixaioovvr)) verbundene 
christliche ae. (ioötTig), deren einzige Ausleger 
die Kaiser sind (Cod. Theod. 1, 2, 3; Cod. Just. 
1, 14, 1), welche unter den christl. Kaisern den 
Sieg über das ius strictum erringt (Cod. Just. 3, 
1,8: placuit in omnibus rebus praecipuam esse 
iustitiae aequitatisque quam stricti iuris ratio- 
nem; vgl. Cod. Just. 1,4, 34,18; 12,40,2pr). Die 
KI. (modestia in der Vulgata) sehen wir im NT ver¬ 
bunden mit jiQaioTr]? (mansuetudo) in der Bedeu¬ 
tung ,göttl. Milde“ (2 Cor. 10,1) u. .menschliche 
Milde“ (Tit. 3,2; vgl. 1 Petr. 2,18). Im röm. Recht 
hat diese in. keine Rolle mehr gespielt. 

E. Albertario, Etica e diritto nel mondo classico 
latino: Riv. internaz. di filos. del dir. 12 (1932) 
18/36 u. Studi di dir. rom. 6, 3/20; Concetto classico 
e definizioni postclassiche del ius naturale: Studi 
etc. 5, 279/90. - C. Bastnagel, De aequitate in 
iure romano: Bull, dell’ Ist. di dir. rom. 45 (1938) 
356/68. - A. Beck, Christentum u. nachklass. 
Rechtsentwicklung: Atti Congr. Internaz. di Dir. 
Rom. 2 (1935) 115. - R. Hirzel, dypaqjo; vögog: 
AbhL 20 (1903) 3/98. - Th. Kipp, Art. Ae.: PW 1, 
598/608. - P. Kamphüisen, L’influence de la Philo¬ 
sophie sur la conception du Droit Nature! chez les 
Jurisconsultes romains: Rev. Hist, de dr. fr. et etr. 
11 (1932) 389/412. - H. Pbeisker, Art. Ktieixeia: 
ThWb 2, 585/7. - F. Pringsheim, Jus aequum u. 
ius strictum: SavZ 42 (1921) 643/68; Bonum et 
aequum: SavZ 52 (1931) 78/155; Ae. u. bona fides: 
Publicazioni Univ. Gatt. d. S. Cuore 2, 33 (MUano 
1931) 185/214; Römische Ae. der christl. Kaiser: 
Atti Congr. Internaz. Dir. Rom. 1 (1935) 121/52. - 
M. Rümelin, Die Billigkeit ira Recht (1921). - 
P. L. Strack, Untersuchungen zur röm. Reichs¬ 
prägung des 2. Jh. 1 (1931) 154/64. - J. Stroux, 
Summum ius summa iniuria (1926). - M. Voigt, Die 


Lehre vom ius naturale, aequum et bonum u. ius gen¬ 
tium der Römer (1856). - E. Wohlhaupter, Aequi¬ 
tas canonica (1931) 13/32. E. J. Jonkers. 

Aerzteeid. Im hippokratischen Corpus (CMG 1, 
1, 4; 4, 628 L.) steht meist an erster Stelle der 
Eid ("OpRo;). Er ist in der koischen Ärzteschule 
im 5. Jh. vC. entstanden als Ausdruck der Ge¬ 
sinnung der aus dem Asklepiadengeschlecht er¬ 
weiterten Gilde, die auch eingeschriebene Schü¬ 
ler außerhalb der Blutsverwandtschaft der alten 
Ärzte in sich aufnimmt. Er bindet nicht gesetz¬ 
lich, sondern ethisch u. religiös, da er dem gött¬ 
lichen Ahnherrn u. seiner Familie geschworen 
wird. Er besteht aus 2 Teilen: a. Verhältnis 
zur Schule, b. berufliches Verhalten; a be¬ 
tont die Kindespflicht des Ü0KiTt|QLacbto8oüvai 
u. verbietet die Weitergabe der Lehre an Un¬ 
berufene, b gibt eine ungeordnete, also zusätz¬ 
liche Zu.sammenstellung technischer u. ethischer 
Vorschriften. Der Schlußsatz enthält den allen 
griechischen Eiden gemeinsamen Segenswunsch 
u. Fluch für Einhaltung oder Verletzung der 
Eidespflichten. Der Eid bedeutet natürlich ein 
Ideal, dem der Einzelne nach der menschlichen 
Schwäche nicht immer gerecht wird, aber er hat 
als Forderung den Stand durch das ganze Alter¬ 
tum u. bis auf unsere Zeit hochgehalten. Die vie¬ 
len Ehrendekrete für Ärzte rühmen eben das 
Verhalten, das er verlangt. Er ist auch vom Chri¬ 
stentum u. Islam bis zu den Doktoreiden der 
Universitäten mehr oder weniger wörtlich, jeden¬ 
falls aber inhaltlich übernommen worden, sogar 
mit der Anrufung der göttlichen Familie. So be¬ 
ginnt der Doktoreid der reformierten Univ. 
Basel 1570; Deum Trinum et Unum, Hygiae et 
Panaceae parentem ... festem advocas. 

K. Deichgräber, Die ärztl. Standesethik d. 
hippokr. Eides = Quellen u. Stud. z. Gesch. d. Natw. 
u. d. Med. 3, 2 (1932) 29/49 (mit Text u. Übersetz.). 

B. Herzog. 

Acsculapius s. Asklepios. 

Aetas aurea (Goldenes Zeitalter). Die Sehn¬ 
sucht nach dem paradiesischen Urzustand der 
Menschheit findet sich wohl bei den meisten 
Völkern der Erde (Parallelen: Seeliger 391/4; 
Pfister 262f). Die typische Schilderung idealer 
Zustände tritt uns in der antiken Literatur in 
5 Erscheinungsformen entgegen: 1. in den Sa¬ 
gen von einem glücklichen Zustand in der Vor¬ 
zeit (Zeit des Kronos); 2. in der Schilderung 
einer glücklichen Endzeit in der fernen Zukunft 
(Apokalyptik, Or. Sib.); 3. in den Sagen von der 
Insel der Seligen, vom Elysium u. ä.; 4. in den 
Schilderungen von glücklichen Völkern am Rand 
der Erde (Hyperboreer, Äthiopier, Brahmanen, 
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Schlaraffenland); 5. in den Utopien (Platon, 
Theopompos, Jambulos, Euhemeros: vgl. Pfi¬ 
ster 169 mit neuer Lit.; Freyer 1/79). Hier be¬ 
schäftigt uns in der Hauptsache die 1. Form; die 
übrigen Erscheinungsformen werden gelegent¬ 
lich gestreift. 

I. Griechen (xQuoet) vevst'i). Die älteste Über¬ 
lieferung bietet Hesiod (op. 106/201 über die 
5 Weltalter: goldenes, silbernes, ehernes, hero¬ 
isches [nicht späterer Einschub: Rohde, Psyche’ 
1, 91/110], eisernes): ,Zuerst schufen die olym¬ 
pischen Götter das goldene Menschengeschlecht, 
damals als Kronos im Himmel regierte. Wie die 
Götter lebten die Menschen sorglos u. frei von 
Krankheit u. Ungemach; sie kannten nicht 
die Beschwerden des Alters, nicht eine Schwä¬ 
chung der Glieder, genossen die Freuden des 
Mahles u. starben wie vom Schlaf überwältigt. 
Alle Güter standen ihnen zur Verfügung, die 
Erde gab von selbst reiche Frucht. Mit vielen 
Gütern gesegnet, verrichteten sie gern u. in 
Frieden ihr Tagewerk. Nachdem ihr Geschick 
sich erfüllt u. sie geborgen hat ([ioTq’ ExdXini)«', 
vgl. Plat. Cratyl. 397 E), leben sie als gute Dä¬ 
monen über der Erde, als Wächter der Men¬ 
schen, Reichtum spendend: das ist ihr König¬ 
tum* (106/26). Es ist nun die Frage, ob Hesiod 
seinen Xöyoc. aus dem Vorstellungskreis seiner 
böotischen Landsleute entnommen hat, der sich 
den Abstieg eines ursprünglichen Glückszustan¬ 
des zum Elend der Gegenwart in 4 Abstufungen 
zurechtlegte. Seeliger 394: ,Es ist nicht mehr 
möglich, die einzelnen Bilder wiederherzustellen, 
wenn wir dem Dichter die Selbständigkeit seiner 
Darstellung zuerkennen u. zugestehen, daß 
auch die Volksdichtung Widersprüche nicht ge¬ 
scheut haben wird. Gewiß werden die wesent¬ 
lichsten Züge des G. Z., der der Freigebigkeit der 
Natur verdankte Wohlstand, Gemeinsamkeit 
des Besitzes, Freiheit von Krankheit, den Be¬ 
schwerden des Alters u. den Mühsalen des 
Lebens sein, derb und ohne jede Sentimentali¬ 
tät geschildert; gewiß wird mit dem silbernen 
Geschlechte der Beginn des Verfalls in physi¬ 
scher u. sittlicher Beziehung begonnen haben; 
aber hierüber mehr zu sagen, w'äre Willkür. Be¬ 
rechtigt sind wir, die Vorstellung eines Riesen¬ 
geschlechtes an die eherne Zeit zu knüpfen, von 
dem Krieg und Gewaltherrschaft in die Welt 
gekommen sein sollen; die Züge eines eisernen 
Geschlechtes der Gegenwart sich auszumalen, 
blieb von Anfang an der Stimmung des einzelnen 
überlassen. Vielleicht ist der Glaube, der die 
EcrffXol £n:txüövioi qpeXaxEg fKT]TO)v wdlecoitcov aus 
dem goldenen Geschlecht ableitete, in der Volks¬ 


sage von den Weltaltern bodenständig, sicher¬ 
lich ist es der Märchengott u. Märchenkönig 
Kronos. Im übrigen aber hat sie mit Theologie 
und Theogonie ebensowenig zu tun wie mit Flut¬ 
sage u. Weltbrand.* Im Gegensatz dazu findet 
Pfister 287 (vgl. auch 262) das erste Stück an¬ 
tiker Apokalyptik bei Hesiod: ,Wie bei den spä¬ 
teren Apokalyptikern durchdringt hier der welt¬ 
umspannende Blick die Ewigkeit von der fern¬ 
sten Vergangenheit bis in die Zukunft, eine ge¬ 
waltige Schau, eine Geschichtsphilosophie, durch 
den Mund eines Propheten verklärt, der ganz 
gewiß nicht Hesiod selbst war; sondern dieser 
hat diese Schau übernommen. Diese Vorstellung 
von den Weltaltern tritt uns in den späteren 
Offenbarungen immer wieder entgegen, bis dann 
mehr u. mehr die im Orient vorgebildete u. 
uns besonders aus dem Buch Daniel bekannte 
Vorstellung von den 4 Weltreichen an ihre Stelle 
tritt* (vgl. Gail 266/9). — Homer weiß nichts 
von einem G. Z., ebensowenig die ältere Lyrik. 
Auch in der Tragödie fehlen deutlichere Be¬ 
ziehungen auf die Dichtung der Weltalter (im 
Gegensatz dazu Prometheus), nicht aber im 
heiteren Spiel, wo überhaupt dieser Stoff, zu¬ 
mal in Athen, seit er in den Kronien jährlich neu 
auflebte, vielfach behandelt wurde. Der letzte 
Ausläufer ist Lucian (ver. hist.). Gerade im Ro¬ 
man spielt das Motiv des G. Z. bzw. seine Ab¬ 
wandlung, die ,Insel der Seligen*, eine große 
Rolle (E. Rohde, Griech. Roman ^ [1900] 2I62). 
— Platon spielt oft auf Hesiod an, am deutlich¬ 
sten rep. 8, 546 E: xö 'Hmoöou te xal xü n:aQ’ f|piv 
VEXTi, xQnaoüv xe xal apyupoCv xai xu^’^om' xtt'i 
mSrioovv (ebd. 3, 415 A; Gorg. 523 A; Phileb. 
16 C; Cratyl. 398 A; leg. 677 E, 713 B f). Doch 
ist seine Auffassung nicht einheitlich: leg. 
782 A/C, besonders Tim. 22 C; wieder anders im 
Politikos 269 C/274 C (orphisch-pythagoreische 
Einflüsse). Die Vorstellung vom idealen Urmen¬ 
schen spielt in der Stoa eine bedeutende Rolle; 
Poseidonios wirkt noch bis ins späte MA (K. 
Burdach, Vom MA zur Reformation 3,1 [1917] 
314ff; im übrigen vgl. K. Reinhardt, Poseido¬ 
nios [1921] 392/405). — Doch die ursprüngliche 
Sage von dem Glückszustand hielt dem philo¬ 
sophischen u. historischen Denken nicht stand: 
Emped. fr. 128 (Diels); Plat. Protag. 320/2. Be¬ 
sonders bei den Epikureern bildet sich die Lehre, 
daß der Urmensch einen lEo? öxiokoöti; geführt 
habe, aus der ihn die fortschreitende Kultur all¬ 
mählich zu höherer Sittlichkeit emporführte 
(Lucr. 5, 925/1160; Hör. sat. 1, 3, 99/106; Sen. 
ep. 90; 0. Apelt, D. Ansichten d. griech. Philo¬ 
sophen über d. Anfänge der Kultur. Progr. 
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Eisenach [1901]; Seeliger 401/12; K. Rein¬ 
hardt: Hermes 47 [1912] 492ff; Norden, Agnost. 
371/5). 

II. Römer. 217 vC. wurde auf Anordnung der 
sibyllinischen Bücher das Fest des altitalischen 
Gottes Saturnus (*Saturnalia) nach hellenischem 
Brauch umgestaltet (Liv. 22, 1, 19f). So ist mit 
Kronos die Sage vom G. Z. nach Rom gekom¬ 
men (vgl. Verg. Aen. 8, 313/29). Ihre klass. Dar¬ 
stellung hat sie bei Ovid (met. 1, 89/150) gefun¬ 
den. Ob er seine Schilderung an Hesiod an¬ 
schloß, indem er nur die 4 nach Metallen benann¬ 
ten Weltalter frei gestaltete oder hellenistische 
Quellen u. Vorbilder benutzte (etwa die Phai- 
nomena des Aratos), soll dahingestellt bleiben. 
Jedenfalls ist seine Darstellung vom G. Z. mehr 
negativ als positiv (ähnlich in der unter Senecas 
Namen überlieferten Tragödie Octavia 377/435), 
ebenso pessimistisch wie Catull 64, 384/408 
(Tib. 1, 3, 35/50 ist eine typische Schilderung). 
Ovid weiß nichts von einer besseren Zukunft 
des Menschengeschlechtes, obwohl die Heilands¬ 
erwartung der Menschheit bereits nahegebracht 
war durch Vergils 4. Ekloge. ,Freilich, es gab 
auch Römer, die nicht an dieses sich auf dieser, 
wenn auch umgewandelten Erde niederlassende 
G. Z. u. an den vom Himmel niedersteigenden 
Weltheiland glaubten. Für Horaz, dem der 
acüxfiQ sein irdischer Herr und König ist, kann 
sich auf diesem orbis das auch von ihm ersehnte 
Paradies nicht verwirklichen. So rät er in der 
16. Epode voll Pessimismus seinem durch Bür¬ 
gerkriege zerfleischten und verderbten Ge¬ 
schlecht, soweit es die melior pars ist, unter 
feierlichem Schwur, niemals heimzukehren, über 
den Ozean zu den Inseln der Seligen zu fahren, 
deren Zustände er ähnlich wie Vergil aO. schil¬ 
dert : luppiter illa piae secrevit litora genti, / Ut 
inquinavit aere tempus aureum; / Acre, dehinc 
ferro duravit saecula, quorum / Piis secunda 
vate me datur fuga (63/6). Aber ein vates der 
Saturnia regna, des «Reiches Gottes», war der 
leichtlebige Horaz nicht; das war nur der kind¬ 
lich fromme Vergil. Horaz u. Vergil Vertreter 
zweier Anschauungen des sterbenden westlichen 
Heidentums“ (Gail 466f). Und doch hat auch 
Vergil das unter orientalisch-jüdischen Einflüs¬ 
sen entstandene prophetische Gedicht später 
berichtigen zu müssen geglaubt in Georg. 2, 
136/76 (laudes Italiae) u. 458/540 (Lob des 
Landlebens). Jetzt preist er Italien so, wie es 
wirklich ist, als das Land des G. Z.: ,Sei mir ge¬ 
grüßt, Saturnisches Land, du große Mutter der 
Früchte, große Mutter der Helden!“ (aO. 173f). 
Endgültig aber läßt Vergil seine 4. Ekloge be¬ 


richtigen durch die große Prophezeiung des 
Anchises (Aen. 6, 791/4): Hic vir hic est tibi 
quem promitti saepius audis, / Augustus Caesar 
divi genus, aurea condet / saecula qui rursus 
Latio regnata per arva / Saturnus quondam 
(vgl. auch Hör. c. 4, 5, besonders c. saec.). — 
Damit ist die A. a. zum politischen Schlagwort 
geworden. Ovid wagt bereits darüber seine Witze 
zu machen (ars am. 2, 277f): Aurea sunt vere 
nunc saecula, plurimus auro / venit honor, auro 
conciliatur amor. Und über des Augustus Nach¬ 
folger Tiberius spottet der Volksmund also 
(Suet. Tib. 59): Aurea mutasti Saturni saecula, 
Caesar: / incolumi nam te ferrea semper erunt. 
Noch einmal erhoffen die Römer ein G. Z., bei 
Antritt der Regierung des jungen Nero: initio 
saeculi felicissimi, sagt Seneca (apoc. 1) u. läßt 
die Parzen (4, 1, 10) goldene Fäden spinnen 
(aurea formoso descendunt saecula filo; vgl. 
O. Weinreich, Senecas Apocolocyntosis [1923] 
42/8). Die Verspottung des G. Z. bildet bei Ju- 
venal den Ausgangspunkt seiner 6. Satire. Einen 
letzten Nachklang der A. a. vernehmen wir 
beim letzten Elegiker Roms, Rutilius Namatianus 
ij. 417 (R. Helm: HumGymn 49 [1938] 12/6). 
III. Jüdisch-christlich. In der jüdischen 
Sibylle (= Or. Sib. 1) ist der Hesiodeische My¬ 
thos von den 5 Zeitaltern nachgebildet, u. 
zwar umfassen die Geschlechter bis zur Ver¬ 
nichtung durch die Sintflut 5 yeveaL, die zT. 
mit den Versen u. Ausdrücken Hesiods ge¬ 
schildert sind; die Namen fehlen allerdings. Die 
völlige Erneuerung der Welt erfolgt nach der 
großen Flut mit dem 6. Geschlecht, das merk¬ 
würdigerweise das ,goldene“ heißt: 284 yev^Xti 
- xeuöEiri, die glücklich gepriesen wird (287 oj 
YEVsfj? exTT]? JtQÄTOV & fieya kci 

deren Schilderung wieder Hesiod herhalten 
muß. Das 2. Geschlecht nach der Flut ist das 
der Titanen (307). Plötzlich bricht die jüdische 
Schilderung ab u. macht einer christlichen 
Interpolation Platz. Dadurch ist die weitere 
Schilderung ausgefallen. Erst 2, 15 (B. 1/2 sind 
ursprünglich ein einziger Xoyo;) lesen wir wie¬ 
der von der Ösadtri Ysvet'i (s. u.), die die letzte vor 
dem Weitende ist (vgl. App. in der Ausg. von 
Geffcken; Gail 322/9). Wenn Christus mit seinen 
Engeln u. den Propheten erscheint, dann wer¬ 
den die Frommen durch die brennenden Fluten 
zu einem sorglosen Leben entrückt, wo eitel 
Freude herrscht, wo es keine Klassenunter¬ 
schiede, keine Unterscheidung der Jahreszeiten 
gibt (2, 320 öiaiXEgi^ogEVT) xaQjioüg tote 3tX,Etova5 
otöEi [Yaia] auTojidiTT), xoivoC te ßioL xal jt>.oÜT05 
ä[toiQo;). Ähnlich 8, 210/2; 423/9. Hier ist 
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nichts mehr von Hesiod zu spüren. Dagegen er¬ 
innert Or. Sib.|3, 373/80 an Hesiod u. die 
eschatologische Schilderung 3, 767/95 zeigt Ähn¬ 
lichkeiten mit Vergils 4. Ekloge u. Horaz’ 
16. Epode (vgl. 5, 274/85). — Lactanz hat im 
7. Buch der div. inst, (de vita beata) reichliche 
Zitate aus den Sibyllinen verwertet. Hier leben 
die alten Märchen vom G. Z. u. von der Welt¬ 
verjüngung nochmals auf. Die von Lactanz 
zitierten Sibyllensprüche hat zwischen 478 u. 
508 ein Unbekannter in eine von ihm zusammen¬ 
gestellte sibyllinische Theosophie aufgenommen 
(K. Mras: WSt 28 [1906] 43/83). Lactanz ist 
zugleich der Hauptvertreter des *Chilia6mus 
(über die Wendung von der Utopie zum Ch. s. 
Freyer 80/7). — Erst Augustinus hat in seiner 
Civitas Dei gegen den Volksglauben vom 1000- 
jährigen Eeich, der sich im Osten länger noch 
als im Westen behauptete, entschieden: ,Nicht 
ein kommendes lOOOjähriges Eeich, sondern die 
Kirche selbst ist die irdische Darstellung des 
Gottesreiches auf Erden. Vom Anfang der Zeiten 
an hat es das Eeich Gottes u. die Eeiche der 
Welt, hat es ihren Gegensatz gegeben, u. erst 
am Ende der Tage wird ihr Kampf zum ver¬ 
dienten Ende geführt werden' (Freyer). Augu¬ 
stinus teilt übrigens (nach der Schöpfungs¬ 
woche) die Weltgeschichte in 6 große Perioden, 
abschließend mitdem7.Tag, dem ewigen Sabbat 
im Himmel. Danach scheint mir Seeliger 424 
recht zu haben, wenn er auch die ÖExdTT) vevefj 
der Sibylle auf hebdomadische Fristen zurück¬ 
führt. Die 4 Weltalter (das ist sicher die ur¬ 
sprüngliche Zahl) führt Peterson 245/7 auf 
,orphische‘ Lehren (=4 Elemente bzw. 4 Jahres¬ 
zeiten) zurück, gleichgültig, mit welchen Götter¬ 
namen sie benannt werden. Über die Vermen¬ 
gung der 4 Zeitalter mit den 10 saecula bei Ser- 
vius in Verg. ecl. 4, 4/5 (= Nigidius Figulus) 
u. die Lösung dieses Eätsels s. Kerenyi 9/10. 

F. Boll, Die Lebensalter; NJb 31 (1913) lOlff. - 
A. Doeen, Wunsohräume u. Wunschzeiten: Vortr- 
BiblWarb 4 (1927). - P. H. Epps, The Golden Age: 
ClassJourn 29 (1934) 292/6. - H. Fbeyee, Die poli¬ 
tische Insel. Eine Geschichte d. Utopien von Platon 
bis zur Gegenwart (1936). - W. Fuss, Versuch einer 
Analyse von Hesiods "Eqyu 'Hpspai. Diss. Gies¬ 
sen (1910). - A. Feh. v. Gall, BooiXfi'a toü ©eoü. 
Eine rel.-gesch. Studie z. vorkirchl. Eschatologie 
(1926). - E. Graf, Ad aureae aetatis fabulam sym- 
bola (1885). - H. Gressmann, Der Messias (1929). - 
W. Hartmann De quinque aetatibus Hesiodeis. 
Diss. Freiburg (1915). - R. Helm, Utopia (1921). - 
G. Höhn, Die Einteilung der Lebens- u. Weltalter 
bei Gr. u. Römern. Progr. Lohr (1912). - K. Kere- 
NYi, Das pers. Millenium im Mahbähärata, bei der 


Sibylle u. Vergilt Klio 29 (1936) 1/35. - E. Peter¬ 
son, ET? ©Eo? (1926). -F. Pfister, Die Religion der 
Gr. u. Röm.: Bursian Suppl. 229 (1930). - R. Reit- 
ZENSTEIN, Altgriech. Theologie u. ihre Quellen: 
VortrBiblWarb 4 (1927) 1/19. - A. Rzach, Sibyl¬ 
linische Weltalter: WSt 34 (1912) 114/22. - Seeli¬ 
ger, Art. Weltalter: Roscher 6, 375/430. - W. W. 
Tarn, Alexander Helios and the Golden Age: JRS 
2 (1932) 135ff. - K. Vretska, Das Goldene Zeit¬ 
alter: Mitteil. d. Ver. klass. Phüol. in Wien 10 (1934) 
63/7. - U. V. WiLAMOWiTZ, Hesiods Erga (1928). 

A. Kurfess. 

Aeternitas s. Aion, Ewigkeit. 

Aether. A. Nichtchristlich. I. Mythus u. 
Dichtung. Die Region des Ä. (zusammenhän¬ 
gend mit atOw : Boisacq s. v.; so zB. Philo con- 
fus. ling. 156; Serv. in Verg. Aen. 1, 394: aether 
altior est aere, vicinus caelo, dbrö toü uiOeiv; 
Platon Cratyl. 410 B) befindet sich über der 
Luftschicht; sie ist eine reine, feurige Materie, 
die schon bei Homer öfters dem oüpavo? bzw. 
dem "OXuiuto? gleichgesetzt wird, was den Er¬ 
klären! an einigen Stellen Schwierigkeiten be¬ 
reitet hat (das Material bei K. Lehrs, De Ari- 
starchi studiis Homericis® [1882] 163/70, bes. 
169; dieselbe Gleichsetzung in der lat. Poesie, 
besonders beiVergil: ThesLLl, 1150,21; 1151, 
17/30 u. 66/83; für die Unterscheidung von 
aiOga s. Isidor, orig. 13, 5,1). Als untere Grenze 
wird meistens das Wolkenmeer genannt (Aristo- 
nic. in Hom. II. 14, 288: 6 8e vkeq xd vEq)Ti xojtog 
a’iOf)p xa'i optovupco? tq) axEQEpvim odpavog; vgl. 
ebda. 2, 458; Dio Chrysost. or. 1, 68 Arn.), von 
der Philosophie seit Aristoteles (A II) der Mond. 
Der Ä. gilt in der Mythologie als Sitz der Götter 
(zB. Hom. II. 2, 412: Zeü? alüspi vahiv; weiteres 
s. Wernicke u. ThesLL 1, 1151, 31/60); daneben 
wird er nach Homer auch selbst als göttliches 
Wesen personifiziert: Hesiod. theog. 124 ist er 
Sohn des Erebus u. der Nyx u. Bruder der He- 
mera; weiter in der Titanomachie Vater des 
Kronos (frg. 1 Kinkel; für seine Bedeutung in 
diesem Epos s. Philodem. n. EÜoEß. 137 [61 
Gomperz] u. Claudian. c. 53, 60), des Pan 
(Araeth. in schol. zu Eurip. Rhes. 36; s. Gruppe 
2074 u. I39O5) oder Faunus (Calpurn. ecl. 1, 33), 
des Brotos (Gruppe 4416) u. der Venus (Ampel. 
9, 9); einiges weitere (besonders aus Hygin. 
praef. 1) s. Wernicke. Eine tiefergehende Wer¬ 
tung des Ä. bezeugen die dem Pherecydes zu¬ 
geschriebene Gleichsetzung mit Zeus (Diels, 
Vors. A 9), wo indessen Hineinspielen stoischer 
Einflüsse nicht unmöglich ist (Zeller 1“, 105i), 
u. seine Bedeutung für die Orphiker (B 12/3 
Diels; in den 'PaiiioiSiai 'Opcpixai gehört der Ä. 
zu der ersten, aus dem Chronos geborenen xpia?; 
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s. auch Musaeus B 14 Diels; Hymn. Orphic. 5: 
aaxQfov i)sX,iOti te OEXTivfiiT]? forEeeiajia ... koöjiou 
öToixELOv agiöTov; Aristoph. nub. 264/5; ebd. 569/ 
70 wird er als Vater der Wolken erwähnt). Von 
hier aus ist auch zu erklären die Vorstellung 
vom Ä. als Gemahl der Erde (zuerst Aeschyl. 
frg. 44; Euripid. frg. 935; opä? töv {rv|>oü t6v8' 
ojieieov aiHsea / xal yfiv jtsQi| EXOX41' uvoaX; ev 
dYxaXaXg; toütov vogi^E Zfjva, t6v8’ 

[lat, Übersetzung; Cic. nat. deor. 2, 25, 65]; 
ebd. frg. 836. 869. 911; weitere Nachahmungen 
in der latein. Lit.; Euer. 1, 250 [pater aether] 
u. 2, 991; Verg. georg. 2, 325; Lucil. frg. 1 
Marx; weitere Belege für die Personifikation des 
Ä. bei den Röm. ThesLL 1, 1152, 44/8, daraus 
besonders Pacuv. frg. trag. 86/93). Überhaupt 
ist der Ä. als göttliches, aber nicht unstoffliches 
Lebensprinzip für Euripides von besonderer Be¬ 
deutung (alles Material bei Rohde, Psyche 2®Oo 
254/62), was schon den Zeitgenossen auffiel; 
s. die Verspottung Aristoph. ran. 892;thes- 
moph. 14/5 u. 272. — Bildliche Darstellung 
wahrscheinlich in der Titanoinachie (s. oben) 
des Pergamener Altars; er erscheint hier neben 
der Hemera, als langlockiger, mit einem Schurz 
bekleideter Gott von sehr zarten, weichen For¬ 
men (0. Puchstein; SbB 1889, 338/9). 

II. Philosophie. Unter den griechischen Philoso¬ 
phen finden wir zuerst bei Anaximenes eine 
klare Scheidung zwisehen der Luft u. dem A., 
der aus der Luft, dem Urstoff, entsteht (A 8 
Diels). Wenn dagegen Aet. placit. 1, 28, 1 (A 8 
Diels) der Logos des Heraclitus tö oiflEeiov otoga 
heißt, so ist stoischer Einfluß auf diese Bezeich¬ 
nung doch wohl mehr als wahrscheinlich (Er¬ 
örterung der Frage Zeller 1*, 816i). — Xeno- 
phanes (B 30, 4 Diels) spricht vom al8Eeo? 
ögßoiov üScoQ, wo mit Ä. wohl einfach die Luft 
gemeint ist; deutlich ist dagegen die Scheidung 
Parmenides B 10,1 u. 11,2 D.; der Ä. ist 
dveoxdTW jtuvx(ov; unter ihm befindet sich der 
darunter xd aEQiYsla (s. auch A 40 aD.). 
— Bei Empedokles wird der Ä. als eins der 
4 Elemente sehr oft erwähnt. Es wird darunter 
aber die Luft verstanden, die nur einmal drie 
heißt (B 17,18 D.; aber aiüiiQ varialectio); so B 
53/4; 100, 5. 13. 24; 115, 11 D. Das hindert 
übrigens nicht, daß im fertigen Weltgebäude 
uYQÖg di'ie / Tixdv f|8’ aiöi'iQ (B 38, 3/4 D.) unter¬ 
schieden werden. Besonders betont wird, daß er 
ebensowenig wie die Erde unerschöpflich ist 
(B 39 D.). Er ist das erste Element, daß sich 
bei der Einwirkung des Nsixog von den anderen 
lostrennt (s. Zeller 1*, 980). Nicht völlig deutlich 
ist, ob Empedokles den Ä. Zeus oder Aidoneus 


benannt hat (A 33 D.; W. Nestle bei Zeller 1, 
2®, 949i; anders W. Kranz; Hermes 47 [1912] 
23i). — Von großer Bedeutung ist der Ä. im 
System des Anaxagoras, der ihn auch immer 
scharf vom äfio geschieden hält (A 47 u. 40; 
B 1 u. 12 Diels); Ä. u. Luft sind bei der durch 
den voü; im anfänglich herrschenden Chaos ver¬ 
ursachten Wirbelbewegung die zwei Massen, die 
sich zuerst absondern. Beide sind in Samen vor¬ 
handen (A 84 D.). Unter dem Ä. wird dabei ver¬ 
standen das ,Feine, Warme u. Trockene' (B 15 

D. ). Kritik an Anaxagoras’ Vorstellung vom Ä. 
bei Aristot. de caelo 1, 3 (270 b 24; s. dazu Zel¬ 
ler 1, 2®, 1235i). — Nach Diogenes v. Apollonia 
wird die Sonne durch die Hitze des Ä. entfacht 
(Aet. plac. 2, 13, 5; s. Diels, Dox. Gr. 349). In 
der ps.-hippokratischen Schrift jteol öaßxöiv (2; 
64 C 3 Diels) wird ,das sogenannte Warme' er¬ 
wähnt, das unsterblich ist, Allwissenheit besitzt, 
bei der Aufhebung des Chaos emporstieg u. seit¬ 
dem denÄ. bildet (weiteres s. Rüsche 169/70).— 
Bei Philolaus (B 12) tritt zum erstenmal bei den 
Griechen die Erwähnung eines fünften Elemen¬ 
tes hervor; xa'i xä («v xäg trcpaioag ocogaxa jievxe 
EVTi, xä ev xäi Gtpaloai, :rüQ <xai> uSwe xal yä xai 
äi)Q, xal ö xäg acpalßag 6?.xäs, niymxov (von Diels 
aO. zu Recht in Verbindung gesetzt mit 
Eurip. Troad. 884; yris oxng“)- Allerdings ist 
die Gleichsetzung dieses fünften Elements mit 
dem Ä. umstritten (s. Nestle bei Zeller 1® 515 u. 
Diels aO. für die verschiedenen Deutungsver¬ 
suche; entschieden gegen die Gleichsetzung 

E. Sachs, Die fünf platonischen Körper [1917] 
41). Für die späteren Doxographen ist die An¬ 
nahme vom Ä. als fünftes Element bei den Py- 
thagoreern feststehende Tatsache (zB. Aet. plac. 
2, 6, 2; 2, 13, 5; Hermias irrisio 16 [Diels, Dox. 
Gr. 655,21/2]; Theodoret. 'EWvxiv. a:afhig. 5, 20; 
Diels, Dox. Gr. 390). Einfluß der indischen 
Philosophie nehmen hier an; L. v. Schröder, 
Pythagoras u. die Indier (1884); Garbe, Sam- 
khya-Philosophie (1894) 93. Das bei Diog. Laer- 
tios 8,25/33 bewahrte Exzerpt aus einem nicht 
mit Namen genannten Pythagoreer, das nach 
M. Wellmann (Hermes 54 [1919] 225/42) auf die 
Schrift eines Pythagoreers des 4. Jh. zurück¬ 
geht, unterscheidet den reinen, warmen Ä. von 
dem kalten Ä., der die Erde umgibt; der erst¬ 
genannte ist unsterblich u. göttliches Lebens¬ 
prinzip; ihm entstammt der oberste Teil der 
Seele (ausführliche Behandlung Rüsche 175- 
80).'— Die Stellen in Platons Schriften, wo vom 
Ä. gesprochen wird, enthalten nichts Bezeich¬ 
nendes (Tim. 58 D; Phaedo 109 B u. 111 B; 
Cratyl. i)8 D, s. I. 1 Auf.). Indessen schreibt 
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Xenokrates (frg. 53 Heinze) ihm die Annahme 
eines fünften, mit dem Ä. identischen Elements 
zu, ebenso wie Philippus von Opus (Epinomis 
984 B) u. Speusippus (frg. 4 Lang). Die Ver¬ 
anlassung dazu ist wohl die Ausführung Tim. 
55 C (s. Nestle bei Zeller P, 515). Demgegenüber 
stellt, daß Ari.stoteles (s. unten) klar bezeugt, 
mit seiner gleichartigen Lehre vom Ä. etwas 
Neues zu bringen; daß Plato den Gedanken er¬ 
wogen hat, ist jedenfalls nicht ausgeschlossen 
(Wilamowitz, Platon P, 718). — Die größte Be¬ 
deutung hat der Ä. im System des Aristoteles: 
er steht als ein besonderes Element (jtqcütov 
ötoi/eTov: de caelo 3,1 [298 b 6]) ; tö dvw otoixsiov 
(meteorol. 1, 4 [341 b 3]) den 4 anderen gegen¬ 
über (Hauptstelle de caelo 1, 3 [269 b 18]: 
ÜEiOTEQOv Tcüv xaXougEVMv OToixEioiv, dcpDaetovi 
dva^XoicoTov, OUTE ßdpoi; e'xov oute xouqjötuTtt; s. 
noch ebd. 1, 2 [269 a 30/2]; gener. anim. 2, 3 
[736 b 30]; meteorol. 1, 3 [339 b 25]). Er ist der 
Träger der Kreisbewegung; aus ihm sind die 
himmlischen Körper gebildet. Das i^uixotöv üeq(i6v 
ist sein Analogon (Eüsche 194 u. 203). S. Zeller 
2, 2S 434/7 u. 455/6; H. Diels, Elementum (1899) 
26; Eüsche 192/6. DieseLehre vom jiEgiTTOvcJüjpa 
wird in der Doxographie überaus oft erwähnt 
(zB. Aet. plac. 1, 3, 22; 1, 7, 32; 2, 7, 5; 2, 30, 6; 
Arius Didym. epit. frg. phys. 9 [Diels Dox. Gr. 
450, 12]; Hermias irrisio 11 [ebd. 654, 1]). Von 
besonderer Bedeutung war sie für die *Astro- 
logie (E. Boll, C. Bezold, W. Gundel, Stern¬ 
glaube u. Sterndeutung* [1931] 21 u. 90). — 
Von gleich großer Bedeutung ist der A. für die 
Stoa, die ihn indessen nicht den 4 anderen Ele¬ 
menten gegenüberstellt, sondern dem göttlichen 
Feuer, dem texvihöv .-tüp, gleichsetzt (2, 580. 
601. 1067 Arnim). Er ist das reinste, erste u. 
beweglichste Element (ebd. 2, 436. 527. 579. 
642; 1061). Chrysippos bezeichnet ihn als 
fiYEpovixov des Kosmos (2, 634. 642. 644; Euseb. 
praep. ev. 15, 15, 8 = Diels, Dox. Gr. 465, 9). 
Er befindet sich rund um die Erde (Arius Did. 
epit. frg. phys. 31), enthält die Fixsterne (2, 668 
Arnim) u. die Planeten (ebd. 2, 580), hat Kugel¬ 
form (ebd. 2, 555), bewegt sich kreisförmig (2, 
527) u. verursacht die ganze Bewegung des 
Kosmos (2, 642). Der Teil, der afiYOEiöi'ii; ist, 
heißt oöpavo?; in verdichteter Form bildet er 
die Sterne (2, 668). Selbstverständlich können 
^tpa in ihm bestehen (2, 1014). Er ist ein gött¬ 
liches Wesen u. wird dem Zeus gleichgesetzt 
(1, 514: Zeno; 1, 530. 532. 534: Cleanthes; 2, 
634 u. 1077: Chrysippus; Boethus frg. 2; Philo¬ 
dem. ji. EÜoEß. 12 u. 13; Diels, Dox. Gr. 546/7); 
einige Male wird er auch der Athene gleichge¬ 


setzt (Diogenes v. Babylon fr. 33; slvai... toö 
A iöq TÖ . . . TFTaxö; . . . etg töv aiÜEpa ’Aihiväv; 
Chrysipp.2,1021; s.noch Cornut. 20; Macrob. sat. 
3, 4, 8 u. Augustin civ. Dei 7, 18, die beiden 
letzten nach Varro). Bei der tv-’ii'pfoffi; wird das 
ganze Weltall zuletzt in den Ä. übergehen (2, 
619 u. 1064). Als Weltseele wird der Ä. genährt 
durch Ausdünstungen von Land u. Meer (Arius 
Did. aO. 39: Diels, Dox. Gr. 471, 11/3; s. Diels 
z. St.). S. auch *Seele. — Bei Epikur finden sich 
keine besonders bedeutende'Äußerungen über den 
Ä. (s. Diels, Dox. Gr. 589, 17). Die Eömer (für 
Lucrez s. A I) bieten ebenfalls nichts Neues. Die 
stoischen Äußerungen des Varro haben einige 
Bedeutung für die Patristik (zB. August, civ. 
Dei 6, 7). — Philo verbindet die aristotelische 
Vorstellung vom Ä. mit dem feurigen Urpneuma 
der Stoa (quod deus sit immutab. 46; quis rer. 
divin. heres 283; somn. 1, 21), dessen Absenker, 
nach stoischer Denkweise, der voö? ist (dagegen 
bei Aristoteles nur ein Analogon des Ä.: s. 
oben). Auch das Gen. 2, 7 erwähnte nvEüpa ist 
nach ihm ätherisch (leg. alleg. 3, 161; spec. leg. 
4,123; s. die Darstellung Eüsches 388/90; 392/3; 
397/9). — Porphyrius bringt noch eine Neuerung 
dadurch, daß er den Ä. als Sitz der Engel, die 
Luft als Wohnort der Dämonen bezeichnet 
(Aug. civ. Dei 10, 9; seit Xenokrates wurde die 
Luft genannt als Wohnort aller, auch der guten, 
Dämonen, der Ä. als Sitz der Götter; so auch 
Porphyrius selbst noch öfters: de abst. 2, 38; 
ep. ad Anab. [XXX Parthey]; s. *Luft). 

III. Eschatologie. Im 5. Jh. findet sich zuerst 
die Vorstellung vom Ä. als Sitz der Seelen der 
Gestorbenen, die dann, mit verschiedenen, auf 
den genauen Wohnsitz der Seele bezüglichen 
Modifikationen, in der Antike weiter bestehen 
bleibt. Zu den frühesten Zeugnissen gehört das 
Epigramm für die vor Potidaea (432) Gefalle¬ 
nen: ttlür’iQ fiEV qiuxd? UÄEÖslaTO, acopata 8 e x'&wv 
(CIA 1, 442). Wieder ist es Euripides, bei dem 
diese Auffassung am stärksten hervortritt; vgl. 
suppl. 1148: atüTie e/Ei viv tiSti; Electra59; Hel. 
1014/6:6 wvg I TMV xaTÜavovTcov pev oü, yvcoppv 
6’ EXEi / düdvaTOV el; dOavatov alÜEp’ EgjtEOwv; 
frg. 487 u. 971 N*. Einfluß des Epicharmus 
(Diels B 9) ist möglich (,s. Rohde); Verspottung 
des Euripides auch hier durch Aristophanes pax 
832/3 (s. die Ausg. v. J. van Leeuwen [Lugd. 
Bat. 1906]). Dann begegnet die Vorstellung sehr 
oft in der Epigraphik: Kaibel 41; 225, 3; 
ipTiXU 8’alÜEeiov xaTEXEi jtöXov; 312, 4; 570, 8; 
650 (dazu Cumont. Eel. Orient.* 264, n. 90); 
EevPhil 23 [1909] 6; zur Unklarheit des Ter- 
minüs Ä. in der Epigraphik s. Cumont, After 
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Life 105). — Von den Philosophen haben die 
älteren Pythagoreer wahrscheinlich den Seelen 
der Abgestorbenen die *Milchstraße als Sitz 
zugewiesen (s. H. Diels: RhMus NF 34 [1879] 
489/91 u. weiter unten). Plato spricht Phaedr. 
249 A von einer Versetzung der Seele el; 
ovQovov Tiva t6.t:ov, was spätere Schriftsteller 
als ein Emporheben zum Ä. deuten (s. B II), 
aber selbst bringt er nirgends den Ä. mit der 
Eschatologie in Verbindung, Xenokrates hat 
wohl zuerst angenommen, daß die Seelen in der 
*Luft zwischen Erde u. Mond verbleiben, wo sie 
erst für ihre Sünden gestraft u. sodann zu Dä¬ 
monen werden (E. Heinze, Xenokr. [1892] 139- 
40); in dieser für die *Eschatologie höchst wich¬ 
tige Lehre spielt der Ä. also keine Eolle, ebenso¬ 
wenig bei Aristoteles, der die individuelle Un¬ 
sterblichkeit ablehnt (an. 430 a 22; ethic. Ni- 
com. 1111 b 22 u. 1115 a 26), Die verschiedenen 
in der Stoa herrschenden Meinungen sind in 
ihrer Verschiedenheit nicht genau zu erfassen; 
jedenfalls ist ein Teil der Ansicht, daß die Seelen 
bis zur ejOTiiewoie in der sublunaren Eegion ver¬ 
weilen (zB. Tert. an. 54/5; Euseb. praep. ev. 
15,15, 4). Auch die Eschatologie des Posidonius 
ist noch keineswegs endgültig rekonstruiert. 
Diels nimmt für ihn Cic. Tusc. 1, 19, 43 in An¬ 
spruch, wonach die Seele, nachdem sie die Erde 
verlassen, aufsteigt u. sich aufhält ,iunctis ex 
animo tenui et ex ardore solis temperato igni- 
bus‘, also in der Grenzregion der irdischen 
Atmosphäre u. des A., wohin auch die oben 
belegte Ansicht mancher Stoiker hindeute (s. 
noch Badstübner 8; Cuniont, After Life 77). 
Wenn dann der ebenfalls aus ihm schöpfende 
Cicero (somn. Scip. 16) die Milchstraße als Sitz 
hochverdienter Seelen erwähnt, so habe er dies 
bei Posidon. in einem doxographischen Keferat 
als Ansicht älterer Pythagoreer gefunden. 
Heinze (Xenokrates 126/7), der besonders Sext. 
Empir. 9, 71, Flut, de fac. in orbe lunae 28 u. 
Sen. cons. ad Marc. 25 heranzieht, entscheidet 
sich für ein Verweilen der Seelen ganz in der 
sublunaren Eegion, also wie bei Xenokrates (so 
auch Norden, Komm.* 24/6; s. noch Cumont, 
After Life 82 u. 98/9). Dagegen ist mit K. Eein- 
hardt, Kosmos u. Sympathie (1926), 308/11 zu 
betonen, daß an der angeführten Sexte-Stelle 
allererst ein Aufsteigen bis zur Sonne erwähnt 
wird (das von Heinze aO. 127a u. a. weginter¬ 
pretiert wird). Höchstwahrscheinlich ist sein 
System bedeutend komplizierter gewesen, als 
aus den zerstreuten doxographischen Notizen 
hervorgeht (s. Eeinhardt aO. 308/85). Für das 
Verbleiben der Seele im ,confinium aeris aethe- 


risque“ s. noch Porphyr, bei Stob. ecl. 1, 49, 61 
u. Serv. in Aen. 5, 735. Die Vorstellung vom 
Verweilen der Seelen im reinen Ä. findet sich 
seit Cicero öfters bei den Römern; s. Vollmer zu 
Stat. silv. 5, 3, 20; Manil. 1, 758; die Worte des 
Titus bei Joseph, bell. lud. 6, 47. Öfter als der 
Ä. werden dabei der *Fixsternhimmel u. die 
*Milchstraße erwähnt (so Macrob. in somn. Scip. 
1,11,12; Favon. Eulog. disput. de somn. Scip. 
S. 1, 20 Holder; Numenius bei Proclus in remp. 
2, S. 129, 26 Kroll; s. noch W. Gundel, De stel- 
larum appellatione et religione Eomana [1907] 
153; für Ägypten: G. Maspero, Histoire des 
peuples de l’Orient 1 [Paris 1895] 181). Cumont 
(Rel. Or.* 265 n. 90) will für alle Theorien über 
ein Eingehen der Seele in den Himmel semiti¬ 
schen Einfluß annehmen; ob mit Recht, ist 
noch kaum zu entscheiden (Einfluß Ägyptens 
ist wenigstens möglich; s. oben). Aus dem Neu¬ 
platonismus ist zu erwähnen, daß Amelius das 
zukünftige Leben Plotins im Ä. vorausgesagt 
hat (Porphyr, v. Plot. 22; dazu Hopfner, Offenb. 
1, 74). Für die nicht ganz eindeutigen Theorien 
des Porphyrius s. Hopfner aO. 1, 74/5 (auch für 
seine Lehre vom a’iÜ£Qi,ov awna der Seele), 
lamblichus nahm als Seelensitz den Ort zwi¬ 
schen Mond u. Sonne, also den niedrigeren Teil 
des Ä. an (Lyd. mens. 4, 149). 

B. Christlich. I. Philosophisches. Was die 
Apologeten u. Kirchenväter über den Ä. sagen, 
bringt zu den unter A. beschriebenen Theorien 
nichts Neues. Allgemein verbreitet ist die aristo¬ 
telische Zweiteilung des Weltalls in sublunare 
Gegend u. Ä., die sich sowohl in der Astrologie 
(bei den Peratikern: Hippol. ref. 5, 14, 10) wie 
auch sonst findet, zB. bei Basilides u. Isidor, wo 
die Region des Ä. öyöod; heißt (Hippol. aO. 7, 
19, 12/3; s. P. Hendrix, De Alexandrijnsche 
haeresiarch Basileides [Amsterd. 1926] 72); 
Orac. Sib. 7, 25; Orig, in Job. comm. frg. 87 
(4, 552, 2/4 Koetschau); Nemes. v. Emesa (Be¬ 
lege bei W. W. Jaeger, Nemesios von Emesa 
[1914], 78); Claud. Mamert. stat. an. 2, 12; für 
die Manichäer s. W. Bousset, Hauptprobleme 
der Gnosis (1907), 231/2; G. Flügel, Mäni (1862) 
86. Indessen wird das Wort Ä. nicht besonders 
oft genannt; zB. fehlt es ganz im NT, bei Ta- 
tian, Athenagoras u. Cyprian; die Begriffe 
*Himmel u. *Paradie8 sind hier völlig über¬ 
herrschend. Beachtenswert ist ein Fragment des 
Valentinus (Hippol. ref. 6, 37, 7), wo die doch 
wohl sicher mit dem Ä. gleichzusetzende alüeri 
(die Stelle ist textkritisch unsicher) gedeutet 
wird als die evrög "Oqov Soqiia (*Valentinus). Ori- 
genes (princ. 1, 6, 4) bespricht, allerdings mit 
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Zurückhaltung, die Möglichkeit, daß der Auf¬ 
erstehungsleib ,aetheris in modum et caelestis 
cuiusdam puritatis ac sinceritatis“ sein wird. 
Mit großem Nachdruck bestreitet er, daß Gott 
ein aiÜEQiov ouiga hat (in Joh. comm. 13, 21; 
s. dazu L. Atzberger, Geschichte der christl. 
Eschatologie [1896] 443/4). Gleicherweise be¬ 
streitet Joh. Philoponus (opif. mundi 1, 9) die 
neuplatonische Annahme eines ätherischen Kör¬ 
pers für die Engel (s. Hopfner, OZ 1, 38 § 159). 
Augustin bezieht sich zweimal auf die ihm aus 
Varro bekannte stoische Deutung des Ä. als 
Weltseele u. dessen Gleichsetzung mit Zeus (civ. 
Dei 4, 10 u. 7, 23). Eine Bekämpfung der Stoa 
liegt vielleicht vor, wenn PsHippol. consumm. 
mundi 37 betont wird, daß beim Weitende der 
feurige Strom töv alüsga SiaWoet ex tt)? jcußco- 
OEwg oiajiEo xtiqöv (s. die stoische Ansicht A II). 
Beachtenswert ist schließlich noch bei Claud. 
Mamert. (stat. an. 2, 7) die Verbindung der 
Elemente mit den 5 Sinnen; Feuer - Gesicht; 
Ä. - Gehör usw. (*Element). — Der Eigenname 
Aetherius (- a) findet sich seit der Mitte des 
4. Jh., besonders in Gallien (ThesLL 1, 1154, 
26/53), eines der Argumente, mit denen man die 
Verfasserin der Peregrinatio ad loca sancta als 
Gallierin zu erweisen sucht (s. die Übersicht bei 
E. Löfstedt, Philol. Kommentar zur Per. Aether. 
[1911] 4/8). 

II. Eschatologie. Auch in dieser Beziehung wird 
der Ä. in christlichen Quellen nicht oft erwähnt; 
bei L. Atzberger aO. wird das Wort kaum je ge¬ 
nannt. Tert. an. 54 bestreitet die nach ihm pla¬ 
tonische Ansicht (s. IB), daß die Seelen ge¬ 
storbener Philosophen ,ln aetherem subliman- 
tur‘. Clemens (für den eiiüi^Q völlig gleichbedeu¬ 
tend ist mit ovQavö?: protr. 7, 74,1 u. 10, 83, 2) 
sagt protr. 2, 114, 4, daß Christus eldejtaaa?.. • 
xfj? djtwl.£i'a? TÖv dv&ew;tov jtQOC7£xee(xaaev alÜEQi’ 
pETacpvTEiJWv TTiv qjöoQÜv et? dcpdapotav xa'i Yfjv 
HeTaßdl.l.ü)v eI? ofigavod?; vielleicht hat hier die 
Gnosis seine Sprache beeinflußt (s. BI: Valen- 
tinus). Methodius spricht von einem Sich¬ 
erheben der jungfräulichen Seelen et? xaöogöv 
atHega xal töv t(üv dwEXov ytixow. ßi'ov, jeden¬ 
falls unter Einfluß von Plato Phaedr. 246 A, 
das er also wie Tert. deutet. Auch Origenes 
nennt ein Aufsteigen der reinen Seelen el? aibEga 
(c. Cels. 7, 5 u. 32; s. auch 7, 42). Indessen ist 
es bei seinen äußerst komplizierten eschatologi- 
sehen Ansichten (s. dafür besonders Atzberger 
aO. 387/93) nicht ratsam, hier sofort an Ein¬ 
flüsse einer bestimmten Philosophenschule zu 
denken. Einige Male wird die ^Milchstraße als 
Seelensitz erwähnt, so Hieron. ep. 23, 3: non in 


lacteo caeli palatio .. . sed in sordentibus tene- 
bris; CEL 1438, 17: sede beatorum recipit te 
lacteus orbis. Nur in der christl. Epigraphik 
wird der Ä. sehr oft erwähnt; hier bat aber das 
Beispiel der nichtchristlichen Poesie u. die me¬ 
trische Bequemlichkeit ohne Zweifel eingewirkt. 
Erwähnt seien ILCV 148, 3/4 Diehl: exacto 
vitae transcendit ad aethera cursu / terrenum 
tumulo dans, animam superis; 60, 4/5: inque 
sinus summi genitoris apertum / aethera per- 
volitans levibus se sustulit alis (wo der Ä. als 
Seelensitz nicht ganz sicher ist); besonders be¬ 
zeichnend 1049, 22/4; robore caelesti mundum 
calcavit et omnes / terrenas vicit labes purgatior 
aethra / vitarum maculas puro qui decoquit igni 
(*Fegfeuer); weiteres ebd. 63 A, 10; 63 B, 1 u. 
24/5; 212, 2; 440, 1; 458, 4; 1049, 10; 1053, 14; 
1093, 4; 1233, 9/10; 1234, 3; 1644, 2 u. 12; 
1645, 8; 1646; 1668, 3; 1764, 3; 1784, 6; 1786 A, 
6; 1957, 1/2; 1987, 5 (Damasus); 2166, 4; 3340, 
Anm.; 3441, 1; 3446, 8 (Damasus); 4812, 1/2. 

E. Badstübnee, Beiträge z. Erklärung u. Kritik 
der philos. Schriften Senecas (1901). - P. Capelle, 
De luna, stellis, lacteo orbe animarum sedibus 
(1917). -F. CuMONT, After Life in Roman Paganism 
(NewHaven 1922); Les Religions Orientales* (Paris 
1929). - H. Diels, Zu Cic. Tuse. 1, 19, 43: RhMus 
NF 34 (1879) 487/91. - A. v. Mess, Art. aether: 
ThesLL 1, 1149, 13/1152, 48. - K. Weenicke, Art. 
Aether: PW 1, 1903/4. J. H. Waszink^ 

Aetites s. Adlerstein. 

Acvupi s. Ewigkeit. 

Affe. A. Griech.-römisch. Eine treffliche 
Charakteristik des A. (griech. laithixoc, lat. simia, 
simius; auch (up«, vgl. Suid. 1577) gibt Aristot. 
(h. a. 2, 8); er unterscheidet 3 Arten: Hunds-A., 
Paviane u. Meerkatzen. Der Antike sind außer¬ 
dem noch menschenähnliche A. bekannt (Paus. 
1, 23, 6; Plin. n. h. 8, 215; Solin. 27, 60). Die 
A.mutter ist um ihre Jungen sehr besorgt (Plin. 
n. h. 8,216; vgl. den Ausdruck ,A.liebe‘). Wegen 
seiner Gelehrigkeit u. seiner unübertrefflichen 
Nachahmungskunst (Ael. n. a. 5, 26; 6, 21; Plut. 
mor. 52 B; Plin. aO.) wurde der A. in Griechen¬ 
land u. Rom schon früh zum beliebten Haustier 
(Athen. 12, 519; vgl. Clem. Al. paed. 3, 30, 3). 
Bei öffentlichen Vorführungen ergötzte er die 
Menge (Apul. met. 11, 8; Greg. Nyss. nom. et 
prof. Christ.: PG 35, 64988). Bei den Spielen des 
Pompeius wurden äthiopische A. in den Tier¬ 
hetzen verwendet (Plin. n. h. 8, 70). — Weil der 
A. den Menschen gerne nachmacht, nannte man 
Leute, die andere verständnislos nachahmen, 
,Affen‘ (Plin. ep. 1, 5, 2; stoicorum simia; Hist. 
Aug.'Maximin. 27, 5: Titianus .. simia tempo- 
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ris sui; vgl. Apoll. Sid. cp. 1, 1, 2: oratorum si- 
mia). — Der A. gilt als Unglückstier (Cic. div. 1, 
34, 76; Luc. pseud. 17). Sein Harn mit Chamä- 
leoncingewcidcn an die Tür eines Feindes ge¬ 
strichen, zieht diesem allgemeinen Haß zu (Plin. 
n. h. 28, 117). Die Galle des männl. A. bewirkt, 
von Eheleuten genossen, Knaben-, die des weibl. 

A. dagegen Mädchengeburten (Cyran. 2 8 2). 
Zum Unsichtbarwerden verwendet man im Zau¬ 
ber eine Mischung aus verschiedenen pflanzlichen 
u. tierischen Bestandteilen, in der auch das Auge 
des A. enthalten ist (PGM 1248/9). — ALs Ersatz 
für Menschen werden zu Sektionen menschen¬ 
ähnliche A. verwendet (Galen. 2, 222, 533). Der 
Harn des A. heilt Krankheiten (Nepual. 10); sein 
Fleisch u. Fett sind heilkräftig (Ael. n. a. 5, 39; 
15, 17; Plin. n. h. 8, 52; Philostr. Apoll. 25). 
A.blut befreit den Löwen vom Fieber (Plin. n. h. 
8, 52; Ael. v. h. 1, 9). —Älteste Darstellung des 

A. auf der Arkesilaosschale (um 550 vC.; vgl. 
E. Pfuhl, Malerei u. Zeichnung d. Griechen 1 
[1923] 225). Über sonstiges Vorkommen des A. 
in der Kunst vgl. Keller; Eisler 111; Bach¬ 
ofen 113f. — Über Affenverehrung: *Tierkult. 

B. Orientalisch. In Ägypten ist der A. dem 
Mondgott Tehuti heilig (Strabo 17, 812); mit 
Freudensprüngen begrüßt er den Neumond, 
während er bei abnehmendem Monde trauert 
(Plin. n. h. 8, 215). Zur Zeit des Neumondes 
schließt der Hunds-A. seine Augen u. stellt das 
Fressen ein, sein Weibchen dagegen menstruiert 
(Horap. 1, 14). Als Personifikation des Mond¬ 
gottes erscheinen A. in betender Haltung auf 
dem Obelisken von Luxor (Keller 1 Abb. 8), 
vor dem Sonnengott Horus (ebd.) oder der 
stehenden Osirismumie (Bilderatl. 9/11 [1926] 
65, 18). Nach Ael. n. a. 5, 7 wird der A. in 
Ägypten von Katzen verfolgt. — Nach 3 Keg. 
10,22 u. 2 Paral. 9,21 läßt Salomon alle 3 Jahre 
seine Flotte nach Tharsis fahren, um Gold, Sil¬ 
ber, Elefantenzähne, A. u. Pfaue zu holen. — 
Über assyr. Darstellungen des A. vgl. Dölger 
223. 

C. Christlich. Im Physiol. (15) ist der A. 
Ebenbild des Teufels; denn wie der A. einen 
Kopf hat, aber keinen Schwanz, so hat der 
Teufel einen Anfang (in Herrlichkeit) als einer 
der Erzengel, aber kein Ende (in seiner Ver¬ 
dammnis; vgl. F. Lauchert, Geschichte des Phy¬ 
siol. [1889] 36). Der Teufel gilt den Kirchen¬ 
vätern als der A. Gottes, da er u. seine Genossen 
(Tat. or. adv. Gr. 7, 6) Taufe u. Eucharistie in 
den Mysterienkulten nachäffen (Tert. praescr. 
40; Justin, ap. 1, 66; 1, 62, 1. 2). Als Nach¬ 
äffungen christl. Vorstellungen u. Einrichtungen 


betrachten die christl. Autoren ferner etwa die 
Auferstehung des Dionysos, die Himmelfahrt des 
Herakles, die Totenerweckungen des Asklepios 
(vgl. Justin, dial. 69, 1/3), die von Kaiser Julian 
geschaffenen neuen heidn. Institutionen (Greg. 
Naz. or. 4, 112). Bei Greg. Naz. ist der A. ein 
Bild der Ruhmsucht u. Eitelkeit (c. 1, 2, 33, 96 
[PG 37, 935]; 2, 2, 4, 173/80 [PG 37, 1518]). — 
Die Christen sollen Gott nicht in der Weise der 
Griechen verehren, die als Götter u. a. aufstel¬ 
len, was ihnen zur Speise gegeben wurde, Vögel, 
Hunde u. A. (Giern. Al. ström. 6, 5, 40, 2). Prud. 
läßt den Märtyrer Romanus gegen den Götzen¬ 
dienst, u. a. auch gegen die Verehrung von A., 
Krokodilen, Ibissen reden (perist. 10, 256; vgl. 
246ff; c. Symm. 2, 869/72). — Wer Statuen u. 
Gemälde, die bei Menschen u. Tieren Leiden¬ 
schaften erregen, verehrt, steht an Verstand 
hinter dem A., der sich durch kein Bild oder 
Spielzeug täuschen läßt (Giern. Al. protr. 4, 58, 
1/2). Nach der Lehre der Ba.silidianer sind die 
Leidenschaften Geister von Wolfs-, Löwen-, 
Bocks- u. A.-Gestalt u. entsprechendem Wesen 
(Giern. Al. ström. 2,112,1). Giern. Al. tadelt, daß 
man sich A. zur Unterhaltung hält, während 
man Greise, die Tugend lehren können, nicht 
aufnehmen mag (paed. 3, 30, 3). Tat., der die 
gesamte Heilkunst ablehnt, gibt den Rat, sich 
an Gott, der viel mächtiger sei, zu wenden u. 
sich wie der Löwe durch den A. heilen zu lassen 
(or. 18). — Über das Weiterleben des metapho¬ 
rischen Gebrauchs von ,A.‘ im Mittelalter s. 
Gurtius. 

J. J. Bachofen, Gräbersymbolik der Alten (1925) 
113. - E. R. CuBTius, Zur Literarästhetik des MA 1: 
Zeitachr. f. rom. Philol. 58 (1938) 45f. - W. C. Mc- 
Dermott, The Ape in Antiquity (Baltimore 1938); 
blieb unerreichbar. - F. J. Dölger, Ichth. 2, WOj. - 
R. EisLEE,Orph..dionys. Mysteriengedanken in der 
christl. Antike (1925) 73. 81. 108f. - E. Cougny-E. 
Saglio, Art. Bestiae mansuetae: D8 1,1, 693f. - 0. 
Keller, Antike Tierwelt 1 (1909) 1/11. - Oder, 
Art. A.: PW 1, 1, 706/7. 8. Grün (E. Stemplinger). 
Affekt. 

A. Grlechlsch-römiach 161. I. Menschliche Affekte, a. Theorie. 

1 Definition 162. 2. Wert 163. 3. Therapie 164. b. Affekterziehung 
166. II. Affekte Gottes 163.-B. Christlich. I. Neues Testament 
160. II. Patristik 16«. a Menschliche Affekte. 1. Theoretisches 
166 2. Affekterziehung 170. b. Affekte Gottes 170. c. Affekte 
Christi 171. 

Affekt im antiken Sinne ist griechisch vor 
allem itdOog (andere Bedeutungen bei Liddell- 
Scott 1,1285f). Die entsprechenden lateinischen 
Termini (vgl. H. Gomoll, Der stoische Philosoph 
Hecaton. Diss. Berlin [1933] 6/8) sind: 1. per¬ 
turbatio (seit Gic. Tusc. 4, 10); — 2. affectus 
(seit Sen.; anderer Gebrauch: ThesLL 1, 1185f; 
zu affectus maritalis *Ehe); — 3. affectio (sicher 
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erst seit Gell. 1, 26, 11; zu sonstiger Bedeutung 
aO. 1, 1177/80); — 4. passio (term. techn. seit 
Apul.; vgl. Varro bei Charis. 2,16). Der letztge¬ 
nannte Terminus wird von der doxographischen 
Kritik der Kirchenschriftsteller besonders aner¬ 
kannt: quae Graeci jidDri, nostri autemquidam, 
sicut Cicero, perturbationes, quidam affectiones 
vel affectus, quidam vero, sicut iste, de Graeco ex- 
pressius passiones vocant (Aug. civ. D. 9,4). 

A. Griechisch-römisch. In ihrem Sinne 
sprechen von A. bzw. dem itafhiTwö? Wyo? auch 
die Dichtung (zur Komödie: Quint. 1, 8, 7; 11, 
184; zur Tragödie besonders Sen.; vgl. E. Han¬ 
sen, Die Stellung der Affektreden in den Tragö¬ 
dien des Seneca. Diss. Berlin [1934]) u. die Rhe¬ 
torik (Cic. Brut. 37; vgl. ThesLL 1, 1188). Eine 
eigentliche Lehre vom A. entstammt jedoch der 
Ethik. Den Griechen charakterisiert eine beson¬ 
dere Stärke triebhafter Überwältigung u. ebenso 
auch die aus ihr erwachsene ,Auflehnung gegen 
das ungehemmte Walten der Naturtriebe“ (Gom- 
perz 27f). Anfänglich zeigt sich diese noch weni¬ 
ger reflexiv in Dichtung u. Leben, besonders im 
Kampfe gegen Onfioc;, sqi;, ixfjvi?, ußgi?, egatq als 
asoziale Faktoren (Belege Howald 9f; s. auch die 
mit Mesotes, Dike-Hybris, Sophrosyne gegebe¬ 
nen Axiome des dydv: H. J. Mette, MHAEN 
AFAN [1933]), später im allgemeinphilosophi¬ 
schen Ideal der inneren Freiheit u. Eudämonie 
(vgl. Gomperz 25/39). Dieses legen bereits Py¬ 
thagoras u. Demokrit in seinem stoischen u. he- 
donischen Grundzug fest. Sie empfehlen die 
crunnexQiii (58 D 6 [Diels P, 471, 6/8]; andere Be¬ 
lege Howald 15f) bzw. die en-Supir), dQ[xoviT| usw. 
der A. (P. Natorp, Die Ethica des Democrit 
•tl893] 95, 103/9). Zur Zeit des Hellenismus wer¬ 
den die inzwischen vor allem durch stoischen 
Einfluß vorangetriebenen Affekttheorien zu¬ 
gleich zu einem zentralen Anliegen der ethisch¬ 
therapeutischen Praxis. Die Lehre vom A. er¬ 
scheint seitdem als besonderer Topos (Arnim 
3, 1), sogar als einer der 3 Topoi der ganzen 
Ethik (Epict. 3, 2, 3). Daher erklären sich 
auch, von Spezialschriften zu Einzelaffekten 
wie “"Habsucht, *Lust, "‘Mitleid, "“Unlust, 
*Zorn ganz abgesehen, die zahlreichen, fast 
ganz verlorenen Werke Jteql .va-öcöv von Peri- 
patetikern (so Theophr. [Diog. L. 5, 45]) u. 
Stoikern (so Zeno [Arnim 1, 41], Chrysipp. [3, 
456], Herill. [1, 409], Sphaer. [1, 620], Poseidon, 
[vgl. Pohlenz, Pos. 537/643], Hecato [Diog. L. 7, 
110], Dionys. Metath. u. a.), die schließlich aus¬ 
liefen in Kompendien verschiedener Schulen (er¬ 
halten ist zB. PsAndron. keq! reaflcüv: ed. X. 
Kreuttner [1885]; zu PsPlut.: Hermes 40 [1905] 


161/5) u. Schriften von Ärzten (Galen. ;;Teel xliuxh? 
jiahcöv). 

I. Menschliche Affekte, a. Theorie. Die Speku¬ 
lation fragt nach dem Wesen, näherhin nach 
Definition, Einteilung u. Faktoren (P.sychologie) 
des A., sodann nach dem Wert u. der Therapie. 
— 1. Wesen, Definition. An Definitionen setzen 
sich durch: (a) Die Definition des Aristoteles 
(. . öLü? olq ejtezai fiSovi] 1) : eth. N. 2, 4, 

1105b 21/3) bzw. des Peripatos: eorl xi'vqai; 

Toü d^oyou p^QOU? xf); i|)uxfj? ukEOvaanxrj xarct qiav- 

TaalavfiS^osn (Stob. 2,39,1/3; zum Ver¬ 

ständnis des ä-koyoq: Holler 8). — (ß) Die De¬ 
finition der Stoa. Ihre wesentlichen, mit wech¬ 
selnder Vollständigkeit wiederkehrenden Ele¬ 
mente kennzeichnen den A. als zivqon; äkoyog u. 
staQa cpüöiv ilnjxh? xCvrioi? (vgl. Cic. Tusc. 4, 11), 
ogjiT) 3tXeovdi;ouca, falsche »cgfoLg oder 6d|a (Be¬ 
lege u. Exegese: Arnim 1, 205/15; 3, 377/91; 
Bonhöffer, Epikt. 262/73; Chaignet 2, 161/70; 
Ringeltaube 9/14 u. a.; zu Philo:Schmidt 86/90). 
Die Einzelaffekte werden hinsichtlich des genus 
proximum verschieden definiert, je nach dem 
betonten Element: als Denken (xQim?, 8ö|a, 
vjioXn^i.?), Fühlen (fitapoig, (tootoXt) u. a.) oder 
Wollen (oQ^ri, (puyi'i, oqeIk;, ehhXiok;: vgl. Arnim, 
Indices). — Einteilung. Unter ethischem Ge¬ 
sichtspunkt ordnen Akademie u. Peripatos die 
Einteilung der A. jener der Tugenden unter 
(eth. N. 3, 9/15), unter psychologischem werden 
f|öov>j u. XüixT) grundlegend für Epikuräer (als un¬ 
mittelbare Kriterien des Guten u. Schlechten: 
Diog. L. 10, 34. 31; Cic. fin. 1, 9, 30) u. Kyre- 
näiker (Diog. L. 2, 86). Der Schulstreit ergibt 
die Unterscheidung seelischer, leiblicher u. leib¬ 
seelischer A. (PsPlut. anim. an corp, sit lib. 4/7). 
Die Stoa selbst unterscheidet voa*'i(xaTa oder 
morbi von dg^coffTriixoTa oder aegrotationes (Ar¬ 
nim 3, 421/30; zur Kontroverse etwa Brehier 
256/8; Dyroff 161/4). Innerhalb der ersten Gat¬ 
tung gelangt die platonische Vierzah] als Haupt¬ 
affekte zu allgemeiner Geltung: tcüv 8e jtaüwv ra 
dvcoTciTto ... elvai yevti xirtaQa, Xüirriv, cpößov, ini- 
flugiav, f)6ovfiv (Arnim 3, 412; ebd. 378. 381. 
385/94). Diese scheiden sich nach den Kriterien 
,Gegenwart oder Zukunft“, ,vermeintliches Gut 
oder Übel“ (aO. 3, 385/7; 391. 3), können aber 
nach Reihenfolge u. Ausdruck wechseln (vgl. 
Cic. Tusc. 4, 7, 14 mit 3, 11, 24; zu Philo: 
Schmidt 88/90). Ihre weitere Aufteilung in Un¬ 
terarten führte zu Alfektlisten oder "“Laster¬ 
katalogen (zur dynamischen Einteilung der A. 
hinsichtlich ihres Ursprungs: Miceli 183f). — 
Herkunft. Die durchgehende Psychophysiologie 
betont das Pneuma als ,materielle“ Ursache der 
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A. (Duprat 411; zu Späteren: Siebeck 2, 275f). 
Die psychologische Grundfrage nach der Ent¬ 
stehung der A., grundgelegt von Plato (Tim. 
69e/70 u. ö.) u. Aristoteles (eth. N. 2, 4,1105b 
19/21), wird dank dem stoischen Widerspruch 
ausführlich diskutiert, allerdings, wie schon 
früher, immer mit ethischer Ausrichtung (Sie- 
beck 2, 223f), so daß sich zwei Grundrichtungen 
gegenüberstehen, nämlich die akademisch-peri- 
patetische u. die stoische. Nach der ersteren 
stammen die A. aus dem Leib bzw. der niederen 
Seele (so auch Epic., Plut., Galen, u. a., vgl. Sie¬ 
beck 2, 224f; 235/7; auch Philo leg. all. 3, 116; 
4 Macc. 1, 28). Nach der letzteren kommen sie 
von der Seele. Sie sind Funktionen des Logos 
(Arnim 1, 202), nämlich des fjpaetrpievog 
oder iTovrieo? (Gal. plac. 390; Plut. virt. mor. 3), 
erfließend aus falschen Urteilen über Güter u. 
Übel (Arnim 3, 356; 377/94; zur jüngeren Stoa: 
Bonhöffer, Epikt. 278/81; Holler 60/6). Näher- 
hin beruhen sie auf einer 86|a jtpooqjaxos, welche 
vor allem die Jüngeren aus einer ,verkehrten 
Sinnesrichtung“ (Diog. L. 7,110) infolge falscher 
Erziehung u. Gewöhnung (Epict. 3, 19, 5) u. 
dem ,versucherischen Beiz der Dinge“ (ebd.; 
Gal. 463) erklären (Bonhöffer, aO. 266/75). In¬ 
nerhalb der Stoa stellt Poseidonius dem streng 
monistischen Intellektualismus Chrysipps, der 
die falschen Urteile mit den A. gleichsetzt (Ar¬ 
nim 3, 456/76; Pohlenz, Pos. 173/81; Brehier 
253/5; dagegen Holler 6f), eine mittelstoische 
dualistische Affektepsychologie gegenüber (Be¬ 
lege zu Sen., Cic., Philo: Holler 11/6; 30/35; 
59/68; zu PsAndron.: Eingeltaube 27f). Auf 
Grund seiner Dreiteilung der Seele sind die A. 
weder Urteile noch Folgen solcher, sondern wur¬ 
zeln naturgemäß in den beiden niederen Seelen¬ 
kräften (Gal. plac. 348,12/6) u. gelten als Jtdün im 
abwegigen Sinne nur insofern, xaü’ooovexcpopoi 
xal dgETQOi xm'iasi? etal xcti ou xaxd xoioiv (aO. 
494,9; vgl. Philo all. 3,116; Pohlenz, aO. 609/34; 
Eingeltaube 18/24). Über die stoische Psycho¬ 
logie hinausgehend (vgl. Schmidt 90/2) fragt 
Philo bereits nach dem metaphysischen Ursprung 
der A. (W. Knuth, Der Begriff der Sünde bei 
Philo. Diss. Jena [1934] 3/23). — 2. Wert. Die 
Kriterien für den Wert der A. werden von man¬ 
chen gesucht in dem Verhältnis der A. zur Eudä- 
monie hedonischer Eichtung. Daraus erfließt die 
Diätetik der Epikuräer u. Kyrenäiker. Erstere 
verlangt einerseits die Eegulierung der Begierde 
nach dem Grundsatz des Ausgleichs zwischen 
kinetischer u. statischer Lust (Howald 59f), 
anderseits den Kampf gegen die Furcht vor 
Göttern u. Tod (aO. 62). Die Kyrenäiker erstre¬ 


ben den Ausgleich zwischen A. u. ,verständigem‘ 
Genießen (Zeller 2, 1, 360; 364/8). — Andere 
suchen die Kriterien für die ethische Bewertung 
der A. in deren Verhältnis zu Natur u. Vernunft. 
Hiernach scheiden sich nach der Annäherung des 
Platonismus an Aristoteles wesentlich zwei 
Grundstandpunkte: (a) Peripatos: Der A. ist 
nicht natur- oder vernunftwidrig (Cic. Tusc. 4, 
17, 19, 43), er ist als zwangsmäßige, natur¬ 
gegebene Eegung (Arist. eth. N. 1135b 21; 
1106a 3) weder Tugend noch Laster d. i. xntxia 
(aO. 2, 4, 1105b 28/31); beides wird er aber je 
nach Maß oder Unmaß (Belege M. Wittmann, 
Die Ethik des Aristot. [1920] 143/9). — (ß) Stoa: 
Die A., von denen die 3 eünaüeiai oder constan- 
tiae u. deren Unterarten (Arnim 3, 431/42; zu 
Philos Vierzahl: Schmidt 98/101) als Normal¬ 
gefühle u. spezifische Wirkung der Tugend aus- 
scheiden (Arnim 3, 411. 76; zu einer dritten 
Gruppe Bonhöffer, aO. 298/316), sind als solche 
Vernunft- u. naturwidrig, dpaorla (Plut. virt. 
mor. 10, 2, 449 D), also auszurotten (Arnim 3, 
443/35). Daher werden auch im ständigen Schul¬ 
streit (utrum satius sit modicos habere adfectus 
an nullos, saepe quaesitum est..: Sen. ep. 116, 
1) hauptsächlich 2 Stich Worte verfochten: einer¬ 
seits lAETpiojtdÜEia oder mediocritas (so von Aka¬ 
demikern [Cic. c. acad. 2, 44. 135; Max. Tyr. 
diss. 17, 8] u. Skeptikern [Sext. Emp. hyp. 1, 
25; vgl. Hermes 39 [1904] 15/29]); anderseits 
*dbtdüeux (Cic. Tusc. 4, 34/57; vgl. Pohlenz: Her¬ 
mes 41 [1906] 339/44). Vermittlungslehren stel¬ 
len dar: (a) Die vier Zuständlichkeiten des Pan- 
aetius (Cic. 1, 68f. 29. 102; vgl. G. Ibscher, Der 
Begriff des Sittlichen usw. Diss. München [1934] 
81/4); (ß) die mittelstoische ,Prophathie-Lehre‘ 
(Holler 39. 68/70); (y) die Verbindung der Me- 
triopathie u. Apathie in der Vollkommenheits¬ 
theorie Philos (Völker, Fortschr. 264/7) u. der 
neuplatonischen *Tugend-Lehre. — 3. Therapie. 
Die Therapie der A., das eigentlichste Anliegen 
besonders der jüngeren Stoa (Cic. Tusc. 4, 9; 
off. 2, 18), disponiert nach dem Schema: Pro¬ 
phylaxe - Heilung (xwWoopev te tcüv naüüiv 
Exaorov ycvEoüai xai yEvopEvov iacdpeüa: Galen. 
396, 14; Sen. ira 2,18, 1) bzw. xeiai? (Ursprung 
u. Wesen des A.) - latQEia (doxqm;). twv ydp 
jiaüöüv XQiaei xal doxfiaEi neßiyiyvdixEÜa, npoTEpa 
8’ f) XQiaig sariv . .: Plut. garrul. 16); zum Ge¬ 
brauch desselben, das begreiflicherweise zuvör¬ 
derst für die Behandlung der einzelnen A. be¬ 
zeugt ist (*Zorn u. a.), vergleiche man Cic. Tusc. 
3, 22/79 (22/7; 28/75; 76/9; vgl. Pohlenz: Her¬ 
mes 41 [1906] 321/39); 2, 33/41; Plut. garrul. 
2/15-16/23; curios. 1/9-10/4; laud. ips. 1/17- 



165 


Affekt 


18/22. Zu methodisch verschiedenem Verfahren 
führt die Verschiedenheit der Krisis bei Chry- 
sipp. u. Poseidon. (Ringeltaube 30/2; Brehier 
260f; Reinhard 313/9; Poppelrcutcr 21/37). 
b. Affekterziehung. In der Diatribe wird der 
Philosoph zum ,Befreier der Menschen u. Arzt 
der A.‘ (Luc. vit. auct. 8; vgl. Vögtle 62/73; zu 
den Einflüssen auf das Judentum: ebd. 100/113). 
Theoretische Diskrepanzen (der unmäßige A. ist 
dem Peripatetiker so verwerflich wie dem Sto¬ 
iker) treten zurück hinter der erziehlich ein¬ 
gestellten Darstellung (Charakteristik, Sym¬ 
ptome, Häßlichkeit, Schädlichkeit, Gegenmit¬ 
tel) der praktisch bedeutsamsten Einzelaffekte, 
besonders der auf die Adiaphora bezüglichen: 
♦Habsucht, *Lust, *Ruhmsucht u. a. (♦La¬ 
sterkataloge). Der jeweils behandelte A. ist stets 
der wichtigste (Cic. Tusc. 3, 22/7; Sen. ira 1, 2, 
1; Philo dec. 151 u. ö.). Gewisse Topoi gehören 
dabei zum handwerksmäßigen Bestände. So 

I. das Ziel. Es ist negativ: die Ausrottung der A. 
(Teles 56; Epict. 3, 22, 13; Sen. ep. 85, 2), 
öutaÜEia, axagalla, aXvTtia, dcpoßta (Vögtle 137); 
positiv: der Genuß der überlegenen Freiheit u. 
Ruhe (eXetf&Epia, Evüupia, EucrrdÖEia, eugoia: 
ebd.; Cic. Tusc. 5, 6, 16; Epict. 2, 18, 28; Mu- 
son. 34, 20; 87, 3), welche die Vernunft dringlich 
erkämpfen muß (Sen. Ag. 224; Epict. 1, 33, 7; 
Plut. cup. div. 357, 22; Philo leg. all. 2, 106; 4, 
92 u. ö.). Das Ziel ist also mit einem Wort: der 
affektlose teA.ei 05 oder ao<p6? (Cic. Tusc. 3,14/21; 
Philo sacr. A. C. 49; leg. all. 3, 131. 189; spec. 
leg. 2, 46.187). — 2. Das Grundmittel ist: lAyog, 
tppövTiaig, voOg o. ä. (Cic, Tusc. 3, 74; Sen. dial. 
85, 9; Epict. 2, 18, 8; 4 Macc. 1, 1. 7. 13; Philo 
fug. 190f; opif. 154; somn. 1,112 u. ö.), dazu die 
dazTiai? u. e|ii; (Epict. 3, 12, 4/12; vgl. Gomperz 
115/8; Völker, Fortschr. 131f). —3. Andere Ge¬ 
meinplätze sind folgende: Der A. ist vernunft¬ 
widrig u. maßlos (Philo congr. 62; her. 192; virt. 
195); A. werden personifiziert, besonders He- 
done (Cic. fin. 2, 69; Philo sacr. A. C. 32), Try- 
phe, Voluptas (Roscher 3, 2, 2107/9); man ver¬ 
wendet Vergleiche mit Feuer (Philo spec. leg. 4, 
83; fug. 158), Bestien (agr. 83. 101; praem. 88), 
Tyrannei (Philo Abr. 219; leg. all. 2,107; Epict. 
3, 22,105), dycov u. düktv (Philo Abr. 48; migr. 
27; opif. 81), Wagenlenker (spec. leg. 4, 79; leg. 
all. 3, 127) u. a. 

II. Affekte Gottes. Der Gott der Philosophen, 
schon früher frei von Leiden (atdlh): Anax. 2, 29, 
31f Diels®) u. passiver Veränderung aus meta¬ 
physischen Gründen (Plato Hipp. m. 285b; 
Arist. met. 1, 8, 990a 1), ist seit den Sophisten, 
besonders seit der Stoa u. Epikur, ach frei von 


A. aus ethischen Gründen (Cic, nat. deor. 1, 45! 
Orig, princ. 2, 4, 4: affirmantes penitus impassi- 
bilem deum atque his Omnibus carentem affecti- 
bus senticndum). Daher gilt fast gemeinhin: 
dbiaÜEg xö fleiov (Pohlenz, Zorn G. 3/7; 129f). Die 
Volksgötter lehnen, mit besonderer Spitze gegen 
die destruktiv wirkenden A. der Dichter (Veil, 
bei Cic. nat. d. 1, 41; Balb. aO. 2, 70), verschie¬ 
dene Schulen ab. So sehen die Platoniker in 
ihnen ,affektverhafteteDämonen“ (Belege: Poh¬ 
lenz, aO. 133/9); die Stoiker bezeichnen sie als 
vergöttlichte Leidenschaften (150f). Die Kritik 
der letzteren ist vor allem gegeben mit der Er¬ 
örterung: jidÜEV ÜEMv Ewoiav e>.aßov dvögtoito 
(Arnim 2,1009; Cic. aO. 2, 60/72). 

B. Christlich. 1. Neues Test. Wie bei den La¬ 
sterkatalogen wertet das NT auch jtdüo; nicht als 
A. (Vögtle 211/3). Hier u. später gehört es gleich 
den Hauptaffekten Ea:i{h)(j.ia u. f|6ovTi (zu Tit. 3, 3: 
Vögtle 210f u. Th Wb 2, 9258») zu den widergött¬ 
lichen Elementen u. ist entgegen sonstiger generi¬ 
scher Bedeutung (so redüp pn: Rom. 7,5; Gal. 5,24) 
nach schon spätjüdischem Sprachgebrauch sexu¬ 
ell bestimmt (Rom. 1, 26f; Col. 3, 5; 1 Thess. 4,5 
[vgl. Vögtle 208f]; dagegen Herrn, s. 6, 5, 8). 

II. Patristik. Aus gleichem religiös-praktischem 
Interesse wie das NT behandelt die Folgezeit 
ausschließlich die konkreten A. als Sünden u. 
Tugenden (*Lasterkataloge), bis Einflüsse der 
griechischen Apathielehre (Justin, ap. 2; dial. 
45, 4) oder, wie beim A. des Mitleids, praktische 
Konsequenzen aus ,der Verkehrtheit weltlicher 
Philosophie“ (Cypr. ep. 60, 3) die Reflexion über 
den Genusbegriff hervorrufen. — Als Quellen 
kommen im besonderen in Frage die Spezial¬ 
abhandlungen zur *Achtlasterlehre u. einzel¬ 
nen Affekten wie Zorn, Mitleid, Ruhmsucht, 
Lust, sodann Monographien über Tugend(en) u. 
Laster (Symeon Metaphr.: PG 32,1116/33; Ni- 
lus: ebd. 79, 1139/44; Joh. Damasc.: ebd. 95, 
1127/70; Const. Porphyr.: ebd. 113, 951/6; Gre¬ 
gor. Palamas: ebd. 151, 411/24; PsEphraem 3, 
425/34 [Assem.]; vgl. J. Hausherr: Orientalia 
Christ, anal. 120 [1939] 13: ,une Compilation 
des plus indigestes“; Petr. Damasc. SrjXcoaK; xwv 
naüöiv. 4>doxaXia xcüv Ieqcüv vn;ixi,Ktöv [Venedig 
1792] 639f), endlich noch Paraphrasen heid¬ 
nischer Schriften wie PsAnton. Erem.: ebd. 
11/30 (vgl. Hausherr, aO. 30 [1933] 212/6). Aus¬ 
drückliche doxographische Hinweise auf pro¬ 
fane Schriften u. Lehrpunkte bringen Orig. c. 
Gels. 1, 64; Hieron. dial. Pel. 2, 6; Lact. epit. 
56, 2; mst. 6, 13, 7; 6, 14. 18; ver. cult. 6, 15; 
Aug. civ. D. 9, 1. 4f u. ö. 
a. Menschliche Affekte. 1. Theoretisches. Defini- 
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tion. Das überwiegende Interesse an den Einzel¬ 
affekten u. deren ethischer Auswirkung (vgl.Lact. 
epit.56,1; inst. 6,5; 7,10; Aug.civ.D. 8,17) läßt 
dieWescnsfragc zurücktreten. Elemente stoischer 
Definitionen finden sich zB. bei Giern. Al. ström. 

2, 13, 59, 6; Maxim. Conf. cent. 2, 32 (zu den 
einzelnen A. vgl. Giern. Al. ström. 2, 7, 32, 4; 
paed. 1,13,101,1; vgl. die einschlägigen Artikel). 
— Einteilung. Die Sp. 162 genannten Eintei¬ 
lungen kehren hier wieder: die Unterordnung 
der A. unter die Aufreihung der Tugenden, die 
Unterscheidung von leiblichen u. seelischen A. 
(s. unten), von appcoarfniaTa u. voofiixaxa (Arnim 

3, 477), der vier Hauptaffekte (tü jtdfh) tA 
TOxa: Giern. Al. paed. 1,13,101,1). Vgl. Giern. Al. 
ström. 2, 20; Greg. Nyss. anim. res. (PG 46) 
61B; Nem. Em. nat. hom. 17. 19; Lact. inst. 6, 
13, 7; 6, 14f; Hieron. ep. 132, 1; dial. c. P. 2, 
6; Aug. conf. 10, 14; Isid. Hisp. Num. 5. Die 4 
Hauptaffekte wechseln wie schon früher nach 
Bezeichnung (zB. tristitia-dolor-moestitia) u. 
Reihenfolge; sie werden formal auch nach den 
herkömmlichen Kriterien geschieden (Lact.; 
Hieron. aO.; dial. c. P. 2,6: duae praesentis, duae 
futuri, duae bonorum et duae malorum), inhalt¬ 
lich zT. jedoch ausdrücklich auf ein neues Ziel 
ausgerichtet (zB. Greg. Nyss. aO.; Aug. tr. i. 
Joh. 60, 3; civ. D. 14, 7: Konkretisierung des 
rectus amor). — Herkunft. Die Frage nach der 
Herkunft der A. wird zunächst mit der Antike, 
u. zwar (a) im Sinne der Stoa beantwortet: der 
A. entsteht aus Erkenntnis- u. Willensschwäche 
(Giern. Al. ström. 2, 20, 109, 3/9; Isaac Syr. co- 
git.: PG 86, 885 B; Macar. h. 4,8). Sie wird aber 
auch beantwortet (ß) im Sinne dualistischer Psy¬ 
chologie; aus dem äloyoy pEoo? (Greg. Nyss. h. 
opif. 18: PG 44, 192 B; Nem. Em. aO. 16f; zu 
Joh. Ghrys.: Graf 40/2; insofern haben auch 
Tiere A.: Greg. Nyss. aO. 192 AG; anim. res. 
PG 46, 53 A; dagegen Aug. civ. D. 8, 17). Sie 
wird ferner beantwortet (y) im Sinne des Leib- 
Seele-Problems (Giern. Al. ström. 5, 11, 67, 1; 
paed. 1, 6, 43, 1; Orig, princ. 3, 4, 2; Athenag. 
mort. 15; Tert. spect. 17; Aug. civ. D. 14, 3); das 
Hauptinteresse gilt dabei der praktischen Eintei¬ 
lung der A. in körperliche u, seelische (Joh. Da- 
masc. octo spir. 10; Euagr. ep. 32 [551 Fr.]; 
Diadoch. cap. perf. 99; Gassian. coli. 5, 3, 4; 
vgl. eine Dreiteilung bei Basil. ep. 261, 3). So¬ 
dann werden (8) die A. auf die 3 Seelenkräfte 
zurückgeführt (Greg. Nyss. ep. can.: PG 45,224; 
Gassian. coli. 24, 15). (e) Außerhalb der Schule 
bemühen sich im Rahmen einer platonischen 
Dreiteilung der Menschen um eine wissenschaft¬ 
liche Psychologie der A. syrische Theologen seit 


Johannes Solit. (vgl. Hausherr; Orientalia christ. 
anal. 120 [1939] 11/9). Man fühlt sich aber 
vielfach von einer bloß psychologischen Beant¬ 
wortung der Frage nach dem Urgrund der A. 
nicht befriedigt (vgl. Aug. vera rel. 38, 70; conf. 
10, 30, 41). Das Problem wird kurzerhand mit 
dem Hinweis auf die Dämonen als letzte Ursache 
der A. gelöst (so im Mönchtum); grundsätzlicher, 
ähnlich wie bei Philo, unter dem Gesichtspunkt 
der Theodizee: insofern der Mensch xaxd üeiov 
eI8o? gebildet ist, ist die egjtatH); StdÜEoi? oder 
wenigstens die xaxta xtöv aaüiüv (Macar. hom. 4, 
8; ep. 2, 412 G; 413 G) aus dem Begriff der Men¬ 
schennatur u. damit der Haftbarkeit Gottes aus¬ 
zuscheiden (Giern. Al. paed. 2, 10, 84, 1; Basil. 
hom. mor. 25, 396; Greg. Nyss. h. opif. 18, 
192 AB; an. res.; PG 46, 53. 55D/56C). Die 
A. gelten, wenigstens in sündhaftem Unmaß, als 
Folgen des Sündenfalls (Macar. ep. 2, 409; Joh. 
Ghrys. in Rom. hom. 13, 1; Aug. civ. D. 14, 10; 
zu Ambros.: Dudden 2, 617/20); sie sind daher 
Kennzeichen dieses Lebens (Greg. Nyss. virg. 
4; Aug. civ. D. 8,17; 14, 9f). — Ethischer Wert. 
Die ethische Qualität der A. bestimmt sich bei 
den Vätern einmal aus ihrem Verhältnis zur 
gottgeschaffenen Natur; sie werden als ihr wi¬ 
dersprechend (Belege oben) oder gemäß empfun¬ 
den (Lact. inst. 6, 18, 33; vgl. Joh. Ghrys. in 
Mt. hom. 17, 1); sodann aus ihrer ethischen 
Funktion gegenüber Tugend u. Sünde bzw. La¬ 
ster (Lact. inst. 6, 15, 9). A. sind nur Anreiz zur 
Sünde (Joh. Ghrys. in Rom. hom. 13, 1; Lact, 
epit. 51, If) u. zwar keineswegs zwingender An¬ 
reiz (Greg. Nyss. an res. 61A; Basil. deus non 
auct. 5, 6, 7; Gassian. inst. 7, 4). Die A. sind in¬ 
different gegenüber dgexTi u. zazia (Greg. Nyss. 
aO. 65G/8 A; Basil aO.; Joh. Ghrys. in Ps. 44, 
405 B; Lact. inst. 6, 16, 5f.9; 6, 17, 5. 10), sie 
sind sogar nützlich, ja notwendig zur Tugend 
(Lact, inst, 6, 15. 19; Gassian. coli. 4, 12, 16; 
Aug. civ. D. 9, 4). Entscheidend dafür, ob die 
A. ,Werkzeuge der Tugend oder des Lasters“ 
werden, ist die Führung oder Unterlegenheit des 
(ÖQÜö;) koyog (Greg. Nyss. an. res. 61 A/G. 65 G; 
Basil. hom, 10, 5f; Greg. Naz. carm. mor. 25, 
360f; Aug. civ. D. 9, 4); ihr Maß oder Unmaß 
(Joh. Ghrys. in Rom. hom. 13, 1; Hieron. dial. 
c. P. 2, 6); ihr Gebrauch u. die Willensrichtung 
(Greg. Nyss. an. res. 61A; 65G; Greg. Naz. carm. 
mor. 358f; Basil. hom. 10, 5f; Lact. epit. 56, 3f; 
Aug. civ. D. 19, 9: de amore boni et de sancta 
charitate venientes); deren Objekt (Greg. Naz. 
aO. 365/9; Greg. Nyss. aO. 65G/68A; Basil. 
hom. 10, 7; Lact, ira 6,16, 8f; epit. 56, 4/7), ins¬ 
besondere das Heilsziel (Lact. inst. 6,19, 6; Aug. 
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civ. D. 14, 9, 19; 9, 6). Diese Bewertung spiegelt 
sich in der zwiespältigen Ausdrucksweise wider. 
Einerseits herrscht bei der überwiegend prak¬ 
tischen Einstellung der Affektelehrc die schlecht¬ 
hin negative Bedeutung von Jtd-Öog, passio usw. 
vor. Anderseits wird affectus, affectio von vi- 
tium, vitiosa passio abgesetzt (Lact. inst. 6,15; 
Hieron. ep. 133, 1; Aug. civ. D. 14, 9; vgl. Ps- 
Aug.: PL 40,1089); die Griechen betonen in die¬ 
sem Fall, erst ,die schlechten Bewegungen der 
Seele* gälten als ^dÜTi (Greg. Nyss. an. res. 65 C- 
68A) oder sie kennzeichnen die negative Bedeu¬ 
tung mit entsprechenden Epitheta, zB. ÖTinia 
(Macar. hom. 48, 3; Ephraem. inst. mon. 3, 
329 D), jtaxia (ebd. 348 C). Daher kehren auch 
hier die 2 bekannten Stichworte wieder: die 
Apathie, die auch hier bisweilen intensiv ver¬ 
schieden gefordert wird vom Durchschnitt (Giern. 
Al. Strom. 6, 9, 74, 1) u. vom Vollkommenen 
(ebd. 15, 115, 2; vgl. Völker, Vollk. 22f. 44/62), 
oder (unter gleichzeitiger Ablehnung der Apa¬ 
thie als unmöglich u. naturwidrig, zT. mit Be¬ 
rufung auf die Schrift: Greg. Nyss. beat. or. 2; 
Joh. Chrys. in Mt. hom. 16, 7; Hieron. dial. c. P. 
2, 6; ep. 133, 1) die Haltung der Metriopathie 
(Greg. Nyss. aO.; Joh. Chrys. aO.; Const. Ap. 6, 
23; Cassian. coli. 7, 5; Ambros, hex. 1, 31); die 
letztere wird bisweilen ausdrücklich nach dem 
neuen Lebensziel ausgerichtet (Aug. civ. D. 9, 
5; 19, 27; Lact. epit. 56, 7), besonders bei um¬ 
strittenen A. wie Mitleid, Zorn, Furcht (Giern. 
Al. Strom. 2, 7; Vit. Syndet. 47/8 [Cot.]), sogar 
mit dem Versuch einer neuen Formel, zB. Lact, 
inst. 6, 17, 9: non extollendus, ut Stoici, neque 
temperandus timor, ut Peripatetici volunt, sed 
in veram viam dirigendus est (vgl. Lact. epit. 
56/8). Beiläufig versucht man es auch mit mittel¬ 
stoischer ,Propathie‘ (passio u. propassio: Hie¬ 
ron. com. in Mt. 4, 26; Belege Holler 36/45) u. 
mit einer Spiritualisierung der A. (,redressement 
des passions*: Hausherr: Orientalin Christ, anal. 
120 [1939] 11). — Therapie. Eine Theorie der 
Therapie alten Umfangs wird nicht diskutiert. 
Wohl aber werden deren Grundelemente mit der 
technischen Ausdrucksweise (zB. Greg. Nyss. 
ep. can.: PG 45, 224; vgl. hier u. zum folgenden 
*Achtlasterlehre u. sonstige einschlägige Art.), 
sowie das übliche Schema rezipiert: (Ba- 

sil. hom. 11: PG 31, 381 C. 372C/82B; Giern. 
Al. paed. 1,12,100,1) - largELa (Basil. aO. 381B- 
85 C; Giern. Al. aO. 100, 2) bzw. Prophylaxe - 
Heilung (Basil. hom. 11: PG 31, 381 C; Ambr. 
off. 1, 21, 97). Dabei tritt an Stelle des Philo¬ 
sophen Christus: 6 növog dP.uüivöc; iaTgö? ml üspa- 
aeuTT'i? (Macar. h. 43, 3). 


2. Affekterziehung. Sie geht im Stil der Diatribe 
weiter, hebt also vor allem auf die einzelnen A. ab 
(*Lasterkataloge), wobei auch hier der jeweils 
genannte A. der wichtigste ist (Basil. hom. 10, 
3; 11, 1). Die alten Gemeinplätze leben weiter: 
Ziel ist auch hier die *Apathe!a, *Ataraxia, tran- 
quillitas animi, eikalia u. a. (Giern. Al, paed. 3, 
13; zusammenfassend: Callist.Ign.Xanth.meth. 
reg.; PG 147, 784/8), die Durchsetzung der Ver¬ 
nunft (Greg. Naz. carm. mor. 25, 360f; Basil. 
hom. 10, 5 [PG 31, 365 A]; Greg. Nyss. h. op. 
18,192 D; Joh. Chrys.: PG 52, 417; Diad. Phot, 
cap. C 40: PG 65, 1180 A; Ephraem. inst. mon. 

3, 325 F [Ass.]; Cassian. coli. 7, 5; Ambr. parad. 
51 f; Aug. civ. D. 19, 27) in dringlichem Kampfe 
(Greg. Naz. beat. or. 2, 91; Basil. ep. 42, 2; Joh. 
Chrys. in Mt. hom. 11. 8; Cassian. coli. 4, 12). 
Dieses Ziel ist auch Gegenstand der Erlösung 
(Greg. Nyss. or. dom. 3, 4; Aug. civ. D. 8, 17). 
Neben die Vernunft (vgl. vorausgehende Be¬ 
lege) treten religiös-asketische Mittel (Gebet, 
Schrift, Fasten usw.): Clem. Al. quis div. salv. 
21; Orig. hom. 5, 8f; Joh. Chrys. in Mt. hom. 4, 
9; Euagr. Pont. cap. pract. 6; Cassian. coli. 4, 
12; 5, 15. Weitere Gemeinplätze; die A. sind 
vernunftwidrig u. maßlos (Clem. Al. paed. 1, 2, 
6, 1; Strom. 13, 59; Greg. Naz. beat. or. 28, 56; 
Joh. Chrys. aO.; Hieron. ep. 21, 13); sie er¬ 
scheinen personifiziert als Dämonen (*Acht- 
lasterlehre); man verwendet Vergleiche mit 
Feuer (Clem. Al. paed. 1, 9, 83, 2; Greg. Naz. 
aO. 28, 28), wilden Tieren (Clem. Al. ström. 15, 
115, 2; Joh. Chrys. aO.), Tyrannei (Greg. Naz. 
aO. 28, 48; Greg. Nyss. or. dom. 3, 4; Ambr. 
Noe 12; Bened. reg. mon. 61, 24), dvwv o. ä. 
(Joh. Chrys. in Joh. hom. 4, 5; Macar. hom. 17, 
4f; Isid. Pel. ep. 1, 63; Cassian. coli. 4,12), Wa¬ 
genlenker (Greg. Nyss. an. res. 61 B; Basil. h. 
10, 5; Lact. inst. 6,17,14). 

b. Affekte Gottes. Für die Griechen erwuchs 
das Problem aus dem Zusammenstoß biblisch- 
anthropopathischer Ausdrucksweise mit dem 
griechischen (btaÜE; xö üelov (vgl. Athen, ap. 
21; Justin, ap. 2). Aufgeworfen wurde es von 
Heiden wie Celsus (Orig. 4, 72; 6, 65) u. christ¬ 
lichen Gnostikern wie Basilides u. Valentin 
(Pohlenz, Zorn G. 18/22). Von der kirchlichen 
Theologie wird es zunächst abgewiesen (zB. 
Iren. haer. 3, 13, 3; vgl. Pohlenz, aO. 23f), 
dann verschoben (Scheidung zwischen leidens¬ 
unfähigem Vater u. leidensfähigem Logos aO. 
25/9), auch vergewaltigt (mit Hilfe von Bibcl- 
korrektur; Pohlenz, aO. 24), u. schließlich für 
den Osten endgültig gelöst im Sinne der Apathie' 
mit Hilfe allegorischer u. pädagogischer Exegese, 
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u. zwar aus vornehmlich metaphysischen Grün¬ 
den von Clemens Alex. u. Origenes (Belege ebd. 
29/36), während Spätere wie Athanasius u. die 
Kappadozier unter dem Einfluß des Mönchtums 
besonders ethische Gründe anführen (vgl. Basil. 
const. mon. 18,4; räaüii? 6 dvco aarfiQ, öi'xajidüoui; 
xa'i oixoq [seil. 6 pova/o?]); die unterschiedliche 
Ausdrucksweise des Theologen u. Praktikers 
bleibt hierbei zu beachten (Pohlenz, aO. 106/19). 
Die Lateiner haben teils mit Einschränkung die 
A. Gottes, besonders den *Zorn gebilligt (Lact, 
ira 5, 6/16), teils suchen sie zu vermitteln (Poh¬ 
lenz, aO. 42f), teils lehnen sie sie auch ab (45/8); 
seit den christologisehen Streitigkeiten ist das 
der Standpunkt der Allgemeinheit (120/28). — 
Bei der Verwertung der A. zur Widerlegung 
heidnischer Gottesvorstellungen konnten die 
Christen im Kampfe gegen die Volksgötter an 
die platonische Dämonenlehre anknüpfen u. 
,bald ausdrücklich, bald stillschweigend darauf 
hinweisen, daß auch nach Ansicht der gebildeten 
Griechen die Volksgötter sjuiaffrXg öaipoveg u. von 
dem übraüfig ÜEÖ5 wesentlich verschieden seien' 
(Pohlenz, Zorn G. 141. 141/3. 147/9), deshalb 
den Kampf sogar aufgeben (Greg. Naz. or. 31, 
16) bzw. gegen die platonische Dämonenlehre 
kehren (149f). Im Kampfe gegen die Theopoeie 
der Leidenschaften konnten die Christen sich 
nach dem Beispiel der jüdischen Apologetik an 
die stoische Polemik anschließen; über die 
grundsätzliche Ablehnung hinaus konnten sie 
mit dieser zur Invektive gegen die lasterhaften 
Erfinder u. Verehrer schreiten (152/5; zur prak¬ 
tischen Theopoeie der Christen: Job. Chrys. in 
Eom. hom. 6, 6; in Eph. hom. 18, 2). 
c. Affekte Christi. Bei dem Doppelsinn der Wort¬ 
gruppe itdüoQ (körperliches u. seelisches Leiden) 
mußte die doppelte Prädikation Christi, beson¬ 
ders in der schon frühen Formulierung :io(ötov 
a:aütiTÖ5 xal Tote daaÜTf'ii; (Ign.Eph. 7, 2) oder im- 
passibilis passibilis factus est (Iren. 3,16, 6) die 
Frage der Affekte Christi auf den Plan rufen. 
Aus Gründen des sittlichen Vorbilds möchte 
man Christus der A. völlig entkleiden (Aristid. 
ap. 4; Just. dial. 41. 45. 69; Clem. Al. ström. 4, 
71. 147). Um zugleich den mit der Sündlosigkeit 
konkurrierenden soteriologischen Postulaten ge¬ 
recht zu werden, sucht man zT. durch eine Neu¬ 
bestimmung von A. (vgl. Greg. Nyss. c. Eunom. 

6: ofiSsv xax’ (iXf)üeiav jtdffog earlv, o pf| £15 dpaQxfav 
(pegci) die Apathie noch dem Namen nach zu 
halten (Pohlenz, Zorn G. 87f). Oder man bemüht 
sich doch, die A. Christi durch die Formel der 
Propathie (Orig, in Ps. 4, 5; 38, 4; Hieron. 
comm. in Mt. 26, 36f), der Metriopathie (vgl. 


Joh. Chrys. inMt. hom. 78: xd (isxQa) oder durch 
die Einschränkung auf die jxdfh) qpuoLxd xal dvay- 
xaTa xö) ^(üfo (Basil. ep. 261, 3; reg. fus. tr. 17) 
bzw. d8idßXt]xa (Joh. Chrys. fid. orth. 3, 20) u. 
dvu.-taixta (Cyrill. Al. rect. fid. 21) oder durch Be¬ 
tonung ihres freien, schwächelosen Charakters 
(Aug. civ. D. 14,9; tr. Joh. 60, 5; andere Belege: 
E. Weigl, Christologie vom Tode des Athan. usw. 
[1925] 187) oder sonstwie (Ambr.; Hieron.; vgl. 
Pohlenz, Zorn G. 100/2) abzuschwächen. Ander¬ 
seits lassen eigentlich christologische (volle 
Menschheit) u. soteriologische Interessen (Miter¬ 
lösung der A.) die Realität der A. betonen (Poh¬ 
lenz, aO. 61/3; Weigl, aO. 25f. 40. 55). Dank 
solchem Empfinden konnten die A. in den chri- 
stologischen Streitigkeiten für beide Parteien ein 
eindrucksvolles Argument abgeben (Pohlenz, aO. 
66/87; zum entsprechenden Widerhall bei den 
Lateinern vgl. ebd. 91/105). 

O. Apblt, Die stoischen Definitionen der A. u. 
Panaetius: JbKlPh 131 (1885) 513/60. - E. Br^:hier, 
Chryaippe (Paris 1910) 248/62. - A. Bonhöffer, 
Epiktet u. die Stoa (1890) 262/316; Die Ethik des 
Stoikers Epiktet (1894) 46/9. - A. E. Chaionet, 
Histoire de la Psychologie des Grecs (Paris 1887/93). 

- O. Dittrich, Die Systeme der Moral 1/2 (1923). - 
E. H. Dudden, The life and times of St. Ambros. 
(Oxf. 1935) 509. 618/20. - A. Dorner, Art. Emo- 
tions; ERE 5, 283/9. - A. Dyroff, Die Ethik der 
alten Stoa (1897) 150/80. - L. Düprat, La Psycho- 
Phjrsiologie des passions dans la Philosophie an- 
cienne: ArchGeschPhilos 18 (1905) 396/412. - 
E. Ernesti, Die Ethik des T. Fl. Clemens v. Al. 
(1900) 46/56. - E. de Faye, Clement d’Alex.^ (Paris 
1906) 272/91. - J. Graf, Die Psychologie des hl. 
Joh. Damasc. Diss. Köln (1923). - H. Gomperz, Die 
Lebensauffassung der griech. Philosophen (1915). - 
M. Heinze, Stoicorum de affeotibus doctrina. Diss. 
Berlin (1860).- K. Heüssi, Der Ursprung des Mönch¬ 
tums (Tübingen 1936) 258/61.-E. Holler, Seneca u. 
die Seelenteilungslehre u. A.-psychologie der Mittel¬ 
stoa. Diss. Münch. (1935). - E. Howald, Ethik des 
Altertums (1933). - I. B. Kilpatrik, Art. Anger 
of God: ERE 5, 477/82. - H. Lauret, De perturba- 
tionibus animi Stoici quid senserint (Nancy 1885). 

- J. Mausbach, Die Ethik des hl. Augustinus 1 
(1929) 214/84. - R. Miceli, La classificatione stoica 
delle passioni nelle ,Tusculanae‘ di Cicerone: Sophia 
3 (1935) 181/6. - M. Pohlenz, De Poseid. libris 
Jieoi maOöiv = JbKlPh Suppl. 24 (1898) 537/634; 
Das 3. u. 4. Buch der Tusculanen: Hermes 41 
(1906) 321/55; Vom Zorne Gottes (1909). - P. H. 
Poppelreüter, Quae ratio intercedat inter Posid. 
nee'i jtaOöiv etc. Diss. Bonn (1883). - P. Rabbow, 
Antike Schriften über Seelenheilung u. -leitung 1 
(1914). - K. Reinhardt, Poseidonius (1921) 262 
bis 319. - H. Ringeltaube, Quaestiones ad vete- 
mm philosophorum de affectibus doctrinam perti¬ 
nentes. Diss. Gott. (1913). - H. Schmidt, Die An- 
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thropologie Phiions v. Al. Diss. Lpz. (1933) 88/101. 
- H. Siebeck, Geschichte der Psychologie 1, 2 
(1884). - J. Stelzenbbrger, Die Beziehungen der 
frühchristlichen Sittenlehre zur Ethik der Stoa 
(1933) 245/76. - J. Stiglmayr, Sachliches u. Sprach¬ 
liches bei Makarius v. Ägypten: Gymn. Progr. 
Stella Mat. Feldkirch (1911/12). - A. Vögtle, Die 
Tugend- u. Lasterkataloge im NT (1936). - W. Völ¬ 
ker, Das Vollkommenheitsideal des Orig. (1931) 
44/62; Fortschritt u. Vollendung bei Philo v. Al. 
= TU 49, 1 (1938) 80/9; 126/37. A. Vögtle. 

Africa. 1. Grenzen, Bevölkerung,Kulte. 
A. bezeichnete in röm. Zeit zunächst nicht den 
Erdteil, sondern ein Gebiet, das die Küsten¬ 
ebene nördlich der Sahara, sowie den mittleren, 
östlichen u. westlichen Abschnitt des Atlasge¬ 
birges umfaßte u. in die Provinzen A. proconsu- 
laris, Numidia, sowie Mauretania Caesarien- 
sis u. Mauretania Tingitana eingeteilt war. 
Anläßlich der diokletianischen Neuordnung 
wurde die Tingitana zur Dioecesis Hispaniarum 
geschlagen, von der Caesariensis die Sitifensis, 
von der A. Proconsularis aber die Byzacena u. 
Tripolitana abgetrennt. Die einheimische Be¬ 
völkerung (die Numidii, Mauri u. Gaetuli, die 
wir gemeinsam als Berber bezeichnen) hat es 
nie zu einer eigenen politischen Entwicklung 
gebracht, wenngleich sie unter Masinissa einer 
solchen schon recht nahe war. Sie ist zunächst 
durch die phönikische, dann durch die römische 
Kolonisierung zurückgedrängt worden. Weder 
die berberische noch die punische Sprache u. 
Schrift, noch auch das Griechische, sind jemals 
offiziell anerkannt gewesen, obgleich das Puni¬ 
sche sich als private Verkehrssprache lange, das 
Berberische zT. bis heute gehalten hat. Das 
Griechische war in der frühen Kaiserzeit ziem¬ 
lich verbreitet, ging aber dann sehr zurück, um 
erst in byzantinischer Zeit wieder einigen Auf¬ 
trieb zu erhalten. Der Charakter der Bevölke¬ 
rung gilt als wild u. grausam; auch in der reli¬ 
giösen Geschichte des Landes hat sich die leiden¬ 
schaftliche Veranlagung seiner Bewohner deut¬ 
lich offenbart. Die hauptsächlich verehrten 
Gottheiten sind: Dea Caelestis (Tanit), Saturn 
(= Baal, eine Hauptgottheit oder verschiedene 
Gottheiten der Urbevölkerung), die Cereres (De¬ 
meter u. Kore), Liber u. Libera (ein einheimi¬ 
sches Götterpaar, vgl. Wissowa, Interpretatio 
Romana: ARW19 [1916/19] 37), Kybele, Attis u. 
Mithra. Nach 261 scheint der heidnische Kult 
in Afrika einen starken Rückgang erfahren zu 
haben; man schließt das aus dem Befund der 
Inschriften (Geffcken, Ausg. 22). Aber noch um 
die Mitte des 4. Jh. stößt man auf Spuren eines 
reichentwickelten heidnischen Kultlebens: CIL 


8, 1, 2403 = Dessau 6122 nennt unter 72 Ein¬ 
wohnern von Timgad 47 Priester. 

2. Geschichte. Die eigentliche Geschichte der 
Provinz sowie ihre Latinisierung beginnt erst 
mit Caesar, der Carthago wiederauf baut u. das 
ital. Stadtrecht einführt. Doch wurden erst seit 
Trajan punische Städte in steigender Zahl in 
Municipia umgewandelt; daneben finden sich 
dann noch viele italische Koloniegründungen. 
Ein Charakteristikum A.s ist der private Groß¬ 
grundbesitz, der freilich zum großen Teil durch 
Konfiskation kaiserlicher Besitz (saltus) wird. 
Die Eingeborenen unterstanden dem Statthalter 
oder einem praefectus gentis. Die Städte waren 
jedoch nur ein Überbau, sie bilden im dichtbe¬ 
siedelten Land nur die Minderheit. Die Haupt¬ 
erzeugnisse A.s waren daher Getreide u. Öl, die 
Industrie trat dagegen völlig in den Hinter¬ 
grund. Zeugen des Wohlstandes sind die zahl¬ 
reichen Villen mit den kostbaren Mosaikfuß¬ 
böden, die das Leben der Gutsherren bis in die 
kleinsten Einzelheiten hinein schildern. Im 4. u. 
5. Jh. hatte A. unter religiösen Wirren (Dona- 
tisten, Circumcellionen) u. Barbareneinfällen 
außerordentlich zu leiden. Von 442/534 sind die 
Proconsularis u. die Byzacena selbständiges 
Vandalenreich; nach der byzantinischen Erobe¬ 
rung werden zahlreiche Grenzkastelle angelegt 
(Gsell, Monum. 2, 344f), die jedoch das seit 
Mitte des 7. Jh. einsetzende Vordringen der 
Araber nicht aufzuhalten vermögen: 698 fällt 
Karthago, 709 Ceuta in die Hände der Muslime; 
die römische Kultur u. mit ihr das Christentum 
verschwinden in kurzer Zeit restlos (vgl. W. Se- 
ston, Sur les derniers temps du christianisme en 
Afrique: MelArch 53 [1936] 101/24). 

3. Christi. Mission. Über die Anfänge des 
afrikanischen Christentums wissen wir so gut wie 
nichts. Karthago, die älteste Gemeinde, ist schon 
recht bedeutend,al8 sie für uns geschichtlich greif¬ 
bar wird. Vielleicht waren griechische, d. h. öst¬ 
liche Elemente an der Missionierung beteiligt (vgl. 
Badcock: RBen 45 [1933] 3), unbestreitbar sind 
jedenfalls frühe u. enge Beziehungen zu Rom. 
Das judenchristl. Element, falls es ein solches 
überhaupt gab, war zZ. Tertullians schon er¬ 
loschen. Wie stark der punische Anteil war, wis¬ 
sen wir nicht; die Bekehrung ging hier wohl 
langsamer vor sich u. ergriff naturgemäß erst 
die romanisierten Bevölkerungsteile. Ganz ge¬ 
fehlt hat das punische Element aber nicht (der 
Erstmartyrer Namphamo ist ein Punier), allein 
es tritt erst im 4. Jh. stärker in Erscheinung. 
Die starke Romanisierung der Kirche zeigt sich 
auch darin, daß in A. die Bibel wohl schon früher 



176 


175 

ins Lateinische übersetzt wurde als in Italien, sprechend den staatlichen Grenzen, eine Art 
wie A. überhaupt das Mutterland u. der Haupt- kirchlicher Provinzialregierung herausgebildet; 
ort der lateinisch-christlichen Literatur gewor- wenigstens treffen wir um 305 in Numidien 
den ist (Tertullian, Cyprian, Arnobius, Lactan- einen Primas, der freilich nur als Senior den 
tius, Augustin usw.), wobei aber zu beachten ist, Vorsitz hat u. keine Metropolitangewalt ausubt. 
daß auch im profanen Bereich während der spät- Das gleiche System ist vor 349 für die Byzacena 
antiken Zeit die Führung auf dem Gebiet der u. die Caesariensis u. 393 für die Sitifensis be- 
lateinischen Literatur bei dem röm. Afrika ge- zeugt. Tripolis ist der Byzacena u. die Caesa- 
legen hat (B. R. Curtius; Zeitschr. f. rom. Phi- riensis zeitweilig Numidien angegliedert. Kar- 

lol. 58 [1938] 439. 442). Auffallend ist auch das thago büßt dabei an Einfluß nichts ein, doch 

starke militärisch-juristische Element in der bleibt der Bischof dort ohne besonderen Titel, 

afrikanischen Kirchensprache. Die Kirchenge- Erst zwischen 620/22 ernennt ihn Papst Agapet 
schichte beginnt um 180 mit dem Martyrium zum Metropoliten u. bald darauf wird er auch 
der Scilitaner. Seit 200 ist ein starkes Anwachsen mit ,archiepiscopus‘ angeredet. Die verschiede- 

des Christentums in allen Provinzen festzustel- nen Bischöfe der einzelnen Provinzen sind unter 

len; auf der 1. Synode unter dem karthagischen sich nicht rangmäßig geordnet; es findet sich 

Bischof Agrippinus waren bereits 70 Bischöfe darum bei den Synoden kein fester Subskrip- 

anwesend. Die dezische u. diokletianische Ver- tionsturnus, nur der Bischof von Karthago un- 

folgung konnte der Ausbreitung keinen Abtrag terzeichnet immer an 1. Stelle, 

tun, denn Anfang des 4. Jh. ist das Christentum 5. Auseinandersetzungen. Die Verfol- 

fast schon die herrschende Religion A.s. Wäh- gungen älterer Zeit gingen weniger von der Be- 

rend literarische Quellen für die Ausbreitung u. hörde, als von der leidenschaftlichen, unruhigen 

das innere Leben (Ketzertaufstreit, Montanis- Stadtbevölkerung aus (Tert. apol. 37), wobei 
mus) reichlich zu Gebote stehen, sind die archäo- durch Spottreden, obszöne Karikaturen (Ono- 

logischen Monumente aus der Verfolgungszeit coites; Tert. apol. 16) u. sittliche Verdächti- 

recht spärlich. Außer den Katakomben von gungen (Kindermord, Unzucht) der Fanatismus 

Hadrumet (A. Leynaud, Les Catacombes Afri- des Pöbels aufgestachelt wurde. Ein stehender 

caines^ [Alger 1922]), die noch in das 3. Jh. hin- Vorwurf, gegen den sich Tertullian (apol. 40), 

aufreichen, einigen datierten Inschriften aus dem Cyprian (ad Demetr.) u. noch Arnobius (nat. 1) 

östl. Numidien (Leclercq, L’A. 1, 381f), sowie zu wehren haben, ist die Behauptung, die Chri- 

vielleicht den Märtyrer-Inschriften von Hortense sten seien an den öffentlichen Kalamitäten 

(ILCV 2099) u. Mileve (ILCV 2100) kennen wir schuld. Das erste Martyrium, dessen Akten 

nichts Sicheres (die Liste der altchristl. Fund- noch erhalten sind, ist für das J. 180 in Scilium 

orte bei Kaufmann, Archäologie® [1922] 79ff). bezeugt; dann folgt die Passio s. Perpetuae et 

Beim Kultbau ist der basilikale Typ vorherr- Felicitatis(derenDepositionstitulus aus der Basi¬ 
schend; neben syrischen u. ägyptischen Ein- lica maiorum: ILCV 2041). Die Liste der zahl- 

flüssen (Sakristeianbauten, rechteckiger Chor, reichen Passiones der dezischen u. diokletiani- 

Ausschmückung der Apsis durch Säulen) finden sehen Verfolgung bei Bardenhewer 2, 689ff (vgl. 

wir auch ausgesprochene Besonderheiten (Viel- auch AnalBoll 54 [1936] 296f); eine Martyrer- 

schiffigkeit, Gegenapsiden) unter Beibehaltung Inschrift aus der Donatistenzeit ILCV 2071. 

älterer, sehr primitiver Grundformen (Recht- Auch nach dem Siege des Christentums kam es 

eckraum mit gestelzter Rundapsis). in Orten mit heidnischer Mehrheit zu Gewalt- 

4. Aufbau der Kirche. Unter Cyprian mag taten. So wurden im byzacenischen Sufes 

A. gegen 200 Bischöfe gezählt haben, Anfang 60 Christen Opfer eines Krawalles, der infolge 

des 4. Jh. waren es über 300 u. Anfang des der Zerstörung einer Herkulesstatue ausgebro- 

5. Jh. 5/700 (Harnack, Miss.® 901; dort 902/18 chen war (Aug. ep. 50; vgl. serm. 24, 6) u. 408 

die Liste der vornizänischen Sitze). Hierbei ist erregte ein heidnischer Tänzer in Calama einen 

ganz deutlich, daß die munizipale auf die epi- Auflauf, bei dem eine Kirche in Brand gesteckt 

skopale Organisation zurückgewirkt hat. Kar- wurde (Aug. ep. 91, 8). Auch die heidnische In- 

thago ist Vorort, hat aber als solcher keinen telligenz, die in Karthago wie in Rom die Hüte¬ 
juristischen, sondern nur einen Ehrenvorrang. rin der alten Religion war, zeigte sich sehr rüh- 

Auch ein Mann wie Cyprian hat bei der großen rig; Maximin von Madaura (über den fortdauern- 

Selbständigkeit der einzelnen Bischöfe keine den Götterdienst dort Aug. ep. 16, 3) konnte 

feste Provinzialorganisation bilden können oder sich noch ungehindert für die Aufrührer von 

wollen. Später hat sich dann freilich, etwa ent- Calama einsetzen (Aug. ep. 90. 103). Auch von 
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Insulten gegen Mönche hören wir (Salvian. gub. 
8, 21, 23). — Bei dem aufbrausenden Charakter 
der Bevölkerung ist es nicht verwunderlich, 
wenn auch die Christen sich durch Intransigenz 
auszeichnen: dahin gehört die schroffe Ableh¬ 
nung des Heeres- u. Verwaltungsdienstes sowie 
öffentlicher Lehrstellen (Tert. idol. 12), die Zu¬ 
rückhaltung bei öffentlichen Feiern u. Festen. 
Die heidnischen Anklagen werden mit der glei¬ 
chen Heftigkeit erwidert (Tert. nat.; Lactant. 
mort. pers.). Nach dem Sieg des Christentums 
muß die Regierung nicht nur die Zerstörung 
heidnischer Bauten verbieten (Cod. Theod. 16, 
10, 18), sondern auch Person u. Besitz ruhig 
lebender Heiden sicherstellen (ebd. 16, 10, 24). 
Auch Augustin verurteilte das eigenmächtige 
Zerstören von Götterbildern (serm. 62, 17; vgl. 
aber ep. 47, 3). Heidnische Tempel u. sonstige 
öffentliche Bauten hat man nur ungern kirch¬ 
lichen Zwecken dienstbar gemacht. Belegbar 
sind folgende Fälle: 1. Asabaa (Tripolitanien). 
Treppe u. Pronaos eines Tempels sind für eine 
dreischiffige, apsidiale Kirche benützt worden; 
Guida d’Italia del Touring Club: Libia (1937) 
207f; vgl. auch F. W. Deichmann: Jblnst 54 
(1939) 136. — 2. Karthago. Der Tempel der 
Dea Caelestis wird an einem Ostersonntag Cae- 
lesti regi et Domino geweiht; Lib. de promiss.: 
PL 51, 835; A. Audollent, Carthage Romaine 
(1901) 787. — 3. Cirta-Constantina. Kirche auf 
dem Unterbau des großen Tempels auf dem 
Kapitol; die Cella wird zT. mitverwandt; vgl. 
Gsell, Mon. 2, 192. — 4. Henschir Chima. Ein 
templum in antis wird Chor einer Kirche, derpn 
Außenmauern wohl auf den Fundamenten der 
Peribolos errichtet sind; Cagnat-Gauckler 1, 
121; Gauckler Taf. 11. — 5. Madaura. Eine 
Basilika wird mit geringfügigen Änderungen in 
eine Kirche verwandelt; Albertini: BullArch 
1925, 283; 1927, 188. — 6. Maktar. Eine kreuz¬ 
förmige Memoria mit Krypta ist in den Südteil 
eines Podiumtempels eingebaut unter Benut¬ 
zung der Cellamauern: Gauckler 10, Taf. 3. 4. — 

7. Sabratha. An den Tempelwänden finden sich 
Kreuze u. Fische eingekratzt, die es nahelegen, 
daß die Cella in christl. Zeit als Kultraum diente; 
R. Bartoccini, Guida di Sabratha (1927) 32. — 

8. Sabratha. Basilica oder Curia wird in byzan- 
tm. Zeit als Coemeterialkirche eingerichtet; 
offenbar war das heidn. Gebäude jedoch schon 
sehr zerstört gewesen; vgl. Bartoccini, aO. 34. —• 

9. Thebessa. Möglicherweise ist der Tempel in 
byzantin. Zeit in eine Kapelle umgewandelt 
worden; Gsell, Mon. 1, 134; 2, 121. — 10. Tig- 
zirt. Kapelle auf den Substruktionen eines röm. 


Bades; vgl. Gsell, aO. 2, 304. — 11. Thuburbo 
Mains. Basilika im Hof des Beltempels; die südl. 
Portikus bildet das südl. Seitenschiff der Kirche; 
vgl. Merlin: CRAcIiiscr 1912, 348; Plan: Jb,Inst 
54 (1939) 133 Abb. 18. 

6. Heidnische Einflüsse. Abergläubische 
Praktiken lebten natürlich auch in christl. Zeit 
weiter. Wir hören von Astrologie (Aug. conf. 4, 
3, 9), Losorakeln (Aug. doctr. ehr. 2, 20, 30), 
Amuletten (Aug. doctr.* Christ. 2, 29, 45), 
Caterva-Riten (Aug. doctr. ehr. 4, 24, 53). Die 
unleugbare Disposition zu visionären u. eksta¬ 
tischen Zuständen mag im Volkscharakter be¬ 
gründet sein (Tertullian hat eine Schrift De ec- 
stasi verfaßt); es ist darum nicht verwunderlich, 
wenn Visionen u. Träume in der erbaulichen 
Literatur eine ziemliche Rolle spielen (Pass. 
Perp. 4. 7. 8. 11: Cyprian, mortal. 19; V. Cypr. 
12; Pass. Mariani 6. 7. 8. 12; Pass. Montani 5. 7. 
8. 11). Gelegentlich müssen auch erdichtete Vi¬ 
sionen herhalten, um die Errichtung irgendeiner 
Martyrermemoria zu rechtfertigen, ein Unfug, 
gegen den das Konzil des J. 401 einschritt (He- 
fele 2“, 84). Gerade der exzessive Toten- u. Mar- 
tyrerkult, der in der Stiftung zahlreicher memo- 
riae (ILCV 2052/85) u. mensae (ILCV 2046; 
2087/91) seinen Ausdruck fand, scheint eine 
afrikanische Eigenheit zu sein, die nicht nur 
heidnische Kultsitte weiterführt (über mensae 
vgl. A. M. Schneider, Mensae oleorum: RQS 35 
[1927] 292/4), sondern wohl auch, da bei solchen 
Feiern Trunkenheit nichts außergewöhnliches 
war (Aug. mor. eccl. 34; civ. D. 8, 27; c. Faust, 
20, 21; conf. 6, 2; serm. 13, 4), Ersatz sein sollte 
für die nicht weniger nüchternen Götterfeste 
(Tert. apol. 39). Diese Annahme liegt um so 
näher, als zZ. Tertullians Totenkult bei den 
afrikanischen Christen nicht üblich war (test. an 
4; res. carn. 1), mithin erst mit dem Eintritt 
größerer Volksraassen sich eingebürgert haben 
muß. 

A. Audollekt, Art. A.: DHiatEG 1, 706/861. - 
J. M. Besse, Origines de la vie rcligieuso. Les 
meines de l’A. romaine (Paris 1903). - G. Boissier, 
L’A. romaine* (Par. 1901). - E. Buonaiuti, II Chri- 
stianesimo nell’A. Bomana (Bari 1928). - T. R. S. 
Broüghton, The Romanization of A. Proconsula- 
ris (Baltimore 1929). - F. Cabrol, Art. Afrique 
(Liturgie post-niceenno): DACL 1, 1, 620/57. - 
R. Cagnat-P. Gauckler, Monuments historiques de 
la Tunisie 1 (Paris 1898). - C. Cecchelli, A. Chri- 
stiana: A. Romana, herausg. v. Istituto di Stud i 
Romani (Rom 1936). - F. Ferrere, La Situation reli- 
gieuse de TA. romaine depuis la fin du 4o siede jus- 
qu’ä 4’invasion des Vandales (Par. 1897).-J. Gaqä, 
Nouveaux aspects de l’A. ehret.: Annales Ecole 
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Hautes ßtudes Gand 1 (1937) 181/230. - P. Gadok- 
LER, Basiliques chretiennes de Tunisie (Par. 1913). - 
Geffcken, Ausgang 22. 102f. 184f. - St. Gsbll, 
Les monumenta antiquea de l’Algerie (Par. 1901/2); 
Atlas archeologique de l’AlgSrie (1902, Nachtrag 
1911); Hiatoire ancienne de i’A. du Nord 1/4 (Par. 
1914). - Haenack, Miss.*, a. Register, bes. 887/919). 
- G. G. Lapeybe, L’ancienne eglise do Carthage 
(Par. 1932). - H. Leclercq, L’A. chretienne (Par. 
1904); Art. Afrique (Geogr. et hist.): DACL 1, 1, 
A. (Arch^ol.): ebd. 658p4:7. - E. Mercer, 
La Population indigenc de I’A. sous la domination 
romaine, vandale et byzantine: Recueil Soc. ar- 
cheol. de Constantine 30 (1895/6) 127ff. - P. M. 
Monceaux, Les Africains (Par. 1894); Les colonies 
juives dans l’A. romaine; REJ 44 (1902) Iff; 
Enquete sur l’^pigraphie chrbtienne d’A.: RArch 
1903, 1, Ö9ff. 240ff; 1904, 1, 354ff; 1906, 1, 177ff. 
20Of. 461ff; 1906, 2, 126ff. 297ff u. MemAcInscr 
12 (1908) 161ff; L’epigraphie donatiste: RevPhil 
23 (1909) 112ff. - Mommsbn, RG 5, 623ff. - 
Musees et collections aroheol. de l’Algerie et de la 
Tunisie Iff (1890ff): Musee Alaoui; Alger; Cher- 
chel; Lambese; Oran; Sfax; Sousse; Tebesse; Tim- 
gad. - J. Quasten, Die Reform des Martyrerkultes 
durch Augustinus: ThGl 25 (1933) 1/14. - W. Roet- 
ZER, Des hl. Augustinus Schriften als liturgiege- 
schichtl. Quelle (1930). - Rostovtzeff, Gesellsch., 
Regist. - J. Sauer, Der Kirchenbau Nord-A.s in 
den Tagen des hl. Augustinus: Aurel. August., Fest¬ 
schrift d. GörresgeseUsch. (1930). - J. Toutain, 
Les cultes paiens dans l’Empire roraain 3 (Par. 
1907). - F. Wieland, Ein Ausflug ins altclrristl. A. 
<1900). A.M. Schneider. 

Agape s. Liebe, Liebesmahl. 

Agapetae s. Syneisakten. 

Agatha (hl.). I. Daten. Der Kult der hl. A., 
deren Fest beide Kirchen am 5. II. feiern, ist in 
Gatania in Sizilien heimisch; die ältesten Zeug¬ 
nisse hierfür sind das Martyrolog. v. Karthago 
(KIT 2 6 Lietzm.) u. das Martyrolog. Hiero- 

nym. (78 Qu.), das Ort und Tag, freilich nicht 
das Jahr des Martyriums mitteilt. Der Verfasser 
der Legende (s. u.) hat allem Anschein nach den 
Tod der hl. A. in die Christenverfolgung unter 
Decius gesetzt. Während die zitierte Angabe im 
Martyrolog. Hier, zu dem ältesten, nicht über¬ 
arbeiteten Bestand dieses Kalenders gehört, 
gibt eine jüngere Stelle als Tag des Festes den 
12. VII. an (371 Qu.). Die Übertragung der Re¬ 
liquien von Konstantinopel nach Catania wird 
am 17. VIII. gefeiert. Diese Übertragung ist 
übrigens jüngere Legende; die älteren Texte 
wissen nichts davon, daß der Leichnam der hl. 
A. nach Konstantinopel und zurück gebracht 
wurde. 

II. Die Überlieferung der Legende in ihren 
verschiedenen Brechungen ist bisher nur un¬ 


genügend bekannt; daher kann das Nach¬ 
stehende nur als vorläufige Übersicht gelten. 
Die Kataloge der Bollandisten (BHL133; BHG* 
36/8; dazu für die griechische Überlieferung 
A. Ehrhard, Überlieferung u. Bestand d. hagio- 
graph. Lit. = TU 50ff [1937ff]) führen folgende 
Fassungen auf; — a. Griechisch. 1. Kürzere Fas¬ 
sung, BHG 36, erhalten in 4 Hss. des 11./12. Jh. 
in London, Mailand, Messina u. im Vatikan. 
Dieser Text ist bisher nicht veröffentlicht; ein 
ausführliches Incipit steht in den ASS Febr. 1, 
600; ebd. 618ff eine lateinische Übersetzung nach 
der Hs. von Messina. 2. Längere Fassung, BHG 
37, erhalten in etwa 15 Hss. (die 3 ältesten aus 
dem 10. Jh. liegen in Jerusalem, Paris und auf 
dem Sinai); Tendenz dieser Fassung ist, Paler¬ 
mo (nicht Catania) als Geburtsort der hl. A. er¬ 
scheinen zu lassen. Der Text der Pariser Hs.: 
PG 114, 1332/45; dieser Ausgabe ist beigegeben 
die Übersetzung von I. D. Henxton, die schon 
in den ASS Febr. 1, 620ff veröffentlicht ist u. 
denselben Parisinus zur Vorlage hat. — b. La¬ 
teinisch. 1. Die gewöhnliche Fassung, in über 
100 Hss. verbreitet, BHL 133. Veröffentlicht: 
ASS Febr. 1, 615f. 2. Eine seltenere Fassung, 
BHL 134, die sich in etwa 20 Hss. findet. Die 
ältesten bekannten, aus dem 8. Jh., liegen in 
Montpellier, Würzburg u. Turin; die Hss. der 
gewöhnlichen Fassung gehen, soweit bisher be¬ 
kannt, nur ins 10. Jh. zurück. Untersucht ist 
diese Fassung bisher nicht; nach Angabe der 
Bollandisten unterscheiden sich die beiden Texte 
nur im Incipit; der seltenere Text nennt gleich 
in der ersten Zeile die urbs Cathenensium. Lei¬ 
der verwechseln die bisher veröffentlichten 
Kataloge nicht selten diese beiden Fassungen 
miteinander, so daß es vorderhand nicht mög¬ 
lich ist, den Überlieferungsbestand beider ab¬ 
zugrenzen u. etwaige Mischungen zu erkennen. 
— Von 4 bekannten Textformen sind also nur 
2 gedruckt, u. diese Ausgaben sind beide un¬ 
kritisch ; die eine ist über 100, die andere knapp 
300 Jahre alt, das ist keine verläßliche Grund¬ 
lage für eine kritische Sichtung. Auffallend ist 
das Mißverhältnis zwischen griechischer u. 
lateinischer Überlieferung: während im Westen 
das Martyrium der hl. A. in keinem Legendär 
fehlen durfte, sind aus Sizilien u. dem Osten 
noch nicht 20 Exemplare bekannt geworden. 
Symeon der Metaphrast hat diese Legende nicht 
in sein Menologium aufgenommen; freilich hat 
in der Neuzeit der längere griechische Text mehr¬ 
fach für sein Werk gegolten (so in ASS a.O und 
PG aO.). 

III. Inhalt. Die Legende ist mit vielen roman- 
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haften Zügen ausgestattet. Die nachfolgende 
Inhaltsangabe soll (ohne daß im einzelnen Be¬ 
lege gebracht würden) zugleich hervorheben, 
wieviel altüberkommenc Motive mit hinein¬ 
gewoben sind. Gleich zu Anfang ist es die große 
Schönheit der A., die dem ,Eparchen‘ Quintian 
den Wunsch eingibt, sie dem Christentum ab¬ 
spenstig zu machen. Zu dem Zweck gibt er A. 
in das Haus der unzüchtigen Aphrodisia, die mit 
ihren ebenso gearteten Töchtern durch Ver¬ 
sprechungen u. Drohungen A. gefügig machen 
soll. Als dies trotz aller Bemühungen der Aphro¬ 
disia mißlingt, folgt eine dramatische Wechsel¬ 
rede zwischen A. u. Quintian, in der A.s Stand¬ 
haftigkeit den Eparchen zu immef größerer Wut 
bringt. Am folgenden Tage läßt Quintian die 
Heilige foltern u. ihr endlich die Brüste ab¬ 
schneiden, worauf er von der unerschütterlichen 
A. die Antwort erhält: non es confusus ampu- 
tare in femina, quod ipse suxisti in matre ? Die 
Motive von der satanischen Grausamkeit des 
Verfolgers u. von der Treue u. Schlagfertig¬ 
keit des Märtyrers sind hier zu einem wirklich 
dramatischen Höhepunkt verbunden. — In der 
folgenden Nacht erscheint der A., die man ohne 
Nahrung u. ohne Arzneien gelassen hat, der 
hl. Petrus in Gestalt eines alten Mannes. Die 
Arzneien, die er bringt, weist A. zunächst stolz 
zurück, wird dann aber durch das Wort des 
Apostels geheilt. Die ganze Nacht hindurch ist 
der Kerker von göttlichem Licht erleuchtet, so- 
daß die Wärter fliehen. A. weigert sich trotz¬ 
dem, das Gefängnis, dessen Türen offen stehen, 
zu verlassen, um nicht des Martyriums verlustig 
zu gehen. — Endlich wird A. wieder vors Ge¬ 
richt geführt, wieder bewährt sie ihre Stand¬ 
haftigkeit, W'ieder wird sie gefoltert: man wälzt 
sie auf Scherben u. glühenden Kohlen. Jetzt 
aber wendet sich die Strafe des Himmels gegen 
Quintian u. seine Eatgeber: während der Fol¬ 
ter wird Catania durch ein Erdbeben erschreckt; 
das Haus, in dem man A. foltert, fällt ein u. 
erschlägt 2 Freunde des Quintian. Zugleich for¬ 
dert die Bürgerschaft von Catania das Ende der 
Folter; Quintian muß nachgeben u. läßt A. in 
ihren Kerker zurückbringen. Dort gibt A. nach 
einem Gebet ihren Geist auf. An ihrem Grabe 
erscheint ein Engel, der die Grabschrift setzt. 
Während die Verehrung der hl. A. sich selbst 
unter Juden u. Heiden verbreitet, findet Quin¬ 
tian einen scheußlichen Tod. Ein Jahr nach der 
Bestattung der hl. A. erfolgt ein Ausbruch des 
Ätna u. die Lava droht Catania zu zerstören; 
da trägt man dem feurigen Strom den Schleier 
der A. entgegen, u. die Lava steht auf der 


Stelle. Diese Bedrohung Catanias dauerte ebenso 
lange wie das Martyrium der hl. A., nämlich vom 
1./5.11. — Soweit die verschiedenen Fassungen 
bekannt sind, weichen sie nicht allzu stark von¬ 
einander ab. Am kürzesten ist die lateinische 
Form; der Überschuß der griechischen Berichte 
besteht aber nur darin, daß diese noch von eini¬ 
gen Wundern bei der Verhaftung der hl. A. 
wissen. — Zweifellos macht diese Legende nicht 
den Eindruck, daß der ihr innewohnende Kern 
aus aktenmäßigen Berichten geschöpft ist; viel¬ 
mehr haben wir eine bunte, romanhafte Erzäh¬ 
lung vor uns. Damit ist aber nichts gegen ihr 
Alter gesagt; nicht selten haben sich gerade die 
buntesten Wundererzählungen als alt erwiesen, 
wogegen spätere Bearbeitungen gern größere 
Unwahrscheinlichkeiten vermeiden. Obgleich die 
lateinische Form den Eindruck größter Ge¬ 
schlossenheit macht (auch im Sprachlichen), 
wird doch (bis nähere Prüfung das Gegenteil er¬ 
gibt) die griechische Form als älter gelten müs¬ 
sen: die Legende weist eindeutig auf Catania, 
u. Catania spricht bis tief ins MA hinein 
griechisch. Der Anspruch Palermos, Geburtsort 
der hl. A. zu sein, läßt sich bis ins 6. Jh. zurück¬ 
verfolgen ; die Textform der Legende, die diesen 
Anspruch unterbaut, kann ebenso alt, die kür¬ 
zere griechische Fassung kann noch älter sein. 
Ob u. inwieweit ein echter historischer Kern 
in der ganzen Legende steckt, ist bei der roman¬ 
haften Überwucherung des Ganzen u. bei der 
ungenügenden Kenntnis der verschiedenen Bre¬ 
chungen einstweilen gar nicht zu beurteilen. 

IV. Verbreitung des Kults. Die hl. A. ist 
Schutzpatronin der Erzgießer, sie schützt vor 
Feuersbrunst u. hilft bei Erkrankxmgen der 
Brüste. Ihr Kult hat sich sehr rasch über Ca¬ 
tania hinaus über den ganzen Westen verbreitet: 
schon c. 470 bauen ihr die arianischen Goten in 
Rom eine Kirche (S. Agata dei Goti), wenige 
Jahrzehnte später dürfte sie in den römischen 
Canon missae Eingang gefunden haben (Ken¬ 
nedy). Der 5. II. wurde bis in die neueste Zeit 
in Catania als großes Volksfest mit Umzügen 
u. Prozessionen gefeiert; in Süddeutschland 
war cs lange Brauch, Brot, aber auch Obst oder 
Kerzen am Agathentag zu weihen u. als 
Schutzmittel gegen Feuersbrunst zu verwenden 
(weiteres Sartori). 

V. Religionsgeschi chtl. Parallelen. 
Ciaceri hebt allerhand Parallelen hervor zwi¬ 
schen dem Fest der A. zu Catania u. der bei 
Apul. met. II, 8 beschriebenen Prozession der 
Isis-zu Korinth. Freilich versagt es sich Ciaceri 
mit Recht, das Fest der hl. A. ohne weiteres auf 
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einen antiken Isiskult zurückzuführen u. so 
(was bei seiner Fragestellung nahe läge) A. mit 
Isis gleichzusetzen. Auf der einen Seite ist von 
der Isisverehrung in Catania viel zu wenig be¬ 
kannt, auf der anderen Seite haben die Züge, 
die sonst von A. erzählt werden, so gut wie gar 
keine Berührung mit dem Isismythos (vgl. 
H. Delebaye: AnalBoll 25 [1906] 509). — Sehr 
ausführlich ist Eisler auf die Legende der hl. A. 
eingegangen. Diese steht in doppelter Beziehung 
zu seinem Thema. Die Legende erzählt, wie Ca¬ 
tania durch den Schleier der A. vor einem Aus¬ 
bruch des Ätna gerettet wurde. Sodann hat 
eine Volkserzählung (also nicht die überlieferte 
schriftliche Form der Legende) das Penelope- 
Motiv auf A. übertragen; danach löste A., um 
nicht heiraten zu müssen, das tags gewebte Ge¬ 
wand nachts wieder auf. Von hier aus versucht 
E. die hl. A. mit Penelope gleichzusetzen, obgleich 
doch auch in diesem Fall nur an einem Punkt 
eine Berührung, nicht aber eine Kongruenz in 
allem Wesentlichen festzustellen ist. Darauf tut 
er den vollends unmöglichen Schritt, Penelope 
mit der Göttin Kore zu einer Person zu ver¬ 
schmelzen. Kore nun, gewiß eine sizilische Gott¬ 
heit (Penelope hat übrigens nicht die geringsten 
Beziehungen zu Sizilien), soll nun wieder mit 
der hl. A. zusammengebracht werden: da sie 
den Beinamen dyvt) führt, wird dvatHj = Aga¬ 
tha danebengestellt u. nun zum Überfluß die 
jbona dea‘ in die ganze Verwirrung mit ein¬ 
bezogen; so wird endlich A. als die bona dea 
angesehen u. in ihrem Kult die Fortsetzung 
eines alten heidnischen Kultes erblickt. Das ist 
in dieser Form ein ganz unmöglicher Versuch, 
über den H. Delehaye (AnalBoll 30 [1911] 472ff) 
das Nötige gesagt hat. Gegen Delehaye ist fest¬ 
zuhalten, daß wie so oft allerlei kleine Züge aus 
heidnischem Kultus u. heidnischer Religiosität 
in die Legende auch dieser Heiligen eingedrungen 
sind. Diese kleinen Züge reichen aber nicht aus, 
um den ganzen Kult der A. in Bausch und Bogen 
auf eine antike Gottheit zurückzuführen. Gewiß 
sind in der Spätantike nicht selten Kirchen aus 
Tempeln geworden; sicher hat oft der neue Kult 
manche Anregung von dem alten her empfangen. 
Eine vollständige Gleichsetzung (der Heilige als 
Fortsetzer des Gottes) wird man aber, wie oben 
angedeutet, nur annehmen dürfen, wenn der 
Kult u. seine Legende wirklich in allem W'e- 
sentlichen mit dem heidnischen Mythos über¬ 
einstimmen. Für A. u. ihren Kult sind peri¬ 
pherische Berührungen mit Heidnischem, die 
zT. auch Entlehnungen sein mögen, sicher nach¬ 
weisbar; zu so weitreichenden Folgerungen, 


wie die genannten Autoren sie teils aussprechen, 
teils andeuten, reicht das Material indes nicht 

E. CiACERl, La festa di 8. Agata e i’antico culto 
di Iside in Catania: Archivio stör, per la Sioilia 
Orient. 2 (1905) 265/98. -R. Eisler, Weltenmantel 
u. Himmelszelt (1910) 132/56. - A. Jacobv, Art. 
Agathenzettel; Bächtold-St. 1, 211f. - V. L. 
Kenkedy, The Saints of the Canon of the Mass 
(Cittä Vat. 1938) 169/73. - J. P. Kirsch, Art. A.: 
LThK 1,126. - S. Romeo, S. Agata ... e il suo culto 
(Catan. 1922.) - P. Sartoei, Art. Agathe (hl.): 
Bachtold-St. 1, 208/11. U. Dörrie. 

Agathos Daimon s. Religion, ägyptische. 
Agnes, die gefeiertste römische Heilige. Der 
spezifisch christliche Name der Märtyrin, der 
ursprünglich Hagne ('Avvri die Keusche), ge¬ 
lautet hat (Agnes ist Genitiv; vgl. Herzog 845), 
begegnet zuerst in der Depositio martyrum des 
Chronographen vj, 354: XII. kal. Feb. Agneti.s 
in Nomentana (KIT 2, 3). Danach wurde damals 
ihr Fest am 21. I. an ihrem Grabe an der Via 
Nomentana gefeiert, wo bereits vor 354 eine 
durch Konstantins Tochter Constantina ihr zu 
Ehren errichtete Basilika stand (S. Agnese fuori 
le mura; akrostichische Weihinschrift; ILVC 
1768). Vermutlich seit Ende des 5. Jh. steht 
A. im römischen Canon missae (vgl. Kennedy). 
Authentische Nachrichten über das Leben u. 
den Tod der Heiligen besitzen wir nicht. Nach 
Herzogs Hypothese (87) wäre ihre Gestalt über¬ 
haupt frei erfunden worden, u. zwar um den 
Mönchsheiligen Antonius u. Pachomius ein ,zug- 
kräftiges Vorbild weiblicher Askese zur Seite zu 
stellen“; die Inschrift ILCV 3420 A, das Bild 
einer jugendlichen Orante u. eine Beischrift wie 
virgo casta oder itapOevos dYvi) sollen etwa die 
Anregung vermittelt haben. Diese Hypothese ist 
indessen mit vielen Schwierigkeiten u. Unwahr¬ 
scheinlichkeiten behaftet (einiges bei Ferrua). 
Was wir aus Damas. epigr. 40; Prud. perist. 14; 
Ambr. virg. 1, 2; dem Hymnus Agnes beatae 
virginis (PL 17, 1210f) sowie aus den Akten 
(griech.: Franchi 71/5; lat.: ASS Jan. 2 [1863] 
714/28; syr.: S. E. Assemani, Acta ss. mart. 
oriental, et Occidental. 2 [Rom 1748] 159/64) 
über das Martyrium der A. erfahren, gehört ins 
Reich der Legende, die die Gestalt der Heiligen 
schon früh verklärt hat. Es lassen sich verschie¬ 
dene Versionen unterscheiden: nach Damasus 
wird A. verbrannt, nach Ambrosius u. Pruden- 
tius enthauptet, nach den lateinischen Akten 
zunächst auf den Scheiterhaufen geführt, nach 
mißglückter Verbrennung aber mit dem Schwert 
hingerichtet. Allen gemeinsam ist, daß A. außer 
der Krone des Martyriums auch die Krone der 
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Jungfräulichkeit erwarb (avv»') = die Keusche), 
indem sie ihre reine Gesinnung im Leben u. 
Sterben bewies. Im einzelnen ist die Legende 
mit antiken Motiven durchsetzt. Wenn zB. A. 
beim Martyrium bzw. im Tode nach Damas. u. 
dem Hymnus ihre Glieder züchtig verhüllt, so 
könnte das Polyxena-Motiv zugrunde liegen 
(Eurip. Hecub. 568; vgl. E. Rohde, Gricch. 
Roman^ [1914] 110). Wenn A. nach Prud. u. 
dem Lateiner zur Preisgabe im Bordell ver¬ 
urteilt u. von den einen schamhaft verschont, 
von einem besonders lüsternen Jüngling, der 
dafür dann auch seine Strafe empfängt, brutal 
angefallen wird, so werden auch hier beliebte 
Romanmotive nachklingen (vgl. Xenoph. Ephes. 
5, 5ff; Rohde aO. 414; auf die Zusammenhänge 
wies schon Franchi hin). — In der altchrist¬ 
lichen Kunst wird A. häufig dargestellt. Wir 
finden ihr Bild auf den Goldgläsern (H. Vopel, 
D. altchristl. Goldgläser [1899] 109f; Herzog 
Taf. 8), mehrfach zwischen Petrus u. Paulus, 
gelegentlich zwischen Tauben. Auf dem im 
7. Jh. von Honorius I gestifteten Apsismosaik 
in S. Agnese (De Rossi, Mus. Taf. 18) sieht man 
als Hinweis auf ihr Martyrium rechts u. links 
von der Heiligen das Feuer lodern u. zu ihren 
Füßen das Schwert liegen. Das bekannte Mo¬ 
saik in S. Apollinare Nuovo in Ravenna aus der 
2. Hälfte des 6. Jh. (Wilpert, Mos. 3 Taf. 78; 
Herzog Taf. 6/7) zeigt A. im Reigen der Jung¬ 
frauen mit ihrem von da an regelmäßigen Em¬ 
blem, dem Lamm, das sie ihrem Namen (hagne- 
agnus bzw. agna) u. ihrer Reinheit verdankt. 
Nach der Legende erschien A. 8 Tage nach 
ihrem Tode ihren Eltern, ein schneeweißes 
Lamm neben sich. Da A. als einzige Heilige des 
ravennatischen Mosaiks mit einem Attribut aus¬ 
gestattet ist, darf unmittelbarer Einfluß der 
Legende auf die Darstellung vermutet werden 
(vgl. Herzog 96). Alljährlich am 21.1. werden 
beim Agnus Dei noch heute auf dem Altar der 
Heiligen 2 Lämmer geweiht, aus deren Wolle 
die Pallien für die Erzbischöfe gefertigt werden; 
Th. Klauser vermutet, daß es sich hier um einen 
Rest der alten Naturaloblation handelt (vgl. da¬ 
zu Th. Klauser, Die Liturgie der Heiligspre¬ 
chung: Hl. Überlieferung I. Herwegen dargebo¬ 
ten [1938] 212/33, besonders 217^). — Volks¬ 
kundliches bei Wrede. 

H. Achelis, Art. A.: RGG1,149. -P. Allakd, Art. 
A.: DACL 1,1,906/18. -A. Ferrda, Nuova lucesuUe 
origini del culto di S. Agnese ?: CivCatt 90, 1 (1939) 
114/29. - P. Franchi de’ Cavalieri, S. Agnese nella 
tradiz. e nella leggeuda = RQSISuppl. 10(Boml899). 
- R. Herzog, Zwei griech. Gedichte des 4. Jh. aus St. 
Maximin in Trier: Trierer Ztschr. 13 (1938) 79/120. - 


V. L. Kennedy, The Saints of tho Canon of the Mass 
(Gitta Vat. 1938) 173/7. -E. Schäfer, Die Bedeutung 
d. Epigramme des P. Damasus I f. d. Gesch. d. Heili¬ 
gen Verehrung (Rom 1932) 75/83. - A. M^rede, Art. 
A.: Bächtoldt-St. 1, 214f. E. Schäfer. 

Agnoia (Agnosia). A. Griechisch-helle¬ 
nistisch (ohne Gnosis; darüber s. D). Das 
Verbum dyvoetv erscheint in sehr allgemeiner 
Bedeutung in einer Sokrates zugeschriebenen 
Rede: tioX qjeQseOe, dvÖQto.Toi, xai dyvoEiTE (Plato 
Clitoph. 407a; Dio Chrys. 13, 15f; Bpict. 3, 22, 
26). — Dem dyvoeiv entspricht dyvoia. Der Aus¬ 
druck, anfangs Synonymen von dgaOia u. dnai- 
ÖEuoio u. den Gegensatz von ootpia, MiaTUpT) u. 
Yvtönis darstellend (vgl. Bultmann 118), nimmt 
mehr u. mehr eine religiöse Bedeutung an, be¬ 
sonders im Zusammenhang mit der Abwandlung 
des Themas vvöiüi aautöv (*Gnosis; vgl. Plot. 5, 
1, 1: d. Toü YEVOU5; Herrn. Trismeg. 1, 6/8b; 13, 
22a. — In engerer Bedeutung wird der Termi¬ 
nus aYVOM (wie dYi'ÖTipa) in den Erörterungen 
über das Sündenproblem verwendet. Nach den 
Tragikern geht die Sünde hervor aus einem 
Nichtwissen des geheimnisvollen göttlichen Wil¬ 
lens, der die Verfehlung schickt (Latte 275). 
Nachdem aber das ethische Denken sich vertieft 
hat, wird die Sünde von der menschlichen Ver¬ 
antwortung abhängig gedacht; man entwickelt 
die Theorie der nicht gewollten, aus Unwissen¬ 
heit hervorgehenden Sünden: Thuc. 4, 98, 6: 
djtoüaitt dfiapTt'ipaTa (häufig auch im gleichen Sinn 
xax’ dYvotav, Vgl. Bultmann aO. 118); Herod. 
gebraucht ebenso üa’aYvcopomjvri? (Herod. 9, 3). 
Zur Bedeutung von dpäoTupa vgl. Hey 158f. — 
Das Verbum dYvoetv u. die abgeleiteten Formen 
haben auch eine juristische Bedeutung u. be¬ 
zeichnen die ,Unkenntnis der die Rechtswidrig¬ 
keit bedingenden Tatsache' (Latte 287i; vgl. 
weiter B. Kühler, Griech. Philosophie u. Lehre 
von den Verschuldungsgraden in Rechtsidee u. 
Staatsgedanke: Festschr. Binder [1930] 63ff; 
Les degres de faute dans les systemes juridiques 
de l’antiquite: Recueil Lambert 1 [Paris 1938] 
174/84; andere Terminologie in den hellenisti¬ 
schen Papyri, vgl. L. Wenger: ArchPapF 2 [1903] 
483/6). Da andererseits die griech. Philosophie in 
steigendem Maße die Rolle der Vernunft im sitt¬ 
lichen Leben herausarbeitet, wird die Sünde, die 
eine Schwäche ist (dN'üpwjto? äv üpacjTov, vgl. Latte 
287), oft als Unwissenheit aufgefaßt, u. d. (u. 
bes. äyvÖTipa) u. dpdprripn nähern sich sehr stark. 
Obwohl das Wort ayviooLa sehr alt ist (Plato resp. 
5, 477 a), kommt es in religiösen Texten doch 
nicht eher vor, als bis yvöoii;, seine Antithese, 
religiöse Bedeutung angenommen hat. 
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B. Jüdi sch. ’AyvosIvu. dyvoia (Lev. 5,18 usw.) 
entsprechen genau der hehr. Wurzel n:ttf (irren). 
Die LXX gebraucht daher zur Übersetzung von 

(mit juristischem oder moralischem Sinn) 
YMx' äyvoiav (Lev. 22, 14). Es handelte sich hier 
ursprünglich um Verfehlungen gegen das Ri¬ 
tual, bei denen das Gewissen keine Rolle spiel¬ 
te; aber bei den griech. Übersetzern vertiefte 
sich die Vorstellung. Diese übersetzen bisweilen 
mit d. andere Ausdrücke, die noch eigent¬ 
licher die Schuld bezeichnen (d$'«, ji», ytff); so 
legen sie in d. den Sinn von Sünde (1 Reg. 14, 
24; Dan. 4, 32; 1 Esdr. 8, 75; Sir. 23, 3; 28, 7), 
dies unter dem Einfluß hellenistischer Analogien 
u. dem des jüdischen Begriffes von der immer 
affektiv gemeinten Erkenntnis (Bultmann aO. 
697f). Die späten Bücher brauchen im gleichen 
Sinn dyvoTina (Tob. 3, 3; Jud. 5, 20; Sir. 23, 2), 
aber nicht dyvooia. — Das Buch der Weisheit, 
das wieder an die allgemeine Bedeutung von d. 
anknüpft, bezeichnet mit diesem Wort die un¬ 
glückliche Lage der Heiden, denen die Gottes¬ 
erkenntnis (ÜEoü yvMoiq) fehlt; neydl,« 
dyvoia? ;rto>.E|x(p (14, 22). In der gleichen Bedeu¬ 
tung erscheint üeoü dyvoioia (13, 1). Wir begeg¬ 
nen einem analogen Gebrauch von d. bei Ps- 
Aristeas 130; 4 Macc. 1, 5; hier fällt der Ein¬ 
fluß der Stoa u. gelegentlich literarische Ab¬ 
hängigkeit von der sokratischen Diatribe auf 
(vgl. Or. Sib. 227 = Theophil, ad Autol. 2, 
36). — Bei Philo ist, in noch unmittelbarerer 
Abhängigkeit von der Stoa, die Unwissenheit 
(d.) der Ursprung aller Fehler (dgaenfifidTiov: ehr. 
160) oder auch der xazoöaLfxovta (leg. Cai. 69). 
Philo gebraucht nebeneinander die Formeln xard 
dyvoiav, m’ dyvoia?, dyvoia, die schon in der Rich¬ 
tung der Kasuistik liegen (vgl. leg. all. 3, 91: 
priSe dYvoi(j SiagaoTeiv). Das spätere Judentum 
entwickelt die Kasuistik der freiwilligen u. un¬ 
freiwilligen Sünden (Strack-B. 2, 192. 264; vgl. 
Joseph, ant. 6, 92 usw.). 

C. Christlich. Das Christentum übernimmt 
den Wortgebrauch des Judentums; xatddyvoiav 
in Verbindung mit der Kasuistik der Sünde 
(Act. 3, 17; vgl. 1 Tim. 1, 13 [dyvoAv]; Basilides 
b. Clem. Al. ström. 4, 24, 153, 4); dyvöripa im 
Sinne von Sünde (Hebr. 9, 7 [vgl. 2, 2]); Herrn, 
s. 5, 7, 3; der stoische Einfluß tritt stark zutage 
bei Clem. Al. ström. 7, 16, 101, 6 u. 1, 6, 35, 3. 
Auf das Heidentum oder die Gottlosigkeit im 
allgem. bezogen, parallel zu öxoto?, sikivTi, begeg¬ 
net d. Act. 17, 30 (in der Missionspredigt); Eph. 
4, 18; 1 Petr. 1, 14; Herrn, s. 5, 7, 3; Ign. Eph. 
19, 3; sogar dyvcooia findet sich so: Hippol. 
elench. 5, 14, 1/10. 


D. Gnosis. Der Begriff der religiösen Unwis¬ 
senheit, bald als dyvoia, bald als ayvwaia (vgl. 
Herrn. Trismeg. 1, 28.32; 10, 8b; PsClem. hom. 
2, 11. 15; 2, 6), bisweilen selbst als uyvwfiooijvii 
(Herrn. Trismeg. 5, 8) bezeichnet, ist von beson¬ 
derer Bedeutung in der gnostischen Bewegung. 
Die Unwissenheit ist hier reXeia y.axia (Herrn. 
Trismeg. 11, 2, 21b; vgl. J. Kroll, Die Lehren d. 
Herrn. Trismeg. [1914] 353s. 412), Gottlosigkeit, 
Blindheit (Herrn. Trismeg. 5, 8); sie ist unter 
dem Einfluß des Dualismus ein positiver Begriff 
(Lewy 73f). Die sokratische Missionsrede war 
ganz dazu angetan, die Menschen von der Un¬ 
wissenheit zur Gnosis hinüberzuziehen, vgl. 
Herrn. Trismeg. 1, 27; 7, 1 (jiol tpeoeoüe xx)..); 
Od. Sal. 33, 6/18; Mart. Pauli 4 (114 Lipsius). 
Das Thema der Unwissenheit wird in den Oxymo- 
ren Schlafen-Wachen, Trunkenheit-Nüchtern¬ 
heit dargestellt (Lewy 73/103). — Die Unwissen¬ 
heit wird oft personifiziert u. materialisiert. In 
den Homilien des PsClem. bildet d. eine Syzygie 
mit yviöai? (2, 15. 17. 33). In dem System des 
Basilides (Hippol. elench. 7, 27, 1. 3) wird die 
große d. auf die Welt gesandt, um jede Begierde 
zu unterdrücken. Die Unwissenheit (d.) gehört 
zu den Leidenschaften der Sophia oder der En- 
thymesis-Achamoth in dem System Valentins 
(Iren. 1, 2, 3; 1, 5, 4; vgl. E. de Faye, Gnostiques 
et gnosticisme“ [Par. 1925] 108f). 

Arnim, Reister s. v. dyvoia. - Bultmann, Art. 
dyvoeio: ThWb 1, 116/20; Art. dyviooxo?: ebd. 
120/2; Art.yiviooxto:ebd. 696/700. -Diels, Vorsokr. 
Register s. v. dyvioixoöüv'ri, dyvocöv, dyvioaiT). - 0- 
Hev, AMAPTIA: PhUologus 83 (1927/8) 14/7. 138. 
150/63. - K. Latte, Schuld u. Sünde in der griech. 
Religion: ARW 20 (1920/1) 254/98. - H. Lewy, 
Sobria ebrietas (1929) 73/103. - Norden, Agnostos. 
- Queli,, Bertram, StAhlin, Grundmann, Art. 
dgooxav« usw.: ThWb 1, 267/320. - R. Reitzen- 
stein: GGA (1911) 554/7. 563. - ThesLL s. v. 
ignorantia. L. Cerfaux*. 

Agnostos Theos s. Gott. 

Agnns Del s. Lamm Gottes. 

Agon. Die griechische Sprache besitzt 2 Aus¬ 
drücke für ,Wettkampf: dyiovu. dsOJvO? (dOko?); 
aber der erstere bedeutete ursprünglich ,Ver¬ 
sammlung' (II. 24, 1) oder ,Versammlungsort' 
(Od. 8,260), der letztere ,Mühsal, Leistung', 
verwendet zB. für die Arbeiten des Herakles 
(II. 8,363) oder für die Mühen des Odysseus 
(Od. 1,18). Diese Anwendung verengerte sich 
schon bei Homer auf die Leistung im Wettbe¬ 
werb mit anderen, u. das Wort nahm so die 
Bedeutung ,Wettkampf‘ an. Da es dann all¬ 
mählich üblich wurde, bei Versammlungen ver¬ 
schiedenster Art, insbesondere bei Götterfesten, 
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zur Unterhaltung der Teilnehmer Tänze u. 
Wettkämpfe aufzuführen, ging der Name A. 
bald auf diese Wettkämpfe über. Diesen Zu¬ 
sammenhang fühlte auch noch Isid. orig. 18, 25: 
de agone. quae Latin! certamina, Graeci ayöyvaq 
vocant a frequentia, qua celebrantur. Das Wort 
fand dann erweiterte Anwendung nicht nur auf 
den Kampf der Völker, den Krieg (Beispiele bei 
H. Hess, Textkritische u. erklärende Beiträge 
zum Epitaphios des Hypereides [1938] 61), son¬ 
dern auch auf jegliche Art von Wettbewerb im 
bürgerlichen Leben; denn dem ehrgeizigen, 
durchaus agonal eingestellten Griechen, der bei 
jeder Betätigung von dem Gedanken beseelt 
war, es den anderen zuvorzutun, wandelte sich 
jegliche Bemühung in einen A., dessen erfolg¬ 
reiche Durchführung ihm Anerkennung und 
Ruhm bringen sollte, während ihm eine Nieder¬ 
lage unerträglich schien. Höchstleistungen auf 
allen Gebieten wurden bejubelt, siegreiche Wett¬ 
kämpfer, besonders an den Nationalspielen, mit 
fast göttlichen Ehren bedacht. Soviel über den 
Namen. Über Veranstaltung u. Entwicklung 
der A. *Wettkampf. — Zum Unterschied von 
den Griechen besaßen die Römer persönlich 
wenig wettkämpferischen Sinn, obwohl auch sie 
Kraftleistungen bewunderten (vgl. Plin. n. h. 7, 
81/4). Die begeisterte tätige Teilnahme eines 
ganzen Volkes an dem Messen der Kräfte lern¬ 
ten sie erst an den Etruskern u. Griechen 
kennen. Ihre Veranstaltungen galten nicht dem 
ernsten Wettbewerb der Bürger untereinander, 
sondern nur dem Vergnügen u. der Belusti¬ 
gung, es waren nicht A., sondern Spiele, ludi. 
Für den fremden Begriff gebrauchten daher 
lateinische Schriftsteller neben dem reinlateini¬ 
schen certamen auch gerne das griechische Wort, 
u. darin fanden sie Nachahmungauch bei den la¬ 
teinischen Kirchenvätern, namentlich bei Über¬ 
tragungen des Begriffes auf den geistigen Kampf 
der Christen (*Wettkampf B u. ThesLL 1, 
1411f). Bei abnehmender Kenntnis des Griechi¬ 
schen wird das Fremdwort durch Hinzufügung 
der lateinischen Bezeichnung verdeutlicht, zB. 
EQer. ep. 130, 14: tuum est eligere, si volueris 
in agone atque certamine coronari. Dieses kon¬ 
servative Festhalten an dem griechischen Aus¬ 
druck gerade in diesem übertragenen Sinne 
dürfte wohl auf die wiederholte ähnliche Ver¬ 
wendung durch den Apostel Paulus (1 Tim. 6,12; 
2 Tim. 4, 7; Hebr. 10, 32) zurückgehen. 

J. J ÜTHK EE, Das Alter der olympischen Spiele: Gei¬ 
stige Arbeit4 (1937) Nr. 11, 3/5; Herkunft u. natür¬ 
liche Grundlagen der griech. Nationalspiele: Antike 15 
(1939) 231/64. - Weiteres *Wettkampf. J. Jüthner. 


Agrypnia. Das griech. Wort dyoujivia wird in an¬ 
tiker Literatur vorzugsweise von krankhafter 
oderdurch seelischeAffekte bedingter Schlaflosig¬ 
keit gebraucht, gelegentlich aber auch von frei¬ 
williger Nachtwache (so in der Säuglingspflege 
Plato republ. 5, 460 D). Auf christlichem Boden 
dient es synonym mit a:avvvxl; als Bezeich¬ 
nung kultischer *VigiIien. In der schon von den 
syrischen Übersetzungen seiner liturgischen Bü¬ 
cher vertretenen endgültigen Terminologie des 
byzantinischen Ritus heißt A, die noch heute in 
den Nächten vor Sonntag u. höheren Festen im 
Nachtgottesdienst geübte jüngste Form sol¬ 
cher Vigilien, die wesentlich aus einer Vereini¬ 
gung von (Apodeipnon,) Hesperinos u. Orthros 
besteht. Über den Verlauf im einzelnen vgl. die 
Aidrali? Tfjg dYpua:vta; je eines Sabbas-Typikons 
vJ. 1214 u. des 16. Jh.s bzw. eines Athos- 
Typikons des 18. Jh.s u. vJ. 1851 bei Dmi- 
triewskij 3 (1917) 398/402. 346/50. 560/9. 663/66. 

A. Baumstark. 

Ahnenkult ist ein Totenkult, bei dem der 
Gegenstand des Kultes die verstorbenen Vor¬ 
fahren u. infolgedessen die den Kult Dar¬ 
bringenden die zum Geschlecht des Verstorbe¬ 
nen gehörenden Nachfahren u. Angehörigen 
sind. Während also ein Totenkult nicht immer 
von den Nachfahren des Toten dargebracht zu 
werden braucht, liegt diese Familienzugehörig¬ 
keit im Wesen des A.s. Dieser Unterschied von 
Totenkult u. A. spricht sich deutlich auch in 
den römischen Begriffen di manes und di pa- 
rentes aus, insofern (Wissowa: ARW 7 [1904] 
44; Wissowa, Rel. 239) jener Begriff die Seelen 
der Verstorbenen allgemein, dieser aber sie in 
ihrem Verhältnis zu den Überlebenden ihres 
Geschlechts bezeichnet. 

A. Außerchristlich. Der A. war bei Grie¬ 
chen u. Römern ebenso wie in der indogerma¬ 
nischen Urzeit (s. Schrader-Nehring 1, 18ff) 
üblich, wie überhaupt nur ganz primitive 
Stämme die Leichen einfach beseitigen (s. etwa 
Globus 98 [1910] 196; Agatharchides: (5GM 1, 
137; Diod. 3,19; Strabo 16, 773). Ja es gibt Völ¬ 
ker, bei denen der A. die wesentliche Betätigung 
ihrer Religion ist, wie etwa in den breiten Massen 
der Chinesen (darüber J. de Groot, The religious 
System of China [Leid. 1892/7]). Der Glaube, 
der sich mit dem A. verbindet, u. die Formen 
des A.s sind bei Griechen u. Römern wie auch 
bei vielen andern Völkern weithin die gleichen. 
Weniger die Pietät als die Furcht vor dem Toten 
ist der ursprüngliche Grund des A.s (Rohde 1, 
20f. 216ff). Andererseits haben schon die Leben¬ 
den den dringenden Wunsch, einmal nach ihrem 
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Tod des Kultes teilhaftig zu werden, d. h. einen 
männlichen Nachkommen zu hinterlassen, der 
diesen Kult gewährleistet (Rohde 1, 249ff). So 
ist auch der ursprüngliche Grund der *Adoption 
der Wunsch, beim Fehlen leiblicher Söhne je¬ 
manden zu hinterlassen, der diese Pflicht erfüllt 
(PW 11, 2174f, wo auch Nachweise für andere 
Völker). Der A. erstreckt sich bei den klassischen 
Völkern wie auch sonst meist auf 3 Generatio¬ 
nen, Vater, Großvater u. Urgroßvater, wozu 
gelegentlich noch der Gentilheros, der mythische 
Ahnherr, kommt (Pfister, Rel. 138f). Als Stätte 
des A.s kommt neben dem Grab auch das Haus 
u. der Herd in Betracht, das Haus nicht nur 
deshalb, weil hier der Tote gewohnt hat, sondern 
auch als Folge der primitiven Sitte, die Toten 
im Hause selbst zu bestatten (PW 11, 2144f). 
Auch die Ahnenbilder u. sog. Totenkraftsteine 
dienten dem A. (Pfister, Rel. 82f. 89). Das Tätig¬ 
keitsgebiet der Ahnen war vor allem Glück u. 
Fruchtbarkeit der .Familie u. des Ackers 
(Rohde 1, 247; A. Dieterich, Mutter Erde® 
[1925] 48f). Sie werden xatocptov atpaTcov äiiaxo- 
jioi genannt (AescL, choeph. 126). Auch ihre 
Eigenschaften, ihr fjüog, vererbt sich auf die 
Nachkommen, wie auch ein etwaiger Fluch, ein 
dyos, das auf dem Geschlechte ruht (PW Suppl. 
7, 106ff; Bächtold-St. 2, 869ff). 

B. C h r i s 11 i c h. Einem A. mit den antiken Vor¬ 
stellungen u. Formen (*Totenkult) mußte das 
Christentum weitgehend ablehnend gegenüber¬ 
stehen. Der A. war aber so stark im Glauben der 
Griechen u. Römer verwurzelt, daß seine Be¬ 
kämpfung besonders schwer war; auch war im 
Christentum selbst manches vorhanden, was 
eine besondere Totenpflege begünstigte, so der 
Glaube an die leibliche Auferstehung u. das 
allgemein menschliche Pietätsgefühl. So finden 
wir denn auch bei den Christen der ersten Jahr¬ 
hunderte noch einen lebendigen Totenkult, bei 
dem allerdings von seitenderführendenKirchen- 
männer die Opfer u. Spenden, die den Toten 
dargebracht wurden, in Spenden zugunsten der 
Toten umgedeutet wurden (Lucius 14/48; Ge¬ 
naueres Th. Klauser, Das altchristl. Totenmahl: 
Th Gl 20 [1928] 599/608; J. Quasten, Die Re¬ 
form des Martyrerkultus durch Augustinus: ebd. 
25 [1933] 1/14; RBen 43 [1931] 189/91). Diese 
Auffassimg, durch das Tridentinum endgültig 
sanktioniert (Denz.-B. 983), wurde aber im 
Volksglauben u. -brauch zu allen Zeiten im¬ 
mer wieder außer acht gelassen (Bächtold-St. 3, 
1670f). Etwas einem Gentdheros Ähnliches, 
etwa einen Heiligen in seiner Eigenschaft als 
Erzeuger, als Ahnherrn eines Geschlechtes, 


konnte das Christentum nicht anerkennen oder 
gar schaffen. Höchstens in der übertragenen 
Bedeutung der geistigen Zeugung u. Vater¬ 
schaft konnte von utol Oeoö u. ulol Xyioroö 
gesprochen werden. So braucht Paulus das 
Wort vtoÜEoia (Adoption) zur Bezeichnung des 
Verhältnisses, in welches der Mensch durch 
Christus zu Gott tritt (Bauer, Wb. s. v.). Das 
jtveupa vloüeoia? geht in den Bekehrten über 
(Rom. 8,15). So gilt die Taufe als Wiedergeburt 
u. Adoption (Clemens Al. paed. 1, 105 St.; 
Hesych. s.v. uloüeaia- .. tö ayiov ßdnTioga), durch 
die der Täufling ein Sohn Gottes wird (Const. 
Ap.2,33,1: 8iä roO eaiox.oaou oou 6 dgö; niojtoLeiTai 
(te; Hilar. in Mt. 2, 6: PL 9, 927; vgl. W. Heit- 
müller. Im Namen Jesu [1903] 278f; Usener, 
Weihnachtsf. ® 166). Den zahlreichen antiken 
Priestergeschlechtern mit ihren mythischen 
Ahnherrn stellte das Christentum nichts Ähn¬ 
liches gegenüber. Eine Vererbung des x“Qmpa 
durch Zeugung galt als ausgeschlossen. Daher 
erfolgte bei der Ordination die jtaodSoai? durch 
Handauflegung, wodurch der zu Weihende ein 
avEupaTixög ein Geistlicher wurde, während 
der antike Glaube auch eine Übertragung von 
Kräften u. Eigenschaften seitens des Priester- 
Ahnherrn, der im A. verehrt wurde, auf die spä¬ 
teren Geschlechter durch Zeugung kannte (PW 
11, 2134). Nur das östliche Christentum hat ver¬ 
wandte Erscheinungen gekannt. So gibt es in 
der altarmenischen Kirche ein erbliches Priester¬ 
tum dadurch, daß der Hauptbischof (der Katho- 
likos) aus dem Geschlecht gewählt wird, das 
seinen Stammbaum auf Gregor zurückführt, 
der um 295 den König Tiridates III bekehrte. 
Daher ist der jeweilige Hohepriester in der Regel 
verheiratet (vgl. H. Geizer: SbL 47 [1895] 138ff). 
In übertragenem Sinn kann freilich auch Petrus 
als Gentilheros der ecclesia Romana gelten, die 
sein Grab besaß, u. die römische Gemeinde konnte 
ecclesia Petri propinqua (Tert. pud. 21) genannt 
werden, d. h. £xxl.r)o£a toü nETpou cruYYE\'f|; (W. 
Köhler: SbH [1937/8] 3), wie die Angehörigen 
einer Phyle als (wyYEVEt; des Heros Eponymos 
galten (Demosth. epit. 28; Rohde 1,169). 

E, Freistedt, Altchristl. Totengedächtnistage 
(1928). - N. D. Füstel de Coulanges, Der antike 
Staat (1907). - Th. Klausee, Die Cathedra im 
Totenkult (1927). - E. Lucius, Die Anfänge des 
Heiligenkults (1904). - A. Nehring, Seele u. Seelen¬ 
kult bei Griechen, Italikern u. Germanen: Diss. 
Bresl. (1917). - Fr. Pfister, Religion d. Griechen 
u. Römer=Bur8ian Suppl. 229 (1930) 136/45; 204/7; 
Art. Perideipnon: PW 19, 720/4. - Rohde, Psyche.- 
E. Samter, Familienfeste d. Griechen u. Römer 
(1901). Fr. Pfister. 
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Aidoia s. Geschlechtsteile. 

Aion. 

A. Nichtchristllch. I. Pfrsisrhe Zarvanlehre 1 «.■!. II. Zarvanlsmus 
]'M. II^I Ilfllonistische 1 Syripn.^Phöniaien. Alexandria 

lwi.^v”'Mithraakult 2UU. - B. Gnostisch*200. - C (^Mlch'si'o^ 

A. Nichtchristlich. I. Persische Zarvan- 
Lehre. Die Wurzeln der hellenistischen Aion- 
Theologie liegen im Parsismus. Hier führte der 
Schöpfungsgedanke Zarathustras schon früh 
zu der Unterscheidung zwischen dem zrvan 
dareghö-chvadhäta, der ,langen, eigener Be¬ 
stimmung unterstehenden Zeit', d. h. der durch 
Schöpfung u. Weltuntergang begrenzten Zeit 
der Welt, der Weltdauer, u. dem zrvan aka- 
rana, der ,unbegrenzten Zeit', der Ewigkeit. 
Der zrvan akarana war da, bevor der end¬ 
liche zrvan der Weltzeit begann, so lehrt, 
älteren Traditionen folgend, ausdrücklich das 
spätere Avesta, wenn es die Spruchoffenba¬ 
rung Ahuramazdas ,in dem zrvan akarana' 
geschehen sein läßt (Vend. 19, 9; vgl. Junker, 
131); u. er wird sein, wenn die Weltzeit nach 
einer Dauer von 12 000 Jahren zu Ende ist. 
Beide verhalten sich also zueinander wie die 
unbegrenzte zur begrenzten Zeit, oder genauer, 
da der zrvan akarana ohne Zeitabschnitte ge¬ 
dacht wird, wie die zeitlose Ewigkeit zur ge¬ 
schaffenen Zeit, wie die Ewigkeit Gottes zur 
Zeit der Welt. Diese Unterscheidung ist nur 
dort möglich, wo Gott u. die Welt unter¬ 
schieden werden u. wo man die Schöpfung aus 
dem Nichts lehrt. Daher läßt sie sich nicht 
auf den Einfluß Indiens oder Babyloniens zu¬ 
rückführen. Auch die babylonische Lehre von 
den Weltperioden hat erst nachträglich, zB. 
in der Einteilung des zrvan dareghö-chvadäta 
in vier Abschnitte von je 3000 Jahren, ein¬ 
gewirkt; denn die babylonischen Weltperioden 
sind ähnlich wie später die der Stoa Zeiträume, 
in denen der Weltprozeß nach dem Gesetz der 
ewigen Wiederkehr des Gleichen abläuft, indem 
die ihrer Substanz nach ewige u. göttliche Welt 
sich immer wieder erneuert. Eine bemerkens¬ 
werte Parallele zu der persischen Spekulation 
bildet Platons Unterscheidung des ahov als der 
zeitlosen Ewigkeit u. des xQovoq als der Zeit 
der Welt (Tim. 37 D). Da diese Unterscheidung 
im Griechentum ganz singulär ist (Aristot. 
nimmt sie wieder zurück, indem er den alwv 
als Ewigkeit mit der Zeit der Welt identifiziert 
[cael. 2, 1 p. 283b, 26ff; vgl. 1,9 p. 279a, 23ff]), 
erhebt sich die Frage, ob im Timäus, dem 
,Werk, das den Aion als Begriff der Ewigkeit 
in die griechische Philosophie wenn nicht ein¬ 
geführt, so doch in ihr heimatberechtigt ge- 
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macht hat' (Weinreich 176), vielleicht schon eine 
Einwirkung der persischen zrvan-Spekulation 

u. -Terminologie anzunehmen ist (hierzu s. W. 
Jaeger, Ari.stoteles [1923] 133f; Keitzenstein- 
Schaeder 142ff). Dafür würde u. a. sprechen, 
daß auch sonst die beiden persischen Ausdrücke 
mit attov u. xedw? wiedergegeben werden. So 
heißt es in der Grabinschrift des Antiochos v. 
Kommagene (Ditt. Or. 383, 44), der König habe 
seine Seele zu den himmlischen Thronen des 
Zeus Oromasdes vorausgeschickt, während sein 
Leib hier ruhe ei? töv oTtstpov aiöjva d. h. bis 
zum Anbruch des zrvan akarana am Tage der 
Auferstehung. Wenn dann weiter die Bede ist 
von den ,Generationen aller Menschen, welche 
der xedvo? öhteico; zur Nachfolge in diesem 
Lande... bestimmen wird' (383,113f), so scheint 
XQovo? öbtEiQog eine ungenaue Wiedergabe von 
zrvan dareghö-chvadhäta zu sein. 

II. Zarvanismus (Zarvan als Urgott). Seit Zara¬ 
thustra stand die persische Religion vor dem 
unlösbaren Problem, wie der Schöpfungsglaube 
mit dem ihm widersprechenden Dualismus (zu¬ 
erst Yasna 30, 3) zu versöhnen sei. In der 
Sassanidenzeit hat man es unter Preisgabe des 
echten Schöpfungsgedankens durch den sog. 
Zarvanismus zu lösen versucht, ein System, 
welches im zrvan akarana das über den strei¬ 
tenden Göttern Ahuramazda u. Ahriman ste¬ 
hende höchste Prinzip erblickt, das nach persi¬ 
scher Art personifiziert u. dann als oberste 
Gottheit verstanden wird. Schon ein halbes 
Jahrtausend zuvor ist diese Lehre als Theologu- 
menon der ,Magier‘ bezeugt durch Eudemos 

v. Rhodos bei Damasc. princip. 1, 322, 8 Ruelle: 
Mayot 8e xal a;äv to "Aqeiov yevo;, (ug xai toüto 
7(jd(pEi 6 EuSrifio?, ot gEv t6.t:ov, ot 8e xqövov xa- 
Xotiai TÖ vor|TOV mtm xal tö T)V(ogEvov, e| o5 8ia- 
XQi'üfjvai 1) ÜEÖv dyahöv xal 8aigova xaxov i] 
<pw? xal axÖTOi; xgd toütcov üi? Evlovq ^yEiv .. 
Das höchste Wesen, aus dem der gute Gott 
u. der böse Dämon, Licht u. Finsternis hervor¬ 
gehen, ist also Raum u. Zeit zugleich; der Neu- 
platoniker Damaskios identifiziert es mit der 
intelligiblen Welt. Hier finden wir bereits die 
Züge, welche den persischen Gott Zarvan fort¬ 
an charakterisieren. Er ist der Urgott, aus dem 
alle Götter hervorgehen, das personifizierte 
Weltall u. die personifizierte Zeit, die mit der 
Ewigkeit hier identisch ist. Denn die Unter¬ 
scheidung der göttlichen Ewigkeit, in der es 
keine Zeit gibt, u. der Zeit der Welt hat keinen 
Platz mehr in einem System, in welchem Gott 
u. die Welt pantheistisch zusammengedacht 
werden. Das hat bereits Philo erkannt, wenn 



er gegen die persisch-hellenistische Lehre vom 
Zeitgott einwendet (quaest. in Gen. 1, 100: 
J. Rendel Harris, Fragments of Philo Jud. 
[Cambridge 1886] 19): Tempus (ut Cronus s. 
Chronus) ab hominum pessimis putatur deus, 
volenti bus ens essentiale abscoudere.pravis ho- 
minibus tempus putatur causa rerum mundi, sa- 
pientibus vero et optimis non tempus, sed deus, 
a quo tempora et tempestates. Mit dieser An¬ 
schauung vom Zarvan, in welcher die alte 
Unterscheidung von zrvan akarana u. zrvan 
dareghö-chvadhäta aufgehoben ist, ist ein der 
Lehre Zarathustras ganz fremder Gottesgedanke 
in den Parsismus eingedrungen. Ob der indische 
Allgott Prajapati, der ebenfalls Gott der Zeit 
u. der Welt ist u. ganz ähnlich wie Zarvan 
beschrieben wird, das Urbild (so Troje 87ff) 
oder eine Nachbildung des persischen Zarvan 
(so Junker 148) ist, ist umstritten. Möglicher¬ 
weise ist ein vorzoroastrischer pantheistischer 
Gottesgedanke, der den arischen Völkern ge¬ 
meinsam war, im Zarvanisraus neu erwacht. 
Zarvan wird wie Prajapati vorgestellt als das 
personifizierte Weltall, dessen einzelne Teile 
bzw. dessen, nach indischer Zählung, fünf Ele¬ 
mente seine Glieder sind. Auf uraltes mytho¬ 
logisches Erbgut weist auch die Vorstellung vom 
Zarvan hin. Der Zarvanglaube vermochte, in¬ 
dem er die Ewigkeit mit der Weltzeit gleich¬ 
setzte, sich die babylonischen Spekulationen 
über die in unendlicher Reihe aufeinander¬ 
folgenden Weltperioden zu assimilieren. So ist 
Zarvan schon im hellenistischen Zeitalter zum 
großen Ewigkeitsgott des Orients geworden. 
Wo immer im Hellenismus eine Gottheit Aicov 
erscheint, da verbirgt sich hinter dem griechi¬ 
schen Namen der persische Zarvan. Wie der 
Name Zarvan, ,so umschließt. . der hellenisti¬ 
sche religiöse Sprachgebrauch von Aion immer 
dreierlei: Zeit, stofferfüllten Raum u. göttliche 
Persönlichkeit“ (Reitzenstein-Schaeder 81)., 

III. Hellenistische Welt. — 1, Syrien, Phönizien, 
Alexandria. Die Wanderung des persischen 
Ewigkeitsgottes nach dem Westen führt über 
Syrien u. Phönizien, wo Zarvan sich hinter dem 
Kronos verbirgt, den Städte wie Byblos (Philon 
V. Byblos: PHG 3, 568f) u. Berytos (Nonn. 
Dionys. 41, 68) als ihren Gründer u. Stadtgott 
verehren. Der Kult des Ewigkeitsgottes soll 
ihnen ewige Dauer sichern, ein Gedanke, der 
von vielen Städten der hellenistischen Welt 
aufgenommen worden ist u. dessen Übergang 
von Alexandria auf Rom u. schließlich auf 
Konstantinopel sich noch verfolgen läßt. Zar¬ 
van erscheint dann in der frühen Ptolemäer¬ 


zeit zu Alexandria als Aitov. Indem er dort 
neben die alteren Schutzgötter Serapis-Helios 
u. Agathos Daimon tritt u., mit diesen identifi¬ 
ziert, zum eigentlichen Schutzgott der Stadt 
wird, erhält Alexandria den Charakter der 
,ewigen Stadt“. Bezeugt wird dieser Glaube 
durch die auf ältere Quellen zurückgehende 
Gründungslegende bei PsCallisth. 30 (c. 200 nC.), 
sowie durch den Aionkult, dessen alljährlicher 
Höhepunkt die in der Nacht vom 5. zum 6. Ja¬ 
nuar im Tempel der Kore gefeierte loorf] Ai<üvo? 
war. Bei diesem bis ins 5. Jh. bezeugten Fest 
wurde nach Epiphan. haer. 51, 22, 9f das Bild 
des Aion, ein hölzernes, an der Stirn, den Hän¬ 
den u. Knien mit goldenen Kreuzsiegeln ge¬ 
schmücktes, im übrigen nacktes Götterbild, aus 
dem unterirdischen Adyton (A’uuv nXowtovios 
heißt der Stadtgott Ps.Callisth. 30) geholt u. 
nach einer Prozession wieder dorthin zuge¬ 
bracht. Die Erklärung gibt der liturgische Ruf: 
,Heute zu dieser Stunde gebar Kore den Aion!‘ 
(tauTT) Tg MQ« öggEpovfi Kopg EyEWTiae xöv Aicöva). 
Weitere Einzelheiten über den Kult u. über das 
Verhältnis des Aionfestes zu dem verwandten 
Fest am 24./25. Dezember u. zu den entsprechen¬ 
den Christi. Festen s. bei Holl 402ff bzw. 123ff; 
Reitzenstein, Erl.-Myst. 195ff; Norden, Geburt 
24ff; hier auch ältere Literatur. Der Gedanke 
der Geburt des Aion (über die Idee u. ihre 
Vorgeschichte, besonders in Indien s. Troje 
87ff) setzt voraus, daß die Ewigkeit verstanden 
wird als Inbegriff der sich ewig erneuernden 
Zeit, der a’uov also als die unendliche Reihe 
der aiüivE?. Die Personifikation dieses Aion- 
begriffs führt notwendig zu der mit der Idee 
des einen Ewigkeitsgottes logisch kaum zu ver¬ 
einbarenden, der mythologischen Phantasie aber 
um so mehr Spielraum lassenden Vorstellung 
von einer Vielzahl persönlicher Aeonen, wie sie 
sich in der Gnosis findet. 

2. Wirkungen desalexandrin. Aionkults in Äg)^)- 
ten. Die Wirkungen der alexandrinischen Aion- 
Verehrung sind in der religiösen Literatur des hel¬ 
lenistischen Ägypten überall spürbar. So wer¬ 
den die Prädikate des Ewigkeitsgottes auf die 
anderen Götter übertragen, besonders auf Isis u. 
Osiris, die nun als welterhaltende Ewigkeitsgötter 
(Diodor 1, 11, 5) verstanden werden. Das be¬ 
zeugen zB. die Bezeichnung* der Isis als «piiai? 
aiwvog (Athenag. leg. 22), als saeculorum pro- 
genies initialis (Apulei. met. 11, 5) u. die Selbst¬ 
prädikation der Isis v. Sais: tu övta xai tü 
Ea6|XEva xa'i tä yeyovö-ca. eyw elpi, (Proklos zu 
Platons Timaios 21 E [1, 98 Diehl]; vgl. Plut. 
Is. et Osir. 9 [354]); ferner die Bezeichnung 
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des in immer neuen Gestalten erscheinenden 
Thot als o (i£Ta[iOQ(poiJti.Evoq ei? ^tavrotg ev xai? 
6()än£aiv Aicjv Aiüivo? in einem Hermes-Gebet 
(bei Reitzenstein, Poim. 23, vgl. 270), die An¬ 
rufung einer Mondgöttin: äp/i'i xul tfXo.; eT . . 
Ej: 0EO v^Ö :tuvT’ eoti y.ai fIs Atüiva TEX,EVTä 
(Wessely: DenkschrAkW 1888,2,116,2836ff; vgl", 
Reitzenstein, Poim. 270), die Bezeichnung von 
'Ayaflö; Aai'gwv als ;tko\)To5ÖTn? Ahöv (Hermes- 
Gebet 8, 2 bei Reitzenstein, Poim. 30 u. 270) 
u. die Anrede an Serapis: A’uov Eo^tsrä, xiIqie 
S docCTi (R. Wünsch, Sethian. Verfluchungstafeln 
[1898] 101; vgl. Reitzenstein, Poim. 270). — 
Auch das Judentum hat in Alexandria mit 
dem Wort altuv, das in der Septuaginta eine 
große Rolle spielt (Näheres s. Sasse 197ff), zu¬ 
gleich Ideen der hellenistischen Aion-Spekula- 
tion u. vielleicht Einflüsse des Aionkults auf¬ 
genommen (R. Kittel, Die hellenistische My¬ 
sterienreligion u. das AT [1924]), wie auch um¬ 
gekehrt der Sprachgebrauch der LXX die heid¬ 
nische Terminologie beeinflußt zu haben scheint, 
zB. in dem aus dem Hebräischen zu erklären¬ 
den Ausdruck aicuv atüivo? (vgl. Sasse 200). 
Auch der Aion-Begriff der christlichen Gnosis 
weist die Einflüsse Ägyptens auf. 

IV. Rom. — 1. Aion u. Janus. Von Alexandria 
ist die Aion-Vorstellung nach Rom gewandert, 
wo seit dem 1. Jh. vC. der altrömische Janus, 
der Gott des Anfangs, mit Aion-Zarvan identi¬ 
fiziert wird u. dessen Prädikate als Ewigkeits- 
u. Weltgott erhält (zuerst bei M. Val. Messala 
[Konsul 53 vC.] nach den Fragmenten bei 
Macrob. sat. 1, 9, 14 u. Joh. Lyd. mens. 4, 1 
[64, 12 Wünsch]; ferner bei Nigidius nach 
Macrob. 1, 9, 5/8; bei Labeo u. a.; vgl. Reitzen¬ 
stein, Poim. 383. 274ff; ders., Iran. Erlösungs- 
myster. 210ff). In diesem Sinne wird in der 
Kaiserzeit auch das doppelgesichtige Standbild 
des Janus, dessen Finger die Zahl 365 darstel¬ 
len, gedeutet (zB. Plinius n. h. 34, 33: anni tem- 
poris et aevi esse deum; vgl. Stat. silv. 4, 1, 11: 
immensi reparator maximus aevi; s. Reitzen¬ 
stein, Poim. 275f). Damit wird der Gedanke 
der ,ewigen Stadt' auf Rom übertragen, u. zwar 
nicht im Sinne der schon im Feuer der Vesta 
symbolisierten unendlichen Dauer der Stadt 
(über die Möglichkeit eines Zusammenhangs 
mit dem ,ewigen Feuer' bei den Persern Cu- 
mont, L’Eternite 441ff), sondern im Sinne der 
ewigen Herrschaft Roms. Diese Idee bezeugt 
zuerst die Inschrift eines von Q. Pompeius u. 
seinen Brüdern 73/74 vC. el? xedro? 'Po)|xti5 
za'i öiajxovTiv gvöTuohov gestifteten Aionbildes in 
Eleusis (Ditt. Syll.® 1125, 8); Aiöiv 6 avTÖ? ev 


T0T5 aÜTOi? aiFt cpi'ioei üeiai iievwv x60jioc te 

dnjXi'lv 11X00X11x0 xeI.o.; oiV. t/mv, (lexnßo/.ria rlue^o- 
xoc. ÜFiac (fvoEco.; Edyoxri; auovioo -xdvxa. Der die 
Herrschaft Roms u. die Dauer der Mysterien 
garantierende ewig unveränderliche Gott Aldiv 
ist die Personifikation der Welt, wie Zarvan 
nach Eudemos Inbegriff des Raumes u. der 
Zeit, Ewigkeitim Sinne der anfangs- u. endlosen 
Zeit u. Weltall zugleich (näheres bei Wein¬ 
reich, 174ff; vgl.Reitzenstein, Erl.-Myst. 221). 

2. Aion u. Saeculum. Das Auftreten der Aion- 
theologie am Ende der Republik steht in Zu¬ 
sammenhang mit den Hoffnungen auf ein neues 
saeculum des Friedens u. des Glücks, die bei 
Vergil (ecl. 4; georg. 1 Schluß) u. Horaz (epod.16 
u. carm. saec.) ihren klassischen Ausdruck ge¬ 
funden haben. Das saeculum ist ursprünglich 
die denkbar höchste Dauer eines Menschen¬ 
lebens, dann der Zeitraum, der von einem be¬ 
stimmten Ausgangspunkt an sich so lange er¬ 
streckt, bis der letzte der an seinem Beginn 
lebenden Menschen gestorben ist, schließlich ein 
Zeitabschnitt von 100 (Liv. 136 bei Censorin. die 
nat. 17) oder 110 (Horat. carm. saec. 21; vgl. 
Censorin. aO.) Jahren. In der Säkularfeier des 
Augustus 17 vC., bei der eine Reihe von vier sae- 
cula zu 110 Jahren abgeschlossen u. ein fünftes 
eröffnet wird, verbindet sich ebenso wie in der 
Säkularpoesie der Zeit seit Vergils 4. Ekloge 
diese altrömisch-etruskische Idee de.s Saecu- 
lums, die wahrscheinlich selbst schon ein später 
Nachhall älterer orientalischer Zeitspekulationen 
ist, mit dem orientalischen Begriff des aköv als 
der Weltzeit bzw. der Weltperiode. Die saecula 
sind dann entweder die vier Jahreszeiten des 
Weltjahrs (vgl. die Vierteilung des Weltlaufs 
bei den Babyloniern u. Persern, sowie Dan. 2, 
31 ff; 7, 2ff; s. auch Hesiod. op. 109ff) oder 
seine 12 Monate (magni menses: Vergil ecl. 
4, 12; vgl. 4 Esr. 14, 11: duodecini partibus 
divisum est saeculum). Der Anbruch des neuen 
Saeculums ist somit die Palingenesie, die mit 
der Erneuerung des Weltlaufs (magnus ab in- 
tegro saeclorum nascitur ordo: Vergil. ecl. 4,5) 
nach dem Gesetz der ewigen Wiederkehr des 
Gleichen (ebd. 4, 34ff) das erste, das goldene 
Zeitalter des Friedens u. des paradiesischen 
Glückes zurückkehren läßt. So spiegelt sich in 
der Hoffnung auf das venturum saeculum (ebd. 
4, 52) die Erwartung des alwv EpyöfiEvo^ ([ie?l?iü)v) 
der orientalischen Apokalyptik wider (vgl. Sasse 
204ff). 

3. Aeternitas. Als Übersetzung von aiwv wird 
saeculum gelegentlich personifizieit, wie die 
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Darstellung des saeculum aureum als männ¬ 
licher Figur mit Tierkreis, Weltkugel u. dem 
die Welterneuerung symbolisierenden Phönix, 
sowie des saeculum frugiferum auf Münzen 
der Kaiserzeit zeigen (Koehler 27. 32; dazu 
Reitzenstein, Erl.-Myst. 218f). Auch aevum 
kann als Wiedergabe von akov persönlich gefaßt 
■werden, zB heißt der Ewigkeitsgott, den Clau- 
dian. cons. Stilich. 2, 424/40 schildert, Aevum 
bzw. Aevum immensum (Aiwv dtEQUwv; vgl. 
Reitzenstein, Erl.-Myst. 183). Überaus häufig 
dient auf Münzen der Kaiserzeit aeternitas 
(Koehler 23/43) der Wiedergabe von altov, wo¬ 
bei auch die Pluralbildung nachgeahmt wird 
(aeternitatibus auf einer Münze des Severus 
Alexander, Koehler 26 nr. 24; vgl. Reitzenstein, 
Erl.-Myst. 218). Dabei zeigt die Darstellung 
der Aeternitas mit den Attributen der Sonne u. 
des Mondes, des Tierkreises u. des Phönix deut¬ 
lich alexandrinischen Einfluß. Der Begriff der 
aeternitas spielt seit augusteischer Zeit eine 
Rolle, u. zwar in dem doppelten Sinne der 
aeternitas populi Romani (Koehler 27 nr. 35) 
oder der aeternitas imperii (Koehler 26 nr. 27; 
vgl. CIL 2, 259; s. Wissowa, Rel. 335), den 
wir bereits in dem Akov-Janus-Gedanken fan¬ 
den, u. der aeternitas als eines persönlichen 
Attributs der Kaiser. Die Bezeichnung des 
Caesar als aeternus (zuerst bei Ovid. fast. 3, 
420f, dann auf spanischen Münzen der auguste¬ 
ischen Zeit mit der Aufschrift Aeternitati Augu- 
stae; vgl. Reitzenstein, Erl.-Myst. 220 u. 223) 
geht auf die religiöse Sprache des Orients zu¬ 
rück, in der seit jeher die Prädikate des Herr¬ 
schers auf die Gottheit u. die der Gottheit 
auf den Herrscher übertragen werden. So hat 
schon der israelitische Hofstil den orientali¬ 
schen Gruß übernommen, der dem Könige 
ewiges Leben wünscht (zB. 6 PaoiXev? el? 
TÖv aköva: 3 Reg. 1,31; vgl. 2Esra 12, 3 — Neh. 
2, 3; absichtlich wohl nur im Munde von Hei¬ 
den : Dan. 2, 4 u. 3, 9). Auch bei der Bezeichnung 
der Cäsaren als aeterni wird alexandrinischer 
Einfluß anzunehmen sein, wie dasWort akovoßiog 
(zB. Ditt. Or. 90, 4 u. ö.) zeigt, das auf die Herr¬ 
scher des Ptolemäerhauses angewendet wurde. 
So ist die seit Plinius (opera aetemitate tua 
digna: ep. 41) nachweisbare Anrede an den Kai¬ 
ser ,aeternitas tua‘ oder ,vestra‘ und die noch 
im 4. Jh. (Ammian. 15, 1, 3) als ungehörig emp¬ 
fundene Selbstbezeichnung ,aetemitas mea‘ 
oder ,nostra‘ (zB. Cod. lust. 11, 10, 2) zu 
erklären. Die aeternitas (gelegentlich ersetzt 
durch perennitas, zB. perennitas vestra; 83^1- 
machus rel. 20, 1; 21, 19; 23, 1 u. ö.), im grie- 


chLschen Sprachgebiet (iudviott)? (zB. Akten des 
Konzils v.Chalcedon; AConcOec 2,1,1,7 Z. 27f), 
die dem römischen Kaiser zugeschrieben wird, 
hat also zunächst weder etwas mit der ewigen 
Dauer des Imperiums zu tun noch bedeutet 
sie die persönliche Unsterblichkeit des einzelnen 
Herrschers, sondern sie ist ein Prädikat, das 
dem Kaiser als divus zukommt. Wie sehr die 
ursprüngliche Bedeutung von aeternus = aico- 
vio? im Laufe der Zeit verblaßt ist, geht daraus 
hervor, daß die Bezeichnung mit den anderen 
Würdenamen auch von den christlichen Kaisern 
bei behalten worden ist (zB alcovioi; von Valen- 
tinian I, Valens u. Gratian: Ditt. Or. 580, 1; 
722, 2; Valentinian II, Arkadius u. Theodosius: 
ebd. 723, 1; zahlreiche weitere Beispiele dafür 
u. für den sonstigen Gebrauch von aeternus, 
aeternitas in Kaiserkult u. Hofstil bei Cumont, 
L’Eternite 435/52 u. Gage 151/87) u. daß die 
Kirche im Unterschied von dem heidnischen 
Ammian (s. o.) daran ebensowenig Anstoß ge¬ 
nommen hat wie an der Bezeichnung der Reichs¬ 
hauptstadt als Roma aeterna (CIL 3, 1422; 7, 
370.392; 8,1427. 6965 u. ö.; s. Cumont aO.) oder 
urbs aeterna u. wie einst das alte Israel an dem 
Gruß ,Der König lebe ewiglich' (*Akklamation 
B 2). Die aeternitas Roms, die einem Tertullian 
noch so anstößig war, daß er (apol. 32, 1) nur 
von der durch die clausula saeculi begrenzten 
Romana diuturnitas zu sprechen wagt, ist dann 
später bis in das MA unbefangen auf das christ¬ 
liche Rom gedeutet worden (Gage aO. 182f; 
F. Kampers, Roma aeterna et sancta Dei ec- 
clesia rei publicae Romanorum: HistJb 44 
[1924] 240/49; G. Tellenbach, Röm. u. christl. 
Reichsgedanke in der Liturgie des frühen Mittel¬ 
alters: SbH 1934/5, 1). 

V. Mithraskult. Noch einmal ist der persische 
Ewigkeitsgott in die hellenistisch-römische Welt 
gewandert mit dem Mithraskult. Darin erscheint 
Zarvan unter den Namen Altov - Saeculum oder 
Keovo? - Satumus als Ewigkeits- u. Schicksals¬ 
gott, als das anfängliche Feuer, als Himmels¬ 
gott, als Erzeuger der Götter, als Anfang aller 
Dinge u. Herr der Welt u. ihrer Elemente. 
Mit entsprechenden Symbolen versehen, wird 
er in den Mithräen vielfach dargestellt, in der 
Regel in Menschengestalt mit Löwenkopf u. 
Flügeln, den Leib mit einer Schlange umwunden 
(näheres bei Cumont, Textes 1, 74ff; ders.. 
Die Mysterien des Mithra® [1923] 97. 215). 

B. Gnostisch (heidnisch u. christlich). Einen 
besonderen Aion-Begriff hat die hellenistisch¬ 
orientalische Gnosis ausgebildet u. ihrer Toch¬ 
ter, der christlichen Gnosis, übermittelt. Wäh- 
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rend es sich in allen bisher besprochenen Ge¬ 
stalten des Aionkults u. der Aionspekulation 
auf hellenistisch-römischem Boden darum han¬ 
delte, daß der persische Ewigkeitsgott im We¬ 
sten rezipiert wurde u. daß man sich Vor¬ 
stellungen u. Formeln, die mit seiner Verehrung 
Zusammenhängen, aneignete, gibt die Gnosis 
dem Wort einen neuen Inhalt, indem sie es 
zur Bezeichnung für die zwischen dem höchsten 
Gott u. der materiellen Welt stehenden Wesen¬ 
heiten macht. Der Ursprung dieses Aion-Begriffs 
ist noch nicht aufgehellt. In der Gnosis der 
Hermetischen Schriften bezeichnet Alcov noch 
eine einzelne in der Reihe der Seinsstufen, die 
vom göttlichen Sein abwärts führen, wie Corp. 
Herrn. 11,2 zeigt: 6 üeös Aköva aoist, 6 Atwv 
ÖE TÖv Koapov, 6 Köonoi; 8e Xgovov, 6 Xpovo; 8e 
Feveoiv. Der Aion ist die den Kosmos erhal¬ 
tende Swagig ÜEOÜ, die Seele der Welt, so wie 
Gott die Seele des Aion ist (vgl. Reitzenstein, 
Poim. 275; R. Seeberg, Lehrbuch d. Dogmen- 
gesch. 1^ [1922] 273). Der für die Gnosis charak¬ 
teristische Aufbau der Welt in Stufen des Seins 
ist hier bereits erkennbar, aber diese Stufen 
heißen noch nicht aicöve;; vielmehr bleibt das 
Wort noch als Name dem Wesen Vorbehalten, 
welches dem höchsten Gott am nächsten steht. 
Ein anderes Frühstadium gnostischer Aionen- 
lehre steht hinter dem Schöpfungsbericht des 
slav. Henoch 25f (G. N. Bonwetsch, Die Bü¬ 
cher der Geheimnisse Henochs [1922] 23f. 79), 
einer ursprünglich griechisch geschriebenen jü¬ 
dischen Apokalypse des 1. Jh. nC. Dort wird 
die komplizierte Entstehung von zwei Aeonen 
geschildert, die offenbar die intelligible u. die 
empirische Welt symbolisieren sollen. Einer 
geht aus dem Lichte hervor u. offenbart die 
zu schaffende Kreatur, der andere, aus der 
Finsternis geboren, trägt die untere Schöpfung. 
Spiegelt sich in dieser Zweizahl noch die An¬ 
schauung der Apokalyptik von dem bösen 
alü)v oÖTO? u. dem seligen alwv E^xogEvo? wider 
(s. Sasse 204ff), so scheint der pluralische Ge¬ 
brauch von ttkov im zeitlichen Sinne (über die 
Entstehung des Plurals s, Sasse 199f) die Vor¬ 
stellung einer Vielzahl von alwve; im Sinne von 
göttlichen oder halbgöttlichen Wesenheiten er¬ 
zeugt zu haben. In einem Ausdruck wie zB. 
ßaadEÜg tcöv aiwvcov (1 Tim. 1, 17), der als 
Gottesbezeichnung ursprünglich nichts anderes 
bedeutet als ,König der Ewigkeit“, d. h. ,ewiger 
König“, hat die Gnosis die alüve? als Götter¬ 
wesen verstanden (s. Reitzenstein, Poim. 277ff; 
Sasse 200f). Die Vorliebe der Gnostiker für das 
Wort atcüv erklärt sich aus seiner Vieldeutigkeit. 


Dies övojtn n:o?.ijor)(iov (Job. Damasc. fid. orth. 
2, 1: PG 94, 861), in welchem die Begriffe des 
Raumes, der Zeit u. der göttlichen Persönlich¬ 
keit zusammenfließcn, hat sich ihnen offenbar 
als besonders geeignet erwiesen, die dem Psy- 
chiker unerkennbaren Wesen, die zwischen Gott 
u. der Materie stehen u. in denen das göttliche 
Geheimnis der Welt sich verkörpert, zu be¬ 
zeichnen. Am wenigsten tritt bei den gnosti- 
schen Aeonen der mit dem Worte alwv untrenn¬ 
bar verknüpfte Zeitbegriff hervor. Daß er in¬ 
dessen nicht fehlt, zeigt die Zahlensymbolik, 
welche die Anzahl der Aeonen den 30 Tagen 
des ägyptischen Monats (so die Valentinianer 
nach Iren. haer. 1, 11, 1) oder den 365 Tagen 
des Jahres (so die mit dem Geheimwort Abra- 
sax bezeichneten 365 ovQoyoi des Basilides Iren. 
1, 24, .3. 7; Hippolyt, ref. 7, 26; vgl. A. Diete¬ 
rich, Abraxas [1891]; W. Drexler, Art. Abra- 
sax: Herzog-H. 1, 113ff; Reitzenstein, Poim. 
272) entsprechen läßt. Auch die Annahme von 
12 Aeonen in der valentinianischen Lehre von 
der 8w8EHds xwv alwvwv (Iren. haer. 1, 3, 2f; vgl. 
Giern. Al. exc. ex Theod. 31, 2 [117, 7 St.]) u. in 
der Pistis Sophia (deutsche Ausgabe von C. 
Schmidt [1925] 16,13 u. ö.; vgl.Bousset, Haupt- 
probl. 17f. 61. 347) gehört in jenen Zusammen¬ 
hang. Deutlicher ist der räumliche Charakter 
der Aeonen, die als Planetensphären oder als 
Himmelsräume verstanden werden, durch wel¬ 
che der Erlöser herabsteigt (xaraßfiCTOiiai, alwvag 
oXovq 8io8Eijaw: Naassenerhymnus bei Hippolyt, 
ref. 5, 10, 2: 103, 18f Wendl.), Räume, die 
durch Vorhänge verhüllt sind u. die man durch 
Tore betritt (Pistis Sophia 14f: Schmidt 16f). 
Zugleich aber sind die Aeonen in den meisten 
Systemen als persönliche göttliche Wesen zu ver¬ 
stehen, ob sie nun mit mythologischen Namen 
benannt werden (zB.Baoßr]^; s. Bousset, Haupt- 
probl. 14) oder hypostasierte Begriffe zu sein 
scheinen wie die Glieder der Ogdoas des Basilides 
(zB. qipovTioi;, ootpla, Sixaiooüvr)). Wie die Pla¬ 
netengeister mit den Planeten eins sind, so sind 
die persönlich gefaßten Aeonen mit den von 
ihnen beherrschten Himmelsräumen eins, ob¬ 
wohl man sie von diesen auch als deren dpxo'VTe? 
oder äyyeXoi unterscheiden kann, wie es zB. in 
der Pistis Sophia geschieht. In dieser engen Zu¬ 
sammengehörigkeit von zeitlicher, räumlicher 
u. personhafter Bedeutung erweisen die Aeonen 
der Gnosis noch die sonst kaum noch erkenn¬ 
bare Herkunft vom persischen Zarvan. 

C. Christlich. Die christliche Gnosis be¬ 
deutet den einzigen Versuch, mit anderen Ele¬ 
menten des spätantiken Synkretismus auch die 
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Aionspekulation u. den Aionkult in die wer¬ 
dende Kirche einzuführeii, wobei nacli Iren, 
haer. 1, 3, 1 die Gnostiker sogar in den Ewiit- 
keitsfornieln der Jbbei n. der kirehliciien Lit¬ 
urgie wie r!; Toi’g aioivai; rmv atdivoiv ihre Aeonen 
wiederfanden. Mit der An.s.scheidung des Gnosti¬ 
zismus ist die.ser Versucli ein für allemal ge¬ 
scheitert. Während man in den Anfängen des 
antignostisehen Kampfes bei Ignatius bemerkt, 
wie er sich mit anderen gno.stisehen Begriffen u. 
Ausdrücken (vgl. H. Schlier, Rcligionsgeschichtl. 
Untersuchungen zu den Ignatiusbriefen [1929] 
58/65 u. ö.) auch die Vorstellung von person¬ 
haften auovr; ohne Bedenken zu eigen macht u. 
die überirdischen Geistesmächte mit die.sem Na¬ 
men nennt (Eph. 19, 2), ist mit der Überwindung 
der Gnosis die Aionspekulation völlig diskredi¬ 
tiert. Seitdem Irenaus sie unter Berufung auf 
das NT (1 Tim. 1, 4; vgl. Tit. 3, 9) theologisch 
kritisiert (zB. haer. 1 praef.; 1, 1, Iff; 1, 3, Iff; 

1, 11, If) u. Tertullian sie mit scharfem Blick 
für ihren polytheistischen Hintergrund in prae- 
scr. (7. 33. 34) mit der ätzenden Lauge seines 
Spottes übergossen hat, bildet die Lehre von 
den Aeonen kein Thema der christl. Theologie 
mehr. So macht zB. auch der kirchliche Gno¬ 
stiker Clemens Al. in seiner Theologie vom 
gnostischen Aionbegriff keinen Gebrauch mehr. 
Wo die Sprache der Theologie u. der Lit¬ 
urgie sich fortan des Wortes aitov bedient, da 
geschieht es ausschließlich im Sinne des neu- 
testamentlichen Sprachgebrauchs. Von person- 
liaften «löive? weiß das NT nichts; denn die 
von Ileitzenstein (Erl.-Myst. 235f) in diesem 
Sinne verstandenen Stellen Col. 1, 26 u. Eph. 

2, 7; 3, 9 sind nach Analogie der biblischen 
Ewigkeitsformeln zu verstehen, u. Eph. 2, 2 
läßt sich ü aiojv toO y.öagou tovtov zwar sprach¬ 
lich allenfalls so verstehen, aber eine Nötigung 
dazu liegt nicht vor (Sasse 208). Das NT 
gebraucht ahov in mannigfachen Wendungen, 
die fast sämtlich der LXX entnommen .sind, 
im Sinne der Weltzeit, die durch Schöpfung 
u. Ende begrenzt i.st, u. im Sinne der göttlichen 
Ewigkeit. Dabei sind Einflüsse der alten persi¬ 
schen Terminologie vom zrvan dareghö-chvadh- 
äta u. zrvan akarana fcstzustellcn. Die im 
pantheistischen Zarvanismus aufgehobene Un¬ 
terscheidung zwischen der Zeit der Welt u. der 
Ewigkeit Gottes wird, dem strengen biblischen 
Schöpfungsglauben entsprechend, im biblischen 
Sprachgebrauch von aicjv erneuert. Damit er¬ 
halten aber die Ausdrücke, in denen die Ewig¬ 
keit Gottes u. Christi ausgesprochen wird, auch 
soweit sie der im ganzen Orient gebräuchlichen 


Terminologie entnommen sind, eine tiefere Be¬ 
deutung. Wenn Gott nach der uralten Formel 
(Gen 21, 33) als fltöc niiövioc be¬ 
zeichnet wird oder mit der für den orientali¬ 
schen Ewigkeitsgott gebräuchlichen Formel als 
,der Erste u. der Letzte' (Jes. 44, 6) u. wenn 
die.se und ähnliche F’orrneln, in denen die Ewig¬ 
keit als Inbegriff der Vergangenheit, Gegenwart 
u. Zukunft umschrieben wird, im NT auf Christus 
übertragen werden (Ape. 1, 11. 17; 2, 8, 22, 13; 
vgl. Hebr. 13, 8), so ist es nicht nur ungenau, 
sondern falsch, zu sagen, Gott oder Christus 
seien darin als ,der Aion' gefaßt. Eine personifi¬ 
zierte Ewigkeit kennt weder das NT noch die 
Theologie der Kirche. Der christliche Glaube 
kennt vielmehr seit der Ausscheidung der Gno¬ 
sis nur den, der der Herr der Ewigkeit u. der 
Herr der Weltzeit ist. 
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Akademie. 

A Stiftung u Organisation 204 - B. Kachplatonische Entwick- 
200 ITT Ncuplatonischc Akademie u Christentum 20S. IV Ende 

A. Stiftung u. Organisation. Akademie 
(’AzaÖT|p£ia,'Ey,a8i)pEia, 'AanSiipia) war der Name 
eines Geländes, das im NW Athens 6 Stadien 
vor dem Dipylontor seitlich der durch den äuße¬ 
ren Kerameikos führenden Straße lag (C. Wachs- 
muth. Die Stadt Athen im Alt. 1 [1874] 265/6). 
Die Antike führte die Benennung auf einen Lo¬ 
kalheros Hekndemos zurück; doch handelt es 
sich dabei wohl um aitiologiache Erfindung zur 
Erklärung des vorgriechischen Flurnamens 
(Kern, Bei. 3 [1938] 15; Wilamowitz, Platon^ 
[1920] 270i). In dieser Gemarkung lag neben 
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alten Heiligtümern der Athene u. des Prome¬ 
theus auch eines der 3 großen Gymnasien. In 
diesem Akademiegymnasium hat Platon nach 
der Rückkehr von Sizilien gelehrt Seine Schü¬ 
ler hat er bald zu einer Genossenschaft nach 
dem Vorbild der Pythagoreergemeinschaften 
zusammengeschlossen; man nimmt gerne das 
J. 487 als Zeit der Schulgründung an. Für diese 
Genossenschaft erwarb Platon ein Grundstück 
in der Nähe des Gymnasiums am Fuße des Ko¬ 
lonus Hippius. Über die Lage u. die Bebauung 
dieses Gartens sind wir, von den spärlichen an¬ 
tiken Nachrichten abgesehen, nun durch die 
Ausgrabungen P. Aristophrons unterrichtet. 
Neben der Bezeichnung nach dem Schulgründer 
(o'i dito nkuTuivoq, nXatcuvixoi) erhielt die Schule 
auch den Namen ’A/taSrigia. Wenn dieses Wort in 
späterer Zeit den Beigeschmack des Lebensfer¬ 
nen, rein Wissenschaftlich-Theoretischen er¬ 
hielt, so lag das gewiß nicht im Geiste Platons, 
für den die ürtupia zeitlebens nicht im Gegensatz, 
sondern im Dienst der apüli; stand. — Recht¬ 
lich war die Vereinigung ein Kultverband (Oia- 
aoe) zur Verehrung der Musen (Wilam., Plat. 
263/5; F. Poland, Geschichte des griech. Ver¬ 
einswesens [1909] 206). Das war die einzig mög¬ 
liche Form einer öffentlich rechtlichen Körper¬ 
schaft in Athen. Ein Musenheiligtum u. priester- 
liche Ämter wurden schon von Platon gestiftet 
(Olympiod. v. Plat. 6). Gottesdienstlichen Cha¬ 
rakter hatten auch die monatlichen gemein¬ 
samen Mahlzeiten (oucölna: vgl. Athen. 1, 4e; 
10, 419c; Plut. sanit. 9; qu. conv. 6) mit schrift¬ 
lich niedergelegten Trinkgesetzen (Athen. 1, 3f; 
5, 186d), die wohl überhaupt das äußere Leben 
der Schulgenossen regelten (vgl. Plat. leg. 1, 
639; Aristot. pol. 2,12 [1274b 11]). -- Verwaltet 
wurde die Anstalt durch einen auf Lebenszeit 
von den Mitgliedern mit Stimmenmehrheit ge¬ 
wählten Schulleiter (axoLipxriv vgl. Wilam., 
Plat. 286/7; Acad. phil. ind. 6, 41; 18, 6). Die 
goldene Kette der SchulnaehfoJge, wie die Neu- 
platomker sagten, reichte von Platon bis zum 
Ende der A. (Marin, v. Procl. 13). Schon die A. 
Platons trieb neben Philosophie im engeren 
Sinne mathematische, astronomische u. natur- 
wis.senschaftliche Studien, an denen sich neben 
dem Schulleiter die älteren Schulmitglicder selb¬ 
ständig forschend u. lehrend beteiligten. Die A. 
ist die 1. weitverzweigte Organisation wissen¬ 
schaftlicher Arbeit, freilich noch ohne Absicht auf 
systematische Zusammenfassung aller Wis.sens- 
gebiete, wie sie dem Peripatos eignet (Wcndland, 
Kult.® 21/2; Usener 1/25; anders How'ald, doch 
s. K. Frächter: Überweg 1, 184i). 


B. Nachplaton. Entwicklung. Um sie 
überschauen zu können, hat man schon zu Cice- 
ros Zeiten von der alten A. Platons u. seiner 
nächsten Nachfolger die neue skeptische A. un¬ 
terschieden, die mit dem Bcholarchat des Arke- 
silaos begann (Cie. ac. 1, 12, 43. 46; fin. 5, 3, 7; 
de orat. 3, 67; Varro b. Aug. civ. D. 19, 1, 3). 

I. Skeptische A. Von der mittleren des Arke- 
silaos trennte man später die neue des Karnea- 
des (Sext. Emp. Pyrrh. hyp. 1, 220; Galen, hist, 
phil. 3b [Diels, Dox. Gr. 599, 11]; Giern. Al. 
ström. 1, 63; Eus. praep. ev. 14, 4, 13. 15; 14, 
9, 3), der an die Stelle des von Arkesilaos als 
Richtschnur des Handelns angenommenen eWm- 
Yov eine psychologisch u. erkenntnistheoretisch 
scharf gesehene Wahrscheinlichkeitslehre setzte 
(H. Hartmann, Gewißheit u. Wahrheit [1927] 
54/61). Berühmt u. folgenreich sind auch seine 
Angriffe gegen die stoischen Gottesargumente 
geworden. Durch energische Ausgestaltung der 
Kriterien des praktischen Verhaltens (aiFavöv, 
svXoYov) schw'ächte Philon, Ciceros Lehrer, die 
Skepsis stark ab, während sein Schüler Anti- 
ochus sich ganz von ihr abwandte u. im Glau¬ 
ben an die Übereinstimmung der Schulen in den 
wichtigsten Grundlehren (nach dem Vorgang 
des Panaetius) aus altakademischen u. stoischen 
Elementen ein eklektisches System gestaltete 
(H. Strache, Der Eklektizismus d. Ant. v. Ask. 
[1921]). Nach ihm wissen wir für Jahrhunderte 
außer den Namen einiger Schulleiter kaum etwas 
von der A. Die Führung in der platonischen Be¬ 
wegung der Zeit, die wir als mittleren Platonis¬ 
mus bezeichnen, hatten Männer, die in keinem 
erkennbaren Zusammenhang mit der A. standen 
(Plutarch, Albinus, Apuleius) u. auch der Neu¬ 
platonismus entstand außerhalb der A. 

II. Urteil der Kirchenväter. Da mit dem Na¬ 
men der A. vor allem die Erinnerung an ihre 
große Zeit unter Karneades u. seinen Schülern 
verbunden war (B I), da außerdem Cicero, der 
wichtigste Vermittler griechischer Philosophie 
im röm. Sprachbereich die akademische Lehre 
in der philonischcn Form darbot, wurde der Be¬ 
griff A. für die Kirchenväter, vorab die latei¬ 
nischen, gleichbedeutend mit Skeptiker. Platon, 
den die meisten sehr hoch schätzten, wurde 
eigens u. ohne Zusammenhang mit der A. be¬ 
handelt. Die A. aber kennzeichnete eine philo¬ 
sophische Haltung, die statt einer nicht zu be¬ 
gründenden Zustimmung den sicher gehenden 
Weg der Urteilsenthaltung wählte (Giern. Al. 
Strom. 2, 21, 129, 8; Arnob. adv. nat. 2, 9; 
Lact. div. inst. 3, 6/7; 7, 7, 2; Aug. ep. 118, 16; 
135,'1; cons. ev. 1, 23, 33; civ. D. 6, 2; 18, 1; 
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conf. 5,14; Claudian. Mam. stat. an. 3, 3). Die 
Väter erwähnen des öfteren den von Arkesilaos 
behaupteten Ursprung der A. aus dem sokrati- 
schen Nichtwissen u. machen Pyrrhon u. Arke¬ 
silaos zu Gründern der A. (Hippol. ref. 1, 23; 
vgl. Min. Fel. Oct. 38, 5; Lact. div. inst. 3, 4). 
Ja selbst Aenesidems Skepsis wird auf das Konto 
der A. geschrieben (vgl. Wendland z. Hippol. 
ref. 1, 23). — Die Skepsis ist kein Bundesgenosse 
der Kirche, die nicht an Stelle des Wissens den 
Glauben setzt, sondern in ihrem Glaubensgut 
gerade das vollkommenste u. sicherste Wissen 
erblickt. Minucius Felix läßt in seinem Dialog 
den heidn. Gesprächspartner den karneadeischen 
Probabilismus vertreten (65, 2; 13, 3), dem der 
Christ die Überzeugung von der Erkennbarkeit 
Gottes u. damit der Welt entgegensetzt (17; vgl. 
Arnob. adv. nat. 2, 9). Tertullian verteidigt die 
Glaubwürdigkeit der Sinne, deren Täuschungen 
von anderen mitwirkenden Faktoren herrühren 
(an. 17). Lactanz dagegen wiederholt den be¬ 
kannten Einwand gegen die Skepsis, daß schon 
die Behauptung des Nichtwissens ein Wissen 
sei. Er gibt im übrigen dem Arkesilaos recht, 
wenn er die Erkennbarkeit überirdischer Dinge 
bestreitet, doch gebe es daneben vieles, worüber 
uns die Natur, der tägliche Gebrauch u. die Not¬ 
durft des Lebens ein sicheres Wissen geben (div. 
inst. 3, 5/6; opif. D. 15, 5). Tiefer geht Augustin, 
den die Skepsis selbst von der manichäischen 
Gläubigkeit befreit hatte (conf. 5, 10. 14; 6, 
1/2). In Contra Acad. findet er in der alternati¬ 
ven Wahrheit disjunktiver Sätze u. der wenig¬ 
stens subjektiven Wahrheit der Sinnesempfin¬ 
dungen feste Punkte gegen den Zweifel, später 
aber gewinnt er in der Selbstgewißheit des eige¬ 
nen Ichs die Grundlage zu positivem Aufbau 
(beat. vit. 2, 7; sol. 2, 1, 1; lib. arb. 2, 3, 7; ver. 
rel. 39, 72/3; trin. 10, 10, 14). Neben dieser ge¬ 
danklichen Überwindung bringt Aug. eine eigen¬ 
artige Bewertung der akademischen Skepsis. 
Diese sei nur Fassade, von Arkesilaos angenom¬ 
men, um die platonische Lehre vor Verfälschung 
u. Mißbrauch zu bewahren. Die als geeignet er¬ 
kannten Schüler habe er in die wahren Lehren 
der Schule eingeweiht (ep. 1; 118, 16/20; c. ac. 
3, 17, 38; civ. D. 3, 20, 43). Damit übernimmt 
Aug., wohl auf dem Wege über Cicero (vgl. ac. 
61, 17/18 Plasb. u. Aug. civ. D. 3, 18, 41), die 
Erklärung, die Philon fand, um die ungebrochene 
akademische Tradition behaupten zu können 
(vgl. Sext. Emp. Pyrrh. hyp. 1, 234; Zeller 3, 
615; Cic. ac. 1, 73). So kann Aug. glauben, 
bei den Akademikern das zu finden, was dem 
Glauben nicht widerspricht (c. ac. 3, 20, 43). 


Auch für Antiochus ist Aug. unsere Hauptquelle, 
da er im Gottesstaat ausführliche Exzerpte aus 
Varro gibt. 

III. Neuplatonische A. u. Christentum. In derA. 
selbst war die skeptische Periode seit Antiochus 
beendet. Ihre Lehre wird in den ersten christl. 
Jahrhunderten die Zeichen des mittleren Plato¬ 
nismus getragen haben. Wie einst Arkesilaos, 
Karneades, Philon, Antiochus will auch er das 
wahre Erbe Platons hüten. Der Lampriaskata- 
log (nr. 63) erwähnt ein Werk Plutarchs Heol 
Toü (Aiflcv clvat TijvojTÖ nA.dTü)voi; ’AzaSripiav. Aber 
eine neue Seite Platons wird jetzt hervorgehoben. 
Ist auch der Platonismus jener Zeit keine Reli¬ 
gion, so kennzeichnet ihn doch eine religiöse u. 
theozentrische Haltung. Gewiß ist die Gottheit 
(der aristotelische erste Beweger) transzendent, 
aber Erkenntnis u. Liebe führen zu ihm. Wie 
im Phaedon (67 E) bedeutet qpdoaoepeXv wieder 
djicövfiojceiv peXerSv (Maxim. Tyr. 17, 11). Man 
spricht wie früher vom Ziel des Lebens, aber 
dieses ist nun opoiwau; '0 -e(T) jcaxd tö Swarov (Al- 
bin. didasc. 81,19; vgl. R. E. Witt, Albinos and 
the history of middle Platonism [Cambr. 1937] 
120/6). Als religiöse Bewegung aber hat der 
Platonismus nicht nur dem Christentum vor¬ 
gearbeitet, er übernimmt als Selbsterlösungs¬ 
religion auch die Führung in der heidn. Polemik 
gegen die erstarkende Kirche. Doch die A. als 
solche hat mit der Schrift des Celsus ebenso¬ 
wenig zu tun wie mit den Angriffen des Neu- 
platonikers Porphyrius. Mag Julian einen Teil 
seines philosophischen Rüstzeugs sich in Athen 
geholt haben, wir wissen darüber nichts Ge¬ 
naueres. Unter seinen nächsten Anhängern 
scheint jedenfalls der Akademiker Priscus der 
harmloseste gewesen zu sein; er durfte nach dem 
Tod des Kaisers ungehindert auf seinen Lehr¬ 
stuhl in Athen zurückkehren (Eunap. Maxim. 
58 Boiss.). Mit Julian weilte auch das kappa- 
dokische Freundespaar Gregor v. Nazianz u. 
Basilius in Athen. Sie sprechen noch später gern 
von ihrer Studienzeit, aber von Philosophie hö¬ 
ren wir nichts. Die Rhetorik jedoch war neutra¬ 
ler Boden, auf dem sich Christen u. Heiden vor 
dem gleichen Katheder trafen u. die Philosophie 
scheint an dieser Neutralität teilgehabt zu ha¬ 
ben (Lietzmann, Gesch. 3, 241/2). Sie umfaßte 
ja neben Philosophie wie früher Mathematik u. 
Astronomie, dazu die stark betonte Geschichte 
der Philosophie. Die Proklosbiographie des Ma¬ 
rinus gibt uns Einblicke in den Studiengang 
jener Zeit (Schemmel 507/11). —Durch Plutarch 
V. Athen, die erste wieder einigermaßen greif¬ 
bare Gestalt in der Reihe der Schulleiter, findet 
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der Neuplatonismus (seine Anhänger nannten 
sich nach Aug. absichtlich Platonici, nicht Aca- 
demici; civ. D. 8, 12) in der A. Eingang u. nun 
erfolgt über S5'rian m Proklus ein rascher Auf¬ 
stieg. Synesios glaubt seinem Ansehen ein Stu¬ 
dium in Athen schuldig zu sein, ist aber wenig 
erbaut über das dort Gebotene. Der Schüler der 
Hypatia behauptet, die Nachkommen des Plut- 
arch lockten nur durch üppige Syssitien Hörer 
an (ep. 136; vgl. G. Grützmacher, Synesios v. 
Kyr. [1913] 30/2). Proklos, der ,Scholastiker des 
Altertums“, vereinigte in seinem auf Jamblich 
aufbauenden System die verschiedensten Ele¬ 
mente philosophischer u. religiöser Gedanken¬ 
welt zu einer umfassenden dynamistischen Meta¬ 
physik. Der Einbau der heidn. Götter- u. Dä¬ 
monenwelt in dieses System aber machte es der 
athenischen Schule unmöglich, ein Bündnis mit 
dem Christentum einzugehen, wie das in Alex¬ 
andrien geschehen war. Die anderen Schulen in 
Athen waren längst erloschen, die A. aber, durch 
das stark angewachsene Schulvermögen vom 
Staat unabhängig, wurde nun im letzten Jahr¬ 
hundert ihres Bestehens der eigentliche Hort des 
Hellenismus. Gegen Proklos schreiben im 6. Jh. 
der Rhetor Prokopios v. Gaza (s. Stiglmayr), 
der zum Christentum übergetretene alexandri- 
nische Neuplatoniker Johannes Philoponos über 
die Ewigkeit der Welt; letzterer sucht gegenüber 
der Timaeusexegese des Proklos die Vereinbar¬ 
keit der platonischen Kosmogonie mit dem bi¬ 
blischen Schöpfungsbericht zu erweisen. Die Ant¬ 
wort kam wieder von einem Vertreter der A. 
Gegen die chiliastischen Erwartungen mancher 
Christen (pöt) eox“™? flvai tw xoopco xomzojc , zw ; 
•npspai;) setzt Simplikios die seit unvordenklichen 
Zeiten unveränderten Bewegungen der Himmels¬ 
körper (cael. 117, 24). Die von Philoponos voll¬ 
zogene Entseelung der Gestirne empfindet der 
fromme Hellene als Gotteslästerung u. die Ehr¬ 
furcht vor diesen erhabenen Erscheinungen 
dünkt ihm jedenfalls würdiger als die Verehrung 
toter Menschen (Christi u. der Heiligen; cael. 
370, 29). — Trotz dieser feindlichen Einstellung 
sollte der Neuplatonismus der A. noch von gro¬ 
ßer Bedeutung für die christl. Wissenschaft wer¬ 
den. Kaum ein Werk hat im Mittelalter höheres 
Ansehen genossen als die unter dem Namen 
eines Apostelschülers gehenden, weitgehend aus 
Proklos geschöpften Schriften des PsDionysios 
(vgl. H. F. Müller, Dionysios, Proklos, Plotinos 
[1918]). 

IV. Ende der A. Als Simplikios seine Angriffe 
gegen das Christentum richtete, hatte die A. be¬ 
reits ihre Tore für immer geschlossen. Im J. 529 


verbot Justinian, daß jemand in Athen noch 
Philosophie lehre. Das Vermögen der A. scheint 
er gleichzeitig eingezogen zu haben. Es gehörte 
ja den Göttinnen, die der Staat nicht mehr an¬ 
erkannte. Der letzte Schulleiter Damaskios ging 
mit 6 Schulgenossen, darunter Simplikios, nach 
Persien. Doch kehrten sie später zurück u. konn¬ 
ten in Athen als private Schriftsteller u. Lehrer 
leben. Es ist recht unwahrscheinlich, daß die 
Schulen in Athen noch in irgendeiner Form wei¬ 
terbestanden haben, wie das manche Forscher 
aus dem von der Legende berichteten Studium 
des hl. Gislenus im 7. Jh. (V. Gisl.: ASS Oct. 4, 
1030) geschlossen haben (gegen C. Hopf, Ge¬ 
schichte Griechenlands 1 [1867] 113 u. Schem- 
mel 513; vgl. Gregorovius 98/100). Die A. hatte 
aufgehört zu bestehen, aber längst hatte sie 
Nachahmer gefunden in Alexandrien, Konstan¬ 
tinopel, Thessalonike, Antiochien, die sie über¬ 
dauerten u. den von der A. gehegten Geist wis¬ 
senschaftlicher Erkenntnis Weitergaben an die 
A. des Mittelalters u. der Neuzeit. 

Aeademicorum philosophorum Index Herculanen- 
sis ed. S. Mekler (1902). - P. Aristophbon, nXd- 
Ttovog ’AxaÖTipia t) jtepl ye-veaeio; Tii? Jtpö? dveupEOtv 
ttÖTfi? lös«? (Oxf. 1933; franz. u. engl. Übers. Par. 
1933, Oxf. 1934); vgl. G. Karo: ArchAnz 1934, 
136/50; 1935, 171. - J. Burnet, Art. Academy: 
ERE 1, 59/60. - F. X. Eggersdorfer, Die großen 
Kirchenväter des 4. Jh. auf den heidn. Hochschulen 
ihrer Zeit: ThprQS 13 (1903) 335/45; 426/32. - 
Th. Gomperz, Die angebl. platon. Schulbibliothek 
u. die Testamente der Philosophen: SbW 141 (1899). 
- K. Gronau, Poseidonios (1914) 296/8. - F. Gre- 
ooROVius, Geschichte d. Stadt Athen im MA 1 
(1889) 28/30; .54/60; 98/100. - E. Howald, Der alte 
Platon: Festg. H. Blümner (Zur. 1914) 272/86; Die 
platonische Akademie u. die moderne Universitas 
litterarum (Bern 1921). - K. Hubert, Leben u. Un¬ 
terricht in der Akademie: Sokrates 2 (1914) 256/63.- 
W. Jäger, Aristoteles (1923) 12/22; 105/26. - M. 
Jezienicki, Oscole platonskiej ezyli Akademii, jy 
oiganizaeyi i dzialalnosoi naukowey: Eos 6 (1900) 
140/62. - M. J. Lagrange, Les doctrines religieuses 
successives de l’Aoad^mie fondöe par Platon: Rev. 
Thomist« 34 (1929) 320/34; vgl. K. Prümm: Scho- 
lastUc 5 (1930) 551/3. - P. L. Landsberg, Wesen u. 
Bedeutung der platonischen Akademie (1923). - 
K.Prächter, Art. Simplikios: PW 2, 5, 212. - 
F. ScHEMMEL, Die Hochschule v. Athen im 4. u. 
5. Jh. nC.: NJb 22 (1908) 494/513. - J. Stiglmayr, 
Die ,Streitschrift‘ des Prokopius v. Gaza geg. den 
Neuplatoniker Proklos: ByzZ 8 (1899) 263/301. - 
H. UsENER, Organisation der wissenschaftlichen 
Arbeit: Preuß. Jahrb. 53 (1884) 1/25 = Vorträge u. 
Aufsätze 69/102. - C. Wachsmuth-P. Natorf, Art. 
Akademia: PW 1, 1132/7. - U. v. Wilamowitz- 
Moellbndorpf, Antigonos v. Karystos, Philol. 
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Unters. 4 (1881) Exk. 1: Die Philosophenschulen 
u. d. Politik; Exk. 2; Die rcolitliche Stellung der 
Philosophenschulen; Platon 1 (1920) 14. 270/4. - 
Zefler 2. ]*. 410/27: 982/0; 3, 1\ .‘507/40; 009/41; 
831/45; 3, 2* 805/917. - K. Zumpt, Über den Be¬ 
stand der philosophischen Schulen u. die Succession 
der Scholarchcn: ShB 1842, 27/119. P. Wilpert. 
Akedcia (dxTiögia) s. Acedia. 

Akephalos (dxF(pa).oc), der Kopflose (als Gott, 
Dämon, Wiedergänger). 

A Osiris ais Akeiihaios21I. B Dämon Phoiios 21C. Kopflose 
,Wiedcr5'cLn;'er‘2i;?. D Chrifetlichos 214 K Sternbild des Akepha- 
lüB 21.'). F. Akephalos in der latroinagie 215. ü. Akephale Men¬ 
schen in der Magie 216. 

A. Osiris als Akephalos. Der ,Kopflo.se‘ 
ist eine dämonische Gestalt des spätantiken 
Synkretismus, die besonders in der griechi¬ 
schen Zauberliteratur aus Ägypten begegnet, 
nämlich in den Formularen der Zauberpapyri 
(PGM II, 97/176; VII, 222/49; VIII, 65/110). 
Ihre Niederschrift fällt in die ersten Jhh. nC., 
doch gehen die Texte selbst in frühere Zeit zu¬ 
rück. In der entsprechenden ägypt. magischen 
Literatur scheint dagegen der A. zu fehlen, ob¬ 
wohl sein Prototyp ägypt. Religionsanschau¬ 
ungen entstammt. Die Anrufungen der griech. 
Zauberpapyri nennen ihn den ,heiligen* u. 
,starken Kopflosen*, ,Schöpfer von Himmel u. 
Erde, Tag u. Nacht, Licht u. Finsternis*, den 
,Blitzenden u. Donnernden*, ,den Gott, der das 
ewige Feuer (der Sonne) hält*; er gilt ihren Ver¬ 
fassern als Allgott in seiner Erscheinung als 
,guter Osiris, den niemand mit Augen gesehen 
hat*. Auch wird hervorgehoben, was an seinem 
Aussehen auffällt: der A. hat Gesicht u. Kopf 
an den Füßen, sein Mund brennt voll von 
Feuer. Als bildliche Belege dieser Beschreibung 



Abh. S. Brustgesichtiger Dämon aus der Zavber- 
papyrus-Rolle von Oslo. 



Papyrus 5026 der Staall. Museen in Berlin. 

lassen sich 2 primitiv gezeichnete kopflose Dä¬ 
monengestalten des Zauberpapyrus von Oslo 
beibringen (PGM Bd. 2 Taf. 3, 13. 16; nach 

з, 13 unsere Abb. 5), denen Augen, Nase u. 
feuerspeiender Mund auf der Brust zwischen 
den hoch hinaufragenden Beinen sitzen; werden 
diese Stethokephalen im Text selbst auch nicht 
als Osiris bezeichnet, so deutet doch die Schlange 
des Agathodaimon in der Hand des ersten u. 
der Falke über dem fehlenden Kopf des zweiten 
(s. S. Eitrem; Gnomon 3 [1927] 178) auf ihre 
ursprüngliche Bedeutung als Osiris hin. Auch 
aus den Anrufungen des A. in 2 eng miteinander 
verwandten Traumforderungen (PGM VII, 222 
-49; VIII, 65/110; s. Preisendanz, Akeph. 44/50) 
geht hervor, daß man in ihm Osiris sah. Diese 
Anschauung findet ihre Bestätigung im Mythos: 
das vom Feind u. Mörder des Gottes, Seth- 
Typhon, abgehauene Osiris-Haupt schwamm 
der Sage nach lang im Meer, bis es Isis in Byblos 
auffand. So zeigen auch Sarkophage von Kairo 

и. Philae den teils während, teils vor seiner Wie¬ 
derbelebung dargestellten Osiris ohne Kopf, in 
diesen Fällen durchaus akephal, nicht stetho- 
kephal (Preisendanz, Akeph. Taf. 2). In andern 
bildlichen Überlieferungen hält Osiris sein Haupt 
als Sonnendiskus in den erhobenen Händen, u. 
es gibt sogen, gnostische Gemmen mit der ake- 
phalen Mumie des Gottes (ebd. 17). So soll wohl 
auch die Zeichnung des A., die dem großen 
Offenbarungszauber eines Berliner Zauberpapy¬ 
rus beigegeben ist (PGM Bd. 1 Taf. 1, 2; Prei¬ 
sendanz, Akeph. 58/63, Taf. 1; danach unsere 
Abb. 6), ein Sympathiebild des Osiris bedeu¬ 
ten; denn die Folterung der Figur hat den 
Zweck, den Offenbarungsgott Osiris, den der 
Vf. dieses Zaubers aus Helios-Titan, Apollon u. 
dem Dekangott Kommes zusammenmengt, zum 
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persönlichen Erscheinen oder zur Sendung eines 
Wahrsagedämons zu zwingen. War aber mit 
diesem A. nur der Totengei.st eines Enthaupte¬ 
ten gemeint, so sali sich Osiris gleiclifalls durch 
die Quälung des Bildes zum Gehorsam gezwun¬ 
gen, da er als Prototyp aller durch Köpfung 
gewaltsam Gestorbener seinem Abbild (Eidölon) 
beistehen mußte. An Osiris ist auch gcda'cht, 
wenn eine Zaubervorschrift (PGM I\% 2132; 
Preisendanz, Akeph. 50) das Bild eines kopf¬ 
losen Löwen verlangt: als Symboltier des Son¬ 
nengottes bedeutet der akephale Löwe den 
akephalen Osiris. 

B. Dämon Photios. In der griechischen 
Zauberliteratur lebt der A. durch die Jahr¬ 
hunderte fort, wenn er auch erst in der Spätzeit 
u. dann nicht als Osiris wieder begegnet: als 
grausamer, köpf jagender brustgesichtiger Dä¬ 
mon Phonos (,Mord‘) verzehrt er im Test. Sa¬ 
lem. 9 (35McCown) seine Opfer mit seinem Innern 
Feuer durch den Hals (Preisendanz, Akeph. 14); 
dieses Feuer erinnert an das des akephalen Osi¬ 
ris der Zauberpapyri. Noch eine dem hl. Atha¬ 
nasius zugeschriebene Be.sehwörung einer griech. 
Hs. in Paris aus dem 18. Jh. richtet sich gegen 
diesen kopflosen Phonos (A, Delatte, Aneedota 
Atheniensia [Liege-Par. 1927] 234, 24), der viel¬ 
leicht als Ausläufer des akephalen Osiris gelten 
darf. 

C. Kopflose ,Wiedergänger“. Daneben 
herrschte überall der Glaube an kopflose Dämo¬ 
nen, in denen man die nach dem Tod ruhelos um¬ 
gehenden Geister der durch Enthauptung ge¬ 
waltsam Gestorbenen (*Biaiothanatoi) sah. So 
wird in Lukians Lügenfreund (c. 29) die Möglieh- 
keit des Wiedererscheinens von Gehenkten, Ge¬ 
köpften u. Gekreuzigten erwogen. Aber akephale 
Dämonen u. Geister als Wiedergänger von Men¬ 
schen, die durch Urteil oder Unfall ihren Kopf 
verloren haben oder auch nur diese Todesstrafe 
verdient hätten, sind nach den heute bekannten 
Zeugnissen wohl allen Völkern der Erde vertraut; 
sehr wahnscheinlich hat der uralte Brauch, den 
Leichnam erst nach Abtrennung des Kopfes zu 
bestatten u. den Kopf an die Füße oder zur 
Seite des Körpers zu legen, die Vorstellung ake- 
phaler Geister überhaupt erzeugt. Überall eine 
Abhängigkeit des Glaubens an kopflose Wieder- 
gätigor vom antiken feststellen zu wollen, wäre 
abwegig. Auch aus der Tatsache, daß aus der 
unermeßlichen Fülle der Sagen von akephalen 
Geistern in Ländern wie Deutschland u. Frank¬ 
reich als typischer, vielleicht .sogar prototypi- 
schcr A. Wotan in den Erscheinungsformen des 
jUnbekopfeten Schimmelreiters“, ,Wilden Jä¬ 


gers“, ,Hoimann‘ usw. hervorragt u. damit an 
den akephalen Osiris erinnern könnte, oder daß 
akephale Geister wie der ägypt. A. u. der spät- 
griech. Phonos Feuer von “ich geben, darf man 
nicht auf Zusammenhänge mit dem griech.- 
ägypt. Altertum schließen. Alle Einzelerschei¬ 
nungen des Glaubens an kopflose Dämonen 
gehen letztlich auf eine gemeinsame Wurzel zu¬ 
rück, nämlich auf die gemein-(prä)animistische 
Vorstellung, nach der die Toten in der Gestalt 
umgehen, die sie durch ihr gewaltsames Ende 
oder auch durch ihre Bestattungsart erhalten 
haben. Die älteste schriftliche Überlieferung 
akephaler Wiedergänger im altgerm. Kultur¬ 
kreis stammt (nach Lerche 221) aus der alt¬ 
isländischen Färeyinga-Saga, die älteste in deut¬ 
scher Sprache aus dem frühen 16. Jahrhundert 
(ebd. 224). 

D. Christliches. Auch das Christentum hat 
akephale Gei.ster in seinen Volksglauben aujge- 
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Abb. 7. Christi. Heiliger, der seinen Kopf in der 
Hand hält (nach Roeckler). — Abb. 8. Kopfloser 
Fieberdamon aus der griechischen Handsehr. 2419 der 
Bibi. Nat. in Paris, 15. Jahrh. (nach Delatte). 

nommen. Freilich gehören nach begründeter An¬ 
schauung die christl. Zauberpapyri PGM 15 a. b 
(2, 203f Preisendanz) nicht hierher; die dort ge¬ 
nannten ,Koptlosen“ scheinen Anhänger der Sekte 
der Akephaloi zu sein (dazu Kraus, RE 1, 29f). 
Aber schon oben (B) war von einem Zeugnis für 
das Fortleben der Vorstellung vom ,kopflosen“ 
Phonos in christl. Kreisen die Rede. Sodann ist 
hier der zahlreichen Gestalten enthaupteter 
Märtyrer zu gedenken, die in der mittelalterl. 
Buchkunst (Passionale) bildliche Darstellung 
fanden u. in der Legende mit mancherlei Wun¬ 
dern bedacht wurden. Heilige ohne Kopf oder 
auch den Kopf in der Hand tragend sind zB. 
dargestellt im Stuttgarter Passionale (A. Boeck- 
ler. Das Stuttgarter Passionale [1923] Abb. 40. 
85. 102; nach Abb. 102 unsere Abb. 7). Bei 
J. E. Wolf, Deutsche Märchen u. Sagen (1845) 
geht in nr. 205 eine Nonne auf dem Blaubach 
in'Köln um, den Kopf in der Hand tragend. 
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Aber diese Gestalten gehen wohl nicht auf die 
besprochenen akephalen Vorbdderdes Altertums 
zurück, sondern sind aus dem Volksglauben 
heidnischer Zeit erwachsen. Endlich sei auch 
noch an den mittelalterlichen Glauben an ein 
Wundervolk von ,Kopflosen' erinnert. Auf Erd¬ 
karten des MA, so auf der Herefordkarte des 
Richard de Bello (1276/83), sind die Kopflosen 
als Stethokephalen wiedergegeben; dazu vgl. 
die Stelle aus dem Lucidarius bei E. F. Heid¬ 
lauf: Deutsche Texte des MA 28 (1915) 12. 

E. Sternbild des Ak. Am Sternhimmel 
kennt Teukros (l.Jh. nC.) den A. als Sternbild 
beim 1. Dekan des Steinbocks, u. auf ägypt. 
Himmelsdarstellungen wird ein Dekangott ohne 
Kopf abgebildet. Diese Gestalt ist in die Stern¬ 
karten vieler Völker übergegangen; die Astro¬ 
nomie der Perser, Inder, Ostasiaten, Araber u. a. 
hat sie bewahrt (W. Gundel, Dekane u. Dekan¬ 
sternbilder = StudBiblWarb 19 [1936] 147. 159 
u. Register s. v.,Kopflose'; Preisendanz, Akeph. 
70/5). Von dem akephalen 1. Dekan des Stein¬ 
bocks wissen auch die Kyraniden (11 nr. 35 
M.-R.), die ihn als Sender des Fiebers bezeich¬ 
nen. Im akephalen Dekangott möchte Gundel 
aO. 232, 2 eine besondere Gestaltung des ägypt. 
Sonnengotts, also des akephalen Osiris, er¬ 
kennen. 

F. Akephalos in der latromagie. Wie 
eine griech. Hs. des 15. Jh. (Par. gr. 2419) einen 
akephalen, gefesselten u. geschwänzten Dämon 
zur Bekämpfung verschiedener Fieberarten (A. 
Delatte, Anecdota Atheniensia [Liege-Par. 1927] 
489; danach unsere Abb. 8), an andrer Stelle zur 
Stillung von Blutflüssen empfiehlt (ebd. 485f), 

so wird auch eine bisher noch nicht 
befriedigend gedeutete Gemme 
des Musee Numismatique in Athen 
(nr. 615; s. nebenstehende Abb. 9 
nach A. Delatte: MusBelge 18 
[1914]. Taf 2, 1; BGH 38 [1914] 
Aib 9 Magi- ‘atromagischen Zwek- 

sche Gemme, gedient haben. Der Dämon 

der Krankheit, unbekannt wel¬ 
cher, wird gefesselt u. enthauptet dargestellt, 
sein auf der Erde liegender Kopf scheint auf 
einen Esel zu deuten, also wohl auf Typhon- 
Seth, den Gott alles Übels. Mit seiner Köp¬ 
fung hat auch der ihm zugehörige Krank¬ 
heitsdämon seine Macht verloren. DieUmschrift, 
Bax^x, bezeichnet nicht den akephalen Dämon, 
sondern seinen Bezwinger, den Sonnengott; 
Bax^x, Baexux> begegnet in der magischen Lite¬ 
ratur häufig als solarer Name (s. PGM Bd. 3 Reg. 
VI s. V. Baxux, Reg. XI s. v. x^xß^X^X Logos). 


G. Akephale Menschen in der Magie. 
Kopflose Gestalten begegnen auch im Schaden¬ 
zauber, ohne daß es sich dabei um akephale 
Gei&ter handelte. In griechischen Verfluchungs¬ 
texten wird der Unterweltsdämon aufgefordert, 
eine verhaßte u. zu beseitigende Person zu bin¬ 
den u. kopflos, fußlos u. kraftlos zu machen. So 
auf einer Defixion aus Rom bei R. Wünsch, 
Sethianische Verfluchungstafeln (1898) nr. 28, 7 
(= Audollent, Def. Tab. nr. 166, 7), wo zugleich 
eine Zeichnung den Vorgang verdeutlicht: ein 
Kopfloser wird von zwei Dämonen mit Ketten 
gefesselt (Abb. Wünsch S. 40). Ebenso zeigt eine 
Bleifigur aus dem 3. Jh. vC. einen gefesselten 
Mann ohne Kopf (R. Wünsch: Philol. 61 [1902] 
26/31, Abb. S. 27): auch diese Rachepuppe will 
nur den verfluchten Feind so darstellen, wie ihn 
der Zaubernde von seinen dienstbaren Höllen¬ 
geistern zugerichtet sehen möchte. Die völlige 
Ohnmacht des A. ist der leitende Gedanke bei 
der Vorstellung kopfloser dämonischer und 
menschlicher Wesen in der Magie gewesen. 

A. Delatte, Akephalos Theos: BCH 38 (1914) 
189/249. - Th. Hopfner, Griech..äg5q)t. Offenba- 
rungszauber 2 (1924) 88/92. - Lerche, Art. kopflos: 
Bächtoldt-St. 5, 215/30. - K. Preisendanz, Ake¬ 
phalos = Beih. AO 8 (1926). K. Preisendanz. 

Akklamation. 

A. Begriff u. Terminologie 216. -B. Geschichtlicher Überblick 216. 
1. Iran 217.2. Israel 217. 3. Kleinasien u. Syrien 218. 4. Griechen¬ 
land 219. 5.Alexandrienu.Ägypten220.6.Kom221. 7.Byzan2 225. 
8. Kirche 225. - C. Formeln 227. - D. Stil 231 - E. Begleitende 
Gebärden 232. 

A. Begriff u. Terminologie. Unter Ak¬ 
klamationen versteht man die oft rhythmisch 
formulierten u. spreehchorartig vorgetragenen 
Zurufe, mit denen eine Volksmenge Beifall, Lob 
u. Glückwunsch, oder Tadel, Verwünschung u. 
Forderung zum Ausdruck bringt. Außer dem 
eindeutigen Wort acclamatio bzw. acclamare 
verwenden die Lateiner hierfür u. a. die weni¬ 
ger bestimmten Substantiva conclamatio, cla- 
mor, laudatio, laus, vox u. die Verba laudare, 
conclamare, proclamare, personare; bei den 
Griechen begegnet u. a. eatcptuvTipa (-riai;), Jtpoa- 
<pcüv»)pxx (-T)öi?), (ptuvf|, ßoT|, ExßÖTiais, Ktaivos, eüqiT)- 
pi'a, 3to>.uxe6viov (spät), bzw. eitupcoveiv, apouipto- 
vetv, Eutpipielv, laeiRptipElv, Ixßoäv, EutEtv, ao^uxO®' 
vi^Eiv (zur Terminologie vgl. Ferrarius 19f; 
Peterson, HTh 191/3; ders., Einholung 696f). 

B. Geschichtlicher Überblick. Nur die 
allerersten Akklamationen der Menschheit wa¬ 
ren völlig spontan (d. h. bei nicht von vorn¬ 
herein festliegender Gelegenheit vorgebracht) u. 
gänzlich improvisiert (d. h. ihrer Form nach 
nicht feststehend). Nach den ersten Anfängen 
hat sich das Bild rasch verschoben: die spontane 
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A. wurde seltener, weil sich die Gewohnheit her¬ 
ausgebildet hatte, bei bestimmten Anlässen regel¬ 
mäßig Akklamationen auszubringen; ebenso 
kam es nur selten zu improvisierten, neuen For¬ 
meln, weil man sich meist an die einmal gefun¬ 
denen u. liebgewonnenen hielt. — Ziel des 
nachstehenden Überblicks ist es, zu zeigen, wie 
sich die einzelnen Völker, Religionen, Institu¬ 
tionen der antiken Welt auf dem Gebiet der A. 
beeinflußten, welches die wichtigsten Anlässe 
der A. waren, welche rechtliche u. politische Be¬ 
deutung ihr innewohnte u. wie ihre Form u. 
Technik sich verfeinerte. Mancherlei Beobach¬ 
tungen stützen die von Peterson (HTh 143) ge¬ 
äußerte Vermutung, daß die Gewohnheiten u. 
Formeln der A., die man in der spätrömischen 
Kaiserzeit beobachtete, zu einem wesentlichen 
Teil auf den iranischen oder semitischen Osten 
zurückgehen u. daß als Umschlagplatz Alexan¬ 
drien eine bedeutsame Funktion ausgeübt hat. 
Man folgt also ungefähr dem wahrscheinlichen 
Lauf der Entwicklung, wenn man die Übersicht 
mit dem iranischen u. semitischen Orient be¬ 
ginnt, dann Kleinasien, Griechenland, Ägypten 
u. schließlich das kaiserzeitliche Rom u. Byzanz 
betrachtet; die Akklamationen der Christen 
werden zweckmäßig an den Schluß gestellt. 
Einzelheiten über die wichtigsten Formeln 
bringt der unter C folgende systematische Ab¬ 
schnitt. 

1. Iran. Wichtig ist eine von Peterson hervor¬ 
gezogene Nachricht bei dem Araber Tabari (Ge¬ 
schichte der Perser u. Araber zur Zeit der Sassa- 
niden, übers, v. Th. Nöldeke [Leiden 1879] 30): 
,Als ihm (Schapur) nun die Krone auf das Haupt 
gesetzt war, versammelten sich die Großen bei 
ihm, wünschten ihm durch Zurufe langes Leben u. 
redeten in überschwenglicher Weise von seinem 
Vater.' Es handelt sich um einen bei der Thron¬ 
besteigung der Sassaniden ständig wiederkehren¬ 
den Zug (vgl. aO. 50. 97f. 113. 265). Gelegent¬ 
lich findet man auch die A.-Formel mitgeteilt: 
,Wir unterwerfen uns dem König Bahräm, beu¬ 
gen uns vor ihm und nehmen ihn zum Kö¬ 
nig!' (aO. 98; vgl. Herodot 3,86); .Gebe Gott dir 
langes Leben, o König!' (Nöldeke aO. 277). 
Vgl. auch noch Nch. 2, 3; Ael. var. hist. 1, 32; 
ferner die Reflexe in manichäischen Hymnen bei 
W. Henning, Ein manich. Bet- u. Beichtbuch: 
AbhB 1937, 10, 18f. 20f. — Man erinnere sich 
daran, daß das altpersische Krönungs- u. Hof¬ 
zeremoniell seit den Tagen Alexanders d. Gr. 
für den gesamten Westen unmittelbar oder mit¬ 
telbar vorbildlich gewesen ist. 

2. Israel. Der neue König wird ähnlich akkla- 


miert wie in Persien, nämlich mit den Worten: 
,Es lebe der König!', ,Es lebe der König ewig¬ 
lich!' (ISam. 10, 24; 2 Sam. 16, 16; IReg. 1, 
25. 31. 34. 39; 2 Reg. 11, 12 usw.). Diese Akkla¬ 
mationen entsprechen der gememorientalischen 
hohen Bewertung des Lebens, vor allem des Le¬ 
bens des Königs u. der Dynastie (vgl. L. Dürr, 
Ursprung u. Ausbau der israelit.-jüd. Heilands¬ 
erwartung [1925] 87/9; *Aion A IV). Aus Mc.ll, 
9f u. Parall. muß man wohl folgern, daß der Ruf 
,Hoschia-nna', der einst in seiner buchstäblichen 
Bedeutung .Hilf doch!' an Gott u. den König 
gerichtet worden war (Ps. 12, 2; 19, 10; 118, 25; 
2 Sam. 14,4; 2 Reg. 6, 26), seit langem eine Art 
Heilruf darstellte, mit dem man zB. auch den 
König bei seinem Erscheinen in der Öffentlich¬ 
keit zu begrüßen pflegte. Von einer A. des Kö¬ 
nigs Archelaos im Tempel spricht Jos. bell. Jud. 

2, 1: .Mit vielfältigen Akklamationen (EÜ(pr)M.lais) 
empfängt ihn das Volk.' Dazu stimmt Mt. 21, 5, 
wo vom Hosanna-Ruf der Kinder im Tempel die 
Rede ist. Wenn Herodes bei seinem Erscheinen 
im Theater als Gott akklamiert wird (üecv 
: n:QoaaYoo£vovTE(;: Jos. ant. 19,18, 2; vgl. Act. 12, 
22), so handelt es sich hier natürlich schon nicht 
mehr um israelitischen Brauch, sondern um eine 
Auswirkung des persisch-hellenistischen Herr¬ 
scherkults, die auf dem Boden Cäsareas durch¬ 
aus erklärlich ist. Ob die A. .Kreuzige ihn!', 
.Fort mit ihm!' beim Prozeß Jesu (Mt. 15, 13f; 
27, 23; Lc. 23, 18; Joh. 19, 15) aus bodenständi¬ 
gen Gewohnheiten oder aus der Praxis des römi¬ 
schen Gerichtswesens zu erklären ist, läßt sich 
nicht sagen, da wir über das jüdische. Gerichts¬ 
verfahren zu wenig wissen. A. Baumstark möchte 
entschieden das Zweite annehmen u. verweist 
mich auf Tac. ann. 1, 44: ,si nocentem adclama- 
verant, praeceps datus trucidabatur' u. auf 
Hist. Aug. V. Maxim, duo 16,6: Item adcla- 
matum est: .Inimicus senatus in orucem tolla- 
tur.' Daß die Akklamationen im israelitischen 
Kult ihren festen Platz hatten, zeigt das ,Sela‘ 
in den Psalmen; es ist nach der einleuchtenden 
Erklärung von F. Mowinckel, Psalmenstudien 3 
(Oslo 1923) 12 die Rubrik, die zur Einlage litur¬ 
gischer Akklamationen auffordert (dazu Peter¬ 
son, HTh 154i). Vgl. auch *Alleluja A. — Daß 
die Israeliten bei der A. die rechte Hand er¬ 
hoben, ersieht man aus 2 Esr. 8, 1; Jos. bell. 1, 
102f. 

3. Kleinasien, Syrien. Wie der Herrscherkult 
sich in den Akklamationen bei der Einholung 
des Königs äußert, zeigt Posid. b. Athen. 5,213b, 
dei;. von Mithridates sagt: .Keine Stadt, die ihn 
nicht mit überschwenglichen Ehren empfinge u. 
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ihm zuriefe: »Gott König!«“ Die Landsmann¬ 
schaft der Tyrier in Puteoli pflegte, wie eine In¬ 
schrift vJ. 174 nC. beweist (Ditt. Or. 595, 36), 
bei den Vereinsberatungen ihre Meinung durch 
A. kundzugeben; sie folgt damit gewiß den Ge¬ 
wohnheiten, die in den Volksversammlungen 
der Heimat üblich waren. Durch das Mart. 
Polyc. 3, 2 (vgl. 9,1) wird uns eine der Akklama¬ 
tionen faßbar, mit welchen das Volk von Smyrna 
im 2. Jh. bei der Tierhetze seine Wünsche zum 
Ausdruck bringt: ,Fort mit den Gottlosen!“ 
Auch kultische Akklamationen aus Kleinasien 
sind überliefert; man bediente sich offenbar be¬ 
sonders gerne der Msyag-Formel. ,Groß ist die 
Artemis der Epheser!“ schrieen, gewiß eine 
liturgische A. aufgreifend, die von Demetrios 
versammelten Silberarbeiter von Ephesos u. 
dann, sogar zwei Stunden lang, die im “Theater 
versammelte erregte Menge (Act. 19, 28. 34). 
Mit einem enthusiastischen ,Groß ist Men!“, 
,Groß ist Anaitis!“ usw. beginnen, kultische 
Rufe aufnehmend, kleinasiatische Fromme aus 
der Kaiserzeit ihr in Stein gehauenes Bekennt¬ 
nis (F. Steinleitner, Die Beicht im Zusammen¬ 
hang mit der sakralen Rechtspflege in der An¬ 
tike [1913] 10. 26. 29. 52; weiteres Peterson, 
HTh 200/7). Daß die A. auch in der Liturgie der 
kleinasiatischen bzw. syrischen Mysterien schon 
von Anfang an ihren festen Platz hatte, kann 
aus Prud. perist. 10, 146 wohl schwerlich mit 
Sicherheit geschlossen werden; hier heißt es von 
den aus dem Taurobolium hervorgehenden Neo- 
mysten: inquinatum talibus contagiis . . omiies 
salutant. 

4. Griechenland. Auf Akklamationen an Pho- 
kion, etwa in der Form ,XoT|aT£, weist 

Ael. var. hist. 3, 47 hin; der ^4oItlaut von Ak¬ 
klamationen, die in Korinth dem röm. Feld¬ 
herrn T. Quinctius Flamininus gewidmet wur¬ 
den, findet sich in lat. Übertragung bei Liv. 34, 
50, 4. 9 (Hinweis A. Baumstark). Sieht man von 
dem vereinzelten Zeugnis II. 1, 22 ab, so wurde 
in der griechischen Volksversammlung die Be¬ 
schlußfassung erst in späterer Zeit gelegentlich 
nicht durch Handerhebung oder Abgabe der 
Stimmsteine herbeigeführt, st iidern durch A. 
allein; vgl. BCH 20 (1896) 528: succlamatum 
est eq aicöva; weitere Beispiele bei Brandis, Art. 
Ekklesia: PW 5, 2195. Wie in den Versamm¬ 
lungen der Kultvereine verfahren wurde, zeigt 
anschaulich die Inschrift der Icbakchen (Ditt. 
Syll.ä 1109,10/25; vgl. E. Maa!->, Orpheus [1895] 
18, lOff): Der Gegenpriester ,verlas Statuten 
aus der Priesterzeit des Chrysij ,,os u. Dionysos; 
nachdem der Priester, der Aichibakchos u. der 


Vorsitzende ihre Zustimmung hierzu erklärt 
hatten, ertönten die Zurufe (elfßörioav): »Das 
sollen unsere Statuten sein für alle Zeiten! 
Recht so der Priester! . . Stelle gleich die An¬ 
frage !« Der Priester sprach: »Da ich, meine Mit¬ 
priester u. ihr alle es gerne wollt, so werden wir 
.. gleich die Anfrage stellen.« Und es fragte hier¬ 
nach der Vorsitzende . .: »Wer einverstanden ist, 
daß die verlesenen Statuten Geltung haben u. 
auf eine Tafel geschrieben worden sollen, möge 
die Hand erheben!« Alle hoben sie auf unter dem 
Zuruf (elsßotioav): »Dem trefflichen Priester 
Herodes viele Jahre! . .«“ Die A. hat also hier 
die Cheirotonie begleitet, nicht ersetzt (ähnlich 
ist wohl auch der Bericht über die Volksver¬ 
sammlung von Chalkis, Ditt. Syll.® 898, 20f, zu 
verstehen). Eine große Rolle spielte die A. be¬ 
greiflicherweise im griechischen Theater; leider 
wird in den einschlägigen Nachrichten nicht 
mitgeteilt, mit welchen Worten die Menge Lob 
u. “Tadel akklamierend zum Ausdruck brachte 
(Stellen bei A. Müller, Lehrbuch der griech. 
Bühnenaltertümer [1886] 304f). Zu den ägonisti- 
schen Zurufen, zB. vwü f| riyr\ toü öelva, vgl. 
J. Keil-A. V. Premerstein: DenkschrAkW 57, 1 
(1914) 75; über ,Ti|V8?Aa xaXkivrze“ als Zuruf an 
die olympischen Sieger vgl. Eratosth. schob 
Pind. Ol. 9,1 (1,268,14/22; Hinweis Baumstark). 
Bei Hochzeitszügen pflegten Teilnehmer u. Zu¬ 
schauer ursprünglich zu rufen: ,Ypfiv w“, 
,Yiikvai’ w‘; in späterer Zeit war dieser Zuruf 
wohl meist nur Kehrvers in einem umfangreiche¬ 
ren Lied (vgl. Aristoph. pax 1332ff; av. 1736. 
1742). Über Akklamationen bei der Hochzeits¬ 
feier vgl. noch Plut. amat. 771 D. Bei der Be¬ 
stattung u. ebenso wohl auch bei den Gedächt¬ 
nisfeiern am Grabe pflegte man den Verstorbe¬ 
nen mit ,Xale6 N. N.“ zu akklamieren (vgl. zB. 
II. 23,179; Anth. Pal. 7, 355); daß diese Zurufe 
in die Grabschriften übergehen, zeigen u. a. die 
SupplEpigr 7 (1934) 270/320 zusammengetra¬ 
genen Texte. 

5. Alexandrien u. Ägypten. Im städtischen Le¬ 
ben von Alexandrien müssen die A. einen breiten 
Raum beansprucht haben; hier scheint jeden¬ 
falls ihre Technik zu einer relativ hohen Vollen¬ 
dung geführt worden zu sein, wie Suet. Nero 20, 

3 zeigt: Nero ,captus , . modulatis Alexandrino- 
rum laudationibus, qui de novo commeatu Nea- 
polim confluxerant, plures Alexandria evocavit“. 
Wie führende Männer durch die ihrer Natur nach 
leicht zu Übertreibungen, ja zur Apotheose ver¬ 
leitenden Akklamationen in Verlegenheit ge¬ 
bracht werden konnten, zeigt der ,Akklama¬ 
tionserlaß“, den Germanicus i J. 19 an die Alex- 
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andriner richtete (Wilamowitz-Zucker: SbB 
1911, 794f): ,Eure freundliche Gesinnung, die 
ihr immer bekundet, so oft ihr mich erblickt, 
lasse ich mir gefallen. Aber die mir verhaßten 
Akklamationen, durch die ihr mir Gottgleichhcit 
beilegt (xag . . eaupUdvoTj? egoi xa'i iooAeov? exqxo- 
vtjaei;), verbitte ich mir durchaus; denn sie sind 
nur demjenigen gegenüber am Platze, der wirk¬ 
lich der Heiland u. Wohltäter (otoTijQ, erieQYeTT);) 
des ganzen Menschengeschlechts ist, gegenüber 
meinem Vater u. dessen Mutter, meiner Groß¬ 
mutter (Tiberius, Stiefvater des Germanicus, u. 
Livia).‘ Nach C. Cichorius, Römische Studien 
(1922) 380 u. Peterson, HTh 172 hat das alex- 
andrinische Volk den Germanicus gewiß nicht 
nur mit den Titeln ,Heiland* u. ,Wohltäter‘ be¬ 
dacht, die schwerlich das Prädikat IöoAeoi ver¬ 
dienen; man wird ihn als Kyrios akklamiert ha¬ 
ben. Solche Akklamationen konnten bei der 
staatsrechtlichen Bedeutung, welche man in¬ 
zwischen im Römischen Reich den Akklama¬ 
tionen der Menge beizulegen angefangen hatte, 
als Versuch eines Staatsstreiches aufgefaßt wer¬ 
den (s. unten 6); daher das unwirsche Eingreifen 
des Prinzen. — Wie' es bei den Volksversamm¬ 
lungen in Oxyrhynchos um 300 zuging, zeigt an¬ 
schaulich ein in POxy. (Mitteis-Wileken 1, 2 
nr. 45) erhaltenes Protokoll; die Verhandlung 
geht fast ganz in Akklamationen auf. Darunter 
der merkwürdige Zuruf; ’Qxaiava'i jt^VTavi, ’Qxaux- 
va'i 86|a ^to^Ecog, 'Qxaiaval Aiooxope JtetOTOa:oX.XTa 
■-txX.; zur Deutung vgl. unten Sp. 223. 

6. Rom. Hier fließen die Quellen ergiebiger als 
in den bisher behandelten Bereichen. Schon in 
der Republik spielte die A. eine nicht geringe 
Rolle: Man begrüßte die führenden Männer, 
wenn sie auf dem Forum oder im Theater er¬ 
schienen, mit freundlichen oder unfreundlichen 
Zurufen (Cic. in Pis. 27, 65; Suet. div. Jul. 80, 2; 
Liv. 1,16, 3; Polyb. 10, 38, 3; 10, 40, 2. 4). Man 
bedachte den siegreichen Feldherrn, wenn er 
triumphierend in die Stadt einzog, mit der A. 
,Io triumphe!“ u. ähnlichen Rufen (vgl. zB. 
Varro 1.1. 6, 68). Man zollte den bei den Spielen 
u. im Theater Auftretenden u. ebenso den Red¬ 
nern nicht bloß durch Klatschen (plausus) oder 
Zischen, Pfeifen usw., sondern auch durch A. 
Beifall oder Tadel (Theater u. Spiele: vgl. Dio 
C. 61, 20, 4/5 über die A. an Nero: 6 v-aLÖc, Kat- 
öaQ, 6 Artö/Acov, 6 Avyovoxog, elc (o? llvüiog' pd oe 
KaioriQ, oüSeQ oe vixä; Tac. ann. 14, 15; Tert. 
spect. 25 [unten C 12]; dazu Ferrarius 58/88; 
Redner: vgl. Cic. de oratore 3, 26, 102: bene et 
praeclare . . non potest melius; 2, 83, 339; pro 
Rah. 6, 18). Man ließ beim Hochzeitszug wieder 


u. wieder den Ruf ,Talassio!‘, auch ,Hymen, 
Hymenaeeio!“, erschallen (Catull. 61f; Liv. 1, 9, 
12; über obszöne Akklamationen bei der Hoch- 
zeitsfeicr Fchtus p. 281, 1 L.). Man nahm von 
den Verstorbenen Abschied mit dem Wunsch,Sit 
tibi terra levis!“ (Belege bei Bnssonius 78f; vgl. 
W. Hartke, Sit tibi terra levis, Diss. Bonn [1901]) 
oder dem Gruß ,Vale, vale, vale!“ (Varro b. Non. 
48, 5; weiteres bei Blümner, Priv. 509; diese 
Akklamationen gingen in die Grabinschriften 
über, vgl. die Zusammenstellung DizEp 1, 74/5; 
ThesLL s. v. Ave). Von dem Staatsbankett 
beim Saturnalienfest erhob man sich mit dem 
Ruf ,Io Saturnalia!“ (Wissowa, Rel. 205). Wich¬ 
tiger als alle genannten Akklamationen waren 
aber für die weitere Entwicklung zweifellos die, 
welche in den gesetzgebenden Körperschaften 
ausgebracht wurden. In der Volksversammlung 
ist noch in republikanischer Zeit die A. fast 
gänzlich an die Stelle der förmlichen Abstim¬ 
mung getreten (Alföldi 85); gegen Ende der 
republikanischen Ära war auch bei den Senats¬ 
sitzungen nicht nur die gesamte Verhandlung 
mit Akklamationen durchsetzt, es wurde auch 
hier gelegentlich in der einhelligen A. der Väter 
ein vollwertiger Ersatz des Abstimmungsver¬ 
fahrens erblickt (Alföldi 84/6). Die staatsrecht¬ 
liche Wirksamkeit, welche die A. in der Volks¬ 
versammlung u. im Senat gewann, mußte ihr 
auch sonst ein erhöhtes Ansehen verschaffen; 
man gewöhnte sich, die A. der Menge als Aus¬ 
druck des Volkswillens zu betrachten u. wichtig 
zu nehmen. Besonders bezeichnend ist die Be¬ 
deutung, welche die Ausrufung des Imperators 
durch die Truppen in der Folgezeit erlangen 
sollte (Hist. Aug. v. Anton. Diad. 1, 8: ,Anto- 
ninum habemus, omnia habemus! Antoninum 
nobis di dederunt imperatorem! Antoninus 
dignus imperiol“). Schon diese Akklamationen 
der republikanischen Zeit sind gerne rhythmisch 
gegliedert gewesen (Ferrarius 43; Alföldi 79). — 
In der Kaiserzeit hat die Bedeutung der Akkla¬ 
mationen rapide zugenommen. Bei der feier¬ 
lichen Einholung des Herrschers u, wo auch 
immer er erschien, grüßten ihn die fausta omina 
der Menge. Gegen früher waren diese Akklama¬ 
tionen immodicae u. novae, wie man wenigstens 
in Casars Tagen noch empfand (Suet. div. Jul. 
79; vgl. auch Tac. hist. 1, 90 für die Zeit Othos; 
vocesque . . nimiae et falsae). Nicht immer wa¬ 
ren diese Akklamationen freundliche Äußerun¬ 
gen; das Volk hatte in ihnen ein bis in die spät¬ 
byzantinische Zeit bcibehaltenes Mittel, seine 
Beschwerden, seine Wünsche u. seinen Haß zum 
Ausdruck zu bringen (vgl. Alföldi 80). Wichtig- 
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Ster Ort für die Zurufe an den Kaiser waren die 
Spiele (vgl. Lact. mort. 44,7); hier fiel den Zir¬ 
kusparteien, aber auch dem Senat von selbst die 
Aufgabe zu, als Sprechchor zu wirken u. die Zu- 
.rufe der Menge zu lenken (Alföldi 81 /3). Bel den 
Spielen hat sich auch die Abneigung gegen die 
Christen entladen; die Rufe ,Christ]anos ad leo- 
nem‘, ,Areae non sint‘ (Tert. apol. 40, 2; ad 
Scap. 3; Mart. Polyc. 3, 2 usw.) sind vor allem 
hier erklungen. Ein bemerkenswertes Zeugnis 
hierfür steht auch in der unechten, aber hier 
offenbar auf guter Tradition beruhenden Passio 
s. Savini Assis. (St. Baluze, Miscellanea 1 [Lucca 
1771] 12; vgl. dazu Le Blant 186/8): ,Maximi- 
niano Augusto XV Kal. maii in circo maximo 
. . pars maior populi clamabat dicentes: Chri¬ 
stian! tollantur (dictum est duodecies). Per ca- 
put Augusti, Christian! non sint.‘ Nero sorgte 
durch Aufstellung einer eigenen Organisation 
von Claqueurs, der ,Augustiani‘, die er mit der 
in Alexandrien ausgebildeten Technik arbeiten 
ließ (s. oben 5), dafür, daß im gewünschten Mo¬ 
ment die gewünschten Akklamationen erschol¬ 
len (Suet. Nero 20, 3; Dio C. 61, 20, 4/5). Außer 
dem Kaiser wurden auch die übrigen führenden 
Persönlichkeiten, vor allem die Spielgeber, mit 
Zurufen bedacht, natürlich in entsprechend ab¬ 
gestufter Dosierung (vgl. Suet. Claud. 12, 2: 
. . spectacula edentes surgens et ipse cum ce¬ 
tera turba voce ac manu veneratus est). Einen 
anschaulichen Bericht über die Akklamationen, 
die im Theater an die Adresse des eintretenden 
Stifters der Vorstellung gerichtet wurden, gibt 
Joh. Chrys. inan. glor. 4. 8 (ed. F. Schulte, Diss. 
Münster 1914, 3); unter den Zurufen, die stehend 
,mit ausgestreckten Händen“ u. ,wie aus einem 
Munde“ ausgebracht werden, erscheinen auch 
die Akklamationen ,Nil!“, ,Ozean!“ (d. h. der 
Freigebigkeit usw.; vgl. Peterson, RhMus). Den 
Würdenträgern wurde im 4. Jh. das Recht auf 
A., wohl weil es bei der wachsenden Hervor¬ 
hebung der kaiserlichen Autorität bestritten 
worden war, ausdrücklich bestätigt (Cod. Theod. 
1,16, 6 V J. 331; 6, 9, 2 usw.). Die Zentralbehörde 
legte Wert darauf, aus den Akklamationen die 
Meinung des Volkes über die maßgebenden Be¬ 
amten kennenzulernen. Sie verlangte daher Be¬ 
richterstattung über die voces, besonders über 
die, welche die richterlichen Beamten betrafen 
(Cod. Theod. 1, 16, 6); die voces der letzteren 
Art werden zu einem guten Teil bei den Gerichts¬ 
verhandlungen selbst laut geworden sein (vgl. 
Plin. ep. 2, 14; Cod. lust. 9, 47, 12: vanae voces 
der Prozeßzuschauer; A. Chechmi, Studi sul- 
l’ordinamento processuale Romano e Germa- 


nico 1 [Pad. 1925] 80/8; Wenger, Istit. 72i8; 
vgl. unten E). Natürlich wurden auch in der 
Kaiserzeit die Rennfahrer u. ihre Pferde, die 
Faustkämpfer, die Schauspieler usw. durch Zu¬ 
rufe gefeiert (vgl. Mart. 10, 53). Gelegentlich 
wird berichtet, daß Zirkus- u. Theaterleute, 
aber auch Redner u. Rezitatoren usw. die Ak- 
klamanten kauften (zB. Plin. ep. 2, 14). Beim 
Hochzeitszug, bei der Bestattung, bei den Sa- 
turnalia blieb es bei den alten Gewohnheiten 
(s. oben). — In der Senatssitzung der Kaiserzeit 
machte sich die A. immer mehr breit. Bei Ver¬ 
lesung von Kaiserbriefen, bei Reden der Kaiser, 
bei der Vorbereitung von Senatsbeschlüssen 
aller Art, bei der Konsul- u. Kaiserwahl wurden 
Akklamationen ausgebracht, die mit der Zeit 
immer formelreicher u. immer häufiger wieder¬ 
holt wurden. Bezeichnend ist Plin. paneg. 54, 3: 
nihil. , tarn vulgare, tarn parvum in senatu age- 
batur, ut non laudibus principum immoraren- 
tur. War ein mißliebiger Kaiser tot, dann er¬ 
ging sich der Senat auch in schmähenden Ak¬ 
klamationen gegen ihn (vgl. Suet. Dom. 23, 1). 
In steigendem Maße ersetzten Akklamationen 
die förmliche Abstimmung (Alföldi 84f). Der 
Wortlaut, aber auch die Zahl der Wiederholun¬ 
gen einer A. wurde, ähnlich wie heute die Zahl 
der ,Vorhänge“ bei einer Theateraufführung, 
wichtig genommen u. protokollarisch festgebal- 
ten; daß dies seit Traianus geschah, bezeugt 
Plin. paneg. 75, 1/3. Die Hist. Aug. ist sehr 
reich an solchen ,A.-Protokollen‘, die, wenn 
nicht für die jeweilige Regierungszeit, so doch 
für das Zeitalter des Kompilators (c. 400) Ge¬ 
schichtswert u. textlich höchstes Interesse be¬ 
sitzen. Zusammenstellung der in der Hist. Aug. 
vorkommenden senatorischen Akklamationen 
bei Brisson. 175/8; besonders bemerkenswert 
die unten C 9 genannten Stellen. Die Praxis des 
Senats hat wohl auf die anderen Körperschaften 
eingewirkt. Auch bei ihnen wird die A. vielfach 
als Ersatz für die Abstimmung eingetreten sein; 
.sie haben aber auch wie der Senat ihre Gemein¬ 
schaftsübungen mit Kaiserakklamationen durch¬ 
setzt. Vgl. die Akten der Arval-Brudersohaft aus 
dem 3. Jh. (Dessau 451, 2ff) u. den Bericht über 
die Liturgie des Isiskultes bei Apul. met. 11, 17; 
vom ,grammateus“ heißt es hier: de libro de lit- 
teris fausta Vota praefatus principi magno sena- 
tuique et equiti totoque Romano populo, nauticis 
navibusque . . quam vocem feliciter cunctis eve- 
nire signavit populi clamor insecutus. Das letzt¬ 
genannte Zitat ist charakteristisch für die bei 
den Akklamationen eingehaltene Rangordnung. 
Ein Beispiel für militärische Akklamationen u. 
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für die auf akklamatorischem Wege vorgebrach¬ 
ten Beschwerden der Soldaten: Cod. Theod. 7, 
20, 2 = Cod. lust. 12, 46, 1. 

7. Byzanz. Die .schon in der Kaiserzeit wirk¬ 
samen Tendenzen gewinnen in Byzanz ihre ex¬ 
treme Ausprägung: Der letzte Best von Sponta¬ 
neität geht den Akklamationen verloren; die A. 
wird mehr u. mehr zum Hymnus, der von Dich¬ 
tern u. Musikern, auf Geheiß vor allem der Zir¬ 
kusparteien, vorbereitet u. von eigenen Sängern 
vorgetragen wird (Treitinger 73). Die kaiserliche 
Majestät steht so sehr im Vordergrund des ge¬ 
samten öffentlichen Lebens, daß die A. auf den 
Herrscher, ob er nun anwesend ist oder nicht, 
überall an erster Stelle ausgebracht werden muß 
(ebd. 73f). Der neue byzantinische Kaiser gilt 
erst dann als rechtsgültig eingesetzt, wenn die 
EÜcpppia von Volk, Senat u. Heer erfolgt ist u. 
auch die 8vq)t)pla der Kirche beim Gottesdienst 
erklungen ist (Treitinger 81/4; Peterson 150). 
Für weitere Einzelheiten s. Treitinger. 

8. .Kirche. Von der akklamatorischen Praxis 
der profanen Körperschaften ist die Kirche weit¬ 
gehend beeinflußt worden (vgl. Peterson, HTh 
166f. 190). Der Bischof gilt als gewählt, wenn 
die versammelte Gemeinde in einhelliger A. den 
Wahlvorschlag genehmigt hat; das geschieht 
vor allem durch den Dignus-Ruf (vgl. Euseb. h. 
e. 6, 29, 4; Hippol. ap. trad. 106 Hauler = 6 
Dix; Const. Ap. 8, 4, 4/5; Test. Dom. 1, 21 [31 
Rahm.]; weiteres unten C 7). Die Einhelligkeit 
der A. bei derartigen Gelegenheiten hatten 
schon die Heiden auf göttliche Eingebung zu¬ 
rückgeführt (Cass. D. 75, 4, 4 Boiss.); gleicher 
Auffassung waren die kirchlichen Kreise (Euseb. 
h. e. 6, 29, 4). Die bei der Wahl von der Ge¬ 
meinde ausgebrachten Akklamationen u. ihre 
Wiederholungen wurden aufgezeiehnet; das Pro¬ 
tokoll ging an den Kaiser, der je nachdem die 
Anerkennung des Neugewählten erteilte oder 
verweigerte (vgl. Coli. Avell. 4, 2 (CSEL 35, 1, 
48]). Als bezeichnendes Beispiel eines solchen 
Protokolls diene Aug. ep. 213,1 (CSEL 57,374): 
,.. presbyterum Eraclium mihi successorem 
volo.‘ A populo acclamatum est: ,Deo gratias! 
Christo laudes!' (dictum est vicies terties); 
,Exaudi, Christel Augustino vital“ (dictum est 
sexies decies); ,Te patrem, te episcopum!“ (dic¬ 
tum est octies). Vgl. auch Paulin. v. Ambros. 6: 
subito VOX fertur infantis in populo sonuisse; 
,Ambrosium episcopum!“ Ad cuius vocissonum 
totius populi ora conversa sunt acclamantis: 
,Ambrosium episcopum!“ (Hinweis A. Langen¬ 
horst). — Einen immer breiteren Raum nehmen 
die Akklamationen auf den Synoden u. Kon¬ 


zilien ein. Bei der Eröffnung wurden Gott, 
Kaiser, Beamte in geordneter Reihenfolge ak- 
klamiert; weitere Akklamationen sprachen die 
Wünsche der Versammlung aus. Anträge wur¬ 
den durch A. gutgeheißen oder abgelehnt, die 
Häretiker mit akklamatorischen Verwünschun¬ 
gen bedacht, die lebhaft an die Akklamationen 
erinnern, die einst die heidnische Menge gegen 
die Christen vorbrachte; zB. ,Ibas ins Bergwerk!“ 
(J. Flemming: AbhG NF 15,1 [1917] 17.19. 21). 
Die Akklamationen der Konzilien werden genau 
gebucht u. mit dem übrigen Verhandlungspro¬ 
tokoll den staatlichen Behörden bzw. den ab¬ 
wesenden Bischöfen vorgelegt. Belege für das 
Gesagte finden sich spärlich in den Akten des 
Concil. Ephesin. vJ. 431 (1, 1, 2, 54. 68; 1, 1, 4, 
10.12 Schw.), zahlreich in den syrischen Akten 
der ,Räubersynode“ vJ. 449 (J. Flemming; aO. 
12. 15. 17f. 19. 21 usw.), massenhaft in den Ak¬ 
ten von Chalcedon (zB. 2, 1, 1, 69f. 75/7. 83. 
87/9. 91. 93f Schw.; besonders bemerkenswert 
2, 1, 2, 155) u. den späteren; zur Interpretation 
der Texte vgl. Peterson, HTh 146/52. — Daß 
sich der römische Bischof genau wie der Kaiser 
in besonderen Fällen Berichte über die voces 
auswärtiger Gemeinden erstatten läßt, zeigt Leo 
M. ep. 59, 1. — Wie in der heidnischen Umwelt 
der Redner u. Rezitator akklamiert wurde (s. 
oben 6), so bei den Christen der Prediger. Vgl. 
zB. die Zurufe, mit denen die alexandrinische 
Gemeinde die Predigten des Paulus v. Emesa 
über die Theotokos unterbricht;,Sieh, das ist der 
Glaube! Geschenk Gottes, Cyrill, Rechtgläubi¬ 
ger ! Das wollten wir hören! Anathema über den, 
der nicht so spricht! Gut, daß du kamst, recht¬ 
gläubiger Bischof! Der Würdige zum Würdigen! 
Des großen Lehrers großer Lobredner! . .“ (Conc. 
Ephes. coli. Vatic. 124f [1, 1, 4, 9/13 Schw.]). 
Weitere Einzelheiten bei J. Zellinger, Der Beifall 
in der altchristl. Predigt: Festgabe Knöpfler 
(1917) 403/15. — Aber auch in die Li^rgie 
selbst ist die A., vor allem unter dem Einfluß 
der profanen Versammlungen, eingedrungen. So 
kleidet die zur Liturgie versammelte Gemeinde 
ihre Fürbitte für den Kaiser in die Form der A.; 
vgl. Athan. apol. ad Const. 10: ,.. ich sprach: 
»Lasset uns beten für das Heil des gottesfürch- 
tigsten Kaisers Constantius!« u. das ganze Volk 
rief einstimmig: »Christus hilf Constantius!«.“ 
Viele liturgische Formeln, so das Amen, Deo 
gratias, Kyrie eleison, Agnus Dei, Alleluja, 
"Ayio? 6 ÜEÖ?, die *Doxologien, sind ihrem ur¬ 
sprünglichen Charakter nach Akklamationen 
oder doch, wie die Hymnen , Gloria in excelsis 
Deo“,,Gloria laus“, ,Te decet hymnus“, u. wie die 
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Litanai aus solchen erwachsen. Auch die Präfa- 
tion zeigt enge Berührungen mit akklamato- 
rischer Praxis u. Sprache (für die Einleitung vgl. 
unten C 9; für die Phrase ,sine fine“ bzw. ,una 
voce dicentes“ Sp. 224f; für das .Sanctus“ unten 
C17). Über die A. .Maoavaüd“ s. unten C 20. Mi¬ 
chels (77) macht darauf aufmerksam, daß im 
äthiopisch-koptischen Ritus der Neugetaufte mit 
.Bignus!“ akklamiert worden ist. Die griechische 
Liturgie kannte u. kennt noch heute eine be¬ 
sondere A. auf den anwesenden Herrscher u. den 
amtierenden Bischof. Texte u. Melodien solcher 
.Polychronia“ aus dem 15. Jh. bei Tillyard; die 
Polychronia des ersten Jahrtausends werden 
sich kaum von diesen späten unterschieden 
haben (andere Formeln: Cabrol 243). Diesen 
griech. Akklamationsformeln entsprechen in der 
lat. Kirche die litaneiartigen .Landes“, die bei 
Herrscherbesuchen, Bischofsweihen, Krönungs¬ 
feiern u. anderen außergewöhnlichen Gelegen¬ 
heiten ausgebracht wurden (vgl. H. Leclercq, 
Art. Landes: DACL 8, 2,1898/1910; J. Natter¬ 
mann: Th Gl 33 [1941] 147^). — Es paßt zu 
den Beobachtungen über die Bedeutung der A. 
im hellenistischen Ägypten, daß in den dort 
entstandenen christlichen Wundererzählungen 
besonders häufig Akklamationen begegnen; mit 
Akklamationen bestätigt die Volksmenge das 
geschehene Mirakel (Peterson, HTh 195ff). — 
Die bei der christlichen Bestattung ausgebrach¬ 
ten Akklamationen sind zum Teil in die Grab¬ 
schriften übernommen worden. Vgl. die Liste 
solcher akklamatorischer Formeln bei Leclercq 
245, wo freilich eine kritische Sichtung not 
täte. — Die der liturgischen A. ebenso wie der 
profanen eigentümliche Wiederholung (dabei ist 
die Dreizahl besonders beliebt) hat mit dazu ge¬ 
führt, daß knappe liturgische Rufe dieser Art, 
namentlich solche mit unverstandenem Wort¬ 
laut, gerne als apotropäische Formeln verwendet 
wurden (Peterson, HTh 163). 

C. Formeln. Hier sollen die wichtigsten 
christlichen Akklamationen, für die es in der 
außerchristl. Antike Parallelen gibt, aufgeführt 
u. mit einigen Hinweisen versehen werden. 

1. Adiuva, s. nr. 8. 

2. Alleluia, s. oben B 2 u. *Alleluia. 

3. Amen. Zum akklamatorischen Charakter vgl. 
Peterson, HTh 1792; im übrigen *Amen. 

4. Anathema. Zur akklamatorischen Seite sei 
hingewiesen auf Greg. M. registr. 5, 57a (1, 364f 
Ewald); vgl. ferner Peterson, HTh 146/8; Fer- 
rar. 161/3; Leclercq 243. Für das Übrige ‘•‘Ana¬ 
thema. 

6. Augeat, s. nr. 6. 


6. Au|ei. Vgl. Cosm. Hieros.: PG 38, 464: 
exQu^ov (die Griechen am 25. XII.)• 'H a;aeOEvo? 
etEXEV, au^Ei <]pü)?; Palestine Exploration Found 
Q. St. 54 (-1922) 23: Aü'^i ’Aöxüäüw, aö|i. 'Paigui 
W. H. Waddington, Inscriptions grecques et lat. 
de la Syrie (Par. 1870) nr. 2037: aülitco olxeia 
tt)? dvoCTaüosco?; W. K. Prentice: Publications of 
an American Archeological Expedition to Syria 

3 (New Y. 1908) nr. 212: Aüluta gErä teXittt'iv; 
Ovid. fast. 1, 613: Augeat Imperium nostri du- 
cis, augeat annos; Acta fr. Arval. (Dessau 451): 
de nostris annis augeat tibi luppiter annos; 
Griechische Bischofsweihe (Dmitrievsky 695): 
aC|T| f) :n'aTi? tcüv xQioTiavcüv nxX. Zum Ganzen 
vgl. Peterson, HTh 181/3. 

7. "“Alto?. Volksversammlung von Oxyrhynchos 
(Mitteis-Wilcken 1, 2 nr. 45, 20): 'Oöfjgo; 
eßoTiOEV’ Ilo^Xäiv ipTiqpiagdTcov dliog; Hist. Aug. 
Ant. Diadum. 1, 8: Antoninus dignus imperio; 
Gone. Ephes. 124f (1,1, 4,10. 12 Schw.): 6 d|io? 
T^d|iep; Conc. Chalced. act. I 36 (2, 1, 1, 70 
Schw.): d|io? d|ios; ebd. act. IX 15 (2, 1, 3, 10 
Schw.): d|io? ToO •üqovou ; Act. Philipp. 91 : Lte- 
cpcuvriaav dnaVTE.; ol dÖE^qjoi' d|to?, d|io?, d|i05. 
Vgl. oben B 8 u. Peterson, HTh 176/80. 

8. Bofj'ftEi. E. Le Blant, Inscriptions de pierres 
gravees: MemAcInscr 36, 1 (1895) nr. 224: 
'HQaxXfjs oüodviE ßopÜEi; Act. loh. ed. Zahn 
p. 26, 5: 'H ftsydXri ‘'AprEgi? ’Eq)£aicov ßofi-frei,; 
Ch. Clermont-Ganneau: CRAcInscr 1891, 131: 
Saßom ßorjOi; Athanas. apol. ad Const. 10 (1, 
301c): n5.c,Q Xabq .. giäifm'fj Eßöa- Xpiare ßofiüei 
KojvöTavTtvtj); Martene 2, 304 (Kaiserkrönungs- 
ordo) u. DACL 8, 2, 1902f (Laudesformulare): 
Salvator mundi, tu illum adiuva u. ähnlich. 
Weiteres Peterson, HTh 2/4. 167. 309 u. ö. 

9. Dignum et iustum. Hist. Aug. Gordiani 8, 

4 u. V. Max. et Balb. 2, 9: Aequum est, iustum 
est; Hippol. trad. ap. 106 Hauler: Gratias aga- 
mus domino, Dignum et iustum est; vgl. Const. 
Ap. 8, 12, 5; dazu Peterson, HTh 177f. 

10. A6|a. Vgl. 1 Esr. 9, 8: Soxe ogoi.oytav 86|av 

TÖivJiaTEQcov f|gwv; Lc. 2,14: a:^fi'0'o? 
ateatifi? oüpaviou . . XeyÖvtcov A6|a ev 
©E^; Rom. 11, 36: aÜT^ fl 86|a e’i; zoiiq aioiva?- 
dg.t|v; ebd. 16, 27; Apc. 7, 12: EjtEoav . . ejiI xd 
nQÖauiKa aüxcöv . . X^vxe;’ ’Agfiv, f) eiXoyia xal f| 
86|a..xü0£^; vgl. 19, 1; weiteres christl. Mate¬ 
rial bei Peterson, HTh 224/7. 323. Peterson aO. 
226. 234f vermutet syrischen Ursprung dieser A. 
Heidnische Belege sind bisher mW. nicht be¬ 
kannt geworden. 

11. Eig atöivci. Volksversammlung in Oxyrhyn¬ 
chos (Mitteis-Wilcken 1, 2 nr.45, 2f. 21; vgl. 11): 
eIs Biöva TÖ xpaxoi; xüiv 'Pcog'aicov; Acta fr. Arva- 
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Hum (Dessau 451): Di te servent in perpetuo. 
Auch pluralisch vorkommend; vgl. die A. an 
siegreiche Gladiatoren bei Tert. spect. 25: el? 
aiwvaq ÖJt:’ auävoq ; Vgl. ferner Paneg. lat. 12,26,1: 
oramus et quaesumus, ut hune in omnia saecula 
principem serves; dazu Peterson, HTh 169. Daß 
diese Formel in Verbindung mit der Vita-A. in 
älteste semitische orientalische Zeit zurück¬ 
reicht, zeigen die oben B 1/2 angeführten Stel¬ 
len. Im Christi. Bereich besonders in der Doxo- 
logie vorkommend, u. zw. meist pluralisch, vor 
allem in der ausführlichen Form: el? tov? aiiävas 
Twv alwvcüv (ntl. Belege bei Bauer, Wb s. v.). 

12. ’E^^nov, Die Eloison-Formel wurde schon 
von den Heiden profan wie religiös gebraucht, 
freilich wohl erst spät. Vgl. zB. PsEuseb. Alex, 
astrol. 2 (PG 86,1, 453): zur aufgehenden Sonne 
sagen die Heiden eXstjoov Epict. diss. 2, 7: 
50JQIE eXetioov; CIG 7036e: Kvela NEgsai zkk- 
Tiaov. Das lateinische Äquivalent der heidn. Zeit 
ist ,miserere‘; zB. Apul. met. 2, 28: miserere, 
sacerdos, miserere. Häufig in den Konzilsakten; 
zB. Akten der Räubersynode (AbhB 15,1 [1917] 
15, 42 u. ö.): ,Herr, erbarme dich unser!“; Conc. 
Chalced. act. I 27 (2, 1, 1, 69 Schw.): ’EXEtiaaTE, 
f| itloTu; oOToXXvTai; ebd. act. IV 48f. 51. 54. 56 
(2, 1, 2, 113 Schw.): eXsiiaaTe xö yrjO“? ük“'''• ■ 
Ei.ETiaaxE hgä?. Weiteres, auch über die Verwen¬ 
dung der Formel KvQt£E?.eT]aovinderchristl. Litur¬ 
gie bei Dölger 60/103; Peterson, HTh 164/7 315. 

13. EfiTiJx(£)i. Über diese A. als Aufschrift auf 
Gefäßen, Gemmen, Ringen vgl. Siebourg. — 
Zu Eüruxw? s. nr. 15. 

14. Exaudi. Hist. Aug. Comm. 18, 10 u. ö.: 
Exaudi Caesar, delatores ad leonem eqs.; Aug. 
ep. 213, 1 (CSEL 57, 374): Exaudi Christe, 
Augustino vita. 

15. Feliciter. Acta fratr. Arval. (45 Henzen); 
luliae Augustae .. feliciter fratres .. in fine 
coenae . . felicia dixisse; Suet. v. Claud. 7: 
praeseditque . . spectaoulis . . adclamante po- 
pulo: Feliciter; weiteres Ferrarius 57; Brisso- 
nius 694f; Dessau, Register XVII. Feliciter als 
Inschrift auf südgallischen Trinkbechern der 
frühen Kaiserzeit: Siebourg 10. Griech. Ent¬ 
sprechung vermutlich Efiruxw;; dazu Peterson, 
HTh 223f; vgl. noch das Versammlungsproto¬ 
koll bei L. Amundson, Greek Ostraca in the 
Univ. of Michigan Collection (AnnArbor 1935) 
nr. 663: EÜruxwq xoiq xveloiq. Älteste christl. Be¬ 
lege mW. erst in den mittelalterlichen Laudes 
erhalten; vgl. die Laudes des Cod. Paris. 13159 
(c. 800), wo es am Schluß heißt: Feliciter, feli¬ 
citer, feliciter (DACL 8, 2, 1903; weitere Texte 
ebd. 1904/7). 


16. Gloria, s. nr. 10. 

17. "Ayio?. Das Trishagion, auf Is. 6, 3 (vgl. 
Mt. 21,9) zurückgehend, ist angeblich durch 
Vermittlung der synagogaleu Liturgie in die 
christl. Liturgie übergegangen (A. Baumstark, 
Trisagion u. Qeduscha: JbLw 3 [1923] 18/32; 
dagegen E. Peterson, Das Buch von den Engeln 
[1935] 115). Es wird auch exorzistisch verwendet 
(Peterson, HTh 233f. 325). Zu der in der römi¬ 
schen Karfreitagsliturgie vorkommenden For¬ 
mel "Ayio; 6 Oeo;, ayio; Icxx'eö?, dyio? dödvaxoe 
vgl. Conc. Chalced. act. I 1071 (2, 1, 1, 195 
Schw.), weiteres Eisenhofer 1, 530. 

18. ET?. Formeln mit el? wurden zunächst im 
religiösen Bereich verwendet. Vgl. zB. Kern, 
Orph. p. lOlf: ET? Zen?, sT? 'AlSq?, eT? "H^lo?, 
eT? Aiövuoo?; POxy. 11, 1382: ET? Zeu? Sdea- 
jtt? (dazu Weinreich 24/30; Peterson, HTh 
217/21. 232. 234f); in der christl. Welt wird die 
Formel eT? Ueö? ungemein häufig gebraucht, 
vgl. Peterson, HTh passim; vgl. ferner Didym. 
trin. (PG 39, 528a. 589b u. ö.): eT? ayio?, eT? 
Kuqio? ’It|ooö? Xoioxo?; Conc. Chalced. act. I 
173 (2, 1, 1, 93 Schw.): eT? xueio?, gi'a a:laTi?; 
ebd. act. IV 18 (2, 1,2, 110 Schw.): eT? 6 ■Ö'eö? 6 
Toüxo jtoitiaa?. Aber die eT?- Akklamationen ha¬ 
ben auch im profanen Bereich eine große Rolle 
gespielt; Mar. Merc. lib. subnot. 4, 1 (PL 48, 
126f): Unus tu, unus Philistion, unus Latino- 
rum Lentulus, unus tibi Marullus comparandus; 
vgl. Liban. 4, 543, 22 Reiske: govov einow xx?..; 
Conc. Ephes. 106, 19 (1, 1, 3 Schw.): eT? Kei^EoxX- 
vo?, eT? Kü()dX,o?; Conc. Chalced. act. VI 3 (2, 1, 
2, 139 Schw.): eT? ulö? KwvaxavrXvo?. 

19. Hosanna (tonawä). Zu den Ursprüngen vgl. 
oben B 2. Aus dem christl. Bereich vgl. Did. 10, 
5; Euseb. h. e. 2, 23, 14; Antonin. Plac. itiner. 
40 (186, 8 Geyer); Hieron. in Mt. 21, 9. 

20. Maranatha ((uxedv düd). Die Herkunft u. 
Bedeutung dieses Ausrufs, der 1 Cor. 16, 22; 
Did. 10, 5 bezeugt ist, ist noch nicht geklärt; 
vgl.Dölger,Solsal.® 199/219; K. G. Kuhn:ThWb 
4, 470/5; Peterson, HTh 130f. 311; ThesLL s. v, 

21. Miserere, s. nr. 12. 

22. Multos annos, s. nr. 25. 

23. Nix^. W. M. Flinders Petrie, Amulets (Lond. 
1914) nr. 135a: Nixq f| EToi?; weitere Beispiele 
bei Weinreich 21/3. 33f; Peterson, HTh 157. 
Neben diesen religiösen Akklamationen begeg¬ 
nen profane; vgl. Dio C. 72, 20: Nixä?, vi.xf|a6i? 
dbi’alwvo?. ’Aga^oviE vixä? (an Commodus); L. 
Amundson aO. (vgl. oben C 15) nr. 663, Ver¬ 
sammlungsprotokoll: Ttäoai vEixaixoX? “PoDgaloi?. 
Über den Zusammenhang der religiösen u. pro¬ 
fanen A. Peterson, HTh 152. Christi. Parallelen 
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gibt es in Fülle; vgl. Marc. Diac. v. Porph. 78: 
ö Xqioxö? EvljtT)a8v; ebd. 21: 6 Xpiotög povo; 
■ftsö? aÜTÖc povoi; &-vixr\a£\'; Akten der ,Eäuber- 
synode“ (AbhB 15, 1 [1917] 17, 21; 19, 38; 25, 
39): Xqioxö? vinyi; Conc. Cpolit. vJ. 536 (Mansi 
5, 1086): 6 oxavQÖ? 6v(xT)aE; Conc.Chalced. act. I 
550(2,1, 1, 14:5 Schw.): f| nloxi? xpiwv del vix^. 
Die oben B 8 genannten Landes bringen immer 
wieder die Formel ,Christus vincit, Christus 
regnat, Christus imperat'. Auch die profane 
Form der A. kommt vor; vgl. Conc. Cpolit. 
vJ. 536 (Mansi 8, 1086): vix^ 6 Auyovoxo;; 
Carolo . . Victoria (Lib. Pont. 2,7 D,), Zum Gan¬ 
zen vgl. Weinreich 33/7; Peterson, HTh 152/63. 
314f; Ferrarius 166. 

24. Per omnia saecula, s. oben nr. 11. 

25. rioUä xöc EXT]. lobakcheninschrift (Ditt. 
Syll.® 1109, 24f): 3ioÄ?.oT5 exeöi xöv xedxioxov 
lepEtt 'HgcüSuv; Volksversammlung von Chalkis 
(Ditt. Syll.® 898, 27f): Eßonoev 6 ÖTjpog- noJAolq 
EXEoi xoäg vEcoxoQovg. Felsinschrift bei Berytos 
(Dessau 5865a): . . Antonine .. multis annis 
imperes; vgl. Hist. Aug. Alex. Sev. 10, 8. Conc. 
Chalced. act I 550. 783 u. ö. (2, 1, 1. 145. 172 
Schw.): noXla xd ext) ; röm. Liturgie der Bischofs¬ 
konsekration (Pont. Roman, pars 1): ,Ad multos 
annos'; vgl. auch die Landes des lateinischen 
Westens (DACL 8, 2, 1903/7) u. die Polychronia 
des byzantinischen Ostens (Cabrol 243). Zum 
Ganzen Peterson, HTh 167f. 

26. Sanctus, s. nr. 17. 

27. Victoria, s. nr. 23. 

28. Vita. Über die iranisch-semitischen Ur¬ 

sprünge dieser A. s. oben B 1/2. Vgl. weiter 
Hist. Aug. Alex. Sev. 10, 8: vivas, valeas; Aug. 
ep. 213, 1 (CSEL 57, 374): Augustino vita; 
Landes des Cod. Paris. 13152 (DACL 8, 2, 
1902): Leoni . . vita. Die Vivas-Formel begeg¬ 
net häufig auf Grabsteinen; vgl. ILCV 856f. — 
Auch als Trinkspruch ist die Formel von jeher 
beliebt. Vgl. Dio C. 72, 18, 2: 6 xal rjgEle 
JtaeaxoÜgu Jtdvres xoüxo St) xö ev toTs crufutoaiois 
EtwOö; XevsCTÖai e|£ßor|oapEv ^noEia;; dazu Fer¬ 
rarius 217f. Vivas (^notiSi oder zeses 

bzw. pie zeses) kommt häufig auf heidn. u. 
christl. Goldgläsern vor; vgl. Siebourg 13f; 
ILCV 858/60. 861/66 D. 871/8. 

29. Zrioxi?, s. nr. 28. 

D. Stil. Die Stilformen der A., die von Rhe¬ 
torik u. Poetik in ständig wachsendem Maße 
beeinflußt wurde, sind noch nicht untersucht. 
Ansätze bei Peterson, HTh IBlj. 199i. 207i, der 
auf den akklamatorischen ,Du-Stil’ aufmerksam 
macht, u. bei Alföldi 83, der einen ,Litanei-Stil’ 
feststellt. 


E. Begleitende Gebärden. Dem erregten 
Affekt ist durch Akklamationen allein nicht Ge¬ 
nüge geschehen; er macht sich auch in begleiten¬ 
den Gebärden Luft. Diese sind wohl zu allen 
Zeiten im wesentlichen die gleichen: handelt es 
sich um Begrüßung, Segenswunsch usw., dann 
streckt man den rechten Arm u. die Hand in die 
Höhe; handelt es sich um einen Ruf des Ab¬ 
scheus, eine Verwünschung usw,, dann macht 
man mit der Rechten eine abweisende Schleuder¬ 
bewegung in Brusthöhe. Ist die Erregung beson¬ 
ders groß, dann wird aus dem Armheben ein lei¬ 
denschaftliches Schwenken, vielleicht noch ver¬ 
stärkt durch In-die-Hand-nehmen eines Tuches; 
die abweisenden Gebärden wechseln dann wohl 
mit solchen der Drohung usw. Antike Nachrich¬ 
ten über diese akklamatorische Gestik sind selten 
u. meist nicht eindeutig; vgl. aber oben Sp. 218 u. 
223; C. Sittl, Die Gebärden der Griechen u. Rö¬ 
mer (1890) 62f. Ebenso selten sind eindeutige 
Darstellungen dieser Gestik auf antiken Monu¬ 
menten. Das gilt insbesondere von der wichtig¬ 
sten akklamatorischen Gebärde, der Erhebung 
der Rechten; da diese Bewegung auch Hin¬ 
weise-, Gebets- u. Adorationsgestus, magische 
u. rednerische Gebärde sein kann, ist selten zwei¬ 
felsfrei festzustellen, daß die mit irgendwie er¬ 
hobener Rechten dargestellten Personen als Ak- 
klamanten gedacht sind (*Gebärden). Das gilt 
zB. von den christl. Sarkophagen, auf denen in 
der Mitte Christus mit dem Kreuz, rechts u. 
links die Apostel mit erhobener Rechten er¬ 
scheinen (Wilpert, Sark. Taf. 11, 4; 12, 4f; 14, 
3; 17, 2; 35, 1/3 usw.; vgl. Achelis: ByzNJb 5 
[1926/7] 195; *Christusbild F 6 ff). Immerhin 
gibt es je ein klares Beispiel aus nichtchristl. u. 
christl. Bereich. Das erstere: die Largitionsszene 
über dem westlichen Torbogen an der Nordseite 
des Konstantinsbogens in Rom, wo vor der kai¬ 
serlichen Tribüne Senatoren, Beamte u. Bürger 
akklamierend den Arm erheben (vgl. H. P. 
L’Orange, Der spätantike Bildschmuck des 
Konstantinbogens [1939] 97. 99). Das christliche 
Beispiel: das unterste Relief des, von links ge¬ 
rechnet, zweiten Vertikalstreifens der Holztür 
von S. Sabina in Rom, in dem ebenfalls akkla- 
mierendo Beamte u. Bürger erscheinen (J. Wie¬ 
gand, Das altchristl. Holzportal an der Kirche 
der hl. Sabina [1900] 54 u. Taf. 12). Ein Unter¬ 
schied in der Gestik dieser beiden Darstellungen 
ist nicht wahrzunehmen. — Das akklamatorische 
Auftreten der Menge beim Prozeßverfahren Jesu 
nach Mt. 27, 22f scheint Fol. 8^^ der Purpurhand¬ 
schrift von Rossano darzustellen (etwa Mitte des 
6. Jh.; abgebildet zB.: R. Kömstedt, Vormittel- 
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alterl. Malerei [1929] Taf. 83; beachte hier auch 
den die ,Voces’ notierenden Protokollführer; zur 
Auslegung: A. Haseloff, Cod. purpur. Rossan. 
[1898] 33/6); doch ist die Gestik der Menge hier 
nicht eindeutig zu bestimmen. 

A. Acföldi, Die Ausgestaltung des monarchischen 
Zeremoniells am röm. Kaiserhofe: RM 49 (1934) 
79/88. - B. Beissonius, De formulis et solcmnibus 
populi Romani verbis (1754) 78f. 174/8. 331 f. 
333/5. 694/C. 722f. - F. Cabrol, Art. Acclaraations: 
DACL 1, 1, 240/05. - F, J. Dölger, Sol salutis* 
(1925), Register. - F. B. Ferraeius, De veterum 
acolamationibus et plausu libri 7: J. G. Graevtcts, 
Thesaurus antiquitatum Romanarum 6 (Venedig 
1732) 181/230. - E. Le Blant, Les actes des mar- 
tyrs: MemAcInscr 30, 2 (1882) 242/4 u. ö. - P. 
Maas, Metrische Akklamationen der Byzantiner: 
ByzZ 21 (1912) 28/51. - Th. Michels, Die A. in der 
Taufliturgie: HLw 8 (1928) 76/85. - Mommsen, 
StB 3, 2, s. Register (teilweise überholt). - E. Pe- 
TBESON, HTh, s. Reg.; Die Einholung des Kyrios: 
Ztschr. syst. Theol. 7 (1931) 682/702; Die Bedeu¬ 
tung der ü)zEav£-A.: RhMus 78 (1929) 221/3. - B. 
Pick, Zur Epigraphik der griechischen Kaisermünzen 

I. Küpio;: Journal Internat, d’archeol. numisma- 
tique 1 (1898) 451/63; mit Nachtrag von J. N. Svo- 
RONOS: ebd. 463/5. - E. de Ruggiero, Art. A.: 
DizEp 1, 72/6. - E. Saqlio, Art. A.: DS 1, 18, 20. - 

J. Schmidt, Art. A.: PW 1, 1, 147/50. - M. Sie- 

BOURG, Eine griech. A. als Töpfermarke; BonnJb 
116 (1907) 1/18. - ThesLL, Art. A. 1, 324f; Art. 
acclamare ebd. 325f. - H. J. W. Tillyard, On 
Byzantine ,Acclamations‘: AnnBrSohAth 18 (1911 
zu 12) 239/60. - 0. Teeitinger, Die oströmische 
Kaiser- u. Reichsidee nach ihrer Gestaltung im 
höfischen Zeremoniell (1938), bes. 71/84. - O. Weih- 
reich, Neue Urkunden zur Sarapis-Religion (1919) 
24/37. Th. Klauser. 

Akolnth s. Kleriker. 

Akrogoniaios (dKoovcoviaXo? scil. XCOo;) ist nur 
im biblischen (Jes. 28, 16 LXX; 4Reg. 25, 17; 
Ps. 117, 22 in der Übersetzung des Syimnachus; 
Eph. 2, 20; 1 Petr. 2, 6) u. im biblisch beein¬ 
flußten Sprachgebrauch nachgewiesen. Syn¬ 
onym steht Ps. 117, 22 LXX; neipaXfi ywviw; 
(Eokenhaupt). A. bezeichnet Jes. 28, 16 LXX 
als Übersetzung von njB den Grundstein, den 
Gott selber in Sion legt. Die gleiche Bedeutung 
, Grundstein' hat A. offenbar im Zitat der Jes.- 
Stelle in 1 Petr. 2, 6: die Gemeinde ist der oTxo? 
avEupoTixoc, dessen dxeoyioviaTog (= Jes. 28,16) 
bzw. xFfpaXi] yoivias (= Ps. 117, 22) Jesus als 
^(Oog ^üiv ist; ähnlich Barn. 6, 2. Dagegen hat 
A. die Bedeutung ,Abschlußstein' des Baues, die 
Test. Salom. 22, 7/23, 4 (66 McC.) u. in der 
Peschitta zu Jes. 28, 16 eindeutig vorliegt, 
Eph. 2, 20: die Christen sind ein vao^ 
richtet auf dem Fundament der Apostel u. 


(ntl.) Propheten; Christus ist der dxpoyoiviaTo?, 
der den Bau zusammenfügt und vollendet. 
KeepaXfi ywviag ist wörtliche Übersetzung von 
Ps. 117, 22 LXX für njs u. bedeutet nach 
alter Deutung (Testam. Sal. 22, 7; 23, 3) eben¬ 
falls Bauschlußstein. Ps. 117, 22 ist als xEq)a4fi 
ycovia? das Volk Israel bezeichnet, das, von den 
Weltreichen beiseitegedrängt, durch Gottes Ein¬ 
greifen seinen Ehrenplatz wieder erhält. Mc. 12, 
10 par. steht xs<pa).T) ycovia? im Zitat von Ps. 117, 
22 in einer Selbstaussage Jesu: der Messias ist 
der von den Menschen verworfene Stein, den 
Gott zum Schlußstein seines Heiligtums erwählt 
hat. Die urchristliche Missionspredigt wieder¬ 
holt Act. 4, 11; Barn. 6, 4; Act. Pt. Verc. 24 
dieses Herrnwort. Auch die spätjüdische Theo¬ 
logie deutet den rjB auf einen Großen, auf 
Abraham, Jakob, David oder den Messias 
(Strack-B. 1, 875f zu Mt. 21, 42). Als ntl. 
messianische Hoheitsaussage fügt sich das Zitat 
zu Worten wie Mt. 12, 6; Mc. 14, 58 par.; 
Job. 2,19; Apc. 21, 22, wo Christus mit dem 
Tempel in Vergleich gesetzt ist. Weiterhin ge¬ 
hören dxpoycoviaXog u. xecpaXri ycuvia? in solcher 
Verwendung zum ntl. Bilderkreis vom Bau des 
pneumatischen u, himmlischen Hauses (*Do- 
mus aetema); vgl. dazu ICor. 3,9/17; 8,1; 
2 Cor. 6,16; Hebr. 6,1; Barn. 4, 11; 6,15; 16, 
7/10; 2 Giern. 9,3; Ignat. Eph. 9,1; 15,3; 
Herrn, v. 3, 2, 3/8, 9; s. 9, 3, 1/16, 7. — Die 
Nachweise für dxQoytoviaXog u. XEqjaXf) ymviag 
= Bauschlußstein bei Jeremias; zustimmend 
die neueren Kommentare zu Mc. 12, 10 u. Eph. 
2, 20. Vgl. auch H. Schlier, Christus u. die Kirche 
im Epheserbrief (1930) 49; doch ist die Bezeich¬ 
nung des Adamas als dxeoytovi.aXoi; in der Naas- 
senerpredigt (Hippol. el. 5, 7, 35) sicherlich nicht 
außerbiblisch-gnostisch, wie Schlier will, son¬ 
dern atl.-jüdisch, wenn nicht christlich (vgl. 
R. Reitzenstein-H. H. Schaeder, Studien z. an¬ 
tiken Synkretismus [1926] 109), also auch Eph. 
2, 20 sicher rein biblisch. Die von Jeremias 
(Eckstein 69f) wahrscheinlich gemachte Ver¬ 
mutung, daß der Bauschlußstein der Abschluß¬ 
stein im gewölbten Türbogen ist, der die Wöl¬ 
bung u. damit den Bau selber zusammenhält, 
ist wichtig, da eine Fülle archäologischer u. lite¬ 
rarischer Zeugnisse beweist, daß *Türe u. 
*SchwelIe in Kult u. Magie besondere Bedeutung 
hatten. 

J. Jeremias, Der Eckstein: Angeles 1 (1925) 
65/70; Golgatha = Angeles Beih. 1 (1926) 77/80; 
KEq>a?.fi ywviag - ’AxpoymviaXog: ZNW 29 (1930) 
264/8(4; Art. Eckstein-Schlußstein; ZNW 36 (1937) 
154/7; rovia: ThWb 1, 792f. K.H.Schelkle. 
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Akrostichis. Ein Akrostichon ist ein kürzeres 
oder längeres Gedicht, bei dem die Anfangs¬ 
buchstaben der einzelnen Verse einen Namen 
oder ein Wort bzw. mehrere Worte ergeben 
(wenn aber die Schlußbucbstaben in diesem 
Sinne angeordnet sind, spricht man nicht von 
A., sondern von Telestichis; auch Mesostichis 
kommt vor). Neben diese Wortakrostichis tritt 
in späterer Zeit die alphabetische A. (auch 
jtaeacTTixis genannt); hier ergeben die Anfangs¬ 
buchstaben der Verse das Alphabet. 

A. Wortakrostichis. I. Außerchristlich. 
Die Wortakrostichis wurde zuerst in babyloni¬ 
schen Gebeten angewendet (Textes religieux 
assyriens et babyloniens, hg. v. F. Martin [Par. 
1903]; weiteres Dornseiff 147i). Sie ist also 
oriental. Herkunft. Das älteste Beispiel der 
griech. Literatur findet sich in der um 190 vC. 
interpolierten Tiyyr\ des Eudoxos (vgl. Christ 
2“, 6434 ). — Vor allem fand diese Akrostichis in 
der religiösen Geheimliteratur u. im Orakel An¬ 
wendung; sie sollte derartige Texte vor Ein¬ 
schüben u. Auslassungen sichern u. zugleich 
Kennzeichen ihrer Echtheit sein. Daß die Akro¬ 
stichis für die heidnische Sibyllinik bezeichnend 
war, bezeugen Dion. Hai. ant. Rom. 4, 62, 6 u. 
Cic. div. 2, 54, Ulf. Cic. bringt aO. auch zum 
Ausdruck, daß die Akrostichis nicht auf den 
Propheten selbst, sondern auf den Schreiber 
zurückgehen müsse: Non esse autem illud car- 
men (seil. Orac. Sibyllina) furentis cum ipsum 
poema declarat (est enim magis artis et diligen- 
tiae quam incitationis et motus), tum vero ea 
quae acrostichis dicitur, cum deinceps ex primis 
cuiusque versus litteris aliquid conectitur, ut in 
quibusdam Ennianis Q. Ennius fecit, id certe 
magis est attenti animi quam furentis. Atque in 
Sibyllinis ex primo versu cuiusque sententiae 
primis litteris illius sententiae carmen omne 
praetexitur. Hoc scriptoris est, non furentis, 
adhibentis diligentiam, non insani. Dazu be¬ 
merkt Diels (26): .Während die Akrostichis des 
Ennianischen Gedichtes den Namen des Dich¬ 
ters durch die Initialen einer Folge von Versen 
ausdrückte, bildet in den Sibyllinen der 1. Vers 
jedes Orakelspruches (cuiusque sententiae) den 
Saum, der vermittelst der Initialen den ganzen 
Spruch einfaßt. ‘ Zwei Bruchstücke akrostichi- 
scher Orakel sind uns bei Phlegon mir. 10 (75, 
28 Keller-Diels 111/5) erhalten, das sog. Andro- 
gynenorakel, das sich auf den Schreckensfall 
einer Zwittergeburt vj. 125 vC. bezieht; Phle¬ 
gon hat aber die akrostichische Form nicht er¬ 
kannt. Diels hat viel Scharfsinn auf die Herstel¬ 
lung dieser Akrostichis verwandt: M>oTQav öai- 


oöogaü<ö)V, Tiv' E ><pu aü; ei? TOJtov 
"Oaaa xEjja jcal ooaa 3ta{)V||iUTa 8a4lo^’0^; Ai't5T|5, 
'laxÖQ t'fiö; (,Das Geschick der Sterblichen, 
die erst hinterher erfahren, wohin zu gelangen 
ihnen beschieden ist: alle Wunderzeichen u. 
Plagen, die das göttl. Schicksal über sie ver¬ 
hängt, wird mein Webstuhl lösen“). — Auch in 
Grabschriften wurde die Wortakrostichis gerne 
angewandt; ein Beispiel aus Sinope: ©ejug / 
“HJ-io; / 2s?a|rT) / / 'YÖQi'ixoog / Seigios / 

(ARW 13 [1910] 475/8). — II. Christlich. Die 
christliche Orakelliteratur weist eine berühmte 
Akrostichis auf, die der Orac. Sib. (8, 217/50): 
Tqcoij? Xosioxoi; ©eoü Tiö; Stürfie oxanpog; diese 
Akrostichis ergibt ihrerseits wieder die neue 
Akrostichis IX©YC. Die sibyllinischen Verse 
dürften Ende des 2. Jh. geschaffen worden sein 
(vgl. Dölger, Ichth. 1, 52/68; vgl. ebd. 318). Sie 
sind in der Rede Konstantins an die hl. Ver¬ 
sammlung (c. 19) verwertet. Ohne die oxanpoi;- 
Strophe erscheinen sie in alter lateinischer Über¬ 
setzung bei Aug. civ. D. 28, 23. In dieser latei¬ 
nischen Fassung waren sie im Mittelalter viel 
verbreitet (E. Sackur, Sibyll. Texte u. For¬ 
schungen [1898] 187). — Aus der christlich- 
gnostischen Zauberliteratur kennt man das 
Akrostichon der 4 symbolischen Tiere: “'AXqpa 
Aetox'$(nvq ’Aviio (Kropp, Zaubert. 3,130).—Eine 
berühmte griechische Grabschrift mit Akrostichis 
ist die Pektoriosinschrift aus Autun, in der die 
Anfangsbuchstaben der ersten 5 Verse das Wort 
IXeVC ergeben (vgl. Dölger, Ichth. 2, 508f). 
Über Beispiele der Wortakrostichis in der grie¬ 
chischen Liturgie vgl. Leclercq (363f). — Syri¬ 
sche Dichtungen mit Wortakrostichen finden 
sich zB. unter den Hymnen Ephraems (vgl. 
A. Rücker: BKV^ 37, 256. 261 usw.; ebd. 61, 
XVII). — Aus der lateinischen Literatur sind zu 
nennen Optatianus Porfyrius, der ein Meister in 
Verskunststücken war (vgl. Schanz 4, H, 11/4), 
ferner Ausonius (ebd. 21/43), sodann ein un¬ 
bekannter römischer Dichter, von dem wir 

2 Dichtungen mit der Akrostichis u. Telestichis 
lESVS besitzen (M. Ihm, Damasi epigrammata 
[1895] nr. 64. 65), endlich Commodianus in sei¬ 
nen Instructiones, wo sich auch Telesticha u. - 
andere Spielereien finden (hier gibt zB. 1, 1 das 
Akrostichon Praefatio, 1, 2 Indignatio Dei, 1, 

3 Cultura daemonum, 1, 41 De Antechristi tem¬ 
pore). Dazu kommen zahlreiche inschriftliche 
Dichtungen. So läßt man in den Anfangsbuch¬ 
staben von Grabepigrammen gerne den Namen 
der Verstorbenen (zB. ILCV 452. 1029. 1054. 
1071. 1097. 1212. 1234. 1356. 1644. 1675. 1714. 
1729. 3311. 3347. 3421. 3424) oder des hl. Mär- 
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tyrers (ebd. 1049) erscheinen, oder drückt durch 
die Anfangsbuchstaben eine Widmung aus (ebd. 
1570:filidulcissimae matri). In poetischenWeih- 
inschriften wird gelegentlich der Name des Stif¬ 
ters akrostichisch angegeben (ebd. 1768: Weihin¬ 
schrift von S. Agnese fuori in Rom mit den Na¬ 
men der Prinzes.sin Constantina). In jüngeren In¬ 
schriften dieser Art ist die Akrostichis nicht selten 
mit einer Telestichis verbunden (ebd. 779.1098. 
1234. 1570). Gelegentlich wird auf die Akrosti¬ 
chis besonders hingewiesen (ebd. 1029: si vis scire 
nomen, principales lltterasiunge; vgl. 1714). 

B. Alphabetische Akrostichis. I. Außer¬ 
christlich. Die alphabetische Akrostichis stammt 
ebenfalls aus dem Orient. Das älteste Beispiel 
sind die Klagelieder Jeremiae. Es reihen sich an 
die Sprüche Salomonis 31, 10/31, Jesus Sirach 
51, 13/29, die späten Psalmen 9. 10. 25. 34. 37. 
111. 112. 119. 145. Von den Hebräern haben die 
Syrer diese Akrostichis übernommen. Im Grie¬ 
chischen findet sie sich in orphischen Hymnen 
auf Dionysos u. Apollo (Anth. Pal. 9, 524. 526), 
ferner in Hypotheseis für Ilieis u. Odyssee (zB. 
Anth. Pal. 9, 385; vgl. Dornseiff 148). — Es ist 
zu vermuten, daß die Goeten Vollständigkeit u. 
zwingenden Charakter ihrer Formeln durch An¬ 
wendung der alphabetischen Akrostichis sicher¬ 
zustellen suchten. Erhalten ist von solchen Tex¬ 
ten kaum etwas; nach Dornseiff steckt in PGM 
IV 1363f der Rest einer alphabetischen Götter¬ 
anrufung. — II. Christlich. Die ältesten christ¬ 
lichen Beispiele dieser Akrostichis finden sich 
nach Leclercq (364) in dem christlich-gnostischen 
Liber Adami. In der syrisch-christlichen Litera¬ 
tur findet man alphabetische Akrostichis bei 
Ephraem (vgl. A. Rücker: BKV* 37, 252. 263 
usw.; ebd. 61, XVII). Sehr beliebt ist die alphabe¬ 
tische Akrostichis in der griechischen u. byzan¬ 
tinischen Kirchenpoesie. PAmh 1, 23/8 enthält 
einen akrostichischen Hymnus, der vielleicht 
schon vom Ende des 3. Jh. stammt (rekonstruiert 
bei Leclercq 307f). Akrostichisch angelegt sind 
das Parthenion bei Method. sympos. (11), ein 
didaktisches Gedicht bei Greg. Naz. (carm. 1, 2, 
30), Dichtungen von Romanos, Joh. Damasc. 
usw. (s. Dornseiff 148f). — In der christlich¬ 
lateinischen Literatur findet sich die alphabe¬ 
tische Akrostichis zuerst bei Hilarius v. Poitiers 
in 2 Hymnen (,Abecedarii’ [CSEL 65, 209/14; 
KIT 47/9, 3]). Augustinus dichtete einen ,Psal- 
mus abecedarius contra partem Donati' (kri¬ 
tisch ediert von C. Lambot: RBen 47 [1935] 
318/28); wie Aug. selbst retr. 1, 20 erklärt, hat 
er hier die akrostichische Form aus mnemo¬ 
technischen Gründen gewählt. Ein abecedari- 


scher Hymnus des Sedulius (,A solis ortus car¬ 
dine“) ist in die lateinische Liturgie übergegan¬ 
gen (Weihnachten). Jüngere Beispiele nennt 
Dornseiff (150). Im MA erfreute sich diese Tech¬ 
nik dauernd großer Beliebtheit. Auch in der 
Neuzeit ist sie noch nicht ausgestorben. 

H. Diels, Sibyllinischo Blätter (1890) 25/37. - 
Dölger, Ichth. 2, 508f. - F. Dornseiff, Das Alpha¬ 
bet in Mystik u. Magie (1922) 146/51. - G. Graf, 
Art. Akrostichis: PW 1, 1, 1200/7. - Jülicheb, 
Art. Abecedarii hymni: PW 1, 1,27. - A. Ktjrfess, 
Das Akrostichon TtjooC? XgEiarös etc.: Sokrates 6 
(1912) 99/105; Kaiser Konstantin u. die Sibylle: 
ThQS (1936) 11/26; Die Sibylle in Augustins Gottes¬ 
staat: ebd. 532/9. - H. Leclercq, Art. Acrostiche: 
DACL 1, 1, 356/72. A. Kurfess; Th. Klauser. 
Alant (eXeviov, inula). Zieht man den A. so 
aus, daß er nicht mehr die Erde berührt, be¬ 
festigt er, nüchtern gekaut, wackelnde Zähne; 
eingemacht stillt er Husten. Die Wurzel treibt 
abgekocht Würmer ab, getrocknet u. pulverisiert 
hilft sie gegen Husten, Verstauchung, Blähung 
u. Luftröhrenschaden, u. ist gut gegen Biß gif¬ 
tiger Tiere (Plin. n. h. 20, 38; Veget. mulom. 2, 
134, 3). Die mit Wein aufgestrichenen Blätter 
lindern Lendenschmerzen (Plin. aO.). 

Marzell, Art. Ä.: Bächtold-St. 1, 238f. — Stad¬ 
ler, Art. 'El,^iov: PW 7, 2838/40. E. Stemplinger. 
Albe s. Gewandung, kultische. 

Albinus. A., einer der Hauptvertreter des sog. 
mittleren Platonismus, dessen Lebenszeit in 
das 2. Jh. nC. fällt, war Schüler des Gaius von 
Pergamon (s. Witt 107) u. Lehrer des Galen. 
Erhalten sind von ihm: 1. Eujavtoyf) sig xous 
nXdTcovo; öwiXoYou?, die über das Wesen des 
Dialogs, die Einteilung u. die Reihenfolge der 
platonischen Schriften handelt; wahrscheinlich 
ein Auszug aus einer größeren Einführung in das 
Studium Platons (Ausg. in C. F. Hermanns Pla¬ 
ton-Ausg. 6, 147/51; Freudenthal, Stud. 122ff); 
2. Eine als Werk eines ,Alcinous‘ (zum Ursprung 
des Fehlers Freudenthal, PW; Witt 106/9) über¬ 
lieferte Lehrschrift, der AiSaaEaXotö? tcöv IlXd- 
Twvoe öoYpdTiDv (Ausg. Hermann aO. 152/89), 
ebenfalls wohl Auszug aus einer größeren Schrift 
niepi T(öv nXdTWvi dptoEovTov (Freudenthal, 
Stud. 244. 302); beste Übersicht des Inhalts 
Ueberweg 541/5. Letztere Schrift zeigt einen 
eklektischen Standpunkt: zwar ist der Plato¬ 
nismus der vornehmste Bestandteil, daneben 
aber findet sich der Einfluß der Logik des Aristo¬ 
teles (cp. 4/6; s. Witt 8/10. 118/9), des Posido- 
nius (selten; Witt 84) u. ganz besonders des 
Antiochus von Askalon. Nicht selten tritt Über¬ 
einstimmung mit Apuleius de Platone hervor 
(Material s. Sinko), wie auch mit der Beschrei- 
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bung des platonischen Systems bei Hippolyt 
(ref. 1, 19). Wahrscheinlich ist die Vermutung 
richtig, daß diese 3 Darstellungen (bei Albinus 
möglicherweise durch Vermittlung des Gaius) 
auf ein Handbuch über Platons System von der 
Hand des Arius Didymus zurückgehen (s. Witt 
95/103). — Für die Patristik hat A. als Ver¬ 
mittler der platonischen Philosophie, wie über¬ 
haupt der mittlere Platouismus (s. Ueberweg 
556), Bedeutung. Bei Tert. an. wird er 2mal an¬ 
geführt (an. 28 für die Deutung von Phaedo 
70 C; an. 29 für die ,genera contrarietatum*). 

J. Freudenthal, Art. A.: PW 1, 1314/5. - 
J. Freudenthal, Hellenist. Studien 3 (1879). - 
Th. Sinko, De Apulei et Albini doctrinae Platonicae 
adumbratione = Diss. phüol. dass. Acad. litter. 
Cracov. 41 (1905) 129/78. - Ueberweg U“ (1926) 
541/5; Lit. ebd. 174*. - R. E. Witt, Albinus and 
the History of Middle Platonism (Cambridge 1937). 

J. H. Waszink. 

Alchemie, 

Einführung 23(1. - A. Nichtchristlich. I. Terminologie 240 II. Her- 
kunft der Alchemie 241. III. Die alchemistische Literatur 243. 
IV. Wesen u. Grundgedan ken der Alchemie 249. - B. Christentum 
u. Alchemie 257. 

Einführung. Leider sind wir nicht wie bei der 
Erforschung der antiken * Astrologie in der glück¬ 
lichen Lage, an Hand kritischer Ausgaben ein 
einheitliches Bild der Dogmen, Rezepturen, 
Apparate u. Techniken der A. zu geben. Denn 
es fehlt die kritische Ausgabe ihrer Hauptver¬ 
treter, besonders des Zosimos u. Oljrmpiodoros, 
wie auch die der kleineren Schriften; die Aus¬ 
gaben des Stepbanos von L. Ideler in den Physici 
et medici Graeci minores 2 (1841) u. des alche- 
mistischen Corpus von M. Berthelot-E. Ruelle 
(Aich. Gr. [1888]) sind durchaus unkritisch. 
Zwar hat die Union Academique internationale 
die Katalogisierung der alchemistiscben Hss. 
nach dem Vorbild des Catalc^us codd. astrol. 
Gr. veranlaßt, u. es liegen nun die meisten grie¬ 
chischen, römischen u. englischen Hss. des Al- 
chemistencorpus, die sich in den europäischen 
Bibliotheken befinden, in dem internationalen 
Sammelwerk des Catal. (1924ff) u. je 1 Band des 
Catal. des Mss. Aich, latins (1939), sowie des 
Catal. of Latin and Vernacular Aich. Mss. (1931) 
vor. Wir sind aber, wie A. Rehm neuerdings ein¬ 
gehend erwiesen hat, von einer kritischen Aus¬ 
gabe des Corpus alchemisticum u. der Haupt¬ 
schriftsteller noch weit entfernt, so daß es nur 
mit größtem Vorbehalt mißlich ist, die wichtig¬ 
sten Fragen geschichtlich zu erfassen, zumal un¬ 
ter den modernen Erforschern der A. in vielen 
Punkten ganz erhebliche Meinungsverschieden¬ 
heiten bestehen. Diese ergeben sich besonders 
daraus, daß die älteren Schriften nicht, wie es 


bei den astrologischen der Fall ist, stetig von 
den späteren Bearbeitern u. Abschreibern an 
Hand der himmlischen Erscheinungen empirisch 
kontrolliert, modernisiert u. berichtigt, sondern 
einfach abgeschrieben oder mit okkultem Ballast 
versehen werden, um den Geschmack eines spiri¬ 
tistisch angehauchten Leserkreises zu befriedi¬ 
gen. Zeitliche Indizien lassen sich daher daraus 
nicht gewinnen im Gegensatz zu den astrologi¬ 
schen Schriften, die an Hand der verbesserten 
astronomischen Facta die späteren Zusätze auf 
das Jahr genau feststellen lassen. 

A. Nichtchristlich. I. Terminologie. Der 
Name A., fälschlich infolge unrichtiger Etymo¬ 
logie auch Alchyraie u. Alchimie geschrieben, ist 
ebenso wie seine Bedeutung als Goldmacher- u. 
Metall-Verwandlungskunst in der Antike unbe¬ 
kannt. Dafür treten ein die Bezeichnung: ,hl. 
Kunst* (flETa 3cal tegä Te^vii), ,hl. Wissenschaft* 
(ÜEia &tiöTTip.Ti) u. .geheime* bzw. .göttliche Phi¬ 
losophie* (fj TÖrv qjdooocpcov pnoTiXTi texvri). Ebenso 
fehlt der Begriff u. Name Alchemist; dafür fin¬ 
den sich wie bei anderen Geheimwissenschaften 
die Bezeichnungen .Weiser* (aoipo?), .Philosoph* 
(q)i/.6aoq)05), .Techniker* (texvittis, JtoiTjTfic), 
‘Prophet* (3tQoq)i|TT)5); auch das Prädikat ,der 
Göttliche*, .derAllweise* wird diesen Männern bei¬ 
gelegt (s. unten III zu Zosimos u. Olympiodoros). 
— In älteren Darstellungen wird Firm. Mat. 3,13. 
8 als erster Zeuge für das Wort A. aufgeführt, 
wonach der Mond im Hause des Saturn scien- 
tiam alchimiae den unter dieser Gestirnung ge¬ 
borenen Kindern verleiht; es handelt sich aber 
um eine ganz .willkürliche Ergänzung von Joh. 
Angelus vJ. 1488, die von dem Schreiber der 
Neapler Hs. u. den ersten Herausgebern des 
Firmicus (Venedig 1497 u. 1499) kritiklos über¬ 
nommen wurde (Diels, Tecbn. 121). Der Name 
A. ist aus dem arabischen Al-Kimiya entstanden, 
das von den Byzantinern durch dXxh9‘«i d^xu- 
pio, dgxijii«. dcxüpia u. d^ktixipia, im mittel¬ 
alterlichen Latein durch alchemia, alchimia, 
chimia, perfectio sive perfectionis magisterium 
aus arab. altamäm, altemam (= perfectio) vie- 
dergegeben wird. Der zweite Bestandteil des 
Wortes dürfte auf griech. x69ei« zurückgehen, 
das zuerst von Suidas s. v. erwähnt wird. Das 
Wort hat folgende widerspruchsvolle Interpre¬ 
tationen gefunden: a. Zosimos u. sein Kom¬ 
mentator Olympiodoros bezeichnen als Prophet 
u. Offenbarer dieser heiligen Kunst Chymes, 
auch Chymeus, Chimes u. Chemes geschrieben 
(Syncell. 24, 11 Dind.; weitere Belege gibt Diels, 
Techn. 116, 2; 122, 2). — b. Auf das ägyptische 
Fremdwort xilM-^oii n^ch Plut. Is. et Os. 33 




241 


Alchemie 


242 


die schwarze Erde Ägyptens u. die Pupille des 
Auges bedeutet, führen die meisten modernen 
Erklärer das Wort zurück; sie bringen es mit 
ägypt. kam-it, kem-it in Zusammenhang, das 
nach Sethe, Art. Chemia: PW 3, 2234, mit dem 
Wortstamm kmm, ,schwarz sein“, zusammen¬ 
hängt, während Thorndike 1, 12f es mit einem 
Traktat ,Chemi‘ der 12. Dyn. in Beziehung 
bringt. Die Bedeutung , Schwärze“, ,Schwarz¬ 
kunst“ bringt übrigens auch der Terminus to 
fieXav T81.610V, pe^dvcooi? u. pePAvoi? zum Aus¬ 
druck. — c. Weniger Anklang und Wahrschein¬ 
lichkeit genießt die Ableitung von xi't*»?, Saft; 
dieses Schlagwort ist wohl in der Botanik, Ma¬ 
gie u. Medizin zur Bezeichnung der Pflanzen¬ 
extrakte üblich, nicht aber in der A. für die 
Tränke u. Säfte der Metall Verwandlung u. 
Färbung. — d. Ebenso unhaltbar ist die Ab¬ 
leitung von Metallguß u. Kunst des Metall¬ 
gießens, die Diels 124 vorschlägt. — e. Unwahr¬ 
scheinlich sind ferner die Erklärungen aus hebr. 
Cham oder aus arabischen Worten, wonach der 
Sinn von A. wäre: ,Wissenschaft von dem Stein“ 
oder ,von dem Schlüssel“ bzw. ,Wissenschaft von 
der Waage oder den Waagen“, weil die Haupt¬ 
aufgabe der Technik der A. im richtigen Ab¬ 
wägen der Substanzen bestand. 

II. Herkunft, a. Nach alchemistischen Kombi¬ 
nationen. Wie andere Geheimwissenschaften 
führt die A. ihre Herkunft auf Götter, Dämonen 
u. Engel zurück; die heilige, göttliche Lehre u. 
Kunst wurde besonders begnadeten Männern 
einer fernen Vorwelt durch diese übermittelt; 
Epiphanien aller Art, Traumvisionen, Himmel¬ 
fahrten spielen in der A. eine ebenso große Rolle 
wie die heiligen Schriften, die auf Säulen, Felsen 
oder Tafeln eingemeißelt waren, u. die heiligen 
Bücher, die ein Prophet in Pyramiden, Grab¬ 
gewölben oder im Allerheiligsten eines Tempels 
durch göttliche Fügung fand. Man kann folgende 
Traditionen aufstellen: a). Ais Archeget der 
ganzen Gattung gilt Thoth, der hellenistische 
Hermes Trismegistos; neben ihm erscheinen 
noch folgende ägyptische Götter, Oberpriester 
oder Könige als Erfinder u. Lehrer der Alchemie: 
Agathodaemon, Horus, Imuthes, Isis, Kleopatra 
(Gattin des Ptolemaios XII) u. der König Sophe 
(= Cheops). — p). Die jüdische Tradition beruft 
sich auf Moses, auf die Jüdin Maria u. auf den 
göttlichen Herrn der Hebräer Sabaoth, den 
Herrn der himmlischen Mächte (ßißA-oe deiou 
“Eßgaitov KVQiov xcjv SuvdjiEcov Saßaioü; Aich. Gr. 
211. 213). Spätere Schriften nennen Solomon, 
den Urmeister aller Geheimkünste, ferner Abra¬ 
ham, Adam, Henoch = Idris u. Seth, die von 


Gott selbst oder von den gefallenen Engeln un¬ 
terwiesen wurden. — y). Von Griechen kommt 
in erster Linie Demokritos als Erfinder in Frage; 
er wird in der Legende als Schüler mit Hermes 
u. Ostanes in enge Verbindung gebracht. Dann 
wird Chymes genannt, der die Lehre dem Philo¬ 
sophen Parmenides verdankte. Als weitere Auto¬ 
ritäten erscheinen Aristoteles, der seine Schrift 
dem Hermes widmet, der Gott Apollon u. der 
Seher Orpheus bei den Arabern u. im Mittelalter 
dann noch Apollonios v. Tyana (Bales), Archi- 
medes, Euklid u. Krates (s. Steinschneider: 
ZDMG 50 [1896] 356; vgl. Lippmann u. Ruska 
s. vv.). — 8). Babylonier werden nicht als Auto¬ 
ren genannt; erst Eisler hat eine babylonische 
Ur-A. konstruieren wollen; seine Postulate wer¬ 
den aber abgelehnt von Darmstaedter, Meissner, 
Lippmann, Zimmern u. Ruska (Lippmann 2, 
51f). — e). Einer großen Beliebtheit erfreut sich 
die Herleitung von dem Perser Ostanes, der bald 
als Lehrer, bald als Schüler von Demokritos u. 
Hermes erscheint; die Fragmente u. Zeugnisse 
sind gesammelt u. eingehend besprochen bei 
Bidez-Cumont 1, 172. 194. 198; 2, 309/56; da¬ 
gegen kommt Zoroaster als Archeget der A. 
kaum zur Geltung (s. ebd. 1, 151). — b. Posi¬ 
tive historische Gegebenheiten. Goldmacher 
u. Fälscher von Edelsteinen, Perlen u. Purpur¬ 
farben hat es bereits im hellenistischen Ägypten 
in vorchristl. Zeit gegeben, wie Cumont im ein¬ 
zelnen an Hand des hermetischen Urcorpus der 
Astrologie nachgewiesen hat. Es ist also kaum 
berechtigt. Man. 4, 243ff als eines der ältesten 
Zeugnisse für die Ausübung der Metallverwand- 
lung abzulehnen, zumal gerade dem materiam 
manu certa duplicarier arte, der sog. Diplosis, 
eine besondere Bedeutung in der A. zukommt. 
Gold wollte Caligula aus Auripigment gewinnen 
(Plin. n. h. 33, 79) u. Fälschung von Edelsteinen 
ist durch Plinius mehrfach bezeugt (n. h. 37, 
197; vgl, auch 33, 34). Als einer der ältesten 
historisch greifbaren Alchemisten haben wir den 
ägyptischen Astrologen Paramenes anzusehen, 
der unter Nero verbannt wurde u. mit seinem 
Auskunftsbüro eine üble Rolle spielte (Tac. ann. 
16,14; vgl. auch Ael. 16, 42; Diels 134, 1 u. Bi¬ 
dez-Cumont 2, 312 n. 2). Astrologie u. A. wur¬ 
den vielfach gleichzeitig ebenso wie Medizin u. 
Pharmazie ausgeübt; der Einspruch von I.Ham- 
mer-Jensen lOf ist unhaltbar, zumal sie im Wi¬ 
derspruch mit sich selbst S. 32 betont, daß die 
Alchemisten zugleich auch Astrologen, Ärzte u. 
Apotheker gewesen sind. Unter Diokletian wur¬ 
den wohl nach 296 sämtliche Bücher der ,Alten“ 
jtEe'i 3pi|«Cae dpyijeou xal in Alexandria 
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aufgesucht u. verbrannt (Suid. o. v. AioxX,ti- 
TLttvö? u. Xrineia, der auf Job. Antioch. fr. 165 
[FHG 4, 601] zurückgeht); das Zeugnis wird von 
I. Hammer-Jcnsen 78 rein subjektiv als nur we¬ 
nig glaubwürdig abgelehnt. Vorher hat nach 
Syncell. chron. p. 359 der Chronograph S. Julius 
Africanus (um 240) sein Neunbuch Kestoi ge¬ 
schrieben ; apaYlAUTeLav laxQix&v xai (pttoixwv xal 
VecoQViy-wv xal xU[i,evTixci)v itegiexovoav öw'dgei?; 
er gehört also zu den ältesten Alchemisten u. 
wird von Zosimos u. Olympiodoros mehrfach 
zitiert (vgl. W. Kroll: PW 10,118. 120 u. Suppl. 
8, Anaxilaos 5 [unter der Presse]). Im 4. Jh., 
dem wohl der bedeutendste Schriftsteller der 
A., Zosimos (s. u.), angehört, sagt der syrische 
Kirchenvater Ephraem in einem Hymnus, daß 
die Schätze der Menschheit in gleicher Weise 
durch Tugendhafte wie durch Goldmacher ver¬ 
mehrt werden (Karle 248). Um 500 vergleicht 
der Rhetor Aeneas v. Gaza die Auferstehung der 
verklärten Leiber mit der Verwandlung gemei¬ 
ner Metalle in Gold (Karle ebd.). 

III. Die alchemistische Literatur. Die ersten 
griech.-ägypt. Alchemisten sind ebensowenig die 
Erfinder der hl. Kunst wie etwa Nechepso u. 
Petosiris die Archegeten der Astrologie. Sondern 
sie greifen auf viel ältere Rezeptsammlungen u. 
Techniken zurück, die wohl zum Bestand prie- 
sterlicher u. königlicher Laboratorien gehört ha¬ 
ben. Nach den Ergebnissen der modernen Reli¬ 
gionsgeschichte ist folgender Werdegang der al- 
chemistischen Literatur anzunehmen: Aus den 
streng geheimen Rezepten kamen allmählich 
einige zur Kenntnis der Laien; griechisch gebil¬ 
dete u. griechisch sprechende Angehörige des 
Klerus machten sie in streng vertraulichen 
Schriften ihren Freunden u. Angehörigen als 
besonders wertvollen Schatz zugänglich u. such¬ 
ten sie durch bindende Eide, Geheimnamen u. 
Allegorien vor der Profanierung zu schützen. 
In der A. überwiegt einerseits das mysteriös- 
religiöse Element, andrerseits wird dieser Bal¬ 
last weggeworfen, alles rein rationalistisch, em¬ 
pirisch u. physikalisch als Tatsache gebucht. 
Die beste Anschauung solcher nüchternen Trak¬ 
tate geben die beiden Papyri aus dem 3. Jh., die 
in einem Grabe des ägyptischen Theben zu¬ 
sammen mit einigen magischen Rollen gefunden 
wurden u. den Toten wohl instand setzen soll¬ 
ten, auch im Jenseits seine geheime Wissenschaft 
zu seinem Vorteil auszunutzen: Pap. Gr. Hol- 
mensis, hr.sg., übers, u. kommentiert v. O.Lager- 
crantz (Upsala 1913) u. Pap. Gr. Leidensis X, 
ed. C. Leemanns: Pap. Gr. Mus. Lugd. Bat. 2 
(1885). Beide ergänzen sich gegenseitig; Der 


Stockholmer gibt 152 Rezepte für Silbergewin¬ 
nung u. Fälschung von Edelsteinen, Perlen u. 
Purpurfarben. Der Leidener enthält unter sei¬ 
nen 101 Rezepten dazu noch die Anweisungen 
für Goldlegierungen. Es handelt sich vornehm¬ 
lich darum, aus minderwertigem Material, Kup¬ 
fer, Zinn, Quecksilber, Blei, Galmei, Messing 
u. Arsenerzen, denen gelegentlich auch reines 
Silber beigemischt wird, erstklassiges ägyp¬ 
tisches ,Asem’ (oijpa, dQyuQiovdoruxov), d.h. des 
Silber- oder goldglänzende Elektron zu gewin¬ 
nen, ohne daß sogar der Fachmann merkt, daß 
das Produkt mit diesem Verfahren gewonnen 
wurde (PHolm. a 25). Aus einer ähnlichen Quelle 
hat der Verfasser von ^umxd xal Mvpxixd (Ps- 
Demokritos) geschöpft (die Frgm. zusammen¬ 
gestellt von Diels, Vorsokr. 55 B 300). Es han¬ 
delt sich um 4 Bücher über Gold, Silber, Edel¬ 
steine, Perlen u. Purpurfarben (vgl. Diels, Techn. 
135; Bidez-Cumont 1, 201 ff; 2, 311 ff); sie gehen 
auf den bekannten Fälscher Bolos v. Mendes 
zurück. Dazu kam dann später noch ein 5.Buch : 
,an Leukippos’, das hauptsächlich von Arsenik 
u. seiner Verwendung bei der Metallverwand¬ 
lung handelt u. behauptet, daß die ägyptische 
A. ursprünglich von persischen Propheten 
stammt. Dem hellenistischen Corpus u. dem 
Fälscher Bolos von Mendes (c. 250/150 vC.) 
steht am nächsten wohl das Buch, das den Na¬ 
men des berühmten persischen Propheten Osta- 
nes oder Osthanes trägt: fj EreiYpacpopevT] ’Oxrd- 
TEuxo; (Bidez-Cumont 1, 172). Ostanes selbst 
wird, obwohl er mit dem gefeierten Perser gleich¬ 
gestellt wird, trotzdem als ägyptischer Ober¬ 
priester bezeichnet, der den gefeierten Philo¬ 
sophen von Abdera in die Geheimnisse der 
ägyptischen Priester von Memphis einführt. 
Daß gerade Demokritos als Träger der Offen¬ 
barungsweisheit der hellenistischen A. gefeiert 
wird, erklärt sich aus seinem Ansehen, das er ob 
seiner Reisen, seines Verkehrs mit orientalischen, 
in erster Linie ägyptischen Priestern in Mem¬ 
phis, der Hochburg okkulter Weisheit, genoß, 
u. durch sein vielgestaltiges Schrifttum. Die 
PsDemokritea des Bolos von Mendes haben 
einen ungeheuren Einfluß auf die weitere Ge¬ 
staltung der alchemistischen Literatur ausge¬ 
übt, wurden ergänzt, revidiert u. schließlich zu 
einem grandiosen Corpus Alchemisticum aus¬ 
gestaltet, in dem Sedimente vieler Jahrhunderte 
festzustellen sind. Einer der wichtigsten Über¬ 
arbeiter ist der Mystiker u. Neupythagoreer 
Anaxilaos, der in dem Hexenkessel seiner After¬ 
wissenschaft u. Scharlatanerie Ingredienzien 
der peripatetischen Philosophie mit allem mög- 
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liehen volkstümlichen u. gelehrten Aberglauben 
zusammen mengte. Nach Wellmann (AbhB1928, 
54) hat er 3 Werke; <PvaiyA, Bmpizd u. Ilaiyvia 
geschrieben. Er dürfte }iach Wellmann der Mit¬ 
telsmann zwischen J ul. Africanus (Sp. 243) u. den 
beiden chemischen Papyri sein. Die Vielseitig¬ 
keit der Schriftstellerei des Demokrites rief viele 
Schwindler zu weiteren Falsifikaten unter sei¬ 
nem Namen ins Feld, die ihren Hausmitteln 
u. ihren Rezepten unter diesem Pseudonym 
eine größere Leserschaft sichern wollten. Auf 
diesem Boden wuchsen in der Zeit von 100 vC. 
bis 300 nC. üppig wuchernde Schriften auf, die 
durch die erlauchten Namen von ägyptischen 
u. jüdischen Göttern, Propheten u. Weisen aus¬ 
gezeichnet waren. Ihre Verfasser lassen sich we¬ 
der der Persönlichkeit noch der Zeit nach fixie¬ 
ren; soviel läßt sich nur sagen, daß sie vor Zosi- 
mos gelebt haben müssen, der sie zitiert. Als 
Lehrer soll Ostanes außer Demokritos die Ägyp¬ 
ter Pammenes, Komarios u. die Jüdin Maria 
unterrichtet haben. Maria wird später auch 
Maria die Koptin, Tochter Sabas’ des Kopten 
genannt; eine arabische Hs. in Kairo enthält 
unter ihrem Namen einen Traktat, der aus dem 
Griechischen übersetzt sein soll. In diesem wird 
die Metallverwandlung in Gold behandelt, die 
Schwefel-Quecksilber-Theorie u. die Lehre vom 
Gleichgewicht der Elemente in den verschiede¬ 
nen Körpern (Holmyard: Isis 8 [1926] 406; 
Archeion 8 [1927] 161; Lippmann 2, 11. 142). 
In den alchemistischen Anthologien erscheint 
Komarios mit der Schrift: ,Lehrvortrag des 
Oberpriesters Komarios an die Königin Kleo- 
patra über die göttliche u. hl. Kunst des Steins 
der Weisen“ u. von seiner Schülerin Kleopatra 
das , Gespräch mit den Philosophen ihres Rei¬ 
ches“, in dem sie diesen die geheime Weisheit 
der A. mitteilt; an ihrer Spitze steht Ostanes 
(nr. 16 u. 17). Die größte Bedeutung kommt 
ebenso wie in der Astrologie dem graeco-ägyp- 
tischen Gott Hermes Trismegistos zu, unter 
dessen Namen wohl schon in vorchristl. Zeit ein 
alchemistisches Kompendium erschienen ist. 
Dieses wird als f; dexm’o'l ßiß^S zitiert; beson¬ 
dere Bücher dieses Handbuches handelten über 
die Stoffe (jisq! qpüogojv), die natürlichenTinkturen 
u. ,jceQi dvauXlai;“. Außerdem wird eine Schrift 
,Schlüssel“ (y.XEi&iov) n. das ,Organon“ genannt 
(Aich. Gr. 462 s. 'Eggfi;). Isis, der Königin von 
Ägypten u. Frau des Osiris, wird die Abhand¬ 
lung: aegl Tf|5 texvt)? aQÖ? TÖv utov zu¬ 

geschrieben (Aich. Gr. 33/35). Außerdem ent¬ 
hält das Corpus die Abhandlung von “luie argo- 
tpiiTti; Tü» vlö> "ÜQCg (ebd. 28/33); als weitere ägyp¬ 


tische Autoren erscheinen Agathodaemon, Joan¬ 
nes, Schüler des Hermes u. Erzpriester v. Eu- 
agia, Jamblichos u. der Philosoph Pebichios. Zu 
Getanes wird der Philosoph Pelagios gestellt; 
ihm ist die christlich überarbeitete Abhandlung 
des Philosophen Ostanes ,über die hl. n. gött¬ 
liche Kunst“ gewidmet. Weiter wird ihm selbst 
eine Schrift über die hl. u. göttliche Kunst zu¬ 
geschrieben, ein spätes Machwerk mit zahlrei¬ 
chen Zitaten aus Zosimos. Von Moses enthält das 
Alchemistencorpus ein Rezept über Diplosis, d.i. 
über Goldgewinnung aus geringeren Metallen, 
u. über die Chemie des Moses, die Gott ihm 
offenbarte. Zosimos zitiert sein Rezept über die 
Maza. An letzter Stelle sei Solomon genannt; er 
verdankt sein Wissen nach Zosimos dem König 
Membres, gemeint ist wohl Memphres, ein ägyp¬ 
tischer König der 18. Dyn. Aus der Liste der 
Pseudepigraphen fällt wohl der Jude Theophilos, 
Sohn des Theogenes, den Zosimos als Verfasser 
einesVerzeichnisses der Goldbergwerke zitiert. Es 
muß ferner eine Kombination ägyptischer u. 
jüdischer Rezepte gegeben haben, die Zosimos 
unter dem Titel ,Das wahre Buch des Ägypters 
Sophe (= Cheops) und des Gottes der Hebräer, 
des Herrn der Heerscharen, Sabaoth“ wiederholt 
anführt. — Das alchemistische Handbuch, das 
alle älteren Werke verdrängte, immer wieder ab¬ 
geschrieben, kommentiert u. exzerpiert wurde, 
ist die Enzyklopädie des Zosimos aus dem theba- 
nischen Panopolis in Oberägypten. Nach Suid. 
s. V. Ztoouiog lautet der Titel ,xUM-PUTi,xd ... 
&t6Y9dq)Erai8E nao Tivüiv XEigoxfiTiTa“. Von seiner 
Person ist wenig bekannt; er wird von Suidas als 
’Ak£%avf>Qev(; qpdöooqjog bezeichnet, d. h. er ist 
wohl in Panopolis geboren u. lebte in Alexan¬ 
dria. Er zitiert Porphyrios u. wird von Synesios 
ausgenutzt. Zosimos ist den Späteren 6 (xex«ios, 
6 üslo^, 6 peY“?> o ootpeoTatog, 6 6 

tsewTOTog, 8 aoXvga'&eataTog (cf. Aich. Gr. 462 u. 
Festugi^re, Alchymica 78, 2). Seine Lebenszeit 
wird am wahrscheinlichsten auf das 3./4. Jh. an¬ 
gesetzt. Er ist kaum ein zünftiger Alchemist 
oder Erfinder gewesen. Dem widerspricht auch 
die ganze kompilatorische Anlage seines Wer¬ 
kes, das dem Zeitgeschmack ähnlich Rechnung 
trägt wie die Matheseos libri VIII des römischen 
Senators Firmicus Maternus. Nach Suidas wid¬ 
mete er das Werk seiner Schwester Theosebeia; 
es enthielt 28 Bücher, die nach Suidas xarü 
öToixEiov verfaßt waren; es war jedoch wohl 
nicht alphabetisch geordnet (das griechische 
Alphabet enthält bekanntlich nur 24 Buchsta¬ 
ben), sondern wohl nach den 28 Mondhäusern, 
die'ebenso wie die 36 Dekanfelder von je einem 
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Gott beherrscht waren. Jedes Buch war einem 
Gott geweiht, zB. das letzte dem Okeanos, das 
9. dem Imuthes, was auf die engen Beziehungen 
des Zosimos zur Hermesmystik hinweist, die 
sich auch sonst stark in den Vordergrund drängt 
(Reitzenstein Poim. 8ff. 102ff; Festugiere, 
Crdation 104ff). Jedes Buch enthält einen stark 
religiös gefärbten u. einen rein technischen Teil. 
Besonders interessant sind seine zahlreichen 
Traumgesichte, überhaupt überwiegt das my¬ 
stische Element. Alles ist schließlich bei ihm 
Offenbarungsweisheit u. an sich ein Verrat gött¬ 
licher Geheimnisse. Die Forderung von Fröm¬ 
migkeit, kultisch reinem Leben, von Gebeten, 
Opfergaben u. Geheimhaltung seiner Lehren 
drängen sich stark hervor. (B. Karle, Der Alche¬ 
mistentraum des Zosimos, Diss. Freib. [1929]). 
Es bedarf noch der näheren Aufklärung, ob Zo¬ 
simos in seinen panvitalistischen Ideen u. in den 
religiösen Decknamen, besonders in der Anthro- 
pomorphisierung der Metalle, von iranischen (so 
Reitzenstein) oder vielmehr von gnostischen 
Ideen (Festugiere) beeinflußt ist. Ebenso ist es 
ungewiß, ob eine späte, arabische Bezeichnung: 
al-Tbri, der Hebräer, zu Recht besteht (Lipp- 
mann 2, 229). Es werden ihm noch mehrere 
Werke zugeschrieben (Aich. Gr. 462 s. v.), doch 
bleibt es unentschieden, ob es sich dabei um 
Zitate seiner großen Enzyklopädie oder um ge- 
sonderteWerke handelt. — Als Kommentator des 
PsDemokritos tritt Synesios besonders in Er¬ 
scheinung. Er wird von Bein (9) mit dem gelehr¬ 
ten Bischof von Kyrene (Ende des 4. Jh.) 
gleichgesetzt, während das von anderen abge¬ 
lehnt wird (Lippm. 2, 205). Synesios ist in dem 
Corpus als q)iX.6ao(poi; u. itoiTixtig, d. h. als Alche¬ 
mist, u. als op-EYusbzw. 6 üaep-daiog gekennzeich¬ 
net (Aich. Gr. 464 s. v.). Er hat seinen Kommen¬ 
tar dem Dioskoros, dem Priester des großen 
Sarapis v. Alexandria gewidmet; da der Sarapis- 
tempel iJ. 389 zerstört wurde, muß also diese 
Schrift vor dieser Zeit verfaßt worden sein. Von 
Gewährsmännern nennt Synesios nur Hermes u. 
den Ägypter Pibechios bzw. Epibechios; es han¬ 
delt sich wohl um einen ägyptischen Gottes¬ 
namen, der mit dem in den Zauberpapyri ge¬ 
nannten Pibeches identisch sein dürfte (A. Die¬ 
terich, Kl. Schriften [1911] 8). Bei dem Zitat 
ev Tü xQuooa:ouas (ßißXcp) Aich. Gr. 199 kann eine 
besondere Schrift über A. oder eine Stelle seines 
Kommentars gemeint sein. — Um das 4. Jh. 
herum dürfte auch der Verfasser des nur arabisch 
erhaltenen Kratesbuches anzusetzen sein, da in 
ihm auch der von Synesios erwähnte Oberprie¬ 
ster Dioskoros genannt wird (Lippmann 2, 


125/6; dagegen glaubt Reitzenstein: RGW 19, 
2 [1923] 80 diese Schrift bis ins 1. Jh. nC. ver¬ 
folgen zu können).— In den folgenden Jhh. treten 
an Stelle der schriftstellerischen Persönlichkei¬ 
ten u. Kapazitäten die Kommentatoren der 
Originalschriften. Zu nennen ist aus dem 6. Jh. 
der Neuplatoniker Olympiodoros aus Alexan¬ 
dria. Er kommentiert das Werk des Zosimos 
unter dem Titel: el? tö xaP evEQveuxv Zo)olixou 
ooa öatb 'Eppov xal twv qpi^ooöqxovfioav EloriH-^u 
(Catal. 1, 286). Auch Olympiodoros gilt den 
Späteren als 6 ü-etoi;, 6 tieya; u. als 6 q)iX6ooq)os, 
d. i. schlechthin als der Alchemist. Er ist der ge¬ 
feierte Ausleger von Plato u. Aristoteles; für ihn 
selbst ist Zosimos neben Plato u. Aristoteles 
am tiefsten in die Wunder der Schöpfung vor¬ 
gedrungen. Wahrscheinlich stand er mit dem 
Kaiser Justinian in enger Beziehung. Dem letz¬ 
teren selbst werden nach dem Index des Cod. 
Marc. 299 fünf Kapitel Jtepl tü? üeiag texvus U- 
eine 8iäke|i? jtqö; xoüg cpdoaotpoug zugeschrieben 
(Reitzenstein: NGGött 1913, 3; Aich. Gr. 
384/87). Auch dem Kaiser Herakleios (610/41), 
der bei der typischen Geldnot der byzantinischen 
Herrscher ebenfalls der A. ein besonderes Inter¬ 
esse enl^egengebracht haben muß, werden ver¬ 
schiedene Werke über A. untergeschoben. So 
wird eine Untersuchung über Chemie (jtEQl xiV''lS 
MoSeotov lEQapxov Tfj? &yiac, ^itö^ECog), über 
Goldmachen (itEgl Tfj; toO xQvöoO aoiVioeco;) u. 
ebenfalls eine Disputation über die ,Untersu- 
chung der Philosophen über diese hl. Kunst' im 
Cod. M. erwähnt (Reitzenstein aO.). Mit ihm 
wird der alexandrinische Philosoph Stephanos in 
engere Verbindung gebracht; er wird wohl als der 
alchemistische Berater des Kaisers in Konstan¬ 
tinopel in Gegenwart desselben die ihm zuge¬ 
schriebenen Vorlesungen aegl Tfjg legä; TExvr)? 
Tfj.; ToO xQVooü aroiTjaEcos gehalten haben (Reitzen¬ 
stein aO. 2). In das 7. Jh. gehört auch der Chri¬ 
stianus (XpioTiavoi; 6 qjdoooqpog jrEQi EÖOTaÜEias 
Toü xonooti. Aich. Gr. 395/9 u. :ieel toü üeiou 
üöato;: ebd. 399/400), der Anonymus (’AvEiti- 
Y(>a<(>o5 6 (pi>.6öoq)oi; ebd. 421/41 u. 446/7) u. der 
alexandrinische Philosoph u. Dichter Heliodor, 
von dem die vier Gedichte stammen, die unter 
dem Namen des Heliodor, Theophrast, Hiero- 
theios u. Archelaos überliefert sind (ed. G. Gold¬ 
schmidt: RGW 19, 2 [1923] u. Lippmann 2, 
29f). Zum Schlüsse muß noch des Schülers des 
Stephanos, Theodoros, gedacht werden; auf ihn 
geht wohl das erste Corpus alchemisticum zu¬ 
rück, aus dem das älteste alchemistische Kon¬ 
volut des Marc. 299 geflossen ist (Festugiere, 
Aich. 79). 
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IV. Wesen u. Grundgedanken der A. a. Die 
technische Seite. Die ganze apokryphe Litera¬ 
tur der Hellenikenzeit ist mit M. Wellmann: 
Philol. Suppl. 27, 2 (1934) 3ff auf neupytha¬ 
goreische Gemeinden in Alexandria zurückzu- 
föhren, die vom 3. Jh. vC. an sich allmählich 
den Osten u. die Kulturen des Mittelmeerbeckens 
erobert haben u. unter den Namen des Pytha¬ 
goras, Demokrites, Hermes, Nechepso-Petosiris, 
Solomon, Moses, der Isis oder der Maria usw. 
ihre Werke in die Welt gehen ließen. Charakte¬ 
ristisch ist das Doppelangesicht dieser ganzen 
Literatur: auf der einen Seite gibt sie ganz ratio¬ 
nelle, wissenschaftliche u. technische Vorschrif¬ 
ten, die sich auf uralte natürliche Erfahrungen 
u. Rezepturen gründen, auf der anderen Seite 
bietet sie mystisch-magische Mittel u. wendet 
theosophische religiöse Motive des wildesten 
Synkretismus u. der Gnosis an (unhaltbar ist 
die Behauptung von Hammer-Jensen, daß dem 
Urcorpus jede Mystik fehlte u. erst jüdisch- 
gnostische Gemeinden des 4. Jh. nC. das religiös¬ 
mystische Element, die Offenbarungen u. Er¬ 
löserlehren in die A. hineingetragen haben, s. 
Diels 133f u. Lippmann 2, 9f). Die wichtigste 
Aufgabe der A. besteht an sich in technischen 
Vorschriften über Metallbehandlung u. Metall- 
verw^andlung, die durch Mischung, Legierung, 
Läuterung, Oberflächenfärbung usw. erfolgen 
kann. Neben den beiden Edelmetallen, Gold u. 
Silber, kommt dem Elektron, dem ägyptischen 
asem (usm; dazu Blümner, Art. Elektron: PW 
5,2315/17),dem Silbergold, besondere Bedeutung 
zu. Durch entsprechende Behandlung kann es be¬ 
liebig mehr gold- oder mehr silberfarben gemacht 
werden. Eine weitere Aufgabe gilt der Gewinnung 
von Gold u. Silber aus minderwertigen Metallen, 
aus Blei, Kupfer, Eisen, sogar Antimon, Wismut 
oder Zink. Man glaubt, den Keim oder Samen des 
edlen Metalls im unedlen durch entsprechendes 
Verfahren u. Zufügen besonderer Tinkturen oder 
Elixiere so vermehren zu können, daß aus dem 
unedlen reines Gold oder Silber gewonnen wird. 
Je stärker diese Tinktur, die als göttliches Was¬ 
ser, Elixier, Taufbad, Hefe, Ferment oder auch 
als Stein der Weisen u. der Philosophen bezeich¬ 
net wird, um so geringere Mengen sind davon in 
der Anwendung erforderlich; es genügt ein Teil, 
um 30-300 Teile geringer Metalle oder 1000 Teile 
rohen Silbers in die heilige ,Selene', d. h. in 
Peinsilber u. in Gold zu verwandeln, das völlig 
rein ist u. jede Prüfung aushält; schließlich kann 
ein ganz kleines Surrogat um das Zehntausend¬ 
fache jedes Metall veredeln (Lippmann 2,24). Bei 
der Silbergewinnung kommt dem Quecksilber, 


das der Mercurius Philosophorum genannt wird, 
eine vornehme Bedeutung zu. PsDemokritos u. 
Zosimos behandeln ferner Perlen u. Edelsteine, 
das Reinigen, Färben der echten Arten u. die 
Herstellung von Falsifikaten aus geringwerti¬ 
gem Material. Eine weitere Aufgabe besteht in 
der Erzeugung eines Ersatzes für die echte 
Purpurfarbe sowie anderer Farben; dazu kom¬ 
men noch Rezepte über Herstellung verschiede¬ 
ner Tinten, Salben, Drogen, Parfüms u. Heil¬ 
tränke. Die Fälschung u. Gewinnung edler Ma¬ 
terien aus geringen Unterlagen spielt schon in 
den sog. chemischen Papyri eine besondere 
Rolle u. bleibt bis in die Neuzeit eine der wich¬ 
tigsten Ziele der A. Es ergibt sich von selbst, daß 
ihre Anhänger damit in Konflikt mit den staat¬ 
lichen, königlichen, kaiserlichen u. kirchlichen 
Gesetzen u. Einrichtungen gerieten. Nach Zosi¬ 
mos (Aich. Gr. 239; dazu Ruska, Zosimos lOf) 
ist das Recht auf Ausübung der göttlichen Kunst 
ein Besitz der Könige. Die Kenntnis ihrer dog¬ 
matischen u. philosophischen Teile oder der Fra¬ 
gen geringeren Gewichts wird nach besonderer 
Erlaubnis der Könige von solchen benutzt, die 
das Verfahren nach Aufzeichnungen auf heiligen 
Säulen ererbt oder es durch mündliche Beleh¬ 
rung erhalten haben. So wenig die Werkleute, 
die die königlichen Münzen schlagen, das Recht 
besitzen, für sich selbst Geld zu prägen, so wenig 
dürfen die Meister u. Jünger dieser Kunst ihre 
Kenntnisse der Metallschmelzung u. der chemi¬ 
schen Verfahren zu eigenen Zwecken verwerten. 
Aus diesem Zwang heraus erklärt es sich, daß 
PsDemokritos u. den Alten zu Unrecht der Vor¬ 
wurf gemacht wird, von den Künsten der Me¬ 
tallurgie u. Goldmacherkunst nur in unklarer 
Weise zu sprechen; denn als Freunde der ägyp¬ 
tischen Könige u. als Propheten höchsten Ran¬ 
ges durften sie nicht der Menge Kenntnisse ent¬ 
hüllen, deren Bekanntgabe den Interessen der 
Könige zuwiderlief u. andere zu Herren der 
Reichtümer gemacht hätte. Nur die Juden sind 
hinter die Handgriffe gekommen u. haben sie 
heimlich weitergegeben. — b. Religiöse Mo¬ 
mente. Aus dieser ganzen Situation heraus läßt 
es sich verstehen, daß die erhaltenen Schriften 
den eigentlichen Kern dieser Literatur mit einer 
gewissen Scheu weitergeben u. immer tiefer in 
das theurgische u. spekulative Milieu sich zu¬ 
rückziehen. Infolgedessen ergeben sie weit mehr 
Resultate für unsere Erkenntnis der antiken 
Mysterienreligionen, der Gnosis, des Hermetis¬ 
mus u. speziell neuplatonischer u. neupytha¬ 
goreischer Spekulationen. Sie nehmen nicht nur 
immer mehr die äußeren Formen der Mysterien- 
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religionen u. deren Erbauungsschriften an, son¬ 
dern auch damit deren Aufgaben u. Ziele, hinter 
denen das eigentliche Technische immer stärker 
zurückgedrängt wird. Das ist von Eeitzenstein 
u. dann ganz besonders von Festugiere festge¬ 
stellt worden, der in den drei Aufsätzen vJ.1939 
die engen Beziehungen zwischen der alchemisti- 
schen u. der hermetischen u. astrologischen Lite¬ 
ratur herausgearbeitet hat. Es sei hier auf fol¬ 
gende typische Erscheinungen kurz hingewiesen. 
Es wird die rein verstandesgemäße Erfassung 
wissenschaftlicher Probleme durch Forschung, 
Erfahrung u. Aufstellung logisch u. empirisch 
begründeter u. nachprüfbarer Gesetze u. Me¬ 
thoden abgelehnt. Eine lange wissenschaftliche 
Vorbereitung u. ein Erlernen in Schulen u. Aka¬ 
demien ist nicht erforderlich. Die göttliche Kunst 
ist auch einem Nichtfachmann zugänglich durch 
die besondere Gnade eines Gottes, dem er sich 
vereint, u. durch eine intuitiv-visionäre Ver¬ 
anlagung. Frömmigkeit u. Intuition verdrängen 
die Wissenschaft. So wird die A. öfters in den 
griechischen Texten als Mysterium bezeichnet 
(Aich. Gr. 29, 9. 24; 114, 7, wo der Stein der 
Weisen als giÜQiaxöv ixuaxfioiov bezeichnet wird, 
s. Festugifere, L’exper. 50, 1). Die Zahl der Aus¬ 
erwählten ist klein, ja die Gnade wird eigentlich 
nur einem einzigen u. zwar durch einen einzigen 
Gott zuteil, die A. darf also nie in die Hände 
profaner Menschen kommen (povo; noö? gövov). 
Denn das wäre ein Verrat göttlicher Geheim¬ 
nisse u. würde schwere Strafen zur Folge haben 
u. auch das Glück u. die innere Kraft der Ge¬ 
heimlehren vernichten. Daher muß der Adept 
sich durch streng bindende Eide zu unbedingter 
Geheimhaltung verpflichten. Stark tritt der 
Wunsch hervor, durch eigene Kommunikation 
mit dem Gott neue Weisheit zu erhalten, ihn 
allein zu treffen u. damit auch gottgleich u. un¬ 
sterblich zu werden. Das ist schwerlich immer 
eine völlig reine u. selbstlose Gottesliebe, son¬ 
dern es steckt sicher oft eine gute Dosis litera¬ 
rischer Mache u. materiellen Eigennutzes da¬ 
hinter. Viele mögen jedoch daran geglaubt ha¬ 
ben, durch das Studium dieser Schriften wirk¬ 
lich Gott näher zu kommen, ihn sehen, spre¬ 
chen, sich mit ihm vereinigen zu können, so 
selbst Gott zu werden u. der göttlichen Weisheit 
kosmischen u. irdischen Naturgeschehens teil¬ 
haftig zu werden (Festugiere, L’exp. 54f). Da¬ 
mit erhält der Gläubige aber zugleich auch die 
Kraft u. Macht seines Gottes; nach Ostanes ist 
die Kunst der Chymia eine Nachahmung der 
Schöpferwirksamkeit (Stephanos 330, 16 Idel). 
Denselben Glauben enthält auch die Bezeich¬ 


nung des Alchemisten als ;roir]Tf|i;; er ist ein 
Schöpfer wie der Priester, u. sein Tun (jioieiv u. 
jiofr)ai?) wird mit dem Schaffen des Gottes u. 
seines Priestern gleichgestellt (Reitzenstem: 
RGW 19, 2, 64; Pfister, Art. Kultus: PW 11, 
2166). Wie an den Priester wird daher an den 
Alchemisten die Forderung gestellt, körperlich 
u. geistig vollkommen zu sein, sich aller welt¬ 
lichen Lüste zu enthalten, durch Gebete u. 
Opfer seinem Gott nahe zu kommen. Später 
tritt dazu noch das Gebot der Weltflucht (Aich. 
Gr. 244; Reitzenstein: RGW 19, 2, 65). Einen 
besonderen Gewinn erhalten wir weiter über die 
Seelenlehre u. den Seelenaufstieg. Die hermeti¬ 
sche Darstellung der Kore Kosmou von der Er¬ 
schaffung der Seelen aus der Urmatene stellt 
einen alchemisthschen Akt dar; Festugiere, 
Creation, hat das im einzelnen klargestellt. Be¬ 
sonders interessant ist die Vision des Zosimos 
(Aich. Gr. 107; Ruska, Zosimos 9f); er sieht im 
Traum oben an einem Altar, der einer Phiole 
ähnlich war, einen Opferpriester stehen; zu dem 
Altar führen 15 Stufen empor. Von oben sagt 
eine Stimme: ,Ich habe meinen Abstieg durch 
die schattendunklen Stufen vollendet u. meinen 
Aufstieg durch die lichtstrahlenden Stufen, u. 
der Opferpriester hat mich erneuert, indem er 
die Grobheit des Körpers abwarf. So bin ich 
mit Notwendigkeit zum Geist geheiligt u. voll¬ 
endet.“ Zugrunde liegt wohl der Seelenaufstieg 
auf den 15 lichtstarken Graden des Mondmonats 
u. die Vereinigung der Seele mit dem Gott des 
Vollmondes, Thoth, u. der Fall der Seele durch 
die lichtschwachen anderen 15 Grade oder Stu¬ 
fen. Das gemahnt an die Darstellung der Wand¬ 
lung des Mondgottes auf den 15 Stufen der 
Tempeltreppe zu Dendera u. an die astrologi¬ 
schen Kennzeichen der 30 Monatstage (H. 
Brugsch, Thesaurus inscr. aeg. 1 [1883] 42ff. 
49ff; ““Astrologie). Andrerseits ist damit ein 
chemischer Vorgang bezeichnet, in dem der Pro¬ 
zeß u. die Schmelzung der Metalle in panvita- 
listisch-anthropomorpher Weise aufgefaßt wer¬ 
den. Denn der Oherpriester antwortet auf die 
Frage, wer er sei, mit heller Stimme: ,Ioh bin 
Ion, der Priester der verborgenen Heiligtümer, 
u. erleide unerträgliche Qual. Es ist am frühen 
Morgen eilends einer gekommen u. hat mich an¬ 
gegriffen, indem er mich mit dem Schwert 
durchschlug u. regelrecht zerstückelte.“ Er be¬ 
richtet weiter, wie ihm die Haut vom Kopf ab¬ 
gezogen, seine Knochen mit dem Fleisch ver¬ 
mengt u. auf dem Feuer kunstgerecht verbrannt 
wurden, bis er merkte, wie er umgestaltet u. zu 
Geist wurde. Das ist die unerträgliche Qual, die 
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der Ion, d. h. das Seiende des Metalls erleidet. 
Auf weitere Fragen werden seine Augen rot wie 
Blut, er speit sein ganzes Fleisch aus u. wandelt 
sich zuletzt in ein Menschlein (homuneulus, 
dv&Q(o:tdQiov), das sich mit seinen eigenen Zähnen 
zerfleischt u. zusammensinkt. Es erscheint dann 
ein altersgraues Männlein an dem Altar, zu dem 
Zosimos in seiner Traumvision aufgestiegen war, 
u. belehrt ihn, was er sehe, sei der Eingang, der 
Ausgang u. die Wandlung, der Ort der Läute- 
nmg, u. heiße ,Einsalzung“. Es erscheint dann 
noch ein Kupfermensch u. noch andere Gestal¬ 
ten, die über die kosmische Sympathie, die 
dauernde Wandlung der Körper der irdischen 
Dinge in Seelen u. Geister u. ihren Auf- u. Ab¬ 
stieg zur Welt der Gestirne Kenntnis geben. Wie 
der Mensch aus drei Bestandteilen, Körper, 
Seele u. Geist, besteht, die im Leben ebenso un¬ 
trennbar sind wie Lampe, öl u. Docht, so 
herrscht dieselbe Mischung in den Metallen u. 
Mineralien vor. Wie die letztwillige Erlösung des 
Menschen in der Läuterung der Seele oder des 
Geistes im Purgatorium erfolgt, so werden im 
Destillationsapparat u. im Tiegel die Bestand¬ 
teile der einzelnen Materien voneinander gelöst 
u. wieder in andere Körper inkarniert. Neben 
dieser Anthropomorphisierung der Metalle gibt 
es außer dem Kupfermännlein auch einen Blei-, 
Silber-, Gold-, Asem- u. Bronzemenschen u. ihre 
gegenseitigen Transmutationen können im che¬ 
mischen Prozeß beobachtet werden (Aich. Gr. 
207,1). Der Destillationsapparat wird hierbei als 
Hades bezeichnet; er ist der Mutterschoß u. voll¬ 
zieht in sich das große Mysterien der Wandlung 
u. das Wachsen des Embryo. Die Metalle wachsen 
wie Lebewesen als Foetus ira Leib der Mutter 
Erde heran; sie gehen als unreife Fehlgeburten 
ab oder werden nach der Zeit von 9 Monaten 
reif, werden dann geboren, ernährt, wachsen, 
vollziehen wie Weib u. Mann die Hochzeit u. 
zeugen Kinder. Die Seele der Metalle zeigt sich 
in den einzelnen Qualitäten u. Energien. Durch 
den Schmelzprozeß tritt der Tod ein, unten im 
Hades, d. i. im Apparat, sammeln sich die 
Schlacken u. Aschen teile des Körpers, die Seele 
tritt in den Blasen des Metallschaumes aus u. 
der Geist ist der Dampf, der in die himmlische 
Heimat zurückeilen will. Religionsgeschichtlich 
bedeutsam ist auch die Gleichsetzung des che¬ 
mischen Prozesses mit der Zerstückelung, dem 
Tode u. der Wiederauferstehung des Osiris. Das 
Elixier, das gewonnen wird, wird in anthropo- 
morphem Sinn als Sperma, als Ferment, als 
Taufwasser, als Merkur, als Feuer-, Lebens- oder 
Luftwasser, als feuriger oder luftartiger Geist 


u. ä. bezeichnet (Aich. Gr. 19,18/20,4; Festu- 
giere, Creation 105f). Ursprünglich dürfte es 
entsprechend den 60 Seelenkategorien, die über 
den Segmenten der Seelen der 12 Tierkreiszei¬ 
chen als Seelenprinzip der Materie u, des ewig 
wiederkehrenden Prozesses der Beseelung u. des 
Lebens vorhanden sind, viele verschiedene Stoff¬ 
seelen in der A. gegeben haben. Wie man in der 
Astrologie die Zahl der unendlichen Sterne aus 
praktischen Gründen auf immer kleinere Ein¬ 
heiten, die weit-, menschen- u. schicksalsgestal¬ 
tenden Mächte von 360 auf 60, von 60 auf 12 u. 
endlich auf die 7 Planeten reduzierte, so sind 
auch die Patrocinia der Metalle, Mineralien u. 
Bäume von den 36 Dekanherrschern auf die 
12 Tierkreisbilder u. dann auf die Planeten ver¬ 
teilt worden (H. Brugsch, Thesaurus inscr. 
Aegypt. 1 [1883] 17; F. Boll, Sphaera [1904] 233; 
W. Gundel, Dekane u. Dekansternbilder [1936] 
271). Rein äußerlich mögen die gleichen Farben 
der einzelnen Metalle u. Planeten diese Gleich¬ 
setzung veranlaßt haben; dazu traten philo¬ 
sophische Spekulationen, daß die einzelnen Me¬ 
talle in den einzelnen Planetenkörpern überwie¬ 
gend vorhanden sind u. als gas- oder samenartige 
Ausströmungen die Metalle in dem Schoß der 
Erde befruchten u. zur Reife kommen lassen 
(Procl. in Tim. 18 B, 43 Diehl). Das äquiva¬ 
lente Metall ist zugleich der Planetengott oder 
es enthält die im Planetenkörper vorhandenen, 
rein geistigen Substrate. Das bringen auch rein 
äußerlich die bekannten Planetensymbole zum 
Ausdruck, die in den Hss. statt der Metallnamen 
geschrieben werden. Der Cod. M. bringt auf fol. 6 
(s. die Photographie bei M. Berthelot, Die Che¬ 
mie im Altertum u. im Mittelalter, dtsch. v. 
E. Kalliwoda u. Fr. Strunz [1909] Taf. 2) fol¬ 
gende Gleichungen: © = Gold; J — Silber, 
b (pamov = Blei, 2i tpaeücov = Elektron, c? nueoei; 
= Eisen, $ (puiacpÖQOi = Bronze, 5 ati^ßcov = Zinn. 
Diese Liste dürfte auf vorchristl. Zeit zurück¬ 
gehen, da die Planeten noch mit den alten attri¬ 
butiven Bezeichnungen versehen sind (F. Cu- 
mont, Les noms des Planstes et l’astrolatrie 
chez les Grecs: L’Antiqu. Class. 4 [1935] 5/43); 
natürlich finden sich manche Varianten u. Er¬ 
weiterungen dieser Liste (Aich. Gr. 24/5. 123, 
12; 125, lOf; 263, 8f; Catal. codd. astr. Gr. 7, 
96ff; 7, 214ff; 8, 2, 158f; 10, 90ff; 11, 2, 119ff; 
die Willkür derartiger Gleichstellungen beleuch¬ 
tet F. Boll, Antike Beobachtungen farbiger 
Sterne: AbhM 30, 1, 19). — Der Akt der Metall¬ 
verwandlung selbst wird ohne göttliche Hilfe 
nicht gelingen können. Selbst bei der Erschaf¬ 
fung'der Seelen aus der Urmaterie wendet nach 
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der Kore Kosmou der Weltschöpfer verschie¬ 
dene, mehr oder minder starke geheimnisvolle, 
Beschwörungen über der Materie an (Stob. 1, 
49, 389, 12; 390, 16; 391, 3. 10 W.), aus der die 
Seelen der 60 Bezirke u. der 12 Tierkreisbilder 
geschaffen werden; ebenso rezitieren die äg3rp- 
tischen Priester bei der Bereitung des Kyphi 
verschiedene Formeln u. Gesänge aus ihren hei¬ 
ligen Texten, während sie dessen Materie zu¬ 
bereiten (Plut. Is. et Os. 80; A. Dieterich, 
Abraxas [1891] 22ff; Ganzyniec; PW 12, 54; 
Diels, Techn. 150). Eine solche Beschwörung 
während des alchemistischen Aktes enthalten 
die griechischen Zauberpapyri (PGM VII 493ff); 
hier wird die Herrin Isis angerufen: ßaoiXsueiv 
T^) TeXeCtp ps^avi; d, h. sie soll ihre persönliche 
Kraft der hl. Ursubstanz schenken u. in der ma- 
teria magica, die der Zauberer bereitet hat, ihren 
Wohnsitz aufschlagen. Die zahlreichen Gebete 
u. Beschwörungen der griechischen u. arabischen 
A. geben diesen Glauben an die uralte Inkarna¬ 
tion der Gottheit in dem alchemistischen Pro¬ 
dukt jahrhundertelang in ununterbrochener 
Tradition nur in verschiedenen Formulierungen 
weiter, die den dominierenden Gottesvorstel- 
lungen entsprechend angeglichen werden. — 
c. Zusammenhänge mit der hellenistischen Phi¬ 
losophie. Neben diesen Wirkungen der Myste¬ 
rienreligionen, die im einzelnen noch wesentlich 
vermehrt werden können, zeigen sich in der A. 
auch vielfache Sedimente davon, daß ihre Leh¬ 
ren durch die Schulen der griechischen Philo¬ 
sophie der Hellenistenzeit gegangen sind u. dort 
geistig erfaßt wurden. Dahin gehört vor allem 
der hellenistische Grundgedanke, daß der ganze 
Kosmos von oben nach unten u. umgekehrt 
durch einen dauernden Austausch der Kräfte 
durchwirbelt ist, daß nichts verlorengeht, weder 
in der irdischen noch in der himmlischen Welt, 
sondern daß hier alles in einer ununterbrochenen 
panvitalistischen Kette von Metamorphosen u. 
Transmutationen ineinander gebunden ist. Das 
bringt das Symbol des Uroboros, d. h. der 
Schlange, die sich in den Schwanz beißt, pla¬ 
stisch zum Ausdruck. Ihr Bild wird durch den 
bekannten Satz illustriert: ev tö näv (Berthelot- 
K. Taf. 1; Diels, Techn. 132 Abb. 47). Zu den 
gelehrten Zutaten gehört auch der vieldeutige 
u. vielgedeutete Spruch, den PsDemokrit seinem 
Lehrer Ostanes verdankt, den er sich aus dem 
Hades zur Belehrung heraufgezaubert hat: Eine 
Natur freut sich der andern, eine Natur verge¬ 
waltigt die andre, eine Natur besiegt die andre 
(Diels, Techn. 131, 2; Bidez-Cumont 1, 244; 2, 
313. 13ff; 2, 318, 9f. n. 2; 2, 321 A 8). In der 


Chrysopoiia der Kleopatra schließen 3 konzen¬ 
trische Ringe die ganze alchemistische Weisheit 
in die mystischen Worte ein: ,Eins ist das All u. 
durch sich selbst ist das All u. zu sich selbst geht 
das All u. hätte es nicht das All, dann gäbe es 
kein All*. Im inneren Ring finden sich die Worte: 
,Eins ist die Schlange, sie hat das Ion nach den 
zwei Mischungen“. Im Zentrum sind die Zeichen 
von Silber = ), Gold = © u. 5 = Merkur (ab- 
gebild. von Berthelot Taf. 1). Stark betont wird 
auch das Gesetz von der im Kosmos überall 
herrschenden Sympathie u. Antipathie (Aich. 
Gr. 428/9); dahin gehört vor allem der Spruch 
der Isis (Aich. Gr. 30, 24, auch von Hermes 
nach Zosimos angewandt ebd. 89,10): ,Getreide 
erzeugt Getreide, und der Mensch säet den Men¬ 
schen, ebenso bringt auch Gold Gold zur Reife, 
das Gleiche Gleiches“. Es genügt also ein kleines 
Stückchen von Asem in der dvEa^EciToq gä^a, um 
eine ganz verschiedenartige große Metallmasse 
in Silbergold zu verwandeln (PLeid. X 2, 1. 2). 
— d. A. u. astrologische Motive. Eine große 
Bedeutung kommt endlich der Erfassung der 
richtigen Zeiten zu, um die Ziele der A. zu er¬ 
reichen. Diese Zeiten (xaiQoi) werden nach 
astrologischen Vorschriften verschieden erfaßt; 
es scheint dabei große Unsicherheit geherrscht 
zu haben. Nach Zosimos haben die Juden die 
Ägypter ausgebeutet u. die günstigen Zeiten mit 
ihrer geheimnisvollen Mystik beschrieben (Aich. 
Gr. 242, 23). Es fehlen in dem Corpus genauere 
Angaben, unter welchen Gestirnungen be¬ 
stimmte Manipulationen besonderen Erfolg ver¬ 
heißen; die christlichen Abschreiber mögen das 
ausgelassen haben, weil sie es nicht verstanden 
oder weil sie als Christen diese Angaben für 
frevelhaft hielten. Daß aber doch genauere Vor¬ 
schriften dieser Art vorhanden waren, ersehen 
wir aus einer Liste, welche die Tierkreisbilder 
nach Qualitäten u. Aggregatzuständen aufteilt; 
voran geht eine fragmentarische Aufteilung der 
Metalle nach denselben Gesichtspunkten (Aich. 
Gr. 381, 9ff). Die bereits erwähnte Kombination 
der Planeten mit den 7 vornehmsten Metallen 
u. die Kenntnis dieser gleichartigen Beschaffen¬ 
heit der Tierkreisbilder u. der Metalle genügte 
nun für den astrologiekundigen Adepten, daß er 
den jeweiligen Planetenstand für seine metallur¬ 
gischen Zwecke ausnutzen konnte. Sonst werden 
nur Elemente u. Techniken der Laienastrologie 
erwähnt u. auch gelegentlich ganze Texte der¬ 
selben in den Handschriften überliefert (Aich. 
Gr. 292,7,69f; Catal. 1,277: 'Ep(ioC Tqlopeylotou 
OQyavov; 292: jieqi roiv iß’ ^cpSitov SiaÜEOEtog oraog 
stEpi Tivog EQmxäxsai ; ebd. a:Eei Tüiv toö ©eoü eüXo- 
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Yn^l^o'’ TineQüiv y-ai wqüjv; vgl. auch ebd. 2, 350ff 
u. 364. 366 .s. v. Bothros u. Petosiris). Zugefügt 
sei noch, daß nach der anthropomorphen Auf¬ 
fassung des Kosmos von Zosimos die Sonne, die 
Blume des Feuers, das himmlische Gold als sein 
rechtes Auge u. der Mond, das himmlische Sil¬ 
ber als sein linkes Auge bezeichnet wird (Aich. 
Gr. lOOf); Zosimos gibt hier eine sehr inter¬ 
essante astrale Melothesie nach der Lehre des 
Hermes, wobei auch den Zodiakalgöttern ihre 
besondere Körperdomäne zugewiesen wird. Den 
astrologischen Gedanken von dem Abfließen der 
Gestirnsubstanzen auf die Erde bringt am besten 
die Bezeichnung des Quecksilbers als die Sub¬ 
stanz, die von dem Mond durch das Mond¬ 
fluidum herausfällt, zum Ausdruck, ein Bild, 
das auch auf die Verwandlung des Quecksil¬ 
bers im Destillierapparat angewandt wird (ebd. 
125, 10; eine bildhaft schöne Darstellung des 
Glaubens, daß die Planetenabflusse das äqui¬ 
valente Metall in der Erde wachsen lassen, fin¬ 
det sich in einer Tübinger Hs., abgeb. von 
A. Hauber, Planetenkinderbilder u. Sternbilder 
[1916] Taf. 7; diese planetarischen Aporrhoiai 
sind völlig mißverstanden von Hammer-Jensen 
12f). Außer dem in astrologischen, in gnostischen 
u. magischen Schriften u. Amuletten beliebten 
Symbol des achtstrahligen Sterns (Catal. 1, 274), 
das seinen Träger vor der Wirkung der schlim¬ 
men Gestirn-Heimarmene schützt, wird aus¬ 
drücklich versprochen, daß der Anhänger der 
hermetischen A. gefeit ist vor den Folgen der 
Macht der Gestirngötter u. ihrer Dämonen. 
Zosimos beruft sich auf die Autorität des 
jlermes u. Zoroaster, daß die Adepten der A. 
erhaben sind über alles Wüten der Heimarmene 
(ebd. 228f; *Astrologie). 

-B. Christentum u. A. Anklänge an alche- 
mistische Gedanken sind im NT kaum nachzu¬ 
weisen. Immerhin darf an Apc. 21, 18. 21 er¬ 
innert werden, wo das himmlische Jerusalem 
geschildert ist als eine Stadt aus lauterem Golde, 
gleich dem reinen Glase, deren Stadtmauern u, 
Tore aus zwölf Edelstein- u. Perlenarten be¬ 
stehen. Man darf darin eine Reminiszenz an die 
astrologische u. alchemistische Doktrin erken¬ 
nen, wonach alle Metall-, Mineral- u. Perlen¬ 
arten ihr Ebenbild u. ihren Ursprung in den 
Zodiakalbildern u. Planeten haben. Dann kom¬ 
men Lehren hellenistischer Mysterienreligionen 
solche Äußerungen entgegen, in denen Jesus 
seinen Jüngern übernatürliche Kräfte u. Wun¬ 
dertaten verheißt (Mt. 17, 20; Mc. 16,17.18; 
Joh. 14, 12. 13). Aber die Väterschriften u. die 
alte Kirche stehen der praktischen Ausnutzung 
IteaUexikon I 


solcher Gedanken völlig ablehnend gegenüber. 
Sie Verwerfen die A. in Anlehnung an Gen. 6 u. 
Henoch 7 (Kautzsch, Apokr. 2, 239ff) als eine 
teuflische Kunst, welche die gefallenen Engel 
die Menschen lehrten, um sie von Gott ab¬ 
trünnig zu machen. So haben nach Tert. cult. 
fern. 1, 2 die gefallenen Engel sowohl gewisse, 
gut verhüllte Materien u. sehr viele nicht gut 
verhüllte Künste u. Metallarbeiten enthüllt. 
Weiter haben sie außer dem Trieb, die Zukunft 
zu erfahren, auch der weiblichen Eitelkeit Vor¬ 
schub geleistet, sie unterwiesen die Menschen 
ferner in der Anfertigung von Schmuckstücken, 
lehrten ihre Verarbeitung in goldene Armbän¬ 
der, die Benutzung der Edelsteine, Färbemittel 
,et illum ipsum nigrum pulverem“, worunter man 
wahrscheinlich die Bereitung der Schwarzerde, 
des T:eX.eiov neXav, verstehen darf. Das wird in 
mehreren Varianten wiederholt (Clem. Rom. 
hom. 8, 14; Georg. Syncell. 1, 20; 21, 13 Dind. 
mögen als besonders eindrucksvolle Belege ge¬ 
nügen). Sicher ist die A. in den professiones 
obnoxiae idolatriae, in den artes magicae, ne- 
fariae, maleficae u. sacrilegae einbegriffen, eben¬ 
so wie die Alchemisten zu den magi, malefici, 
nefarii, sacrilegi et ceteri similes gehören, gegen 
welche die Väterschriften u. die Konzilbeschlüsse 
ebenso wie gegen die libri prohibiti, gegen die 
libri magici als daemonum opera ihren Bann¬ 
fluch aussprechen (*Astrologie; Lippmann 2, 
217). Die Kaiser mögen die spezielle Verurtei¬ 
lung u. Verfolgung der Goldmacherkunst seit 
Diokletian des öfteren ausgesprochen haben, 
um die Münzfälscher usw. zum Schutze des kai¬ 
serlichen Monopols unschädlich zu machen. 
Wenn ij. 506 Johannes Isthmeos mit der Ver¬ 
bannung bestraft wurde, so galt die Strafe sei¬ 
nem Verbrechen, daß er ein Pferdegeschirr aus 
unechtem Gold dem Kaiser verkaufen wollte 
(Theophanes b. Cedren. 629 Bonn.; Syncell. 23, 
21 Dind.), aber nicht der Kunst des Gold- 
machens an sich. Wie bei der Stellung gegen¬ 
über der *Astrologie muß es auch in der Be¬ 
urteilung der A. Christen'gegeben haben, die, 
vielleicht in Anlehnung an die eben genannten 
Stellen des NT, sich für berechtigt hielten, die 
Kunst der A. auszuüben. Man streitet heute 
noch darüber, ob Synesios, der Kommentator 
des PsDemokritos, identisch ist mit dem be¬ 
kannten Bischof Synesios v. Kyrene. Es ist das¬ 
selbe Problem, das mit mehr oder weniger Be¬ 
stimmtheit bei Firmicus Maternus, dem Ver¬ 
fasser des großen Handbuches der Astrologie, in 
Erscheinung tritt; konnte er als Christ über¬ 
haupt mit seinem Gewissen die hier vorgetrage- 
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nen Lehren vereinbaren ? Wir müssen wohl für 
die Zeiten des untergehenden Altertums polare 
Naturen annehmen; nur so kann es sich er¬ 
klären, daß den Kaisern Justinian u. Herakleios 
alchemistische Werke zugeschrieben u. Alchemi¬ 
sten der Theorie u. der Praxis zu ihren engsten 
Beratern gezählt werden. Daß es an solchen ganz 
disharmonischen Persönlichkeiten in der christ¬ 
lichen Kirche auch später nicht gefehlt haben 
kann, dafür zeugen die zahlreichen christlichen 
Interpolationen bei Zosimos u. vor allem Ab¬ 
handlungen, wie sie etwa dem ,Christen‘ zuge¬ 
schrieben werden. So nur erklärt es sich, daß 
man im 12. Jh. irrtümlicherweise den Evange¬ 
listen Johannes mit dem heidnischen Alchemi¬ 
sten Johannes v. Euagia identifizieren u. von 
ihm in dem Kirchenlied preisen konnte: in- 
exhaustum fert thesaurum, qui de virgis fecit 
aurum, gemmas de lapidibus (Thorndike 1, 
398). Das Christentum hat wohl die auf Hermes 
u. andere Götter u. Träger der hellenistischen 
Mysterien gegründeten Erlöserlehren besiegen u. 
vernichten können, aber die A. hat es in jahr¬ 
tausendelangem Kampf nicht endgültig zer¬ 
malmt, so wenig wie die Astrologie. Hier domi¬ 
nieren im Altertum wie in der modernsten Zeit 
eben ungebrochen die titanischen Kräfte des 
Okkultismus u. des Aberglaubens über die Welt 
des Lichtes u. der wahren Heilslehre. 

W. Bein, Der Stein der Weisen u. die Kunst, G!old 
zu machen: Voigtländers Quellenbücher 88 (1915). - 
M. Berthelot -E. Ruelle, Collection des anciens 
alchemistes Grecs (1888); zitiert mit: Aich. Gr. - 
J. Bidez-F. Cumont, Les mages heUenises 1. 2 
(Paris 1938). - Catalogue des Manuscripts Alchi- 
miques Grecs, publie sous la direction de J. Bidez, 
F. Cumont etc. 1 (Brüss. 1924)/10 (ebd. 1940?); 
zitiert mit: Catal. - Catalogue of- Latin and Verna- 
cular Alchemical Manuscripts in Great Britain and 
Ireland, dating before the XVI Century, by D. W. 
Singers (Brüss. 1931). - Catalogue des manuscripts 
alchimistiques latins 1 (1939); Manuscrits des biblio- 
thäques publiques de Paris anterieurs au XVIIe 
siäcle, decrits par James Cobett. - H. Diels, An¬ 
tike Technik *(1920) 121/54. - R. Eisler, L’Origme 
Babylonienne de l’Alchemie: Rev. de Synth. Hist. 
41 (1926) 5/17. - A. J. FESTUGiiRE, La creation des 
ämes dans la Kore Kosmou: Pisciculi F. J. Dölger 
dargeboten (1939) 102/16; L’exp6rience religieuse du 
mddecin Thessalus: RevBibl 48 (1939) 45/77; Alchy- 
mica: L’Antiqu. Class. 8 (1939) 71/95. -I. Hammer- 
Jensen, Die älteste Alchymie: Kgl. Danske Vieden- 
skabemes Selskab, Hist.-fUol. Meddelelser 4,2 (1921) 
1/159. - B. Kable, Art. Alchemie: Bächtold-St. 1, 
244/54. - H. Leclekcq, Art. Alchimie: DACL 1, 
1065/72. - E. V. Lippmann, Entstehung u. Ausbrei¬ 
tung der Alchemie 1 (1919); 2 (1931). - A. Rehm, 
Zur Überlieferung der griech. Alchemisten: ByzZ 


39 (1940) 394/434. - R. Reitzenstein, Poimandres 
(1904); Zur Geschichte der Alchemie u. des Mysti¬ 
zismus: NGGött (1919) 1/37; Alchemistische Lehr¬ 
schriften u. Märchen bei den Arabern = RGGV 
19,2 (1923) 61/86; Myst. Rel.ä(1927). - E. Riess, 
Art. Alchemie: PW 2, 1338/55. - J. Ruska, Zosi¬ 
mos: G. Bügoe, Das Buch der Großen Chemiker 
(1929) 1/27; Tabula Smaragdina (1926); J. R. u. die 
Geschichte der Alchemie (1937) 1/40. - F. Strunz, 
Astrologie, Alchemie, Mystik (1928); Art. Alchemie: 
RGG 1, 194/200. - Lynn Thorndike, A History of 
magic and experimental Science 1.2 (Lond. 1923) - 
E. Wiedemann, Art. Al-Kimiya: Enzlsl 2 (1927) 
1085/93. W. Gundel. 

Alcktryonomantie s. Mantik. 

Aletbeia s. Wahrheit. 

Aleuromantie s. Mantik. 

Alexander von Abonu Teichos. Wir kennen 
A. V. Abonu Teichos (Paphlagonien) fast aus¬ 
schließlich aus der übelwollenden Schilderung 
des Lukian. A. ist wohl nicht (oder nicht nur) 
Betrüger, freilich auch keine überragende Ge¬ 
stalt; aber er bietet wertvolle religionsgeschicht¬ 
liche Erkenntnisse. A. bringt einen ,Gnadenort“ 
in die Höhe, der eine Zeitlang Mode ist; vor 
allem wird die Zukunft geweissagt. Wir lernen, 
wie der Betrieb oi^anisiert ist (es gibt da zB. 
einen OsoIAyos ; Luc. Alex. 19), wie er wirbt 
usw. Ferner wird deutlich, wie leicht gewisse 
heidnische Kreise an die unmittelbare Beziehung 
eines Menschen zur Götterwelt glauben. Am 
lehrreichsten sind die Stägigen Mysterien, die 
A. zu seiner eigenen Ehre in Abonu Teichos 
stiftet, mit teXett), 8q8oi)xiai u. lEpotpavxiai. 
Die religiösen Schauspiele, die an den 3 Tagen 
stattfinden, werden genau beschrieben. Am 
1. Tage geht eine ,Präfation‘ (*:;tQ6QQTioi5) vor¬ 
aus, in der deutlich *Eleusis nachgeahmt, aber 
zeitgemäß umgestaltet wird. Sie lautet: ,Wenn 
ein Atheist, sei er Christ oder Epikureer, ge¬ 
kommen ist, um die heiligen Weihen auszuspio¬ 
nieren, so weiche er von hinnen! Die aber an un¬ 
seren Gott glauben, mögen sich zu ihrem Heil u. 
Segen der Weihen teilhaftig machen!‘ (Eiti; dOeo; 
q Xpianavo? q ’Ejiwouqeio; qxei RaxdoxoJio? xüv 
opyieov, (pEuvExw ol 8e hioxevovxe? x$ OeQ xeA.e(o- 
Owoav xüxtl tfi dya-Oxi [38]; vgl. dazu den alten 
Kommunionruf der christlichen Kirche: Did. 
10, 6). Darauf erfolgt die Austreibung (E|eXaaig) 
der Außenstehenden. Dabei ruft ein einzelner, 
wohl A. selbst oder der Keryx: ,Die Christen 
hinaus' (e|<» Xpioxiavoü?). Die ganze Menge ant¬ 
wortet: ,Die Epikureer hinaus!' (e|co ’Ejxixou- 
pEiou?). Diese zusammenhängende Darstellung 
macht vieles anschaulich, was für andere Myste¬ 
rien nur andeutungsweise bezeugt ist. Zugleich 
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wird die Bedeutung des Christentums im da¬ 
maligen Kleinasien sichtbar (Luc. Alex. 38/40). 
A. lebt im 2. Jh. nC. Weitere Einzelheiten bei 
Weinreich. 

Hopfnek, OZ 2, 28/32. - Riess, Art. Al. v. Ab. 
T.: PW 1, 1444/5. - O. Weinrbich, Alexandres der 
Ltigenprophet u. seine Stellung in der Religiosität 
des 2. Jh. nC.: N Jb 47 (1921) 129/61. J. Leipoldt. 


Alexander (III) der Große. 

Einführung 2ßl. -A. Geschichte 201. - B. Weltherrschaft u. Welt¬ 
einheit. I. Alexander als Typus des Eroberers 262. II. Welt¬ 
herrschaft u. Göttlichkeit 20;). III. Verschmelzung von Ost u. 
West 263. IV. Griechischer Grundcharakter der Schöpfungen 
Alexanders 204. - C. Gottessohnschaft u. Gottfcönigtum Alexan¬ 
ders. I. Tatsachen 205 II. Vorgänge Im Ammonion 205 III. Alex¬ 
anders Gottessohnschaft 207. IV. Sein Gottkönigtum 267. - 
D, Ergebnisse von Alexanders Wirken 269. - E. Alexander in 


Alexander, Sohn Philipps (II) von Makedonien 
und der epirotischen Prinzessin Olympias, lebte 
356/323 vC.; er war König seit 336. Seine welt¬ 
historische Bedeutung wurde wiederentdeckt 
von J. G. Droysen in seinem Bestreben, das 
Zeitalter des Hellenismus als Brücke zwischen 
Griechentum u. Christentum aufzuhelien (Gesch.® 
3: ,Der Name A. bezeichnet das Ende einer 
Weltepoche, den Anfang einer neuen“; vgl. F. 
Meinecke: HistZ 141 [1929] 262). Die Überliefe- 
rang über A. ist verhältnismäßig reichhaltig u. 
gut (gegen unangebrachte Resignation Stras- 
burger 5; vgl. auch J. Kromayer: HistZ 145 
[1931] 579). Übersicht über die Quellen bei 
Dro5rsen 2^, 375ff; Kaerst P, 537ff. Sammlung 
der Reste der Alexanderhistoriker: FGH 2 B 
u. D; dazu die Artikel Aristobulos, Arrian, Cur- 
tius (Ed. Schwartz), Ephippos, Kallisthenes, 
Kleitarchos (F. Jacoby) bei PW. Zu den Ephe- 
.meiiden vgl. F. Altheim, Weltherrschaft u. 
Krise (1935) 15ff. Hauptquelle ist Arrian, zu- 
rückgehend auf die Alexandergeschichten Pto- 
-lemäos’ I u. Aristobuls (s. prooemium) u. alex¬ 
anderfreundlich, Die zweite Gruppe der Über¬ 
lieferung, letzten Endes auf das romanhafte 
Werk des Kleitarch zurückgehend, bilden Dio- 
dor 17, Trogus-Justin llf, Curtius Rufus (Zeit: 
Regierungsantritt des Kaisers Claudius; vgl. 

H. Dahlmann: Hermes 72 [1937] 311ff gegen 
Stroux; ausgesprochen alexanderfeindlich). Zwi¬ 
schen beiden Richtungen steht, mehr der erste- 
ren zuneigend, Plutarchs Alexanderbiographie. 
A, Geschichte. Die Eroberung des Perser- 
reiches (von Isokrates u. der ,panhellenischen‘ 
Richtung in Griechenland gefordert, von Phi¬ 
lipp begonnen) vollzieht sich in 3 Abschnitten: 

I. Sicherung der makedonischen Machtstellung 
gegen die Balkanvölker u. die Erhebungen in 
Griechenland (335 Zerstörung Thebens; Fort¬ 
dauern der antimakedonischen Opposition in 


Griechenland; vgl. Berve 1, 329f). — 2. Ge¬ 
winnung der Küsten des östlichen Mittelmeers 
als Gegenschlag gegen die persische Offensive 
im Ägäischen Meere: Früh]. 334 Sieg am Grani- 
kos, Befreiung loniens u. Kleinasiens, wunder¬ 
barer Durchzug durch das Meer an der pamphy- 
lischen Küste, vom Hofhistoriographen Kal¬ 
listhenes (fr. 31: FGH 2, 650 = Polyb. 12, 23: 
djtoüeoüv ’AXe%avbQoy BßouXfiÜT|) nach II. 13, 27ff 
als ehrfürchtiges Zurückweiclien des Meeres vor 
seinem göttlichen Herrn ausgeschmückt (über 
den Typus des Wunders u. Parallelen in der 
christlichen Heiligenlegende Mederer Iff; 6ff); 
Nov. 333 Sieg bei Issos; 332 Eroberung von 
Tyros; der angebliche Besuch in Jerusalem, von 
dem Joseph, ant. Jud. 11, 8, 5, spricht, ist sehr 
zweifelhaft (s. Bengtson 175; anders A. Allgeier, 
Bibi. Zeitgeschichte [1937] 257ff); Gründung 
Alexandrias; Auflösung der persischen Flotte; 
Winter 332/1 Zug zum Ammonsorakel in der 
Oase Siwa. — 3. Gewinnung Irans u. Nord¬ 
westindiens: Sommer 331 Sieg bei Gaugamela; 
Verbrennung des Palastes von Persepolis als Sy m- 
bol der Beendigung des panhellenischen Rache¬ 
krieges (Arrian 3, 18, llf; vgl. Mederer 69ff [mit 
verfehlter geschichtlicher Würdigung]); Entlas¬ 
sung der griechischen Bundeskontingente (vgl. 
Berve 1,141ff; U. Kahrstedt: Hermes 71 [1936] 
120ff) in Ekbatana; Nachfolge der persischen 
Großkönige, schwere Konflikte mit der makedo¬ 
nisch-griechischen Opposition (Katastrophen des 
Phiiotas [Herbst 330], Parmenion, Kleitos [etwa 
Herbst 328], Kallisthenes [Früh]. 327]); Frühling 
327 Heirat mit der baktrischen Fürstentochter 
Roxane; Unterwerfung Ostirans u. (327/5) Nord¬ 
westindiens; Städtegründungen (Ed. Meyer, 
Blüte u. Niedergang des Hellenismus in Asien 
[1925] 15ff; V. Tscherikower, Die hellenist. 
Städtegründgn. von A. d. Gr. bis auf die Römer¬ 
zeit [1927]; W. W. Tarn, The Greeks in Bactria 
and India [1938] 6f); Rückmarsch durch die ge- 
drosische Wüste, Aufenthalt in Susa, Veteranen¬ 
meuterei in Opis, Tod A.s in Babylon infolge 
Malaria 13. VI. 323 vC., inmitten der Vorberei¬ 
tungen zur Unterwerfung des Westens. 

B. Weltherrschaft und WelteinieLt. 
I. Alexander als Typus des Eroberers. A. ist 
zum Typus des glückhaften Eroberers gewor¬ 
den (vgl. Appian. b. civ. 2, 149: ooriv eT6e vüv 
EjCTTioaTO, xai toqI xfjq Xociüg evöupougevoi; TS 
xai Siavooupsvoq dbreüavs; Dan. 8, 5ff. 21; 11, 
3; Macc. 1, Iff; ,König der Hellenen“: Joh. 
Chrys. b. Georg, monach. chron. 406ff. [Boor] 
u. ^adv. Jud. 5 [PG 48, 893]; Vergleich mit 
Theoderich d. Gr.: Ennodius paneg. (CSEL 6, 
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282f Hartei]). Im Orient entstehen der sog. 
Alexanderromanj(PsKallisthenes) u. die aus ihm 
erwachsenen Iskendersagen (A. Ausfeld, Der 
griech. Alexanderroman [1907]; Hoffmann 106; 
F. Pfister; BPhW 1933, 1368f; Simon, Un 
aspect judeo-chretien de la legende d’A.; Be¬ 
richt auf dem 3. Kongreß der Assoc. Guill. 
Bud4. Straßbg. 1938 [vgl. EevHistEccl 34,1938, 
661]). — II. Weltherrschaft u. Göttlichkeit. 
Durch A.s Eroberungszug taucht in der euro¬ 
päischen Geschichte zum erstenmal die Idee der 
Welteinheit als geistig-politische Mach^auf (vgl. 
gia jioigvT), eT; jroigfiv: Joh. 10, 16). A.s Ziel war 
die Welteroberung (s. sein Testament bei Diod. 
18, 4, 4; gegen Tarns Anzweifelung [JHS 41, 
1921, Iff; 59, 1939, 124ff]: Ed. Meyer, Blüte u. 
Niedergang des Hellenismus in Asien [1925] 11 f; 
U. Wilcken, Die letzten Pläne A.s d. Gr.: SbB 
1937); ,er ist wohl der einzige in der Geschichte, 
der diesen gigantischen Plan gefaßt hat, »Welt¬ 
herrscher« im wahren Sinne des Wortes zu wer¬ 
den' (Wilcken 210). Trogus-Justin 12, 2, Iff 
weiß zu berichten von einer Verabredung zur 
Teilung der Welt zwischen A. u. seinem Oheim 
A. dem Molosser (vgl. C. Klotzsch, Epirotische 
Geschichte [1911] 85). Die Welteroberung sollte 
für A. die Vorbedingung für seine Erhebung zum 
Got];^sein (s. unten C; Plut. Alex. 64: Frage 
A.s: n&q dv Ti? i% d-vOQtoatov yEvoiro ■ftsoq, Antwort 
des indischen Gymnosophisten: el ti 3tQd|eiEv, 
o itQä|ai öwaTov dvüecöjKp (ifj eotiv ; vgl. auch Plut. 
fort. Rom. 8: große Taten beweisen göttliche 
Abkunft). Die Erhebung ziun Gott war die Vor¬ 
bedingung für die Aufrichtung seiner absoluten 
Herrschaft in der griech. Welt (s. unten C IV; 
vgl. auch Berve: Antike 3 [1927] 145). — III. 
Verschmelzung von Ost u. West. Die Vereinheit¬ 
lichung der Welt sollte durch Verschmelzung 
von Morgenland u. Abendland herbeigeführt 
werden (Plut. A. M, fortuna 1, 5ff). Diese Ver¬ 
schmelzung war umfassend gedacht: 1. Poli¬ 
tisch u. militärisch; A.s Ziel war die Einheitlich¬ 
keit in Verwaltung u. Heerwesen (Übersicht 
über die Zeugnisse bei W. Kolbe, Die Weltreichs¬ 
idee A.s d. Gr. [1936] 15ff). — 2. Physisch; 
Völker u. Rassen sollten verschmolzen, eine 
Blutmischung zwischen,Hellenen' u. ,Barbaren', 
Europäern u. Orientalen herbeigeführt werden. 
Dafür zeugen vor allem die Massenhochzeit zu 
Susa 324 vC. (Chares b. Athen. 12, 538 c ff; da¬ 
zu Droysen 2*, 242f) u. die Pläne in A.s Nachlaß 
(s. oben B II; Kolbe aO. 18ff; W. W. Tarn, A. 
the Great and the unity of mankind: ProcBrAc 
19 [1933]; ders.: AmJPhil 60 [1939] 65ff). Eine 
Beschränkung des Verschmelzungsgedankens 


auf Makedonen u. Iranier wurde von Wilcken, 
A. d. Gr. 194f u. SbB 1937 (vgl. Berve: Klio 31 
[1938] 135ff) behauptet; diese Auffassung wird 
widerlegt durch das Eratosthenesfrg. bei Strabo 
1, 4, 9 (zum Widerstreben der Makedonen: Ar- 
rian 7,6,2). — 3. Kulturell. Für die Ausdehnung 
des Verschmelzungsgedankens auf das kulturelle 
Gebiet sind bezeichnend: die Tracht A.s (E.Neuf- 
fer. Das Kostüm A.s d. Gr., Diss. Gießen [1929]; 
Berve: Klio 31,148ff; A. Alföldi: RM 49 [1934] 
18); das Begrüßungszeremoniell mit Proskynese 
u. Kuß (vgl. Berve, Alexanderreich 1, 340; 
Wilcken, A. 159; G. C. Richards: ClassRev 48 
[1934] 168ff); in künstlerischer Beziehung der 
babylonische Einfluß im Hephästiongrab (Diod. 
17, 115; Wilcken, A. 219f); das Audienzzelt in 
Susa nach persischem Muster (Wilcken, A. 242); 
der Plan eines Grabmals für Philipp in der Höhe 
der Cheopspyramide (ebd.). — Der Ursprung des 
Verschmelzungsgedankens A.s ist in der griechi¬ 
schen Geistesentwicklung zu suchen, nicht im 
Orient; er stellt die Weiterbildung sophistischer 
u. philosophischer Theorien (vgl. W. Capelle: 
Klio 25,106ff) durch den von Aristoteles 343/40 
vC. in hellenischer Bildung erzogenen (vgl. W. 
Jaeger, Aristoteles [1923] 122f), dann allerdings 
in steigendem Maße in Gegensatz zu seinem 
Lehrer geratenden (Berve, Alexanderr. 2,72; Klio 
31, 165, 2) A. dar.JNäherhin ist das Reich A.s 
die Verwirklichung der gleichzeitigen kynisch- 
stoischen,ausgesprochen revolutionären (G.Rud- 
berg, Sokrates bei Xenophon: Upsala Univ. Ars- 
skrift 1939, 2, 30) Idee der ,Kosmopolis' (Plut. 
A. M. fort. 1; Kaerst P, 499ff. 557: ,dieser größte 
Kosmopolit der Tat, den die Geschichte kennt'; 
vgl. Zenon b. Arnim, Stoic. vet. frg. 1 fr. 262: 
|4.fi xaxa jioXei? (tuSe aarä 6t|[ioni; oUcöixev i8£oi^ 
RcaoTOi 8iM§tagEvoi 8ixa£oig, aXXd. redvrag dvOpco- 
Jtovg TjYwgEÜa 8T)|xÖTag xal no^lrag, elg 8 e ß£og '5 
xal xoo^og &OKeQ dysPtT)? ovvvogon v6(x(j) xoivcp ouv- 
TQEcpogEviig). Die Opposition gegen die Verschmel¬ 
zungspolitik A.s blieb nicht aus (vgl. Ed.Meyer, 
Kl. Schriften 1, 299ff), daraus erwuchs die Meu¬ 
terei in Opis 324 vC. (Arrian 7, 8ff; Aristot. 
fr. 658 Rose über die Behandlung von Griechen 
u. Barbaren). — IV. Griech. Grundcharakter. 
Ursprung aus griechiscTier Geistigkeit erklärt, 
daß alle Schöpfungen A.s überwiegend griech. 
Gepräge tragen u. Asien hellenisieren, nicht Hel¬ 
las orientalisieren (schief G. Radets Formulie¬ 
rung: ,dans la premiäre periode A. conquiert 
l’Asie, dans la seconde l’Asie conquiert A.‘; ge¬ 
billigt von Berve, Alexanderr. 1, 334). Das gilt 
vor allem für die in der geistigen Bewegung des 
4. Jh. vC. in der griechischen Welt vorgebildete 
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(Ed. Meyer, Kl. Schriften 1, 287ff; M. Pohlenz, 
Staatsgedanke u. Staatslehre der Griechen[1923] 
136ff; vgl. auch U. v. Wilamowitz-Moellendorff, 
Hellenist. Dichtung 1 [1924] 72), seit A. für 
,27* Jahrtausende in der einen oder anderen 
Weise die normale Form politischen Lebens“ 
(W. S. Ferguson; CAH 7, 8f. 10; ,es war nicht 
Philipps Eroberung Griechenlands, sondern A.s 
Eroberung Persiens, die die Monarchie in der 
westlichen Welt stabilisierte“) gewordene Mon¬ 
archie, der A. göttlichen Charakter verlieh. Über 
diesen s. den folgenden Abschnitt. 

C. Gottessohnschaftu. Gottkönigtum. 
I, Tatsachen, a. Nach dem Besuch im Ammons¬ 
orakel von Siwa (s. oben A) tritt A. als Sohn des 
Zeus Ammon auf (vor Gaugamela; Kallisthenes 
b. Plut. A. 33, vgl. auch 28; Sammlung der Zeug¬ 
nisse bei Berve, Alexanderr. 1, 95; dazu Paus. 
8, 32, 1; Ephippos bei Athen. 12,538 b; Nearch, 
b. Arrian Ind. 35). — b. Nach der Rückkehr aus 
Indien fordert A. von den Hellenenstaaten offi¬ 
ziell göttliche Verehrung (324 vC.; Ael. v. h. 2, 
19; Plut. apophth. Lac. 219e; Timaeus b. Polyb. 
12, 12b 2; Val. Max. 7, 2 ext. 13; Athen. 6, 
251 b; Ael. v. h. 5,12; Hyperid. 1, 30 [25]; Din- 
arch. 1, 94; PsPlut. vit. X orat. 842 d; Plut. 
apophth. Lac. 187 a; praec. reip. ger. 8,9; A. Ay- 
mard, Un ordre d’A.; RevEtAnc 39 [1937] 5ff; 
A. Schäfer, Demosthenes u. seine Zeit® 3 [1887] 
312ff; Ed. Meyer, Kl. Schriften 1, 312ff). A.s 
Forderung wird von den Griechen schließlich 
angenommen (die griechischen Gesandten im 
Früh]. 323 zu A. w? üeioooI öijüev e? Tigfiv üeoü 
dqjiYpevoi [Arrian 7, 23, 2]; A.s angeblicher Kult 
als .neuer Dionysos“ in Athen ist ein Irrtum; 
A.D.Nock; JHS 48 [1928] 21 ff; Tarn: ebd. 
217; Wilamowitz, Gl. 2, 264,1). — II Vorgänge 
im Ammonion. Die umfangreiche neuere Lite¬ 
ratur über den vielumstrittenen Zug zum Am¬ 
monion verzeichnen Mederer 36f; Wilcken; 
SbB 1938,4ff; F. Oertel; RhMus 89 (1940) 66ff. 
Beste Überlieferung bei Arrian 3, 3f (zurück¬ 
gehend vor allem auf Ptolemäos I; Strasburger 
29ff; E. Kornemann, Die Alexandergeschichte 
des Königs Ptolemäos I [1935] 125ff). Daneben 
der Auszug aus Kallisthenes bei Strabo 17,1, 43 
(zum Text s. Wilcken; SbB 1928, 538; Mederer 
38), richtig gedeutet von Mederer 53ff; Abwei¬ 
chend von dem bei allen früheren Besuchern 
beobachteten Ritus darf A. in gewohnter Klei¬ 
dung den Tempel betreten, vernimmt im Innern 
das Orakel, das diesmal in einer wörtlichen Mit¬ 
teilung des Oberpriesters an den König besteht. 
Inhalt dieser Mitteilung ist; Ar. sei der Sohn des 
Zeus. Als Motiv des Zuges zum Ammonion (n:6üog 


XajißdvEi avrcöv; Arrian 3, 3, 1 = Curtius 4, 7, 8; 
dazu Strasburger 32; vgl. auch Trogus-Justin 
11, 11, 6; die Formulierung wahrscheinlich auf 
A. selbst zurückzuführen; V. Ehrenberg, Die 
Opfer A.s an der Indusmündung; Winternitz- 
Festschrift [1933] 297; vgl. Tac. ann. 1, 61: cu- 
pido . . invadit) erscheint A.s Wunsch, es seinen 
mythischen Vorfahren, den Zeussöhnen Perseus 
u. Herakles, gleichzutun u. über seine eigene Ab¬ 
kunft von Zeus Gewißheit zu erhalten .oder sa¬ 
gen zu können, er habe Genaueres erfahren“ 
(Arrian 3, 3, 2, auf Ptolemäos zurückgehend; so 
Oertel 68 gegen Wilcken; SbB 1938,5; vgl. auch 
Gurt. 4,7,8: aut credebat esse aut credi volebat; 
Trogus-Justin 11, 11, 6: cupiens opinionem di- 
vinitatis adquirere). Eine ausführliche Schilde¬ 
rung des Besuchs steht bei Plut. A. 27 und den 
Kleitarcheern (Diod. 17, 51; Gurt. 4, 7; Trogus- 
Justin 11, 11), sie ist aber verdächtig; so ist für 
die bei Diod. geschilderten Prozessionen an Ort 
u. Stelle kein Platz (G. Steindorff u. a.: Ägypt. 
Ztschr. 69 [1933] Iff; Oertel 67). Also liegt offen¬ 
sichtlich eine Entstellung durch Kleitarch vor. 
Die beiden Fragen A.s an das Orakel, ob alle 
Mörder seines Vaters ihre Strafe erhalten hätten 
(worauf er die Antwort erhält, er habe keinen 
sterblichen Vater, der ermordet werden könne, 
die Mörder Philipps jedoch seien alle von der 
Strafe ereilt worden), u. ob er die Weltherrschaft 
gewinnen werde, sind im Grunde identisch; denn 
mit der Bestätigung seiner direkten Abkunft 
von Zeus durch das Orakel war die Gewißheit 
der Unbesiegbarkeit u. der Erringung der Welt¬ 
herrschaft bereits gegeben (zur Gottessohnschaft 
als Garantie des Sieges vgl. A.s Ausspruch vor 
Gaugamela; Plut. A. 33; vgl. auch Kallisthenes’ 
Bericht [s. oben] über das Wiederaufleben alt- 
berühmter ionischer Orakel, die A.s Gottessohn¬ 
schaft u. bevorstehenden Sieg verkünden); 
historisch wird daher nur die erste Frage sein. 
Eine Begrüßung als Zeussohn durch den Ober¬ 
priester vor Erteilung des Orakels, von der die 
Kleitarcheer sprechen, war völlig unangebracht. 
Daß der feierliche Akt vorher festgelegt war, 
zeigt die von Kallisthenes (s. oben) berichtete 
außergewöhnliche Form, in der er sich vollzog; 
daß A. Boten zum Ammonion vorausgeschickt 
habe, sagt Trogus-Justin 11, 11, 6. A. selbst 
gab sich den Anschein (vgl. J. Kromayer: HistZ 
145 [1931] 580), als habe er die Einzelheiten der 
Orakelantwort geheimzuhalten: zal dzoüaag öoa 
airr^ jcgög üugoü f|v, (Lg eXeyev, dvE^Eu|EV £it’ AtyiLt- 
Toi) (Arrian 3, 4, 5; vgl. das Fragment eines Brie¬ 
fes A.s an seine Mutter bei Plut. A. 27; Weiter- 
wuchem in der Legende; Athenag. 28; Min. Fel. 
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Oot. 21,3; Cypr. idol. 3; Aug. civ. Dei8,5.27 [vgl. 
12,11]; cons. ev. 1,23). Berechnet war der Zug A.s 
zum Ammon auf die griechische Welt, nicht den 
Orient (Sammlung der Zeugnisse für die erheb¬ 
liche Bedeutung des Orakels in Hellas bei Me- 
derer 40f; vgl. Ed. Meyer, Kl. Schriften 1, 285f; 
zum Kult des Ammon in Siwa s. auch 0. Eiß- 
feldt: FuF 12 [1936] 407ff). Den politischen 
Charakter des Besuchs beleuchtet das gleich¬ 
artige, freilich erfolglos gebliebene Vorgehen Ly- 
sanders (Ephoros bei Flut. Lys. 20. 24/6). — 
III. Gottessohnschaft. Auf die griech. Welt ab¬ 
gestimmt war auch die Legende von der Erzeu¬ 
gung A.s durch Zeus (Flut. A. 2f). Sie liegt in 
2 Fassungen vor: a. offenbar spätere Version: 
Traumbild der Olympias von ihrer Befruchtung 
durch den Blitz des Zeus; b. Zeus Ammon in 
Schlangengestalt bei Olympias beobachtet. Als 
Farallele kommt vor allem die Geburtslegende 
Flatos in Frage (Speusipp, Klearch v. Soli, 
Anaxilides bei Diog. L. 3, 1, 2; weitere Zeug¬ 
nisse bei Meyer, Urspr. 1 [1921] 54ff; über Be¬ 
rührungen mit der Geburtsgeschichte Jesu vgl. 
ebd.; beide verhalten sich zueinander wie A.s 
Idee der Welteinheit zu der des Christentums: 
dort physisch-materielle Verschmelzung im Leib¬ 
lichen, hier Einung der Herzen zu Gott)/ Über 
Versuche, die Erzeugung A.s durch den Gott in 
Schlangengestalt rationalistisch aufzulösen, vgl. 
Flut. A. 2; ähnlicher Art ist auch der Versuch, 
A.s Erklärung zum Zeussohn durch das Am¬ 
monsorakel als lapsus linguae bei der Begrüßung 
durch den Oberpriester hinzustellen (Flut. A. 
27). Über das Verhalten der Olympias gibt es in 
der Tradition zwei scheinbar einander wider¬ 
sprechende Angaben; teils erscheint sie als Trä¬ 
gerin der Legende von A.s Erzeugung durch den 
Gott, teils verspottet sie die Legende (06 Jiaüasrai 
(iE 8iaß6i>A(ov ’A?,E|av8Qo; jiqö; xfjv "Hpav: Flut. 
A. 3). Ganz gleichartig ist A.s Stellung zu seiner 
Göttlichkeit (Ephippos bei Athen. 12, 537 e 
[FGH 2, 666]; Flut. A. 28; Curt. 8,10, 29). Der 
Versuch der Einführung der Froskynese im Hof¬ 
zeremoniell Frühj. 327 gehört offenbar, obwohl 
diese für griechisches Empfinden Ausdruck gött¬ 
licher Verehrung ist (Herodot 7, 136; vgl. auch 
Alföldi 46f), in die Verschmelzungspohtik A.s 
(s. oben). — IV. ottkönigtum. Die gezwunge¬ 
nen Versuche der Neueren, zwischen Gottessohn¬ 
schaft u. Gottkönigtum bei A. streng zu scheiden 
(so Berve, Alexanderr. 1, 96), finden in den 
Quellen keinen Anhalt; erstere erscheint überall 
als Voraussetzung für letzteres (vgl. Kaerst 1®, 
565). Jedenfalls hat bereits Kallisthenes (Tin.aeus 
bei Polyb. 12,12 b 3) A. Aegis u. Blitz beigelegt; 


u. das Gemälde des Apelles im Artemistempel zu 
Ephesos, das A. mit dem Blitze des Zeus in der 
Hand darstellt (Plin. n. h. 35, 92; Cic. in Verr. 4, 
60; von A. aufs höchste bewundert: Flut. A. M. 
fort. 2,335 a), scheint schon in die Zeit bis 331 /30 
zu gehören (vgl. Berve, Alexanderr. 2, 53f). Die 
Absicht, die Kallisthenes mit seiner Geschichte 
A.s verfolgte, hat das Altertum als djtoÜEoüv 
’AXelavSeov empfunden (Polyb. 12, 23). — Daß 
A. mit der Proklamierung seiner Göttlichkeit 
324 vC. ebenfalls einen in erster Linie politischen 
Akt vollzog, daß ,die Apotheose für ihn nur als 
Mittel für die Erreichung des wirklichen Ziels, 
der Eingliederung der Hellenenwelt in sein Herr¬ 
schaftsgebiet, wichtig gewesen ist“ (Stier 395; 
anders Wilcken, A. d. Gr. 201), macht schon die 
Verbindung wahrscheinlich, in der diese Forde¬ 
rung mit A.s in Olympia durch Nikanor im 
September 324 verkündetem Gebot an die grie¬ 
chischen Staaten, ihre politischen Verbannten 
wieder aufzunehmen, d. h. auf eine Selbstregie- 
nmg zu verzichten (Diod. 17, 109, 1; 18, 8, 2; 
Curt. 10, 2,4;Trogus-Justin 13,5;Plut.apophth. 
Lac. 9, 221 a; A. Schäfer, Demosth. u. s. Zeit 3* 
[1887] 316ff), in unserer Überlieferung erscheint 
(Ed. Meyer, Kl. Schriften 1, 313f; Stier 391ff: 
Deutung der Weihung einer Statue A.s als Zeus 
in der Altis von Olympia durch einen heim¬ 
gekehrten korinthischen Verbannten bei Paus. 
5, 25, 1 [24, 11] gegen 5, 1, 2 auf die Ereignisse 
der Zeit A.s). Zur Apotheose A.s vgl. auch K. Ge¬ 
bauer: AM 63/4 (1938/9) 25. 60. A.s Vergött- 
lichimg bleibt nach seinem Tode bestehen (vgl. 
Diod. 18, 28, 4f; 60, 5; 19, 22; Strabo 17, 794; 
Flut. Eum. 13; Polyaen. 4, 8, 2; Wilcken: SbB 
1938, 14f). — Über den Eindruck der Apotheo¬ 
senforderung in Griechenland vgl. A. Schäfer 
313ff. 341. Athen versucht schließlich auf De¬ 
mosthenes’ Betreiben hin ein Kompromiß zu er¬ 
langen: die Göttlichkeit wird zu einer Ehrung 
des Welteroberers bagatellisiert u. ihre Anerken¬ 
nung bewilligt, dafür aber die Wiederaufnahme 
der politischen Verbannten verweigert (A. Schä¬ 
fer 319). Daß dieses Vorgehen erfolglos blieb 
(vgl. Diod. 17, 113), beleuchtet, daß es A. auf 
die politischen Konsequenzen der Apotheose (s. 
oben) ankam, nicht auf die Ehrung. Über die 
Auswirkung des Verbanntenerlasses vgl. auch 
J. Beloch, Griech. Geschichte 4, 1® (1925) 56ff. 
Zum Widerstand des Antipater in Makedonien 
gegen die Vergöttlichung A.s vgl. Suid. s. v. 
’AvTutaTQO? 2: (lövo? 8 e twv 6ia66xwv üeöv xaXiaai 
’AXe%avbQov oü^ eI^xto, dasßE? toüto xpiva;. Über 
die Bestrafung des Demades in Athen, der bean¬ 
tragt hatte, A. als Gott zu ehren, wegen Asebie 
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vgl. Ael. V. h. 5,12; Athen. 6,251 b. (*Asebiepro- 
zess). Der Bildhauer Lysipp übt scharfe Kritik 
an dem Gemälde des Apelles (s. oben): die Lanze, 
nicht der Blitz sei das für A. charakteristische 
Attribut (Plut. Is. et Osir. 24, 360 d; H. Brunn, 
Gesch. der griechischen Künstler 2 [1856] 209). 
Die Legende von dem Selbstmordversuch, den A. 
begangen haben soll, um eine Entrückung in den 
Himmel als Gott vorzutäuschen, wird von Arrian 
7, 27, 3 scharf zurückgewiesen (vgl. Mederer 
159f). Zum Urteil des Altertums über A.s Ver¬ 
göttlichung vgl. Polyb. 12, 23; Arrian 7, 29, 3; 
Giern. Al. protr. 10, 97, 1. Über Vorstufen des 
Gottkönigtums in Hellas s. 0. Immisch: Aus 
Borns Zeitwende (1931) Iff; Wilamowitz, Gl. 2, 
263; F. Taeger; Hermes 72 (1932) 355; Ed. 
Meyer, Kl. Schriften 1, 286ff; über das Philip¬ 
peion in Olympia (nothing more or less than a 
temple of Philip) s. E. N. Gardiner, Olympia 
[1925] 134. 

D. Ergebnisse. Als Ergebnisse des histori¬ 
schen Wirkens A.s sind zu nennen: der Welt¬ 
herrschafts- u. Weltreichsgedanke (Diadochen; 
vgl. Immisch 12f; *Kom); Weltmonarchie u. 
♦Herrscherkult; Weltsprache (*Koine) u. Welt¬ 
verkehr (M. Rostovtzeff: Die Welt als Geschichte 
4 [1938] 48ff; vgl. auch Athen. 6, 231 e: toü 
fieYiOTOU ’A?.E|äv8QOU toxi? ex Tfjg ’Aaiag ■&7]aavQovg 
dve^ofiEvoxi ovTOji; dvetEi^ev 6 xaTdllivöaeov eÖQu- 

(TÜex’fi? aXoüTo?); Weltkultur (vgl. Mederer 106; 
wichtig hierfür die Städtegründungen, s. oben 
A); Anbahnung einer Vereinheitlichung der Ge¬ 
schichte der gesamten Mittelmeerwelt (vgl. Po¬ 
lyb. 1, 3, 49; Gesandtschaften aus aller Welt 
kommen 323 in Babylon zusammen: Arrian 7, 
15, 4ff; Diod. 17, 113, 2; Trogus-Justin 12, 13, 
1; zur Römergesandtschaft Mederer 108ff). 
Diese durch A. herbeigeführte Entwicklung ist 
von höchster Bedeutung für die Herausbildung 
u. Ausbreitung der Weltreligionen (♦Synkretis¬ 
mus u. Religionskonkurrenz), vor allem für die 
christliche *Mission. ,Kein römisches Weltreich, 
kein weltumfassendes Christentum, kein byzan¬ 
tinisches Reich mit Kleinasien, Syrien, Ägypten 
als Provinzen wäre ohne die Alexandermonarchie 
möglich gewesen“ (R. v. Scala: Helmolts Welt¬ 
geschichte 5 [1904] 12). 

Er Kunst. Über die Porträts u. Statuen A.s 
vgl. Th. Schreiber, Studien über das Bildnis 
A.s d. Gr.: AbhL 21, 3 (1903) u. K. Gebauer: 
AM 63/64 (1938/9) Iff. A. wird in den Werken 
der bildenden Kunst an Dionysos u. Herakles 
angeglichen (Neuffer 45ff; 0. Kern, Die Religion 
der Griechen 3, 46f). Das Porträt A.s hat seiner¬ 
seits wieder auf das frühe Christus orträt ein¬ 


gewirkt (Thulin: RM 44 [1929] 232f). Über Bil¬ 
der A.s mit Amulettcharakter *Amulett A VIIc 
u. C. Zur Darstellung der ,Alexanderschlacht“ 
vgl. F. Winter, Das Alexandermosaik aus Pom¬ 
peji (1909); H. Fuhrmann, Philoxenos von Ere- 
tria (1931). 

J. Beloch, Gricch. Geschichte 3^ (1922/3); 4* 
(1925/7). -H. Bengtson, Bericht über wichtige Neu¬ 
erscheinungen aus den Jahren 1933/8: Die Welt als 
Geschichte 5 (1939) 168ff. - H. Berve, Das Alexan- 
derreich auf prosopographischcr Grundlage (1926). 
A., Grundzüge seiner Entwicklung: Antike 3 (1927) 
128/145. - E. Beurlier, De divinis honoribus quos 
acceperunt A. et successores eius (Paris 1890). - 
J. G. Droysen, Geschichte A.s d. Gr. (1833, »1877), 
klassische Darstellung. - L. Eicke, Veterum phUo- 
sophorum qualia fuerint de A. Magno iudicia. Diss. 
Rostock (1909). - W. Hopfmann, Das literarische 
Porträt A.s d, Gr. im griech. u. röm. Altertum (1907). 

- W. JuDEiCH, A. d. Gr.: Kromayer-Veith, Antike 
Schlachtfelder 4 (1924/31) 345ff. - J. Kaerst, Stu¬ 
dien zur Entwicklung u. theoretischen Begründung 
der Monarchie im Altertum (1898); Geschichte des 
Hellenismus 1*'(1927).; A. d. Gr.: Meister der Politik 
1*(1923) 65/96. - E. Mederer, Die Alexanderlegen¬ 
den bei den ältesten Alexanderhistorikern (1936). - 
Ed. Meyer, A. d. Gr. u. die absolute Monarchie: Kl. 
Schriften 1* (1924). - B. Niese, Geschichte d. grie¬ 
chischen u. makedonischen Staaten seit der Schlacht 

V. Chäronea 1 (1893). - W. Otto, A. d. Gr. (1916). ^ 
A. Schenk Graf v. Stauffenburg, Der Reichsge¬ 
danke Konstantins: Das Reich, Haller-Festschrift 
(1940) 80 f: zum Fortleben A.s in der Kaiserzeit. - 

W. Schubabt, Hellenismus u. Weltreligion: NJb 2 
(1926) 505ff. - H. E. Stier, Zum Gottkönigtum A.s 
d. Gr.: Die Welt als Geschichte 5 (1939) 391 ff. - 
H. Stbasburoer, Ptolemaios u. A. (1934). - J. 
Stroux, Die stoische Beurteilung A.s d. Gr.: Philol. 
88 (1933) 222ff. - W. W. Tarn : CAH 6 (1927) 352ff. 

- F. Weber, A. d. Gr. im Urteil der Griechen u. Rö¬ 
mer bis in die konstantinische Zeit. Diss. Gießen 
(1909); 84ff: frühchristliche Zeugnisse (nachzutra¬ 
gen: Eus. V. Const. 1,7; Hegern, 24,7; PhUostorgius 
ed. Bidez: GCS 83,20; 100, 34f [A. Vorbüd Julians]; 
Hieron. ep. 107, 4). - U. v. Wilamowitz-Moellen- 
DORFF, A. d. Gr.: Reden aus der Kriegszeit 5 (1916). 

- U. WiLCKEN, A. d. Gr. u. die indischen Gymnoso¬ 

phisten: SbB 1923, 150/83; A. d. Gr. (1931); dazu 
W. Kolbe: DLZ 62 (1931) 884ff u. P. Roussel: 
Journal des Savants, Febr. 1932. ff. E. Stier. 

Alexander von Lykopolis, ein nur durch einen 
griechischen Traktat gegen die Manichäer (con¬ 
tra Manichaei opiniones disputatio) bekannter 
philosophischer Schriftsteller. Da er Schüler des 
Mani zu sein u. ihr Wirken inÄgypten selbst erlebt 
zu haben scheint (vgl. disp. 2. 5), hat er offen¬ 
bar gegen 300 nC. geschrieben. Seine Polemik 
ist r^in philosophisch und richtet sich zunächst 
gegen die Annahme zweier Prinzipien, Gott u. 
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Hyle; die Schwierigkeiten dieses Dualismus 
weist er mit geschulter Dialektik nach. Er be¬ 
kämpft weiter die manichäische Anthropologie 
u. die damit zusammenhängende Askese, u. zu¬ 
letzt die Lehre von dem brennenden, aber 
dunklen Feuer außerhalb des Kosmos. Es ist 
offenbar, daß A. direkte Nachrichten benutzt; 
ja man kann aus gewissen Beobachtungen 
schließen, daß er eine manichäische Schrift zur 
Verfügung hat. So wird er für uns zum wert¬ 
vollen Zeugen besonders für die manichäische 
Kosmogonie, während die mythologischen Ele¬ 
mente des Manichäismus, die Heilslehre u. 
überhaupt alles, was ihn zur Religion macht, 
im Interesse des A. bzw. seiner Quelle stark 
zurücktreten. Daß A. Christ gewesen sei, voll¬ 
ends geistlicher Würdenträger (Phot. c. Manich. 
1, 11), ist eine Erfindung. Er übt seine Kritik 
am Manichäismus als Neuplatoniker. Wenn er 
über Jesus u. das Christentum spricht, spürt 
man seine ünbeteiligtheit: der Vorzug Jesu vor 
dem bekämpften Mani besteht nach cp. 16 dar¬ 
in, daß Jesus auch den einfachen Leuten eine 
Vorstellung von Gott u. die Begierde zum 
Tun des Guten ermöglicht habe. So betrachtet 
A. auch das Christentum als eine Philosophie, 
die infolge ihrer Konzentration auf schlichte 
Gebote dem Volk zugänglich ist. — Das Werk 
des A. wurde trotz dieses nichtchristlichen Cha¬ 
rakters offenbar dadurch erhalten, daß im 9. Jh. 
unter Kaiser Basilius I ein Gelehrter im Inter¬ 
esse des Kampfes gegen die neu-manichäischen 
Paulicianer alte Schriften gegen die Manichäer 
zu einem Buch vereinigte. 

Alexandri Lycopol. c. Manich. disputatio ed. 
A. Brinxmann (1895) III/XXXI. - Labriolle, 
Reaction 317. - H. H. Schaeder, Urform u. Fort¬ 
bildungen d. manich. Systems: VortrBiblWarb 4 
(1927) lOeff. - R. Reitzbnstein, Die Vorgeschichte 
d. Christi. Taufe (1929) 91/95. - R. Harder, Pris- 
mata2: Philol. 85 (1930) 247/50. M.IHbeliua. 
Alexander Severus s. Severus Alexander. 
Alexandria. 

A. Oifindung u. Anlage 271. - B. Alexandria als Hauptstadt. 
I. Als Belchshauptstadt 275. II. Als Provlnzhauptstadt 275. - 
C. Verfassung 276. - D. Bevölkerung 277. - E Gewerbe u. Handel 
278. - F. Bildung I. Wissenschaft 279. II. Kunst 280. - O. Re¬ 
ligion. I. Antike 280. II. Christliche 281. - H. Quellen 282. 

A. Gründung u. Anlage Alexandrias. 
Um die Wende 332/1 vC. hat Alexander d. Gr. A. 
am Westende des Nildeltas gegründet, als Grün¬ 
dungstag galt der 1. Tybi. Ein großer Hafen¬ 
platz sollte das alte Kanopos ersetzen, um die 
Ausfuhr Ägyptens dem Gesamtreiche zu er¬ 
schließen. Der Hafen mußte erst geschaffen 
werden durch das Heptastadion, einen Damm 
vom Festlande zur Insel Pharos (vgl. Abb. 10). 


östlich davon entstand der Haupthafen, der 
heute nicht mehr benutzt wird, westlich der 
kleinere Eunostoshafen mit dem ,Kasten“ (Ki- 
botos) für die Kriegsflotte. Die Stadt wurde 
auf einem schmalen steinigen Landstreifen zwi¬ 
schen dem Meere u. dem Binnensee Mareotis 
als gestrecktes Rechteck (makedonische x^uiv») 
von Deinokrates im hippodamischen Stile an¬ 
gelegt mit einem Netz rechtwinkliger Straßen¬ 
kreuzungen; die westöstlich’e Hauptstraße, vom 
Mondtor zum Sonnentor, kreuzt sich mit einer 
kürzeren nordsüdlichen im Tetrapylon, beide 
von ungewöhnlicher Breite. Ptolemaios, erst 
Satrap, dann König, u. seine Nachfolger bauten 
die Stadt weiter aus. An den Hauptstraßen ent¬ 
standen die Stoa, lange Säulenhallen mit Läden, 
Gymnasien, Dikasterion; am Osthafen die kö¬ 
niglichen Paläste mit Museion u. Bibliothek, 
Gräbern Alexanders u. der Ptolemäer, Werften 
(vewQia), Magazinen (cutoaTdaei?), Handelshafen 
(rpjTÖoiov), überall Parkanlagen (dXoo?); Diony¬ 
sostheater u. Hippodrom gab es wie in jeder 
griech. Stadt. A. hatte 5 Stadtteile (ABTAE), 
benannte Straßen, bezeichnete Häuser, Wasser¬ 
leitung u. .Turmhäuser“. Reste der alexandri- 
nischen Bauordnung sind erhalten (P. Dikaio- 
mata 1). Auf Pharos stand der weltberühmte 
Leuchtturm, den der Knidier Sostratos stiftete 
(Rekonstruktion von Thiersch). A. besaß viele 
Tempel der Isis, Tyche usw. (vgl. G I). Im Süd¬ 
westen lag die Ägypterstadt, das alte Rakotis, 
mit dem Sarapistempel, heute Köm es suqäfa; 
dort stand die Pompeiussäule aus der Zeit Dio¬ 
kletians. Im Osten lag der Vorort Eleusis, in rö¬ 
mischer Zeit Nikopolis; an der Straße nach Ka¬ 
nopos befanden sich Villen u. Gartengräber 
(xrijtoracpla) der reichen Alexandriner. Unter den 
Kaisern entstanden viele Neubauten, so das 
Kaisareion-Sebasteion, der Tempel des Augu- 
stus u. das Hadrianeion, das als Archiv benutzt 
wurde; in christlicher Zeit kamen zahlreiche 
Kirchen hinzu (vgl. G II). Da A. immer be¬ 
baut u. bewohnt geblieben ist, finden sich nur 
geringe Reste, so daß archäologische Grabungen 
wenig ergeben. Die Stadt ist, abgesehen vom 
Ägypterviertel Rakotis, durchaus als griechische 
Mittelmeerstadt zu denken. Antike Schilderun¬ 
gen finden wir bei Strabo 17; Diodor 17; Jo 
fieph. bell. J. 2. 4; Amm. Marcell. 22 u. a. Den 
Glanz dieser ersten griechischen Weltstadt, die 
später noch lange mit Rom wetteifern konnte, 
drückenEhrenbezeichnungenauswie^apjteoTaTT), 
jieya^jOJtoXiq; vgl. PsAristeas 109: fiaEQßd^^ouoa 
Ttdoa? (xeYEÜEi xal efiöaigovtgi xöXeiq; BerlKlassT 

7,17: al (rev yÖQ dU.ai noXev; tüs olxounevrig 
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noXsig Eiatv, ’AXElavÖQeia? öe 5t<r»|iai- Tfjg Y«e oijcau- 
HEvri5 ’A. jt6Z.i5 EöTLv. Oft schlechthin, die Stadt*. A. 
gehörte niemals zuÄgypten, sondern blieb Eigen¬ 
bezirk mitsamt dem sog. Alexandrinerland, dem 
Gau ’A/.E|av8oEwv xwo«. wahrscheinlich dem alten 
Stadtgebiet; daher ’A, f| TtQÖ; AIywtcj), Alexan¬ 
drea ad Aegyptum. 

B. Hauptstadt. I. Reichshauptstadt. An¬ 
fangs blieb Memphis Hauptstadt Ägyptens, wo 
auch Ptolemaios Soter zuerst die Leiche Alex¬ 
anders beisetzte. Aber bald wurde mit der Resi¬ 
denz auch die Regierung des Ptolemäerreiches 
nach A. gelegt. Der königliche Hof (PsArist.) 
wohnt in den ausgedehnten Basileia, Palästen, 
Gärten am großen Hafen, samt Museion, Biblio¬ 
thek, Alexandergrab (criiga) u. Ptolemäergräbern, 
deren Kultus von hochvornehmen eponymen 
Priestern u. Priesterinnen versehen wurde. Dazu 
gehört der übrige Hofstaat, Verwandte u. 
Freunde des Königs (ouyysvei;, <ptXoi), Leibwäch¬ 
ter (oa)gaTO<f)ij?LaxEi;), Pagen usw., ein Audienz¬ 
saal (xerjgaTiaTixög ot?icov) u. die Hoffeste : Ptole- 
maia, Arsinoeia, Basileia, Penteteris usw.; be¬ 
rühmt ist die jtogjtfi des Ptolemaios Philadelphos 
(Athen. 5, 196; vgl. auch Theocrit. Adon.). Im 
gleichen Viertel befinden sich auch die Kasernen 
der makedonischen, später auch der ägyptischen 
Garden (MaxEÖövEg u. ekiIlexzoi). In A. saßen fer¬ 
ner die Berater des Königs, seine Kanzlei mit 
dem Chef des Protokolls (üjtog'vTigaTOYedipo^) u. 
dem Sekretär (EÄiaTo).OYed(pog), der Finanz- 
minister (SioiXTixfig), der dezi-öixttaTTig, das Rech¬ 
nungsbüro (^oYiatfieiov) u. die Reichsmünze; 
hier war Ausgang u. Ziel der Staatspost. Alle 
wesentlichen politischen Ereignisse spielen sich 
in A. ab oder berühren die Stadt aufs stärkste.— 
II. Proviuzhauptstadt. Als Ägypten römische 
Provinz wurde, trat an die Stelle des Königs der 
kaiserliche Statthalter, ein eques Romanus, der 
manche Vorrechte der Könige behielt. Die Zen¬ 
tralbehörden blieben in A.: der iuridicus, der 
idiologus u. der procurator Neaspoleos, der die 
Getreideausfuhr beaufsichtigte. Östlich vor der 
Stadt befand sich das Lager der römischen Be¬ 
satzung, im Hafen lag die classis Alexandrina. 
A. behielt das Münzrecht u. prägte bis 296 nC. 
mit Bildern der Kaiser, alexandrinischen Bau¬ 
ten, der Alexandreia (Frauenkopf mitpuppis als 
Hut mit wehenden Bändern oder leicht ge¬ 
schürzte Gestalt), symbolischen Bildern; es gab 
aber auch Gaumünzen. Wichtigste politische 
Ereignisse wurden außer den häufigen Aufstän¬ 
den die Besuche der Kaiser, von Octavian u. 
dem Prinzen Germanicus an (Schubart 23); so 
erschienen Vespasian, Hadrian, Pius, Sept. Se¬ 


verus, Caracalla, Diokletian. Im J. 253 wütete 
die Pest, 269 fiel A. an Zenobia. Im 4. Jh. war 
A. Mittelpunkt des arianischen Streits (vgl. G 
IT); 495 kam es zum Ostreich, 618 wurde es vom 
Perser Chosrau erobert, 629 von Herakleios be¬ 
freit, erlag aber 642 den Arabern. Diese verleg¬ 
ten den Sitz der Regierung nach Fustat-Cairo, 
u. damit verlor A. seine Stellung, jedoch ohne 
zu veröden. Erst seit Mohammed Ali am Anfang 
des 19. Jh. u. besonders seit dem Eingreifen 
Englands»in den 80er Jahren (Cromer) wächst 
von neuem seine Bedeutung. 

C. Verfassung. Ursprünglich war A. ohne 
Zweifel autonome Polis mit IxxXiioia, ßoeXf), 
Stadtbeamten u. Stadtgerichten; auch sind Pry- 
tanen, ij)Ti<piagaTa der Alexandriner, städtische 
Beamte wie Exeget, Eutheniarch, Agoranomos, 
Gymnasiarch, Thesmophylakes, städtische 8i- 
xaarai, xgiTai, öiaiTTjxai bezeugt, die ßoxi?.!) jedoch 
nicht. Wie es scheint, ist diese schon früh, viel¬ 
leicht infolge eines Aufstandes, von einem Ptole¬ 
mäer aufgehoben worden. Versuche, sie wieder 
zu erlangen, blieben erfolglos; auch Augustus u. 
Claudius haben solche Anträge abgelehnt (Bell). 
Dagegen bestand stets die jro?uTEia, Stadtver¬ 
fassung mit Bürgerrecht, jto^ixixoi u. doxixol 
vögoi (P. Dikaiomata 1). Das Bürgerrecht be¬ 
ruht auf Geburt oder Verleihung. Die Bürger¬ 
gemeinde der ’AXElavöpEig gliedert sich in <pe?.ai, 
diese in 8fiM.oi; in ptolemäischer Zeit wird der 
Bürger nur nach dem Demos, seit Nero nach 
Phyle u. Demos bezeichnet. Die 'AXElavSpEl? 
fallen nicht zusammen mit den doxoi, die viel¬ 
mehr den weiteren Kreis der eigentlichen Grie¬ 
chen, in A. wie in der xd>oa Ägypten, d. h. die 
"EXXrjvEg, darstellen (BGU 5, 2); die Bürgerin 
wird ’AkE|av8e(g oder doxri genannt. Daneben 
begegnet ungenauerweise ’A?x|av6eeÜ5 auch für 
jeden Bewohner Ä.s oder gar Ägyptens. Da Be¬ 
teiligung u. Zulassung zum Gymnasien den Hel¬ 
lenen von allen übrigen unterscheidet, wird im 
Laufe der Zeit die Ephebie, ähnlich wie in Äthen 
eingerichtet u. nach Jahrgängen in ouggoßiai 
gegliedert; sie ist Bedingung für den Eintritt in 
die jioXiTEi'a TÖW ’AXe|av6eEtov. Der Gymnasiarch 
vertritt die Bürgergemeinde. Neben ihr, die 
ziemlich begrenzt zu denken ist, stehen andere 
Gruppen, zT. mit stadtähnlicher ;to>.ixEu^a-Ver¬ 
fassung; Griechen, Juden, Kleinasiaten, Ägypter 
usw.; sie sind im Rechtssinne nicht ’A>.E|av- 
üpelg, sondern ’louSaXoi öjx’ ’A^E|av6pE£ag usw. 
Besonders das große u. wichtige Ethnos der 
alexandrinischen Juden bildet ein jtoXixenga mit 
eigner Verfassung, mit Gerusia u. Ethnarchen. 
Manche erlangen die ’A>.E|av8oEO)v jto^.ixEia, in 
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die viele über Gymnasion u. Ephebie einzudrin¬ 
gen suchen (Bell; A. Segre: Bulletin Alex. 28 
[1933] 143). Die römische Regierung wacht streng 
über der ’A?.f|av8()r(t)v ^roXiTsta, weil sie Bedin¬ 
gung für das römische Bürgerrechtin der Provinz 
igypten ist. Im Kollegium der uoxovtes gibt es 
nun neben den Prytanen auch Kaiodeeioi, viel¬ 
leicht sind das liberti Caesaris. Aber erst 200 nC. 
verleiht Septimius Severus A. zugleich mit den 
wichtigsten Metropolen die ßoeXri u. damit, im 
Anschluß an die römische Munizipalverfassung, 
eine rein kommunale Selbständigkeit. Mit dem 
Reichsbürgerrech t (Constit. Antoniniana 212 nC.) 
wird die alte no^iTsla gegenstandslos. — Die 
Ptolemäer übten Aufsicht über A. durch einen 
Offizier ejil Tfji; jtö>.£co;, später oreaTTiYOs. — In 
christlicher Zeit rückt der Patriarch neben oder 
über den kaiserlichen Statthalter. Die letzte 
Ordnung A.s erläßt Justinian im 13. Edikt. 

D. Bevölkerung. Anfangs hielten sich Make- 
donen, Griechen, Juden, Kleinasiaten, Ägypter 
usw. mehr gesondert, aber mit dem Ende des 

з. Jh. vC. wird die allgemeine Mischung spür¬ 
bar. Rom trennt wieder die Hellenen von Ägyp¬ 
tern u. a.; die wenigen Römer treten an die 
Spitze. Caracalla weist die Ägypter aus (Wileken 
22). Der alte Gegensatz der Griechen u. Juden 
spitzt sich im 1. Jh. nC. zu; der *Antisemitismus 
der Alexandriner geht Hand in Hand mit ihrer 
Abneigung gegen Rom; von mehreren Ausbrü¬ 
chen zeugen die sog. alexandrinischen Märtyrer¬ 
akten (Bell). Zwei Stadtquartiere waren damals 
überwiegend jüdisch in einer Gesamtbevölkerung 
von 300000 Freien, d. h. etwa 1 Million Ein¬ 
wohnern. Hier entstand in ptolemäischer Zeit 
die LXX für hellenisierte Juden. Der jüdische 
Gelehrte *Philon steht im 1. Jh. nC. gegen den 
Alexandriner Apion; später spielt der römische 
Statthalter Tiberius Julius Alexander, ein ab¬ 
gefallener Jude, eine Rolle. Menschen aus aller 
Welt begegnen sich in A.: Neger, Inder, Chine¬ 
sen, Germanen; das ergibt sich aus Terrakotten, 
Mimen u. Bühnenspielen. Die Bevölkerung ist 
berüchtigt als unbotmäßig u. leidenschaftlich 
(Polyb. 15, 25ff; Dio Chrys. Alexandrina), we¬ 
gen ihrer Vorliebe für Theater, Zirkusspiele u. 
Musik. Es gibt zahllose Vereine: zur ^it der 
Kleopatra u. des Antonius dgip-riTopioi, ow- 
oitoüavoüpevoi; für spätere sind bezeugt Kredit¬ 
vereine (sQavos), Berufsvereine, Kultvereine. 
Rom, gegen alle griechischen eraipiai mißtrau¬ 
isch, verbietet sie, begünstigt aber die gymna¬ 
sialen u. musischen Weltverbände um Herakles 

и. Dionysos. Über Sykophantie klagt ein Statt¬ 
haltererlaß (Ditt. Or. 2, 669). In byzantinischer 


Zeit herrschen auch hier die Zirkusparteien der 
Blauen u. Grünen. Der Fremde versinkt im 
Treiben der Weltstadt (Schubart 47), wo alles 
Begehrenswerte zu finden ist (Herond. 1, 23). 
Über Luxus u. großstädtische Lebensformen 
berichtet Plutarch Anton., aus christlicher 
Zeit Clemens Alex. paed. 2, 10. 12; 3, 3. 4. 
5. 11. Moden u. Haartrachten, sieht man an 
Terrakotten. Wie überhaüpt seit hellenistischer 
Zeit, spielen Frauen in Alexandria eine be¬ 
trächtliche Rolle, von den großen Königinnen 
an bis zu Hetären u. Sklavinnen, von Groß¬ 
grundbesitzerinnen, Hausbesitzerinnen bis zu 
Kranzwinderinnen. Alexandrinischer Witz spie¬ 
gelt sich auch bei *Lukian, der Bürovorsteher 
beim Statthalter war; man gab Königen und 
Kaisern Spitznamen (cphonMv, aukTirri?, zeßioodix,- 
TTie). Im Kreise der eigentlichen Bürger beharren 
lange altgriechische u. hellenistische theophore 
Namen (Visser). Im allgemeinen bleibt die Be¬ 
völkerung äußerlich* griechisch* obgleich der 
ägyptische Einfluß, namentlich durch die Reli¬ 
gion, wächst u. das Völkergemisch einwirkt; 
Weltstadt, Weltsprache, Weltverkehr, Welt¬ 
bildung wahren hellenistische Prägung. 

E. Ge werbe u. Handel. Leinweberei (Otho- 
nion) betreiben die Ptolemäer als Betriebs- u. 
Verkaufsmonopol. Für die Leistung alexan¬ 
drinischer Weber sprechen u. a. das Prunk¬ 
zelt des Ptolemaios Philadelphos, der Adonis¬ 
teppich bei Theocr. Adon. Die Glasfabrikation 
stellt Millefiori u. Vasen mit aufgesetzten Figuren 
her. Die Verarbeitung von Gold u. Silber wird 
in alexandrinischen Papyri erwähnt u. durch 
Funde (Hildesheimer Silberschatz) bezeugt; da¬ 
zu kommen die Münzen. Auch die Schilderung 
der jioiwrri des Philadelphos (Athen. 5,196) u. der 
Aristeasbrief gehörei; hierher. In der Nähe am 
Mareotis-See wird die Papyruspflanze angebaut. 
(eXo? :irajtiieix6v). A. stellt das Papier für die 
ganze Mittelmeerwelt her; auch dies anscheinend 
unter Monopol (W. Schubart, Das Buch bei d. 
Griechen u. Römern“ [1921]). Außerdem wurden 
selbstverständlich alle lebensnotwendigen u. 
viele Luxusgewerbe betrieben; wie der pseudo- 
hadrianische Brief sagt, ist A. die Stadt, in der 
niemand müßig geht u. auch die Blinden u. Lah¬ 
men ein Gewerbe haben; ihr einziger Gott ist 
das Geld. Aus Ägypten strömen Arbeiter nach 
A., so daß Caracalla gegen die Landflucht ein¬ 
schreitet. Überwiegend sind es freie Arbeiter; 
Sklaven werden mehr im Hause beschäftigt oder 
als Musikanten, Ammen usw. vermietet. Wahr¬ 
scheinlich waren wie in Rom so auch in A. die 
meisten Betriebe klein, aber ein Schutzverband 
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der Unternelimer gegen Lohnsteigerung setzt 
größere Fabriken voraus. — Im Handel steht 
der ägyptische Weizen obenan; er ist die Quelle 
dos Reichtums für die Ptolemäer, später Le- 
bensbedingung für Rom; ägyptische Getreide¬ 
fahrer begegnen in Briefen (Schubart 46). Der 
Prokurator Neaspoleos hat die Weizenausfuhr 
unter sich. Ausgeführt werden ferner Pap3rrus, 
Glas, Othonion, Gold u. Silber, zT. wohl als 
Fertigware. Daneben spielt auch der Durch¬ 
gangshandel eine Rolle. Schon in ptolemäischer 
Zeit hat A. Beziehungen bis nach Karthago u. 
Massalia; seit Augustus blüht der Handel mit 
Arabien, Ostafrika u. Indien auf, der Aromata, 
Gewürze, Seide nach Rom usw. vermittelt. Die 
Entdeckung der Monsune durch Hippalos u. die 
Sicherung der Seefahrt durch Roms Macht för¬ 
derten den Handel; der nEpöiXougtiig’EpuOQö^ 
üaXdoOTig ist ein alexandrinisches Schiffahrtsbuch 
(Hj. Frisk, Periple [1927]). Der Kanal vom Nil 
zum Roten Meer existiert seit Pharao Necho, 
er wird erneuert von Darius I, Ptolemaios Phil- 
adelphos u. Augustus (A. Calderini; Aegyptus 
20 [1940] 214ff). Nach Strabo war der Ver¬ 
kehr über den Mareotischen See größer als im 
Meerhafen. Die Römer erhoben Ausgangs- u. 
Eingangszölle u. beaufsichtigten den Personen¬ 
verkehr durch die Paßstelle auf Pharos (BGU 
5, 1, 64; Schubart 51). Den Handel in A. selbst, 
teils Markt teils Bazar, schildern Terrakotten 
(W. Weber, Ägypt.-griech. Terrakotten [1914]). 
Das entwickelte Bankwesen ist wie so vieles für 
A. nicht unmittelbar bezeugt, kann aber aus den 
Verhältnissen der ägyptischen sicher er¬ 
schlossen werden (Leider; Kortenbeutel). Die 
Versorgung A.s war besonders geregelt (öl: 
Wileken nr. 299; Getreide: BGU 8, 1730). 

F. Bildung. I. Wissenschaft u. Literatur. 
Unter Philadelphos u Arsinoe wurde A. ein 
Mittelpunkt der hellenistischen Wissenschaft, 
Literatur u. Kunst. Das Museion, ein Musen¬ 
tempel unter einem Priester, war eine Akademie 
der Wissenschaften, deren Mitglieder, oi öbiö tov 
MovaELOu, in der Art eines Kultvereins geordnet, 
sich sorgenfrei der gelehrten Arbeit widmen 
konnten, bis weit in die Kaiserzeit hinein. Für 
philologische Arbeit bot die große Bibliothek 
mit ihrem Katalog (nivaxE? tcöv iv jidop nai&etq, 
öiaXap^dvTwv) alles Material. Neben der Philo¬ 
logie (vor allem Textkritik an Homer u. den 
Dichtern: Aristarch, Aristophanes Byzant.; 
später Kommentare zu Demosthenes u. a.: Di- 
dymos xu^XEVTfpoq) blühten Astronomie (Arist¬ 
arch, heliozentr. System), Erdkunde (Eratosthe- 
nes mißt einen Meridian), Medizin (Nervenlehre) 


u. Technik (Erfinder u. Maschinenbauer Heron). 
Ptolemaios Philadelphos sammelt Pflanzen u. 
Tiere (Brief des Tubias: PCairo Zenon 59075), 
aber auch fremde Literatur; die Legende bringt 
ihn nicht ohne Grund in Verbindung mit der 
LXX. — Die alexandrinische Dichtung wird 
zT. von denselben gelehrten Kreisen getragen: 
Apollönios, Dichter der Argonautika, war Biblio¬ 
theksvorsteher wie auch Kallimachos, von dem 
wir Hymnen, Epigramme u. durch Papyrus¬ 
funde Stücke der Aitia u. lamboi haben (R. 
Pfeiffer, Callimachi Fragmenta = KIT 145 
[1921]; Norsa-Vitelli, AiriyfioEig [Firenze 1934]). 
Auch Theokrit lebte einige Zeit am Hofe. Bei 
allen ist die gefeilte Kunst stärker als die dich¬ 
terische Kraft. Auf die Masse wirken der Mi- 
mos, dramatische, musische Kämpfe, Schau¬ 
spieler u. Virtuosen (Dio Chrys.). Allmählich er¬ 
mattet A.s geistige Kraft; aber noch Philon u. 
später die Christen *Clemens, vor allem *Ori- 
genes u. *Plotinos zeugen von dem Leben der 
Heimat des Neuplatonismus, während Athe- 
naios mehr die Erstarrung sehen läßt. —• Sprache 
der Wissenschaft u. Literatur ist die *Koine, die 
seit dem 4. Jh. vC. entstandene Gemeinsprache; 
in der Kaiserzeit führt auch in A. der *Attizis- 
mus. — II. Die alexandrinische Kunst trägt 
die Züge des Hellenismus, bleibt aber verhält¬ 
nismäßig undeutlich, weil es an großen Funden 
mangelt; um ein Bild zu gewinnen, muß man 
Pompeji u. Boscoreale heranziehen. Das Mosaik 
der Alexanderschlacht bildet ein alexandrini¬ 
sches Gemälde nach (F. Winter, Das Alexander¬ 
mosaik [1909]), wohl auch die Mysteriendar¬ 
stellung der Villa Item (A. Maiuri, La villa dei 
Misteri [Roma 1933]). Die Mumienbilder des 
Fajüm (1./4. Jh.; vgl. H. Drerup, Die Datierung 
der Mumienporträts [1933] 26) sind gewiß nur 
ein schwaches Nachbild alexandrinischer Por¬ 
trätkunst; unmittelbarer die Münzen (zum 
Kunstgewerbe vgl. E). Ägyptischer Einfluß liegt 
in den Nekropolen (Köm e§ Suqäfa) vor; im 
übrigen blieb A.s Kunst durchaus griechisch. 
Von den Bauten A.s wissen wir außer dem 
Pharos fast nichts. 

G. Religion. I. Antike. A.s religiöse Prägung 
ist weit überwiegend griechisch. Neben dem 
Ortsdämon, der Schlange Agathos Daimon, 
haben die olympischen Götter Tempel; Zeus, 
Hera, Poseidon sind Schwurgötter der Bürger¬ 
gemeinde. Dionysos u. seine Mysterien (Schu¬ 
bart 14), Asklepios als Heilgott, die Dioskuren, 
Isis, die von den Griechen längst angeeignet ist, 
spielen eine besondere Rolle, Isis mit Tyche u. 
anderen Göttinnen verbunden oder gleichge- 
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setzt. Außerdem kennt u. verehrt die Stadt viele 
Götter des Orients u. Kleinasiens, gemäß ihrem 
Charakter als Weltstadt. Ptolemaios Soter gab 
dem ägyptischen Totengott Osiris-Apis einen 
griech. Kult u. griech. Züge; unter dem Namen 
Sarapis wurde er allmählich der allverehrte 
Gott A.s; aber erst in der Kaiserzeit ist das 
npootwripa bei Sarapis feste Briefform (Schu¬ 
bart 40). Sarapis ist Schützer der alexandrini- 
schen Gesandtschaft vor Trajan (POxy 10, 
1242; W. Weber: Hermes 50 [1915] 47); sein 
Priester heißt vecoxopo;; sein Tempel, Wahr¬ 
zeichen der Stadt, wird 391 von den Christen 
zerstört. Commodus nennt sich {piXoödQOCTi;. — 
Bin ptolemäischer Reichskult gilt dem gött¬ 
lichen * Alexander; daneben gibt es den städti¬ 
schen Kult des Kx(axr\q Alexander bei der Bür¬ 
gergemeinde der ’AA,£|avöp8Te. Dem Reichskult 
mit eponymem Priester (als erster Menelaos, 
Bruder des Ptolemaios Soter) wird der Kult der 
vergöttlichten Ptolemäer angeschlossen, der von 
der großen Arsinoe als üsd $dd6e?.(pog ausgeht. 
In der Kaiserzeit wird die Verehrung des Kai¬ 
sers im Caesareum-Sebasteion betrieben, das 
bereits Kleopatra für Antonius zu bauen begon¬ 
nen hatte; ein Augustuskultvereinheißt ovvoSog 
Seßaari). Mehr u. mehr mischen sich die reli¬ 
giösen Vorstellungen, griechische u. orientalische 
Götter gleiten ineinander über, die Mysterien 
(Dionysos, Isis), die Geheimlehren (TEppfj? 
gEYiaxog), auch jüdische u. parsische Erlösungs¬ 
lehren gewinnen Macht, während der Totenkult 
ägyptisch erscheint. Römische Götter spielen 
keine Rolle, bis das Reichsbürgerrecht (Const. 
Anton. 212 nC.) dem Juppiter Capitolinus über¬ 
all Raum schafft, ohne den religiösen Glauben 
zu ändern. — Die Gebildeten standen schon im 
3. Jh. vC. der Religion kühl gegenüber, wie die 
Dichter Apollonios, Kallimachos, Theokrit zei¬ 
gen, u. ergaben sich der populären Philosophie 
stoischer oder kynischer Färbung. Religion wird 
Magie oder Moral; aber die Kulte, unter der Auf¬ 
sicht des römischen Idiologus, werden weiter ge¬ 
pflegt, noch 485 nC. konnten in der Vorstadt 
Menuthis 20 Kamele mit beschlagnahmten Ido¬ 
len beladen werden. Zum Ganzen vgl. ♦Reli¬ 
gion, ägyptische. — II. Christliche. Gemäß 
den Beschlüssen des Apöstelkonzils hat Paulus 
A. nicht betreten, so nahe es ihm liegen mußte. 
Die Acta nennen den alexandrinischen Christen 
Apollos; nach späterer Legende soll Marcus hier 
die Gemeinde gegründet haben. Aber trotz zahl¬ 
losen Papyrus-Texten aus dem 1. u. 2. Jh. haben 
sich bisher keine Spuren von Christen ergeben; 
am ältesten sind einige Bibelfragmente, Anfang 


des 2. Jh. (C. H. Roberts, Unpubl. Prgs of the 4. 
Gospel [Manchester 1935] =PRyl.3, 457), wohl 
noch vor Basilides. Vielleicht wird so wenig über¬ 
liefert, weildie Christen A.s Gnostiker waren, wo¬ 
für u. a. auch das Ägypter-Evangelium spricht. 
Um 200 besteht eine stattliche Gemeinde unter 
Bischof Demetrios, mit der berühmten Kate¬ 
chetenschule, die Pantainos gegründet hatte, 
♦Clemens auf die Höhe der Bildung führte 
(jteoTOötrixos, JiaiöaYCOYog, atpcopaTEtg). Der Alex¬ 
andriner ♦Origenes erschloß in vollem Umfange 
dem Christentum die griechische Wissenschaft 
durch philosophische Spekulation (nspl dpxwv) 
u. Bearbeitung des Bibeltextes (*Hexapla). 
Auch im 3. Jh. blieben die Einzelgemeinden in 
A. unter Presbytern selbständig u. auch weiter¬ 
hin die ägyptischen Bischöfe dem alexandrini¬ 
schen Bischof untergeordnet. Anfang des 4. Jh. 
entstand im Anschluß an die Verfolgung des 
Diokletian in A. der meletianische Streit, der 
dann mit der arianischen Bewegung zusammen¬ 
floß (Areios Presbyter an der Baukaliskirche). 
Auf ♦Athanasios folgt eine Reihe bedeutender 
Bischöfe, die nach dem ersten Platze in der 
Kirche des Ostens streben, vor allem im 5. Jh. 
K3n:illos u. Dioskoros, bis diesen die Synode von 
Chalkedon 451 stürzte, da die monophysitische' 
Lehre der Alexandriner verworfen wurde. A. 
blieb aber monophysitisch, auch im 6. Jh., nur 
eine Minderheit wurde melchitisch (melech = 
König) d. h. kaiserlich-orthodox. Der Bischof, 
Patriarch, schon im 5. Jh. mit weltlicher Hoheit 
bekleidet, wurde später kaiserlicher Statthalter, 
bis die arabische Eroberung 642 alles änderte; 
aber noch aus dem Anfang des 8. Jh. haben wir 
einen Osterbrief eines alexandrinischen Patri¬ 
archen im Original (BerlKlassT 6 [1910] 55ff). 
Das in Ägypten entstandene Mönchtum (Anto¬ 
nius, Pachomius) hatte einen seiner Hauptsitze 
in der Nähe von A., in der Natronwüste, u. 
wirkte stark auf die Stadt; in den Machtkämp¬ 
fen waren oft Mönche die Truppe der Patriar¬ 
chen. Viele alexandrinische Kirchen sind dem 
Namen nach bekannt (Calderini; vgl. F. W. 
Deichmann: Jblnst 54 [1939] 122). Zum Ganzen 
vgl. *Aegypten C/K. 

H. Quellen für A. hauptsächlich in der an¬ 
tiken u. christlichen Literatur. Inschriften u. 
Papyri sind verhältnismäßig dürftig, längst 
nicht so ergiebig wie für Ägypten. Den Münzen 
läßt sich manches abgewinnen, ebenso den 
Bodenfunden, die jedoch hinter denen ande¬ 
rer antiker Städte zurückstehen. Daher bleibt 
das archäologische Bild unvollständig u. un¬ 
scharf. 
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K. Baedeker, Egypt® (1929). - H. I. Bell, Alex¬ 
andria: Journ. Egypt. Archaeol. 13 (1927) 171; Ju¬ 
den u. Griechen im röm. A. (1926); Jews and Chris¬ 
tians in Egypt (Lond. 1924). - E. Bevak, History 
of Egypt (Oxf. 1927). - E. Breccia, Alexandrea ad 
Aegyptum (Milano 1922). - A. Calderini, Dizionario 
dei nomigeografioi e topografiei dell’Egitto Greco- 
Romano. 1 fase. 1 (Milano 1935). - V. Ehrexberg, 
Alexander u. Ägypten (1926). - H. Kortenbeutel, 
Der ägypt. Süd- u. Osthandel. Dias. Berlin (1931). - 
E. Leider, Der Handel von Alexandreia (1933). - 
Lietzmann, Gesoh. 1/3. - Th. Reil, Beiträge zur 
Kenntnis des Gewerbes im heUeniat. Äg 3 rpten (1913). 
- W. ScHUBART, Griechische Papyri (1927). -E.Vis- 
SER, Götter u. Kulte im ptol. Alexandrien (1938). - 
J. Vogt, Die alexandrin. Münzen (1924). - U. v. Wl- 
LAMowiTZ, Hellenistische Dichtung (1924). - U. 
WiLCKEN, Grundzüge u. Chrestomathie der Papyrus¬ 
kunde : Mitteis- WiLCKEN 1 (1912).-Bei Bearbeitung 
deaStadtplansAbb. 10 wurde zugfundegelegtder Plan 
bei Breccia. Verwertet wurden außerdem die Ergeb¬ 
nisse von A. Adriani, Saggio di una piantaarcheolo- 
gica di Alessandria: Annuario del Museo greco-romano 
di Alessandria 1 (1934) 53ff, ferner die Ergebnisse der 
einschlägigen Untersuchungen von A. Calderini, vgl. 
dessen Dizionario. Rote Punkte bezeichnen die von 
Adriani nachgeprüften Stellen, an denen Ausgra¬ 
bungen angeatellt oder Zufallsfunde gemacht worden 
sind. Teilweise ist auch das von Mahmud el Falaki 
angenommene Straßennetz eingezeichnet worden. 

W. Schubart (Stadtplan: A. Calderini). 

Allegorese. 

A Nichtchristlich. 1. Griechen 28.?. 1. Voretoische Periode 
283. 2. Stoische u. nachstoische Periode 285, II, Römer 286 
III. Juden 287. - B. Christlich 287. I. Bekämpfung der heid¬ 
nischen Allegorese 288. II. Eigene Allegorese 288. 1. NT, Gnosis, 
Clemens 288. 2. Orlgenes u. spatere Alexandriner 289. 3. Irenaus, 
Hilarius, Ambrosius, Hieronymus 289. 4. Reaktion der ,Antioche- 
ner‘ 290. 5. Augustinus u. spatere Lateiner 291. 

A. Nichtchristl ich. I. Griechen. Die 
Allegorese im Sinne einer Ausdeutung von 
Texten in einem anderen Sinn als dem buch¬ 
stäblichen (aXhi dvoeEuei), findet sich bei den 
Griechen, seitdem man angefangen hatte, hinter 
denWorten Homers u. Hesiods einen tieferen Sinn 
zu vermuten. Eine wichtige Funktion der A., 
aber keineswegs die einzige, ist die Verteidigung 
anstößiger Stellen in den Dichtern (grundsätz¬ 
lich wichtig hierfür die Artikel von Tate, beson¬ 
ders CIQ 28, 107). Das Wort dXXpYopia wird erst 
seit der hellenistischen Zeit gebraucht; in der 
klassischen Zeit spricht man von üuovoia (Be¬ 
lege; Geffcken 327; Müller 17; s. noch Eurip. 
Phoen. 1133). 

1. Vorstoische Periode. Die ersten uns bekann¬ 
ten Versuche stammen von Hecataeus (Tate: 
CIQ 23, 193) u. Theagenes v. Rhegium, der den 
Kampf der Götter (II. 20) als den Streit der Ele¬ 
mente deutete (frg. 2 Diels; s. Reinhardt 77i u. 
'•'Aufklärung A I 6). Unklar ist, ob Theagenes 


der erste war, der die A. zur Verteidigung Ho¬ 
mers anwandte, oder der erste, der die später 
sehr oft herangezogene Theomachie allegorisch 
interpretierte (Tate: CIQ 28, 108). Jedenfalls 
finden wir bei ihm das erste Beispiel der sog. 
(puaixT) dUTiyogia, der physikalischen oder kos¬ 
mologischen A. Die andere Art, die ,ethische‘, 
wird als zuerst von Anaxagoras betrieben er¬ 
wähnt (Diog. L. 2, 3, 11: Soxsi Se jiqwto?, 
xaüd qppai ^aßoipTvog iv JtavTOÖojtf) luxoeia, tt)v 
'Opiieoii Ttoipoiv <moq)pva(iüai elvai iREpl xal 

öixaioaüvue; zur Einteilung der A. in kosmo¬ 
logische u. ethische s. Stein, Philo 3/5). Dem 
Anaxagoras folgen seine Schüler (Metrodor. v. 
Lamps. fr. 6 Diels; die 'Avalavooeioi deuten zB. 
Zeus als V0C5, Athene als rex'VT]), darunter beson¬ 
ders Metrodorus von Lampsacus, der nach Diog. 
L. aO. als erster die kosmologische A. betrie¬ 
ben haben soll (ov xai jtpcÖTOv ajtovödaai toü 
TtoipTOü aepl TTjv <piimxT)v Tceavparelav; vgl. da¬ 
gegen oben das über Theagenes Gesagte). Metro¬ 
dor. stellte die homerischen Götter den tpüoews 
fctooTdosig xal aroLxei(ov öiaxocpriCEig gleich, u. 
erklärte auch die Gestalten der griechischen u. 
trojanischen Helden auf diese Weise (frg. 3 D.), 
zB. Agamemnon als den *Äther, Achilles als die 
Sonne, Helena als die Erde, Paris als die Luft, 
Hector als den Mond (frg. 4 D.). Ohne Zweifel 
ist Metrodor. unter den vorstoischen Allego- 
rikern der wichtigste, wie denn auch die Stoa ihn 
stark benützt hat. In Platons u. Xenophons Zeit 
wird die A. fleißig betrieben (Plato Ion 530 D; 
Xen. symp. 3, 6); wir hören, daß Niceratus über 
die wtovoiai von Stesimbrotus v. Thasus u. 
Anaximenes belehrt wurde; weiter wird noch 
ein gewisser Glauco genannt (s. dafür Tate: 
CIQ 23, 143io). Auch Prodicus (Xen. mem. 2, 1, 
21/34) ist hier zu erwähnen. Wenn dagegen Dio¬ 
genes V. Apollonia wegen seiner Gleichsetzung 
der Luft mit Zeus (fr. 4 D.) auch zu den Allego- 
rikern gerechnet wird (so zB. Geffcken 328; 
Müller 17), so scheint uns das nicht richtig; ver¬ 
mutlich hat Diogenes hiermit nur die Bedeutung 
des nach ihm wichtigsten Elementes hervor¬ 
heben wollen; auch sind weitere allegorische 
Deutungen von ihm nicht bekannt. Dasselbe 
gilt für Demokrit (das öfters angeführte Frag¬ 
ment B 30 geht auf Diogenes v. Apollonia: Diels 
zSt.; anders Lobeck, Aglaophamus 1, 157 u. 
Tate: CIQ 23, 143; s. aber R. Philippson: Her¬ 
mes 64 [1929] 167/75). Ebensowenig darf man 
Empedokles, weil er den 4 Elementen Götter¬ 
namen gab (A 33; s. *Äther A I), einen Allego- 
riker nennen, wie das im späteren Altertum öf¬ 
ters geschah (zB. Heraclit. alleg. Homer. 24 
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Sext. Empir. adv. mathem. 9, 4 [s. Geffcken, 
Apol. 207/8]; über diese Benutzung mythologi¬ 
scher Namen durch die älteren Philosophen vgl. 
Tate; CIQ 28, 105/7). Für Plato i.st die A. der 
Mythen ohne jede Bedeutung; er nennt sie 
Phaedr. 229 E eine dveoizos ti; aocpi'a. Die ein¬ 
zige in Frage kommende Methode, die Wahrheit 
zu erreichen, ist für ihn ja die Dialektik (s. be¬ 
sonders Tate: CIQ 23, 145/54). Allerdings leug¬ 
net er nicht unbedingt, daß in einigen Mythen 
ein tieferer Sinn stecken kann; aber die ganze 
Sache scheint ihm nicht der Mühe wert. — Sehr 
oft wird Antisthenes als einer der Vorläufer auf 
diesem Gebiete genannt; er werde von Plato 
resp. 2, 378 D dieserhalb angegriffen, die Stoa 
habe manches von ihm entlehnt (s. zB. Müller 
17). Das alles verflüchtigt sich, wie zum Teil 
schon E. Weber (De Dione Chrysostomo Cyni- 
corum sectatore [1887] 225) erkannte u. Tate 
(CIQ 24, 4/10) weiter ausgeführt hat, in ein 
Nichts: wenn Antisthenes zB. Odysseus als Bei¬ 
spiel der jtoXuTeojtia darstellt, so handelt es sich 
ausschließlich um eine moralisierende Betrach¬ 
tung, aber nicht um A. Auch Euripides ist nicht zu 
den Allegoristen zu rechnen (s. Geffcken 328). 

2. Stoische u. nachstoische Periode. Einen gro¬ 
ßen Aufschwung nimmt die A. mit der alten 
Stoa; die erhaltenen Fragmente zeigen öfters 
Anschluß an Metrodor., fast alle beziehen sie 
sich auf die kosmologische A. Auf keinen Fall ist 
ihre A. an erster Stelle gegen Plato gerichtet, wie 
öfters angenommen wurde (s. Tate: CIQ 24, 4). 
Zeno deutet zB. die Titanen als oroixeTa toO 
xöopoe (frg. 100 Arnim); von Poseidon sagt er 
(frg. 121): jrapd tö ttjv nöaiv dvotJtEpjtEiv T<p Sdei 
flYovv TM (denn die Himmelskörper werden 
nach ihm durch Ausdünstung des Meeres ge¬ 
nährt); besonders die Theogonie des Hesiodus 
bot ihm viel Stoff (frg. 167; s. noch 103 u. 169). 
Cleanthes interpretierte mit Hilfe der A. die 
12 Werke des Heracles. Sehr viel bot Chrysippus 
in seinem Buch itspl üewv u. in dem Werkcheii 
nspl xaeivcoT’ (s. E. Brehier, Chrysippe [Paris 
1910] 203/5; vgl. die Fragmente bei Arnim 2, 
1061/95); Zeus ist alüVip oder Xoyog, Rhea bedeu¬ 
tet yf], Kronos den pEijpaTog poog oder die Zeit, 
Hera die Luft. Eine große Rolle spielt bei seiner 
A. die Etymologie (zB. 'Peu = yfj, ,£rcEi8Ti dbt’ 
avTfjs pEt TÜ v&axa‘). Beachtenswert ist noch Dio¬ 
genes 'v. Babylon (frg. 33 Arn.); dagegen ist 
Ariston v. Chios der A. abhold. In der Richtung 
des Etymologisierens geht besonders der be¬ 
rühmte Grammatiker Crates v. Mallus weiter 
(s. C. Wachsmuth, De Gratete Maliota [1860] 
62; Müller 18), der u. a. auch deswegen von 


Aristarch, dem Führer der alexandrinischen 
Philologie, hart angegriffen wurde. Die Epiku¬ 
reer (Philodem. pict. 18) u. die mittlere Aka¬ 
demie, be.sonders Carneadcs (Cic. nat. deor. 3, 
62; Sext. Empir. adv. math. 9, 29 u. 39/41; s. 
Geffcken, Apolog. XXf; Müller 20) wollen von 
der A. nichts wissen. Eine Mittelstellung nimmt 
Apollodor V. Athen ein (s. R. Münzel, De Apollo- 
dori xEpl -dsMv libris [1883]; Reinhardt; Müller 
18/9). — Unsere wichtigsten Quellen für die 
Kenntnis der antiken A. sind das Theologiae 
Graeciae compendium des Cornutus (Ausg. 
C. Lang [1881]) u. die Allegoriae Homericae 
eines gewissen Heraclitus oder Heraclides (ed. 
soc. philolog. Bonn, sodales [1910]). Bei Cornutus 
(stoischer Philosoph, Freund des Persius) tritt 
die ,physikalische‘ Deutung in den Vordergrund. 
Er entfernt sich von der Stoa durch die An¬ 
nahme, daß Homer u. Hesiod eine ältere Weis¬ 
heit überliefern; das weist auf Einfluß des 
Aristotelismus hin (s. Tate: CIQ 23, 41/5). 
Heraclitus ist mehr Grammatiker als Philosoph 
(Tate: CIQ 24, 2). Bei ihm ist in der A. das apo¬ 
logetische Moment das vorwiegende (c. 1: itdvTMg 
■noeßTiuev [Homer], el [oiöev fi^^UVoeunEv); s. wei¬ 
ter Wendland 112/4; Geffcken, Apolog. XIX.— 
Viele Allegorien werden vermittelt durch Hera- 
cleon (Zeit des Augustus: Diels, Dox. Gr. 91 a). 
Einiges zT. mit dem von Cornutus u. Heraclitus 
Mitgeteilten Übereinstimmendes findet sich bei 
Strabo p. 19 u. PsPlut. de vita et poesi Homeri 
(für die sehr verwickelten Quellenverhältnisse 
s. Diels aO. 88/99; Reinhardt 1/81). Plutarch 
verhält sich gegenüber der A. durchaus ableh¬ 
nend (aud. poet. 19 E u. 31 E). — Der Neu¬ 
platonismus, Plotinus freilich ausgenommen, 
führt die A. zu neuer Blüte. Für Numenius s. 
E. A. Leemans, Studie over den wijsgeer Nume¬ 
nius v. Apamea (Brüssel 1937) 30/5. Manches 
brachte Porphyrius in seinen 'Opupixa ^rixfigaTa 
U. in der noch erhaltenen Schrift Ilepl toO Iv 
’OSvoöEipi TMv vu(i(pMv ttvTpov, was ihn nicht ver¬ 
hinderte, die von den Christen betriebene A. 
heftig anzugreifen, Bei dem ,letzten Neuplato- 
niker‘ Proclus ist die A. noch in voller Kraft, 
ebenso bei Julian (s. Tate: CIQ 28, Ulf). 

II. Römer. Sehr merkwürdig ist, daß Lu- 
cretius, der sich immer sehr eng an Epikur an¬ 
schließt, doch einmal A. treibt, indem er (3, 
980/1023) die Strafen im Hades als das Leiden 
der Menschheit deutet. Varro fröhnt in den 
Antiquitates divinae der ,physica interpretatio' 
(s. R. Agahd, M. Terenti Varronis Antiquit. 
rer. div. libri I etc. [1898]). Für Phaedrus u. 
Horäz s. Müller 20. Über die allegorische Deu- 
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tung des Vergil (Donatus, Macrobius) *Vergi- 
lius. — Daß sich die allegorische Mythendeu¬ 
tung auch in der Kunst weitgehend geltend ge¬ 
macht hat, ist durch die Aufdeckung der Basi¬ 
lika vor Porta Maggiore in Rom eindrucksvoll 
veranschaulicht worden (Lietzmann, Gesch. 2, 
144; vgl. Hinks; weiteres ^Symbolik). 

III. Juden. Zuerst hat wohl der jüd. Peripate- 
tiker Aristobul (Mitte 2. Jh. vC.) die A. an¬ 
gewendet. Erhalten sind Fragmente aus seinem 
Kommentar zum Pentateuch bei Euseb. praep. 
ev. 8, 10 u. 12, 12. Der Aristeas-Brief nimmt 
durch A. die jüdischen Speisegesetze in Schutz 
(§ 143ff). Einfluß der stoischen A. findet sich in 
der Sapientia Salomonis. Die Aufnahme des 
Hohenliedes in den jüdischen Schriftkanon setzt 
dessen allegorische Deutung wohl schon voraus. 
Auch die Essener (Philo qu. omn. prob. lib. 
81 ff) u. Therapeuten (Philo v. contempL, pas¬ 
sim) bedienen sich vielfach der A. — Ganz unter 
dem Bann der stoischen A. steht Philo (das Ma¬ 
terial gesammelt bei Siegfried u. Stein; s. noch 
P. Wendland, Philos Schrift über die Vorsehung 
[1892] 60f; Geffcken 329; E. BrÄier, Les idees 
philosophiques de Philon [1908] 45/9; Lietz¬ 
mann, Gesch. 1, 90; P. Heinisch, Der Einfluß 
Philos auf die älteste christl. Exegese [1908] 
5ff). Der buchstäbliche Sinn der Hl. Schrift 
gleicht nach Philo dem Schatten des Körpers; 
die geheimnisvolle Bedeutung, die sich hieraus 
gewinnen läßt, ist die wahre Wirklichkeit (con- 
fus. ling. 138); Philo kennt, wie die Stoa, phy¬ 
sische u. ethische Allegorie, die letztere Art be¬ 
vorzugt er (Hauptstellen: leg. all. 2, 71/3; 
Abrah. 47 u. 52; provid. 2, 72; mutat. nom. 8). 
Philo muß sich schon gegen Leute verwahren, 
die aus seiner A. die letzte Konsequenz zogen u. 
sich von der buchstäblichen Beobachtung des Ge¬ 
setzes entbunden fühlten (migr. Abr. 16). Philos 
Bedeutung für die christliche A., besonders die 
des Clemens Alex., Origenes u. vor allem die des 
Ambrosius ist grundlegend. — Josephus aner¬ 
kennt die Berechtigimg der allegorisehen Schrift¬ 
deutung u. übt sie selbst (ant. 1,24; 3,179/87 u. 
ö.). Zuletzt ist noch der Rabbi Akiba (f 135) zu er¬ 
wähnen, der das Hohelied allegorisch als Aus¬ 
druck des mystischen Verhältnisses zwischen Gott 
u. Israel interpretierte (s. Stein: Enc Jud 2,341/2). 
— Zum Ganzen vgl. Strack-B. 3, 385/99. 

B. Christlich. Das Christentum nimmt, 
wenn es gilt, die Beziehungen zwischen AT u. 
NT zu deuten, gegenüber der A. eine positive 
Haltung ein; es bekämpft aber gleichzeitig die 
heidnische A., in der es eine wichtige Stütze des 
Polytheismus erblickt. 


I. Bekämpfung der heidn. A. Der Angriff 
beginnt natürlich mit der Apologetik. Nach 
Aristides sind die Götter durch die allego¬ 
rische Deutung der Mythen aufgehoben (apol. 
13, 7 Geffcken: sl gev yäQ gvüiy.a't al aepl avxCov 
[= ÜEwv] loTOoiai, ofiöev e’miv e 1 gf; govov Xoyoi- 
El 8e cpvaixai, oüxeti -deoi eioiv ol Taüxa :lon)c^a^TE; 
otttl 3IOÜOVTE?' eI 6e dXXiiYopLxai, gvüoi sioi xat 
ovx akXo Tt; die Scheidung von cpncr. u. d?i,/,TiY. 
luToeiai ist sinnlos; zur Deutung der Stelle s. 
Geffcken, Apologeten 81). Im selben Sinn äußert 
sich Tatian or. 21, 6. Sehr ausführlich Athena¬ 
goras leg. 22, der zuerst Empedocles (s. oben 
AI), dann viele stoische Deutungen bespricht 
u. ablehnt (Kommentar: Geffcken aO. 205/10; 
s. auch Diels, Dox. Gr. OOj). Das geht dann wei¬ 
ter bis ins 5. Jh.: Tert. ad nat. 2, 5 (wohl gegen 
Varro); 2, 12,17; Ps. Clem. hom. 6, 17; recogn. 

10, 30ff; Orig. c. Cels. 3, 23; 4, 38. 48. 51 (im 
Kampf gegen Celsus, der seinerseits die christl. 
A. angriff; s. B II); Arnob. 4, 33; 5, 32/41 (wahr¬ 
scheinlich gegen Varro u. *Cornelius Labeo); 
Euseb. praep. ev. 2, 6, 16; 3, 1 ff; 4, 1, 4 (mei¬ 
stens gegen Porphyrius); Firm. Mat. 2, 6 (gegen 
die A. im Osiriskult); 5, 2 (Attis); 7, 7 (Liber 
u. Libera-Proserpina); Gregor. Naz. c. lulian. 1, 
115.118; Aug. civ. D. 6, 8. 7, 5; ep. 91; cons. ev. 

I, 24 u. ö. 

11. Eigene A. 1. NT, Gnosis, Clemens. A., 
findet sich schon im NT. Am bekanntesten sind 
Gal. 4, 24/6 (Hagar u. Sara, gedeutet als Juden¬ 
tum u. Christentum), 1 Cor. 9, 9 (A. von Dtn. 
25, 4; vgl. A. Deissmann, Paulus^ [1925] 83; 
Norden, Kunstpr. 2, 674), Hebr. (besonders 2, 
3ff). Der Barnabasbrief übt neben der typologi- 
schen Auslegung (*Typus) auch die allegorische 
(vgl. 5, 4; 6, 8/19; 10; 16, 6/10). Justinus deutet 
apol. 1, 32 Gen. 49, 10/1 allegorisch. — Von 
gnmdlegender Bedeutung ist die A. für die 
♦Gnosis, besonders die der Valentinianer u. des 
Basilides, wie aus den Schriften des Irenaeus u. 
Tertullian hervorgeht (der allegorisierende Joh.- 
Kommentar des Valentinianers Herakleon wird 
von Orig. comm. in Joh. öfters zitiert; zum 
Ganzen Lietzmann, Gesch. 1, 298 u. 314). 
Selbstverständlich ist Marcion, der von Bezie¬ 
hungen zwischen AT u. NT nichts wissen will, 
ihr Todfeind (A. Harnack, Marcion® [1924] 
259*f). — Stark tritt die A. herVor bei Hippolyt 
im Danielkommentar (zB. Kap. 13: A. der Su- 
sannageschichte) u. zum Hohelied (nach Rabbi 
Akiba). Noch stärker bei Clemens Alex., der, 
obwohl sehr unter Phiions Einfluß, doch auch 
auf diesem Gebiete seine Eigenart bewahrt (s. 

J. Munch, Untersuchimgen über Klem. v. Alex. 



289 


Allegorese 


290 


[1933] 131. 212ff; Lietzmann, Gesch. 2, 300; 
ausgezeichnet behandelt von W. den Boer; über 
die Bedeutung der A. für die alexandrinische 
Katechctcn.schule im allgem. Bousset, Schul¬ 
betrieb 43/56 u. 74/83). 

2. Origenes u. spätere , Alexandriner*. Zu einem 
System ausgebaut wird die A. erst durch Ori¬ 
genes (Clemens ist kein Systematiker; s. den 
Boer). Orig, unterscheidet princ. 4, 2, 4 die so¬ 
matische (d. h. buchstäbliche, historisch-gram¬ 
matische), psychische (moralische) u. pneuma¬ 
tische (allegorisch-mystische) Deutung; weitere 
Besprechung dieser Einteilung, mit Beispielen 
aus der Hl. Schrift u. dem Pastor Hermae (vis. 

2, 4, 3) ebd. 4, 2, 5/9 u. 4, 3. Nicht selten, zB. 
bei der Deutung von Gen. 2, 7, nimmt Orig, an, 
daß der Literalsinn einer Schriftstelle zu ver¬ 
werfen ist (ebenso Philo; s. Siegfried 165); so bei 
der Deutung der Geschichte von Lot u. seinen 
Töchtern, wegen der Celsus die Christen hart an- 
griff (c. Cels. 4, 48; für den Streit zwischen Cel- 
Bus u. Origenes auf dem Gebiet der A. s. zB. c. 
Cels. 1, 17; 6, 42; Labriolle, Reaction 160/3; 
Geffcken, Apol. 61. 246. 258; auch Porphyrius 
tadelt die christl. A.: Euseb. h. e. 6, 19, 4; s. 
Labriolle, R&ction 262/3; dagegen ist Julianus 
bereit, die A. für das AT gelten zu lassen: La¬ 
briolle aO. 400). — Von Origenes abhängig ist die 
A. des Physiologus (M. Wellmann, Der Physio- 
logus [1930] 3f). Viel A., auch meistens mit Auf¬ 
gabe des Literalsinns, findet sich bei Methodius. 
Basilius, der sich in seinen 9 Homilien zum 
Hexaemeron durchaus an den Wortsinn hält, er¬ 
kennt im allgem. die Rechte der A. an, wider¬ 
setzt sich aber der Auffassung des Origenes, daß 
der Literalsinn öfters zu verwerfen ist. Gregor 
v. Nyssa ist anfänglich, im Hexam. u. in de opif. 
hom., kein Freund der A., wendet sie aber später, 
besonders in den 15 homiliae über das Hohe Lied, 
fast maßlos an. Wenn er nach or. 45,12 die Mitte 
halten will zwischen den a:axÜTEeoi Tf)v öiavolav 
u. den Allegoristen, so sagt er doch ebd. 31, 3: 
ev6up« Tfj; doEßeiag eotIv f| tpdia toO YedMlwcto?. 
Cyrill V. Alexandrien gibt bei der Deutung at- 
licher Bücher meistens A., hält sich dagegen bei 
der Exegese des NT meistens an den Literal- 

3. Irenäus, Hilar., Ambros., Hieron. Im Westen 
finden wir in Irenäus v. Lyon den ersten, der die 
A. auf das NT anwendet (haer. 5, 9, 4; 5,13,1); 
der Wortsinn bleibt aber Hauptsache (4, 31, 
1/2); durch Vermittlung des Justin u. Barnabas 
ist Irenäus von Philo abhängig (s. Heinisch 
40/41). Im lat. Westen wird die A. stark betrie¬ 
ben durch Hilarius. Er spricht u. a. von der 

Beallexikon I 


,caelestis significantia* (comm. i. Mt. 5, 13), der 
,interior sign.* (ebd. 7, 8) u. den ,causae inte- 
riores* (ebd. 12, 12; beste Übersicht bei U. Mo- 
ricca, Storia della letteratura latina crist. 2 [Tu¬ 
rin o. J.] 103 ii 4). Sein Hauptzweck ist (Hicron., 
comm. in Is. 6, praef.): ,super fundamenta histo- 
riae spirituale ex.struere aedificium*. Neben der 
allegorischen Bedeutung bleibt der Literalsinn 
unversehrt bestehen (s. Moricca lOIue), wenn¬ 
gleich an einigen Stellen zuzugeben ist, daß die¬ 
ser unhaltbar ist (comm. i. Mt. 21, 13: ,Memi- 
nisse nos oportet, rationi rerum praesentium ali- 
quid interdum ea conditione deesse, ut futuro- 
rum species sine damno aliquo praefiguratae 
efficientiae expleatur*). Hilar. hält also bei der 
Exegese die Mitte zwischen Origenes (dessen 
Kommentar zu den Psalmen u. zum Buch Job 
er übersetzt hat: Hieron. de vir. illustr. 100) u. 
zB. Basilius, Über die fade A. des Philastrius 
vgl. H, Koch: PW 19, 2, 2129. — Ganz von A. 
durchsetzt ist das Werk des Ambrosius, der sehr 
stark durch Philo beeinflußt ist (Darstellung 
der exegetischen Praxis des Ambr. bei Altaner, 
Patrol. 242; vgl. J. Kellner, Der hl. Ambrosius 
als Erklärer des AT [1893]; Bardenhewer 

3, 525/8 u. H. Schenkl: CSEL 32, 2 Prae- 
fatio). Der Einfluß Philos ist am stärksten in 
den Traktaten de Cain et Abel (s. Moricca aO. 
358), de Noe (ebd. 358/61), de Isaac (ebd. 367), 
de fuga saeculi (vgl. Philo de fuga et inven- 
tione; ebd. 37I333), de lacob (vgl. Philo quod 
omnis probus sit über; ebd. 377359). Im L Buch 
von De Abrah. wird ,moralisch‘, im 2. allego¬ 
risch gedeutet (2, 1, 1). Weniger vorherrschend 
ist die A. im Hexameron, weil hier Basilius die 
Vorlage ist. — Die Haltung des Hieronymus hat 
sich im Laufe seiner Entwicklung geändert; an¬ 
fänglich ist er durchaus Anhänger der A. (Ein¬ 
fluß des Origenes), später wird er, infolge seiner 
Übersetzungsarbeit u. seiner philologischen Stu¬ 
dien, immer mehr Verfechterder buchstäblichen 
u. historischen Deutung, obwohl er die A. nie 
ganz aufgegeben hat. Hauptstellen: comm. in 
Mal. 1, 10: ,Regula scripturarum est: ubi mani- 
fe.stissima prophetia de futuris texitur, per in- 
certa allegoriae non extenuare quae scripta sunt*; 
in Arnos 2,1/3; in Gal. 4, 24 (wo auch Paulus als 
Benutzer der A. angeführt wird nach Rom. 7,14 
u. 1 Cor. 10, 3/4). 

4. Reaktion der ,Antiochener‘. In dieser Zeit 
beginnt eine kräftige Reaktion gegen die alex¬ 
andrinische Methode der A. durch die antio- 
chenische Exegetenschule, die, von Lucian v. 
Samosata (f c. 270) gegründet, die Hl. Schrift 
nach ihrem historisch-grammatischen Sirm er- 
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klären wollte, dabei an die Traditionen der alex- 
andrinischenPbilologenschule anknüpfend (*Aii- 
stoteles). So richtet Eustathius v. Antiochien 
(t vor 357) sich in der Schrift De engastrimytho 
(Ausg. A. Jahn: TU 2, 4) sehr scharf gegen die 
allegorische Exegese des Origenes. Auch Ephram 
der Syrer, der große Führer der aus der an- 
tiochenischen Exegetenschule entstandenen 
Schule von Edessa, läßt in seinen Bibelkom¬ 
mentaren den historisch-grammatischen Sinn in 
seine Rechte treten. Ihre große Bedeutung er¬ 
hält die antiochenische Schule indessen erst 
durch Diodor v. Tarsus, den Lehrer des Chry- 
sostomus; er billigt die üecoeio, d. h. die Ver¬ 
einigung des geschichtlichen Verstehens des AT 
mit der Beziehung der Texte auf Christus u. 
sein Reich; so ersetzt er die Allegorie durch die 
Typologie. Über die Schwächen des Systems, 
das öfters doch wieder die A. durch die Hinter¬ 
tür hereinläßt, vgl. Geffcken 330 (sehr deutlich 
treten diese Schwächen hervor bei Theodoret v. 
CjTUs; s. noch W. Dilthey, Ges. Schriften 5 
[1924] 323; den Boer 48/51, der darauf hinweist, 
daß typologische Deutung sich auch früher, zB. 
bei Clemens v. Alex., findet). Sehr zu bedauern 
ist der Verlust von Diodors Schrift Tig Siacpoea 
ÜEcopiat; xal dX?iriYoeCai;, die man nach ihrem Titel 
als die Programmschrift der antiochenischen 
Schule betrachten kann. Sein Schüler Theodor 
V. Mopsuestia schreibt ein Werk in 5 Büchern 
gegen die Allegoristen (ebenfalls verloren). Sein 
Einfluß zeigt sich besonders bei der nestoriani- 
schen Kirche, bei Isidor v. Pelusium, u. am deut¬ 
lichsten in den Instituta regularia divinae legis 
des Junilius Africanus (nach 551), übersetzt 
nach dem griech. Werk des Persers Paulus v. 
Nisibis (Ausg. v.H. Kihn [1880]; besonders wich¬ 
tig 1,5). Auch Joh. Chrysostomus ist durch die 
antiochenische Schule (u. durch Ephräm) stark 
beeinflußt (s. H. Kihn, Die Bedeutung der an¬ 
tiochenischen Schule auf dem exegetischen Ge¬ 
biet [1866]; H. Kihn, Theod. v. Mops. u. Junil. 
Afric. als Exegeten [1880]; L. Pirot, L’oeuvre 
exegötique de Th. de M. [Rom 1913]). 

5. Augustin u. spätere Lateiner. Augustin be¬ 
nutzt in seiner Hermeneutik die 7 Vorschriften 
des Libellus regularum des Donatisten Tyco- 
nius (doctr. Christ. 3, 30, 42); indessen sind nach 
ihm diese Regeln für die Exegese wenngleich 
brauchbar, so doch keineswegs erschöpfend 
(ebd.). Im allgem. ist er der A. freundlich ge¬ 
sinnt (ep. 55, 21: sed tarnen ita se habet, ut ali- 
quid per allegoricam significationem intimatum 
plus moveat, plus delectet, plus honoretur, 
quam si verbis propriis diceretur apertissime); 


hat ja auch Christus die A. (Mt. 12, 39/40) nicht 
verschmäht (util. cred. 3, 8). So führt er auch 
gern Gal. 4, 22/6 als Beispiel für die A. an (ebd. 
u. tnn. 15, 9,15/6). Sehr erfreulich ist die Äuße¬ 
rung (en. in ps. 8, 13): et haec regula in omni 
allegoria retinenda est, ut pro sententia prae- 
sentis loci cousideretur quod per similitudinem 
dicitur; haec est enim dominica et apostolica 
disciplina. Es gibt Stellen, an denen nur die A. 
den richtigen Sinn vermittelt (doctr. Christ. 3, 
5, 9); indessen ist zu beachten, daß die Hl. 
Schrift öfters Tatsachen mitteilt, die früheren 
Zeiten nicht anstößig oder unverständlich wa¬ 
ren; da braucht man also die A. nicht, wenn 
auch nicht gleich alles klar ist (ebd. 3, 10, 15). 
Im allgem. ist zu bemerken, daß Augustin in 
seinen Bibelkommentaren u. ähnlichen Werken 
den historischen Sinn gelten läßt, dagegen in 
seinen Sermones u. in den ,enarrationes‘ zu den 
Ps. u. dem Joh.-Ev. mehr allegorisch deutet (so 
zB. auch Athanasius, der in seinen Psalmen- 
homilien A. treibt, in seinen antiarianischen 
Schriften aber dagegen ist). — Reine A. ist die 
Psychomachia des Prudentius (vgl. M. Lava¬ 
renne, Etüde sur la langue du poete Pr. [Par. 
1933] 511f; J. Bergman, Aurel. Pr. Clemens 
[Dorpat 1921] lOlff). — Viele Proben allegori¬ 
scher Exegese gibt Eucherius v. Lyon in den 
,Formulae spiritalis intelligentiae“ (Ausg. C. 
Wotke: CSEL 31). Cassiodor gibt in seinen In- 
stitutiones divinarum et saecularium litterarum 
(1, 10) eine zusammenfassende Betrachtung; er 
unterscheidet dort, in der Hauptsache nach Ty- 
conius, 6 modi intelligentiae. — Sehr viel A. ent¬ 
halten die Schriften Gregors d. Gr., besonders, 
die Moralium in libr. Job libri 35. Kräftig ver¬ 
ficht er die Handhabung der buchstäblichen 
Deutung neben der allegorischen .(in ev. hom. 
40, 1: In verbis sacri eloquii prius servanda est 
veritas historiae, et postmodum requirenda 
spiritalis intelligentia allegoriae; vgl. moral. 1, 
37). — Über die allegorische Vergildeutung 
Christi. Autoren '"Vergilius. 
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auslegung des Philo aus Alexandrien (1929). - J. 
Tate, Cornutus and the poets: dass Q 23 (1929), 
41/6; Plato and allegorical Interpretation: ebd. 23 
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Alleluja (’AXl.Til.oma, lobet den Herrn). 

A. Nichtchristlich 29:i. - B. Christlich I. Liturgisches. 1. Ver¬ 
wendung in der Psalmodie 293. 2. Verwendung in der Meßlitnrgie 
295. 3 Verwendung bei hymnischen Stücken 295. 4. Ethos des 
AUeluja 296. II. Nichtliturgisches 298 

A. Nichtchristlich. Das älteste Zeugnis 
für das Vorkommen des A. im AT ist Tob. 13, 
18. Aus der Art u. Weise, wie es da eingeführt 
wird, darf man schließen, daß es damals (also 
um 700 vC.) bereits ein allgemein bekannter u. 
beliebter, das religiöse Empfinden unmittelbar 
mitreißend u. begeisternd ansprechender, auf den 
hellen Ton der Freude abgestimmter, gesungener 
Gebetsruf war. Es wurde vorzüglich als akkla- 
matorisches Responsum beim Gesang der Psal¬ 
men verwandt; d.h. das Volk oder eine größerer 

-Sängerchor beantwortete den durch einen oder 
mehrere Solisten vorgetragenen Gesang eines 
Psalmes oder vielleicht auch einzelner Psalm- 
Werse mit dem gesungenen A. Eine solche Ver¬ 
wendung des A. als Responsum erhellt ohne 
weiteres aus der Tatsache, daß es im Text des 
Psalteriums zu Ps. 103/5. 110/2. 114/6. 134/5. 
146/50 (ob als Überschrift oder Unterschrift, ist 
eine für uns müßige Fragestellung) hinzugefügt 
erscheint. Da das nur verhältnismäßig wenige 
Psalmen sind, dürfen wir uns die Verwendung 
des A. im synagogalen Gottesdienst nicht als 
allzu reich u. ausgedehnt vorstellen. Vgl. *Ak- 
klamation B 2. 

B. Christlich. — I. Liturgisches. 1. Ver¬ 
wendung in der Psalmodie. Wenn bei irgend¬ 
einem Stück der christlichen Liturgie der Zu¬ 
sammenhang mit dem synagogalen Gottes¬ 
dienst gesichert ist, dann ist das beim A. der 
Fall, das ja (nach dem Vorbild der LXX) ein¬ 
fach unübersetzt übernommen wurde, eine Er¬ 


scheinung, die nur noch im Amen ihr Gegen¬ 
stück hat. Indessen besagt diese Entlehnung 
keineswegs Ausschluß jeglicher eigenständigen 
Entwicklung. Im Gegenteil, erst auf chriat- 
lichem Boden ist das A. zu einem wirklich rei¬ 
chen Eigenleben aufgeblüht. Zunächst ist eine 
viel häufigere Verwendung dieses Gebetsrufes 
festzustellen. Hieronymus berichtet ausdrück¬ 
lich, daß die Christen im Gegensatz zu der ,bis 
heute' bestehenden jüdischen Gewohnheit, das 
A. nur bestimmten Psalmen beizufügen, es ohne 
Unterschied bei allen Psalmen singen (eomm. in 
Ps. 104 [Anecd. Maredsol. 3, 1, Mareds. 1895, 
76f]). Im gleichen Sinn ordnet PsAthanas. (virg. 
20 [PG 28, 276]) für das Beten des Psalteriums 
im nächtlichen (Iffizium an: ,Nach je 3 Psalmen 
sprich das A.‘ Indessen war diese Praxis noch 
keine allgemeine; so erinnert die Art u. Weise, 
wie die ägyptischen Mönche das A. verwandten, 
an jüdische Gewohnheiten: ,Kein Psalm soll 
mit dem Responsum A. gesungen werden, wenn 
er nicht A. als Überschrift trägt' (Cassian. inst. 
2, 11 [CSEL 17, 27]). In die gleiche Richtung 
weist die Bestimmung der äthiopischen Rezen¬ 
sion der heute allgemein als ’Aaooxoltixf) n:ap(i8oai5 
des Hippolyt angesprochenen Schrift: Bei der 
Psalmodie des abendlichen Liebesmahles sollen 
jene Psalmen genommen werden, denen Alleluja 
beigeschrieben ist; ,u. alle sollen, wenn der Bi¬ 
schof die Psalmen singt, A. sprechen' (R. H. 
Connolly, The so-called Egyptian Church Order 
[Cambr. 1916] 189). An der entsprechenden 
Stelle im syrischen Testamentum Domini (134 
Rahmani) ist dieser einschränkende Zusatz für 
die Wahl der Psalmen bezeichnenderweise weg¬ 
gefallen. Dort ist nur die Rede von ,geistlichen 
Psalmen', zu denen das ganze Volk A. ,antwor- 
tet'. Indessen ist dieser eingeschränkte Ge¬ 
brauch des A. beim Beten der Psalmen immer 
mehr zugunsten einer ausgedehnteren Verwen¬ 
dung außer Übung gekommen. So kennt auch 
bereits Cassian. die Praxis, den 12., d. i. letzten 
Psalm der nächtlichen Vigilien mit dem Respon¬ 
sum A. zu beschließen (inst. 2, 5 [CSEL 17,22]), 
Benedikt ordnet an, grundsätzlich im ganzen 
,tempu8 per annum' die zweite Hälfte der 
12 Psalmen des Nachtgottesdienstes mit A. zu 
singen (reg. 15). Noch weiter gehen einige Riten 
des christlichen Ostens: Der byzantinische Ri¬ 
tus schließt bei der Rezitation des Psalteriums 
jede oxdaig (das sind durchschnittlich 3 Psal¬ 
men; vgl. oben PsAthanas.) mit 3mal wieder¬ 
holtem ’AW.riXoüta, ’AX^T|?iOvia, ’AX?.rilouia, 8ö|a 
aoi, d -fteog ab (Horologion [Rom 1937] 21); 
ähnlich der ostsyrische Ritus nach jeder Mar- 
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mitha mit wenigstens Smaligem A. (Breviarium 
Chaldaicum [Paris 1886/7 oder Rom 1938] 3 u. 
ö). In letzterem Ritus weist auch die Verwen¬ 
dung eines doppelten 3maligcn A. beim Schü- 
räjä (einer vollständig aus Psalmversen ge¬ 
wobenen Liedart) auf die althergebrachte Sitte 
hin, zu den Psalmen regelmäßig das A. zu 
singen (aO. 4f). Ähnlich finden wir im kopti¬ 
schen Ritus bei der Proskomidie vom Volk ge¬ 
sungene, selbständige Psalmstichoi, die mit A. 
eingeleitet u. abgeschlossen werden (Koptisches 
Euchologion, unierte Ausg. [Kairo 1898] 7). 

2. Verwendung in der Meßliturgie. Hier greifen 
wir auch den Ursprung des Ge.sanges des A., wie 
ihn, verbunden mit einem P.salmvers, die ver¬ 
schiedenen christlichen Liturgien vor der Ver¬ 
lesung des Evangeliums in der Messe bieten. 
Einige, wie P. Wagner, haben die Ansicht ver¬ 
treten, das A. sei hier ursprünglich ein selbstän¬ 
diger Gesang gewesen u. erst nachträglich seien 
Psalmverse (vielleicht, um die zahlreichen ver¬ 
schiedenen Melodien besser unterscheiden zu 
können) hinzugefügt worden. Diese Ansicht ist 
liturgiegeschichtlich unhaltbar. Am Anfang der 
Entwicklung steht, wie wir gesehen haben, das 
A. als Responsum zu den Psalmen. Später tritt, 
wde auch bei allen übrigen Responsorialgesängen, 
die Psalmodie in den Hintergrund u. verschwin¬ 
det entweder ganz oder w’enigstens bis auf klein¬ 
ste Bruchteile. So ist das A. vor dem Evange¬ 
lium mit seinem Psalmvers als das letzte Sta¬ 
dium einer abbröckelnden Entwicklung anzu¬ 
sprechen. Wegen seiner Stellung an diesem her¬ 
vorragenden Platz erfuhr das A. vor dem Evan¬ 
gelium musikalisch eine ganz besondere Be¬ 
achtung. Die kirchlichen Sängerschulen nahmen 
die Ausführung dieses Gesanges dem Volke ab 
(letzte Spuren der Beteiligung des Volkes an 
diesem Gesang vielleicht im Stowe-Missale) u. 
zierten dieses A. mit langen Tonreihen ausge¬ 
suchtester Schönheit u. kunstvollsten Baues 
(,iubilus‘). Daß ein A. an dieser Stelle uralt ist, 
beweist am besten die Tatsache, daß es hier allen 
christl. Riten des Ostens wie des Westens ge¬ 
meinsam ist. Wo es verlorengegangen ist, wie im 
äthiopischen, oder verstellt, wie im altgallischen 
oder mozarabischen Ritus, haben wir noch heute 
die Dokumente für den sekundären Charakter 
dieser Entwicklung (im Äthiopischen ist es dem 
Diakon zugefallen: ,Alleluja, steht auf u. ver¬ 
nehmt . .‘ [J.M.Hanssens, Institutiones liturg. 3, 
Rom 1932,187]; für das Mozarabische s. Conc. v. 
Toledo IV vJ. 633 cn. 12 [Mansi 10, 622]). 

3. Verwendung bei hymnischen Stücken. Die 
Haltung des frühen Christentums zum A. ist 


nach dem Gesagten im Vergleich zu der des 
Judentums eindeutig als Neigung zu einer aus¬ 
giebigeren Verwendung desselben zu be.stimmen. 
Das gibt .sich auch darin kund, daß es nicht bloß 
bei den Psalmen, sondern auch bei anderen 
hymnischen Stücken gebraucht wird. So tritt es 
bereits Apc. 19, 1/8 auf als Einleitung u. Ab¬ 
schluß großer Doxologien; ebenso lassen die 
noch aus judenchristlichen Kreisen stammenden 
Oden Salomons jedes Lied mit A. enden. Wahr¬ 
scheinlich muß auch die etwas unklare Stelle 
bei Tertull. (or. 27 [CSEL 20, 1, 198]: diligen- 
tiores in orando subiungere in orationibus A. 
solent et hoc genus psalmos, quorum clausulis 
respondeant qui simul sunt) von einer solchen 
Verwendung des A. verstanden werden. So ist 
es ganz begreiflich, wenn auch die liturgische 
Dichtung des christlichen Ostens, die ja ganz 
aus dem responsorialen Psalmengesang heraus¬ 
gewachsen ist u. auch gern ihre einzelnen Lied¬ 
strophen (Troparien) in ehemals vom Volk ge¬ 
sungenen Aklvlamationen endigen läßt, sich 
nicht dem Einfluß des A. entziehen konnte u. 
wollte. So schließt bereits das berühmte Tropa- 
rion eines Papyrus aus Fajjüm 'O Ye''')h6i? 
BrihJxen (C. Bickell: Mitteilungen aus der Samm¬ 
lung der Papyrus Erzherzog Rainer 2/3 [1887] 
83/7) mit: 8(>|a tw aatol, d/d.iilvOCLa; 86|a xrö vhp 
y.ai T(rt dyitp aiVEu^iaxi, aXXi]lovia, (x>.>.tiXoijia, 
dX.XTiA.ovia. Aus vielen weiteren Beispielen nenne 
ich nur 2 besonders charakteristische: im 
vtivo? dxdOioTo; endet jede zweite Strophe mit 
A. u. im Kontakion des Totenoffiziums für 
Priester sogar jede Strophe (Goar, Euchologion“ 
[1730] 457/9). Indessen dürfen wir hier folgende 
bedeutsame Tatsachen nicht übersehen: in allen 
Responsa (Unjäthä) der Madräsche des hl. 
Ephräm, die Th. J. Lamy in seiner Ausgabe 
vereinigt hat, findet sich auch nicht ein einziges 
Mal ein solches mit A. Und in dem ältesten 
,Antiphonale‘ der Ostkirche, das wir kennen 
(PO 6, 1 u. 7, 5), treffen wir in dem ersten ge¬ 
schlossenen Corpus von 210 größeren Anti¬ 
phonen nur eine einzige, die mit A. endigt. Erst 
bei den Antiphonen zum Großen Einzug u. zur 
Kommunion findet sich in dieser Sammlung das 
A. häufiger. Überhaupt scheint das A. bei der 
Austeilung der hl. Kommunion sowohl im Osten 
wie im Westen besonders gerne gesungen wor¬ 
den zu sein. 

4. Ethos des Alleluja. Das A. ist von Anfang an 
ein Ruf des Jubels u. der Freude. Darum diente 
es den Christen in besonderer Weise zum Aus¬ 
druck der österlichen Freude. ,A sancto Pascha 
usque Pentecosten sine intermissione dicatur 
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A.‘ (Benedict, reg. 15). Ja einige Väter scheinen 
im A. den ,liimmlihchen‘ Gesang gesehen zu 
haben (vgl. E. Peterson, Das Buch von den 
Eugeln [1935] 137). Um den Freudencharakter 
des A. noch stärker zu unterstreichen, pflegen 
die lateinischen Kirchen des Westens seit alters 
wenigstens in der Bußzeit der großen 40tägigen 
Fasten gänzlich auf den Gesang des A. zu ver¬ 
zichten. In Rom war der Zeitpunkt für diese 
Depositio des A. zunächst das ,caput Quadra- 
gesimae'; später, d. h. nach der Reform Gregors 
d. Gr. (s. Callewaert), der Sonntag Septuagesima. 
Mit eigenen Alleluja-Offizien wurde dieser Ge¬ 
sang verabschiedet oder gar ,begraben‘; vgl. das 
Alleluja am 1. Fastensonntag im ambrosiani- 
schen u. mozarabischen Ritus. Demgegenüber 
kennt der byzantinische Osten nichts von einer 
Einschränkung des Gesanges des A. in der gro¬ 
ßen Buß- u. Fastenzeit; im Gegenteil, wir stoßen 
sogar auf eine Vermehrung des A.-Gesanges im 
Tagzeitengebet. Die Fasttage heißen deswegen 
geradezu ,Tage des Alleluja“; u. die Angehörigen 
dieses Ritus empfinden das A. als einen Gesang 
der Trauer u. der Buße (dieser Unterschied 
wurde sogar einer der vielen Streitpunkte zwi¬ 
schen Griechen u. Lateinern; vgl. Humbert. 
adv. Graecorum calumnias 57 [PL 143, 968]). 
Die Auswirkung dieser östlichen Auffassung vom 
Ethos des A. reicht bis in den liturgischen 
Brauch der Kirche von Benevent, wo nach Aus¬ 
weis des Cod. Vat. lat. 10673 (11. Jh.) am Kar¬ 
freitag während der Adoratio crucis zum Ego 
sum a et tu Alleluja gesungen wurde (Paleo- 
graphie Musicale 14 [1931] 305j). — Eine 
Erklärung für diesen Wandel im Ethos bietet 
die Begräbnisliturgie. Hieron. berichtet uns 
vom Begräbnis der Fabiola, daß die Gewölbe 
-jder Kirche vom Gesang des Alleluja wider¬ 
hallten (ep. 77,11 [CSEL 55,48]). Gleiches wird 
aus Gallien vom Tode der hl. Radegunde be¬ 
richtet (ASS Aug. 3,82). Den Sinn eines solchen 
Brauches deutet uns am besten der A.-Vers vor 
dem Evangelium aus der Begräbnisliturgie des 
byzantinischen Ritus: ,Alleluja. Glückselig, 
Herr, den du erwählt u. aufgenommen hast.“ 
In diesem gleichen dankbar-frohen Sinn ge¬ 
braucht der byzantinische Ritus das A. noch zu 
wiederholten Malen in der Begräbnisliturgie. 
Mit der Zeit drängen sich jedoch die Empfin¬ 
dungen der Trauer vor; man behält zwar noch 
das A. bei, gestaltet es jedoch innerlich zum 
eaixdcpio? üqüvoi; um. Damit war der Weg zur 
Verwendung des A. gerade an Buß- u. Fast¬ 
tagen offen. — In den übrigen Zeiten des Kir¬ 
chenjahres zeigten die einzelnen Kirchen gerade 


in den älteren Zeiten große Verschiedenheiten 
im Gebrauch des A. Leider lassen die ungenauen 
Zeugnisse der kirchlichen Schriftsteller hier die 
Einzelheiten nicht sicher greifen. Besonders 
widerspruchsvoll sind die Zeugnisse bezüglich 
der Praxis der älteren römischen Kirche. So be¬ 
hauptet Sozom. (h. e. 7, 19 [PG 67, 1476]), in 
der römischen Kirche singe man das A. nur am 

I. Ostertage; Cassiodor wiederholt fast wörtlich 
dasselbe (PL 69, 1156). Demgegenüber bemerkt 
Gregor d. Gr. an einer sehr verschieden gedeu¬ 
teten, ja sogar ganz verschieden gelesenen Stelle 
(registr. 9, 26 [2, 59f Hartmann]), die römische 
Kirche habe zur Zeit des Damasus unter dem 
Einfluß des Hieron. das A. von Jerusalem über¬ 
nommen, u. er (Gregor) habe diesen Brauch ab¬ 
geschafft (,amputavimus‘), während die tradi¬ 
tionelle Auffassung dahingeht, Gregor habe das 
A. der Messe auch auf das tempus per annum 
ausgedehnt. Letzterer Ansicht liegt vielleicht 
die Bemerkung des Diakons u. späteren Papstes 
Johannes (gest. 526) zugrunde, das A. werde bis 
Pfingsten gesungen (ep. ad Senarium 13 [PL 59, 
406 = A. Wilmart, Analecta Regin., Roma 1933, 
178]). Wir selbst möchten den vielen mißglück¬ 
ten Versuchen, diese widerspruchsvollen Zeug¬ 
nisse in Einklang zu bringen, keinen neuen hin¬ 
zufügen. 

II. Nichtliturgisches. Außerhalb der Liturgie 
fand das A. bei den Christen des Altertums eben¬ 
falls reiche Verwendung. Quocumque te verteris, 
arator sti vam tenens alleluia decantat (Hieron. ep. 
46,12 [CSEL 54,342]). Selbst die kleinen Kinder 
sollen es schon lernen u. ihren Verwandten Vor¬ 
singen (Hieron. ep. 107, 4 [CESL 55, 295]). Im 
Kloster der hl. Paula wurden die Jungfrauen 
mit A. zum nächtlichen Gottesdienst geweckt 
(Hieron. ep. 108, 20 [CSEL 55, 335]). Über die 
exorzistische Bedeutung der Worte dgfiv 
>.ovia auf einem Berliner Amulett (C. Schmidt 
u. W. Schubart, Altchristi. Texte [1910] 130) 
vgl Peterson, HTh 233; *Akklamation B 8 
Ende. 

F. Cabrol, Art. Alleluia (Acclamation): DACL 1, 
1229/40. - C. Callewaert, L’oeuvre liturgique de 
S.Grögoire. La Septuagesime et l’A.: RevHistEccl 33 
(1937) 306/26. - A. Dohmes, Der Psalmengesang des 
Volkes in der eucharistischon Opferfeier der christl. 
Frühzeit: Liturgisches Leben 5 (1938) 128/51. - 
L. Eisbnhofeb, Handbuch 1,191f. 492f. - A. Eizen- 
HÖFER, Der Allelujagesang vor dem Evangelium: 
EphLit 45 (1931) 374/82. - G. Gassner, Das Selbst¬ 
zeugnis Gregors d. Gr. über seine liturgischen Re¬ 
formen: JbLw 6 (1926) 218/23. - J. GlibotiC, De 
cantu ,Alleluia“ in Patribus s. VII antiquioribus: 
EphLit 50 (1936) 99/123 = (französisch) Rev. du 
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chant Greg. 41 (1937) u. 42 (1938). - L. Gougaud, 
Les adieux ä rAlleluia: EphLit 41 (1927) 566/71. - 
O. Müller, Vom Alleluia: Kirchenmusik 10 (1909) 
122/35. - C. S., De Alleluia originc et praxi in anti- 
quissimis Liturgiis: KphLit 39 (1925) 231/7. - 
H. Schlier, Art. Alleluia: ThWb 1, 264. - F. Vi- 
GOUEOUX, Art. Alleluia: DictB 1, 369f. - P. Wag¬ 
ner, Einführung in die gregorianischen Melodien P 
(1901) 94/100; Art. AUeluja (chant): DACL 1, 
1226/29. H. Engherding. 

Allerheiligen. Das Fest A. ist in seiner heutigen 
Gestalt u. an seinem heutigen Termin (1. XI.) 
erst im 8./9. Jh. entstanden. Doch liegen in der 
Geschichte der alten Kirche viele Ansatzpunkte 
für ein solches Kollektivfest vor. Zunächst gab 
es Feste für alle Märtyrer, die man nach der 
großen Verfolgung nicht mehr alle einzeln ver¬ 
ehren konnte. So gibt es eine Predigt von Joh. 
Chrys. (2, 711ff Montf.), die an einem solchen 
Fest in der Woche nach Pfingsten gehalten 
wurde. Das syrische Martyrologium von 411 
(KIT 2 2, 10) setzt ein Fest aller Märt3rrer für 
Nisibis auf Freitag nach Ostern an. Der antioche- 
nische Festkalender des frühen 6. Jh. kennt ein 
Fest aller Heiligen nach der Osterwoche bzw. 
am Mittwoch der 2. Woche nach Ostern (Baum¬ 
stark 126). Daneben gibt es in Syrien noch ein 
unbewegliches Fest aller Märtyrer am 13. V. 
(Bickell 467; Ephraera carm. Nisib. ed. Bickell 
23). In Eom finden sich diese verschiedenen 
Feste wieder. Im ältesten römischen Epistelver¬ 
zeichnis ist für den Sonntag nach Pfingsten an¬ 
gegeben: Domin. in nat. sanetorum (RBen 27 
[1910] 58). Es liegt hier wohl das Fest vor, das 
schon zZ. des Chrysostomüs im Orient gefeiert 
wurde. Ein ähnliches Kollektivfest aller Apostel 
kam aus Syrien nach Rom (Lietzmann, Petrus * 
143/5). Wichtig ist, daß der 13. V., der zur Zeit 
Ephraems in Syrien als Fest aller Märtyrer be¬ 
gangen wurde, in Rom i J. 609 oder 610 dazu 
benutzt wurde, um an diesem Tage das Pan¬ 
theon zur Kirche S. Maria ad martyras zu 
weihen (Lib. Pont. 1, 317 Duch.). Dieser Kirch¬ 
weihtag bildet den Ausgangspunkt für die Ent¬ 
wicklung des heutigen A.festes. Die Erweiterung 
von einem Fest aller Märtyrer am 13. V. zum 
Fest aller Heiligen nahm Gregor III (731/41) 
vor, der an diesem Tage in der Peterskirche ,dem 
Erlöser, seiner hl. Mutter, allen Aposteln, Mär¬ 
tyrern, Konfessoren u. allen Gerechten* ein 
Oratorium weihte (Lib. Pont. 1, 417.421 Duch.). 
Gregor IV (827/44) verlegte das Fest auf den 
I. XI. (Beleth explic. 127: PL 202, 133). Er er¬ 
reichte auch die Einführung in das Franken¬ 
reich (Ado martyrol.: PL 123, 387). Von dieser 
Zeit an gibt es das Fest A. im heutigen Sinne. — 


Ob u. wieweit hinter den besprochenen christ¬ 
lichen Festbildungen Anregungen der außer¬ 
christlichen Umwelt stehen, ob insbesondere 
etwa Tempel u. Kultfciern zu Ehren der Ge¬ 
samtheit der Götter einen entfernten Einfluß 
ausgeübt haben, läßt sich nicht sagen, da über 
vorchrLstl. Einrichtungen dieser Art bisher we¬ 
nig bekannt ist (vgl. etwa Wissowa, Rel. 77). 

A. Baumstark, Der antiochenische Festkalender 
des frühen 6. Jh.: JbLw 5 (1925) 123/35. - G. 
Bickell, Bespr. von Wright, An anoient Syrian 
Martyrology: ThQS 48 (1866) 466/8. - Caspari, 
Art. A.: Herzog-H. 1, 375. - Eisenhofer 1, 606f. - 
K. A. H. Kellner, Heortologie * (1911) 178/80. - 
Nilles 1, 313 f. - P. Saetori, Art. A.: Bächtold- 
St. 1, 263f. W. Schneemelcher. 

Allerseelen. Das Fest, das heute am 2. XI. dem 
Gedächtnis aller Toten gewidmet ist, erscheint 
erst im 10. Jh. in Cluny u. hat sich von dort 
vor allem durch das sog. Statutum Odilonis pro 
defunctis (PL 142, 1037f, wohl etwa 1030 ent¬ 
standen) weit verbreitet. Wir haben allerdings 
einige Zeichen dafür, daß es auch schon vorher 
ähnliche Feiern gab, die sich meist dem heid¬ 
nischen Brauch der Totengedächtnisfeier an¬ 
schlossen, aber von der Kirche nicht für die Ge¬ 
samtheit eingeführt wurden. So berichtet Widu- 
kind V. Corvey (res gestae Saxonicae 1,12 p. 18 
Waitz-Kehr *) von einer derartigen Feier am 
1. X. (vgl. Pangerl 160). Isidor v. Sevilla schreibt 
seinen Mönchen eine Messe für die Seelen aller 
Verstorbenen am Tage nach Pfingsten vor (reg. 
monach. 24, 2 [PL 83, 894]; Freistedt 50f). In 
Rom scheinen die Parentalia im Februar auch 
von den Christen als Totengedenkfest gefeiert 
zu sein (Polem. Silv. fasti [CIL 1, P, 259]; CIL 
10, 1,3792; PsAug. s. 190/1 [PL 39, 2100f]; 
Th. Klauser, Cathedra im Totenkult [1927] 
173/6). In Afrika hat Augustin sehr gegen die 
Unsitten bei der Märtyrer- u. Totenverehrung 
kämpfen müssen; ob dort schon ein Gedächtnis¬ 
tag für alle Seelen festgesetzt war, ist nicht 
klar zu erkennen (Quasten 318/31). Wenn also 
auch in älterer Zeit Gedächtnistage für die 
Seelen der Abgeschiedenen angesetzt waren 
(*Totengedächtmstage), so ist doch ein eigent¬ 
liches Allerseelenfest der älteren Zeit unbe¬ 
kannt u. erst durch Einfluß der Cluniacenser 
in die gesamte Kirche eingeführt. Dabei sind 
viele Bräuche u. Sitten von der Verehrung der 
einzelnen Seele auf den Gedächtnistag aller 
Seelen übergegangen. 

Eisenhofer 1, 607. - E. Freistedt, Altchristl. 
Totengedächtnistage (1928). - K. A. H. Kellner, 
Heortologie ® (1911) 242f. - F. Pangerl, Zur Ge¬ 
schichte des Allerseelenfestes: ZkTh 49 (1925) 160. - 
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J Quasten, Die Reform des Martyrerkultes durch 
Augustinus: Th Gl 25 (1933) 318/31. - P. Sabtori, 
Art. A.: Bäohtold-St. 1, 267/73. W. Schneemelcher. 
Almosen. 

A Nlchtchriatlich. I. Wortgeschichte 301. II Bewertung des 
Almosengebens 301. - B. Christlich I. Neues Testament .302. 
n. Kirchenväter 304. 

A. Nichtchristlich. I. Wortgeschichte. Das 
Wort A. ist ebenso wie die entsprechendenWörter 
der anderen europ. Sprachen (fr. aumone, engl, 
alms, ital. elemosina) zwar hergeleitet von dem 
griech. EXEtittomivr), dieses ist aber im klassischen 
Griechisch nicht nachweisbar. Es findet sich zu¬ 
erst bei Callim. (hymn. in Delum 4, 152), wo es 
aber, wie das ältere Wort ikeoi, Mitleid bedeu¬ 
tet. Weder die Griechen noch die Römer haben 
in ihrer Sprache einen eigenen Ausdruck für 
Gabe an Arme, Almosen, geprägt. Die Bedeu¬ 
tungsverengerung eXsog, EXetipoowt) von .Mit¬ 
leid“ zu .Barmherzigkeit gegen Arme“, .Armen¬ 
gabe“ hat sich im griechisch sprechenden Orient 
vollzogen, in der Literatur zuerst in LXX (Prov. 
21, 26: der Fromme gibt u. versagt nicht, 6 8i- 
xaio; eXeS ■aai oIxteiqei dcpEiStö?; ferner Dan. 4, [27] 
24: rä.<; diiaßTia? . . ev EXEnjioovvaig Xurpmoai xal 
TÖe döixia? ev olxrienoXe jtEvrjTcov); aber auch 
anderswo (PsPhocyl. 23: xXriecoaag oeo x^e’ eXeou 
XO tl?ovTi_jcapdaxou; Or. Sib. 2, 80. 81. 82). 
’EXET|pocruvr|v jioieTv passim in LXX. In diesem 
ungriech. Sinn findet das Wort sich unter den 
abendländischen heidnischen Autoren vielleicht 
zuerst bei Diog. L. 5, 1, 17: ovetöitopevog xote 
OT i itovriptp dvüpcojtcj) eXeTpioauvnv eöoixev, ,oü tqo- 
itov“, EbtEV, ,dXXäTÖvävöp(ox:ov fiXETioa“. — Eine 
parallele Bedeutungsverengerung erleidet das 
altgriech. epavo?. In der klassischen Zeit he- 
zeichnete es u. a. den Beitrag, den mehrere Per¬ 
sonen einem in Not befindlichen Freunde zollen; 
die Handlung heißt Epavi^eiv bzw. epavi^eo&ai. 
’Epavi^Eiv gebraucht Philo im Sinne von betteln 
(bei Euseb. praep. ev. 8, 358d Giff.: rpocpfiv 
Eoavi^eiv); so auch der Rhetor Adaeus (bei Sen. 
controv. 10, 4), Plut. mor. 1058 A; Luc. Tim. 
45; Anth. Pal. 7, 336, 2. — Das latein. stips, 
Kleingeld, in der Verbindung stipem cogere ge¬ 
sagt von den Metragyrten (Cic. leg. 2, 22: Prae¬ 
ter Idaeae matris famulos, eosque iustis diebus, 
ne quis stipem cogito), wird später von Almosen 
gebraucht: Sen. benef. 4, 29, 2 (s. u.). In alten 
Glossaren wird es mit epavo? umschrieben 
(Schloßmann: RhMus 59 [1904] 58,). 

II. Bewertung des Almosengebens. Parallel mit 
dem Vorkommen des Wortes Almosen u. dem 
Fehlen desselben im Orient u. im klassischen 
Abendland geht die Wertschätzung der Hand¬ 
lung. Das Geben an Arme wird in Ägypten seit 


ältester Zeit als wichtige Tugend geschätzt 
(♦Armut); ebenso in Israel, hier in steigendem 
Maße: ,Brennendes Feuer löscht das Wasser 
aus, u. Mildtätigkeit (EXEipiom'ivri) sühnt Sünden“ 
(Sir. 3, 30), .Wohltätigkeit (EXer)poawr|) reinigt 
von jeglicher Sünde“ (Tob. 12, 9). Bei Griechen 
u. Römern dagegen wird das Almosengeben, das 
auch bei ihnen selbstverständlich geschah (xal 
jtoXXaxi 860XOV äXfjrji), niemals als etwas Ver¬ 
dienstliches betrachtet; ihren Moralisten gilt es 
als zu wenig bedeutend, zu wenig von der Opfer¬ 
willigkeit fordernd, um als .Wohltat“ gerechnet 
w'erden zu können: eiegytaia . . i) si; OMTT)piav 
xal öoa atxia toü Elvai, i) ei? xXoüxov, ij el? xi xcöv 
dXXwv dyadcäv, tuv pf) pp:8(a f) xxrioig, Ael. Arist. 
1361a 30; ebenso urteilt Sen. (benef. 4, 29, 2): 
Beneficium est opera utilis, sed non omnis opera 
utilis beneficium est; quaedam enim tarn exigua 
sunt, ut beneficii nomen non occupent. . Quis 
beneficium dixit quadram panis aut stipem 
aeris abiecti aut ignis accendendi factam po- 
testatem ? 

B. Christlich. I. Neues Test. Das NT über¬ 
nimmt eXetipoffuvn (eleemosina) in der bereits im 
atl. Sprachgebrauch vollzogenen Verengerung 
von Gerechtigkeit (sedäquäh), gnädigem Ver¬ 
halten Gottes u. der Frommen (Dtn. 24,13; Ps. 
23, 5; Jes. 1, 27 u. ö.), zur Armenliebe als Tu¬ 
gend u. Armengabe als Tat. In i xoieXv (Mt. 6, 
2; Act. 9, 36), neben e. 8t66vai (Lc. 11, 41; 12, 
33) klingt wohl noch die ursprüngliche weitere 
Bedeutung nach. Das Wort A. fehlt im Joh.- 
Ev. u. in den Briefen; aber die Synoptiker brin¬ 
gen es (Mt. 6, 2ff; Lc. 11, 41; 12, 33) in der Aus¬ 
einandersetzung Jesu mit der veräußerlichten 
Werkgerechtigkeit der Gesetzeslehrer, u. die 
Apg. (9, 36; 10, 2) als bezeichnenden Zug im 
Bilde echter jüdischer (Cornelius) u. christlicher 
(Tabitha) Frömmigkeit. Denn auch in der ethi¬ 
schen Bewertung des A. hält das NT an der im 
Judentum erstmals gelegten religiös-sittlichen 
Grundlage fest. Schon das Frühchristentum ist 
sich dieses Zusammenhanges voll bewußt, wie 
sich aus der ausgiebigen Verwertung atl. Tex;te 
ergibt; eine Beeinflussung von der hellenistischen 
Umwelt her kommt daneben kaum in Frage, 
wenn auch Anklänge bei griech. u. röm. Ethi- 
kern sich finden. Ein bezeichnendes Beispiel da¬ 
für bietet Act. 20, 35 (s. u.), verglichen mit 
Aristot. eth. Nie. 4, 1; 9, 7; Sen. ep. 81; benef. 
3, 15, 4 (Wettstein, NT 2, 600; E. Wechssler, 
Hellas im Evangelium [1936] 246 u. a.). Neu 
ist dagegen im NT die Versetzung des Almosens, 
wie jedes sittlichen Tuns, in die höhere Ebene 
des nahenden Gottesreiches. Die national be- 
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grenzte Gemeinde des atl. Volkes, dem Schöp¬ 
fer aller Menschen (Prov. 22, 2), dem wirklichen 
Eigentümer aller Erdengüter u. Wahrer des 
Eechtes auch der Armen (Prov. 14, 31) unter¬ 
tan, alle Volksgenossen als Brüder untereinander 
verpflichtend (Lev. 25, 35f), weitet sich aus zur 
universalen Gemeinschaft der Gotteskinder (Lc. 
10, 25ff), deren himmlischer Vater Barmherzig¬ 
keit nicht nur gebietet, sondern selbst wesen¬ 
hafte Liebe ist (1 Joh. 4, 8. 16). Der Blick ist 
über diese Zeitlichkeit hinausgewandt. An die 
Stelle des hochgespannten atl. Ideals ,Es soll bei 
dir kein Armer sein' (Dtn. 15, 4) tritt die 
schlichte Hinnahme der Welt u. ihrer Mängel: 
,Arme habt ihr allezeit bei euch' (Mt. 26, 11; 
Joh. 12, 8). Darum kann auch das A. die Armut 
nicht beseitigen wollen, ihm liegt die geistige 
Not sogar näher als die leibliche. Aber es bleibt 
geboten, es soll Barmherzigkeit nicht nur Vor¬ 
täuschen, sondern wahrhaft helfen (Jac. 2, 15. 
16). Es hat auch in der christlichen Daseinsord¬ 
nung seine Stelle, u. nie wird es an solchen feh¬ 
len, denen ,Geben seliger ist, als Nehmen' (Act. 
20, 35, ein mündlich überliefertes Herrenwort, 
das in 1 Clem. 2,1; Epiph. haer. 74, 5; Ephraem 
opp. gr. 2 [1743] 235 C; Const. Ap. 4, 3, 1 noch 
nachklingt). Gottes- u. Nächstenliebe, im AT 
noch äußerlich getrennt (Dtn. 6, 5; Lev. 19, 
18), werden im NT miteinander verschmolzen 
(Mt. 22, 37 u. Parall.), u. in diesen Lebensstrom 
eingeschaltet gewinnt auch der Begriff der i. 
etwas von der ehemaligen Weite zurück, die ihm 
hernach Aug. (serm. 42, 1) nochmals wiederzu¬ 
geben versuchte. So nimmt das Evangelium 
auch die ethisch-individuelle Vertiefung des Al¬ 
mosengebens auf, zu der die Weisheitsbücher 
fortgeschritten waren, ohne sich auf diese zu 
berufen (doch spielt schon 2 Cor. 9, 7 auf LXX 
Prov. 22, 8 an, u. 1 Petr. 4, 8 zitiert Prov. 10, 
12). Opferwilligkeit, Freundlichkeit, Freudigkeit 
werden hier (Lc. 12,33; 2 Cor. 8,12; 9,7; 1 Tim. 
6, 18) wie dort (Prov. 3, 28; 18, 15ff; Tob. 4, 8. 
9) vom Gebenden gefordert. Aber um so schär¬ 
fer werden auch die mit dieser Umstellung auf 
die persönliche Heilserwartung verbundenen 
Gefahren gekennzeichnet. Jede menschliche 
Eitelkeit (Mt. 6, 2ff; Mc. 12, 41) u. niedrige 
Selbstsucht (Lc. 14, 12ff) entwertet das A. 
ebenso in der Wurzel, wde äußeres Tun ohne die 
Gesinnung wahrer Liebe, die der Name , Jünger' 
fordert (Mt. 10, 42; Mc. 12, 41ff u. Lc. 21, Iff; 

1 Cor. 13, 3). A. ist, weit über die Behebung 
äußerer Not u. selbst die eigene Loslösung vom 
Irdischen hinaus, Bekenntnis des Glaubens, Be¬ 
tätigung der Liebe u. sogar einer schrankenlosen 


Gebewilligkeit, wenn die Lage des Nächsten sie 
aufruft (Mt. 5, 41; Lc, 6, 30) u. es gilt, ,vollkom- 
men' zu werden (Mt. 19, 21). A. ist Opfer u. 
Gottesdienst (Jac. 1, 27). Wohl ist ihm auch in 
der neuen Heilsorduung Vergeltung u. Lohn ge¬ 
wiß (Mt. 10,42;Mc. 9,40;Lc. 14,14). In Bildern, 
die in der Folge der Mißdeutung nicht immer 
entgangen sind, veranschaulicht Jesus selbst 
diese Umwandlung irdischer Güter in unver¬ 
gängliche Schätze im Himmel (Mt. 6, 19f; Mc. 

10, 21; Lc. 12, 33; 16, 9; 18, 22), wie schon das 
AT im A. ein Darlehen an Jahwe sah, das er 
treulich zurückerstatten wird (Prov. 19, 17). 
Werktätige Nächstenliebe ist sogar entschei¬ 
dend für die Beseligimg oder Verwerfung im 
Endgericht (Mt. 25, 31 ff). Aber dieser Lohn 
selbst gewinnt, als gottgesetztes Endziel des 
sittlichen Strebens u. Eingang in die ewige Voll¬ 
endung in Gott verstanden, höchsten sittlichen 
Wert. Diese schon in den Evangelien nieder¬ 
gelegten Grundgedanken bringt Jac. 2, 1/13 den 
judenchristlichen Gemeinden in der Zerstreuung 
mahnend in Erinnerung. In die heidenchristliche 
Welt überträgt sie Paulus: nicht nur in erneuter 
Herausarbeitung der Motive u. Eigenschaften 
helfender Liebe (2 Cor. 9, 7), sondern auch in 
klarer Besinnung auf die Grenzen des Gebens 
(2 Cor. 8, 12ff), auf die Erfordernisse eines ge¬ 
ordneten Gemeindelebens (Eph. 4, 28; 2 Thess. 
3, 10; 1 Tim. 5, 16) u. auf seine Bedeutung für 
das Gemeinschaftsbewußtsein der werdenden 
Kirche (Act. 11, 29; Gal. 2, 10; 6, 10). 

11. Kirchenväter. Mit Gebet u. Fasten verbun¬ 
den (Did. 15, 4; Cypr. dom. or. 32; op. et eleem. 
5 [zu Tob. 12, 8ff]; Leo M. serm. 12, 4; Aug. 
enn. in Ps. 42, 8), zuweilen sogar beiden voran¬ 
gestellt (2 Clem. 16, 4), geht das A. über die 
ersten judenchristlichen Gemeinden mit ihren 
atl. Traditionen (Act. 10, 2. 4) in die Frömmig¬ 
keitsübung der jungen Kirche ein. Immer wieder 
wird es als Gottesgebot eingeschärft, u. schon 
vor dem Ende der Verfolgungszeit widmen ihm 
Cyprian aus der Gemeindeseelsorge heraus (op. 
et eleem.) u. Clemens Alex., auf naheliegende 
Gewissensbedenken der Reichen feinfühlig ein¬ 
gehend (quis dives salvetur ?), eigene Schriften. 
Das A. wird Zeuge des gebefreudigen Enthu¬ 
siasmus der auf die Wiederkunft harrenden 
Frühzeit (Act. 4, 32. 37; Herrn, vis. 3, 9, 4ff), 
der irdischer Besitz noch eine gefährliche Last 
auf der kurzen Erdenreise war (Herrn, vis. 3, 9, 
2), die abzunehmen der Arme von Gott be¬ 
stimmt schien (Herrn, sim. 1, 8ff). Es muß aber 
auch die allmähliche Erkaltung der ersten Liebe 
erfahren, die, um das eigene Leben u. die Erben 
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besorgt (Cypr. op. et el. 9ff; 16, 18; Aug. serm. 
9 20), nach Ausflüchten zu suchen beginnt u. 
die Prediger des 4. Jh. bereits mit Sorge erfüllt 
(Bas. ad div. hom. 6; Greg. Naz. paup. am. hom. 
14; Joh. Chrys. in Mt. hom. 85, 3). Als täglich 
nahe Bruderliebe, die auch im Irdischen reich u. 
arm miteinander verbindet (Did. 4, 8; Barn. ep. 
19, 8; Tert. apol. 39) u. in Gabe u. dankbarer 
Fürbitte aufeinander anweist (wie Ulme u. 
Weinstock: Herrn, sim. 2; Giern. Al. ström. 
6, 117, 3; Const. Ap. 3, 4, 3) hält das Almosen 
die Not von der Gemeinde auch in der Zeit 
der Verfolgung fern. Aus kleinen Gaben, oft 
durch Fasten erübrigt (Const. Ap. 5, 1, 4) u. 
arbeitend erspart (ebd. 4, 5, 3), entsteht das 
erste kirchliche Vermögen, Gottes- u. Armengut 
zugleich (Joh. Chrys. in Mt. hom. 76, 4; Aug. 
ep. 185, 9, 35f), das im wirtschaftlichen Zusam¬ 
menbruch des untergehenden Reiches seine letzte 
u. schwerste Probe zu bestehen hatte. Jederzeit 
ist dabei das A. ein Werk persönlicher Opfer¬ 
bereitschaft geblieben, als ,Gabe der Kinder' in 
völliger Freiheit gegeben (Iren. 4, 18, 2), für 
jeden wahren Christen selbstverständliche Pflicht 
(Tert. ad ux. 2, 4), im Tode noch sein Ruhm u. 
seine Hoffnung (ILCV 1103: pauperum amator, 
aelemosinae deditus omnis; 1652: in elemosinis 
omnino prumta; 1687: in aelemosinis profusa; 
2483: elemosinam et oracionem studuit), durch 
noch so reichliches Wohltun der Kirche nicht zu 
ersetzen (Joh. Chrys. in 1 Cor. hom. 21, 6). Aber 
weit bezeichnender für christliches Denken u. 
Glauben war die uranfängliche Aufnahme des 
A. in den gottesdienstlichen Raum (Tert. apol. 
39; Cypr. op. et el. 15; Leo M. serm. 6/11 [de 
collectis]) u. sein Einbau als oblatio in die eucha- 
ristische Feier (Just. apol. 1, 67). Selbst .Gottes 
Opferaltar' (Polyc. ad Phil. 4, 3; Const. Ap. 2, 
26, 8; 4, 3, 3; Psign. ad Tars. 9), sollte der Arme 
es ohne Beschämung aus der Hand Gottes durch 
die Kirche u. den Bischof als den verantwort¬ 
lichen Verwalter des Kirchen- u. Armengutes 
(Const. Ap, 2, 35, 3f) empfangen, u. den Schen¬ 
kenden sollte das Bewußtsein erheben, zur An¬ 
teilnahme an Gottes freigebiger Güte berufen zu 
sein (Cypr. op. et el. 25). Im übrigen erwächst 
die religiöse u. sittliche Bewertung des A. ganz 
aus ntl. Boden, unter Einbeziehung der bald 
steigenden Ansehens sich erfreuenden deutero- 
kanonischen Schriften des AT, u. die im Evan¬ 
gelium schon sichtbare Spannung zwischen Ideal 
u. Wirklichkeit, Nächstenliebe u. Selbstliebe, 
Diesseits u. Jenseits spiegelt sich alsbald auch 
im Schrifttum des apostolischen Zeitalters u. 
der Väterzeit wider. Die Mahnungen zu schran¬ 


kenlosem Geben (Lc. 6, 39) nehmen Justin 
apol. 1, 14 u. Herrn, mand. 2, 4 u. a. auf, den 
Empfänger mit der schweren Verantwortung für 
jeden Mißbrauch christlicher Liebe belastend 
(Did. 1, 5; Herrn, mand. 2, 4ff). Daneben behält 
aber auch die Mahnung des Apostels (2 Thess. 

з, 10) zu kritischer Prüfung der Bedürftigkeit u. 
Würdigkeit ihr Recht, u. sogar ein Herrenwort 
kommt ihr zu Hilfe; ,Schwitzen soll da.s A. in 
deinen Händen, bis du erkannt hast, wem du es 
geben sollst' (Did. 1, 6, bis ins MA hinein oft 
wiederholt; vgl. C. A. Kneller, Zum schwitzen¬ 
den A.: ZKTh 26 [1902] 779ff; Fr. Schaub, Die 
kathol. Caritas [1909] 140f). Über die Verdienst¬ 
lichkeit des A. besteht von Anfang an (Did. 1, 5) 
kein Zweifel; sie wurzelt so tief wie im AT auch 
im NT, daß sie jedenfalls nicht einseitig als 
Rückfall in jüdischen Moralismus zu werten ist. 
Der Hilfreiche geht den Weg des Lebens (Did. 1) 

и. des Lichtes (Barnab. 19), der Unbarmherzige 
den Weg des Todes u. der Finsternis (Did. 5; 
Barnab. 20). Gelegentlicher Überbetonung des 
äußeren Tuns wird aber ebensooft u. eindrucks¬ 
voll die Unersetzlichkeit der Liebesgesinnung 
entgegcngehalten (Cypr. op. et el. 15; dom. or. 
24; Aug. en. in Ps. 49, 13; Pomer. contempl. 3, 
14, 3), die weder ein A. von unrechtmäßig er¬ 
worbenem Gut, noch die Beteiligung der von 
der kirchlichen Gemeinschaft Getrennten zu¬ 
läßt (Const. Ap. 4, 8; Joh. Chrys. in Mt. hom. 52, 
5; 85, 3). Hier reiht sich auch die Auffassung des 
A. als eines Mittels der Sündenvergebung ein. 
Schon Did. 4, 6 u. 2 Clem. 16, 4 sprechen den 
Grundgedanken unzweideutig aus u. die Folge¬ 
zeit hält ihn unverändert fest. Aber stets wird 
daneben auch die Notwendigkeit innerer Abkehr 
von der Sünde betont. Und wenn bisweilen, so 
Cypr. op. et el. 2 (bezeichnenderweise schon an 
die hernach so vielverwendeten Schriftstellen 
Sir. 3, 33 u. Lc. 11, 41 anknüpfend; zu letzterer 
u. a. Seipel 227) die sündentilgende Kraft des A. 
allzu vereinfacht u. aufdringlich hervorgehoben 
erscheint, sogar in der Gegenüberstellung Taufe- 
A., so überwiegt doch andererseits weitaus die 
vorsichtigere Beschränkung auf kleinere Ver¬ 
fehlungen (Aug. enchir. 70; Lact. div. inst. 6, 
13) u. auf die Zügelung der selbstsüchtigen Nei¬ 
gungen (Iren. 4, 12, 5). Joh. Chrys. (in Phil, 
hom. 15, 3) warnt sogar ausdrücklich vor dem 
Mißbrauch der aus dem Vergleich mit Handel, 
Kauf, Markt u. a. entnommenen Ausdrücke. 
Von dieser Heilswirkung des A. (,pro salute ani- 
mae': Hieron. v. Hil. 20 [PL 23, 38]) konnten 
auch die Verstorbenen nicht ausgeschlossen 
bleiben, je mehr die Idee einer ins Jenseits hin- 
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übergreifenden Gemeinschaft der Heiligen Lit¬ 
urgie u. Frömmigkeit zu beherrschen begann 
(Tert. monog. 10; Cypr. ep. I, 2). Damit bahnt 
sieh eine neue Entwicklung an. Das bescheidene 
A. von Hand zu Hand findet im werdenden 
Mönchtum eine neue Stätte (Cassian. inst. 10, 
22; Aug. mor. eccl. cath. 67; Bened. reg. 31. 
53); Anstalt u. Stiftung treten ihm zur Seite. 
Aber in der Schenkung ,pro remedio animae' an 
Kirche u. Arme nimmt es, nachdem schon 
Augustin auch Mönche u. Kloster der Wohl¬ 
tätigkeit empfohlen (op. monach. 17; en. in Ps. 
103; serm. 13, 15. 16), alsbald eine neue Gestalt 
an: innerlich (Motive, Schriftbegründung, Ver¬ 
knüpfung von Geschenk u. Fürbitte, Verbindung 
mit Liturgie, Altar u. oblatio) die altkirchliche 
Überlieferung weiterführend, in der Schenkungs¬ 
urkunde aber (donatio, testamentum) nochmals 
auf antike Formen zurückgreifend. 

H. Bolkestein, Wohltätigkeit u. Armenpflege 
im vorchristl. Altertum (Utrecht 1939). -Strack-B. 
4, 536/58 (über die jüd. Privatwohltätigkeit); 
659/610 (die altjüd. Liebeswerke; dazu J. Jeremias: 
ZNW 35 [1936] 77). - K. Bornhäuser, Von Wohl¬ 
tat u. Wohlgabe: Beth-El 21 (1929) 10/4. - R. Bult¬ 
mann, Art. eXsupooüvti : ThWb 2, 482 f. - L. Lemme, 
Art. Almosen: Herzog-H. 1, 481/86. - Fr. Marx, 
Zur Geschichte der Barmherzigkeit im Abendlande 
(1917). - G. Ratzinger, Geschichte der kirchl. 
Armenpflege® (1884). - J. Seipel, Die wirtschafts¬ 
ethischen Lehren d. Kirchenväter (1907) 209/44 
das Almosen. - G. Uhlhorn, Die christl. Liebes- 
tatigkeit in der alten Kirche (1882). - A. Wiken- 
HAUSER, Die Liebeswerke in dem Gerichtsgemälde 
Mt. 25, 31/46: BiblZ 20 (1932) 366/77. 

A: H. Bolkestein; B: W. Schwer. 
Alpha — Omega s. A und 0. 

Alphabet s. Buchstaben. 

Alphitomantie s. Mantik. 

Alraun. I. Antike. Der A., pavSpayoea (un- 
griech. vgl. Boisacq 607) oder xiQxaia (Diosc. 4, 
75), Circekraut, genannt, ist ein stengelloses Kraut 
mit großen Blättern u. gelblichen, angenehm 
riechenden Beeren, das in Mittelmeerländern 
wächst; seine Wurzel erinnert an menschliche 
Gestalt (PsPythag. ad Diosc. 4,75; Colum. rust. 
10, 19; PsCassiod. i. Cant. 13 [PL 70, 1099]). 
Es gibt 3 verschiedene Arten von A. (Diosc. 1, 
573). Plinius scheidet nach Farbe der Blätter, 
Größe der Blätter u. Wurzeln u. Höhe der 
Pflanzen eine männliche (candida) u. eine 
weibliche (nigra) Mandragora (n. h. 25,147; vgl. 
Randolph 494). — A. ist besonders in der Heil¬ 
kunde wichtig. Die Wurzel, zerrieben u. mit 
Wein u. Rosenöl gemischt, diente zu Um¬ 
schlägen (Plin. ebd.); sie heilt Kröpfe (ebd. 26, 


24), Drüsenbeulen (ebd. 26, 93). Der aus der 
Wurzel oder den Früchten gewonnene Saft 
(Plin. ebd. 25, 148; Diosc. 1, 571), selbst schon 
das Riechen an den Früchten (Diosc. ebd.) wirkt 
betäubend. Deshalb benützt man den in Wein 
gelösten Saft als Schlafmittel (Theophr. h. pl. 
9, 9, 1; Aristot. somn. 3, 456 b 30; Hippocr. 2, 
139 K.; Diosc. simpl. 1, 12; Corn. Cels. 3, 18; 
Plin. n. h. 25,150; vgl. Alex. Trall. 1, 469; Xen. 
symp. 2, 24; Macrob. sat. 7, 6, 7). Mandragora¬ 
wein (über die Herstellung vgl. Diosc. 1, 571. 
736) verwenden die Ärzte zur Narkose bei Ope¬ 
rationen (Diosc. 1, 571/2. 574; Plin. n. h. 25, 
150; Isid. or. 17, 9,30; PsCassiod. i. Cant. 13 [PL 
70,1099]). Der Wurzelsaft heilt Gicht (Theophr. 
h. pl. 9, 9, 1; Hippocr. 2, 739; Diosc. 4, 75) u. 
Rose (Plin. ebd. 26,121) u. nützt gegen Schlan¬ 
gengift (ebd. 25, 149. 150; Diosc. 1, 572). Die 
A.blätter werden mit Erfolg bei Gicht (Plin. 
ebd. 26, 104; vgl. Theophr. aO. 9, 9, 1), bei 
Augenentzündungen (Plin. ebd. 25, 104ff; Hip¬ 
pocr. 3, 338; Corn. Cels. 6, 6f; vgl. Diosc. 1, 
572; Plin. aO. 25,147), bei Geschwüren u. Ge¬ 
schwülsten (Diosc. 1, 572; Plin. aO. 26, 24. 93; 
Theophr. h. pl. 9, 9, 1), bei Gliederschmerzen 
(Plin. aO. 26,104ff) u. Wunden (ebd. 26,145) 
aufgelegt; sie kühlen u. lindern die Schmerzen 
(Galen 12 p. 67 K.). Häufig werden die Blätter 
mit Gerstenmehl gemischt (Diosc. 1, 572; Plin. 
aO. 26, 149); in Salzwasser gelegt halten sie 
sich lange Zeit (Diosc. ebd.; Plin. aO. 25, 149). 
A. ist ferner ein beliebtes Mittel gegen Zahn¬ 
schmerzen (Diosc. 4, 75), Krämpfe (Hippocr. 2, 
139) u. Melancholie (ebd.); er befördert Ge¬ 
burtswehen u. die Menstruation (Diosc. ebd.; 
Plin. 26, 156). — A. ist ein berüchtigtes Zauber¬ 
kraut, das der Hekate heilig ist (Orph. Argon. 
919; vgl. Gruppe 2, 852). Wer es ausgräbt, darf 
den Wind nicht gegen sich haben, muß es 3mal 
mit dem Schwert umkreisen, um sich dann gen 
Westen zu wenden (Theophr. h. pl. 9, 8, 8; Plin. 
aO. 25, 148); eine andere Person muß in einem 
Kreise herumtanzen u. dabei aphrodisische 
Formeln sprechen (Theophr. ebd.). Wer die 
Pflanze cynospastus (andere Bezeichnung für 
A.) oder aglaophotis, die nachts wie ein Stern 
leuchtet, zuerst berührt, kommt um (Ael. n. a. 
14, 27; vgl. Plin. aO. 24,160). Daher banden die 
Wurzelgräber einen Hund an der Wurzel fest 
u. ließen ihn, durch Fleischstücke angelockt, 
die Pflanze herausziehen; er stirbt bei Sonnen¬ 
aufgang u. man beerdigt ihn dort unter ge¬ 
heimen Zeremonien (Ael. ebd.). Früchte der A. 
unter das Kissen gelegt schläfern ein (Diosc. 4, 
75). Wein, der in der Nähe von A. gewachsen 
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ist, ruft Schlummer hervor (Plut. mor. 15 F). 
Pie pigmentarii werden für den Verkauf von A. 
bestraft (Dig. 48, 8, 3, 3), offenbar wegen seiner 
aphrodisischen Wirkung, die im Schrifttum nur 
angedeutet ist (Theophr. h. pl. 9, 9, 1: a:QÖ; 

9, 8, 8: Asyeiv djgÄÄeTöTajree'idcpeohuJiwv; 
Diosc. 1, 570; fj QiQa cpOkTpwv slvai noiriTm'i; vgl. 
Ovid fast. 5, 229; Ael. n. a. 14, 27). Bären 
schützen sich vor dem A., indem sie Ameisen¬ 
säure lecken (Plin. n. h. 8, 101). 

II. Jüdisch. Rüben findet auf dem Felde 
pfiXa pavÖQaYopcöv, die Rachel, die Schwester 
seiner Mutter, fruchtbar machen (Gen. 30,14/6; 
vgl. Gunkel zSt.). Cant. 7, 13 spricht die Braut 
von dem Duft des A., der bei den Toren des 
Weinberges wächst. Das hebräische dudaim ist 
in LXX mit pfj).a pavSpaYopcov wiedergegeben 
(Randolph 504 bemerkt, daß die beiden Worte 
nicht identisch seien; dudaim sei Sammelname 
für giftwirkende Pflanzen). — Philo ist die ein¬ 
schläfernde Wirkung der A. bekannt (v. con- 
templ. 5). Der A. besitzt die Kraft, Dämonen 
aus Besessenen auszutreiben, wenn man ihnen 
nur mit dem Kraute nahe kommt (Joseph, bell. 
J. 7, 6, 3). Die Pflanze wirft abends rote Strah¬ 
len aus; sie entzieht sich dem Nahenden u. 
hält nur still, wenn man Harn und Mensesblut 
daraufgießt; am besten ist’s, man bindet einen 
Hund an die Wurzel. Wenn dieser seinem locken¬ 
den Herrn rasch nachläuft, reißt er den A. her¬ 
aus, verendet aber sofort (Joseph, ebd.). — Kö¬ 
nig Salomo soll ein Stück vom Mandragorabaum 
in seinem Siegelring getragen haben, wodurch 
ihm alle Geister untertan würden (syr. Herrn. 
Trismeg., Ihn al Baithar ed. Sontheimer 2, 14, 
606f). Wegen seiner Heilwirkungen wurde der 
Mandragorabaum in allen Besitzungen des Kö¬ 
nigs angepflanzt (ebd.). 

III. Christlich. Der Physiologus (4) hebt die 
aphrodisische Wirkung des A. hervor. Wenn das 
Elefantenweibchen sich begatten will, geht es 
zum Mandragorabaum in der Nähe des Para¬ 
dieses u. frißt von den Früchten. Dadurch wird 
es geschlechtlich erregt; dann gibt es auch dem 
Männchen davon, bei dem der Genuß der Frucht 
die gleiche Wirkung hervorruft. Randolph 502 
Anm. vergleicht diese Erzählung mit der Sün¬ 
denfallgeschichte. — Die Kirchenväter geben bei 
Auslegung der oben unter II genannten atl. Stel¬ 
len zunächst die Kenntnis der Antike von der Be¬ 
schaffenheit u. Wirkung des A. wieder (Ambr. 
hex. 3, 9, 39; Isidor, or. 17, 9, 30; i. Gen. 25, 
19; Aug. c. Faust. 22, 56; Cyrill. Al. i. Gen. 30, 
14; Theodrt. i. Cant. 7, 13; Julian, ep. 23; Basil. 
hex. 5, 4); darauf folgt eine persönliche Stellung¬ 


nahme, meist jedoch nur eine allegorische Aus¬ 
deutung der Bibelstellen. Augustin lehnt den 
Glauben, daß A. in Speise genossen den Frauen 
Fruchtbarkeit verschaffe, ab; jene duftenden 
pf|?.a pavÖQaYotxhv in Gen. 30, 14/6 seien viel¬ 
mehr die ,bona fama popularis' (Aug. aO.; Isidor, 
in Gen. 25, 19). Ambrosius (i. Ps. 118, 19, 24, 
[CSEL 62, 434]) deutet Rüben als Christus, 
der die Mandragorafrüchte seiner Mutter Lea, 
der Synagoge, gibt; von dieser erhält sie Rachel, 
die symbolische Ecclesia. Der Duft der vor den 
Toren des Weinberges wachsenden Mandragora¬ 
pflanzen (Cant. 7, 13) ist nach PsCassiod. (i. 
Cant. 13 [PL 70, 1099]) die fama suavissima 
opinionis, der odor virtutum et praedicationis 
Christi, den die Apostel u. ihre Nachfolger ver¬ 
breiten (vgl. Isidor i. Gen. 25, 19/20). 

A. Delattb, Herbarius (Liege 1938) 147. - J. Hu- 
baux-M. Lbroy, Le talisman de Phaon: Annlnst- 
Phil 4 (1936) 760ff. - H. Marzell, Art. A.: Bäch- 
told-St. 1, 312/24. - B. Randolph, The Mandragora 
of the Ancients in Folk-lore and Medicine: Pro- 
ceedings of the Americ. Acad. of Arts and Sciences 
40, 12 (1905) 487/537. - M. Steier, Art. Mandra- 
goras: PW 14, 1028/37. 

K. Schneider (E. Stemplirtger). 
Altar I (griechisch-römisch). 

A. Entstehung und Bedeutung 310. — B. Anlage 311 1. Altar- 

tierung 320. 5. Nebenaltire; selbständige Altäre 321. 6. Gemeln- 
schattllche Altäre 322 — C Der Altar Im Kult 323 1. Altar- 
weihe 32.3. 2 Der Altar beim Opfer 324. 3. Die Heiligkeit des 
Altars u. Ihre Wirkungen 32(1 — D Politische Bedeutung 328. 

A. Entstehung u. Bedeutung. Nur im 
Kult der Unterirdischen wurde seit den ältesten 
Zeiten in einer Grube (ßöOjjoi;, mundus) ge¬ 
opfert oder die Spende durch eine Röhre in die 
Erde hineingegossen. Für die übrigen Gotthei¬ 
ten, alle himmlischen u. die meisten chthoni- 
schen, auch für manche Heroen war ein A. über 
dem Erdboden notwendig (daher Stob. serm. 
1, 31: oute k% lecoü ßwgöv ovte ex Tii? dvOetojtivT)? 
tpvaecosäqpaieeTeovTÖv eXeov; vgl. Luc. Jup.trag. 
51). Der Grund dafür ist nicht nur die Zweck¬ 
mäßigkeit, bes. beim Brandopfer, sondern auch 
die Ehrfurcht vor der Gottheit. Sie verbot, das 
Opfer einfach auf den Erdboden an eine beliebige 
Stelle hinzusetzen (das war höchstens üblen Gei¬ 
stern gegenüber erlaubt, wie es bei primitiven 
Völkern vorkommt u. sich bei den antiken Völ¬ 
kern in den Selrcva erhielt, die man der Hekate 
hinstellte), sondern man wählte entweder eine 
Stätte, die von Natur dazu geschaffen war, wie 
einen freistehenden Stein oder Felsblock, oder 
man richtete eine Opferstätte besonders her, die 
als Unterlage dienen sollte. In primitiven Verhält¬ 
nissen genügte dazu, daß man ein Rasenstück 
aushob (die imröm. Kult beliebten arae caespiti- 
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Abb. 11. Opferszene auf einer rf. Vase mit Altar aus Feldsteinen. 


ciae oder gramineae: Verg. Aen. 12, 118; Hör. 
carm. 1, 19, 13; 3, 8, 4; Ovid. met. 7, 240; 15, 
573), oder man schichtete Holz u. Zweige auf 
(Ovid. fast. 2, 625; Paus. 9, 3, 4) oder Laub 
(Theocr. 26,3) oder trug Erde zusammen (auf dem 
Berge Lykaion ein yü? ywpa: Paus. 8,38,7), oder 
man schichtete Feldsteine aufeinander (Apollon. 
Rhod. 1, 1123; 2, 696; s. unsere Abb. 11 nach 
Vases Lamberg 1 [Paris 1813] 23). Sicher blieb 
diese Art lange herrschend; sie hat sich auf dem 
Lande u. bei improvisierten Opfern noch bis in 
späte Zeit erhalten, so jene arae caespiticiae bis 
in die späte Kaiserzeit (Hist. Aug. Max. et Balb. 
11). Dahin gehören auch die von Paus. 5, 13, 8; 
6, 24, 2 erwähnten ßtogol avcoo/EÖieos olxoöo- 
poiigEvoi u. eaxapai a-fltoaxeSiai. 

B. Anlage. 1. Altarbau. Da die meisten Opfer, 
je mehr sich der Kult entwickelte u. feste For¬ 
men annahm, regelmäßig stattfanden (d.h. an 
derselben Stätte, an dieselbe Gottheit u. in kur¬ 
zer Frist immer wieder, viele sogar täglich), war 
es fast selbstverständlich, daß man dafür auch 
eine bleibende u. dauerhafte Unterlage herrich¬ 
tete, soweit nicht die Natur solche in Felsblöcke 
oder ähnlichen Dingen ohne weiteres oder mit 
nur geringer Zurichtung bot (wie die A. auf der 
Pnyxin Athen). Wo eine künstliche Herrichtung 
nötig war, entwickelten sich 3 wesentlich ver¬ 
schiedene Arten: Herd, Opfertisch, eigentlicher 
A. — a) Herd (eaxia, focus). Für den häuslichen 
Kult, besonders die Verehrung der Hausgeister, 
war, da ja die meisten Opfer Brandopfer waren, 
der Herd die gegebene Opferstätte. Die Göttin 


'Eotia war ja wahrscheinlich nur die Verkörpe¬ 
rung des Herdfeuers. In einfachen Verhältnissen 
diente derselbe Herd zum Wärmen u. Kochen 
wie zum Opfer (s. Od. 14, 420), in größeren, also 
vor allem im Megaron des Herrschers, trat natür¬ 
lich eine Scheidung ein: der Küchenherd wich in 
einen Nebenraum, der sakrale Mittelpunkt blieb 
der Herd im Megaron. Für diesen besonders wich¬ 
tigen Herd des fürstlichen Megarons trat dann 
in historischer Zeit der des Prytaneions oder an¬ 
derer staatlicher Gebäude ein, u. wie wichtig 
dieser an alten Kultstätten blieb, zeigt die Eatia 
in Olympia, aus deren Asche jährlich der große 
Zeusaltar ergänzt werden mußte. Aber auch 
sonst behielt der Herd immer seine sakrale 
Bedeutung, u. daher erklärt es sich auch, daß 
das Wort earia auch zur Bezeichnung des A. 
überhaupt gebraucht wurde. — b) Opfertisch. 
Das Opfer ist, wie man auch über seinen religiö¬ 
sen Ursprung denken mag, vor allem ein Speise¬ 
opfer. Es lag daher nahe, für die für den Gott 
bestimmten Speisen ebenso wie für die eigenen 
einen Tisch zu benutzen, besonders für unblutige 
Gaben wie Früchte, Kuchen u. Trankspenden. 
Solche Opfertische gab es schon in ältester Zeit. 
In Kreta wurden eine ganze Reihe gefunden; sie 
tragen meist auf derTischplatte eine oder mehrere 
Höhlungen, die vermutlich für Libationen, Wein, 
Milch oder Honig bestimmt waren; der bekannte 
in der Grotte von Psychro hat 3 solche (Rekon¬ 
struktion bei A. J. Evans, The earlier religion of 
Greece in the light of Cretan discoveries [Lon¬ 
don 1931] 7 fig. 1; G. Karo: ARW 7 [1904] 
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121). Seitdem man für die Götter Tempel als 
Wohnungen baute, fehlten sie in keinem größe¬ 
ren Tempel u. standen neben dem Kultbild. 
Schon der Ritus der Lectistcrnien (tourcE^av 
oTQ&acLi) forderte ihr Vorhandensein. Besondere 
Beachtung verdient, daß auf diese hl. Tische 
auch Teile des Opferfleisches, die man nicht ver¬ 
brannte, gelegt wurden (s. Ziehen, Leg. 24 mit 
Anm.; PW 18,615f), u. man muß die Frage auf¬ 
werfen, welches denn das Verhältnis von Tisch 
u. A. war. Stellte der Tisch die ältere Form dar 
u. kam der Brandopferaltar erst später hinzu ? 
Oder bestanden beide von Anfang an nebenein¬ 
ander u. welches war dann der kultische Unter¬ 
schied ? Fragen, die mE. noch nicht gelöst sind 
(doch s. einstweilen Mischkowski, sowie Ziehen: 
jpW aO.). Besonders beliebt waren die Opfer¬ 
tische begreiflicherweise im Grabkult, da die 
blutigen Opfer hier selten waren. Daß der Opfer¬ 
tisch den sakralen Charakter eines A. hatte, ist 
sicher u. wird klar im ius Papirianum ausgespro¬ 
chen: mensa arulaeque eodem die quo aedes 
ipsae dedicari solent, unde mensa hoc ritu dedi- 
cata in templo arae usum et religionem obtinet 
pulvinaris (Macr. 3,11, 6). —c) Altar im engeren 
Sinne. Der Geltungsbereich von Herd u. Opfer¬ 
tisch war beschränkt. Wollte man irgendwo 
draußen für Brandopfer eine dauernde Opfer¬ 
stätte schaffen, bedurfte man des Steins als fester 
Unterlage. Selbst die altertümlichen Aschen¬ 
altäre (zB. der zu Palaiokastro in Kreta; s. 
G. Karo; PW 11,1798), die, weil aus den Aschen¬ 
resten früherer Opfer gebildet, im Schutz be¬ 
sonderer Heiligkeit standen, waren ohne stei¬ 
nernen Schutz zu sehr dem Verfalle preisgegeben. 
Die gewaltigen Unterbauten in Olympia u. Per¬ 
gamon gehören freilich einer späteren Zeit an 
ifi. u.). Eine einfachere ursprünglichere Form 
zeigt die Opferstätte des sehr alten kretischen 
Tempels zu Prinia, die rechteckig von senkrech¬ 
ten Steinplatten eingehegt ist u. im Innern über 
einer Steinpackuug eine Tonschicht u. darüber 
Asche mit Knochenresten enthält (Karo aO. 
1796), oder der ähnliche A. zu Neandreia (Kolde- 
wey: WinckelmProgr 1891, 28 Abb.58). Beson¬ 
derheiten waren der aus dem Blut der Opfertiere 
gebildete A. zu Didymoi (Paus. 5,13,11) u. der 
zu den 7 Weltwundern gerechnete Hömeraltar 
des Apollon zu Delos (Plut. Thes. 21; Callim. 
Apoll. 61), der eine wirkliche Aufschichtung aus 
Hörnern war, während es sich bei den vielen im 
Orient u. in Aegypten, aber auch in Griechen¬ 
land, zB. in Delos, gefundenen ßtogol xEpaouxoi 
(soAnth.Pal. 6,10, 3) kaum um einen Ersatz von 
Hörnern, sondern um einfach architektonische 


Verzierungen handelt (s. W. Deonna: BGH 58 
[1934] 5 ff; über die eigenartigen kretischen horns 
of consecration, die den Eindruck wirklicher Hör¬ 
ner machen, M. P. Nilsson, Minoan-Mycen. Reli¬ 
gion [Lund 1927] 140 ff). Aber auch die Aschen¬ 
altäre waren in der hi.storischen Zeit offenbar 
Ausnahmen (Paus. 5, 13, 8); die Regel bildete 
der steinerne A., dessen ältere u. einfachere Form 
die Aufmauerung aus Ziegeln u. Bruchsteinen 
war. Einen Übergang dazu stellt der in Olympia 
aufgedeckte Heroenaltar dar mit einem Kern 
aus Erde, worin Aschenreste, oben mit Ziegel¬ 
platten belegt u. außen mit einer Stuckschicht 
überzogen, die, wie die aufgemalten Inschriften 
beweisen, wiederholt erneuert wurde (vgl. Paus. 
6, 20,11; ß(0(i('? (ugf)';Ttt EZTo; xezovittö- 
gevo?). An Stelle der Bruchsteine traten dann 
einfache, geglättete Quadern, die im Grunde 
nichts anderes sein sollten u. waren als die feste 
Unterlage für Opferholz u. Opfergaben. Es ist die 
Form, die sehr lange herrschend blieb u. sich in 
kleineren u. streng konservativen Kulten noch 
bis in späte Zeit erhielt. Den Beweis liefern die 
zahlreichen Vasenbilder (s. Reisch 1672). Das ist 
wohl auch ein Hauptgrund dafür, daß im Grie¬ 
chischen ßii>n6? das gewöhnliche Wort für A. 
wurde. Denn seiner Grundbedeutung nach be¬ 
zeichnet es gerade das, was der A. in dieser ein¬ 
fachen Form war; es ist, wie man mit Recht all¬ 
gemein annimmt, desselben Stammes mit ßdÜQov 
u. ßÜMa, bezeichnet also die Basis, das Postament, 
wofür es ja Od. 7, 100 noch verwendet (die Er¬ 
klärung von E. Maass: ARW 23 [1925] 226 f: 
ßfonog sei eine Kurzform für ßM-f^ulyEn.ioq, ist sehr 
gesucht u. wird mE. schon durch die Homerstelle 
widerlegt). Dagegen haben die Römer ihre Worte 
ara u. altaria (der Sing, altare kommt in klass. 
Zeit nicht vor) nicht von der Form des A., son¬ 
dern von dem Hauptzweck, nämlich dem Brand¬ 
opfer entnommen. Denn altaria kommt, wenig¬ 
stens nach der heutigen Ansicht, nicht etwa von 
altus, sondern von adolere (Walde, Wb. 32, 13), 
u. ara gehört zu arere. — Die Verwendung von 
Quadern begünstigte die rechteckige Form der 
A. Rundaltäre scheinen in der ältesten Zeit selten 
gewesen zu sein. Bezeichnend ist, daß bisweilen 
ursprüngliche Rundaltäre in 4 eckige verwandelt 
wurden, so der A. des Herakles in Olympia und 
der im Hof zu Tiryns (K. Müller: Tiryns 3 [1930] 
136ff Abb. 64f; G. Karo, Führer durch Tiryns 
[1934] 24). — Die einfachen A. waren, ihren 
eigentlichen Zweck entsprechend, ziemlich klein. 
Es gab sogar ganz kleine: der Korybanten-A. zu 
Pergamon ist nur 16,5 cm hoch, der des Zeus 
Naios auf der Akropolis 18. Für Tieropfer waren 
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solche zu klein; sie dienten also wohl nur als 
Eäucheraltäre oder für Früchte u. Spenden. Die 
normale Höhe für Tieropferaltäre betrug in älte¬ 
rer Zeit nach Ausweis der Vasenbilder des 6. u. 
5. Jh. nur 30/60 cm, erst in jüngerer Zeit 50/100, 
u. zwar sowohl bei Griechen wie bei Römern 
(Reisch 1662). Im Kult der großen Heiligtümer 
stieg die Größe natürlich immer mehr an, was 
aber zunächst keine Folge der Prunksucht, son¬ 
dern durch praktische Notwendigkeiten veran¬ 
laßt war. Die eine war die wachsende Zahl der 
Opfertiere. Man konnte sie zwar einzeln an den 
A. heranführen, wie es bei den Hephästien in 
Athen geschah (s. meine Ergänzung von IG 1“, 
84, 30f: Hermes 66 [1931] 231), aber es ist be¬ 
greiflich, daß man möglichst mehrere Tiere zu¬ 
gleich heranführen wollte, zB. bei Opfern, für die 
rituell die Dreizahl vorgeschrieben war (die sog. 
•tpiTTOiai); das führte zur Verbreiterung u. 
dann auch Erhöhung der A. Der Hauptgrund 
*war aber sicher die Rücksicht auf die großen 
öffentlichen Opfer, bei denen die anwesende 
Volksmenge die Opferhandlung u. den sie voll¬ 
ziehenden Priester selbst sehen wollte. Dies ließ 
sich am einfachsten so erreichen, daß man den 
A. durch einen Stufenbau, je nach den Verhält¬ 
nissen bemessen, in die Höhe hob. So entstand 
die so gewöhnliche Form des Stufenaltars. Oft 
wurde die oberste Stufe zu einem besonderen 
Standplatz verbreitert, der sog. itpöDuoig, wie sie 
zB. der große Zeusalter in Olympia bot (Paus. 5, 
13, 9). —■ Die Griechen wären keine Griechen 
gewesen, wenn sie diese Entwicklung nicht auch 


künstlerisch ausgenützt hätten, zumal seitdem 
man Marmor verwandte. Die Formen der Tem¬ 
pelarchitektur u. der Statuenbasen kehren daher 
bei den A. wieder, von dem einfachen Gesims u. 
Ablauf u. ihrer Profilierung bis zu den Relief¬ 
skulpturen der Seitenwände. Über die Entwick¬ 
lungsstufen, Volutenaltar (s. unsere Abb. 12 
nach DS 1, 2, 1584) u. die beiden daraus ent¬ 
wickelten Formen des Giebelaltars u. des beson¬ 
ders im röm. Bereich beliebten sog. Polsteraltars 
s. die Nachweise bei Reisch 1673f. Auch die do¬ 
rische Form, die unter dem Gesims einen Trigly- 
phenfries trägt, fehlt nicht, besonders bei den A., 
deren Längenausdehnung die Voraussetzungen 
dafür erfüllt. Aber der größte Fortschritt erfolgt 
erst im 4. Jh. mit den A.-Reliefs, die nun auch” 
großen Künstlern Möglichkeit zum Schaffen 
boten. So schmückt Praxiteles den großen Ar- 
temis-A. zu Ephesos (Strab. 14,641) u. Kephiso- 
dot den von Plin. 34, 74 gerühmten (cui pauca 
comparantur) Zeusaltar im Piraeus. In der hei¬ 
lenist. Zeit war das Relief ein ganz gewöhnlicher 
Schmuck. Im Stoff der Darstellungen ist zwi¬ 
schen den mehr ornamentalen, aus dem Ritus 
des A.-Dienstes entnommenen Emblemen (Krän¬ 
zen, Guirlanden, Bukranien) u. den Reliefs kul¬ 
tischen oder mythischen Inhalts zu unterschei¬ 
den. Diese stellten teils Götter allein dar oder 
Szenen aus den ihnen geltenden Mythen (Perga¬ 
monaltar), teils kultische Handlungen wie Opfer 
u. (besondersauf Rundaltären) Prozessionen zB. 
von Bakchanten auf Dionysos-A. oder von Nym¬ 
phen u. Musen auf A. des Apollon. Für röm. Art 



317 


Altar I (griechisch-römisch) 


318 


ist das schönste u. charakteristische Beispiel die 
von Augustus i J. 9 vC. geweihte Ara Pacis. Hier 
zeigen die Außenwände in der unteren Hälfte 
Rankenornamente, in der oberen Figurenfriese. 
Auf den Frontseiten sind es Götter- u. Heroen¬ 
gestalten, unter ihnen das schöne Bild der Tellus 
mit einem Kinde in jedem Arm, auf den Lang- 
seiten die große Opferprozession, mit der der A. 
eingeweiht wurde, an der Spitze Augustus selbst, 
dahinter die Priesterschaft u. dann die kaiser¬ 
liche Familie, das Ganze getragen von Pietät u. 
doch erfüllt von politischer Wirklichkeit u. Wir¬ 
kung (s. jetzt die meisterhafte Würdigung des A. 
bei G. Bodenwaldt, Kunst um Augustus: Antike 
13 [1938] 15ff). — Besonders großartig ent¬ 
wickelte sich Architektur u, Kunst bei den A., 
deren Stufen sich zu größerer Höhe erhoben u. 
^u einer Art Terrasse, der Prothysis, führten. 
Eine noch verhältnismäßig einfache Form wahrt 
der große Zeusaltar zu Olympia, dessen Maße 
freilich schon recht groß waren (zu Pausanias’ 
Zeit 22 Fuß hoch, der Unterbau 125 im Umfang, 
der obere eigentliche A. selbst 32), der aber durch 
eine starke Tradition geschützt war u. daher ar¬ 
chitektonisch einfach blieb (über die einst viel¬ 
umstrittene Frage seiner Gestalt s. jetzt Schleif: 
Jblnst 49 [1934] 139ff). Aber wo diese Tradition 
nicht hemmte, konnte in hellenist. u. später röm. 
Zeit die Macht u. der Ehrgeiz des Herrschers sich 
frei auswirken. So erhoben sich gewaltige Monu¬ 
mentalbauten wie der von Hiero II zu Syrakus 
erbaute A., der 200 m lang, 22 m breit war u. 
schon einen Unterbau von 6 m Höhe hatte, oder 
der bekannte Altar zu Pergamon, dessen fast 
6 m hohe Plattform 37,7 x34,6 m maß. In Rom 
kann man die Ara Pacis dazu rechnen, weniger 
wegen des Umfangs (immerhin 10 x 11 m) als 
wegen ihrer künstlerischen Gestaltung. Der Un¬ 
terschied dieser monumentalen A. gegenüber den 
einfachen A. der alten Zeit ist hinsichtlich Größe 
u. Kunst ungeheuer, aber kultisch ändert sich 
nichts: der A. bleibt die Unterlage der Opfer¬ 
stätte. 

2. Altar- und Kultarten (ßcopo; und Eoxdea). 
Sehr oft steht, besonders bei Dichtern, anstatt 
ßcüpö; das Wort eax^e«, u. die Frage ist, ob dem 
verschiedenen Namen auch ein kultischer Unter¬ 
schied entspricht. Die Grammatikertradition be¬ 
hauptet es (Sammlung aller Zeugnisse: A. Tresp, 
Die Fragmente der griech. Kultschriftsteller 
[1914] 91 ff): die niedrige, stufenlose u. hohle 
EoxdQa sei für die Heroen u. chthonischen Gott¬ 
heiten bestimmt, der ßconö? für die himmlischen. 
Daß ein Unterschied besteht, bestätigt auch 
Soph. Ant. 1016: ßcopol .. Ecxotgai te. Reisch hat 


im Hinblick auf den Sprachgebrauch der Dich¬ 
ter, die beide Namen ohne Rücksicht auf die Art 
des Kultus gebrauchen (Beispiele bes. bei Eurip.), 
die Geltung dieses Unterschiedes bestritten. Die¬ 
ser Grund ist freilich nicht durchschlagend; denn 
es steht fest, daß die Dichter u. gerade Eurip. die 
sakralen Termini keineswegs genau anwenden. 
Maßgebend muß vielmehr die Grundbedeutung 
sein. Die Etymologie läßt uns da leider im 
Stich, aber gewisse Angaben über die Gestalt 
der £., wonach sie hohl war, sowie gewisse Wort¬ 
verbindungen wie Eoxapai JtuQo;, ßüjpoü e. u. ß(o- 
fuoi iaxagai, dazu inschriftliche Erwähnungen 
wie E. iTüß xaiEiv, u. e. jtußxaiol 

machen es so gut wie sicher, daß eaxdgn ur¬ 
sprünglich das Feuerloch oder den Feuerbehälter 
bezeichnete. Ein solches Loch konnte in die Erde 
gegraben oder in den Fels eingearbeitet werden 
(so die E. in Thera), aber auch (u.das ist entschei¬ 
dend) in die steinernen A. selbst eingemeißelt 
werden (daher ßupioi i. u. ßiofioü e.). Endlich 
konnte man auch ein Becken oder irgendeinen 
Behälter, in dem man Holz verfeuern konnte, so 
nennen, wie es in den Inschriften geschieht. So 
kommt es, daß e. einerseits von ßwpö? unter¬ 
schieden wurde (er sah anders aus), anderseits 
aber doch wieder, gewissermaßen als pars pro 
toto, den A. selbst bedeutet, alsFeuerbehälter be¬ 
sonders gern den Herd. Man begreift aber auch, 
wie die Ansicht entstand, daß die s. dem chtlio- 
nischen u. Heroenkult zukam; denn gerade in 
diesen Kulten waren die niedrigen oder in den Fels 
eingebetteten Opferstätten üblich. Dabei han¬ 
delt es sich aber um einen Unterschied weniger 
der Religion als des äußeren Ansehens. Daß zwi¬ 
schen A. für Götter u. Heroen kein wesentlicher 
Unterschied bestand, wird, wie Reisch mit Recht 
betont, schließlich dadurch bewiesen, daß die 
meisten aufgefundenen Heroenaltäre sich in ihrer 
Form gar nicht wesentlich von den Götteraltä¬ 
ren unterscheiden, es sei denn eben in der Höhe 
und Größe, was der antiken Überlieferung ent¬ 
spricht. Zu trennen von den L sind die auf eini¬ 
gen Vasenbildern erkennbaren Altaraufsätze 
(ImßtotiiÖE?), die als Unterlage für das Opferholz 
dienen, offenbar um den A. selbst zu schonen 
(Reisch 1677). 

3. Standort der Altäre. Er ist teils ortsgebunden 
entsprechend der Gottheit, die man verehrte, 
teils durch die freie Wahl der Gläubigen be¬ 
stimmt. Die das Haus schirmenden Mächte ver¬ 
ehrte man, wie schon oben bemerkt, vor allem 
am Herd, der sich für die Griechen in der Göttin 
'Eoxia, für die Römer in der etymologisch u. 
sachlich doch kaum davon zu trennenden Vesta 
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(s. Wissowa bei Roscher 6, 241/4) verkörperte. 
Daneben gab es aber im Hause auch noch klei¬ 
nere A., so in der Vorratskammer für den Zeus 
Ktesios, u. bei den Römern besonders für die 
Laren, die im Atrium oder in einer Wand¬ 
nische ihre aediculae hatten. Der Hestia des 
Hauses entsprach die Hestia im Prytaneion, 
der Curia usw. Im Hofe stand der A. des Zeus 
'EQxeto;. Einst spielte der häusliche Herd, be¬ 
sonders der A. vor oder in dem Megaron des 
Fürsten noch eine größere Rolle als später, 
wo immer mehr die allen gemeinsamen öffent¬ 
lichen Kulte der draußen in der Natur waltenden 
Gottheiten u. Dämonen das religiöse Leben be¬ 
stimmten. Waren diese an bestimmte Orte ge¬ 
bunden (einst sicher der vorherrschende Zu¬ 
stand), so opferte man ihnen dort, wo man sie 
wohnend glaubte, dem Wettergott oben auf der 
Höhe des Berges, den chthonischen Mächten in 
seinen Höhlen u. Schluchten, den Nymphen am 
Quell, dem Terminus am Grenzrain auf dem 
Felde, an den Kreuzungen den Lares Compitales 
usw. Waren es aber Gottheiten, die nicht oder 
nicht mehr so ortsgebunden waren, also vor 
allem die olympischen, dann errichtete man die 
A. in den hl. Hainen u. Bezirken, die man für sie 
auswählte u. ihnen zum Eigentum weihte, in der 
Hoffnung, daß sie dort, wo man sie immer wie¬ 
der zum Opfer herbeirief, auch Wohnung neh¬ 
men würden. Diese xepn'ii u. fana waren an 
Größe sehr verschieden, aber immer war der A. 
wenn nicht ihr räumlicher, so doch ihr sakraler 
Mittelpunkt. Daher bedurfte es nicht durchaus 
eines eigentlichen Temenos, es genügte oft ein 
kleiner Bezirk um den A. herum. In den Tem¬ 
peln, die man seit etwa dem 8. Jh. für die Götter 
baute, wurden in der Regel keine größeren Opfer 
gebracht, und es stand darin wohl oft überhaupt 
kein A., sondern nur neben dem Kultbild der 
Opfertisch (s.o.) oder ein kleinerer A., auf dem 
man unblutige Gaben wie Früchte niederlegte, 
vor allem aber Rauchwerk verbrannte, soweit 
dazu nicht die überall vorhandenen Thymiate- 
rien genügten. Der Hauptaltar, auf dem man die 
blutigen Opfer darbrachte u. die für den Gott 
bestimmten Fleischstücke verbrannte, stand bei 
Griechen u. Römern vor dem Tempel, nicht in 
ihm. Dies fällt auf, u. es genügt nicht zur Erklä¬ 
rung, daß der Tempel nur als Wohnung für den 
Gott gedacht war. Denn es hätte ihm trotzdem 
im Tempel geopfert werden können oder gerade 
deswegen, da ja dort sein Bild stand. Tatsäch¬ 
lich wurden ja auf den Opfertisch Fleischstücke 
gelegt (s. L. Ziehen, Art. Opfer; PW 18, 615. 
617f), ja sogar in die Hände u. auf die Knie des 


Kultbildes. Eher könnte man darauf hinweisen, 
daß durch den Rauch des Opferfeuers, das Blut 
u. Fett der Opfertiere das Innere des Tempels mit 
seinen kostbaren Weihgcschcnkcn geschwärzt 
u. beschmutzt worden wäre. Aber auch dieser 
Grund kann nur sekundär sein, die wahre Ur¬ 
sache war vielmehr die geschichtliche Entwick¬ 
lung der Kultstätten. Denn sie beginnt mit einer 
tempellosen Zeit, in der der A. die alleinige Kult¬ 
stätte war. Er war zeitlich u. kultisch das Prius. 
Als man dann Tempel für die Götterbilder er¬ 
richtete, war es daher nur selbstverständlich, daß 
man sie an den A. heranbaute (vgl. über das ähn¬ 
liche Verhältnis zwischen A. u. Temenos den 
Ausdruck Herodots 3, 142: ßcopov Idoiioaro xal 
Tspevo? jisqI avTÖv oüpiae). Höchstens hätte man 
den Tempel um den A. herum bauen können, 
aber dies ,herum*, das bei dem Temenos sich von 
selbst ergab, kollidierte dort mit dem ungestör¬ 
ten Fortgang des Opferdienstes, u. außerdem war 
es nun ja einmal Tradition geworden, daß das 
Brandopfer im Freien stattfand. Immerhin mag 
dies Herumbauen ab u. zu doch vorgekommen 
sein, so im Erechtheion zu Athen. Daß man 
anderseits in einzelnen Fällen, wo es die ört¬ 
lichen Verhältnisse forderten, oder später, als die 
Macht der Tradition nachließ, von der Regel ab¬ 
wich (vgl. Reisch 1650), stößt diese nicht um. 
Am seltensten war wohl die Verlegung der A., aber 
unmöglich war sie nicht. Das zeigt schon die 
ganze Art, wie Dion. Hai. 3, 69 über den Ein¬ 
spruch gegen die Versetzung des Terminus-A. 
auf dem Kapitol berichtet; vgl. über die Ver¬ 
legung eines Heiligtums auch Ziehen, Leg. 69. 
122 Z. 13/6, sowie Plin. ep. ad Trai. 49/50. An¬ 
ders war es natürlich da, wo man ein neues Hei¬ 
ligtum weihte: daß man da den Tempel an der 
Stelle erbaute, wo es am praktischsten war u. 
sich danach auch der Standort des neuen A. rich¬ 
tete, ist klar. Immer aber blieb er traditions¬ 
gemäß außerhalb, nur konnte der Wunsch, den 
A. möglichst nahe mit dem Gott in Verbindung 
zu bringen, eher architektonisch Berücksichti¬ 
gung finden. So erklären sich die A., die unmit¬ 
telbar an die Stufen oder gar in den Treppenauf¬ 
gang gerückt sind. 

4. Orientierung. Wie die Frage nach der Orien¬ 
tierung der Tempel keine einfache u. einheitliche 
Lösung zuläßt, so auch nicht die nach der der A. 
Wenn man sich die eben skizzierten Bedingun¬ 
gen für den Tempelbau vergegenwärtigt, so ist 
das auch nicht verwunderlich. Die räumlichen u. 
geschichtlichen Umstände waren zu verschieden 
u. konnten leicht eine Abweichung von der sonst 
geltenden Regel erzwingen, bei den Griechen 
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wohl noch mehr als bei den Römern, diesen reli- 
giosissimi mortalium. Zudem wird das Urteil da¬ 
durch erschwert, daß bei den meisten der erhal¬ 
tenen A. der Platz, den der Priester einnahm, 
gar nicht mehr festzustellen ist. Vitruv 4, 9 gibt 
als Regel an: arae ad orientem spectent, u. das 
stimmt auch bei einer Reihe von A., wo die 
Standplatte des Priesters noch erhalten ist, so¬ 
wohl bei mykenischen wie bei den großen von 
Syrakus u. Pergamon. Aber es gibt viele Aus¬ 
nahmen, u. die Regel, die derselbe Vitruv 4, 5. 8 
aufstellt, daß die Opfer vor den Augen des Got¬ 
tes dargebracht werden sollen (vgl. Luc. sacrif. 
12), deckt sich mit jener ersten nicht. Zu unter¬ 
scheiden sind wohl alleinstehende A. u. Tempel¬ 
altäre. Bei diesen mußte es als natürlich erschei¬ 
nen, daß sie in einer Achse mit dem Eingang zur 
Cella u. zum Kultbild lagen, damit der Gott das 
Opferfeuer, das ihm galt, auch sehen konnte. Wie 
schwankend man in dieser Hinsicht war u. sogar 
bei ein u. demselben Heiligtum, dafür liefert der 
vor einigen Jahren ausgegrabene Tempel der 
Dioskuren in Delos einen überraschenden Beweis: 
er ist nach S. orientiert, aber darunter fanden 
sich Spuren eines archaischen nach 0. orien¬ 
tierten Baues, zwischen dem großen A. aber u. 
der N.-Mauer des Peribolos ein archaischer A., 
der nach SW. orientiert ist (ArchAnz 1934, 
180f). 

5. Nebenaltäre, selbständige A. In vielen Heilig¬ 
tümern stand nicht nur der A. des Gottes, dem 
sie gehörten, sondern auch noch andere A. Bei 
der Erklärung tut man gut, die ältere u. die jün¬ 
gere Zeit zu unterscheiden. Schon früh pflegte 
man den dem Inhaber des Temenos nahestehen¬ 
den Gottheiten A. zu weihen, also im Apollo¬ 
heiligtum der Leto u. Artemis, im Demeterheilig¬ 
tum der Kore usw. Oft hatten diese dann auch 
im Tempel ihre besonderen Bilder, sie waren 
oiiwaoi. Das bekannteste röm. Beispiel war der 
Tempel Jupiters auf dem Kapitol, wo neben ihm 
Juno u. Minerva thronten. Manchmal aber waren 
es auch A. von Gottheiten u. Heroen, die die ur¬ 
sprünglichen Herren des Heiligtums waren u. 
durch einen neuen oder mächtigeren Gott ver¬ 
drängt wurden. Ein solcher A. war dann ,survi- 
val‘ der älteren Religion. So hatte Ge in Delphi 
als einstige Herrin des Orakels ihren A., Erech- 
theus im Heiligtum der Athene Polias auf der 
Akropolis. Wesentlich anders sah es später aus. 
Als die olympischen Gottheiten überall Aner¬ 
kennung u. Verehrung gewannen u. nun nicht 
nur Gemeinden, sondern auch Genossenschaften 
u. Privatleute ihre Frömmigkeit durch Stiftung 
von A. zu beweisen suchten, der Raum in der 
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Stadt aber immer enger wurde, bot sich der Aus¬ 
weg, einen Platz in einem schon bestehenden 
Heiligtum zu suchen. Die dazu erforderliche Zu¬ 
stimmung der Gemeinde wurde durch Empfeh¬ 
lung eines Orakels erleichtert (vgl. Ditt. Syll. 
977; Ziehen, Leg. 122). So füllten sich allmählich 
die Heiligtümer; in Olympia berührte der monat¬ 
liche Opfergang in der Altis nicht weniger als 69 
oder 70 A. (Paus. 5,14ff). Auch der in einer raile- 
sischen Urkunde erwähnte jteQißcügiögo? ndvüeo; 
bezeichnet anschaulich diesen Kreis von Neben¬ 
altären (Hepding bei Weinreich: DLZ 34 [1913] 
2958f). Aber gleichzeitig erhoben sich A. überall 
in der Stadt. Wie oben bemerkt, bedurfte es dazu 
nicht eines Temenos, sondern es genügte der A. 
mit einem kleinen Bezirk (ara cum area), der 
wohl oft durch ein Gitter oder durch eine Kette 
(Plut. v. X or. 847 A) vor dem profanen Verkehr 
geschätzt war. Das waren die zahllosen selb¬ 
ständigen A., die überall in Stadt u. Land stan¬ 
den, für Zeus auf den öffentlichen Plätzen, für 
Hermes auf den Märkten, für ihn u. Herakles in 
den Gymnasien u. Palästren, für Apollon 
Agyieus auf den Straßen usw. Daß daneben noch 
bei einzelnen Festen improvisierte A. von den 
Bürgern vor ihren Häusern aufgestellt wurden, 
zeigt das große Fest der Leukophryene in Ma¬ 
gnesia (Ditt. Syll. 695, 86ff) oder das Fest der 
Terminalia mit seinen von den Landleuten im¬ 
provisierten A. (Ovid. fast. 2, 645/50). 

6. Gemeinschaftliche Altäre. Manche Altäre 
waren nicht nur einer einzigen Gottheit ge¬ 
weiht, sondern mehreren (üeoI oujißwiroi). Das 
ist keineswegs nur eine Erscheinung späterer 
Zeiten, sondern kommt schon in den ältesten 
vor, wenigstens wenn man den A. in der kleinen 
Hauskapelle des Palastes zu Knossos mit den 
beiden Doppelbeilen richtig als einen A. für ein 
Götterpaar erklärt hat (Karo: ARW 7 [1904] 
127ff mit Abb. 7). Sicher alt ist der A. von Kris- 
sa, der nach der Inschrift der Hera u. Athene hei¬ 
lig war (Inscr. Graec. antiquiss. ed. Roehl [1882] 
314; Imag.® 87/9). Anspruch auf hohes Alter 
machten auch die bekannten 6 Doppelaltäre zu 
Olympia, die Herakles gestiftet haben sollte 
(Schob Pind. 01. 5, 10a [141 Dr.]). Aber das 
trifft sicher nicht für alle 6 zu; denn die Zahl der 
Altäre u. Gottheiten ist ja offenbar durch die 
Vorstellung von der Zwölfzahl der Götter be¬ 
stimmt, die nicht der ältesten Zeit angehört. 
Eigenartig u. vielleicht einzigartig war der große 
A. im Amphiareion zu Oropos: er war in 5 Teile 
geteilt, von denen jeder einer Gruppe von Gott¬ 
heiten zugewiesen war, die nicht einmal alle reli¬ 
giös eng verbunden waren (Paus. 1, 34, 3). Doch 
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ist dieser A. sicher jüngeren Datums. Das ist an 
sich wahrscheinlich u. wird dadurch bestätigt, 
daß unter seinen Fundamenten die Reste eines 
älteren A. aufgefunden wurden (IleaKTiicd 1884, 
91). Wohl aber darf die Sitte der Teilung selbst 
als alt angesehen werden. So hat jener A. von 
Krissa 2 schalenartige Vertiefungen, die doch 
offenbar der Zweizahl Hera-Athene entsprechen, 
u. der Ausdruck ßwgoi 8i6ugot, den Find. Ol. 5, 
10 von jenen olympischen A. gebraucht, spricht 
auch dafür. Die Sitte selbst ist ähnlich wie die 
der Nebenaltäre zu erklären (s. auch K. Maurer, 
De aris Graecorum pluribus deis in commune 
positis. Diss. Berl. [1885]). 

C. Der Altar im Kult. 1. Altarweihe. Der 
für die sakrale Bedeutung des Altars grund¬ 
legende Akt war die Weihung (ISeveodoi, sel¬ 
tener jtaUiEQoüv; consecrare), zu der die staat¬ 
liche Genehmigung erforderlich war (IG P, 76, 
55; Cic. pro domo 127f: legem veterem tribuni- 
ciam quae vetat iniussu plebis aedis terram aram 
consecrari). Von den griech. Riten ist nur wenig 
bekannt (s. G. Hock, Griech. Weihegebräuche 
[1905] 70/3). Der A. wurde mit Binden u. Krän¬ 
zen geschmückt (das geschah ja bei jedem Opfer 
neu), u. sicher wurde auch geopfert. Überliefert 
ist nur, daß wie bei der Einweihung von Tem¬ 
peln die Darbringung einer eines Topfes 

mit Weizenbrei u. Hülsenfrüchten, eine Rolle 
spielte (Schol. Aristoph. Blut. 1198). Man mau¬ 
erte sie wahrscheinlich in die Fundamente hin¬ 
ein; in denen des großen A. zu Aegina wurde 
nach Furtwängler (bei Hock aO. 78) ein solches 
Gefäß eingemauert gefunden. Etwas mehr wis¬ 
sen wir vom Brauch der Römer (Wissowa: PW 
4, 896 f.; Wissowa, Rel. 473f), deren Hang zu 
juristischer Auffassung u. zu peinlichster Beob¬ 
achtung althergebrachter Formeln hier deutlich 
wird. Bezeichnend ist schon die scharfe Schei¬ 
dung zwischen dedicatio u. consecratio, zwischen 
sacrum u. religiosum. Die dedicatio, d. h. der 
Akt, durch den sich jemand seines Eigentums 
zugunsten der Gottheit entäußert, wurde nur 
dann zur consecratio, wenn sie ex auctoritate 
populi geschah, also durch Beamte, die entwe¬ 
der selbst das Imperium besaßen, wie Consul 
u. Dictator, oder vom Volke nominatim damit be¬ 
auftragt waren. Nur dann wurde die geweihte 
Sache volles Eigentum der Gottheit u. damit res 
sacra. Sonst war sie nur res religiosa u. rechnete 
sakralrechtlich zu den res profanae. Ebenso 
konnte eine vollgültige consecratio nur in solo 
Italico, nicht aber in provinciis erfolgen (Gaius 
2,7 a). Genauer sind wir über den staatlichen 
Weiheakt unterrichtet, bei dem dem Magistrat 


ein Pontifex zur Seite stand. Den Anfang machte 
eine symbolische Geste. Denn da bei der Wei¬ 
hung eines Tempels der dedizierende Beamte die 
Türpfosten aufaßte, ist das Entsprechende auch 
für die Altarweihe anzunehmen, daß er nämlich 
den A. anfaßte. Dann erfolgte die eigentliche 
Dedikation durch die Dedikationsformel, die 
der Beamte vortrug, aber praeeunte pontifice, 
d. h. der Pontifex sprach die Formel vor (über 
praeire s. Dölger, ACh 2, 241/51). Diese ent¬ 
hielt nun nicht nur die Angaben über den Emp¬ 
fänger u. den Urheber der Weihung, über ihre 
Lage u. ihren Umfang, sondern auch Bestim¬ 
mungen über Opfer usw., die sog. lex arae, für 
die in historischer Zeit die lex arae Dianae in 
Aventino das Muster abgab, auf die andere Leges 
für die allgemeinen Bestimmungen sogar ein¬ 
fach verwiesen. Besser als jede Erörterung wird 
der Wortlaut eines der erhaltenen Altargesetze 
die Art römischer Frömmigkeit erkennen lassen: 
(CIL 3, 1933, Juppiteraltar zu Salona): Jup- 
piter Optime Maxime, quandoque tibi hodie 
hanc aram dabo dedicaboque, ollis leg(ibus) ol- 
lisque regionibus dabo dedicaboque, quas hic ho¬ 
die palam dixero, uti infimum solum huius arae 
est: si quis hic hostia sacrum faxit, quod mag- 
mentum nec protollat, itcirco tarnen probe fac¬ 
tum esto. Ceterae leges huic arae eaedem sunto 
quae arae Dianae sunt in Aventino monte dictae. 
Hisce legibus hisce regionib(us) sic, uti dixi, hanc 
tibi aram, Juppiter Optime Maxime, do dico 
dedicoque, uti sis volens propitius mihi collegis- 
que meis, decurionibus colonis incolis coloniae 
Martiae luliae Salonae coniugibus liberisque 
nostris. Durch die Weihung wird der A. Eigen¬ 
tum des Gottes, wer sich an ihm vergreift, teeö- 
sacrilegus. 

2. Der Altar beim Opfer. Der A. ist für das Opfer 
da u. für die meisten sogar unentbehrlich. Aber 
er spielt dabei doch eine sozusagen passive Rolle: 
er empfängt die Opfer, die ihre eigenen Gesetze 
haben u. daher auch gesondert zu behandeln 
sind (*Opfer). Nur so viel sei auch hier erwähnt: 
a) Vor jedem Opfer wurde der A. mit Kränzen 
u. Binden geschmückt, außerdem aber vor dem 
Hauptfest u. wohl auch zu Anfang jedes Jahres 
überhaupt instand gesetzt, also gewaschen u. ge¬ 
salbt (IG 2®, 659, 24) und, wenn es ein aufge¬ 
mauerter A. war, neu getüncht, was alles röm. 
Gesetze mit den Worten tergere ornare reficere 
(CIL 12, 4333) zusammenfaßten. Über die dabei 
gebrauchten Mittel geben die delischen Abrech¬ 
nungen Auskunft, s. Homolle: BCH 14 (1890) 
496. Ob die Salbung auch als Akt der Ver¬ 
ehrung wie beim Steinfetisch vorkam, ist un- 
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sicher, vgl. Th. Klauser, Die Kathedra im To¬ 
tenkult der heidnischen u. christl. Antike (1927) 
59,2 u. Dölger, ACh 2, 180. — b) Die Schlach¬ 
tung des Opfertieres geschah m der Kegel un¬ 
mittelbar vor oder neben dem A., bei großen A. 
auf der Prothysis wie in Olympia (Paus. 5, 13, 
9). Kleinere Tiere, wie Ferkel bei Reinigungs¬ 
opfern, hob man empor u. hielt sie über den A., 
so daß das Blut auf den A. hinabfließen konnte, 
wie es die bekannte Schale im Louvre (unsere 
Abb. 13; vgl. Stengel Taf. 3, 12; vgl. Ziehen: 
PW 18, 612) zeigt. — c) Die für den Gott be¬ 
stimmten Teile (Deogoipta) wurden auf dem 
Altar verbrannt u. dazu Wein gespendet, ab¬ 
gesehen von gewissen chthonischen Kulten, in 
denen nur nüchterne Spenden, sog. vtiepdXia, er- 



Ahh. 13. Opferszene auf einer rf. Schale des Louvre 
— mit Volutenaltar (nach DS). 

laubt waren (daher IG 2*, 49620: ßwpoivticpd^ioi; 
ibtzu Ziehen, Leg. 75/6). Bei Reinigungs- u. Sühn¬ 
opfern wurde das Tier in der Regel ganz ver¬ 
brannt (öXoxauTCüpata; als Verbum auch kolqkovx, 
so oft in der LXX). — d) Das Opfer am A. be¬ 
durfte grundsätzlich der Genehmigung u. Mit¬ 
wirkung des Priesters (s. IG 2*, 1177; Ziehen, Leg. 
33, 6). Er konnte ev. einen Stellvertreter ernen¬ 
nen, zB. den Küster (vscoxogog), oder auch ganz 
davon dispensieren (so im abgelegenen Askle- 
pieion bei Oropos: Ziehen, Leg. 65,26), aber das 
blieb Ausnahme. Der eine Grund, an den wir zu¬ 
erst denken, war natürlich der, daß der Priester 
allein genau den Ritus kannte; aber dazu kam, 
daß er auf seine Sporteln bedacht war, also be¬ 
sonders seinen Anteil am Opferfleisch. Daher die 
Bestimmung (IG 2“*, 1361, 7; Ziehen, Leg. 41): 
itagaßwiiia [xr] üijeiv, die verhindern sollte, daß 
jemand, um die Sporteln zu sparen, nicht auf. 


sondern neben dem A. opferte. Gab es überhaupt 
Opfer, die man rituell nicht auf dem A. opferte 
(abgesehen natürlich von denen, für die der ß6- 
üoog vorgeschriebeu war) ? Die Grammatiker 
wissen in der Tat von Opfern zu berichten, die 
man nicht Inl ßcjpoC, sondern e.-tl eSncpoug ver¬ 
brannte, den dbtoßcügia, u. Paus. 2,11, 7 wird ein 
solches erwähnt (x“M.a'i xaioeoiv), aber es fragt 
sich, ob hier nicht doch eine Grube benutzt 
wurde und ob die Grammatiker nicht jene ritus¬ 
widrigen Opfer meinen. 

3. Die Heiligkeit des A. u. ihre Wirkungen. Der 
Altar war schon durch die Weihung zum gött¬ 
lichen Eigentum und damit heilig geworden 
(daher, wie der sicher bezeugte Kuß des Göt¬ 
terbildes [Dölger, Sol. sal. 11 ff], der Tempel¬ 
schwelle [Dölger, ACh 2, 156/58] und der Grab¬ 
stele [Klauser aO.], so wohl auch der Altarkuß 
schon in der Antike, s.,Dölger aO. 217/21). Aber 
dadurch, daß bei jedem Opfer das Opferfeuer 
auf dem Altar brannte, daß Opferblut auf ihn 
hinabfloß, ja seine Seiten mit Opferblut be¬ 
schmiert wurden, die Asche des Opferfeuers u. 
der Opfertiere auf ihm zurückblieb, mußte er 
auch von der darin enthaltenen sakralen Kraft 
in sich aufnehmen (vgl. dazu Fr. Schwenn, Ge¬ 
bet u. Opfer [1927] 126/31). Es ist die Frage, ob 
sich dies nicht auch als aktive Kraft äußerte. In 
der Tat darf man dies für folgende Riten anneh¬ 
men: a) Zu Beginn der Opferhandlung wur¬ 
den Opferkorb u. Waschbecken um den A. her¬ 
umgetragen (PW 18, 600). Diese Umkreisung, 
ein sehr häufiger u. verbreiteter Ritus (inhalts¬ 
reiche Sammlung bei S. Eitrem, Opferritus u. 
Voropfer [1915] 6 ff) kann hier wie sonst apotro- 
päische Bedeutung haben u. hatte sie wohl auch, 
aber sehr wahrscheinlich ist, daß der A. nicht 
nur lustriert wird, sondern selbst lustrierend 
wirkt (Eitrem aO. 8: ,Es kommt auf dasselbe 
hinaus, ob ein Objekt um das Feuer oder ob das 
Feuer um das Objekt herumgetragen wird“). 
Das gilt ebenso für den Umgang der opfernden 
Personen, u. auch an das Opfer in Helike u. My- 
kale, wo der Stier 'EXixeoviov dixqpi dvaxta, also 
doch um A. u. Kultbild, herumgezogen wurde, 
sei erinnert. — b) Für die Römer ist überliefert, 
daß die Opfernden beim Beten den A. anfaßten 
(Verg. Aen. 4,219; 6, 124; dazu Serv. u. Varro 
bei Macr. 3, 2, 8). Der Ritus sollte offenbar den 
Beter in engere Verbindung mit der im A. wir¬ 
kenden Kraft bringen. — c) Beim Eide pflegten 
auch die Griechen den A. anzufassen (Ditt. Syll. 
921,76: Exopivong xoü ßiop-oö) oder auf die Stufen 
des A- zu treten (Ditt. Syll. 685, 27 f; vgl. Ari. 
stot. resp. Ath. 55, 5). Daß es nicht etwa auf dag 



327 


Altar I (griechisch-römisch) 


Opfertier allein ankam, beweist Ditt. Syll. 921, 
da dem Zusammenhang nach hier ein umständ¬ 
liches blutiges Opfer nicht in Frage kommt. Für 
die Römer s. Verg. Aen. 12, 201; Cic. pro Roscio 
36, 90; Hör. ep. 2, 1, 16; luv. 14, 218. — 
d) Endlich gehört hierher der mehrfach bezeugte 
eigenartige Gebrauch, bei Abstimmungen die 
Stimmsteine auf den A. zu legen u. sie von dort 
herzunehmen (Ditt. Syll. 921, 18, 29; Demosth. 
18,134; Plut. Pericl. 32; id. Them. 17: Tf)v niilqjov 
(pecjeiv djtö toü ßcugoü). — In diesem Zusam¬ 
menhang verdient aber noch eine rein religions- 
geschichtl. Frage kurz Berücksichtigung: War 
nicht der A. ursprünglich überhaupt gar nicht 
Kultmittel, sondern selbst Kultobjekt ? Zuletzt 
hat diese Ansicht in ohne Zweifel sehr scharf¬ 
sinniger u. anregender Art Schwenn aO. 121/31 
vertreten: das Opfer sei Bindung von tierischer 
Kraft, mana, an den A.; dieser, d. h. der Gott 
oder Dämon, der in ihm wohne, ,die Altarperson', 
sei der eigentliche Empfänger, die Trennung von 
Gott u. A. sei erst später erfolgt; Hestia sei aus 
den einzelnen ,Altarpersonen‘ zu einer selbstän¬ 
digen großen Gottheit zusammengewachsen. 
Wenn man jedoch bedenkt, daß die oben unter I 
angegebenen Gründe die Entstehung des A. als 
eines notwendigen Opfergeräts völlig hinrei¬ 
chend erklären, ja sie fast forderten, daß ferner 
keineswegs alle A. blutige Opfer empfingen, 
manche sogar nur Rauchopfer, die zum Himmel 
emporstiegen, u. daß bei primitiven Völkern sich 
altarähnliche Vorrichtungen finden, bei denen 
von einem ,Dämon des Altars' wirklich nicht die 
Rede sein kann, dann verlangt man doch stär¬ 
kere Beweise für eine so umstürzende Theorie. 
Eine andere Frage ist, ob nicht die besonders in 
Griechenland zahlreichen heiligen Steine, die ur¬ 
sprünglich Steinfetische waren u. als solche ver¬ 
ehrt, gesalbt, mit öl begossen u. mit Blut be¬ 
schmiert wurden (s. M. W. de Visser, Die nicht 
menschengestaltigen Götter der Griechen [Leiden 
1903] 55/107), in späterer Zeit, für die ein solcher 
Glaube unerträglich wurde, nicht mehr als Fe¬ 
tische des Gottes, sondern als Altäre für den Gott 
angesehen wurden. In der Überlieferung über die 
Obelisken des Apollon ’Avuievi; kann man noch 
Spuren dieser Wandlung erkennen (s. Hesych. u. 
Suid. s. V. ’AyuiETJs). Was also Schwenn ohne 
genügenden Grund für die A. allgemein an¬ 
nimmt, mag für einen Teil gelten, wie ja schon 
Reisch (1642) auf die Beziehungen zwischen A. u. 
Fetisch hingewiesen hatte. — Ähnlich ist mE. 
über die bekannte Theorie W. Reichels (Vor¬ 
hellenische Götterkulte Kp. 2) zu urteilen, zu 
der ihn die Erklärung eines mykenischen Gold¬ 


ringes führte: Die Altäre seien ursprünglich 
Götterthrone gewesen, auf deren Schemel oder 
Stufen man die Opfergaben niederlegte, der 
ßfügd? also eine Kombination von Sitz u. Tisch. 
Genügender Beweis dafür seien gewisse A. in 
Stufenform, deren Oberstufe nicht etwa, wie 
man meist glaube, als Windfang zu deuten sei, 
sondern den Sitzplatz des unsichtbaren Gottes 
darstelle, während die Unterstufe zugleich als 
Schemel für die Füße u. als der Ort für die Opfer 
diene. Ich glaube, wir müssen scharf unterschei¬ 
den. Wenn auch die Deutung jenes Ringes selbst 
umstritten ist (s. H. Schmidt: PhW 8 [1898] 
942/3), so darf doch als sicher gelten, daß es 
Götterthrone ohne Götterbilder gab, besonders 
Felsthrone, zu deren Füßen man Gaben nieder¬ 
legte (vgl. auch Dölger, ACh 2, 173/78 über den 
christlichen A. als den Thron Christi, wonach 
der christliche A. durch die Eucharistie geheiligt 
wird, so daß Optatus von Mileve ihn als sedes et 
corporis et sanguinis Christi bezeichnen konnte 
[darf man hier sedes mit ,Thron' übersetzen ?]). 
Viel unsicherer ist schon, ob Reichels Deutung 
der Altärö in Stufenform richtig ist. Von den 
5 Beispielen, die er anführt, kommen mE. über¬ 
haupt nur zwei für eine Beweisführung ernstlich 
in Betracht, das kyrenäische Schalenbild (F. 
Studniczka, Kyrene [1890] 14) u. das merkwür¬ 
dige u., wie man auch erklären mag, sehr be¬ 
achtenswerte schwarzfigurige Vasenbild des Brit. 
Museums (JHS 1 [1880] 203; Stengel Taf. 3, 10; 
danach unsere Abb. 12) mit einem Opferzug u. 
einem Backsteinaltar, auf dessen Oberteil ein 
Vogel sitzt; dieser ist, wie Reichel meint, als 
Vertreter der hinter dem A. stehenden Göttin. 
Athene aufzufassen. Sicher aber ist abzulehnen 
der Gedanke, daß die Altäre überhaupt aus den 
Götterthronen hervorgegangen sind. Nicht nur¬ 
sind die wenigen Altäre in Stufenform, die zu¬ 
dem noch in ihrer Deutung unsicher sind, für 
eine solche umstürzende These nicht ausreichend 
sondern vor allem liefert die ganze obige Darstel¬ 
lung über die Entstehung u. allmähliche Wand¬ 
lung der Altäre, die sich doch sowohl auf sichere 
Zeugnisse wie die Natur der Dinge selbst stützt, 
den Gegenbeweis. Dagegen ist wohl möglich, 
daß so wie manche Altäre aus Fetischsteinen 
entstanden, so auch manche ursprünglich ein¬ 
mal als Sitze für die Gottheit gedacht waren, an 
denen man Opfer darbrachte. 

D. Politische Bedeutung. Oben begegneten 
uns zwei Fälle, der Eid u. die Stimmabgabe, 
wo die Bedeutung des A. in das öffentliche 
Leben hineinreichte. Am wichtigsten jedoch war 
der Schutz, den er als Asyl (*Asylrecht) den 
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Verfolgten gewährte. Zur Erklärung genügt der 
jUd; der Weihung. Durch sie wurde der A. Eigen¬ 
tum der Gottheit, u. daher gehörte ihr jeder, 
der sich auf seinen Stufen niederließ oder ihn 
umfaßte, menschlichem Zugriff entzogen. 

W. ÄLTMANN, Die röm. Grabaltäre der Kaiserzeit 
(1906). - E. A. Gabdiner, Art. Altar: ERE 1,342/6. 
-K. F- Hermann, Gottesdienstl. Altertümer“ (1858) 
§ 77fr. - H. Mischkowski, Die hl. Tische im Götter- 
hultus d. Griechen u. Römer. Disa. Königsb. (1917). 
_ A. DE MOEJN, De ara apud Graecos. Diss. Berlin 
(1884). - W. Reichel, Über vorheUen. Götterkulte 
(1897). - E. Reisch, Art. Altar: PW 1,1640/91 (mit 
Lit.-Verz.). - E. Saglio, Art. Ara: DS 1,1, 347/63. - 
Stengel, Griech. Kultusaltertümer* 11/17. L.Ziehen. 
Altar II (orientalisch). 

A. Ägypten 329. - B. Mesopotamien 329. - C. Syrien und Pa¬ 
lästina 330. 

A. Ägypten. InÄgypten begegnet seit den älte¬ 
sten Zeiten als Altar eine oblonge Steinplatte 
von mittlerer Dicke mit einem seitlichen Vor¬ 
sprung, die eine Matte mit daraufgestelltem Napf 
mit Brot wiedergeben soll (sog. hotep-Tafel). Die¬ 
ser A.,obschon auch im Tempelkult verwendet, 
ist hauptsächlich in Grabräumen gefunden. Im 
Alten, Mittleren u. Neuen Reich ist verein¬ 
zelt der monumentale hotep-A. nachzuweisen, so 
der Block-A. im Totentempel in Lischt (12. 
Dyn.) mit der Einmeißelung von zwei hotep- 
Tafeln u. der aus vier gewaltigen hotep-Blöcken 
mit einer Rundplinthe in der Mitte gebildete 
Vorlege-A. im Sonnenheiligtum von Abusir 
(5. Dyn.). Dem letztgenannten ähnlich müssen 
zwei Altäre aus Karnak (18. Dyn.) gewesen sein. 
— Ein anderer, auch seit dem Alten Reich nach¬ 
weisbarer Typus ist der Tisch-A., der sowohl aus 
Stein mit einer Säule als Fuß als auch in Holz 
mit vier Beinen angefertigt wurde. Die Holz- 
Altäre gehörten zu den beweglichen A. u. dien¬ 
ten zum Vorlegeopfer. — Erst seit dem Neuen 
Reich ist der Stufen-A. zu finden. Seine Einfüh¬ 
rung geht vielleicht auf syrische Einflüsse zu¬ 
rück (Sethe bei Hallo vermutet Einfluß der 
Hyksos). Das bedeutendste Beispiel ist der Stu¬ 
fen-A. in Der-el-bahri bei Theben im Tempel der 
Hatschepsut. Nach den Darstellungen in El- 
Amarna hat auch Amenophis IV in seinem Aton- 
Heiligtum einen großen Stufen-A. gehabt; bei 
diesem bildete die oberste Treppenstufe eine Art 
Podium für den amtierenden König. Immer ist 
die Treppe schmaler als die A.breite. — Auf den 
Altären aller Typen hat man zumeist vegetabile 
u. tierische Opfer niedergelegt; ein Brandopfer 
ist seltene Ausnahme. 

B. Mesopotamien. In Mesopotamien können 
wir durch antike Darstellungen in Reliefs u. auf 


Siegelzylindern, sowie durch vereinzelte Original¬ 
funde die verschiedenen A.-Typen übersehen. — 
1. Der altbabylonische Kultus hat Monumental- 
Altäre nur vereinzelt gekannt. Häufiger sind in 
den Tempeln u. an den Eingängen kleine Altäre 
aus Stein oder Ton. Der Absatz-A. bildet ein Haus 
mit einem schmaleren Obergeschoß nach, wahr¬ 
scheinlich ein Hinweis auf die im Tempel an¬ 
wesende Gottheit. Auf die Absätze wurden Va¬ 
sen für flüssige Spenden u. Räucherschalen auf¬ 
gestellt. Das bekannteste Beispiel sind die Ton¬ 
häuschen des altassyrischen Tempels in Assur 
(3. Jt. vC.). Wie lange sich dieser Typus erhal¬ 
ten hat, sieht man daraus, daß er in ähnlicher 
Form in einem Tempel in Bethsean in Palästina 
gefunden wurde, wo er nach der Fundschicht 
um 1500 vC. anzusetzen ist. Zu flüssigen Spen¬ 
den hatte man große Vasen aus Stein, die be¬ 
reits im 4. Jahrt. auftauchen, zum Teil mit Re¬ 
liefs verziert. Die Vasen-Altäre dienten auch zur 
Aufnahme von Dattelzweigen. — 2. Im assyri¬ 
schen Kult des 1. Jahrt. fanden Tisch-A. u. 
hohe kandelaberförmige Räucher-A. Verwen¬ 
dung. Die in Palästen mehrerer assyrischer Kö¬ 
nige erhaltenen Reliefdarstellungen von Königs¬ 
opfern (auf Feldzügen u. bei der Jagd) zeigen 
einen transportablen vierfüßigen Tisch mit einer 
Tischplatte, auf die Vorlegeopfer zu liegen ka¬ 
men. Die Füße gehen in Löwenklauen aus u. das 
Ganze steht auf einem niedrigen Postament. Da¬ 
neben wurden meist zwei kandelaberförmige 
Räucher-A. aus Metall oder Ton aufgestellt, in 
deren oberer Schale man Räucheropfer auf¬ 
schichtete. Ähnliche A. sind neuerdings in Me- 
giddo gefunden worden (ZDPV 59 [1936] 241). 
An Originalen kennen wir dreifüßige Tisch- 
Altäre mit einer runden Platte u. schlanke Al¬ 
täre mit Zinnenornament. 

C. Syrien u. Palästina. Für diese Länder be¬ 
sitzen wir aus Ausgrabungen u. durch Oberflä¬ 
chenfunde Original-Altäre, ferner durch litera¬ 
rische Angaben im AT Hinweise auf A.- Formen 
u. A.-Maße. Die alttestamentlichen Angaben 
(die wir jeweils mit dem in der Vulgata gegebenen 



Abb. 14. Stufen-Allar von Petra mit Mittel-Massebe 
(nach Dalman). 
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Abh. 15. Opferplatz zibb ’attüf bei Petra. 


Kennwort zitieren) haben in der altchristlichen 
A.-Terminologie eine gewisse Bedeutung erlangt 
u. verdienen daher eine ausführlichere Darstel¬ 
lung. — Zunächst die Funde: Einen Altar aus 
Erde, wie ihn das Bundesbuch (Exod. 20,24) for¬ 
dert (altare de terra), wird es häufiger gegeben 
haben, sowohl in den Vorhöfen großer Heiligtü¬ 
mer mit Tempeln als auch auf den einfachen 
Opferstätten. Naturgemäß läßt er sich archäolo¬ 
gisch selten nachweisen. Immerhin besitzen wir 
ein Beispiel in dem Erd-Altar von Sichern (BRL 
14); er war aus Lehmziegeln wie der Herd in teil 
‘addschül (BRL 280) mit einer einfachen Stein¬ 
fassung. — Der im Bundesbuch (Exod. 20, 25) 
genannte Stein-A. (altare lapideum) sollte nach 
dem Gesetz aus unbehauenen Steinen sein, .da¬ 
mit er durch das Messer nicht entweiht würde'. 
In der späteren Tradition ist von zwölf A.-Stei- 
nen die Rede (Jos. 8, 33; 1 Reg. 18, 32), jedoch 
wird diese Zahl nicht aus kultischen Erwägungen 
abgeleitet, sondern mit der Zahl der israelitischen 
Stämme in Verbindung gebracht. Auch der A. 
des herodianisehen Tempels war nach der An¬ 
gabe bei Josephus (bell. Jud. 5, 5, 6) aus un¬ 
behauenen Steinen. Aber daneben hat es Altäre 
aus behauenem Material (einzelner Block oder 
gemauert) gegeben, ebenso auch Treppen, die 
das Gesetz der älteren Zeit (Exod. 20, 25) ab¬ 
gelehnt hatte. Die besten Beispiele eines Fels-A. 
finden sich neben einem A. in sar‘ä (BRL 15) in 
dem nabatäischen Petra. Zwar stammen diese 
erst aus der hellenistisch-römischen Periode, 
können aber als Typus auch für vorangehende 
Zeiten in Anspruch genommen werden. Häufig 
hat der A. in der Mitte eine oder mehrere Er¬ 
hebungen, sei es unmittelbar aus dem Felsblock 
gehauen, sei es später gesondert eingesetzt. Da¬ 
mit soll die Massebe, statua (letztlich eine Art 
Gottesbild) dargestellt werden. Abb. 14 zeigt 
einen Stufen-A. von Petra mit einer Mittel- 
Massebe. Ein gutes Bild von einer antiken Opfer¬ 
höhe bietet zibb ’attüf bei Petra. Hier (Abb. 15) 
sehen wir den Festplatz der Opfernden mit einem 


hervorgehobenen Stück in 
der Mitte, auf dem wir uns 
den Vorbeter bzw. amtieren¬ 
den Priester zu denken ha¬ 
ben. Die eine Langseite des 
Platzes wird durch den er¬ 
höhten Fels abgegrenzt, aus 
dem man den A. mit Stufen u. 
seitlich eine künstliche Höh¬ 
lung für flüssige Spenden 
(auch Blut) herausgehauen 
hat. Die A.-Oberfläche zeigt 
in der Mitte eine längliche Vertiefung, in der man 
nach punischen Stelen vermutlich drei neben¬ 
einanderstehende Masseben anzusetzen hat. Im 
AT ist oft von den Hörnern des A. die Rede. Da 
man diese auch bei Brandopfer-Altären ansetzt, 
scheiden uE. eigentliche Tierhörner aus, da diese 
durch das Feuer jeweils zum Verbrennen ge¬ 
bracht worden wären. Man wird in den steiner¬ 
nen hörnerartigen Eckakroteren einen Nachhall 
der Masseben des heidnischen Kultes zu sehen ha¬ 
ben, die aufgenommen, aber durch die neue An¬ 
ordnung zugleich ihres heidnischen Charakters 
entkleidet wurden. Die neueren Ausgrabungen, 
so in teil bet mirsim. Sichern, und Megiddo 
(Abb. 16) haben uns Originale erhalten, deren ge¬ 
ringe Aufnahmefläche es jedoch wahrscheinlich 
sein läßt, daß auf ihnen Räucheropfer verbrannt 
wurden (vielleicht in besonderen auf die Mitte 
gestellten Tonschalen). — Im salomonischen 
Tempelvorhof (10. Jh. vC.) stand ein eherner A. 
(altare aeneum: 2 Par. 1, 4f; 4, 1), der für nor¬ 
malen Gebrauch ausreichte (1 Reg. 9, 25). Man 
wird sich die Oberfläche als eine Art Rost zu- 
denken haben, der die Luftzufuhr für die Ver¬ 
brennung unterstützte.Leidererfahren wir nichts 
Näheres über sein Aussehen. Seine Maße dürften 
in dem A. der Stiftshüttengesetzgebung (Exod. 


Abh. 16. Altäre aus Sichern u. Megiddo (nachZDP V 49 
u. Fisher). 
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Abh. 17. Rekonstruktion des ezeehielischen Brand¬ 
opferaltars. 

27, Iff) erhalten sein; 5x5x3 Ellen (die Elle ist 
rund einen halben Meter lang). Auffallenderweise 
stimmen damit die Maße eines Bronzegestells 
überein, das in 2 Par. 6, 13 erwähnt wird. Der 
Brandopfer-A. in Exod. 27 ist wider alle Verwen- 
dimgsmöglichkeiten aus Holz gedacht. Er sollte 
so am leichtesten transportabel sein. Wie ein 
Brandopfer-A. der Frühzeit ausgesehen hat, wis¬ 
sen wir nicht, ehestens könnte man an einen aus 
Steinen errichteten A. denken. Von Stufen des 
A. spricht Lev. 9, 22. Der A. der persischen 
Periode ist durch Esra 3, 3 bezeugt. Eine Son¬ 
derstellung nimmt der bei dem Propheten Eze¬ 
chiel entworfene A. (Hes. 43,13ff) dadurch ein, 
daß er aus mehreren Absätzen mit einer Ablauf¬ 
rinne besteht. Er sollte aus Steinen errichtet 
werden u. hatte oben eine Herdplatte (Ariel). 
Seine Maße sind 16 x 16 x 11 Ellen. Dieser gewal¬ 
tige Brandopfer-A. (eine Rekonstruktion zeigt 
unsere Abb. 17) hat sein Vorbild in dem vor 
587 vC. bestehenden A., dessen Maße 2 Par. 
4,1 mit 20 X 20 X10 Ellen angibt. Ein Rätsel 
gibt die Erzählung in 2 Reg. 16 auf, da wir kei¬ 
nen assyrischen Stufen-A. kennen. Vielleicht 
brachte der König Abas das Modell eines assyri¬ 
schen Tisch-A. mit, der auf ein Stufenpostament 
gestellt wurde. Der Brandopfer-A. des herodia- 
nischen Tempels war 32 x 32 x 10 Ellen groß. 
Man sieht an den Maßen, wie sich im Laufe der 
Zeit das Bedürfnis nach Großopfern u. damit 
auch nach Groß-Altären herausgebildet hatte.— 
Für ein Vorlegopfer gab es im Tempel einen 
,Schaubrot-Tisch“ (1 Reg. 7, 28: mensa), der in 
Exod. 25, 23 mit 2 x 1 X D/a Ellen angesetzt 
wird. Ezechiel kennt ihn u. er wird dort (41, 22) 
sowohl A. (altare) wie Tisch (mensa) genannt. 
Den Schaubrottisch des herodianischen Tem¬ 
pels gibt das Relief des Titusbogens in Rom wie¬ 
der. Ein goldener Räucher-A. (vgl. 1 Reg. 7, 48) 


wird in Exod. 30,1 ff mit 1x1x2 Ellen ange¬ 
führt. Die hohe schlanke Form erinnert an die 
Hörner-A., wie sie in Sichern aufgetaucht sind. 

K. Galling, Der Altar in den Kulturen des Alten 
Orients (1925); Art. Altar: BRL 13/22. - R. Hallo, 
Die Monumentalaltäre des Altertums. Diss. Göttingen 
(1923). K. Galling. 

Altar III (christlich). 

A Vorkonstantinisches Zeitalter. 1. Der Altar irrt Gemeinde¬ 
gottesdienst 334 - 2 Der Altar Ira Martyrerkult 335 - B. Kon- 
stantlnisehes u. nachkonstantlnlsches Zeitalter. 1. Standort der 
Altare 33«. - 2. Formen der Altäre a) Tischaltäre 337. b> Ka¬ 
stenaltäre 339. c) Blockältare 339. - 3 Material der Altare 341. 

- 4. Mensa der Altare 342. - 6. Grabaltar u. Confessio, Reli¬ 
quienaltar 343. - 6 Zahl der Altare, Stellung des Priesters,' 
Rrhöhunc 347. - 7. Altartucher, Vorhänge, Schranken 349. - 
8. Helligkeit des Altars (Weihe, Symbolik) 361. 

A. Vorkonstantinisches Zeitalter. 1. Der 
A. im Gemeindegottesdienst. Die Feier des v 
eucharistischen Mahles verlangte von den er¬ 
sten Zeiten der Kirche an (entsprechend dem 
bei Mahlzeiten mit feierlicherem Gepräge in 
den Kulturgebieten des Römerreiches allge¬ 
mein herrschenden Gebrauch) als notwendiges 
Gerät einen Tisch, auf den das Brot u. der Wein 
gestellt wurden, um nach dem eucharistischen 
Hochgebet von den Teilnehmern genossen zu 
werden (1 Cor. 10, 21: ,ihr könnt nicht teilhaben 
an der Tgobte^a nvQiov u. an der xQobiE^a äaiiiovitov“; 
Hebr. 13, 10: ,wir haben ein ■ihiciaGTripiov, von 
dem die Diener des Zeltes nicht essen dürfen“; 
Ign. ad Eph. 5; ad Magn. 7; ad Philad. 4: 
öuoKxoTrjQiov als Abendmahlstisch). — Die Wer¬ 
tung der Eucharistie als Opfer, begründet in der 
von Christus selbst ausgesprochenen Beziehung 
des Gedächtnismahles zu seinem 0 fertod (Ein¬ 
setzungsberichte der Synoptiker; 1 Cor. 11,33ff), 
findet sich in Schriften der nachapostolischen 
Zeit (1 Clem. 44; Ignatius [s. oben]; Did. 14) u. 
wird mit den Darlegungen über die übernatür¬ 
lichen Wirkungen des eucharistischen Mahles 
von den Schriftstellern des 2. u. 3. Jh. weiter 
entwickelt. Diese Bewertung führte zur Auf¬ 
fassung des Tisches des eucharistischen Mahles 
(TQobie^a, mensa) als Opfertisch, als ,Altar‘ (al¬ 
tare; die christl. Sprache gebraucht durchweg 
den Singular, die heidn. umgekehrt den Plural, 
vgl. ThesLL 1, 1725/9; dazu Klauser 185f; das 
griech. Äquivalent dazu ist das allerdings wenig 
verwendete Wort üvoiaoD'ieiov; ara wird vom 
christl. A. nur ausnahmsweise gebraucht). — In 
den ersten Zeiten der Kirche, solange die Chri¬ 
stengemeinden keine eigenen Räume für ihre 
liturgischen Versammlungen hatten, sondern 
diese in den von Fall zu Fall durch die Gläubigen 
in ihren Häusern zur Verfügung gestellten Sälen 
abhalten mußten, wird man einen passenden 
Tisch aus der Einrichtung des Hauses zur eucha- 
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ristischen Feier benutzt haben, ohne daß der¬ 
selbe dem profanen Gebrauch im Hause ent¬ 
zogen worden wäre. Als jedoch das hl. Gedächt¬ 
nismahl von Brot u. Wein den Charakter einer 
wirklichen Mahlzeit u. die Verbindung mit einer 
solchen im Laufe der ersten Dezennien des 2. Jh. 
nach u. nach verlor u. sich zu einer eigentlichen 
liturgischen Feier entwickelte u. als die Gemein¬ 
den feste Versammlungsräume für ihre gottes¬ 
dienstlichen Zusammenkünfte u. schließlich, seit 
Ende des 2. Jh., eigene kirchliche Gebäude er¬ 
hielten, da wird zur festen Einrichtung des li¬ 
turgischen Baumes ein Tisch für die eucharisti- 
schen Elemente gehört haben, neben der cathe¬ 
dra des Bischofs u. dem pulpitum für die Lesun¬ 
gen. Ein klares Zeugnis steht in der syr. Didas- 
kalie 15 (77 Achelis). Der Bericht über das Mar¬ 
tyrium des hl. Marinus v. Caesarea (Euseb. h. e. 
7, 15) weist auf den Altartisch (dYi'aona) in dem 
christlichen Kultraum von Caesarea hin (vgl. 
Dölger 163/5). — Über die Form der eucharisti- 
schen Tische in den Kplträumen der vorkonstan- 
tinischen Zeit sind wir durch unmittelbare Zeug¬ 
nisse oder durch archäologische Denkmäler nicht 
unterrichtet. Einen gewissenAnhaltspunkt könn¬ 
ten die symbolischen Mahldarstellungen aus den 
sog. Sakramentskapellen in S. Callisto in Born 
aus dem 3. Jh. bieten, auf denen runde Tische 
mit 3 Füßen erscheinen (Wilpert, Mal. 38. 41). 
Doch beweisen diese Darstellungen höchstens, 
daß Tische von dieser Form vielfach in Gebrauch 
waren, was aber wegen ihrer durch die Profan¬ 
denkmäler erwiesenen Beliebtheit ohnehin sicher 
ist. Neben solchen runden Tischen mit 3 Füßen 
müssen aber auch die sonst üblichen Tischfor¬ 
men, zB. viereckige Tische mit 4 Füßen u. runde 
wie viereckige Tische mit einem breiteren Fuß 
unter der Mitte der Platte, benutzt worden sein. 
Die Form der heidnischen Altäre kam wohl nicht 
in Betracht, da die Verwendungsweise des heid¬ 
nischen u. des christlichen Altars eine zu ver¬ 
schiedene war. 

2. Der Altar im Märtyrerkult. Das Aufkom¬ 
men des Märtyrerkultus seit Ende des 2. u. 
Anfang des 3. Jh. begründete eine besondere 
Beziehung des Altars zum Märtyrergrab. Die 
Verehrung der christl. Blutzeugen war wesent¬ 
lich an ihre Grabstätte geknüpft. Auch die 
jährliche liturgische Gedächtnisfeier am dies 
natalis der Märtyrer fand am Grabe, also im 
Zömeterium statt. Diese Kultusfeier zu Ehren 
der Märtyrer bei ihrer Grabstätte umschloß, ge¬ 
nau so wie die Gedächtnisfeier am Grabe ge¬ 
wöhnlicher Verstorbener, bereits im 3. Jh. die 
Darbringung des eucharistischen Opfers (vgl. 



Ahh. 18. Altar von Auriol (nach Photographie). 


zB. Cypr. ep. 39,3). Dieses ersetzte das Heroen¬ 
oder Totenopfer, welches die vorchristliche An¬ 
tike an den Heroen- u. Totengedächtnistagen 
am Grabe bzw. an dem darüber errichteten Altar 
dargebracht hatte (vgl. E. Dyggve - F. Poulsen - 
K. Ehomaios, Das Heroon von Kalydon [Kopen¬ 
hagen 1934] Wff; S. Eitrem, Art. Heros: PW 8, 
1, 1122/25). Wenn nun der Baum, in dem sich 
das Grab befand (die unterirdische Krypta oder 
der oberirdische Grabbau), dazu geeignet war, 
so konnte der Altartisch für die eucharistischen 
Elemente unmittelbar an das Grab gestellt oder 
je nach der Gestalt des letzteren vielleicht auch 
dieses selbst für die Aufstellung von Brot u. Wein 
benutzt werden. Doch ist die Ansicht, daß von 
vornherein das Grab des Märtyrers für eine sol¬ 
che Verwendung angelegt worden sei, also eben 
deswegen als Bogen- oder Nischengrab gestaltet 
wurde, nicht haltbar. Auch die in den römischen 
Katakomben neben einzelnen Märtyrergräbem 
aufgemauerten runden Pfeiler, auf denen Scha¬ 
len befestigt sind, können nicht Altäre gewesen 
sein, da sie niemals die zentrale Aufstellung im 
Kaum aufweisen, die man bei den Altären stets 
beobachtet; sie sind wohl als Tische für die *To- 
tenmahle zu betrachten (vgl. Schneider). 

B. Konstantinisches u. nachkonstan- 
tinisches Zeitalter. 1. Standort. In den 
christl. Kirchen der konstantinischen u. nach- 
konstantinischen Zeit wurden in einzelnen Fäl¬ 
len noch bewegliche Tische benutzt, wie sich 
daraus ergibt, daß in manchen Kirchen in dem 
erhaltenen Fußboden des Chores u. des Mittel¬ 
schiffes Spuren eines feststehenden, im Fuß¬ 
boden befestigten Altars nicht gefunden wurden. 
Allein in den meisten Bauten für die eucharisti- 
sche Liturgie bestand der Altar aus härterem 
Material u. die Stützen der Mensa waren in einer 
eigenen Sockelplatte im Boden befestigt. — Der 
gewöhnliche Platz für die Aufstellung des Altars 
war der Eingang des Chores, unter oder vor dem 
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1 4. bis 8. Jü. weisen 



Abb.20. Altäre von den Mosaiken in 8. Vitale (links) und 
im Baptisterium der Orthodoxen (rechts) in Ravenna (nach 
Photographie). 


Apsisbogen; ausnahmsweise, so bei den 
über dem Grabe eines Märtyrers ange¬ 
legten Memorienkirchen (vgl. unten 5), 
ergab sich die Notwendigkeit, den Altar 
mitten im Schiff aufzustellen (Beispiele; 
Basilica Apostolorum in catacumbas, d. i. 

S. Sebastiane in Rom; Damus el Karita 
in Karthago u. andere Basiliken in Nord¬ 
afrika; vgl. Sauer 251. 253. 261. 286f). 

2, Formen. Die erhaltenen oder durch die 
aufgefundenen Reste herstellbaren Altäre 
aus der Zeit 

3 Hauptformen auf: Tischaltäre, Kasten¬ 
altäre, Blockaltäre. — a. Tischaltäre. Die 
A. mensa wird von freistehenden Stützen 
getragen, die in der Sockelplatte oder im Fuß¬ 
boden befestigt sind. Je nach Art u. Zahl der 
Stützen ergeben sich 4 verschiedene Abarten: 
a. Tischaltäre mit 1 freistehenden Stütze in der 
Mitte unter der Mensa. Diese Stütze wird ge¬ 
bildet durch eine niedrige Säule oder einen vier¬ 
eckigen Pfeiler in Cippusform, bisweilen mit Ver¬ 
zierungen. Beispiele: Auriol, Dep. Bouches-du- 
Rhone; DACL 1, 2, 3151/5, vgl. unsere Abb. 18; 
Teurnia = St. Peter im Holz: Egger 15f, vgl. un¬ 
sere Abb. 19; Gr&y-sur-Aix, Dep. Savoie, wo sich 
der runde Fuß oben zu einer viereckigen Platte 
aus dem gleichen Steinblock erweiterte: E. Le 
Blant, Inscriptions chretiennes de la Gaule 1 



.<466. J9. Altar von Teurnia (Rekonstruktion nach 
Braun). 


(Paris 1856) nr. 389; Altarstützen, aus antiken 
Cippi hergestellt, im Lateranmuseum in Rom; 
in der Kapelle del Crocifisso in S. Marcello am 
Corso Umberto in Rom eine antike Ara, im Mit¬ 
telalter für den Altar benutzt, wofür auch an¬ 
derswo Beispiele vorliegen, vgl. Braun, Altar 1, 
134. Die Stütze ist manchmal auch aus Ziegeln 
oder Steinen aufgemauert (Krypta des hl. Hip- 
polytus in der gleichnamigen Katakombe in 
Rom: G. B.DeRossi: Bullett., Ser. 4,1 [1882]67; 
S. Maria Antiqua in Rom, Reste des Altars an 
der linken Außenmauer der Kirche; in der ge¬ 
mauerten Stütze war eine länglich-viereckige 
Nische ausgespart). — ß. Tischaltäre mit 4 Fü¬ 
ßen unter den 4 Ecken der Platte, eine häufige 
n. überall gebrauchte Form. Die Darstellungen 
der Altäre auf den Mosaiken des Baptisteriums 
der Orthodoxen, von S. Vitale (Opfer Abels 
u. Melchisedechs) u. S. Apollinare in Classe in 
Ravenna (ähnliche Szene) zeigen diese Gestalt 
(vgl. Abb. bei Berchem-Cl. 99. 150. 164; unsere 
Abb. 20). Es sind in verschiedenen Gegenden 
im Boden befestigte Sockelplatten aufgefunden 
worden, in denen sich in den 4 Ecken die vier¬ 
eckigen Vertiefungen erhalten haben, die zur 
Befestigung der Füße des Altares dienten (Bei¬ 
spiele: Papstgruft der Kallistuskatakombe in 
Rom; ursprüngliches Heiligtum des hl. Vitalis 
in Ravenna unter dem Boden dergroßen Kuppel¬ 
kirche: Q. Gerola: Felix Ravenna 10/11 [1913] 
427ff. 459ff; ursprüngliche Form des Altars von 
S. Giovanni Ev. in Ravenna: Braun, Altar 1, 
168; Brotvermehrungskirche am See Geneza- 
reth bei Tabgha: A. M. Schneider, Die Brotver¬ 
mehrungskirche [1934]; verschiedene Basiliken 
in Afrika). — y. Tischaltäre mit 5 u. mehr Stüt¬ 
zen. Hier finden sich außer den 4 gewöhnlich 
vorhandenen Füßen noch eine oder mehrere 
weitere Stützen in der Mitte unter der Mensa¬ 
platte, eine seltene Form (Beispiele; Toroello, 
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ursprünglicher A. des 7. Jh. mit 5 Stützen: F. 
Forlati: Bollettino d’arte 10 [1930] 49/56; Niko- 
polis, Basilika B, A. mit 9 Stützen: Sotiriu 231; 
desgl. Jerusalem, Grabeskirche: A. Heisenberg, 
Grabeskirche u. Apostelkirche 1 [1908] 111.113. 
156). — S. Tischaltäre mit 2 rechts u. links die 
Mensa stützenden Steinplatten, die seltenste, nur 
in Afrika durch wenige Beispiele belegte Form 
(Beispiele: Bulletin arch. du Comite des travaux 
hist. 1898, 360f; MelArch 14 [1894] 516f). — 
b. Kastenaltäre. Die Altarmensa wird von 4 
Platten getragen, die oft in Pilastern oder Eck- 
säulchen Zusammentreffen, in der Sockelplatte 
befestigt sind u. so einen Hohlraum unter der 
Mensa bilden. Die Platten sind glatt oder mit 
Reliefdarstellungen verziert oder auch von geo¬ 
metrischen Ziermotiven durchbrochen. Der aus 
den Resten fast vollständig rekonstruierte A. in 
der unterirdischen Zömeterialbasilika des hl, 
Alexander u. seiner Genossen an der Via No¬ 
mentana in Rom aus dem Anfang des 5. Jh. 
zeigt um die Fenestella confessionis (s. unten 5) 
ein durchbrochenes Bogenmuster (G. Belvederi: 
RivAC 14 [1937] 199ff, s. unsere Abb. 22). Ganz 
erhalten ist der wohl ursprüngliche, aus der Zeit 
Felix’ IV (526/30) stammende Kastenaltar mit 
4 Ecksäulchen u. glatten Marmorplatten in der 
Unterkirche von Ss. Cosma e Damiano in Rom 
(Braun, Altar 1 Taf. 103; J. P, Kirsch: RQS 34 
[1926] 239). Unter dem Hochaltar in Ss. Dodici 
Apostoli in Rom sind die wesentlichen Teile 
eines ähnlichen Altars vorhanden, der wohl auch 
dem 6. Jh. angehört (Garrucci, Storia tav. 423 
nr. 9/10 u. Text). Ravenna besitzt ein bis auf die 
fehlende ursprüngliche Mensa erhaltenes Bei¬ 
spiel in S. Apollinare Nuovo; die Vorderseite ist 
durch 3 verzierte Platten mit Fenestella confes¬ 
sionis gebildet; die Sockelplatte mit Reliquien¬ 
gräbern ist noch erhalten (Braun, Altar 1,197 u. 
Taf. 102). Sockelplatten mit ringsum laufenden 
Einschnitten zur Befestigung der Seitenplatten 
solcher Altäre sind mehrfach erhalten (Beispiele: 
S. Maria Antiqua in Rom, Kapelle links vom 
Chor, an der ursprünglichen Stelle; Umänderung 
des ursprünglichen Tischaltars in einen Kasten¬ 
altar in S. Giovanni Ev. in Ravenna, vgl. Braun, 
Altar 1, 196 mit Abb.). Auch Vorder- u. Seiten¬ 
platten, die von solchen Altären herrühren, sind 
verschiedentlich erhalten (Beispiele: Braun, aO. 

I, 194. 197f; D. Mallardo, Una fronte d’altare 
nolana della fine del sec. V: Campania Romana 1 
[Napoli 1938] 271/91; Reste eines Altars in Genf: 

J. P. Kirsch: Genava, Bulletin du Musee de 
Genöve 1925, lllff).—c. Blockaltäre.DerAltar- 
stipes ist entweder aus massivem Mauerwerk 


gebildet oder besteht aus einem in annähernd 
quadratischer Form bearbeiteten massiven Block 
aus Stein oder Marmor; dabei ist die Mensa, 
wenn sie überhaupt ein selbständiges Stück dar¬ 
stellt, höchstens um weniges größer als die obere 
Abschlußfläche des Stipes (im anderen Fall han¬ 
delt es sich um einen einstützigen Tischaltar). 
Aus Mauerwerk aufgebaute Altäre sind besonders 
erhalten in Rom (Märtyrerkrypta in der Kata¬ 
kombe des hl. Pamphilus, der Altar an die Vor¬ 
derwand des Arkosoliums in der Rückwand der 
Krypta angebaut, vgl. E. Josi: RivAC 1 [1924] 
89; Unterkirche von S. Maria in Via Lata, 8. Jh., 
vgl. L. Cavazzi, La diaconia di S. Maria in Via 
Lata [Roma 1908] 225/7), in Neapel (Eingangs¬ 
raum zur Katakombe des hl. Januarius; der un¬ 
tere Teil des Altars besteht aus gewachsenem 
Fels, entsprechend zubehauen, der obere Teil 
aus Mauerwerk, vgl. Braun, Altar 1, 225 u. 
Taf. 38 u. Th. Klauser, Cathedra im Totenkult 
[1927] 118/20; Krypta der Basilika des hl.Aspre- 
nus, vgl. Braun, Altar 154 u. Taf. 1); ferner be¬ 
sonders in Nola-Cimitile, in den Kirchenbauten 
am Grabe des hl. Felix (die dortigen Altäre be¬ 
dürfen nach den jüngsten Ausgrabungen noch 
einer genaueren Untersuchung) u. in Syrakus 
(Krypta des hl. Marcianus, vgl. P. Orsi: Atti del 
III Congresso di archeologia cristiana [Roma 
1934] 144). — Altäre, die wesentlich aus einem 
einzigen quadratischen Marmorblock bestehen, 
sind besonders in Ravenna u. den benachbarten 
Gebieten erhalten. Meistens fehlt die ursprüng¬ 
liche Mensa. Ravennatische Beispiele: Baptiste¬ 
rium der Orthodoxen, aus der alten Kathedrale 
stammend (Braun, Altar 1 Taf. 11); S. Apolli¬ 
nare in Classe mit 2 Beispielen: eines im Mittel¬ 
schiff (vgl. Braun, aO. 1 Taf. 12), das andere im 
linken Seitenschiff. Ähnliche Blockaltäre in 
S. Pietro della Pieve in Bagnacavallo in der Ge¬ 
gend von Ravenna (Braun, aO. 1 Taf. 1, 2), in 
S. Giorgio in Argenta (A. Beltramelli, Da Co- 
macchio ad Argenta [Bergamo 1905] 84). Ein 
Beispiel aus dem frühen Mittelalter findet sich 
auch in Rom, nämlich in der früheren Kirche 
S. Nicola dei Gesarini im ersten antiken Tempel 
auf dem Largo Argentina, beim Abbruch des 
späteren Barockaltars im Inneren des letzteren 
entdeckt (noch nicht veröffentlicht). Wichtig, 
weil datiert (532), ist der Blockaltar in Parenzo, 
durch Bischof Bufrasius gestiftet (Braun, aO. 
Taf. 9,1; unsere Abb. 21). Einzelne Beispiele in 
Südfrankreich (Braun, aO. 1, 139. 140 u. Abb.). 
Die Vorderfläche dieser aus einem Block ge¬ 
hauenen Altäre ist meistens mit einem Relief 
verziert; man findet Kreuze, Lämmer u. andere 
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Symbole in Rahmen aus Linienornamenten. — 
In zahlreichen von diesen Blockaltären, sowohl 
in den aus Mauerwerk aufgebauten (zB. in der 
Pamphilus-Katakombe, in S. Maria in Via Lata, 
in S. Gennaro u. S. Aspreno in Neapel, in Nola- 
Cimitile u. S. Marziano in Syrakus) wie in den 
aus einem Marmorblock herausgearbeiteten von 
Ravenna u. Umgegend findet sich in der Vorder¬ 
seite in einer gewissen Höhe über der Basis des 
Altares, die dem Schiff zugekehrt ist, eine qua¬ 
dratische Nische von etwa 20/30 cm im Geviert. 
Diese Nische kann nicht als Reliquiengrab (s. 
unten 5) angesehen werden, da ein solches in 
einem andern Teil des Altares, meistens im obe¬ 
ren Teil des Blockes vorhanden ist u. da eine 
solche Nische gerade in dem an das eigentliche 
Grab des Märtyrers in der Pamphiluskatakombe 
angebauten Altares sich vorfindet. Die Nischen 
müssen jedoch mit der Praxis in der Verehrung 
der Märtyrergräber u. der Reliquien Zusammen¬ 
hängen, da sie, schon weil sie offen waren, keinen 
anderen Zweck haben konnten. 

3. Material. Das zur Herstellung der Altäre ver¬ 
wendete Material war in der Regel Holz oder 
Stein (Marmor). Von Altären letzterer Art sind 
Beispiele u. Reste in verschiedenen Gegenden 
erhalten, wie die vorstehende Übersicht zeigt. 
Hölzerne Altäre aus dem Altertum sind wegen 
des leicht zerstörbaren Materials nicht erhalten 
(die Überreste von angeblich von Petrus benutz¬ 


ten Holzaltären im Papstaltar der Lateranbasi¬ 
lika u. in S. Pudenziana in Rom können nicht als 
echt nachgewiesen werden). Zahlreiche Zeug¬ 
nisse altkirchlicher Schriftsteller zeigen jedoch, 
daß in der Zeit vom 4./8. Jh. u. auch noch später 
hölzerne Altäre in Gebrauch waren. Vgl. Atha- 
nas. hist. Arian. ad mon. 56 (PG 25, 760d): elta 
(’A^eiovol nerä twv 'E^Ja'ivwv) dpjtdcTavTE; xa oug- 
ipe^^ia xai töv üqovov xal n'iv TQcbtE^av, 
ydp fjv, xal rd ßf)Lx tti? exxJ.riui'a; . . elEveY^^nvreg 
Ixauaav; Optat. Milev. schism. Donat. 6, 1 (CS 
EL 26,145,8): quis fidelium nescit in peragendis 
mysteriis ipsa ligna linteamine cooperiri ?; 
August, c. Cresc. 3, 43 (PL 43, 521): Maximia- 
nus episcopus . . in ea ipsa (basilica) sub altari 
.. eodem supra se fracto, eiusque lignis aliisque 
fustibus, ferro etiam crudeliter caesus; ep. 185, 
27 (CSEL 57, 25, 24): lignis . . eiusdem altaris 
effractis. Doch wurde bereits von der Synode v. 
Epaon (517) bestimmt, daß bei nichtsteinernen 
Altären die Salbung mit Chrisam unterlassen 
werden solle; cn. 26 (2, 1050 Hard.): altaria nisi 
lapidea chrismatis unctione non sacrentur. Er¬ 
wägungen, die sich an den feierlichen Ritus der 
Konsekration der Altäre, wie er zB. in der galli- 
kanischen Liturgie vorliegt, anschlossen, können 
zu den gesetzlichen Bestimmungen der späteren 
Zeit über das Material der Altäre beigetragen 
haben. In den auf das reichste ausgestatteten 
Kirchen der Hauptstädte waren die Altäre mit 
kunstvoll gearbeiteten Platten aus Gold u. Sil¬ 
ber, in die auch Edelsteine eingesetzt wurden, 
verziert; in einzelnen Fällen werden auch Altäre 
nur aus Gold- oder Silberblech ohne Verwendung 
eines Holz- oder Steinkerns gearbeitet worden 
sein. Für römische Basiliken wird die Stiftung 
solcher Prachtaltäre im Lib. Pontif. bezeugt (v. 
Silvestri; 1, 177. 179. 182 Duch.; v. Sixti III: 
1, 232 Duch.); vgl. auch die ,altaria VII ex ar- 
gento purissimo“ im Lateran (Lib. Pont. 1, 172 
Duch.; dazu Klauser). Für Konstantinopel ha¬ 
ben wir zB. die Angaben bei Sozom. h. e. 9, 1 u. 
die Beschreibung der Hagia Sophia von Paulus 
Silent. 752/4 (248 Friedl.). Die reichen Altäre 
oder ,Antependien‘ (,Palliotti‘) von Altären aus 
dem Mittelalter, wie sie in Mailand, Venedig u 
sonst erhalten sind, erscheinen als die Fortset¬ 
zung dieser kostbaren Ausstattung von Pracht 
altären im Altertum. 

4. Die Mensa. Die A.platte(mensa),diezurAuf 
nähme der eucharistischen Opfergaben von Bro 
u. Wein bestimmt war, hatte in der Regel ein 
länglich-viereckige Gestalt. Bei Platten größere 
Dicke waren die Seitenflächen mit symbolische 
Figuren in Relief geschmückt, so mit dem Mono 
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gramm Christi u. mit Tauben (vgl. den Altar 
von Auriol: Braun, Altar 1 Taf. 41; vgl. unsere 
Abb. 18; die Altarplatte im Museum in Mar¬ 
seille: ebd.). Auch die Oberfläche war bisweilen 
verziert, wie zB. in Dodici Apostoli in Rom mit 
einem großen Kreuz. Bei Altären aus der Zeit des 
5./8. Jh. ist häufig die obere Seite der Platte ver¬ 
tieft, so daß ein mehrere Millimeter erhöhter 
Rand um die vertiefte Stelle herumläuft; dies 
wird aus praktischen Gründen geschehen sein, 
damit die auf den Altar gelegten Opfergaben 
bzw. die Gefäße, die diese enthielten, nicht her¬ 
abrutschten. Beispiele bieten die Altäre von Ra¬ 
venna, Auriol, St. Peter im Holz (Teurnia); vgl. 
Braun, Altar 1, 259/79 u. unsere Abb. 19). — 
Die Altarplatten u. somit die Altäre selbst waren 
in dieser Periode meistens kleiner als die der spä¬ 
teren Zeit, besonders der Renaissance, weil der 
hl. Tisch nur zur Aufnahme der eucharistischen 
Opfergaben diente u. sonst nichts daraufgestellt 
wurde (s. unten 7). Die erhaltenen Altäre u. 
Altarplatten aus der Zeit des 5./7. Jh. haben ge¬ 
wöhnlich etwa 1 m (oder etwas mehr, wohl auch 
etwas weniger) Länge u. ungefähr die gleiche 
Breite. In großen Basiliken mögen die Altäre 
wohl entsprechend größer gewesen sein. — 
Bei den christlichen Kopten in Ägypten hatte' 
die Altarmensa im 8. Jh. Hufeisenform (vgl. 
J.Strzygowski, Koptische Kunst [1904] 102 Abb. 
157; W. F. Crum, Coptic monuments [Kairo 
1902] Taf. 55 nr. 8706). Diese Eigentümlichkeit 
könnte ins christl. Altertum hinaufreichen; sie 
wurde mit altägyptischen Opferaltären in Zu¬ 
sammenhang gebracht (A. Rücker: Ehrengabe 
deutscher Wissensch. für Johann G. Herzog zu 
Sachsen [1920] 211; M. Cramer, Ein Beitrag 
zum Fortleben des Altägyptischen im Kopti¬ 
schen u. Arabischen: Mitteilungen d. deutschen 
Inst. f. ägypt. Altertumskunde 7 [1937] 119/37; 
doch muß die Gruppe dieser Denkmäler noch 
näher untersucht werden). Auch in Syrien 
waren solche halbrunde Altarplatten in Ge¬ 
brauch (J. Lassus: Atti del IV Congresso di arch. 
crist. 1 [Roma 1940] 345 f); vgl. auch ArchEph • 
1929,102 u. 233/6, wo Sotiriu griech. Beispiele 
bespricht u. als Prothesis- u. Agapentische 
deutet. 

5. Grabaltar u. Confessio, Reliquienaltar. Vom 
4. Jh. an wurde der Altar in eine immer engere 
Verbindimg mit dem Märtyrerkult gebracht. In 
den Zömeterialbauten wurde der A. unmittel¬ 
bar vor oder auf das Heiligengrab gesetzt (bisher 
ältestes Beispiel: Grabkapelle des hl. Anastasius 
in Salona-Marusinac, errichtet vielleicht schon 
304, vgl. Forschungen in Salona 3 [1939] 81/3); 


die Altäre anderer Kirchen wurden mehr u. mehr 
mit Märt3rrerreliquien im engeren oder weiteren 
Sinn ausgestattet. Den Endpunkt der Entwick¬ 
lung stellte im Abendland die kirchliche Vor¬ 
schrift dar, daß das eucharistische Opfer über¬ 
haupt nur auf Altären bzw, Altarsteinen dar¬ 
gebracht werden dürfe, in denen Reliquien von 
Märtyrern eingeschlossen sind (darüber ausführ¬ 
lich Braun, Altar 1, 541ff). Diese Verbindung 
von Altar u. Märtyrergrab wurde als eine inner¬ 
lich begründete aufgefaßt; vgl. Prudent. perist. 
11, 169ff: Taiibus Hippolyti corpus mundatur 
opertis, / Propter ubi adposita est ara dicata 
Deo. / lila sacramenti donatrix mensa eadem- 
que / Gustos fida sui martiris adposita / Servat 
ad aeterni spem vindicis ossa sepulcro, / Pascit 
item sanctis Tibricolas dapibus; Maximus Taur. 
s. 78 (PL 57,690); Non immerito velut consortio 
quodam illic occisi est tumulus constitutus, ubi 
occisionis dominicae membra ponuntur: ut quos 
cum Christo unius passionis causa devinxerat, 
unius etiam loci religio copularet; Ambros, ep. 
22,13; succedant victimae triumphales (sc. Ger¬ 
vasius et Protasius martyres) in locum, ubi Chri¬ 
stus hostia est. Sed ille super altare, qui pro 
Omnibus passus est, isti sub altari, qui illius red- 
empti sunt passione. Der Ursprung dieser Ein¬ 
richtung muß in der schon im 3. Jh. an den Ge¬ 
dächtnistagen bestehenden Verbindung des Al¬ 
tars mit dem wirklichen Grabe des Märtyrers 
(s. oben A 2) liegen. Die naheliegende Frage, ob 
nicht die beliebte antike Sitte, die Gebeine der 
Toten in altarähnlichen Grabdenkmälern, Cippi, 
beizusetzen (vgl. etwa W. Altmann, Die röm. 
Grabaltäre der Kaiserzeit [1905]; s. auch *6rab), 
die christliche Entwicklung mit beeinflußt hat, 
ist m. W. bisher noch nicht erörtert worden; 
doch glaube ich, die Frage verneinen zu sollen. 
Beispiele für die Aufstellung der Altäre vor den 
Gräbern in den meist erweiterten unterirdischen 
Krypten: Papstkrypta in S. Callisto, Märtyrer¬ 
krypta in S. Pamfilo, Krypta am Grabe des hl. 
Hippolytus. Beispiele für die Errichtung des Alta¬ 
res unmittelbar über den Gräbern: St. Peter, St. 
Paul in Rom; Zömeterialkirchen in Salona; in 
Tarragona; S. Salsa in Tipasa usw. (wo man es mit 
Gräbern auf oberirdischen Friedhöfen zu tun hat); 
ferner S. Agnese, S. Lorenzo, St. Nereus u. Achil¬ 
leus, St. Hermes, St. Alexander bei Rom (wo das 
Grab in einer unterirdischen Kammer lag u. die 
Zömeterialbasilika nach entsprechenden Aus¬ 
schachtungsarbeiten ungefähr auf dem Niveau 
des Grabes errichtet wurde), öfters wurde die Ver¬ 
bindung des Altars der Zömeterialbasilika mit 
dem Märtyrergrab durch eine Treppe hergestellt; 
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das ist der Fall bei den Gräbern des Cornelius im 
Zömeterium des Callistus, des bl. Sebastian in 
der Basilica Apostolorum, der hl. Felicitas, 
sämtlich in Rom; ferner beim Grabe des hl. Me- 
nas in Ägypten, bei den Gräbern der Septem 
Dormientes in Ephesus usw. Ausnahmsweise 
wurde auch die Apsis der Zömeterialkirche in 
der gleichen Höhenlage an die unterirdische 
Grabstätte angerückt, so daß man durch einen 
Gang neben der Apsis gleich zum verehrten 
Grabe kam; so ist es in der Grabkirche der hl. 
Simplicius, Faustinus u. Viatrix bei der Ma- 
gliana vor Rom. — Bei allen Anlagen, bei denen 
der Altar sich unmittelbar oder in kurzer verti¬ 
kaler Entfernung über dem Grab des Märtyrers 
erhob, suchte man eine noch nähere materielle 
Verbindung mit der verehrten Grabstätte zu er¬ 
reichen. Dies geschah dadurch, daß im Altar 
selbst oder in dessen Unterbau ein hohler Raum 
angelegt ward, der mit einem Türchen ver¬ 
schlossen u. entsprechend geöffnet werden konn¬ 
te (fenestella confessionis), so daß Besucher den 
Kopf hineinstecken u. Gegenstände hineinführen 
konnten. In der Bodenplatte dieser Höhlung 
war dann ein Schacht (cataracta) ausgespart, 
der von der Höhlung zur Decke der eigentlichen 
Grabkammer hinunterführte u. durch den Gegen¬ 
stände (brandea, benedictiones) auf diese herab¬ 
gelassen u. wieder emporgezogen werden konn¬ 
ten, um so als Reliquien an dem heiligen Cha¬ 
rakter des Märtyrergrabes teilzunehmen u. als 
solche verehrt zu werden (Beispiele: St. Peter u. 
St. Paul in Rom; dazu G. Grisar, Le tombe apo- 
stoliche: G. G., Analecta Romana 1 [Roma 
1899] 259/306; ferner St. Alexander zu Rom, 
vgl. unsere Abb. 22). Diese Anordnung des Al¬ 
tares u. seines Unterbaues über u. in Verbindung 
mit dem Grabe des verehrten Blutzeugen (con- 
fessio, Bezeichnung auch für die ganze Anlage) 
wurde ziemlich allgemein üblich, besonders im 



Abh. 22. Altar von St. Alexander in Rom (nach 
DACL). 


Abendland. Wenn das eigentliche Grab in einer 
gewissen Tiefe unter dem Altäre lag, kam häufig 
noch eine *Krypta hinzu, eine kleine Kapelle 
unter dem Boden des Chores unmittelbar an die 
verehrte Grabstätte stoßend u. durch einen un¬ 
terirdischen Gang, zu dem Treppen hinunter¬ 
führten, zugänglich (weitereEinzelheiten: Braun, 
Altar 1, 557/86). — Wenn man sich damit be¬ 
gnügt hätte, nur über dem wirklichen Grab mit 
den leiblichen Überresten der Blutzeugen Kir¬ 
chen mit einem Grabaltar zu errichten, so wäre 
für jeden verehrten Märtyrer bloß ein einziges 
solches Heiligtum entstanden. Aber die weite 
Verbreitung des Reliquienkultus (*Reliquien) 
seit dem 4. Jh. führte dazu, daß durch Nieder¬ 
legen von Reliquien der Heiligen an den ver¬ 
schiedensten Orten Altäre zu ihrem Gedächtnis 
entstanden. Im Orient begann man bereits unter 
Konstantin mit Translationen der leiblichen 
Überreste von Märtyrern, u. zugleich wurden 
vielfach kleine Partikel der Gebeine als Reli¬ 
quien abgetrennt. In Rom u. im Abendland je¬ 
doch galt das Grab zunächst noch als unverletz¬ 
lich u. man begnügte sich damit, Gegenstände, 
die mit dem Grab in Berührung gebracht wor¬ 
den waren, u. ähnliche materielle Andenken als 
Reliquien zu verehren. Alle diese Reliquien wur¬ 
den ganz ähnlich behandelt wie die Gebeine 
selbst. Die Reliquien wurden im Boden unter 
dem Altar wie in einem eigentlichen Grab, bis¬ 
weilen in antiken Sarkophagen, niedergelegt; 
Beispiele: S. Pietro in Vincoli in Rom; St. Peter 
im Holz (Egger 15f, unsere Abb. 19); Torcello 
(F. Forlati: Bollettino d’arte 24 [1930] 49/56); 
Aphentelle auf Lesbos (Sotiriu 237). Am häufig¬ 
sten wurde das Reliquiengrab in Gestalt einer 
kleineren Aushöhlung, die dann verschlossen 
wurde, im Altar selbst angelegt. Bei Tisch¬ 
altären mit einem Fuß wurde bisweilen die Höh¬ 
lung im oberen Teil des Fußes ausgehauen, die 
Altarmensa diente als Verschluß; Beispiele: Ri- 
mini (Braun, Altar 1, 131), einzelne Orte in 
Frankreich (ebd. 136f). Bei Altären in Tischform 
mit 4 Füßen u. bei solchen in Kastenform findet 
sich das Reliquiengrab meistens in der Mitte der 
Sockelplatte, die im Boden befestigt war, in Ge¬ 
stalt einer größeren oder kleineren Aushöhlung, 
die bisweilen auch unter die Platte hinunter-, 
reichte u. die dann mit einer Marmorplatte ver¬ 
schlossen wurde. In Ss. Cosma e Damiano in Rom 
findet sich auf einem solchen Reliquiengrab ein 
doppelter Verschluß: eine erste Platte war über 
den Reliquien befestigt, über dieser blieb ein 
hobler Raum, der dann von einer zweiten Platte, 
der Oberfläche der Altarbasis entsprechend, ver- 





347 


Altar III (christlich) 


348 


schlossen wurde. In dieser Platte fand sich eine 
Öffnung, durch die Gegenstände auf die untere 
Platte über den Reliquien hinabgelassen werden 
konnten (J. P. Kirsch; RQS 34 [1926] 239). 
Ähnlich ist die Anlage in der Basilika Dodici 
Apostoli in Rom. Verschiedene Beispiele von 
Altarsockelplatten mit Reliquiengrab in Ra¬ 
venna (erste Kirche des hl. Vitalis, S. Giovanni 
Evang., Museum im erzbischöfl. Palast). In einer 
der ravennatischen Sockelplatten (S. Apollinare 
Nuovo) sind vier länglich-viereckige Höhlungen, 
offenbar für verschiedene Reliquien, angebracht 
u. in der Mitte dazwischen eine runde, tassen¬ 
förmige Höhlung, mit kleinen Kanälen im Bo¬ 
den, die zu den Reliquiengräbern führen u. die 
wohl dazu dienten, durch Aufgießen flüssiger 
Salben die Reliquien zu verehren (Braun, Altar 1 
Taf. 102). Andere Beispiele von Sockelplatten 
mit Reliquiengrab in S. Maria Antiqua in Rom, 
Grado, Griechenland,Nordafrika. Bei Reliquien¬ 
altären in Kastenform wurde auf der Vorder¬ 
seite die fenestella confessionis angebracht, die 
geöffnet werden konnte, um den näheren Zu¬ 
gang zum Reliquiengrab zu gewähren, wie bei 
den wirklichen Grabaltären. Bei Blockaltären, 
sowohl solchen aus Mauerwerk wie bei den ande¬ 
ren aus einem Stein- oder Marmorblock, findet 
sich das Reliquiengrab als entsprechende Höh¬ 
lung auf der Oberfläche des Altars; es war mit 
einer kleineren Platte oder auch, wenn noch eine 
eigene Mensaplatte auf dem Altarblock vorhan¬ 
den war, durch diese bedeckt. Ausnahmsweise 
wurde auch die Höhlung bei Altären aus einem 
einzigen Block auf der Vorderseite des Altares 
oben angebracht und mit einer vertikalen Platte 
verschlossen. Die offenen Nischen, die wir viel¬ 
fach bei solchen Altären gefunden haben (oben 
B 2), vertreten höchstwahrscheinlich die .Con¬ 
fessio' der Grabaltäre; in diese Nischen konnten 
also Gegenstände hineingelegt werden, die wie¬ 
der als Reliquien verwendet u. verehrt wurden. 
Die Anlage dieser Nische in einzelnen Altären, 
wie in der Pamphiluskatakombe in Rom u. in 

5. Gennaro in Neapel, weist offenbar auf eine 
solche Verwendung hin. — Häufig, besonders in 
Spanien u. Nordafrika, wurden am Altar In¬ 
schriften angebracht, die die Namen der Mär¬ 
tyrer enthielten, von denen Reliquien vorhanden 
waren; hierfür gibt es zahlreiche Beispiele in 
Spanien u. Nordafrika (vgl. ILCV nr. 2043ff). 

6. Zahl der Altäre, Stellung des Priesters, Er¬ 
höhung. Die vorkonstantinische Zeit hatte in 
jedem Gotteshaus nur einen einzigen Altar ge¬ 
kannt. Dafür darf wohl, wenn es eines ausdrück¬ 
lichen Zeugnisses überhaupt bedarf, Ign. ad 


Phil. 4,1 angerufen werden: .Bemüht Euch, nur 
eine Eucharistie zu feiern; denn es ist nur ein 
Fleisch unseres Herrn Jesu Christi u. nur ein 
Kelch zur Einigung mit seinem Blute u. nur ein 
Altar, wie nur ein Bischof ist in Verbindung mit 
dem Presb}dierium u. den Diakonen.“ In der 
Friedensära war es zunächst nicht anders. Be¬ 
zeichnend ist Euseb. h. e. 10, 4, 68; er spricht 
von dem Altar der Kathedrale von Tyrus als von 
dem .ehrwürdigen u. großen u. einzigen Altar 
(povoyeve? ■OvaiaarfipLOv)“. Bei dem Prinzip des 
einen Altars ist man im Osten stets geblieben. 
Im Westen hat man in der Folgezeit an größere 
Gotteshäuser manchmal mehr oder weniger ge¬ 
schlossene Kapellen angebaut, die mit einem 
Altar ausgestattet waren; diese Kapellen wur¬ 
den als selbständige Kulträume betrachtet, an 
dem alten Prinzip war also noch nicht gerüttelt. 
Erst im 6. Jh. scheint man den früheren Grund¬ 
satz nach u. nach vergessen zu haben. Greg. M. 
ep. 48 nimmt schon ohne ein Wort des Tadels 
zur Kenntnis, daß der Bischof von Saintes eine 
neue Kirche mit 13 Altären errichtet hat (wei¬ 
tere Zeugnisse derselben Zeit bei Braun, Altar 1, 
173). Wenn die Quellen des 4. u. 5. Jh. gelegent¬ 
lich von römischen u. ravennatischen Kirchen 
mit mehreren Altären berichten, so handelt es 
sich entweder um Altäre, die in selbständigen 
Anbauten der betreffenden Kirche stehen, oder 
aber um Hilfsaltäre, die zur Aufnahme der Ob- 
lationen, nicht zum Vollzug der Eucharistie 
selbst, bestimmt waren (vgl. Klauser). — Der 
Priester amtierte im Gegensatz zur heutigen 
Praxis im Altertum zunächst wohl allgemein 
nicht vor, sondern hinter dem Altar, stand also 
mit dem Gesicht zur Gemeinde. Die Ostung der 
Chorpartie, die im Orient früher Sitte wird als 
im Westen (Lateran u. St. Peter in Rom sind 
noch mit der Fassade geostet. St. Paul bereits 
mit der Apsis), führt schließlich, aber regelmäßi¬ 
ger wohl nicht vor dem 8. Jh., dazu, daß der 
Priester den Platz hinter dem Altar mit dem vor 
dem Altar vertauscht; Belege für diese noch 
nicht gänzlich geklärte Entwicklung bei Braun, 
Altar 1, 412/7. — Die Erhöhung des gesamten 
Altarraumes oder auch die Anbringung einer 
oder mehrerer Stufen unter dem Altar hat wohl 
dafür gesorgt, daß Priester u. Altar vom Schiff 
der Kirche aus gut sichtbar waren. Vgl. dazu 
etwa Sidon. Apoll, c. 16, 124f; Te (angeredet ist 
Bischof Faustus v. Reji) conspicuis gradibus 
venerabilis arae / concionaturum plebs sedula 
circumsistit; doch ist nicht ganz sicher, ob es 
sich nicht um die Gradus des Ambo handelt. Bei 
den abendländischen Basiliken ist der ursprüng- 
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liehe Zustand durch spätere Umbauten fast im¬ 
mer zu stark verwischt, als daß man die Frage 
mit durchschlagenden archäologischen Beweisen 
entscheiden könnte. Immerhin bietet der mittel¬ 
alterliche Befund häufig, so etwa im Lateran, in 
St. Peter u. S. Clemente in Rom, ein starkes In¬ 
dizium für das Vorhandensein einer Erhöhung 
des Altarraumes u. des Altares selbst schon im 
altchristlichen Stadium der Entwicklung. Sicher 
ist, daß die Kirchen Syriens meist ein erhöhtes 
Presbyterium hatten; die Höhendifferenz be¬ 
trägt hier in großen Basiliken bis über 1 ra, in 
kleinen oft nur 20 cm (Butler 214f). 

7. Altartücher, Vorhänge, Schranken. Daß der 
A. schon in vorkonstantinischer Zeit nicht jeder 
Ausstattung entbehrte, zeigt Orig, in Jesu Nave 
hom. 10, 3, wo von den Gläubigen die Rede ist, 
die ad ornatum altaris beitragen. Genaueres 
wissen wir erst für die Zeit nach 300. Damals 
war der Altar in Ost u. West mit einem Stoff¬ 
behang versehen. Daß Constantius bei der Ein¬ 
weihung einer Konstantinopler Kirche i J. 360 
,edelsteinverzierte u. golddurchwirkte Decken 
für den hl. Altar' stiftete, erzählt ein im Chron. 
Pasch. (PG 92, 737) angeführter Chronist des 
ausgehenden 4. Jh.; Joh. Chrys. in Mt. hom. 50, 
4 spricht von den,goldverzierten Überwürfen des 
Altars'; die jüngere Melania gab seidene Gewän¬ 
der zum Schmuck der Altäre hin (Pallad. hist. 
Laus. 41 [156 Butler]). Für die Praxis des We¬ 
stens zeugt unter anderem Paulin. Nol. c. 19, 
662f (weiteres Braun, Altar 24/26). —■ Außer 
diesen, gewöhnlich wohl aus Seide bestehenden 
Behängen, die bis fast an den Fuß des AJtares 
-femabreichten, trug der Altar bei der gottes¬ 
dienstlichen Feier selbst noch ein leinenes Tuch, 
das als Vorgänger des heutigen Corporale zu gel¬ 
ten hat. Dieses Tuch ist schon im 3. Jh. bezeugt, 
vgl. Acta Thomae 49. Ein klares Zeugnis aus 
dem 4. Jh. steht bei Optat. Milev. c. Parm. 6,1: 
quis fidelium nescit in peragendis mysteriis ipsa 
ligna linteamine cooperiri ? Vgl. Eisenhofer 
353/7. — Ein deutliches Bild vom Aussehen des 
altchristl. Altars u. seiner Ausstattung mit Stoff¬ 
behängen vermitteln die Chormosaiken von 
S. Vitale in Ravenna, die Melchisedech u. Abel 
am Opferaltar zeigen (Braun aO. Taf. 6, 3; Ber- 
chem-Cl. 150; unsere Abb. 20,1): der Altar hat 
einen fast bis zum Boden reichenden, purpur¬ 
farbigen Behang, darüber eine mit Fransen be¬ 
setzte weiße Decke; daß die letztere dem heuti¬ 
gen Corporale entspricht, verrät der Umstand, 
daß der Altar, wie Kelch u. Patene zeigen, beim 
Vollzug der hl. Handlung gedacht ist; beide Be¬ 
hänge sind mit gammaförmigen Verzierungen 


geschmückt, die weiße Decke zeigt außerdem an 
der Vorderseite einen Zierstern. Eine zweite Dar¬ 
stellung eines altchristl. Altars ist in der Wiener 
Genesis erhalten (Braun aO. Taf. 115); diesmal 
ist nur ein einziger, weißer Überwurf zu erken¬ 
nen. Eine dritte Darstellung, die auf den Chor¬ 
mosaiken von S. Apollinare in Classe, zeigt eben¬ 
falls nur eine einzige weiße, bis zu den Altarfüßen 
reichende Decke (Berchem-Cl. 164). Im ganzen 
Altertum diente der Altar nur als eucharistischer 
Opfertisch; es wurden nur die Elemente der 
Eucharistie samt ihren Gefäßen (Kelch u. Pa¬ 
tene) darauf niedergelegt, außerdem noch das 
Evangelienbuch u. wohl auch der libellus mit 
den liturgischen Texten; andere Gegenstände 
wurden auf dem Altar nicht geduldet. Im Gegen¬ 
satz zur späteren Übung scheint man zB. auf den 
Altar niemals Kerzen oder Lampen gestellt zu 
haben. Das erste sichere Beispiel eines kerzen¬ 
tragenden Altars ist eine Wandmalerei des aus¬ 
gehenden 11. Jh. in der alten Clemenskirche in 
Rom (sog. Unterkirche: Wilpert, Mos. Taf. 241; 
der kerzentragende Altar auf dem Mosaik von 
Thabarka ist nach Braun, Altargerät 4935, will¬ 
kürlich ergänzt). — Über dem A. erhob sich oft 
ein *Ciborium; in seinen Interkolumnien hing 
man wohl manchmal Lampen auf (vgl. Braun, 
Altar 194/202). — Schon Joh. Chrys. in 1 Cor. 
hom. 36, 5; in Eph. hom. 3, 5; Greg. Naz. or. 
43, 53 sprechen von Vorhängen, itapcOTETdairaTa 
oder ä|x<pHh)Qa, mit denen der A. in gewissen Mo¬ 
menten den Blicken der Kirchenbesucher ent¬ 
zogen werden konnte (spätere Zeugnisse Braun, 
Altar 160). Diese Vorhänge waren im Osten an¬ 
scheinend vorwiegend an den Altarschranken, 
nicht am Ciborium angebracht (vgl. das Elfen¬ 
beinkästchen von Pola u. unsere Abb. 23). Sie 
mögen ursprünglich den Zweck gehabt haben, 
den Nichtgetauften, also den Katechumenen, 
den Anblick des Altares zu entziehen; später 
mögen sie auch kurz vor der Konsekration ge¬ 
schlossen worden sein, um den Mysteriencharak¬ 
ter der Handlung zu unterstreichen. Im Westen 



.465. 23. Altarschranken nach dem Elfenheinkäst¬ 
chen von Pola (nach Sotiriu). 
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Abb. 24. Altarraum in der Basilika B im thessal. Theben (Rekonstruk¬ 
tion nach Sotiriu). 


werden sie im 7. Jh. zum erstenmal sicher er¬ 
wähnt (Lib. Pont. V. Sergii 1, 375 Duch.); viel¬ 
leicht sind sie erst unter griechischem Einfluß in 
den Westen eingedrungen. Sie werden hier an 
den Ciboriensäulen befestigt, scheinen aber nie 
zugezogen worden zu sein, hatten also nur deko¬ 
rative Bedeutung. — Das früheste Zeugnis für 
das Vorhandensein von Altarschranken steht bei 
Euseb. h. e. 10, 4: .damit aber die Menge den 
Altarraum nicht betrat, schloß er (Paulin v. Ty- 
rus) ihn mit hölzernen Schranken (öixrua) ab, die 
bis ins Kleinste sehr kunstvoll ausgeführt waren 
u. den Beschauern ein wunderbares Schauspiel 
boten“. Von da an wird der Altarschranken im 
Osten häufig gedacht; Belege bei Braun, Altar 
2, 256; vgl. unsere Abb. 24. Die ersten bestimm¬ 
ten abendländischen Zeugnisse stehen bei Zeno 
tr. 2, 30 (sacri altaris . . cancellis) u. August, 
s. 392, 5: ,Von der Kommunion sollen die, 
welche wissen, daß ich ihre Sünden kenne, ja 
Zurückbleiben, damit sie nicht eine Zurück¬ 
weisung von den cancelli erleben.“ Weiteres 
Braun aO. 2, 256. Überreste altchristlicher 
Schranken haben sich zahlreich erhalten, doch 
ist es meist nicht leicht, Chor- u. Scholaschran- 
ken auseinanderzuhalten. Über die Form der 
Schranken handelt ausführlich Braun aO. 1158 
-70. Hauptzweck der Schranken war wohl, die 
Scheidung von Klerus u. Volk zu unterstreichen 
u. gleichzeitig eine gewisse Ordnung im Gottes¬ 
hause aufrechtzuerhalten; das Betreten des Al¬ 
tarraumes war in Ost u. West schon frühzeitig 
nur den Klerikern gestattet (Belege bei Braun 
aO. 2, 256; Eisenhofer 368). Vgl. *Cancelli. 

8. Heiligkeit des A. (Weihe, Symbolik). Der A. 
wird von der alten Christenheit als etwas überaus 
Heiliges u. Verehrungswürdiges betrachtet. Das 
zeigen schon die Attribute, die bei Nennung 


des A. auftreten; er ist ,hei- 
lig“, ,hochheilig“, ,schauer¬ 
erregend“, ,das Allerheiligste“ 
(Belege bei Dölger, Heiligk. 
171/3). Das zeigt sich ferner 
darin, daß nur die Kleriker 
den Altarraum betreten dür¬ 
fen (s. oben 7; *Abaton), daß 
gewissenhafte Leute dem Al¬ 
tar nicht den Rücken zu¬ 
kehren (Greg.Naz. or. 18,10), 
daß Ungetauften die Berüh¬ 
rung des Altars untersagt ist 
(Greg. Nyss. in d. lum.: P6 
46, 581 C), daß die Gewohn¬ 
heit christlicher Volkskreise, 
Eide unter Berührung des Al¬ 
tares abzulegen, schon als eine verwerfliche Un¬ 
ehrerbietigkeit gilt (Joh. Chrys. in Act. hom. 9,6; 
ad pop. Ant. hom. 15, 5), daß der A. eine un¬ 
verletzliche *Asylstätte ist (Belege: Dölger, 
Heiligk. 170) u. daß er von Laien u. Klerikern 
durch einen Kuß verehrt wird (Einzelheiten: 
Dölger, Altarkuß). — Der A. empfängt diese 
Heiligkeit in erster Linie dadurch, daß bei der 
eucharistischen Opferfeier der Hl. Geist auf ihn 
herabgerufen wird u. unter dessen Einwirkung 
dann der Leib u. das Blut Christi auf ihm gegen¬ 
wärtig werden (vgl. Orig, in J. Nave hom. 2, 1; 
Joh. Chrys. in 2 Cor. hom. 20, 3; Opt. Milev. 6, 

1; Theodoret h. e. 4, 22, 7; dazu Dölger, Heiligk. 
173/80). — Eine gewisse Heiligkeit wird dem 
Altar auch schon mitgeteilt durch die Weihe, die 
ihn für seine Bestimmung, Thron des Hl. Geistes 
u. Christi zu sein, vorbereitet. Daß spätestens “ 
seit der 1. Hälfte des 4. Jh. in Ost u. West wie 
die Gotteshäuser selbst, so auch die Altäre eine 
förmliche Weihe erfuhren, ist sicher (Braun, 
Altar 1, 169/74; Dölger, Heiligk. 180/2). Wie 
aber der A. anfänglich geweiht wurde, können 
wir aus den Andeutungen der Kirchenväter u. 
aus den jüngeren liturgischen Formularen nur 
annähernd ermitteln. Mancherorts, sicher auf 
spanischem u. gallischem Boden, hat man den 
neuen A. zunächst gewaschen bzw., in einer 
zweiten Stufe der Entwicklung, bloß besprengt. 
Sodann wurde der A. mit Chrisam gesalbt. Das 
ist für den Osten schon für das 4. Jh. bezeugt; 
vermutlich ist diese Übung von da nach Spanien 
u. Gallien gedrungen, wo im 6. Jh. die ersten 
Zeugnisse auftreten (zB. Caesar. Arel. s. 228, 1 
[856 Morin]); in Rom hat man die Altarsalbung 
Mitte des 6. Jh. noch nicht gekannt. An die Sal¬ 
bung schloß sich wohl überall von Anfang an die 
Konsekration des Altars durch ein förmliches 
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Weihegebet. Es folgte, wenn es sich um den A. 
einer Gemeindekirche u. nicht um den einer 
Zömeterialkirche handelte, von etwa 320 ab in 
stets wachsendem Maße die Beisetzung der Mär- 
tyrerreliquien, die natürlich ihrerseits die Ver¬ 
ehrungswürdigkeit des Altars erhöhten. Schließ¬ 
lich feierte der Bischof an dem neuen Altar die 
erste Opferhandlung; hierin hat man in Rom bis 
ins 10. Jh. den entscheidenden Akt der Altar¬ 
weihe gesehen. Belege zum Ganzen bei Braun, 
Altar 529/32. 676/85. 744/6. — Ausfluß der Hei¬ 
ligkeit des Altares würde es sein u. zugleich eine 
neue Verstärkung derselben bedeuten, wenn, wie 
auzunehmen ist, nach altchristl. Vorstellung 
Engel als Hüter am Altäre standen. Die älteren 
Christi. Texte, auch die liturgischen, reden frei¬ 
lich nur von den Engeln, die als Gefolge Christi 
im Augenblick des eucharistischen Opfers am 
Altäre erscheinen (Texte bei E. Peterson, Das 
Buch von den Engeln [1935] 69/72). Aber man 
darf vermuten, daß die bei Mosch, prat. spirit. 
4.10 (PG 87, 3, 2856c. 2860c) bezeugte Vorstel¬ 
lung, daß jeder Altar vom Augenblick der Weihe 
an seinen Engelwächter hat, nicht erst in jünge¬ 
rer Zeit aufgekommen ist. Erinnert sei an die 
beiden majestätischen Erzengel,die am Triumph¬ 
bogen von S. Apollinare in Classe dargestellt 
sind (Berchem-Cl. 166). Auch die Antiphon im 
Kirch- u. Altarweiheritus ,Stetit angelus iuxta 
aram templi habens thuribulum aureum in manu 
sua‘ (vgl. Apc. 8, 3) verdient in diesem Zusam¬ 
menhang Beachtung. — Ganz unklar ist, wie es 
zu der altchristl. Symbolik Altar = Christus ge¬ 
kommen ist. Diese. Symbolik läßt sich bis ins 
4. Jh. zurück erfolgen; vgl. Euseb. h. e. 10,4,68; 
Ambros, sacr. 5,2,7; Cyrill. Alex. ador. 9 (PG 68, 
591 D ff); weiteres bei Dölger, Altark. 206f. 
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Altes Testament. 

A. Nichtchristlich. I. Antike 354. II Judentum 355. III. Gno¬ 
sis, Marcion 356. - B. Christlich. I. Das Neue Testament 357. 

U. Die Kirche 358. 

A. Nichtchristlich. 

I. Antike. Die antike Welt hat ihre pietätvolle 
Wertung heiliger Texte dem AT als heiligem 
Buch des Judentums nicht zukommen lassen.— 
a. Homer war der Dichter schlechthin (Dio 
Chrys. or. 1). Insbesondere die pergämenische 
Philologie versuchte mittelst ihrer allegorischen 
Methode die Autorität des Homer zu retten, um 
ihn für die stoischen Lehren nutzbar machen zu 
können. Leitsatz war Krates’ Dogma von der 
Philosophie als Führerin der Philologie. Homer 
kannte u. lehrte Musik, Politik usw. (PsPlut. 

V. et poes. Hom. 148. 164. 182 u. ö.); er unter¬ 
richtete bezüglich des Weltalls (kosmische oder 
physische *Allegorese, zB. Heracl. qu. Hom. 
43/58) u. des Sieges der Tugend (ethische oder 
moralische Allegorese, zB. aO. 70: die Fahrt des 
Odysseus); besonders den homerischen Eigen¬ 
namen sei Aufmerksamkeit zu widmen (zB. die 
etymologische Erklärung des Hermesnamens bei 
Corn. nat. deor. 16). Dagegen kennzeichnete 
sich die alexandrinische Philologie durch Ab¬ 
lehnung der dogmatischen Exegese u. der sto¬ 
ischen Idealisierung der Kenntnisse Homers und 
des damaligen Kulturniveaus; Grundsatz Arist- 
archs ist: ,Homer aus Homer zu erklären“, u. 
Eratosthenes weist auf die Fehler in der home¬ 
rischen Geographie hin (Strabo geogr. 1, 1, 14); 
wichtig ist hier der Anfang textkritischer Arbeit, 
der rein wissenschaftliche Exegese wenigstens 
ermöglicht. Der späteren Zeit gehört Plutarch; 
er sucht aus Homer moralische Maximen zu ge¬ 
winnen (and. poet. 2, 16. 4, 19f). — b. Das Urteil 
über Buch wie Autoren des AT ist geringschätzig 
(Gels. b. Orig. c. C. 4, 36; 7, 3); der Inhalt ist für 
Allegorese zu töricht (Gels. aO. 4, 50; Porph. b. 
Eus. h. e. 6, 19, 4). Die Propheten redeten ex 
eventu (Porph. b. Hier. comm. in Dan. prol. 3, 
98f). Das Wichtigste aus dem AT ist aus anderen 
Religionen geschöpft (Diod. 1, 28, 55; Gels. aO. 
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I, 5, 22; vgl. Plut. qu. conv. 6). Die Wunder- 
geschicliten sind törichte Fabeln (Cels. aO. 4, 
41; Porph. b. Aug. ep. 102, 30). Die Zeremo¬ 
nien erregen scharfen Widerspruch u. Spott 
(Schweinefleisch: Plut. qu. conv. 5; Scxt. Emp. 
hypot. 33, 223; Sabbat: Plut. superst. 8; Dio 
Cass. 37. 16ff; Sen. ep. 95; vgl. Aug. civ. D. 6, 
11; Apion b. Jos. c. Ap. 2, 21). Man ärgert sich 
über den jüdischen Nationalismus (niodvöeto^ioi: 
Apoll. Molon b. Jos. c. Ap. 2, 148; adversus 
omnes alios hostile odium: Tac. hist. 5, 4; vgl. 
Dio Cass. 37, 17; Juven. sat. 14, 96ff). — Da¬ 
gegen zeugt der Erfolg jüdischer Proselyten¬ 
macherei für eine weit positivere Schätzung von 
Judentum u. AT (Hör. sat. 1,4, 142f; Tibull. 
el. 1, 3, 17f; Ovid. rem. am. 217/20). Der litera¬ 
rische Niederschlag wird aber nur vereinzelt an¬ 
getroffen: Pythagoras soll das Inkubations¬ 
orakel in Jerusalem besucht haben (Porph. v. 
Pyth. 11; vgl. Strabo geogr. 16, 2, 32) u. Nu- 
menius v. Apamea redet sogar von Moses als 
,dem Propheten* (frg. 9. 13. 35. 58). 

II. J u d e n t u m. a. Das palästinische Juden¬ 
tum betrachtet das AT als göttliche Offenba¬ 
rung u. zwar im juristischen Sinne. Die Exe¬ 
gese dient dazu, die Geltung u. den Geltungs¬ 
bereich einzelner Forderungen zu unterstützen 
(Berak. 9, 5); die Bibelworte werden dazu oft 
aneinandergereiht (Rosch hasch. 2. 9). Auch die 
geschichtlichen Bestandteile des AT dienen der 
moralischen oder kultischen Belehrung; der ge¬ 
schichtliche Charakter steht stark im Hinter¬ 
grund, der Entwicklungsgedanke fehlt völlig: 
Noah kannte u. beobachtete die mosaischen 
Speisegesetze (Just. dial. 20). Das AT gehört 
nur dem jüdischen Volke an, das geweissagte 
Heil der Endzeit ist für die Proselyten (Just, 
dial. 117. 122). Der Gottesgedanke wird allmäh¬ 
lich abgeschwächt u. in weite Entfernung ge¬ 
rückt, Anthropomorphismen werden ängstlich 
umschrieben (Mech. 17,15; 19,18), Theophanien 
werden von Engclerscheinungen verstanden 
(Just. dial. 56. 60). Der kommende Messias ist 
nicht Gott, sondern ein Gesetzeslehrer; das AT 
redet aber keineswegs so oft vom Messias; die 
sog. messianischen Weissagungen werden von 
Abraham, David, Salomo u. anderen gedeutet 
(ob vielleicht in Reaktion zur christlichen Exe¬ 
gese, mag dahingestellt bleiben; Just. aO. pass.). 
Zur Wertung u. Verwertung des AT im palä¬ 
stinischen Judentum im allgemeinen kann noch 
bemerkt werden, daß der Kanon eine fest¬ 
stehende Größe ist, in der Gegensätze von vorne- 
herein ausgeschlossen sind (Arak. 8, 6f) u. 
jedes W^ort weitgehenden Sinn hat. so daß die 


Exegese eine schwere Aufgabe ist (Ab. 2, 14; 3, 
2. 6). Exegese ist der Hammer, der den Felsen 
zerschlägt, u. die mannigfachen Erklärungen 
sind die fortfliegenden Splitter (b. Sanh. 34b) 
oder, wie die Rabbinen selbst bemerken, biswei¬ 
len die Kunst, Berge an einem Haare aufzu¬ 
hängen (Chag. 1,8). — b. Das alexandrinische 
Judentum besitzt einen weitherzigeren Kanon¬ 
begriff (LXX) u. bemüht sich, das AT dem 
antiken Menschen verständlich zu machen. Da¬ 
her die Betonung des Humanen im mosaischen 
Gesetz, der Hinweis auf das musterhafte Leben 
der Väter (Philo Abr. 4f), eine ängstliche Ab¬ 
lehnung alles widergöttlichen Verständnisses des 
heiligen Textes (Philo leg. alleg. 1, 43f). Kenn¬ 
zeichnend für das alexandrinische Judentum ist 
in diesem Zusammenhang das Nebeneinander 
einer rein historisch-buchstäblichen u. einer 
allegorischen Deutung; die Vätergeschichte zeigt 
den Kampf u. den Sieg der Tugend (Philo Abr. 
52), das Kultgesetz hat bisweilen physische (das 
hohepriesterliche Gewand als Weltall: Philo v. 
Mos. 2, 117/35), aber meistens moralische Be¬ 
deutung (Beschneidung der üblen Gesinnung, 
Reinheit der Seele: Philo spec. leg. 1, lOff. 3, 
205/9). Die äußerliche Beobachtung des Ge¬ 
setzes ist notwendig als Leib, die allegorische 
Deutung als Seele (Philo migr. Ahr. 89f; spec. 
leg. 1, 271f). Mit dieser allegorischen Methode 
steht weiter noch in Zusammenhang der eksta¬ 
tische Inspirationsbegriff (Philo qu. rer. div. 
266), die Erleuchtung des Exegeten (aO. 259), 
die rücksichtslose Komhinationstechnik (Philo 
leg. alleg. 3, 161/81; somn. 1, 73: die Sonne 
= Gott), die Spitzfindigkeit der philonischen 
Exegese, welcher fast jedes Wort u. jeder Buch¬ 
stabe als Sprungbrett zum tiefen Sinne dient 
(qu. rer. div. 161; leg. alleg. 3, 250 usw.) u. die 
leider beinahe immer unzutreffende Deutung der 
biblischen Namen, die das ganze System trägt. 

III. Gnosis, Marcion. a. Die gnostischen Rich¬ 
tungen stimmen überein in der Annahme, das AT 
sei, wenigstens zum größten Teil, von einem min¬ 
derwertigen Äon bzw. dem Demiurgen inspiriert 
(Iren. 1, 1, 10; 1, 18; Giern. Alex, ström. 2,36). 
Die historischen Bestandteile des AT dienen da¬ 
zu, den moralischen Wert des Judengottes in 
möglichst ungünstiges Licht zu rücken (Iren. 
4, 44/8), die allegorische Deutung wird scharf 
abgelehnt, messianische Weissagungen gibt es 
nicht (für die Manichäer vgl. Tit. Bostr. adv. 
Man. 3, 2; Aug. c. Faust. 12, 1; der himmlische 
Äon Christus bei Hippol. ref. 5, 7f). Jedoch ist 
die Ablehnung des AT keine einheitliche; ein¬ 
zelne Bibelstellen werden, und zwar auf wunder- 
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liebste Weise, zum Beleg der gnostischen Lehren 
verwendet (Iren. 1, 11, 1; Hippol. ref. 5, 7; 6, 9, 
3). Der Gnostiker hat kraft innerer Erleuchtung 
Einsicht in den wesentlichen Gehalt der Schrift 
(Iren. 4, 57, 4; Hippol. ref. 5, 9); er braucht sich 
um wirkliche Exegese nicht zu kümmern (Iren. 
1,1,15: WovTE? T« [xeXti Tti? dlvtiOEiac), treibt aber 
um so mehr seine Zahlenspekulationen (Iren. 1, 
1.5; 1, 8, 12; Hippol. ref. 5, 20; 6,55; 8,12ff). 
Diese verschiedene Schriftbehandlung wird mit 
dem Gedanken verschiedener inspirierender 
Mächte motiviert (Iren. 4, 57, 1; Hippol. ref. 5, 
26, 24ff). Merkwürdig ist das System des Gno¬ 
stikers Ptolemäus (Epiph. haer. 33, 4f). — 
b. Marcion hat sich zum Christentum bekannt, 
er teilte aber mit der Gnosis die Ablehnung des 
AT. Das AT beleuchte selbst die Minderwertig¬ 
keit des Gottes, der nur menschlich erscheinen 
kann (Tert. adv. Marc, pass.), nur irdisches Heil 
schafft (Tert. aO. 3, 24), ethisch Anfechtbares 
fordert (Iren. 4, 24, 1). Ähnlich kritisiert Mar¬ 
cion die biblischen Gestalten (Iren. 4, 42 f. 
48; Orig. hom. in Num. 7, 1), das atl. Gebot 
der Beschneidung (Orig. comm. in Rom. 2, 13), 
den Sabbat (Iren. 4, 16), das Opfer (Tert. aO. 
5, 5). Marcion glaubt ebensowenig an messiani- 
sche Weissagungen im christlichen Sinne, er¬ 
klärt diese vielmehr vom Judenmessias (Tert. 
aO. 3, 14. 20) oder von Gestalten aus der Ver¬ 
gangenheit (Tert. aO. 3,19ff; 5, 9). Er verwirft 
die Allegorie (Orig. comm. in Mt. 15, 3: (päaxwv 
uh SeIv ( 1A,?0]70 ()elv t^v YQttffÜv). 

B. Christlich. 

I. Das NT. a. Wertung u. Verwertung des 
AT ist nach der synoptischen und der johan- 
neischen Überlieferung bei Jesus kaum ver¬ 
schieden. Er benutzte den palästinischen Kanon. 
In der Schrift hörte er die Stimme seines Vaters 
u. unterwarf seiner Kritik nicht das AT, son¬ 
dern die jüdische Interpretation (Mt. 5). Das 
Gebot, d. h. das zentrale Gebot der Liebe, war 
ihm heiliges Gebot, die Geschichte heilige Ge¬ 
schichte, religiös u. sittlich belehrend (Mt. 22, 
36/40; 23, 29/33; Lc. 17, 32). Jesus erkennt das 
Zeremonielle u. National jüdische im AT an 
(Mt. 8, 3f; 10, 5f; 15, 24; Lc. 4, 16; Joh. 2, 13), 
er warnt aber das jüdische Volk vor Selbst¬ 
überhebung (Mt. 13,14ff) u. weist auf den ge¬ 
ringeren Wert des Kultischen dem Ethos gegen¬ 
über hin (Mt. 23, 23; ta flaoiTOea xoö vöuou; vgl. 
9, 13; 12, 7). Er geht aber dann weiter: er nennt 
sich selbst den Herrn des Sabbats (Mt. 12, 8) u. 
verkündigt das Ende des mosaischen Zeitalters 
(Mt. 19, 3/9); jetzt kommt das Reich Gottes 
(Mt. 4, 17; Joh. 4, 21ff); das Heil geht zur Hei¬ 


denwelt hinaus (Mt. 8, llff; 28, 19). In mannig¬ 
facher Hinsicht sieht Jesus sich selbst im AT 
geweissagt (Mt. 12, 39ff; Joh. 3, 14; 6, 32; Mt. 
11, 5; 21, 42ff; 22, 44; Lc. 4, 18; 22, 37; Joh. 5, 
39). Die Einheit der Schrift schließt Wider¬ 
spruch aus, das deutlich Geoffenbarte rückt das 
Undeutliche ins Licht (Mt. 4, 3; 10), Jesus selbst 
ist der Exeget des AT (Lc. 24,25ff). Zum Ganzen 
vgl. jetzt J.Leipoldt, Jesu Verhältniszu Griechen 
u. Juden (1941) 58/77. — b. Für Paulus ist 
die atl. Gesetzgebung u. Geschichte Norm des 
sittlichen Handelns (Rom. 13, 9; 2 Cor. 11, 3; 
Rom. 9, 9/13). Selber beobachtet er als Jude 
das Kultgesetz (1 Cor. 9, 20; vgl. Act. 16, 3; 
21, 26), weigert sich aber, die atl. Zeremonien 
den Heidenehristen aufzubürden (Gal. 2, 3; 
Col. 2, 22f). Allerdings bleibt der tiefe Sinn 
der Zeremonie: die Be.schneidung ist das Aus¬ 
ziehen des sündigen Fleisches (Col. 2, 11). Zum 
atl. Partikularismus bemerkt Paulus, daß Is¬ 
rael seine ehemaligen Vorrechte nun verloren 
habe (Rom. 11, 9; vgl. 10, 16), die Kirche sei 
Erbe des jüdischen Volkes (1 Cor. 10, 1; Gal. 6, 
16; 1 Cor. 5, 13); die mosaische Ära war ein 
Intermezzo (Gal. 3, 17). Messianische Weis¬ 
sagungen finden sich in der atl. Geschichte (Gal. 
4, 22/31), im atl. Kultus (1 Cor. 5, 7), in Psal¬ 
men u. Propheten (Rom. 15, 21. 25; Eph. 2, 
17; 4, 8). So hat das AT präsentischen Charak¬ 
ter (Rom. 4,23: 8i’ f|ü“?; vgl. 15, 4); es wird im 
Glauben verstanden (2 Cor. 3, 14f), was aber 
nicht eine scharfe Exegese ausschließt (Rom. 4, 
lOf). Auch Verknüpfung weit entlegener Bibel¬ 
stellen findet statt; nach der Regel der Einheit 
der Schrift kann so der wahre Schriftsinn auf- 
gehellt werden (1 Cor. 15, 54f). — c. Die ande¬ 
ren Schriften des NT besagen im wesentlichen 
nichts Neues. Die atl. Geschichte hat illustra¬ 
tive Bedeutung (Hebr. 11; Jac. 5; 2 Petr. 2); 
der Kultus Israels sprach von Christus (Hebr. 
pass.); die Kirche ist das neue Israel (Apc. 7, 4; 
21, 12); die Widerspenstigkeit der Juden ist be¬ 
kannt (Act. 7); der Apostelkonvent hebt das 
Zeremonialgesetz für die heidenchristlichen Ge¬ 
meinden auf (Act. 15); die Schrift hat Gegen¬ 
wartsbedeutung (Hebr. 4,12) u. wiederum kommt 
die Kombinationstechnik vor (Mt. 27, 9). 
II.DieKirche. a. Das nachapostolische Zeit¬ 
alter kennzeichnet sich im allgemeinen durch 
eine stark moralisierende Betrachtung des AT. 
Clemens von Rom meint, das ganze AT bringe 
Moralpredigt, insbesondere die atl. Geschichte 
(lOf. 13f. 17f). Weder für die Didache noch für 
Clemens gibt es ein Problem des AT und NT; 
die Kirche hat die Erbschaft Israels übernom- 
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men, der jeweilige Kultus wird in der Kirche 
fortgesetzt (1 Clem. 30, 7; 40, 2; 42, 8; Did. 14, 
3). — Eine eigentümliche Ansicht vertritt der 
Brief des Barnabas; hier vernimmt man, daß 
der alte Bund nie Gültigkeit besessen haben soll 
(4, 7); das rechte Verständnis des Gesetzes ist 
ein geistiges (Beschneidung: 9; Opfer: 2, 6; 
Sabbat: 15, 8), denn Moses redete ja ,im Geiste' 
(10). Barnabas ist in dieser Epoche der einzige, 
der sich mit der Typologie befaßt: Abraham 
vollzog die Beschneidung mit allegorischer Rück¬ 
sicht {ev jivEijjiaTi itQoßli.Eri)ac) auf Christi Opfer 
(9, 7f; vgl. 12, 2f. 9f; 14, 7f). Die rechte Ein¬ 
sicht in derartige Allegorien ist,Gnosis“ (9); sie 
bedient sich, wie jede allegorische Deutung, be¬ 
stimmter Stichwörter (der Stein = Christus: 6; 
das Holz = das Kreuz: 11). Stark rückt bei ihm 
die Gegenwartsbedeutung des AT in den Vor¬ 
dergrund (2. 3. 5); dennoch klingt eine gemäßig¬ 
tere u. mehr historische Anschauung bisweilen 
durch (2, 6; 15, 9). Wie die anderen Väter be¬ 
nutzt Barnabas die LXX u. zwar in einer der 
christologischen Exegese sehr günstigen Text¬ 
form (12, 9). — b. Bei den Apologeten setzt sich 
die morali.stische Verwertung des AT unver¬ 
mindert fort (Just. dial. 45; Ath. suppl. 32). Die 
Geschichte Israels wird in der Kirche in gerad¬ 
liniger Richtung weitergeführt (Just. aO. 119; 
Theophil. 3, 20). Man betont die Bedeutung von 
Gesetz u. Propheten für die ganze Welt (Theo¬ 
phil. 2,34), der Logos wirkte auch unter Heiden¬ 
völkern, zB. in Sokrates (Just. apol. 1, 46), u. 
Plato kannte Moses (aO. 1, 44. 64); so war auch 
schon früher der Abstand zwischen Israel u. 
den anderen Völkern nicht absonderlich groß. 
Weiter hätte man von jeher verstehen können, 
daß der atl. Kultus an sich nicht genügend war, 
ja in seiner Konsequenz gar unmöglich (Just, 
dial. 15. 22. 23. 27). Die atb Zeremonien bedeu¬ 
teten nur eine zeitweilige Anbequemung Gottes 
an Israels Herzenshärte (aO. 19f), deren Ende 
die Propheten schon längst verkündeten (aO. 
17; apol. 1, 49) u. die nun mit der Fleisch¬ 
werdung Christi endgültig beseitigt wurde (Just, 
dial. 10. 24). Jetzt kommt nur noch die allego¬ 
rische Bedeutung der Kultgesetze in Betracht 
(aO. 14ff. 20). So wird die Kluft zwischen AT 
und NT sichtlich verkleinert. Weiter macht 
Justin Ernst mit der christologischen Bedeu¬ 
tung des AT. Die Gottes- und Engelerscheinun- 
geu sind vom Logos zu verstehen, denn der .un¬ 
nennbare Vater“ kann ja nicht in menschlicher 
Gestalt auf die Erde kommen (aO. 127, 2). In 
der atl. Geschichte, Zeremonie u. Prophetie 
gibt es eine ungeheure Menge von Typen u. 


direkte Weissagungen (aO. 40f. 113f. 134. 140). 
Besondere Aufmerksamkeit widmet Justin den 
Zeugnissen vom Kreuz (aO. 86. 90), Jes. 7 
(apol. 1, 33; dial. 78) u. Fs. 22 (dial. 97: ge¬ 
sprochen £V 3taQaßo>.ri (niuTiioicoSEi). — Das AT 
gehört nach der Anschauung der Apologeten 
nicht den Juden, sondern der Kirche (aO. 29), 
deren Glaube an Christus durch den Weissagungs¬ 
beweis gestärkt wird (Just. apol. 1, 33. 53). Die 
Könige Israels bewahrten die heiligen Schriften 
sorgfältig auf, bis sie unter dem ägyptischen 
Ptolemäus übersetzt wurden (aO. 31), u. jetzt 
liegen sie in vollkommener Textgestalt vor, im 
Unterschied vom verdorbenen jüdischen Kanon 
und Text (Just. dial. 68. 71). — Die göttliche 
Inspiration schließt Widersprüche aus (aO. 65), 
ermöglicht den Gebrauch der Konkordantial- 
methode (aO. 86) u. erfordert eine besondere 
.Gnade“ zur rechten Exegese (aO. 58,1 u. ö.), die 
aber auch auf scheinbare Unwichtigkeiten ein- 
gehen soll (aO. 62. 90. 114). — Bei Theophil, 
setzt eine wissenschaftlich-erbauliche Schrift¬ 
behandlung ein, die sich einerseits zB. mit der 
biblischen Chronologie beschäftigt (3, 21/8), 
anderseits auf die in der Schöpfung und Erhal¬ 
tung der Welt zutage tretende Güte Gottes hin¬ 
weist (2, 11/7). — Die praktische Anwendung 
der hermeneutischen Lehrsätze der Apologeten 
bleibt nicht auf der Höhe der Theorie. — 
c. Irenaeus, Tertullianus, Clemens Alexan- 
drinus u. Origenes. Irenaeus zieht im allge¬ 
meinen keine neuen Richtlinien für die Behand¬ 
lung des AT, nur kommt er durch seine Be- 
kämpfxmg der Gnosis zur klaren Erkenntnis der 
verschiedenen Perioden der Heilsgeschichte (3, 
11,11; epid.22). Das Gesetz war im Anfang ins 
Herz geschrieben (4, 27, 3) u. wurde am Sinai 
erneuert (4, 27, 3f). Nach der Sünde am Golde¬ 
nen Kalb erhielt das Volk das Zeremonialgesetz 
als ein Sklavenjoch für die media tempora (4, 
26; 4, 39). Christus hob diese später hinzu- 
gefügten Gesetze aber auf, u. jetzt ist die 
Zeit der Freiheit (4, 19, 1; 4, 28). Die LXX ist 
inspiriert u. eine neue Übersetzung ist un¬ 
nötig (3, 24). Die Schrift existiert als eine Ein¬ 
heit, es kommt nur darauf an, den rechten 
Zusammenklang der Saiten zu finden (2, 21, 4; 
2, 37, 2; 2, 41, 4). Der exegetische Fehler der 
Gnosis besteht darin, daß sie beim Unklaren 
anfängt; man muß das Rätselhafte im AT aber 
von dem deutlich Gesagten aus interpretieren 
(2, 9, 1; 2, 40, 1; 2, 41, 4: xä (pavsQüq eIqt)- 
|xEva KiiXuaEi xw; jtaQaßo?.ac). Man soll auch 
der regula veritatis Rechnung tragen (1,1, 20). 
Schließlich stellt Irenaeus die Regel auf, daß die 
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Schrift zwar vollkommen ist, wir aber unserer 
Unvollkommenheit wegen das uns Unverständ¬ 
liche Gott überlassen sollen (2, 41, 3f). Die 
Praxis steht aber auch bei Ircnaeus noch nicht 
auf der Höhe der Theorie. — Tertullian stellt 
die nämliche Theorie auf. Er kennt den Weis¬ 
sagungsbeweis u. benutzt ihn gern (apol. 20); 
das AT significat per carnalia spiritualia (adv. 
Marc. 2, 9). Bei der Deutung soll man vom 
deutlich Gesagten ausgehen (pud. 17). Der Zu¬ 
sammenhang von NT und AT ist wie fructus 
ex semine (adv. Marc. 4, 11). Der griechische 
Kanon u. Text ist unantastbar (praescr. 39). 
Der moralische Gesichtspunkt rückt wieder 
stark nach vorne, das Wesen des Bundes ist das 
Gebot (adv. Jud. 2). — Auch die hermeneu¬ 
tischen Ideen des Clemens Alex, bewegen sich 
in derselben Richtung. Die LXX entstand unter 
göttlicher Inspiration (ström. 1, 22). Die Grie¬ 
chen kannten die Wahrheit schon durch eine 
allgemeine Offenbarung oder durch Plagiat 
(ström. 1, 17, 81. 87). Der alte Bund hatte päd¬ 
agogischen Charakter (ström. 2, 18; 4, 21; 6, 
11). Der tiefe Sinn, durch allegorische Schrift¬ 
erklärung ermittelt, ist entweder typologischer 
oder psychologischer Art; die psychologische 
Betrachtungsweise tritt nun stärker als vorher 
in den Vordergrund (ström. 1, 28, 179; 2, 11, 
51; 5, 4, 19). — Origenes hat sich dies alles 
systematisch klarzumachen versucht (princ. 4, 
164 usw.), weicht aber in 2facher Hinsicht von 
seinen Vorgängern ab. Erstens beschäftigt er 
sich mit der Textkritik auf ernstere Weise, als es 
vorher geschah. Seine Hexapla bot einen kri¬ 
tisch durchgesehenen LXX-Text, dem der he¬ 
bräische zugrunde lag. Dank seiner Vorsicht 
(comm. I in Cant. 14; ep. ad Jul. Afr. 5) hat 
diese Ausgabe, obwohl direkt nur für wissen¬ 
schaftlichen Gebrauch hergestellt, durch die Be¬ 
mühungen des Pamphilus in weitem Umfang 
Ansehen gewonnen. Zweitens bestimmt Origenes 
den einfachen Schriftsinn nur für die cbtXoüorsooi 
u. dabei bemerkt Origenes noch, daß dieser 
buchstäbliche Sinn bisweilen gar nicht existiert 
(hom. in Lev. 7, 5: erubesco dicere et confiteri, 
quia tales leges dedit deus). Wichtig ist dagegen 
nur der allegorische Schriftsinn. Dieser wird mit 
etwa 30 Namen bezeichnet; die Terminologie ist 
aber fließend. Der eigentliche Sinn befindet sieh 
im fragile vasculum vilis literae (princ. 4, 26) 
u. wird besonders durch Namen- u. Zahlen¬ 
spekulationen herausgestellt (hom. in Jesu N. 
20,1; in Gen. 2,15). Durch diese Methode verlor 
Origenes aber das geschichtliche Verständnis des 
AT. Sie erregte in der Kirche nicht immer Bei¬ 


fall (hom. in Lev. 16, 4). — d. Ambrosius, 
Augustinus, Hieronymus. Im Westen arbeitete 
Ambrosius im philonisch-origenistischen Sinne 
weiter; zwar wurde die historische Bedeutung 
nicht völlig geleugnet (Jos. patr.); der sensus 
mysticus u. moralis war ihm aber sehr viel 
w'ichtiger als der sensus historicus (ebd. 3, 45f). 
Das Paradies war Bild der Seele, die 4 Flüsse 
sind die Kardinaltugenden, Adam ist der voü; 
und Eva der sensus (3,111.424). — Augustinus 
hielt sich an die consuetudo ecclesiae (doctr. 
ehr. 2, 7), wiederholte die längst aufgestellten 
hermeneutisehen Grundsätze (aO. 3, 25. 35) u. 
redete weiter vom 4fachen Schriftsinn (util, 
cred. 3); wesentlich sind ihm aber nur littera 
u. spiritualis intelligentia oder sensus mysti¬ 
cus (tr. in Jes. 6; ep. 18, 11, 2). Die Allegoreso 
findet ihre Schranken in der fides catholica 
(doctr. ehr. 3, 10). Die neue Übersetzung des 
Hieronymus begrüßt Augustinus nicht beifällig 
(ep. 71; civ. D. 18, 43f). — Hieronymus hat das 
geläufige Vorurteil bezüglich der LXX allmäh¬ 
lich überwunden. Obwohl die vetustatis con¬ 
suetudo (prol. hexapl. Hiob) stark war, er¬ 
reichte er durch seine vorsichtige Stellungnahme 
sowie durch seine umfassenden Sprachkennt- 
nisse, durch welche eine Revision des Ono- 
mastikons mitermöglicht wurde, u. schließlich 
durch sein ,Übersetzertalent ganz eigener Art“ 
(Bardenhewer) das Zustandekommen einer neuen 
lateinischen Bibelübersetzung, der späteren Vul¬ 
gata. Die exegetischen Arbeiten des Hieronymus 
dagegen sind kompilatorischen Gehaltes; sein 
Grundsatz war super fundamenta historiae spi¬ 
rituale exstruere aedificium; für den geistigen 
Sinn benutzte er gerne den Ausdruck evagari 
oder vela pandere (prol. in comm. Jes. 6). — 
e. Antiochener. Im Osten hat Origenes, aller¬ 
dings in verschiedenem Maße, bei den großen 
Kappadoziern nachgewirkt. Heftigen Wider¬ 
spruch fand der origenistische Einfluß aber bei 
den Syrern u. Antiochenern. Diodor stellte die 
Regel auf, man solle das t;uXöv YQdgga der gött¬ 
lichen Schriften im Auge behalten (Socr. 6, 3). 
Zum Kanon nahm besonders Theodor v. Mop- 
suest. eine kritische Stellung ein; er verwarf 
nicht nur die sog. deuterokanonischen Schriften, 
sondern ebenso die Bücher Hiob, Chronik, Esra; 
die Aufschriften der Psalmen seien verdächtig 
u. Salomo hätte im Prediger u. Proverbieu- 
buch nur ex sua persona gesprochen; das Hohe¬ 
lied endlich sei ein rein erotisches Gedicht (Mamsi 
9, 223; Leont. Byz. adv. Eut. 3, 11). An Stelle 
der allegorischen Exegese stellt Theod. seine 
,Tbeoria‘, die Erklärung der in der Heiligen 
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Schrift verborgenen heilsgeschichtlichen Wahr¬ 
heiten, wobei der Typus nicht immer christo- 
logisch zu deuten war; Theod. kannte zB. nur 
wenige messianische Psalmen. — Bei Theodoret 
lenkt die Exegese wieder in die traditionellen 
Bahnen zurück; nur bleibt der Einfluß der 
nüchternen Schriftinterpretation der Antioche- 
iier auch weiterhin unverkennbar; Chrysosto- 
mus allegorisiert zwar, aber er betont die Not¬ 
wendigkeit einer historisch-grammatischen Exe¬ 
gese stark (PG 56, 23, 60. 72). 
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Amatorium s. Aphrodisiacum. 

Ainbarvalia s. Flurumgang. 

Ambon (von dvaßa(vw) ist ein durch eine Treppe 
erreichbarer erhöhter Podest xi : Const. 

Ap. 2, 57; locus superior: Aug. sermo 49 An¬ 
fang), daher auch pulpitum (Cypr. ep. 33. 34), 
pyrgus (ILCV 1855 A; Paul. Silent, de&cr. amb. 
S. Soph. 52), dem in der Synagoge der migdal 


(Turm) entspricht (J. Elbogen, D. jüd. Gottes¬ 
dienst in seiner geschichtl. Entwickle [1924] 
473). Der A. heißt auch Bema, aber zum Unter¬ 
schied vom Bemaraum der Presbyter genauer; 
puipa T(üv üvayvojorGv (Sozom. h. e. 8, 5. 9, 2). Der 
A. diente vor allem zur Vorlesung der Schrift 
(ILCV 1855 a; Coiic. Laodic. cn. 15), auch für 
die Psalmsänger (Gone. Laodic. aO.), seltener als 
Predigtort des Bischofs (Socr. h. e. 6, 5). Auf 
dem A. der Sophienkirche von Konstantinopel 
wurden seit Mauricius verschiedene Kaiser ge¬ 
krönt (Const. Porph. caer. 192 Bonn) u. Siege 
verkündet (Chron. Pasch, a. 628. 727 Bonn; vgl. 
auch noch Brightman, Liturg. 569 s. v. Ambo). 
Der A. bestand aus Holz, meist aber aus Mar¬ 
mor u. war manchmal oben mit einem Schall¬ 
deckel abgeschlossen (so der A. der Basilika A 
im thessalischen Theben [Sotiriu 87f] u. der 
große A. von Saloniki [G. A. Sotiriu: ’EnexTipl? 
Ix. ßu^avx. cjtouSöiv 10, 1933, 418f]). — Der A. 
steht in der Mitte (Sophienkirche v. Kpel,; 
Theologoskirche v. Ephesus; Kathedrale v. 
Edessa, vgl. d. Sugitha: Museon 38 [1925] 120 
V. 15; Prienc, Myra, Meryamlik, Stobi, Thasos, 
Paramythia, Daphnusia) oder auf der Nordseite 
(Olympia, Korinth, Kalamata [Phaleron], Ma- 
rusinac [Salona], Sabratha [Tripolis]), meist aber 
auf der Südseite des Hauptschiffes. Manchmal 
war der A. auch unmittelbar an die *Cancelli an¬ 
geschlossen (so durchweg in Gerasa; vgl. C. H. 
Kraeling, Gerasa, City of the Decapolis [1938] 
Taf. 31 ff); in den meisten Fällen aber stand er 
frei im Schiff. Er besteht entweder aus einem 
quadratischen, polygonen oder runden, mit 
Brüstungsplatten versehenen Podest, zu dem 
Stufen hoehführen (Beispiele bei Sotiriu 245;- 
Holtzinger 172; BCH 60 [1936] 76. 88), der aber 
seine Front oft nicht gegen Westen, sondern 
gegen Osten hat (Priene, thessal. Theben, Sa- ' 
bratha), oder aber aus einem säulengetragenen 
Podest, zu dem von Osten u. Westen her Trep¬ 
pen hochgehen (so der A. der Sophienkirche v. 
Kpel.; vgl. P. Silent, descr. amb. s. Sophiae; 
Theologoskirche v. Ephesos). -— Die Vorbilder 
des A. werden w'ohl unter den pulpita der Rezi¬ 
tatoren u. Grammatiker (Horat. ep. 1, 19, 40) 
oder den suggestus der Mysterienkulte (Apul. 
met. 11, 17: [grammateus] de sublimi suggestu 
de libro . . . fausta Vota praefatus) zu suchen 
■sein; auch das tribunal des römischen Lagers, 
ein durch Rampe zugänglicher Podest, der sich 
gewöhnlich rechts neben den Lageraltären be¬ 
fand (.so in Masada, vgl. Schulten; ZDPV 56 
[1933] 122 u. Taf. 24 B), mag eingewirkt ha¬ 
ben. — In den bisher untersuchten altchristl. 
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^cben Syriens wurden Ambonen nicht festge- 
gtellt (H. C. Butler, Early Churches in Syria 
[Princeton 1929] 216). 

H. Holtzinger, D. altchr. Architektur in syste- 
mat. Darstellung 1889, 169. - H. Leclekcq, Art. 
A.:I>ACL 1, 1, 1330/47. - G. A. Sotiriu, Ai xoi^ri- 
avucai 0f|ßai Tf|; ©Eaaaia'a?: ArchEph 1929, i/158; 
At n:altaioxoiaTiavi'/al ßaai?,ix.a'i xfic 'E/AdSog • 
ArchEph 1929, 161/248. A. M. Schneider. 

Ambrosius. 

A Weltliche Bildung 30.") B. Theologie u. Kirchcnpolltik 368 
C.' Stellungnahme zu Heidentum, .ludentuin u. Häresie 36«. 
b. Grtmdiehren 371. B. Nachleben 372. 

Ambrosius, der älteste der vier großen lateini- 
Echen Kirchenlehrer (geb. um 340 oder 333 je 
nach Ansatz von ep. 59; Bischof 374; gest. 397), 
hat die kirchlichen u. staatlichen Verhältnisse 
seiner Zeit entscheidend beeinflußt, dank seiner 
lauteren Gesinnung ,als einer der Besten auf 
weitem Erdenrund bekannt“ (Aug. conf. 5, 13). 
Er zeigt in seiner geistigen Haltung die für den 
Römer charakteristischen Züge, insofern er mehr 
der Praxis u. den ethisch-seelsorglichen Fragen 
zugewandt ist als der Spekulation, für die er 
weder Neigung noch Begabung hat. 

A. Weltliche Bildung. Als junger Mensch 
eignet sich A. die übliche Bildung seiner Zeit an 
(,edoctus liberalibus disciplinis“ sagt Paulin. v. 
Ambr. 5); über seinen ersten Schreibunterrieht 
teilt A. eine kulturgeschichtlich bemerkenswerte 
Einzelheit mit (Dölger, ACh 3 [1932] 62/72). 
Sein Lieblingsdichter ist Vergil; die Sprache 
Vergils dient ihm dazu, christliche Gedanken in 
eine rhetori.sch wirksame Form zu kleiden (s. 
Diederich). Daß A. selbst dichterische Begabung 
hatte, zeigen seine Hymnen; es sind izeilige 
-Strophen in jambischen Dimetern (A. S. Wal¬ 
pole, Early Latin Hymns [Oxford 1922] 16/114 
glaubt 18 Hymnen erhalten). In der Melodie 
war A. von der griechischen Kirchenmusik ab¬ 
hängig (Aug. conf. 9, 7). Gelegentlich finden 
sich auch Zitate aus anderen Dichtern (zB. virg. 
3, 3, 13 aus Terent. heautontim. 2, 3); diese 
Zitate sind entweder Erinnerungen aus seiner 
Schullektüre oder stammen aus Handbüchern, 
wie sie die Grammatiker für Schulbedürfnisse 
verfaßten in der Art der Quadriga des Arusianus 
Messius. Unter den Prosaschriftstellern steht 
Cicero (quidam saecularium doctor: virg. 3, 5, 
25) an erster Stelle, dessen Werk de offic. er in 
christlichem Sinne umarbeitete (s. u.); den be¬ 
kannten Serviusbrief bei Cic. ad fam. 4, 5 hat 
A. in eigenartiger Weise ep. 39,3 verwertet. 
Die von A. benützten Cicero-Schriften verzeich¬ 
net Dudden 75. K. Schenkl tritt für die Be¬ 
nutzung der verlorengegangenen Consolatio Cic. 


in exc.Sat. ein (WSt 16 [1894] 38/46); allein ein 
schlüssiger Beweis ist nicht erbracht; es genügt 
eine Kenntnis der Gemeinplätze der Trostlitera¬ 
tur. Gleiches gilt für die Benutzung Senecas, die 
llozynski (42) annimmt. Für eine Anzahl Bei¬ 
spiele aus der Profangeschichte kommt eine 
Beispielsammlung in der Art des Valerius Maxi¬ 
mus in Betracht (Klein 12/4, der eine unmittel¬ 
bare Benutzung vertritt). Man hat A. eine ein¬ 
gehende Kenntnis der Naturwissenschaft zu¬ 
geschrieben; doch läßt sich seine Darstellung im 
Exameron durchweg auf seine Vorlage, in die¬ 
sem Falle Basilius, zurückführen. Verwickelt ist 
die Quellenfrage nur exam. 6, 54/74, wo A. von 
Basil. ausgeht, dann aber Ausführungen macht, 
die entweder aus Galenus part. u. Apuleius 
Plat. et ei. dogm. stammen (so Gossel 14/44) 
oder auf eine wohl stoische Quelle zurückgehen, 
die die gleichen Gedanken verarbeitet. Eine 
Kenntnis des Plinius oder der Prata Suetons ist 
nicht zu erweisen. A. verfügt über eine bemer¬ 
kenswerte Kenntnis des Griechischen, die es ihm 
ermöglichte, eine umfassende Übersetzungs¬ 
tätigkeit auszuüben. Nach der sprachlichen 
Seite ist die.se Tätigkeit noch nicht gewürdigt; 
jedenfalls weiß er seine griechische Vorlage so 
umzugestalten, daß das lateinische Sprachge¬ 
fühl durchaus zur Geltung kommt. Man will 
beobachtet haben, daß seine Affekte noch ge¬ 
steigerter, seine Sarkasmen noch beißender, 
seine Schilderungen noch drastischer seien (Stigl- 
mayr: ZkTh 47 [1923] 314). Als quidam poeta 
graecus oder als primus poeta wird Homer zitiert 
(Homerzitate verzeichnet Dudden 8b). Die Er¬ 
örterung poen. 2,5, 32 über das homerische Wort 
rdxa, wobei die sapientes saeculi, qui omnem 
gloriam suam statuunt in expressione verborum, 
genannt wmrden, zeigt, unter welchem Gesichts¬ 
punkt A. die Dichter betrachtet. Von griechi¬ 
schen Prosaschriftstellern soll A. Xenophon be¬ 
nutzt haben (Prol. der Ausg. v. Schenkl), aber 
eine direkte Benützung ist unwahrscheinlich 
(vgl. Gossel 70/2). Bemerkenswert ist das Urteil 
des A. über die in der Schule behandelten Stoffe. 
Wenig hält er von der Mathematik, der Astro¬ 
nomie u. verwandten Fächern (off. 1, 26, 122; 
Abr. 2, 11, 80). A. hat eine lebendige Erinnerung 
an seinen Philosophieunterricht (expos. Luc. 6, 
76), den wdr hier bei der damals engen Verbin¬ 
dung zwischen Philosophie u. Rhetorik zum 
Unterricht in der Rhetorik stellen. Sein Urteil 
über die dialectici ist durchweg ungünstig (non 
in dialectica complacuit Deo salvum facere po- 
pulum suum; fid. ad Grat. 1, 5, 42). Die Philo¬ 
sophie ist unnütz, sie hat die Arianer auf falsche 
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Wege gebracht (expos. Ps. 118, 22, 10); die 
sancti brauchen sich mit philosophischen Fra¬ 
gen nicht abzugeben (ebd. 118, 12, 20); iube- 
mur crcdere niagis (juain discutere (fid. ad Grat. 
1,12, 78). Eine an sehr vielen Stellen vertretene 
Anschauung geht dahin, daß die Philosophen 
das, was richtig ist, der Bibel entnommen haben 
(Dudden 15; ein ähnliches Urteil über die Dich¬ 
ter: Abr. 1, 9, 82. 91). In seinen philosophischen 
Anschauungen ist A. stark Cicero verpflichtet, 
dessen Schrift de off. er seiner Schrift de officiis 
min. zugrunde legte. Das Verhältnis beiderWerke 
ist oft behandelt worden (Literatur bei Dudden 
502i). Der Unterschied zwischen beiden Schrif¬ 
ten ist erheblich; Beispiele aus der Profan- 
gesehichte sind durch Beispiele aus der Bibel er¬ 
setzt, Wissen ist Kenntnis Gottes u. Tugend 
setzt Gnade voraus, Gerechtigkeit wird in Al¬ 
truismus u. Liebe verwandelt. Die originale 
Kenntnis griechischer philosophischer Schriften 
ist bei A. nicht anzunehmen; für Plato Nach¬ 
weis bei W. Wilbrand: RQS 25 (1911) 42/9. 
Aristoteles ist öfters verwertet (Dudden 14^), 
aber ein Studium seiner Schriften ist ebenso 
ausgeschlossen wie das Epikurs u. Philodems. 
A. macht den Philosophen ihre phalerati ser- 
mones zum Vorwurf (expos. Lc. 7, 6), was ihn 
indes nicht hindert, die Mittel der antiken Rhe¬ 
torik reichlich anzuwenden. Er lehnt ep. 18, 2 
die verborum elegantia ab (vgl. Wytzes 136), 
zeigt aber im gleichen Brief seine auch sonst zu 
beobachtende Freude an Wortspielen (Victoria 
munus est, non potestas, donatur, non domina- 
tur, legionum gratia, non religionum potentia: 
ep. 18, 30). Stellen, die ganz im Sinne der an¬ 
tiken Suasorien gehalten sind, sind zB. virg. 
2, 4, 22f; Nabuth. 5, 22f. Glanzstellen der Rhe¬ 
torik zB. virg. 3, 6, 26f; Jac. et v. b. 2, 10, 
43f. Daß A. mit den Vorschriften der Rhetorik 
bekannt ist, zeigen Bemerkungen zur Lobrede 
(virg. 1, 5, 20) oder zur Trostrede (exc. Sat. 1, 
14). Wie hoch A. als Redner eingeschätzt wurde, 
zeigt das wichtige Zeugnis Augustins (conf. 5, 
13). Augustin zitiert doctr. christ. 4, 21, 48 die 
Stelle virg. 2, 2, 7 als exemplum generis dicendi 
temperati et ornati, virg. 1, 6, 26 als dictionis 
grandis exemplum. — Noch wenig beachtet ist 
(abgesehen von den Ausführungen A. Amatis: 
Rendiconti Istit. Lomb. scienze e lett. ser. 2, 30 
[1S97] 764f u. 892f) die Tatsache, daß A. oft das 
römische Rechtsleben heranzieht, um christliche 
Wahrheiten zu erörtern. H. Brewer (ZkTh 46 
[1922] 165) macht darauf aufmerksam, daß der 
Beweis für die Unsterblichkeit der Seele bon. 
mort. 10, 43 in ein juristisches Gewand gekleidet 


ist. Die in den Tod übergebene Seele bildet eine 
,Hinterlegsehaft‘, die von dem Empfänger nach 
dem Rechtsbegriff des ,depo.situm‘ u. ,com- 
niendare“ nicht vernichtet werden darf. Uber 
den juristischen Einschlag in de Tob. vgl. L. M. 
Zucker, S. Ambrosii De Tobia (Wash. 1933). 

B. TheologieundKirchenpolitik. A. hat 
fast 20 Jahre lang eine entscheidende Rolle ge¬ 
spielt; seine schriftstellerische Tätigkeit tritt 
demgegenüber an Bedeutung zurück. Wertvoll 
für die Zeitgeschichte sind seine Briefe, in denen 
sich seine Energie, seine Klugheit u. seine Güte 
deutlich offenbaren. Als theologischer Schrift¬ 
steller erreicht er weder Tiefe u. Originalität 
Augustins, noch hat er eigentlich Wissenschaft-; 
liehe Interessen, wie sie Hieronymus eignen.' 
Seine theologische Ausbildung konnte er erst alsj 
Bischof beginnen; er beklagt sich darüber, daß 
er zugleich lehren u. lernen müsse (off. 1, 1. 
14). Ausgangspunkt seiner theologischen Bil¬ 
dung ist die Bibel. Als kanonisch gilt ihm 
neben den deuterokanonischen Schriften auch 
4 Esr. AT und NT haben den gleichen Ver¬ 
fasser, das NT verdient aber den Vorzug, es 
wird gelegentlich scharf gegen das AT abge¬ 
setzt (vgl. Campenhausen 22O4). Als griechische 
Vorlagen, die A. bearbeitet, kommen in Be¬ 
tracht Joseph., Philo, Orig., Hippol., Euseb., 
Ba.sil., Didym., Onomastica. Die Benutzung des 
Athan. (Lefort; Museon 48 [1935] 55/73), Cyrill. 
Hier. u. Greg. Naz. bedarf der Nachprüfung. 
Eine Anzahl Arbeiten über die Quellen des A. 
sind vorhanden, es fehlt aber eine zusammen¬ 
fassende Arbeit über Arbeitsweise u. Stil. Für 
Philo hat H. Lewy (Neue Philotexte in der lat. 
Überarbeitung des A.: SbB 1932,4, 23/84) Wich¬ 
tiges gesagt. A. begnügt sich mit der Einfügung 
nichtpentateuchischer Stellen des AT u. ntl. 
Stellen. Seine Erklärungen haben meist typo- 
logischen Charakter oder sind Moralpredigten 
an die christliche Gemeinde. Dazu kommen ein¬ 
gehende Schilderungen des Sünders u. seines 
Seelenlebens, seiner Erlösung durch die Gnade. 
,Hier übertrifft A. den Philo an Fähigkeit un¬ 
mittelbarer realistischer Anschauung u. Kraft 
des sinnlichen Ausdrucks. Dagegen kommt dieser 
große Realpolitiker der Kirche an spekulativer 
Begabung oder auch nur an theoretischer Lei¬ 
denschaft dem Philo, auf dem noch ein Abglanz 
seiner großen philosophischen Vorbilder ruht, 
nicht gleich. In der Stärke und Schwäche beider 
offenbart sich nicht nur ein individueller Cha¬ 
rakterunterschied, sondern der tiefe überzeit¬ 
liche Gegensatz der griechischen und römischen 
Denkstruktur überhaupt“ (aO. 27). Wenn man 
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A. den Philo christianus genannt hat, so hat das 
demnach eine gewisse Berechtigung, wenn man 
an seine Geschicklichkeit denkt, das philonische 
Gedankengut ohne allzu starke Eingriffe zu 
christianisieren. Über die Benutzung des Basilius 
einiges bei Klein (45/81). A. nennt Basil. an kei¬ 
ner Stelle mit Namen; mit allgemeinen Aus¬ 
drücken wie aliqui, nonnulli ist aber häufig 
Basil. und zwar er allein gemeint. In dieser Art 
zitieren befolgt A. eine antike Tradition 
(Klein aO. 55/6). Über Hippolyt als Quelle des 
exam. des A. (darüber Hieron. ep. 84, 7) ist 
Sicheres nicht zu ermitteln. Von lateinisch¬ 
christlichen Schriftstellern kennt A. die latei¬ 
nische Übersetzung des 1 Clem. u. wahrscheinlich 
die eine oder andere Schrift Cyprians, den er 
virg. 2,1, 3 ,martyr‘ nennt. Woher er die Kennt¬ 
nis einzelner Legenden hat (Simon Magus: 
exam. 4, 8, 33; Bireuzigung Petri; expos. 
Ps. 118, 21, 21 u. a.), ist nicht mehr nachzuprü¬ 
fen. Auffallend ist die oft sehr lockere Kompo¬ 
sition der Schriften, sie ist wohl aus der Ent¬ 
stehung zu erklären. Die meisten Schriften sind 
aus Predigten entstanden; hierüber Palanque 
433f. So hat A. zB. die beiden Reden auf den 
Tod seines Bruders Satyrus umgearbeitet zu 
libri consolationis et resurrectionis (expos. Ps. 1, 
51). Unstimmigkeiten im Schrifttum des A. er¬ 
geben sich auch aus der verschiedenen Quellen¬ 
benützung. So schildert A. das Paradies als 
einen wirklichen Ort, es ist identisch mit dem 
,dritten Himmel* bei Paulus (expos. Ps. 118, 4, 
2); er sagt aber unbedenklich im Anschluß an 
Philo (ep. 45, 3), daß es kein irdisches Paradies 
geben könne, es bestehe in dem vorzüglichen 
Teil unseres Innern. Charakteristisch für die 
Exegese des A. ist eine ,ungeheuer ausschwei¬ 
fende Allegoristik* (Beispiele: Bardenhewer 3, 
527/8; vgl. *Allegorese B II 3). Wie Orig, unter¬ 
scheidet er einen dreifachen Sinn der Heiligen 
Schrift, den buchstäblichen, moralischen u. alle¬ 
gorisch-mystischen. Auf seine Zeitgenossen hat 
diese Exegese großen Eindruck gemacht; von 
allen Seiten erhielt A. Anfragen über biblische 
Probleme; für Augustinus waren die exegeti¬ 
schen Lösungen des A. der Weg aus biblischen 
Schwierigkeiten. 

C. Stellungnahme zu Heidentum, Ju¬ 
dentum u. Häresie. Die Stellung des A. 
zum Heidentum wird besonders deutlich in sei¬ 
nem Eingreifen in den Streit um die Wieder¬ 
errichtung des Altares der Victoria, womit die 
heidnische Pa rtei die Bitte um die Gewährung der 
Unterstützungsgelder für den heidnischen Kultus 
verband (ep. 17 u. 18; vgl. Wytzes; Maluno- 


wicz; Palanque: RevHistEccl 35 [1939] 296ff)- 
Ep. 17 hat A. an Valentinian II gerichtet, be¬ 
vor er die Eingabe des Symmachus genauer 
kannte, ep. 18 ist eine oingehende Widerlegung 
der Relatio. Während in ep. 17 noch recht¬ 
liche Gesichtspunkte herangezogen werden, be¬ 
tont ep. 18 mehr die grundsätzliche Entschei¬ 
dung, vor die der Kaiser als Christ gestellt ist. 
A. vermag nicht zwischen der überparteilichen 
Stellung des Kaisers und seiner Stellung als 
Privatmann zu unterscheiden, die kommende 
Entwicklung des MA ist damit angedeutet. 
Folgende zwei Gesichtspunkte verdienen Her¬ 
vorhebung: einmal der Hinweis des A. auf die 
großen Leistungen der Kirche für das Volk auf 
dem Gebiete der Wohlfahrtspflege, dem das 
Heidentum nichts Gleichwertiges entgegenzu¬ 
stellen habe; sodann die Betonung des Fort¬ 
schrittsgedankens, insofern das Christentum die 
neue, die Zukunft bestimmende Macht sei. Auch 
als bei Theodosius (3891) der Senat die Bitte 
aussprach, der Staat möge die Kultusspenden 
zahlen, fand er auf Betreiben des A. Ablehnung. 
Der letzte Versuch, bei dem Gegenkaiser Euge- 
nius eine positive Regelung der Stipendienfrage 
durchzusetzen, wurde von A. mit Nachdruck 
bekämpft (ep. 51). Ist A. in seiner kirchlichen 
Stellung auch ein entschiedener Gegner des 
Heidentums, so war er in persönlichem Verkehr 
duldsam (vgl. Wytzes u. Wilbrand). — Ähnlich 
ablehnend ist seine Stellung zum Judentum, 
das er in seinen Schriften oft erwähnt. Wenn er 
auch die Tatsache betont, daß das Christentum 
aus dem Judentum hervorgegangen ist, so hebt 
er doch oft den scharfen Gegensatz zwischen 
Judentum u. Christentum hervor. Bezeich¬ 
nend ist seine Haltung in der Angelegenheit der 
Zerstörung einer jüdischen Synagoge in Kalli- 
nikum (ep. 40; vgl. Campenhausen 231f). We¬ 
sentlich ist in diesem Streite für A., daß die 
Kirche keinen Prestigeverlust erleidet. Über das 
innere Leben der jüdischen Gemeinde weiß A. 
Anerkennenswertes zu berichten (expos. Ps.118, 
19, 31). — Ablehnend ist seine Einstellung auch 
gegenüber den Häretikern; er nennt sie ,Brüder 
der Heiden, mit denen sie das Band des Un¬ 
glaubens verbindet* (expos. Lc. 8, 13, wo als 
Häresien, denen der Kampf des A. besonders 
gilt, die des Mani, Marcion, Sabellius, Arius u. 
Photinus ausdrücklich genannt werden). A. ist 
es zu verdanken, wenn der Arianismus in Ober¬ 
italien u. Illyrien endgültig zurückgedrängt 
wurde; ihm gegenüber war er auch nicht im 
Kleinsten zur Nachgiebigkeit bereit, wie der 
Streit mit der arianisch gesinnten Kaiserin- 
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Mutter Justina zeigt, die um Überlassung einer 
Kirche in Mailand sich bemühte. Gewissensfrei¬ 
heit will er nur insoweit gelten lassen, als der 
physische Zwang vermieden wird, hier hat er 
sich mit aller Deutlichkeit gegen die Hinrich¬ 
tung der Priszillianisten, gegen die cruenti sa- 
cerdotum triumphi (ep. 26, 3) ausgesprochen. 

D. Grundlehren. Folgende Anschauungen 
verdienen hervorgehoben zu werden. Mytho¬ 
logie u. Geschichte sind nicht streng geschie¬ 
den, so sieht zB. A. die Opferung Iphigeniens 
als historisch an (expos. Lc. 6, 108); auch die 
Legende vom Vogel Phönix gilt ihm als Tat¬ 
sache (exc. Sat. 2, 59). Über die Geschichte 
Roms denkt er einmal rein natürlich, indem er 
die Siege Roms als Ergebnis kriegerischer Tüch¬ 
tigkeit bezeichnet (ep. 18, 7); an einer anderen 
Stelle bekennt er sich zur Auffassung des Euseb. 
(h. e. 1, 2), die Geschichte Roms habe sich im 
Hinblick auf die Verbreitung des Evangeliums 
entwickelt. Seine Religionspolitik verfolgt ein 
3faches Ziel: a. Schutz der Kirche gegen jede 
Gewalttat von seiten des Staates (,in den Glau¬ 
bensangelegenheiten sind die Bischöfe die Rich¬ 
ter der christlichen Kaiser, nicht die Kaiser die 
Richter der Bischöfe“: ep. 21, 4); b. der Staat 
hat das Moralgesetz zu achten, auch in Fragen, 
die keinen unmittelbar religiösen Charakter tra¬ 
gen (bemerkenswert seine energische Stellung¬ 
nahme gegenüber Theodosius, der 390 in Thessa- 
lonich eine Revolte blutig unterdrückt hatte; A. 
veranlaßte ihn zur Kirchenbuße: ob.Theod. 34); 
c. zwischen Staat u. Kirche ist eine enge Ver¬ 
bindung zu schaffen, was eine Begünstigung der 
katholischen Kirche nach sich zieht. — In seinen 
theologischen Anschauungen ist folgendes be¬ 
achtenswert. Er behandelt als erster Lateiner in 
einer Monographie die Lehre vom Heiligen Geist, 
dessen Ausgang vom Vater u. Sohn begründet 
wird. A. bezeugt die Lehre von der Erbsünde 
(exp. Lc. 7, 234), sieht sie aber vor allem in der 
Konkupiszenz. Das von Adam Ererbte ist mehr 
ein Hang zum Sündigen als irgendeine Verfeh¬ 
lung, für die wir am Gerichtstag nicht bestraft 
werden (exp. Ps. 48, 8/9). Merkwürdig ist, daß 
nach myst. 6, 32 durch die Taufe die eigenen, 
durch die Fußwaschung die ererbten Sünden 
abgewaschen werden sollen. A. kennt die nur 
einmal zulässige öffentliche *Buße, die auch für 
geheime schwere Sünden notwendig ist. Die Be¬ 
zeichnung *,missa‘ für den Gottesdienst der 
Gläubigen zum ersten Male ep. 20, 4. Der Opfer¬ 
charakter der Eucharistie ist bezeugt off. 1, 48, 
238. — Die Eschatologie trägt altertümliche 
Züge. Der Hades ist für die Verstorbenen bis 


zum allgemeinen Gericht (bon. mort. 10, 47); 
alle Verstorbenen müssen durch die Feuerflam¬ 
men hindurchgehen, auch Johannes u. Petrus 
(expos. Ps. 118, 20, 12); alle Christen werden 
gerettet (exc. Sat. 2, 116; exp. Ps. 118, 5, 45; 
ebd. 118, 22, 26; Jac. et v. b. 1, 6, 26); das Höl¬ 
lenfeuer ist nicht materiell (exp. Lc. 7, 205); ver¬ 
blaßte Züge des Chiliasmus begegnen exp. Ps. 1, 
51. — Für die Geschichte der abendländischen 
Frömmigkeit ist wichtig die Förderung der Ma¬ 
rienverehrung. Auch Engel, Heilige, Märtyrer 
u. Reliquien verdienen Verehrung; in der Bil¬ 
derverehrung ist A. zurückhaltend wohl im Hin¬ 
blick auf die Verehrung der heidnischen Götter¬ 
bilder (exp. Ps. 118,10, 22). Die Märtyrerver¬ 
ehrung zeigt eigentümliche Züge (Entdeckung 
von Märtyrergräbern; besonders eingehend sind 
wir unterrichtet über die Auffindung der Leiber 
der hl. Gervasius u. Protasius, verbunden mit 
Heilung eines Blinden u. Geständnis der Be¬ 
sessenen; vgl. Delehaye, Origines 90f; Dudden 
298/320; F. Reggiori, La basilica ambrosiana, 
rieerche e resbauri [Mail. 1941]). 

E. Nach leben. A. wird von Aug. oft zitiert, 
eine Anzahl Stellen aus dem verlorenen Jes.- 
Komm. nur durch ihn erhalten (abgedr. Bal- 
lerini-Ausgabe 2, 895/8). Das Verhältnis des A. 
zu Aug. verdiente eine gründliche Behandlung 
(einiges bei 0. Scheel, Die Anschauung Aug.s 
über A.s Person u. Werk [1901] 380/90). In spä¬ 
teren Jhh. ist sein Ansehen unbestritten (Zeug¬ 
nisse bei Bardenhewer 1,43; Texte PL 14,113/20). 
Beliebt das exam., das Claudius Marius Victor in 
seiner Aletheia benutzt. Die Predigt bei Faustus 
V. Riez (CSEL 21, 309f) de s. Josephe ist ein fast 
wörtliches Exzerpt aus Jos. patr. Cassiod. rühmt 
an der Schrift Jac. et v. b. den dulcissimus liquor 
eloquentiae (inst. 6). Das Fortleben des A. in spä¬ 
terer Zeit ist noch wenig untersucht. 

E. Bickel, Das asketische Ideal bei Ambr. Hier. u. 
Aug.: NJb 19 (1916) 437/75. - H. v. Campexhausen, 
A.v. Mailand als Kirchenpolitiker (1929). - M. D. 
Diederich, Vergil in the works of St. A. (Wash. 
1931). - W. Gossel, Quibus ex fontibus A. in de- 
scribendo corpore humano hauserit. Diss. Leipz. 
(1908). - F. Hohes Dudden, S. A. His life and times 
1/2 (Oxf. 1935; die naaßgeb. Lebensbeschreibung mit 
eingeh. Bibliographie). - M. Klein, Meletemata 
Ambr. Diss. Königsberg (1937). - P. de Labriolle, 
St. A. (Par. 1908); Hist, de la litt. lat. ehret. (Par. 
1924) 351/82. - L. Malunowicz, De ara Victoriae in 
Curia Rom. (Wüno 1937). - J. R. Palanque, St. A. 
et l’Empire Rom. (Par. 1933). - E. K. Rand, Foun- 
ders of the Middle Ages (Cambridge Mass. 1928) 
69/101. - F. Rozynski, Die Leichenreden des hl. A. 
Diss. Breslau (1910). - W. Wilbrand, Heidentum 




873 


Ambrosius — Amburbale 


374 


geidenmission bei A. v. M.: Missionswiss. u. Reli- 
eionswiss. 1 (1938) 193/202. - J. Wytzes, Der Streit 
nni den Altar der Viktoria (Amsterd. 1936). 

W. Wilbrand. 

Amburbale. Das A. oder Amburbium (Serv. 
ecl. 3> 77) ist ein im Februar begangenes stadt- 
römisches Fest. 

I. Kitus. a. Nichtchristliche Zeugnisse: (1) 
Fest. 5; (2) Serv. ecl. 3, 77; (3) Vopisc. Aurel. 
18/21. Das A., dessen Feier nur Imal iJ. 271 
nC. unter Aurelian zur Abwendung der dem 
Reiche drohenden Gefahr des Markomannen¬ 
krieges neben der lustratio urbis u. den ani- 
barvalia genannt wird (3), bestand aus dem 
Herumführen der Opfertiere, wohl der suo- 
vetaurilia, um die Grenzen der Stadt (1. 2). 
Ob die anläßlich des Heranrückens Caesars 
iJ. 49 vC. veranstaltete, von Lucan. (1, 592/604) 
geschilderte lustratio urbis, bei der die Ponti¬ 
fices, Vestalinnen, XVviri sacris faciundis, 
Augures, Septemviri, Titii, Salii und Flamines 
sich am Umzug beteiligten, eine außerordent¬ 
liche Wiederholung des A. war (Boehm), ist un¬ 
sicher. Das Fehlen des A. im Kalender beweist, 
daß es sich wie bei den Ambarvalia um feriae 
conceptivae handelt, das Fest also an sich an 
kein bestimmtes Datum gebunden w'ar, sondern 
nur auf einen der ersten Tage des Februar kon¬ 
zipiert wurde (Wissowa, Rel. 142i2). — b. Christ¬ 
liche mittelalterliche Zeugnisse: (1) Predigt aus 
Corbie (10. Jh.): RBen 34 (1922) 14/26; (2) Be- 
leth rat. div. offic. 81: PL 202, 86f; (3) Inno¬ 
cent. III s. 12: PL 217, 510; (4) Durand, rat. 
div. off. 7, 7. Neben diesen ausdrücklich das A. 
erwähnenden Zeugnissen stehen einige andere, 
die zwar das A. nicht nennen, aber wegen weit¬ 
gehender inhaltlicher Übereinstimmung mit der 
ersten Gruppe sich wahrscheinlich auf dieses be¬ 
ziehen: (5) PsElig. s. 2: PL 87, 602; (6) Ildefons, 
s. 10: PL 96, 277; (7) Beda rat. temp. 12: PL 
90, 351; (8) Hraban. Maur. inst. der. 2, 35: PL 
107, 345; (9) Amalar. eccl. off. 3, 43: PL 105, 
1160f; (10) PsAlcuin. div. off. 7: PL 101, 1181; 
(11) Sicard. mitr. 5,11: PL 213, 244. — Hieraus 
ergibt sich, daß seit altersher (2), u. zwar seit 
Numa (7. 8/10), alle 5 Jahre (1. 4/10) an den Ka¬ 
lenden (4.5) bzw. Anfang Februar (2f. 10; fälsch¬ 
lich circa finem: 5) nachts (3. 4) Prozessionen 
(2. 4), mit den üblichen Mitteln (1) u. zwar 
Kerzen u. Fackeln (2/5) lustrierend (1/11), um 
die Stadt (urbem: 1/5; civitatem: 1. 6/11) zogen; 
das geschah pro pace petenda (1), zur Erringung 
des Sieges (4), zu Ehren der unterirdischen Götter 
speziell des Februus, d. h. Pluto (5/11), der Fe- 
brua, der Mutter des Mars (4), oder der Ahnen, 


durch deren mächtigen Beistand die Römer 
die Welt erobert zu haben glaubten (6), in Er¬ 
innerung an den Raub der Proserpina (3) usw. 
Diese Angaben sind natürlich nur mit größter 
Vorsicht für das A. zu verwerten. Denn abge¬ 
sehen davon, daß nicht alle Zeugen unabhängig 
voneinander sind, sondern zT. auf eine gemein¬ 
same Quelle (Beda: 8/10) zurückgehen, wissen 
wir auch nicht, inwieweit es sich hierbei um wirk¬ 
liches Überlieferungsgut, um Kombinationen aus 
alten antiquarischen Werken u. schließlich um 
Rückschlüsse aus dem Lichtmeßfeste handelt. 
II. Alter u. Entwicklung. Das hohe Alter 
des Festes wird nur aus der Namensform amb¬ 
urbium (Zusammensetzung mit der alten, be¬ 
sonders in Kultworten erhaltenen Präposition 
ambi: Fest. 17) erschlossen, während das Wort 
amburbale auch eine spätere Analogiebildung 
zu ambarvalia sein kann. Es handelt sich beim 
A. um eine Wiederholung der Gründungszere¬ 
monie, wobei das Umziehen mit dem Pflug 
durch das Herumführen der Suovetaurilia u. 
die Umwandlung ersetzt wurde (Knuchel 100), 
die ursprünglich um den ältesten Teil der Stadt, 
den Palatin, stattgefunden haben müssen. Doch 
wurde die Erinnerung an die Pomeriumslinie 
nicht durch das A., sondern durch die Luper¬ 
ealien wachgehalten (K. Beloch, Röm. Gesch. 
[1926] 201). Daraus folgt, daß frühzeitig A. und 
Luperealien, die beide apotropäische u. segen¬ 
bringende Wirkungen erzielen sollten, zusam¬ 
mengefallen sind, wobei letztere durch ihre son¬ 
derbaren Riten natürlich den Sieg davontrugen. 
Dazu kommt, daß aus psychologisch leicht ver¬ 
ständlichen Gründen das Augenmerk der Römer 
w'eniger auf das normale, periodisch wiederkeh¬ 
rende A., sondern vielmehr auf die in besonderen 
Fällen verordneten exzeptionellen lustrationes 
urbis gerichtet w'ar, so daß das A. allmählich in 
Vergessenheit geriet u. daraus sich das Schwei¬ 
gen der Quellen erklärt. Wann das A. wieder zu 
Ansehen kam u. ob, wie Usener 318 meint, erst i J. 
217 nC. die Pontifices aus der Not der Zeit her¬ 
aus es künstlich wiederbolebten oder ob es dem 
Einflüsse der unter Augustus wiederhergestellten 
Ambarvalia sein späteres Dasein verdankt, ist 
vollkommen unklar. Jedenfalls hat es auch dann 
keine große Bedeutung erlangt, stand es doch 
wie anfangs infolge ähnlicher Riten (wenn aller¬ 
dings auch der Weg des Umganges jetzt ein 
verschiedener war) u. gleichen (kathartischen) 
Zw’eckes in Konkurrenz zu den Luperealien. — 
Über das vermutliche Weiterleben *Lichtmeß. 

A. Baumstark, Rom od. Jerusalem ?: ThGl 1 
(1909) 89f. - H. Bkrve, Art. Lustrum: PW 13, 
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2055f. - Boehm, Art. Lustratio: PW 13, 2033f. - 
D. DE Beuyne, L’origine des processions de la Chan- 
deleur et des Rogations a propos d’un sermon inedit: 
RBen 34 (1922) 14/26. - H. Diels, Sibyllinische 
Blätter (1890) 47f. - Eisenhofeb, 1, 584. - S. Ei- 
TREM, Opferritus u. Voropfer der Griechen u. Römer 
(1915) 17. - E. Knxichel, Die Umwandlung in Kult, 
Magie u. Rechtsbrauch (1919) lOOf. - E. Michel- 
SEN, Zur Entstehung u. Geschichte des Lichtmeß¬ 
festes: Festg. R. Haupt (1922) 176/81. -F. W. Otto, 
Art. Faunus: PW 6, 2069. - H. Usener, Das Weih- 
nachtsfest^ (1911) 313/28. - G. Wissowa, Art. Amb- 
urbale: PW 1, 1810f; Rel. 101. 142f.391. W. Pax. 
Ameise. A. Nichtchristlich.Hauptstellen: 
(1) Aristot. hist. an. 9, 155, 622 b; (2) Plin. n. 
h. 11, 108; (3) Flut. soll. an. 11; (4) Ael. n. a. 
2, 35; (5) ebd. 4, 43; (6) ebd. 6, 43; (7) ebd. 6, 
50. Die A. hat einen stark entwickelten Ge¬ 
ruchssinn (Aristot. h. an. 4, 95); sie haßt den 
Geruch von Kalk u. Schwefel (Plin. n. h. 10, 
159). Der A. fehlen die Atmungsorgane (Aristot. 
respir. 9; part. an. 1, 5; 3, 6; h. a. 11, 3; Galen 
US. part. 6, 9). — Sie gehört zu den fleißigsten 
Insekten (1). Sie arbeitet sogar in der Nacht bei 
Vollmond (1. 2. 5), während sie bei Neumond 
von der Arbeit ruht (Plin. n. h. 18, 292). Oft 
trägt sie Lasten, die größer sind als sie selbst. 
In opere qui labor, quae sedulitas! (2) Opere 
omnis semita fervet (Verg. Aen. 4, 407). Grande 
onus exiguo formicas ore gereutes (Ovid met. 7, 
625). Magni formica laboris (Hör. sat. 1, 1, 33). 
Die achaischen Myrmidonen (v. puppril), deren 
Stammvater Myrmidon Zeus in Gestalt einer A. 
aus Eurymedusa gezeugt haben soll (Giern. Al. 
protr. 2, 39, 6), die aber nach Ovid durch Ver¬ 
wandlung aus Ameisen entstanden sind, werden 
durch ihren Namen charakterisiert: parvum 
genus .. patiensque laborum, quaesitique tenax, 
et quod quaesita reservet (met. 7, 656f). — Mit 
dem Fleiß der A. paart sich Klugheit. Sie sam¬ 
melt Vorräte (1), beißt die Körner durch, um 
das Keimen zu verhüten, u. trocknet die feuch¬ 
ten an der Luft, damit sie nicht faulen (2. 3. 4. 
6). Auch die Eier trägt sie oft ins Freie (Verg. 
georg. 1, 379; Arat. 956). Von ihrer Klugheit 
zeugt der kunstvolle A.bau (6). Im Einsammeln 
der Vorräte zeigt sie sich haud ignara ac non 
incauta futuri (Hör. sat. 1, 1, 35); formicae . . 
hiemis memores (Verg. Aen. 4, 403); inopi me- 
tuens formica senectae (Verg. georg. 1, 186). In 
formica non modo sensus, sed etiam mens, ratio 
atque memoria (Cic. nat. deor. 3, 9, 21). Auch 
in Märchen u. Tierfabel tritt ihr Fleiß u. ihre 
Klugheit zutage (vgl. Marx 1821). — Die A. ist 
Symbol desEeichtums: dYaüwv pupprixia (Zenob. 
1, 11); peepdxwv jT^oüTog (Theocr. 17. 107, vgl. 


Marx 1821f). Herod. (3, 102), Plin. (h. n. 11, 31) 
u. Ael. (n. a. 3, 4) erzählen von indischen gold¬ 
grabenden A. (vgl. Giern. Al. paed. 2, 12). Dem 
schlafenden Midas tragen als Knaben A. Körner 
in den Mund, ein Vorzeichen des Glanzes u. 
Reichtums seiner Herrschaft (Gic. div. 1, 78). —. 
Die A. besitzt einen sehr entwickelten sozialen 
Instinkt. In ihr ist reipublicae ratio, memoria, 
cura (2; vgl. 1). Gemeinsam, zu 2 oder 3 gepaart, 
ziehen die A. zum Einsammeln der Körner aus 
(4), agmine longe (Ovid. met. 7, 624); nigrum 
campis agmen (Verg. Aen. 4, 404). Dabei zeigen 
sie kluge Arbeitsteilung (6), Ordnungsliebe im 
Gehen u. liebevolle Rücksicht. Die Unbeladenen 
weichen den Beladenen aus (4. 3). Sie halten 
Markt ab ad recognitionem mutuam .. Quam 
diligens cum obviis .. collocutio atque percon- 
tatio (2). Sie begraben sogar ihre Toten (2. 6), 
u. die einzelnen A.staaten liefern sie gegenseitig 
aus (3. 7). — Die A. ist kraft ihrer Zaubernatur 
sehr heilkräftig; sie nützt beim Biß giftiger 
Spinnen (Plin. n. h. 29, 88), beim Zugvieh auch 
bei Schlangenbissen (Veget. 6, 78, 1); die Eier 
verwendet man bei Ohrenleiden (Plin. n. h. 29, 
133; Marcell. 9, 120) u. Räude (ebd. 19, 14), 
gegen den Haarwuchs unter den Achseln bei 
Knaben (Plin. n. h. 30, 134); mit A.säure 
schwärzt man Augenbrauen; mit der von den 

A. aufgeworfenen Erde heilt man Kröpfe (ebd. 
30, 39) u. Schlangenbisse beim Vieh (Veget. 
mulom. 3, 79). Vierzig gekochte A. erleichtern 
die Geburtswehen (Gyranid. 2 [x 3). — Die A. ist 
ein wichtiges Orakeltier: formicarum ostentis res 
maximae portenduntur (Fronto ep. 137), zeigt 
das Wetter an (Arat. 956; Plin. n. h. 18, 364;_ 
Plut. soll. an. 11). Das Auftreten von A. bedeutet 
Unglück(Plut.Gimon 18; Suet.Tib.72;Nero46). 
In Persien galt die A. für unrein u. wurde daher, 
von den Magiern getötet (Herod. 1, 140). 

B. Orientalisch. Auch das AT rühmt Fleiß 
u. Klugheit der A. Vade ad formicam, o piger . . 
et disce sapientiam . . (Prov. 6, 6/8). Sie gehört 
zu den quattuor minima terrae.. sapientiora sa- 
pientibus (ebd. 30, 24). 

G. Ghr ist lieh. Die für sich sorgenden A. glei¬ 
chen den 5 klugen Jungfrauen (Physiol. 12 
[Lauchert 243/5]; vgl. Mt. 25, 1/13). Die A., die 
sich durch Zerbeißen der aufgespeicherten Kör¬ 
ner vor dem Verhungern schützt, stellt den 
Ghristen dar, der im AT das Pneuma vom ver¬ 
nichtenden Buchstaben trennt (Physiol. ebd.; 
vgl. 2 Gor. 3, 6). Endlich gleicht die A., die nur 
Weizen sammelt, die Gerste aber verschmäht, 
dem Menschen, der den wahren Glauben an 
Ghristus den Häresien vorzieht (Physiol. ebd.). 
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_ Weitere für die Allegorese wichtige Väter¬ 
stellen: (1) Basil. hex. 9, 3; (2) Ambr. hex. 6, 
4, 16; (3) Joh. Chrys. pop. Ant. 12, 2 (PG 49, 
129)' (4) iil- asc. Doinin. n. J. Chr. 3 (PG 50, 
447 )i (5) id. i. Ps. 48, 8 (PG 55, 234); (6) Aug. 
i. Ps. 41, 16; (7) ebd. 66, 3; (8) c. Adim. 24; 
(9) Hieron. v. Malch. 7. Der wahre Christ ist die 
A. Gottes (7): wie die A. für den kommenden 
Winter Vorräte sammelt, so sorgt der Christ für 
sein Leben im Jenseits (1). Die Tenne, auf der 
sie ihren Eifer betätigt, ist die Ekklesia, wo sie 
orat, audit lectionem, hymnum cantat, ruminat 
quod audivit. . recondit intus grana collecta de 
area .. (7). Diese grana sind das Wort Gottes 
(7. 4). Aber auch im irdischen Leben der formica 
Dei wechseln Sommer u. Winter, vitae tran- 
quillitas, .. saeculi huius .. prosperitas, tenta- 
tio tribulationis, tempestas timoris, frigus tristi- 
tiae . . In diesem Winter lebt sie von ihrem im 
Sommer gesammelten inneren Logos (8, vgl. 1. 
6. 7). Im Hinblick auf den M-üeiwi? öweto;, der 
die Größe der göttlichen Weisheit offenbart, 
sagt Ambr.: esto illa sapientior (2). In ihrer pia 
industria aber lehrt die kleine A., die wagt, was 
über ihre Kräfte geht: exiguitate vel infirmitate 
corporis a virtutis studio non reflectamur (2). 
Von der A. lerne xriv tpdojtovov xal exlitovov 
egyaoiav (3). Der schlechte u. träge Mensch aber 
non sibi collegit grana, cum aestas esset. Darum 
ist er innerlich leer u. arm. Ad se intro non redit, 
quia nihil habet . . non habet intus, ubi re- 
quiescat (7). Er wird daher von der A. beschämt 
(5). Es kennzeichnet den tiefen Fall des Men¬ 
schen, daß er, der doch nach Gottes Bild ge¬ 
schaffen war, (n)Q(xnx(uv dcruveTMTseo^u. zum Schü¬ 
ler der A. geworden ist (4). — Das mönchische 
Coenobium mit seiner edlen Gemeinschaft, 
Liebe u. Ordnung ist der ideale A.staat (9). 
Die Kenntnis der Antike, daß der A. Lungen u. 
Luftröhre fehlten, ist auch Tert. (an. 10, 3/5) 
bekannt. Nach Clem. Al. (protr. 2, 39, 6) unter¬ 
scheiden sich die Heiden in keiner Weise von 
den Ägyptern; denn sie verehrten wie diese un¬ 
vernünftige Tiere als Götter. So sei u. a. den 
Thessalern die A. heilig, da Zeus sich der Eury- 
medusa in Gestalt einer A. nahte. Arnob. (4, 26) 
betrachtet die Verwandlungen der Götter in 
Tiere als contumelia u. nennt unter den viehm 
Beispielen auch die A. als Epiphanie des Zeus. 

0. Keller, Die antike Tierwelt 2 (1913) 416/21. - 
P. Laüchert, Geschichte des Physiologus (1889). - 
A. Marx. Art. A.: PW 1, 2, 1820/2. - J, Schmidt, 
Art. Myrmidon; PW 16, 1, 1107f.; Myrmidones: ebd. 
1108/11. - Stemplinger, Art. A.: Bachtold-St. 1, 
^61/4. Ph. Sech (E. Stemplinger). 


Amen. A. Jüdisch. Das adverbiale A. im 
Sinne von ,ja‘, ,also geschehe es“ findet sich im 
AT 1. als Zustimmung eines Einzelnen oder 
einer Gruppe von Menschen zu Worten eines 
andern, dessen Rede oder Schwur dadurch als 
verpflichtend anerkannt wird (Num. 5, 22; 
Deut. 27, 15/26; 1 Reg. 1, 36; Neh. 5, 13; Jer. 
11, 5; 28, 6; in der LXX zT. mit ybvoito oder 
übersetzt); 2. als Zustimmung zu Gebets¬ 
worten (Neh. 8, 6; 1 Chr. 16, 36; Ps. 41, 14; 72, 
19; 89, 53; 106, 48). Der Betende selbst sagte 
niemals ,Amen‘. Es wurde auch darauf geachtet, 
daß das A. in gehöriger Weise gesprochen wurde. 
Daß in die Buchstaben des Wortes pK wie auch 
des griech. dgt'iv durch Einsetzung der Zahlwerte 
für die Buchstaben allerlei hineingeheimnißt 
wurde, sei nebenbei bemerkt. 

B. Chris tlich. In das Christentum wurde der 
atl. Gebrauch des A. übernommen (von der 
eigenartigen, häufigen Verwendung eines Imali- 
gen oder 2maligen A. durch Jesus zur Bekräfti¬ 
gung seiner Sätze am Anfang derselben ist hier 
nicht weiter die Rede). — I. Im NT finden wir 
das A. sehr oft: a. an vielen Stellen ist es text¬ 
kritisch nicht gesichert u. muß hier als späterer 
Zusatz angesehen werden: a. 1 Joh. 5, 21; 
2 Joh. 13; Mt. 28, 20; Mc. 16, 20; Lc. 24, 53; 
Joh. 21, 25; p. Rom, 16, 20. 24. 27; 1 Cor. 16, 
24; 2 Cor. 13,13; Eph. 6, 24; Phil. 4, 23; Col. 4, 
18; 1 Thess. 5, 28; 2 Thess. 3, 18; 1 Tim. 6, 21; 
2 Tim. 4, 22; Tit. 3, 15; Phm. 25; Hbr. 13, 25; 
1 Petr. 5, 14; Apc. 22, 21. Obwohl an den Stellen 
unter ß der Briefsehreiber den Empfängern Heil 
wünscht u. dieser Wunsch durch ä(iT|v bekräftigt 
wird, ist das ajiriv doch Zusatz. An solchen Stel¬ 
len, wo Schriften oder Schriftabschnitte durch 
A. abgeschlossen werden, hat die spätere Sitte 
der li(;urgischen Vorlesung Einfluß auf die Ein¬ 
fügung von A. geübt. Als die ursprüngliche Be¬ 
deutung der Verwendung des A. nicht mehr be¬ 
achtet wurde, schloß die Gemeinde die Vor¬ 
lesung aus der Heiligen Schrift, die dem dazu 
bestimmten Lektor oblag, mit A. ab. Die Ab¬ 
schreiber aber der ntl. Schriften, mit diesem so 
gebrauchten A. vertraut, fügten es dann selbst 
ohne Bedenken bei ihren Abschriften des NT 
ein. — Wo sich im NT Stellen finden, die doxo- 
logisch abgeschlossen werden, meist mit aiöivct? 
oder aimvac, twv aiwvtov endigend, hat man auch 
ein agr)'’ eingefügt, vielleicht auch erst dadurch 
veranlaßt, daß an solchen Stellen die Gemeinde 
mit A. einfiel. Das gilt auch für das Vaterunser 
Mt. 6, 13. — Daß der Gebrauch des A. in den 
Versammlungen der ältesten Christen Sitte war 
ergibt s'ich aus Apc. 5, 14; 7, 12; 19, 4; es er 
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klang als Kesponsum zur Bekräftigung des 
Vorhergehenden. Daß das A. in den Versamm¬ 
lungen seitens der Gläubigen gesprochen wurde, 
zeigen 1 Cor. 14, 16 u. 2 Cor. 1, 20. — II Für 
die weitere altkirchhche Zeit gilt, was im Vor¬ 
hergehenden festgestellt wurde: A. wird als Zu¬ 
stimmung zu Gebetsworten seitens der Gemeinde 
gebraucht, so Did. 10, 6 (s. auch Const. Ap. 
7. Buch); 1 Clem. 20, 12; 32, 4; 38, 4; 43, 6; 45, 
8; 50,7; 58, 2; 61,3; 65,2 (am Schluß von Doxo- 
logien); ebenso am Ende von 2 Clem. Besonders 
wertvoll als Zeugnis für den Gebrauch des A. 
seitens der Gemeinde ist Justin apol. 1, 65, 3. 4 
(die Stelle 67, 3 dagegen ist mE. interpoliert). 
In der weiteren Literatur ist A. vielleicht oft 
auch erst durch Abschreiber eingesetzt worden, 
die die Sitte kannten, daß immer, wenn eine 
Doxologie gesprochen wurde (u. damit endigten 
auch die Predigten), die Gemeinde darauf mit 
A. antwortete. Insbesondere ist noch zu beach¬ 
ten, daß auch nach dem eucharistischen Gebet, 
das die Konsekration u. die Epiklese abschloß, 
die Gemeinde mit A. antwortete (vgl. zB. den 
röm. Canon; Texte bei B. Botte, Le Canon de la 
Messe Eomaine [Louv. 1935] 46 f). Es kam ferner 
die Sitte auf, daß der Gläubige beim Empfang 
jedes der beiden Elemente A, sagte (Can. Hipp. 
19, 15 Riedel; Hippol. trad. ap. 23, 6f Dix u. ö. 
Die Sitte, daß der Priester selbst das A. am Schluß 
seiner Gebete sprach, geht wohl darauf zurück, 
daß die Gemeinde bei der Messe nicht anwesend 
war; das in den liturgischen Formularen an diesen 
Stellen am Rande als von der Gemeinde zu spre¬ 
chen verzeiehnete A. übernahm, damit es nicht 
ausfiel, der Priester. Und so kam es auch dahin, 
daß die Predigten u. die Vorlesungen der Hl. 
Schrift vom Priester mit A. geschlossen wurden. 
Folgerichtig schloß auch der Laie jedes private 
Gebet schließlich mit A. ab (ein Beispiel aus 
der niederen Religiosität PGM P 1 [2, 189 Pr.]; 
Beispiele aus Grabschriften Cabrol 1563/71). 
Auch heutigentages wird das A. im christl. Kul¬ 
tus entgegen dem ursprünglichen Gebrauch, wo 
es eine Antwort der Gemeinde war, verwendet 
bei Gebeten, Vorlesungen, Predigten. — Über 
eine dem A. entsprechende röm.-heidn. Gebets¬ 
zustimmung s. G. Appel, De Romanorum pre- 
cationibus (1909) 211. Übergnostische A.speku- 
lation s. F. Doinseiff, Das Alphabet^ (1925) 130; 
dazu Pistis Soph. (s. Reg. der Au.sg.). Über die 
magisch-exorzistische Kraft des A. vgl. F. Cu- 
mont: RevHistRel 114 (1936) 40i; Peterson, 
HTh 232. Die Zahlenmystik berechnet den Wert 
des A. mit 99 (Iren. 1,16,1; vgl. Kropp, Zaubert. 
3, 233). — Zura Ganzen vgl. *Akklamation. 


F. Cabrol, Art. A.: DACL 1, 1. 1554/73. 
Eisenhofer 1, 189/91. - P. Glaub, Zum Gebrauch 
des A.: Monatachr. f. Gottesdienst u. kirchl. Kunst 
29 (1924) 231/8; A. nach seiner Bedeutung u. Ver¬ 
wendung in der alten Kirche: ZKG 44 (1925) 184/98. - 

H. Schlier, Art. dnüv; ThWb 1. 339/42. P. Glaue. 

Amethyst. I. Heidnisch. A. (äuEÜuoToi;, 
amethysta), ein Halbedelstein, dessen Name auf 
seine Trunkenheit abwehrende Kraft (Plin. n. 
h. 37, 124; Anth. Pal. 9, 752; vgl. Isidor, or. 17, 
5, 24) u. auf seine Weinfarbe zurückgeführt 
wird (Isidor, or. 16, 9, 1; vgl. Theophr. frg. 2 
lap. 31; Plin. n. h. 37, 121). Die Antike unter- 
.scheidet den purpurfarbenen (Plin. n. h. 37, 80. 
121; Ovid. ars 3, 181; Avien. orb. terr. 1325; 
Cypr. Gail. ex. 1102 [CSEL 23, 95]), wertvolleren 
A. (Plin. ebd. 37, 121), der aus Indien stammt 
(Plin. ebd.; vgl. Epiph. gemm. 41), von helleren 
Sorten (Plin. ebd.); Durchsichtigkeit (Theophr. 
lap. 30) u. Glanz (Plin. n. h. 37, 121. 125; 
Epiph. aO.) zeichnen den A. aus. Er läßt sich 
leicht schneiden (Isidor, or. 16, 9, 1; Plin. n. h, 
37, 121), wird graviert gern als Ringstein ver¬ 
wendet (Mart. 10, 49, 1; A. Furtwängler, Die 
antiken Gemmen 3 [1900] 392f). — Der A. dient 
auch als Amulett; graviert man den Namen von 
Sonne u. Mond ein, so wehrt er jeden Zauber 
ab, verschafft bei Königen Huld u. Gunst, 
wendet beim Sprechen einer bestimmten Formel 
Hagel u. Heuschrecken ab (Plin. n. h. 37, 124), 

— Der A. ist der Stein Aphrodites (s. Bidez). 

— Bei den Griechen bezeichnet A. auch eine 
Rebenart; der aus i hr hergestellte Wein berauscht 
nicht (Colum. 3, 2, 24; Plin. n. h. 14, 31). 

II. Jüdisch. Auf dem Brustschild des Hohen 
priesters, der mit 4 Reihen von Edelsteinen be¬ 
setzt ist, soll die 3. Reihe nach der Anweisung 
des Herrn aus einem Hyazinth, einem Achat ü. 
einem A. bestehen (Ex. 28, 19; 39, 12; Joseph, 
ant. 3, 7, 5). 

III. Christlich. In der Vision des Johannes 
erscheint das 12. Fundament der Stadtmauer 
des himml. Jerusalem mit einem A. geschmückt 
(Apc. 21, 20). — Daß der A. Unwetter u. Regen 
abwehre, gehört nach Epiph. gemm. 41 [CSEL 
35, 755) ins Reich der Fabel. — Von den 12 
Edelsteinen auf dem Brustschild des Hohen¬ 
priesters, die auf die 12 Söhne Israels verteilt 
sind (Epiph. aO. 46; Hieron, ep. 64, 16 [CSEL 
54, 603]), fällt der A. auf Issachar (Epiph. n. 
üSdjiavTo.; [199, 23 Mely-Ruelle]); sie werden 
auch als 12 verschiedene Tugenden gedeutet 
(Hieron. aO.). — Der A. im Nest der Adler¬ 
jungen schützt diese vor der Schlange (Hieron. 

I. Is. 17, 66, 13/4 [PL 24, 687]; vgl. *Adler- 
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— Greg. Tur. (stell. 5 [MG ser. rer. Mer. 1, 
859) 5]) rechnet das angeblich aus einem A. her¬ 
gestellte Maussolleum von Halikarnaß zu den 
Weltwundern. — Albert. M. gibt die Kenntnis 
der Antike von Arten, Gravierung u. Zau¬ 
berwirkung des A. an das MA weiter (min. 2, 21 
[5. 31 B.];2, 6[5, 56 B.]). 

J. Bidez; Annales de l’lJcole des Hautcs-fitud. de 
Gand 2 (1938)21 ff; Byzant. 14 (1939) 06Jf.-R.HER- 
zoo, Zwei griceh. Gedichte: Trierer Zs. 12 (1937) 
131/41. - XiES, Art. .4.: PW 1, 1828. - Olbrich, 
Art. A.: Bächtold-St, 1, 366/7. 

K. Schneider (E. Sternplinger). 
Amme. A. Griech.-römisch. Schon Homer 
(Od. 19. 483) läßt bei der berühmten Fußwa- 
gchung die A. des Odysseus auftreten. Die A. 
hieß t(t6t) oder titDii, die Kindeswärtcrin teotpöe 
u. Tilh'ivii, obwohl sie das Kind nicht immer auch 
nähren mußte (Steph. Byz. s. v. ti'töi)); dagegen 
untenschieden die Römer die A. als ,nutrix‘ aus¬ 
drücklich von der niohtsäugenden Wärterin 
,assa nutrix“, die einfach auch ,assa‘ heißen 
konnte (Fronto ad Ant. 1,5; Juvcnal 14, 208; 
Nonius 57). Für die Zeit der Republik erwäh¬ 
nen die A. zB. Cicero (Tusc. 3, 2) u. Lucrez 
(5, 230), oft auch Inschriften (Marquardt, Pri- 
vatl.^ 89, 1). — Die Beiziehung einer A. wurde 
notwendig, wenn die junge Mutter selbst nicht 
genügend Milch lieferte u. die vielen Mittel, die 
den Milchzustrom förderten oder fördern .sollten, 
zB. Euzomon (eruca), Fenchel, Anis, Smymion, 
Eppich, Wassermerke, Polion, Hexenkraut (xip- 
mia), Kichererbse, Salatartcn, Rettich, Sesam 
u. a. nichts halfen, oder wenn durch den Sexual- 
-verkehr, der die Menstruation wiederhervorzu- 
nifen pflegte, die Milch dünn u. übelriechend 
wurde oder wenn gar eine neue Schwangerschaft 
-erfolgte; denn dann wurde das beste Blut nicht 
mehr in Milch verwandelt, sondern für die Er¬ 
nährung des Embryo u. Foetus verbraucht 
(Alex. Trall. 1, 15; Galen. 6, 46/7 K). Natürlich 
durfte auch die A. nicht männersüchtig sein 
(Galen, san. tuend. 1, 9, [6, 46/7 K.]), mußte 
sich aller Ausschweifungen enthalten (Pythag. 
ep. 12 p. 608 Hercher), mäßig leben u. sich den 
Wein versagen (Paul. Aeg. 1,2; Soran. gynaec. 
1, 32, 88; Alex. Trall. 1,15; Aet. Am. 4, 6). Des¬ 
halb ist in einem Ammendienstvertrag aus der 
Zeit des Augustu.s (ov^ypacpi'i TgocfiSog bei Sud¬ 
hoff 151ff; BGU 4 nr. 1058; vgl. Sudhoff 86/9), 
der, wie üblich, auf 2 Jahre abgeschlossen wurde, 
ausdrücklich festgesetzt, daß die A. sich nicht 
die Milch vertreiben u. sich nicht beschlafen u. 
schwängern lassen dürfe (zum Ammendienstver¬ 
trag s. noch U. Wileken: ArcliPapF 1 [1901] 


123; Preisigke, Wb 2, 622; weitere Quellen u. 
Literatur bei P. M. Meyer, Juristische Papyri 
[1920] 134/6). E.s gibt genug Grabsteine von 
braven A., die ihnen von den Eltern der Säug¬ 
linge oder von diesen selbst später gesetzt wur¬ 
den (Kaibel nr. 47f). — Schon im Altertum gab 
es Ammenvermictungsanstalten, zB. die des 
Leichenbestatters Kasianos aus Kysis in Ägyp¬ 
ten, der 4 Sklavinnen als A. vermietete (Sud¬ 
hoff 154/5). Eine gute A. (besonders beliebt 
waren Ägypterinnen u. Negerinnen) kostete, 
falls man sie kaufte u. sie sehr hoch eingeschätzt 
wurde, etwa 2 oder 3 Minen (c. 181.32 bzw. 
271.98 RM), wie Aristid. rhet. (45, 95) berichtet. 
Ammen, die nicht dem Sklavenstande angehör¬ 
ten, waren selten. Das Alter der A. sollte zwi¬ 
schen 25 u. 35 Jahren liegen; auch sollte sie vor 
nicht zu langer Zeit geboren haben, u. zwar wo¬ 
möglich einen Knaben (Paul. Aeg. 1, 2). Die 
Entwöhnung der Kinder empfahl Soraii. (1, 41, 
116) für ein Alter von D/a bis 2 Jahren, da erst 
zu diesem Termin die Kinder gerne Mehlspeisen 
zu nehmen pflegten, jedenfalls aber sollte man 
mit dem Stillen bis zum 7. Monat, d. h. bis zum 
Beginn des Zahnens fortfahren (Soran. 1, 41/42, 
117/18); tatsächlich pflegt ja die Milchsekretion 
nach 7 bis 9 Monaten zu erlöschen (A. Moll, 
Handbuch der Sexualwiss.® [1926] 143). Plotin 
allerdings sog an seiner A. zuweilen noch mit 
8 Jahren, als er schon in die Schule ging, u. 
entblößte dabei immer ihre Brüste, bis ihm da.s 
jemand als unanständig zuwider machte (Por¬ 
phyr. V. Plot. 3). — Favorinos (Gell. 12, 1) be¬ 
tonte, daß es Pflicht der Mutter sei, ihre Kinder 
selbst zu säugen, da diese mit der Ammenmilch 
allerlei schlechte Anlagen in sich aufnehmen 
können, während PsPlutarch (lib. educ. 5) dar- 
.auf verwies, daß die Selbststillung auch die 
gegenseitige Liebe zwischen Mutter u. Kindern 
steigere (*Stillpflicht); nehme man aber eine A., 
so solle das eine Griechin oder doch wenigstens 
ein Weib von griechischen Sitten sein, da sie ja 
dem Kinde von allem Anfang an eine bestimmte 
Richtung in seiner Charakterentwicklung gebe. 
Denn namentlich in Rom zog man A. aus frem¬ 
den u. barbarischen Völkern den einheimischen 
vor (Gell. 12, 1). Auch Tac. (Germ. 20) verwies 
vorwurfsvoll darauf, daß in Germanien jeden 
die eigene Mutter an der Brust nähre u. dort 
kein Kind A. u. Mägden ausgeliefert sei. — Da 
sowohl das Gebären als auch ganz besonders der 
Milchzustrora u. das Stillgcschäft die Brüste 
schlaffer u, hängender macht (Hippocr. b. Ga¬ 
len. 17 B 94/6; Prop. 2, 15, 21/2), so daß sie 
nicht mehr stehen (Stat. silv. 1, 2, 269/71), boten 
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die Frauen des sinkenden Altertums alles auf, 
die Milch zum Vertrocknen zu bringen, un¬ 
geachtet der damit verbundenen Gefahren, nur 
um ihrer äußeren Schönheit keinen Eintrag er¬ 
wachsen zu lassen; das aber war ebenso wahn¬ 
sinnig, wie die Anwendung von Abtreibemitteln, 
um den Leib glatt u. faltenlos zu erhalten (Fa- 
vor. b. Gell. 12,1, 7/8). Sie bähten zB. die Brüste 
mit Meerwasser u. wandten zusammenziehende 
U. austrocknende Mittel an (Galen. 14, 449 K.), 
auch Kreide in Essig, Schierling (ebd. 447), 
Hirnkraut (öSjcipiov, Plin. hist. nat. 20, 122) u. 
Bohnenbrei (Paul. Aeg. 7, 3; vgl. Galen. aO. 
479). So aber mußten sie ihre Kinder von A. 
stillen lassen u. kamen um das Vertrauens- u. 
Pietätsverhältnis, das, als zwischen A. u. ihren 
Pfleglingen bestehend, in Dichtung (vgl. zB. 
Aeschyl. choeph. 749ff; Eurip. Hippol. 176ff; 
PsDemosth. in Euerg. 52/67) u. Kunst (vgl. die 
Medea- u. Niobidensarkophage) oft dargestellt 
wurde, doch auch von Demosth. (47, 55), u. das 
das römische Kecht ausdrücklich anerkannte 
(Inst. 1, 26, 3), Die A. blieben nicht selten ihr 
Leben lang Vertrauensperson ihrer einstigen 
Pfleglinge. Die bildlichen Darstellungen von A. 
(Zusammenstellungen: 0. Jahn, Archäolog. Bei¬ 
träge [1847] 355, 9; Stephani: Compte-rendu 
de l’Academie de Petersbourg 1863,176ff) zeigen 
in römischer Zeit typenhaft faltige Gesichtszüge 
u. hängende Brüste, also gerade das, was die 
eleganten Damen veranlaßte, ihre Mutterpflich¬ 
ten preiszugeben. — War es in den bessergestell¬ 
ten Familien Griechenlands wohl von jeher üb¬ 
lichgewesen, das Stillgeschäft A. anzuvertrauen, 
so bürgerte sich diese Sitte in Rom wohl erst 
seit dem Ende der Republik ein (vgl. Blümner, 
Griech. Pr. 288; ders., Röm. Pr. 3077; vgl. auch 
das Urteil von Friedländer P“, 268). — Die A. 
erzählten den Kindern Märchen (Plat. rep. 1, 
350 E; 2, 377 C; leg. 10, 887 D; PsPlut. educ. 
puer. 5; Paus. 1, 3, 2; Cic. deor.'nat. 3, 3, 12; 
Hör. sat. 2, 6, 77); diese ,Ammenmärchen‘, 
TLTÜwv [xWoi, aniles fabellae, waren sprichwört¬ 
lich. Von einem abergläubischen Brauch der A. 
spricht Plin. n. h. 28, 39: sie pflegen das Kind 
in bestimmten Fällen zur Abwehr böser Ein¬ 
flüsse dreimal anzuspucken. 

B. Orientalisch. Im alten Ägypten hat wohl 
die Gewohnheit, die Kinder mehrere Jahre an 
der Brust zu ernähren, dazu geführt, daß das 
Ammenwesen sich stark entwickelte; in vorneh¬ 
men Familien gab es oft mehrere A. Bei der 
großen Kinderzahl ägyptischer Mütter fiel den 
A. ein wichtiger Anteil an der Aufzucht u. Er¬ 
ziehung der Kinder zu. Man nahm an, daß durch 


die Milch eine starke seelische Beeinflussung des 
Kindes herbeigeführt wurde; deshalb wurden 
die A. in einem besonders engen Sinn zur Fa¬ 
milie gerechnet (Belege bei A. Wiedemann, Das 
alte Ägypten [1920] 74/6; für das hellenistische 
Ägypten vgl. auch Preisigke,Wb. s. v. xooepöq).— 
Über altbabylonische Ammenverträge s. San 
Nicolb: RLAssyr 1,96 f; ders., Beiträge z. Rechts- 
gesch. im Bereiche der keilschriftl. Rechtsquel¬ 
len (Oslo 1931) 245f. — Bei den Israeliten hat 
nach den verstreuten Nachrichten des AT die 
große Masse der Mütter das Söillgeschäft selbst 
wahrgenommen (Gen. 21, 7f; 1 Sam. 1, 23; 
3 Reg. 3, 21; 2 Macc. 7, 27). Nur in vermögen¬ 
den Häusern nahm eine A. der Mutter diese 
Aufgabe ab (Gen. 24, 59; 2 Reg. 4,4; 4 Reg. 
11, 2; vgl. Num. 11, 12). Das verhältnismäßig 
häufige Vorkommen des Bildes von der Mutter¬ 
brust u. das Fehlen des Bildes von der Fürsorge 
der A. bestätigt den Schluß, daß das Ammen¬ 
wesen im israelitischen Volksleben nur eine ge¬ 
ringe Rolle gespielt hat. Die A. blieben vielfach 
auch nach der Entwöhnung, die nach 2/3 Jah¬ 
ren erfolgte (Mangenot 1787), als Wärterinnen u. 
Vertrauenspersonen im Dienst ihrer Pfleglinge 
(Gen. 24,59; 35, 8; 2 Reg. 4, 4). Eine Stellung¬ 
nahme gegen die Verwendung von A. liegt in der 
atlichen Literatur nicht vor. Der Standpunkt der 
Rabbiner ergibt sich aus dem Traktat Kethuboth 
5,5; grundsätzlich ist die israelitische Frau ver¬ 
pflichtet, ihr Kind zu nähren; wenn sie aber 2 
Sklavinnen oder entsprechendes Vermögen mit¬ 
brachte, ist sie nicht dazu verpflichtet. 

C. Christlich. Dem israelitischen Brauch ent¬ 
sprechend ist Jesus von seiner eigenen Mutter 
genährt worden (Lc. 11, 27; Protevangel. lacobi 
19, 2). — Beim Übergang auf griech.-röm. Kul¬ 
turboden fand das junge Christentum andern 
Verhältnisse als im israelitischen Bereich vor: 
die Verwendung von A. war wohl in allen Fami¬ 
lien, die es sich leisten konnten, die Regel. Von 
einem Versuch, an dieser Sitte etwas zu ändern, 
ist bei den kirchlichen Schriftstellern der ersten 
Jahrhunderte nichts zu spüren. Bezeichnend ist, 
daß Paulus das Bild von der Ammenliebe ver¬ 
wendet, um sein Verhältnis zur Gemeinde von 
Thessalonich zu veranschaulichen (1 Thess. 2, 7 
nach der gewöhnlichen Auslegung; ähnlich der 
christliche Text 4 Esr. 1, 28). Gleiches ist bei 
Clem. Alex, zu beobachten: er zieht nicht die 
nährende Mutter, sondern die Amme heran, um 
1 Cor. 3, 1 verständlich zu machen (paed. 1, 6, 
35, 3; protr. 10. 89, 1). Hieronymus entwirft in 
seinem Brief an Laeta das Bild der Musteramme, 
ohne auch nur mit einem einzigen Wort eine 
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grundsätzliche Mißbilligung der Institution zu 
äußern (ep. 107, 4): die A. soll nicht trunksüch¬ 
tig, vergnügungssüchtig u. geschwätzig sein; da¬ 
mit hat Hieron. wohl zugleich die am meisten 
gefürchteten Fehler gewisser Ammen herausge¬ 
stellt. Aus diesem u. vielen anderen Zeugnissen 
wissen wir, daß Ammen in den gewissenhaftesten 
christlichen Familien gehalten wurden, daß sie 
nach Erfüllung ihrer Hauptaufgabe gerne weiter 
in der Familie behalten wurden u. sich vielfach 
zärtlichster Anhänglichkeit erfreuten. Eine ge¬ 
wisse Pacata besorgt das Begräbnis ihrer .süßen 
Amme“ Paulina (RivAC 8 [1931] 188; vgl. DACL 
12, 1749). Von einer nutrix bene merens spricht 
der GraRstein ILCV 619 n.; vgl. ferner die In¬ 
schriften ILCV 4357. 3285 A. 619. Von der An¬ 
hänglichkeit mancher Christen an ihre Ammen 
legt ein beredtes Zeugnis ab der Brief, in dem 
Gregor d. Gr. noch als Papst sein sorgendes In¬ 
teresse an den Geschicken seiner A. bekundet 
(registr. 4, 44). Derselbe Gregor weiß von dem 
hl. Mönchsvater Benedikt zu erzählen, daß die¬ 
ser sich auf der Flucht aus der Welt von seiner 
A. begleiten ließ u. ihr in liebevollem Mitgefühl 
durch ein Wunder aus einer peinlichen Verlegen¬ 
heit half (dial. 2, 1). Nur vereinzelt ertönt eine 
Stimme gegen das Ammen wesen: die des bl. 
Ambrosius; sie klingt resigniert genug; ,die 
Frauen unseres Geschlechts verschmähen es, 
' wenn sie einigermaßen begütert sind, die zu 
nähren, die sie doch heben' (hex. 5, 18, 58). 
Synoden u. Konzilien scheinen sich mit der 
Frage nicht befaßt zu haben. — Von den .Am¬ 
menmärchen' spricht Tert. adv. Valent. 3; die 
Ammen pflegten damit, so bemerkt er, die somni 
■“difficultates ihrer Pfleglinge zu überbrücken 
(vgl. auch Arnob. 5, 14). Clem. Alex, protr. 1, 6, 
41,3 weiß zu erzählen, daß die Ammen die ersten 
"nVIilchtropfen .Manna' zu nennen pflegen. Die aus¬ 
führliche Vita der hl. Agnes erzählt, daß Emeren- 
tiana, die Milchschwester (ouvavdttjorpog, collac- 
tanea) der römischen Heiligen, dieser nach weni¬ 
gen Tagen in den Martertod folgte (griech. Text 
bei P. Franchi de’ Cavalieri, S. Agnese = RQS 
Suppl. 10 [Rom 1899] 88f; lat. Text bei B.Mom- 
britius, Sanctuarium 1 [Paris 1910] 43, 35ff). 

Blümner, Gricch. Priv. 287f; Röm. Priv. 307f. 

- W. Beaams, Zur Geschichte des Amraenwesens 
im klass. Altertum (1913). - P. Girard-E. Pot- 
tier, Art. Education: DS 2, 1, 466f. 479f. - 
H. Leclercq, Art, Nourrice: DACL 12, 2, 
1745/9. - H. Lesetre, Art. Nourrice: DictB 4, 
1699f. - E. Mangenot, Art. Enfant: cbd. 2, 1786f. 

- A. Mau, Art. A.: PW 1, 1844. - O. Navarrb, 
Art. Nutrix: DS 4, 122f. 

A: Th. Hopfner; B/C: Th. Klauscr. 


Ammianu.s Marcclllnus. 



Ammianus Marcellinus, geboren in Antiochien 
um 330, starb vermutlich in Rom um 400. Er 
diente als protector domesticus im Gefolge des 
magister militum Ursicinus (354/60), begleitete 
363 Kaiser Julian auf dem Perserzug, ließ sich 
nach Aufgabe des Heeresdienstes um 380 in 
Rom nieder u. widmete sich hier der Abfassung 
eines Geschichtswerkes in 31 Büchern, das eine 
Fortsetzung des Tacitus bilden sollte. — Von 
den Res gestae sind erhalten die Bücher 14/31, 
entstanden zwischen etwa 389 u. den letzten 
Jahren des Jahrhunderts. Sie enthalten die Ge¬ 
schichte des römischen Westens vom 10. X. 353 
bis zum November 375 (B. 14/30) u. im Früh¬ 
jahr 378 (B. 31), die Geschichte des römischen 
Ostens mit Einschluß der dioecesis Thraciarum 
vom Herbst 353 bis zum August 378 (B. 14/31), 
sowie die Geschichte der Stadt Rom vom De¬ 
zember 353 bis 375 (B, 14/5. 17. 19. 26/9). Die 
Ereignisse dieser 25 Jahre hatte A. zu einem er¬ 
heblichen Teil als Augenzeuge miterlebt, er war 
daher über vieles gut unterrichtet. Die Materia¬ 
lien für die Geschichte Roms konnte er in der 
Hauptstadt selbst sammeln, wo er mit den Sym- 
machi, mit Vettius Praetextatus u. anderen her¬ 
vorragenden Heiden verkehrte. Seine persön¬ 
lichen Erfahrungen u. Feststellungen ergänzte 
A. aus zeitgenössischen Quellen; so benutzte er 
die Schriften seines Mitbürgers u. Lehrers Liba- 
nius, sowie die des Julianus. Daneben zog er eine 
Fülle von anderen Werken, heidnischen u. 
christlichen, zu Rate. Die schriftstellerische 
Technik des A. ist vielfach mangelhaft, seine 
Sprache ist unselbständig u. verfällt nicht selten 
in den Jargon des Soldaten. A. imponiert durch 
vornehme Gesinnung, Wahrhaftigkeit u. unab¬ 
hängiges Urteil. — Im folgenden soll da.s, was A. 
über Heidentum u. Christentum als Historiker 
u. Mensch zu sagen weiß, in den wesentlichen 
Zügen vorgeführt werden. 

A. Heidentum. I. Neuplatonismus. A. steht 
mit dem größten Teil der heidnischen Gesell¬ 
schaft des 4. Jh. auf dem Boden eines populari¬ 
sierten, verschwommenen Neuplatonismus.* •— 
1. Gott. Die Gottheit ist bei A. weniger ein per¬ 
sönliches Wesen, als vielmehr eine Kraft, die das 
All durchdringt; elcmentorum omnium spiritus 
(21, 1, 8); deswegen wählt A. gewöhnlich die 
Bezeichnung Numen, selten Deus (zB. 21,1, 9). 
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Dieses Numen ist ewig (17, 13, 28; 27, 3, 15 
usw.), souverän (14, 11, 24; 15, 2, 8; 15, 8, 9 
usw.) u. himmlisch (19, 1, 4; 26, 1, 14; 16, 12, 
13 usw.). Es greift in die Mcn^chondinge ein 
(14, 11, 25), ist gerecht (14, 11, 24; 29, 2, 20) u. 
gut; es gibt den Menschen gute Gedanken u. 
Pläne ein (15, 2, 8; 15, 8, 9; 26,1,5), unterstützt 
die ehrenhaften u. gerechten Handlungen (16, 
12, 18. 52. 62; 26, 1, 14), kündet den Lauf der 
Zukunft durch Zeichen an (21,1,9). — 2. Hypo¬ 
stasen. Die Lehre von den Hypostasen ist A. 
bekannt; doch kümmert er sich nicht um die 
ausgetüftelten Hierarchien der Philosophen u. 
Mystiker, sondern spricht nur ganz allgemein 
von den superae potestates (25, 3,17; 28, 4, 24). 
Mit einzelnen Hypostasen befaßt er sich näher. 
Adrastia ist Gerechtigkeit u. Fatum zugleich u. 
stellt daher zugleich die Rechtfertigung des 
Schicksals dar (14, 11, 25f). Themis offenbart 
die Zukunft, indem sie die Zeichen lenkt, welche 
die substantiales potestates geben. Von den 
Genii familiäres sagt A. 21, 14, 3: ferunt theo- 
logi in lucem editis hominibus cunctis, salva 
firmitate fatali, huius modi quaedam velnt actus 
rectura numina sociari. In allen drei Fällen be¬ 
kennt A. sich wohl selbst zu der entsprechenden 
Glaubensvorstellung, beruft sich aber für die 
theologische Ausdeutung auf andere. — Fatum 
u. fortuna sind vom Willen des Numen u. von 
der Wirksamkeit seiner substaiitiae nicht ver¬ 
schieden (zB. 25, 4, 26). A. braucht die beiden 
Worte ganz im Sinne der Volkssprache: fatum 
bezeichnet bei ihm die unerbittl.che, oft schmerz¬ 
liche Notwendigkeit, fortuna die Unbeständig¬ 
keit aller menschlichen Dinge. Die diligens ratio 
kann fast alle Schwierigkeiten besiegen (17, 8, 
2); aber keine menschliche Macht meruisse um- 
quam potuit ut quod praesci.p.sit fatalis ordo 
non fiat (23, 5, 5; vgl. 15, 5, 17; 17, 12, 17; 19, 
12, 16, wo die Auffassung bei än.pft wird, daß 
die potestas principis dem fati.m überlegen sei). 
— Von den drei antiken Götti j i, die in der neu¬ 
platonischen Lehre umgedeuli i .‘-ind, ist Helios, 
die Sonne, nach der Lehre dei p ysici (d. h. der 
Theologen: Macrob. sat. 1, 9, 5), mens mundi, 
nostras mentes ex sese velut n u tillas diffundi- 
tans (21, 1, 11; vgl. Porph. 1 Strv. ecl. 5, 66; 
Macrob. sat. 1, 17, zweifellci i ach Cornel. La- 
beo). Von Mercurius sagt A.: i|i.tm mundi velo- 
ciorem sensum esse motum n i ,.tium excitantem 
theologicae prodidere doctrii <.e (16, 5, 5; vgl. 
Macrob. sat. 1, 17, 22). Nej u i.us ist nach den 
,Theologen“ die umentis sul-lantiae potestas 
(17, 7, 12; vgl. Gell. 2, 28, 1, Macrob. sat. 1,17, 
22). Auch bei Besprechung i >eser drei Hypo¬ 


stasen schiebt A. also die Ansicht der Fachleute 
vor. Gelegentlich wird auch eine Deutung Jup- 
piters gegeben; er ist vigor vivificus (21,1, 8). — 
3. Mj-then. Die theologwche Bildung des A. 
stammt unmittelbar oder mittelbar von Por- 
phyrius u. Cornelius Labeo. Natürlich kannte A. 
auch andere Autoren; bei Behandlung des Ge¬ 
nius familiaris zitiert er zB. Plotin (21, 14, 5; 
vgl. Plot. 3, 4). Dem durch diese Namen gekenn¬ 
zeichneten synkretistischen Neuplatonismus war 
die rationalistische Auslegung der Mythen eigen¬ 
tümlich; diese galten als Schleier, mit dem die 
Welsen der Vorzeit die Wahrheit verhüllt hatten 
(Macrob. sat. 1, 17, 2). Bei A. finden wir be¬ 
sprochen die Mythen von Adrastia u. Themis 
(14,11,26; 21,1,8), die Mythen der homerischen 
Götter (sie werden mit den Genii familiäres 
gleichgesetzt; 21, 14, 5), von Helios (Sol u. 
Apollo: 19, 4, 3 vgl. 6; 21, 1, 11), von Neptunus 
(17, 7,12), von Adonis (22, 9, 15; vgl. 19, 1, 11; 
Porph. b. Euseb. praep. ev. 3, 11, 12); endlich 
noch die Mythen von Iris (20, 11, 30) u. Cadmus 
(19, 8, 11). Erwähnt werden auch, aber in über¬ 
tragener Bedeutung, die mythischen Beigaben 
der Fortuna; Füllhorn, Rad u. Flügel (22, 9, 1; 
26, 8, 13; 31, 1, 1; 27, 11, 2). Von anderen my¬ 
thischen Personen redet A., ohne eine Erklärung 
zu geben; zB. von Erechtheus (16,1,5; vgl. II. 2, 
547), AIpheus(15,4,6), Herakles (15,9,6; 15,10, 
9; 22, 12, 4), Perseus (14, 8, 3), Peleus (22, 16, 
3), Aeneas (22, 8, 3). Bezüglich des Eingreifens 
des Mars beim Angriff auf das Lager der Luka- 
nier zeigt sich A. bedenklich (24, 4, 24: si mis- 
ceri hominibus numina maiestatis iura permit- 
tunt; vgl. Val. Max. 1, 8, 6). — 4. Seele. A. ver¬ 
tritt die Auffassung, daß dieSeele mit den Himm¬ 
lischen verwandt sei (18, 3, 8: hominum mentes 
cognatas caelestibus arbitramur; vgl. 29, 2, 18), 
legt diese Meinung auch dem Julianus bei (25, 
3,17; vgl. Julian, c. Heiacl. 234C; vgl. Amm. 25, 
3, 22). Die Lehre vom Ursprung der Seele aus 
der Sonne wird nicht geleugnet, aber die Ver¬ 
antwortung dafür doch den physici (21,1,11; vgl. 
oben 2) zugeschoben. 

11. Praktisches Heidentum. 1. Opferkult. A. be¬ 
zeichnet das Heidentum u. zugleich seine neu¬ 
platonische Fassung als numinum oder deorum 
cultus (22, 5, 1/2; 25, 4, 20); da man die numi¬ 
na oder dei als caelestes potestates, als göttliche 
Intelligenzen oder Hypostasen verstehen muß, 
sind in dieser E'orniel Polytheismus u. Mono¬ 
theismus mi einander versöhnt. An der religiösen 
Restauration des Julian wird die vom Kaiser 
gewollte Betonung des Opferkults nachdrück¬ 
lich herausgestellt (22, 5, 2: planis absolutisque 
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pecretis aperiri templaarisque hostias admovere 
ot restituere dcorum statuit cultum). Daher 
werden auch die Opferhaiidlungen des Kaisers 
festgehalteri. Es wird zB. gedacht der Opfer an 
Mars Ultor (24, 6,17), der in Mesopotamien voll¬ 
zogenen sacra depulsoria (25, 2, 4; vgl. Plin. n. h. 
28, 11) u. der bei dem Berge Casius bei Antio¬ 
chien 362 vorgenommenen res divina (22, 14, 4); 
der ritus secretior, mit dem Julian 361 in Rau- 
racum Bellona versöhnt (21,5,1), ist vielleicht 
ein Taurobolium gewesen. Allerdings findet A. 
selbst in Übereinstimmung mit Apollonius von 
Tyana (b. Porph. abst. 2, 34; vgl. Porph. v. 
Plot. 10) die blutigen Opfer oder wenigstens die 
auf diesem Gebiet vorgekommenen Übertrei¬ 
bungen tadelnswert (22, 12, 6; 22, 14, 3; 25, 4, 
17); ihre Wirksamkeit will er aber nicht bestrei¬ 
ten (19, 9, 4). A. ist mit Ritus u. Terminologie 
des Opfers vollkommen vertraut (zB. 24, 6, 17; 
24, 8, 4; die Notiz über die Formel si deo si deae 
17, 7, 10 stammt aus Gell. 2, 28, 2/3). — 2. Di- 
vinatio. a. Divinatio im engeren Sinne. Das 
Heidentum des Julianus, das A. das eine Mal als 
eine Opferreligion darstellt (22, 1, 2), wird ein 
anderes Mal in seiner damals geläufigeren Form 
dargestellt. Von Julianus heißt es nämlich 21, 2, 
4: haruspicinae auguriisque intentus et ceteris 
quae deorum semper fecere cultores; 22,16,19f 
führt A. die wesentlichen Elemente der Religion 
auf zwei zurück, auf das intellektuelle Erfassen 
des Göttlichen u. auf die Vorahnung des Zu¬ 
künftigen. Diese divinatorische Seite der Reli¬ 
gion hat für A. offenbar den Vorrang gegenüber 
der sakrifiziellen. Auch hier unterläßt A. nicht, 
an den Übertreibungen Kritik zu üben, die Ju¬ 
lian selbst beging oder bei anderen hingehen 
ließ (22, 12, 7; 25, 4, 17). Kritik an gewissen 
abergläubischen Praktiken überhaupt findet 
man zB. 28, 4, 25, Kritik an den Mißbräuchen 
der Scharlatane zB. 28, 4, 26; 30, 4, 11. Im 
übrigen aber nimmt A. die divinatorische Praxis 
sehr ernst. Er widmet der divinatio in ihren ver¬ 
schiedenen Formen einen Exkurs, der vielleicht 
aus Cornelius Labeo stammt (21, 1, 7/14): der 
Weltgeist, praesentiendi motu semper et ubique 
vigens, gibt dem Mensehen vermittelst der sub- 
stantiales potestates die divinatorischen Zeichen 
an die Hand, über deren Gestaltung Themis 
wacht. Als solche Zeichen werden zunächst ge¬ 
nannt auguria et auspicia; diese werden zur Zeit 
zwar selten geübt, doch glauben manche, daß 
der Bischof Athanasius von Alexandrien sich 
auf die Bedeutung der fatidicae sortes u. der 
augurales alites gut verstehe (15, 7, 8); auch lebe 
unter Julian oscimiinque et auguriorum et omi- 


niim fides wieder auf (22, 12, 7). Als divinato¬ 
rische Zeichen werden w'eiter genannt die exta 
fatidica (22, 12, 7; libri Tagetici u. Vcgoici wer¬ 
den 17, 10, 2 erwähnt, libri fulgurales 23, 5, 13, 
libri Tarquitiani 25, 2, 7, libri oxercituales 23, 5, 
10; die haruspices deuten die omina [23, 5, 8] u. 
die Himmelserscheinungen [23, 5,13; 25, 2, 7f]). 
Weiter erscheinen als Zeichen die Orakel, die auf 
eine von der Sonne ausgehende Inspiration zu¬ 
rückgeführt werden (21, 1, 11), Himmelserschei¬ 
nungen u. Träume, von denen A. sagt: rata fides 
et indubitabilis esset, ni ratiocinantes coniectura 
fallerentur interdum (21, 1, 12; vgl. 22, 1, 2f; 
23, 5, 9). Irrtümer in der Auslegung der Vor¬ 
zeichen, von denen schon Cic. nat. deor. 2, 12 
sprach (vgl. Amm. 21, 1, 12), kommen übrigens 
bei allen Arten von Zeichen vor; A. führt be¬ 
merkenswerterweise nur solche Versehen an, die 
sich auf den Perserzug Julians beziehen; auch 
schiebt er sie nicht den interpretes visorum, den 
Etrusci haruspices, also den Fachleuten, in die 
Schuhe, sondern den Philosophen (23, 5, 8/11. 
12/4), einmal auch Julian selbst (25, 2, 7f). — 

b. Astrologie. Von der Astrologie sagt A. 23, 6, 
25 in unbestimmten Worten, daß sie bei den 
Chaldäern zu Hause war; 22, 16, 7 erwähnt er, 
daß diese Wissenschaft besonders in Alexan¬ 
drien beheimatet war, aber jetzt dort nur noch 
von wenigen gepflegt werde. A. zweifelt nicht an 
ihren Lehren, obwohl er 20, 3 auch die ptole- 
niäische Erklärung der Himmelserscheinungen 
aniiimmt (vgl. 14, 11, 25). Abgelehnt wird von 
A. ein abergläubisches Verhältnis zur Astro¬ 
logie. Aberglaube ist für ihn das, was nicht in 
eine Gesamterklärung der Dinge eingeht; daher 
tadelt er die, welche ohne Glauben an die supe- 
rae potestates blindgläubig astrologische Tabel¬ 
len zu Rate ziehen (28, 4, 24), während er selbst 
über die unheilvollen Einflüsse des bissextum 
februarii mensis sich ausläßt (26, 1, 7/14; nur 
eine Gedankenlosigkeit ist 20, 11, 22). Mehrfach 
wird die Verbreitung der astrologischen Praxis 
u. der dabei vorkommende Mißbrauch bezeugt 
(29, 1, 5; 29, 2, 27; 28, 4, 26; 30, 4, 11). — 

c. Magie. Für A. ist die iranische Magie, von 
ihm als machagistia (gaY-dyiaTELa; vgl. J. Bidez- 
F. Cumont, Mages hellenises“ [Par. 1938] 359) 
genannt, etwas durchaus für sich Stehendes. Sie 
ist divinorum incorruptissimus cultus (23, 6, 
32); in ihr sind nach .seiner Meinung durch 
Zoroaster die Methoden des indischen Yoga mit 
denen der chaldäischen u. brahmanischen Astro¬ 
logie vereinigt (23, 6, 32f; vgl. Bidez-Cumont 
aO. 1, 27). Die westliche Magie nennt A. nie mit 
diesem Namen; er braucht die Bezeichnungen 
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artcs sccretae (malae, nefariae usw.), veneficium 
(dies der klassische Ausdruck; im 3./4. Jh. 
braucht man maleficium, maleficus, magus, vgl. 
<'od. Thood. 9, 16,4. 6. 10. 11 [C'od. Just. 9,1H|), 
clandestiua praestigia oder ähnliche; diese Ma¬ 
gie entspricht der griechischen YO»iTEta (vgl. Bi- 
(Icz-Cumoiit aO. 1, 115, 144; 2, 13). Von den 
sonstigen Formen der divinatio unterscheidet 
sich die Magie dadurch, daß sie sich nicht wie 
jene darauf beschränkt, die von den höheren 
Wesen gebotenen Zeichen zu deuten, sondern 
diese mit Gewalt erzwingt u. außerdem ver¬ 
sucht, den Gang der Ereignisse anders zu lenken, 
als die göttliche Anordnung ihn vorgesehen hat. 
Die Gesetzgebung der Zeit setzt die Wirksam¬ 
keit der Magie voraus u. verurteilt ihre Künste. 
Die julianische Restauration gibt der Magie die 
Freiheit nicht zurück (21, 2, 7; 22, 5, 2; 22, 12, 
7). Bei A. liest man von vielen Untersuchungen 
u. Prozessen gegen Leute, die verbotener magi¬ 
scher Praktiken angeklagt waren: 19, 12, 3/12; 
26, 3, 1/5; 26, 4, 4; 28, 1, 8/11; 28, 1, 29; 30, 5, 
11; 28, 1, 19. 29; 29, 2, 1/5. 26/8; TooL-tE^o- 
liavTEi'a 29, 1, 5/14. 23/40. Von der Vernichtung 
magischer Bücher unter Valens wird 29, 1, 41 
berichtet. A. bestreitet nicht die Rechtmäßig¬ 
keit gerichtlicher Eingriffe wegen magischer 
Handlungen (26, 2, 4); er kritisiert nur Über¬ 
treibungen u. Versehen (zB. 19, 12, 14; 29, 2, 
26/8). — 3. Askese. Von einer wahren u. eigent¬ 
lichen heidnischen Askese findet man bei A. 
nur wenig Spuren. Erwähnt wird der Aufent¬ 
halt Zoroasters in einem brahmanischen äsrama 
(23, 6, 33). An den Philosophen der kynischen 
Schule jener Zeit rühmt A. die Unerschütter- 
lichkeit gegenüber Schicksalsschlägen, Schmerz 
u. Tod (19, 12, 12; 29, 1, 36; 29, 1, 38f). An Ju¬ 
lian werden gelobt die temperati mores (d. i. die 
*HET()iojt(xüsia des Porphyrius u. Jamblichus: 14, 
11, 28; 15, 8,10), ferner besonders seine Keusch¬ 
heit (25, 4, 2) u. seine Mäßigkeit im Essen u. 
Schlafen (25, 4, 4/6; 16, 5, 1/6). 

B. Christentum. I. Allgemeine Einstellung. 
Bei A. findet man keine Spur von der christen¬ 
tumsfeindlichen Haltung eines Rutilius Nama- 
tianus; er ignoriert auch nicht ostentativ das 
Christentum wie cs Macrobius tut. Er tadelt 
ebenso die brutale Unduldsamkeit des ariani- 
schen Bi.schofs Georg v. Alexandrien (22, 11, 
3/11) wie das Gesetz Julians gegen die christ¬ 
lichen Lehrer (25, 4, 20). Abgesehen von dem 
Fall des Rhetorenedikts lobt A. die Gerechtig¬ 
keit Julians gegenüber den Veirretern beider 
Religionen (22, 10, 2; 25, 4, 19f), ebenso die 
Diild.samkeit Valentinians (30, 9, 5). Er findet 


wie Julian den erbitterten Kampf der christ¬ 
lichen Gruppen untereinander (22, 5, 3f), sowie 
die Leidenschaft des Constantius für endlose 
Diskussionen auf immer neuen Synoden (21, 16, 
18) sinnlos. A. sieht zwischen den beiden mono¬ 
theistischen Religionen keinen tieferen Gegen¬ 
satz; beide kennen ein ewiges Numen im Him¬ 
mel; wahre Verehrer dieses Numen sind die, 
welche die Tugend üben, ob sie nun Heiden oder 
Christen sind (27,3,15; vgl. 22,11, 5; der gleiche 
Standpunkt bei Nazarius; Paiieg. Lat. 4, 7, 3; 
vgl. 12, 26, 1; auch einige Korrespondenten 
Augustins sind derselben Auffassung: Aug. ep. 
16. 90. 103. 107. 234; vgl. noch Symmach. rel. 3, 
10). So verstanden ist die christliche Religion 
absoluta et simplex, d. h. klar u. einfach; alles 
was darüber hinausgeht, ist anilis superstitio 
(21, 16, 18; vgl. 22, 5, 4). Aber die Sympathie 
des A. für das Christentum geht weiter als es von 
diesen allgemeinen Prinzipien her gerechtfertigt 
ist: er nennt den Tod der Märtyrer glorreich (22, 
11, 10); er lobt das heilige u. einfache Leben ge¬ 
wisser Provinzbischöfe (27, 3, 15), während er 
gleichzeitig den Aufwand u. die Zänkereien der 
römischen Prälaten tadelt (27, 3, 12/4; 27, 9, 9); 
er weist den damals oft gegen die Christen er¬ 
hobenen Vorwurf zurück, als besäßen sie zu we¬ 
nig Vaterlandsliebe oder übten geradezu Verrat 
am Reiche (20, 7, 9). 

11. Lehre u. Verfassung. Den christlichen Gott 
nennt A. Numen (21, 2, 5) u. Divinitas (27, 7, 
6); in den Reden, die A. christliche Kaiser hal¬ 
ten läßt, findet man die Ausdrücke Deus (cae- 
lestis), Numen (summum, sempiternum: 14, 10, 
2; 15, 8, 10; 17, 13, 28; 21, 13, 13f; 16, 12, 12; 
21, 5, 3. 5; 27, 6, 6. 8). Die christliche Religion 
heißt bei A. christiana lex (15, 7, 6. 8; 20, 7, 7; 
25, 10, 15) oder religio (22, 16, 18; 27, 7, 6; vgl., 
18, 10, 4; 22, 11, 10); der christliche Kult wird 
christianus cultus (21, 2, 4) oder ritus (15, 5, 31; 
22,10, 7; 26, 3, 3; 29, 3, 4 usw.) genannt. An der 
Spitze der christlichen Hierarchie steht auctori- 
tate potior Aeternae Urbis episcopus (15, 7, 10). 
Ihm nachgeordnet sind die Bischöfe; sie heißen 
bei A. antistes (21, 16, 18; 27, 3, 5; 22, 5, 3; 29, 
5, 15; 15, 7, 6; 20, 7, 7) oder episcopus (15, 7, 7. 
10; 22,9,4; 22,11, 3f); antistes braucht A. meist 
für eine Mehrzahl von Bischöfen, episcopus meist 
für einen einzelnen. Eine Anspielung auf den 
Titel beatitudo tua findet sich 27, 3, 15. An nie¬ 
deren Graden nennt A. presbyter (29, 3, 4; 31, 

12, 8) u. diaconus (14, 9, 7). A. erwähnt ferner 
die virgines christiano ritu cultui divino sacratas 
(18, 10, 4) u. einen alcxandrinischen Kirchen¬ 
ökonom Diodorus (22, 11, 9). 
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III. Kirchengescliiclitliches. Behandelt wird die 
Untersuchung, die Konstantin durch Flavins 
Strategius bezüglich der Manichäer ii. anderer 
Sekten anstellm läßt (15 13. 2): die Verurtei¬ 
lungen des Athanasius, die Synode von ilailand 
u. die Begegnung zwi.sclien Papst Liberins u. 
Constantius (15,7, 6/10); die Rcligionspolitik des 
Constantius (21, 16, 18), des Jnlianus (22, 5, 3f. 
10; 22, 10, 7; 25, 4, 20), des Jovianus (25, 10, 
15) u. desValentinianus (30, 9,5); die Häufigkeit 
der Konzilien (21, 16, 18); die Christenvcrfol- 
gungen Schapurs (18,10, 4); die Ermordung des 
arianischen Bischofs Georg von Alexandrien (22, 

11, 3/10); die Beseitigung des christlichen Fried¬ 
hofs am Fons Castalius u. die Schließung der 
Ecclesia niaior in Antiochien durch Julian (22, 

12, 8; 22, 13, If); die Kämpfe zwischen Dama- 
sus ti. Ursinus um die Nachfolge im römischen 
Bischofsamt (27, 3, 12/5; 27, 9, 9). 

IV. Verbreitung des Christentums zwischen 354 
und 378, 1. Rom. Bischöfe Liberius, Damasu.s, 
Ursinus (15, 7, 10; 27, 3, 12; 27, 9, 9); eine 
Kirche in der Basilika des Sicininus (27,3, 13; 
wohl S. M. Maggiore, vgl. J. P. Kirsch, Die Sta¬ 
tionskirchen des Miss. Roman. [1926] 100); von 
einer weiteren Kirche spricht A. 26, 3, 3. — 

2. Praef. Italiae. Prov. Pannonia I: Sirmium, 
Epirotesritus christiani presbyter (29,3,4). Prov. 
Liguria: Mediolanum, Kirche oder Kapelle Ad 
Innocentis (27, 7, 5; Sant’Ambrogio ?); Festfeier 
(Ostern ?) in der Kirche einer unbekannten Sta- 
tio an der Straße von Mediolanum (28,6, 27; vgl. 
28, 6, 30; Cod. Theod'. 13, 1, 10). Prov. Maureta- 
nia Caes.; donatistische Bischöfe (29, 5, 15). — 

3. Praef. Galliarum. Prov. Viennensis: Vienne, 
Feier des Festes der Epij)hanie in einer Kirche 
(21, 2, 5). Prov. Germania I: Moguntiacum, 
Festfeier in einer Kirche (27, 10, 2; Ostern?). 
Prov. Germania II: Colonia, eine Kirche (15, 5, 
31). — 4. Praef. Orientis. Prov. Haemimontus: 
Nice, ein Presbyter als Bote der Goten (31, 
12, 8); Hadrianopolis, ein Christ als Bote der 
Goten (31, 15, 6). Prov. Bithynia: Nicomedia, 
Bischof Eusebius, Lehrer des jungen Julianus 
(22, 9, 4). Prov. Syria: Antiochia, Maras diaco- 
nus (14, 9, 7); die ,Große Kirche' (22, 13, 2); 
Friedhof beim Fons Castalius (22, 12, 8); Chri¬ 
sten verdächtigt, das Heiligtum des Apollo von 
Daphne angezündet zu haben (22, 13, 2). Prov. 
Osrhoene: Edessa, Kirchen (18, 7, 7; 19, 3, 1) 
Prov. Mesopotamia; An der Straße zwischen 
Mardin u. Amida haben Nonnen in einem Kastell 
Zuflucht gesucht (18, 10, 4). Bezabde, ein Bi¬ 
schof (20, 7, 7). Prov. Aegyptus: Alexandria, 
Athanasius (15, 7, 7); Georgius (22, 11, 3); eine 


Kirche im Bau (22, 11, 9). — 5. Cliristhclic Per¬ 
sonen. Außer bei den Kaisern u. Klerikern gibt 
A. nicht an, welcher Religion sie angehören, 
doch kann man aus Kontext, Namengebung 
u. anderen Quellen viele Personen, die bei A. 
auftreten, als Christen erweisen. Wegen ihres 
Namens sind sicher Christen- die Römer Pe¬ 
lms Valvomercs n. Isaias (15, 7, 4; 28, I, 
14), Jacobus (19, 9, 2), Danielus (30, 1, 11. 
16). Aus dem Kontext ergibt sich zB. die 
Christlichkeit des Münzvorstehers Dracontiiis 
(22, 11, 9). 

V. Institutionen. Märtyrerkult: 22, 11, 20; 22, 
12, 8; 27, 7, 5. 6. Zur Bezeichnung der Gottc.-- 
häuser von Edessa verwendet A. den verächt¬ 
lichen Ausdruck sepulchra (18, 7, 7; 19, 3, 1). 
Umgekehrt nennt der Bi.schof Georg den Tem¬ 
pel des ’AYaüoÖai’fioiv in Alexandrien sepulchrum 
(22, 11, 7). An christlichen Festen nennt A. Epi¬ 
phanie (21, 2, 5: feriarum die quem celebran- 
tes meiise ianuario christiani Epiphania dic- 
titant) u. vielleicht Ostern (27, 10, 2; 28, 6, 27, 
hier auf das pervigilium aiigespielt). Auf ein li¬ 
turgisches Gewand, das in Tyrus gewebt war, be¬ 
zieht sich 14, 9, 7 (pectoralem tunicam sine imi- 
nicis). Von der Tonsur handelt 22,11,9. Zwei¬ 
mal spielt A. auf das kirchliche Asyl an: 15, 5, 
31; 26, 3, 3. 

VI. Terminologie. A. hat, wie sich schon zeigte, 
manche christliche Termini aufgegriffen, so mar- 
tyres, episcopus, antistes, presbyter, diaconus, 
Epiphania, ecclesia im Sinne von Kirchen¬ 
gebäude. Weiter .sind zu nennen synodu.s (15, 7, 
7; 21, 16, 18); sacramentum (15, 7, 7: Bischofs¬ 
weihe), ordinäre (22, 11, 4), secta (15, 13, 2), 
orare (21, 2, 5). A. verwendet oft Ausdrücke, die 
besonders bei christlichen Autoren Vorkommen; 
zB. absolutus u. absolutio (klar,Klarheit), asper- 
nanter, indignanter, localiter, poenaliter, trans- 
eunter usw. A. braucht ecclesia niemals im Sinne 
von ,Gesamtheit der Gläubigen'; der Au.sdruck 
fides ehristiana fehlt bei ihm (vgl. 22, 11, 10); 
basilica ist bei ihm nicht das Gotteshaus, son¬ 
dern der Bau, in welchem sich eine Kirche be¬ 
findet (27, 3, 13; vgl. Rufin. li. c. 2, 10; Coli. 
Avell. 49, 2). 

W. A. Baehkexs, A. M. .- Bursian 203 (1923) 74/6. 
87 f. - L. Dautbeivier, A. M. (Lille 1899) 63/104. - 

W. Ensslin, Zur Geschichtsschreibung u. Weltan¬ 
schauung des A.M. (1923) 48/102. —W. Klein, Stu¬ 
dien zu A.M. (1914) 10/4. — P. DE Labriolle, La 
reaction paienne (Par. 1934) 433/0. — G. B. Pighi, 
Latinitä eristiana negli scrittori pagani dol IV 
sec. 1: Studi dedic. alla mein, di P. Uhaldi (Slilano 
1937) 41/72. — E. Witte, A. M. quid iudicaverit de 
rebu.s div'inis. Diss. Jena (1891). O. B. Pighi’^. 
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Amomum. I. Niclitcliristlich. A. («jkouov, 
amomum), vom arab. Hamaiia (H. L. J. Biller- 
beck, Flora dass. [1824] 2), ist Name einer wohl- 
necbenden, traubenförmigen Gewürzpflanze 
(Plin. n. h. 12, 48/9; Chiron, mulom. 842), die 
in Armenien (Plin. n. h. 12, 49), Medien u. In¬ 
dien (Plin. aO.; Theophr. li. pl. 9, 8, 2), Arabien 
(? Plaut.Truc. 540), Tyrus (Ciris 512), am Pontus 
(Plin. aO.; Plaut. aO.) wächst; sie ist ein be¬ 
liebter Handelsgegenstand (Plin. aO. 12, 49). 
A. erreicht die Höhe einer Handspanne, ist 
leicht brechbar; man pflückt es mit der Wurzel 
(Plin. aO. 12, 48). Plin. unterscheidet A. mit 
roten Blättern (dem punischen Apfel vergleich¬ 
bar) u. eine 2. Sorte mit blässeren Farben (ebd. 
49). Über die Abarten von A., cinnamomum n. 
cardamomum, vgl. Plin. n. h. 12, 49/51. Der aus 
A. gewonnene Saft dient als Haarpomade (Sen. 
Thy. 948) u. wird zur Herstellung von Salbe 
verwendet (Plin. n. h. 13, 16; 14, 107). Mit A.- 
Salbe werden Leichen eingerieben (Ovid. ep. ex 
Pont. 1, 952; Pers. 3, 104) oder man legt A.- 
Blätter auf sie (Ovid Trist. 3, 3, 69). Der Phönix 
baut sein Nest aus duftenden Kräutern, u. a. 
auch aus A. (Ovid met. 15, 394). — A. verur¬ 
sacht Kopfschmerzen (Plin. n, h. 13, 16), hilft 
aber anderseits gegen Blutspucken (ebd. 26, 
34) u. Gelenkentzündung (ebd. 26, 105); es be¬ 
fördert Schlaf u. treibt Harn (Gels. 3,18; Scrib. 
Larg. 70.126.177. 271; Plin. n. h. 13,16; Diosc. 

I. 14). 

II. Jüdisch. Im AT begegnet nur Cinnamo¬ 
mum (Zimt), das zur Herstellung einer Salbe 
gebraucht wird, mit der Moses die Bundeslade 
u. das Zelt des Zeugnisses einsalben soll (Ex. 30, 
23; vgl. Cant. 4, 14). Die Buhlerin hat ihr Bett 
u. a. mit Cinnamomum besprengt (Prov. 7, 17), 
offenbar wegen seines Wohlgeruches (vgl. Eccl. 
24, 20). 

III. Christlich. Die christl. Literatur fügt 
der antiken Überlieferung nichts Neues hinzu. 
A. gehört zu den Handelsgegenständen des 
Orients (Apc. 18, 13; Hieron. i. Is. 66, 22, 828 
[PL 24, 702]), wird als Pomade gebraucht 
(Apoll. Sid. ep. 9,13, 42 [MG auct. ant. 8,165]; 
2, 52 [175]; 11, 106 [230]) u. findet im Toten¬ 
kult Verwendung (Hieron. aO.). Die Legende 
vom kräutersammelnden Phönix (Lact. Phoen. 
83) erscheint insofern etwas verändert, als nun¬ 
mehr der Scheiterhaufen des Vogels aus A. u. an¬ 
deren Pflanzen besteht (Dracont. Rom. 10,105). 
Dracont. (laud. dei 2, 448) nennt das Harz der 
Steineiche (silex) u. des Dornstrauches (sentis) A. 

Wagler, Art. A.: PW 1, 1873/4. 

K. Schneider (E. Stemplinger). 


Amor s. Eros. 

Amphiaraos, ein wahrscheinlich vorgriechischer 
Gott, der von der griechischen Heldensage des 
thebanischen Kreises zum Heros degradiert 
wurde. Als der Seher der Sieben vor Theben 
wurde er dem Sclilachtentod entrückt, indem 
sich die Erde auftat u. ihn aufnahm. Dies 
wurde zur Kultlegende für seinen Hauptkultort 
in einem Waldtal bei der attisch-böotischen 
Grenzstadt Oropos. Hier erschien er als Orakel¬ 
gott bei einer Quelle. Das Orakel verengte seine 
Tätigkeit mit der Zeit in der Hauptsache auf die 
*Inkubation für Kranke, so daß der Betrieb des 
Amphiareion sich nicht von den Kultorten des 
*Asklepios unterschied. Es blühte vom 5./1. Jh. 
vC. u. erhielt durch seinen Gönner Sulla wie¬ 
der die Bestätigung göttlichen Ranges. Quellen: 
Paus. 1, 34; Ditt. Syll.® 747. 1004. — Die 
christliche Polemik operiert in Anlehnung an 
griechische Philosophen gelegentlich mit dem 
,Menschen‘ A., um die Torheit des heidnischen 
Götterglaubens nachzuweisen (Athenag. 29; da¬ 
zu J. Geffcken, Zwei griech. Apologeten [1907] 
225). Das Orakel erwähnt Tert. an. 46, 11. 

Bethe, Art. A.: PW 1,1886/98. R. Herzog. 
Amphitheater s. Spiele. 

Amphithyra s. Vorhang. 

Amsel. I. Heidnisch. Schwarze A. (meru- 
lae, y.ÖTTisfot, aöipixoi.) sind überall heimisch, die 
weißen dagegen nur im arkadischen Kyllene 
(Aristot. h. a. 617a, llf; Ael. n. a. 5, 27; Plin. 
n. h. 10, 87). Der Gesang der A. ist im Sommer 
am schönsten; Stimme u. Farbe ändern sich 
jedoch im Winter (Aristot. aO. 632 b, 15; Ael. 
aO. 12, 38; Plin. aO. 10, 80), ihr Federkleid 
wird heller. Die A. brütet am frühesten von 
allen Vögeln (Aristot. aO. 543 a, 28) u. noch 
ein 2. Mal im Jahre (ebd. 26; Plin. aO. 10, 147); 
die Winterbrut geht jedoch zugrunde (Aristot. 
aO. 600 a, 20). Die A. überwintert in einer 
Höhle (ebd.). Ihr Nest baut sie aus Pflanzen, 
die samt der Wurzel herausgezogen werden, aus 
Haar u. Wolle (ebd. 616 a, 3). A.fleisch wird 
gern gegessen (Athen. 2, 15 d, 71; 4, 136 a, 87). 
Die Amsel ist mit den Turteltauben in Sympa¬ 
thie verbunden, wie Plin. n. h. 10, 207 bemerkt. 
Sie kuriert sich selbst mit Lorbeerblättern (ebd. 
8, 101); der Genuß von Granatapfelkernen ver¬ 
giftet sie (Ael. n. a. 6,46). — A.fleisch mit Myrten¬ 
beeren gebraten hilft bei Ruhr (Plin.aO. 8,101). 
II. Christlich. Isidor, überliefert die Nach¬ 
richt der außerchristl. Antike von der allgemei¬ 
nen Verbreitung der schwarzen A. Dagegen wird 
nunmehr Achaia als alleinige Heimat der weißen 
A. genannt. Der ursprüngliche Name der A. sei 
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medula gewesen nach ihrem melodischen Ge¬ 
sang (or. 12, 7, 69). — Einer fleischlichen Ver¬ 
suchung des hl. Benedikt geht das Erscheinen 
einer schwarzen A. voraus, die das Gesicht des 
Gottesmanncs umflattert (Greg. M, dial. 2, 2); 
sie ist hier wolil Erscheinungsform des Dämons 
der Geschlechtslust oder des Teufels. 

Hoffmann-Kbayer, Art. A.: Bäohto!d-St. 1, 
372/4. - A. Marx, Art. A.; PW 1, 1982/3. 

K. Schneider, 


Amulett. 

A. Gricchisch-rßmlsrh. I Name 397. II. Wesen 397 
III Zweck 398 IV. ZusruncielleRcnde Vorbtellimgen 399. 
V. Verwendungsweise 399 VI. Verwendungszwecke im einzelnen 
399. VII. Amuletttormen 399 (a Göttcrliilder u. -Symbole 399; 
b Sexuelle Amulette 401; c. Menschliche Bilder u. Köriiertelle 
401; d. Tleraraulette 401; e Pflanzenaraulette 402; t. Edelsteine 
402, g. Steine u. Metalle 403; h. Name u. Wort 404; 1. Komposi¬ 
tionsamulette 405, k. Farben 405; 1. Kapseln 405; m Amulette 
für Haus u. Hof 406; n. Totenamulette 406). - B. Ägypten u. 
Vorderasien 400. - C. Christlich 407. 

A. Griechisch-römisch. I. Name. Das la¬ 
teinische Wort amuletum findet sich nur bei 
Varro (Charis.: GrLat 1, 105, 9: (puÄajcTtiQiov 
quod Graeci appellant, amuletum latine di- 
cimus; nam et Varro divinarum XIII ita dixit 
sive a molliendo id est infringendo vim mali, 
sive ab aemulatione) u. Plinius (zB. n. h. 23, 
20; 25, 8; 28, 38). Daneben gibt es im Latei¬ 
nischen die Bezeichnungen amolimentum, fasci- 
num, ligatura, alligatura, praebia (Varro 1. 1. 7, 
107: a praebendo, ut sit tutus, quod sint reme- 
dia in collo pueris [s. auch Götz-Schöll zSt.]; 
vielleicht Kollektivname für den Inhalt der 
bulla; Wolters 131; zum Ganzen Kropatschek 
9). Abzulehnen ist die schon antike Ableitung 
des Wortes A. von amoliri (GrLat 2, 473, 49) 
wie auch die Verbindung mit dem arabischen 
hamalet (so zB. Seligmann, Blick 2, 3; wider¬ 
legt von J. Gildemeister: ZDMG 38 [1884] 
140/2). Richtig vielleicht R. Wünsch (Glotta 2 
[1909] 219/30), der das Wort mit ,amylum‘ 
(amulum, amolum) zusammenstellt, das wohl 
am besten mit,Stärkemehl' übersetzt wird: also 
das Kraftspendende als Übelabwehrer (s. Eck¬ 
stein, Art. Brot: Bächtold-St. 1, 1623/59; Pfi¬ 
ster [Art. A. 374] denkt an eine Beziehung zu 
dem Zauberkraut pwÄu [Hom. Od. 10, 305]). — 
An griechischen Benennungen finden sich: 
(puÄajtTqpiov, jteeiatTov (zB. Plut. Pericl. 38; s. 
auch Dölger, ACh 3 [1932] 87i8)j djtoTpoJtaiov, 
ßackäviov, rtpoßaoxdviov, ."tepiafiga u. TSÄEöpa (s. 
Kropatschek aO.). 

II. Wesen. Amulette sind orendaerfüllte Gegen¬ 
stände jeder Art, die überall, wo sie angebracht 
sind, übernatürliche Kräfte vermitteln u. ihre 
übelabwehrende Kraft entfalten. Im Gegensatz 
zur jetzigen Auffassung versteht der Römer un¬ 
ter .amuletum' alles, was Übel abwehrt, auch 


Handlungen, zB. Plin. n. h. 28, 38: inter amu- 
Icta est editae quemque urinae inspuere (s. 
Riess 1984). Für den Unterschied zwischen A. 
u. Talisman s. Pfister, Art. A. 375; ^Talisman. 
III. Zweck. Pfister (aO.) hat, enteprechend 
dem Zweck der Kulthandlung (s. PW 11, 2164), 
4 Zweckrichtungen des Gebrauchs der A. un¬ 
terschieden: a. apotropäische Wirkung; b. sa¬ 
kramentale Wirkung, indem die Kraft des A. 
u. die des Trägers vereinigt werden; c. ener¬ 
getische Wirkung, indem die Kraft göttlicher 
Wesen erhöht wird; d. Analogiezaubcrwirkung. 
Bei dieser Einteilung ist allerdings zu bedenken, 
erstens, daß wie Pfister aO. selbst hervorhebl, 
die Grenzen zwischen den verschiedenen Grup¬ 
pen nicht immer scharf zu ziehen sind, zwei¬ 
tens, daß die apotropäische Wirkung weitaus 
die wichtigste u. kaum je ganz abwesend ist. 
Für die 3 letzten Gruppen seien einige Beispiele 
genannt. Zu b: Amulettzettel werden gegessen, 
um die Zauberkraft der aufgeschriebenen Buch¬ 
staben in sich aufzunehmen (s. Eckstein, Art. 
Essen: Bächtold-St. 2, 1056). Zu c: Amulette, 
der Gottheit umgehängt, stärken deren Orenda; 
so hängt sich Isis ein A. um, als sie bemerkt, daß 
sie schwanger ist (Plut. Is. et Osir. 65; dieses A. 
wurde cpcovq divqfh'i? genannt Plut. aO. 68; s. Döl¬ 
ger, ACh 3 [1932] 84); ein kopfloser Dämon trägt 
in der Linken einen Zweig als Schutzmittel (s. 
PGM Bd. 2 Taf. 1, 2), ein anderer hält das 
Henkelkreuz als A. (ebd. 1 Taf. 1, 7; weitere 
Beispiele s. A. Audollent: CRAcInscr 1930, 
303/9; R. Wünsch, Sethianische Verfluchungs¬ 
tafeln aus Rom [1898] 10); in der koptischen 
Zauberpraxis hat Jesus als Zaubergott das 
Ichthysmonogramm in Form von Charakteren 
auf dem Körper (Kropp, Zaubert. 3 Taf. 1, 3; 
s. ebd. 5 u. 6; oft sind kleine o am Fuß der Dä¬ 
monen gezeichnet, die auch als Amulette ge¬ 
dacht sind). Zu d: Auf gewissen Krankheits- 
Amuletten soll durch das Bild ein Analogie¬ 
zwangszauber ausgeübt werden: Salomon (oft 
auch ein Engel) zu Pferde ersticht eine am Bo¬ 
den liegende Gestalt (die Krankheit), die be¬ 
gleitende Inschrift lautet :3>süY8,ge}uar) pevri.SoÄo- 
pwv (VE ötcjüXEi (s. A. Lorlin-Dorigny: RevEtGr 
4 [1891] 287/96; G. Schlumberger: ebd. 5 
[1892] 74/5; E. Le Blant: RevArch 3. S^r. 19 
[1892] 55/64; Kuhnert, Art. Defixio: PW 4, 
2376); ein Sardonyx hat die Inschrift: <6 üye, 
jtöSayea, IlEeoeog oe Suozei (Kuhnert, Art. Per¬ 
seus: Roscher 3, 2, 2027/8; Pfister, Art. Ana¬ 
logiezauber: Bächtold-St. 1, 39I25; Leclercq 
1847/9; Wilcken 422; E. Le Blant, 750 pierres 
gravees: McmAcInscr 36 [1898] nr. 238). 
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IV. Zugrundeliegende Vorstellungen. Die 
Grundlage für den Glauben an Amulette geben 
wohl orendistische Vorstellungen ab. Wie der 
Primitive, wenn er d.is Fell eines rilegten Tiere,s 
umlegt, die Kraft des Tiere.s auf .sich übertragen 
will, .so hüllt Hcralclcs den kleinen Aias in ein 
Löwenfell, um ihn unverwundbar zu machen 
(Flei.scher, Art. Aias; Roscher 1, 121/2). Nach 
Plin. (n. h. 20, 258) werden Kinder, die man mit 
einem Eselsfell zudeckt, unerschrocken. Man 
legt sich auf das Fell des Hirsche.s, dem man 
besondere Kraft gegen Schlangen zuschreibt 
(ebd. 28, 150). Ein Riemen aus Hundsfell, 3mal 
um den Hals gelegt, hilft gegen Alpdrücken 
(ebd. 30, 35). So wird auch das Gorgoneion in 
vielfacher Variation getragen (K. Ziegler, Art. 
Gorgo: PW 7, 1650/5; Leclercq, Art. MMuse: 
DACL 11, 1, 195/9). Panther-, Löwen- u. 
Schlangenköpfe werden als Apotropaia als Ab¬ 
schluß eines Hals- oder Armschmuckes oft ver¬ 
wendet (Riess 1986). 

V. Verwendungsweise. Die Amulette werden 
am meisten um den Hals getragen; weiter um 
den Kopf (PGM IV 2705; VII 489), an linken 
Arm (ebd. IV 2900) u. um den Schenkel (Schol. 
Juven. 3, 68); vgl. dazu die Bezeichnungen 
^ireioL-iTov, ligatura, alligatura. Man hält sie in 
der Hand (Theodor. Prise. 307), legt sie ohne 
Wissen des Schlafenden unter das Kopfkissen 
(Plin. n. h. 26, 111; 28, 260); man befestigt sie 
an Schilden, Panzern, Arm- u. Beinschienen 
(.s. Riess 1986). 

VI. Verwendungszwecke im einzelnen. Die A. 
schützen vor allem gegen böse Dämonen jeder 
Art, besonders Krankheitsdämonen (Leclercq 
1847/54), u. sind die besten Apotropaia gegen je¬ 
den Zauber, wobei der böse Blick an erster Stelle 
steht (Seligmann; Leclercq 1843/7). Besondere 
Bedeutung haben sie bei der *Totenbesc'liwö- 
rung, beim *TraumorakeI, beim *Liebeszaubor u. 
beim *Offenbarungszaubcr. Beim Zwangszauber 
schützen sie vor dem Zorn der Dämonen (PGM 
IV 2625/7: ’iofli Se aecfui.a/frrioiaafitS'o; adv- 

Twv zai HU druxTCü? rfj a’QaYHaTei(y.T()o<5e(>x6(ievo? 
ei fts gfiYe, Huvi'ei fi üeöc; Clem. Alex, protr. 11, 
115: oi |itv toi; ybiioi :rrEaiaT£ux6Te; tA aeoida:!« 
xal TO? e.Taoiöu; wc oü)TU(?mu? 6f|üev dirobf- 
XOVTOt; Hopfner, OZ 1, 56. 173. 248/9). Weiter 
verbürgen sie Glück u. Gesundheit, Erfolg im 
Beruf, Sieg im Krieg (Riess 1986); aueh den 
Toten erleichtern sie das Leben im Jenseits 
(besonders bei den Ägyptern: s. Hopfner, OZ 1, 
248; A. Dieterich: Kl. Schriften [1911] 215/7; 
Flinders-Petrie). 

VII. Amulettformen. — a. Götterbilder und 


Göttersymbolc. Auch die Bilder stärkerer Ko¬ 
bolde oder von Zaubortioren werden verwandt; 
am meisten war wohl verbreitet der ägyptische 
SkarabäiH, da.s Symbol de.-. Gottes der ilorgen- 
.sonne u. der ewigen Wiedergeburt (s. Wiede¬ 
mann; vgl. auch A. Wiedemann, Die Religion 
der alten Ägypter [1890] 156; A, Erman, Die 
ägypt. Religion, 143; Labatut 257/8; Pieper, 
Art. Scarabaeus: PW 2 R. 3, 447/59); bekannt 
ist auch das Menata, ein Bronze-A. aus der 
saitischen Zeit (s. Dölger, ACh 4 [1934] 70; 
Wiedemann, Amulette 44). Die Attispriester 
trugen kleine Idole des Gottes auf der Brust 
(H.Hepding, Attis [1903] 6. 127; Dölger, ACh 
4 [1934] Taf. 4). Sulla trug ein goldenes Apollo¬ 
bildchen aus Delphi auf der Brust (Plut. Sulla 
28, 11/2; Dölger, aO. 67/72), womit die berühm¬ 
ten Artemisfigürchen aus Ephesus (Act. 19, 24; 
Dölger, aO. 69 u. Ichthys 2, 178. 204) zu ver¬ 
gleichen sind. Nero trug ein Bildchen der Dea 
Syria (Suet. Nero 56), der Philosoph Asclepiades 
eine kleine Silberfigur der Dea Caelestis (Amm. 
Marc. 22, 13), Apuleius ein Mercurius-A., dem 
er an fe.stlichen Tagen opferte (apol. 61; s. 
A. Abt, Die Apologie des Apul. [1908] 302). 
Epiktet wendet sich warnend an die, ,die einen 
Gott mit sich herumtragen“ (diss. 2, 8, 12/4); 
ähnlich Apollonius v. Tyana (Philostr. v. Ap, 
5, 20; vgl. Dölger, ACh 4 [1934] 277/9). Weiteres 
s. noch Labatut 255; Hopfner, OZ 1, 211 (He¬ 
kate) u. 218/9. Bei den Ägyptern wurde häufig 
Horus-Harpokrates als A. getragen (Jahn 47), 
wie auch Bes (Hopfner, OZ 2, 90/1). Ein Chnu- 
bis-A. in Berlin zeigt eine löwenköpfige Schlange, 
den Kopf von Strahlen umgeben; hier ist Chnu- _ 
bis 6 dyaOö? Saigon' (s. A. Jacoby: ARW 28 
[1930] 269/85). Auch Teile von den Kleidern der 
Götterstatuetten dienen als A., besonders von 
Isis, Anubis u. Harpokrates (PG M IV, 1071/8; 
s. Hopfner, OZ 1, 173). Auf Waffen u. Rüstun¬ 
gen findet sich als A. oft das Gorgoneion (Ro¬ 
scher 1, 2, 1727; Jahn 59); es wird zuerst er¬ 
wähnt II. 11, 36; Hesiod. scut. 224 (Babeion 1, 
84. 89. 158. 177; Riess 1986); es wurde auch in 
Gewänder eingewoben (Stephani, Compte-ren- 
du de la Comm. archeol. de St-Petersbourg 
1865, Taf. 3, 6. 7. 29). Von den Fabeltieren wird 
der Greif, besonders der Löwengreif, am meisten 
als A. verwendet, so auf einem Skarabaeoid 
(Abb. s. A. Furtwängler bei Roscher 1, 2, 1775), 
dann viel auf Schilden u. Rüstungen (s. Riess 
1986/7). Unter dem Einfluß der Astrologie gibt 
es Amulette mit dem Bdde der Planetengötter 
oder auch anderer Astralgötter, zB. auch der 
12 Tierkreiszeichen u. der 36 Dekangötter (s. 
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F. Boll-C. Bezold-W. Guiidcl, Sternglaube u. 
Sterndeutung^ [1931] 102 u. 105 [mit Lit.]; 
Hopfner, OZ 1, 146 u. 2, 99). — b. Sexuelle 
Amulette. Zur Abwcdir bö^er Dämonen gibt es 
A., die, in Verbindung mit den entsprechenden 
apotropäischen Gebärden (s. C. Sittl, Gebärden 
[1890] 117 u. 123/4), die Hand mit der fica dar¬ 
stellen oder die weibliche Scham oder nackte 
Figuren mit Betonung der Schamteile (s. La- 
batut 253; Gruppe 2, 896i). Daneben gibt es 
Phallos-Amulette (Jahn 68/70; 97; Gruppe 2, 
854, u. 896i; für das röm. muttonium s. Wol¬ 
ters 13/4); später wird das fischgestaltige Phal- 
los-A. bevorzugt (Dölger, Ichthys 2, 444; Abb. 
ebd. 3, Taf. 77, 4; viele Abb. bei Seligmann). 
In denselben Kreis gehört auch das Horn-A., 
das noch heute in Italien getragen wird (Dölger, 
ACh 1 [1929] 315), entsprechend der Gebärde 
des ,cornu‘ (C. Sittl aO. 120; Riess 1985). ■— 
c. Der Mensch u. Teile seines Körpers spielen im- 
A.-Aberglauben eine große Rolle. Hier wird 
natürlich das gesteigerte Orenda berühmter 
Fürsten bevorzugt; so kommen Bilder Alexan¬ 
ders d. Gr. als A. vor (C. A. Lobeck, Aglaopha- 
mus 2 [1829] 1171/3; Riess, Art. Aberglaube; 
PW 1, 84). Auf derselben Grundlage, nur ins 
Pervers-Lächerliche verzerrt, ist es zu ver¬ 
stehen, wenn Vitellins den rechten Schuh der 
Messalina als A. zwischen Toga u. Tunika trug 
(Suet. Vitell. 2; s, Dölger, ACh 1 [1929] 239,). 
Das Blut ist als Lebensträger hervorragend apo- 
tropäisch, besonders das einer Schwangeren oder 
Menstruierenden; man bestreicht damit die Tür¬ 
pfosten gegen Zauber (Plin. n. h. 28, 85; PGM 
IV 79/83). Da Rot Blutsymbol ist, wird die apo- 
tropäische Kraft der A. durch die rote Farbe 
noch gesteigert (E. Wunderlich, Die Bedeutung 
der roten Farbe [1925] 22). Der erste ausge¬ 
fallene Zahn eines Knaben, der die Erde noch 
nicht berührt hat, wird, in ein Armband ein¬ 
geschlossen, von den Frauen als A. getragen, 
um die Schmerzen der Geschlechtsorgane zu 
verhindern (Plin. n. h. 28, 41); das erste einem 
Knaben abgeschnittene Haar band man sich um 
gegen Podagra (Plin. ebd.). Nagelschmtzcl gel¬ 
ten ebenfalls als apotropäisch: man wirft sie in 
einen Ameisenhaufen u. trägt die erste Ameise, 
die etwas davon wegträgt, als A. am Hals (Plin. 
28, 86). Am meisten findet sich das Auge, aufge¬ 
malt oder plastisch geformt, gegen den bösen 
Blick (Seligmann; Labatut 257). — d. Tier- 
Amulette. Ungeheuer ist die Zahl der A., die 
dem Tierreich entstammen. Nur ganz kleine 
Tiere werden ungeteilt umgehängt oder um¬ 
gebunden, einige gar lebend; so trug Mucianus 


eine lebende Fliege in einem weißen Beutel aus 
Leinen gegen Triefäugigkeit (Plin. n. h. 28, 
29); lebende Mäuse werden in tönerne Figuren 
cingcschlossen als A. für das Vieh (Cohini. G, 
17; s. weiter Wolters 131i, u. Hopfner, OZ 2, 
63/4 [lobende Vögel als A. beim Zauber]). Bei 
größeren Tieren verwendet man einzelne Teile, 
in denen man die Hauptkraft vermutet, wie das 
Herz einer Haubenlerche (Plin. n. h. 30, 63), 
Wolfs- u. Pferdezähne als A. für kleine Kinder, 
damit ihnen das Zahnen erleichtert wird (Plin. 
n. h. 28, 257/8; Julian, or. 7, 206). Der Magen 
des Seeadlers wirkt gegen Darmleiden (Plin. 
aO. 30, 63), Krebsaugen, um den Hals getragen, 
gegen Triefäugigkeit (ebd. 32, 74), das rechte 
Auge einer Schlange, die man lebend laufen 
läßt, gegen epiphorae (ebd. 29, 131; s. Arist. 
hist. an. 508 b 5 u. 563 a 13). Sehr beliebt sind 
für verschiedene Zwecke die Barthaare eines 
Katers (PGM III, 125), wie auch ein Katzen¬ 
schwanz (Hopfner, OZ 2, 73). Auf Schafshäute 
werden oft Zaubertexte geschrieben (Hopfner, 
OZ 2, 63). Weitere.^ s. Labatut 253 (Ziege, Hund, 
Ratte, Wildcsel, Fuchs usw.) u. L. Stephani: 
Compte-rendu de la Commission imperiale ar- 
cheologique de St-Petersbourg 1864, 119ff 
(Greif). — e. Pflanzen-Amulette (Übersicht 
Hopfner, OZ 1,114/5. 131/8 u. Labatut 253) sind 
kaum weniger zahlreich als Tier-A., wie denn 
das Zauberkraut (uö?.n (s. Hopfner, OZ 1, 137) 
vielleicht den Namen A. veranlaßt hat (s.oben 
AI). Für das Au-sgraben solcher Pflanzen gelten 
bestimmte Zeremonien (PGM IV 286/95 u. 2968- 
3006). Ochsenzunge, mit der linken Hand unter 
einem Zauberspruch gepflückt, gilt als A. gegen 
3tägiges Fieber (Plin. n. h. 22, 50), ölvaaov 
gegen Hundebisse (ebd. 24, 95), Dill nach Py¬ 
thagoras gegen *Epilcpsie (ebd. 20, 192), die 
Wurzel der urtica autumnalis, unter Segens¬ 
formeln ausgegraben, gegen Fieber (ebd. 22, 
38), der Bast des wilden Feigenbaums gegen 
Struma (ebd. 23, 130; Weiteres s. ebd. 25, 115; 
37, 51); das rötliche Phornaxgras wird mit roter 
Wolle gegen Blutungen getragen (Dioscur. 4, 
43; Wunderlich aO. 5u. 22); das Onochilonkraut 
gegen Schlangenbiß (Plin. n. h. 22, 52; Dioscur. 
4, 25); Säuglingen wird Knoblauch als A. in die 
Windeln gesteckt (Seren. Sammon. 1035); als 
besonders kräftiges A. gilt auch die Meerzwiebel 
(Hopfner, OZ 1,137) u. der Lorbeer (Giern. Alex, 
protr. 1, 10). Zum Ganzen auch A. Delatte, 
Herbarius (Liege 1938). — f. Edelsteine. Viele 
Edelsteine werden als A. getragen (auch die 
Koralle: Plin. n. h. 32, 24; Hopfner, OZ 1, 
145/6). Hier wirkt der Grundsatz: ,similia 
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similibus“: das *Diamant-A. macht den Träger 
unbesiegbar, weil dieser Stein durch Feuer u. 
Stoß nicht besiegt wurde (Stemplinger, Sym¬ 
pathieglaube u. Sympathiekuren in Altertum 
u. Neuzeit [1919] 83/6; Olbrich, Art. Edel¬ 
steine: Bächtold-St. 2, 553/6). Im ganzen Orient 
waren die A. aus Edelstein in Beilform bekannt 
(K. Sittl, Archäologie der Kunst [1895] 245/6). 
Berühmt waren die Jaspi.s-Amulette (Plin. n. h. 
37, 118), besonders der rote Jaspis als blut¬ 
stillendes A. (Stemplinger aO. 86; Wunderlich 
aO. 109/10). Der Karneol ist ein A. gegen den 
bösen Blick u. gegen Blutungen (Seligmann, 
Blick 2, 30); der weiße u. schwarze Ophites 
wehrt als A. Kopfschmerzen u. Schlangenbisse 
ab, der weiße noch besonders Wahnsinn u. 
Schlafsucht (Plin. 36, 56; Dioscur. 5, 161), der 
Chrysolith ,nocturnos timores' (Damigeron la- 
pid. 47). Der Achat wirkt gegen Spinnen- u. 
Skorpionenstich (Labatut 252), der sog. Augen¬ 
achat gegen den bösen Blick (Seligmann, Blick 
2, 28). Weiteres s. Labatut 252/3. — g. Steine 
u. Metalle. Schon die Steinbeile wurden als A. 
u. Zaubermittel verwendet (Tschumi, Art. Stein¬ 
beil: Bächtold-St. 8, 401/4), besonders gegen 
den Blitz (Plin. n. h. 37, 135; Hopfner, OZ 1, 
145; s. noch R. Wünsch, Antikes Zanbergerät 
[1905] 39/41; Etruskisches bei Bellucci 1, 19, 
nr. 3). Steine werden als Fruchtbarkeits-A. be¬ 
nutzt (s. ARW 15 [1912] 364/79; Hünnerkopf, 
Art. Stein II: Bächtold-St. 8, 399/401). Steine, 
die in einem Baum eingewachsen sind, verhin¬ 
dern den Abortus (Plin. n. h. 16,199). Bernstein- 
A. bindet man bei Harnverhaltung an, Knaben 
tragen sie als Schutz (ebd. 37, 50/1). — Vor 
allen Metallen, besonders aber vor dem Eisen, 
haben die Dämonen schon wegen des Klanges 
eine große Angst; man trägt sie aber auch, um 
durch Sympathiezauber die Härte auf sich zu 
übertragen. Wenn das Eisen schon an sich ein 
wirkungsvolles A. ist (Schol. zu Hom. Od. 11, 
48), so wird die Zauberkraft noch durch die 
Form erhöht; besonders Beil u. Hufeisen sind 
wirksam (Frazer 1, 75; E. Samter, Die Religion 
der Gr. [1914] 61; vieles über die beschützende 
u. heilende Kraft des Eisens Plin. 34, 151/5; s. 
noch E. Rohde, Psyche 1»'“, 562). Der Schall 
von Erz u. Eisen verscheucht die Geister (Lu- 
cian. Philops. 15; s. Jahn 79). Besonders beliebt 
sind daher die Glöckchen-A. (Bussemaker u. 
Saglio, Art. Circus: DS 1, 2, 1198; Dölger, ACh 
3 [1932] 48). Bei Wettrennen wurden Pferde mit 
Glocken versehen, um sie vor Versagen zu be¬ 
wahren (A. S. Pease: Harvard Stud. 15 [1904] 
29/59). Weiteres s. Dölger, ACh 4 (1934) 237 u. 


239. Bleiplättchen schrieb man besondere apo- 
tropäische Wirkung zu (H. Blümner, Art. Blei¬ 
tafeln: PW 3, 1, 564; A. Dieterich, Kleine 
Schriften [1911] 44; Ü. v. Hovorka-A. Kron- 
feld. Vergleichende Volksmedizin 1 [1908] 26): 
man bindet sie als Heil-A. auf Nieren u. Lenden 
(Plin. n. h. 34, 166). Sehr wirksam sind auch 
silberne u. goldene A. (Seligmann, Blick 2, 6; 
Plin. n. h. 33, 84; A. Dieterich, Kl. Schriften 
515; für die Bedeutung des Goldes bei Reini¬ 
gungen s. Th. Wächter, Reinheitsvorschriften 
im gr. Kult [1910] 332). Die Zauberpapyri ent¬ 
halten Anweisungen zum Herstellen goldener, 
silberner u. zinnerner Platten mit Inschrift 
gegen Krankheit (PGM XXVI 580); s. auch 
R. Heim, Incantamenta magica [1892] 537 
nr. 218). Die zauberische Stärke der Armsünder¬ 
reliquien vereinigt sich mit der apotropäischen 
Kraft des Eisens, wenn Nägel vom Kreuz eines 
Hingerichteten zu Amuletten verarbeitet werden 
(Plin. n. h. 28, 46; Apul. met. 3, 17; Lucian. 
Philops. 17; Gruppe 2, 8957; Labatut 254; 
F. Cumont, After Life in Roman paganism 
[New Haven 1922] 143); aus Gräbern gezogene 
Nägel, in die Schwelle hineingeschlagen, be¬ 
schützen gegen ,nocturnae lymphationes* (Plin. 
n. h. 34, 151). — h. Zaubemame u. Zauberwort. 
Den Metalltäfelchen wird erst die rechte Kraft 
verliehen, wenn der Kraftträger des geschrie¬ 
benen Wortes mitwirkt. Die Zauberkraft der 
orendaerfüllten Gebete, der carmina u. eacpSai 
wirkt schon an u. für sich als A. (*Zauber), u. 
verstärkt auch die Wirkung von Metall- u. an¬ 
deren Amuletten; der Grieche spricht von 
^taeTepa^, toxepal ea:q)8ai, Wyoi Snvdpeo); nmhi\- 
Qcopevoi (Pfister, Relig. 323; PW 4, 337; BPhW 
45 [1925] 626/7; ebd. 49 [1929] 7). So trägt man 
denn Worte u. Sätze, u. auch Zahlen (Hopfner, 
OZ 2, 106), denen man apotropäische Kraft zu¬ 
schreibt (Clem. Alex, protr. 4, 58), als Amulette 
(Pfister: PW 11, 2156). Marcellus (10, 70) ver¬ 
ordnet gegen Triefaugen, dem Patienten ein 
reines Blatt mit der Aufschrift außam um den 
Hals zu hängen; bei Fieber soll der Kranke einen 
Papyrusstreifen mit dem Schwindschwur yopYO- 
qjwva; bei sich tragen (PGM XVIII b; s. auch 
PGM P 2 [2, 189]). Homerverse werden auf 
eisernen Täfelchen als A. getragen von Ent¬ 
laufenen, Sterbenden u. Ringkämpfern usw. 
(zB. II. 10, 564. 521. 572: PGM IV 2147/50). 
Eine besondere Gruppe bilden die meistens auf 
Metallplatten geschriebenen ’Etpeaia ypäppuTa 
(Schol. Juven. 3, 68; s. Kropatschek 14/5; 
Hopfner 1, 193; Labatut 255, mit Abb. 363). 
Auf einem Bronze-A. steht das Wort 'YPIA 



405 


Amulett 


406 


(s. Dölger, ACh 1 [1929] 313,i; s. ebd. 47/9). 
Vgl. weiter Hopfner, OZ 2,120; Wilcken 420/7; 
Leclercq 1840. Beachtenswert noch die Amu¬ 
lette mit den Namen der 5 Schalttage, au denen 
Osiris, Aröeris, Seth, Isis u. Ncphthys geboren 
wurden (Hopfner, OZ 1, 177). Die Kraft des 
geschriebenen A. wird erhöht, wenn man es mit 
einem roten Faden umwickelt (Wilcken aO.), 
oder die Worte mit Blut oder roter Farbe 
schreibt (PGM IV 78/83). Man leckt gar die 
krafterfüllten Worte ab, um das Zauberorenda 
in sich aufzunehmen (PGM VII, 523; s. zu 3 b). 
Neben den Aufschriften findet man auf den 
Amuletten einfache Zeichnungen, die dieselbe 
Kraft haben wie die entsprechenden Plastik- 
Amulette; zB. PGM V 448/50: ,Auf einen 
Jaspisachatstein schneide einen .. Serapis .., 
auf die Rückseite den Namen.“ Auch werden 
die Doppelaxt (Dölger, ACh 1 [1929] 315), das 
Hakenkreuz u. andere orendistische Zeichen 
aufgezeichnet: auf griech. Vasen zeigen die 
Kämpfer das Hakenkreuz als A. (s. E. Sag- 
lio, Art. Cingulum: DS 1, 2, 1177, Fig. 1483; 
J. Lechler, Vom Hakenkreuz [1921] Tafel 13, 
nr. 155; Dölger, ACh 1 [1929] 233); besonders 
Wagenlenker tragen es als A. (Lechler aO. 
Tafel 13, Nr. 154; Dölger aO. 234). — i. Das 
Kompositions-A. findet sich schon in der prä¬ 
historischen Zeit (s. Schrader-Nehring 1, 47). 
Ein röm. A.-Halsband zeigt die fica, den Phal¬ 
lus, das Auge gegen den bösen Blick, nackte 
Figuren mit obszöner Geste usw. (Abb. s. Ho- 
vorka-Kronfeld 1, 20, Fig. 17; Labatut 252, 
fig. 310). Ein A.-Band an einer antiken Kna¬ 
benstatuette zeigt eine Hand, die Doppelaxt, 
die Mondsichel, einen Delphin usw. (Abb. bei 
Dölger, ACh 3 [1932], Taf. 15). — k. Farbe u. 
Amulett. Maßgebend ist auch die Farbe des 
A,; man kann so noch die Abwehrkraft des 
apotropäischen Gegenstandes verstärken. Wolle 
ist schon an u. für sich apotropäisch (J. Pley, 
De lanae in antiquorum ritibus usu [1911]; aber 
die abwehrende Kraft der roten Wollfäden (für 
Faden- u. Bänder-A. s. Clem. Alex, protr. 1, 
10; Tert. an. 39; A. Abt, Apol. des Apul. [1908] 
74/6) ist durch die rote Farbe noch erhöht (Ma¬ 
terial bei Wunderlich aO.; K, Mengis, Art. Rot: 
Bächtold-St. 7, 815/7; A. Abt, aO. 743). Ebenso 
sind blaue Perlen gegen den bösen Blick wir¬ 
kungsvoller als gewöhnliche (Seligmann, Blick 
1, 248; 2, 20. 101 u. ö.); s. auch unter B (Jüd.). 
— 1. Kapseln, Bulla. Die Amulette trug man 
oft in Kapseln bei sich; neben dem praktischen 
Zweck, das Verlieren zu verhindern, sollten die 
Kapseln selbst wieder die Amulette vor Gegen¬ 


zauber schützen. Die Römer trugen die Amu¬ 
lette in der bulla, einer meist linsenförmigen 
Kapsel mit dem Namen des Trägers; darüber 
weiteres unter *Bul!a. — in. -\nnilettc für Haus 
u. Hof. Der Mensch schützt nicht nur sich 
selbst vor Schadenzauber, sondern auch Haus 
u. Hof, Haasgerät u. Haustiere. Das Bild des 
Apollo Propylaios stand als A. vor der Haustür 
(Gruppe 2, 1232s; Dölger, Ichthys 1, 239 u. 2, 
435; AM 38 [1913] 62/72). Nach Plin. (n. h. 30, 
82) schützt die geräucherte Galle eines schwar¬ 
zen Hundes das ganze Haus vor Zauber. Gegen 
Hagel wird Krokodilshaut an das Hoftor ge¬ 
hängt (Geopon. 1, 14, 5; Pallad. 1, 35, 4; Riess 
74; Gossen-Steier, Art. Krokodile u. Eidechsen: 
PW 11, 1954). Um die Felder vor Heuschrecken 
zu bewahren, befestigt man den Balg einer 
Fledermaus an einen hohen Baum (Geopon. 
13,1, 4; 3. noch Plin. n. h. 29, 83; s. auch *Tür). 
Um das Vieh vor Zauber zu behüten, hing man 
ihm Zauberkräuter in einem Purpurlappen um 
den Hals (Dioscur. 3, 95). Ein ausführliches 
Rezept für ein wirksames A. für das Haus gibt 
PGM I, 175/8 (s. auch Reitzenstein, Poim. 
30/1; A. Dieterich, Abraxas [1891] 94). Auch 
der Hausrat wird so beschützt; Material s. 
Riess 1187/8; Stephani: Compte-rendu de la 
Comm.archeol.de St-Petersbourg 1864,132/9.— 
n. Toten-A. Besonderen Schutz haben die Toteu 
nötig. Viele Amulette haben sich daher in Grä¬ 
bern gefunden (Riess 1988; Leclercq 1791/3); s. 
zB. die Beschreibung des Grabes des Hermias 
(Plin. n. h. 37, 66). Auch der äußere Schmuck 
des Grabes enthält manches Apotropaion 
(*Sarkophag). 

B. Ägypten u. Vorderasien. Äg3rpten ist 
das klassische Land der Amulette; sie beziehen 
sich meistens auf den Totenkult. Von den zahl¬ 
losen Arten der A. (Zusammenstellungen bei 
E. A. W. Budge, Egyptian Magic [1899] 25/30, 
Wiedemann u. Flinders-Petrie) ist besonders 
das öfters erwähnte Skarabäus-A. durch die 
Völker des Mittelmeerkreises auf genommen 
worden. Für Mesopotamien s. C. Fossay, La 
magie assyrienne (Paris 1902), 184/7; B. Meiss¬ 
ner, Babylon u. Assyrien (1925) 1, 270. 350. 
391; 2, 178. 205/6. 209/11. 223. — Von den 
jüdischen Amuletten ist das bekannteste die 
Tephillin, die an Oberarm u. Stirn getragen 
wird; es sind Kapseln mit Pergamentrollen, auf 
denen eine Bibelstelle geschrieben war (Hieron. 
comm. in Mt. 23, 5/6; Bousset, Rel.^ 179. 340; 
E. Bischoff, Elemente der Kabbalah 2 [1914] 11 
u. 187; P. Volz, Die bibl. Altertümer [1925] 250). 
Zum Beschützen des Hauses hatten die Juden 
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einA. ,Mesu«ali‘(,Türpfostenkapser); diese Pfo¬ 
stenröllchen hingen und hängen am Türpfosten 
jedes gesetzestreuen jüdischen Hauses; sic wer¬ 
den beim Ein- u. Ausgang ehrfurchtsvoll an¬ 
gesehen u. begrüßt; die Kapsel enthält einen 
Zettel mit der Bibelstelle 5 Mos. 6, 4/9; 11, 
13/23 (Volz aO. 251, Abb. 27; Bischoff aO. 11 
u. 187/90). Für die Amulette an den Stadttoren 
s. Leclercq 1808 (mit Lit.). Weiteres bei A. Ah- 
rens, Hebr. Amulette mit magischen Zahlen¬ 
quadraten (1916); L. Blau, Das altjüd. Zauber- 
vvesen* (1914) 61. 86/7. 146; ders., Art. A.: 
JewEnc 1, 546/50; B. Heller, Art. A.: EncJud 
2, 735/46; G. P. Lilienblad, De amuletis He- 
braeorum (Upsala 1695); M. Schwab: RevNum 
3,10 (1892) 240/58. 

C. Christlich. Im NT kommt das Wort 
(puAaHnjoiov nur Mt. 23, 5 vor: nXatuvouaiv '(Öq 
tü (pu?.a-,cT)jei.a afiTcöv. Mit cpuX. sind hier die jüdi¬ 
schen Tephillin gemeint (oben B; M. Friedlän¬ 
der, Der Antichrist [1901] 155; Kennedy; 
Wünsche: Herzog-H. 19, 510/3). — Aus den 
Kirchenvätern (die Apologeten bieten kein Ma¬ 
terial) u. den Konzilienbeschlüssen ersieht man 
die scharfe Ablehnung der Amulette, zugleich 
ihre starke Verbreitung in christlichen Krei.sen. 
Das mag durch eine Auswahl von Stellen belegt 
werden. Euseb. (dem. ev. 3, 6) sagt: oü8’ Iötiv 
:Tco:;roT6 XpiOTiavov n:e5id|.ifiaTi XQtäpwov üedaowjflai 
oöS’ 6a:iX.aX.iaT5 Ij arexdXrav tivoüv jrEQieQycov em- 
YQatpaXg. Joh. Chrys. in 1 Cor. hom. 12, 6: rd kzqI- 
OCTTa zaixoü; xwSojva; xovg tfjs E^TieTTHievoug 
y.al xüv xoy.xivov axijgox’a xai xd aXXa ^roXXfj; dvoi'ag 
Yffxovxa; in Col. hom. 3,8, 5 (PG 62,357) bezeich¬ 
net Joh. Chrys. di e Amulette als geta rntesTeu fels¬ 
werk; in Gal. hom. 1 polemisiert er gegen die den 
Neugeborenen umgehängten A. [PG 61, 623]); 
s. auch PsChrysost. pseudoprophet. 7 (Dölger, 
ACh 3 [1932] 85 i 4 ; weitere Belege aus Chrysost.: 
Dobschütz 414). Basil. in Ps. 45 [PG 29, 418] 
spricht von a’eoLEOYO'^ XaoaxxriQE;. Gaudent. 
tract. 4,14 sieht in den suballigaturae Äußerun¬ 
gen der Götzendienerei. Augustin, serm. 4, 36 
(PL 38, 51): qui dimittunt Deum et cunt ad liga- 
menta diabolica, victi sunt a diabolo; sermo Mo¬ 
rin 8 (Miscell, Agost. 1, 615): non enim homines 
angelos bonos iudicabunt, sed malos, i. e. prae- 
varicatores.., quorum remedia quaerant in 
ligaturis, in characteribus; sermo RBen 50 
(1938) 5f: remedia inlicita collo suo suspendunt 
eqs.; doctr. Christ. 2, 20. Caesarius serm. 1, 12 
(1, 11, 10 Morin): nullus phylacteria aut diabo- 
licos characteres vel aliquas ligaturas sibi aut 
suis adpendat; sermo 50 (1, 215,19): aliquotiens 
ligaturas ipsas a clericis ac religiosis accipiunt. 


sed illi non sunt religiosi vel derlei, sed ndiu- 
tores diaboli. Vgl. auch V. s. Eligü 2, 15 (PL 
87, 528/9). Die erste Syn. v. Laodicea sagt 
(cn.36). ,Geistliche oder Kleriker sollen nicht 
Zauberer oder Beschwörer sein oder Mathema¬ 
tiker oder Sterndeuter; sie .sollen auch nicht die 
sog. Phylakteria machen, welche Fesseln für 
die eigene Seele sind; diejenigen aber, die die 
Amulette tragen, sollen aus der Kirche ausge¬ 
schlossen werden (Bruns 1, 77; Hefele P, 770; 
J. Schmitz, Die Bußbücher u. die Bußdisziplin 
der Kirche [1883] 304; Dölger, ACh 3 [1932] 85). 
Auch die Synode v. Antiocheia verwirft die Phy¬ 
lakteria (Joh. Chrysost. hom. 72; Walde, Wb.* 
38). Eine pseudonizänische Glaubensauslegung 
warnt: ,Erlaube niemals, in einer Krankheit 
oder in einem Schmerz oder in einem Kummer 
oder nach einem Schlangenbiß zu einem Be¬ 
schwörer zu gehen oder zu einem, der A. anlegt' 
(F. Haase, Die kopt. Quellen zum Konzil von 
Nizäa [1920] 36). Die trullanische Synode be¬ 
straft in cn. 31 die, ,welche Bären und ähnliche 
Tiere zum Schaden der Einfältigen herumführen 
. .. u. A. verteilen’ (die Bärenführer verkauften 
die Haare der Bären als Medizin u. als Amulette; 
s. Hefele 3, 338; Schmitz aO. 313). Konstantin 
regelte den Gebrauch der A. durch ein Gesetz, 
das einen Unterschied machte zwischen solchen, 
denen eine dem Mitmenschen schädliche oder 
die sinnliche Lust erweckende Wirkung zuge¬ 
schrieben wurde, u. jenen, die als Schutzmittel 
gegen Übel getragen wurden (Cod. Just. 9, 18, 
4; Schmitz aO. 313). Das Dekret des Gelasius 
de recip. et non recip. libris 10 ( 1, 469 Thiel) 
verordnet: Phylacteria omnia, quae non ange- 
lorum, ut illi confingunt, sed daemonum magis 
numinibus consecrata sunt, apocrypha. — An 
Stelle der heidnischen Amulette (die indessen, 
wie aus dem Vorhergehenden klar genug hervor¬ 
geht, trotz aller Bekämpfung keineswegs fehl¬ 
ten; vgl. auch noch die erhaltenen Denkmäler: 
über Glocken-A. 8. De Eossi, RS 3, 586; über 
Medusenköpfe als Amulette: H. Leclercq, Art. 
Meduse: DACL 11, 1, 196/9; über Medaillons 
mit dem Bildnis Alexanders d. Gr.: Leclercq 
1790 usw.) sucht man Ersatz zu finden. Für das 
Hakenkreuz u. andere orendistische Zeichen 
führt man das christliche Kreuz ein, ohne mehr 
an der Bezeichnung ,<pvXaxx>j£|Lov‘ Anstoß zu 
nehmen. Ein solche.s Phylakterion trug des Gre¬ 
gor v. Nyssa Schwester Makrina (V. Macrinac: 
PG 46, 989 C/D; s. Dölger, ACh 3 [1932] 81/2). 
Athanasius stellt den heidnischen Phylakterien 
die christlichen gegenüber, ,vor denen sich nicht 
nur die Krankheiten fürchten, sondern auch 
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die gesamte Schar der Dämonen bebt“ (frg. 317; 
PO 26, 1320; Dölger, ACli 3, 86/8). So trägt 
auch ein Soldat ein goldenes Kreuzchen als A. 
.Ulf der Brrrst (l\fart. des Simeon Metaphr.: PG 
116, 485 A/B; Dölger, ACh 3, 92/3; 4, 67; 6, 72f). 
Das Volk betrachtete nicht selten das Kreuz als 
einen Zauberträger, wie es die verbotenen A. 
waren. Man schrieb auch Zauberworte darauf; 
auf einem Bleikreuzchen, gefunden in Lausanne, 
ist achtmal das Zauberwort Abraxas wiederholt; 
auch schreibt man die Kraftformel Ichthys in 
Kreuzform auf das A. (Dölger, ACh 3, 94; ders., 
Ichthys 1, 341). Der Rennfahrer Liber auf dem 
Goldglas aus der Kallistkatakombe trägt auf 
der Stirn das Kreuz als siegbringendes Zeichen 
(Dölger, ACh 1 ^929] 229/35). Neben dem 
Kreuz hatte Makrina noch einen Ring an einer 
Schnur um die Brust hängen; unter der Ring¬ 
platte war ein Stückchen vom Kreuz Christi als 
mächtiges Phylakterion (Dölger, ACh 3, 100/2). 
Schließlich sendet Gregor d. Gr. der Longo- 
bardenkönigin Theodelinde ein Kreuz mit Holz 
vom Kreuze Christi u. einen Abschnitt des 
Evangeliums, in eine persische Kapsel einge¬ 
schlossen (ep. 14, 12 [2, 431 Hartm.]; Dölger, 
ACh 3, 110). Auch der Fisch wird zum Phylak- 
terium; ein A. des Kaiser-Friedr.-Museums zeigt 
unter einem Kreuz 2 Fische (Dölger, Ichthys 2, 
119); weiter finden wir fischgestaltige Phallus- 
Amulette mit der fica als Schwanz (ebd. 2, 444; 
3, Taf. 77, 4). Der Skarabäus wird mit Christus 
identifiziert (Dölger, ACh 2 [1930] 230/40). Häu¬ 
fig findet sich das XP-Monogramm auf Phylak- 
terien als Schutz- u. Kraftzeichen: ein beim 
Sorakte gefundenes Enkolpion zeigt es in Ver¬ 
bindung mit einem Kreuz u. einem Porträt (s. 
Dölger, ACh 3, 253/4 mit Taf. 14,5; A. de Waal; 
RQ8 13 [1899] 141/2). — Anstatt der heidni¬ 
schen Götternamen, Gebete u. Zauberworte 
wählt man jetzt krafterfüllte christliche Namen, 
Worte, Formeln, Texte u. vor allem Bibelstellen 
(8e?,Tia EÜaYYs^ia) als Aufschrift. Amulette mit 
Engelnamen werden erwähnt vom Conc. v. 
Laodicea cn. 34/5 (vgl. Ficker 469; weiteres 
Kropp, Zaubert. 3, 129/30). Der Name des hl. 
Phokas erscheint in dem Amulett PGM 2(2, 
190 Preis.). Über die Worte Amen u. Alleluja u. 
über das Trishagion auf Phylaktcrien vgl. Peter- 
son, HTh 233f. Oft findet sich die*Sator-Arepo- 
Aufschrift, besonders für Gebäude u. Kirchen 
(Leclercq 1811/6). Auch der Abgar-Brief wird 
als A. verwendet (ebd. 1807/10). Ein christliches 
Papyrus-A. hat den Text: 6 h. TTji; elyiag 

aapütvou MaQia; (Dölger, Ichthys 2, 4874). Ein 
Phylakterion für Haus u. Familie beginnt mit 


XMP (,Maria gebiert Christus“; PGM P 3 [2, 
190]; vgl. P 8 a). Über Psalmen auf Amuletten 
vgl. P. Collart: Aegyptus 14 (1934), 463/7. Nach 
Joh. Chrys. (hom. 19, 4; s. Dölger, ACh 3, 85) 
trugen Frauen u. Kinder Evangclicnstcllen 
(ivrl cpuhazt'i; neYct?-!);- Beliebt sind als Phylak- 
terien die Anfangsverse der 4 Evangelien (zB. 
C. Schmidt u. W. Scliubart, Altchristi. Texte 
[1910] 129; Kropp, Zaubert. 3, 210). Ein Gold¬ 
ring hat die Aufschrift: ,Et verbum caro factum 
est‘ (Leclercq 1817 mit Anm. 6). Ein Amulett 
gegen böse Geister u. Krankheit bietet Mt. 8,1 
u. 6,9 (PGM P 17 [2, 206]); s. noch Wileken 
429/36: A. mit dem Vaterunser; Isidor. Pel. ep. 

2, 150. Auch das Evangelium selbst wird am 
Halse als A. getragen: Joh. Chrys. in Mt. hom. 
83 (PG 58, 669; dazu Leclercq I78815/,). Das 
Johannes-Evangelium wird bei Fieber unter 
den Kopf gelegt, welchen Gebrauch Augustin 
(in Joh. tr. 6, 1) billigt. Ein Ausnahmefall ist es, 
wenn Satyrus bei Schiffbruch das im Orarium 
geborgene eucharistische Brot um den Hals 
hängt (Ambros, ob. fr. Sat. 43). Für den Ge¬ 
brauch von Reliquien als Phylakterien, der erst 
am Ende des Altertums allgemein wird, s. 
Ficker 469/70. Zum Schutz von Häusern wurd 
eine Abbildung des Simeon Stylites in der Vor¬ 
halle angebracht (ebd. 470). In Mönchszellen 
werden, zum Schutz des Ortes, Evangelienverse 
an die Wand gemalt (Leclercq 1805/6). 

P. F. AarE, De prodigiosis naturae et artis operi- 
bus talismanes et amuleta dictis (1717). - E. Babe- 
LON, Cataiogue des Camees antiques et modernes de 
la Bibi. Nat. (Paris 1897) 187/191. - G. Bellucci, 
Amuleti italiani antichi e contempor. (Perugia 
1900); U feticismo primitivo in Italia (Perugia 
1907). - A. Beetholbt, Art. A. u. Talismane: 
RGG 1®, 315/7. - H. Blümtseb, Art. A.: Baumeister, 
Denkmäler 1, 75/7. - L. Deubner, Art. Charms and 
Amulets (Gr.): ERE 3, 433/9. - E. v. Dobschütz, 
Art. Charms and Amulets (Christ.): ERE 3,413/30. - 
S. Eurem u. A. Pridrichsen, Ein christl. A. auf 
Papyrus; Vidensk. Forhandl. 1920, 1 (Kristiania 
1921). - J. Emele, Über A. u. was darauf Bezug hat 
(1827). - J. Ficker, Art. A.: Herzog-H. 1, 467/76. - 
W. M. Flinders-Petrie, Amulets (Lond. 1914). - 
O. Hovorka u. A. Keonfeld, Vergleichende Volks¬ 
medizin (1908). - 0. Jahn, Über den Aberglauben 
des bösen Blicks: SbL 7 (1855) 28/110. - A. R. S. 
Kennedy, Art. Charms and Amulets (Jew.); ERE 

3, 439/41. - C. W. King, Early Christian numisma- 
tics and other antiquarian tracts (Lond. 1873) 173/ 
221 u. 223/47. - >1. Keonfeld, Zauberpflanzen u. 

A. (1896). - Kropp, Zaubert., s. Register s. v. - 

B. Küster, De tribus carrainibus papyii magicao 
Parisianae (1911). - G. Kropatschek, De amuleto- 
rum.apud antiquos usu (1907). - E. Labatut, Art. 
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Amuletum: DS 1, 252/60. - H. Lkclercq, Art. 
Amulettes: DACL 1, 2, 1784/1860 (dort Literatur 
bis 1924). - E. Mooh, Art. A.: Hoops, KL 1, 80/2. - 
P. Pekdrizet, Negotium perambulans in tenebris. 
Et. de demouologic gieco-orientale (Strassb. 1922).- 
F. Pfister, Art, A.: Bächtold-St. 1, 374/84; Die 
Religion der Gr. u. Röm. (1930) 94. 303. 328. - 
E. Riess, Art. A.: PW 1, 1984/9. - J. S.4UER, Art. 
A.: LThK 1, 381/3. - S. Seligmann, Der böse Blick 
u. Verwandtes (1910); Die magischen Heil- u. 
Schutzmittel aus der unbelebten Natur (1927); Die 
Zauberkraft des Auges (1922). - W, Theilüno, Der 
HeUenismus in Afrika (1911) 51ff. - A. Wiede¬ 
mann, Die A. der alten Ägypter (1910). - U. Wil- 
CKEN, Heidnisches u. Christliches: ArchPapF 1 
(1901) 419/36.- G. WiLKB u. a., Art. A.: Ebert, RL 
1,158/63. - X. F. M. G. Walters, Notes on An¬ 
tique Folklore (Amsterd. 1935) 129/32. -R.Wünsch, 
Art. Charms and Amulets (Rom.): ERE 3, 461/5. 

F. Eckstein-J. H. Waszink. 
Anachoreten s. Mönchtum. 

Anakampteria sind nur bei Euseb. v. Const. 4, 
59 belegt u. zwar in Zusammenhang mit den 
kaiserlichen Wohnungen, Bädern u. Wächter¬ 
häusern, die längs den gewaltigen, die Apostel¬ 
kirche umgebenden Peribolosstoen angelegt wa¬ 
ren (olxoi TE ßaoikEioi Talg oxoai?, kouTpd te xal 
dvaxapitTr'iQia AaQe|eT£LveTO, eiXXa te jt?ietoTa xara- 
Yioyia Toi? qgovpoi? .. EiQYaojiEva). Daß man die 
eigentliche Bedeutung von A. nicht recht ver¬ 
stand, beweisen die variae lectiones: dvaXapjtTri- 
Qitt, dvaxkivn'ipia (= Ruhebänke). Wenn nun im 
Thesaurus des Stephanus A. durch ,diversori- 
um‘ wiedergegeben wird, so ist das offensichtlich 
unrichtig, denn die Kuppelung mit den Bädern 
besagt, was eigentlich gemeint ist: ambulacra 
(Promenade, Allee), also gedeckte Hallen (so die 
Portiken innerhalb der römischen Bäder) oder 
Baumalleen (vgl. Porph. Horat. carm. 2, 15, 4) 
zum Auf- u. Abgehen (Diog. Laert. 7, 1, 5: dva- 
xopjtTcovEvcfi Jroixi^Xl OTO^; vgl. auch Plaut, most. 
766; aedificare volt . . balineas et ambulacrum 
et posticum). 

H. Holtzingeu, D. altohr. Architektur in syste- 
mat. Darstellung (1889) 206. 211. A. M. Schneider. 
Anakephalaiosis (dvaxEcpa?,auoots). A. Neues 
Test. Hier begegnet das zu A. gehörige Verbum 
zweimal, Rom. 13, 9 in der pass. Form dvaxstpa- 
liatoÜTai, Eph. 1, 10 in der med. dvax£(pa?vaio')oa- 
oOat. 

I. Die Bedeutung des Pass, in Rom. 13, 9 ist 
durch den Sinn der Aussage eindeutig bestimmt: 
die sittlichen Forderungen des Dekalogs werden 
in dem atl. Gebot der Nächstenliebe Lev. 19, 8 
,summiert*, denn die dY<btq ist nach Paulus ihr 
xEq)d?i,aiov, ihre Zusammenfassung; vgl. die sinn¬ 
verwandte Aussage in dem Herrenwort Mt. 22, 


37ff. Außerhalb des NT käme dieser Bedeutung 
des Verbums nahe die Übersetzung von hebr. 
kolluPs. 72 (71), 20 durch dvExecpa?,ai<(>0Tioav bei 
Theod. u. in der Quinta, wenn damit auf den 
ganzen Abschnitt der Gebete Davids im Psalter 
als ein xeqdXaiov, ein Hauptstück, hingewiesen 
werden sollte. Doch liegt wohl, im Hinblick auf 
Aquilas Übersetzung ETekEoÖTicrav, die Bedeutung 
,zum Abschluß bringen“ näher. Sie ist jedenfalls 
für Barn. 5, 11: iva tö te^eiov tcöv dgaöTicüv dva- 
xEcpaA-aiüioi] gesichert: das Vollmaß der Gott¬ 
losigkeit Israels ist zum Abschluß gekommen 
bei der Epiphanie des Soter Chri.stus; vgl. Barn. 
14, 5: 'iva teXekoOwoiv toig dpaoTTifiaoi. —Auch 
für den Text Const. Apost. 1, 1, 4, wo dvaxeipa- 
kaiodfievos parallel mit oTqoi^wv u. aXiiocüv (triv 
ÖExdXoYov Toö vöpov) steht, empfiehlt eich die Be¬ 
deutung .abschließend zusammenfassen“ wegen 
der deutlichen Beziehung auf den paulinischen 
Gedanken Rom. 13, 9 u. sein synopt. Vorbild. 
II. Bei Eph. 1, 10 ist zum Verständnis der 
christologisch-soteriologischen Aussage von dem 
im Verbum enthaltenen Nomen xE(pd?,aiov auszu¬ 
gehen, nicht von xE(pa?.T| im Sinne der Aussage 
1, 22. ’AvaxEipakauüaaoöai xa JtävTU evtw XqiötI^ 
xä Ev T0X5 oüeavoTq xal tü e;tI tp? yÜ? offenbart 
den Inhalt des Mysteriums des göttlichen Heils¬ 
wirkens, nämlich die Zusammenfassung des in 
der ganzen Gottesschöpfung durch die Sünde 
(den Widerspruch gegen Gott) Getrennten in 
dem erhöhten Kyrios, dessen Heilswerk nach 
Eph. kosmisches Ausmaß hat: partes disiectas 
et divulsas in unum corpus coniungere, wie Beza 
den Sinn von ävax. treffend umschrieben hat. Ziel 
der Sendung des Sohnes ist, daß die Gesamtheit 
der ins Chaos gestürzten Geschöpfe wieder ein 
xEipdXaiov, einen Haupt- u. Beziehungspunkt, 
ein Zentrum hat, das die Harmonie der erneuer¬ 
ten Schöpfung garantiert (Ewald zu Eph. 1,10). 
Im Hinblick auf diese Sinngebung der Aussage 
war Vulg. mit der Übersetzung instaurare nicht 
im Unrecht. Gestützt wird obige Erklärung 
durch die Parallele Col. 1, 20, wo E’iQqvoitoifiaa? 
8(ü Tov a'iparo? toü oxavQov aÜToO dem Haupt¬ 
begriff <btoxaTaXXd|ai (vgl. Rom. 5, 10) eite tA 
iai T»j? yfj? eite tA ev toI? oigmoiq die christo- 
logische Prägung gibt. Da mit der Vorstellung 
vom erhöhten Herrn als dem neuen Kraftzen- 
trum der erlösten Schöpfung die der Unterord¬ 
nung unter den Kyrios Christos unmittelbar ge¬ 
geben war, so lag es nahe, ihn als xEcpa?,T) der Ge¬ 
meinde der Erlösten u. diese als sein otöfia zu 
feiern, zumal Paulus darin vorgearbeitet hatte, 
vgl. 1 Cor. 11,3. 

B. Patristik. I. irenaeus. Dem Wortlaut 
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nach scheint Iren, auf den paulinischen Gedan¬ 
ken von Eph. 1, 10 zurückzugreifen, wenn er 

I, 2 u. 4, 62 die Erscheinung des Christus mit 
dom Hinweis ro äyays(((i.lmiha(inS}rii TÜn^avra 
bzw. dvax8<paXai(ooäp8vo; ei? «üxövt. n:. begleitet; 
u. 5, 20 wird in der Tat von jener ntl. Stelle aus 
gedeutet werden müssen, da Iren, hier von der 
Einigung der himmlischen u. irdischen Welt in 
Christus spricht (haec igitur in semetipsum re- 
capitulatus est adunans hominem spiritui et 
spiritum collocans in homine). Aber bei ihm 
schwingt ein anderer Gedanke mit, der für seine 
Soteriologie von entscheidender Bedeutung ist. 
I)as ist die biblische Vorstellung von dem in 
Christus erschienenen neuen Adam, d. h. dem 
wieder in Erscheinung getretenen ^Urmenschen, 
dem reinen, unverdorbenen Geschöpf Gottes, 
das die Erlösung bringt. A. ist also ein streng 
eschatologischer Begriff, der im Hintergründe 
die Vorstellung von der Entsprechung urzeit- 
lichen u. endzeitlichen Handelns Gottes u. des 
darin begründeten Weltgeschehens hat. Unter 
diesem Aspekt müssen alle Aussagen des Theo¬ 
logen Iren., die von der recapitulatio u. dem re- 
capitulare des Adam in Christus handeln, ge¬ 
lesen werden. Am klarsten ist der leitende 
eschatologisch-soteriologische Gedanke in 3,19, 
6 ausgedrückt: deus, hominis antiquam plasma- 
tionem in se recapitulans, ut occideret quidem 
peccatum, evacuaret autem mortem et vi vificaret 
hominem. Das Erlösimgswerk des Christus Je¬ 
sus steht bei Iren, ganz unter dem Leitgedanken 
der jüdisch-urchristl. Adam-Haggada, nach dem 
der Messias-Christus in Wesen u. Werk die volle 
Entsprechung des Adam-Urmensch ist, vgl. 4, 
34, 4: est autem hic Verbum eins Dominus 
noster Jesus Christus, qui novissimis temporibus 
homo in hominibus factus est, ut finem coniun- 
geret principio, id est hominem Deo. — Daß ge¬ 
legentlich noch andere, mit der überkommenen 
Adam-Haggada verbundene Motive mitschwiu- 
gen (vgl. zB. 3, 19, 1 u. 32, 1) u. so das Gewebe 
der Logos-Christologie des Iren, um eine neue 
Farbe bereichern, kann hier nur angedeutet wer¬ 
den. — Gegensinnig verwendet Iren, den Begriff 
der recapitulatio, wenn er 5,29,2 vom Antichrist 
sagt: et propter hoc in bestia veniente recapitu¬ 
latio fit universae iniquitatis et omnis düli,ut in 
ea confluens et conclusa omnis virtus {= bwupi?) 
apostatica in caminum mittatur ignis. Hier hat 
A. die Bedeutung der ,Zusammenfassung“ wie 
oben in Barn. 5, 11. 

II. Protev. Jac. Hier hat in c. 13 die pass. 
Verbalform die mit dem Begriff der Summierung 
gegebene Bedeutung ,wiederholen“. Im Anblick 


der schwangeren Jungfrau Maria ruft Joseph 
entsetzt aus pijri ei? ehe ävaxEqpaXaimü-fj f) ioropia 
’Aödp, xai wo.-t£(> T>jv Euav eIii.-tutpoe aai aütijv 6 
oq)i?. Es ist aber nicht zu verkennen, daß auch 
hier im Hintergründe das eschatologisch-soterio¬ 
logische Entsprechungsschema steht, in dem die 
Entgegensetzung von virgo Eva u. virgo Maria 
u. von Fall u. Erlösung, deren Repräsentanten 
sie sind, eine bedeutende Rolle spielt (“"Ur¬ 
mensch). Joseph ist hier in die Rolle Adams ge¬ 
treten, von dem die Haggada erzählte, daß Eva 
zu Fall kam, während er fern von ihr mit den 
Engeln Gott Loblieder sang. — Vgl. etwa noch 
Aug. quaest. in Gen. 25,1 Ende. 

P. Ewald, Komm. z. Eph. (1905). - Harnack, 
DG* 1/2, Reg. s. v. recapitulatio. - Boüsset, 
Kyrios 413ff. - W. Staeek, Der esohatologische 
Mythos in der altchristl. Theologie: ZNW 35 (1936) 
83/96. - Schlier, Art. dvaxetpa^aiöopoi; ThWb 3, 
681 f. W.Staerk. 

Anaklcsis s. Epiklesis. 

Analogiezaubcr s. Zauber. 

Anankc s. Schicksal. 

Anapausis. A. Nichtchristlich. I. Grie¬ 
chisch. Schon die zahlreichen Synonyma (He- 
sych. s. V. dvdjtavXi? nennt bereits dvartauXi?, 
a|HiauXig, xaxdizavaiq als mit A. synonym, da¬ 
zu kommen noch die Nebenformen mänav'ka, 
dvoutauX-rioi;) beweisen, wie wichtig der Grieche 
von jeher die ,Ruhe“ nahm. Wenn die Worte an 
sieh jede Art von Ruhe, Erholung, Rast, auch 
Ruheplatz bedeuten können, haben sie doch 
meist einen guten Klang. A. braucht dabei nicht 
nur für einen dauernden, sondern kann im 
Gegensatz zu den vom Simplex jiauco abgeleite¬ 
ten Worten auch für vorübergehende Ruhezu¬ 
stände verwendet werden: auiöv (Lucullus) 
ou a:e3ia0a#ai, äXX’ dvairE-Tfuiöüai (während des 
mithradat. Krieges: Plut. Luc. 5). Im Profan¬ 
gebrauch sind A. u. did.Tauiia termini technici 
der Dreifelderwirtschaft in Ägypten (Brachland: 
PLond. 3 [1907] 1223; PTebt. 1 [1902] 115; 
PFay. 112; BGU 860, 2. 1092 u. ö.); die Medi¬ 
zin braucht A. für die notwendigen Ruhezeiten 
der inneren Organe (Hippocr. med. ant. 11), die 
Sprache des Sportes für notwendige Ruhepau¬ 
sen vor sportlichen Übungen (Xen. resp. Lac. 
12, 6). Der wohltuende Klang in A. klingt vor 
allem in der Bedeutung ,Arbeitsruhe“ an (in der 
Nacht: Thuc. 2, 38 u. 75; Eustath. Thess. zu 
II. 10,104; im Winter: II. 17, 550; nach Militär¬ 
dienst oder sonstigen Dienstleistungen: BGU 
1 [1895] 180; PFlor. 1 [1906] 57, 55f; 91, 3). 
So heißt es bei Pindar: ä dnuiroi? ev niavTi Y^uHEia 
E0Y<p'(Pind. Nem. 7, 52). Schon für diese Ruhe 
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ist man der Gottheit Dank schuldig (Xen. me- 
mor. 4, 3, 3; Corp. Herrn. 1 [1924] 408). Stärker 
religiös kann A. als Erlösung von allen Übeln 
gefaßt werden (allgemein A. Kav.o)v: Hesiod 
theog. 55; Soph. El. 873f; nach einem Krieg: 
Thuc. 4, 20; Xen. Hier. 2, 11; Cyrop. 7, 5, 47; 
parodiert Aristoph. ran. 185). A. ist ferner die 
Ruhe, die der Philosoph braucht, sowohl äußer- 
licli wie innerlich (Plato Tim. 24, 59c; leg. 1, 
722c). In den Hymn. Orph. (85, 5; 86, 10) ist 
A. Bezeichnung für die Süße des Schlafes. Von 
hier aus bedeutet A. auch eine freundliche Auf¬ 
fassung des Todes (Hymn. Orph. 81, 1; Epic. 
ep. 3 ad Menoec. 125f; Herodian. 1, 4, 7. 18; 
Kaibel 453, 3, wohl auch Theocr. 1, 138). Rein 
religiös ist A. die Ruhe im göttlichen Willen auf 
Grund der mystischen Wiedergeburt: ßou^fi 
ofj dvortsnaugat, W) ^att Tcj) tjtp dvEYewfi'ÖTiv (Corp. 
Herrn. 1, 13, 20). A. wird sogar ehrender Bei¬ 
name für die Götter, die beruhigen u. lindern, so 
für Prothyraia (rpuxfi? d\'djtaui.ta: Hymn. Orph. 2, 
10), für Hygieia (Hymn. Orph. 68, 7) oder ganz 
allgemein (Synes. 3, 493), während andrerseits 
Helios bedauert wird, weil er nie zur A. kommt 
(so Mimnerm. frg. 10 [AnthLyrGr 1, 42 D.]). So 
ist A. bereits in der griechischen Welt ein Heils¬ 
gut, um das man zu den Göttern betet (Eurip. 
frg. 904, 12f; Hymn. Orph. 3,6; vor allem Apul. 
met. 11, 2: pausam pacemque tribue, sit satis 
laborum, sit satis periculorum, oder Reitzen¬ 
stein, Poim. 93: naüe, rcaüe ttiv dcrwjupwviav toü 
xocgou). — II. Orientalisch. In der LXX steht 
unsere Wortgruppe für nn«D u. niiD u. hat 
folgende Bedeutungen: a. Ruheplatz (Num. 10, 
33; Jes. 11,10; 66,1; 1 Chr. 28, 2); b. Zufluchts¬ 
ort (Ps. 23, 2); c. Trägheit (Gen. 49,15); d. Ruhe 
für den Müden (Jes. 28, 12; Jer. 45, 3; 1 Chr. 

22, 9); e. Heimat (Dtn. 12, 9; Ruth 1, 9; 3, 1; 
1 Reg. 8, 56; Jes. 32, 18; Thren. 1, 3; Mich. 2, 
10; Sach. 9, 1; Ps. 95, 11; 132, 14; vgl. Sir. 24, 
7). Im AT ist der Ruhebegriff immer mehr ver¬ 
geistigt worden; aus der bloßen Ruhe vor äuße¬ 
ren Feinden wird nach u. nach ein wertvolles 
Heilsgut. Als solches ist sie immer göttliches 
Geschenk (Dtn. 3, 20; 12, 9f; Jos. 1, 15; 22, 4; 

23, 1; Ruth 1, 9; Jes. 14, 3; Ps. 55, 19 u. ö.); 
daher enthält auch die feierliche liturgische 
Segensformel Num. 6, 26 die Friedensbitte. Um¬ 
gekehrt ist Ruhelosigkeit Strafe u. Fluch Got¬ 
tes (Gen. 4, 12; Dtn. 28, 65; Jes. 23, 12). Pflegt 
doch Gott selbst zu ruhen (Gen. 2, 2f). Damit 
wird ja auch die immer zunehmende Bedeutung 
des *Sabbats theologisch begründet. Diese 
Ruhe Gottes ist aber nicht transzendent; son¬ 
dern seine wichtigste Hypostase, der Geist, ruht 


auf Menschen (Num. 11, 25; Jes. 11, 2). Endlich 
ist auch im AT A. die ersehnte Ruhe des Todes 
(Hiob 3, 13; Jes. 57, 2; Sir. 22, 11) u. der 
eschatologischen Erw’artung, zumal da, wo in 
der Endzeit die Urzeit u. mit ihr die Sabbat¬ 
ruhe Gottes wieder erwartet w'ird (vgl. Ps. 95, 
11). Besonders die apokryphe Literatur hat aus 
der Unrast ihrer Zeit heraus diese Gedanken 
unterstrichen (Belege: Volz 257. 384). — Als 
höchsten Wert betrachtet Philo die A.; nur der 
Unvernünftige ist ruhelos (post. Cain. 24). Gott 
aber ist echte Ruhe, nicht die Untätigkeit, son¬ 
dern in müheloser Tätigkeit (Cherub. 87); er 
ruht, ohne müde zu sein (Cherub. 90); nur seine 
Ruhe ist wirklich schöpferisch (fuga et inv. 174). 
Diese Ruhe überträgt sich aber auf Grund des 
göttlichen Logos auf den frommen Menschen 
(somn. 1,128.174), so daß die Seele in Gott ruht 
(qu. Deus sit imm. 12). Der Typ des in Gott 
ruhenden Menschen ist Noa (leg. all. 77; Abr. 
27), das Symbol der göttlichen A. die Sieben¬ 
zahl (qu. Deus sit imm. 12; Abr. 28). 

B. Christlich. I. Im NT bedeutet die Wort¬ 
gruppe außer körperlichem Ausruhen (Mc. 6, 
31; 14, 41; Lc. 12, 19; Apc. 4, 8; 14, 11) aucb- 
das Heilsgut der Ruhe in verschiedenen Schat¬ 
tierungen. Entweder ist es seelische Erquickung 
(Mt. 11, 28f; bei Paulus häufig für die durch 
Menschen bewirkte seelische Erquickung ,im 
Herrn“: 1 Cor. 16, 18; 2 Cor. 7, 13; Phm. 7. 20) 
oder die eschatologische Ruhe der Seligen (Apc. 
14, 13; 6, 11; Act. 7, 49). Auch die atl. Vorstel¬ 
lungen vom Ruhen des Geistes auf dem Men¬ 
schen (1 Petr. 4, 14) u. vom Ruhen Gottes 
(Act. 6, 11) werden übernommen. Selbst die 
bösen Geister sehnen sich in ihrer Ruhelosigkeit" 
nach A. (Mt. 12, 43; Lc. 11, 24). In besonderer 
Weise hat Hebr. die Ruhe zum eigentlichen 
Heilsgut gemacht mit Hilfe allegorischer AtS^ 
legung von Ps. 95, 11 (Hebr. 3, 11. 18). Ruhelos 
ist der Ungläubige (3, 18), aber der Gläubige hat 
sowohl in der Gegenwart wie in der eschatologi¬ 
schen Vollendung die Ruhe Gottes (3, 7/19; 4, 

I. 3. 9/11). Denn Gott ruht selbst, u. wahre' 
Ruhe ist da, wo Gott ruht (4, 4. 7/10). — 

II. Diese Gedanken sind nun, zT. im Anschluß 
an das unter A Gesagte, von den alexandrini- 
schen Theologen fortentwickelt worden (auch 
das ist eine starke Stütze für die Lokalisierung" 
Non Hebr. in Alexandrien). Clcm. Al. unter¬ 
scheidet jedoch ohne scharfen Gegensatz zwi¬ 
schen einer durch die Siebenzahl symbolisierten 
höchsten Ruhe der Zeit noch eine durch die 
Achtzahl dargestellte höhere Ruhe der Cheru¬ 
bim, die eine Art Synthese von höchster Ruhe 
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u. höchster Bewegung darstellt (ström. 4, 25, 
158, 4; 4, 25, 159, 30; 5, 6, 36, 3; 6, 14, 108, 1; 
6, 16, 140, 1). A. ist der selige Zustand des 
teXfio? u. Y''MaTi,xÖ5 (paed. 1, 6, 35, 1; ström. 
2, 11, 52, 4; exc. ex Th. 18, 1; ecl. proph. 57, 2), 
der tv XpioTq) erreicht wird (ström. 1, 5, 32, 4; 
exc. ex Th. 65, 2), denn nur Jesus belehrt über 
die TE>.e(a A. (qu. div. 6, 1). Die durch Katharsis 
zur Euhe gekommene Seele (ström. 2, 20, 108, 
4) begehrt nichts anderes mehr (ström. 7, 13, 
82, 4); sie hat die A. ^riTquEox; (ström. 6,15,121, 
4). Vor allem braucht Clem. den Begriff zur 
Spiritualisierung der Eschatologie; die wahre 
Ruhe ist ein eschatologisches Heilsgut (ström. 
6, 16, 137, 4; 6, 16, 138, 1; 7, 12, 68, 5; paed. 1, 

6, 45, 1; 1, 6, 36, 1; ström. 5, 14, 122, 3; 6, 16, 
141, 3; exc. ex Th. 18,1; 49, 2). Charakteristisch 
ist die Verbindung von A. und *Apokatastasis 
(str. 2, 22, 134, 4). So reich wird A., daß auch 
ethische Momente nicht dabei fehlen; der Ein¬ 
gang zur ewigen A. ist eng u. erfordert viel 
Wohltun u. Geduld (paed. 3, 7, 39, 2; ström, 

7, 16, 93, 3; qu. div. 32, 6). Kurz, sie ist höchste 
Weihe, TeXo? ö^EooEßeto«; (paed. 1, 13, 102, 2), 
teXeiwok; CTayveXiai; (paed. 1, 6, 29, 3; vgl. qu. 
div. 23, 3), wobei gelegentlich auf Plato Bezug 
genommen wird (ström. 5,14, 106, 3). Sie ist die 
selige Ruhe, die die Engel im Anschauen Gottes 
genießen, der mitten unter ihnen ruht (eclog. 
proph. 56, 7; 57, 1), nicht untätig (ström. 6,16, 
137, 4), aber in der tiefsten Form des Geordnet¬ 
seins, denn A, ist Ordnung (ström. 6, 16, 141, 
7).— III. Origenes setzt das alles fort; die durch 
die Siebenzahl (in 1 Reg. 1, 18) oder durch Noah 
(in Gen. 2, 3) symbolisierte A. gewährt die sa- 
pientia Gottes (in Cant. 2, 9) dem, der sich vom 
Lärm der Welt in die quies silentii zurückzieht 
(in Ex. 3, 3) u. reinen Herzens den Geist Got¬ 
tes auf sich ruhen läßt (in Num.- 6, 3). Jeder 
wird durch Gottes Wort zur A. eingeladen (c. 
Cels. 3, 63). Die wahre A. wird freilich nur 
eschatologisch erlangt (in Luc. frg. 27. 77; princ. 
2, 10, 1; in Jer. 8, 6; 14, 14; 15, 1); das Ruhen 
Gottes am 7. Schöpfungstag ist Vorblick auf sie 
(c. Cels. 6, 61); erreicht wird sie nur ev Xoiorm 
(in Num. 16, 4; in Luc. frg. 58). Orig, ist dabei 
von Herakleon beeinflußt, der beweist, wie hoch 
auch die Gnosis die A. schätzte (Orig, in Joh. 
13, 38, 247/49; 13, 41, 271; 13, 46. 299; 19, 19, 
124). — IV. Allmählich wird A. die spezifisch 
christliche Bezeichnung für den Tod oder das 
Grab, sowohl literarisch (Mart. Mt. 30 [A]; Frg. 
Polycr. ep. ad Vict. 1: PG 5, 1360 A; Athan. 
apol. c. Ar. 87), wie vor allem auf zahlreichen 
christlichen Grabsteinen in Wendungen wie: 

Eeallexlkon I 


jmjoOiiTi Ti'i? -/.oipi'jOECo^ xa'i äruaaiioeco? xi)? öov- 
Xti 5 aov (Preisigke, Sammelb. 1, 1540 [408 p]) 
oder: xöqie, dvobiauaov M. (ebd. 3910) oder: 
xÜQiE, dvd.T:auaov n'iv ipuy.uv xoü öeTva (ebd. 609, 
1 u. ö.; andere, ähnliche Wendungen CIG 3, 
4623; Preisigke, Sammelb. 1, 4214f. 4949, 24. 
5020, 1 u. ö.). ’AvoLaauadtxEvos ev xuqici) (ebd. 1, 
3904f. 4214, 3 u. ö.) oder nur dvouxauodpsvog 
(ebd. 1, 1205, 3; 4779, 6; PMon. 11, 21. 13, 23; 
Maspero 2, 67 156, 28 u. ö.) heißt einfach ver¬ 
storben, A. Tod (PMon. 8, 2), Vor allem begeg¬ 
nen häufig Stiftungen, Testamente u. Votive 
(Maspero 2, 67 151, 145; C. Wessely, Stud. z. 
Palaeogr. u. Papyrusk. 1 [1901] 7, 25; Preisigke, 
Sammelb. 5020, 1) mit der Begründung: vkeq 
dvouxauoEtog vliuxrig pou. — Sonst wird A. gern 
für Hilfe, Fürsorge, Erquickung besonders an 
Kranken oder zwischen Eltern u. Gatten in spä¬ 
teren christlichen Urkunden gebraucht (PLond 
5 (1917) 1727, 10/6; Maspero 2, 67, 154 verso 
19). — Zum Ganzen *Requies, *Ruhe (ewige), 
*Tranquillitas animi. 

O. Bauernfeind, Art. dvajtaüa): Th Wb 1, 352f; 
Art. xaTOJiauca: ThWb 3,629 f. - K. Heussi, Ursprung 
des Mönchtums (1936) 187. 205f. 235. 244. 267f. - 
W. Nestle, Der Friedensgedanke in der antiken 
Welt (1938). - G. v. Rab, Es ist noch eine Ruhe vor¬ 
handen dem Volke Gottes: Zwischen d. Zeiten 1] 
(1933) 104/11. - C. Schneider, Das Volks- u. Hei- 
matgefuhl bei Paulus: Christent. u. Wissensch. 8 
(1932) 1/14; Paulus u. d. Gebet: Angeles 4 (1931) 
15f. - P. VoLZ, Die Eschatologie d. jüd. Gemeinde 
(1934) 257. 384. O. Schneider. 

Anaphora. Das als Fremdwort unverändert 
vor allem im Syrischen, doch auch im Kopti¬ 
schen, in der Form anfüra (seltener) im Äthio¬ 
pischen wiederkehrende griech. Substantiv 
dvacpoed bezeichnet wörtlich zunächst die Hand¬ 
lung, weiterhin den Gegenstand eines in die 
Höhe oder zurück bzw. an den Bestimmungsort 
Tragens, je nachdem, welcher Sinn der Präposi¬ 
tion dvd vorwiegt. Von solcher Grundbedeutung 
her ergibt sich für dvatpopd bzw. dvafpeoEtv eine 
Mehrzahl von Formen technischen Wortge¬ 
brauchs, bezüglich deren auf christl. Seite Zu¬ 
sammenhang mit Nichtchristlichem besteht. 
Der Begriff einer Meldung (A) liegt einer ersten, 
derjenige einer Darbringung (B) einer zweiten, 
besonders reichen u. wichtigen weiteren Bedeu¬ 
tungsentwicklung zugrunde, während es sich an 
dritter Stelle um den Begriff einer Eintragung 
(C) handelt. 

A. ,Meldung“. I. Nichtchristliches. Meldung 
oder Berichterstattung, meist an eine hochge¬ 
stellte Persönlichkeit, bezeichnet dvatpeoEiv be- 

14 
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reits Herod. 1, 47. 54. 66.141. 213 u. 8, 69. Eine 
.solche Berichterstattung erfolgt näherhin als 
Grundlage einer Beschlußfassung oder Entschei¬ 
dung 3, 70: 7, 149 (h [tovc] rrXrin-n;); 3, 80 (rg 
TÖ xoivov); Thuc. 5, 28 (t? xd? dozci?); Plato leg. 
9, 864D (xolq öixaoxai?). Einem Orakel gegen¬ 
über nimmt sie Herod. 1,157; 6, 66 den Charak¬ 
ter einer Befragung an. Auf entsprechenden Ge¬ 
brauch des Substantivs weist es schon zurück, 
wenn dieses wie PsAristot. rhet. ad Alex. 1 (t| dva- 
epood a:epl ndvxwv jcpaYgdttov sl; t6v 8 f)(i6v eotiv) 
im Sinne letzter Entscheidung oder Zuständig¬ 
keit verwendet wird, wobei d. entiv oder ytyx-sxai 
(letzteres zB. Polyb. 6, 17, 6; 22, 13, 6; 25, 4, 1) 
zunächst als ein ,Bericht ist zu erstatten* ge¬ 
faßt worden sein muß. In der Tat läßt auch wei¬ 
terhin eine Wendung wie noieXadai xfiv d. (zB. 
Polyb. 5,26,8; 28,11,12; Diod. 18,4,17 u. 16,6) 
gelegentlich einen Zweifel darüber zu, ob sie im 
Sinne einer Berichterstattung oder in dem 
grundsätzlicher Überlassung der Entscheidung 
zu verstehen ist. Inschriftlich wird durch dva- 
(pEQsiv in Fällen wie Ditt. SyU.® 635, 24; 953, 
73 f amtliche Berichterstattung, in einem sol¬ 
chen wie ebd. 672, 21 f Berichterstattung zwecks 
Einholung der Entscheidung einer höheren 
Instanz u. 578, 23 durch dvatpopd diese zur 
Eechtsgültigkeit eines schon vollzogenen Vor¬ 
gangs notwendige Einholung selbst bezeichnet. 
In einem inschriftlich erhaltenen Erlaß der Kai¬ 
ser Marc Aurel u. L. Verus vJ. 162 oder 163 
(Ditt. Or. 508, 6) werden als Gegenstand eines 
den römischen Prokonsuln gegenüber geschulde¬ 
ten dvatpEQEiv die Schwierigkeiten oder Zweifels¬ 
fälle (aEQi MV TiJtoQBK;) bezeichnet, die sich einem 
^oYiöxri? der yeQovaLa von Ephesus in seiner amt¬ 
lichen Tätigkeit ergeben. In der Sprache der Pa¬ 
pyrusurkunden wird zunächst der im vorstehen¬ 
den behandelte Gebrauch des Verbums weiter 
belegt (absolut bzw. PLond. 409,30 mit dem Zu¬ 
satz el? Yvwoi-v; weiteres bei Preisigke, Wb. 111 
nr. 11 [3. Jh. vC. bis 4. Jh. nC.]), sodann der vom 
1. bis 3. Jh. nG. nachweisliche Gebrauch eines 
dvaqjöptov (Preisigke, Wb. 112; dazu PGreci e 
Latini 1159, 4; W. L. Westermann-L. J. Krae- 
mer, Greek papyri in the library of Comell Uni- 
versity [New Y. 1926] 14, 9), schließlich beson¬ 
ders häufig die Verwendung von dvatpopd selbst 
zur Bezeichnung einer an eine amtliche Stelle 
gerichteten Eingabe (Belege vom 3. Jh. vC. bis 
1. Jh. nC. bei Preisigke, Wb. Ulf nr. 1; dazu 
PGreci e Latini 767, 25). Daß diese Eingabe viel¬ 
fach den Charakter einer Anzeige, Beschw'erde 
oder Bittschrift trägt, ist dabei in den Verhält¬ 
nissen begründet; eine den Adressaten unter¬ 


richtende Darlegung des Tatbestandes bildet 
aber immer ein bezeichnendes Moment (vgl. 
PFay. 129, 8f: iv’ ouv dvaqpEQw). 

II. Christliches. Da.s Fortlebcn des Sprachge¬ 
brauchs der Papyri bis tief in die christl. Zeit be¬ 
legen für Verbum u. Substantiv Beispiele wie 
PMasp. 67029, 14 aus dem 6. u. PLond. 1084, 1 
aus dem 7, Jh. bzw. PFlor. 364, 2 aus dem 6. Jh. 
neben POxy. 67, 4 v J. 338. Daneben werden nun 
in der Martyrienliteratur, anschließend wohl an 
einen damit indirekt greifbar werdenden u.auch 
der Titelgebung des Apokryphons ’Avaepopd IIi- 
XaxovfiYEnovo; jxEplToü 8E(ni6Tou f|[i(5v*lT)(JoüXei- 
axov neii<p&elaa Auy6uot(p Katoapi ev 'Ptogi] (Ti- 
schendorf, EvAp 435/49) zugrundeliegenden tat¬ 
sächlichen Wortgebrauch der Verfolgungszeit, als 
dvacpopai die (fiktiven) auf Christenprozesse be¬ 
züglichen Eingaben röm. Provinzialbeamter an 
den Kaiser bezeichnet; so in den Akten des Ky- 
prian u. der Julitta (Studia Sinaitica 8, 76; syr. 
Text ebd. 9, 274; übers, ebd. 10, 201), wo diese 
d. ein kurzes Begleitbillet darstellt, mit dem die 
als viTogvrigaTa bezeichneten Prozeßakten u. die 
Angeklagten selbst dem Kaiser zugesandt wer¬ 
den ; so in den originalsyrischen Akten des Habib 
(W. Cureton, Ancient Syriac documents [London 
1864] 74; tibers. 73, 12), wo mit einer ausführ¬ 
licheren Berichterstattung die Bitte um Anwei¬ 
sung für das weitere Verfahren verbunden ist. 
Sodann ist in der Urkundenmasse von Konzils¬ 
akten des griech. Ostens dvatpopd Bezeichnung 
für Eingaben, die seitens der Gesamtheit oder be¬ 
stimmter Gruppen der Konzilsväter bzw. deren 
Führer an Kaiser u. Hof gerichtet werden u. auf 
Grund der gegebenen Sachlage inhaltlich viel- _ 
fach den Charakter einer Beschwerde oder eines 
Gesuchs annehmen. Beispiele: AConcOec tom.I, 

1, 3 p. 3, 2; 1, 3 p. 10, 25; 1, 3 p. 28, 20; 1, 3.- 
p. 32, 15; 1, 3 p. 63, 22; 1, 3 p. 65, 1; 1, 5 p. 13, 
24; 1, 5 p. 124, 29; 1, 5 p. 125, 23; 1, 5 p. 129, 
26; 1, 5 p. 131, 7. 31; 1, 5 p. 133, 34; 1, 7 p. 69, 

5; 1, 7 p. 78, 38; tom. 3 p. 62, 18; W. Cure¬ 
ton, Corpus Ignatianum (London 1849) 342. 
Dieser Sphäre stehen inhaltlich nahe die durch 
den Praeses der Thebais in der Sache des Nesto- 
rius an den kaiserlichen Hof gerichteten Schrift¬ 
stücke, auf die Nestorius in einem Schreiben an 
den Hof als dvsvExüwTa sich beruft (Euagr. 1, 7), 
u. eine nach Cyrill. Scythopol. v. Sabae 54 (146, 
26 Schwartz) an Kaiser Justinus uxep toü na- 
TQÖc niiöiv 2äßa xai twv Jioctröv xoü EQf||xov f|YOU- 
[lEvwv gerichtete d., während Severian. Gabal. 
mundi creat. 1, 7 (PG 56, 438) mit dem Wort 
allgemein u. regelmäßig an den Kaiser erstat¬ 
tete Berichte der provinzialen dexovre; zu be- 
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zeichnen scheint (darüber H. Valesiiis zu der 
Euagrius-Stelle). Grundsätzlich den engeren Be¬ 
griff der Bitt- u. Beschwerdeschrift sichert für <x. 
irri jSjjiacligebrauch des späteren byzantin. Hof- 
II. Ämterwesens Codin. off.5,65: 6 ejiItiövS efjaeMv 
öexsTai TÖg Tüj\’ alxocvTaiv zai tö)v ähiKoupEvwv dva- 
epoods- Als Wiedergabe von lat.suggestio bezeich¬ 
net dagegen in der griech. Übersetzung der afri¬ 
kanischen Synodalakten des ausgehenden 4. u. 
frühen 5. Jh. dvaepopd auch die mündliche Dar¬ 
legung u. die Anträge einzelner Bischöfe (Coli, 
canonum eccl. Afric. 47. 57. 68. 100; dazu im 
gleichen Sinn 6: tö dvevexÜEv). 

B. ,Darbringung'. I. Nichtchristliches. Im 
Sinne eines Darbringens an eine übergeordnete 
Stelle wird dvacpepeiv im profanen Bereich zur 
Bezeichnung der Leistung des Einzelnen an die 
Gemeinschaft (Diod. 5, 45), der Steuer- u. Tri¬ 
butzahlung (Polyaen. 1, 34 bzw. Appian. Pun. 
54; ders. Maced. 2; ders. Syr. 38) gebraucht. Dem 
entspricht die Bedeutung einer Zahlung, näher- 
hin (unter dem Einfluß des durch dvd ausdrück- 
baren Begriffes der Wiederholung) einer Zah¬ 
lungsrate, die das Substantiv inschriftlich (Ditt. 
Or. 225, 17; zwischen 261 u. 246 vC.) u. im 
Sprachgebrauch der Papyrusurkunden besitzt 
(Belege vom 3. Jh. vC. bis 4. Jh.nC. bei Preisigke, 
Wb. 112 nr. 2, dazu PGreci e Latini 814,12). Auf 
ein Darbringen an eine Gottheit bezieht sich das 
Verbum in einer PsAristot. oec. 21 erzählten 
Anekdote (angeblich auf Befehl der Demeter 
läßt Dionysios von Syrakus in deren Tempel 
Schmuck zusammenbringen, um sich dann selbst 
desselben zu bemächtigen); ferner in dem großen 
Kanopos-Dekret des Ptolemaios III Euergetes 
vJ.238 (Ditt.Or. 56,68: ein Opfer von Ähren wird 
zur Zeit der Getreideaussaat durch ,hl. Jung¬ 
frauen“ dargebracht u. beim Kultbild der Bere- 
nike niedergelegt). Im Sprachgebrauch der LXX 
bildete das Wort die gegebene Entsprechung des 
Kausativstammes der Wurzel n*?? (emporstei¬ 
gen), vor allem in der speziellen Bedeutung des 
Darbringens eines (besonders Brand-) Opfers, 
d. h. wörtlich seines Hinaufhebens auf den Al¬ 
tar. Neben dieser feststehenden u. durchgängi¬ 
gen Verwendung von dvaipspeiv findet sich in der 
LXX auch noch eine allgemeinere; d. erscheint 
da, wo es sich irgendwie um ein Darbringen an 
Gott handelt, so zur Wiedergabe von "''Bpn (rau¬ 
chen machen) Ex. 19, 18. 25; 30, 27; Lev. 2, 11; 

3, 5. 11; 4, 10. 19. 26. 31; 6, 15. 26. 35: 7, 20; 8, 
16.19f. 27; 9,10. 20; 16, 25; Num. 5, 26; 18,12; 

(nahe bringen) Lev. 3, 14; «’3ri (kommen 
lassen) 1 Reg. 18, 27; 1 Chron. 29, 21. 31. 37; ja 
sogar einfachem ntey (machen) 3 Reg. 12, 27; 


Jes. 66, 20. Das in Verbindung mit dem Kausa- 
tivstamm der 'Wurzel naturgemäß beson¬ 
ders häufige, weil selbst von ihr gebildete Ob¬ 
jekt (Brandopfer) wird dagegen im allge¬ 
meinen in bloß sachlicher Entsprechung durdi 
6?.OKaijta)pa, oXoxautcüois, 6Xoxden:co0i; wiederge¬ 
geben. Nur Ps. 50 (51), 19 erfolgt eine Wieder¬ 
gabe durch das wörtlich entsprechende dvaepopd. 
Grundsätzlich hat diese wörtliche Entsprechung, 
wie die sämtlichen einschlägigen Zitate seiner 
Übersetzung (Gen. 8, 20; 2 Reg. 17; 4 Reg. 16, 
15 ohne Namensangabe; Job 42, 8; Ps. 19 [20], 
4; 50, 51, 8) erhärten, erst Symmachus gewählt, 
dessen Sprache u. Stil höheren Ansprüchen zu 
genügen suchen. In sakraler Bedeutung verwen¬ 
det d. (hart neben Xitavefa) auch das Zauber¬ 
gebet PGM HI 583f. 586/8, jedoch nicht so sehr 
im Sinn der Darbringung einer dinglichen Gabe, 
als in dem unmittelbar von der Grundbedeutung 
ausgehenden Sinn einer Erhebung des mensch¬ 
lichen Geistes zur Gottheit (587f: niv ’k. v., w'iv 
jtpooo 'ö[T]aaiv, tuv dvaqiopdv toö avEiiaaTO^ toO 
Iemtixoü). 

II. Christliches. Den Sprachgebrauch der LXX 
setzen die von einem ■&vmav (bzw. •önaiae) dva- 
qiepEiv redenden ntlichen Stellen Hebr. 3, 27; 13, 
18; 1 Petr. 2, 5 fort. Entsprechend dem hier für 
das Verbum vorliegenden allgemeinen Sinn wird 
Orig, comment. in Joh. 6,15 (161, 20 Preuschen) 
auch unter Gebrauch des Substantivs die 
christl. dvacpopd dematl. Opferkult gegenüberge¬ 
stellt. Weiterhin eignet dem Substantiv dann 
aber eine speziell eucharistische Bedeutung, wo¬ 
bei näherhin eine Bezeichnung (a) der euchari- 
stischen Opferhandlung, (b) des ihrem Vollzug 
zugrunde liegenden Liturgieformulars, (c) der 
dinglichen Opfergabe des eucharistischen Bro¬ 
tes u. (d) der dieses bedeckenden Hülle in Be¬ 
tracht kommt. — a. Als ein äptov ij aoTUpiov 
dvaipepEiv wird anläßlich des Verbotes eines Voll¬ 
zugs derselben durch den Diakon die Feier der 
Eucharistie Conc. Ancyr. 2 (2,513 Mansi) be¬ 
zeichnet, ein Ausdruck, dem anderwärts (zB. 
Conc. Nicaen. 18 [2, 676 Mansi]; Const. Ap. 8, 
28, 4 [530,19 Funk]) objektloses jtpotnpEpEiv ent¬ 
spricht. Auf einen gleichen absoluten Gebrauch 
des Verbums muß es zurückgehen, wenn neben 
dem zunächst in diesem Sinne häufigeren jtpoo- 
q)opd (zB.Conc. Nie. 18; Laodic. 58 [Mansi 2,676. 
574]; Joh. Chrys. ep. ad Hebr. hom. 17, 2 
[PG63,129]) auch dvacpopd als Bezeichnung der 
Eucharistiefeier erscheint u. dementsprechend 
als Fremdwort von der syr. Lexikographie (Bar 
Bahlul ed. R. Duval 1, 142, 2. 143, 2. 196. 5f; 
Payne'-Smith, Thesaurus Syriacus 274) in die- 
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setn Sinne erklärt wird, wobei die Wiedergabe 
eines .sacra Anaphora“ auf ein besonders hohes 
Alter der originalen Vorlagen der syrischen 
Übersetzungstexte Iiinweisen dürfte. Einem 
Wortgebrauch im allgemeinen Sinne des heuti¬ 
gen ,Messe“ zur Bezeichnung des gesamten in 
der eucharistischen Mahlfeier zum Abschluß 
kommenden Gottesdienstes, wie er zB. bei Ge- 
ront. V. Melan. 48 (Anal. Boll. 22, 93, 32f) u. 
wohl auch Can.Ap. 8 u. weiterhin bei Timo- 
theos I V. Alexandria resp. can. (PG 39, 13010), 
Pallad. V. Chrysost. 10 (PG 47, 34) u. im griech. 
Text der Ep. 9 Martins I (PL 87, 171 A) vor¬ 
liegt, steht ein spezieller gegenüber, nach wel¬ 
chem A. entsprechend dem römischen ,actio“ 
(vgl. infra actionem u. Canon actionis) nur den 
jene Mahlfeier vorbereitenden Hauptteil des Gan¬ 
zen als eine Opferhandlung einführt, so Const. 
Ap. 2,59,4 (173,9 Funk), wo die Ouaioi; dva<})0Q<i 
ausdrücklich von den vorangehenden apocptiTöv 
dvaYVcoosi; xal E^avYs^fou XTjpuxia u. der fol¬ 
genden Tooipii? legfig öwQsd unterschieden wird, u. 
dem Zusammenhang nach auch 8, 11, 11 (494, 
16 Funk). Diesem letzteren Sprachgebrauch ent¬ 
spricht es, wenn innerhalb des liturgischen For¬ 
mulars selbst den fraglichen Hauptteil ein für 
die syropalästinensische Liturgie durch Anasta¬ 
sius Sin. s. synax. (PG 89, 833 B), für die byzan¬ 
tinische durch Germanus hist, mystag. (JThSt 9 
[1908] 392; in der lat. Übersetzung aus der Zeit 
Karls d. Kahlen: oblationem) erstmals bezeug¬ 
ter Diakonruf auffordert (Brightman 49, 12/9. 
383,28f): .. rtcooxcogev Tfl aylq, dva<poßd (bzw. triv 
d.v d.v) (bzw. 8v eletivti) njjoaqpeoeiv u. wenn 

in der ältesten Hs. der byzant. Liturgie Barb. gr. 
336 des 8/9. Jh.s die evxn der Katechumenenent- 
lassung als Ptsyog^ na^d toü lepEco? ngb trj? dyias 
dvaepopö^ bezeichnet wird. Bemerkenswert ist es, 
daß dvatpopd dabei nur von der sakramentalen 
Opferhandlung, niemals wie apootpopd auch oder 
sogar ursprünglich von den Gaben der Gemeinde 
bzw. deren Darbringung gebraucht wird. — 
b. Das Formular, das dem Vollzug der im enge¬ 
ren Sinne A. genannten liturgischen Opferhand¬ 
lung dient, die eüxf) ayia^ dvewpopö^ oder die 
eüxaixfjg'&eCxrigdvacpopä?, wie Symeon Metaphr. 
V. s. Marci 7 (PG 115, 168C) u. noch Joh. Mosch, 
prat. spir. 196 (PG 87, 3081A) sich streng kor¬ 
rekt ausdrückt, wird alsdann selbst als A. be¬ 
zeichnet, so von Joh. Mosch. aO. 25 (2872 A) u. 
150 (3016 B) u. schon von Leontios c. Nestor, et 
Eutych. 3,19 (PG 86, 1368C), wie das gleiche in 
der Novelle 137, 6 Justinians u. bei Joh. Mosch. 
aO. (2869 D) mit dem ursprünglich als synonym 
empfundenen, späterhin zur Bezeichnung der 


Zubereitung der eucharistischen Elemente ver¬ 
wendeten iTpooxoniSVi geschieht; vgl. Joh.Mosch. 
aO. 150 (3016 B): -fi ayia<; a:poaxO(.u8fii;. 

A. als textliche Größe ist so von Hau.s aus das 
im Euchologion von Thmuis (Funk, Const. 2, 
172, 4) die Überschrift enxn irpoofpopon tra¬ 
gende eucharistische Hochgebet, das mit dem 
eucharistischen Dankgebet u. der allgemeinen 
Fürbitte den Einsetzungsbericht, die an ihn an¬ 
schließende Anamnese u. die in der ,Epiklese‘ 
vereinigten Bitten um den Wandlungsvollzug 
u. die Heilsfrüchte der Kommunion zusammen 
schließt. Entsprechend bieten dann auch noch 
die Barberini-Hs. u. die griech. Markusliturgie 
(Brightman 321, 27 bzw. 123,16) hinter dem das 
eucharistische Hochgebiet enleitenden Dialog 
den Vermerk: ö iepeüg (wt)dpxeTai -riis (avlo;) 
dvaepopfis, zu dem auch Nicetas Paphlago v. s, 
Ignatii (PG 105, 544C) zu vergleichen ist. Einen 
weiteren Umfang hat der textliche Begriff der 
A. in der monophysitischen Liturgie Syriens u. 
Ägyptens gewonnen. Die als Anaphoren be- 
zeichneten rund 70 verschiedenen syrischen For¬ 
mulare der ersteren, deren älteste noch Über¬ 
setzungen aus dem Griechischen sind u. die 
großenteils auch von den Maroniten übernom¬ 
men wurden, beginnen mit dem Vorbereitungs¬ 
gebet zum Friedenskuß, u. noch etwas früher be¬ 
ginnt die koptische Anaphora unter dem Namen 
des Kyrillos (übersetzt bei Renaudot 1, 1/51; 
Brightman 158/88), um erst mit dem Dankgebet 
nach der Kommunion zu schließen. Sogar die 
ganzen dem Basilius u. Gregor v. Nazianz zu¬ 
geschriebenen koptischen Meßformulare (über¬ 
setzt bei Renaudot 1, 1/37), werden in deij_ 
Druckausgaben als Anaphoren bezeichnet. Sel¬ 
tener als die einheimischen Bezeichnungen 
akuatita querbän (Lobpreisung des Opfers) n.— 
qedässe (Konsekration) ist fremdwörtlich an- 
füra für 15 äthiopische, in ihrem Umfang we¬ 
sentlich mit den syrischen Anaphoren über¬ 
einstimmende Formulare. Wenigstens noch um 
ein Gebet weiter vorverlegt ist der Anfang des 
entsprechenden liturgischen Gebildes bei den 
Armeniern, die von einer größeren Zahl noch 
erhaltener einschlägiger Formulare nur mehr 
das eine Athanasius zugeschriebene gebrauchen 
(übersetzt bei Brightman 432/55), u. bei den 
Nestorianern bzw. unierten Chaldäern, bei de¬ 
nen sich unter der Bezeichnung qüddäsä (Kon¬ 
sekration) oder qürbänä (Opfer) nur die drei 
,der Apostel“, des Theodor v. Mopsuestia u. 
des Nestorios (übersetzt bei Renaudot 2, 578- 
632) erhalten haben. Über Ausgaben u. wei¬ 
tere Übersetzungen dieser orientalischen Texte 
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vgl. die Nachweise hei Baumstark, Lit. comp. 
229. 231f. 234. 237. 240. 241f. 244f; speziell be¬ 
züglich der syr.-monophysitischen s. H. Fuchs, 
Die Anaphora des moiiopliysit. Patriaieiieii J6- 
hannän I (1926); Hans.scns 3, 592/615 bzw. die 
Übersetzungen bei Renaudot 2, 1/543. — c. Im 
Begriff der A. als des eucharistischen ,Opfers‘ 
war unmittelbar der der Opfergabe wie der der 
Opferhandlung gegeben. Doch ist in diesem 
dinglichen Sinn von Stellen wie Euseb. h. e. 4, 
43,18 u. dem eucharistischen Hochgebet des Se¬ 
rapion V. Thmuis (174, 9 Funk) an vorwiegend 
TtQoacpoQd gebraucht worden. Ein entsprechender 
Gebrauch des anderen Kompositums hat eine 
eigentümliche Verengerung dahin erfahren, daß 
A. wie das lateinische hostia zur Bezeichnung 
speziell des eucharistischen Brotes verwendet 
wird, so wenn Greg. Pachymeres Andronic. Pa- 
lacol. 1, 28 (2, 79, 1 Bekker) von dem am ,Käse¬ 
sonntag' für die Präsanktifikatenliturgien der 
folgenden Quadragesima vorgeweihten dvcupoQai 
redet u. dann von einer einzelnen vom Vorjahr 
her in der Pyxis Vorgefundenen dvarpOQÜ erzählt; 
so wenn der Lateiner Kardinal Humbert dialog. 
38 (C. Will, Acta et scripta quae de controversiis 
ecclesiae graecae et latinae saec. XI. composita 
extant [1861] 109, 25/27) im Anschluß an griech. 
Ausdrucksweise von dem Augenblick der Meß¬ 
feiern der Kirchen Roms u. Jerusalems redet: 
,cum ipsa sancta patina sanctam anaphuram, id 
est oblationem exaltant'. — d. Ausdrücklich als 
der Sprache des palästinensischen Ritus eigen¬ 
tümlich bezeugt auf griech. Boden eine Notiz 
des Sabastypikons (Dmitriewskij, Tintotd 2, 14 
nach der Hs. Sin. 1094 des 12/13. Jh. bzw, 608 
nach dem Athostypikon einer Hs. von Pantelei- 
monos aus dem J. 1841), die in die Präsankti- 
fikatenliturgie des byzantin. Triodions (Ausg. 
Rom 1879, 134) u. Euchologions (Ausg. Rom 
1879, 114) überging, die Verwendung von A. 
als Name der sonst gewöhnlich drie, aber auch 
v8q)8kTi dvwraTos jisreXo; genannten größeren 
Decke (xdWpga) über Kelch u. Patene. Auf syr. 
Boden kehrt dieser, hier lexikographisch durch 
Bar Ali (bei Payne-Smith, Thes. Syr. aO.) be¬ 
zeugte Wortgebrauch schon in den ältesten 
Hss. der ayr. Jakobusliturgie (8/9. Jh.), bei Mo¬ 
ses bar Kephä in seinem Liturgie-Kommentar 
(R. H. Connolly-H. W. Codrington, Two Com- 
mentaries on the Jacobite Liturgy [London 
1913] 36 bzw. 43) u. mit weitgehender symboli¬ 
scher Ausdeutung bei Dionysios bar Salibi ex- 
pos. lit. 9 (CSCO Syr. 2,98,47 bzw. 65) wieder. 

C. ,Eintragung'. I. Nichtchristliches. Von 
Eintragungen in irgendwelche listenmäßige Ver¬ 


zeichnisse wird das Verbum dva(pe()8iv zunächst 
im speziellen Sinn des Verbuchens einer Geld¬ 
summe zugunsten oder zu Lasten jemandes ge¬ 
braucht, wofür urkundliche Belege auf Papyrus 
aus Ägypten (bei Preisigke, Wb. 111 nr. 9) vom 
2. Jh. vC. bis zum 2. Jh. nC. vorliegen. Ein noch 
älteres Beispiel bietet eine Inschrift aus Priene 
aus der Zeit Seleukos’ I (306/289): Ditt. Or. 215, 
35 (dvmYxetv tp noksi Iv \dyifi). Um die Eintra¬ 
gung in eine Totenliste handelt es sich dagegen 
PLond. 218, 15 (tnäldwßi tö u-t6pvii|ia oawg dve- 
vejcüfi 8v T015 T8T8XeuTTiy.6oi). Von Eintragung in 
Bücher sakralen Charakters redet Strabo 17,1,5 : 
za'i xavxa tcüv leewv epdortpoYgoveoregov dvarpepöv- 
TO)v 8t? xa t8pd YOdppaTa. 

11. Christliches. Angesichts dieses nichtchrist¬ 
lichen Wortgebrauchs muß es letztlich zweifellos 
auf den Begriff der Eintragung in die Namen¬ 
liste der Diptycha zurückgeführt werden, wenn 
Verbum u. zugehöriges Substantiv als tech¬ 
nische Ausdrücke im Zusammenhang mit der im 
Rahmen des liturgischen Fürbittengebetes er¬ 
folgenden namentlichen Kommemorierung be¬ 
stimmter Persönlichkeiten erscheinen. In der 
Tat scheint denn auch ein Ausdruck wie fj aütoO 
elezöar) dvaqjopd (Petrus v. Antiocheia an Michael 
Kerullarios [Will aO. 193. 7]; entsprechend Ke- 
rullarios an Petrus 9 [Will 178, 23/5]) nur von 
der realen Tilgung jenes Eintrags verstanden 
werden zu können. Umgekehrt läßt sich verba¬ 
les ev TOtg lepotg Sutruxoic dvaqpepsiv (Petrus v. 
Ant. aO. 5 [Will 193, 1]) füglich nur von der 
dauernden Weiterführung des Eintrags oder so¬ 
gar von seiner bei der Feier der Liturgie sich wie¬ 
derholenden Rezitation verstehen. Ausschließ¬ 
lich das letztere ist möglich, wo vollends von 
einem dvaipepeiv bzw. dvacpEpsuhai des Namens 
einer Person ev Tp üei'q uvaxaycoylq (Can. 14f der 
S)Tiode des Photius in der Apostelkirche zu 
Kpel [PG 137, 1065C bzw. 1069A]) oder 8v rat? 
lepaig dYiutsiaig (Urkunde des Patriarchen Ge- 
orgios Xiphilinos [1192/99] v. Kpel.: Johan¬ 
nis Leunclavii, Juris Graeco-Romani tarn cano¬ 
nici quam civilis tomi duo nunc primum editi 
cura Marquardi Freheri [Frankfurt a. M. 1596] 
298) die Rede ist. Nicht anders zu bewerten 
dürfte dann auch ein absolutes dvaq)eQei.v sein, zu 
dem als Objekt unmittelbar die Person tritt, um 
deren Namensnennung es sich handelt (Theodor. 
Studit. ep. 1, 40 [PG 99, 1056 A]; Zonaras über 
Can. 14 der genannten Synode [PG 137,1065Dp. 
Ebenso eindeutig im Sinne der Rezitation des in 
die Diptycha eingetragenen Namens gebraucht 
das gubstantivum eine Urkunde des Patriarchen 
Nikolaos v. Kpel. aus dem J. 989 (G. Rouillard- 
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P. Collomp, Actes de Lavra 1 [Paris 1937] 23, 
39). Im Sinne eines irelegeiitlicli, so bei Nicolaus 
Mysticus ep. 53 (PG 111, 248D), dafür eiiitre- 
tenden ovopaxo; d\’(i9Qiiai; wird denn aucli liier 
«vaipoQd mit oder ohne Hinzufügung von toC övo- 
poTog (zB. in Urkunden der Patriarchen Germa- 
nos II [1222/40], Manuel Charitopulos [1215/22] 
11. Georgios Xiphilinos [Johannis Leunclavii aO. 
205 f. 243. 284]) zu fassen sein. 

A. Baumstaek, Die Messe im Morgenland (1906); 
Liturgie comparee, Conferences faites au prieure 
d’Amay (o. J.). - F. Cabeol, Art. Anaphora DACL1, 
1898/918. - W. H. Feeee, The Anaphora or great 
euoharistic prayer (Lond. 1938). - J. N. Hanssens, 
Institutiones liturgicae de ritibus orientalibus 2/3 
(Rom 1930/32). - H. Lietzmann, Messe u. Herren- 
mahP (1926). - Pn. de Meestee, Art. Grecques li- 
turgies: DACL 6, 1591/662. - Th. Schekmann, Die 
allgemeine Kirchenordnung, frühchristliche Litur¬ 
gien u. kirchliche Überlieferung 1/3 (1914/16). 

A. Baumstark. 

Anargyroi (dvdoYUQOi) s. Arzt B, Arzthonorar, 
Kosmas u. Damianus, Kyros u. Johannes. 
Anathema. A. Wortbedeutung. Das helleni¬ 
stische dvdOepa (v.dvaTiÜTiixi), im klass.Griechisch 
dvdOiipa, bedeutet ,Weihegeschenk', .Opfer¬ 
gabe'. Diese Bedeutung hat A. auch in der LXX 
(2Maco. 2, 13; 9, 16; Judith 16, 19) sowie bei 
Lc. 21,5, wo mehrere Hss. die Lesart dvdOiipa 
bieten. Joh. Chrys. erklärt auch Rom. 9, 3 von 
dieser Bedeutung her (in Rom. hom. 16 [PG 60, 
549]). — Sonst wird aber dvdOepa von der LXX 
fast regelmäßig als Übersetzung von Qin ge¬ 
braucht (Num. 21, 3; Jdc. 1, 17; Jos. 6, 17; 7, 
12; Sach. 14, 11), dessen Wurzel ursprünglich 
.verbieten, absondern, weihen', weiterhin (im 
Hiph’il) .vernichten' bedeutet. Ein Gegenstand 
soll, ähnlich wie durch das lat. sacer esto, dem 
menschlichen Gebrauch entzogen u. dauernd der 
Gottheit zur Verfügung gestellt, bei gottwidri¬ 
gen Personen u. Gegenständen der Vernichtung 
überliefert werden; in diesem Fall ist A. also 
.Banngelübde' oder .Bannfluch'. — Ähnliche 
Gebräuche wie der soeben bezeichnete werden 
auch von den Assyrern (Bann durch Vernich¬ 
tung; 2 Reg. 19, 11), Römern (devotio: Liv. 8, 
9, 5/8; 8, 10, 11/4; Weihe der zum Tode be- 
.stimmten Verbrecher an die unterirdischen Gott¬ 
heiten: Dion. Hai. 2, 10), Kelten (Unantastbar¬ 
keit des den Göttern geweihten [dvateO-eipevo?] 
Goldes: Diod. 5, 27; Vernichtung der lebenden 
u. Ansammlung der übrigen Kriegsbeute als 
Weihe au die Götter: Caes. b. Gail. 6, 17), Ger¬ 
manen (Weihe der Siegesbeute an Thor u. Wo¬ 
dan durch Vernichtung alles Lebenden: Tac. 
Ann. 13, 57) berichtet. — Das Wort A. selbst 


kommt allerdings auch außerhalb der Bibel vor. 
So auf einer Fluchtafel des 1. oder 2. Jh. nC. 
(CIA App. Xlllf; dazu Deißmann, LO‘ 74); am 
Schluß steht hier in größeren Buchstaben avs- 
ÜEpa, außerdem findet sich noch dreimal ava-fre- 
pari^Eiv. Allerdings ist hier jüdischer Einfluß 
nicht ganz von der Hand zu weisen, zudem auch 
Z. 12 a(i(>aixoi5 vorkommt. So gehört also der 
Ausdruck jedenfalls hauptsächlich dem bibli¬ 
schen (u. kirchlichen) Wortschatz an. 

B. AltesTest. Im AT ist A. (bzw. herem) der 
Bann u. das Banngut. Der Bann unterscheidet 
sich vom Opfer u. von der Weihe dadurch, daß 
das Gebannte unmittelbar Gott überwiesen 
wurde u. unauslösbar war (Lev. 27, 28). Bann¬ 
gut konnten Personen u. Sachen werden. Das A. 
wurde namentlich im Kriege als Recht des Er¬ 
oberers angewandt (Jos. 11, 21; 1 Sam. 15,3. 9). 
Das Banngut fiel der Tötung (Lev. 27, 29; Dtn. 
13,16; Jos. 10, 28. 35, 39) oder der Vernichtung, 
meist durch Feuer (Dtn. 13,17), anheim. Wegen 
dieser Wirkung wurde der eigentliche Inhalt von 
A. von der Vulgataübersetzung nicht erkannt u. 
farblos mit interficere, delere (Num. 21, 2f; Jdc. 
1, 17), vastare (2 Reg. 19, 11) wiedergegeben; 
nur manchmal findet sich anathema (Jos. 6,17; 
Dtn. 7, 26 u. ö.) u. einmal anathematizare 
(1 Macc. 5, 5). Doch gab es auch eine mildere 
Auffassung, wonach das A. den Priestern über¬ 
wiesen (Num. 18,14; Ez. 44, 29), Jungfrauen u. 
Kinder geschont wurden (Jdc. 21, 11). Wer sich 
Banngut aneignete (Dtn. 7, 26; Jos. 6,18; 7,10) 
oder sich weigerte, das A. zu vollstrecken (1 Reg. 
20, 42), verfiel selbst dem Bann. — In der spä¬ 
teren Zeit bedeutet A. Ausschluß aus der Ge¬ 
meinde mit Vermögenseinziehung (Esr. 10, 8); 
in diesem Sinne u. nicht als Synagogenbann 
(««3, vgl. Strack-B. 4, 1, 329/31; M. J. DöUer,' 
Der Bann im AT u. im späteren Judentum; 
ZkTh 37 [1912] 13f) sind auch die Ausdrücke 
des NT zu deuten: vjtoavväytayov jtoietv (Joh. 16, 
2), <L-toauvdYojYov yevrä&ai (Joh. 9, 22; 12,42; 16, 
2) u. afpopi^eiv (Lc. 6, 22). Justin, dial. 47 be¬ 
richtet von den Verwünschungen der Juden 
gegen die Christen in den Synagogen (xatava- 
•ÜEpaxiaavTa? xai xaTava&EpaTi^ovxa?; sachlich 
ähnlich c. 16. 93. 96. 137). — Desgleichen waren 
den Juden Selbstverfluchungen geläufig, zB. 
Act. 23, 14: ävaöepaxi dvEOepaTioapev savxoxx;. 

C. N e u e s T e s t. Im NT kommt A. in mehr¬ 
facher Bedeutung vor; 1. im Sinne von Weihe¬ 
geschenk; Lc. 21, 5 (s. oben A); 2. als Fluch¬ 
wort u. zwar a. im Sinne eines gewöhnlichen 
Fluchworts (1 Cor. 12,3: d. ’LiaoOs); b. als Selbst¬ 
verfluchung (so Rom. 9, 3: Pauhis wünscht 
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selbst Gegenstand des göttlichen Fluches zu sein 
u. damit von Christus getrennt zu werden zur 
Rettung seiner Stammesbrüder; vgl. Gal. 3, 13; 
Mc. 14, 71); c. als wirklicher Bannfluch, der 
eine Scheidung von Christus nach sich zieht (so 
Gal. 1, 8. 9, wo sich schon die Formel ei ti; . . , 
«.euTw zeigt, die dann für die synodalen Anathe- 
matismen vorbildlich wird; 1 Cor.l, 16: ü. ijTw.wo 
der Zusatz napdv dOä spätere Karonisten veran¬ 
laßt hat, ein besonderes A. Maranatha anzuneh- 
men, das eine Aussöhnung für immer verhindert, 
zB. Bened. XIV syn. dioec. 10,1, 7). Das pauli- 
nische A. im Sinne von c darf nicht mit der ex- 
communicatio gleichgesetzt werden. Auch an 
eine unmittelbare Übernahme des atlichen Be¬ 
griffs oder an eine bewußte Anlehnung an syn- 
agogale Bräuche ist nicht zu denken (vgl. Hin- 
schius 4, 69I2). Es scheint geradezu Absicht zu 
sein, daß Paulus sich bei Zuchtmaßnahmen, die 
dem jüdischen Bann am meisten ähneln, des 
Ausdrucks A. nicht bedient (1 Cor. 5,1/6; 1 Tim. 
1,19). Das paulinische A. ist eine sakrale Formel 
u. bedeutet die völlige Scheidung von Christus, 
den seelischen Tod, die Verdammnis. 

D. Kirche. Im nämlichen Sinn geht A. auch 
in den kirchl. Sprachgebrauch über. Mit der Ver¬ 
festigung u. Weiterbildung des kirchengemeind¬ 
lichen Lebens tritt die Wirkung des A. auf die 
kirchliche Mitgliedschaft mehr in den Vorder¬ 
grund, so daß A. gleichbedeutend wird mit *ex- 
communicatio. Ein technischer Unterschied ist 
aber erst zu Beginn des MA wahrzunehmen (Syn. 
V. Tours II vJ. 527 cn. 24 [Mansi 9, 804]). Be¬ 
zeichnend für den Sinneswandel des paulinischen 
A. ist das Synodalschreiben der in Serdica iJ. 
343 versammelten Bischöfe, in dem die Leugner 
der Gottheit Christi von der kath. Kirche ge¬ 
trennt u. vom christl. Namen geschieden wer¬ 
den ; sie sollen A. sein unter ausdrücklicher Be¬ 
rufung auf Gal. 1, 9 (Theodrt. h. e. 2, 8, 34. 35 
[112 P.]). Auch in der Vorrede der Synode v. 
Gangra heißt es, der Ungehorsame werde ,als 
Häretiker anathematisiert und von der Gemein¬ 
schaft der Kirche geschieden*. Die 20 Canones 
dieser Synode haben die Formel: ,wenn jemand 
. . ,sei er Anathema“ (Mansi 2,1100/05; Lauchert 
79/83). Insbesondere wird das A. zur Verurtei¬ 
lung u. Verdammung von Irrlehren u. Irrlehrern 
benutzt: zB. der Schluß des Symbolums von 
Nicaea (Thdrt. h. e. 1, 12, 8 [51 P.]); Syn. v. 
Laodicea cii. 29 (eaTMoav d. jtapäXpioT^, [Mansi 
2,570; Lauchert 75]); Syn. v. Elvira cn. 52 (Mansi 
2,14; Lauchert 21).—Als Strafe nur gegen Laien 
wird das A. verhängt von der Syn. v. Ephesus v J. 
431 (Cod. lust. 1, 1, 3) u. v. Chalcedon iJ. 451 


cn. 2. 27 (Mansi 7, 360. 369; Lauchert 89. 96), 
während den Geistlichen die ^Absetzung ange¬ 
droht ist. — Über A. als Akklamation vgl. 
^Akklamation C 4.— Zum Ganzen auch *F]uch. 

J. Behm, Art. dvüÖEgf«.: ThWb 1, 3o6f. - h. Brun, 
Segen u. Fluch im Urchristentum (1931). - A.Deiss- 
M.4NN, LO*, s. Register. - P. Hinschius, System d. 
kath. Kirchenrechts 4 (1888) 691/788. - F. Kober, 
D. Kirchenbann nach d. Grundsätzen d. can. Rechts 
(1857). - Ch. Michee, Art. Anatböme: DACL 1, 2, 
1926/40. - N. Müncuen, D. kanon. Gerichtsverfah¬ 
ren u. Strafrecht« (1866). - Suicer 1, 1728, 268/73. 

K. Ilojmann. 

Anatomie. A. Methoden der Anatomie. 
I. Nichtchristlich. Die Lehre vom mensch¬ 
lichen Körper war in der Antike ein Teil der 
Philosophie. Die Vorsokratiker waren Natur¬ 
forscher u. Ärzte (über Einzelheiten ihrer ana¬ 
tomischen Forschungen vgl. Sudhoff 56 und 
Hopf 74). Die Schlachtenschilderungen mit oft 
grausamsten Einzelheiten bei Homer u. den 
späteren Historikern zeigen, daß die Kenntnis 
des menschlichen u. tierischen Körpers nicht quf 
fachwissenschaftliche Kreise beschränkt war. 
Zur systematischen Erwerbung anatomischer 
Kenntnisse gab es verschiedene Möglichkeiten 
(vgl. Fuchs 236 u. Hopf 77): 1. mündliche 
u. schriftliche Überlieferung; 2. Zuschauen bei 
Opfern, Hausschlachtungen; 3. Zuschauen in 
der Palaestra (Galen. 2, 374); 4. Beobachtung 
der im Kampf oder durch Krankheit entstan¬ 
denen Wunden, die oft auch Einblick in die 
Körperhöhlen gewährten, u. das Studium der 
inneren Organe erlaubten (Galen. 2, 224/5. 
385/6. 632/4; Paus. 4, 9; Plin. n. h. 11, 70); 

5. Besichtigung von unbeerdigten Leichen u. 
Leichenresten (Galen. 2, 221/2; Herodot 9, 83); 

6. Sektion u. Vivisektion von Tieren; 7. Sek¬ 
tion u. Vivisektion von Menschen. Tiersektio¬ 
nen u. Tiervivisektionen waren im ganzen 
Altertum verbreitet. Alkmaion v. Kroton, Em- 
pedokles u. Pythagoras sezierten. Im Corp. 
Hippocr. ist die Tieranatomie an vielen Stellen 
nachweisbar (zB. carn. 17; morb. sacr. 3). Das 
einzige vivisektorische Experiment findet sich 
in der bezüglich ihrer Echtheit allerdings um¬ 
strittenen Schrift de cord. (9, 80 L.). Bei Ari- 
stot. ist kein vivisektorisches Experiment nach¬ 
zuweisen, obwohl er nach Th. Meyer-Steineg 
(D. Vivisektion i. d. ant. Mediz.: Intern. Mschr. 
f. Wissensch., Kunst u. Techn. 6 [1912] 1491/ 
1512) sicher seziert und viviseziert hat; vgl. je¬ 
doch W. Jaeger, Diokles v. Karystos (1938) 
2143; ,Vivisektionen wurden nicht gemacht.“ 
Höhepunkt der antiken anatomischen u. vivi- 
sektorischen Technik bildet das Werk Galens. 
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Über Einzelheiten seines Instrumentariums, 
seiner Versuchsanordnungen, der vonihm bevor¬ 
zugten u. nach bestimmten Gesichtspunkten 
ausgewählten Tiere vgl. Fr. Ullrich, D. auatom. 
u. vivisekt. Technikd. Galenos. Diss. Lpz.(1919). 
Das Mitleid mit den Tieren spielte weniger eine 
Rolle als die Furcht vor dem Spott der um¬ 
stehenden Fachleute u. Laien beim Mißlingen 
der Experimente (Ullrich aO. 35/6). — Daß die 
reichen anatomischen Kenntnisse in den home¬ 
rischen Epen nur durch Sektionen von Men¬ 
schen gewonnen sein könnten, ist von 0. Körner 
(Wie entstanden d. anatomischen Kenntnisse in 
Ilias u. Odyssee ?; Münch, mediz. Wochenschrift 
69 [1922] 1484/7) behauptet, von E.Fuld (Prae- 
homerische Sektionen?; ebd. 1731) unter dem 
Hinweis auf Menschenopfer u. das Verschwin¬ 
den der anatomischen Kenntnisse in der nach¬ 
homerischen Literatur widerlegt worden. Erst 
für Alexandria, für Herophilos und Erasistratos 
und nur für die von ihnen begründete dogma¬ 
tische Schule ist uns die Vornahme von Sek¬ 
tionen und Vivisektionen am Menschen bei 
Corn. Gels. (med. prooem.) u. Tertullian (an. 
10) bezeugt. Galen bestätigt (2, 895), daß Hero¬ 
philos menschliche Leichen untersuchte. Der 
Wahrheitsgehalt dieser viel diskutierten u. oft 
angezweifelten Mitteilungen bei Celsus u. Ter¬ 
tullian wurde zuletzt von Edelstein (50/106) 
überzeugend bestätigt. Menschliche Sektionen 
wurden möglich, nachdem sich in der hellenisti¬ 
schen Philosophie die Lehre Platos vom Unwert 
des Leibes verbreitet hatte; sie wurden nötig 
mit dem gleichzeitig aufkommenden Mißtrauen 
gegen den Analogieschluß, der die Übertragung 
der an Tieren gewonnenen Ergebnisse auf den 
Menschen bis dahin gestattet hatte. Da Aristot., 
mit dessen Philosophie die Dogmatiker immer 
verbunden blieben, die Veränderung des Men¬ 
schen im Tode lehrte, mußten die Dogmatiker 
folgerichtig auch zur Vivisektion am Menschen 
kommen, für die ihnen die Ptolemäer zum Tode 
verurteilte Verbrecher übergaben. In der Wand¬ 
lung der philosophischen, nicht der medizini¬ 
schen Anschauungen liegt der Übergang von 
der Tier- zur Menschensektion begründet. Eben¬ 
so erklärt die erneute Latinisierung des Impe¬ 
riums, das Vorherrschen der Stoa u. die Aus¬ 
breitung des Christentums, daß menschliche 
Sektionen u. Vivisektionen seit dem 1. Jh. nC. 
nicht mehr stattfanden. Nur 2 Fälle aus späterer 
Zeit sind bekannt geworden; die Sektion des 
Hermogenes (0. Immisch u. L. Aschoff, Die 
Krankheit d. Hermogenes; PhW 42 [1922] 
736/44) u. die bei Galen erzählte Sektion von 


im Kriege gefallenen Germanen (2, 385; 13, 
604). — Zum Unterricht dienten neben den 
Tier- u. Menschensektionen auch plastische 
Nachbildungen aus Marmor, ähnlich den in gro¬ 
ßer Zahl erhaltenen u. für unsere Kenntnisse 
der antiken A. wichtigen *Weihgaben (vgl. 
Puschmann). Außerdem konnte Sudhoff in zahl¬ 
reichen Einzelstudien nachweisen, daß die aus 
dem 9. bis 15, Jh. bekannten sog. Fünfbilder¬ 
serien (Darstellungen des Venen-, Arterien-, 
Knochen-, Nerven- u. Muskelsystems) mit 
ihrem erklärenden Text, aber auch Darstellun¬ 
gen einzelner Organe, Augen- u. Kindslageu- 
bilder, Laßstellen- u. Wundenmänner in ihren 
Quellen auf Alexandria oder die Spätantike zu¬ 
rückgeführt werden müssen u. durch direkte 
Überlieferung oder auf dem Umweg über die 
persische Medizin ins Abendland kamen (vgl. 
R. Fuchs, Anatomische Tafeln a. d. griech. Alter¬ 
thum: Deutsche mediz. Wochenschrift 24 [1898] 
12/4; ferner die Arbeiten K. Sudhoffs: AGM 1 
[1908] 219/88. 310/5; 2 [1909] 422/5; 3 [1910] 
353/68; 4 [1911] 109/28; 7 [1914] 363/6. 367/78, 
J. Hirschberg u. K. Sudhoff: ebd. 1 [1908] 
316; J.IIberg u. K. Sudhoff: ebd. 2 [1909] 
426/8; E. Seidel u. K. Sudhoff: ebd. 3 [1910] 
165/87; K. Sudhoff, Ein Beitrag z. Gesch. d. 
A i. MA, spez. d. anatom. Graphik [1908]). 

II. Christlich. Das Christentum, die Erbin 
der antiken Philosophie, bot seinen Anhängern 
wie jede antike Philosophenschule auch die 
Lehre vom Bau des menschlichen Körpers. So 
ist die Stelle bei Greg. Nyss. zu verstehen (opif. 
hom. 30 [PG 44. 240 Cj): ,Wenn aber jemand 
wünschen sollte, die Kirche möchte auch in all 
diesen Dingen (der Anatomie) seine Lehrmeiste¬ 
rin sein, so daß er für nichts mehr einer von 
außen kommenden Stimme bedarf (denn das ist 
das Gesetz der geistigen Herde: wie der Herr 
sagt, auf keine fremde Stimme zu hören), so will 
ich auch darüber ein kurzes Wort einschalten“ 
(vgl. Edelstein 69 u, Töply 34f). In der patristi- 
schen Literatur finden sich freilich auch feind¬ 
liche, sogar gehässige Äußerungen gegen Anato¬ 
men. Tert. nennt an. 10 Herophilos ,medicus aut 
lanius“. August, (civ. D. 22, 24) spricht von medi- 
corum diligentia nonnulla crudelis, quos anato- 
micos appellant, die alles zu erforschen sucht in 
carnibus humanis satis inhumane. Aber es fehlt 
jeder Beweis für eine Hinderung oder ein Verbot 
menschlicher Sektionen durch die junge christ¬ 
liche Kirche. Vielmehr zeigt die durch das ganze 
MA hindurch an hohen weltlichen u. geist¬ 
lichen Fürsten geübte Leichenkonservierung 
(Einbalsamierung u. Zerstückelung zu Trans- 
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portzwecken), daß das Christentum anatomi¬ 
scher Forschung nicht hinderlich sein konnte 
(B. V. Rudloff, Über das Konservieren von 
Leichen i. MA. Diss. Freiburg [1921] u. P. Diep¬ 
gen, Über Leicheneinbalsamierung im MA: 
Janus 26 [1922] 91/4). Nur gegen Mißbräuche 
bei diesen Verfahren richtete sich eine 1300 von 
Bonifaz VIII erlassene Bulle (vgl. K. Sudhoff: 
Mitteilungen z. Gesch. der Medizin u. Natur- 
wiss. 14 [1915] 92). 

B. Anatomisches Wissen. 

1. Nichtohristlich. Für alle Einzelheiten, 
auf die hier einzugehen unmöglich ist, muß zT. 
auf andere Artikel, zT, auf die am Schluß an¬ 
gegebenen Werke von Fuchs, Bloch, TöpIy,Hopf 
u. Sudhoff verwiesen werden. Hier sollen nur 
einige wichtigste Einzelheiten Platz finden. — 
1. Gehirn. In das Gehirn verlegte Alkmaion 
V. Kroton den Sitz der Seele. Dieser Meinung 
folgten die Hippokratiker u. Plato. Im Corp. 
hippocr. ist das in zwei Hälften zerfallende, von 
der dura u. pia mater umgebene Gehirn eine 
Schleimdrüse, die den im ganzen Körper gebil¬ 
deten Samen speichert u. nach den Hoden leitet. 
Nach Diokles v. Karystos dient die rechte Hemi¬ 
sphäre den sinnlichen Wahrnehmungen, die linke 
dem Verstand. Über die anatomischen Anschau¬ 
ungen des Diokles, der nach Galens Zeugnis als 
erster griechischer Arzt ein Werk über A. ge¬ 
schrieben hat, vgl. W. Jäger, Diokles v. Karystos 
(1938) 165/7. Daß Anaxagoras bereits die seit¬ 
lichen Ventrikel entdeckt hat, konnte W. Sudhoff 
nicht bestätigen (Die Lehre v. d. Hirnventrikeln 
in textl. u. graph. Tradition d. Altertums u. 
MAs: AGM 7 [1914] 149/205). Erst Herophilos 
beschrieb sie (Galen. 3, 667), nahm in ihnen den 
Sitz der Seele an (Galen. 19, 315; vgl. Tert. 
an. 15, 5) u. wurde damit zum Ausgangs¬ 
punkt der späteren Lehre vom Sitz der Seelen¬ 
kräfte in den einzelnen Ventrikeln (s. u.). Da¬ 
gegen nimmt Erasistratos, der Bewegungs- u. 
Empfindungsnerven unterschied, als Sitz der 
Seele die Hirnwindungen bzw. die Hirnhäute 
an. Von den Hirnnerven waren im Corp. hip¬ 
pocr. Trigeminus, Acusticus u. Vagus bekannt. 
Ruphos V. Ephesos beschrieb die Kreuzung der 
Sehnerven. Zur Neurologie von Com. Cels. bis 
Paulus V. Aegina vgl. W. Creutz, Die Neuro¬ 
logie d. 1./7. Jh. nC. (1934); vgl. ferner Th.Beck, 
Die Galenischen Hirnnerven in moderner Be¬ 
leuchtung: AGM 3 (1910) 110/4.—2. Herz u. 
Gefäßsystem. Die hippokratische Schrift de 
corde kennt die beiden miteinander kommuni¬ 
zierenden Kammern, von denen die linke blut¬ 
leer, schlaffer u. geräumiger als die rechte ist. 


Das Herz ist Receptaculum des Pneuma. Durch 
Galen, der die Bluthaltigkeit des linken Ven¬ 
trikels beobachtete, wird die Ansicht von den 
zum Austausch zwischen dem Pneuma der lin¬ 
ken u. dem Blut der rechten Kammer nötigen 
Poren der Herzscheidewand für das ganze spä¬ 
tere MA herrschend. Bmpedokles, mit ihm die 
sizilische Ärzteschule, Aristot. u. Diokles sahen 
im Herzen den Sitz der Seele, eine Ansicht, 
die sich neben der obengenannten hippokratisch¬ 
platonischen erhielt u. auch bei Tert. an. 15 zu 
finden ist. Während in allen vorhippokratischen 
u. hippokratischen Schriften der Kopf Aus¬ 
gangspunkt aller Adern ist, wird mit der sizi- 
lischen Ärzteschule das Herz zum Zentralorgan 
des Gefäßsystems (vgl. dazu auch W. Jäger aO. 
214j). bezeichnet die blutführenden 

Adern, dQtTiQiTi zunächst die Luftröhre, später 
die luftführenden Adern. Ein Unterschied zwi¬ 
schen Arterien u. Venen ist im Corp. hippocr. 
angedeutet, findet sich bestimmt aber erst bei 
Herophilos. Nach ihm führen die Arterien Blut 
u. Pneuma, die Venen nur Blut, nach Galen 
enthalten beide Blut u. Pneuma. Die hippo¬ 
kratische Osteologie unterscheidet lange u. 
breite Knochen, kennt Diaphyse, Epiphyse u. 
das Knochenmark. Galen beschreibt das Periost, 
Knorpel, Bänder u. Gelenkverbindungen. Die 
Schule des Marinos, aus der Galen unmittelbar 
hervorging (Töply 5), beschäftigte sich beson¬ 
ders mit dem Studium der Myologie (über Mari¬ 
nos: Galen. 2, 716; über Ly kos: Galen. 18,100). 
Über Magen, Leber, Milz u. Nieren als Ver- 
dauungs- u. Ausscheidungsorgane vgl. W. Bas¬ 
ler, Die Theorie der Ernährung nach Ansicht 
der Alten: Janus 3 (1898) 248/55; 4 (1899) 
595/603. 630/8. Ferner W. Artelt, Geschichte d. 
Anatomie d. Kiefer u. d. Zähne bis zum Aus¬ 
gang d. Antike: ebd. 33 (1929) 199/212. 281/300. 
310/36. 

II. C h r i s 11 i c h. Die Darstellung des göttlichen 
Schöpfungswerkes u. die Verteidigung der 
Lehre von der Auferstehung des Leibes erforder¬ 
ten von den christlichen Apologeten ein Ein¬ 
gehen auf menschliche Anatomie u. Physio¬ 
logie (vgl. Harnack 69). Von Harnack in diesem 
Zusammenhang nicht erwähnt wird der Nach¬ 
weis der menschlichen Natur Christi, zB. bei 
Tertullian de carne Christi 9: Considera singula.s 
qualitates, musculos ut glebas, ossa ut saxa .. 
haec omnia terrenae originis signa et in Christo 
fuerunt. Über die Angriffe, denen die Lehre von 
der Auferstehung durch die Vorstellung von Ver¬ 
wesung u. Zerfall des toten Körpers ausgesetzt 
war, unterrichten zahllose Väterstellen (gesam- 
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melt bei J. H. Waszink, Carmen ad Flav. Feli- 
ceni de rcsurrectione = FIP Suppl. 1 [1937] 68f). 
Für die Fragestellungen, die sich aus der Forde¬ 
rung der Auferstehung des Fleisches als realer 
Substanz ergeben u. ihre Lösung bei Augustin vgl. 
E. Dinkler, Die Anthropologie Augustins (1934) 
214/6; s. auch Greg. Nyss. an. et resurr. (PG 
46, 137/41); Tert. resurr. carn. 60: Quo enim .. 
spelunca haec oris, et dentium statio, et gulae 
lapsus .. cum esui et potui locus non sit? .. et 
ipsa autem liberata tune vita a necessitatibus, 
liberabuntur et membra ab officiis (vgl. ebd. 
63). Siehe ferner die realistischen Vorstellungen 
bei Hieron. c. loann. Hieros. ad Pamm. 28 u. 
31. — Alle christlichen naturwissenschaftlichen 
Schriften sind wie die gesamte spätantike medi¬ 
zinische Literatur von der Teleologie Galens be¬ 
herrscht, lassen aber daneben einen zweiten 
poetisch-ästhetischen Grundgedanken erken¬ 
nen: ,die Vorsehung ist nicht nur auf das Not¬ 
wendige, sondern auch auf die Schönheit be¬ 
dacht“ (Dion. Al. nat. 4 [PG 10, 1261 A]; vgl. 
Harnack 74, wo der alle Glieder u. Organe unter 
diesem Gesichtspunkt abhandelnde Passus über¬ 
setzt ist). Ähnlich wird bei Lact. opif. Dei 5 die 
menschliche Gestalt u. das Knochengerüst 
nach Zweckmäßigkeit u. Schönheit dargestellt, 
ebenso Aug. serm. 243, 6: tarnen invenimus ali- 
qua quae Deus posuit in corporibus ad nullos 
usus, sed ad solum decus; ebd. 7: barbae quis 
USUS, nisi sola est pulchritudo ? mammillas viri 
quare habeant ? Decet mammillatum pectus et 
viros (beide Beispiele auch civ. D. 22, 24). — 
Im einzelnen hat Töply die hierher gehörenden 
Schriften der griechischen patristischen Litera¬ 
tur nach ihren Quellen u. ihrer Abhängigkeit 
untereinander dargestellt. Greg. Nyss. gab opif. 
hom. (;tee'i xaTaaxsufjs dvüpwjtou) 30 die -im 
Hexaemeron seines Bruders Basil. fehlende Dar¬ 
stellung des Menschen, ohne seine Quellen zu 
nennen. Er teilt die Organe ein in zum Leben 
notwendige (Gehirn, Herz, Leber), in Sinnes¬ 
werkzeuge, Generationsorgane u. in zur Er¬ 
haltung der anderen Organe erforderliche (Ma¬ 
gen, Lunge); vgl. Greg. Nyss. or. catech. 28. 
An Erasistratos erinnert die Vorstellung, daß 
die Hirnhäute lebenswichtiger als die Himsub- 
stanz sind (Dion. Exig. gab eine lateinische 
Übersetzung dieser Schrift Gregors). Ambros, 
behandelt exam. 6, 9 den Bau des menschlichen 
Körpers. Des Nemesios Schrift de natura homi¬ 
nis verwendet die Tierkunde des Aristot. u. 
Galens anatomische Schriften u. wurde nach 
Töply in ihrer Bedeutung u. Originalität über¬ 
schätzt. Über die von Nemesios durchgeführte 


Lokalisation der 3 aristotelischen Seelen¬ 
kräfte ((pavcacia, j-mipri, ävctimiaw) in den Hirn¬ 
ventrikeln, die Beziehungen zu gleichzeitigen 
Vcrfauchcn bei Poseidouios u. Augustin u. das 
Fortleben dieser Vorstellungen im späteren MA 
vgl. W. Sudhoff: AGM 7 (1914) 157f. Derbyzan- 
tin. Mönch Meletios (8. Jh. ?) hat für de natura 
structuraque hominis Basilius, Gregor Nyss., 
Nemesios, Soran u. auch die Tierkunde des 
Aristot. benützt. Die A. ist kurz nach dem 
Schema a capite ad calcem abgehandelt u. bil¬ 
det nur die Grundlage für physiologische u. 
psychologische Darlegungen. Endglied dieser 
Reihe ist das nicht sicher datierbare, sich eng 
an Galens Schrift vom Nutzen der Teile hal¬ 
tende Werk des Theophilus de structura hom., 
in dem wie bei Meletios die A. hinter physio¬ 
logischen Erörterungen zurücktritt. Über die 
ebenfalls mehr physiologische als anatomische 
Bemerkungen enthaltenden Schriften des Giern. 
Al. vgl. Harnack 71/3 u. St. d’Irsay.— Die um¬ 
fangreichste, sich nur mit dem Bau u. den Funk¬ 
tionen des menschlichen Körpers befassende 
Schrift der lateinischen patristischen Literatur 
istLactant. de opificio Dei, ,a self-conscious an- 
cillary application of anatomy and physiology to 
theology“ (d’Irsay aO. 537). Ausführliche Inhalts¬ 
angaben bei S. Brandt, Über die Quellen von L. 
Schrift de opif. Dei: WSt 13 (1891) 255/92; Har¬ 
nack 88/92 u. d’Irsay aO. 537/42 erübrigen hier 
ein näheres Eingehen auf die alle Glieder u. Or¬ 
gane abhandelnde Schrift. Nichts Gewisses läßt 
sich nach Lact, über Bauchfell, Nieren, Leber, 
Herz u. Milz sagen. Er führt die Meinungen 
an, die in das Herz die Furcht, in die Galle deo. 
Zorn, in die Milz die Freude u. in die Leber 
die libidines rerum venerearum verlegen, ent¬ 
scheidet sich aber nicht: arbitror, ut supra homi- 
nem sit, ea liquide pervidere (c. 14). — Isidor 
behandelt orig. 11 die Naturgeschichte des Men¬ 
schen. Das für die Entwicklung der A. sonst be¬ 
deutungslose Werk enthält Deutungen seltener, 
für die mittelalterliche A. aber wichtiger Namen 
(vgl. Töply 85f). 

I. Bloch, Byzantin. Medizin: Hdb. d. Gesch. d. 
Med. hrsg. v. Neubueoee u. Pagel 1 (1902) 492- 
568. - L. Edelstein, Geschichte der Sektion in der 
Antike: QuStGNMed 3 (1933) 50/106. - R. Fuchs, 
Geschichted. Heilkunde b. d. Griech.: Hdb. d. Gesch. 
d. Med. hrsg. v. Neubürger u. Pagel 1, 153/402. - H. 
Haeser, Lehrbuchd. Gesch. d. Mediz. 1* (1875). - A. 
Harnack, Medicinisohes a. d. ältesten Kirchengesch. 
= TU 8 (1882). - L. Hopf, Die Anfänge der A. bei d. 
altenKu]turvölkem(1904). - St. dTesay, Christ. Me- 
dicine and Science in the third Century: JoumRel 
10 (1930) 531/3. -K. Sudhoff, Kurzes Handbuch d. 
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Gesell, d. Mediz.ä (1922). - R. v. Töply, Studien z. 
Gesell, d. A. im 1VL4 (1898). F. W. Bayer. 

Anbetung s. Gebet. 

Anblasen (insufflutio) s. Ilaudi. 

Andania s. Eleusis D. 

Andersgläubiger s. Kultfremder. 

Anfang s. Brurnalia E. 

Angeles s. Engel. 

Angesicht Gottes. I, Biblisch. ,A. G.‘ ist 
ein Anthropomorphismus, der von der bild¬ 
lichen Darstellung der Gottheit, besonders vom 
Kultbild, ausgeht. Vor diesem erscheint nach 
der ägypt. u. babylon. Religionsübung der 
Betende, schaut hilfesuchend auf das göttl. An¬ 
gesicht u. umfaßt unter Umständen das Gewand 
des Gottesbildes (Nötscher 66). — Trotz der 
Bildlosigkeit des Kults spielt der Ausdruck ,A. 
G.‘ auch im AT u. NT eine Rolle. Der Begriff 
läßt sich hier nicht scharf umgrenzen, aber eine 
selbständige Größe neben u. im Unterschied von 
Jahwe ist, A. G.‘ auch im AT nicht; es bedeutet 
vielmehr , Jahwe in Person' (Ex. 33, 14f; Dtn. 
4, 37; auch Jes. 63, 9 [nach der richtigen Les¬ 
art: ,weder Bote noch Engel, er selbst in Per- 
son'J). Die .Angesichtsengel' der Apokryphen 
(Hen. 40, 2ff; Jubil. 1, 27. 29; 2, 1; Test. Juda 
25; Test. Levi 3. 18) verdanken der irrigen Auf¬ 
fassung von Jes. 63, 9 ihre Existenz. ,Diener des 
A. G.‘ ist der Priester (Test. Levi 4); ,Brot des 
Angesichts' heißen die Schaubrote des israel. 
Heiligtums (Ex. 25, 30 u. ö.), da sie vor der über 
der hl. Lade gegenwärtig gedachten Gottheit 
liegen. Durch das Attribut pn ba'al (Angesicht 
des Baal) soll die punische Göttin *Tanit als das 
getreue Abbild der männlichen Gottheit, die in 
ihr erscheint u. wirkt, bezeichnet werden (CIS 
1, 287f; Repert. d Epigraphie sem. 2 [1907/14] 
452; Nötscher 51). Nur Körperteil (im Gegen¬ 
satz zu Rücken) ist ,A. G.' Ex. 33, 23. — Uber 
die Wirkung des A. G. gibt es im AT 2 Vor¬ 
stellungsreihen : nach der einen muß, wer es mit 
leiblichen Augen sieht, ohne Rücksicht auf seine 
sittliche Beschaffenheit sterben; die Gottheit ist 
in sich unendlich erhaben u. unnahbar (Gen. 32, 
31; Ex. 33, 20. 23; Jud. 6, 22f; 13, 22f; vgl. 
Jes. 6, 5; Hen. 14, 20f); um so mehr bedeutet 
das ,zornige A. G.' für den Sünder Unglück u. 
Tod. Nach der anderen Vorstellung ist ,A. G. 
schauen' höchste Sehnsucht u. größtes Glück, 
das ,gnädige A. G.' bedeutet (auch in der baby¬ 
lon. Religion) Rettung u. Leben.,Abgewendetes', 
,verborgenes A. G.', ,Weggewiesen werden vom 
A. G.' ist Entzug der Gnade. Die Frommen ,su- 
chen' Gott oder das ,A. G.', indem sie seinen 
Willen erforschen oder ausführen, die Gottlosen, 


indem sie sich bekehren. Wer ein schlechtes Ge¬ 
wissen hat, beeilt sich, das ,A. G.‘ zu ,besänfti- 
gen' (wörtlich wohl .streicheln': 1 Sam. 13, 12; 
Mal. 1, 9 u. ö.) durch Opfer u. ä. .Erheben' u. 
.Leuchten (Licht) des A. G.‘ ist gesteigerter Aus¬ 
druck göttlicher Huld (Num. 6, 25; Ps. 44, 4). 
Das .leuchtende A. G.' erleuchtet auch den Men¬ 
schen (Hen. 38, 4; Nötscher 144). — .Das A. G. 
schauen', ursprünglich konkret sinnlich auf da.s 
Gottesbild bezogen, erhält schon im Babyloni¬ 
schen, besonders in Personennamen, den Sinn 
.Hilfe suchen'. Im AT ist die konkrete Bedeu¬ 
tung verblaßt zu ,den Tempel, das Heiligtum 
besuchen' (Ex. 23, 15. 17; Jes. 1, 12 u. ö.), ob¬ 
wohl dort kein Kultbild steht. Die LXX u. die 
jüd. Masoreten haben den Ausdruck als dogma¬ 
tisch bedenklich abgebogen in ,vor Gott erschei¬ 
nen' (Nötseher 91f). Insofern der Tempel aber 
nur Symbol, nicht Erfordernis der Gnadennähe 
Gottes ist, wird ,A. G. schauen' auch außerhalb 
des Kultes als mystisches Erleben möglich (ebd. 
155). Schließlich wird alles, was im Aufträge, 
auf Veranlassung, in der Autorität, als Wirkung 
Gottes geschieht, als ,vor Gott (vor dem A. G.)' 
geschehen bezeichnet (ebd. 102). All das ist aber 
diesseitig. Jedoch die Schwierigkeit, im Dies¬ 
seits eine gerechte Vergeltung verwirklicht zu 
finden, führt zur Hoffnung auf ein jenseitiges 
,Schauen des A. G.', für das mit einiger Wahr¬ 
scheinlichkeit Job 19, 26f; Ps. 11, 7; 16, 11; 17, 
15 in Frage kommen. Sicher ist dies erst bei 
2 Stellen im NT (Mt. 18, 10; Apc. 22, 4). Dabei 
ist die Analogie des Hofzeremoniells nicht ohne 
Einfluß gewesen, wonach ,das Angesicht des 
Königs schauen' oder ,vor dem König stehen' 
bedeutet: .Hofbeamter sein', ,in königlichem 
Dienst stehen' (ebd. 77. 83). Die Engel, die das 
,A. G. schauen', sind sonach sozusagen die Hof¬ 
beamten Gottes (Mt. 18, 10); mit ihrem göttl. 
Dienst verbindet sich die Gottesgemeinschaft u. 
die Teilnahme am göttl. Leben (vgl. 1 Joh. 3, 
2). ,Gott schauen' u. .seliges Leben' im Jenseits 
werden Wechselbegriffe. Ähnlich verstehen das 
jenseitige Schauen des A. G. die Apokryphen 
(ebd. 170f; 4 Esra 7, 98; Midrasch zu Ps. 11, 7; 
slav. Hen. 20, 4; 21; 22, 4. 6 [21. 23 Bon- 
wetsch]) u. der Koran (Sure 2, 274). Nach dem 
Avesta (Jast 19, 94: Darmesteter, Avesta 2, 
639f) macht der Blick des Saoschyant (endzeitl. 
Messias) die gesamte stoffliche Welt unvergäng¬ 
lich. 

11. Kirchenväter. Sooft die Väter sich der 
anthropomorphistischen Metapher ,A. G.' (itpoa- 
co:rov Toö Oeoö, facies Dei) bedienen, folgen sie 
offensichtlich nicht dem eigenen Sprachgeist; 
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sie wollen nur mit den Worten der Bibel reden. 
Wenn zB. Clem. Al. paed. 1, 70,1 sagt: ,Wo das 
A. G. hinblickt, ist Friede u. Freude; wo es sich 
aber abgewendet hat, dringt unvciineikt das 
Böse ein“, so ist das bloß auslegende Paraphrase 
zu Dtn. 32, 20. Nur Erklärung von Jer. 16, 17 
ist es, wenn man bei Orig, in Jer. hom. 16, 3 
(136, 15 vgl. 25 Kl.) liest: ,Die Bösen verbergen 
sich vor Gottes Angesicht.“ Das A. G. finden u. 
schauen ist ewiges Leben; darum ist auch Chri¬ 
stus, der dem Menschen das A. G. zeigt, der 
rechte Führer der Menschen; so meint Clem. Al. 
quis div. 23, 2 u. bewegt sich dabei offensicht¬ 
lich in der Ausdrucksweise von Joh. 14, 8 u. 
Mt. 18, 10. — Immer wieder zeigen sich die 
Väter besorgt, die metaphorische Redeweise 
vom A. G. könnten die Gläubigen dazu verlei¬ 
ten, sich Gott als ein irgendwie körperliches 
Wesen vorzustellen. Daher betonen sie aus¬ 
drücklich, daß es sich nur um eine bildhafte, 
figürliche Rede handle; so zB. Aug. ep. 148, 13 
(spiritualiter intelligendum) u. Joh. Damasc. 
fid. orth. 1, 11 (PG 94, 841c: augßoÄixtöc). Oder 
sie erklären, wenn eine im AT erzählte Begeg¬ 
nung zwischen Gott u. Mensch ,von Angesicht 
zu Angesicht“ zur Rede steht, der Mensch habe 
Gott nicht in seinem Ansichsein, sondern in einer 
imaginaria forma, also in einer von der mensch¬ 
lichen Einbildungskraft selbst erzeugten, men¬ 
schenähnlichen Gestalt geschaut; so zB. zu 
Exod. 33,11 Tert. adv. Prax. 14 (252,15ff Kr.). 
— Einige Väter legen sich die Frage vor, was 
denn nun eigentlich genau genommen durch die 
Metapher A. G. an Gott bezeichnet werden solle. 
Die Antwort lautet verschieden, je nachdem die 
Väter im ,Angesicht“ die aktive oder die passive 
Seite ins Auge fassen: das Antlitz, das selbst 
schaut, oder das Antlitz, das geschaut wird. Der 
erstgenannten Auffassungsweise entspricht es, 
wenn Greg. Naz. or. 31, 22 die wachsame Für¬ 
sorge Gottes (eaiaxojit'i) u. wenn Greg. M. mor. 
2,10,18 u. 11, 29, 40 den gnädigen Blick Gottes 
(respectus gratiae; quasi corporaliter videntem 
faciem) durch die Metapher ausgedrückt findet. 
Die zweite Auffassungsweise geht von der Vor¬ 
stellung aus, daß das Antlitz für den Beschauer 
zum Spiegel u. Ausdruck der verborgenen Innen¬ 
welt u. damit zum Inbegriff der Persönlichkeit 
des anderen wird. Daraus ergeben sich Deutun¬ 
gen wie die bei Aug. ep. 148, 13 u. Joh. Damasc. 
fid. orth. 1, 11 (PG 94, 841c) ausgesprochenen: 
der Ausdruck A. G. bezeichne Gott selbst, inso¬ 
fern er sich nach außen offenbare (notitia qua 
innotescit; xtiv 6i’ eqvwv nüroü 8v8ei|iv ts xai 
Fg(pdrsiav; vgl. auch Hilar. in Ps. 68, 25: vultus 


Dei forma Dei est). Da sich nun aber Gott in 
seinem Sohn geoffenbart hat, ergibt sich für 
einige Väter aus dieser zweiten Deutung sofort 
eine weitere Konsequenz: wo vom A. G. in der 
Schrift die Rede ist, kann der Logos gemeint 
sein. Daher erklärt Clem. Al. ström. 5, 34, P: 
,Der Sohn heißt Angesicht des Vaters, weil er, 
das Wort, das die Eigenart des Vaters verkün¬ 
digt, durch die Fünfzahl der Sinne Träger des. 
Fleisches geworden ist“ (vgl. exc. ex Theod. 12, 
1). Zu einer solchen Deutung sieht sich Clemens 
im einzelnen an folgenden biblischen Stellen 
durch den Kontext veranlaßt: Gen. 32, 30 
(paed. 1, 57, 2); Ps. 23, 6 (ström. 7, 58, 3); 
Mt. 18, 10 (exc. ex Theod. 10, 6; vgl. 23, 5). 
Diese Vorstellung führt Prudentius weiter, wenn 
er psychom. 622 den Gläubigen als die facies 
Christi anspricht. Die Deutung A. G. = Logos 
begegnet auch bei Tert. adv. Prax. 14 (252, 15ff 
Kr.); doch entnimmt Tert. aus dem Vergleich 
von Exod. 33, 11 u. 20 ferner, daß das ewige 
Wort Gottes selbst auch den Vater als sein un¬ 
sichtbares Antlitz bezeichnet habe. Dagegen 
folgert Cyrill. Al. thes. 34 (PG 75, 577 b) aus 
Ps. 138, 7, daß der Hl. Geist als das A. G. an¬ 
zusprechen sei. 

W. W. Baudissin, ,Gott schauen“ in der atl. Reli¬ 
gion: ARW 18 (1915) 173/240. - J. Böhmer, Gottes 
Angesicht (1908) 45/69. - P. Dhorme, L’emploi me- 
taphorique des noms de parties du corps en hebreu 
et en accadien: RevBibl 30 (1921) 374/99. - E. von 
Dobschütz, Die 5 Sinne im NT; JBiblLit 48 (1929) 
378ff. - E. Pascher, Deus invisibilis: Marburger 
Theol. Studien 1 (1931) 41/77. - E. Gulin, Das Ant- 
litz Gottes im AT: Annales Acad. Fennicae Ser. 
B 17, 3 (1923) 26f. - G. Kittel, Religionsgeschichte 
u. Urchristentum (1932) 95/100. - H. Middendorf, 
Gott sieht. Diss. Freiburg Br. (1935). - F. Nötschee, 
.Angesicht Gottes schauen“ nach bibl. u. babyl. Auf¬ 
fassung (1924); hier ausführliche Belegstellen. - G. 
L. Prestige, God in patristic thought (Lond. 1936) 
55 f. 157/9. - ThesLL 6, 49. 

I.- F. Nötscher; II.- Th. Klauser. 

Anguilla s. Aal. 

Anima s. Seele. 

Anker. A. Griech.-röm. Der Gebrauch des 
Ankers (ancora, d-yxupa) ist der antiken Schiff¬ 
fahrt wohl vertraut. Zur Zeit Homers werden 
noch schwere Steine als A. verwendet (II. 1, 
436; Od. 9, 137), bei den Römern anfangs mit 
Steinen angefüllte Körbe (Arrian an. 5, 7, 2). 
Die Erfindung des eisernen A. wird König Midas 
zugeschrieben (Paus. 1, 4, 5; vgl. Plin. n. h. 7, 
209). Man benutzte auch A. aus Holz (ArchAnz 
1930, 338. 351). Der A. ist an einem Tau (Tac. 
hist. 2, 34) oder an eisernen Ketten (Caes. bell. 
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Gail. 3, 13, 5) befestigt u. wird vom Vorderdeck 
(Verg. Aon.3,227; Liv. 37,30,9) oder Hinterdeck 
(Vulg. act. 27, 29; Valer. Fl. 5, 72) aufs Land 
(üvid. met. 1, 297; Mela 1, 32) u. ins Meer ge¬ 
worfen (Plin. n. h. 22, 3). Der A. war die letzte 
Hoffnung in der Seenot (Luc. Jup. trag. 51: 
.heiliger A.‘; Job. Chrys. i. Hebr. 11, 2 [PG 63, 
91/2]). Wegen seiner großen Bedeutung wurde 
er das Zeichen der Schiffahrt (Quint, inst. 11, 2, 
19). Er befindet sich auf Münzen griech. Hafen¬ 
städte (Munter 1, 28). Auf röm. Münzen ist er 
Zeichen des Neptunkultes (H. Mattingly-Syden- 
ham, The Roman Imperial coinage 2 [Lond. 
1926] 114. 119). Er ist auch Attribut der An- 
nona neben Kornähren u. modius (Mattingly 
aO. 3 [1930] 131; PW 1, 2, 2320). Verständ- 
licherweise erscheint das Bild des A. auf Grab¬ 
steinen von Seeleuten oder Fischern (Wilpert, 
Taf. 15, 7; vgl. Dölger, Ichth. 3 Taf. 39, 3) oder 
die Inschrift weist durch Erwähnung des A. 
auf den Stand des Verstorbenen hin (CIL 10, 
2, 8119; vgl. Dölger, Ichth. 1, 197 Abb. 14; 2, 
400f). Eine religiöse Idee liegt dabei nicht zu¬ 
grunde (Bullettino 1882, 175). — Herakles ge¬ 
brauchte einen A. als Waffe gegen Kyzikos (DS 
1, 267 fig. 319). Als Brandmarke erscheint ein 

A. auf einem antiken Lampenfragment (Dölger, 
ACh 3, 59, Taf. 7). Ein Gießener Papyrus-Brief 
spricht von einer Geldsendung, die durch einen 

A. besonders gekennzeichnet war (H. Büttner, 
Griech. Privatbriefe = Mitteilungen aus der 
Pap.-Sammlung der Gießener Univ.-Bibl. 3 
[1931] 15, 6). — Zum metaphorischen Gebrauch 
des Wortes: Die Weisungen des Mithras sind ein 
sicherer A. (Julian, symp. 336 C). 

B. Semitisch. Auf punischen Votivsteinen 
weist der A. auf Rettung aus Seenot hin (Dölger, 
Ichth. 2, 276). Seleukos von Syrien trug einen 
Ring, auf dessen Stein ein A. eingraviert war 
(Justin, epit. 15, 3; Auson. c. 287, 11); er ist 
zugleich auch Stammeszeichen, das Seleukos u. 
seine Söhne u. Enkel auf dem Oberschenkel auf¬ 
geprägt tragen (Justin. 15, 5. 9; Dölger, ACh 3, 
207f). 

C. Christlich. Vom Hinterdeck des Schiffes, 
auf dem sich Paulus befindet, werden nachts 
zum Schutz 4 A. ausgeworfen (Act. 27, 29). Der 
A. ist die Hoffnun der Seele (Hebr. 6, 19). — 
Die spätere chnstl. Symbolik knüpft an die Be • 
deutung des A. als Retter in Seenot an. Gott ist 
der A. im Lebenssturm (Aug. s. 177, 8 [PL 38, 
958]; Job. Chrys. i. Ps. 9, 5 [PG 55, 129]), dem 
der Gläubige zusteuert (Clem. Al. ström. 4, 23, 
152, 2). Wer ihn ergreift, ist vor Schiffbruch 
sicher (Joh. Chrys. i. Ps. 123, 2 [PG 55, 354/5]; 


vgl. Aug. i. ep. Joh. 2, 10 [PL 35, 1995]). In 
seiner Standhaftigkeit gegenüber anstürmenden 
Fluten ist der A. Symbol der Hoffnung (Aug. s. 
ad catcch. 2 [PL 40, 680]; Joh. Chrys. i. Hebr. 
6, 11, 2 [PG 63, 91]), insbesondere bezeichnet er 
die Hoffnung der Seele auf die ewige Seligkeit 
(Aug. i. Ps. 42, 2 [PL 36, 576]). Die Hoffnung 
auf Jerusalem verhindert wie ein A. die Aus¬ 
wanderung der Juden (Aug. i. Ps. 64, 3 [PL 36, 
774]). Eiserne A. sind die Gebote Gottes (Hip¬ 
pol. antichr. 59; vgl. JbLw 12 [1932] 75243). 
Clem. Al. sieht in der Vernunft den A., der die 
älteren Leute vor den Gefahren des Weines 
schützt (paed. 2, 2, 22, 4). Epiphan. verfaßt ein 
Kompendium der orthodoxen christl. Lehre, das 
den Gläubigen in den arianischen Streitigkeiten 
wie ein A. festen Halt bieten soll; daher gibt er 
ihm den Titel ,Der Festgeankerte', wie er selbst 
haer. 69, 27, 3 erklärt. Paul. Nol. schließt 
das Lobgedicht auf den hl. Felix mit dem 
Wunsch, sein Lebens-A. möge in dem Heiligen 
festgelegt sein (c. 13, 36). — In der christl. 
Kunst ist der A. Symbol des Glaubens u. der 
Hoffnung auf die Auferstehung. In dieser Be¬ 
deutung begegnet er auf Grabsteinen der Kata¬ 
komben von Domitilla, Agnese u. Callisto (de 
Waal 53), auf Dutzenden von Grabsteinen der 
Priszillakatakombe (Kirsch 2002. 2010 fig. 561), 
auf Gemmen (vgl.Clem. AI. paed. 3,11, 59), Rin¬ 
gen u. Siegelsteinen (Wulff,Kunst Taf.56,1135; 
Kirsch 2010 fig. 560). Der A. tritt allein auf oder 
auch mit anderen Symbolen zusammen, wie zB. 
Fisch (Dölger, Ichth. 1\ 319f; 2, 573; 3, Taf. 48, 
2. 4, Taf. 174, 1; ACh 1, 298), Taube u. Lamm 
(DACL 1, 2, 2001/4; 2019/22; Besson 126; Hen- 
dricks 151 fig. 108; de Waal 53; C. M. Kauf¬ 
mann, Christliche Ajchäologie*[1922] 295). Auf 
dem Sarkophag aus La Gayole, der Christus als 
Pädagogen zeigt, liegt neben der Betenden am 
Boden der Hoffnungs-A, (Wulff, Bildw. 1 Taf. 5, 
1). Durch Hinzufügen einer Querstange unter 
dem A.ring oder in der Mitte entsteht (vielleicht 
im 2. Jh. ?) das A.kreuz, das Symbol des 
Kreuzestodes Christi (de Waal 54 fig. 36; Gar- 
rucci Taf. 477, 31. 38; Kirsch 2021 fig. 577/8; 
0. Beyer, Die Katakombenwelt [1927] 126; Döl¬ 
ger, Ichth. P, 319 nr. 46, Taf. 3. 4/5 a. lOf; ACh 
1, 298; Bullettino 1872 Taf. 7, 3; Münter Taf. 1, 
3; Wulff, Kunst Taf. 56, 1137). Das mit einem 
Delphin umwundene A.kreuz stellt vielleicht 
den Gekreuzigten dar (Dölger, Ichth. P, 320 
fig. 39; Munter Taf. 1, 21). 

M. Besson, Saint Pierre et les origines de la pri- 
maute Romaine (Genf 1929) 5. 126. - F. J. Dölger, 
Eine griech. Grabschrift mit Anker u. Delphin: 
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ACh 3 (1932) 210f. - O. Doering, Christi. Symbole 
(1933) 41 f. -R. Garrtjcci, Storia deU’arte cristiana 
(Prato 1880) 30f. 38. - P. Hekdeicks, Het Christe- 
lijk Getuigpnis der Catacomben (Hertogenb. 1926) 
83. 145. 150/1. - J. Kirsch, Art. A.: DACL 1, 2, 
1999/2031. - P. Mäeanget, Jesus Christ dans les 
peinturesdesCatacombes (Par. 1932) 65/8. -F.Mün- 
TER, Sinnbilder u. Kunstvorstellungen der alten Chri¬ 
sten 1 (1825) 3f. 21. -C. ScHMiD, Christi. Symbole 
(1909) 36/40. - A, de Waal, Art. A.: Kraus, RE 1, 
52/5. P. Stumpf. 

Annona. Die cura annonae, die Versorgung der 
städtischen Bevölkerung mit Lebensmitteln, 
besonders mit Getreide, im einzelnen Beschaf¬ 
fung, Transport, Preisgestaltung u. Vertei¬ 
lung, bildet im Altertum wie für jede Stadt¬ 
behörde, so besonders für den jeweiligen Herrn 
Roms von den Tagen des Augustus an eine 
Hau tsorge. Die Verteilung vollzog sich seit 
Claudius in der Porticus Minucia (Platner 424/ 
26), seit Septimius Severus in den Magazinen 
(horrea) selbst; die Einführung der Brotver¬ 
teilung, vermutlich durch Aurelian, bedingte die 
Schaffung von öffentlichen, gradus genannten 
Ausgabestellen. Die gesetzliche Regelung für 
die Form des panis gradilis besitzen wir im 
Cod. Theod. 14, 17; vgl. 15.16. Naturgemäß 
verlangte die Verteilung immer eine Ordnung 
(CIL 6, 10211; Cod. Theod. 14, 17, 5: quibus 
[sc. gradibus] titulus figendus est aeneus, in 
quem et panis modus et percipientis nomen de- 
bebit incidi), aber erst Prud. bezeugt den Zu¬ 
sammenhang der gradus mit den städtischen 
Regionen (c. Symm. 2, 949f: quae regio gradi¬ 
bus vacuisieiuniadirasustinet.. ?). Entsprechend 
war das dem praefectus annonae unterstellte 
Kollegium der Bäcker organisiert, in dessen 
Händen die Verteilung lag (ein Vitalis, Bäcker 
der 12. Region, ILCV 2115 vJ. 401; möglicher¬ 
weise ein Laurentius der 2. Region aO. 622 vJ. 
620). Die gradus, die in einem gewissen Umfang 
auch als Magazine eingerichtet sein mußten, 
können nicht weit von den Verarbeitungsstellen 
(pistrina) gelegen haben. Prud. c. Symm. 1, 582 
(et quem panis alit gradibus dispensus ab altis) 
gestattet, uns den Vorgang nach dem Muster, 
wie römische Kaisermünzen die Spende des 
congiarium wiedergeben, zu veranschaulichen.— 
Zu Beginn des 5. Jh. liefen noch die Getreide¬ 
flotten von Afrika, Sizilien u. Sardinien in 
Porto ein, um die Speicher Roms zu füllen, die 
Mühlen auf dem Janiculus mahlten noch u. 
der gesättigte Römer erfreute sich noch an den 
Zirkusspielen (Prud. c. Symm. 2, 937/50; Greg. 
M. ep. 1, 2: ad replendum sitonicum; 9, 115: 
curam sitonici). Schwieriger gestaltete sich die 


Versorgung nach der Zerschlagung Westroms 
durch die Reichsgründungen der Germanen. 
Sizilien trat als Versorgungsbasis für Rom not¬ 
wendig in den Vordergrund u. auch hier haben 
die Raubzüge der seetüchtigen Vandalen manch¬ 
mal störend gewirkt, so daß das Volk den Segen 
der starken u. friedlichen Regierung Theode- 
richs ganz besonders in den außerordentlichen 
Getreidespenden u. in der Niedrighaltung des 
Preises empfand (Anon. Vales. 67: MG auct. 
antiquiss. 9, 324: donavit populo Romano et 
pauperibus annonas singulis annis centum vi- 
ginti milia modios, offenbar eine Zulage zum 
Armenbrot; Const. pragm. Justinians I vJ. 554 
nr. 22 [Corpus iur. civ. 3: Novellae rec. Schoell- 
Kroll, 1912, 802]; Anon. Vales. 73: sexaginta 
modios tritici in solidum ipsius tempore fuerunt 
et vinum triginta amphoras in solidum). Des 
großen Gotenkönigs durch den Tod verhinderter 
Plan der Schaffung einer starken Flotte ent¬ 
sprang ebensosehr der Sorge um die Getreide¬ 
zufuhr wie militärischen Beweggründen (Cas- 
siod. var. 5, 16). Jahre des Mißwachses ver¬ 
schärften die unsichere politische Lage unter 
seinen Nachfolgern u. riefen Notmaßnahmen 
Athalarichs (ebd. 9, 5) u. Theodahads (ebd. 
10, 27; 12, 27) zugunsten der hungernden Be¬ 
völkerung hervor. Dazu brach 535 der Krieg mit 
Byzanz aus, den Belisar mit der Wegnahme 
Siziliens begann. Nur mit Hilfe des sizilischen 
Getreides konnte dieser 537 Rom über ein Jahr 
lang erfolgreich gegen Vitiges behaupten (Pro¬ 
cop. Caes. b. Goth. 1, 14; vgl. 3, 16), eine Tat¬ 
sache, welche die Goten mit doppeltem Groll 
gegen die von ihnen geschonten u. trotzdem 
kampflos zum Feinde übergegangenen Insel¬ 
bewohner erfüllte. Deshalb lehnte Totila, als 546 
das belagerte Rom durch den Diakon Pelagius 
zu unterhandeln suchte, von vornherein jede 
Bitte um Schonung Siziliens ab (ebd. 3, 16). 
Die ausgehungerte Stadt mußte sich im Dezem¬ 
ber ergeben, nachdem die Goten einen von Sizi¬ 
lien ausgelaufenen Getreidetransport in Porto 
abgefangen hatten (ebd. 3,15). Nach der Goten¬ 
periode setzen die regelmäßigen Verschiffungen 
aus Sizilien u. Afrika wieder ein; Kaiser Ju¬ 
stin II veranlaßte eine außergewöhnliche aus 
Ägypten in einem Hungerjahre zwischen 575 
u. 578 (Lib. Pont. 1, 308 D.). Am deutlichsten 
drückt sich der Niedergang der auf die Grenzen 
des ephemeren Germanenstaates eingeschränk¬ 
ten u. in den kriegerischen Zeiten meist ohn¬ 
mächtigen Annona-Organisation in der verän¬ 
derten Stellung ihres Präfekten aus. Während 
es im römischen Weltreich eines der wichtigsten 
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u. höchsten kaiserlichen Ämter war, kann der 
Wortreichtum des Bestallungsformulars aus der 
Zeit Theoderichs (Cassiod. var. 6, 18) über die 
Hohlheit u. in Kleinlichkeiten sich erschöp¬ 
fende Tätigkeit des damaligen Amtsträgers nicht 
hinwegtäuschen: si quis populi quondam curas- 
set annonam, magnus habebatur, nunc ea prae- 
fectura quid abiectius ? (Boeth. cons. 3, 4; spä¬ 
teste Belege für das Amt ILCV 242 [vJ. 522]; 
206 [5. oder 6. Jh.]; R. Kanzler: NBullettino 15 
[1909] 135 nr. 60; J. Wilpert, Ein unbekanntes 
Gemälde aus der Katakombe der hl. Domitilla: 
BQS 1 [1887] 20/40; ders., Mal. Tf. 142. 194f; 
G. B. de Rossi: Annlnst 57 [1885] 230f [Glas]). - 
Dafür gewinnt der Bischof seit seinem Einbau 
in die kommunale Verwaltung in der Zeit Justi- 
nians I immer mehr an Bedeutung (Cod. Tust. 
1, 4, 26; Cassiod. var. 9, 5; 12, 27). Gregor d.Gr. 
trägt mit den kaiserlichen Beamten gleiche Ver¬ 
antwortung, beim Prätor von Sizilien dringt er 
auf genügende Zufuhr (ep. 1, 2), wie er mit dem 
Präfekten von Afrika auf die sichere Ankunft der 
afrikanischen Sendung bedacht ist (ep. 10,16). 
Der Papst verteidigt sich vor Kaiser Mauricius 
gegen den Vorwurf, durch Vernachlässigung der 
Getreideversorgung die Plünderung Roms durch 
Agilulf 593 oder 594 verschuldet zu haben 
(ep. 5, 36), er bemüht sich um die annona der 
byzantinischen Beamten in Rom (ep. 9, 106). 
Der Bischof ist zugleich Repräsentant der ge¬ 
waltigen wirtschaftlichen Macht der Kirche, 
deren Erträgnisse prinzipiell Armengut sind, 
also der annona verwandten Zwecken dienen 
(E. Spearing, The patrimony of the Roman 
church in the time of Gregory the Great [Cam¬ 
bridge 1918]). Die römische Kirche hat ihre 
eigenen Getreideverschiffungen von Sizilien (ep. 
1, 42. 70), in Sizilien wie in Rom ihre eigenen 
Magazine (ep. 1, 42; 9, 115; Greg. Tur. hist. 
Franc. 10, 1; Lib. Pont. 1, 315 D.). So verkör¬ 
pert der Papst zwei Ordnungen, eine veraltete 
u. eine neue lebenskräftige, die sich gegenseitig 
ergänzen, aber auch in Zwiespalt geraten kön¬ 
nen. So segelt die sizilische Getreideflotte unter 
dem Schutz der Kirche (ep. 1, 70), der Staat 
lagert sein Getreide, weil die öffentlichen Spei¬ 
cher unzureichend u. ungeeignet geworden 
sind (ep. 5, 36), auch in den horrea ecclesiae 
(ep. 9, 115; vgl. 9, 5); in Neapel bedient er sich 
bei der Verteilung wenigstens zT. der Kirche 
(ep. 10, 8); umgekehrt dankt Gregor in warmen 
Worten dem Präfekten von Afrika für sein 
patrocinium in utilitatibus pauperum beati 
Petri (ep. 10, 16). Unfreundliche kaiserliche Be¬ 
amte begegnen ep. 9,115; 10, 8. Man kann be¬ 


greifen, daß der Papst die Mitarbeit an der 
.staatlichen Aufgabe als Last empfindet (ep. 9, 
115; vgl. 5, 48). Aus dieser zeitweiligen Doppel¬ 
stellung des Papstes, die spätere Geschlechter 
nicht mehr verstehen konnten, erklärt sich die 
Legende,die den Nachfolger Gregors, Sabinia^nus, 
aus einem Guttäter (Lib. Pont. 1, 315 D.; 
ILCV 991) zu einem Geizhalse umfälschte (Paul, 
diac. V. Greg. 29; der Abschnitt daher mit Recht 
in der Neurezension durch H. Grisar: ZKTh 11 
[1887] 158/73 getilgt). Nicht nur das Amt des 
Annonapräfekten hat, wie Hartmann (45) ur¬ 
teilt, seit der justinianischen Zeit in Rom nicht 
mehr existiert, weil der Papst an seine Stelle 
getreten war, sondern auch die Aufgabe der 
annona fällt immer mehr der Kirche zu, die sie 
nach ihren Lebensgesetzen in der *Diakonie ge¬ 
löst hat. Die statio annonae, den Amtssitz des 
praefectus annonae der späten Kaiserzeit glaubt 
man seit De Rossi mit guten Gründen in der 
Porticus gefunden zu haben, in die der älteste 
Teil der noch bestehenden Kirche S. Maria in 
Cosmedin hineingebaut ist (De Rossi, Le Horrea 
sotto l’Aventino e la statio annonae urbis Ro- 
mae: Annlnst 57 [1885] 223/31; E. Stevenson, 
Scoperte a S. Maria in Cosmedin: RQS 7 [1893] 
11/31; G. B. Giovenale, La Basilica di S. Maria 
in Cosmedin: Annuario dell’Assoz. artist. fra i 
cultori di architett. 5 [1895] 19/24; ders., La 
basilica di S. Maria in Cosmedin [Roma 1927] 
325/50; Platner 496f). Die Geschichte eines Ma¬ 
gazins, der horrea Agrippiana zwischen clivus 
Victoriae u. vicus Tuscus am Palatin, in die 
das noch bestehende S. Teodoro hineingesetzt 
wurde, verfolgt bis ins frühe MA A. Bartoli, 
Gli Horrea Agrippiana e la diaconia di San Teo¬ 
doro: MonAcLinc 27 [1922] 373/402. 

D. VAN Berchem, Les distributions de blö et d’ar- 
gent ä la plöbe Rom. sous l’Empire (Genf 1939). - 
Cabdinali, Art. Frumentatio: DizEpigr 3,12,224 £f.- 
Ch. DiEHL,Etudes sur l’administration byzantine dans 
TexarchatdeRaveime (Par. 1888). - J. Gothofredus, 
Komm, zu Cod. Theod. 14, 17: Leipziger Ausgabe 6 
(1741) 267ff. - L. M. Hartmann, Untersuchungen z. 
Gesch. der byzant. Verwaltung (1889). - G. Humbert, 
Art. Annona:DS 1,278f; Frumentariae leges: ebd. 2, 
1346f.- Gehler, Art. A.: PW 1,2316ff. -M.Rostov- 
TZEFF, Art. Frumentum: PW 7,172ff; Gesellschaft u. 
Wirtschaft (1929). -P.L. Strack, Untersuchungen z. 
röm.Reichsprägungd.2. Jh.l (1931)65/7. A.ÄafoftacÄ. 
Annuntiatio festorum s. Festankündigung. 
Anthologie s. Florilegium. 

Anthropologie s. Mensch. 
Anthropomorphismus. A. Nichtchrist¬ 
lich. I. Griechisch. Die gnech. Religion bildet 
in ihren primitiven Grundlagen ihre Götter 
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ebensowenig menschengestaltig wie andere pri¬ 
mitive Religionen. Die meisten Götter haben 
ursprünglich entweder überhaupt keine Gestalt, 
sondern sind nur vage umrisseiie Mächte (so die 
vielen KoüQo?-bzw. K6Qa-Gestalten)odersiesind 
Tiere bzw. Fetische (so der Stier-Dionysos, der 
Phallos oder der Steinhaufen-Hermes). — Erst 
die merkwürdige Entwicklung des griech. Poly¬ 
theismus, die in den großen Gedichten des Ho- 
meros u. Hesiodos ihren Höhepunkt erlebte, ver¬ 
lieh den Göttern eine bestimmte menschliche 
Gestalt, u. mit dieser menschliche Gedanken, 
Neigungen u. Fähigkeiten. Die ,olympischen 
Götter' bilden ein Geschlecht mit vielen Ver¬ 
zweigungen, zusammengesetzt aus Männern u. 
Frauen, die in ihren Liebes- u. Kriegsinteressen, 
ihren Abenteuern u. Familienzerwürfnissen der 
irdischen Adelsgesellschaft sehr ähnlich sind. 
Der Vater der Götter u. Menschen, Zeus, ist das 
Oberhaupt einer ritterlichen Gesellschaft, die 
einen Stammbaum aufweisen kann gerade wie 
der irdische König. Hesiod, der Bauemdichter, 
ist anders eingestellt als der Rhapsode Homer. 
Aber beide zusammen haben, wie Herodot in 
einer sehr wichtigen Stelle schildert (2,53), den 
Griechen ihre geordnete Götterwelt geschaffen, 
d. h. sie haben den Göttern einen Stammbaum, 
Namen, einen bestimmten Wirkungskreis n. eine 
eigene Gestalt gegeben. — Diese Götterwelt 
existiert neben der sich wie vorher an die Wald- 
u. Feldnumina, an die heiligen Gegenstände usw. 
wendenden primitiven Frömmigkeit u. neben 
der ekstatischen Mystik. Sie beruht auf einer 
eigenartigen Auffassung des Göttlichen, das, so 
menschlich es auch gedacht wird, trotzdem nicht 
weniger den Menschen ferngerückt ist. Der 
olympische Gott ist dieewige Gestalt des Mensch¬ 
lichen. ,Ewige Menschen' nennt Aristoteles diese 
Götter (metaph. B 2. 997 b 11). Daran knüpft 
die bewundernde Verehrung des Griechen, dar¬ 
auf richtet sich aber auch seine Kritik. Theo- 
gonisohe Systematik u. rationalistisches Miß¬ 
verständnis uralter Riten u. Mythen setzten die 
allzumensohliche Göttergeschichte in die Welt. 
Die Novellistik bemächtigt sich des Mythus. 
Typisch ist zB, das Motiv der eifersüchtigen 
Hera (zB.. Il.l, 518ff) u. die Liebe der Aphrodite 
zu Aineias (Hom. hymn. 4, wozu Schmid-Stählin 
1, 1 [1929] 239f). Während also die echt home¬ 
rische Religion auf einen unüberbrückbaren Ab¬ 
stand zwischen Göttern u. Menschen besteht, 
führt doch ihre Menschlichkeit zur Götterkritik, 
wie sie sich am schärfsten bei Xenophanes u. an 
manchen Stellen der Tragiker, insbesondere des 
Euripides (zB. Heracl. 339ff. i307ff. 1341ff; Bell. 


fr. 286. 292, 7; weiteres bei Wilh. Nestle, Euri¬ 
pides [1901] 87ff) äußert. Sarkastisch zieht dar¬ 
aus Xenophanes die Folgerung: Ochsen u.Pferde 
würden ihre Götter in Ochsen- bzw. Pfcrdegestalt 
bilden; er erkennt, daß ,der Mensch sich in sei¬ 
nen Göttern' malt; denn die Äthiopier machen 
sie schwarz usw. (frg. 11. 14/16. 23 Diels; ‘“Auf¬ 
klärung). — Die Tragiker dagegen ringen von 
diesen Voraussetzungen her mit dem Problem 
der Theodizee, vor allem Äschylus, bei dem Zeus 
zu dem die Welt gerecht regierenden Allgott 
wird (Ag. 160ff. 182f. 1485ff; Hel. fr. 70; Wilh. 
Nestle, Griech. Religiosität [1930] 120ff). Und 
Herodot (1, 131) läßt die Verehrung der Götter 
in menschlichen Bildern durch den Mund der 
Perser für eine Narrheit (gwpir)) erklären. 

II. Römisch. Die römische Religion hat nichts 
aufzuweisen, was der griech. olympischen Ent¬ 
wicklung ähnlich sieht. Die röm. Götter sind 
Rechts ersönlichkeiten, die, wenn man sie in den 
geeigneten Worten (conceptis oder certis verbis, 
in einem carmen), mit dem zuständigen Namen 
(indigitamenta) u. zu geeignetem Zweck an¬ 
ruft, automatisch sich betätigen. Eine Gestalt 
haben sie nicht, u. auch nur wenige M3d;hen um¬ 
ranken ihre Namen (obwohl immerhin mehr als 
man früher wohl meinte). Sie sind Mächte, deren 
Namen die für Gebet u. Beschwörung notwen¬ 
dige Handhabe bieten. Die eigentlich römischen 
Götter sind Haus- u. Sondergötter, deren WeseflL 
sich in ihrer Fimktion erschöpft. Auch Bilder 
der Götter fehlen ursprünglich. Später wird dar; 
aus sogar ein Verdienst gemacht: Varro meint, 
daß die Römer länger als 170 Jahre ohne Götter¬ 
bilder ausgekommen sind, u. daß diejenigen, die 
diese einführten, civitatibus suis et metum 
dempsisse et errorem addidisse (Aug. civ, D. 4, 
31). — Rein menschlich dagegen sind die Götter, 
der Mysterien, die ein menschliches Los erleiden 
u. deren Leiden u. Freuden im Kult miterlebt 
werden. 

B. Christlich. Grundlegend für die christ¬ 
liche Einstellung ist die auf Gen. 1, 26f (vgl. 
Jac. 3, 9) beruhende alttestamentliche Über¬ 
zeugung, daß nicht der Mensch Gott nach sei¬ 
nem Bilde schafft, sondern Gott den Menschen 
nach dem seinigen. Damit ist auch der Aus¬ 
druck ,Anthropomorphismus' verurteilt: der 
Mensch hat das Recht, sich Gott als menschlich 
zu denken, weil er ja nach seinem Bilde geschaf¬ 
fen wurde. — In der christlichen Predigt erhält 
dieser atliche Gedanke erst seinen eigentlichen 
Inhalt durch die Gleichsetzung Christus = Bild 
Gottes (2 Cor. 4, 4; Col. 1,15) u. die Verbindung 
des Bild-Gottes-Gedankens mit der Fleisch- 
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werdung: der in der Gestalt Gottes war, hat die 
Gestalt eines Sklaven angenommen (Phil. 2, 
6ff). Wenn Gott Mensch wird, dürfen wir von 
Gott menschlich reden, Gott eine Gestalt zu¬ 
erkennen. Während nun die christlichen Apolo¬ 
geten, Aristides (8ff), Athenagoraa (15ff), Justin 
(1, 9), Minucius Felix (Oct. 23ff), Tertullian 
(apol. lOff), zT. im Anschluß an die Götter¬ 
kritik der griechischen Philosophen, den Heiden 
die Menschenähnliohkeit ihrer Götter zum Vor¬ 
wurf machen, beantworten die Gegner des Chri¬ 
stentums dies mit dem Hinweis auf den Anthro¬ 
pomorphismus des von den Christen aus dem 
AT übernommenen Judengottes, der nach der 
Weltschöpfung ,ausruht wie ein müder Hand¬ 
werker“ (Cels. 6, 61), den sein ei enes Werk 
,reut‘ (ebd. 6, 53) u. der mit seinem Finger die 
Gesetze auf Tafeln schreibt (Porph. fr. 76 Har- 
nack; vgl. Exod. 31, 18). Andererseits ist es von 
den obigen Voraussetzungen her vielleicht zu 
verstehen, daß Augustin sich in seiner Polemik 
nicht sowohl gegen die einflußreichen Götter der 
heidnischen Mysterien richtet als gegen die zu 
seiner Zeit zT. wohl schon belanglosen altrömi¬ 
schen ,Sondergötter“; u. sicher ist von hier aus 
auch der große Streit um die Bilder im Orient 
zu begreif en, in welchem das Recht der Bilder aus¬ 
drücklich mit Berufung auf Christi Menschen¬ 
gestalt verfochten wurde u. dem Kaiser, der die 
Bilder abschafft (Leo der Isaurier 726) nachge¬ 
sagt wird, daß er oagaxTivocpemv ist. — Nebenher 
läuft nämlich der andere Gedankengang: Gott 
ist kein Mensch, er kann nicht abgebildet wer¬ 
den, u. man darf ihm nichts Menschliches nach- 
aagen. Seine klassische Form erhielt dieser Ge¬ 
danke im Ev. Joh. 4, 24 u. in der Areopagrede 
(Act. 17), in der freilich die Verwandtschaft des 
Menschen mit Gott unter Berufung auf Aratos 
(phaen. 5; vgl. Kleanthes, Zeushymn. 4) den 
Anthropomorphismus wieder einführt (tov yde 
xa'i Ysvo? sagev), aber doch wohl nur im Sinn 
der Herkunft des Menschengeistes aus dem gött¬ 
lichen Logos. Beide Gedankenreihen, die anthro- 
pomorphe u. die sich dagegen sträubende, finden 
wir schon im AT völlig entwickelt. — Einseitiger 
Widerstand gegen Anthropomorphismus ist im¬ 
mer ein Zeichen des Rationalismus u. des reli¬ 
giösen Zerfalls. Es ist dem Menschen nicht mög¬ 
lich von Gott in nichtmenschlicher Weise zu 
reden. Mit menschlicher Rede kann aber das Be¬ 
wußtsein des Abstandes gar wohl Zusammen¬ 
gehen. — *Audianer. 

Altheim, Religionsgeschichte 1/2. - G. Bakeille, 
Art. Anthropomorphites: DThC 1, 2, 1370/2. - A. 
Chollet, Art. Anthropomorphisme: ebd. 1367/70. 
Keallexikon I 


- G. VAN DER Leetjw, Het Beeid Gods (Amster¬ 
dam 1939). - H. Lindemann, Die Sondergötter in 
der Apologetik der Civ. Dei Augustins. Diss. Mün¬ 
chen (1930). - W. F. Otto, Die Götter Griechen¬ 
lands (1929). - Sthack-B. i, 2 Register s. v. - M. W. 
DE VissER, Die nicht-mcnsehengcstaltigen Götter der 
Griechen (Leiden 1903). - Wilh. Nestle, Vom My¬ 
thos zum Logos (1940). - F. ViGOUROUx, Alt. An¬ 
thropomorphisme de la Bible: DictB 1, 662/4. 

0. van der Leeuw. 
Anthropophagie (dvOpionoipaYia) = Essen von 
Menschenfleisch, auch Kannibalismus genannt 
(von dem südamerikanischen Indianerstamm 
Caribes = Canibes), geht wohl auf religiösen 
Totemismus zurück u. hängt mit dem Men¬ 
schenopfer zusammen (*Opfer). Damit scheint 
die Vorstellung verbunden zu sein, daß dem 
Körper des Getöteten (des Feindes) oder des 
Verstorbenen (Stammesangehörigen) eine be¬ 
sondere Kraft innewohne, die auf den Inhaber 
der Körperteile, am besten auf den, der sie durch 
Verzehren in sich aufnimmt, übergeleitet werden 
kann. Die ältesten Spuren eines kannibalischen 
religiösen Ritus (Bauopfer) fanden sich (2500 bis 
1500 vC.) in der Höhle von Gezer (R. Kittel, 
Geschichte d. Volkes Israel 1® [1923] 126f; vgl. 
auch P. Karge, Bephaim [1917] 114). Auch das 
Verwenden von Schädel- u. anderen Knochen¬ 
teilen zu Gefäßen u. das Trinken aus Schädel¬ 
schalen (Blutritus) scheint für diese Zeit bezeugt. 

— In der griech.-röm. Literatur gelten die Sky¬ 
then als di'üpojioqxxYoi: Herodot 4, 100/25 (der 
Häuptling des Menschenfresserstammes heißt 
dort bezeichnenderweise ’AvSQotpdyog ); Plin. n. h. 
6, 53; 7, llf; Gellius 9, 4, 6; Amm. Marc. 31, 
2. Auch die Äthiopier werden genannt (Plin. 
n. h. 6, 195). — Die Apostel Matthias u. An¬ 
dreas sollen von Bithynien u. dem angrenzen¬ 
den Pontus (Sinope) aus auch Skythien als Wir¬ 
kungsbezirk zugewiesen bekommen haben (vgl. 
Hennecke* 251), woraus die spätere Legende die 
Bekehrung der Anthropophagen herleitet. Erhal¬ 
ten sind uns Bruchstücke der Geschichte des An¬ 
dreas u. Matthias in der Stadt der Menschenfresser 
in katholischer Bearbeitung (lat., kopt., syr., 
äthiop., angelsächs.; vgl. F. Blatt, Die lat. Be¬ 
arbeitungen der Acta Andreae et Matthiae apud 
anthropophagos [1930]; dort weitere Literatur). 

— Weiteres *Thyesteische Mahlzeiten. 

R. Andrbe, A. (1878). - P. Bergkmann, D. Ver¬ 
breitung der A, über d. Erde (1893). A. Kurfess. 
Anthropos s. Mensch, Urmensch. 
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Der Name, der im NT zum erstenmal in den 
johanneischen Briefen vorkommt (1, 2, 18. 22; 
1, 4, 3; 2, 7), bezeichnet den oder die Feinde, die 
an oder vor dem Ende der Welt u. Zeit gegen 
Gott u. seinen eschatologischen Gesandten auf- 
treten. In ähnlicher Bedeutung begegnen noch 
die Namen ,Pseudochristus' {Mt. 24, 24; Mc. 
13, 22) u. ,Pseudoprophet' (Mt. 24, 11. 24; 
Mc. 13, 22; 1 Joh. 4, 1; Apc. 16, 13; 19, 20; 
20, 10). Die Ausdrücke werden sowohl zur Be¬ 
zeichnung einer einzigen Gestalt wie einer Gat¬ 
tung oder Tätigkeit verwandt. Die Vorstellung 
hat sich in allmählichem Wachstum aus ver¬ 
schiedenartigen Motiven gebildet, bei denen 
kosmologische Mythen fast aller antiker Reli¬ 
gionen, jüdische u. christliche Enderwartun¬ 
gen u. Geschichtserfahrungen sich seltsam ver¬ 
schlingen. Im NT liegt noch vieles von diesem 
Gedanken- u. Überlieferungsgut ungeordnet 
nebeneinander; erst ein Ansatz zur Verschmel¬ 
zung ist erkennbar; die alte Kirche hat dann 
alle überlieferten u. neu gewonnenen Motive 
zu einer einzigen Gestalt u. einheitlichen An¬ 
schauung verdichtet. 

I Allgemeiner Hintergrund der A.Vorstellung 
ist ein kosmologischer u. eschatologischer My¬ 
thus, der sich bei Babyloniern, Persern, Ägyp¬ 
tern, Griechen, Germanen in vielfältiger Ab¬ 
wandlung findet: im Anfang der Weltschöpfung 
kämpfte der Gott mit einem Dngeheuer (Tiamat, 
Drache, Python, Typhon, Midgardschlange), 
überwand u. band es; am Ende wird es noch 
einmal frei, erhebt sich zu neuem Kampfe wider 
die göttliche Welt u. wird nun endgültig be¬ 
siegt, gefesselt oder vernichtet (Beisp. in Fülle 
bei F. V. d. Leyen, Der gefesselte Unhold: 
Prager Deutsche Studien 8 (1908) 7/35; K. 
Krohn, Der gefangene Unhold: Finnisch-ugri¬ 
sche Forschungen 7 [1909] 129/84; A. Olrik, 
Ragnarök, dt. v. Ranisch [1922]). Auch dem 
AT ist dieses Motiv nicht völlig fremd: Hiob 3, 

8 spricht von dem *Leviathan, den Zauberer 
aus dem Schlafe wecken können (vgl. auch 
Jes.27,1; derNamehatsichindenRas-Schamra- 
Texten wiedergefimden, Syria 12 [1932] 357); 
7, 12 von dem Drachen, der von Wachen um¬ 
stellt ist. Wie schon in alter Zeit dieses Un¬ 
geheuer, neben dem noch Behemoth begegnet, 
historisiert worden ist (Jes. 27, 1; vgl. 0. Eiß- 
feldt, Baal Zaphon, Zeus Kasios u. d. Durchzug 
durchs Rote Meer [1932] 24), so wird im l.Jh. 
vC. noch von Pompejus als dem Drachen ge¬ 
sprochen (Ps. Sah 2, 29). Stärker noch ist die 
Eschatologisierung des Mythus ausgeprägt: 
nach Dan. 7 steigt der Drache in vierfacher Ge¬ 


stalt aus dem Meere, er wird getötet u. sein 
Eleisch den Frommen zum Mahle vorgesetzt 
(4Esr. 6, 21; syr. Bar. 29, 4; vgl. Ps. 74, 4). 
Aber diese Historisierung u. Eschatologisie¬ 
rung mythischer Vorstellungen weisen nur in 
die gleiche Richtung, aus der heraus in dem 
biblischen Schöpfungsbericht jede derartige my¬ 
thische Anspielung vermieden oder getilgt wor¬ 
den ist. Der ,Drache' wird, wie furchtbar er auch 
immer aufs neue geschildert werde, zu einer apo¬ 
kalyptischen Chiffre für konkretere widergött¬ 
liche Mächte u. Gestalten. 

II. Eine dieser Gestalten ist der Satan oder, wie 
er in solchem Zusammenhänge häufiger genannt 
wird, Beliar. Daß beide Namen den gleichen mei¬ 
nen, scheint noch Paulus zu bezeugen (2 Cor. 4,' 
4; 6, 15) u. hat sich bis in die apokalyptische 
Schrift ,Fragen des Bartholomäus' (4, 25 Bon- 
wetsch; etwa 3. Jh. nC.) erhalten. In doppelter 
Weise ist die eschatologische Rolle des Satans 
geschildert. Die erste ist deutlicher geschichtlich 
gebunden: Satan oder Beliar wird am letzten 
Tage, sei es von Gott (Ass. Mos. 10, 1) oder sei¬ 
nem Gesandten, bekämpft, weil er über die 
Bösen herrscht (Test. Dan. 4, 7; 5,1; Test. Asser 
1, 8); er wird gebunden (Test. Levi 18, 12), ins 
Feuer geworfen (Test. Jud. 25, 3), die geknech¬ 
teten Seelen werden frei, die dem Beliar hörigen 
Geister bestraft (Test. Dan. 5, 10). Die zweite 
Form ist stärker ajpokaljptisch: Satan wird am 
Ende der Weltzeit sich erheben, um Gott von 
seinem Thron zu verdrängen, wie es am Anfang 
der Welt Lucifer tat (slav. Hen. 29, 4f; äth. Hen. 
68, 4; vgl. auch Jes. 14,13; Ez. 28, 2. 6). Spuren 
solcher Erwartung sind in die Geschichte von. 
der Versuchung Jesu eingegangen (Mt. 4, 8f), 
sie liegt wohl auch in Lc. 10, 19 vor u. ist in 
Apc. 12, 1/9 zu dem großen Bilde des himmel'^ 
stürmenden u. vom Himmel gestürzten Dra¬ 
chen geformt, der nach 20, 2 .Teufel heißt u. 
Satanas' (vielleicht auch in 11, 8). 

III. Deutliche Hinweise auf die besondere Gestalt 
des A. begegnen zuerst bei D a n i e 1, wenn sie 
auch noch nicht in sich ausgeglichen sind. Ein¬ 
mal spricht er von einem endzeitlichen, gott¬ 
feindlichen Herrscher, dem .König aus dem 
Norden' (11,40); dieser verfolgt die Heiligen, 
tötet viele von ihnen (7, 25; 8, 10) u. stelltim 
heiligen Tempel ,den Greuel der Verwüstung', 
d. i. ursprünglich einen heidnischen Altar auf. 
Den Anlaß solcher Visionen gab w'oM die Ver¬ 
folgung des jüdischen Volkes u. Glaubens 
durch den Syrerkönig Antiochus IV, der durch 
seinen Beinamen Epiphanes sich als den offen¬ 
baren Gott erklärte u. in der Tat einen heid- 
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nischen Altar im jerusalemischen Tempel zu er¬ 
richten befahl. Indes wird dieser .König aus 
dem Norden“, vielleicht unter dem Einfluß der 
Beliar-Erwartung (s. II), zu einem satanischen 
Wesen gottgleicher Macht erhoben. Neben die¬ 
ser individuellen Vorstellung steht als Bild des 
4. u. letzten Reiches ein schreckliches Ungeheuer 
(7, 7/12); es erhebt sich wider ,den Alten der 
Tage“, der ,als ein Menschensohn“ die Welt rich¬ 
tet, u. wird getötet. Dan. scheint damit das 
griechische Reich zu meinen; Or. Sib. 3,388/400 
deuten es auf das syrische; vom 1. Jh. vC. ab 
wird darunter das römische Imperium verstan¬ 
den (vielleicht schon in Ass. Mos. 10, 8; dann 
4Esr. 12, llf; auch 5, 3f; 11, 48ff; syr. Bar. 
36/40; ebenso später Barn. 4, 4f; bei Hippol. 
antichr.; im Talmud [Aboda Zara Ib] u. ö.). 
Beide Arten der danielischen Visionen sind zu 
unveräußerlichen Bestandteilen der apokalyp¬ 
tischen A.erwartungen geworden. 

JV. Richtete sich der Blick bisher vor allem auf 
das Ende der Völker u. Reiche, so beschränkt 
sich die Erwartung der jPseudochristoi“ u. 
.Pseudopropheten“ fast ganz auf das jüdische 
Volk. Dieses letzte Motiv wird nur gelegentlich 
gestreift; es ist weder in seinem Ursprung noch 
in seinem Umfang mehr klar zu erkennen. Diese 
Gestalten der Endzeit haben die Aufgabe, die 
Gerechten zu verführen (Mc. 13, 22) durch Zei¬ 
chen u. Wunder; sie scheinen jenen großen .Ab¬ 
fall“ (2 Thess. 2,4) zu bewirken, der als Vorgänger 
des letzten Gerichtstages ein notwendiges Glied 
in der Kette der eschatologischen Geschehnisse 
bildet. Neben dieser Mehrzahl der Pseudopro¬ 
pheten begegnet auch der eine, der Inbegriff 
satanischen Wirkens u. Wesens ist; das .Tier 
aus dem Lande“ (Apc. 13, 11) mit der Furcht 
erregenden Zahl 666 (616) wird hernach nur 
noch .der Pseudoprophet“ genannt (16, 13; 19, 
20; 20, 10). Zu solchen Vorstellungen hat viel¬ 
leicht die Erwartung beigetragen, daß der 
eschatologische Vollender als ,der Prophet“ 
kommen werde (s. W. Bauer, Komm.® z. Joh. 
1, 21); vielleicht ist auch ein Hauptthema der 
atl. Religionsgeschichte, der Kampf zwischen 
wahrem u. falschem Prophetismus, eschato- 
logisiert worden (vgl. Asc. Js. 2, 12ff; 3, 6ff; 5, 
Iff) oder es spiegeln sich darin innere Lehr¬ 
streitigkeiten. 

V. N. Test. Alle verschiedenen Motive aus kos- 
mogonischen Mythen, politischen Erfahrungen u. 
religiösenErwartungen.zusammengehalten allein 
durch den Ausblick auf den letzten Tag, haben 
auch im NT sich noch nicht zu einer deutlichen 
Gestalt u. einheitlichen Anschauung verdich¬ 


tet, nur erste Ansätze sind vorhanden. Dazu hat 
wohl die Tatsache geführt, daß die divergenten 
Vorstellungen vom Teufel u. seinen Dämonen 
sich im NT zum Gedanken eines großen sata¬ 
nischen Reiches zusammengeschlossen haben, 
u. diese Vereinheitlichung scheint zu dem 
Glauben in naher Beziehung zu stehen, daß in 
Jesus der Herr der Endzeit erschienen ist. Erst 
von dieser Tatsache des einen Christus aus bildet 
sich die Erwartung des einen A. allmählich aus. 
Noch die johanneische Apc. spricht von dem 
Drachen, der das himmlische Weib verfolgt 
(c. 12); von dem Tier aus dem Meer, das wie ge¬ 
schlachtet ist, u. dem aus dem Lande, das 
Hörner hat wie ein Lamm (c. 13) u. hernach 
der Pseudoprophetheißt; von der alten Schlange, 
die der Satan ist (20, 2). So deutlich hier die 
A.motive sind, so deutlich ist auch das Vor¬ 
walten des apokalyptisch-mythischen Elements 
u. das Fehlen der A.gestalt; wie weit diese 
Bilder römisches Reich u. römischen Cäsar 
meinen, wie weit vor allem das Tier mit der 
Zahl 666 die Nero-Sage aufgreift, bleibt zum 
mindesten fraglich, wenngleich es oft genug als 
Tatsache behauptet wird. Die erste Zusammen¬ 
fassung hat Paulus gegeben (2 Thess. 2, 4/12). 
Paulus nennt noch nicht den Namen A., son¬ 
dern umschreibt ihn mit ,Mensch des Frevels“ 
(der Ausdruck verhüllt wohl den Namen Beliar, 
vgl. Dtn. 15, 9; 2 Sam. 22, 5 im hebräischen u. 
griechischen Text); er schildert ihn als ein sata¬ 
nisches Wesen, das im Tempel Gottes sich gött¬ 
lich verehren läßt u. durch seine lügnerischen 
Zeichen und Wunder die Menschen verführt. 
Damit hat diese Gestalt Züge des danielischen 
.Königs aus dem Norden“, des Pseudopropheten 
u. des Satans selbst (s. II/IV) erhalten; viel¬ 
leicht ist ihr auch schon eine antij_üdische Spitze 
gegeben, wie es auch Mc. 13,14 par. geschehen 
ist: der heilige Tempel zu Jerusalem ist die un¬ 
heilige Stätte des A. Sehr fraglich aber ist, ob 
unter dem xaxEzcüv der römische Cäsar oder das 
römische Imperium zu verstehen ist, so daß eine 
gewisse prorömische Tendenz ausgedrückt wäre 
(vgl. Gullmann; *Katechon). Bezeichnender ist, 
daß diese Schilderung nicht von politischen Ge¬ 
sichtspunkten, sondern von denen der wahren 
oder falschen eschatologischen Offenbarung be¬ 
stimmt wird. Ähnlich verhält es sich bei den 
wenigen Stellen des NT, in denen der Name 
.Antichrist“ begegnet; es sind Irrlehrer gemeint, 
die das Bekenntnis zu dem ,im Fleisch gekom¬ 
menen“ Gottessohn Jesus Christus verleugnen 
(1 Joh. 2, 18. 22; 4, 3). Hier ist die alte Vorstel¬ 
lung von dem Pseudopropheten (1 Joh. 4, 1) der 
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eschatologischen Tatsächlichkeit der urchrist- 
lichen Gemeinden anverwandelt; die Antichri¬ 
sten selbst aber erscheinen nur wie die Sendlingc 
des einen ,A.‘, der, wie es einst von Christus 
hieß, ,kommt u. jetzt in der Welt ist“ (1 Joh. 4, 
3). Auf diesen einen mag auch die Prophetie 
Joh. 5, 43 zielen (vgl. R. Bultmann, Komm. 
S. 203 z. St.). 

VI. Das 2. u. 3. Jh. nC. haben die in spätjüdi- 
soher Apokalyptik u. im NT liegenden Motive 
weitergegeben, aber zugleich dem Druck der 
Verfolgung entsprechend, den die werdende 
Kirche von politischen Mächten ertrug, stärker 
mit politischen Tendenzen, sei es antijüdischen 
oder antirömischen, durchsetzt. Noch Did. 16, 

з. 4 hält sich fast völlig in ntl. Linien, wenn der 
A., der ,wie Gottes Sohn“ erscheint, als ,der 
Weltverführer“ die Weltherrschaft voller Frevel 

и. Gottlosigkeit aufrichtet. Hernach aber ver¬ 
schmilzt die Vorstellung vom A. u. Beliar im¬ 
mer deutlicher mit der Geschichte u. Legende 
des Kaisers Nero, des lebenden (Or. Sib. 3,63/74) 
oder des gestorbenen (Beliar kommt in seiner 
Gestalt Asc. Js. 4, 2/4) oder endlich des wieder¬ 
kehrenden (Or. Sib. 5, 28/34. 214/27). Nero wird 
zu einem satanischen Ungeheuer, dem ,purpur- 
nen Drachen“ (ebd. 8, 88; Purpur ist die Farbe 
der Imperatoren), Beliar u. A. zu dem einst 
vom Osten her auftauchenden Weltenkaiser 
Nero. Diese Verbindung wird durch die von 
Iren, ausgehende Deutung der antichristlichen 
Zahl 666 (die Zahl Christi ist 888) auf das ,latei- 
nische“ Imperium oder auch wieder auf Nero 
selbst (Victorin. Pet., Commod.) bestärkt (vgl. 
Bousset, Charles, Lohmeyer in ihren Kommen¬ 
taren zu Apc. 13,18). Daher kann später im 
Armenischen das Wort Nero zur Bezeichnung 
des A. werden. Im Westen beginnt vom Anfang 
des 3. Jh. ab die Bedeutung der neronischen 
Legende u. damit das konkrete politische Ver¬ 
ständnis der A.gestalt zu verblassen. Trotz der 
ungleich blutigeren Verfolgungen ist kein römi¬ 
scher Kaiser als A. bezeichnet worden, um so 
schärfer tritt das Bild des ,Weltverführers“ her¬ 
vor. Es ist nach zwei Seiten hin genauer gezeich¬ 
net; einmal ist der A. der Pseudomessias der 
Juden; so geschieht es in den mancherlei Kom¬ 
mentaren zu Joh. 5, 43, bei Hippol. (antichr.), 
in der um den Namen des Syrers Ephraem sich 
sammelnden Literatur (vgl. Bousset [1895] 35ff) 
im Test. Dom., in der Apc. Eliae, auch bei Com¬ 
mod. (carm. apol.) und Lact. (div. inst. 7, 14ff). 
Damit hängt ein zweiter Zug zusammen, die im¬ 
mer schärfere Kontrastierung u. Parallelität 
zwischen Christ und A.; ein Beispiel ist Hippol. 


antichr. 6 (8 Achelis): ,In allem will der Ver¬ 
führer dem Sohne Gottes gleich werden. Ein 
Löwe ist Christus u. ein Löwe der A., König 
ist Christus u. ein irdischer König der A. Es 
zeigte sich der Heiland wie ein Lamm, u. er 
(der A.) wird gleicherweise wie ein Lamm er¬ 
scheinen, innen aber ist er ein Wolf. In der Be¬ 
schneidung kam der Heiland in die Welt, u. 
er wird gleicherweise kommen. Es sandte der 
Herr die Apostel zu allen Völkern, u. er wird 
gleicherweise falsche Apostel senden. Es sam¬ 
melte der Heiland die zerstreuten Schafe, u. 
er wird gleicherweise das zerstreute Volk der 
Juden sammeln. Der Herr gab ein Siegel denen, 
die an ihn glaubten, u. er wird es gleicherweise 
geben; in Gestalt eines Menschen erschien der 
Heiland, auch er wird in Gestalt eines Menschen 
kommen; es stand auf der Herr u. erwies sein 
heiliges Fleisch als einen Tempel, auch er wird 
in Jerusalem einen steinernen Tempel errichten.“ 
In solchem Bilde ist, vielleicht die wichtigste 
Folge der eingetretenen Wandlung, das mythi¬ 
sche Element getilgt. Nicht mehr widergöttliche 
Ungeheuer, sondern ein Mensch mit satanischer 
Macht oder ein satanisches Wesen in mensch¬ 
licher Gestalt tritt dem Gottmenschen Christus 
gegenüber. 

VII. Ein letztes Motiv, das die Verschmelzung 
christlicher u. antiker Elemente in der Gestalt 
des A. charakterisiert, beginnt v o m E n d e des 
4. Jh. ab sich deutlicher herauszustellen u. zu 
dem reichen Bilde des MA vom ,Endechrist“ 
hinüberzuführen: das Kommen des A. wird an 
den Verfall des römischen Imperiums u. an die 
Vorstellung vom letzten Kaiser gebunden, in der- 
besonders alte Züge der Alexandersage wieder 
aufleben (vgl. Kampers, Alex. 11. 14. 43). Nach 
dem Ende seiner Herrschaft wird der A. aus dem ' 
Osten kommen, als ein Jude aus dem Stamme 
Dan, wird im Tempel zu Jerusalem als Gott ver¬ 
ehrt werden und durch seine ,Diener“, durch 
Schein- u. Schauwunder die Weltherrschaft 
aufrichten. Alle Menschen nehmen sein ,Zei- 
chen“, die Christen aber werden verfolgt, bis der 
Erzengel Michael ihn vom ölberg aus für ewig 
in den Abgrund schleudert. Die Hauptquelle für 
solche Vorstellungen sind die Bücher der sog. 
Tiburtinischen Sibylle, von denen uns Reste be¬ 
sonders bei PsMethod. (K. P. Caspari, Briefe u, 
Abhandlungen usw. [Christian. 1890] 208ff) u. 
dem mittelalterlichen Mönch Adso (bei G. Zezsch- 
witz. Vom röm. Kaisertum dt. Nation [1877] 
159) erhalten sind. 

E. Beknheim, Mittelalterl. Zoitanschaunngen 1 
(1918) 70ff. - W, Bousset, Der A. in der Uberliefe- 
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rung des Judentums, des KT u. der alten Kirche 
(1895); Art. A.: ERE 1 (1908) 578ff. - R. H. Char¬ 
les, The Revelation of St. John* (1920) 76/87. - 
O.CüLLMAUM RevHistRlülRel IC (1936) 210. - 
JI. DiBELitTS, An die Thcssalonicher = Handb. z. 
nt IP (1937) 47/51. - M. Friedlandek, Der A. 
in den vorchristl. jüd. Quellen (1901). -H. Ftrciis, 
Der gei.9tigc Widerstand gegen Rom in der antiken 
Welt (1938) 33/5. - J. GErrcKEN, Die Sage vom A.: 
Preuß. Jahrbücher 99 (1900) 385ff. - A. Jeremias, 
Der A. in Geschichte u. Gegenwart (1930). - Fr. 
Kampbrs, Die dt. Kaiseridee in Prophetie u. Sage 
(1896); Alexander d. Gr. u. die Idee des Weltimpc- 
riums (1901). - B. Rigaux. L’AnWchrist (Gembl. 
u. Par. 1932). - E. Stauffer, Die Theologie des 
NT(1941) 192/5. -E. Wadsteix, Dieeschatologischc 
Ideengruppe: A., Wcltsabbat, Weitende (1896). - 
Vgl. ferner die Komm, zur Apc. von Allo, Bousset, 
Charles, Hadorn, Lohmeyer. E. Lohmeyer. 

Antidoturn. A. Lexikalisch. Der Bildung 
nach Verbaladjektiv, begegnet d\’T(8oTOi; teils 
adjektivisch, besonders in Verbindung mit 
(pappaxov (Anth. Pal. 10, 118), mei.st aber sub¬ 
stantiviert als f) u., WOZU wohl nicht ödmg (Pape, 
Liddell-Scott), sondern öwopis (Strabo 13, 4, 
14, p. 8, 13; (lalen. antidot. 1, 1 [14, 1 Kühn]; 
Sophocles, GL s. v.) zu ergänzen ist; selten ist 
TÖ dvrieoTov (Anth. Pal. 9, 165, 1 [hier aber 
,Gegengabe“]) u. das Diminutiv xö dvxihoxiov 
(Archigenes b. Philum. ven. 14, 7). — Das lat. 
Fremdwort begegnet ebenso häufig als Fern, 
antidotos, antidotus (PsCaper verb. dub. [GL 
7, 107]: antidotus haec) wie als Neutr. anti- 
dotum. Isidor erklärt: Antidotum graece, latine 
ex contrario datum dicitur; contraria enim con- 
trariis medicinae ratione curantur (orig. 4, 9, 
7). — Synonym werden gebraucht: «pappaxov, 
dvri(pdppaxov,dX£|i(pdQpaKov,dvxmaÜEg,dvrmdhiov, 
remedium. 

B. Nichtchristlich. Galen, definiert den 
Sprachgebrauch seiner Zeit so:,Diejenigen Heil¬ 
mittel, die nicht äußerlich aufgelegt, sondern in 
den Körper aufgenommen werden, nennen die 
Ärzte dvxiöoTOi“, beginnt aber die Einzelaufzäh¬ 
lung mit den gegen Gifte wirkenden A. (aO. 1,1 
[14, 1 K.]); ferner: ,Die neueren Ärzte pflegen d. 
nicht nur die Heilmittel zu nennen, die sie gegen 
die todbringenden Gifte verabreichen, sondern 
auch die gegen die Bisse der giftigen Tiere u. 
außerdem die gegen Krankheiten der Eingewei¬ 
de, besonders-chronische, oder Geschwüre“ (aO. 
2, 6 [14, 135 K.]). Hiernach ist der weitere 
Sprachgebrauch der jüngere. 

I. Im engeren Sinne bedeutet A. ,Gegengift“, 

,Arznei gegen Vergiftung“. Hieron. kennt eine 
sprichwörtliche Eedensart: Prius antidoturn 


quam venenum (adv. Ruf. 2, 34). Vgl. auch den 
Sprachgebrauch bei Phaedrus fab. 1, 14, 3. 8; 
Plin. n. h. 8, 91; 35, 34; 21, 152; Suet. Nero 34; 
Julius Victor rhet. 3, 2; Salv. gubern. 5, 4. — 
A. wandte man an gegen Schlangenbisse, Skor- 
pioncnstiche u. gegen giftige Spinnen (vgl. Corn. 
Gels. 5, 23; Galen aO. 2, 10/16 [14, 160/207 K.] 
passim; Plin. n. h. 20, 18; 21, 152; 29, 120); 
gegen den Biß toller Hunde (vgl. Corn. Cels. 5, 
23. 27; Scrib. Larg. comp. 171/73. 176; Galen. 
aO. 2, 11. 15 [14, 171/75. 195/201 K.]); beson¬ 
ders auch gegen vergiftete Speisen, Getränke 
u. Medikamente (vgl. Scrib. Larg. comp. 200; 
Galen. aO. 2,1.5. 7/9. [14, 107/9. 134f. 138/58 
K.]). Diese A. gebrauchte man teilweise zwecks 
spezifischer Wirkung gegen bestimmte Gifte 
wie Bilsenkraut, Mohnsaft, Pilze, spanische 
Fliege, Bleiweiß u. dgl. (vgl. Corn. Cels. 5, 27; 
Galen. aO. 2, 7 [14, 138/44 K.]; die hierher ge¬ 
hörigen A. waren meist von einfacher Zusam¬ 
mensetzung). Weit zahlreicher aber sind die A., 
denen man eine umfassende Wirkung gegen 
Gifte zuschrieb, sowohl in dem Sinne, daß sie 
alle bereits genossenen unschädlich machen, wie 
auch daß sie gegen alle etwa künftig zu neh¬ 
menden immunisieren sollten. Am berühmtesten 
war das Antidotum Mithridaticum (f| MiüpiSd- 
xEio? a.), das der Überlieferung nach König 
Mithridates VI Eupator von Pontus erfunden 
u. zur Immunisierung gegen alle etwaigen Gift¬ 
mordversuche täglich eingenommen hatte mit 
dem Erfolge, daß er am Ende seines Lebens kein 
Gift finden konnte, das ihm den Tod gebracht 
hätte (Plin. n. h. 25, 6; Galen. aO. 1, 1 [14, 2f. 
K.]; Jun. Justinus 37, 2, 6; Gellius noct. Att. 
17, 16, 6). Nach Plin. n. h. 29, 24 war es aus 
54 verschiedenen Stoffen zusammengesetzt. 
Seren. Samm. 1061/8 freilich spottet, die als so 
kompliziert berühmte A. Mithridatia habe sich, 
als man das Rezept fand, als vilis synthesis aus 
Vulgata satis medicamina erwiesen (vgl. Plin. 
n. h. 23, 149). Tatsächlich liefen verschieden¬ 
artige Kompositionen unter dem berühmten 
Namen. Rezepte nach Andromachos, Antipater, 
Cleophantus, Damokrates u. Xenokrates über¬ 
liefert Galen. aO. 2, 1. 2. 9. 10 (107/9. 115/7. 
154f. 164f. K.); vgl. ferner Corn. Cels. 5, 23; 
Scrib. Larg. comp. 170. 194. Angeblich auf der 
Grundlage des A. Mithridaticum, indem er es 
namentlich durch Beigabe von Nattern (vgl. 
Plin. n. h. 29, 120) verbesserte, hat des Nero 
Leibarzt Andromachos die Ihißiajcfi d., den 
Theriak, geschaffen, auch FaXfivTi genannt, aus 
61 Substanzen bestehend, der jenes dann ver¬ 
drängte; über den Theriak handelt Galen. aO. 1 
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(14,1/105 K.), ad Pison. de ther. (14,210/94 K.) u. 
ther. ad Pamphilian. (14, 295/310 K.). Eigentlich 
heißen diejenigen Arzneien-ÖTQQi'axa, .welche die 
Bisse der wilden Tiere heilen' (Galen, in Hippocr. 
alim. 3, 7 [15, 279 K.]; Scrib. Larg. comp. 163. 
165). Galen gebraucht das Wort nicht nur für 
die hnoiaxij des Andromachos, sondern über¬ 
liefert auch abweichende Rezepte nach Damo- 
krates, Kriton, Xenokrates, Demetrius u. Ma¬ 
gnus (antidot. 1, 16. 17 [14, 99/105 K.]; ad 
Pison. de ther. 12 [14, 260f K.]); ja -fhieiaxii 
wird sogar wie avriSoTo? gebraucht (vgl. Galen, 
antidot. 2, 10 [14, 162 K.]; Faust. Rei. s. 11 
[CSEL 21, 264, 16]; Gregor. Tur. virt. s. Mart. 
3, 60), u. Galen kann, obschon es seiner eigenen 
Angabe nach die ürieiaxfi zZ. des Mithridates 
noch nicht gab (ad Pison. de ther. 16 [14, 283 
K.]), doch anderwäxts von MideiSdrou ürieiaxi'i 
reden (antidot. 2, 9 [14,154 K.]). Ebenso kennt 
er außer der eigentlichen MidoiSdreiog d. (s.o.) 
noch andere dem gleichen Erfinder zugeschrie¬ 
bene A., wie die d. Miüei8dTou EÜJtdtOQog f] 8id 
oxtvxov XevogEvri (weil eine Eidechsenart, oxiyxog, 
dazu gebraucht wurde; antidot. 2, 9 [14, 152f 
K.]),die d. f| 8i,ä töiv d);Miü()i8dTri?,gegen 

Nierenentzündung (comp. med. 10, 1 [13, 329f 
K.]), eine jtavdxeia MiüpiSdreto? (aO. 7, 2 [13, 54 
K.], eine d. Miüei8dTOu, dOavooia Xeyohevt], für 
die er verschiedene Rezepte angibt (antidot. 2, 
8 [14, 148f. K.]); vgl. ferner comp. med. 7, 2 
(13, 23. 52 K.). Die Terminologie ist also keines¬ 
wegs konstant. 

II. Im weiteren Sinne bezeichnet man als 
A. Arzneien zum innerlichen Gebrauch (Pris- 
cian. eupor. 2, 101. 102: potiones vel antidota), 
vor allem gegen innere Krankheiten (Damokra- 
tes bei Galen, antidot. 1, 15 [14, 90/93 K.]; 
Andromachos nach Galen.^ aO. 2, 6 [14,136 K.]: 
,kurz gesagt: gegen alle inneren Krankheiten“), 
aber auch gegen Verwundungen durch Stoß, 
Schlag oder Fall (Corn. Gels. 5, 23). Bezeichnend 
für die meisten ist ihre äußerst komplizierte Zu¬ 
sammensetzung. Bei Scrib. Larg. comp. 178. 200 
werden die A. den siniplicia medicamenta et 
propria remedia gegenübergestellt; Quintilian 
sagt inst. or. 1, 10, 6: dvTihÖTou^ .. ex multis 
atque interim contrariis quoque inter se effec- 
tibus componi videmus; eine Begründung gibt 
Galen, ad Pison. de ther. 3 (14, 219/25 K.). 
Wein, nach Galen am besten Falerner, u. Honig 
spielen zumal beim Theriak eine wichtige Rolle 
(antidot. 1, 3/5 [14, 13/32 K.]). — Auch diese 
A. waren zT. spezifischer Art, zB. Diuretica 
(Priscian. eupor. 2, 83), gegen Empyem (aO. 
2, 67), Phthise (aO. 2, 62; Galen, antidot. 2, 3 


[14,119/22 K.]; Marcell. med. 16, 93), Nephritis 
(aO. 26, 31; Galen, comp. med. 10, 1 [13, 321 
K.]) usw. —■ Sehr viele A. aber galten als Uni¬ 
versalmittel gegen alle inneren Krankheiten, 
vor allem das Mithridaticum u. der Theriak (s. 
o.). Ein anderes berühmtes A. war die dOavaaCa. 
Sie wird zueret bezeugt bei dem Komiker Anti- 
phanes (um 387), nach Diodor. bibl. hist. 1, 25, 6 
von den ägyptischen Ärzten der Isis zugeschrie¬ 
ben. Rezepte bei Galen, comp. med. 8, 7 [13, 
203 K.] nach Andromachos, abweichend von der 
gleichnamigen d. Mih()i,8dTou (s.o.); Marcellus 
med. 20, 130; Alexander v. Tralles 5, 5; 9, 1. 
Auch unter diesem Namen sind also verschieden¬ 
artige A. im Gebrauch gewesen. Weitere Uni¬ 
versalmedizinen: f) Ieqü d., a. sacrum, propa¬ 
giert vor allem durch den Philonidesschüler Pac- 
cius Antiochus (Scrib. Larg. comp. 97/106. 156 
= Marcellus med. 20, 1/13; 25, 2); ij d. Exaxov- 
TapiypaTO?, a. ex centum rebus constans (Galen, 
antidot. 2, 9 [14, 155/8 K.]; f| xE^ELad., a. per¬ 
fecta, quia nihil ei deest (Scrib. Larg. comp. 
177); a. Zopjrri, Zopvrion (Galen. aO. 2, 1. 

8. 16 [14, 155. 150. 2Ö4f. K.]; Marcellus med. 
22,18). 

III. In übertragenem Sinne war der Begriff 
A. naturgemäß vielfacher Anwendung fähig u. 
mi^ auch als solcher allgemein geläufig gewesen 
sein. Auf das Weib wird er angewandt Anth. Pal. 

9, 165, 1 (doch s. A); einen grausamen Doppel¬ 
sinn hat die Frage des Caligula bei Suet. 29: 
A. adversus Caesarem ? Doch erübrigt es sich, 
weiter hierauf einzugehen. 

C. Christlich. I. Im rein medizini¬ 
schen Sinne gebrauchen die christl. Auto¬ 
ren das Wort selbst verständlich genau so wie 
die heidnischen. Eine besondere Art von An¬ 
wendung liegt vor, wenn Gregor. Tur., durch“ 
Erde vom Grabe des hl. Martin von heftigsten 
Zahnschmerzen befreit, ausruft: 0 tyriacam 
(= theriacam)inenarrabilem! . . . Oantidothum 
laudabile! (virt. s. Mart. 3, 60). 

II. Übertragen er S i n n. Beliebt ist die Verwen¬ 
dung von dx-xiSoxos, antidotum in übertragenem 
Sinne, wobei nicht immer zu entscheiden ist, 
ob mehr an die Bedeutung im engeren Sinn 
,Gegengift“ oder an die im weiteren Sinn ,Arz¬ 
nei“ gedacht wird; meist aber wird an erstere 
angeknüpft. — a. Mehrfach wird die Tatsache, 
daß man aus den Schlangen selbst das A. gegen 
ihr Gift gewann, auf das geistliche Gebiet an¬ 
gewendet (Ambr. expos. Ps. 37, 8; paen. 1, 13, 
65; Aug. c. 2 ep. Pelag. 3, 7, 18). Als Gifte 
werden vor allem die Irrlehren bezeichnet; als 
A. gelten sowohl die fides salutaris im allge- 
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meinen (Coli. Avell. ep. 85, 2 [CSEL 35, 328, 
23]), wie auch die dogmatischen Definitionen 
im besonderen, vor allem die gegen den Arianis¬ 
mus (Damas. ep. 1; Gelas. v. Cyc. 2, 11, 13), 
speziell das Wort onoouniog (PsFulg. fid. cath. 
adv. Pint. 2); Hieron. nennt Zensuren u. Bücher 
A. gegen die origenistischen Irrtümer (ep. 84, 
7; adv. Ruf. 2, 34; 3, 43). Gift ist auch die 
Sünde; A. gegen sie sind die lex Dei (Salv. 
gubern. 5, 4) u. die austera praedieatio (Faust. 
Rei. serm. 11 [CSEL 21, 264,16]). A. gegen das 
Gift des Götzendienstes ist das Martyrium 
(Tert. scorp. 5). Spottend nennt Tert. iei. 12 
gewürzten Wein ein A. gegen das Verlangen 
nach dem Martertod. — b. Von der Wort¬ 
bedeutung ,Arznei* geht Clem. Al. aus, wenn 
er den Namen acotfie für den Logos damit er¬ 
klärt, daß dieser alle der kranken Menschheit 
notwendigen A. zur Anwendung bringe (paed. 
1, 100, 1); ähnlich spricht Fulg. Rusp. von anti- 
dota medelae spiritalis (rem. pecc. 1,1), Gelas. I 
von nostrae salutis antidota (Coli. Avell. ep. 97, 
50 [CSEL 35, 421, 11]). In einem ganz speziellen 
Sinne gebraucht Ign. Eph. 20, 2 das Wort, näm¬ 
lich von dem eucharistischen Brote; er nennt es 
in Anspielung auf die bekannte Medizin (s. o.) 
qdOfiaxov düavaoi'ai; u. erläutert das durch die 
Beifügung dvtiSoTog ,daß wir nicht sterben, son¬ 
dern allezeit leben in Jesus Christus*. Hier zwi¬ 
schen einer Salbe (tpdpgazov) u. einer Arznei 
(dvTiSoToe) unterscheiden zu wollen (Schermann), 
wird weder durch den Sprachgebrauch noch 
durch den Kontext gerechtfertigt. 

H. Bächtold-Staublt, Art. Gift; Bächt.-St. 3, 
848/50. - Th. Schebmann, Zur Erklärung der Stelle 
ep. ad Eph. 20, 2 des Ignat. v. Antiocheia: «pdppoxov 
dOaraoi'as x. t. X.: ThQS 92 (1910) 6/19. 

K. Th. Schäfer. 

Antiochia am Orontes. I Lage,BevöIke- 
r u n g, K u 11 e. A. ist am Unterlauf des Oron¬ 
tes in günstigster Verkehrslage gelegen. Bei 
A. überwindet die von Kleinasien nach Syrien 
führende Straße die letzten hohen Pässe (py- 
lae Syriae) u. betritt nun syrischen Boden; 
von A. aus führen wichtige Straßen nach Osten 
in die Osrhoene, nach Mesopotamien u. Persien 
(E. Honigmann, Art. Syria; PW 4 A, 1645ff). 
,Dieser Durchbruch des Orontes durch den 
westlichen Gebirgsrand ist die wichtigste natür¬ 
liche Verbindung der Mittelmeerküste mit Inner¬ 
asien* (ebd.). Diese günstige Lage begründet die 
Stellung der Stadt als Metropole des Orients 
(Zos. 1, 27; Procop bell. Pers. 1,17; Joh. Chrys. 
ad Antioch. hom. 2, 2) u. dritte Stadt der Erde 
(Liban. or. 20; Leon diac. 4, 11). — A. wurde 


gegründet von Seleukos I Nikanor als Haupt¬ 
stadt des Seleukidenreiches (22. V. 300). Seit 64 
gehört es mit ganz Syrien zum römischen Reich; 
27 vC. bei der Teilung des Reiches zwischen 
Augustus u. dem Senat wird es kaiserliche Pro¬ 
vinz mit dem Sitz eines Legaten .'I In der Spät¬ 
antike ist es Metropole der Provinz Syrien unter 
einem Konsular (Amm. Marc. 14, 8, 8; Not. 
dign. 5 Boecking; Hierocl. 711, 1), der seiner¬ 
seits dem Comes der Diözese Oriens untersteht 
(Not. dign. 55 B.). Justmian vereinigt beide Äm¬ 
ter in einer Hand (Nov.8 cap. 5). — Die kirchl. 
Organisation entspricht der politischen; in der 
Diözese Oriens hat der Bischof von A. die Stel¬ 
lung eines Obermetropoliten. Die Anfänge dieser 
Ordnung reichen noch in vorkonstantinische 
Zeit zuruck (K. Lübeck, Reichseinteilung u. 
kirchl. Hierarchie [1901] 42f; Harnack, Miss. 2, 
665i); fest umschrieben erscheint sie dann in 
en. 2 des Konzils von Kpel vJ. 381 (84 Lauch). 
Im 4. Jh. gehören etwa 220 Bistümer zum Be¬ 
reich des Patriarchats A. Theodosius II trennt 
Palästina, Phönizien u. Arabien ab u. unter¬ 
stellt sie Jerusalem. Doch kehren auf den Pro¬ 
test A.s Phönizien u. Arabien wieder in seinen 
Bereich zurück. Den Stand des 6. Jh. spiegelt 
die unter dem Namen Anastasios’ I erhaltene 
Notitia Antiochena (E. Honigmann: ByzZ 25 
[1925] 60/88). Vgl. dazu die Karte bei Honig¬ 
mann 88 u. LThK 1, 493f. — Über die Ein¬ 
wohnerzahl der Stadt fehlen genauere Angaben. 
Joh. Chrys. gibt einmal (in Ignat. hom. 4) die 
Zahl von 200 000 (ohne Kinder u. Sklaven) 
an. Im ganzen ist sie mit 800 000 (Schnitze) 
wohl kaum zu hoch angenommen. Darunter 
befinden sich (Joh. Chrys. in Mt. hom. 66, 
3) ein Zehntel ganz Reiche (Handelsherren, 
Großgrundbesitzer) u'. ein Zehntel Arme, der 
Rest gehört vor allem dem Kleinbürgertum an. 
Zahlenmäßig war unter dieser Bevölkerung wohl 
am stärksten das syrische Element vertreten. 
Mit ihm rivalisiert eine ansehnliche^riechische 
Minderheit.“Dazu kommen kleinere oder größere 
Gruppen von Arabern, Persern, Armeniern u. 
vor allem von Juden (C. H. Kraeling, The Jew- 
ish Community at Antioch: Journal of Biblical 
Lit. 51 [1932] 156/58; vgl. auch M. Simon, Po- 
lemique antijuive de S. Jean Chrysost.: Ann- 
InstPhil 4 [1936] 408f). Alle diese Gruppen 
mischen sich in der mannigfachsten Weise. Das 
Ergebnis ist ein Volksschlag von außerordent¬ 
lich wankelmütigem u. leicht zu beeinflussen¬ 
dem Charakter. — Das geistige Leben der Stadt' 
ist griechisch. Griechisch ist dieUmgangssprache 
der Gebildeten u. weiter Kreise der städtischen 
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Bevölkerung, griechisch die Sprache der christ¬ 
lichen Gemeinde u. der von A. ausgehenden 
Mission, griechisch sind die meisten Bischofs- 
iianien der älteren Zeit. Man lühmt sich in A., 
Hellene zu sein (Liban. 2,128), u. auch den Ost¬ 
syrern gilt die Stadt als Stadt der Griechen 
(Isaak V. A. carm. 15 [1, 294 Bickel]). Dagegen 
war die Sprache des niederen Volkes die syri¬ 
sche, ebenso die Sprache der Landbevölkerung 
(Joh. Chrys. de stat. hom. 19: ,sie sind zwar der 
Sprache nach von uns verschieden“). — Zur 
Stadt gehört ein großes ländliches Territorium; 
Julian gibt 10000 Kleroi an (misop. 362 C). Zum 
größten Teil war cs in der Hand reicher Groß¬ 
grundbesitzer, die der städtischen Bevölkerung 
angehörten. Vom Umfang dieser Vermögen gibt 
Joh. Chrys. in Mt. hom. 63, 4 eine Vorstellung; 
außer Ländereien gehören ihnen 10/20 Häuser 
u. 1000/2000 Sklaven. Das Land wird von Päch¬ 
tern u. Tagelöhnern bearbeitet, die in dörflichen 
Siedlungen leben u. sich in sehr bedrängter 
wirtschaftlicher Lage befinden (Eostovtzeff 2, 
7/8). — Nur unzulänglich sind wir über die.Kulte 
der Stadt unterrichtet. Die Mehrzahl der olym¬ 
pischen Gottheiten ist durch Tempel bei Malalas 
bezeugt. Ein alter Höhenkult lebt im Kult des 
Zeus Kasios fort (Salaö: BCH 46 [1922] 160/89). 
Weltbekannt war das Heiligtum des Apollo in 
Daphne. Doch stehen die Olympien, die in jedem 
fünften Jahr im Oktober ebenfalls in Daphne 
abgehalten wurden, in keinem ersichtlichen Zu¬ 
sammenhang mit seinem Kult (A. Schenk Graf 
V. Stauffenberg, Die röm. Kaisergeschichte bei 
Malalas [1931] 412/43). Bezeugt ist ferner der 
Kult des Adonis (Amm. Marc. 22, 9, 15) u. der 
Isis. Ein alter syrischer Kult lebt in dem Maju- 
masfest fort. Noch Joh. Chrysost. bekämpft es 
(PG 57, 79); erst unter Arcadius erfolgt ein Ver¬ 
bot (Cod. Theod. 15, 6, 2). Reste der Feier sind 
noch im 6. Jh. festzustellen (Mitteilungen u. 
Nachr. d. Paläst. Vereins [1901] 59, Nr. 22). — 
Zur Darstellung der Stadtgöttin (Tyche) von A. 
vgl. J. Leipoldt: Bilderatl. 9/11 (1926) XV u. 
Abb. Ulf; H. Lictzmann: Hdb. z. NT 1, 2/3^ 
(1912) 419 u. Taf. 2, 1. 

il Geschichte d. Christentums. Sehr 
früh faßt das Christentum in A. Fuß (zum Gan¬ 
zen Harnack, Miss. 1, 57/69; 2, 660/74). Die Tö¬ 
tung des Stephanus u. die damit zusammenhän¬ 
genden Ereignisse zwi n gen zahlreiche Christen zur 
Flucht aus Jerusalem. Ein Teil von ihnen wendet 
sich nach A. Neben einer judenchristlichen Ge¬ 
meinde entsteht hier die erste heidenchristliche 
Gemeinde (Act. 11, 19ff). Sie erhält Zusammen¬ 
hang mit der Urgemeinde in Jerusalem in der 


Person des Barnabas. Dieser ist es auch, der Sau¬ 
lus nach A. holt. Hierin A. erhalten die Christen, 
u. zwar von heidnischer Seite, zuerst ihren Na¬ 
men (Act. 11, 26, *ChristianuB). Wenige Jahre 
darauf kommt es in A., nicht ohne neues Da¬ 
zwischentreten zugereister Mitglieder der Jeru¬ 
salemer Gemeinde, zu der bekannten Ausein¬ 
andersetzung von Juden- u. Heidenchristentum, 
die dann zum *A ostelkonzil führt (Act. 15). 
Noch einmal wird das Zusammenleben der bei¬ 
den Gruppen in Frage gestellt bei einem Aufent¬ 
halt des Petrus in A.; Paulus setzt die Anerken¬ 
nung seines Standpunktes durch (Gal. 2,11/14). 
Die Freiheit der Heiden vom mosaischen Gesetz 
wird die Grundlage einer ausgedehnten Missions¬ 
tätigkeit, die von A. ausgeht u. die vor allem an 
den Namen des Paulus geknüpft ist. — Die 
Folgezeit der antiochenischen Kirchengeschichte 
ist arm ungesicherten Daten. In der Reihe der 
Bischöfe (Harnack, Chronologie 1, 208/18) hebt 
sich besonders *Ig,natios heraus. In seinen Briefen 
tritt zuerst der Gedanke eines monarchisch orga¬ 
nisierten Episkopats stärker hervor. Ign. starb als 
Märtyrer in Rom (s. u. III). Einer seiner Nach¬ 
folger, Theophilos, schrieb zur Zeit des Kaisers 
Commodus eine Apologie für die Christen. Ein 
Ereignis von hoherBedeutungist dieUnterredung 
zwischen Julia Mamäa u. Origenes (Eus. h. e. 6, 
21,3). Auch mit Philippus Arabs stand Origenes 
in Verbindung; Eus. (h. e. 6, 36, 3) kennt Briefe 
an ihn u. seine Gemahlin Severa. Etwas unklar 
ist eine andere Überlieferung (ebd. 6, 34), daß Bi¬ 
schof Babylas dem Kaiser an der Ostervigil den 
Zutritt zum Gottesdienst versagt habe. Babylas 
stirbt selbst als Opfer der Verfolgungen unterDe- 
cius (ebd. 6, 39, 4). — In der zweiten Hälfte des 
3. Jh. wird A. Schauplatz der christologischen 
Streitigkeiten, die sich an den Namen des Paulus 
V. Samosata knüpfen. Zwei Sjnoden, die über 
den Kreis der syrischen Bischöfe hinaus von Bi¬ 
schöfen aus Kappadokien, Pontus, Palästina u. 
Ägypten besucht sind, befassen sich mit der An¬ 
gelegenheit. Paulus wird seines Amtes entsetzt, 
doch gelingt es erst 272 mit Hilfe Kaiser *Aure- 
lians, ihn aus A. zu entfernen. Die kircheneigenen 
Gebäude, von denen wir bei diesem Anlaß er¬ 
fahren, werden der Gemeinde zurückgegeben. 
Der Grund für das Einschreiten des Kaisers war 
offenbar ein politischer; Paulus war Beamter der 
Königin Zenobia. Die Regierung des Diokletian 
bringt eine neue Verfolgung. Unter den auf 
Grund des ersten Ediktes zerstörten Kirchen 
befindet sich auch die ,Alte‘. Der Diakon Ro¬ 
manos ajis Caesarea wird damals ein Opfer der 
Verfolgung (Eus. mart. Pal. 2). Auch von ande- 
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ren Martyrien ist die Rede. In Nikomedien stirbt 
damals Lukian, der Gründer der antiochen. 
Schule (Eus. h. e. 9, 6, 3). — Das 4. Jh. ist eine 
Zeit stetigen Wachsens; auch Julian, der 362/3 
acht Monate in A. weilt, bedeutet keinen ernsten 
Rückschlag. Joh. Chrys. predigt in einer wesent¬ 
lich Christi. Stadt (Harnack, Miss. 2, 669). Bibel¬ 
studium u. Theologie finden ihre Pflege in den 
Kreisen der antiochen. Schule (*Allegorese B II 
4; *Exegese). Aus ihr stammt auch *Arius; er 
begann als Schüler Lukians. Die wechselvolle 
Geschichte des Arianismus in A. bei Schultze 
110/25. Der Kampf um Ephesinum u. Chalcedo- 
nense erschüttert die antiochen. Kirche aufs 
schwerste. Er endet mit der Entstehung einer 
eigenen nestorianischen bzw. monophysitischen 
Kirche. A. verliert dadurch den größten Teil 
seines Einflußgebietes; der Rest gerät immer 
mehr unter den Einfluß von Konstantinopel 
(Ersetzung der eigenen Liturgie durch die der 
Hauptstadt). 

IIL Martyrien u. Gewaltakte. Soweit die 
Quellen erkennen lassen, bildete sich in A. bald 
eine größere Gemeinde. Trotzdem fehlte es nicht 
an Widerständen; die lan^e Liste der Märtyrer 
von A. legt sogar den Gedanken nahe, daß diese 
Widerstände nicht gering waren. Die Nähe der 
Zentralverwaltung, sowie die leicht erregbare 
Bevölkerung dürften beide das ihre getan haben, 
um die Lage der Christen zu erschweren. An 
Quellen stehen uns zur Verfügung; 1. die Kir¬ 
chenhistoriker; 2. das syrische Martyrologium 
(ASS Nov. 2, 1 S. [LII]/[LXV]; bequem bei 
H. Lietzmann, Die drei ältesten Martyrologien 
— KIT 2 [1911]; eingehender Komm, dazu bei 
H. Achelis, Die Martyrologien, ihre Geschichte 
u. ihr Wert=AbhG NF 3, 3 [1900] 30/71, bes. 
die Liste 44/45); 3. die Festpredigten des Joh. 
Chrys. u. des Severus (W. Wright, Catalogue of 
Syriac Mss. in the British Museum [Lond. 1870/2]; 
A. Baumstark, Das Kirchenjahr in A. zwischen 
512 u. 518; RQS 11 [1897] 31/66 u. 13 [1899] 
305/23). — In der langen Reihe dieser Martyrien 
(vgl. die Zusammenstellung bei Delehaye, Ori¬ 
gines 192/206) ragen besonders hervor; Ignatios, 
der zweite Bischof von A., gestorben unter Tra- 
jan in Rom (s. o. II). Auf dem Wege dahin schrieb 
er die bekannten Briefe (Eus. h. e. 3, 36). Seine 
Gebeine wurden der Überlieferung des 4. Jh. zu¬ 
folge nach A. zurückgebracht u. dort extra por- 
tam Daphniticam in coemeterio beigesetzt (Hie- 
ron. vir. ill. 16; Joh. Chrys. in Ign. 5). Theodo- 
sius II ließ sie in A. selbst im Tychaion beisetzen 
(Euagr. h. e. 1, 16). Festpredigten sind erhalten 
von Joh. Chrys. (BHG 816) u. Severus (Wright 


aO. 536. 538.540). — Unter Decius starb Bischof 
Babylas im Kerker (Eus. h. e. 6, 39, 4). Sein 
Grab lag auf dem gleichen Coemeterium wie das 
des Ignatios (Pass. Artemii 55). Gallus ließ sie 
von hier nach Daphne überführen, wo sie in 
einem eigenen Martyrien in der Nähe des Apollo¬ 
heiligtums beigesetzt wurden (Soz. h. e. 5, 19). 
Es ist die erste gut bezeugte Translation, von 
der wir wissen; sie wurde vorgenommen w’ohl, 
um die Bevölkerung vom Tempel des Apollo u. 
seinen Feiern abzulenken (vgl. H. Delehaye, Die 
hagiographischen Legenden [1907] 168f). Unter 
Julian werden die hl. Gebeine wieder in ihrem 
ersten Grab beigesetzt (De s. Babyla contra Ju¬ 
lian. 16; weitere Quellen s. u.). Meletios baut 
ihnen jenseits des Orontes eine Kirche; dort 
findet auch er selbst kurz darauf (381) seine 
letzte Ruhestätte nahe beim Heiligen (Soz. 
7, 10, 5; Joh. Chrys. de s. Babyla 3). Man 
glaubt diese Kirche in der Kreuzschiffbasilika 
jenseits des Orontes wiedergefunden zu haben 
(J. Lassus; Antioch-on-the-Orontes 2, 5/44); 
im Altarraum fand sich hier ein Doppelgrab, 
wie es für die Babylaskirche überliefert ist. 
Ein Homilie auf den Heiligen findet sich un¬ 
ter den Schriften des Joh. Chrys. (BHG 207). 
Vgl. P. Peeters; AnalBoll 48 (1930) 302/23; 
G. Downey; Antioch-on-the-Orontes 2, 45/48 
(hier weitere Quellen), — Große Verehrung weit 
über die Grenzen A.s hinaus genoß der Diakon 
Romanos, der gleich zu Beginn der diokletiani- 
schen Verfolgung starb (Eus. mart. Pal. 2). Joh. 
Chrys. predigte in seiner Kirche (BHG 1601), 
Severus wurde in seiner Kirche inthronisiert u. 
predigte hier mehrfach beim Jahresgedächtnis 
dieses Tages (Wright 534. 536. 539). — Unter 
den weiblichen Märtyrern erfreute sich Drosis 
besonderer Verehrung. Über ihr Martyrium ist 
nichts bekannt. Ihre Grabkirche vor der Stadt 
war angefüllt mit Gräbern; wahrscheinlich han¬ 
delt es sich wieder um das oben schon erwähnte 
,coemeterium‘ (Franchi 149). Festpredigten sind 
erhalten von Joh. Chrys. (BHG 566 n. 1) u. 
Severus (Wright 541/42). — Unter Julian fie¬ 
len Juventinos u. Maximos (Theodoret h. e. 
3, 15; Joh. Chrys.; BHG 975). Zwei Presbyter, 
Eugenios u. Makarios, wurden damals nach 
Ägypten verbannt, wo sie schon nach 40 Ta¬ 
gen starben (Philost. Anhang I/III Bidez). — 
Zu den christenfeindlichen Edikten Diokletians 
gehörte auch eines, das die Zerstörung der Kir¬ 
chen anordnete (Eus. h. e. 8, 2, 4). Damals 
fiel in A. die sog. Alte Kirche; Theodoret 1, 
3 berichtet von ihrer Wiederherstellung. Neue 
Gewaltakte bringt die Regierung Julians. Die 
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auf seine Veranlassung erfolgte Entfernung der 
Gebeine des Babylas aus seinem Martyrien in 
Daphne wurde schon erwähnt. Der Rücktrans¬ 
port wurde zu einer gewaltigen Demonstration 
gegen den Kaiser (Socr. 3, 18; Soz. 5, 19; Theo- 
doret 3, 10; Joh. Chrys. de s. Babyla 3; Liban. 
orat. 60, 5; Amm. Marc. 22, 13). Als bald dar¬ 
auf der Tempel des Apollo abbrennt, wird die 
Große Kirche durch den Kaiser geschlossen, die 
Kirchenschätze werden beschlagnahmt (Amm. 
Marc. 22, 13, 2; Philost. 7, 8. 10; Theodoret 3, 
12, 2). — Auch umgekehrt geschahen mancher¬ 
lei Gewalttaten. Eine Bibliothek vorwiegend 
wohl antichristlicher Schriften, die Julian in 
dem Tempel Trajans eingerichtet hatte, wurde 
unter seinem Nachfolger niedergebrannt (Suidas 
s. V. ’loßtvtavö?). Noch unter Julian wurde der 
berühmte Apollotempel in Daphne ein Raub der 
Flammen. Die Heiden gaben damals den Chri¬ 
sten die Schuld; die sofort eingeleitete Unter¬ 
suchung führte zu keinem Ergebnis. Der heilige 
Hain blieb noch lange geschützt (Cod. Theod. 
10, 1, 12; Cod. Just. 11, 77, 2). Als nach dem 
Brande der Großen Kirche 526 die Kuppel er¬ 
neuert werden muß, geschieht es mit Z3rpressen- 
stämmen aus dem Hain in Daphne (Euagr. h. e. 
6,8). Hatte sich Gallus noch darauf beschränkt, 
dem hl. Babylas ein Martyrien gegenüber dem 
Apollotempel in Daphne zu bauen, so geht Theo- 
dosius einen Schritt weiter. Unter seiner Regie¬ 
rung wurden die Gebeine des hl. Ignatios in das 
Tychaion der Stadt übertragen, das damit zur 
Kirche des Märtyrers umgewandelt wird (Euagr. 
1, 16; vgl. F. W. Deichmann; Jblnst 54 [1939] 
115 nr. 2). Schon vorher muß mancher andere 
Tempel gefallen sein; Libanios weiß in seiner 
Schutzschrift für die Tempel als unversehrt nur 
mehr die Tempel derTyche, des Zeus, der Athena 
u. des Dionysos zu nennen (or, 30). Selbstver¬ 
ständlich sind auch die durch Reichsgesetz ver¬ 
fügten Opferverbote u. Tempelschließungen in 
A. zur Anwendung gekommen; doch erfahren 
wir an Einzelheiten sehr wenig. Die Prozesse 
wegen Superstition unter Valens (Amm. Marc. 
29, If) haben einen vorwiegend politischen Hin¬ 
tergrund. 

JVI L i t e r a r. Polemik. Hand in Hand mit 
diesen Gewaltakten geht die literarische Pole¬ 
mik zwischen Christen u. Heiden. Aus den ersten 
drei Jhh. ist wenig erhalten. Zur Zeit des Com- 
modus schrieb *Theophilos eine Apologie ad 
Autolycum.Für die besondere Situation A.s ent¬ 
hält sie nichts. Dagegen sind zahlreiche Streit¬ 
schriften aus dem 4. Jh. erhalten. Der Haupt¬ 
angriff erfolgt durch Kaiser * Julian. Während 


seines Aufenthaltes in A. (Winter 362/63) schrieb 
er seine drei Bücher contra Christianos. Sie ver- 
anlaßten eine Anzahl von Erwiderungen durch 
*ApolIinarios v. Laodikeia, Theodoros v. Mop- 
suestia, Philippos v. Side u. Kyrillos v. Alex- 
andreia; doch ist nur die letztere erhalten. Be¬ 
sondere Erbitterung rief das Unterrichtsgesetz 
des Kaisers hervor (Cod. Theod. 13, 3, 5; Cod. 
Just. 10, 53, 7). Über das Verhältnis der Chri¬ 
sten A.s zur antiken Bildung Schultze 294/97. 
Wie spätere Legende das Bild des Kaisers ver¬ 
zerrt, zeigt ein syrischer Roman des beginnen¬ 
den 6. Jh. (Th. Nöldeke: ZDMG 28 [1874] 263- 
292; F. Haase, Altchristl. Kirohengeschichte 
nach oriental. Quellen [1925] 14f. 165/68). Viel 
Polemik geg^en die Christen findet sich in den 
Schriften des *Libanios; besonders or. 2,18 u. 60 
sind hier zu nennen (vgl. Labriolle, React. 429- 
433). Doch verurteilte er Ausschreitungen u. hat 
sich brieflich mehrfach für Christen verwandt 
(P. Allard, Julien l’Apostat 3^ [1903] 98/102). 
Für die Tempel seiner Heimatstadt u. -provinz 
verfaßte er eine besondere Schutzschrift. 

Vr. Ende des Heidentums. Die Zeit'Ju- 
lians u. des Libanios ist der Höhepunkt der Aus¬ 
einandersetzung zwischen Heidentum u. Chri¬ 
stentum in A. Joh. Chrys. predigt in einer im 
wesentlichen christlichen Stadt; nach Theodoret 
(h. e. 5, 37) ist in der Stadt nur mehr ein kleiner 
Rest von Heiden. Auf dem Kasios ist ein Heilig¬ 
tum des hl. Barlaam entstanden (P. Peeters, 
S. Barlaam du mont Casius; MelBeyr 3 [1909] 
808/9). Etwas länger hält es sich auf dem Lande. 
Zu den besonderen Aufgaben,' die Joh. Chrys. 
dem Presbjder Konstantinos ans Herz legt, ge¬ 
hört auch die Ausrottung des Heidentums (ep. 
221). Trotzdem ist zu Beginn des 5. Jh. auch der 
größte Teil der ländlichen Bevölkerung christ¬ 
lich. Reste des Heidentums halten sich sehr 
lange. Im J. 579 wurde durch die Aussagen von 
in Heliopolis gefolterten Heiden bekannt, daß 
in A. im geheimen noch eine heidnische Reli¬ 
gionsgemeinschaftexistiere. Ein gewisser Anato- 
lius u. andere Schuldige wurden nach Konstan¬ 
tinopel geschafft u. dort hingerichtet (Euagr. h. 
e. 5, 18; Joh. Ephes. h. e. 3, 3, 27/34 [121/31 
Sehönfelder]). Es ist das letztemal, daß wir von 
heidnischen Kulten in A. hören. 

VL Bauten u. Denkmäler. An solchen hat 
der Boden A. bisher außerordentlich wenig her¬ 
gegeben. Das, was wir aus den Quellen u. den 
wenigen noch stehenden Resten über die Topo¬ 
graphie, die Mauern u. die Monumentalbauten 
des alten A. wissen, haben C. 0. Müller u. R. För¬ 
ster zusammengestellt. Dazu kommen heute 



469 


Antiochia am Orontes — Anlisemitit 


470 


die Grabungen, die seit 1932 die Princeton Uni- 
versity auf dem Boden des alten A. vornimmt. 
Bisher liegen zwei Publikationen vor: Antioch- 
on-the-Orontes 1 u. 2, dazu die fortlaufenden 
Belichte im AmJArch. Die Kirchen des 4. Jh. 
behandelte W. Eltester. Hauptquelle für die 
Folgezeit sind die Predigten des Sevenis (s. 
o. III). Wiederaufgedeckt wurde bisher nur die 
Kreuzschiffbasilika jenseits des Orontes (An- 
tioch-on-the-Orontes 2, 5/44.) Ergänzend tritt 
hinzu die reiche Kirchenarchitektur des an- 
tiochen. Hinterlandes (M. de Vogüe, Syrie cen¬ 
trale [1865/77]; Syria, Publicationsof the Prince¬ 
ton Üniversity arch. exped. to S)rria in 1904/5 
and 1909). Einige Sarkophage veröffentlichte 
R. Förster: Jblnst 13 (1898) 177; dazu G. Ro- 
denwaldt: Jblnst 45 (1930) 186. Zahlreiche 
Denkmäler der Kleinkunst, Elfenbeine u. a., die 
früher für antiochenisch galten, lassen sich heute 
nicht mehr mit der Stadt verbinden. Im weiteren 
Sinne antiochenisch ist vielleicht nur eine Gruppe 
von Silberfunden (Ch. Diehl, L’wole artistique 
d’A. et les tresors d’argenterie S3n-ienne: Syria 2 
[1921] 81; ders.. Argenteries syriennes: Syria 11 
[1930] 209; F. Volbach, Metallarbeiten des 
christl. Kultes in der Spätantike u. im fr. Mittel- 
alter [1921]; hier weitere Lit.). Zur Frage Antike 
u. Christentum sagen die wenigen Denkmäler 
nichts aus. 

Antioch-on-the-Orontes 1 (Princeton 1934); 2 (ebd. 
1938). - W. Bauer, Rcchtgläubigkeit u. Ketzerei 
im ältesten Christentum (1934) 65/71. 112/4 u. ö. - 
E. S. BoucmER, Syria as a roman province (Oxf. 
1916); A short history of A. (Oxf. 1921). - G. Dow- 
NEY, Procopius on Antioch: Byzantion 14 (1939) 
361/78. - W. Eltester, Die Kirchen Antiochias im 
4. Jh.: ZNW 36 (1937) 251/86. - E. Förster, An¬ 
tiochia am Orontes: Jblnst 12 (1897) 103/49. - P. 
Fbanchi de’ Cavalieri, II xoipTjTrieiov diA.: Note 
agiografiche 7 = Studi e Testi 49 (1928) 146/53. - 
H. Leclercq, Art. Antioohie: DACL 1, 2359/2439. 

- C. 0. Müller, Antiquitates Antiochenae (1839). 

- V. SCHULTZE, Altchristliche Städte u. Landschaf¬ 
ten 3: Antiocheia (1930). J.Kolbritz. 

Antiochus IV Epiphanes s. Antichrist. 
Antipathes (dvrutaOi');) s. Koralle. 

Antiphon s. Gesang. 

Antiquitas s. Hochschätzung des Alten. 
Antisemitismus. A. Äußere Geschichte. 

A. gibt es erst, seit es Juden in der Zerstreuung 
gibt. Den ältesten urkundlichen Beleg liefern 
die aramäischen Elephantine-Papyri: 410 vC. 
wurde in Elephantine ein Altar oder Tempel 
Jahves zerstört. Weite Verbreitung des A. be¬ 
zeugt das Buch Esther (um 3(X) vC. ?). Der Ägyp¬ 
ter *Manetho (um 260 vC.) kennt bereits eine 


Legende, die sich gegen die Juden wendet: 
.sie stammten von Aussätzigen ab usw. In der 
frühen Kaiserzeit wissen wir über den A. des 
Kdi.scrs *CIaudius gut Bescheid (Act. 18, 2 
usw.), auch urkundlich (PapLond nr. 1912; 
Text bei H. I. Bell, Jcws and Christians in 
Egypt (Lond. 1924) 23/6; vgl. H. Janne: Ann- 
Instphil 4 [1936] 273/95, St. Lösch, Epistula 
Claudiana [1930]). In diese Zeit gehören die im 
NT beschriebenen antisemitischen Ausbrüche 
(Act. 18,12/7 und wohl auch 19, 33f); vielleicht 
auch die bekannte antisemitische Äußerung Se- 
necas (Aug. civ. Dei 6, 11). Ein starkes Gegen¬ 
gewicht gegen den A. lieferte zunächst die erfolg¬ 
reiche Weltmission der Juden, die viele Prosely- 
ten u. .Gottesfürchtige' gewann u. in die höch¬ 
sten Schichten eindrang (die Kaiserin Poppaea 
Sabina jüdische oEßoprvTi : Joseph, arch. 20, 8, 11 
§ 195; vit. 3,16). Doch erwies sich auf die Dauer 
der A. stärker. Der Grund lag in den jüdischen 
Aufständen unter Nero, Trajan, Hadrian. Nun¬ 
mehr erschienen die Juden weitesten Kreisen 
als gemeingefährlich. Ihre Missionsarbeit verlor 
Boden und wurde immer unbedeutender; auch 
deshalb, weil Jerusalem nicht mehr der äußere 
Mittelpunkt der Judenschaft war und diese ge¬ 
nötigt wurde, ihre Einheit auf geistigem Gebiete 
zu suchen. Titus wagte nicht, die Jüdin Bere- 
nike zu heiraten (Suet. Tit. 7), und der A. der 
Schriftsteller kannte keine Grenzen mehr; ich 
verweise auf das Urteil so maßvoller kritischer 
Denker wie Tacitus (hist. 5, 2/5) u. Philostr. (v. 
Apoll. 5, 33). Allenfalls lobte man, daß die Ju¬ 
den an der Sitte ihrer Väter festhielten, war 
aber nicht bereit, diese Sitte gelten zu lassen 
(Celsus b. Orig. c. Gels. 5, 25). So konnte sich 
das Christentum dem A. nicht entziehen, be¬ 
gründete ihn aber anders u. gab ihm eine neue 
Wendung (s. u. C II). 

B. Gründe. Rassemäßiges Empfinden wurde 
den Menschen der hellenistisch-römischen Zeit 
selten bewußt. Es schimmert nur zuweilen 
durch die antisemitischen Äußerungen durch 
(etwa Cic. prov. cons. 5, 10). Die Gründe für 
den A., die bewußt werden, sind von vielerlei 
Art. — I. Religionen, die sieb ausbreiten u. 
überall Anhänger werben, werden leicht gehaßt 
u. verfolgt, besonders wenn sie auch einen 
fremden Eindruck machen u. Anlaß zu Miß¬ 
verständnissen bieten; so die Gemeinden des 
*Dionysos (schon in der Zeit, in der wir den A. 
zuerst nach weisen können), der syrischen Göt¬ 
tin, der Isis; auch das Christentum (s. u. C I). 
Philosophische Weltanschauungen erfahren zu¬ 
weilen dasselbe Schicksal (Epikur: Diog. L. 10, 
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3 usw.), — II. Damit ist freilich der A. nicht 
völlig erklärt: er ist gefühlsmäßig kräftiger als 
etwa der Gegensatz gegen Dionysos, und hält 
länger vor. Wilcken 784 gibt dafür mit Recht 
drei Gründe an. — a. Religiös erregten die Ju¬ 
den Anstoß, weil sie sieh von den Nichtjuden 
möglichst absonderten. Der Jude hielt den Hei¬ 
den für levitisch unrein und für einen Sünder, 
besonders für einen Götzendiener; die Folge 
war, daß er den Umgang mit Heiden weithin 
mied (jüd. Hauptquelle: Aboda zara u. Gemara; 
heidn. Urteil: zB. Tac. hist. 5, 5: adversus om- 
nes alios hostile odium). In einer Zeit, die zum 
Monotheismus trieb u. den Begriff der Mensch¬ 
heit betonte, erschien das Verhalten der Juden 
unsozial (sehr deutlich Philostr, aO.). Tatsäch¬ 
lich war es oft unsozial. Die Jüdin darf sich im 
Notfälle die Hilfe einer heidnischen Hebamme 
gefallen lassen; aber sie selbst darf keiner Hei¬ 
din Geburtshilfe leisten (Aboda zara 2, 1). Im 
ganzen entstand der Eindruck: der Jude be¬ 
freunde sich mit dem Heiden nur, wenn er ihn 
bekehren könne (Hör. sat. I, 4, 143; Juv. 6, 
542/52 ironische Schilderung einer jüdischen 
,Missionarin‘). Das Recht zur Mission gestand 
man aber dem Juden um so weniger zu, als man 
ihn für leichtgläubig hielt, also für einen Ver¬ 
treter sinnlosen Glaubens (Hör. sat. 1, 5, 100). 
Denn auch andere Eigentümlichkeiten der jüdi¬ 
schen Frömmigkeit befremdeten. Der bildlose 
Gottesdienst konnte von den Philosophen ge¬ 
würdigt werden; andere sagten, die Juden 
beteten die Wolken an (Juv. 14, 97) oder den 
Kopf eines Esels (Joseph, e. Ap. 2, 7, 80). Das 
jüdische Schweinefleischverbot erschien selt¬ 
sam, weil das Schwein bei den Heiden ein be¬ 
liebtes Opfertier war: man traute den Juden zu, 
daß sie das Schwein als Gott verehren (Plut. 
conv. 4, 5). Gar kein Verständnis hatte man für 
die jüdische Sabbatfeier; sie galt als ein Zeichen 
von Faulheit (zuerst Seneca aO.). Schärfster 
Ausdruck des religiösen A. ist die Behauptung: 
die Juden brächten Menschenopfer dar (Joseph, 
c. Ap. 2, 8, 91/6; ein ähnlicher Vorwurf wurde 
gegen die Gemeinden des Dionysos erhoben). — 
b. Politische Beweggründe hatte der A. vor 
allem auf dem Gebiete der Zerstreuung. Die 
Juden wohnten als Gäste in einem Volke, das 
ihnen fremd war. Sie bemühten sich in gewisser 
Weise, rechte Volksgenossen zu sein, beteten für 
das Wohl des Staates (zB. bab. Aboda zara 4a). 
Aber da die Juden sich absonderten, gewannen 
sie keine rechte Fühlung mit den Nichtjuden, 
erwiesen sich als Fremdkörper u. erregten An¬ 
stoß, wenn sie in der Öffentlichkeit eine Rolle 


spielen wollten. Das Jahveheiligtum in Elephan- 
tine wurde 410 vC. wohl deshalb zerstört, weil 
die Juden Freunde der persischen Fremdherr¬ 
schaft, also Gegner der ägyptischen Selbständig¬ 
keit waren. Kaiser Claudius mußte den Juden 
der Stadt Alexandrien in einem Erlasse vorwer¬ 
fen, sie wollten sich in die Kampfspiele der 
Gymnasiarchen u. Kosmeten eindrängen (41 
nC.). Aber den griechischen Bürgern von Alex¬ 
andrien war der Kaiser noch nicht entschieden 
genug. Der Gymnasiarch Isidoros schmäht ihn: 
der Kaiser sei als Sohn der Jüdin Salome natür¬ 
lich Partei. Isidoros’ Genosse Lampon erklärt 
den Kaiser für verrückt (Mitteis-Wilcken 1, 2 
nr. 14). Der politische A. läßt sich in Alexan¬ 
drien noch unter Trajan (POxy. 1242) u. Ha¬ 
drian (Wilcken 808) nachweisen. Er trat dann 
zurück; in nachhadrianischer Zeit nahm der 
politische Einfluß der Juden ab oder wurde un¬ 
sichtbar. •— c. Wirtschaftliche Gründe des A. 
treten im Altertume weniger hervor, fehlen aber 
nicht. Das palästinische Judentum widmete sich 
wohl zumeist dem Landbau, solange es hier ge¬ 
schlossene jüdische Gemeinden gab (Gleichnisse 
Jesu vom Acker- und Weinbau). Die Rabbinen 
sahen diesen Zustand als erwünscht an (Trak¬ 
tate Pea in der Mischna usw.); denn die Gesetz¬ 
gebung des AT war hauptsächlich für landwirt¬ 
schaftliche Bevölkerung bestimmt. Aber in der 
Zerstreuung wurden die Juden mehr und mehr 
Handwerker (Act. 18, 3) u. Träger reiner 
Finanzberufe (zB. Steuerpächter). Vielleicht 
darf man sogar annehmen, daß die Wurzeln 
dieser Entwicklung in Palästina liegen; es fällt 
auf, daß die jüdische Frömmigkeit sich das Ver- ~ 
hältnis zwischen Gott u. Mensch gern wie eine 
Verhandlung unter Kaufleuten vorstellt; Belege 
dafür schon bei palästinischen Rabbinen (Alle- 
gorie R. Akibas Aboth 3, 20: ,Alles ist gegen 
Bürgschaft gegeben... der Laden ist geöffnet; 
der Krämer borgt“ usw.); ja schon Jesus be¬ 
kämpft diese Frömmigkeitsform (Mt. 18, 21/35). 
Anscheinend nützten die Juden ihr finanzielles 
Übergewicht bald u. unbedenklich aus; ein 
wichtiger früher Beleg Cic. Flacc. 28, 67. Unter 
Claudius (41 nC.) schrieb ein alexandrinischer 
Geschäftsmann Sarapion an einen verschulde¬ 
ten Freund: wie alle, solle er sich vor den Juden 
hüten (w? äv obtavTE? xal av ßP.EaE aa[u]TÖv dbtö ttöv 
Touöaiwv). Der Satz setzt voraus, daß eine all¬ 
gemeine Mißstimmung gegen Juden als Geld¬ 
geber bestand (Mitteis-Wilcken 1, 2 nr. 60). Ein 
jüdisches Geschäft, bei dem nahezu 900'’/o ver¬ 
dient wurden, schildert Josephus (vit. 13, 74/6). 
Es konnte überdies kaum verborgen bleiben. 




473 


Antisemitismus 


474 


daß manche Rabbinen gestatten, Zollbeamte zu 
betrügen (bab. Baba bathra 127b; bab. Baba 
qamma 113a). Der Apostel Paulus wußte, war¬ 
um er den Juden vorwarf, daß sie stehlen u. 
sich am Götzendienste bereichern (Rom. 2, 
21f). — Die Auseinandersetzung des Judentums 
mit all den erwähnten Anklagen vollzog sich auf 
doppelte Weise. Erstens gestaltete man Über¬ 
lieferungen für den inner] üdischen Gebrauch, 
um die Juden über den A. zu trösten. Hier ist 
grundlegend das Buch Esther mit seinen späte¬ 
ren Weiterbildungen (LXX, bab. Megilla). Da¬ 
bei werden die letzten Gründe des A. oft scharf 
herausgehoben (jüdische Absonderung: Esth. 3, 
8 mit der bezeichnenden Weiterbildung bab. Me¬ 
gilla 13b). Zugleich kann diese Überlieferungs¬ 
reihe nicht verleugnen, daß die Juden nach poli¬ 
tischer Macht streben und bei erster Gelegenheit 
sich an den Vertretern des A. rächen. Zweitens 
versuchte man, durch apologetische Schriften 
des A. Herr zu werden (Hauptbeleg für uns: 
Joseph, c. Ap.). Dabei ergaben sich wirkungs¬ 
volle Einzelgedanken; eine Gesamtwirkung trat 
nicht ein; denn der Apologet ging an entschei¬ 
denden Fragen vorüber, weil er hier keine Ent¬ 
lastung bringen konnte. Vielleicht wurde die 
Apologetik auch dadurch gehemmt, daß die Ju¬ 
den meist in besonderen Vierteln wohnten, nicht 
nur in Alexandrien, sondern auch in dem kleinen 
Oxyrhynchos( POxy. 335). Die jüdischen Mar¬ 
tyrien machten wenig Eindruck auf den A., ob¬ 
wohl sonst oft genug werbende Kraft von der 
Treue bis zum Tode ausgeht. Hier ist zu berück¬ 
sichtigen, daß die jüdische Theologie bei einem 
qualvollen Tode den Schluß zog: der Sterbende 
mtisse ein schlimmer Sünder sein. So kamen die 
Juden selbst erst spät zu einer Wertschätzung 
des Märtyrers (noch nicht Dan. 3. 6, auch noch 
nicht im 1 Macc., sondern erst 2Macc. 6f); u. 
diese Wertschätzung war fast nie ungebrochen; 
man fragte gern nach den besonderen Sünden 
des Märtyrers, sah also in seinem Tode zunächst 
eine Strafe (bab. Taanith 18b; bab. Aboda zara 
17b/18b). 

C. Bedeutung für die Geschichte der frühen 
Christenheit. Sie ist eine 2fache. — I. Die christ¬ 
liche Bewegung begann unter den Juden; unter 
den Heiden verkündeten zuerst geborene Juden 
das Evangelium. So war zu befürchten, daß man 
die Christen als Juden ansah u. mit den Waffen 
des A. bekämpfte. Aber das geschah selten. Wer 
die Christen kannte, stellte leicht fest, daß die 
Vorwürfe des A. auf sie nicht zutrafen. Wohl 
hatten sie einen bildlosen Gottesdienst. Aber 
wenigstens die Heidenchristen hielten das Ge¬ 


setz nicht, sonderten sich also nicht ab. Juden- 
u. Heidenchristen erhoben keine politischen 
Ansprüche (die Judenchristen wandelten nach 
Pella aus, um sich am Aufstande unter Nero 
nicht zu beteiligen: Eus. h. e. 3, 5, 3) u. waren 
so arm, daß sie keine wirtschaftliche Macht dar¬ 
stellten (1 Cor. 1, 26). Wer den Christen ferner 
stand, beobachtete wenigstens, daß sie vom 
amtlichen Judentum überall belästigt u. ver¬ 
folgt wurden. Die palästinischen Judenchristen 
wurden, wohl weil sie unter Nero nicht zu den 
Waffen griffen, von den Rabbinen in den Bann 
getan u. im Achtzehngebet von jedem from¬ 
men Juden täglich dreimal verflucht (bab. Bera- 
choth 28b. 29a usw.). Gegen die Heidenchristen 
wandten sieh die Juden in der Zerstreuung, 
wohl vor allem aus missionarischer Eifersucht 
(vgl. Act.); diese jüdische Haltung setzte sich 
auch im 2. Jh. fort, als die politische Macht des 
Judentums gebrochen war (Mart. Pol. 13, 1; 
Antimontanist bei Eus. h. e. 5,16, 12). Von den 
bekannten Vorwürfen, die die Heiden gegen die 
frühe Christenheit erhoben, stammt wohl nur 
einer aus dem Arsenal des A., der der ,Gott¬ 
losigkeit“ (Mart. Pol. 3, 2 usw.). Man könnte 
auch die Behauptung der *,Thyesteischen Mahl¬ 
zeiten“ von hier aus erklären (Eus. h. e. 5, 1, 
14 usw.), wenn man Josephus vergleicht (c. 
Ap. 2, 8, 91/6). Indessen die Anklage wegen 
0WOTEI« ÖEtxv'a gehört schon der Form halber 
mit der anderen wiegen OiSixroSeioi gilsig zu¬ 
sammen (Eus. aO. usw.). Der letztere Vorwurf 
dürfte aber im Kreise der Bestreiter des *Dio- 
nysos seine Heimat haben. Dort suche ich des¬ 
halb auch den Ursprung des Wortes von den 
Thyesteischen Mahlzeiten. So wurde das frühe 
Christentum durch den A. wenig gehemmt, 
in vereinzelten Fällen fast gefördert (Act. 18, 
12/17). — II. Desto dringender erhob sich für 
den denkenden Christen die Frage nach dem 
inneren Rechte des A. Wahrscheinlich spielte sie 
bei den palästinischen Judenchristen noch keine 
Rolle; denn sie fühlten sich ganz als Juden. Aber 
Paulus empfand die Frage. In einem seiner frü¬ 
hen Briefe, in einer Lage, die das voll begreiflich 
erscheinen läßt, übernimmt er eine Formel des 
A. (1 Thess, 2, 15 Ende). Später sucht Paulus 
die letzten Gründe des A. auf (Rom. 2,24). Selbst¬ 
verständlich setzten sich die Christen mit den 
Juden sachlicher auseinander als die griechi¬ 
schen u. römischen Schriftsteller. Sie kannten 
das AT, vermieden die Haßlegende des A. Der 
Streit mit den Juden wurde ein Streit um das 
AT, -seine Geltung u. seine Deutung. Die 
christliche Frühzeit ging yon den verschieden- 
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sten Ansatzpunkten aus: man denke an Paulus, 
den Hebräerbrief, die Jobannesschriften, den 
Barnabasbrief, an Markion u. die Gnostiker, 
aber auch an solche christlichen Aussagen, in 
denen einzelne Bestimmungen des AT über¬ 
nommen werden (1 Giern. 43; Did. 13, 3/7 usw.). 
Liegt ein Einfluß des A. vor, wenn die Monta¬ 
nisten das himmlische Jerusalem nicht mit dem 
irdischen verbinden, sondern mit den phrygi- 
schen Kleinstädten Pepuza u. Tymion (Apol- 
lonios b. Eus. h. e. 5, 18, 2 usw.) ? Zukunftsreich 
war die Vorstellung: die Christen (vor allem die 
Heidenchristen) seien das wahre Israel (ältester 
Beleg Gal. 6,16). Folgerichtig mußte das Juden¬ 
tum als Synagoge des Satans erscheinen (Apc. 
2, 9; 3, 9). Vom 2. Jh. an gibt es ein eigenes 
christliches Schrifttum, das der Auseinander¬ 
setzung mit dem Judentum dient (Katalog zB. 
bei A. C. Mc Giff ert, Dialogue between a Christian 
and a Jew entitled ’AvrijtoXV) IlanCoxov [1889] 
12/22); ältestes Denkmal vielleicht Ariston v. 
Pella, Jasons u. Papiskos’ Unterredung über 
Christus (Cels. b. Orig. c. Gels. 4,52 usw.); ältestes 
erhaltenes Denkmal: Justins Unterredung mit 
dem Juden Tryphon (A.Harnack,Judentumu.Ju- 
denchristent. in Justins Dial. = TU 39,1 [1913] 
47/92). Von anderen christlichen Bestreitern des 
Judentums nenne ich: die Gnostiker (scharf ur¬ 
teilt Basilides b. Iren. 1, 24, 4), Tert. (adv. lud. 
u. sonst), Cypr. (ad Quir.), Orig. (c. Cels. 6, 27), 
den Vf. des Mart. Pionii, Job. Chrys. (PG 48, 
843; Vogt 69), Aug. (Praed. adv. lud.: PL 42,51); 
dazu die Syrer Afrahat, Airem u. Jakob v. 
Serüg (C. Moß: Musdon 48 [1935] 94); vgl. auch 
A. Harnack, Die Altercatio Simonis Judaei et 
Theophili Christiani = TU 1, 3 (1883). Vom An¬ 
fang des 4. Jh. an wirkt der A. auf die kirchliche 
Gesetzgebung ein (Syn. v. Elvira cn.l6. 49f. 78), 
dann, unter christlichem Einfluß, auch auf die 
staatliche, zuerst unter Konstantin d. Gr. Hier 
wurde an die Maßnahmen griechischer und rö¬ 
mischer Herrscher der älteren Zeit (zB. Ha¬ 
drians) angeknüpft. Konstantin ließ zB. nicht 
zu, daß Juden christliche Sklaven hatten (Ens. 
V. Const. 4, 27). Sein Sohn Constantius verbot 
die Ehe eines Juden mit einer Christin (Cod. 
Theod. 16, 8, 6; ebenso schon Syn. v. Elvira 
cn. 16), ferner die Beschneidung von Sklaven 
(Cod. Theod. 16, 9, 2; vgl. Hadrian: Hist. Aug. 
V. Hadr. 14). Honorius entfernte die Juden aus 
dem Heere (Cod. Theod. 16, 8, 16; schon die 
heidnischen Kaiser hatten kaum jüdische Sol¬ 
daten, wegen des Sabbatgebots) usw. Julian 
Apostata bedeutete für die Juden nur eine kurze 
Entspannung (Vogt 46). Unter diesen Umstän¬ 


den trieb der A. auch das Volk zum entsprechen¬ 
den Handeln. Mit Hilfe der christlichen Massen 
verwandelte C 3 rrill Al. die Synagogen der Stadt 
in Kirchen (Socr. 7, 13). Dergleichen kam häufi¬ 
ger vor; ein archäologischer Beleg, der vor kur¬ 
zem bekannt wurde: in Gerasa wurde wohl im 
5. Jh. nC. eine Synagoge errichtet; über ihr er¬ 
baute man 530/1 eine Kirche (J. W. Crowfoot, 
Churches at Jerash: Brit. School of Archaeol. in 
Jerus., Suppl, pap, 3 [1931] 16). Über die Art, 
wie die Juden den christlichen A. aufnahmen 
und sich mit ihm auseinandersetzten, ist bei den 
Rabbinen mancherlei zu lesen (zB. bab. Bera- 
choth 7a; 10a; 17b; 58a). Im übrigen darf man 
nicht übersehen, daß die Kirche vom Judentum 
mancherlei übernahm, wohl vor allem in dem 
Jahrhundert nach dem Tode der Apostel. Man 
pflegt etwa anzuführen: die Predigt über Schrift¬ 
stellen; den Ausschluß der Frau vom Dienst am 
Wort; bestimmte Gebetsformeln und -sitten; 
den Begriff des heilsnotwendigen Dogmas; die 
Betonung der bischöflichen Überlieferung; den 
Bann. Hier ist mancherlei unsicher. Aber die 
Vermutung scheint möglich, daß nach den miß- 
glückten jüdischen Aufständen viele Anhänger 
des Judentums unter den Griechen den Weg zur 
Kirche suchten (* Judentum E II). 

H. I. Bell, Juden u. Griechen im röm. Alexan- 
dreia (1926). - L. Friedländeb, Darstellungen aus' 
der Sittengeschichte Roms 3* (1920) 2l2f. - H. 
Fuchs, Die Juden Ägyptens (1924). - N. W. Gold¬ 
stein, Cullivated I’agans and Aneient Antisemi- 
tism: JRel 19 (1939) 346/64. - I. Heinemann, Art. 
Antisemitismus: PW Suppl. 5, 3/43. - B. Jacob, 
Art. Antisemitismus: EJ 2, 956. - J. Justeb, Les 
juifs dans Tempire romain (1914). - J. Leipoldt,~ 
A. in der alten Welt (1933). - H. Lietzmann, Ge¬ 
schichte 1, 78 ff. - J. Parkes, The conflict of the 
church and the synagogue (Lond. 1934). - Th. ReT“--“ 
HACH, Textes d’auteurs grecs et romains relatifs au 
judaisme (Par. 1895; stellt Teil der Quellen zusam¬ 
men). - C. Schneider, Das Frühchristentum als 
antisemitische Bewegung -- Schriftenreihe Kom¬ 
mende Kirche 8 (1940). - W. GeafUxkull-Gyllen- 
BAND, Ein neues Bruchstück aus den sog. heidn. 
Märtyrerakten: SbB 1930, 664/79. -.J. Vogt, Kais. 
Julian u, d. Judentum = Morgenland30(1939).-U. 
WiLCKEN, Zum alexandr. A. = AbhL 27 (1909) 
783/839. - A. L. Williams, Advcrsus ludaeos (Cambr. 
1935). J. Leipoldt. 

Antistes s. Bischof A II a. 

Antitakten. Von A. wissen wir nur durch eine 
kurze Notiz des Clem. Al. (ström. 3, 4, 34 vgl. 
38), die Theodoret wiederholt (haer. fab. 1, 16). 
Diese kleine gnostische (alexandrinische ?) Sekte 
soll folgende ziemlich primitive Lehre aufgestellt 
haben: wir sind von Natur aus Kinder des hoch- 
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sten Gottes, des Urhebers alles Guten; ein nie¬ 
dererer Gott (identifiziert mit dem Gott des 
AT) hat Unkraut gesät (Allegorie nach dem 
Evangelium), indem er in uns das Böse erzeugte, 
das uns in Gegensatz zum höchsten Gott bringt 
(dvtitd^ac). Um zu unserem Ausgangspunkt zu¬ 
rückzukehren, müssen wir uns durch unsere 
Handlungen (dvTutedoooviEc) dem Demiurg ent¬ 
gegenstellen, vor allem müssen wir Unzucht be¬ 
gehen, die er verbietet. Die Lehre führt so zum 
Libertinismus. Da der Ausdruck dvtitdooEff&ai 
von Clem. bezüglich der Enkratiten u. Mar- 
cions gebraucht wird (ström. 3, 9, 63; 3, 4, 25), 
könnte man daran denken, die Sekte der A. mit 
dem Marcionismus zusammenzubringen (Fehlen 
des Mythus, Ablehnung des Gottes des AT). 
Hilgenfeld (553) identifiziert ohne Grund die A. 
mit den Schülern des Prodikos, die sich auch 
Kinder des höchsten Gottes nennen u. sich 
nur nach dem Naturgesetz richten (Clem. Al. 
Strom. 3, 4, 30). 

A. Hilgenfeld, Ketzergeschichte (1884) ö52f. - 
G. Kbügee, Art. A.: Herzog-H. 1, 598. L.Cerfaux*. 
Antitypus s. Typus. 

Antoninus Pius, römischer Kaiser, von Hadrian 
adoptiert 25. II. 138 nC.; fast 52jährig am 10. 
VII. 138 Alleinherrscher; gestorben 7. III. 161. 

A. Allgemeines. Die Überlieferung der Ge¬ 
schichte seiner Regierung ist besonders lücken¬ 
haft. Als Quellenschriften sind vor allem zu nen¬ 
nen: die Vita Pii der Hist. Aug., die ,Selbstbe¬ 
trachtungen“ Mark Aurels (1, 16f; 4, 38), die 
knappe Charakteristik bei Pausan. 8,43,5f (einen 
Überblick über das Erhaltene gibt Hüttl 1,15ff). 
Die Lückenhaftigkeit des Quellenmaterials 
macht die Beurteilung des Kaisers u. seiner Re¬ 
gierung zu ,einem verzweifelten Problem für den 
Historiker“ (Syme 554). So stehen sich in der mo¬ 
dernen Forschung 2 Auffassungen gegenüber: 

1. eine dem Kaiser gegenüber skeptische, ja ab¬ 
lehnende: W. Weber (vgl. auch A. Schenk Graf 
V. Stauffenberg: DLZ 60 [1939] 1597ff); 2. eine 
positiv-anerkennende: W. Hüttl. Das Urteil der 
Zeitgenossen u. der Nachwelt steht nahezu aus¬ 
nahmslos auf seiten der letzteren Auffassung. — 
Die allgemeine Blüte des Zeitalters wird bezeugt 
durch die Rede des Aelius Aristides eig ‘Pcogiiv 
(richtig gewürdigt erst von Rostovtzeff 1,112ff) 
u. durch den Prolog zu Appians Römischer Ge¬ 
schichte. Kriegerische Verwicklungen (zudem 
ohne erheblichere Bedeutung) gab es nur an ver¬ 
einzelten Grenzabschnittendes Riesenreiches (so 
nach 138/9 Antoninswall in Britannien; Vorver¬ 
legung des süddeutschen Limes bis zur Linie 
Miltenberg-Lorch u. a.). Im Innern herrschte 


ein dauerhafter, klug gewahrter Friede. Auch in 
dieser Hinsicht erinnert die Regierung des A. P. 
an die des Augustus, an dessen Tendenzen der 
Kaiser (im Gegensatz zu seinem Vorgänger) be¬ 
wußt anknüpfte. — Mit der außenpolitischen 
Beruhigung kontrastiert die lebhafte Gärung im 
Innern. Das Zeitalter, dessen geistige Regsam¬ 
keit neben anderen die Namen Aelius Aristides, 
Arrian, Lukian, Epiktet, Apulejus, Appian, Clau¬ 
dius Ptolemaeus, Apollonios Dyskolos symboli¬ 
sieren, erhält seine Signatur von der seit dem 
2. Jh. nC. feststellbaren erheblichen Intensivie¬ 
rung der Religiosität u. dem mit ihr verknüpften 
verstärkten Eindringen orientalischer Gotthei¬ 
ten u. Anschauungen in Rom (vgl. Hüttl 1, 
157ff). — Das Christentum hat damals gegen 
den Orientalismus den ersten schweren Kampf 
zu bestehen-in der Auseinandersetzung mit dem 
Gnostizismus (136/40 Valentin in Rom; wahr¬ 
scheinlich Nov. 144 Ausschluß Marcions aus der 
Kirche; um 154 erfolgreiche Predigten Polykarps 
in Rom gegen die Gnostiker). 

B. A. P. u. das Christentum. Sehr wichtig 
für die Durchführung des entscheidenden Kamp¬ 
fes gegen die Gnosis war der Umstand, daß die 
Regierung des A. P. nach Ausweis der Überliefe¬ 
rung im großen u. ganzen eine Zeit verhältnis¬ 
mäßigen Friedens für die Christen gewesen ist 
(vgl. die Hinweise bei Hüttl 1, 219; A. Ehrhard, 
Die Kirche der Märtyrer [1932] 37f). Um 140 
richtete wohl Aristides von Athen seine Apologie 
an den Kaiser (so vor allem J. Geffcken, Zwei 
griech. Apologeten [1907] 28/31; die Überliefe¬ 
rung, die in Hadrian den Adressaten sieht, ver¬ 
teidigte F. Haase: ThQS 99 [1917/8] 422ff), bald 
nach 150 Justinns Martyr die seinige ,an A. P., 
Mark Aurel u. L. Verus, den hl. Senat u. das ge¬ 
samte römische Volk“. Das Martyrium Polykarps 
in Smyrna am 23.11. 155 ist als außergewöhn¬ 
liches Ereignis in dieser Zeit zu werten (Hüttl 1, 
215; vgl. 2,52 ff). — Trotz der (offensichtlich ten¬ 
denziösen) Angabe des Melito v. Sardes (bei Eus. 
h. e.4,26,7) muß es als so gut wie gesichert gelten, 
daß dem Kaiser keinerlei Sympathien für das 
Christentum zugeschrieben werden können. ,A. 
P., der gute italische Bürger aus dem Senatoren¬ 
stand, der keine geistigen Interessen hatte, wohl 
aber gesunden Menschenverstand u. Sinn für 
Humor besaß“ (Rostovtzeff 1, 105), lebte ganz 
aus römischer Tradition u. römischer Frömmig¬ 
keit heraus, die gewiß bei ihm tief ging (vgl. 
Hüttl 1, 357: ,Die religiöse Einstellung seines 
Seelenlebens ist der Angelpunkt für die Erklä¬ 
rung von Antonins Charakter“). Wie in der Au¬ 
ßenpolitik hat er auch auf religiösem Gebiete an 
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das Vermächtnis des *Augustus mit voller Über¬ 
zeugung u. Hingabe angeknüpft (vgl. auch F. 
Altheim, Die Soldatenkaiser [1939] 271; P. L. 
Strack, Untersuchungen z. röm. Reichsprägung 
des 2. Jh. 3 [1937] 67f). Gegen den um sich grei¬ 
fenden Aberglauben, namentlich die *Astrologie, 
verhielt er sich ablehnend (Hüttl 1,186). Die alt- 
römische Vorstellung einer Einheit von Staat u. 
Religion vertrat er wie seine Vorgänger. Schon 
deshalb war für ihn ein Paktieren mit den Chri¬ 
sten ausgeschlossen. Aber wie *Hadrian hat er 
sich geweigert, der immer wieder aufflammenden 
Volksleidenschaft gegen die Christen freien Lauf 
zu lassen u. auf der Einhaltung eines geordneten 
Rechtsverfahrens gegen sie bestanden. Ein di¬ 
rektes Zeugnis für diese seine Haltung dürfte in 
dem merkwürdigen Reskript an den Landtag 
von Asien in Ephesos erhalten sein, das Ens. h. e. 
4, 12f als von A. P. herrührend, freilich unter 
dem Namen Mark Aurels, mitteilt; eine etwas 
veränderte Fassung des Reskripts findet sich als 
Zusatz im Cod. Paris. Gr. 450 des Justin, eine 
lateinische, offensichtlich aus Euseb. übersetzte 
bei Rufin h. e. 4, 13. Bereits Melito v. Sardes (bei 
Ens. 4, 26, 10) bezeugt in seiner Apologie an 
Mark Aurel (um 172), daß A. P. in der Zeit von 
dessen Mitregentschaft geschrieben habe ,an die 
Larissäer, Thessalonicher u. Athener u. über¬ 
haupt an alle Hellenen“, sie sollten ,gegen uns 
(sc. die Christen) keine neuen (nur Unruhe stif¬ 
tenden) Maßnahmen inszenieren“. Der hier ge¬ 
brauchte Ausdruck priÖEv vEcoreei^Etv berührt 
sich ganz eng mit gTiSev evo/Xeiv in dem Reskript 
bei Euseb. ,u. bringt die Quintessenz der ganzen 
Politik Antonins dem Christentum gegenüber 
zum Ausdruck’ (Hüttl 1, 211). Damit wird es 
höchst wahrscheinlich, daß dem in seiner Ge¬ 
samtheit unmöglich echten Reskript des A. P. 
bei Euseb. ein echter Kern zugrunde liegt, der 
vor allem zu erkennen ist im vorletzten Ab¬ 
schnitt: (Bezüglich dieser (der Christen) haben 
bereits auch viele Provinzstatthalter an unseren 
göttlichsten (tEiotdrcp) Vater berichtet. Und die¬ 
ser befahl ihnen in seinen Reskripten, sie sollten 
jene nicht behelligen, es sei denn, daß sie ganz 
augenscheinlich etwas gegen die römische Staats¬ 
regierung unternähmen. Auch mir haben über 
jene viele berichtet; ich habe ihnen ganz im 
Sinne meines Vaters geantwortet.“ Zu dem Epi¬ 
theton üsioTaroig für Hadrian bemerkt Hüttl 1, 
211, daß es ,mit Rücksicht auf die Stellung des 
Christentums zum K^iserkult unmöglich ein 
Christ geschrieben haben kann. Es verrät die 
Hand des Kaisers. Wie ein Christ schrieb, zeigt 
das venerabilis des Rufin“. Daß die Anstöße, die 


man aus der sprachlichen Fassung des Reskripts 
herleitete, nicht begründet sind, betont Hüttl 1, 
209. Die Christen haben das Verhalten des Kai¬ 
sers dankbar anerkannt; wie sich aus Tert. apol. 
5, 5/8 ergibt, rechneten sie A. P. unter die guten 
Kaiser (vgl. Oros. hist. 7, 14, 1). 

E. C. Bryant. The reign of A. P. (Cambr. 1895).- 
A. V. Harnack, Das Edikt des A. P. = TU 13, 4 
(1895). - W.Hüttl, A. P. 1/2 (1931. 1936). - M. 
Rostovtzeff, Gesellschaft u. Wirtschaft im röm. 
Kaiserreich, dtsch. von L. Wickert 1 (1930) 104/114. - 
W. Web er: CAH 11 (1936) 325/340; Rom,Herrscher- 
tum u. Reich im 2. Jh. (1937) 228/81; dazu R.Syme; 
HistZ 158 (1938) 554/61. P. E. Stier. 

Anubis. A. Nichtchristlich. I. Anubis ist 
ein altägyptischer Gott, dem die Obhut über die 
Toten u. ihre Gräber oblag; er wurde daher mit 
dem Kopf des um die Grüfte streifenden Scha¬ 
kals vorgestellt, den Griechen u. Römer wie zT. 
schon die Ägypter nicht vom Hunde unterschie¬ 
den. In Lykopolis stand er neben Wep-wawet 
(Upaut), dem nach griech. Tradition der Wolf 
(Schakalwolf) gehörte (Diod. 1, 18, 1; A. Wiede¬ 
mann; Proceedings Soc. Biblical Archaeol. 36 
[1914] 56; E. Mahler: ebd. 143/64; G. Roeder, 
Art. Wep-wawet: Roscher 6,505/8); sein Haupt¬ 
kultort war Kjmopolis, wo ihm die Hunde (bzw. 
die Schakale) heilig waren (Strab. 17, 812; Plut. 
mor. 368 F. 380 B C; Ael. nat. an. 10, 45; Chae- 
rem, frg. 9; 12, 2 Schw.; Porphyr, abst. 4, 9; 
Steph. Byz. s. v. Kuvtöv jioXig; POxy. 10, 1256; 
U. Wileken: ArchPapF 6 [1920] 222). Die Ver¬ 
ehrung, die der *Hund überhaupt weithin in 
Ägypten genoß, wird von den Alten vielfach her¬ 
vorgehoben, wobei zuweilen auch an den hunde-. 
köpfigen A. selbst gedacht sein mag (bezeichnend 
Sext. Emp. Pyrrh. hyp. 3, 219). Als Totengott 
wurde A. schon früh in den Eireis der Isis u. des 
Osiris gezogen: nach Plut. mor. 356 E F. 368 E 
sollte er von Osiris mit Nephthys gezeugt, von 
Isis aber an Kindesstatt angenommen worden 
sein (vgl. R. Reitzenstein, Hellenist. Wunder¬ 
erzählungen [1906] 104i); seiner eigentlichen 
Funktion entspricht es, wenn ägypt. Quellen be¬ 
richten, daß er den Leichnam des Osiris einbalsa¬ 
miert u. behütet habe, während in griech. Quel¬ 
len erzählt wurde, er habe die zerstückelten 
Glieder gesucht u. gefunden (Mart. Cap. 2, 126, 
18/22; Zimmermann 52f; s. unten B), was an¬ 
dere wieder wirklichen Hunden zuschrieben 
(Diod, 1, 87, 3; Ael. nat. an. 10, 45; vgl. Plut. 
mor. 356 F). Gerade seiner Verbindung mit dem 
Isiskult verdankt er es, daß ihn in heilenist. Zeit 
auch die ägypt. Griechen in weitem Umfang ver¬ 
ehren lernten (Preisigke, Sammelb. 2, 362; J. 
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Vogt, Die alexandrinischen Münzen [1924] 1,91; 
2, 182; El. Visser, Götter u. Kulte im ptolem. 
Alexandrien [Amst. 1938] 22. 24. 71 f; Lucian. 
Tox. 28; ders. Icarom. 24 u. a.). Sie identifizierten 
ihn mit Hermes, dem er als Seelengeleiter (Stat. 
gilv. 3, 2, 112; PGreci e Latin! 28, 24 n. a.) ent¬ 
sprach (Plut. mor. 355 B; Lucian. dial. mar. 7,2; 
sacr. 14; Serv. Verg. Aen. 8, 698; Mart. Cap. 2, 
126, 18/22; Scholz 39. 51. 58), u. gaben ihm so 
u. a. auch das Kerykeion (zB. Apul. met. 11,11). 
Aus dieser Verquickung entstand der Misch¬ 
name Hermanubis (Plut. mor. 375 E; Porphyr, 
b. Eus. praep. ev. 3, 11, 43; Anth. Pal. 11, 360; 
Preisigke, Sammelb. 3482; Ch. Avezou-Ch. Pi¬ 
card; BCH 37 [1913] 94/7; als Menscbenname 
Preisigke, Namenb. 104; Bilabel, Berichtigungs¬ 
liste 2, 65, 540), den man allerdings auch auf 
Har-m-Anup (Horos als A.) zurückführt (Pietsch¬ 
mann 2647; Berreth 74 u. a.); es ist anscheinend 
gelegentlich sogar eine Differenzierung des A. u. 
des Hermanubis eingetreten (J.Vogt, Expedition 

E. V. Sieglin 2, 2 [1924] 14; vgl. noch A. Wiede¬ 
mann; AEW 21 [1922] 471f). Doktrinäre Identi¬ 
fikation mit Kronos; Plut. mor. 368EF. Im 
allgemeinen wurde A. aber auch in griech. 
Sprache mit seinem ägypt. Namen angerufen u. 
hat seinen fremden Charakter bewahrt, selbst 
als er über die Grenzen seines Heimatlandes 
hinausdrang (Wilamowitz, Glaube 2, 343f). — 
11. Seit dem 3. Jh. hat A. sich mit dem Kult 
der Isis u. ihren Mysterien von Alexandreia aus 
über die heilenist. Welt (besonders Delos) u. bald 
auch nach Italien verbreitet; auch in Rom hat 
er trotz wiederholten Einschreitens der Behör¬ 
den festen Fuß gefaßt u. sich mit Isis u. Osiris 
(Serapis) samt Harpokrates bis zum Ende des 
Heidentums gehalten (s. Alföldi). In der großen 
Isisprozession schritt ein Priester, der sein Bild 
trug oder seine Maske angelegt hatte (Berreth 
75f; vgl. Alföldi 45), s. Apul. met. 11,11; luv. 6, 
532/4 (vgl. Appian. bell. civ. 4, 200) u. a. (vgl. 

F. Cumont; EevHistLittRel 8 [1903] 421 f; Ber¬ 
reth 74f); inschriftlich werden Anubiaci u. Anu- 
bofori genannt (Wissowa, Rel. 357«). Vgl. P.Per- 
drizet, Les terres cuites grecques d’ßgypte de la 
Collection Fouquet (Nancy 1921)57/60, dazu Re¬ 
vue egyptol. 1 (1919) 184/90. Rolle in den Ein¬ 
weihungszeremonien ; Th. Hopfner, Art. Myste¬ 
rien; PW 16, 1339. Daß Gläubige auch mit A. 
Vereinigung suchten, ergibt sich aus der Skandal¬ 
geschichte, die i J. 19 nC. die Zerstörung des 
Isistempels zu Rom herbeiführte; der Ritter 
Decius Mundus hatte in der Maske des Gottes 
eine vornehme Dame im Heiligtum mißbraucht 
(Joseph, ant. 18, 65/80; Hegesipp. 2, 4; O.Wein- 
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reich. Der Trug des Nektanebos [1911] 17/27). 
Für die ernste, ja pantheistische Verehrung, die 
ihm gezollt werden konnte, ist der Hymnos von 
Kios paradeigmatisch (W. Peek, Der Isishymnus 
V. Andros [1930], 137/42); vgl. Reitzenstein, 
M5^t. Rel. ®(1927) 28. ’Avonßiaöxai in Sm3Tna; 
Ch. Michel, Recueil d’inscriptions grecques 
(Brux. 1900) 1223. Große Bedeutung im Zauber¬ 
wesen besonders wegen seiner Beziehung zum 
Totenreich, s. besonders PGM IV, 340f. 1467f; 
V, 267; VII, 319/34. 540/78; XVIIa; XXXII; 
PGreci e Latini 28, 24; POsl. 1, 1, 237 (dazu 
S. Eitrem S. 92). 338; Suppl. Epigr. 8 (1937) 
574, 3; Drexler 2313; Hopfner, OZ 1, 126. 173; 
2, 125/31. 150f (s. ferner Indices); S. Eitrem; 
SymbOsl 12 (1933) 20i. Traumglaube; Artemid. 
on. 2, 34. 39 (Dölger, ACh 2, 58f). Prodigium: 
Phleg. mir. 23. Verstirnung; F. Boll, Sphaera 
(1903) 178/81; W. Gundel, Art. Sirius; PW 3A, 
320; AbhMj NF 12 (1936) 118. 201. 219. 222f. 
231. 236. 239. 259; F. Boll-W. Gundel, Art. 
Sternbilder: Roscher 6, 1000. Den Hundekopf 
des A. suchte man sich als Symbol seines Wäch¬ 
teramtes zu erklären (Diod. 1, 87, 2; Plut. mor. 
356 F; Procl. Plat. rep. 1, 240 Kroll; vgl. Serv. 
u. Schol. Dan. Verg. Aen. 8, 698; anders Diod. 
1, 18, 1; Plut. mor. 368EF), aber er mutete 
doch fremd an: Sext. Emp. Pyrrh. hyp. 3, 219 
führt A. zum Erweise der Verschiedenheit der 
religiösen Vorstellungen an, u. auch Plin. n. h. 
33, 131 empfindet seine Gestalt als typisch 
ägyptisch. Die offizielle Ablehnung spürt man, 
wenn Verg. Aen. 8, 698 unter den omnigenum 
deum monstra der Ägypter besonders den latra- 
tor A. als Schutzgott Kleopatras in der Schlacht 
bei Actium nennt u. entsprechend Prop. 3, 11, 
41 den latrans A. in Gegensatz zu lupiter stellt. 
Ohne einen deutlichen Unterton der Abneigung 
hineinzulegen, übernimmt Ovid. met. 9, 690 
das Epitheton latrator, wenn er A. wie schon 
am. 2, 13, 11 als Trabanten der Isis einführt; 
vgl. noch Avien. Arat. 283; Querol. 31, 7 Peiper. 
Lucan. 8, 831/3 erwähnt die endliche Anerken¬ 
nung des Kultes des A. in Rom (Wissowa, Rel. 
353) mit Reserve, u. Lucian. deor. conc. lOf; 
lup. trag. 8f (vgl. Hermot. 44; sacr. 14; dial. 
mar. 7, 2) behandelt ihn als xuvozeqpaJ.o?, >cuvo- 
jtQOöcojiog, üXoxTcüv mit unverhohlenem Spott, wie 
man ja schon in Sokrates’ Schwur pd töv vma. 
TÖv Aiyivtrioov üeöv (Plat. Gorg. 482 B) eine 
scherzhafte Anspielung auf ihn wird sehen dür¬ 
fen (vgl. Lucian. vit. auct. 16). Vgl. nochLucill.: 
AnthPal 11, 212. 

B. Christlich. Entsprechend seiner weiten 
Verbreitung, besonders in Italien, haben die 
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Kirchenväter, u. zwar vornehmlich die lateini¬ 
schen, heftig gegen A. polemisiert. An den vielen 
Stellen, wo von der Heiligkeit des Hundes bei 
den Ägyptern die Hede ist, wird er allerdings 
nicht ausdrücklich berücksichtigt, auch nicht, 
wo Kynopolis besonders genannt ist (Clem. Al. 
protr. 2, 39, 5; Theodoret. Graec. aff. cur. 3, 85; 
Bus. praep. ev. 3, 4, 8; Hieron. adv. lov. 2, 7; 
in les. 13,46, If). Dagegen geschieht seiner inner¬ 
halb der Auseinandersetzungen mit dem Isiskult 
Erwähnung, indem seine Rolle in der Sage wie 
in den diese wiedergebenden Kulthandlungen 
hervorgehoben wird (Min. Fel. 22, 1; Lact. inst, 
div. epit. 18, 6 [zu 1, 21, 20/2]; Paulin. Nol. 
carm. 32, 117/27; PsAug. quaest. V et NT 114, 
11). Bei Firm. Mat. err. 2, 2 wird sein Hunde¬ 
kopf daraus erklärt, daß er die Glieder des zer¬ 
stückelten Osiris aufgespürt habe. Noch im 4. Jh. 
wird einem vom Christentum abgefallenen Kon¬ 
sular vorgeworfen, daß er in der Isisprozession 
als A. aufgetreten war (Carm. ad Senat. 32: 
CSEL 3, 3, 303 ; 23, 228); selbst das abgelegene 
Tal der Anauner erschien wie ein zweites Alex- 
andreia voll biformis Anubibus (Acta SS. 29. Mai 
S. 44 F). Gnostische Gleichsetzung mit Jesus 
(C. W. King, The gnostics® [Lond. 1887] 227/31. 
293. 301 f. 365/7; Dölger, Ichth. 2, 256) ist, be¬ 
sonders PGM XII, 192, unsicher. Als spät nach 
Rom gelangter Fremdling wird A. von Aug. civ. 
D. 2, 14; 3,12 gekennzeichnet. Tert. ad nat. 2, 8 
(8.109, 5) bagatellisiert ihn als eine Gottheit 
von rein lokaler Geltung, aber ebd. 1, 10 (dazu 
apol. 6, 8) rühmt er nach Varro die Ausschlie¬ 
ßung der vier alexandrinischen Gottheiten vom 
Kapitol u. die nach einem erstmaligen Einschrei¬ 
ten des Senats trotz des Widerstandes der Popu¬ 
lären i J. 58 vC. erneuerte Aufhebung ihrer Kult¬ 
stätten (0. Seeck: Hermes 43 [1908] 642f) als 
eine heilsame Maßnahme der Vorfahren, die von 
den Nachkommen leider desavouiert worden sei. 
Anderseits führt er apol. 15, 1 als Beispiel der 
mangelnden Ehrfurcht der Heiden vor ihren 
eigenen Göttern an, daß A. in einem Mimos als 
Ehebrecher auftrat (CRF 372); vielleicht bezog 
sieh dies Stück auf die Affäre des Mundus (Wein- 
reich 25/7). An fast allen genannten Stellen wird 
die Mischgestalt des A. hervorgehoben, die sonst 
auch zum Gegenstände spezieller Polemik ge¬ 
macht wird (Tert. ad nat. 1, 14; 2, 8; apol. 16, 
13; Orig, in Ex. hom. 4, 6; Äthan, c. gent. 9. 
22; Hieron. loel 3, 1/3; Arnob. 6, 25; Theodoret. 
quaest. Ex. 38; Prud. apoth. 195f; Carm. ad 
pag. 95: PLM 3, 291; Sedul. pasch, carm. 1, 
247; pasch, op. 1, 21; Nonn. abb.: PG 36,1052; 
Cosm. Hierosol.: PG 38, 488). Tert. ad nat. 2, 


8 aE. findet in A. das Inbild der hündischen 
Eigenschaften der Ägypter selber; Greg. Naz. 
carm. vita sua 837/40 vergleicht die Spione des 
Bischofs Petros v. Alexandreia mit ägyptischen 
Götzen vom Schlage der xvvüjSei; öaigovse A. u. 
Hermanubis. Gerne bezeichnet man A. ohne 
Nennung sciiias eigentlichen Namens einfach als 
Cynocephalus oder gibt ihm auch das traditio¬ 
nelle Epitheton latrator (Prud. c. Symm. 2, 
532; Carm. ad pag. 95) oder latrans (Prud. 
apoth. 195f). Den Vergilvers selbst zitieren 
Hieron. les. 13, 46, If in einer Polemik gegen 
die Theriolatrie u. Aug. conf. 8, 2, 3 mit Bezug 
auf die einstige Anhängerschaft des Victorinus 
an den Isisdienst; Prud. c. Symm. 2, 528/32 be¬ 
tont im Anschluß an Vergil, daß A. samt Serapis 
die Niederlage der Ägypter bei Actium nicht auf¬ 
halten konnte, was die Römer jedoch, wie er 2, 
354f sagt, nicht hinderte, seinen Kult von den 
Besiegten zu übernehmen (vgl. perist. 10, 258), 
Im hundsköpfigen hl. Christophoros lebt nach 
Saint3rves u. Früheren A. fort; aber diese These 
ist in gar keiner Hinsicht verifizierbar (H. Fr. 
Rosenfeld: Acta Acad. Aboensis Hum. 10, 3 
[1937] 353/7. 369f). 

A. Älföldi, A festival of Isis in Rome ander the 
Christian emperors of the IV^** Century (Budap. 
1937).-J. Beeeeth, Studien zum Isisbuoh in Apu- 
leius’Metamorphosen. Diss.Tüb. (1931), 73/6. - W. 
Dkexler, Art. Hermanubis: Roscher 1, 2300/14. - 
Gruppe 1562. -Th. Hopfner, Der Tierkult der alten 
Ägypter: DenkschrAkW 67, 2 (1914) 47/55; Pontes 
historiaereligionisAegyptiaoae (1922/5).- G.Lafaye, 
Histoire du culte des di vinites d’Alexandrie (Par. 1884) 
260f. - R. V. Lanzone, Dizionario di mitologia egizia 
(Torino 1881/6) 64/72. - Ed. Meyer, Art. Anubis: 
Roscher 1,386f. - R. Pietschmann, Art. Anubis: PW 
1,2645/9.-P. Saintyves, Saint Christophe, succes- 
seurd’Anubis, d’Hermfes et d’Heraclös (Paris 1936) 
Rev. Anthropol. 45 (1935) 309/55. - H. Scholz, Der 
Hund in dergriech.-röm. Magie u. Religion. Diss. Bin. 
(1937) 39. 51. 58. 60. - A. Wiedemann, Herodots 
2. Buch (1890) 285/8. 295. 456. - Wissowa, Rel. 
351/9. -P. ZiMMEEMANN, Die ägypt. Religion nach 
der Darstellung der Kirchenschriftsteller u. die ägypt. 
Denkmäler (1912) 51/3. H. Herter. 

Aoroi s. Biaiothanatoi. 

Apamea (Phrygien) s. Arche VIII. 

Apantcsis s. Lichtmeß. 

Apatheia (dbtdüeia). A. Heidnische Philo¬ 
sophie. A. als Unabhängigkeit von jeder Er¬ 
schütterung durch Affekte, Leid u. Wechselfälle 
des Lebens ist ein Grundbegriff des griech. Frei- 
heitsideals (* Autarkie), wie es durch die Epikureer 
(Epic. ep. 3, 62; frg. 457; Sen. ep. 1, 9, 3; Diog. 
L. 7, 166), auch durch Skeptiker u. Akademiker 
(Cici acad. pr. 2, 130; Sext. Emp. h. 3, 235 M.), 
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besonders aber, u. zugleich für die Folgezeit am 
nachhaltigsten, durch die Stoiker (Diog. L. 7, 
117. 166; Cic. Tusc. 4, 37; Arnim 3, 443/5) vor¬ 
getragen wurde: liauiK] eivaiTÖv ao(p6v (Diog. L. 
7, 117). Das Bekenntnis zur restlosen Durch¬ 
setzung des Logos im Ideal der A. (epikureisch 
auch: *dxaQa%ia; verwandt; (y^v-via, EuordflEia, 
eöeoia u. ä.) ist die orthodoxe Antwort der 
stoischen Schule im Streit um den Wert, die 
Mäßigung oder Ausrottung der :iuüri gegenüber 
der peripathetischen Metriopathie oder auch der 
mittelstoischen Propathie (*Affekt). Deshalb 
erfährt der Begriff im Kähmen der Entwicklung 
der gesamten Affektlehre verschiedene Nuan¬ 
cierungen: Panaetius betont die Tatsache der 
unleugbaren Schmerzempfindung (Gell. 12, 5, 
10; 19, 20); nach Seneca lassen die Stoiker seiner 
Zeit eine gewisse, allerdings kontrollierte Emp¬ 
findlichkeit zu: vincit quidem incommodum 
omne, sed sentit (ep. 9, 3; v. 6, 4; const. sap. 8; 
tranq. an. 14); besonders will auch Epiktet die 

A. nicht mit Unempfindlichkeit verwechselt se¬ 
hen (1, 4, 5; 2, 1, 31; 2, 18, 30; 2, 22). — Als 
Mittelsmann der A.-Lehre zur Patristik hin sind 
im Osten besonders Philo (*Affekt), im Westen 
Cicero u. Seneca zu nennen. Die Lateiner waren 
in großer Verlegenheit, das Wort A. richtig wie¬ 
derzugeben ; impatientia lehnt Seneca ausdrück¬ 
lich ab (ep. 9, 2). Sie versuchen es mit Umschrei¬ 
bungen : omni animi perturbatione vacare (Cic. 
Tusc. 4, 4, 8), indolentia (aO. 3, 6, 12), invulne- 
rabilis animus oder animus extra omnem patien- 
tiam positus (Sen. ep. 9, 2; vgl. ep. 85, 2: con- 
stans et imperturbatus); Gellius schreibt das 
griech. Wort mit lat. Buchstaben (19,12, 2.10). 
Später wagen Christen imperturbatio (Hieron. 
in Jer. 4 prooem.) oder impassibilitas (ep. 133, 
3; Aug. civ. Dei 14, 9, 4). 

B. Christliche Philosophie. Dem NT ist 
wie der spezifisch griechische Begriff von 
(*Affekt) auch der von A. fremd; es verwirft 
nur die sündhaften Affekte (*Lasterkataloge).— 
Seit Marcion u. den von der griechischen Denk¬ 
weise (dnaÜE? TÖ ÜEiov) herkommenden Apologe¬ 
ten dringt das Problem der A, in die theologische 
Welt ein, u. zwar im Rahmen der ausgedehnten 
Auseinandersetzung über die Affekte Gottes 
bzw. der Götter u. Christi (*Affekt; *Gott). — 
Unter dem Einfluß des so zugleich ethisch klar¬ 
gestellten Gottesbegriffs u. Bildes Christi sowie 
der stoischen Persönlichkeitslehre überhaupt 
kommt auch die A. des Menschen zur Sprache. 
Im selben Maße wie die Affekte in die christliche 
Sündenlehre einbezogen werden, wird auch die 
A., u. zwar im Osten fast durchweg, als sittliches 


Ideal verteidigt, so von Clem. Al. (besonders als 
Eigenschaft des Gnostikers: ström. 4, 9; vgl. 
qn. div. salv. 21; ström. 6, 16; 4, 22; 6, 9; 7, 3; 
verwandte Ausdrücke; paed. 1,2: f) t(I)v n:aücüv xai 
vooT|udtu)vd7ia?AuYi');l, 1 :iaot5Tiüv.'Taü(T)v), Origen, 
(hom. in Jer. 5, 8: PG 13, 308; c. Cels. 1, 64), 
Athan. (incarn. v. 54), Basil. (spir. s. 18: PG 32, 
110), Greg. Nyss. (hom. in Cant. 10: PG 44, 
993c; beat. 6; 44, 1269c; or. catech. 6; 45, 29), 
u. besonders von den Theoretikern des Mönch¬ 
tums. Euagrius Pont, bringt die A. mit den zen¬ 
tralsten christlichen Begriffen in Verbindung; 
mit dem Himmelreich (cap. pract. ad Anat. 2: 
PG 40, 1221), dem Gottesfrieden (probl. gnost. 
335 [W. Frankenberg]), der pneumatischen Er¬ 
kenntnis (aO. 349); nächstes Lebensziel ist die 
A. (H. Greßmann, Nonnen- u. Mönchsspiegel des 
Euagr. Pont. = TU 39, 4b [1913] 162 nr. 105; 
158 nr. 67; Euagr. Pont. rer. mon. rat. 3: PG 
40, 1253; Nil. Anc. ep. 2, 40: PG 79, 26lf; 
Maxim. C. cap. de carit. 1, 36: PG 90, 968), bild¬ 
haft auch ,Berg der A.‘ (Euagr. Pont. lib. pract. 
58; PG 40,1243; centur. 5, 21 [327 W. Franken¬ 
berg]; Nil. Anc. ep. 2, 120: PG 79, 252; ep. 2, 
89: PG 79, 241). Der abendländische Zeuge des¬ 
selben Mönchtums bezeichnet das nämliche Ziel 
mit ,immobilis tranquillitas animi“ (Cassian. coli. 
9, 2; 1, 6; 1, 7). Im übrigen steht der die Affekte 
mehr bejahende Westen dem Ideal der A., das 
besonders im Zusammenhang mit den Erwägun¬ 
gen über *Zorn u. *Mitleid als Problem empfun¬ 
den wird, kritischer gegenüber. Cyprian veran¬ 
laßt die A.-Lehre zu seinem Werk De bono pa- 
tientiae. Mit Lact. div. inst. 6,15/6 lehnen auch 
Hieron. (ep. 133, 3/5) u. Aug. (civ. D. 14, 9) auf 
Grund ihrer positiver ausgerichteten Affekt¬ 
lehre die A. weitgehend ab. Zum Ganzen *Ata- 
raxia. 

G. Bakdy, Art. Apatheia: Dictioimaire de spiri- 
tualitü 1, 727/46 (viele Belege aus den asketischen 
Schriftstellern). - A. Bonhöffeb, Die Ethik des 
Stoikers Epictet (1894) 46/9. - E. Brähier, Les 
idees philos. et relig. de PhUon d’Alex. (Par. 1908) 
254. 285. - E. de Eaye, Cläment d’Alexandrie 
(Par. 1906) 293/300. - R. Hirzel, Untersuchungen 
zu Ciceros philos. Schriften (1883) 2, 452; 3, 15. - 
P. de Labriolle; A. Pliche - V. Martin, Histoire 
de l’Eglise 3 (1936) 336/8. - J. Lebreton, Hist, 
du Dogme de laTrmite 2 (Par. 1928) 402.-J. K.Moz- 
LEY, The impassibUity of God (Cambr. 1926), - 
D. Pire, Sur l’cmploi des termes A. et Eieos dans les 
Oeuvres de Clem. Al.; Rev. des Sciences philosoph. et 
theol. 1938, 427/31. - P. Pourrat, La spiritualit4 
chretienne 1’ (Par. 1926), s. Reg. -M. Pohlenz, Vom 
Zorne Gottes (1909), passim. - G. L. Prestige, God 
in Patristie Thought (Lond. 1936) Off. -M. J. RouSt 
DE JouBNEL, Euchiridion ascetioon 1 (1936), Indes 
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s. V. - J. Stelzenbergeb, Die Beziehungen der früh¬ 
christlichen Sittenlehre zur Ethik der Stoa (1933) 
265/76. - Zeller 3, 1, 8. P. de Labriollef*. 

Apertio aurium. Die erste Spur dieses Ritu.s 
findet sich bei Hipp. trad. ap. 20, 8, der für den 
Karsamstag, den Tag vor der Taufe, eine ex- 
sufflatio u. die consignatio von Stirn, Nase, 
Brust u. Ohren vorschrieb: cumque desierit 
exorcizare, in faciem eorum insufflet signetque 
(ocpeaYi'^ELv) eorum frontem, nares, pectus et aures 
iubeatque eos exsurgere (Textgestalt bei Capelle: 
RThAM 5 [1933] 139). Die exsufflatio u. die 
consignatio der Ohren scheint von Mc. 7, 33/5 
angeregt zu sein. Wir finden diesen Ritus wieder 
bei Ambr. myst, 1, 3: aperite igitur aures et 
bonum odorem vitae aeternae inhalatum vobis 
munere sacramentorum carpite; quod vobis 
significavimus, cum apertionis celebrantes my- 
sterium diceremus: Ephpheta quod est adape- 
rire. Ebenso PsAmbr. sacr, 1, 1, 2: quae my- 
steria celebrata sunt apertionis, quando tibi 
aures tetigit sacerdos et nares ? Der Zusammen¬ 
hang mit Mc. 7 ist deutlich; das Ephpheta ist 
zur liturgischen Formel geworden. Jedoch wird 
nicht gesagt, ob die Berührung mit einer con¬ 
signatio verbunden ist, u. ob sie mit Speichel 
oder mit Öl geschieht. Das Sacr. Greg. (54 Wil¬ 
son) schweigt sich gleichfalls über diesen Punkt 
aus, ebenso das Miss. Goth. (75 Bannister), des¬ 
sen Formel eine einfache consignatio voraus¬ 
setzt. Petr. Chrys. (serm. 52 [PI 62, 346]) spielt 
auf die Ap. aur. an, macht aber keine näheren 
Angaben. Indessen wurde diese consignatio in 
Rom im 6. Jh. sicher mit geweihtem öl vor¬ 
genommen; vgl. Job. Diac. ep. ad Sen. 4 (A. 
Wilmart, Analecta Regin. [1933] 173): tangun- 
tur sanctificationis oleo aures eorum, tanguntur 
et nares. Die Anwendung des Öles wird ferner 
bezeugt bei PsMaxim. Tur. in bapt. 1 (PI 57, 
774), im Miss. Bobbiense (74 Lowe), für Spanien 
durch den Liber ord. (27 Ferotin) u. Ildeph. 
(cogn. bapt. 29). Dagegen schreibt das Sacr. 
Gel. (79 Wilson) den Gebrauch des Speichels 
vor, der schließlich im römisch-fränkischen Ri¬ 
tus das Übergewicht erlangte. Nach sämtlichen 
ältesten Zeugnissen ist die Ap. aur. also der Ri¬ 
tus des Ephpheta, angeregt durch Mc. 7, 34 u. 
ausgeübt am Vorabend der Taufe als letzter 
exorzistischer Akt. Das Evangeliar von Lindis- 
farne (vgl. G. Morin, Liber Comicus [Mareds. 
1893] 428) gibt für den Karsamstag noch Mc 7, 
34f als Lesung an (sabbato sancto mane). — 
Dieser Ritus hat sich in allen römischen Urkun¬ 
den, einbegriffen das Sacr. Gelas., unter den Ri¬ 
ten, die unmittelbar die Taufe vorbereiten, be¬ 


hauptet; aber er hat seinen Namen zugunsten 
eines anderen verloren. Das Sacr. Gelas. (50 
Wilson) hat für den Sonntag vor Ostern fol¬ 
gende Angaben: Expositio evangeliorum in 
aurium apertione ad electos. Dieser expositio 
folgte die des Symbols u. die des Paternoster. 
Der Ursprung dieses Ritus ist sehr dunkel. Die 
traditio symboli ist sicherlich sehr alt. Sie wird 
von Ambr. ep. 20, 4 bezeugt: sequenti die, erat 
autem dominica, post lectiones atque tractatum,. 
dimissis catechumenis,symbolum aliquibus com- 
petentibus in baptisteriis tradebam. Für Rom 
ist die traditio symboli nicht ausdrücklich be¬ 
zeugt; aber wir wissen, daß die redditio dort mit 
großer Feierlichkeit vorgenommen wurde (Au¬ 
gust. conf. 8, 2 [5]). Viele Predigten sind Erläu¬ 
terungen des Symbols, zB. August, serm. 212/ 
214; Maxim. Taur. hom. 83; Petr. Chrys. serm- 
56/62. Anders steht es mit der ,expositio‘ der 
Evangelien. Dafür gibt es sonst kein Zeugnis; 
es scheint sogar, daß die Katechumenen ge¬ 
wöhnlich der Lesung des Evangeliums beiwohn¬ 
ten u. erst nach der Predigt entlassen wurden 
(Didasc. 10 [103 Connolly]; Ambr. ep. 20, 4), 
Indessen findet man für den Brauch einen Hin¬ 
weis bei Hippol. trad. ap., wo die Entlassung 
der Katechumenen nach dem Gebet angeordnet 
(19, 2) u. vorgeschrieben wird, die Taufkandi¬ 
daten nach Prüfung ihres Lebenswandels das 
Evangelium anhören zu lassen (20, 2). Ander¬ 
seits findet man bei Gregor d. Gr. ep. 11, 21 
eine Anspielung auf die expositiones evangelii 
quae circa paschalem solemnitatem a sacerdoti- 
bus fiunt. Ebenso enthält das Sacr. Greg. (54 
Wilson) eine oratio super infantes in quadra- 
gesima ad quatuor evangelia, die zu einem Ritus 
der expositio des Evangeliums gehören muß. 
Wie es mit dem Alter u. dem Ursprung diesen 
Ritus auch stehen mag, die Frage bleibt, warum 
man ihm den Namen eines ganz anderen, gwf 
nicht mit ihm verwandten Ritus gegeben hat, 
Vielleicht darf man vermuten, daß in gewissen 
Kirchen die beiden Riten miteinander verbunden 
waren u. daß sich von diesen Kirchen aus der 
gemeinsame Name Ap. aur. auch bei den anderen 
durchgesetzt hat. Der Liber comicus (133 Morin) 
setzt das Evangelium Mc. 7, 34 für den Palm¬ 
sonntag an, den Tag der traditio u. apertio, U. 
Ildeph. cogn. bapt. 29 scheint die Ohrensalbung 
zwischen die Zeremonien einzuordnen, die den 
Katechumenen konstituieren: nam convertenti 
ex errore gentili post exorcismos tanguntur 
auriculae oleo, ut accipiat auditum fidei et sit 
vere spiritalium dictorum auditor. Das Miss. 
Goth. (75 Baimister) erwähnt die consignatio 
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(signo te . . oculos . . aures . . nares) unmittelbar 
nach der consignatio der Stirn; dies scheint 
ebenfalls nahezulegen, daß dieser Ritus zu einer 
bestimmten Zeit zu den Riten der Zulassung 
zum Katechumenat gehört hat. In Sacr. Gelas. 
war die apertio (u. expositio) auf den Sonntag 
vor Ostern gelegt; ebenso in Miss. Bobb. (54 
Lowe). Das Miss. Goth. (59 Bannister) gibt für 
denselben Tag nur eine Missa in symboli tradi- 
tione an. Später, als die scrutinia vermehrt wur¬ 
den, wies man dem Ritus den Mittwoch nach 
dem 4. Fastensonntag zu. Diesen Platz weist 
ihm auch das Sacr. v. Angoulöme (47 Cagin) zu, 
das den Introitus Dum sanctificatus fuero an¬ 
gibt. Man hat die Homilie über die expositio 
symboli aus den Predigten Leos (vgl. de Puniet; 
RevHistEccl [1904] 770/84) u. die Predigt über 
das Pater von Chromat, v. Aquileia miteinander 
in Zusammenhang gebracht (de Puniet: Rev¬ 
HistEccl [1905] 304/15; H. Koch: RicRel 8 
[1932] 333 n. 6). — Zur religionsgeschichtlichen 
Einordnung: *Ohr, *Beschwörung, *Salbung, 
♦Sphragis. 

F. J. Dölger, Der Exorzismus im altchristlichen 
Taufritual (1909) 118/159. - A. Dosdeyne, La 
discipline des scrutins dans l’Eglise latine: RevHist- 
Ecel 28 (1932) 5/33. 751/87. - P. de Puniet, Art. 
Apertio aurium: DACL 2, 2523/2537. B. Botte*. 
Apex hat in der lat. Sprache verschiedene Be¬ 
deutungen. 

A. Spitze, höchste Stufe. Im Sinne von ,Helm- 
spitze': Verg. Aen. 12, 492; Isid. orig. 18, 14, 2. 
Bei Verg. findet sich aber auch schon die Be¬ 
deutung ,Helm‘: Aen. 10,270. Der Begriff Spitze 
begegnet u. a. bei Varro rust. 1, 48, 1 (grani 
apex), später ebenso Tert. adv. Marc. 3, 19 (de 
apicibus crucis). Der Sternenhimmel als Spitze 
des Weltalls bei Prud. perist. 10,1120 (ullus in 
caelis apex). Spitze des Sonnenstrahls: Tert. ad 
Prax. 8 (tertius est Spiritus a deo et filio sicut.. 
tertius a sole apex ex radio). Grenze moralischer 
Werte: Tert. pud. 5 (inter duos apices facino- 
rum). Weitere Beispiele für apex als Spitze der 
Berge, Obelisken, Waffen, Flamme u. a. ThesLL 
2, 226. 

B. Rute aus ölbaumholz als Spitze des pilleus 
des Flamen Dialis (Jupiterpriester) u. der Salii. 
Trotz zahlreicher schriftlicher u. bildlicher Zeug¬ 
nisse ist die Überlieferung nicht widerspruchs¬ 
frei. Die ältesten archäologischen Zeugnisse 
stammen aus der frühen Kaiserzeit, sie sind von 
Körte, Göttinger Bronzen (AbhG NF 16, 4 [1917] 
22f), gesammelt worden. Die schriftlichen 
Zeugnisse bringt ThesLL 2, 226f. Unter ihnen 
sind Pauli exc. 10 (albogalerus: fiebat . . ex 


hostia alba Jovi caesa, cui adfigebatur apex 
virga olea lanata) u. Servius Aen. 2, 683 (apex 
proprie dicitur in summo flaminis pilleo virga 
lanata, hoc cst in cuius extremitate modica lana 
est. ., modo autem summitatem pillei intellegi- 
mus; ebenso 10, 270 u. Gloss. 4, 430: apex im- 
proprie virga pilleo flaminis eminens) die wich¬ 
tigsten. Unter den Denkmälern sind die Reliefs 
der Ara Pacis Augustae (AxchAnz 1937, 402; 
NotScavi 1937, 37, 13/9 vC.) am aufschluß¬ 
reichsten. Die flamines tragen eine eng anlie¬ 
gende Lederkappe, die die Ohren frei läßt. Zu 
beiden Seiten der Ohren halten je eine Schnur 
als Kinnriemen die Kopfbedeckung fest. Die 
Rute (virga olea) kommt aus einer runden 
Scheibe heraus. Eine Flocke Wolle des Opfer¬ 
schafes ist an der Spitze der Rute jedoch dort 
nirgends zu sehen, so daß schon Körte die Ver¬ 
mutung ausgesprochen hat, daß die in den Tex¬ 
ten genannte .modica lana' an der Scheibe zu 
suchen ist. Entweder ist sie selbst oder die Rute 
mit Wolle umwickelt gewesen, zumal die ge¬ 
samte Kleidung des Flamen Dialis keinen Kno¬ 
ten haben durfte (Gellius 10, 15, 9; J. Hecken¬ 
bach, De sacris vinculis [1910] 75). Auch die 
Darstellungen der elaudischen Zeit, die statt der 
Rute eine Metallspitze mit einer zweiten Scheibe 
kurz unter der Spitze zeigen, lassen kein Woll- 
büschel erkennen, so daß die Deutung einiger 
etruskischer Wandmalereien in Tarquinia durch 
Dieterich (156f) ebenso irrig ist, wie die Ablei¬ 
tung des römischen Apex von dem hethitischen 
Königshut durch Helbig (SbM 1880, 487f). Zwar 
führt formal der Weg von der hohen Mütze der 
Gestalten der Tomba degli Auguri u. Tomba 
della Pulcinella (F. Weege, Etrusk. Malerei 
[1928] Taf. 90 u. 95; F. Messerschmidt, Beiträge 
zur Chronologie der etruskischen Wandmalerei 
[1926] 61, 12 u. 14) zu der späteren Bischofs¬ 
mütze (Helbig: SbM 1880, 548f), bzw. von dem 
hethitischen Königshute zu der etruskischen 
Priestermütze (Helbig Taf. 1; Körte Taf. 4, 5); 
beide haben aber nichts mit dem römischen pil¬ 
leus mit apex (lanigeri apices), sondern nur mit 
dem Tutulus gemein. Das Entscheidende bleibt 
stets (soweit die Bildwerke reichen) die Rute, 
die in allen Texten mit der Wolle des Opfertieres 
verbunden ist. Daß der Wolle (Verg. Aen. 8, 
664: lanigerosque apices) ein hoher Wert dabei 
zukam, beweist die Erzählung, daß der Flamen 
Dialis statt des Apex (d. h. nach der jüngeren 
Bezeichnung pilleus mit Spitze) eine Wollschnur 
oder Binden um das Haupt tragen konnte, aber 
niemals ohne beide erscheinen durfte, wollte er 
nicht wie C. Sulpicius 211 vC. sein Priesteramt 
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verlieren (Plut. Marcell. 5; Valerius Maximus 
1, 1, 5; zur Schnur: Fahz, De poetarum Ro¬ 
manorum doetrina magica 202 [1904]; zu den 
Binden: Samter: Philol. NF 7 [1894] 5351; ders., 
Familienfeste der Griechen u. Römer [1901] 371; 
PW 6, 24871; zur Wolle: J. Pley, De lanae in 
antiquorum ritibus usu [1911] 37/40, mit zahl¬ 
reichen falschen Annahmen). Die Deutungen der 
Ölbaumrute u. der Schafwolle führen dabei zu 
dem gleichen Ergebnis. Ovid (fast. 2, 21/6) be¬ 
richtet, daß die Wolle reinigende Bedeutung 
(februa) habe. Darin stimmt die römische Sitte 
mit der griechischen überein, wo nach Giern. Al. 
(7, 4, 26) rote Wolle bei den Reinigungsopfern 
verwendet wurde (für den hebräischen Ritus 
vgl. Hebr. 9, 19). Zweitens berichtet Plut. Thes. 
18, daß Theseus vor dem Antritt seiner schick¬ 
salsschweren Reise nach Kreta dem Apollon 
einen mit Wolle umwundenen Ölzweig als Bitt¬ 
opfer darbringt; ebd. 22 berichtet Plut. in Über¬ 
einstimmung mit Scholion Giern. Al. protr. (1, 
299 St.), daß in einer Prozession in Athen am 
7. des Monats Pyanopsion durch einen Amphi- 
thales zu Ehren Appollons ein Ölzweig mit wolle¬ 
nen (bzw. leinenen) Binden u. frischen Früchten 
getragen wurde, ihr Sinn war Fülle u. Frucht¬ 
barkeit (Frazer 6, 238; Deubner, Feste 199. 
Suidas u. Eiresione. Pease: PW 17, 2017). In 
Rom hatte der Ölbaum reinigende Wirkung. So 
tragen die ministri triumphantium Ölbaum¬ 
kränze, ebenso die römischen Ritter bei der 
transvectio equitum (Dion. Hai. 6, 13; Plin. n. 
h. 15, 19). Einen Ölzweig trägt der römische 
Priester bei dem Opfer in der Hand (Verg. Aen. 

7, 750f; 6, 808f; ders., Giris 147 Attribut [virga] 
des Flamen Dialis. Paul. exc. 56,29), desgleichen 
die Teilnehmer der Ambarvalia (Tib. 2,1,16) u. 
die einer Beerdigung, stets als Symbol der Rei¬ 
nigung. Nach diesen Ergebnissen kann die Ein¬ 
führung der Ölbaumrute mit Wolle in den aus 
der Haut des Opfertieres gefertigten pilleus 
(Paul. exc. 10) des Flamen Dialis erst erfolgt 
sein, als in den römischen Kultus griechische 
Gebräuche aufgenommen wurden. Etruskische 
Parallelen sind unter dem reichen Denkmäler¬ 
schatz bis heute nicht nachzuweisen. Diesen 
Schluß empfehlen auch die sehr gesuchten Ety¬ 
mologien der späten römischen Erklärer für 
apex u. flamen. Unter ihnen erklärt Servius Aen. 

8, 664 flamines = filamines wegen der wollenen 
Schnur (filum), die der Flamen Dialis gelegent¬ 
lich statt des pilleus tragen durfte. Paulus, 
Isidor (18, 14, 2 u. 19, 30,5) u. Servius (10,271) 
deuten apex durch apere = ligare = compre- 
hendere vinculo, wobei sie sich jedoch im Gegen¬ 


satz zu den kultischen Vorschriften für den Fla¬ 
men Dialis befinden (Frazer 174; E. Wunder¬ 
lich, Die Bedeutung der roten Farbe [1925] 59f; 
besonders Gellius 10, 15, 6), es sei denn, daß an 
die Stelle der meist übernommenen Deutung 
,Kinnriemen‘ die griechische Erklärung des übel¬ 
abwehrenden Bindens tritt. Unter diesen Um¬ 
ständen sind einige ältere Theorien unserer 
Handbücher u. Lexika unhaltbar geworden: 

1. Der Stachel', habe übelabwehrende Bedeu¬ 
tung (Trendelenburg: AiehAnz 13 [1898] 230 
mit dem Gedanken an die Vogelabwehrstaoheln 
der griechischen Statuen; Keller: JbKlPh 133 
[1886] 261: apex = apis, also Bienenstachel). 

2. Die Ableitung des römischen Priesterhuts u. 
seines Namens aus dem Etruskischen (Müller; 

■ Philol. 78 [1923] 265; Ernout: Bull, de la Soc. 
linguistique 30 [1930] IO62). Von den Thesen 
W. Helbigs (SbM 1880, 487ff) hat jedoch so viel 
Bestand, daß die etruskische spitze Priester¬ 
mütze (Körte: AbhG NF 16, 4 [1917] 1917) in- 
einigen Formen auf den assyrisch-babylonischen 
Königshut, bzw. die Tiara des Großkönigs (Xen. 
anab. 2, 5, 23; Kyrup. 8. 3, 113; Amm. Marc. - 
18, 5, 6) zurückweist, somit auf einen ganz 
anderen Kreis als den der griechischen Ölbaum¬ 
rute u. der Wolle der Opferschafe. 3. Die Erklä¬ 
rung von apex als Haltekinnriemen. 

C. Tiara, Kjone. So seit Gicero (leg. 1, 4 zur 
Krone des Tarquinius). Gleiche Bedeutung bei 
Liv. 1, 34, 8; Hör. carm. 1, 34, 14. 3, 21, 20: 
regum apices. Spätere Zeugnisse Tert. apol. 15, 

7: sub iisdem vittis et apicibus et purpureis. 
Isidor 19, 23, 6: eminent apicibus fastigatis 
Alani. Ennod. spricht von dem pontificalw 
apex = Episkopat (1, 9; 49, 80; 51, 3); 226, 1 
heißt es vom Papste: caelestis imperii apicem 
regitis. Ebenso spricht Gorippus (Joh. 1, 101) 
von dem imperialis apex = Kaiser. Die Ann. 
ord. Benedictini gebrauchen apices im Sinne 
von Abt, Bischof usw. (5, 664). Die gleiche Ent¬ 
wicklung bezeugt Varro (LL 7, 44) für den tu- 
tulus: tutulati dicti hi qui in sacris in capitibus 
habere solent (tutulum) ut metam. Ebenso Tert., 
pall. 4. 

D. Längezeichen in der Literatur (Gramma¬ 
tiker); Isidor 1, 4, 18: apicem dictum pro eo 
quod longe sit a pedibus et in cacumine litterarum 
imponitur. Davon abgeleitet die Bedeutung ,hl. 
Schriften' (God. Theod. 16, 2, 7: lectores divi- 
norum apicum; Daraas. carm. 3, 2: divinos api¬ 
ces sacro modularis in ore; Prud. apoth. 598: 
rutilos apices submissus adoro). Auch Erlasse 
werden apices genannt. 

A. Dieterich, Pulcinella (1897) 166. - Habel, 
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Art. A.: PW 1, 2699/700. - ThesLL 2, 226/8. - 
WissowA, Kel. 499. - Walde, Wb 1, 57. 

F. Messerschmidt. 
Apfel. A. Nichtcbristlich. Unter [iiV-ov, 
malum verstanden die Griechen u. Römer alle 
apfelartigen Früchte (Olck 2700; Saglio 1151; 
Hehn 245. 615ioi), vorwiegend jedoch den eigent¬ 
lichen A., die Quitte u. den Granat-A.: pf|),ov 
ohne den Zusatz von xuöcoviov (Quitte) bezeich¬ 
net meistens den gewöhnlichen A. (Olck 2701). 
An sonnigen Stellen werden 2mal im Jahre Ä. 
geerntet (Plin. n. h, 16,114). Außer den Sommer- 
u. Herbst-Ä. erwähnt Athen. (3, 20) noch eine 
3. Sorte, SeXcpistüv, die bei den pythischen Spie¬ 
len als Kampfpreis diente (Luc. Anach. 9. 10. 
13). Durch Pfropfen erhielten die Ä. eine rote 
Farbe (Plin. n. h. 15, 52). Die Alten rühmten 
vor allem die auf Quitten gepfropften (Geopon. 
10, 20, 1; 76, 3) Honig-Ä. (Diosc. 1, 161), 

yXcHiiniiXa, mala mustea (Martial. 1, 44; 
Plin. n. h. 15, 51; Olck 2704) wegen ihrer außer¬ 
ordentlichen Süße; in Wein eingemacht hatten 
sie ein feines Quittenaroma (Hehn 246). Der A. 
war Speise von arm (Ovid. met. 8, 677; Cato 
143, 3; 7, 3) u. reich (Varro r. r. 1, 59, 2; Hör. 
sat. 1, 3, 7; vgl. Olck 2708). — Der Granat-A. 
galt als Symbol der Fruchtbarkeit u. Liebe (vgl. 
Marzeil 511/15). In Athen teilen u. essen die 
Neuvermählten beim Betreten des Brautgemachs 
einen A. (Plut. quaest. Rom. 65). Wenn im 
Demeterhymnus (372. 412) erzählt wird, Per¬ 
sephone habe in der Unterwelt einen A.kern 
essen müssen, so heißt das: sie ergab sich dem 
_ Aidoneus. Nana, die Tochter des Sangarius, wird 
durch einen Granat-A. (malum Punicum) ge¬ 
schwängert (Arnob. 5, 6). — Als Symbol der 
Liebe ist der A. Attribut der Aphrodite (Ro¬ 
scher 1,412; Dümmler; PW 1,2740/1; Gruppei, 
3847). Hippomenes besiegt Atalante mit Hilfe 
der von Aphrodite erhaltenen Liebes-Ä. (Hehn 
245; Kaerst: PW 2, 1890). Der A. ist ferner 
Attribut der Demeter, die in Megara als |i«Xo- 
cpopo? verehrt wurde (Paus. 1, 44, 3; Callim. 
hymn. Cer. 137; vgl. Kruse 919). Endlich ist der 
A, auch Attribut des Dionysos (Steier 941; vgl. 
Lenormant: DS 1, 623). Auf der Kypseloslade 
ist der Gott mit Ä. dargestellt (Paus. 5, 19, 6). 
Aphrodite pflückt Ä. aus seinem Kranz (Philetas 
i. Schol. Theocr. 2, 120; vgl. Kaerst 1890); auch 
Liebes-Ä. weihte man ihm (Olck 2704). Man 
glaubte, der Granat-A.baum sei aus dem Blut 
des Dionysos entsprossen (Clem. Al. protr. 2,19, 
3; vgl. Aunob. 5, 6); daher aßen die Frauen an 
den Thesmophorien keine auf die Erde gefalle¬ 
nen Granatapfel-Kerne (Clem. Al. aO.). Ä. spie¬ 


len auch in den Dionysosmysterien eine Rolle 
(Clem. Al. aO. 2, 18; Arnob. 5, 19; H. Hepding, 
Attis, seine Mythen u. sein Kult [1903] 204) u. 
werden von Hepding (aO.) für Abbilder der 
He.speriden-Ä. gehalten (vgl. dagegen Ehren¬ 
reich 78). Das Verbot des Essens von Ä. in Eleu- 
sis u. beim Haloenfest (Arbesmann 76. 94) u. 
ähnlicherweise im Kybele-Attiskult (Arbes¬ 
mann 84; Hepding 203. 156. 204i) hängt mit 
ihrer Fruchtbarkeitssymbolik u. der kultischen 
Heiligkeit zusammen (Julian, or. 5,176). — Die 
nie welkenden Ä. im Hain des Sonnengottes im 
Osten (Lact. Phoen. 29f) sind Symbol der Sonne 
(vgl. Gruppe 1,3863). — Wer einen Granatapfel¬ 
zweig in der Hand hält, verscheucht damit 
Schlangen (Plin. n. h. 23, 109). Wenn jemand 
alle Bindungen (Gürtel, Schuh, Ring u. ä.) ab¬ 
streift u. den Blütenkelch eines Granatapfel¬ 
baums abstreift, damit die Augen berührt u. 
ihn, ohne an die Zähne zu kommen, verschluckt, 
bleibt er das ganze Jahr von Augenübeln 
verschont (ebd. 110). Beim Liebesorakel schnellt 
man A.kerne an die Decke (Poll. 9,128) u. glaubt 
dabei, der Geliebte komme von da her, wohin 
sietreffen (Hör. sat. 2, 3, 272/3). —Dieverschie- 
denen A.sorten werden von der Volksmedizin 
verwendet. Die Quitten, roh gegessen, nützen 
bei Blutspeien, Ruhr, Gallensteinen u. schlech¬ 
ter Verdauung (Plin. n. h. 23, 100); aufgelegt 
helfen sie Fiebernden, Magenleidenden (ebd. 
101) u. Glatzköpfigen (ebd. 102). Der Saft wird 
erfolgreich bei Milzleiden, Engbrüstigkeit, Was¬ 
sersucht, Feigwarzen, Krampfadern, Unverdau- 
lichkeit u. Leberleiden verwendet (ebd. 102). Die 
Blüte heilt Augenschmerzen, Blutspeien u. Men¬ 
sesstörungen (ebd. 102). Die Wolle beseitigt 
Brandschäden (ebd. 101). Der Granat-A. wirkt 
harntreibend, befestigt wackelnde Zähne, för¬ 
dert die Verdauung (ebd. 107), hilft bei Wund-, 
Nasen- u. Ohrleiden, beseitigt Hornhautflecken 
u. Geschwüre (ebd. 108). Der Saft macht immun 
gegen das Gift des Meerhasen, lindert Hoden¬ 
schmerzen, Eiterung, Tränenfluß, Bauchgrim¬ 
men (ebd. 109). Die Blüte ist gut gegen Fleisch¬ 
auswüchse, Entzündungen, heilt Skorpionbisse 
u. Zahngeschwüre (ebd. 111). Aufgelegt heilt der 
A. Frostbeulen (ebd. 109). Die Kerne helfen bei 
Magenleiden u. Durchfall (ebd. 113). Der Rauch 
angebrannter Schalen verjagt Schnaken (ebd, 
114). Die Wurzel lindert Brandwunden (ebd. 
113). Die getrockneten Blüten helfen bei Menses¬ 
störungen, Muiidgeschwüren, Blutspucken u. 
Geschlechtsleiden (ebd. 112). Honig-Ä. öffnen 
den Leib (ebd. 104). Kreis-Ä. lindern Durchfall, 
Erbrechen u. wirken harntreibend. Holz-Ä. lin- 
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dem Durchfall (ebd. 104). Zitronen-Ä. sind ein 
gutes Gegengift (ebd. 105); ihr Same nützt bei 
Magenschwäche. 

B. Jüdisch. In der vom Herrn vorgeschrie¬ 
benen Priesterkleidung soll der untere Saum 
des Oberkleides mit Granatäpfeln u. goldenen 
Glöckchen in abwechselnder Folge verziert sein 
(Ex. 28, 33f; vgl. 39, 24). Die 12 Kundschafter, 
die auf Moses’ Befehl das verheißene Land er¬ 
forschen, finden im Traubental Reben, Granat- 
Ä. u. Feigen (Num. 13, 24). Goldenen Ä. auf sil¬ 
bernen Schalen gleicht das zur rechten Zeit ge¬ 
sprochene Wort (Prov. 25, 11). Die Granat-Ä. 
des Paradieses sind die guten Werke der Braut 
(Cant. 4,13; vgl. 7,12); sie will ihren Bräutigam 
mit Most von Granat-Ä. bewirten (ebd. 8, 2). 
Ihre Wangen werden mit Scheiben von Ä. ver¬ 
glichen (ebd. 4, 3; vgl. 6, 10; 7, 8). 

C. C h r i s 11 i c h. Im Gegensatz zu der antiken 
Fruchtbarkeitssymbolik baut die christl. Sym¬ 
bolik nur auf folgenden natürlichen Charakte¬ 
ristika auf: 1. der A. ist Frucht, die am Baume 
hängt; 2. er hat lieblichen Wohlgeruch; 3. er ist 
Speise voller Süße. Christus hing wie ein A. am 
Baum (Ambr. i. Ps. 118, 5, 9. 16; PsGreg. M. i. 
Cant. 8, 5 [PL 79, 541]). Er hat odoram gratiam 
(Ambr. i. Ps. 118, 5, 9; vgl. Orig. i. Cant. 2, 6, 6 
[15, 12 Lomm.]); er haucht am Kreuze den odor 
bonus redemptionis aus, vernichtet den foetor 
peccati u. vergießt das unguentum potus vitalis 
(Ambr. i. Ps. 118, 5, 9. 16). Er ist cibus suavis 
(Ambr. i. Ps. 118, 5, 9), cibus salutis (PsGreg. 
M. i. Cant. 2, 3), fructus dulcissimus et suavissi- 
mus (vgl. Orig. i. Cant. 2, 6, 6 [15, 12 Lomm.]). 
Christus ist der A., der die Ecclesia labt (Ambr. 
i. Ps. 118, 5, 16. 18; vgl. ebd. 5, 9), zuweilen 
auch der A.baum (Orig. i. Cant. 2, 6, 6 [15, 10/1 
Lomm.; PsGreg. M. i. Cant. 2, 3; Ambr. i. Ps. 
118, 5, 9). A.bäume sind die Seelen, die sich 
täglich nach dem Bilde Christi erneuern (Orig, 
i. Cant. 3 [15, 29 Lomm.]) u. die Vollkommenen 
(perfecti fideles), die die Frucht der guten Werke 
gebracht haben (PsGreg. M. i. Cant. 2, 6). Daß 
die Montanisten die Äpfel mieden, ist aus Tert. 
an. 48, 1 zu erschließen. 

P. R. ARBESM.iNN, Das Fasten bei den Griechen 
u. Römern (1929) 60. 76. 84. 94. - V. Hehn, Kultur¬ 
pflanzen u. Haustiere (1902) 245/7. - H. Hepdisg, 
Attis, seine Mythen u. sein Kult (1903). - Kbuse, 
Art. Malophoros: PW 14, 919. - Marzell, Art, A.: 
Bächtold-St. 1, 510/20. - Olck, Art. A.: PW 1, 
2700/8. - Saglio, Art. Cibaria: DS 1, 1141/69. - 
Steibr, Art. Malum punicum: PW 14, 928/42. - 
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Aphrodisiacum. 

A Griechisch-römisch. I Eigeutüche Aphrodisiaca. 1. tlr- 
sprung 496. - 2. Klassifizierung 497. a. Volkstümliche A. 497, 
b. Paeudodemokriteische A. 498 -3. Weitere Einzelheiten 498.- 
4 Zauberhandlungen 499. - TI Gegenmittel 499. - III A bei - 
Tieren 500. - IV. Gesetzgebung 5UO - B Orientaliscii 500. - 
C. Christlich 500. 

Aphrodisiacum bezeichnet, im eigentlichen 
Sinne genommen, in der neueren Literatur ein 
Mittel zur Erregung u. Steigerung des Ge¬ 
schlechtstriebes u. zur Erhöhung der geschlecht¬ 
lichen Potenz; die Alten brauchten dafür vor 
allem die Ausdrücke cpi^TQov, philtrum, amato- 
rium. Die Grenze gegen den *Liebeszauber ist 
nicht immer scharf zu ziehen, da sich dieser viel¬ 
fach stimulierender Mittel bedient hat. Abzu¬ 
sondern sind auch solche Mittel, die Beliebtheit 
im allgemeinen verschaffen, wie sie besonders 
von den Magiern empfohlen wurden, so das 
Aeizoon, das deshalb Stergethron genannt wurde 
(Diosc. 2, 247 = PsApul. 211, 1 How.) u. viele 
Edelsteine (Orph. lith. 30ff). Auch Aristoph. 
Ach. 1065 f gehört kaum hierher. Von vornherein 
sei bemerkt, daß die moderne Medizin sich gegen 
die Wirkung der Medikamente, die im folgenden 
zur Sprache kommen sollen, u. die von Medika¬ 
menten überhaupt ablehnend verhält (Reallex. 
d. gesamten Heilk. 1*, 694; 7*, 297f). Wir haben 
es also, wie so oft auf sexuellem Gebiet, mit 
Aberglauben im weiteren oder engeren Sinn zu 
tun. Das hat nicht verhindert, daß die zünftige 
Medizin von diesen Mitteln Notiz nahm. 

A. Griechisch-römisch. I. Eigentliche 
Aphrodisiaca. 1. Ursprung. Athen. 7, 325 d 
zitiert einen Terpsikles itepi dqpeoÖLoiwv; auch 
der ebd. 2, 69f genannte Diphilos war Arzt. 
Galen nennt mehrere den Samen vermehrende 
Mittel: Spargel 6, 653; Zwiebel 11, 851 (vgl.™ 
Plin. n. h. 10, 182 u. ö.); Kichererbsen 6, 533. 
791; Pastinak 11, 862; Rauke 6, 639; 11, 808;, 
Minze 11, 883; Rübensamen u. Rübenwurzel 
11, S61. Die vielen in unseren Hauptquellen, 
Plin. u. Dioscur. (vgl. bes. Jt. wil. (papp. 2, 201), 
aufgezählten Mittel stammen meist aus dem in 
der ersten Kaiserzeit schreibenden Sextius Ni¬ 
ger, den Plin. 28, 120; 29, 76 ausdrücklich für 
solche Rezepte anführt. Auf ihn wird das Zitat 
desDioclesebd. 20,19 (vgl. 22, 71) zurückgehen; 
wir kommen also bis ins 4. Jh. vC. Der Histo¬ 
riker Phylarchos (2. Hälfte des 3. Jh.) berichtete 
von aufreizenden A., die der indische König 
Sandrokottos an Seleukos schickte. Aber die 
Hauptquelle für solche Mittel waren abergläu¬ 
bische u. paradoxographische Schriften: Osta- 
nes u. die Magier werden in diesem Zusammen¬ 
hänge von Plinius zitiert (28, 256. 261; 30, 
141); neben ihnen ist der falsche Demokrit (Bo- 
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los) stark ausgenutzt worden. Die aus ihnen 
gtainmenden Mittel, besonders die tierischen, 
verraten sich zT. durch ihre ausgeklügelte 
Künstlichkeit. — 2. Klassifizierung, a. Volks¬ 
tümliche Aphrodisiaca. Volkstümlich werden 
namentlich pflanzliche A. gewesen sein, die ent¬ 
weder scharfe Säfte enthielten oder deren Name 
aphrodisische Assoziationen bot. Zu letzteren 
gehört das horminum, dessen Namen man mit 
öepfiv in Zusammenhang brachte (Plin. 22,159; 
Diosc. 3, 129, der empfiehlt, es mit Wein zu 
trinken); das Satyrion (satureium), das an die 
Satyrn erinnerte (Galen. 12, 118; Plin. 26, 96; 
Diosc. 3, 128, der von einer Art behauptet, sie 
wirke schon in die Hand genommen; Martial. 3, 
75); die oQx^i, Kode (Plin. 26, 95; cynosorchis 
ebd. 27, 65; Diosc. 3,126f); in diesem Falle (wo 
Plin. es ausdrücklich sagt) u. vielleicht auch in 
einigen anderen wirkt die hodenförmige Gestalt 
der Wurzelknollen mit. Das xpaxaiovovov hatte 
nach Plin. 27, 62f; Diosc. 3, 124 Einfluß auf die 
Empfängnis u. die Erzielung männlicher Kin¬ 
der. Daß die xpaxaiYts zu großen Leistungen be¬ 
fähigte, steht schon bei Theophr. h. pl. 9, 18, 6 
(= Plin. 26, 99); völlig Fabelhaftes über die 
Wirkung eines indischen Mittels ebd. § 8. Auch 
die buprestis (Plin. 22, 78) verdankt ihren Ruf 
dem Namen. — In anderen Fällen ist es die 
Schärfe des Saftes, auf der der Erfolg beruht. 
So Pfeffer mit Brennesselsamen u. pyrethrum 
mit Weißwein, beide von Ovid ars 2, 415 für zu 
scharf erklärt; Zwiebel (Ovid rem. 797. Plin. 20, 
105 u. ö.); Schnittlauch (Plin. 20, 47 = Diosc. 
2, 149, 2); Knoblauch (Plin. 20, 57); ocimum 
(Basilienkraut), wo vielleicht Assoziation mit 
üjxüg einwirkt, übrigens auch Hetärenname (Plin. 
20,123); Anis (Plin. 20,196; Diosc. 3, 56); Tere- 
binthensamen (Plin. 24, 27. Diosc. 1, 71); Beto- 
nica (Vettonica), zB. Append. PsApul. 287, 8 
How. Wenn empfohlen wird, *Abrotonon unter 
das Kissen zu legen (Plin. 21, 162), so war wohl 
dessen angenehmer Duft maßgebend. Oft wird 
nicht festzustellen sein, worauf der Glaube be¬ 
ruht; so bei der Malve, die auch nur angebunden 
auf Frauen stark wirken sollte (Xenokrates b. 
Plin. 20, 227); Schilf in Wein getrunken (Plin. 
24,87); Clematisfalätter mit Essig gegessen (ebd. 
140). Die Steigerung durch Zusätze, besonders 
Wein, findet sich häufig; eine Mischung von 
*Asphodelos mit Wein u. Honig trinkt man oder 
reibt sich damit ein (Plin. 22, 71). Werden die 
Rezepte umständlich, so entfernen wir uns deut¬ 
lich vom Volksglauben; so findet sich eines betr. 
Mischung von euzomon mit Pfeffer u. Honig in 
Cyranid. 5, 4 (16, 25 M.-R.), wo ein zweites für 


ältere Männer folgt. — b. Pseudodemokriteische 
Aphrodisiaca u. a. Wo die Einwirkung des Ps- 
Demokrit u. verwandter Literatur beginnt, läßt 
sich nicht mit Sicherheit sagen; wird er doch 
Plin. 20, 28 für ein gewiß volkstümliches Mittel 
(Rettich) zitiert. Mit Wahrscheinlichkeit wird 
man ihn da erkennen dürfen, wo tierische Mittel 
in künstlicher Aufmachung oder Anwendung 
erscheinen; dazu rechne ich nicht Galen 14, 241, 
wo das Sprungbein (äaxQayaXog) des Rindes emp¬ 
fohlen wird. Die rechte Hälfte eines Elefanten¬ 
rüssels mit lemnischer Erde sich anzubinden 
empfiehlt Plin. 28, 88; Genitalien einer Hyäne 
ebd. 99; Zähne aus der rechten Kinnlade eines 
Krokodils an den rechten Arm gebunden ebd. 
107. Schnauze u. Füße des scincus (einer 
Eidechsenart), in Weißwein getrunken, beson¬ 
ders aber mit Satyrion (s. o.), Eruca u. Pfeffer 
zu Pasten verarbeitet, erregen die Wollust (ebd. 
119, vgl. 8, 91; Diosc. zt. ank. epapg. 2,101). Eine 
ganze Reihe solcher Mittel stehen 30, 141 /3, wo 
vorher die Magier (d. h. Ostanes) zitiert werden, 
zB. Geierlungen, in der Haut eines Kranichs 
rechts angebunden; die Dotter von 5 Tauben¬ 
eiern mit etwas Schweinefett in Honig. Die Asche 
einer Eidechse, in Leinwand gewickelt, soll in 
der linken Hand getragen den Trieb reizen, in 
der rechten ihn unterdrücken. Dachshoden in 
Honig gekocht nennt der Anon. de taxone 
(CLM 4, 231, 69 H.). — Das Hippomanes, einen 
von brünstigen Stuten abgesonderten Stoff, 
kennt bereits Aristot. h. an. 6, 18 als im Zauber 
verwandt; doch mag er an Liebeszauber denken; 
meist ist von seiner Wirkung auf Hengste die 
Rede, doch wird sie auch auf Menschen über¬ 
tragen (Plin. 28, 261; PW 8, 1879; Wellmann; 
SbB 1928, 78). — Außer der Reihe steht der 
Glaube, daß der Biß einer Spinne u. das Unter¬ 
legen von Schwämmen aufreizende Kraft habe 
(Plin. 24, 62; Athen. 1, 18 d). Wenn Plin. 22, 86 
eine Distelart in Wein zu trinken rät, so scheint 
das auf dem Mißverständnis einer Hesiodstelle 
(op. 582) zu beruhen. — 3. Weitere Einzelheiten. 
Unter den Aphrodisiaca sowohl des Volksglau¬ 
bens wie der naturkundlichen u. medizinischen 
Literatur spielen eine wichtige Rolle die Hoden 
von Tieren, die als besonders geil galten; dazu 
gehören Stiere, Hirsche, Füchse, Falken, Dachse 
u. insbesondere Hähne (vgl. vor allem Galen 6, 
675f; weitere Belege Hopfner 276/8. 280f). 
Starke Wirkung wird auch dem Hasenfleisch 
zugeschrieben (Philostr. imag. 1, 6; Athen. 14, 
642). Ferner gelten als erregend Eier, insbeson¬ 
dere Eier von Hühnern, Tauben, Spatzen (zB. 
Athen. 2, 64; Hopfner 279/81). Auch Honig 
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(Porph. antr. nymph. 17 [vgl. 16. 18]), Salz 
(Phit. conviv. disp. 5,10, 2. 4), Zwiebeln (Athen. 

I. 5; Hopfner 286), Äpfel (Porph. abst. 4, 16), 
Wein (Hopfner 297/9) u. HülRonfriichte gelten 
als Stimulantia, unter den letzteren be.sonders 
Bohnen (Joh. Lyd. mens. 4, 42), Linsen (CAF 1, 
396ff). — 4. Zauberhandlungen. Eigentliche 
Zauberhandlungen zur Wiederherstellung der 
Manneskraft scheinen nicht üblich gewesen zu 
sein; doch wird eine solche bei Petron. 131, 3f 
beschrieben unter Anlehnung an Schilderungen 
der heilenist. Poesie. 

II. Gegenmittel. Diese sind hier wenigstens 
kurz zu berücksichtigen. Die Berührung mit 
dem Liebeszauber dürfte bei den Gegenmitteln 
stärker sein als bei den eigentlichen A., da es 
oft darauf ankam, einen Rivalen impotent zu 
machen, wofür wir in Zauberpapyri u. Fluch¬ 
tafeln allerlei Belege haben. Vgl. Marcell. 33, 
69: si quem voles per noctem cum femina coire 
non posse, pistillum coronatum sub lecto illius 
pone; s. auch Ovid amor. 3, 7, 27; Tib. 1, 5, 41. 
Die Furcht vor der Anwendung solcher Mittel 
bezeugt zB. Plin. 21, 162 (über das deutsche 
Nestelknüpfen vgl. J. Grimm, Deutsche Mytho¬ 
logie * [1875/8] 923). Wir streifen hier auch das 
Gebiet des Kultus, in dem häufig außer anderen 
die dyvEi'a angehenden Vorschriften auch sexuelle 
Reinheit gefordert wird (E. Fehrle, Die kult. 
Keuschheit im Altertum [1910] 42). Galen 11, 
807 sagt vom Keuschlamm (dyvog), es befördere 
in jeder Form angewandt, auch nur untergelegt, 
die dyvEia; deshalb legten sich die Frauen an den 
attischen Thesmophorien Agnoszweige unter 
(dgl. Ael. h. a. 9, 26. Diosc. 1, 103, 3). — Jedoch 
können wir bei den meisten derartigen Mitteln 
solche Gedanken ausschalten u. sie ebenso be¬ 
urteilen u. einteilen wie die eigentlichen A. Von 
der beruhigenden Wirkung des Lattichs sprach 
schon der Komiker Amphis (CAF 2, 241) u. 
Callim. fr. 371; der Arzt Lykos (bei Athen. 2, 
69 e) gibt die Beinamen an, die eine gewisse 
Lattichart von dieser Eigenschaft bekam (vgl. 
Plin. 19, 127; Diosc. 2, 136, 1. 3). Viele pflanz¬ 
liche Mittel nennt Plin. in den medizinischen 
Büchern (mit dem Index der Ausg. von v. Jan 
leicht festzustellen): Minze (noch heute im bay¬ 
rischen Volksglauben: G. Lammert, Volksmedi¬ 
zin in Bayern [1869] 152); Portulak; Hanf 
(= Diosc. 3, 148); pesoluta; Weidenblätter (vgl. 
H. Rahner: ZKTh 56 [1932] 231/53); vitex, 
wohl mit dyvog (s. o.) identisch; Efeufrüchte 
( = Theophr. pl. 9,18, 5); Schierling (Einreibung 
damit in der Pubertät ertötet die Manneskraft: 
25, 154); nymphaea (25, 75; 26, 94 = Diosc. 3, 


132, 2), wo Zusammenhang des Glaubens mit 
dem Namen deutlich ist. Die Raute nennt Ovid. 
rem. 801. Dauernde Impotenz erzielt man nach 
Theophr. 6, wenn man die Pflanze Klymenon 
30 Tage lang mit Weißwein zu sich nimmt. —. 
Auch hier begegnen viele ,sympathetische‘ d. h. 
PsDemokriteische Mittel. Der Wein, in dem eine- 
Barbe ertränkt ist, macht Männer impotent, 
Frauen unfruchtbar (Athen. 7, 325 d); ähnlich 
wirkt ein Stück Krokodilhaut von der linken 
Stirnseite, an die Leisten gebunden (Plin. 28, 
121); Asche der Krallen des Luchses, die mit 
dem Fell verbrannt sind (ebd. 122); Taubenmist 
mit öl u. Wein; Hoden eines Kampfhahnes, mit 
Gänsefett bestrichen u. in Widderfell angebun¬ 
den (30, 141f); Galle einer lebenden Zitterroche, 
auf das Glied gestrichen (32, 139, wo mehr von 
dieser Art). Ein anorganisches Mittel stellen auf¬ 
gelegte Bleiplatten dar; der Redner Calvus soll 
es angewandt haben (34, 166). — Kurz erwähnt 
sei, daß man solche Mittel auch gegen wollüstige 
Träume gebrauchte (övEipaileig); s. etwav. Jans 
Register zu Plinius s. v. somnia. 

III. Aphrodisiaca bei Tieren. Auch bei Tieren 
wandte man aphrodisische Mittel an; zB. gab 
man Zuchthengsten Kichererbsen (Galen 6, 
533); träge Widder, Ziegenböcke u. sarmatische 
Hengste wurden durch satyrion angestachelt 
(Plin. 26, 98). 

IV. Gesetzgebung. Die Bestimmungen der Lex 
Cornelia de sicariis et veneficis vJ. 81 vC. (Dig. 
48, 8) richteten sich nur gegen eigentlichen Lie¬ 
beszauber; doch wird Dig. 48, 8, 3 ausdrücklich 
von den Formen des Liebeszaubers gesprochen, 
der sich aphrodisischer Mittel bedient. 

B. Orientalisch. Gen. 30,14/6 bemüht sicF" 
die unfruchtbare Rachel um die von Rüben ge¬ 
fundenen Liebesäpfeichen der Mandragora (''?"’L. 
zur Auslegung vgl. DictBibl 4, 654). Cant. 7, 13 
ist von dem Duft der Mandragora die Rede 
(*Alraun). Nach manchen Auslegern ist Cant. 2, 

з. 5 von aphrodisischen Mitteln zu verstehen. 

C. Christlich. Die Kirche hat offenbar kei¬ 
nen Anlaß gefühlt, die Anwendung von Aphro¬ 
disiaca u. Sedativa im Rahmen des ehelichen 
Lebens zu beanstanden; daher sind ausdrück¬ 
liche Erwähnungen bei Kirchenvätern u. in 
Konzilsakten unseres Wissens nicht zu finden. 
Stellen wie Irenaeus 1, 7, 4 (121 H.); 1, 16, 3 
(194 H.); 1, 20, 1 (206 H.), wo verschiedenen 
Gnostikern die Anwendung von (pl^uxpa, dycoY^P« 

и. x^pirfloia nachgesagt wird, beziehen sich nach 
dem Kontext auf den *Liebeszauber (der natür¬ 
lich, wie schon erwähnt, auch aphrodisische 
Mittel heranzog). Im gleichen Sinne sind die von 
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A. Delatte, Anecdota Atheniensia 1 (Liegel927) 
gesammelten magischen Rezepte zu verstehen 
(s. Register s. v. (pi'Xtqov). Wenn Joh. Chrys. von 
{piXTQu redet, meint er nicht Aphrodisiaca, son¬ 
dern Abtreibungsmittel. — Im 13. Jh. faßt 
Albertus M. das antike Wissen von den stimu¬ 
lierenden u. sedativen Wirkungen der Pflanzen 
in seinem Buch De vegetabilibus Libri VII (ed. 
Jessen 1867) zusammen; er schöpft vor allem 
aus PsAristot. plant. Bemerkungen über die 
stimulierenden Wirkungen macht Albert zB. 
aO. 6, 1, 27, 152; 6, 2, 2, 273; 6, 2, 2, 281; 6, 2, 
2, 298; 6, 2, 4, 299; 6, 2, 4, 302. Von der seda¬ 
tiven Wirkung der Pflanzen ist die Rede zB. 6, 
1, 5, 24; 6, 1, 30, 197; 6, 1, 32, 219; 6, 2, 4, 302. 

Th. Hopfnee, Das Sexualleben der Griechen u. 
Römer 1, 1(1938) 276/99; 307/14. -L. von Jan, Pli- 
niusausgabe 6 (1865) Register s. v. coitus, generatio, 
genitura, libido, satyrion. - B. Karle, Art. Aphro¬ 
disiaca: Bächtold-St. 1, 522/38. - J. Muer, Die 
Pflanzenwelt der griech. Mythologie (1890) 199ff. - 
0. F. Scheuer, Art. Aphrodisiaca: Handwörterbuch 
d. Sexualwissenschaft^ (1925) 33/5. W. Kroll f. 
Aphrodite s. Venus. 

Apis s. Religion (ägyptische), Sarapis. 
Apocrisiarius, auch apocrisarius (von (btoxpi- 
OLOiQioq, djiÖHQung, «xoxp(veahai; daher auch der 
lat. Titel responsalis, ad responsum, pro respon- 
sis), bedeutet: Abgesandter zur Berichterstat¬ 
tung u. Erledigung von Angelegenheiten, Ge¬ 
schäftsträger (vgl. öiuxoveiaOat ünojtQiaeai: Eua- 
gr. 4, 38 [PG 86, 2776 A = 187, 20B.-P.]; 
slepzeuflui rig (Ltcöxqktiv: Nov. des Heraclius (lus 
Graeco-Romanum 3, Coli. I, Nov. 25, 2 [46 
Zachariae v. Lingenthal; 37 Zepi]). Ähnliche 
Ausdrücke sehr häufig (vgl. Pargoire 2538). 
Apocrisiarii gibt es im kaiserlichen u. im kirch¬ 
lichen Dienst. 

A. Kaiserliche. Apokrisiare erscheinen 1. 
im Zivildienst als Boten des Hofes u. der Kanz¬ 
lei im Innern des Reiches (auch veredarii ge¬ 
nannt; vgl. Pargoire 2538f u. Emereau 291f). 
— Sie erscheinen 2. im militärischen Dienst. 
Ein Gesetz Anastasius’ I (491/518) bestimmt 
zur Vereinfachung der militärischen Recht¬ 
sprechung, daß Rechtsstreitigkeiten nicht mehr 
bei dem magister militum per orientem, sondern 
bei den duces der einzelnen Abteilungen ausge¬ 
tragen werden sollen. Dazu soll der ,ad respon¬ 
sum', der bisher vom magister militum praesen- 
talium zum magister militum per orientem ent¬ 
sandt wurde, direkt zu den duces der Abteilun¬ 
gen gesandt werden (Cod. lust. 12, 35,18). Auch 
als in den Provinzen Militär- u. Zivilgewalt ver¬ 
einigt wurde, blieben die A. .-tQÖg rfiv oTpaxicoTi- 


xf)v EÖxoaptav (Nov. Tust. 25, 1; vgl. 24, 4. 26, 2. 
28, 3). — A. erscheinen endlich 3. als Gesandte 
an auswärtige Mächte (Miracula s. Demetrii 2, 
169 [ASS Oct. 4, 167 B]; Theoph. 1, 447, 15; 
Georg. Hamart. chron. 4 [PG 110, 947 B; 655, 
2 ed. Muralt in Ucenyja Zapiski vtorago otde- 
lenija imp. akademij nauk 2. Abt., 6, 1891]; 
XQsaßgig i)TOi fbroy.QiaidQioi: Leon tactica 17,7 
[PG 107,916 A]; vgl. auch Pargoire 2554 u. Eme¬ 
reau 293f). In diesem Sinn ist das Wort auch 
noch nach der Jahrtausendwende üblich, auch 
altserbisch poklisar (= der Gesandte) kommt 
davon her. 

B. Kirchliche A. ,Qui res agunt sanctarum 
ecclesiarum, quos apocrisarios vocant' (Nov. 
Imst. 6, 2), erscheinen in verschiedener Form. 
Man gliedert sie meist nach dem Rang des Geist¬ 
lichen, den sie vertreten; ihre Funktion konnte 
eine vorübergehende oder dauernde sein (Nov. 
lust. 123, 25). Ein Gesetz vom 26. III. 535 setzt 
fest: ,wenn in einer kirchlichen Sache eine Not¬ 
lage eintritt, sollen sie (die Bischöfe) diese ent¬ 
weder durch die Geschäftsträger der hochheili¬ 
gen Kirchen, die man Apokrisiare nennt, oder 
durch irgendwelche hierher entsandten Kleriker 
oder durch ihre Ökonomen dem Kaiser oder 
unseren Behörden melden . .‘ (Nov. lust. 6, 2; 
vgl. Cod. lust. 1, 3, 42 vom 20. II. 528). Im 
Gegensatz zu den nur mit der Erledigung vor¬ 
übergehender Aufträge betrauten Klerikern u. 
Oikonomoi stehen hier die in ständiger Mission 
entsandten A. Der allgemeine Sprachgebrauch 
wendet das Wort wesentlich häufiger u. weiter 
an als Justinian. — 1. Päpstliche A. Hinkmar 
V. Reims sagt: ministerium ex eo tempore sump- 
sit exordium, quando Constantinus magnus ... 
sedem suam in civitate sua, quae antea Byzan- 
tiura vocabatur . . . aedificavit et sic responsales 
tarn Romanae sedis, quam et aliarum praecipua- 
rum sedium in palatio pro ecclesiasticis negotiis 
excubabant (ord. pal. 13 [PL 125, 998]). Doch 
ist diese Angabe nur als Anfangspunkt der Ent¬ 
wicklung des Bedürfnisses nach einem vom 
Papst entsandten A., nicht als wirkliches Datum 
der ersten Entsendung zu verstehen. Als erster 
A. gilt, wenn er auch nicht direkt diesen Namen 
trug, im allgemeinen Julian von Kos, 453 (vgl. 
Pargoire 2543; Wille 104/6). Nach einer Unter¬ 
brechung am Ende des 5. u. am Anfang des 
6. Jhs. nimmt Justinian diese ständigen Be¬ 
ziehungen wieder auf. Sie werden dann bis zur 
Zeit des Bilderstreites ohne Unterbrechung auf¬ 
recht erhalten. Eine Liste der wichtigsten A. 
dieser Zeit gibt Pargoire 2544/7. Die Stellung 
der päpstlichen A. ist also im allgemeinen mit 
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der der jetzigen päpstlichen Nuntien zu verglei¬ 
chen, obwohl sie häufig größere Vorrechte hatten 
bzw. für einen besonderen Fall übertragen er¬ 
hielten. Da sie innerhalb der kirchlichen Hier¬ 
archie meist nur die Stellung eines Diakons inne¬ 
hatten, konnten sie ihre Autorität nie davon, 
sondern stets nur von ihrem Auftrag ableiten. 
Etwa unter Gregor d. G. schloß er auch das 
Eecht, Privatkonzilien zu berufen u. Prozesse 
gegen Bischöfe zu untersuchen, ein. Besonderer 
eigener Aufträge (über die Aufgaben des A. hin¬ 
aus) bedurfte die Vertretung eines Papstes auf 
einem Konzil. Doch war sie möglich (vgl. P6 
98, 1476 C für das 6. Konzil); Bischöfe wurden 
auf Konzilien des öfteren von ihren A. vertreten. 
Daneben entsandten die Päpste auch in abend¬ 
ländische kirchliche Provinzen A. (vgl. Luxardo 
6 u. Emereau 296f, der den Namen A. nur für 
die nach Konstantinopel entsandten päpstlichen 
Vertreter verwandt haben will). — 2. A. der 
Patriarchen von Alexandria, Antiochia u. Jeru¬ 
salem am kaiserlichen Hof in Konstantinopel 
(Nov. lust. 123, 25 vom 1. V. 546 u. Nov. 6, 3 
vom 16. III. 535). Der erste A. dieser Art, von 
dem wir wissen, war im 5. Jh. Anatolius, der 
spätere Patriarch von Alexandria. Mit der Er¬ 
oberung dieser Gebiete durch die Araber in der 
ersten Hälfte des 7. Jhs. verschwinden diese A. 
am kaiserlichen Hofe. In ähnlicher Weise ent¬ 
sandten auch andere Kirchen auf Grund einer 
besonderen Stellung A. nach Konstantinopel; 
Thessalonike, Karthago, Ravenna (vgl. Par- 
goire 2542f; Luxardo 5). Auch außerhalb des 
oströmischen Reiches ließen sich die Christen 
gelegentlich an dem zuständigen Hofe durch 
einen A. vertreten. So wird im 6. Jh. ein Symeon 
aoeoßÜTgoog aal (LTOzeioiaßiog twv öeOoöölwv tcöv 
ev IIspoiöi xpioTiavuiv genannt (ASS Oct. 10, 
742; vgl. weiter Pargoire 2543; Emereau 547).— 
3. A. von Bischöfen beim Metropoliten u. von 
Metropoliten beim Patriarchen. Diese A. wur- 
<len meist nur für bestimmte Angelegenheiten 
abgeordnet u. gingen in Streitfällen wohl auch 
noch an die nächsthöhere Imstanz (vgl. Nov. 
lust. 123, 25; 6, 3). — 4. Wie Bischöfe, Metro¬ 
politen u. Patriarchen, .so hatten auch die Klö¬ 
ster schon früh ihre A., die in den Quellen be¬ 
sonders oft erscheinen (vgl. Gesetz Leons I vom 
1. VI. 471; Cod. lust. 1, 3, 29; Basilicorum libri 
60, 1, 1, 13; Nov. lust. 133, 4 u. 5; 123, 36 u. 
42). Die Aufgabe dieser A. wird umschrieben: 

ö.Tfog sSep/öjifVOC ei? ti'iv ;t6/av .^äaav zen'av (ler« 
füÄ-aßgia? öiaxovi'imj u. s^i'ipxEio ... fl? aä- 
ouv (i-tözpiaiv xoC ^lovaoTiiplou (PG 28, 576 CD). 
Im J. 536, während der Streitigkeiten des Mono- 


physitismus, vertreten so A. die wichtigsten 
Klöster von Syrien, Palästina u. des Sinai (Mansi 
8, 882 D. 883 B. 890 D. 911 C. 994 C. 1019 D. 
1022 B). Nov. lust. 133, 4 bestimmt die Visi¬ 
tation der Konvente durch A. des Exarchen. — 
5. Den Titel A. kennt man auch später noch, so 
am Hof der Karolinger, im Zisterzienserorden, 
bei den Cluniazensern, doch hat dieser Titel hier 
keine Beziehung mehr zu dem früheren. 

A. Emekeau, Apocrisiaires et apoorisiariat: EO 
17 (1914/15) 289/97; Les apocrisiaires cn Orient: 
cbd. 542/8. - H. K. Luxakdo, Das päpstliche Vor- 
decretalien-Gesandtschaftsrecht (1878). - A. Par¬ 
goire, Art. Apocrisiaire: DACL 1, 2, 2537/55. - 
L. Thomassin, Vetus et nova ecclesiae disciplina 1, 
2 (Venedig 1773) 107/108 (1, 324/29). - A. Wille, 
Bischof Julian von Kios. Diss. Würzb. (1909). 

O. Treitinger. 

Apokalyptik. 

A. Brcri« I Weiterer Sinn 5W - II Enscrer Sinn 505. - 

B. Jüdische Apokalypsen 507. - C Christliche Apokalypsen 507. 
- D Heidn. Eintlüssc 500. 

A. Begriff. 1. In weiterem Sinne. A. ist ähn¬ 
lich w'ie Eschatologie, Prophetie, Mystik ein in 
verschiedenem Sinne gebrauchter Begriff. Der 
Name ist der wichtigsten Schrift dieser Gattung, 
der ,Apokalypse des Johannes*, entlehnt u. auf 
Vorgänge u. Werke ähnlicher Art übertragen wor¬ 
den. Das Wort öbtoxaWnrstv (hebr. nV), aram. 
revelare; Synonyma: 6t)?.o5v, tpavepoOv, Setzvovai 
u. a.) heißt enthüllen u. bedeutet in religiösem 
Sinne die Kundmachung von bisher unbekannten 
Tatsachen u. Geschehnissen, die im Ratschluß der 
göttlichen Mächte verborgen waren. Man spricht 
zwar auch von einer,natürlichen Offenbarung* u. 
meint damit die Erkenntnis Gottes, die man aus 
der Betrachtung der Natur u. des Geistes gewinnt 
(Cic. Tusc. 1,68ff; Sap. 13; Rom. 1,19f). Vorzüg¬ 
lich denkt man aber bei diesem Terminus anaußer- 
ordentliche übernatürliche Mitteilungen des gött¬ 
lichen Wesens an die Menschheit, oder an seine 
Erscheinung, wobei es entweder sein Sein oder 
seinen Willen kundtut oder Antworten auf ge¬ 
stellte Fragen gibt (Orakel, Loswerfen, Magie). 
Die geoffenbarten Ereignisse, die sich oft auch 
nur auf profanes Geschehen, naturwissenschaft¬ 
liche Keiintni.sse u. ä. beziehen, gehören der Ver¬ 
gangenheit oder der Gegenwart oder (be.sonders 
häufig) der Zukunft an. Paulus bekennt öfter, 
daß er auf Grund von <L-toza),i>ii)ei; Gottes handle 
oder eine Wahrheit verkünde (zB. Gal. 1, 12; 
2. 2). Au.s gleicher Zeit stammt em Bericht über 
eine Erscheinung des Asklepios vor dem Arzte 
Thessalos (kritisch gewürdigt von A. J. Festu- 
giere: RevBibl 48 [1939] 45/77). — In dem Emp¬ 
fänger sah man einen üetoc uW|p (L. Bieler, 
0EIO2 ANHP1 [1935] 73/93); auch Frauen emp- 
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fingen solche Begnadigungen. Die Offenbarung 
vollzog sich entweder innerlich durch *Inspira- 
tion oder im Traum, dessen Deutung die Men¬ 
schen viel be.schäftigte (*Traumdeutung). Sie 
wird aber dem Menschen auch in wachem Zu¬ 
stand zuteil, indem er Stimmen hört oder Vor¬ 
gänge sieht, also Auditionen u. Visionen subjek¬ 
tiv erlebt. Er befindet sich dabei häufig in 
*,Ekstase' (vgl. Act. 11, 5; 22, 17) oder wie Jo¬ 
hannes (Apc. 1, 10) sagt, 8v jVvsüpaTi, d. h. er ist 
aus seinem normalen Erkennen u. Empfinden 
,herausgetreten' u. vom göttlichen Geist erfaßt, 
80 daß eine höhere Art geistiger Betätigung Platz 
greift; das natürliche Erkennen tritt dabei der¬ 
art zurück, daß zB. Paulus nicht weiß, ob er 
sich bei einer Entrückung im Leibe oder außer¬ 
halb des Leibes befunden hat (2 Cor. 12, 2f). 
Diese verschiedenen Offenbarungen waren eine 
häufige Erscheinung u. wurden auf Gott bzw. 
bestimmte Götter oder auf Engel oder Dämonen 
zurückgeführt. Weiteres *Offenbarung. 

II. In engerem Sinne. Meist versteht man aber 
unter A. Offenbarungen genannter Art über die 
Eukunft entweder der Welt oder der einzelnen 
Individuen. Es entspricht dem Bedürfnis der 
Menschen, darüber Aufschluß zu bekommen. 
Namentlich in Zeiten der Not u. Verfolgung 
flüchtet sich der Mensch gern in tröstliche Zu¬ 
kunftsbilder, die seine Hoffnung stärken u. den 
Mut, die traurige Gegenwart zu ertragen, be¬ 
leben; der Hinweis auf die drohende Strafe 
schreckt vor dem Abfall ab. Bei der allgemeinen 
Verbreitung solcher Zukunftserwartungen darf 
es nicht überraschen, wenn die A. in ganz ver¬ 
schiedenen Religionen doch ähnliche, ja gleiche 
Antworten gibt; daher ist der Schluß auf eine 
Beeinflussung oder Entlehnung hier nur mit 
großer Vorsicht u. Reserve zu vollziehen. Schon 
die in der A. behandelten Themata zeigen dies. 
Sie sind: Dauer der Welt, *Weltperioden (*Aetas 
aurea), gegenwärtiger u. zukünftiger *Aion, 
Weltkatastrophen, *Weltbrand, der entschei¬ 
dende Kampf zwischen Gut u. Bös, zwischen 
Gott mit seinen Engeln u. dem Teufel mit seinem 
Anhang, Dämonen u. bösen Menschen, zwischen 
Messias u. *Antichrist, ferner das große Gericht 
am Ende der Zeiten (^Weltgericht) u. die Vor¬ 
aussetzung dazu, die *Auferstehung der Toten, 
deren Schicksale nach dem Tod u. in der Ewig¬ 
keit, *Himmel u. *Hölle, die *Welterneuerung 
u. ähnl. (vgl. *Eschatologie). Diese apokalyp¬ 
tischen Vorstellungen bilden also das Gegen¬ 
stück zu den *Theogonien u. *KosmogonieD. — 
Die Form, in der die geheimnisvolle Zukunft 
meist enthüllt wird, ist die der Bildersprache, 


die das Transzendente veranschaulichen muß. 
Überirdische u. unterirdische Räume, gute u. 
böse Tiere, Bäume, Steine, Sterne, Erntevor¬ 
gänge, Feuer, Wasser, Blut, Städte wie Baby¬ 
lon u. Jerusalem (Tempel, Sion), Türme, Krie¬ 
ger, Hirten, Frauengestalten u. andere Dinge 
werden in Visionen dem Seher gezeigt; seine 
Aufgabe ist es, diese bildlichen Erscheinun¬ 
gen als Symbole zu erkennen u. auf die reli¬ 
giöse Wirklichkeit zu deuten. Dabei hilft ihm 
die Tatsache, daß die Sprache der Mythologie 
viele dieser Bilder auch schon verwendet u. zum 
Gemeingut gemacht hat (zB. das Bild des *Dra- 
• chen). Auch Zahlen u. Farben haben ihre sym¬ 
bolische Bedeutung. Das jeweilige astronomische 
und geographischeWeltbild, sowie die politischen 
u. sozialen Verhältnisse beeinflussen ebenfalls 
die Schilderungen. Häufig wird auch schon inner¬ 
halb der Vision ihre Erklärung mitgeteilt; so 
tritt zB. Dan. 7,16; 8, 16f; 9, 21f (an den beiden 
letzten Stellen Gabriel) u. oft bei Zach. u. bei 
Hermas, aber auch Apc. 17, 1 u. ö. ein ,Angelus 
interpres' auf. Zwischenhinein gibt es auch bild¬ 
lose Prophezeiungen. Gelegentlich wird der 
Seher selbst an den visionären Handlungen be¬ 
teiligt oder er stellt Fragen an den Offenbaren¬ 
den u. es entwickeln sich Dialoge. — Ein wei¬ 
terer Schritt ist es, wenn er auch den Auftrag 
empfängt, das Geschaute u. Gehörte anderen 
mitzuteilen. Dadurch wird der Seher zum ♦Pro¬ 
pheten (von jcpofpripi) u. deshalb berührt sich die 
A. eng mit der Prophezeiung, die auch Verkün¬ 
digung auf Grund von Inspirationen darstellt; 
darum nennt die Apc. ihren Inhalt ,Worte der 
Prophezeiung' (1, 3; 22, 7 u. a.). Durch Ein¬ 
schränkung auf die Eschatologie im geschilder¬ 
ten Sinne u. Beachtung ihrer visionären Form 
wird man aber doch die Apokalyptik aus dem 
weiteren Begriff der Prophetie herausschälen 
dürfen u. sie besonders dann gegeben sehen, 
wenn noch der letzte Schritt, die schriftliche 
Fixierung des visionär Erlebten, gemacht wor¬ 
den ist. Dadurch ist die umfangreiche apokalyp¬ 
tische Literatur entstanden. Bei ihrer Beurtei¬ 
lung ist aber sehr zu beachten, daß die apoka¬ 
lyptische Form häufig nur literarische Einklei¬ 
dung oder dichterische Fiktion, nicht Mitteilung 
wirklicher Erlebnisse ist, so daß der betreffende 
Verfasser in die Reihe der Sagen- u. Märchen¬ 
erzähler tritt. Das ist namentlich der Fall, wenn 
die Visionen als Erlebnisse großer Männer der 
Vorzeit ausgegeben werden u. als vaticinia post 
eventum erkennbar sind. Aber es wäre Hyper¬ 
kritik, deshalb die gesamte A. als Phantasie¬ 
produkt ihrer Verkünder anzusehen. Die ,Er- 



507 


Afokalyptik 


508 


lebnisechtheit“ solcher Phänomene wird heute 
nicht iiielir so entschieden bestritten wie frülier, 
sondern entweder natürlich auf eidetische Ver¬ 
anlagungen, die sich aber von psychopathischen 
Zuständen nicht weit entfernen, oder auf über¬ 
natürliche Verursachung zurückgefuhrt. Die 
Kritik darf nicht aprioristisch Vorgehen, sondern 
hat sich nach der Sachlage zu richten. 

B. Jüdische Apokalypsen. Die eigentliche 
Heimat der A. ist das Judentum. ,Der alte (ba¬ 
bylonische u. ägyptische) Orient hat keinen 
eschatologischen Glauben gehabt, vollends kei¬ 
nen Messiasglauben' (Volz 3). Aber in den zahl¬ 
reichen Visionsberichten der alten jüdischen 
Propheten war die Form geschaffen worden, in 
die dann der apokalyptische Inhalt eingegossen 
werden konnte. In großem Stile tat das zuerst 
das Buch des Propheten *Daniel. Es finden sich 
aber auch vor ihm Offenbarungen eschatologi- 
scher Art, besonders Hinweise auf das Endge¬ 
richt (vgl. die Darstellungen der atl. Theologie). 
Zu besonderer Blüte gelangte die jüdische A. 
erst in der apokryphen Literatur, die in den bei¬ 
den letzten Jahrhunderten vC. u. dem ersten 
nC. entstanden ist u. die meisten der oben ge¬ 
nannten Themata behandelt; ihren eschatologi¬ 
schen Gehalt hat P. Volz in trefflicher Weise 
herausgearbeitet. Im einzelnen lieferten die Ma¬ 
terialien: das äthiopische Henochbuch (*He- 
noeh), die Psalmen * Salomos, das Buch der 
*Jubiläen (oder die Asairfi rsvEoig), u. die 
♦Testamente der zwölf Patriarchen, die wohl 
alle noch vor Christi Geburt entstanden sind, 
wenn sie auch zT. (wie das letztgenannte) nur 
in Christi. Überarbeitung vorliegen; ferner aus 
christlicher Zeit die Himmelfahrt *Moses, das 
slawische Henochbuch (*Henoch) u. die beiden 
hervorragendstenWerke; das 4.Esdrasbuch (oder 
die Esdrasapokalypse; *Esra) u. die syrische 
Baruchapokalypse (*Baruch); ihnen reihen sich 
noch die griech.-slaw. Baruchapokalypse, die 
Abrahamsapokalypse (*Abraham), das Leben 
Adams u. Evas (*Urmensch) u. die nach heidn. 
Vorbild dichtenden *Sibyllen an. Auch die um¬ 
fangreiche rabbinische Literatur, besonders die 
jüdischen Gebete (Schemone esre u.a.) enthal¬ 
ten eschatologische Bitten, wenn auch der Rab- 
binismus der A. fernersteht. Er teilt aber mit ihr 
die national-jüdische Tendenz u. ersehnt mit ihr 
das baldige Ende u. die Befreiung aus dieser 
bösen Welt, deren Zeitpunkt vielfach aus dem 
Gang der Geschichte errechnet wird. 

C, Christliche Apokalypsen. Jesus, der 
gekommen war, Gesetz u. Propheten zu erfüllen 
(Mt. 5, 17), hat auch die eschatologischen Ge¬ 


danken des AT übernommen u. weitergeführt. 
In der sog. Kleinen Apokalypse der synoptischen 
Evangelien (Mc. 13 u. Parall.) sind die Grund¬ 
linien der zukünftigen Entwicklung des Gottes¬ 
reiches geoffenbart: als Anfang der Wehen irdi¬ 
sche Kata.strophen, dann furchtbare Verfolgun¬ 
gen, die Zerstörung Jerusalems, ,Heidenzeiten' 
u. das Auftreten falscher Messiasse, endlich die 
♦Parusie des Menschensohns unter Himmels¬ 
katastrophen u. die Sammlung der Auserwähl¬ 
ten; auch auf das Endgericht hat Jesus oft hin¬ 
gewiesen. Genaue Zeitangaben hat aber Jesus 
immer verweigert (Act. 1, 7). — Dieselbe Linie 
hielt Paulus ein, der als Vorzeichen der Parusie 
nur einen allgemeinen Abfall u. das zur Zeit 
noch hingehaltene Auftreten ,des Sohnes des 
Verderbens' (des *Antichrist) weissagte (2 Thess. 
2,1/12 = ,paulinische Apokalypse'); am Jüng¬ 
sten Tag vollziehe sich dann eine Totenauf¬ 
erstehung (*Auferstehung) u. Verklärung, sowie 
die Ausstattung mit Unsterblichkeit (1 Cor. 15, 
52/7). — Eine zusammenfassende u. großartige 
Ausgestaltung dieser Grundgedanken bot am 
Ende des 1. Jh. die Apokalypse des *Johannes, 
die sich auf zahlreiche Visionen u. Inspirationen, 
die der Verfasser empfangen hat, beruft. Sie 
schiebt zwischen Besiegung des Antichrist u. 
Endgericht noch eine 1000jährige Periode der 
Fesselung Satans u. der Herrschaft Christi u. 
der Märtyrerseelen ein (*Chiliasmus). — Wo 
nicht mit prophetischer Inspiration gerechnet 
wird, wird versucht, für diese drei Apokalypsen 
ältere jüdische Vorlagen als Quellen zu postu¬ 
lieren ; im einzelnen gehen aber die Hypothesen 
über diese nicht vorhandenen Werke sehr weit 
auseinander (vgl. die Kommentare) u. die Be¬ 
rührungspunkte mit den noch erhaltenen apo¬ 
kryphen Apokalypsen sind nicht sehr zahlreich 
und nicht eng. — Mehr haben die letzteren auf 
die folgende.christliche apokalyptische Literatur 
eingewirkt, ja vielfach ist diese bloß eine Retu- 
schierung u. Interpolierung jüdischer Werke 
(bes. die Sibyllinen). Aber es gab auch christliche 
Originale. Das älteste ist die Petrusapokalypse 
(♦Petrus), die besonders die Höllenqualen u. 
die Seligkeit der Gerechten ausmalt. Ihr folgte 
um die Mitte des 2. Jh. der Hirt des *Hermas, 
eine Büßpredigt in apokalyptischer Form. Wohl 
1 Jahrhundert später entstand die griechische 
Urform der weit verbreiteten Paulusapokalypse 
(♦Paulus), die die vom Apostel 2 Cor. 12, 2ff er¬ 
wähnten visionären Erlebnisse bekanntmachen 
will. Auch der Gnostizismus verbreitete seine 
phantastischen Spekulationen durch Apokalyp¬ 
sen. Die Thomasapokalypse (♦Thomas) u. ein 
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’Avaßdtixov IlduÄou (Epipli. haer. 38,2), das nicht 
mehr erhalten ist, sind solche Erzeugnisse. Eine 
zu dem Kreis der Ophiten gehörige Sekte, die 
von Plotin bekämpft wurde, hatte Apokalyiisen 
Jiervorgebracht, die den Namen des Zoroaster, 
des Zostrianus, des *Nikothciis, des Allogeiies 
(= Seth), des Mesus u. andrer solcher Leute 
trugen (Porphyr, v. Plotini 16). Eine Zusam¬ 
menstellung der späteren christlichen Apoka¬ 
lypsen, soweit sie bei Hennecke fehlen, bietet 
Weinei. Etwa seit 400 stirbt das Interesse für 
A. immer mehr aus. Im Orient war sogar die 
Johannesapokalypse eine Zeitlaug verworfen 
worden. Dagegen lebt die A. in der Überset- 
zungsliteratur noch weiter. 
DtHeidnischeEinflüsse. Allein schon die 
Existenz j üdischer * Sibyllinen zeigt, daß das Hei¬ 
dentum auf diese Literaturgattung Einfluß aus¬ 
geübt hat. Wenn es auch keine eigentliche heid¬ 
nische Apokalypse gibt u. die reine Eschatologie 
zurücktritt gegenüber Schilderungen des schon 
bestehenden Totenreichs, so gilt anderseits: ,Das 
ganze klassische Altertum, das griechische wie 
das römische, u. das griechisch-römische der 
Kaiserzeit ist von Weissagungen u. Orakeln voll; 
immerdar hat man gestrebt, in die Zukunft hin¬ 
einzuschauen u. sich, wo der menschliche Ver¬ 
stand nicht zulangte, göttlichen oder gottbegei- 
sterten Eat zu schaffen“ (F. Blaß: Kautz.sch, 
Apkr. 2, 177). Das wurde in der hellenistischen 
Zeit noch verstärkt, da auch die orientalischen 
apokalyptischen Gedanken bereitwillig aufge¬ 
nommen wurden u. ein starker Synkretismus ent¬ 
stand (vgl. etwa Cumont, Eel. 116. 147; Eev 
HistEel 103 [1931] 29/96; 114[1936]26). Gelehr¬ 
te wie A. Dieterich u. F. Cumont sprechen denn 
auch gerne von einer heidnischen apokalyptischen 
Literatur. — Judentum u. Christentum wider¬ 
setzten sich freilich dem Strom heidnischen u. 
synkretistischen Gedankengutes, konnten aber 
doch nicht völlig immun bleiben. Namentlich die 
mehr inoffiziellen u. phantastisch ausgestalteten 
Werke von der Art der unter B genannten Apoka¬ 
lypsen haben sich auch fremden Einflüssen eröff¬ 
net. Deshalb findet man zB. Parallelen zu den an¬ 
tiken Schilderungen von der Unterwelt (Nekyia 
der Odyssee u. andere Beschreibungen eines des- 
census ad inferos), vom Elysium oder den Inseln 
der Seligen (Hesiod) u. von Unterweltsrichtern 
(auch bei Plato; Genaueres über die Motive der 
heidn. ,apokalyptischen“ Literatur; *Escha- 
tologie, *Jenseitsvorstellungeii). Die Abhängig¬ 
keit der jüdischen u. christlichen A. von dieser 
Sagenwelt ist keine tiefgreifende; sie beschränkt 
sich meist auf eineÄhnlichkeit der Motive u.einige 


Formalien. Das gilt auch gegenüber dem Parsis¬ 
mus, den das Judentum in einer Mischung mit 
babylonischen Elementen kennengelernt liat (so 
Bousset; andere leugnen jede Abhängigkeit *Hy- 
staspes). Die Parallelen mit der hermetischen u. 
maudäischen Literatur kommen hier nicht in 
Frage, weil schon chronologische Erwägungen 
ciue direkte Beeinflussung durch sie ausschlie¬ 
ßen; aber sie zeigen, wie ältere apokalyptische 
Gedanken weiter lebten. Die Ekstatik u. Mantik, 
die zB. bei den dionysischen Mysterien künstlich 
durch Tanz u. Musik erzeugt wurde, hat nichts mit 
dem stillen Erfaßtwerden von höherer Macht bei 
den Apokalyptikern zu tun; näher steht die von 
Plato gelehrte Ekstase (vgl. Rohde 2, 283ff). 

Bardeshewer U (1913). - Bousset, Eel. des 
Judent.* (1926). - A. Dieterich, Nekyia^ (1913). - 
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J. Kroll, Die Himmelfahrt der Seele (1931); Gott 
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avant Jesus-Ghrist (1931).-E.Maass, Orpheus (1895) 
247/97. - A. Oepke, Art. ÜJtoxa/liijtTCo ; Th Wb 3, 
565/97. - L. Radermacher, Das Jenseits im Mythus 
der Hellenen (1903). - Rohbe, Psyche®/'^“ (1925). - 
C. Schneider, Die gricch. Grundlagen der heilenist. 
Religionsgcschichtc; ARW 36 (1939) 341 f. - H. 
Thomas, EIIEKEINA. Untersuchungen über das 
Überlieferungsgut in den Jenseitsmythen Platos. 
Diss. München (1938). - P. VoLZ, Die Eschatologie 
der jüd. Gemeinde im ntl. Zeitalter (1934). - 
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J. Sickenberger. 

Apokafastasis. 

Nirhtcliristlich 1 Griechisch 510 - a Medizin u. Astrono¬ 
mie 510. - b Vorstoische Philosophie 511). - c .Stoa 511. - 
d Hermetische .Schriften 5)2. - c .\enplatouiker 512 - H Jü¬ 
disch 512. - B. Christlich I NT 513 - II. Patristik, a Gno¬ 
stiker 513. - b. Orlgenes 514. - c. Vater nach ürigenes 515. 

A. Nichtchristlich. I. Griechisch, a. Das 
Wort A. findet sich nicht vor dem 4. Jh. vC. 
Die Grundbedeutung ,Wiederherstellung eines 
ehemaligen Zustandes“ war nicht einseitig fest- 
gclegt. Hervorzuheben ist der Gebrauch für,Hei¬ 
lung' in der Medizin (Aret. 1, 10, 4; vgl. Ate- 
xaTEoxdO-ri •uYif)?.' Mt. 12,13) und die Verwendung 
in der Astronomie zur Bezeichnung der Wieder¬ 
kehr der gleichen Gestirnkonstellation, d. h. der 
Beendung eines sog. großen Jahres (Sext. Emp. 
adv. abtr. 355, 105 B.; Asel. 1, 13; dazu Corp. 
Herrn. 3, 64f; vgl. Bousset, Rel. 502f). — b. In 
der Philosophie bedeutete A. ursprünglich die 
Wiederkehr von Welten m Perioden u. berührte 
sich insofern mit der astronomischen Bedeutung, 
als die Identität mit der gleichen Konstellation 
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begründet wurde. Ob schon Heraklit diesen Zu¬ 
sammenhang gekannt hat, ist umstritten (s.Zel- 
1er P, 8702). Das Wort ist nicht bei ihm bezeugt, 
wohl aber lehrte er schon den *Weltbrand (aller¬ 
dings noch ohne den Terminus Ekp3n-osis; s. 
Giern, Al. ström. 5, 1, 9, 4) u. den Wechsel der 
Zustände Feuer u. Welt (s. 0. Gigon, Unter¬ 
suchungen zu Herakl. [1935] 43/9), nachdem die 
Schilderung des Weltverlaufs in dem Schema 
,aus Einem Alles u. aus Allem Eins* bei den Mi¬ 
lesiern in Ansätzen vorgebildet war. Heraklit 
wiederum scheint Empedokles in seiner Lehre 
von der periodischen Bildung u. Auflösung der 
Welt beeinflußt zu liaben (s. Gigon aO. 63f; 
H. V. Arnim, D. Weltperioden bei Emp.: Fest- 
schr. Th. Gomperz [1902] 16/27). Die Welt¬ 
perioden sind die Voraussetzung für diese A. 
identischer Welten. Diese sollen schon die Py- 
thagoreer (allerdings wohl ohne periodischen 
Weltuntergang; vgl. Stohmann 19/21) gekannt 
haben (nach Eudem; s. Diels P, 460 fr. 34; vgl. 
Th. Gomperz, Griech. Denker [1896] 1,112/9).— 
c. Aber erst durch die Stoa wurde diese Theorie 
ausgebildet: ,Die Stoiker erklären: die Planeten 
kehren zu demselben Himmelszeichen zurück, 
wo jeder einzelne Planet im Anfang stand, als 
sich die Welt zum erstenmal zusammensetzte: 
in bestimmten Zeitumläufen bringen die Pla¬ 
neten Verbrennung u. Vernichtung der Dinge 
zustande; danach tritt die Welt wieder von 
Grund auf an dieselbe Stelle* (Nem. Em. nat. 
-hom. 38 p. 277 = Arnim 2 nr. 625). ,Zenon, 
Kleanthes u. Chrysippos meinen, das Feuer ver¬ 
wandle das Sein gleichsam in Samen u. aus die¬ 
sem gehe wieder eine solche Gestaltung (Sianoo- 
hervor, wie sie vorher da war* (Stob. 1, 
171, 2 = Arnim 2 nr. 596; vgl. noch 597/632). 
Nach der Ekpyrosis erfolgt in der Diakosmesis 
der neuen Welt die A. der vergangenen Welt. 
Weder A. noch das synonym gebrauchte Wort 
Palingenesia finden sich in einem wörtlichen 
Fragment eines der älteren Stoiker. Nicht das 
Aufgehen in das göttliche Feuer der Ekpyrosis 
wird A. genannt, sondern die Wiederkehr der 
gleichen Welt. Theologische u. ethische Gesichts¬ 
punkte traten ursprünglich gegenüber den phy¬ 
sikalischen zurück (s. aber Plut. comm. not. 
1067 A: ,wenn diese den Kosmos verbrannt ha¬ 
ben werden, bleibt nicht das gering.ste Schlechte 
zurück; alles ist dann vernünftig u. weise* u. 
Sen. nat. qu. 3, 30; dazu P. Wendland, Philos 
Schrift über d. Vorsehung [1892] 12; J. Kroll, 
D. Lehren d. Herrn. Trismeg. [1914] 170f). Von 
dieser von einer folgerichtigen Auffassung der 
Heimarmene veranlaßten Anschauung einer völ¬ 


ligen Gleichheit der Welten gingen spätere Sto¬ 
iker zugumiten einer Ähnlichkeit ab (s. Orig. c. 
Gels. 4, 68. 5, 20). Boethos v. Sidon (?) u. Pa- 
naitios sollen selbst die Ekpyrosis u. Palingene¬ 
sia abgelehnt haben (Philo incorr. mun. 76; vgl. 
A. Schmekel, Die Philosophie d. mittl. Stoa 
[1892] 188; E. Elorduy, D. Sozialpliilosophie d. 
Stoa [1936] 207f; zu Posid. vgl. J. Heinemann, 
Poseidonios’ metaphys. Schriften 2 [1928] 303- 
318). Mc. Aurelius spricht von einer ,periodi¬ 
schen Wiedergeburt* (11, 1), die indessen die 
gleichen Erscheinungen innerhalb eines Aions 
hervorruft (,wieviele Chrysippe, wieviele Sokra- 
tesse, wieviele Epiktete hat der Aion schon ver¬ 
schlungen!* 7, 19). — d. In den hermetischen 
Schriften findet sich keine neue Bedeutung von 
A. Gorp. Herrn. 8, 4 wird die A. der himmlischen 
Dinge, deren Ordnung (talic) dabei nicht gestört 
wird, der der irdischen gegenübergestellt, mit 
der eine Auflösung der Gestaltung (ahctaaig) 
verbunden ist (vgl. Giern. Al. ström. 3, 7, 64, 3; 
,die Auflösung dient der Wiederherstellung 
[cbcoxaT.]*). Ähnlich zu verstehen ist vielleicht 
11, 2: öbi.xaiävToJi. (s. Gorp. Herrn. 2, 294f). 
In dem apokalyptischen Abschnitt Asel. 3, 26a 
(zur Datierung vgl. Gorp. Herrn. 4, X) wird mit 
stoischen Begriffen die W^eltzerstörung durch 
Feuer oder Wasser u. cunctarum rerum bonarum 
et naturae ipsius sanctissima et religiosi.ssima re¬ 
stitutio dargestellt (vgl. J.Kroll aO.169/73). — 
e. Bei den Neuplatonikern wurde A. von der 
Rückkehr der Seele nach dem Abstieg (zuftoSo;) 
gebraucht (Jamblich, b. Joh. Lyd. mens. 4, 
149 W.) im Sinne der Wiederherstellung der 
Seele in ihren ursprünglichen Zustand (vgl. 
Jambl. protr. 3 Ende). Die Wiederkehr identi¬ 
scher Wesen innerhalb von Weltperioden im 
stoischen Sinne begegnet (allerdings ohne Welt¬ 
untergang) gelegentlich bei Plotin enn. 5, 7, 1 
mit der Begründung, daß die Welt ewig sei, die 
Urbilder der Dinge aber der Zahl nach begrenzt, 
u. enn. 4, 3, 12 mit dem Hinweis auf den Zu¬ 
sammenhang mit den Gestirnen (vgl. Dodds 
303). Auch Proclus kannte die periodische Rück¬ 
kehr der Seele aus dem Leben: ,jede m der Welt 
befindliche Seele, die Bewegung besitzt u. be¬ 
wirkt, wird zur gegebenen Zeit Umläufe (rtepiö- 
öoug) der Bewegungen u. Wiederherstellungen 
((btozataoTdaeig) erfahren. Denn jeder Umlauf 
stellt das Ewige wieder her* (inst, theol. 199; 
vgl. 200). 

II. Jüdisch. Das Wort A. ist in der jüdischen 
Literatur selten (keinmal in LXX; aber Aristeas 
ep. 123 u. Joseph, ant. 11, 63 von der Rück¬ 
kehr in eine Stadt; Philo qu. rer. div. her. 293 
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von der TE?iEia ü. der Seele in der 4. Hebdomade 
des Lebens), aber die Vorstellung war vorhan¬ 
den. Eine Lehre von periodisch erstehenden 
■Welten gab es im Judentum nicht, sondern A. 
drückte die eschatologische Hoffnung aus, daß 
am Ende dieser "Welt eine neue geschaffen wird. 
Diese Hoffnung war ursprünglich wesentlich 
politisch gerichtet, hat sich aber später (höchst¬ 
wahrscheinlich durch den Einfluß der Umwelt; 
a. Bousset, Rel. 520 u. Dietrich 60f) ins Kosmi¬ 
sche erweitert. Von einer Wiederbringung aller 
ist keine Rede; auch die Angehörigen des eigenen 
Volkes sind einer Scheidung unterworfen (vgl. 
noch P. Volz, D. Eschatologie d. jüd. Gemeinde 
p934] 32 6f; Kropp, Zaubert. 3, 93f). 

B. Christlich. I. NT, Einen Nachklang die¬ 
ser materiellen Hoffnung zeigt die noch nach 
jüdischen Vorstellungen formulierte Frage der 
Jünger; ,Herr, wirst du in dieser Zeit das Reich 
für Israel wiederauf richten (ÖJioxa'&uTtdveig 
fiiv ßaoiXelav Tcp "laeariZ,; Act. 1, 6). Das NT 
kennt an Stelle von Weltperioden mit ab¬ 
schließenden Katastrophen nur einen einmali¬ 
gen Weltuntergang mit folgender Erneuerung 
(*Palingenesia). Das Wort A. wird nxir Act. 3,21 
gebraucht (in der Verbindung d. jtdvrwv; vgl, das 
in Anlehnung an Mal. 3, 23 gesprochene Wort 
Jesu: ’HXlog . . . daoxaOiaTdvei jidvr« Mc. 9, 12), 
Es handelt sich hier nicht um eine A. des Kos¬ 
mos, sondern der Seelen. Das Verständnis des 
grammatischen Zusammenhangs ist umstritten 
(vgl, die Kommentare u. Proksch 4f; G. Dalman, 
Worte Jesu 1 [1930] 145f). Am wahrscheinlich¬ 
sten ist, daß von Sinnesänderung u. Umkehr als 
Vorbedingung der d. jrdvrcov gesprochen ist, nach 
der Christus vom Himmel kommen wird (vgl. 
Jer.l5,19; sdv EJtiatpnpTig xai ditoxataoxpoo) öe 
mit Act.3,19; Enitn:QE'ipaTEU.21: dnoy-axaordoEcog). 
Act. 3, 21 hat den Terminus für den Glauben an 
eine Wiederherstellung aller in ihren einstigen 
vollkommenen Zustand geliefert. Damit hat A. 
eine neue, entscheidende Bedeutungsrichtung 
bekommen. Der Glaube an eine allgemeine Wie¬ 
derherstellung findet sich (ohne das Wort A.) 
auch sonst gelegentlich im NT (s. Mt. 5,45; be¬ 
sonders bei Paulus: 1 Cor. 15, 22/8; Rom. 5,18. 
11, 32; Phil, 2,10 u. a.). Vorherrschend ist aber, 
zumal in den Evangelien, die Anschauung, daß 
im Gericht eine endgültige Trennung der Men¬ 
schen stattfindet. Diese Auffassung hat sich in 
der alten Kirche durchgesetzt. 

II. Patristik, a. Von den Gnostikern ge¬ 
braucht Herakleon A. der Seelen neben oM-rrieia 
als Voraussetzung der Anapausis Christi (Orig, 
comm. i. Joh. 13, 46, 299; vgl. C. Barth, D. In- 
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terpretation des NT i. d. valent. Gnosis [1911] 
66f). Von der Wiederherstellung aller sprechen 
Basilides (Hippol. ref. 7, 27, 4f) u. Markos 
(aO. 6, 42, 7 = Iren. 1, 14,1: d. xwv oXeov, also 
nicht in wörtlicher Anlehnung an Act. 3, 21; 
vgl. A. Hilgenfeld, Ketzergeschichte [1884] 228. 
382). — b. Ausgebildet wurde diese Lehre von 
Origenes, nachdem Clem. Al. die A. als Folge der 
gnostischen Liebe (ström. 6, 9, 75, 2) und der 
Herzensreinheit (aO. 7, 9, 56, 5) bezeichnet hat¬ 
te, ohne den Glauben an eine allgemeine A. klar 
auszudrücken (vgl. aO. 3, 9, 63, 4: d. Ex^oyf)?). 
Orig, verwendet als Belegstellen für die A. 
jtdvxtuv vor allem 1 Cor. 15, 25/8 (zB. or. 25, 2) 
u. Joh. 17, 21 (princ. 3, 6, 1); ganz selten da¬ 
gegen Act. 3, 21 (hom. i. Jer. 14, 18; nicht in 
princ.). Der von Orig, gebrauchte Ausdruck 
,sog. A.‘ (comm. i. Joh. 1,16, 91) zeigt, daß der 
Terminus schon vor ihm in Gebrauch war. Daß 
Orig, nicht nur von der Möglichkeit, sondern 
von der Wirklichkeit einer Wiederbringung aller 
geistigen Wesen überzeugt war, entsprang sei¬ 
nem grenzenlosen Glauben an den Menschen 
u. seiner Hoffnung auf die Pädagogie Gottes 
(vgl. H. Koch, Pronoia u. Paideusis [1932] 
1. Teil). In der A. gipfelt sein theologisch¬ 
philosophisches System, das seine Darstellung 
vor allem in de princ. gefimden hat. Ausgangs¬ 
punkt ist der Satz semper similis est finis initiis 
(princ. 1, 6, 2), d. h. Gott war einst alles in 
allem u. wird wieder alles in allem werden. 
Dabei ging Orig, insofern über die Vorstellung 
der oft zitierten Stelle 1 Cor. 15, 25 hinaus, als 
er nicht an eine gewaltsame Unterwerfung der 
gottfeindlichen Mächte, sondern an eine frei¬ 
willige Hinwendung zu Gott dachte. Das ent¬ 
spricht seiner Lehre von der Willensfreiheit 
des Menschen. Wie der freie Wille einst die Ur¬ 
sache der Gottentfremdung u. Einkörperung 
der Seelen war (ebd. 2, 9, 6), leitet er auch den 
Aufstieg. Dieser geht stufenweise vor sich u. 
erstreckt sich über mehrere Aionen (ebd. 3, 6, 
6). Bei der Diakosmesis der neuen Welt (der 
stoische Begriff ebd. 1, 6, 2; vgl. comm. i. Joh. 
6, 14,85) richtet sich die Art der Einkörperung 
nach dem Verhalten in der früheren Welt (princ. 
3, 1, 23). Da dieses von der freien Willensent¬ 
scheidung abhängig ist, können sich die Welten 
nicht gleichen (ebd. 2,3,4; c. Cels. 4,67f; 5,21). 
Die A. ist der Abschluß mehrerer Welten, wie 
die Monate durch das Jahr abgeschlossen wer¬ 
den (or. 27,15). Die Zahl der Welten vor der A. 
kennt Orig, nicht (princ. 2,3,4; eine zusammen¬ 
fassende A. nach einer Reihe von Perioden auch 
bei Procl. inst, theol. 200, vgl. Dodds 302). Es 
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bleibt die iVIöglichkcit, daß die Seelen nach der 
A. aus Übersättigung abermals von Gott ab- 
fallen ii eine neue Welt beginnt (ebd. 1,3, S; 
hierzu vgl. ß. Frick, D. Geschichte <1. Reieli- 
Gottes-Gedankens i. d. alten Kirche [1928] 
97/100). Die einzelnen Welten werden wie in der 
Stoa durch Katastrophen abgeschlos.sen, die 
aber nicht durch Sternzyklen, sondern durch 
das Überhandnehmen der Schlechtigkeit her¬ 
vorgerufen werden (c. Ccls. 4, 12; vgl. Justin, 
apol. 2, 7). Auch eine andere wesentliche Ab¬ 
weichung von der A.lehre der Stoa hat Orig, selbst 
ausgesprochen; bei ihr nimmt beim Weitende 
das stärkste physikalische Element überhand, 
bei Orig, aber siegt der göttliche Logos, indem 
er alle Seelen zu seiner Vollkommenheit um¬ 
wandelt (c. Gels. 8, 72). Dennoch sind Einzel¬ 
heiten u. der Name A. aus griechischen Sy¬ 
stemen übernommen. So konnten von Nemesius 
(nat. hom. 38) ohne Namen angeführte Gegner 
des Christentums (Porphyrius ? Vgl. A. v. Har- 
nack: SbB 1916, 100 fr. 90b) behaupten, die 
Christen hätten die Auferstehung von der (sto¬ 
ischen) A. entlehnt (vgl. Clem. Al. ström. 5, 1, 
9, 4). Nem. weist das mit der Begründung zu¬ 
rück: ,was mit der Auferstehung zusammen¬ 
hängt, wird sich nur einmal, u. nicht perioden¬ 
weise ereignen.' Die Hoffnung auf die A., deren 
Kühnheit Orig, empfand (s. comm. i. Rom. 8, 
12: perfectio omnium . . vix aliquando adim- 
plenda speratur), hat er ausdrücklich als magis 
per intellectum quam definito dogmate vor¬ 
getragen (princ. 1,7, 1). — c. Die A. itavrcov ist 
kein kirchliches Dogma geworden. Über sie 
wurde u. a. auf der Synode zu Konstantinopel 
i J. 543 das Anathema ausgesprochen (s. A.Hahn, 
Bibliothek der Symbole« [1897] 227/9; P.Koet- 
schau: GCS 22 Einl. 121/3). Dennoch fand Orig, 
außer mit seiner Lehre von der Präexistenz der 
Seele vor allem mit der von der A. Jtdvrcov An¬ 
hänger (vgl. Facund. Herrn, def. tr. cap. 4, 4 
[PL 67, 627 A]); bei Gregor. Naz. klingt sie nur 
an (or. 30, 541); Gregor. Nyss. hat sie offen be¬ 
kannt (zB. or. cat. 26; an. et res. 72 B: ,wenn 
das Übel einst durch die großen Weltperioden 
zum Schwinden gebracht ist, wird nichts außer 
dem Guten Zurückbleiben'). Zur Begründung 
der Möglichkeit des Aufhörens des Bösen fuhrt 
er neben der schon bei Orig, vorhandenen nega¬ 
tiven Beschreibung des Bösen als des Nicht¬ 
guten den Gedanken von der Begrenztheit des 
Bösen ein (vgl. J. B. Aufhauscr, D. lleilslehre 
d. hl. Gr. V. Nyssa [1910] 203/8). Auch die 
Antiochener Diodor v. Tars. u. Theodor v. Mops, 
(s. Photius bibl. cod. 81) lehrten die Zeitlichkeit 


der Strafen (s. J. S. As.seiiiani, Bibi. Orient. 3,1 
[1725] 323f). Joh.Chrys. hielt aus pädagogischen 
Gründen an der Kwigkeit der Strafen fest (vgl. 
aber in 1 Cor. hom. 39 [PG 61, 34’ f]). Didymus d. 
Bl. (vgl. J. Leipoldt, Didymus d. Bl. v. Al. [1905] 
68/72) u. Euagr. Pont, wurden wegen ihrer 
A.lehre verurteilt (s. Zonar, ann. 14, 8, 14). 
Synesius glaubte an die A. im stoischen Sinne 
der identischen Wiederkehr, sprach aber aus¬ 
drücklich nur in Andeutungen r. unverbind¬ 
lich darüber (aeg. s. de prov.: PG 66, 1277 ; vgl. 
Stohmann 44f). Der syrische Mystiker Stephan 
Bar Sudaile (um 500) legte seiner Predigt von 
der A. advTcov wie Orig. 1 Cor. 15, 28 zugrunde 
(s. A. L. Frothingham, Stephen Bar S. [Leyden 
1886] 33. 50f; Harnack: DG 2, 413 A.). — 
Führend in der Bekämpfung der Lehre von der 
A. war neben Hieronymus (s. zB. ep. ad Avit.: 
PL 22, 1059) Augustinus (vgl. Meyer 373/80). 

A. Bertholet, Art. Wiederbringung: RGG« 5, 
10. - J. Dani£lou, L’apocatastase chez s. Gregoire 
de Nysse: RechScRel 30 (1940) 328/47. - J. Dey, 
Palmgenesia (1937). - E. L. Dietrich, ITDIT SW, 
die endzeitl. Wiederherstellung bei den Propheten 
(1925). - E. R. Dodds, Proclos, the elements of 
theol. (Oxf. 1933) 302 f. - A. v. Harnack, D. 
Termmologie der Wiedergeburt = TU 42 (1918) 
106/22. -P. D. Huet, Origeniana 2,11,16 (= Lom- 
matzsch. Orig. Opp. 23, 193/229). - F. Hüner- 
MANN, Art. Apokatastasis: LThK 1, 542 f. - H. 
Meyer, D. Lehre von d. ewigen Wiederkunft 
aller Dinge (1922) 359/80. - A. Oepke, Art. A.: 
ThWb 1, 388/92. - 0. Procksch, Wiederkehr u. 
Wiedergeburt; D. Erbe M. Luthers, Ihmels-Fest- 
schr. (1928) 1/18. - W. Stohmann, Überblick über 
d. Gesch. d. Gedankens d. Ew. Wiederkunft m. 
bes. Berücksichtigung d. ,Palingonesis aller Dinge*, 
Diss. Münch. (1917). Chr. Lenz. 

Apokrisiarios s. Apocrisiarius. 

Apokryphen. A. Griechisch-helleni¬ 
stisch. Die Götter sind den Blicken der Men¬ 
schen verborgen, sie enthüllen sich nur sol¬ 
chen, bei denen sie es wollen u. wann sie es 
wollen. Besonders wenn es sich um Mysterien- 
rcligioneii handelt, sind nur die Eingeweih¬ 
ten zugelassen, die ,verborgeneH' Geheimnisse 
kennenzulernen oder die ,geheimen' Bücher zu 
lesen. Ein griech. Ausdruck für ,verborgen', 
,geheim‘ ist «.-tö-zQutpog. Es scheint, daß die 
Griechen diesen Ausdruck besonders dann ge¬ 
brauchen, wenn sic von der ägyptischen Reli¬ 
gion u. den ägyptischen Büchern sprechen, die 
in hieratischen Zeichen geschnoben waren u. 
eifersüchtig von der Priesterkaste gehütet wur¬ 
den. Der Hymnos von Andros an Isis (1. Jh 
vC.) legt Isis folgende Worte in den Mund: 
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Ich habe des klugen Hermes verborgene Zei¬ 
chen der Tafeln (ÜJiözcitKja <Tijv(5o>.a öi-'Xxrov) ge¬ 
funden 11. mit Griffeln abge.sehrieben, mit denen 
ich die den ilystcn frommen Schauer eiii- 
flößende hl. Lehre aufgezeichnet ha.be‘ (W. Peek, 
Der Isishymnus von Andros u. verwandte Texte 
[1930] 15, 10/2. 33). ln der Inschrift von Kyme 
gibt Isis dagegen an, daß sie die Hieroglyphen 
mit Hilfe des Hermes entdeckt hat: ,Ich war 
des Hermes Schülerin u. mit Hermes erfand 
ich die Schrift, die hieroglyphisehe u, die demo¬ 
tische, damit nicht alles mit denselben Zeichen 
geschrieben werde' (Peek aO. 122, 3b). Hier 
wird nicht gesagt, daß die Hieroglyphen eine 
Geheimschrift darstellen, aber die griechische 
Nachdichtung hat es so verstanden. — In den 
Zauberpapyri wird das Wort (kiöxjnwpos als archa¬ 
ischer Ausdruck gebraucht, um ,geheime‘ Bü¬ 
cher oder Inschriften zu bezeichnen; PGM IV, 
1115; orf|^.T| djtöxQvqjos; ebd. XIII, 343f: Moii- 
öECog lEgä ßißXo? djtoxeeqio? taixakoafiäui ÖySÖti 
f| dvia; ebd. 731: MoüaEco? daoxeinpog t|'; ebd. 
1059; Moiiaeoii; übcoxQvcpo; SE^rjvtxTi. Trotz des 
Namens Moses ist dieses Geheimwissen nach 
Ursprung u. Inhalt nicht jüdisch, sondern heid¬ 
nisch. — Bei den Astrologen wird das Wort dbio- 
xQiupoe mit offenbarer Vorliebe gebraucht u. 
dient zuweilen zur Bezeichnung von Büchern, 
so bei einem gewissen Rhetorios (Cat. codd. 
astr. 8, 4, 176, 16: eüv Kqovo; Ejti'ÖT) xivä aüxcäv 
xüiv e' Xanjtecüv daxEQOJV dj.(ovooüvra, laxeixfjs 
E(x3tEi()oi yivovxai xa'i itooyvwoxai, (Miox(jutotov ßi- 
ßJicüv xal XEliexöiv .xoJlxjioxoqe?). — In einer späteren 
Epoche glaubt man der griechischen Philo¬ 
sophie Ehre anzutun, indem man sagt, sie ver¬ 
danke ihren Ursprung aus dem Orient gekom¬ 
menen ,geheimen' Büchern; so berichtet Suidas 
über Pherekydes v. Syros, den angeblichen 
Lehrer des Pythagoras, er habe keinen Lehrer 
gehabt, ,sondern nach Erwerb der dxdxoxxpa 
ßiß^i'a der Phönizier sich selbst unterrichtet' 
(Diels 2, 199, 25). 

Jüdisch. Die Juden kennen ebenfalls 
,verborgene‘ Bücher. Es wird Daniel empfoh¬ 
len, die Worte geheimzuhalten, die er gehört 
hat, u. das Buch zu versiegeln bis zum Ende 
der Zeit; dann würden es mehrere lesen u. die 
Kenntnis werde sich verbreiten (Dan. 12, 4). 
In der Apokalypse des Johannes bemerkt der 
Seher in der Hand desjenigen, der auf dem 
Thron sitzt, ein mit 7 Siegeln versiegeltes Buch, 
das nur das Lamm öffnen kann (Apc. 5, If). 
Bei Esdras schreiben 5 Männer in 40 Tagen 
Bücher, die sie nicht verstehen; von den 94 
so geschriebenen Büchern können die ersten 24 


der ganzen Welt mitgeteilt werden. Da.s sind 
offenbar die kanonischen Bücher des AT; die 
70 anderen mü.s.‘-en verwahrt werden, um den 
Weisen des Volkes Israel iiherliefeit zu werden 
(1 Plsr. 14, 12/7). Eine Anzahl weiterer Bei¬ 
spiele für diese verborgenen Bücher ließen sich 
in der Apokalyptik finden, wo sie eine beträcht¬ 
liche Rolle spielen. Die Essener besitzen Ge¬ 
heimbücher, u. es ist wohl nur Zufall, daß 
Joseph, in seinem Bericht ihnen nicht den 
Namen A. gibt (bell. J. 2, 142: ouvxt]oi|oeiv 
ogoi'«).; XU X8 xfj? aigEOEaig aüxcüv ßißÄi'a). 

C- C h r i s 11 i c h. Im Christentum hat das Wort 
daoxovipog mehrere verschiedene Bedeutungen. 
Es wird zuerst im eigentlichen Sinne gebraucht, 
um, genau wie im Hellenismus, die verborgenen 
u. geheimgehaltenen Bücher zu bezeichnen im 
Gegensatz zu den öffentlichen, bei allen be¬ 
kannten Büchern (ipavepd, xoivd). Orig, bezeich¬ 
net verschiedentlich diesen Gegensatz, so comm. 
in Mt. 10, 18 (zu Mt. 13, 57): Jesus hat ein 
Zeugnis gegeben yeuep^ ov qiEoogevT) gev ev xoI? 
xoivol? xal öeÖTigeaigEvoig ßiß^ioi?, eixo; S’ öxi 
EV öbtoxeuipoig <pEeo|i6VTi; ferner comm. ser. 28 
in Mt. 23, 37/9: ex libris secretioribus, in scri- 
pturis non manifestis; comm. ser. 46 in Mt. 24, 
23/8: secretas et non vulgatas scripturas; ser. 117 
in Mt. 27, 3/10: non in publicis scripturis, sed 
in libro secreto. Clem. Al. spricht von den 
ßißkoi dbioxQuqjoi des Zoroaster, die zu besitzen 
die Adepten des Gnostikers Prodikos sich rühm¬ 
ten (ström. 1, 15, 69, 6). Man braucht kaum 
hinzuzufügen, daß diese geheimen Bücher ver¬ 
dächtig sind; man weiß nicht, woher sie kom¬ 
men, oft sind sie von Häretikern verfaßt. So 
sagt Iren. haer. 1, 20, 1 H. von den Häretikern: 
,sie bringen eine unzählige Menge von apo¬ 
kryphen u. unechten Schriften (duxoxQiJcpcov xal 
v66<ov ygaipörv) vor, die sie selbst erdichtet 
haben, um die Unverständigen u. die, welche 
die Schriften der Wahrheit nicht kennen, in 
Erstaunen zu setzen.' Hippol. klagt Basilides 
an, daß er sich auf Xöyovg (Lioxgijcpov; stütze 
(ref. 7, 20). Euseb. h. e. 4, 22, 9 berichtet von 
Hegesipp.: .über die sog. apokryphen (Schrif¬ 
ten) sprechend, erzählt er, daß einige von die¬ 
sen zu seiner Zeit von gewissen Häretikern 
verfaßt worden seien.' — Man weiß seit langem, 
daß die häufig unter Verdacht stehenden Bü¬ 
cher unbekannten Ursprungs, sogar wenn sie 
Gutes enthielten, weder zur öffentlichen Lesung 
in den Kirchen zugelassen noch in der Aus¬ 
einandersetzung mit den Juden verwendet wur¬ 
den. Orig, schreibt dazu: Haec omnia diximus.. 
non ignorantes quoniam multa secretorum ficta 
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sunt ab impiis . . et utuntur quidem quibusdam 
fictis Ypythiani, aliis autem qui sunt Basilidis; 
oportet ergo caute considerare, ut nec omnia 
secreta quae fcruntur in nomine sanctorum sus- 
cipiamus propter ludaeos, qui forte ad de- 
structionem veritatis scripturarum nostrarum 
quaedam finxerunt confirmantes dogmata falsa, 
nec omnia abiciamus quae pertinent ad demon- 
strationem scripturarum nostrarum. Magni ergo 
viri est audire et adinplere quod dictum est; 
omnia probate, quod bonum est tenete. Tarnen 
propter eos, qui non possunt quasi trapezitae 
inter verba discernere, utrum vera habeantur 
an falsa .. nemo uti debet ad confirmationem 
dogmatum libris, qui sunt extra canonizatas 
scripturas (comm. ser. 28 in Mt. 23,37 [GCS38,51, 
8f]). Die gewarnten Gläubigen können also die 
A. lesen, sollen sie aber nicht zur Begründung 
des Dogmas verwenden; dazu sind nur die 
kanonischen Bücher zugelassen. Man sieht, daß 
der Ausdruck ,apokryph“ an dieser Stelle einen 
neuen' Sinn hat; denn er bedeutet das nicht¬ 
kanonische Buch im Gegensatz zum heiligen, 
als solches von der Kirche anerkannten Buch. 
Schon Tertull. hatte in diesem Sinne in bezug 
auf den Hirten des Hermas (pud. 10) geschrie¬ 
ben; Sed cederem tibi, si scriptura Pastoris, 
quae sola moechos amat, divino instrumento 
meruisset incidi, si non ab omni concilio eccle- 
siarum, etiam vestrarum, inter apocrypha et 
falsa iudicaretur. Diese Bedeutung dringt mehr 
u. mehr durch, u. die Praxis bestätigt sie end¬ 
gültig. Hinzuzufügen ist jedoch noch, daß das 
Wort im Dekret des Gelasius einen sehr weiten 
Sinn erhält; es bezeichnet alle Bücher, denen 
die römische Kirche ihre Billigung versagt. 
Darunter fallen Werke hochqualifizierter Per¬ 
sönlichkeiten, zB. des hl. Cyprian: libri apo- 
cryphi qui nullatenus a nobis recipi debent.. 
Haec et his similia, quae . . haeretici haereti- 
corumque discipuli sive schismatici docuerunt 
vel conscripserunt, quorum nomina minime 
retinemus, non solum repudiata, verum ab omni 
romana catholica ecclesia elirninata atque cum 
suis auetoribus auctorumque sequacibus ana- 
thematis insolubili vinculo in aeternum con- 
fitemur esse damnata (E. Preuschen, Analecta 
2> [1910] 61, 22; 62, If). Für den Verfasser des 
Decretum ist ,apocryphus‘ gleichbedeutend mit 
,verdammt“ oder ,eingetragen in die Liste der 
verbotenen Bücher“ (Index). Dieser Sinn hat 
nicht die Oberhand gewonnen. Für die heutige 
kath. Kirche ist ein apokryphes Werk im bibel- 
kundlichen Sprachgebrauch ein solches, dessen 
genauer Ursprung unbekannt ist u. das nicht in 


der Liste der inspirierten Werke erscheint, ob¬ 
wohl es aus irgendeinem Grunde (Inhalt, angeb¬ 
licher Verfasser) einen Anspruch darauf hätte 
haben können, dort eingetragen zu sein. 

E. Amanx, Art. Apooryphes du XT: DictB Suppl. 
1, 460-533. - J. B. Fkey, Apooryphes de TAT 
(354/460). - G. Hölschek, Kanonisch u. apo¬ 
kryph (1905). - A. Oepke - R. Meyer, Art. eqiottco 
usw.: ThWb 3, 959/99. - W. Reichaedt, Die Briefe 
des Sextus Julius Africanus an Aristides u. Origineg 
= TU 34, 3 (1909) 63 ff. G. Bardy*. 

Apollinaris t. Laodicea. A. Leben. A., als 
Sohn eines aus Alexandrien stammenden gleich¬ 
namigen Lehrers der Grammatik, der in Laodi¬ 
cea in Syrien Presbyter wurde, zu Beginn des 
4. Jh.s geboren u. von dem heidnischen Sophi¬ 
sten Epiphanios herangebildet (Hieron. vir, ill. 
104: magis grammaticis in adulescentia operam 
dedit; Socr. h. e. 2, 46: A. hat wegen seines stän¬ 
digen Verkehrs mit dem Heiden Schwierigkeiten 
mit seinem Bischof; Sozom. h. e. 6, 25, 9), tritt 
346 in die Geschichte ein, als Bischof Georg von 
Laodicea ihn wegen seiner Freundschaft mit 
dem heimkehrenden Athanasius exkommuni¬ 
zierte. Ein begeisterter Anhänger des homousios, 
auf Seiten des Athanasius kämpfend, mit dem 
großen Basilius in Verbindung, seit 360 wohl 
.orthodoxer“ Gegenbischof in Laodicea, ent¬ 
wickelte er eine besondere Christologie, die 
schon 362 in Alexandrien, wenn auch sehr scho¬ 
nend, besprochen wurde (Lietzmann, Gesch. 3, 
273f). A. entfaltete eine ausgedehnte Lehrtätig¬ 
keit in Syrien, besonders in Antiochien, wo ihn 
Hieron. hörte (ep. 84, 3), wo A. seinen Schüler 
Vitalis 362 zum Bischof weihte u. wo sich noch 
100 Jahre später Petrus Fullo auf Apollinaristen 
stützen konnte (Theod. lect. h. e. 1, 20). Aber die 
Christologie des A. setzte sich nicht durch. Alle 
Bemühungen um Eom u. Ägypten blieben ver¬ 
geblich ; Mitte 377 verdammt ihn eine Synode in 
Born, an der auch Petrus v. Alexandrien teil¬ 
nimmt, 379 lehnt eine antiochenische Synode 
ihn scharf ab, 381 fallen seine Anhänger unter 
die Ketzergesetze des Theodosius. Doch wirken 
sie nach wie vor in Syrien u. Kleinasien (vgl. 
zB. Gregor. Naz. ep. 125). Von A. selbst hören 
wir nichts mehr. 383, 388, 397, 428 werden wei¬ 
tere Gesetze gegen seine Kirche erlassen (Cod. 
Theod. 16, 5, 12/4. 33. 65). 

B. Schriften. Einige sind der Vernichtung 
dadurch entgangen, daß man sie orthodoxen 
Verfassern unterschob; so lief IlEpl tti? aaQxw- 
öetng toü Xoyov u. ein Schreiben an Jovian unter 
dem Namen des Athanasius, anderes als Werk 
des Gregor Thaumat. u. des Papstes Julius um. 
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Purch die Gegenschrift des Gregor v. Nyssa 
(antirrheticus) ist die *A:i6öei|i; Jisoltiii; dEi'a^oao- 
5 «üöew 5 -riis KttO’ ogoituoiv ävffQcoTOV) zT. zu rekon¬ 
struieren. Von den vielen apologetischen Schrif¬ 
ten (30 Bücher gegen Porphyrios, von Hieron. 
vir. ill. 104 u. von Philostorg. h. e. 8, 14 ge¬ 
rühmt; dXTiÜEias an Julianus u. die griech. 
Philosophen) u. von den dogmatisch-polemischen 
Werken (gegen Marcellus u. Eunomius) ist fast 
nichts erhalten (Fragmente: Flemming-Lietzm. 
1,165ff; über die Aufnahme von De verit. durch 
Julian vgl. Sozom. 5, 18, 7 u. dazu J. Geffcken, 
Kaiser Julianus [1914] 165). Ebenso sind die 
,innumerabilia volumina in sanctas scripturas“ 
(Hieron. aO.), bis auf die in den Katenen erhal¬ 
tenen Reste (vgl. K. Staab, Pauluskommentare 
aus der griech. Kirche [1933] 57/82), verloren. 
Bemerkenswert sind die dichterischen Arbeiten 
des A. Als Julian durch das Rhetorengesetz von 
362 den christlichen Lehrern die Möglichkeit ge¬ 
nommen hatte, klassische Literatur zu dozieren, 
versuchte A. Ersatz zu schaffen: er verarbeitete 
biblische Stoffe in einem Epos nach dem Muster 
Homers, in Komödien u. Tragödien nach dem 
Vorbild des Menander u. Euripides u. in lyri¬ 
schen Gedichten in der Art Pindars (Sozom. h. e. 
5, 18; vgl. 6, 25; etwas anders, aber schwerlich 
richtiger, Socr. h. e. 3, 16; vgl. 2, 46); auch an 
einer christlichenNachahmung platonischer Dia¬ 
loge scheint A. sich versucht zu haben (ebd.). 
Erhalten ist von all dem nichts als eine Meta¬ 
phrase des Psalters in heroischem Versmaß. In 
diesen Hexametern sind ,mit staunenswerter 
Gewandtheit. . zahllose Reminiszenzen aus Ho¬ 
mer u. späteren Epikern . . verwendet“. Man 
sieht hier, ,in welchem Maße ein christlicher 
Autor des 4. Jh. die Verse Homers u. seiner 
Nachfolger im Gedächtnis hatte“ (Christ 2, 2*, 
1446). Nach Sozom. h. e. 6, 25, 4 u. 5 hat 
A. auch gottesdienstliche Hymnen u. religiöse 
Lieder für den privaten Gebrauch geschaffen. 
Als Lehrer, Exeget, Schriftsteller u. Dichter 
wurde A. zu seiner Zeit viel bestaunt (s. Epiph. 
haer. 77, 24, 8; Sozom. h. e. 5, 18 usw.). 

C. Lehre. Die logisch geforderte Einheit Got¬ 
tes (= homousios) u. die des Sohnes (Einnatur¬ 
lehre) stoßen zusammen bei der Betrachtung der 
Inkarnation, die für A. (wie für Athanas.) das 
eigentliche Problem bildet. Aber darin zeigt sich 
die Konsequenz des A., daß er nicht bei dem 
Mysterium stehen bleibt, sondern das Problem 
zu Ende denkt. Das Ergebnis ist die ihm eigen¬ 
tümliche Lehre, daß der Logos die Seele, d. i. 
das wollende u. handelnde Subjekt in dem von 
Maria geborenen Leibe war u. so diesen u. damit 


die ganze Menschheit vergottete. Eine Verände¬ 
rung erfuhr diese Lehre insofern, als A. später 
annahm, daß Leib u. Seele Christi menschlich 
gewesen seien, während der Logos die Stelle der 
höheren seelischen Kräfte (Nus) einnahm. So 
nur vermochte die apollinaristische Logik ihren 
Weg zwischen den Adoptianern u. Sabellianern 
zu gehen. — Diese einfache Christologie in fester 
Form warf die Gegner über den Haufen. Die 
Gewalt ersetzte bei der Vertilgrmg der Apollina- 
risten die Widerlegung. Ihr System war die lo¬ 
gischste Erfassung der Christologie. ,Die Lehre 
des A. ist, gemessen an den Voraussetzungen u. 
Zielen der griechischen Auffassung vom Chri¬ 
stentum als Religion, vollkommen“ (Harnack, 
DG 2®, 314). Der Kampf der Großkirche war 
demnach ein Streiten für das Mysterium u. seine 
Erhaltung vor der alles erklärenden Logik, die 
nur bis zu einem gewissen Grade geduldet wur¬ 
de. — Über literarische ,Fälschungen“ des A. u. 
der Apollinaristen s. G. Bardy: RevHistEccl 32 
(1936) 12f. 

J. Dräseke, A. V. L. = tu 7, 3f (1892). - J. 
Flemming u. H. Lietzmann, Apollüiaristische 
Schriften = AbhG 7, 4 (1904). - A. Jüliche», Art. 
A. V. L.: PW 1, 2842/4. - G. Keügee, Art. A. v. L.: 
Herzog-H. 1, 671/6. - H. Lietzmann, A. v. L. u. 
seine Schule, Texte u. Unters. 1 (1904). - C. E. Ra¬ 
ven, Apollinarism (Cambridge 1923); dazu Lietz¬ 
mann: ThLZ 60 (1925) 374/8. - G. Voisin, L’apolli- 
narisme (Louvain 1901). G. Gentz. 

Apollinaris Sidonius. C. Sollius Apoll. Sid., 
als Sohn eines hohen christlichen Beamten am 
5. XI. 430 zu Lugdunum geboren, stand im 
Dienst mehrerer weströmischer Kaiser (die Toch¬ 
ter des 455 auf den Thron gelangten Arverners. 
Avitus, Papianilla, hatte er zur Gemahlin); 
etwa 470 zum Bischof von Clermont-Ferrand 
(municipium Arvernorum) erwählt, war er auch 
in diesem Amt, das er widerwillig angenommen 
haben will (ep. 5, 3, 3; 6, 1, 5), mehr Politiker; 
nach einigen Jahren westgotischer Gefangen¬ 
schaft starb er iJ. 479. — A. Als Laie pflegte 
S. die weltliche Dichtkunst, der er als Bischof 
entsagte. Er schrieb im Geist der damaligen 
gallischen Rhetorik hochtrabende Panegyrici 
auf Kaiser, schwülstige Epithalamien, Dank¬ 
gedichte, auch breite beschreibende Dichtungen 
nach dem Vorbild Claudians u. des Papinius 
Statius. Der christliche Dichter steht noch ganz 
unter dem Zwang heidnischer Kunstregeln: er 
fuhrt Götterversammlungen vor (c. 7, 20), läßt 
Jupiter reden (c. 7, 123), Venus u. Amor mit 
einem Chor von Grazien u. anderen göttlichen 
Gestalten bei Hochzeiten mitwirken (c. 11,111), 
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selbst Pallas Athene Hochzeiten stiften (c. 15, 
198). Aus der heidnischen Mythologie bezieht 
S. sein Rüstzeug zur Ausschmückung seiner Ge¬ 
dichte. Nur im Dankgedicht an den Bischof 
Faustus (c. 16) wird die Leier aufgefordert, 
Phöbus, Pallas, die Blusen, Orplieus, die Quelle 
Hippokrene zu verschmähen, u. der Hi. Gei.st 
angerufen (dazu E. R. Curtius: Zeitschr. f. ro- 
man. Philol. 59 [1939] 140); die.ser wird nach Auf¬ 
zählung seiner Wunderwirkungen an atl. Perso¬ 
nen (sehr geschmacklos über den Propheten Jona 
V. 26/30) sogar mit Christus gleichgcsetzt u. des¬ 
sen Fleischwerdung in fast häretischer Formu¬ 
lierung dargestellt (v. 42; vgl. Stevens 110. 132). 
S. revidierte übrigens auch die lateinische Über¬ 
setzung der von Philostratus verfaßten Biogra¬ 
phie des heidnischen Wundermannes *Apollo- 
nius V. Tyana (ep. 8, 3, 1). — B. Als Bischof 
verfaßte S., da ihm sein Amt gravitatem actio- 
num, nicht levitatem versuum zu verlangen 
schien (ep. 9, 12, 1), nur noch gelegentlich Ge¬ 
dichte, wenn ihn ein kirchliches Ereignis dazu 
verlockte. Er verlegte sich jetzt darauf, eine 
Briefsammlung nach dem Vorbild derjenigen 
des jüngeren Plinius u. des Symmachus zu¬ 
sammenzubringen; für sie holte er auch Briefe 
aus seiner Laienzeit hervor. Die aufgenommenen 
Briefe sind nicht immer unveränderte Originale 
(vgl. ep. 1, 1, 1). Auch über die nach u. nach 
auf 9 Bücher erweiterte Briefsammlung sind 
christliche Anschauungen nur spärlich ausge¬ 
streut: das NT wird selten, häufiger das AT 
zitiert; der Apostel Paulus wird mit Namen nie 
erwähnt (Stevens 132.133); nirgends findet sich 
ein Ansatz zu einer tieferen theologischen Mei¬ 
nungsbildung ; dafür läßt der höfliche, aber auch 
zuweilen unerträglich schmeichelnde Weltmann 
schwülstige Redensarten auf marschieren. Auch 
im 6. Buch, dessen feierlich klingende Briefe an 
lauter Bischöfe gerichtet sind, herrscht der 
gleiche Geist; bringt es S. doch fertig, den Bi¬ 
schof Patiens v. Lyon wegen der von ihm in 
einer Hungersnot verteilten Getreidespenden 
über Triptolemus zu stellen (ep. 6,12, 6) oder 
auf Lupus V. Troyes Lc. 5, 12 zu beziehen (ep. 6, 
1, 2). Bezeichnend ist des S. Stellung zum Juden¬ 
tum: der jüdische Glaube erscheint dem Bischof 
8. anfechtbar, aber der Mensch S. findet für den 
Einzeljuden gelegentlich ein empfehlendes Wort 
(ep. 6,11, 1, vgl. 3, 4,1: cuius mihi quoque esset 
persona eordi, si non esset secta despectui; 
Freude über Bekehrung eines Juden cp. 8, 13, 
3, s. Stevens 136). Wertvoll .sind die Briefe als 
Zeugnisse für den Bildungsstaiid der damaligen 
Führerschicht in Gallien u. ihre Kenntnis der 


kIa.ssischon Literatur (vgl. E. Geisler, De A. Si- 
donii studiis. Diss. Bresl. [1885]). S. kennt von 
lateini.scheu Dichtern den Plautus, Terenz, Ver¬ 
gib Horaz, Lukan, Persius, Juvenal, Biartial u. 
besonders Statins (R. Bitschofsky, De C. Sollii 
A. Sidonii .studiis Statianis [1881]); von Pro¬ 
saikern Cicero, Cäsar, Sallust, Tacitus. Die 
Kenntnis der griechischen Literatur ist dürftig; 
auf Homer wird nur nebenbei angespielt (ep. 5, 
17, 1); aber S. behauptet, die ’ErtiT()t-:aovTee des 
Menander mit seinem Sohn gelesen zu haben 
(ep. 4, 12, 1). Nebenher sei erwähnt, daß die 
germanische Geschichtsforschung ihm unschätz¬ 
bares Qucllenmaterial verdankt. — C. 8. 
schmeichelt ep. 1, 9, 7 den dichterischen Fähig¬ 
keiten seines Freundes Heronius mit den Wor¬ 
ten: merito enim conlata vestris mea carmina 
non heroicorum phaleris, sed epitaphistarum 
neniis comparabuntur. In der Tat sind des 8. 
Werke Grabinschriften; seine Dichtungen sind 
kümmerliche Erneuerungsversuche längst über¬ 
lebter Dichtungsformen u. sind mehr Abbruch 
einer langen Überlieferungskette als Übergang 
zur mittelalterlichen Poesie, dagegen war es sei¬ 
nen Briefen beschieden, nicht nur für nächste 
Geschlechter (Rauricius v. Limoges, Ferreolus 
V. Uzes) sondern noch im tiefen MA Vorbild 
zu sein für Männer wie Vinzenz v. Beauvais, 
Petrus Venerabilis, Johannes v. Salisbury u. a. 
— Über Autobiographisches bei A. 8. s. Nieder¬ 
meyer 44 und * Autobiographie B II und V. 

J. Geffcken, Der Ausgang des griech.-röra. 
Heidentums ^ (1929) 187. - A. Klotz, Art. A. S.: 
PW 2. R. 2, 2230/8. - L. Niedermeyer, Unter¬ 
suchungen über die antike poetische Autobiographie 
(1919). - Schanz 4, 2, 43/55. - C. E. Stevens, S. A. 
and his age (Oxf. 1933). - Teuffel 3', 438/43. 

L. Früchtei. 

Apollon. A. Nichtchristi. I. Griechisch. 
Name: ’Aadl.Xcov (gemeingriech.), ‘kniXlMy (in den 
dorischen Ländern), 'Aaei^wv (kyprisch). — Die 
beiden homerischen Hymnen auf A. geben uns 
Auskunft über des.sen Geburt u. über die Stif¬ 
tung des delphischen Orakels. Nach dem einen 
Hymnus wird A. als Sohn des Zeus u. der Leto 
u. als Zwillingsbruder der Artemis in Delos ge¬ 
boren. Nach dem anderen leitet A. die Kauf¬ 
fahrer von Knosos in Gestalt eines Delphins 
durch das Bleer nach Krisa, um sie nach der Er¬ 
legung de.s das phokische Land bedrohenden 
Drachen Python zu Wächtern des von ihm be¬ 
setzten Orakels in Delphi zu machen. Nach 
Hagnon aber (Schob zu II. 3, 101) ist A. in Ly¬ 
kien geboren. Als sein gewöhnlicher Aufenthalts¬ 
ort, aus dem man ihn zu seinen Festen herbei- 
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Zurufen pflegte (vgl. fipvoi ■/'.bin/toi' ))ci Alkaios 
frg. 2), gilt in der Ilias Lykien, später das Land 
der Hyperboreer (s. Daebritz: PW 9, 258/79). — 
Einige Gelehrte (Wilamowitz: Hermes 38 [1904] 
.r,75- ders.. Gl, 1, .324: Nil.sson, Rel. 527/32) ver¬ 
treten die Ansicht, daß A. ein von Kleinasien 
stammender Einwanderer in Griechenland ist. 
Dagegen sind andere (E. Sittig, De Graecorum 
nomiiiibus theophori.s. Dis.s. Halle [1911] 35; 
E. Betlie, ’A^^:^8o)(Jov: Festschrift J. Wacker- 
nagel [1923] 14/21; Kern, Rel. 1, 111) der Mei¬ 
nung, daß A. ursprünglieh ein griecliiselier bzw. 
dorischer Gott i.st, dessen Kultus vom Pelopon¬ 
nes u. von Kreta aus in Kleinasien eingedrungen 
ist. Wieder andere nehmen eine Mittelstellung 
zwischen diesen z%vei entgegengesetzten Auffas¬ 
sungen ein (Ch. Picard, ßphesc et Claros [Par. 
1922]; E. Sturtevant, Remarks on the Lydian 
inscriptions: Language 1 [1925] 75f); sie ent¬ 
scheiden sich für den ägäischen Ursprung des 
A.-Kultus. Danach haben sowohl die Griechen 
als auch die Lykier u. die Lydier diesen Kultus 
bei der Einwanderung in ihre geschiclitl. Wohn¬ 
sitze schon vorgefunden. — Da A. bei der jahr¬ 
hundertelangen Weiterbildung seines Kultus 
sieh auch fremde Gottheiten assimilierte, ist die 
ursprüngliche Einheitlichkeit seines Wesens 
stark verwischt. Trotzdem läßt sich der größte 
Teil seiner Bedeutungen durch den apotropä- 
ischen Charakter seines Wesens erklären (vgl. 
Nilsson, Feste lOlf). Schon Usener, Götterna¬ 
men 304/10 hat den Gottesnamen etymologisch 
als Übelabwehrer gedeutet, während P.Kretsch- 
raer: Glotta 18 (1930) 205 denselben als Träger 
der göttlichen Kraft, eines ,Orenda‘, auslegt (vgl. 
W. Prellwitz; BeitrBezz 24 [1899] 214f). Zweifel¬ 
los erscheint A. schon bei Homer neben dem 
Paieon als Heilgott (vgl. II. 16, 527/9; 15, 243; 
5, 445/50). Auch die später bezeugten Beinamen 
’Ax.eaioü, NouooWtt)?, ’latcjo? u. ä. zeichnen ihn 
überhaupt als Abwehrer alles körperlichen Lei¬ 
dens. A. wehrt aber auch das seelische Leiden 
ab, indem er den Menschen von Frevel u. 
Schuld, einschließlich der Mordtaten, reinigt. 
So wird er Gott der Entsühnung u. der Reini¬ 
gung; als solcher bekommt er die Beinamen 
AiraTo?, Tzraioc, Oü|iog, 2o)TT|e u. ä. Ein Mittel 
der alten Heilkunst war die Mantik, wie dies am 
klarsten aus dem Beinamen des A. laTeönavtig 
(Aesch. Eum. 62) ersichtlich ist. Als die Mantik 
Selbstzweck wurde, wurde A. zum prophetischen 
Gott, worauf die Beinamen ngooviuoc, X£ii|0|.io)- 
ftoc, XoTioTi'|(iiog u. ä. hinweisen. Heilkräftige 
Wirkung besitzen Mu.sik u. Gesang; so wurde A. 
auch Gott der Musik u. der Poesie u. erhält die 


Beinamen XrfiuöoP.upiic, Ao/.i]Tug, MoumiYSTug u. 
Als Abwehrer der Krankheiten verfügt A. übi 
dieselben; er ist deshalb imstande, sie den Mei 
sehen zu senden. So wird er durch seinen unsich 
bar u. jilötzlich wirkenden Bogen auch zum Ti 
desgott mit den Beinamen usiyiioüTü'güg, fx.acyyo 
exrmißö/iog u. ä. Vor Tür, Tor, Hof u. Stadt stan 
A. ’Ayueu-ug, ©ugatoc. llyo.TiijÄruog, um auger 
scheinlich alle bösen Einflüsse fernzuhalten. A 
ITauvo.Tiiog hilft A. gegen die Heuschrecken, a 
Xnivöfug gegen die feldfruchtvernichtende 
Mäuse, als ’EouOcßtog gegen den Ro.st des G( 
treides. Leicht konnte der den Schaden von de 
Saaten abwendende A. zum Gott des Ackerbau 
u. der gesamten Vegetation werden, wie dies au 
seinen Beinamen ’AeiaiaTo?, ’EolcpuXXoc, ^uTdi 
giog, rDaxaviatioc, Äa(pvr|cp6()o; u. ä. deutlic 
wird. Da aber A. als apotropäischer Gott im 
Stande war, auch Schaden von den Herden fern 
zuhalten, so durfte er sekundär zum Hirtengot 
werden u. die Beinamen KaovEiog, Nöpioc 
Hoiuviog, ’AQvoxöpri?! Tpayiog u. ä. überneh 
men. Daraus folgt aber noch nicht, daß de 
Gottesname von der Glosse Hesych. 
oTixoi, ex-xAijoiai abzuleiten ist. Denn dann war 
A. ursprünglich ein schlichter Hirtengott, wa 
ja in offenem Widerspruch zu seinem sonstige) 
Wesen stehen würde (vgl. Robert b. Meyei 
Gesch. 2, 98; Kern, Rel. 1, 111; Nilsson, Fest 
105). Als Abwehrer auch des Übels, das die Nach 
kommenschaft der Menschen bedroht, wurde A 
akzessorisch zum Gott der heranwachsendei 
Jugend u. zum Schützer der Palästra u. trag 
daher die Beinamen Kou()OT()6cpog, rsvetcoy, Bio 
6 (oth^, ’Evaydtvtog u. ä. Damit war die Voraus 
Setzung gegeben, A. zum aiatemoc u. doxnYrvTi 
von Stämmen u. Städten zu machen. Die apo 
tropäische Kraft des Gottes vermochte ferne 
die mit der Schiffahrt verbundenen Gefahrei 
abzuwehren, womit seine Beinamen Ae^tpivioc 
’EaiißaTtjgiog, ’AjroßaTijpiog, NuaKÖtag u. ä. in 
Zusammenhang stehen. Dadurch wird er sekun 
dar nicht nur Gott der Seefahrer, sondern zu 
nächst der Vorgebirge, die ins Meer hinausragen 
u. dann überhaupt der Bergeshöhen, wie die Bei 
namen 'Ay.Qixac, "Axxiog, ’Ejrctznog u. ä. zeigen 
Als Gott der Bergeshöhen aber durfte A. aucl 
Gott der Helligkeit u. des Lichtes werden u. di' 
Beinamen 4>avaioc, Mapgagivöc, Aevxiixag u. ä 
haben. Da die Kolonisation überhaupt auf den 
Meereswege geschah u. mit großen Gefahren ver 
bunden war, wurde A. hauptsächlich durch du 
Vermittlung des delphischen Orakels zum Got 
der Kolonisation u. nahm damit die Beinamei 
'Ayijxojo, ’AyijxT)?, Kxiaxf|c u. ä. in Anspruch 
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Überhaupt lassen sich die meisten Aspekte des 
Gottes durch seine übel abwehrende Kraft erklä¬ 
ren. Deswegen wurde er oft als ’AjioT()o:taTos u. 

gefeiert. Erst die Identifikation des 
A. mit einzelnen barbarischen Sonnengöttern in 
heilenist. Zeit u. die erst im 5. Jh. ansetzenden 
religionsgeschichtlichen Spekulationen haben ihn 
auch zu einem Sonnengott gestempelt. Als sol¬ 
cher wird er in der späteren Orphik, in der Stoa 
u. in der röm. Zeit betrachtet. Von einer solchen 
Identifikation aber konnte ursprünglich keine 
Rede sein. Homer hielt ja <&oißoi; ’A:iöUwv u. 
Helios für zwei wesensverschiedene Götter. Übri¬ 
gens steht der Beiname $otßoi; nicht im Zusam¬ 
menhang mit dem Licht, sondern mit der man- 
tischen Ekstase, wie dies aus (poißd^Etv u. cpoißdi; 
zu erschließen ist (vgl. Wilamowitz, Gl. 1, 3202; 
2, 36). Ebenso haben die Beinamen des A. Av- 
xeios, Aiixioi;, Auktiy^vtis nicht mit idg. leuk’- 
,leuchten“ zu tun, sondern mit dem Wolf als Tier 
des Gottes (vgl. Wilamowitz, Gl. 1, 417). — Zur 
Vergeistigung der A.religion trug am meisten 
das schon durch seine Naturlage Respekt ein¬ 
flößende delphische Orakel bei, wo auch *Diony- 
sos als Prophezeiungsgott vertreten war. Hier 
stellt A. durch den Mund seiner Priesterin sitt¬ 
liche Forderungen, überwacht die Einhaltung 
der moralischen Gebote, u. wird so zum Trä¬ 
ger der seelischen Reinheit u. der menschlichen 
Gerechtigkeit. Hier nimmt er die Sühnung des 
Verwandtenmordes in seine Hände u. inspiriert 
nach einer Legende Lykurgos zu seiner Verfas¬ 
sung. Übrigens ist er auch für Platon der rechte 
Gesetzgeber (vgl. Kern, Rel. 3, 20). So gewann 
das delphische Orakel eine große moralische 
Stelltmg innerhalb der griech. Staatenwelt. Aber 
auch das Ausland beteiligte sich an seiner Ver¬ 
ehrung, wie dies zunächst aus Herodot. 1, 50/4; 
2, 108 ersichtlich ist. 

II. Römisch. Durch die Vermittlung der 
griech. Kolonie Cumä ist sicher der A.kult noch 
am Ende der Königszeit in Rom aufgenommen 
worden. Einen terminus ante quem dafür gibt 
die erste sicher bezeugte Befragung der Sibyl- 
linischen Bücher i J. 496 vC., insofern die Sibylle 
u. ihre Sprüche sich in unlösbarer Verbindung 
mit dem A.kult befinden (vgl. Wissowa, Rel. 
293f). Sein ältestes Heiligtum, Apollinar, lag 
außerhalb des Pomeriums auf den prata Flami- 
nia (Liv. 3, 63). Die Aufnahme des Gottes er¬ 
folgte sicher unter dem Druck einer schweren 
Seuche, da A. während der älteren Zeit in Rom 
stetsein heilender u. helfender Gott war. Apollo 
medicus heißt er offiziell in dem Tempel, der ihm 
bei der Pest vJ. 433 gelobt u. iJ. 431 eingeweiht 


war (Liv. 3, 67; 4,25; 40, 51). Auf Geheiß der 
sibyllinischen Bücher wurde iJ. 399 der neue 
griech. Ritus der Lectisternien eingeführt, bei 
denen auch A. erscheint (Liv. 5, 13). Sein An¬ 
sehen nahm bes. während des 2. Punischen Krie¬ 
ges zu: iJ. 212 wurden die ludi Apollinares ein¬ 
gerichtet (Liv. 25, 12), die seit 208 immer am 
13. VII., dann vom 6. bis 13. VII. gefeiert wur¬ 
den. Einen hohen Aufschwung gewann dann der 
Kult unter *Augustus, den alte Beziehungen des 
iulischen Geschlechtes an A. knüpften; der Kai¬ 
ser errichtete iJ. 28 vC. dem A. einen glänzenden 
Tempel auf dem Palatin zum Dank für die ihm 
vom Gotte in den Kämpfen gegen 8. Pompeius 
u. Antonius geleistete Hilfe (vgl. Wissowa, 
Rel. 74). — Über A. im Zauber vgl. Hopfner, 
OZ 2 §148; S. Eitrem: Papyri u. Altertums¬ 
wissenschaft (1934) 257f. Über die mit A. in 
sympathischer Verbindung stehenden Pflanzen, 
vor allem den *Lorbeer, vgl. Hopfner, OZ 1 
§ 515f. 

B. Christlich. Für die große Bedeutung, die 
das delphische *Orakel in der frühchristlichen 
Zeit hatte, spricht der Umstand, daß die Chri¬ 
sten durch dasselbe den Untergang der heidni¬ 
schen Religion bescheinigen lassen wollten. So 
erklärt sich am besten die apokryphe Antwort 
des delphischen Gottes, die Julian bei seinem 
bevorstehenden Zug gegen die Perser durch die 
Vermittlung seines Arztes u. Quästors Oriba- 
sius erhalten haben soll: »Saget dem Kaiser: Zu 
Boden sank die kunstvolle Halle; Phoibos hat 
kein Obdach mehr, keinen seherischen Lorbeer, 
keine redende Quelle; versiegt ist das sprach¬ 
begabte Wasser“ (Cedr. hist. comp. 1, 304a, ed. 
Paris.). Über die Verbreitung dieses u. eines an¬ 
deren, auf den ,Tempel von Athen“ bezüglichen 
Orakels in der spätantiken u. byzantinischen 
Literatur unterrichtet Premerstein (vgl. auch 
E. Bratke, Das sog. Religionsgespräch am Hof 
der Sasaniden = TU NF 4, 3a [1899] 129ff). 
Übrigens ist das delphische Orakel durch das 
von Theodosius i J. 392 nC. erlassene Verbot 
aller heidnischen Kulte erloschen; vgl. darüber 
Hiller v. Gaertringen: PW 4, 2583. — Wie aus 
Tat. or. ad Gr. 12, 4; Clem. Al. protr. 2, 41, 2; 
Orig. c. Cels. 3, 28; Lact. div. inst. 4, 27, 12/20 
u. a. ersichtlich ist, hielten die Christen wie die 
übrigen heidnischen Götter so insbesondere A. 
für einen bösen Dämon. Nach einer koptischen 
Legende vom 5. Jh. im Martyrium des hl. Georg 
(E. Amelineau, Contes et romans de l’Egypte 
chretienne 2 [Par. 1888] 207; vgl. F. Cumont: 
RevHistRel 114 [1936] 37) gibt sich der Geist 
einer Apollostatue auf Bedrohung des Heiligen 
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sogar als Satan zu erkennen. Über die Vorstel¬ 
lung eines eifersüchtigen, bogenführenden u. 
zitherspielenden, um Geld wahrsagenden u. 
doch sich über die Zukunft täuschenden Gottes 
sootten in Anlehnung an die heidnische ♦Auf¬ 
klärung Aristid. 11, 1; Tat. or. 8; Athenag. 21; 
Theophil. 1, 9; Clem. Alex, protr. 2, 35; Tert. 
apol. 14, 4; Minuc. Fel. 23, 5; Arnob. 6, 12 (vgl. 
Geffcken 60. 71. 112. 205). — Jedoch gab es 
Fälle, in denen die heidn. Vorstellung von A. 
mit christl. Geist erfüllt wurde. So erscheint zB. 
Christus in einem Osterhymnus, der von einem 
unbekannten christl. Dichter des 5. Jh. verfaßt 
ist (CSEL 30,349 Hartei), völlig unter dem Bilde 
des A. u. seines Kampfes mit dem Drachen Py¬ 
thon : Salve, o Apollo vere .. (vgl. darüber Döl- 
ger, ACh 3 [1932] 226f). — In Seleukeia in Kili- 
kien wird die hl. *Thekla Erbin des Apollon Sar- 
pedonios (vgl. über diesen Wernicke 68). Den 
Vorgang beleuchtet mit vielen fesselnden Ein¬ 
zelheiten Basil. Seleuc. v. Thecl. (PG 85, 477ff). 
— An entlegenen Plätzen hat sich der Kult Apol¬ 
los trotz allem noch bis tief in die christl. Zeit 
behaupten können; noch 529 hat der hl. Bene¬ 
dikt V. Nursia auf dem Monte Cassino einem 
ländlichen Apollodienst ein Ende bereiten müs¬ 
sen (Greg. M. dial. 2, 8; vgl. dazu Geffcken, Aus¬ 
gang 307 ,2). 

W.Aly, Der kretische ApoUon (1908).-F. J.Döt- 
GER, Das Apollobildchen von Delphi als Kriegsamu¬ 
lett des Sulla: ACh 4 (1934) 67/72. - J. Geffcken, 
Zwei griech. Apologeten (1907), Kegister; Ausgang, 
Register. - M. NmssoN, A History of greek religion 
(1925) 197/209; Geschichte d. griech. Religion 1 
(1941) 498/532. - Preller-Rob. 1, 230/95. - A. von 
Premerstein, Grieoh.-heidn. Weise als Verkünder 
christl. Lehre: Festschrift der Nationalbibi, in Wien 
(1926) 649/65; Ein pseudo-athanasianischer Traktat 
mit apokryphen Philosophensprüchen; El? p.vf)p,tiv 
ln . Adfwteov (Athen 1935) 177/89. - Roscher, Art. 
Apollon: Roscher, Lex. 1, 422/29. - Wernicke, Art. 
Apollon: PW 2,1/111. D. Detschew. 

Apollonius V. Tyana. A. Leben u. Lehre. 
Als geschichtlich darf an der von der antiken 
Legende umrankten Gestalt des A. folgendes 
gelten: Der Philosoph u. Wundermann aus 
Kappadokien macht im 1. Jh. nC. weite Reisen, 
so nach Indien, Babylonien u. Ägypten (Hem- 
pel 38/44), u. lebt in aufsehenerregender An¬ 
spruchslosigkeit u. Frömmigkeit nach pytha¬ 
goreischem Ideal; er wird vielleicht unter Domi¬ 
tian hingerichtet (bei der Philosophenverfolgung 
93 ?) oder stirbt erst unter Nerva (Hempel 137f). 
Von einigen Notizen (so bei Luc. v. Alex. Ab. 5; 
Orig. e. Gels. 6, 41) abgesehen, sind wir auf die 
Lebensbeschreibung des Philostr. angewiesen. 


die dieser im Auftrag der Gemahlin des Septim. 
Severus, Julia Domna, c. 217 in Form eines hel¬ 
lenistischen Reiseromans schrieb (Reisen nach 
Babylon, Indien, Griechenland, Rom, Spanien, 
Sizilien, Ägypten, Äthiopien; Verbindung mit 
den römischen Kaisern Vespasian u. Titus). 
Seine hier in tendenziöser Weise dargelegte 
Tätigkeit als sittlicher Reformer u. Reorgani¬ 
sator des griechischen Volkes im Sinne der Neu- 
sophistik und des Neupythagoreismus ist ohne 
Gewähr (Christ 2,1,291; 2,2,613). Von Werken 
ist für uns noch eine Vita des i^thagoras bei 
Jamblich faßbar, in der A. durch Verdrehung 
der Überlieferung seinen Helden zum gottbe¬ 
geisterten Weisen u. Sittenprediger umgestal¬ 
tete (Rohde Ulf), ferner eine Schrift üdouüv, 
wovon bei Euseb. (praep. ev. 4,12,13) ein Stück 
erhalten ist. Von den unter seinem Namen gehen¬ 
den Briefen dürfen mit hoher Wahrscheinlich¬ 
keit als echt gelten: 18. 21. 34. 37. 46. 49. 58 
(sicher echt, Norden 337/42). 66. 103. 105. 113. 
116; mit geringerer Wahrscheinlichkeit: 23. 27. 
38. 61 (Hempel 12/23). In seiner schöpferischer 
Kraft u. geordneter Systematik entbehrenden 
Theologie, in der praktische Anweisungen die 
Theorie überwiegen, tritt eine Hauptgottheit 
hervor, die in einer nicht näher bestimmten Be¬ 
ziehung zu Helios steht. Ihr sind andere Götter 
untergeordnet. Das göttliche Walten ist vor 
allem Gerechtigkeit, die von den Menschen Er¬ 
füllung der sittlichen Gebote fordert. Der Mensch 
ist göttlicher Natur u. jede Seele muß sich 
durch Mystik u. Aszese auf die göttliche Offen¬ 
barung vorbereiten (ep. 58). Zu Gott kann man 
nur durch die Vernunft beten. 

B. Beurteilung. I. Im Altertum ist sie nicht 
einheitlich; vgl. Hieron. ep. 53, 1: A., sive ille 
magus, ut vulgus loquitur, sive philosophus, ut 
Pythagorici tradunt. Nach Luc. v. Alex. 5; Dio C. 
77,18, 4; Lact. div. inst. 5, 3 war er Magier u. 
Wundermann (gdvo? xai yeh?)- Philostr. hat die 
Tendenz, seinen Helden vom Vorwurf niederer 
Zauberei zu retten; die Wundertaten, die er in 
seinen Roman flicht, sollen A. im Gegensatz zu 
der verlorenen Biographie des Moiragenes nur 
als Besitzer übernatürlicher Kräfte darstellen; 
genannt werden zB. eine Totenerweckung (4, 
45), eine Krankenheilung (4,10. 20), ein wunder¬ 
bares Verschwinden bei der Verteidigung vor 
Domitian (8, 5. 12). Übrigens muß sich A. vor 
dem Kaiser auch gegen den Vorwurf der rituel¬ 
len Kindertötung verteidigen (7, 20; vgl. Döl- 
ger, ACh 4 [1934] 21 If). Anderseits muß Phi¬ 
lostr. eine hohe Verehrung für seinen Helden 
schon vorgefunden haben; anders ist der Auf- 
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trag der Kaiserin nicht zu verstehen. Orig. (c. 
Gels. 6, 41) nennt ihn lutYoq v.ai qiiXoootf'oc; Gara- 
calla ließ ihm ein Heroon bauen (Dio G. 17, 18, 
4); Alex. Severus stellte sein Bild zusammen mit 
Christus, Abraham u. Orpheus in .seinem Lara- 
rium auf (Hist. Aug. v. Al. Scv. 29, 2) u. Aure¬ 
lian ließ sieh durch eine Erscheinung des A. be¬ 
stimmen, Tyana vor der Zerstörung zu verscho¬ 
nen (Hist. Aug. V. Aurel. 24, 2/9; vgl. jedoch die 
Ein wände Geffekens gegen diese Berichte der 
Hist. Aug.: Hermes 55 [1920] 283. 291). Von den 
Ephesern wurde seine Statue nach Lact. (div. 
inst, 5, 3) mit der Aufschrift Hercules Alexicacus 
verehrt; Euseb. (adv. Hierocl. var. 5) nennt ihn 
,einen in menschlichen Dingen sehr weisen Mann* 
(vgl. Schanz 4,1, 91f; Hempel Sj [dazu ZKG 40, 
130]). Sehr rege wurde der A.kult u. auch das 
propagandistische Ausschlaehten der Figur des 
hl. Wundermannes im 4. u. 5. Jh. betrieben. 
Apoll. Sid. verbessert eine vom ,älteren Nico- 
machus* hergestellte u. schon früher einmal 
revidierte Übersetzung der Vita des Philostra- 
tus, ein Zeichen, daß diese viel gelesen wurde 
(Apoll. Sid. ep. 8, 3,1). August, findet es lächer¬ 
lich, A. über Christus stellen zu wollen; immer¬ 
hin sei A. mehr wert als ein Jupiter (ep. 138, 
18; vgl. ep. 136, 1; 102, 32). Ähnlich äußert sich 
Hieron. (lib. c. Joh. Hier. 24 [PL 23, 387]; 
ep. 53). Vgl. noch Amm. Marc. 21, 14, 5; 23, 6, 
19. Über den weitverbreiteten Ruf des A. im 
Orient unter dem Namen Balinas; Hempel 6/12. 
Im 4. oder 5. Jh. beschäftigt sich ein syrischer 
Christ mit der Frage, wie die von A. hergestell- 
n wirksamen Talismane vom christlichen 
Standpunkt aus zu beurteilen seien; Antwort: 
A. machte sich die natürlichen Kräfte der Dinge 
nutzbar; Gott läßt die Talismane des A. fort¬ 
bestehen, weil sie den Menschen im Materiellen 
helfen können (PsJustin. quaest. et resp. ad 
orthod. 24 [PG 6, 1269f]; A. Harnack: TU 
NF 6, 4 [1901] 32. 86; Labriolle 456). Die Ach¬ 
tung weiter christl. Kreise vor A. zeigt sich auch 
darin, daß ihn eine volkstümliche Apologetik in 
die Reihe der heidn. Weisen aufnahm, die sie für 
das Christentum zeugen ließ; mit diesen Weisen 
ist Apollonios zu einer Rolle in der byzantinischen 
Kirchendekoration gelangt (A. v. Premerstein, 
Griech.-heidn. Weise als Verkünder christl. Leh¬ 
re: Festschrift der Nationalbibl. in Wien [1926] 
658f). — II. Heutige Beurteilung. Es besteht 
kein Zweifel, daß das Leben des A. Ansätze für 
die spätere Legende, die ihn als Zauberer dar¬ 
stellte, geboten hat. Aber man wird angesichts 
der wenigen von ihm überkommenen Lehren 
nicht fehlgehen, wenn man ihn als Magier der 


Kla.sse der ,Theurgen‘ zuteilt (vgl. PW 14, 383); 
so Rohde, 1). griech. Roman- [1900] 468, Gött- 
sching u. besonders Hempel 64/71; gegen diese 
Aiiffii.>.^uiig Meyer 2, 4123, Geffcken, Ausgang 
32. 36/8. 

C. Apollonius u. Christentum. I. Von 
Christengegnern wurde im Altertum das Leben 
u. Wirken des A. bzw. die Vita des Philostr. 
dazu benützt, die Beweiskraft der Wunder Chri¬ 
sti abzuschwächen oder zu leugnen, am greif¬ 
barsten für uns von Hierokles (Statthalter von 
Bithynien zZ. der diokletianischen Verfolgxmg) 
in einer Schrift 6 cpiJ.aXi'jOii; \6yoq, TtQOt; Xeurria- 
vow? (Lact. div. inst. 5, 3). Allgemein aufgegeben 
ist heute die Ansicht von F. Chr. Baur, wonach 
Philostr. seine Biographie auf Ansinnen des 
Hofes bewußt dem christlichen Evangelium ent¬ 
gegengestellt hätte. Auffallende Übereinstim¬ 
mungen u. parallele Berichte reichen zum Be¬ 
weis nicht hin; sie erklären sich mit der ,An¬ 
nahme eines volkstümlichen Erzählungstypus, 
der ein lebendiges unliterarisches Biographien¬ 
schema darstellte* (Hempel 80). Auch die Ab¬ 
hängigkeit der Areopagrede (Act. 17, 22/31) von 
Philostr. 4, 19 u. 6,3, die Norden 35/56 erschlie¬ 
ßen wollte, hat besonders unter den Theologen 
wenig Anklang gefunden (Literatur u. ableh¬ 
nende Stellungnahme bei A. Wikenhauser, D. 
Apo.stelgeschiclite u. ihr Geschichtswert [1921] 
369/94). — II. Christliche Liturgie. A. lehnt die 
blutigen Opfer ab u. fordert eine wortlose Ver¬ 
ehrung des höchsten Gottes im reinen Geiste, 
jdurch das Herrlichste, was in uns lebt .., das 
aber ist der vorig* (bei Euseb. praep. ev. 4, 13, 
der A. aus der Lektüre des Porphyrius kennt; _ 
vgl. Norden 343/6). Diese pythagoreische u. 
stoische Anschauung (Jamblich v. Pyth. 54) 
wurde von den christlichen Apologeten aufge- - 
griffen u. unter Verwendung des bei A. zwar 
nicht begegnenden Begriffes Xovixi'i fKioia (ob- 
latio rationabilis noch heute im Meßkanon) auf 
das christliche Gebet u. Opfer bezogen (Clem. 
Alex. paed. 2,67,1; Tert. or. 28; Athenag. leg. 13; 
vgl. Casel). Vgl. auch ep. 26 u. 27; Philostr. v, 
Apoll. 3, 41; 8, 7. — Die Pythagorasbiographie 
des A. u. der Roman des Philostr., die das 
Ideal des sieh läuternden Weisen zur Darstel¬ 
lung bringen, sind für christliches Heiligenleben 
literarisches Vorbild geworden, so zB. für die 
einflußreiche Antoniusvita des Athanasius (K. 
Holl, D. schriftstellerische Form d. griech. Hei¬ 
ligenlebens: NJb 15 [1912] 421/7). 

F. Chk. Baur, Drei Abhandl. zur Geschichted. alten 
Philosophie, hrsg. v.E.ZeUer (1876) 1/227.0. Casel, 
Die ?.07ixi| th'ai'a der antiken Mystik in christl.- 
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liturg. Umdeutung: JbLw 4 (1924) 37/47; Ein Orient. 
Kultwort in abcndländ. Umschmelzung: ebd. 11 
(1931) l/lö- - H. JDoeegexs, A. v. T. in Parallele 
zuChiibtus: 'l'li(.'12ü(l!)3:!)292;304. J. Oottschinc, 
A. V. T. Diss. Leipzig (1889). - J. Hempbi,, Unter¬ 
suchungen zur Überlieferung v. A. v. T. (Stockh. 
1921); dazu Nachtrag: ZKG 40(1922) 130f. - La- 
BEIOLLE, K^aotion 188f. 311/4. 4ö4/7. - M. J. La- 
GBANOE, Les legendes pythagoriennes et rKvangUe: 
KevBibl. 4ß (1937) 1.3/28. — E. Meyeb, A. v. T. u. 
d. Biographie d. Philostr.: Hermes 52 (1917) 371/424. 
_ J. Miller, Art. A.: PW 2, 146/8. - Wilh. Nesti.e, 
Griech. Ucligiosität 3 — Slg. Göschen (1934) 123/36. 
- Norden, Agnostos 35/56.337/46 u. ö. - J. Räville- 
G. Krüger, D. Religion d. röm. Gesellschaft (1906) 
187/235. - E. Rohde, D. Quellend. Jamblichusins. 
Biographie d.Pythagoras: Kleine Schriften 2 (1901) 
102/72. - Zeller 3, 2, 165/75. K.Gross. 

Apologetik. 

A Nlchtchiistllches. I. Kritik der Volksreli(?lon 53.L II Kultur- 
geschichtliches Wissen rui'S - B. Jüdisch I A)>oIogetische 
Geschichtsschreibung u. Dichtung gM. II. Apologetische Philo¬ 
sophie 537. - 0. Christlich. I. Paulus 538. II. Apologeten des 

2. Jh. 539. III. Apologeten des 3 Jh. usw 541. 

Der jüdischen u. christlichen A. fiel die Auf¬ 
gabe zu, gleichzeitig die Unrichtigkeit der heid¬ 
nischen Religionen u. die Wahrheit des Juden- 
bzw. Christentums zu beweisen. Mit ihnen be¬ 
ginnt etwas Neues; die Anhänger des Heiden¬ 
tums haben es ja niemals nötig gehabt, die Be¬ 
rechtigung dieses oder jenes Kults nachzuweisen. 
Trotzdem erweisen sich jüdische u. christliche 
A., zumindest in ihrem negativen Teil, als Erben 
einer langen Tradition; denn sie entlehnen eine 
große Anzahl ihrer Argumente gegen die heidn. 
Religion aus der griech.-röm. Philosophie u. 
Kulturgeschicht.sschreibung. 

A. Nichtchristlich. I. Kritik der Volks¬ 
religion. Diese ist in Griechenland nahezu eben¬ 
so alt wie die Philosophie selbst. Heraklit hat 
nur Verachtung für die Bilderverehrung, für die 
kultischen Umzüge u. für die kathartischen Ri¬ 
ten der orphischen u. dionysischen Mysterien¬ 
religionen (frg. 5. 14f Diels). Xenophanes von 
Kolophon erklärt, daß die Götter Homers u. 
Hesiods, die wie Menschen geboren u. aller Fre¬ 
vel fähig sind, menschliche Erfindungen dar¬ 
stellen: ein Äthiopier denkt sie schwarz, ein 
Thraker gibt ihnen blaue Augen; Ochsen u. 
Pferde würden, wenn .sie Hände hätten, den 
Göttern ochsen- u. pferdeartige Gestalt gegeben 
haben (fr. 11. 14/6 Diels). Von dem Lyriker 
Diagora.s v. Melos wußten die Alten, daß er die 
eleusinischcn Mysterien verspottete (Aristoph. 
av. 1072; ran. 320); die Jüngeren machten aus 
ihm einen Musterfall der Gottlosigkeit (PsPlut. 
plac. 1, 7, 1; Cic. nat. deor. 1, 1, 2; 1, 23, 63; 

3, 37, 89; Sext. Emp. adv. math. 9, 51, 53; hyp. 


Pyrrh. 3, 218; Ael. h. a. 6, 40; Plut. comm. not. 
1075a); er i.st auch für die jüdische u. christliche 
A. eine beliebte Figur. Prodikos lehrt, daß alles, 
was dem Meii-sclum nützlich ist, vergöttlicht wor¬ 
den sei; man habe das Brot zur Göttin Demeter, 
den Wein zu Diony.sos gemacht (frg. 5: 77 B5 
Diels). Für Euliemero.s sind die Götter nichts an¬ 
deres als Menschen, denen man wegen ihrer Hel¬ 
dentaten oder Wohltaten göttliche Ehren erwie¬ 
sen hat; Zeus ist nur ein großer Eroberer, der in 
Kreta gestorben u. dort begraben worden ist: es 
gibt 6 Herkules, von denen der erste mit Apollo 
um den Dreifuß von Delphi gekämpft hat (Cic. 
nat. deor. 3,16 usw.). Weiteres *Aufklärung. — 
All diese Kritiken werden übernommen, ausge¬ 
schöpft u.weitergeführt von den philosophischen 
Schulen, die sich vor der christlichen Ära in die 
Gunst der öffentlichen Meinung teilen: von 
Stoizismus, Epikureismus u. Akademie. Um 
140 vC. verfaßt Apollodoros v. Athen ein Werk 
Ilsoi -üfüiv in 24 Büchern, worin er vom Stand¬ 
punkt des Stoikers aus die auf die Götter bezüg¬ 
lichen Überlieferungen behandelt; die cliristl. 
Apologeten zitieren ihn nicht direkt, aber sie 
benutzen manche .seiner Ansichten; der Katalog 
der Halbgötter, den mehrere von ihnen wieder¬ 
geben, kann von ihm stammen. Der Epikureer 
Philodemas ist der Verfasser einer Schrift nspl 
EUöEßeiac, der die Kritiken u. Spöttereien gegen 
die Götter der traditionellen Mythologie anhäuft 
u. besonders ihre Uneinigkeiten, ihre Rivalität 
u. ihr menschliches Treiben hervorhebt; seine 
Kritiken gehen übrigens über die mythologischen 
Berichte hinaus u. treffen oft die Gottesidee 
selbst. Der Akademiker Karneades urteilt vom 
Standpunkt des Skeptikers; Cic. nat. deor. 3 u. 
Sextus Empiriens adv. math. 9 lassen uns seine 
Ideen u. seine Methode erkennen; nach seiner 
Auffassung wird der Glaube an die Götter auf 
so verschiedene Art erklärt, daß diese Verschie¬ 
denheit allein genügt, um zu beweisen, daß man 
nichts von ihnen weiß; u. wenn die Stoiker auf 
der Universalität der Religion bestehen, hält er 
ihnen als Antwort die Vielzahl der Religionen 
entgegen. Die Stoiker ihrerseits bekunden ein 
wahrhaft religiöses Empfinden; sie überwinden 
die Mythologie, indem sie sagen, daß die ver¬ 
schiedenen Namen der Götter ebensoviele An¬ 
rufungen des einzigen Gottes .sind u. daß alle 
Berichte u. Legenden über die Götter durch 
*Allcgorese erklärt werden mü.s.sen. —Eine be¬ 
sondere Seite des religiösen Problems sind die 
Götterbilder. Welchen Wert haben die Bild¬ 
werke aus Holz, Stein oder Metall ? In der Ba- 
trachomyomachie 181f beklagt sich Athene, daß 
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die Mäuse in ihrer Statue wohnen; Zeno, der 
Begründer des Stoizismus, erklärt, daß man 
keine Tempel u. Statuen errichten solle, die der 
Götter unwürdig sind (Plut. stoic. repug. 1034b; 
Giern. Al. ström. 5, 11,77). Seneca wendet sich 
sogar gegen die Statuen selbst; sie seien nur 
Scheusale (Aug. civ. D. 6, 10: Lact. div. inst. 2, 
2, 14). Plutarch spottet über den Aberglauben 
der Bildanbeter (superst. p. 187d; ders. Is. et 
Osir. p. 382c). Natürlich macht sich auch Lukian 
von Samosata immer wieder über die Götter 
lustig, die Ratten u, Mäusen als Wohnung die¬ 
nen (Jupp. trag. 7; ders. Jupp. conf. 8; ders. 
Gail. 24). Man findet indessen auch einige Ver¬ 
teidiger der Götterstatuen, so Dion v. Prusa, 
der (olymp. p. 44.395) erklärt, daß die Menschen 
einigen Trost in der Betrachtung der Bilder der 
unsichtbaren Götter empfinden; andere fügen 
hinzu, daß die Statuen der Götter sie ins Ge¬ 
dächtnis rufen, ganz wie das Porträt eines Freun¬ 
des an ihn erinnert (Gels, bei Orig. c. Gels. 7, 52; 
PsGlem. recogn. 5, 23). 

II. Kulturgeschichtl. Wissen. Die Argumente 
gegen die heidn. Volksreligion sind nicht das 
einzige, was Juden u. Ghristen bei ihren apolo¬ 
getischen Bemühungen von den Griechen über¬ 
nehmen. Jene machen sich auch zunutze, was 
diese über die Ursprünge der Zivilisation, Philo¬ 
sophie u. Religion gedacht u. gesagt haben. Bis 
zur Zeit der Eroberungen Alexanders d. Gr. wa¬ 
ren die Griechen wenig an den anderen Völkern, 
den ,Barbaren“, interessiert. Das hatte jedoch 
nicht hindern können, daß sie von der Kultur 
der Ägypter u. Perser nachdrücklich berührt 
wurden. Hekataios v. Milet hatte Ägypten be¬ 
reist; die Priester von Theben hatten ihm eine 
Reihe von mehr als 300 Statuen gezeigt, die 
ebensoviele Oberpriester des Ammon darstell¬ 
ten, welche einander, der Sohn dem Vater, im 
Amte gefolgt waren (Herodot 2, 143). Nach ihm 
hatte Herodot ebenfalls eine Reise durch Ägyp¬ 
ten gemacht u. war von allem, was er gehört u. 
gesehen hatte, tief beeindruckt gewesen (A. 
Wiedemann, Hcrodots 2. Buch [1890]); man hat 
ihm klargemacht, daß die Griechen nur Kinder 
seien im Vergleich zu anderen Völkern. Platon 
seinerseits berichtet vom Atlantis-Mythos (Tim. 
24e f; Krit. 108e ff) u. man fragt sich, ob er 
nicht beabsichtigte, den Griechen eine Lehre 
der Demut zu geben, indem er sie auf eine viel 
ältere Zivilisation als ihre eigene hinwies. — Als 
aber Alexander d. Gr. den Orient unterworfen 
hatte, sind die Griechen vollends gezwungen, 
sich Rechenschaft abzulegen über die tatsäch¬ 
liche Stellung, die sie in der Welt einnehmen. 


Berosos macht sie mit den chaldäischen, Mane- 
tho mit den ägyptischen Dynastien bekannt; 
Dion, Menander v. Ephesus u. Philostratos fas¬ 
sen die Geschichte von Tyrus zusammen. Heka¬ 
taios V. Teos gibt eine idealisierte Beschreibung 
von Ägypten; charakteristisch ist, daß er in die¬ 
sem Land den Ursprung der griechischen Reli¬ 
gion u. Philosophie sucht. — Hinzuzufügen ist, 
daß Hekataios auch einige Male von den Juden 
spricht. Er ist nicht der erste, der das tut, wenig¬ 
stens wenn man Josephus Glauben schenkt, der 
c. Ap. 1, 152/82 Stellen aus Hermippos, Hero¬ 
dot, Ghoirilos, Klearchos, dem Schüler des Ari¬ 
stoteles, u. Theophrast zitiert, die auf die Juden 
Bezug haben oder Bezug haben sollen. Aber 
wenn Hekataios die Juden auch nur beiläufig 
erwähnt (Diod. 40, 3), genügt das schon, um 
seinen Namen unter diesem Gesichtspunkt so 
berühmt zu machen, daß ein jüdischer Anony¬ 
mus unter der Flagge des Hekataios ein ganzes 
Buch herausgibt, worin das Alter des jüdischen 
Volkes u. die Weisheit seiner Einrichtungen dar- 
gesteUt sind. 

B. J ü d i s c h. Die Zerstreuung des Judenvolkes 
hatte die Juden in Beziehungen zu anderen Völ¬ 
kern gebracht. Nach der Gründung von Alex¬ 
andrien, wo sie bald sehr zahlreich waren, lern¬ 
ten sie den Hellenismus kennen. Aber während 
sie der Zivilisation der Ghaldäer oder Ägypter 
fremd geblieben waren u. Seite an Seite mit die¬ 
sen Völkern gelebt hatten, ohne sich damit zu 
vermischen, wurden sie nun schnell von der grie¬ 
chischen Kultur durchdrungen. Seitdem sahen 
sie sich gezwungen, einerseits ihre Religion u. 
ihre Gebräuche gegen Kritik oder Spott der 
Griechen zu verteidigen, andererseits neue An¬ 
hänger in der hellenistischen Umgebung zu ge¬ 
winnen. Auf diese Weise entstand die jüdische 
A.; die sich je nachdem in das Gewand der Ge¬ 
schichte, Dichtung oder Philosophie kleidete. 

I. Apologetische Geschichtsschreibung u. Dich¬ 
tung. Joseph, c. Ap. 1, 227/87 führt unter dem 
Namen Manethos einen langen Text an, der die 
Juden als Unreine behandelt u. abscheulich ver¬ 
leumdet; dieses Fragment braucht kein Werk 
des Manethos zu sein; es kann von einem Un¬ 
bekannten stammen, der damit die antijüdische 
Polemik eröffnet. Um ihm zu antworten, schrieb 
vor 200 ein Jude die bereits erwähnte Apologetik 
der Juden unter dem Namen des Hekataios. Um 
die gleiche Zeit verfaßte Demetrius ein Werk 
über die Könige von Judaea (Giern. Al. ström. 
1,21,141). Dann traten Eupolemos u. Artapanos 
als Verteidiger des Judentums auf. Nach Arta¬ 
panos sind die Juden die Urheber aller Kultur; 
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sie sind es, die xVrchitektur, Kriegskunst u. Ver- 
waltungstechnik erfunden haben. Sie sind dann 
die Meister der Ägypter u. Griechen geworden. 
Moses ist dieselbe Person wie Mousaios, der 
Lehrer des Orpheus, u. wie Hermes, der Begrün¬ 
der der Hermeneutik. — Es gab Juden, die 
Sophokles nachahmten (Clem. AI. ström. 5,14), 
aber auch solche, die Epen schrieben wie Philo 
d. Ä. u. Theodotus, oder Tragödien wie Ezechiel, 
der ein Drama über den Exodus verfaßte. Das 
charakteristischste Werk dieser jüdischen Dicht¬ 
kunst sind die Sibyllinischen Orakel, vor allem 
in ihrem dritten Buch. 

II. Apologetische Philosophie. Nach Clem. Al. 
Strom. 5, 14, 97 hatte Aristobulos eine größere 
Anzahl von Büchern verfaßt, in denen er be¬ 
weisen wollte, daß die peripatetische Philosophie 
vom Gesetz des Moses sowie von anderen Pro¬ 
pheten abhängig sei (vgl. Euseb. praep. evang. 
8, 10; 13, 12). Einer seiner Schüler ist anschei¬ 
nend der Verfasser der pseudoaristotelischen 
Abhandlung De mundo. Später erklärt das 
4. Buch der Makkabäer, dessen richtiger Titel 
jtEe'i- aüxoxeäxoeo? X0710H0Ü lautet, die Stand¬ 
haftigkeit des alten Eleazar u. der 7 Brüder aus 
ihrer Unterwerfung unter die Gesetze der Ver¬ 
nunft, die im Gesetz des Moses überliefert seien. 
Diese Gesetze sind durchaus die der stoischen 
Weisen, u. das hier durchgeführte Thema ist das 
vom weisen König. Der Verfasser der ,Weisheit‘, 
der unter dem Namen Salomos schreibt, übt 
strenge Kritik an der Vielgötterei u. Götzen¬ 
dienerei; er verwendet dabei Argumente, die 
schon in der griechischen Philosophie üblich 
sind, zugleich bekundet er in seinem Buch eine 
lebhafte Sympathie für die Bemühungen der 
Philosophen, den wahren Gott zu entdecken: 
,Sie verdienen einen geringeren Vorwurf; denn 
sie gehen vielleicht irre, indem sie Gott suchen 
u. ihn finden wollen. Mit seinen Werken be¬ 
schäftigt, machen sie diese zum Gegenstand ihrer 
Forschungen u. geben sich dem Glauben hin, 
daß das, was sie sehen, gut sei. Auf der anderen 
Seite kaim man auch sie nicht entschuldigen; 
denn sie haben genug Wissen erworben, um die 
Welt zu kennen - warum konnten sie nun nicht 
leichter den Meister der Welt erkennen V (Sap. 
13, 6/9). — Die späteren jüdischen Apologeten- 
sind die bekanntesten. In der Schrift Contra 
Apionem (um 93/6) gibt Josephus denen eine 
Antwort, die das Alter seiner Rasse in Zweifel 
ziehen oder ihre Glaubenslehren verleumden: 
Buch 1 stellt das Alter des hebräischen Volkes 
fest, indem es sich auf die Autorität des Mane- 
tho. Menander v. Ephesus, Dion, Philostratos 


u. Berosus beruft. Buch 2 antwortet auf die 
gegen die Juden von Apion vorgebrachten An¬ 
schuldigungen : Feindschaft gegen die alexandri- 
nischcn Götter; Weigerung, den Kaisern Sta¬ 
tuen zu errichten; Ritualmord; Mangel an 
staatsbürgerlicher Gesinnung; Tieropfer; Be¬ 
schneidung usw. Das Buch enthält auch eine 
Apologie des mosaischen Werkes, dessen Größe 
u. Schönheit es aufzeigt. — Philo hat gleich¬ 
falls eine Apologie zugunsten des Judentums 
geschrieben, die verloren ist; er hat aber über¬ 
haupt sein ganzes Leben u. alle seine Schriften 
der Verteidigung des Judentums geweiht. Seiner 
geistigen Formung nach ist er richtiger Grieche; 
er ist völlig durchdrungen vom Platonismus u. 
Stoizismus n. versteift sich darauf, im Penta¬ 
teuch dank den Methoden der allegorischen In¬ 
terpretation die Lehren der hellenistischen Phi¬ 
losophie zu finden. Aber seine ganze Seele ist 
tiefjüdisch, u. wenn er die Leichtigkeit beweisen 
will, mit der das Gesetz in der griechischen Phi¬ 
losophie seine Erklärung findet, ist das von sei¬ 
ner Seite aus kein Akt des Verzichtes oder ein 
Nachgeben. Ganz im Gegenteil; denn er erklärt, 
daß die von Heraklit vertretene Lehre der 
Gegensätze in Wirklichkeit eine Erfindung des 
Moses ist (qu. rer. div. her. 214) u. daß der Eifer 
der Stoiker für die Tugend wiederum auf Moses 
zurückgehe (qu. in Gen. 4, 167); daß ferner die 
ganze Welt die durch das , Gesetz“ vorgeschrie¬ 
bene Sabbatruhe einhält, während doch jede 
griechische Stadt ihren eigenen Gesetzen folgt 
(v. Mos. 2, 20); daß kurzum die Griechen im 
Grunde nur intelligente Nachahmer sind. In der 
Abhandlung De vita contemplativa hebt Philo 
die Vollkommenheit des Lebens hervor, das die 
Therapeuten führen u. nimmt die im Buch der 
Weisheit gebrauchten klassischen Argumente 
gegen den Götzendienst wieder auf; er sagt, daß 
die Therapeuten hoch über den vulgären From¬ 
men stehen, die den vier Elementen einen Kult 
erweisen als ob es Götter wären; sie beten auch 
nicht die Sterne an; sie haben nur Verachtung 
für die Halbgötter des Heidentums; sie spotten 
über die Götzendiener, die sich vor den Werken 
ihrer eigenen Hände verneigen. 

C. Christlich. I. Paulus. Seit dem Beginn 
der christlichen Glaubensverkündigung hatte 
die neue Religion das Heidentum zu bekämpfen. 
Der tätigste der Apostel, Paulus, war, obwohl 
von Haus aus Jude, mit den Methoden u. Leh¬ 
ren des Hellenismus vertraut. Obwohl er es ab¬ 
lehnte, sich bei der Verkündigung des Evange¬ 
liums auf die trügerische Hilfe menschlicher 
Weisheit zu stützen (1 Cor. 2, Iff), mußte er 
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gleichwohl zwangsläufig zur Bekehrung der Hei¬ 
den eine Anzahl aus der griechischen Tradition 
stammende Argumente gebrauchen. Seme Brie¬ 
fe, die riur Uelegenheitsschriften sind, können 
noch kein sicheres Bild seiner Predigt geben; 
wohl aber sind die in Act. 14, 15/8; 17, 22/32 
wiedergegebenen Reden, selbst wenn sie ihre 
letzte Formung dem Verfasser der Acta ver¬ 
danken, für die Erklärung der christlichen Apo¬ 
logetik von höchster Bedeutung. In Ljstra ver¬ 
dammen Paulus u. Barnabas die falschen Götter 
u. beweisen die Existenz Gottes aus seinen 
Wohltaten, dem Regen u. den fruchtbaren Jah¬ 
reszeiten, dem Nahrungsüberfluß u. der Freude, 
die die Herzen erfüllt. In Athen ist das Gespräch 
des Paulus noch aufschlußreicher; wenn die 
Athener die unbekannten Götter anbeten, dann 
will ihnen Paulus den zeigen, den sie nicht ken¬ 
nen, den, der Himmel u. Erde gemacht hat, den, 
von dem wir Sein, Bewegung u. Leben haben. 
Der Einfluß des Stoizismus wird hier offenbar, 
u. der Apostel denkt nicht daran, ihn zu ver¬ 
bergen, denn er beruft sieh ausdrücklich auf das 
Zeugnis eines Dichters, des Aratos v. Soloi. 
Wahrscheinlich behielt die christliche Predigt 
sehr lange Zeit den Charakter, den ihr die ersten 
Verkündiger gegeben hatten. Geschriebene Spu¬ 
ren hat sie nicht hinterlassen. 

II. Apologeten des 2. Jh. Seit der 1. Hälfte des 
2. Jh. mußte das Christentum, das damals in¬ 
folge seiner starken Ausbreitung die öffentliche 
Meinung zu beunruhigen begann, anfangen, in 
Apologien populäre Verdächtigungen oder amt¬ 
liche Anklagen zu widerlegen u. die Loyalität 
der christlichen Lehre nachzuweisen. Es ist mög¬ 
lich, daß der älteste Zeuge des apologetischen 
Genos das KiiguYna nETpov ist, von dem nur 
einige Fragmente erhalten sind. Gott wurde 
hier dargestellt als Einziger u. Schöpfer, als un¬ 
sichtbar u. alles sehend, den nichts enthalten 
kann u. der selbst alles enthält, der nichts nötig 
hat u. den alle nötig haben, durch den alles 
existiert, erhaben über alle menschlichen Be¬ 
griffe, ewig, unvergänglich u. ungeworden (E. 
Preuschen, Antilegomena^ [1905]fr. 1). Die Chri¬ 
sten stellen das neue Volk dar, das dritte Ge¬ 
schlecht, das mit seiner Gottesverehrung den 
Platz des Judentums u. des ebenso überlebten 
Hellenismus einnimmt (fr. 5; vgl. Harnack, Miss. 
1, 264ff). — Quadratus, der um 125 schrieb, ist 
uns nur durch das Zeugnis des Eusebius (h. e. 
4, 3, 1) bekannt; von seiner Apologie wissen wir 
nur, daß er darin die von Jesus wunderbar Ge¬ 
heilten erwähnte, von denen einige bis zu seiner 
Zeit gelebt hätten. — Der älteste Apologet, des¬ 


sen Werk erhalten ist, i.st Aristides v. Atlien, der 
Zeitgenos.se des Quadratus. Aristides stellte zu¬ 
erst durch .Xrcumerite, die aus (lern [lopulären 
Stoizi.'-nius stammten, fest, daß der wahre Gott, 
der sich in der WVlt offenbart, ewig, unvergäng¬ 
lich u. vollkommen sein muß. Von den 4 Klas¬ 
sen, in die sich die Meii.scliheit teilt, haben die 
Barbaren die Elemente oder berühmte Männer 
als Götter geehrt; die Griechen haben sich Göt¬ 
ter geschaffen, die allen Leidenschaften unter¬ 
worfen sind; die Juden, die den wahren Gott 
erkannten, haben ihm einen kindischen Kult er¬ 
wiesen u. die Engel mehr geehrt; die Christen 
allein dienen Gott mit reinem Gewissen u. füh¬ 
ren ein seiner windiges Leben. Die gegen das 
Heidentum vorgebrachten Argumente sind sol¬ 
che, wie man sie überall antrifft, u. es ist nicht 
unwahrscheinlich, daß Aristides irgendein Hand¬ 
buch heidnischer Polemik zur Verfügung gehabt 
hat. — Viel origineller ist der Philosoph Justin, 
von dem wir 2 Apologien u. einen antijüdischen 
polemisierenden Dialog mit Tryphon (150/60) 
besitzen. Justin hat in seiner heidnischen Zeit 
eine gewisse philosophische Bildung empfangen; 
er ist durch verschiedene Schulen hindurchge¬ 
gangen, ehe er beim Platonismus landete, der 
ihm die Existenz der unsichtbaren Wirklichkei¬ 
ten erschloß. Christ geworden, übernahm er die 
Verteidigung seiner Glaubensgenossen vor Kai¬ 
ser, Senat u. römischem Volk (apol. 1, 1). Es ist 
wahrscheinlich, daß die Adressaten das Buch 
Justins gar nicht kennenlernten; aber die hier 
offen geäußerte Absicht, die Argumente des 
Christentums weitesten Kreisen bekannt zu ma¬ 
chen, hat Epoche gemacht. Justin ist ungewöhn¬ 
lich selbständig. Zweifellos findet man bei ihm 
die klassischen Beweise gegen die Götzenbilder 
(apol. 1, 9, 4) u. gegen die stoische Lehre von der 
eipoienevT) (apol. 1,43; apol. 2,7,8); wenn er auch 
einige Dialoge Platons selbst gele.sen haben kann, 
so hat er doch sicher auch Handbücher oder 
Florilegien gebraucht. Aber er gibt allen Argu¬ 
menten eine persönliche Wendung, u. die 2. Apo¬ 
logie verwendet zugunsten des Christentums 
einige stoische Thesen, die geeignet waren, die 
wohlwollende Aufmerksamkeit Marc Aurels zu er¬ 
regen. Ebenso ist bemerkenswert, daß Justin be¬ 
hauptet, die heidnischen Weisen hätten zumin¬ 
dest einen Teil der Wahrheit gekannt, soweit sie, 
so sagt er, am ,Logos‘ teilgehabt haben (apol. 2, 
13, 3); *Rationes seminales. — Tatian, der Schü¬ 
ler des Justin, ist diesem nicht ebenbürtig; Tatian 
ist mehr Christ als Philosoph, u. seine ,Rede an 
die Griechen“, um 170 geschrieben, gleicht in vie¬ 
len Zügen einem der öffentlichenVorträge, wie 
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sie Aelius Aristides zu halten pflegte. Die Oratio 
ist vor allein eine Widerlegung dc.s Heidentums, 
eine Kritik am Oötzendienst, ja eine Verurtei¬ 
lung der gesamten griechisch-römischen Kultur. 
Tatian schöpft mit vollen Händen aus der älte¬ 
ren Literatur. Er verwendet zugunsten des Chri¬ 
stentums die Argumente, die die Kyniker oder 
Stoiker in die Polemik eingeführt hatten; die bei 
ihm sehr beliebte Anleihe-Theorie war schon 
von Josephus (c. Ap.) entwickelt u. im 2. Jh. 
klassisch geworden (Luc. fug. 6). — Athenagoras 
verfaßt um 177 sein ,Bittgesuch“; er bildet den 
stärksten Gegensatz zu Tatian. Er ist ebenso 
maßvoll u. ruhig, wie jener leidenschaftlich, u. 
er zeigt gegenüber der hellenistischen Weisheit 
ebenso große Sympathie wie Tatian Feindselig¬ 
keit. Athenagoras will auf drei Beschwerden 
antworten, die man allgemein gegen die Christen 
erhebt, die des Atheismus, Kannibalismus u. 
Inzests; in Wirklichkeit hält er sich vor allem 
an die Widerlegung des Atheismus u. bekämpft 
ausführlich die Fabeln des Heidentums, den 
Anthropomorphismus u. die Idolatrie, nachdem 
er die Beweise für den Monotheismus vorgetra¬ 
gen hat. Allenthalben stützt A. sich auf alte 
Texte, zitiert Euripides, Sophokles, Philolaos, 
Lysis, Opsimos, Platon, Aristoteles u. die Stoi¬ 
ker. Von Apollodor entlehnt er, was jener über 
die Mythologie u. die Kulte bringt; häufig be¬ 
nutzt er Herodot. Seine Zitate stammen nicht 
immer aus erster Hand, obwohl er einige Dialoge 
Platons gelesen haben kann. Auch zieht er guten 
Glaubens Fälschungen heran. Meistens schreibt 
er Florilegien aus. Trotz allem weiß er den von 
ihm gebrauchten alten Argumenten eine persön¬ 
liche Note zu geben. — Die 3 Bücher des Theo¬ 
philos V. Antiochien, die Autolycus gewidmet 
sind, stellen die letzte der großen griechischen 
Apologien des 2. Jh. dar: man hat sie ungünstig 
beurteilt u. mit Recht; Theophilos ist kein gro¬ 
ßes Talent u. schreibt zu hastig. Jedoch ist sein 
Werk nicht uninteressant; wenn hier die heid¬ 
nischen Irrtümer u. die den Christen gemachten 
Vorwürfe (Inzest, Kannibalismus, Wahnsinn, 
Dummheit) mit den alten Argumenten zurück¬ 
gewiesen werden, wird doch nachdrücklicher, 
als es bis dahin geschah, auf dem Alter der hl. 
Bücher der Christen im Vergleich zu der pro¬ 
fanen Literatur bestanden. 

III. Apologeten des 3. Jh. usw. Clemens Alex, 
ist kein Apologet im engeren Sinne. Jedoch ge¬ 
hört sein Protreptikos trotzdem in die Reihe der 
apologetischen Werke; wie der Titel anzeigt, 
handelt es sich um eine an die Heiden gerichtete 
Ermahmmg zur Bekehrung. Clemens Alex, be¬ 


ruft sich weit mehr als seine Vorgänger auf die 
Zougnis.se der griechischen Dichter oder Philo¬ 
sophen. Auch er entwickelt das Anleilio-Argu- 
ment, aber ohne Überheblichkeit oder Bosheit; 
denn er zeigt sich für den echten Hellenismus 
weitgehend aufnahniebercit, in dem er einen 
Bundesgenossen des Christentums in seinem 
Kampf gegen die falschen Götter sieht; derselbe 
Gehst findet sich übrigens im Paidagogos wieder, 
worin ausgiebig Musonius verwertet ist. Nirgend¬ 
wo findet man eine solch freimütig eingestan¬ 
dene Vorliebe für die Errungenschaften der Phi¬ 
losophie wie bei Clemens. — Fast gleichzeitig 
mit Clemens Alex, sind die ersten Versuche latei¬ 
nischer Apologetik gemacht worden, u. diese 
Versuche sind sofort Meisterstücke. Der Oeta- 
vius des Minucius Felix empfiehlt sich durch die 
Reinheit des Stils, die Eleganz des Vortrags, die 
Vornehmheit der Sprache; die Apologetik Ter- 
tullians durch die zwingende Kraft der Argu¬ 
mente, den Glanz der Formulierung, die Stärke 
u. Klarheit des Denkens. Die beiden Werke 
stehen in einem Abhängigkeitsverhältnis zuein¬ 
ander, doch ist man mit der Diskussion über die 
Art dieser Abhängigkeit noch nicht zu Ende. 
Auf jeden Fall sind Minucius Felix wie Tertul- 
lian gelehrte Männer, die viel gelesen haben u. 
auch ihrerseits die klassischen Argumente zur 
Widerlegung des Götzendienstes anwenden. Nur 
steht Minucius Felix den Philosophen wohlwol¬ 
lend gegenüber, während Tertullian sie ver¬ 
dammt. Zwischen beiden herrscht ein ähnlicher 
Gegensatz wie zwischen Justin u. Tatian. — Um 
248 erscheint die wichtigste der christlichen 
Apologien, die Schrift ,C. Celsum“ des Origenes. 
Das Buch trägt einen ganz neuen Charakter; 
zum ersten Male stehen wir vor einer genauen, 
ins Einzelne gehenden Widerlegung eines gegen 
das Christentum gerichteten Buches. Das, Wahre 
Wort“ des Celsus war um 178 verfaßt, u. es ist 
möglich, daß das Buch Vorbilder hatte, aber 
darüber weiß man nichts Bestimmtes. Jedenfalls 
hatte niemand vor Celsus eine solche Fülle von 
Argumenten gegen das Juden- u. Christentum 
gesammelt. Orig, antwortet auf alle von Celsus 
erhobenen Einwendungen. Man hat richtig be¬ 
merkt, daß die beiden Gegner eine gemeinsame 
Weltanschauung besitzen, daß sie auf dem Ge¬ 
biet der Vernunftprinzipien leicht ubereinstim- 
men. Um so schärfer sind ihre Gegensätze hin¬ 
sichtlich des Christentums. — Zu Beginn des 
4. Jh. nehmen Arnobius u. Lactanz im Abend¬ 
land die Tradition der Apologetik wieder auf, 
der Cyprian v. Karthago in seinen Schriften 
Quod idola dii non sint u. Ad Demetrianum nur 
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bescheidene Aufmerksamkeit gewidmet hatte. 
Adversus nationes betitelt sich ein heftiges Pam¬ 
phlet des Arnobius gegen die heidnischen Kulte; 
vieles verdankt er Clemens Alex., auch Lucre- 
tius u. Cornelius Labeo. Die Institutiones divi- 
nae des Lactanz sind besser komponiert u. viel 
ausführlicher. Lactanz ist ein Sohn der Ver¬ 
gangenheit; er hat dem Arsenal der alten Wider¬ 
legungen nahezu nichts mehr hinzugefügt. — 
Nach ihm gibt es nichts Wichtiges mehr aufzu¬ 
zeigen: Porphyrius, Hieroeles, der Kaiser Julian 
schrieben gegen die Christen dickleibige Werke, 
die heute verschwunden sind. Natürlich hat man 
sich auch mit ihrer Widerlegung befaßt. Das ge¬ 
schieht bei Eusebius v. Caesarea, Makarius Ma- 
gnes, Cyrill v. Alexandrien u. noch manchen an¬ 
deren. Hieronymus zB. nimmt oft Gelegenheit, 
Porphyrius zu bekämpfen. Aber die Zusammen¬ 
stöße liegen fortan auf dem Gebiet der Bibel¬ 
kritik, die christlichen Apologeten haben sich 
nimmehr in diesem neuen Bereich zu schlagen. 
Hier schulden sie im Ganzen der Vergangenheit 
viel weniger als ihre Vorgänger. Der letzte Name, 
der hier zu nennen ist, ist der Theodorets v. Cy- 
rus. DasWerk 'E^Xtivixwv degoOTEVTocf] jcoüriinxTcov 
ist eine ziemlich armselige Summe der in der 
Vergangenheit gebräuchlichen Argumente; das 
Heidentum ist schon tot, als Theodoret dieses 
Werk beginnt; man fühlt bei der Lektüre, daß 
er nicht mehr auf tatsächlich vorhandene Vor¬ 
urteile antwortet. — Weitere Einzelheiten: 
*Glaubensverteidigung, *Polemik (antiheidni- 
sche), *Polemik {antijüdische). 

E. Bratke, Das sog. Religionsgespräch am Hof der 
Sassaniden = TU NF 4, 3 (1899) 129ff. - W.Bous- 
SET, Religion des Judentums® (1926). - Christ 2, 
2®, 1276/9. - Geppcken, Apologeten, besonders 
IX/XLIII (Einleitrmg) u. 239/322 (Die Entwicklung 
der Apologetik in der Folgezeit). - M. J. Lageange, 
Le judaisme avant J^sus-Christ (Paris 1931). - 
J. Lortz, Tertullian als Apologet 1 (1927); 2 (1928).- 

A. Miura-Stange, Celsus u. Origenes, Das Gemein¬ 
same ihrer Weltanschauung (1926). - A. Pttech, Les 
apologistes grecs du II« silcle de notre öre (Paris 
1912). - Wendland, Kultur. Q . Bardy *. 

Äpolysis (dn61.uoi?) s. Entlassung (liturgische). 
Apolytrosis (ditoXÜTQcocL?; Vulgata: redemptio) 
ist von Wteov (Lösegeld) u. dem davon gebilde¬ 
ten Verbum Xurpöto abzuleiten. Es bedeutet ur¬ 
sprünglich die Loskaufung im rechtlich-geschäft¬ 
lichen Sinne (Plut. Pompei. 24; Ep. Aristeae 12. 
33 u. ö.). 

A. NeuesTest. Im NT ist das Wort in einem 
allgemeineren Sinne verstanden, so daß an ein 
Lösegeld nicht mehr zu denken ist u. djioA,vteQ)aig 
,Befreiung“, ,Erlösung“ bedeutet (so schon Dan. 


4,34LXX: 6 xpovo? nou tüi; öjtoXvzQfüaeioq ■^Xüe). 
Oft hat es eschatologische Bedeutung: Lc. 21 
28; Rom. 8, 23; Eph. 1, 14; 4, 30. Die d. ist im 
NT in dem Sinne persönlich gedacht, daß der 
Mensch als Person von seiner Not, die zuletzt in 
seiner Schuld vor Gott besteht, befreit, nicht 
etwa nur seine Natur von dem auf ihr lastenden 
Verhängnis der Vergänglichkeit errettet wird. 
In dieser Bedeutung ist d. ein hervortretender 
Terminus in der Verkündigung des Paulus (Rom. 
3, 24; 8, 23; Col. 1, 14; Eph. 1, 7; 1 Cor. 
1,10). Die (ileichsetzung von d. u. Sünden¬ 
vergebung Col. 1,14; Eph. 1, 47, die den Inhalt 
des Wortes nicht erschöpfen, aber die Haupt¬ 
sache herausheben soll, zeigt den speziellen Sinn 
des Wortes bei Paulus. Diese soteriologische Be¬ 
deutung ist ebenso wie die eschatologische eine 
besondere Ausprägung der allgemeineren ,Be- 
freiung*. Beide ergänzen sich deshalb. Der He¬ 
bräerbrief hat d. in seiner soteriologischen Be¬ 
deutung 9,15, in einer allgemeineren 11, 35. Bei 
Mt., Mc., Joh. u. in den katholischen Briefen 
fehlt es. Mit dem deutschen Wort ,Erlösung‘ 
kann man das ntliche d. nicht einfach gleich- 
setzen, da ,Erlösung‘ im deutschen Sprachge¬ 
brauch schon recht abgeblaßt ist. 

B. Heidn. Hellenismus. In der religiösen 
Sprache des heidnischen Hellenismus tritt d. 
nicht hervor. Es kann die sakrale Sklavenfrei¬ 
lassung bezeichnen (R. Herzog, Koische For¬ 
schungen u. Funde [1899] 39f), aber eine Beleg¬ 
stelle dafür, daß es im heidnischen Hellenismus 
die persönliche Befreiung des Menschen in reli¬ 
giöser Beziehung bedeutete, ist nicht beige¬ 
bracht. Zu einem bedeutungsvollen religiösen 
Terminus ist das Wort erst im Christentum ge¬ 
worden. Erst in diesem gab es eine (Glaubens-) 
Wirklichkeit, die die Bezeichnung durch das 
Wort d. erforderte. 

C. Patristik. In den apostolischen Vätern 
fehlt d. Bei den Kirchenvätern hat der Begriff 
d. keine erhebliche Bedeutung erlangt, so daß er 
eigenartig fortgebildet worden wäre. Umgekehrt 
liegt es nach dem Zeugnis des Irenaus bei den 
gnostischen Markosiern (oooi yag eloiv tauxue 
Tii?Y'“wp.r)i; pvofraYtoYOt, ToaaÜTtti xal djtoXuTQtooEi? 
[haer. 1, 21, 1]). Die einen unterscheiden die d. 
von der Taufe des sichtbaren Jesus, die die Ver¬ 
gebung der Sünden bringt, als das, was von dem 
in ihm herabgekommenen Christus stammt u. 
zur Vollendung führt (1, 21, 2). Für andere ist 
eine Besprengung mit Wasser u. öl die d. Noch 
andere verlegen die re^eia d. in die ETciyviaav; toü 
dperiTau peYsüoui;. In ihren Taufformeln kommt 
das Wort mehrfach vor (1, 21, 3). 
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Pbocksch u. BücnsEL, Art. Xv(o usw.: ThWb 4, 
329/59. - J. WiRTZ, Die Lehre von der Apolytrosis. 
Dias. Freiburg (19ÜH). F. Büchsd. 

Apophthogma. A. Nichtchristhch. I. Be¬ 
griff. Uns W ort (irtocpflEYpa, tlas von (jbtoq’.'&SYYOM.ai 
(ursprüngliche Bedeutung: geradeheraus u. kräf¬ 
tig lleschoid .sagen; vgl. Genioll ]) abzuleiten ist 
u. zuerst bei Xenoph. Hell. 2, 3, 56 gebraucht 
wird, bezeichnet eine treffende Replik oder 
genauer; einen pointierten Ausspruch, der durch 
die Angabe, von wem u. unter welchen Um¬ 
ständen er getan wurde, eingeleitet wird (vgl. 
Horna 75f). Das A. entspricht also etwa unserer 
,Anekdote“. Beispiel: ,Als Archelaos von einem 
schwatzhaften Friseur gefragt wurde, wie er 
ihm die Haare schneiden solle, antwortete Arche¬ 
laos: »Schweigend«“ (Flut, apophth. reg. 177a). 
Oder: ,Als Lysander in Samothrake das Orakel 
befragte, forderte der Priester ihn auf, die 
schlimmste Tat, die er im Leben begangen habe, 
zu bekennen. Darauf fragte jener: »Bist du es, 
der dies Bekenntnis verlangt, oder sind es die 
Götter ?« Der Priester antwortete: »Die Götter.« 
Darauf Lysander: »Dann hebe du dich fort; 
jenen werde ich es schon sagen, wenn sie mich 
danach fragen«“ (Plut. apophth. Lacon. 229d). 
Die Lateiner benennen diese literarische Kate¬ 
gorie entweder mit dem griech. Wort oder sie 
bedienen sich des Ausdrucks dictum (Cic. off. 
1, 29, 104; Cic. bei Macrob. sat. 2, 1, 14). — 
Mit dem A. deckt sich zT. das Apomnemoneuma 
(aaopvTinovEupa). Darunter verstehen die Alten 
einen wirklich oder angeblich auf persönlicher 
Erinnerung beruhenden, also in seiner Zuver¬ 
lässigkeit besonders verbürgten Bericht über 
Ausspruch, Gespräch oder Handlung einer her¬ 
vorragenden Persönlichkeit (vgl. Schwartz 171). 
Soweit die öotouvti poveupaTajdie man deutsch etwa 
als ,Denkwürdigkeiten“ bezeichnen kann, sich 
also auf pointierte Aussprüche beziehen, fallen 
sie zugleich unter den Begriff des Apophth. Das 
klass. Latein hatte für (L-iogv. keinen eigenen Aus¬ 
druck; das Wort ,memorabilia“, das heute bei 
latein. Anführung von Xenophons ’Av-ropAnino- 
vEvpara zur Wiedergabe des griech. Wortes ver¬ 
wandt wird, ist erst im 16. Jh. geprägt worden 
(vgl, K. Münscher, Xenophon = Philol. Suppl. 
13, 2 [1920] 2O3). — Verwandt mit dem A. 
ist auch die Gnome (yi'CJnT)). Dieses Wort be¬ 
zeichnet technisch einen von einem Philo¬ 
sophen oder Dichter geprägten Spruch mit all¬ 
gemein gültigem, auf das sittliche oder lebens¬ 
kluge Verhalten des Menschen bezüglichem In¬ 
halt (vgl. Horna 74f). Der entsprechende latei¬ 
nische Ausdruck ist sententia (Quintil. inst. 8, 


5, 3). Beispiel: ,Rede dann, wenn Schweigen 
nicht am Platze ist“ (Sext. sent. 161, ed. Elter: 
Univ. Progr. Bonn 1891/2, XIII). Oder: ,Dem 
weisen Manne ist die ganze Erde Vaterland“ 
(Clitarch. sent. ed. Elter aO. XLI, 33). Ist die 
Gnome in die Form eines Gleichnisses gekleidet, 
so spricht man von einem ögoiov oder ouoiwga; 
Beispiel:,Verderblich ist für edlen Wein schlech¬ 
tes Wasser u. für einen rechtschaffenen Men- 
.schen liederlicher Umgang“ (Gnomica homoe- 
omata ed. Elter: Univ. Progr. Bonn 1904, 
19* nr. 94). Weiteres hierzu: *Spruchliteratur. 
— Es gab ursprünglich einen Begriff, der Apo- 
phthegma, Apomnemoneuma u. Gnome in einer 
bestimmten Beziehung zusammenfaßte, die 
Chrie (x(?ffa> Bedarf). Dieses Wort bezeichnet 
von Haus aus das, was man zu irgend etwas 
nötig hat. Als erster hat anscheinend der Ky¬ 
niker Metrokies das Wort zur Bezeichnung 
einer Sammlung von ausgewählten u. knapp 
formulierten Apophthegmen, Apomnemoneu- 
mata u. Gnomen verwandt, die man sich, 
möglichst schon in der Schule, einprägt, um 
daran in allen späteren Lebenslagen einen Halt 
zu haben. Dieser ursprüngliche Sinn ist aber 
nach u. nach vergessen worden. In der römi¬ 
schen Kaiserzeit fällt die Chrie schließlich 
praktisch mit der Gnome zusammen, wie auch 
die Verwendung des Wortes sententia durch 
die Lateiner beweist (vgl. Fritz 88f). Über¬ 
haupt wird ja bei sämtlichen soeben ange¬ 
führten literarischen Kategorien beachtet wer¬ 
den müssen, daß die schriftstellerische Praxis 
die von der Theorie aufgestellten Grenzen nicht 
immer genau eingehalten hat. 

II. Apophthegmon-Sammlungen. In der vor- 
christl. Antike w'erden besonders 2 Werke, die als 
Bestandteile des Corpus der Moralia Plutarchs 
überliefert sind, in ihrem Titel ausdrücklich als 
A.-Sammlungen bezeichnet; die ,Apophtheg- 
mata regum et imperatorum“ bringen in un¬ 
gefährzeitlicher Ordnung Aussprüche von Orien¬ 
talen, Griechen u. Römern, die bis zu Kaiser 
Augustus hinabführen; die ,Apophthegmata La- 
conica“ enthalten zunächst, nach dem Alphabet 
der Verfassernamen geordnet, knappe Senten¬ 
zen von bedeutenden Spartanern, dann eben¬ 
solche von ungenannten Vertretern des gleichen 
Volkes; in beiden Sammlungen ist der techni¬ 
sche Begriff des A. tatsächlich erfüllt. Die Frage, 
ob die beiden Sammlungen von Plutarch selbst 
oder von einem Späteren auf Grund der an 
Apophthegmen reichen Schriften Plutarchs an¬ 
gelegt worden sind, ist im wesentlichen im letz¬ 
teren Sinne geklärt (vgl. F. Steinleitner, Die 
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Beicht ini Zusammenhang mit der sakralen 
Kechtsjiflegc in der Antike [1913] 70/2; Christ 
2«, 513f. 1090). — Aus dem unter I Gesagten er¬ 
gibt sieh, daß Sentenzen, die dem Begriff des 

A. entsprechen, auch in den Sammlungen von 
Apomnemoneumata ii. Chrien zu finden sein 
müssen. Die früheste Sammlung der ersteren 
Art sind die Denkwürdigkeiten des Ion v. Chios, 
die freilich, weil sie auf der Reise gesammelt 
sind, den Titel ,’E:Ti8iiiiiui‘ tragen. Dieberühm¬ 
teste Sammlung dieser Art sind aber Xeno- 
phons ,Memorabilia‘, die bekanntlich eine apolo¬ 
getische Tendenz zugunsten ihres Helden So¬ 
krates verfolgen; in diesem Buch überwiegen be¬ 
greiflicherweise die Dialoge, doch sind auch 
echte Apophthegmen mitgeteilt (vgl. etwa 1, 6, 
15). Nicht erhalten sind die Apomnemoneu¬ 
mata des Krates, die Zenon v. Kition zusam¬ 
menstellte (Diog. L. 7,4), die Apomn. des Ariston 
V. Chios (Diog. L. 7, 163) u. die Apomn. aus 
der alten Akademie aus der Feder Diodors 
(Diog. L. 4, 2; vgl. Schwartz 171). Lnkians 
Leben des Demonax scheint im wesentlichen 
aus einer Chriensammlung komponiert worden 
zu sein; man findet hier neben Berichten über 
merkwürdige Handlungen eine große Anzahl 
echter A. Gleiches gilt von der Biographie des 
Diogenes v. Synope bei Diog. L. 6, 20/81. — Be¬ 
merkt sei noch, daß auch die in der Mischna u. 
Gemara gesammelten jüdischen Rabbinensprü- 
che von den Griechen großenteils als Apo¬ 
phthegmen angesprochen worden wären. 

B. Christlich. Das A. hat vielleicht schon 
in den ,Logia Jesu“, wenn es diese von manchen 
vermutete Grundlage der synoptischen Evan¬ 
gelien wirklich gegeben hat, eine erste christ¬ 
liche Vertretung gefunden (vgl. etwa Deiß- 
mann, LO 363/7). Beiläufig sei bemerkt, daß 
in der Apologetik des 2. Jh. die Evangelien 
als ,Apomnemoneumata“ bezeichnet werden 
(vgl. Tatian. or. 21; ferner Justin, apol. 1, 33; 
Orig. c. Cels. 7, 54; dazu Schwartz 171). — 
Zu einer bemerkenswerten Blüte gelangt das 
A. im 5. Jh. u. in der unmittelbar nachfolgen¬ 
den Zeit im Bereich des östlichen Christentums. 
Damals entsteht die Sammlung der ,Apophtheg- 
mata patrum“, in der die asketischen Lehr¬ 
sprüche der älteren ägyptischen Wüstenmönche 
zusammengefaßt sind. Diese Aussprüche wollen 
Loslösung von der Welt, Gottesfurcht, bestän¬ 
diges Fasten, Liebe zu Keuschheit, Demut u. 
Stillschweigen, sowie Kampf gegen die Ver¬ 
suchungen u. gegen den Teufel selbst predigen. 
Der Geist, der hier weiterlebt, ist vorwiegend 
der des Jlönchtums der Sketischen Wüste; 


Amnion, Makarius, Pambo, Arsenius, Bessarion 
sind seine führenden Vertreter. Man findet in 
den von den A. patrum überlieferten Äußerun¬ 
gen Rauheit u. Einfachheit; viele stellen daher 
diese Spruche als Zeugnisse des ursprünglichen 
Mönchtums über die mehr oder weniger glät¬ 
tenden Darstellungen des Athanasius, Hierony¬ 
mus, Palladius u. Cassian (vgl. etwa Heussi). — 
Über die Entstehung der Sammlung läßt sich 
nach den Forschungen Boussets u. Späterer 
etwa folgendes sagen: Wahrscheinlich kursier¬ 
ten schon in der 2. Hälfte des 4. Jh. in Ägypten 
Anekdoten über die bekanntesten Einsiedler; 
man wiederholte ihre Lehrsprüehe u. erzählte 
sich von besonders merkwürdigen Handlungen. 
Einige literarisch geschulte Mönche (vgl. Heussi 
143i) kamen dann auf den Gedanken, Taten 
u. Äußerungen dieser Art niederzuschreiben, 
zunächst zumgeistlichen Nutzen weiterer Kreise, 
dann aber auch als nützliche Propagandamittel 
zugunsten des asketischen Lebens. Solche Samm¬ 
lungen waren sicher schon Palladius u. Cassian 
bekannt. Seit dem 1. Drittel des 5. Jh. muß 
es Sammlungen in koptischer, syrischer u. 
griechischer Sprache gegeben haben. Gegen 
Ende des 5. u. im Laufe des 6. Jh. bildeten 
sich verschiedenartig angelegte große Reperto¬ 
rien, von denen einige erhalten sind. — Wir 
besitzen an 1. Stelle eine Sammlung, welche 
die A. nach dem Alphabet der Asketennamen 
ordnet (,Alphabeticum“). Diese griechisch ge¬ 
schriebene Sammlung ist erstmalig von Cotelier 
1, 338/712 abgedruckt worden,' wiederabge¬ 
druckt PG 65, 71/440. Die anonym überliefer¬ 
ten Vätersprüche, die der Redaktor des Alpha- - 
beticums, wie die Vorrede ankündigt, in eigenen 
Kapiteln am Schluß zusammengestellt hat, 
fehlen bei Cotelier; sie sind von F. Nau: Rev- 
OrChr 1907/13, teilweise mit französischer Über¬ 
setzung, herausgegeben worden (s. auch PO 8, 
164/84). — Neben der alphabetischen Samm¬ 
lung haben wir eine andere, in denen die A. 
nach den Tugenden oder Lastern, die in ihnen 
behandelt werden, geordnet sind (zB. de quiete, 
de continentia, de fornicatione usw.). Wohl 
kann man mit Sicherheit sagen, daß eine in 
dieser Weise eingerichtete griechische Samm¬ 
lung einst existiert hat, denn Phot. bibl. 198 
(PG 53, 663) spielt darauf an; aber unter den 
gedruckten Texten finden sich nur Fassungen 
in anderen Sprachen: a) eine von Rosweyde 
als Buch 5 u. 6 seiner Vitae patrum (Antw. 
1615) unter dem Titel Verba seniorum ver¬ 
öffentlichte lateinische Version (PG 73, 855 bis 
1022); b) eine armenische, veröffentlicht von den 
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Mechitaristen in Venedig 1855; c) eine koptische, 
von der G. Zoega, Catalogus cod. copt. qui 
in Museo Borgiano asservantur (Rom 1810) 
handelt; d) verschiedene syrische Versionen, 
aus denen die aus dem 7. Jh. stammende des 
Anän-Ishöt, aufgenommen als Buch 4 in dessen 
,Paradies“, durch Budge bekannt geworden ist 
(E. A. W. Budge, The Book of Paradise 2 [Lond. 
1904] mit englischer Übersetzung, die 1907 
auch allein erschien; Neubearbeitung von Edi¬ 
tion u. Übersetzung der A. allein unter dem 
Titel The Wit and Wisdom of the Christian 
Fathers of Egypt [Oxf. 1934]). — Neben der 
alphabetischen u. der eben genannten systema¬ 
tischen Sammlung gibt es noch eine dritte, 
ebenfalls stofflich geordnete, von der bisher 
nur eine lateinische Übertragung greifbar ist; 
sie umfaßt 44 Kapitel. Rosweyde hat sie als 
Buch 7 seinen Vitae patrum (PL 73, 1025/66) 
einverleibt. Diese Fassung soll von dem Diakon 
Paschasius um 500 auf Befehl seines Abtes 
Martin geschaffen worden sein. Man findet man¬ 
che ihrer A. in nicht methodisch angelegten 
Kompilationen wieder; so allein 200 in Buch 3 
der Vita patrum Rosweydes. — Man darf 
übrigens nicht glauben, daß von diesen einmal 
angelegten Sammlungen jede ein unteilbares 
Ganze gebildet hätte. Mehr als einmal wurden 
Stücke herausgelöst u. allein in Umlauf gesetzt. 
A. Wilmart hat in verschiedenen lateinischen 
Hss. 36 sehr knappe Sentenzen gefunden, die 
gewöhnlich mit den Worten, ait senex“, ,inqui- 
situs senex respondit“, ,aiebant senes“ beginnen 
u. noch nicht ediert sind; W. glaubt, daß sie den 
Rest darstellen, der nach Aufteilung des Gesamt¬ 
stoffes nach didaktischen Gesichtspunkten übrig¬ 
geblieben ist (RBen 34 [1922] 185/98). — Es ist 
schwer zu entscheiden, welche die älteste all 
dieserRezensionen ist. Außerdem gibt es noch un¬ 
veröffentlichte Versionen in arabischer (G. Graf: 
OChrNS 5 [1915] 314/8), äthiopischer (BHO 
nr. 880), armenischer (Bousset, Apophth. 94/128. 
150/72) u. georgischer Sprache (P. Peeters: Anal- 
Boll 42 [1924] 432). Man sieht au der reichen u. 
vielgestaltigen Überlieferung, welcher Beliebt¬ 
heit sich diese Erbauungsliteratur erfreute. Da, 
wie schon angedeutet, die Apophth. patr. ge¬ 
legentlich auch von Taten der Wüstenväter 
sprechen, ist der strenge Begriff des Apophth. 
nicht immer erfüllt. 

C. Verhältnis der christl. zu den vorchristl. 
Sammlungen. Die Frage, wie weit die Apophth. 
patrum motivisch oder formal von der vor¬ 
christlichen Literatur beeinflußt sind, ist noch 
nicht untersucht. Eine Klassifizierung der Sprü¬ 


che, die aber nicht von antiken Kategorien aus¬ 
geht, bei Heussi 146/51; hier 153 auch der Hin¬ 
weis auf einige Apophth., die vielleicht auf älte¬ 
res Spruchgut zurückgellen. Daß die Apophth.- 
Sammlungen der christl. Spätzeit teilweise nach 
dem Muster der heidnischen angelegt sind, er¬ 
gibt sich aus dem oben Gesagten. 

K. Bielohlawek, Hypotheko u. Gnome. Unter¬ 
suchungen über die griech. Weisheitsdichtung der 
vorheUenist. Zeit = Philol. Suppl. 32, 3 (1940). - 
W. Bousset, Apophthegmata. Studien zur Ge¬ 
schichte des ältesten Mönchtums (1922), grund¬ 
legend (dazu P. Peeters : AnalBoll 42 [1924] 430 
-446); Die Textuborlieferung der A.: Festgabe 
A. Harnack (1921) 102/16. - F. Cavallera, Art. A.: 
Dictionnaire de spiritualitö 1, 766/70. - W. Gemoll, 
Das A. (1924); unklar in den Begriffsbestimmungen, 
ignoriert die A. patrum. - Th. Hermann, Einige 
bemerkenswerte Fragmente zu den griechischen A.: 
ZNW 23 (1924) 102/9. - I. Herwegen, Vätersprueh 
u. Mönchsregel (1937). - K. Heussi, Der Ursprung 
des Mönchtums (1936) 104/8. 132/280. - K. Horna- 
K. V. Fbitz, Art. Gnome: PW Suppl. 6, 74/90. - 
J. Lebreton, Chronique d’histoire des origines 
chrötiennes. IV. Les Origines du monachisme: 
RechScRel 14 (1924) 367/64. - R. Reitzenstein, 
Historia Monachorum (1916) 3. 6f u. ö. - A. H. Sa- 
uoNius, Vitae Patrum (Lund 1920). - E.Schwartz, 
Art. ’Ajtopvruxoveupaxa: PW 2, 170f. - Viller- 
Rahner 116/21 (dort weitere Literatur). 

A u. C: Th. Klavser; B: P. de Labriolle^*. 
Apopompe s. Epipompe. 

Apostasie. ’AtoöTaoi'a, späte Nebenform von 
djiooTaaic, bedeutet Aufstand, Abfall; das Wort 
kommt vor bei Plut. Galba 1 u. Dion. Hai. 7, 1. 
’ArcooTclxTig ist der Deserteur, Rebell (Polyb. 5, 
57, 4; Plut. Cim. 10). Im Sinn von ,Aufruhr 
gegen Gott“ kommt (L-Tooxaöia auch in der LXX 
(Jos. 22, 22) vor; apostata findet sich in der 
Itala(Cod. Lugd. Num. 14,9; Vulg.: rebelles). — 
Apostasie ist nach heutigem Sprachgebrauch 
die Aufgabe des christl. Glaubens nach Emp¬ 
fang der Taufe. Während der ersten christl. Jhh. 
hatte das Wort aber noch nicht diesen engen 
Sinn. So bezeichnet Tert. gelegentlich die Juden 
als apostatae filii (pud. 8). Anderswo (praescr. 
4, 5; 41, 6) scheint er damit die Häretiker zu 
meinen; vgl. adv. Valent. 1: Valentiniani fre- 
quentissimum plane collegium inter haereticos, 
quia plurimum ex apostatis veritatis. Von Saul 
sagt er (an. 11, 5); mali spiritus postea vertit in 
alium virum, in apostatam scilicet. Einmal (an. 
2, 3) ist die Rede von apostatarum spirituum, 
d. h. abtrünnigen Engeln. Im heutigen Sinn ist 
das Wort gebraucht pud. 6 u. 9 (CSEL 20, 229, 
7; 237, 3. 8). — Erst bei Cyprian erfährt das 
Wort eine stärkere Festlegung auf die Bedeu- 
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tung ,vom christl. Glauben Abgefallener“; es 
wird jetzt bevorzugt auf die Christen angewandt, 
die in der Verfolgung zum Heidentum zurück- 
gekehrt sind (ep. 57, 3, 1; eos qui vel apostave- 
runt et ad saeculum cui renuntiaverant reversi 
gentiliter vivant). Es ist möglich, daß der Fall 
des Kaisers Julian, des .sog. Apostata (Aug. civ. 
Dei 5, 22; ep. 105, 2, 10), dazu beigetragen hat, 
den vorher noch schwankenden Sinn des Aus¬ 
drucks endgültig festzulegen. — Die Kirche hat 
die Apostasie von jeher sehr streng beurteilt. Ob 
sie bis etwa Mitte des 3. Jh. als unvei^ebbar an¬ 
gesehen oder durch lebenslängliche Buße doch 
gesühnt werden konnte, ist strittig (zuletzt in 
eingehender Erörterung für die letztere An¬ 
nahme B. Poschmann, Poenitentia sccunda 
[1940]). Bei strenger kirchl. Behandlung ist es 
stets geblieben. Schon unter Constantius ver¬ 
hängte auch der Staat über zum Judentum Ab¬ 
gefallene eine harte Strafe, die Konfiskation 
(Cod. Theod. 16, 7, 7 pr. vJ. 357). Eine Reihe 
weiterer Dekrete gegen die A. stehen im Cod. 
Just. 1, 7: de apostatis. — Daß eine heidn. Kult¬ 
genossenschaft den Abfall ihrer Mitglieder als 
Apostasie bezeichnete, scheint nicht belegt zu 
sein. 

V. Ermoni, Art. Abjuration: DACL 1, 1, 98/103* 
-Liddell-Scott, s. v. -Chr. Mohrmann, Die alt- 
christl. Sondersprache in den Sermones des hl. 
Augustin (Nym. 1932) 81 f. 210. P.de LahrkMe.-^*. 
Apostasion (daoarrtoiov): im attischen Recht 
das mit dem Verlust der Freiheit bestrafte Ver¬ 
gehen eines Freigelassenen, der die Pflichten 
gegen seinen früheren Herrn vernachlässigt u. 
sich zur Vertretung seiner Rechte einen anderen 
Patron gesucht hat (Demosth. 25, 65; 35, 48). 
In den griechischen Papyri aus Äg5rpten bezeich¬ 
net djt. in Nachahmung demotischen Sprach¬ 
gebrauchs die Übergabe beim Kauf (Mitteis- 
Wileken 2, 1, 167/9), auch den Rücktritt im 
Prozeßverfahren (Preisigke, Fachw. 29; Wb. 1, 
194). Von der Abstandsurkunde (öutotnraaiou 
CTUYYQaqjt'i) ist oat. in den biblischen Wortschatz 
übergegangen. BißXiov (tov) dbtooraoiouistinder 
LXX (Dtn. 24, 1. 3; Jes. 50, 1; Jer. 3, 8) u. 
im NT (Mt. 19, 7; Mc. 10, 4) der Scheidebrief; 
Mt. 5,31 einfach: dbtooxdotov. Während die Auflö¬ 
sung der israelitischen Ehe in älterer Zeit durch 
die bloße Willenserklärung des Mannes geschah 
(Gen. 21, 9/14), vielleicht mit der Formel: ,Sie 
ist nicht mein Weib, u. ich bin nicht ihr Mann“ 
(Hos. 2, 4), wird seit der deuteronomischen Ge¬ 
setzgebung im 7. Jh. vC. die Ausstellung eines 
Scheidebriefes, rin'13 ibd, verlangt (Dtn. 24, 
1/4; Jes. 50, 1; Jer. 3, 8). In der späteren 


jüdischen Literatur heißt der Scheidebrief ggt 
(von babylon. gittu ,Urkunde, Quittung“), bei 
Joseph, ant. 4, 8, 23: YOdupara oder 15, 7, 10: 
YpaupdTiov. Einzelvorschriften über Form u. 
Gültigkeit des Scheidebriefes finden sieh im 
Talmudtraktat Gittin. Da die Auflösung der 
Ehe durchaus im Belieben des Mannes liegt, 
werden die Gründe für die Scheidung im Scheide¬ 
brief nicht angegeben; verlangt werden Name, 
Ort u. Datum. Zwei Zeugen unterschreiben. 
Die Entlassnngsformel lautet: ,Siehe, du bist 
jedermann erlaubt“, oder: ,Du kannst gehen, 
um dich zum Weibe nehmen zu lassen von jedem 
Manne, wie es dir beliebt“ (Strack-B. 1, 305). 
Der Zweck des Scheidebriefs ist, die Frau frei¬ 
zugeben u. sie bei Wieder Verheiratung vor 
dem Vorwurf des Ehebruches zu bewahren. 
Dem Wesen der israelitischen Ehe als Kaufehe 
entsprechend, ist die Frau das Eigentum des 
Mannes; deshalb steht dem Manne allein das 
Recht zu, die Ehe zu lösen. Doch gibt es Ausnah¬ 
men: in einem Ehekontrakt aus dem 25. Jahre 
des Artaxerxes (Assuan G) behält sich die Frau 
das Recht der Scheidung vor; Salome sendet 
nach Joseph, ant. 15, 7,10 ihrem Manne Kosto- 
bar den Scheidebrief; vgl. auch Mc. 10,12; 

1 Cor. 7, 13. — Im römischen Recht heißt die 
einseitige Aufkündigung eines Verlöbnisses oder 
der Ehe von seiten des Mannes oder der Frau 
repudium (Plant, aul. 783f. 799; Ter. Phorm; 
677. 928; Tac. ann. 3, 22; Suet. Tib. 11, 4; 
Justin, apol. 2, 2, 6; Tert. apol. 6, monog. 10, 
idol. 6; Aug. serm. 392,2); sinngemäß gibt daher 
die Vulg. ^heidebrief durch libellus (über) re- 
pudii wieder. Mündliches u. schriftliches repu-.. 
dium unterscheidet Tert. monog. 10, doch dringt 
die schriftliche Form erst in byzantinischer Zeit 
allgemein durch (Levy 67. 104). Das griechische- 
Recht der vorklassischen u. klassischen Zeit 
kennt keinen Scheidebrief. — Seine nächste 
Parallele findet der israelitische Scheidebrief in 
demotischen Urkunden Ägyptens aus der Per¬ 
ser- u. Ptolomäerzeit. Das Schema ist: ,Ich 
habe dich als Ehefrau entlassen. Ich bin fern von 
dir. Ich habe nichts mehr von dir zu fordern. 
Ich fordere dich auf, dich wieder zu verheiraten. 
Ich werde dir dabei nirgends im Wege sein“ 
(Spiegelbeig 18). — Die griechischen Papyrus¬ 
urkunden aus Ägypten verwenden den Aus¬ 
druck dot. bei der Ehescheidung nicht; der Schei¬ 
dungsgrund wird wie im jüdischen u. demo¬ 
tischen Scheidebrief nicht angegeben; zuletzt 
taucht eeaiovöiov als Benennung dieser Urkun¬ 
den auf (Mitteis-Wileken 2, 2 nr. 127 [390 nC.], 
nr. 296 [6. Jh. nC.]). —Im babylonischen Recht 
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ist der Scheidebrief nicht ausdrücklich vorge¬ 
schrieben, doch finden sich m der Praxis Bei¬ 
spiele dafür. Ein altbabylonischer Scheidebrief: 
Keilinschriftl. Bibi. 4 (1896) 16f, altassyrisrhe 
Scheidebriefe aus Kültepe in Kleinasien (um 
2000 vC.) bei G. Eißer u. J. Lewy, Die altassyr. 
Rechtsurkunden vom Kültepe 1/2 (1930) 3/7. — 
Das islamische Recht fordert bei der Eheschei¬ 
dung keine schriftliche Urkunde (G. Bergsträs- 
ser, Grundzüge des islam. Rechts, berausgeg. 

V. J. Schacht [Berlin 1935] 84/87). - Weiteres 
»Ehescheidung. 

L. Blau, Die jüd. Ehescheidung u. der jüd. 
Scheidebrief 1 (1911), 2 (1912). - A. E. Cowlby u. 
A. H. Sayce, Aramaio Papyri diacoverod at Assuan 
(Lond. 1906). - W. Eedmauk, Die Ehe im alten 
Griechenland (1934). - En. Könio, Das Deutero¬ 
nomium (1917) 163/70. - E. Levy. Der Hergang der 
röm, Ehescheidung (1925). - J. Nietzold, Die Ehe 
in Ägypten zur ptol.-röm. Zeit (1903) 77/81. - 

W. Spiegelberg, Deniotische Papyri (1923). - 

Strack-B. 1, 303/12. Fr. Schmidtke. 

Apostel. A. Christlich. Die ntliche u. früh- 
kirchliche Literatur kennt einen engeren u. wei¬ 
teren Apostelbegriff. — I. A. im engeren Sinne 
sind di<s Zwölfe u. Paulus (u, Barnabas?; vgl. 
Act. 14, 4. 14). Jesu.s hat sich aus einer größeren 
Zahl von Jüngern 12 ausgewählt, damit sie be¬ 
ständig bei ihm seien u. er sie einst auf die Mis¬ 
sion aussenden (dbtooTsXXsiv) könne (Mc. 3, 14f; 
Lc. 6, 13). Gegen Ende seiner galiläischen Wirk¬ 
samkeit hat er sie auch zur Predigt ausgesandt 
u. dazu mit Wunderkräften ausgestattet, d. h. 
sie zu der von ihm selbst geübten Tätigkeit in 
Wort u. Werk bevollmächtigt (Mt. 10, Iff par.). 
Diesen örtlich u. zeitlich begrenzten Auftrag zur 
Fortführung seines Werkes hat er ihnen nach 
seiner Auferstehung ohne diese Beschränkung 
erneuert u. sie dafür mit dem HI. Geist ausge¬ 
rüstet (Mt. 28, 19f; Mc. 16, 15; Lc. 24, 47/9; 
Act. 1, 8). Nach Lc. 6, 12 hat Jesus den Zwölfen 
selbst den Namen A. gegeben, offenbar mit 
Rücksicht auf ihre Missionsaufgabe. Die Zwölfe 
erscheinen im NT durchweg als geschlo.ssenes 
Kollegium (besonders in der Apg.; ferner 1 Cor. 
15, 5; Apc. 21, 14). Wenn auch, von Petrus ab¬ 
gesehen (Gal. 2, 7 u. Apg.), nicht viel von ihrer 
Missionstätigkoit berichtet wird, so haben sie 
doch zweifellos diese als ihre Hauptaufgabe an¬ 
gesehen. So stellt es das NT (1 Cor. 9, 5; Jud. 
17; 2 Petr. 3, 7) u. die frühchristliche Literatur 
auch dar (zB. 1 Clem. 42; Ju.stin. ap. 1, 39, 3; 
45, 5; 49, 5; Iren. haer. 3, 1, 1). — Paulus, der 
nicht zu den Zwölfen gehörte, hat für sich auf 
Grund seiner unmittelbaren Berufung durch 
Gott u. den himmlischen Christus (Gal. 1, 1. 


15f; Rom. 1,5 usw.) Aposteltitel u. -würde im 
gleichen Sinn beansprucht u. sein Recht dazu 
mit Nachdruck verfochten (1 Cor. 9, Iff; 2 Cor. 
11, Iff). — II. Das NT kennt aber auch einen 
weitcren'*Apostelbegriff. Paulus sagt von seinen 
zwei Volksgenossen Andromkos u. Junias, daß 
sie ,unter den Aposteln hervorragen‘ (Rom. 16, 
7). Nach 1 Cor. 15, 7 erschien Jesus ,allen Apo¬ 
steln“, die kaum mit den Zwölfen (v. 5) iden¬ 
tisch sind. 1 Cor. 12, 28f u. Eph. 4, 11 stehen A. 
an der Spitze von charismatisch begabten Per¬ 
sonen. Seine Gegner nennt Paulus ,Übera])oster 
(2 Cor. 11, 5; 12, 1) u. ,Falschaposter (2 Cor. 11, 
13). Auch Apc. 2, 2 spricht von Leuten, die sich 
fälbclihch als A. ausgeben. Die Didachc gibt 
wandernden Predigern den Titel A. (11, 3/6). 
Dauach hat e.s im Urchristentum außer den 
Zwölfen u. Paulus Personen gegeben, denen man 
den Titel A. gab; in welcher Zahl, wissen wir 
nicht. Es waren dies offenbar selbständige u. 
erfolgreiche Missionare (vielleicht besonders 
Gründer von Gemeinden), die vom Hl. Geist 
mit einem besonderen Charisma für diese Tätig¬ 
keit ausgerüstet worden waren. Der Titel A. ist 
aber vom 2. Jli. an fast ausschließlich auf die 
Zwölfe u.Paulus beschränkt geblieben.— III. Ver¬ 
einzelt findet sich im NT A. in der Bedeutung 
Abgesandter, Bevollmächtigter schlechthin (Joh. 
13, 10; 2 Cor. 8, 23; Phil. 2, 25). 

B. Vorchristliches. Im vorchristlichen 
griech. Sprachgebrauch bezeichnet djtocToXos 
den Akt oder Gegenstand einer Sendung (ins¬ 
besondere einer Flotte, von Kolonisten), dann 
auch (in den Papyri) den Begleitbrief oder Liefer¬ 
schein einer Schiffsladung, den Reisepaß (Be¬ 
lege: Reng.storf 406f). Im Sinn von^Bote, Abge¬ 
sandter 1[von Einzelpersonen) begegnet es nur bei 
Herodot 1, 21; 5, 38 u. 3 Reg. 14, 6 A. — Eine 
wenn auch nur sehr entfernte Sachparallele stel¬ 
len die religiösen Sendboten der kyniseh-stoi- 
schen Kreise dar, die_aber die Titel u. 

xT)t)u^ führen (*Wanderprediger). Doch wird für 
ihre Beauftragung u. Bevollmächtigung durch 
die Gottheit das Verb än:oaTi:Ä?,Eiv gebraucht (vgl. 
Rengstorf 408/12). — Vielfach versucht man 
einen gewissen Zusammenhang zwischen den 
christl. Aposteln u. den Abgesandten der jüdi¬ 
schen Zentralbehörde für die Diaspora herzu¬ 
stellen, welche die Aufgabe hatten, Gelder ein¬ 
zuziehen u. die Gemeinden zu visitieren (Har- 
nack 1, 332/76). Doch sind solche erst seit dem 
Untergang des 2. Tempels nachweisbar, u. es ist 
sehr fraglich, ob sie von Anfang an den Titel A. 
getragen haben. Die Tempelsteuer (vor 70 nC.) 
wurde durch Abgesandte der Diasporagemein- 
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den nach Jerusalem abgeliefert; Philo spec. leg. 
1, 77/8 (Lake 49). — Nach Strack-B. u. Rengs- 
torf hängt der urchristl. Apostolat mit dem spät- 
jüdischcn Rcchtsinstitut des saliach Abge¬ 
sandter) zusammen, der Repräsentant u. bevoll¬ 
mächtigter Vertreter seines Auftraggebers ist 
(nach dem rabbinischcn Satz: ,Der Abgesandte 
eines Menschen ist wie dieser selbst'). Dieser 
Auftrag kann ein profaner oder religiöser sein. 
Aber nie werden die jüdischen Missionare .Ab¬ 
gesandte' genannt. Der griechische Name ü. ist 
für den saliach nie gebraucht worden. — Mit 
mehr Recht wird man mit Windisch den nt- 
lichen Apostolat mit dem atlichen prophetischen 
Begriff der Sendung des Propheten in ursäch¬ 
lichen Zusammenhang bringen dürfen, wofür die 
Hauptstelle Is. 61, If ist. Der griech. Terminus 
ä. mag in Antiochia aufgekommen sein. 

C. Heidn. Polemik. Nach Porphyr, fehlte 
den christl. Aposteln der rechte Glaube (fr. 3 
Harnack); es waren ungebildete Leute, aber sie 
verstanden sich auf die Magie (fr. 4); sie beute¬ 
ten die Einfalt der Hörer aus (fr. 5). 

Habnack, Mission 1« 332/76. - K. Lake, The be- 
giimings of Christianity 1, 5 (1933) 37/59. - A. Me- 
DEBIBLLB, Art. Apostolat: Dict. de la Bible, Suppl. 1, 
533/88. - K. H. Renqstoef, Art. dbt6oTo?.o;: ThWb 
1,406/48 (mit Lit.). - G. Sass, Apostelamt u. Kirche, 
theologisch-exegetische Untersuchung des paulin. 
Apostelbegriffs (1939). - Strack-B. 3, 1/4. - J. E. 
Weis-Libbersdorf, Christus- u. Apostelbflder(1902) 
63/124 (dazu Sybel, Antike 2, 159f).-H. Windisch, 
Paulus u. Christus (1933) 148/62. A. Wikenhanaer. 
Apostelakten s. Praxeis. 

Aposteldekret. I. B e g r i f f. Als A. bezeichnet 
man die Act. 15, 23/9 überlieferte Entscheidung 
des sog. Apostelkonzils in Jerusalem vJ. 49/50, 
durch die in einem Schreiben an die Heiden¬ 
christen in Antiochia, Syrien u. Kilikien grund¬ 
sätzlich deren Freiheit vom mosaischen Gesetz 
festgestellt wird (28), allerdings unter Auferle¬ 
gung von bestimmten Observanzen (29). Ver¬ 
anlassung dazu war die an die antiochenischen 
Heidenchristen von judenchristlicher Seite ge¬ 
richtete Beschneidungsforderung; ihr waren so¬ 
fort Paulus u. Barnaljas entgegengetreten, die 
dann als Führer einer antiochenischen Abord¬ 
nung die Streitfrage den Aposteln u. Ältesten in 
Jerusalem vorlegten (1/6). Das A. war das Er¬ 
gebnis einer teilweise sehr erregten Debatte bei 
der Petrus (7/11) u. Jakobus (13/9) em von 
Paulus u. Barnabas vertretenen Standpunkt sich 
grundsätzlich anschlossen, Jakobus aber außer¬ 
dem, vermutlich um der Opposition (7) etwas 
entgegenzukommen, einige Klauseln vorschlug 
(20f), die auch Zustimmung fanden (22). 


IL Klauseln. Fügt sich die grundsätzliche 
Entscheidung (28) ungezwungen in das aus den 
übrigen ntl. Quellen von der Auseinandersetzung 
zwischen Christentum und Judentum zu gewin¬ 
nende Bild ein, so geben die sog. Jakobusklau¬ 
seln (29; vgl. 15, 20; 21, 25) schwierige Fragen 
auf. — a. Ihre Textesüberlieferung ist zwiespäl¬ 
tig. Ursprünglich ist höchstwahrscheinheh die von 
den meisten Hss. vertretene Lesart datexEuftai 
elöwXoütiTwv Kttl aipato; xa'i ,-tvixTwv (-oC) jcal jiop- 
vsio?; die schwächer bezeugte, die xai jivwtüv 
nicht hat (D Ir'®‘- Tert. Cypr. Ambst.), aber 
die sog. *,Goldene Regel' beifügt (D 614 al. h p 
sy** sa Ir'“*') u. dadurch die Deutung der 
Klauseln als eines elementaren, negativ gehal¬ 
tenen Moralkatechismus (Götzendienst, Mord, 
Unzucht) naFeTegt, muß in einer späteren Zeit 
entstanden sein, als man den ursprünglichen 
Text nicht mehr verstand. ■— b. Daß in diesem 
ein zweifellos rituelles Verbot (nvixm, d. h. 
Fleisch nicht rituell geschlachteter Tiere) neben 
einem zweifellos moralgesetzlichen (noQvsia, Un¬ 
zucht) steht, ist für jüdisches Gesetzesdenken 
nicht befremdlich; aTi.ia ist analog dem nyixxd 
vom Genuß von Tierblut zu verstehen, eIöwXo- 
üura von Götzeno ferfleisch. Weshalb gerade 
diese 4 Dinge aufgeführt sind, wissen wir nicht. 
Darf man jtopvsia analog den anderen Vor¬ 
schriften in spezifisch jüdischem Sinne, nämlich 
als Verbot von Ehen in bestimmten, den Heiden 
nicht anstößigen nahen Verwandtschaftsgraden 
auffassen, so wäre es möglich, in Lev. 17. 18 die 
Grundlage der Klauseln zu sehen u. weiter zu 
folgern, daß sie Vorschriften auf die Heiden¬ 
christen übertragen, die in den Synagogen¬ 
gemeinden für die sog. ,gottesfürchtigen‘ Heiden 
gegolten hätten (die später von den Rabbinen 
zusammengestellten, als alle Menschen verpflich¬ 
tend betrachteten 7 ,noachischen Gebote' [San- 
hedrin 56b] enthalten in der Tat die Klauseln 
dem Inhalt nach). Streng beweisen aber läßt 
sich für die Zeit der Apg. weder dies noch die 
Folgerung, die Beobachtung der Klauseln sei 
also den Heidenchristen schon vor dem A. 
selbstverständlich gewesen. — c. Auch der un¬ 
mittelbare Zweck der Klauseln bleibt trotz v. 21 
unklar. Rücksichtnahme auf die konkurrierende 
Propaganda des Judentums ist als Motiv wenig 
einleuchtend; eher wäre an die Erfordernisse der 
christlichen Mission unter den Juden zu denken, 
ähnlich wie Apg. 16, 3; am wahrscheinlichsten 
sind Gründe innerkirchlicher Art: obgleich die 
Klauseln nicht ausreichten, um eine Tisch¬ 
gemeinschaft zwischen Juden- u. Heiden¬ 
christen herzustellen, irgendwie müssen sie not- 
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wendig u. hinreichend gewesen sein, das Zu¬ 
sammenleben beider Gruppen in den Gemeinden 
zu ermöglichen. — d. In neuerer Zeit wird viel¬ 
fach der Klauseln wegen die Geschichtlichkeit 
des A. bestritten, weil sie mit gewi.ssen Angaben 
der Paulusbriefe unvereinbar seien; indes sind 
die vorgebrachten Gründe nicht durchschlagend. 
Auch wenn man mit der Mehrzahl der Exegeten 
daran festhält, daß Gal. 2,1/10 dieselben Vor¬ 
gänge gemeint sind wie Act. 15, lassen sich 
beide Darstellungen bei Berücksichtigung der 
verschiedenen Standpunkte u. Absichten der 
Berichterstatter miteinander in Einklang hrin- 
gen. Allerdings ist die Darstellung der Apg. in 
wichtigen Punkten zu ergänzen. Die Kompro¬ 
mißlösung des A. hinzunehmen war dem Paulus 
trotz seines 1 Cor. 8, 8; Rom. 14, 14. 17; Col. 2, 
21f; 1 Tim. 4, Iff; Tit. 1, 14f betonten Stand¬ 
punktes aus Überlegungen wie 1 Cor. 8, 9/13; 
9, 19/23; 10, 23/33; Rom. 14 heraus möglich, 
weil die Klauseln ja nicht als heilsnotwendig er¬ 
klärt worden waren; Gal. 2, 5f schließt das nicht 
aus. Hinsichtlich der räumlichen u. zeitlichen 
Geltung der Klauseln aber urteilte er anders als 
Jakobus Act. 21, 25. Wenn er das A. in Ly- 
kaonien nach Act. 16, 4 noch bekanntgab, in 
Korinth hat er es nicht mehr getan; das zeigt 
die sonst unverständliche Argumentation 1 Cor. 
8/10. — e. Das A. später zu datieren als die Apg. 
es tut, etwa nach dem Gal. 2,11 ff berichteten 
Vorfall, wie vielfach vorgeschlagen, ist unbe¬ 
gründet. Da das A. über die Gesetzesverpflich¬ 
tung der Judenchristen nichts entschieden hatte, 
war die Frage der Tischgemeinschaft mit den 
Heidenchristen in der Tat ungelöst u. ein Kon¬ 
flikt wie der in Antiochien noch alle Tage mög¬ 
lich. 

III. B e d e u t u n g des A. Sie liegt darin, daß 
es in einem kritischen Zeitpunkt die Gefahr 
entweder der,, Einschließung der Kirche ins 
Judentum oder aber der Spaltung gebannt hat, 
indem es dem gesetzesfreien Heidenchristen¬ 
tum die Anerkennung seitens der Urgemeinde 
brachte. Die demgegenüber nebensächlichen 
Klauseln wurden schon bald durch die Logik der 
Tatsachen außer Kraft gesetzt; schon im2. Jh. 
verstand man vielerorts nicht einmal mehr ihren 
ursprünglichen Sinn. — Zum Ganzen: *Fasten 
(BII f). 

Vgl. die Kommentare zur Apg., besonders die von 
E. Jacquiek (Par. 1926); K. Lakb-H. Cadbury 
(Lond. 1933); A. Steinmann (1934*); H. H. Wendt 
(1913»); Th. Zahn (1921); Sträck-B. 2 (1924) 
729/39. - F. Blass, Zu den zwei Texten der Apg.: 
ThStKr (1900) 14/23. - K. Böckenhoff, Das apo- 


stol. Speisegesetz i. d. ersten 5 Jahrhunderten (1903). 
- K. Bornhätisee, Paulus u. das A.: NKirchlZ 34 
(1923) 391/438. - L. Brün, Apostelkonzü u. A. 
(1921). - H. CoppiBTERS, Le decret des Apötres: 
RcvBibl NS 4 (1907) 31/58. 218/39. - H. Diehl, Das 
sog. A.: ZNW 10 (1909) 277/96. - A. Harnack, Das 
A. u. die Blass’sche Hypothese: SbB (1899); Lukas 
der Arzt (1906) 153/6; Die Apg. (1908) 188/98; Neue 
Untersuchungen zur Apg. (1911) 22/4. - W. L. 
Knox, St. Paul and the Church of Jerusalem 
(Cambr. 1925). - A. Lemonnyer, Art. Concile de 
Jerusalem: DictBiblo, Suppl. 2, 113/20. - H. Lietz- 
MANN, Der Sinn des A. u. seine TextwandJung: 
Amicitiae CoroUa (Lond. 1933) 203/11. - G. Resch, 
Das A. nach seiner außerkanonischen Textgestalt 
untersucht = TU 28, 3 (1905). - W. Sanday, The 
Apostolic Decree: Theol. Studien Th. Zahn dar- 
gebr. (1908). - A. Seeberg, Die beiden Wege u.das 
A. (1906). - K. Six, Das A. (1912). - J. G. Sommer, 
Das A., Entstehung, Inhalt u. Geschichte seiner 
Wirksamkeit i. d. christl. Kirche: Theol. Studien u. 
Skizzen aus Ostpreußen 1 (1887) 175/228; 2 (1889) 
141/244. - A. Stbinmann, Die Abfassungszeit des 
Gal. (1906). - R. Steinmetz, Das A. (1911). - 
C.H. Turner, Jewish Christianity: Theology 20 
(1930) 4/14. - H. Waitz, Das Problem des sog. A.: 
ZKG 55(1936) 227/63. - C. H. Watkins, Der Kampf 
des Paulus um Galatien (1913), - A. Wikbnhauser 
Die Apg. u. ihr Geschichtswert (1921) 202/25. - 
Th. Zahn, Die ürausgabe der Apg. (1916) 154/63. 
358/66. K. Th. Schäfer. 

Apostelgeschichte s. Praxeis. 

Apotaxis. 

A. Nlchtchrlstiich 558. - B. Christlich. I.’Ailgemein; Entsagen, 
a. Sprachgebrauch 559. b. Lossagung im Taufrltus 559. II. Aske¬ 
tischer Verzicht, a. Im allgemeinen 562. b. Im Mönchtum 562. 

Apotaxis (von (L-torctaoeoOei, aus der Reihe tre¬ 
ten, Abschied nehmen) bedeutet in übertrage¬ 
nem Sinne: Verzicht auf einzelne Betätigungen 
oder bestimmte Formen des Daseins. Im tech¬ 
nischen Sprachgebrauch ist ein sittlicher Ver¬ 
zicht gemeint, der auch kultische und rechtliche 
Bedeutung erhalten kann. Der Gegenstand des 
Verzichts kann an sich etwas sittlich Gutes sein, 
zB. Besitz, Ehe, Fleisch, Wein; oder etwas sitt¬ 
lich Schlechtes, w’ie Habsucht, Ungerechtigkeit 
(vgl. die folgenden Belege). Gewisse Wendungen 
werden stehend: tiI) xdojicp, allen oder einzelnen 
a:ä{hi usw. Die latein. Entsprechunngen sind ab- 
renuntiare (-tio), renuntiare (-tio). 

A. Nichtchristlich. Im nichtchristl. Be¬ 
reich ist der Begriff verhältnismäßig selten an¬ 
zutreffen. Jüdische Belege findet man bei Philo 
legg. all. 2, 25: raig aloDijoEoiv; 3, 41. 142. 145: 
aidüsaiv; 285: toXg xatd tö awjiu; qu. in Exod. 25, 
22 (67 Harris; Reitzenstein, Hist. mon. 104); 
Joseph, ant. 11, 6, 8: rpoipf) xut ottiö xal toi? 
f|8£(jiv . . . TQiatv ijpeeai?, ^tei töv Oeov £>.81161)- 
vai. — An heidn. Belegen seien genannt PsPlut. 
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fluv Ebro (1(*! Reiske); Soran. med. 1, 32; 

Ttk? 8ia vöfAOV y.ai Trjv si? Oeoii? ■ÖQTjajtEiav äTorsTay- 
|i£va? rrtt? hiIeoi xai rd? EV\’6nq> 3taoÖ£vin öiatpu- 

?.az#f‘00?i Jambl. v. Pyth. 3, 13; oivoTataiaxe 
xu'i xQnaxpayiq; Juhan. or. 7, 224; daoxastTiord; 
Tivai; üvon(xl;oijaiv oi . . Fa^iXaioi, — Zur sach- 
Jichen Erklärung *Askese. 

B. Christlich. In der christl. Welt erfährt 
der Begriff eine sehr reiche Entwicklung. Den 
Ausgangspunkt bildet Lc. 14, 33; nä? e% ünwv 6; 
OÜ5C cL-totdoaETai Ttäoiy toTs eavTOö wdoxeuaiv oü 
öuvaxai elvoi |j,oi |j,aOT)Ti)?. Der Sinn des Wortes 
ist zunächst ein allgemeiner; entsagen, verzich¬ 
ten (I). Daraus entwickelt sich der technische 
Gebrauch für asketischen Verzicht (11); hier ist 
wieder eine doppelte Bedeutung zu unterschei¬ 
den; asketischer Verzicht im allgemeinen (lla) 
u. asketischer Verzicht in der besonderen Form 
des Mönchtums (Ilb). Innerhalb dieser letzteren 
Bedeutung bezciclinet der Ausdruck im engsten 
Sinn den Verzicht auf Familie, Ehe u. Besitz, 
um sich dem Mönchsleben zu widmen (Ilbl); 
daran schließt sich die Bedeutung ,Mönch wer¬ 
den“ (Ilb 2) u. der Gebrauch des Ausdrucks für 
den Akt der Mönchsprofeß (Ilb 3). — Im folgen¬ 
den Belege u. Erläuterungen. 

1. Allgemein (entsagen), a. Sprachgebrauch. 
Ign. ad Phil. 11, 4; ßico (vgl. Philo leg. ad 
Cai. 41). 2 Giern. 6, 3f; (6 gEX^oiv aitov) to-utou; 
(goixeiq, (püoQÖ, (pAaQYUQi'i^ . . .) dbtordcjaETai. Ju¬ 
stin. dial. 107, 2; öbtoTaYTis noös döixiav. Tatian. 
or. 1,3; rö Jtae’ {j|xtv oocpia. Giern. Al. protr. 10, 
101, 2; paed. 1, 5, 16, 3; xöagto xal d|ia<)Tiaig; 

2, 4, 44, 5: xalq Ti)? ävEgojxioa?; quis div. 
salv. 14, 6; itdoi xoi? fcidpxonoi ... cüg £3x1 xtöv 
i|)uxixcüv 3radä)v öiEiprigEvov; 15,4. Orig. inNum. 
hom. 7, 3; si abrenuntiasti saeculo, si abiecisti 
vitia; in Mt. 12,26; xouxxjj xq> ßlcp. Ep. Ammon. 23 
(ed. F. Halkin, S. Pachomii Vitae graec. [1932]); 
xü 3xevi'iy xwv yovecov. Apophth. Pauli Simpl. 1 (25) 
(PG65,385): jtSoav 3xaeavogiav. — b. Lossagung 
im Taufritus. Eine Lossagung in diesem allge¬ 
meinen Sinn wird von jedem erwartet, der Ghrist 
werden will; er muß mit seinen bisherigen An¬ 
schauungen u. Gewohnheiten brechen, muß ,um- 
denken“, seinen ,Sinn ändern“ (gExovoetv; vgl. 
Act. 2, 38). Die christliche Gemeinschaft wacht 
ihrerseits darüber, daß der Taufkandidat schon 
während der Vorbereitungszeit mit dieser Los¬ 
sagung Ernst macht (*Scrutinum); sie fordert 
von ihm sodann bei der Aufnahme selbst eine 
feierliche Erklärung, durch die er sich ,vom Teu¬ 
fel, seinen Werken u. seiner Pracht (pompa; s.u.)‘ 
lossagt; das ist die sog. dbroxayfi xov 2axavä oder 
abrenuntiatio diaboli. Die angeführte Formel 


setzt deutlich bisherige Heiden voraus; den Göt¬ 
zendienst als Satansdienst anzusehen entsprach 
allgemeiner Vorstellung der ersten christl. Jahr¬ 
hunderte. Bei Taufknndidaten, die vom Juden¬ 
tum herkamen, konnte sich die Lossagung nur 
auf die jüdischen Gesetze u. Gebräuche beziehen; 
für solche Leute hat man wohl eine andere For¬ 
mel gehabt. Wie sie gelautet haben mag, kann 
man etwa aus dem bei Goar, Euchol. (1730) 282 
u. Martene 1 (1736) 57f mitgeteilten jüngeren 
Text erschließen; dCTOxttoaogai xäoi xoi? 'Eßpai- 
xot? EÜEoi xa'i xoi? Eixmiösugaai xal xot? vogi- 
goi? xxX. Bezeugt ist die Existenz einer solchen 
der Taufe vorausgehenden rituellen Lossagung 
vielleicht schon bei Plinius ep. 10. 96, 7; quod 
essent soliti.. seque sacramento non in scelus 
aliquod obstringere, sed ne furta, ne latrocinia, 
ne adulteria committerent eqs. Sicher ist sie be¬ 
zeugt bei Tert. spect. 4: cum aquam ingressi 
christianam fidem . . profitemur, renuntiasse 
nos diabolo et pompae et angelis eius ore nostro 
contestamur (vgl. cor. 3; spect. 13); Orig, in 
Num. hom. 12, 4 (10, 140 L.): recordetur unus- 
quisque fidelium, cum primum venit ad aquas 
baptismi . . quid denuntiaverit diabolo; non se 
usurum pompis eius eqs. In der Folgezeit spricht 
kaum ein kirchlicher Schriftsteller über die 
Taufe, ohne die Lossagung zu erwähnen, woraus 
allein schon erhellt, für wie wichtig sie angesehen 
wurde. Sie wurde vielfach gesprochen, wenn der 
Täufling schon im Wasser stand, anderswo un¬ 
mittelbar vor dem Hinabsteigen, wieder anders¬ 
wo schon im Vorraum der Taufhalle. Der wesent¬ 
liche Inhalt der Formel ist immer derselbe, der 
Wortlaut variiert; genannt werden als Gegen¬ 
stand der Absage regelmäßig der Satan selbst, 
dann öfters die ihm dienstbaren Engel, weiter 
sein u. ihr Tun, insbesondere aber die *pompae, 
womit wohl Schaustellungen u. Umzüge der heid¬ 
nischen Kultgemeinschaften gemeint sind. Die 
Formel wurde entweder vom Täufling selbst her¬ 
gesagt oder sie wurde ihm in Frageform vor¬ 
gelegt; beliebt war die Gliederung in 3 Fragen 
u. Antworten (*Dreizahl). Das begleitende Zere¬ 
moniell war besonders im Osten reich entwickelt; 
Mit dem Gesicht nach *Westen gewandt, wo 
man sich den Fürsten der Finsternis thronend 
dachte (Gyrill. cat. myst. 1,4; Ambros, myst. 2, 

7 usw.) machte der Täufling mit Armen u. Hän¬ 
den abwehrende Bewegungen, er drohte, blies u. 
spuckte gegen den anwesend vo'-gestellten Teufel 
aus (Einzelheiten; Dölger, Sonne 10/30; ders., 
Exorzism. 118/29); man erhob die Hände zum 
Himmel, wie um sich von dort Kraft zu holen, 
u. schüttelte sie dann, wie um den Teufel in der 
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Luft zu erwürgen (so die oriental. Ordines bei 
Assemani 1, 157. 172. 237. 251. 267. 279; 2, 327; 
3, 210); man legte die Fußbekleidung ab zum 
Zeiclieu, daß mau niclit mehr die Wege der 
Sünde geben wolle (F. J. Dölger, ACh 5 [1936] 
95/108), oder auch alle Kleider u. allen Schmuck, 
damit sich in ihnen kein Dämon verberge ii. so 
die Apotaxis illusorisch mache {Hippol. tr. ap. 
21, 3. 5 [33 Dix]; Cyrill. Hier. cat. myst. 2, 2; 
Test. Dom. 2,8; weiteres Dölger, Exorz. 100/17). 
Nach der Absage an Satan u. dem Ausscheiden 
aus dem Bereiche des Heidentums erfolgte die 
feierliche Erklärung des Übertritts zum Christen¬ 
tum (mivxavii Tg) XQioTg)), im Abendlande nach 
ihrer äußeren Form als interrogatio de fide be¬ 
zeichnet, nicht zu verwechseln mit der redditio 
symboli (*SymboIum): mit nach Osten ge¬ 
wandtem Angesicht, mit ausgebreiteten Armen 
oder auch zum Schwur erhobenen Fingern der 
rechten Hand ergab sich der Täufling mit der 
Angelobungsformel in feierlichem Vertrage sei¬ 
nem neuen Herrn. Dieser Akt wird daher öfters 
pactum cum Christo, ouvTavi'i, ouvfHixii genannt. 
Nach Can. Hippol. 19, 10 (211 Riedel) sagt der 
Täufling: ,Ich glaube u beuge mich dir u. all 
deiner Dienerschaft, o Vater, Sohn u. Hl. Geist*; 
darauf steigt er ins Wasser u. beantwortet die 
3fache G'aubensfrage, die der Priester an ihn 
richtet (ähnlich Test. Dom. 2,8 [129 R.J). Knapp 
ist Const. Ap. 7,41: xai owtdaaopaiT^) XoiotiT) xai 
TciOTEuo) xal ßoLTTi^opai elg eva dyeTwriTov (uivov 
dXT|üivüv üeov. Die Syiitage scheint im Osten all¬ 
gemein üblich gewesen zu sein. Ob es im Abend¬ 
lande eine förmliche Syntage gab, bleibt fraglich. 
Man kann anfuhren Cypr. hab. virg. 7: trans- 
gressus ad Deum; Aug. litt. Petil. 3, 8. 9; cn. in 
Ps. 9, 10; converti ad Deum viventem; s. 369, 
3: prima renuntiatio est huic saeculo et deinde 
conversio ad Deum (vgl. pecc. merit. 1, 34. 62); 
Ambr. myst. 2, 7. — Bemerkenswert ist, daß 
auch für den in frühen christl. Legenden vor¬ 
kommenden ,Pakt mit dem Teufel* die Form 
von Apotaxis u. Syntage vorausgesetzt wird (die 
Texte bei L. Radermacher, Griech. Quellen zur 
Faustsage: SbW 20, 6, 4 [1930] 124. 128. 138. 
144). So fragt zB. der Teufel den liebestollen 
Jüngling: ,Glaubst du an mich?* Dieser er¬ 
widert: ,Ja, ich glaube.“ Wiederum der Teufel: 

,Leugnest du deinen Christus?“ Der Jüngling: 
,Ich leugne.“ Schließlich der Teufel unter Hin¬ 
weis auf die Unzuverlässigkeit der Christen; 
,Gib es mir schriftlich, daß du dich von deinem 
Christus u. der Taufe au.s freien Stücken lossagst 
u. dich mir für die Ewigkeit aus eigener Wahl 
zuwendest (jiotrioöv goiEyvC'^SpäigxTivTETOüXQioTOÜ 


öou xal Toü ßowrlofiarog Exohoiov öjroTa^iv xai Tf]v 
Eig EgE . . (jüvTaSiv).“ Der Jüngling setzt dann 
dies Schriftstück auf (Legende vom Sklaven des 
Piotcnus au^ der Vita des Ba^^iliiis Cae«.: aO. 
126/8). 

II. Asketischer Verzicht. — a. Im allgemeinen. 
Orig, in Gen. honi. 16, 5; ommbus quae possidet; 
in Cant. prol. (78, 8; 79, 15 Baehr.): universo ut 
ita dicam saeculo. Cypr. hab. virg. 6; concupis- 
centiis carni.s et vitiis. PsClem. virg. 1, 3 (6). 
Pist. Soph.: s. griech. Wortregister. Act. Pt. c. 
Sim. 17; Act. PI. et Thecl. 5; Act. Thom. 100; 
Act. Phil. 6: axiipaTi icTOTaxTixoü; 50 (6). Athaii. 
v. Anton. 17. Äpophth. Macar. 1 (PG 34, 233): 
cüToxaYip' xfig xaxü :xvEÖptt ÖoyM? • • - • öuy- 

YEvwv . . 8iaß6X(i) xal Tiüai xoig fQyoi^. Epiph. anc. 
13; recap. 3; haer. 6: hier die Hauptstelle über 
Wesen, Anschauungen u. Gebräuche der dno- 
xdxTai oder «btoxaxxtxoi (über sie handelt aus¬ 
führlich DACL 1, 2,2604/26); recap. t. G; (bto- 
xoSlav. Euseb. h. e. 2, 17, 5; mart. Pal. 11, 2; 
dem. ev. 3,5 (über (i-roxuSi; bei Euseb. s. Reitzen¬ 
stein, Athan. 57/62 u. Hist. mon. 50). Hegern. 
47; PFlor. 71, 722: d-xoxaxTixoc; Const. Ap. 2, 6, 
3; 5, 5, 3f; 6,1; Pallad. hist. L. 58, 3: xiüv eyxux- 
Xlcov iMifhptdxwv. Bened. reg. mon. prol.: abrenun- 
tians propriis voluntatibus. — b. Im Mönch¬ 
tum. — 1. Vom einleitenden Verzicht. V. Pa- 
chom. 1, 24 (Halkin): jxavxl xij) xöagii) xal xot; 
iöloi; xal Eauxoic. — 2. Vom Mönchsleben 
selbst. Pachom. paralipom. 2 (Halkin): ev xal? 
d$X«7s Tii? daoTayflg; praec. 49 (ed. A. Boon, 
Pachomiana latina [1932]) reg. exc. gr. 17; 49 
(Boon): Ysvscr&at AxoraxTixoc. Horsiesi lib. 21 
(Boon). Die Stellen aus Athan. in Ps. bespricht 
F. W. Bornemann, In investiganda monachatus 
origine quibus de causis ratio habende sit Ori- 
genis (1885) 44f. Basil. rerol d^oraYfis ßiou (PG 1, 
632 A): EV doxfi xq? cL-TOTaYfis; (633 A): xöv xq? 
(Mroxa^iag aOXov. Zu Cassian s. Index verborum 
der Ausg. von Petschenig s. v. abrenuntiare 
(-tio), renuntiare (-tio). Pallad. hist. L. 61, 3; 
^fjXov dbroxa^lag. Concil. Chalced. act. 11 (2, 388, 
15 Schwartz). POxy. 1311: dTtoxaxxri g. — 3. Vom 
Akt der Mönchsprofeß (a, b u. c sind nicht im¬ 
mer sicher zu unterscheiden). Die Haupttexte 
für djioxaYri in diesem Sinne sind die folgenden 
(zu beachten ist, daß ÖJioxaYq weitaus überwiegt). 
Zunächst Ba.sil. reg. fus. tr. 8; 10/2; 14f; 22, 3 
(PG 31, 933ff); dazu reg. brev. tr. 2; erwähnt 
werden: das ,Versprechen“, seine Mündlichkeit, 
die Form von Fragen. Antwort: den Inhalt kenn¬ 
zeichnen die Ausdrucke: ogoXoYia obroTayfig (jtap- 
ÜBviag, aYVEiag, (XY^giag), Y^vElg, dÖE^ipoi, oixEioi, 
öUYYEvEiai otopaxixai Exaipiai dx'üecöitwv, nuv- 



563 


Apolaxis — Appellatioi 


564 


li{>Eia ßi'ou, xrfiaL? nai XO'!”!-?! [xaTaia, (iioos 

Trfl5 T|»ux’"l?- — zweite Haupttext steht bei 
Cassian. inst. 4, 32/43; Wechsel des Gewandes, 
Gelöbnis (profiteri; wohl stilLschweigend), An¬ 
sprache mit Entwicklung des Inhaltes der ab- 
renuntiatio. Zum Schluß dieser Ansprache ist 
zu vergleichen Evagr. Pont. cap. pract. PG 40, 
1220 C, der cenßo^o, :rQdYpaTa u. pi'ipaTu angibt; 
die aupßoXa beziehen sich auf die Symbolik der 
einzelnen Kleidungsstücke (s. Ph. Oppenheim, 
Symbolik u. religiöse Wertung des Mönchsklei¬ 
des i. Christi. Altert.[1932]); tö npoYimto sind der 
Verzicht auf irdische Bande u. Besitz, innere u. 
äußere Askese, Beschauung; die .Worte* (bei der 
Anlegung des Mönchskleides) bestehen in der 
Formulierung einer Tugendreihe, wie bei Cassian, 
Evagrius spricht dabei von einer Sitte der .Vä¬ 
ter*. — Die Terminologie des Evagr. klingt wie 
eine Andeutung dessen, was die dritte Haupt¬ 
stelle über die cbtoTaYr'i bringt: das pwn'ioiov 
povaxtKüg xeXeuöoeü)? des PsDionys. Ar. (eccl. 
hier. 6); eittQMxr\aK;, ü<p7'|Yr]aig, öpo- 

Xoyia, cippaYiapog, Tonsur, Wechsel des Gewan¬ 
des, Kommunion. — Aus späterer Zeit (12. Jh.) 
ist eine Formel der dbroTayt'i überliefert durch 
Joh. V. Antioch. disc. mon. 4 (Cotelier 1, 165; 
PG 132, 1123; Eeitzenstein, Hist. mon. 258); 
hier liegt engste sachliche u. sprachliche Ver¬ 
wandtschaft mit Basilius reg. fus. tr. 8.12.15. 36 
vor (Rothenhäusler: BenMonSchr 5 [1923] 288). 
— Der Inhalt der cbtoTayri wird oft dargelegt. 
Am bekanntesten ist die Zusammenfassung 
durch die Trilogie des Evagr. Pont. cent. 1, 
Y8/80, die sich auch bei Cassian findet (coli. 3, 
6): f| jtQWTTi djtoTaYÜ Toü xoapiou, f) ÖErrrepa tö dbt- 
aXXoTQiwöfjvai rfjg xaniag, f| Tpitri dcpopiopog tüs 
«Yvoiag. Bei Eufin. h. m. 1 (PG 21, 396B/398B) 
liegt diese Gliederung zugrunde. Siehe zu dieser 
Trilogie S. Marsili, G. Cassiano ed Evagrio Pont, 
(1936) 116/121; die Texte ebd. 94. Zum plato¬ 
nischen Einschlag vgl. A. Festugiere, Contem- 
plation et vie contemplative selon Platon (Par. 
1936), Index s. v.Theoria. Rufin h. m. 1 (PL 21, 
396) vergleicht die ärcoTayt'i mit der Taufe (dazu 
Casel 5/10. 16ei. Nachgeahmt wird die 

Bildung djicTaYu bei dem Worte OTOtaY»), das vom 
Gehorsam des Mönchs gebraucht wird; vgl. 
Marc. Erem. ^tepi x. oiopsvwv 166 (PG 65, 956); 
Isid.Pel. ep.l, 1 (PG 78,180); Marc. Er. aO. 169: 
öpoXoYia citotaYfig; ebd. 170: feoraxTixog. Ähn¬ 
liche Bildungen: pETäTaoaecrüai von der Um¬ 
wandlung des Lebens (Nil. mon. ex. 4 [PG 79, 
721 D]); dvTiTOXTai (Clem. Al. str. 3, 4, 34, 3). 
Das Verbum djtoTdoaEcrüai begegnet absolut im 
Sinne von Mönchwerden oder von Mönchspro- 


feß bei Pallad. h. L. 19, 4; 35, 1; 44, 1; vgl. auch 
Concil. Chalccd. cn. 4: ev olg tunroig d:t£Td|avTo. 

O. Bareille, Art. Bapteme: DThC 2, 204/19; 
Art. Catechumenat: ebd. 2, 1968/87. - B. Busch, 
De iiiitiatione christiana sec. doctrinam s. Aug. Diss. 
Rom (Cittä Vat. 1939) lü/ö. 30. 86f. 113/5. - 0. Ca¬ 
sel, Die Mönchsweihe: JbLw 5 (1925) 1/47. - A. 
Caspaei, Art. Abrenuntiation: Herzog-H. 1, 119f. - 
F. J. Dölger, Der Exorzismus im altchristl. Tauf¬ 
ritual (1909) 107/14; Sonne d. Gereehtigkeit (1918) 
1/36.- Eisenhofer 2,273/6. -V. Ermoni, Art. Abju- 
ration: DACL 1, 98/103. - 0. Faller, Das Teufels- 
anspeien im Mailänder Taufritual: JbLw 9 (1929) 
128/32. - K. Heussi, Der Ursprung des Mönchtums 
(1936). - H. Koch, Taufe u. Aszese in der alten ost- 
syr. Kirche: ZNW 12 (1911) 37/69. - Krüll, Art. 
Abrenuntiatio: Kraus, RE 1, lOf. - A. Lambert, 
Apotaetites et Apotaxamfenes: DACL 1, 2, 2604/26 
(mit älterer Lit.). - R. Molitor, Von der Mönchs¬ 
weihe in der lat. Kirche: ThGl 16 (1924) 584/612. - 
Ph. Oppenheim, Symbolik u. relig. Wertung des 
Mönchskleides im christl. Altertum (1932) 5/15. - 
R. Reitzenstein, Des Athanasius Werk über das 
Leben des Antonius (1914); Historia Monachorum u. 
Historia Lausiaca (1916). - G. Rietschel, Lehrbuch 
der Liturgik 2 (1909) 32/8. - M. Rothenhaeuslbr, 
Die Anfänge der klösterlichen Profess: BenMonSchr 
4 (1922) 21/8; Der hl. Basilius d. Gr. u. die klösterl. 
Profess: ebd. 4 (1922) 280/9; Die klösterl. Profess bei 
Kassian: ebd. 5 (1923) 91/6. - M. Rothenhaeuslbr 
u. I. Herwegen, Studien z. benediktin. Profess 
(1912). - J. Schlecht, Die Apostellehre in der Lit¬ 
urgie (1901) 70/2. - A. WEISS, Art. Abrenuntiatio: 
Kraus, RE 1, llf; Art. Taufe: ebd. 2, 826. 

M. Rothetihaeusler; BIb: Ph. Oppenheim. 
Apotelesma s. Astrologie. 

Apotheose s. Consecratio. 

Apotropaion s. Amulett. 

Appellation. 

A. Römisches Recht. I. A. gegen eine gerichtl. Entscheidung 564. 
n. A. gegen ein Gericht (Provocatio) 565. III. A. des Apostels 
Paulus 566. IV. Das sog. Supplikationsverfahren 568. - B. Ea* 
noDisches Recht 568. 

A. Römisches Recht. 1. A. gegen eine ge¬ 
richtliche Entscheidung. Wie jede Rechtsord¬ 
nung stand auch die hier für die Beziehung von 
Antike u. Christentum allein in Betracht kom¬ 
mende römische Prozeßordnung vor dem grund¬ 
sätzlichen Problem, ob sie ein Urteil für end¬ 
gültig verbindlich erklären oder noch einer oder 
auch mehreren Überprüfungen unterstellen woll¬ 
te. Vorweg müssen für unsere Betrachtung aber 
diejenigen Fälle der Unwirksamkeit eines Urteils 
ausscheiden, die wir als Nichtigkeit bezeichnen, 
etwa das Urteil eines Geisteskranken oder über¬ 
haupt eines Nichtrichteramtsfähigen. In solchen 
Fällen liegt überhaupt kein Urteil im Rechts¬ 
sinne vor u. die römische wie jede Rechtsord¬ 
nung kennt Mittel, hier jede Wirkung auszu¬ 
schließen (H. Apelt, Die Urteilsnichtigkeit im 
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röm. Prozeß [1936]; vgl. P. Koschaker: SavZRom 
58 [1938] 356/63). Bei der A. handelt es sich hin¬ 
gegen um einen Angriff auf ein formell wirk¬ 
sames Urteil wegen seines Inhaltes. Hier begeg¬ 
nen auch bei den Römern Fälle, in welchen eine 
A. ausgeschlossen ist, u. solche, wm die A. zu¬ 
lässig ist. Die A. hat Suspensiveffekt, d. h. sie 
hemmt die Vollstreckung des Ersturteils bis zur 
Entscheidung über die A., u. diese Entschei¬ 
dung wird von der Berufungsinstanz gefällt; die 
A. hat also sog. Devolutionseffekt. Der Aus¬ 
schluß der A. hat entweder seinen Grund in der 
hohen Stellung eines Urteilers oder in Zweck¬ 
mäßigkeitserwägungen. — a. In der republika¬ 
nischen Zeit ist das Urteil des Volksrichters im 
Privatprozess u. ebenso natürlich der Spruch 
der Bürgerversammhmg im Strafverfahren end¬ 
gültig u. inappellabel. Dagegen ist der Spruch 
des Beamten entweder auf dem Wege der A. an 
den Volkstribunen oder durch sog. Provokation 
an die Bürgergemeinde angreifbar. Die Wirkung 
der erfolgreichen A. oder Provokation ist hier 
einfach Aufhebung, also Vernichtung des Erst¬ 
urteils (kassatorische Wirkung). — b. In der 
Kaiserzeit geht die Zuständigkeit des Volks¬ 
tribunen u. der Bürgergemeinde in einem län¬ 
geren Werdegange auf den Prinzeps u. Kaiser 
über, u. auch das Urteil des Volksrichters wird 
appellabel. Letzte A.instanz ist der Kaiser oder 
das von ihm bestellte oberste A.gericht. In¬ 
appellabel ist natürlich der kaiserliche Spruch 
selbst, mag er auf eine A. hin oder, was auch 
möglich war, gleich unmittelbar in erster In¬ 
stanz erfolgt sein. Der Zug der A. ist gewissen 
Einschränkungen unterworfen (Cod. lust. 7,70 
[528 nC.]). Der Kaiser u. auch ein unterer Rich¬ 
ter, an den appelliert wird, kassiert aber jetzt 
nicht mehr bloß den früheren Spruch, sondern 
ersetzt ihn durch einen anderen (reformatorische 
Wirkung). 

II. A. gegen ein Gericht (Provocatio). Von den 
eben behandelten zwar unter sich verschiedenen 
Fällen, in denen es sich aber immer um einen 
Angriff auf ein bereits bestehendes Urteil han¬ 
delt, sind strafprozessuale Fälle anderer Art zu 
unterscheiden, wo nicht ein schon vorhandenes 
Urteil angegriffen, sondern wo von vornherein 
gegen ein Verfahren vor einem unzuständigen 
Gericht Stellung genommen, also ein Gericht 
abgelehnt wird, das sich zur Fällung eines Ur¬ 
teils erst anschickt. So begegnet ein Provokation 
genannter Einspruch im römischen Strafpro¬ 
zeßrecht, wenn ein römischer Bürger gegen ein 
beamtenkriegsrechtliches Verfahren außerhalb 
Roms protestiert und vor die Bürgergemeinde 


gestellt zu werden verlangt, wie dies ein vor 
108 vC. erlassenes Gesetz ihm gestattet. Dem 
kaiserlichen Militärkommando gegenüber ver¬ 
sagte dieses .Palladium der bürgerlichen Frei¬ 
heit' (Mommsen, StrR 478) allerdings. Dagegen 
kommt in der Kaiserzeit die den geänderten 
staatsrechtlichen Verhältnissen entsprechende 
Ablehnung eines statthalterlichen Gerichtes u. 
das Verlangen des römischen Bürgers, vor den 
Kaiser gestellt zu werden, auf. Der typische 
Ausdruck für ein derartiges Verlangen nach 
.Verlegung des Rechtsstreits an eine andere 
Stelle' (Mommsen, StrR 473fi) ist provocare 
(Belege; Mommsen, StrR ßlj. 478i; Düll 5f). 
In der Kaiserzeit werden die Ausdrücke provo¬ 
care und appellare allmählich synonym ge¬ 
braucht. Einem solchen Verlangen muß Folge 
gegeben werden. Ein julisches Gesetz schützt 
den Bürger gegen Verweigerung. Paul. Sent. 5, 
26, 1: Lege lulia de vi publica damnatur, qui 
aliqua potestate praeditus civem Romanum 
antea ad populum <provocantem: Mommsen>, 
nunc imperatorem appellantem necaverit neca- 
rive iusserit, torserit verberaverit condemnave- 
rit inve publica vincula duci iusserit. Dig. 48, 
6, 7 (Ulpian.): Lege lulia de vi publica tenetur, 
qui cum imperium potestatemve haberet, civem 
Romanum adversus provocationem necaverit 
verberaverit iusseritve quid fieri aut quid in 
Collum iniecerit, ut torqueatur. Dig. 48, 6, 8 
(Maecian.); Lege lulia de vi publica cavetur, ne 
quis reum vinciat impediatve, quo minus Romae 
intra certum tempus adsit. Todesstrafe oder 
Deportation bedrohen einen dagegen verstoßen¬ 
den Amtsmißbrauch. Aber freilich in ein nicht 
unbedenkliches Ermessen des Beamten sind Aus¬ 
nahmen gestellt, indem haclege excipiuntur,... 
qui ideo in carcerem duci iubentur, quod ius di- 
centi non optemperaverint quidve contra disci- 
plinam fecerint, womit allerdings nur der Ver¬ 
haftungsbefehl u. die Gefängnishaft, nicht 
Züchtigung oder gar Hinrichtung dem Ermessen 
anheimgegeben sind. Auch war Gewahrsam mit 
Vorbeugung gegen Flucht ja bei der Überstellung 
ins Kaisergericht geboten (vgl. Mommsen, StrR 
315/8). Hier u. beim Warten auf die Verhand¬ 
lung begegnet custodia statt carcer (Quellen bei 
Mommsen, StrR 316f). 

III. A. des Apostels Paulus. Das nicht einzige 
(Inschrift von Kos: Eger 24f), wohl aber best¬ 
bekannte u. auch in der juristisch korrektenDar- 
stellung vollkommen einwandfreie (vgl. Momm¬ 
sen, Rechtsverh.; Wileken: ArchPapF 5 [1913] 
232; Eger 9) Beispiel einer A. eines Römers an 
den Kaiser bietet die Apostelgeschichte mit ihrem 
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Bericht über das Verfahren gegen den Apostel 
Paulus vor dem Statthalter von Judaa, Porcius 
Festus (Act. 25, 1/31, besonders 9/12 und 31). 
Schon die vorausgehenden Vorgänge beim jüdi¬ 
schen Volksauflauf aus Anlaß der Predigt des 
Apostels zeigen die Bedeutung des römischen 
Bürgerrechts. Der Tribun hat in Ausübung seiner 
polizeilichen Verwaltung.sfunktion Paulus ver¬ 
haften lassen u. will ihn nach Geißelung verhören, 
.steht aber davon gleich ab, als er vom Centurio 
hört, daß Paulus zu diesem gesagt habe, er sei Rö¬ 
mer, u. als Paulus di es auf Frage des Tribunen die¬ 
sem bestätigt (Act. 22, 24/9); ja ,d('r Tribun be¬ 
kam einen Kohrecken, als er erfuhr, daß er ein 
Römer sei u. daß er ihn in Fesseln hatte schlagen 
la.s.sen“ (Act. 22, 29). Paulus wird dann dem 
Statthalter Antonius Felix überstellt, der aber 
das Vorverfahren hinauszieht u. den Apostel ge¬ 
fangenhält (Act. 23, 24/24, 27). Die Juden wie¬ 
derholen ihre Anklage vor Festus, der dem Felix 
in der Statthalterschaft gefolgt ist. Festus hält 
Gerichtstag in Caesarea u. amtiert dort pro tri- 
bunali (xaüloa; ta'i toü ßijgaTog: Act. 25, 6). Er 
fragt den Ajiostel, ob er vor ihm in Jerusalem 
zur Entscheidung antreten wolle (■O’sA.Eig sig 
Tepoad^eixa dvaßdg sxet jtEQi toutiov xpi-öfjvai en’ 
Efioü;), worauf Paulus mit der A. an den Kaiser 
antwortet: ,Vor des Kai.scrs Richterstuhl (s.-tl 
Toö ßfipatog Kuiaapog) stehe ich, u. hier muß ich 
mein Urteil empfangen. Den Juden habe ich 
nichts Böses getan, wie du selbst sehr wohl ein- 
sieh.st. Wenn ich nun im Unrecht bin u. ein todes¬ 
würdiges Vergehen begangen habe, weigere ich 
mich nicht zu sterben. Ist aber nichts an dem, 
wessen sie mich anklagen, so kann niemand mich 
ihnen zuliebe preisgeben: ich lege Berufung an 
den Kaiser ein (Kaiaaga exiHaXovuai).* Und ganz 
korrekt fällt dann Festus nach Beratung mit 
seinem Consilium den Spruch: ,Du hast Be¬ 
rufung an den Kaiser eingelegt, vor den Kaiser 
.sollst du kommen“ (Act. 25, 9/12). Damit ist for¬ 
mell das Verfahren vor dem Statthalter abge¬ 
schlossen. Daß Paulus darauf noch einmal in 
Gegenwart de.s Agrippa verhört wird, dient ledig¬ 
lich zur Förderung der Abfassung des Berichtes 
über den Vorfall, den der Statthalter an den 
Kaiser bei Überstellung de.s Angeschuldigten 
machen muß (Act. 25, 27). Der Eindruck der 
Rede des Paulus ist ja auch so, daß das ganze 
Consilium findet: ,dieser Menscli hat nichts be¬ 
gangen, w'as Tod oder Kerker verdient“ u. 
Agrippa den Eindruck zusammenfaßt: ,Dieser 
Mensch hätte freigelassen werden können, wenn 
er nicht Berufung an den Kaiser eingelegt hätte“ 
(Act. 26, 31f). Infolge der Berufung ans Kaiser¬ 


gericht hätte der Statthalter auch kein frei- 
sprechendes Erkenntnis mehr fällen dürfen. 
Fe.stus berichtete denn auch dem Agrippa: ,Da 
Paulus Berufung an den Crteilsspruch des Kai¬ 
sers eingelegt hat, mußte ich ihn in Haft be¬ 
halten lassen, bis ich ihn zum Kaiser werde 
schicken können (Act. 25, 21; vgd. 25, 25), Paulus 
ist dann, wie es bei Papinian, Dig. 42,4,13 heißt 
ad cognitionem imperatorum a praeside provin- 
ciae remissus (vgl. Eger 17). Die Haft ist die 
custodia militaris (Cod. lust. 10, 19, 2, 1), die 
Sicherungshaft, .sowohl in der kgl. Residenz in 
Caesarea (Act. 23, 35, wo freilich noch Fesse¬ 
lung, von Paulus mißbilligt [26, 29 jiapExxüg 
t<T)v heogtäv Toürcov], begegnet, wohl als Siche¬ 
rungsmaßnahme behördlich gegenüber dem Ver¬ 
bot des vincire Dig. 48, 6, 8 erklärt) als auch auf 
dem Schiff, auf dem die Reise nach Rom an¬ 
getreten wird (Act. 27, 3), u. endlich in Rom 
selbst (Act. 28, 16: IlaüXcj) exetgiixii ixeveiv xah’ 
Eairtov oirv tw (puXdooovxi aütöv oxgnTtwTii). Der 
Apostel bleibt 2 Jahre (SiExiav ökriv) in derselben 
Wohnung u. verkündet frei (äxioKixcog) das 
Evangelium Christi (Act. 28,30f). Über den 
Prozeß selbst vor dem Kaisergericht sind wir 
leider nicht unterrichtet. Benützung amtlicher 
Akten über die Vorgeschichte durch Lukas ist 
durchaus möglich, eine Annahme, die auch die 
Papyri als möglich nahelegen (Eger 17/9). 

IV. Das sog. Supplikationsverfahren. Gegen 
Urteile der praefecti praetorio als der unmittel¬ 
baren Vertreter der Kaiser gab es keine A. Hier 
bildete sich im 4. Jh. nC. ein eigenartiges Rechts¬ 
mittel aus, die supplicatio an den Kaiser, auf 
Grund welcher man allerdings auch erneute 
Prüfung des Falles erreichte, aber vor dieselbe 
Instanz, wieder also vor den Präfekten gewiesen 
wurde; gewöhnlich aber vor den Nachfolger des¬ 
jenigen Präfekten, der den ersten Spruch gefällt 
hatte. Es liegt ein sog. nicht devolutives Rechts¬ 
mittel vor ; es heißt retractatio oder 
(Cod. lust. 1, 19; Nov. Theod. 13; Cod. lust. 7, 
42; Nov. lust. 119, 5; Bethmann-H. 3, 338/41; 
Wenger, Inst. 298). 

B. Kanonisches Recht. Die A. des antiken 
kanonischen Prozeßrechts weist mehrfach ana¬ 
loge Züge mit der römischen A. auf. Nach Stein¬ 
wenters eindringlicher Untersuchung ist ,der 
römische Akkusationsprozeß in .seinen wesent¬ 
lichen Grundzügen sicherlich im Synodalprozeß, 
wahrscheinlich aber auch im bischöflichen Straf« 
und Disziplinarverfahren“ rezipiert worden. 
Kommen in der ersten Zeit noch lokalrechtliche 
Einflüsse in Betracht, so treten diese seit dem 
4. Jh. zugunsten des römisch-reichsrechtlichen 
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Einflusses zurück. Das römische Prozeßrecht 
wird teils formell, teils gewohnlieitsrechtlich rezi¬ 
piert, teils werden kirchliche Prozeßrechtssätze 
nach römischem Vorbild oder doch unter römi¬ 
schem Einfluß "eschaffen, teils «reift die kaiser¬ 
liche Gesetzgebung direkt ein, teils hat anderes 
die Kirche frei u. selbständig geschaffen. Auch 
,Vorschriften der Bibel, meist durch Vermitt¬ 
lung des NT, wurden als ius divinum aufgenom¬ 
men. Von einer Geltung des rabbinischen Rech¬ 
tes ist im Bereich der lateinischen Kirche u. 
der griechischen Reichskirche nichts nachzuwei¬ 
sen“. So Steinwenter 115f (zustimmende Lite¬ 
ratur 6i. 2) gegen eine von B. Wilanowski, Roz- 
woj historyezny proce.su kanonicznego (Wilna 
1929) gelehrte Anschauung, daß der älteste 
kirchliche Prozeß einfach Fortsetzung des in 
vollem Umfang rezipierten jüdisch-talmudischen 
Prozeßrechts .sei, worüber ein deutsches Referat 
von H. F. Schmid; SavZKan 50 [1930] 834 han¬ 
delt. Zum A.recht nimmt übrigens Wilanowski 
372f in anscheinend weiterem Umfang als selbst 
Steinwenter 83i römischen Einfluß an. Zu einem 
angrenzenden Problem ziemlich ausgleiehend 
Fr. V. Bossowski, Suntne in iure Romano, sua- 
dente usu forensi audientiae episcopalis, quae- 
dam praecepta ad instar iuris privati hebraici 
introducta ? = Rocznika Prawniczego Wilen- 
skiego 10 (Wilna 1939). Für die römischrechtliche 
Beeinflussung des kirchlichen A.rechts bzw. 
mindestens das Vorhandensein eines römischen 
Vorbilds führt Steinwenter besonders aus; Ne¬ 
ben einem dem römischen analogen Ablehnungs¬ 
recht einzelner befangener Richter (aapafrnou;) 
findet sich auch die Provokation als Ablehnung 
eines ganzen Gerichtes mit der Wirkung, daß 
ein höheres Gericht entscheidet (vgl. oben A 
II/III; Coli. Avell. 13 [Kaiser Gratianus]; Sul- 
pic. 2, 49; Cod. lust. 1,4, 29 pr. [530 nC.]). Eine 
wahre A. gegen eine Entscheidung des Papstes 
oder eines lSgliedrigen Konzils schließt Kaiser 
Gratianus aus (Steinwenter 50f. SSg). Für die 
Frage der Rechtskraft von Synodalerkenntnis¬ 
sen bzw. der Möglichkeit u. Durchführung einer 
A. gegen solche läßt sich lange eine sichere juri¬ 
stische Formulierung nicht erkennen. Die For¬ 
men der ,Erneuerung des Verfahrens waren lose 
u. entbehrten einheitlicher Regelung“. Die Vor¬ 
schriften des Conc. v. Serdica (343/4 nC.) cn. 3. 
3b. 4 lehnen sich an das Supplikationsverfahren 
(oben A IV) an (E. Stein; ByzZ 32 [1932] 20). 
Entscheidet sich der Papst, an den die A. geht, 
für dieselbe, so wird ein Gericht von Bischöfen 
einer Nachbarprovinz, also ein gleichrangiges, 
eingesetzt (Steinwenter 84f). Bei A. gegen bi¬ 


schöfliche Entscheidungen ist Hauptfrage stete 
die nach der Zulässigkeit der A. u. Zuständig¬ 
keit eines A.geeichtes. Hier begegnen wir justi- 
niani.schen Gesetzen (Cod. lust. 1, 4, 29: Nov. 
lust. 123, 22). Über die A. mußte xard tov? 
v.avovu; y.al toii? vöttou; entschieden werden. 
Die Entscheidung eines Patriarchen, ob auf A. 
oder erstinstanzlich, ist inappellabel, sonst aber 
hängt die Verbindlichkeit des Spruchs anschei¬ 
nend von der Annahmeerklärung (IpgEveiv, axzQ- 
•ysiv) der Parteien ab, denen auch das uvtiIlsyeiv 
freistand (Steinwenter 85f; vgl. auch ByzZ 30 
[1930] 667ff). Doch dürfte Cod. lust. 7, 70 wohl 
auch fürs kirchliche A.recht analoge Anwendung 
gefunden haben, wonach einer Partei eine dritte 
A. versagt wurde. Im allgemeinen kann festge¬ 
stellt werden, daß die kirchliche Rechtsentwick¬ 
lung ein ausgebildetes römisches A.recht vor¬ 
gefunden hat u. auch noch im heutigen Recht 
des CIC manches ans römische Recht erinnert, 
wobei allerdings Ableitungsschlüsse nur mit Vor¬ 
sicht gezogen werden dürfen, zumal auch selb¬ 
ständige Fortbildung, namentlich auf natur- 
rechtlicher Basis, stets in Betracht zu ziehen ist 
(Amanieu 765/7). Terminologisch sei bemerkt, 
daß der CIC wie das späte römische Recht die 
Ausdrücke a. u. provocatio synonym verwen¬ 
det; vgl. cn. 1879; ius habent a sententia appel- 
landi, idest provocandi ab inferiore iudice qui 
sententiam tulit, ad superiorem. In einer Reihe 
von Fällen ist die A. ausgeschlossen, so natür¬ 
lich gegen Entscheidungen des Papstes selbst 
u. des höchsten kirchlichen Gerichtshofes so¬ 
wie eines mit der Klausel appellatione remota 
(Amanieu 827/33) delegierten Richters, dann bei 
ausdrücklichem schriftlichen Verzicht u. in 
einer Reihe weiterer Fälle (cn. 1880) sowie all¬ 
gemein duplici sententia conformi (cn. 1902, 1). 

A. Amanieu, Art. A.: Diot. Droit Canon. 1, 
764/807. - Bethmann-Hollweg, Röra. Civilprocess 
2 (1865) 45/7. 700/12. 762; 3 (1866) 88/94. 325/41. - 
J. CoROi, La violence en droit criminel (Par. 1915) 
160/78. -. R. Düll, Zur Frage der Provokation im 
röm. ZivUprozeß; SavZRom 56 (1936) 1/25. - 
O. Eger, Rechtageschichtliohos z. NT (Basel 1919) 
9/25. - Ed. Eichmann, Prozeßrecht d. CIC (1921) 
61/8. 177/83. - Hartmann u. Kipp, Art. A.: PW 2. 
194/210. - G. Humbebt, Art. AppeUare, Appellatio: 
DS 1, 328/30. - Mommsen, StR 1, 233. 274/9; 2, 
105/8. 970. 978/88 ; 3, 704. 1065 (A.); 1, 149f; 2, 
109f. 113/8; 3, 351/60. 634f. 1242 (Provokation); 
StrR 275/8. 468/73 (A.); 41/3. 167/74. 473/8 (Provo¬ 
kation); vgl. auch die Indizosangaben; Inschr. von 
Kos: SavZ 11 (1890) 34/7 = Jurist. Schriften 3, 
386/8; Die Rechtsverhältnisse d. Apostels Paulus: 
ZNW 2 (1901) 81/96 = Jurist. Schriften 3, 431/46 
(bes. 92/96 = 442/6). - G. Puoliese, Appunti sui 
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limiti dell’IrQperium ,nella repressione' penale a 
proposito deUa Lex lulia de vi publ.: Atti Univ. 
Torino 1939, 73/7. - A. Steinwenter, Der antike 
kirehl. Rechtsgang u. seine Quellen: SavZKan 23 bzw. 
54 (1934) .50f. 83/6. - B. Taubbnschlag, Le proces 
de l’apötre Paul en lumiere des Papyri: Bull. Acad. 
Polonaise 1919/20. - Wenger, Inst. 33. 36. 40. 63. 
201 f. 296/8, teilweise aber abgeändert ii. richtig ge¬ 
stellt in der italien. Ausg. übers, v. Obestano : Istitu- 
zioni di ProeeduraCivile Romana (Milano 1938) 33.35. 
39. 61. 207f (bes. 208«). 209i,. 305/7. L. Wender. 
Apsis. A. Bedeutungsgeschichtliches. 
I. Latein. Sprachgebiet. Apsis, hapsis, auch ab- 
sis oder absida (vgl. ILCV 1862; Paul. Nol. ep. 
32,17), bezeichnet den Teil eines Kreissegments. 
Plin. ep. 2,17, 8 kennt auch Eäume mit solchem 
Grundriß: cubiculum in hapsida curvatum; man 
legte diese an, um den ganzen Tag Sonne zu 
haben (ebd.). Halbkreisförmige Brustwehren 
(plutei) sind ad similitudinem apsidis (Veget. 
mil. 4, 15) angelegt. Danach bedeutet A. bei 
Kirchenschriftstellern den halbrund ausladen¬ 
den, oben mit einer Halbkuppel abgedeckten 
Abschluß des Chorraumes, der meist die Prie¬ 
sterbänke (subsellia, daher absidae gradatae, 
Aug. ep. 23, 3) mit dem Bischofsstuhl enthält. 
Manchmal heißt dieser Gebäudeteil auch tri- 
bunal (Prud. perist. 11, 225), entsprechend der 
gleichen Anlage in der forensischen Basilika 
(vgl. Vitruv. arch. 5, 1, 8), oder einfach concha 
(Paul. Nol. ep. 32, 12) im Anschluß an die an¬ 
tiken muschelverzierten Nischenabschlüsse, ohne 
daß man sich freilich noch der Etymologie be¬ 
wußt war (Paul. Silent, descr. 359f; *Concha). 
Die A.wölbung heißt camera (Paul. Nol. ep. 32, 
10; c. 27, 388; dazu R. C. Goldschmidt, Pauli¬ 
nus’ Churches at Nola [Amsterd. 1940] 96f; 
Lib. Pont. 1, 172 u. ö.; vgl. Eus. v. Const. 3, 
32). — II. Griech. Sprachgebiet. 'A>|>i5 (ion. 
ötiitG;) heißt immer Bogen: Triumphbogen (Dio 
C. 49, 15, 1); Brückenbogen (AnthPal. 9, 641, 
3); Vierungsbogen (Procop. Caes. aedif. 1, 1, 
68 u. ö.), bei Kirchen auch Chorbogen (CIG 4, 
8856). Für den bei den Lateinern A. genannten 
Chorteil haben die Griechen keinen eigenen Na¬ 
men; sie umschreiben daher die Sache ziemlich 
umständlich (vgl. Procop. Caes. aed. 1, 1, 31; 
Choric. Gaz. laud. Marc. 1, 26/7). “ElEÖea heißt 
jeder halbrimde Bau, besonders in Verbindung 
mit Säulengängen (Eus. h. e. 10, 4, 45); doch 
wird nicht speziell die A. damit bezeichnet. In 
der späteren Lit. heißt ein basilikaler Kirchen¬ 
bau ÖQonixög vao; (A. Heisenberg, Grabeskirche 
u. Apostelkirche 2 [1908] 103), die A. xoyxn tov 
{tuaiaa-nieiou (Germanus Patr. PG 98, 388 C). 

B. Architekturgeschichtliches. Wieaus 


ILCV 1806 b 4 zu schließen ist, hat man beim 
Bau die A. zuerst fertiggestellt. Die Außenseite 
der A. ist, falls sie aus dem Baukörper vorspringt, 
rund, seit der Mitte des 5. Jh.s (Studioskirche 
v. Kpel 463) auch polygonal; Fensteröffnungen 
sind für gewöhnlich drei vorhanden (für die Gra¬ 
beskirche V. .Jerusalem vgl. Byvanck: ByzZ 30 
[1929/30] 553), falls die Lage Fenster nicht über¬ 
haupt unmöglich macht (Rom, Alt-St. Peter). 
Das Dreiapsidenschema scheint syrisch-palästi¬ 
nischer Herkunft u. auf profane Vorbilder zu¬ 
rückzugehen (A. M. Schneider: ZDPV 61 [1938] 
102f). — Die älteste Gemeindekirche Aquilejas 
aus dem beginnenden 4. Jh. war zwar 3 schiffig, 
aber ohne A. (Gnirs: JhÖInst 19/20[1919] 187f); 
ob dies nur eine provinzielle Sonderheit ist (in 
der gleichen Provinz gibt es noch andere, etwas 
jüngere Beispiele) oder ob dieser Typus verbrei¬ 
teter war, wissen wir noch nicht. Man kann dar¬ 
um auch nichts darüber aussagen, ob die A. in 
vorkonstantinischer Zeit allmählich aufkommt 
oder ob sie eine Schöpfung der konstantinischen 
Architektur ist u. mit dem basilikalen Tjq) von 
der Profanbasilika genommen wurde, wofür die 
gleiche Benennung (tribunal) spräche. Ist letz¬ 
teres der Fall, dann braucht man zur Deutung 
weder auf mithräische Kultbauten mit A. (absi- 
data: CIL 3, 7729; exedra: ebd. 1096), deren 
Zweck übrigens noch nicht geklärt ist (van Beek: 
Pisciculi F. J. Dölger dargeboten [1939] 48f), 
noch auf die sakrale Rolle der Bogennische (vgl. 
Alföldi: RM 50 [1935] 133) zurückgreifen, zumal 
die Konche erst allmähUch bildlichen Schmuck 
erhielt, der vielleicht eine symbolische Deutung 
zuließe (vgl. L. Kitschelt, D. frühchristl. Basi¬ 
lika als Darstellung d. himml. Jerusalem [1938] 
52f); noch Konstantin läßt es offen, ob der 
Bischof von Jerusalem die Apsidenkonche der 
Grabesbasilika mit Kassetten oder sonstwie 
ausschmüeken will (Euseb. v. Const. 3,32). Nach 
Dyggve (Forschungen in Salona 3 [1939] 102) 
wäre die A. infolge des Grabkults u. der dadurch 
bedingten liturgischen Forderungen hinzugefügt 
worden; allein der Altar wird erst seit dem Ende 
des 4. Jh.s zum Heiligengrab, der Unterschied 
zwischen Gemeindekirche u. Märtyrerkirche also 
verwischt, was anfangs durchaus nicht der Fall 
war (F. Wieland, Altar u. Altargrab [1912] 
74ff; *Altar, christlich B 5). Über Apsiden in 
Baptisterien vgl. *Baptisterium C. — Zum Gan¬ 
zen vgl. *Bema. 

R. Egger, Frühchristl. Kunst in Österreich: JhÖ 
Inst 30 (1937) Beibl. 291. — H.HoL.TZiifGER, D. alt- 
christl. Architektur in systematischer Darstellung 
(1889) 72ff. - Th. Keausbr, Vom Heroon zur Mär- 
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tyrerbasUika = Kriegsvortr. Bonn 62 (1942). - K. 
Lange, Haus u. Halle (1885) 189 f.- H. Leclercq, Art. 
Abside: DACL 1, 183/97. A. M. Schneider. 

Apuleius V. Madaura, Schriftsteller des 2 Jh. 
n(5., hatte etwa 155/8 einen Prozeß wegen Zau¬ 
berei in Afrika zu bestehen. Von seinen zahlrei¬ 
chen Werken ist nur der kulturhistorisch wicl)- 
tige Roman ,Metamorphosen“ von dem in einen 
Esel verwandelten Menschen (Aug. civ. D. 18, 
18: asinus aureus), seine Verteidigungsrede (apo- 
logia) ,pro se de magia“, Bruchstücke seiner so¬ 
phistischen Reden ,florida‘ u. Philosophisches 
erhalten. Die Metamorphosen bieten im 11.Buch 
einen Einblick in die religiösen Strömungen mit 
Kult u. Mysterien der Isis (vgl. Dibelius u. Witt¬ 
mann 113). Die Apologie führt, wie teilweise 
auch der Roman, in den Aberglauben u. das 
Zauberwesen jener Zeiten (vgl. Vallette und 
Abt). Die Abschnitte met. 9, 14 u. apol. 56, 3f 
wurden gelegentlich auf Christen bezogen (dazu 
Labriolle 65/71). Von den philosophischen Schrif¬ 
ten (Zeller 3, 2^, 225) zeigt die ,de Platone“ be¬ 
titelte ein trübes Gemisch aus platonischen u. 
späteren Lehren, vielfach in Übereinstimmung 
mit dem Platoniker * Albinos (Freudenthal: PW 
1,1314, 57), so daß er oder sein Lehrer Gaios die 
Quelle gewesen zu sein scheint (Prächter: PW 
Suppl. 3, 536, 12). Die Rede ,de deo Socratis“, 
von Aug. civ. D. 8, 14ff besprochen, hat in der 
Dämonologie des MA eine besondere Wirkung 
ausgeübt (Vallette 232; R. Heinze, Xenokrates 
[1892] 117). Die Abhandlung ,de mundo“ (Schil¬ 
derung des Weltgebildes mit seinen Erscheinun¬ 
gen u. Erörterung der Frage nach dem Welten¬ 
lenker), von Aug. civ. D. 4, 2 zitiert, ist eine Be¬ 
arbeitung u. teilweise fehlerhafte Übersetzung 
(S. Müller) der unter Aristoteles’ Namen gehen¬ 
den Schrift jtep'i wogov (nach Capelle: NJb 15 
[1905] 529 durch Posidonius beeinflußt u. am 
Anfang des 2. Jh. nC. entstanden). Auch der 
dem A. zugeschriebene Asclepius, eine herme¬ 
tische Schrift, die den Synkretismus in der Ver¬ 
mischung hellenischer u. ägyptischer Vorstel¬ 
lungen aufweist, ist eine Übersetzung, deren 
griechisches Original Lactanz zitiert, während 
Aug. civ. D. 8, 23ff die lateinische Fassung unter 
dem Namen des A. anführt u. erörtert (Labriolle 
65. 356; Wittmann 163). Ausg.: R. Helm (Bd. 
1/2) u. P. Thomas (Bd. 3) 1907ff. 

A. Abt, Die Apologie des A. von Madaura u. die 
antike Zauberei (1908). — M. Dibelius, Die Isis¬ 
weihe bei A. u. verwandte Initiationsriten = SbH 
1917, 4. - E. H. Haight, Apuleius and his Influence 
(NYork 1927). - De Labriolle, R6action 65/71. 
315. - S. Müller, Das Verhältnis von A. de mundo 
zu seiner Vorlage = Philol. Suppl. 32, 2 (1939). - 


F. Norden, Apulejus v. Madaura u. das röm. Privat- 
recht (1912). - P. Vallette, L'apologie d’Apulee 
(Paris 1908). - C. Weyman, Studien zu Apuleius 
u. seinen Nachahmern: Sb M 1893. - W. Wittmann, 
Das Isisbuch des A. (1938). R. Hdm. 

Aquarii nannte Philastriushaer. 77 solche Chri- 
.sten, die bei der Feier des Herrenmahls außer 
dem Brot nur Wasser gebrauchten, also nicht 
Wein oder, wie in der Großkirche üblich, mit 
W'asser gemischten Wein (so Justin, apol. 1, 65, 
3: dpto? xal jtoTqpiov uSatoi; xal xpapaTo;; vgl. 1, 
65, 5; 1, 67, 5; Cypr. ep. 63, 9 folgert diese Con- 
suetudo aus den Einsetzungsworten; vgl. Syn. 
V. Hippo vJ. 393 cn. 23). Eine dem Tun der 
Aquarii des Philastrius entsprechende Praxis ist 
einerseits für häretische, anderseits für groß¬ 
kirchliche Kreise bezeugt. 

A. Häretiker. 1. *Enkratiten, von Clemens 
Al. häufig bekämpft. Polemisiert dieser ström. 1, 
96, 1 allgemein gegen solche, die mit bloßem 
Wasser die Eucharistie feiern, so beweist er 
paed. 2, 32, 3f; 2, 33, 1 mit ausdrücklicher Nen¬ 
nung der Enkratiten gegen diese, daß Christus 
wirklich Wein brauchte. Mit ihnen befaßt sich 
auch Epiph. haer. 47, 7; ,sie erklären den Wein 
für diabolisch u. die Trinkenden für gesetzlos u. 
Sünder“. Die Enkratiten haben die Act. Thom., 
Joh. u. Andr. in Gebrauch (ebd. 47, 5); gerade 
in diesen Schriften ist aber neben der reinen 
Brotkommunion die mit Brot u. Wasser anzu¬ 
treffen (Act. Thom. 102f; vgl. Act. Verc. 2). Als 
Haupt der enkratitischen Häresie geben die Ket¬ 
zerbestreiter allgemein Tatian an. Von ihm, der 
auch das Fernhalten von der Ehe lehrte (Epiph. 
haer. 46, 2, 1), wird ausdrücklich berichtet, daß 
er die Mysterien mit Wasser allein feierte (ebd. 
46, 2, 3). Theodoret (haer. fab. 1, 20) weiß, daß 
Tatians Anhänger Wein- u. Fleischgenuß ab¬ 
lehnten (,Hydroparastatai“). Vgl. noch Hieron. 
zu Arnos 2,12 (PL 25,1010c) u. Epiph. haer. 61, 
1, 2 über die Apostoliker. — II. ""Ebioniten. Sie 
feiern das Herrenmahl mit ungesäuertem Brot 
u. Wasser (haer. 30, 16, 1). Bei ihnen gehen die 
Pseudoclementinen um (vgl. PsClem. hom. 14,1 
[PG 2,345b]: nur Brot beim Mahl). — III. Mar- 
cioniten. Von Marcionberichtet Epiph. haer. 42,3, 
3; ,erverwendetbeidenMysterien Wasser“ (vgl. A. 
V. Hamack, Marcion® p924] 144). — IV. Beson¬ 
dere Häresie. Philastrius hat aus den Aquariern 
eine besondere Ketzergruppe gemacht (haer. 77): 

A. sic dicti sunt, qui in sacramentis coelestibus 
offerunt tantum aquam, non illud quod ecclesia 
catholica et apostolica facere consuevit (vgl. Aug. 
haer. 77; Praedestinat. haer. 64mit Widerlegung). 

B. Großkirchl. Kreise. I. Zeugnisse. a.Das 
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Mart. Pionii erzählt 3, 1 von den im Gefängnis 
schmachtenden Bekennern: ,Als sie am Sabbat 
das Gebet gesprochen u. hl. Brot u. Wa.sser ge- 
no.s.son hatten . danach genügte es um 250 in 
Smyrna im Notfall, bei derEuchari.stiefcierBrot ii. 
Wasser zu verwenden. ~ b. Cypr.ep. 63bekämpft 
die ,an einigen Orten“ verbreitete Sitte, im Kelch 
Wasser zu trinken, ,das doch allein das Blut Christi 
nicht ausdrücken kann“ (11). Dastun diese Leute 
nur beim Mahl in der Frühe (mane), während sie 
beim Mahl der Kleriker den Mischtrank nehmen 
(16). Sie begründen das damit, daß Christus das 
Mahl abends eingesetzt habe, folglich auch nur 
das abends gefeierte mit Wein gehalten werden 
müsse. — c. Harnack hat versucht, die bei Cypr. 
bezeugte Sitte, die schon lange in Afrika bestan¬ 
den haben muß, auf Rom zurückzuführen u. 
schon als bei Justin (s. oben) vorliegend zu er¬ 
weisen; der Versuch ist nicht gelungen. — 
II. Die Möglichkeit, das Herrenmahl innerhalb 
der Kirche mit Wasser zu feiern, ist nach Lietz- 
mann 246 von der alten Sitte des Brotbrechens 
herzuleiten, die sich außer Act. 2, 42; 20, 11 u. 
Lc. 24, 30 in den Apokryphen findet (PsClem. 
hom. 14, 1 [PG 2, 345b]; Act. Verc. 5; Act. Job. 
106/110 u. ö.). Auch bei Tert. praescr. 40 kommt 
es nur auf die panis oblatio an. Es war also häu¬ 
fig, u. zunächst nicht nur in Häretikerkreisen, 
gleichgültig, ob überhaupt etwas, u. wenn, was 
zum Brot beim Herrenmahl gebraucht wurde, 
ob Wasser oder Wein oder beides. Durchgesetzt 
hat sich dann in der Kirche die Feier mit Wein 
u. Wasser, während die nur sehr spärlich bezeugte 
mit Wasser allein verboten wurde. 

C. Mithrasmysterien. Bei Justin apol. 1, 
66, 4 wird für die Mithrasmysterien die Sitte 
bezeugt, beim Einweihungsritus Brot u. einen 
Wasserbecher zu verwenden (dpTOi; xal ^totrioiov 
•eSoTog Tlüerai). Nichts spricht dafür, daß die 
Praxis der Mithrasreligion irgendeinen Einfluß 
auf die christlichen Aquarier der häretischen 
oder großkirchlichen Richtimg ausgeübt hätte. 

A. Habnack, Brot u. Wasser, die eucharist. Ele¬ 
mente b. Justin = TU 7, 2 (1892). - A. Jülicher, 
Z. Geschichte d. Abendmahlsfeier = Theol. Abhand¬ 
lungen Weizsäcker gewidm. (1892) 217/30. - H. 
Libtzmann, Messe u. Herremnahl (1926) 239/48. - 
Petbbs, Art. Aquarii: Kraus, RE 1,72f. -Th.Zahn, 
Brot u. Wasser i. Abendmahl d. alten Kirche (1892); 
dazu A. Habnack: ThLZ 17 (1892) 373/78. O.Gentz. 
Arabien. 

A. Vorohristllch I Sudarabien f>76. II Nordarabien - 
H Christlich. I^ Südarabien .-,7'J. II. NordarabienSSO III Christi. 

Die arabische Halbinsel hat an drei Seiten als 
natürliche Grenzen das Meer, während im NW 
die Wüstengebiete eine fließende Grenze dar¬ 
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stellen, über die immer wieder Wellen nomadi- 
.scher Völker aus dem Innern A.s in die benach¬ 
barten Kulturländer eingebrochen sind. 

A. Vorchristlich. I. Südarabieii. Zum Un¬ 
terschied vom übrigen A. ist es im Süden auf 
einem verhältnismäßig kleinen Territorium schon 
früh zu festen, unabhängigen Staate ibildungen 
von längerer Dauer u. zur Entwicklung einer Kul¬ 
tur gekommen. Die südarab. Staaten verdankten 
ihre Machtstellung der Beherrschung des alten 
Handels weges von u. nach Indien. Die wichtigsten 
Reiche waren Ma“In, Qatabän, Saba u. Hadra- 
maut; sie bestanden teils nebeneinander u. rivali- 
.sierten um die Vormachtstellung, teils lösten sie 
in derHerrschafteinanderab. Eine erste Einigung 
gelang dem König Kariba’il Wattar um 350 vC. 
Vom 1. Jh. vC. an herrschten durch lange Zeit in¬ 
folge verschiedener imperialistischer Bestrebun¬ 
gen innere Wirren, bis endlich umSOOnC. ein ein¬ 
heitliches Reich geschaffen wurde, dessen König 
sich ,König von Saba u. dü-Raidän u. Hadra- 
maut u. Jamanät“ nennt. Im 6. Jh. nC. verlor 
Südarabien endgültig seine Selbständigkeit an 
das Reich von Aksüm, mit dem es schon vorher 
mehrfach zu kämpfen gehabt hatte. Der König 
von Aksüm nennt schon im 4. Jh. nC. in seinem 
Titel unter seinen Untertanen Himjar, Raidän, 
Saba u. Salben; freilich war die Herrschaft über 
Südarabien in früherer Zeit nur eine vorüber¬ 
gehende Episode. — Südarabien war vor allem 
Durchgangs- u. Produktionsland für Aromata 
(Weihrauch u. a.). Durch eine hochentwickelte 
Bewäs.serungstechnik gewann man dem Boden 
reiche Schätze ab. — An zeitgenössischen Quel¬ 
len über das alte Südarabien stehen uns außer 
einigen spärlichen NotU.en bei den klassischen 
Autoren (zusaramengestellt in der Einleitung 
zu J. H. Mordtmann-E. Mittwoch, Sabäische 
Inschriften [1931]) vor allem die altsüdarab. In¬ 
schriften zur Verfügung. Sie sind über einen 
Zeitraum von etwa 1500 Jahren verteilt (c. 9. Jh. 
vC. bis 6.Jh. nC.) u. geben uns über innere u. 
äußere Verhältnisse der südarab. Reiche Auf¬ 
schluß (vgl. D. Nielsen, Handbuch der altarab. 
Altertumskunde [Kopenh. 1927] u. vor allem die 
verschiedenen dort zitierten Veröffentlichungen 
von N. Rhodokanakis). — Die Verfassung der 
südarab. Staaten war zunächst eine theokrati- 
sche. Der Rcich.sgott ist der Herr des Bodens, 
der weltliche Herrscher nennt sich mkrb (,Opfer¬ 
fürst, Priesterfürst“). Erst später (in Qatabän 
um 600 vC., in Saba um 350 vC.) hat sich daraus 
ein weltliches Königtum entwickelt; der König 
(mlk) ist aber noch immer Stellvertreter des 
Gottes auf Erden u. selbst dessen erstgeborener 
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Sohn. Überhaupt war das öffentliche Leben in 
Südarabien auch nach dom Aufhören der reinen 
Theokratie .stark religiös orientiert. So .sind eine 
große Zahl von Inschriften, die an sich durchaus 
weltlichen Inhalt haben, in Form von Widmun¬ 
gen an die Götter abgefaßt. Wir erfahren auf 
diese Weise eine Fülle von Götternamen; aller¬ 
dings nicht viel mehr als diese Namen. Eine 
eigentliche religiöse Literatur, die uns nähere 
Aufschlüsse über Mythologie, Kult usw. geben 
würde, ist bis jetzt nicht gefunden worden. 
Immerhin können wir aus den Inschriften er¬ 
sehen, daß die heidnische Religion Südarabiens 
in der Hauptsache eine Gestirnreligion war. Die 
oberste Göttertrias, Mond-Sonne-Venusstern, 
wurde als Familie aufgefaßt. Der Mond, in 
Ma‘in Wadd, in Qatabän ‘Amm, in Saba ’Alma- 
qah, in Hadramaut Sin genannt, ist Hauptgott 
u. Vater, die Sonne (Sams) ist die Mutter, der 
Stern (‘Attar) ist beider Sohn. Alle drei Götter 
haben eine ganze Anzahl von Beinamen, die ur¬ 
sprünglich eine besondere Eigenschaft oder Er¬ 
scheinungsform des betreffenden Gottes aus- 
drücken. Daneben gab es auch noch Götter nie¬ 
derer Ordnung, vor allem die Patrone (sim), 
etwa Haus- oder Familiengötter, die gelegent¬ 
lich mit ihren Schützlingen zu hohem Ansehen 
kommen konnten; so der Patron Ta’lab, der am 
politischen Aufstieg seiner Schutzbefohlenen, 
der Banü Hamdan, teilhatte. — Götterdarstel¬ 
lungen in menschlicher Gestalt scheint es in 
Südarabien nicht gegeben zu haben. Wohl aber 
sind den Göttern verschiedene Symbole u. 
Symboltiere zugeordnet (vgl. A. Grohmann, 
Göttersymbole u. Symboltiere [1914]). An Op¬ 
fern werden vor allem Schlacht-, Brand-, Räu¬ 
cheropfer u. Libationen erwähnt, für die man 
auch besondere Altäre aufstellte. Eine große 
Rolle spielten offenbar die Votivgegenstände, 
wie Statuetten (manchmal in großer Zahl, zB. 
30) u. Kamele aus Gold u. Silber, aber auch 
Pferde, Arme, Füße usw. 

11. Nordarabien, Über eine Reihe von Völkern 
des nördlichen A. gibt uns ein reiches epigraphi¬ 
sches Material Kunde. Eine der bedeutendsten 
Fundstätten für Inschriften ist el-‘öla, das alte 
Dedan, Aus minäischen Inschriften von el-‘öla 
erfahren wir, daß hier einst eine blühende Han¬ 
delskolonie des Reiches von Ma'in bestanden 
hat. Jünger als die minäischen sind die in der¬ 
selben Gegend gefundenen lihjanischen Inschrif¬ 
ten; die darin erwähnten Herrscher nennen sich 
selbst ,Könige von Lihjän*. Die Schrift dieser 
Denkmäler ist der südarab. sehr ähnlich. — 
Ebenfalls in el-‘Öla, aber auch in anderen Gegen- 
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den (Häjil, Taimä, Madäjin-Sälih [dom alten 
Hegra oder Higr]), sind Fundstätten der sog. 
thamudischen Inschriften, benannt nach einem 
aus dem Süden cingevvatulerten arab. Stamm, 
den Banü Thamüd. Die Zeit dieser Inschriften 
reicht wahrscheinlich vom 5. Jh. vC. bis ins 
4. Jh. nC. — Noch weiter nach Norden, schon 
an die Grenzen der syrisch-arab. W'üste, fuhren 
uns die Safä-Inschriften (hauptsächlich aus dem 
2. u. 3. Jh. nC.), die von ebenfalls aus dem Sü¬ 
den kommenden Nomaden u. Halbnomaden 
stammen (zu den beiden letztgenannten Grup¬ 
pen vgl. E. Littmann, Thamüd u. Safä; Abhand¬ 
lungen f. d. Kunde d. Morgenl. 25, 1 [1940]). — 
In den letzten Jahrhunderten vC. gründeten die 
Nabatäer, ein arab. Volksstamm mit aramäischer 
Schrift u. Schriftsprache, in Nordarabien u. Sy¬ 
rien ein Königreich, das unter Aretas IV Philo- 
patris (9vC. bis 40 nC.) seine Blütezeit erlebte. 
Die bedeutendsten Städte des Nabatäerreiches 
waren Petra u. Hegra, ja kurze Zeit gehörte auch 
Damascus dazu (vgl. 2 Cor. 11,32). Im J. 106 
nC. machten die Römer dem nabatäischen Reich 
ein Ende u. errichteten an seiner Stelle die Pro- 
vincia Arabia mit der Hauptstadt Bosra. Unter 
Diocletian unterschied man vorübergehend zwei 
römische Provinzen, Arabia (Hauptstadt Petra) 
u. A. Augusta Libanensis mit der Hauptstadt 
Bosra (vgl. Not. dign. 247 Seeck). Der Name 
Arabia ging dann auf letztere über, während 
erstere bald mit Palästina vereinigt u. um 358 
als Palaestina salutaris wieder verselbständigt 
wurde (vgl. K. v. Rhoden, De Palaestina et 
Arabia provinciis romanis. Diss. Berlin [1885]). 
— Das Reich von Palmyra, mitten in der syrisch- 
arab. Steppe, war zwar der Bevölkerung nach 
aramäisch, die herrschende Schicht aber waren 
Araber. Nach kurzer Blütezeit wurde ihm unter 
Zenobia 273 nC.von Kaiser *Aurelianus ein Ende 
gemacht. Arabisch war nach Ausweis seiner 
Eigennamen auch das Herrscherhaus der Ab¬ 
gare in Edessa. — In christlicher Zeit spielten 
das Reich der Ghassaniden im Haurän-Gebiet 
u. das Reich von Hira im Nordosten am Euphrat 
eine Rolle. — Über die heidnische Götterwelt 
Nordarabiens erhalten wir außer durch die schon 
erwähnten Inschriften vor allem Kunde durch 
das ,Buch der Götzen' des Historikers u. Genea¬ 
logen Ibn al-Kalbi (2. Jh. d. H.; vgl. die Aus¬ 
gabe von Ahmad Zaki Pascha [Kairo 1914]; M. 
S. Marmardji, Les dieux du paganisme arabe 
d’apres Ibn al-Kalbi: RevBibl 35 [1926] 397/420; 
R. Klinke-Rosenberger, Das Götzenbuch, Ki- 
täb al-Asnam, des Ibn Kalbi = Sammlung orien- 
talistischer Arbeiten 8 [1941]). Manches erfahren 
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wir auch aus dem Qorän. Auch im Norden tritt 
uns eine ungeheure Fülle von Götternamen ent¬ 
gegen. Fine hervorraLmnde Rolle spielte, wenig¬ 
stensin gewissen Gegenden, die Verehrung Allahs 
(aus al-iläh ,der Gott'), der ja dann von Moham¬ 
med zum einen u. einzigen Gott erhoben wurde. 
Allah ist ursprünglich der Mondgott. In Mekka 
führte er den Namen Hubal; sein Heiligtum, die 
Ka'ba mit dem schwarzen Stein, war alljährlich 
da.s Ziel einer Wallfahrt (vgl. Wellhausen, Reste 
75). Neben Allah selbst genossen die,Töchter Al¬ 
lahs“, Allät, Manät u. al-‘Uzza, wohl die eifrigste 
Verehrung im vorislamischen A. Bei den Tha- 
mudenern u. Safaiten war ein Gott namens Radu 
(der Planet Venus) sehr verbreitet; er ist wahr¬ 
scheinlich mit dem arab. Rudä zusammenzustel¬ 
len. Von den übrigen Göttern dieser Volks¬ 
stämme sei noch der ebenfalls bei beiden anzu¬ 
treffende Sai“ haq-qaum erwähnt. Er wird auch 
in einer palmyren. Inschrift genannt u. heißt 
dort ,der gute u. belohnende Gott, der keinen 
Wein trinkt“; als solcher steht er in einem ge¬ 
wissen Gegensatz zu Dusares, dem Hauptgott 
der Nabatäer, der zwar in Petra als Sonnengott 
Verehrt, sonst aber mit Bacchus-Dionysos identi¬ 
fiziert wird (vgl. Cumont, Art. Dusares: PW 5, 
1865/7). Seine Geburt aus einer jungfräulichen 
Mutter wurde in Petra am 25. XII. gefeiert 
(Epiph. haer. 51, 22). Götterbilder sind auch in 
Nordarabien Ausnahmen gewesen. Der heilige 
Stein (nusb, pl. ’ansäb) repräsentiert die Gott¬ 
heit u. ist zugleich Altar. Er ist meist von einem 
heiligen Bezirk (himä, auch haram genannt) um¬ 
geben. Der Kult bestand hauptsächlich im Um¬ 
lauf (tawäf) um den hl. Stein, in Weihgeschen¬ 
ken u. Opfern. 

B. Christlich. I. Südarabien. Wann das 
Christentum in Südarabien erstmals Eingang 
gefunden hat, ist unsicher. Bei Eusebius h. e. 5, 
10, 3 wird erzählt, daß Pantaenus iJ. 180 von 
Alexandrien aus zu Missionszwecken nach In¬ 
dien gegangen sei; möglicherweise ist unter In¬ 
dien hier Südarabien zu verstehen, doch ist das 
nicht sicher. Das Zentrum des Christentums in 
Südarabien war das südlich von Mekka gelegene 
Negrän, das um .500 Bistum war. Im 4. u. 5. Jh. 
war das Judentum, das in Sudarabien ebenfalls 
Eingang gefunden hatte, dort zu bedeutendem 
religiösen u. politischen Einfluß gelangt, ja wir 
finden in dieser Zeit sogar jüdische Könige. 
Diese starke jüdische Macht war wohl das größte 
Hindernis für die Ausbreitung des Christentums. 
Am bekanntesten ist der letzte dieser jüdisch- 
sabäischen Könige, Dü-Nuwäs, der 523 gegen 
Negrän zog u. die dortigen Christen mißhandelte 


u. tötete. Dabei fand mit vielen anderen der 
hl. Arethas den Märtyrertod (A. Moberg, The 
Bookof the Himyaritcs [London 1924]: I. Guidi, 
La letterc di Simone di Beth Arsäm sopra i mar- 
tiri omeriti: MemAcLinc 3. Ser. 7 [1881] 421/513; 
Schröter, Trostschreiben Jacobs von Sarug an 
die himjaritischen Christen: ZDMG 31 [1877], 
360/405). Diesem Vorgehen des Dü-Nuwäs trat 
der König von Aksüm Ellesbaas (’Ella ’Asbeha), 
der ,christlicbster König“ genannt wird, ent¬ 
gegen. Von den Römern kräftig unterstützt, zog 
er 525 gegen das südarab. Reich zu Felde u. 
schlug Dfl-Nuwäs; dieser fand dabei den Tod. 
Südarabien verlor damals seine Selbständigkeit 
u. erhielt christl. abessinische Statthalter. Der 
bekannteste unter ihnen ist Abraha, der Kirchen 
in Märib u. San“ä bauen ließ u. von dem auch 
eine lange südarab. Inschrift auf uns gekommen 
ist, die mit den Worten beginnt: ,In der Kraft 
u. Gnade u. Barmherzigkeit des Erbarmers u. 
seines Messias u. des heiligen Geistes“. Auch für 
seinen bekannten Kriegszug gegen Mekka sollen 
religiöse Beweggründe maßgebend gewesen sein. 
Die Abessinier mußten die Herrschaft über Süd¬ 
arabien jedoch bald an die Perser abtreten. 

II. Nordarabien. Act. 2, 11 werden Juden u. 
jüdische Proselyten aus (dem nördlichen Teil 
von) A. als Zeugen des Pfingstereignisses ange¬ 
führt. Nach Gal. 1,17 war Paulus in A.; ob seine 
Anwesenheit von Einfluß auf die Verbreitung des 
Christentums war, ist daraus nicht zu entneh¬ 
men; lust. dial. 117, 5 scheint eine solche vor¬ 
auszusetzen (vgl. Harn ack 546.553.623; E. Stauf- 
fer, Theologie des NT [1941] 239). Über Nordara¬ 
bien als Zufluchtsstätte palästinensischer Ju¬ 
denchristen vgl. Harnack 634f. Einen nicht 
geringen Einfluß auf die Verbreitung des Chri¬ 
stentums mögen auch die Heiligen u. Eremiten 
ausgeübt haben, die in der syiisch-arab. Wüste 
lebten u. die den arab. Stämmen, die mit ihnen 
in Berührung kamen, sehr imponierten. Nach 
Epiphan. haer. 40, 1, 5 lebt Petrus, der pa¬ 
lästinensische Eremit u. Stifter der Archon- 
tiker-Gnosis, als Verbannter in ,Kokabe“ in 
Arabien, natürlich für seine Ideen werbend. — 
Die Ghassaniden, die an der Spitze der syri¬ 
schen Araber standen u. Rom untertänig waren 
(ihr offizieller Titel ist Phylarch, aber von den 
Arabern werden sie kurzweg König genannt), 
sollen nach arab. Tradition schon früh das Chri¬ 
stentum angenommen haben. Der erste sicher 
fcstzustellende u. gleichzeitig der bedeutend¬ 
ste Ghassanidenfurst ist Arethas, d. i. al-Härit 
b. Gabala. Der Gegensatz zwischen Rom u. 
Persien übertrug sich naturgemäß auch auf 
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die Untergebenen; so hatte Härit mehrfach mit 
den von Persien abhängigen Fürsten von al-Hira 
(s. n ) zu liiimpfen. Härit war der mächtige Be¬ 
schützer des Monophysitismus. Diese Lehre, 
deren Anhänger durch zahllose Streitigkeiten in 
eine Menge von Sekten zersplittert waren, war 
damals aufs äußerste bedroht. Jakob Baradaeus, 
der zusammen mit Theodorus auf Betreiben des 
Härit 542/3 als Bischof für die arab. Länder ein¬ 
gesetzt wurde, hat in zäher Arbeit den Mono- 
physitismus zu neuem Leben erweckt. Nach ihm 
nannten sich die syrischen Monophyisiten dann 
Jakobiten. Härit muß ungefähr 569 gestorben 
sein. Sein Sohn u. Nachfolger al-Mundir (Ala- 
mundaros) war ebenfalls ein eifriger Förderer 
der Monophysiten. 580 hielt er eine Versamm¬ 
lung der Monophysiten ab (Joh. Eph. 4, 40), 
nachdem schon früher unter seinem Schutz eine 
Kirchenversammlung gegen die Ketzerei der 
Tritheisten stattgefunden hatte. Schon sein Va¬ 
ter soll sich um die Bekehrung der tritheistischen 
Ketzer Eugenius u. Konon bemüht haben, wie 
in einem Schreiben der (monophysit.) orientali¬ 
schen Bischöfe an die Klosteroberen der vnaQxia 
(Eparchie) Arabia mitgeteilt wird (vgl. Th. Nöl- 
deke. Zur Topographie u. Geschichte des da- 
mascenischen Gebietes u. der Haurängegend: 
ZDMG 29 [1875], 419/44; besonders auch: ders.. 
Die ghassänischen Fürsten aus dem Hause 
Gafna’s: AbhB 2 [1887]). — Bedeutsame Mittel¬ 
punkte des syrisch-arab. Christentums waren 
Bosra, die Hauptstadt der Provincia Arabia, u. 
südlich davon Umm-id-Dschimäl, die größte 
Provinzstadt zur christl. Zeit mit überwiegend 
arab. Bevölkerung. Das Christentum in Bosra 
hatte anscheinend mit dem heidnischen Gestirn¬ 
kult, der auf babylonischen Einfluß zurückzu¬ 
führen ist (vgl. Cumont, Hel. 263 n. 79; Th. Nöl- 
deke, Art. Arabs: ERE 1, 661), zu kämpfen. Das 
geht wohl aus der Gerichtsdrohimg hervor, die 
in dem gewöhnlich als christlich angenommenen 
13. Buch der Oracula Sibyllina gegen Bofra u. 
Philippopolis, die ,besonders stark der Astrologie 
ergeben sind“ (13, 67ff), ausgesprochen wird. In 
Umm-id-Dschimäl haben sich nicht weniger als 
15 Kirchenruinen gefunden, darunter eine der 
ältesten Kirchen Syriens überhaupt, die Julianos- 
Kirche (vgl. H. C. Butler, Early Churches in 
Syria [Princet. 1929] 19/21. 41/6. 87/9. 115f). 
Aus Umm-id-Dschimäl stammt auch eine der 
drei erhaltenen vorislamischen christlich-arab. 
Inschriften (vgl. E. Littmann: Zs. f. Semistik 7 
[1931] 197ff; die beiden anderen sind aus Zebed 
u. Harrän; vgl. zuletzt E. Littmann, Osserva- 
zioni sulle iscrizioni di Harrän e di Zebed: Riv. 


degli Studi Orient. 4 [1911/12] 193/98). Von Bosra 
sagt Eusebius im Onomastikon (p. 46, 10): 
.. BöoTpa 7| vöv (ir)Tf>(CTO>.ic tüc ’Aoaßiac. Bischof 
Beryllos v. Bosra, der durch Briefe u. Schriften 
bekannt war (Euseb. h. e. 6, 20), hielt i J. 240 in 
seiner Stadt eine Synode ab, bei der auch Ori- 
genes anwesend war u. eine hervorragende Rolle 
spielte. Es ging damals um die Bekämpfung der 
zuerst durch den Assyrer Tatian vertretenen u. 
mit der späteren qoranischen Auffassung sich 
deckenden Irrlehre, daß die Seele mit dem Kör¬ 
per sterbe u. erst mit ihm wieder auferweckt 
werde (vgl. Euseb. h. e. 6, 37; Hefele-Leclercq 1, 

I, 162ff). ,Hier ist der semitische Geist derer, die 
dies lehrten, u. ihre Abkehr von der hellenischen 
Spekulation (wesenhafte Unsterblichkeit der 
Seele) ganz deutlich“ (Harnack, Miss. 700). Nach 
Euseb. h. e. 6, 19, 15 bittet ein Fürst (riYoupEvog) 
von A. den Origenes, zu ihm zu kommen und ihn 
in der Lehre Christi zu unterrichten. Hippol. 
philos. 8, 12/7 bzw. 10, 18 berichtet über die 
Lehre eines arab. Gnostikers Monoimos u. führt 
ein Zitat aus dessen Brief an einen Theophrastos 
an. Auch die Konzilsakten geben Zeugnis von 
der Verbreitung des Christentums im nördlichen 
Teil A.s (Harnack 702). — Im Nordosten war 
al-Hira ein Mittelpunkt arab. Christentums. Im 

J. 410 erscheint bereits Hosea, Bischof v. Hira, 
auf der Synode v. Seleukia u. von da an sind 
hirensische Bischöfe regelmäßig auf den nesto- 
rianischen Synoden vertreten. Eine Liste der 
Bischöfe von al-Hira siehe bei G. Rothstein, Die 
Dynastie der Lahmiden in al-Hira (1899) 23f. 
Die Christen von al-Hira hießen ‘ibäd (,Diener‘, 
nämlich Christi). Das Fürstentum von al-Hira 
war, wie die Ghassaniden von Rom, vom Sassa- 
nidenreich abhängig. Im persischen Reich aber 
war das Christentum als die Religion der feind¬ 
lichen Römer sehr unbeliebt. So erklärt es sich 
einerseits, daß die Christen von al-Hira viele 
Verfolgungen zu erleiden hatten, anderseits, daß 
die regierenden Fürsten so lange nicht Christen 
wurden. In die Herrscherfamilie hat das Chri¬ 
stentum allerdings schon früher Eingang gefun¬ 
den. Hind vom Stamme Kinda, die Mutter des 
Lahmidenfürsten Amr b. Hind u. Gemahlin 
Mundirs III, hat ein Kloster gegründet, wie uns 
die von Jäqüt (2, 709) überlieferte Bauinschrift 
berichtet. Das hinderte jedoch Mundir III kei¬ 
neswegs, 400 Nonnen der al-‘Uzza (,Aphrodite“) 
zu opfern u. mit dem gefangenen Sohn seines 
Gegners al-Harit (s, o.) ebenso zu verfahren (vgl. 
Rothstein aO. 140). Erst der letzte Lahmide, 
Nu“män III, ist selbst wenigstens formell Christ 
geworden. — Die arab. Dichter wissen vom 
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Glanz des Hofes von al-Hira viel zu erzählen. 
Sie hielten sich vielfach dort auf u. kamen dabei 
auch mit dem Christentum in Berührung, ja 
einige waren selbst Christen, wie zB. ‘Adl b.Zaid. 
Durch sie sind sicherlich christliche Einflüsse in 
das Innere A.s gekommen. Daß tatsächlich das 
Christentum auch unter den Beduinen Eingang 
gefunden hat, wissen wir aber auch sonst. Ein 
Petrus, Bischof tcüv a:a()E|j.ßo^cöv, nahm am Konzil 
zu Ephesus teil. Dieser Petrus ist der Beduinen- 
fürst Aspebet, der mit seinem Stamm vom hl. 
Euthymios 420 bekehrt wurde (vgl. R. Genier, 
Vie de St. Euthyme le Grand [Paris 1909] 90- 
107). Zum Grab des hl. Sergius in Rusäfah (Ser- 
giopolis), das an einem wichtigen Knotenpunkt 
der Karawanenstraßen lag, wallfahrteten die 
Beduinen eifrig (vgl. G. Spanner-S. Guyer, Ru- 
safa [1926] 33f. 54). Auch die sog. Hanifen, die 
sich zum Monotheismus bekannten, werden we¬ 
nigstens teilweise unter christl. Einfluß gestan¬ 
den sein. Im Qorän u. in der altarab. Dichtung 
werden gelegentlich christliche Einrichtungen er¬ 
wähnt (vgl. zB. A. Baumstark, Palmsonntag¬ 
feier u. Osterlicht in altarab. Dichtung: JbLw 3 
[1923] 118/20). 

III. Christi. Bekenntnisse, Literatur. Im Norden 
wurde zunächst der Arianismus bevorzugt, der 
aber bald durch Nestorianismus u. Monophysi- 
tismus abgelöst wurde. Die starke Verbreitung 
des Monophysitismus auch im Norden geht u. a. 
daraus hervor, daß in einem Schreiben der 
monophysit. Klosteroberen der Hyparchie Ara¬ 
bia vJ. 570 nicht weniger als 137 Klosterobere 
bzw. Klöster genannt werden (A. Alt, Bischofs¬ 
kirche u. Mönchskirche: PalJb 33 [1937] 89; 
ders.. Weiteres zur Kirchengeschichte des nördl. 
Ostjordanlandes: ebd. 34 [1938] 93ff). In Hira 
hatten Nestorianer u. Monophysiten ihre eigenen 
Bischöfe, Kirchen u. Klöster. Im Süden waren 
die Christen von Ne^än wohl monophysitisch. 
Unter der Herrschaft der Perser, die die abessi- 
nische bald ablöste, wird in Südarabien auch 
der Nestorianismus Einfluß gewonnen haben. 
— Im allgem. kann man wohl sagen, daß das 
Christentum den Arabern nicht besonders tief 
gegangen ist. Das arab. Freiheitsbewußtsein 
ertrug keine allzu starken Eingriffe. Die Stäm¬ 
me, die das Christentum annahmen, folgten 
ihm nur so weit, als es mit ihrer Lebensauf¬ 
fassung verträglich war. Darum gab es auch in 
A. so viele Sekten u. Irrlehren. — Die uns er¬ 
haltene christl.-arab. Literatur stammt durch¬ 
weg aus islamischer Zeit. Die ältere Literatur, 
die es sicher gegeben hat, ist verlorengegangen. 
Nach Wellhausen, Reste 232, haben sich die 


Christen als erste des Arabischen als Schrift¬ 
sprache bedient. Eine vollständige Übersetzung 
des AT u. NT hat Ahmed, der Sohn des i. J. 
663 verstorbenen, zürn Islam bekelirten Juden 
‘Abdalläh ibn Saläm, geschaffen; kein einziger 
von den erhaltenen biblischen Texten kann je¬ 
doch mit Sicherheit als Rest dieses Werkes an¬ 
gesprochen werden. Die arab. Bibelübersetzun¬ 
gen scheinen im allgemeinen nicht vollständig 
gewesen zu sein, sondern es wurden jeweils nur 
einzelne Teile, vor allem Psalter u. Evangelien, 
übertragen. Ein Zitat von Ps. 37, 29 findet sich 
im Qorän, Sure 21, 105; darüber u. über Evan¬ 
gelienzitate bei muslimischen Autoren vgl. A. 
Baumstark: OrChr Ser. 3, 9 [1934] 165/88. Die 
ältesten erhaltenen Teile von Übersetzungen des 
AT u. der Evangelien reichen bis ins 8. Jh. zu¬ 
rück, manche anscheinend in noch ältere Zeit. 
Zu den ältesten erhaltenen Bruchstücken dieser 
Art vgl. die Arbeiten von A. Baumstark: ByzZ 
30 [1929/30] 350/359; Zs. f. Semitistik 8 [1932] 
201/209; OrChr Ser. 3, 9 [1934], 55/66; Atti 
XIX. Congr. int. degli Oriental. [Rom 1935] 
682/684; ferner C. Peters, Proben eines bedeut¬ 
samen arab. Evangelientextes: OrChr Ser. 3, 11 
[1936] 188/211; ders., Das Diatesseron Tatians: 
Orientalia Christ. Anal. 123 [1939], 48/62. Neben 
den Bibelübersetzungen gibt es auch eine apo¬ 
kryphe u. hagiographische Literatur, ferner theo¬ 
logische Schriften aller Art. Aber auch an der 
arab. Philosophie u. Medizin hatten die christl. 
Autoren einen starken Anteil. — Die wichtig¬ 
sten unter den christl.-arab. Schriftstellern 
des 1. Jahrtausends sind folgende: Theodoros, 
genannt Abu Qurra, 8./9. Jh., Bischof von_ 
Harrän (melkitisch); Sa‘id ibn al-Batriq oder 
Eutychios, Sohn des Patrikios, 876/940, 933/940 
Patriarch von Alexandrien (melkitisch); Seve- 
rus Abü-l-Basr ibn al-Muqaffa‘, 10. Jh. (kop¬ 
tische Kirche); Abu Nasr Jahjä ibn Hariz, 
10.Jh. (jakobitisch); Elias bar Sinäjä von Ni- 
sibis, geb. 975, gest. nach 1049 (nestoria- 
nisch); Abü-l-Farag ‘Abdalläh ibn at-Tajjib, 
gest. 1043 (nestorianisch); Elias I aus Tirhän 
u. Abü-l-Fath ‘Abdalläh ibn al-Fadl aus An- 
tiochia gehören schon dem 11. Jh. an. — Eine 
christlich-arab. Literatur hat sich auch auf spa- 
nisch-arab. Gebiet entwickelt. — Vgl. noch *Ari- 
stoteles 11. 

R.AiGRAlN,Ärt.Arabie:DictHistGE 3,1158/1339. 

- T. Andrä, Der Ursprung des Islams u. das Chri¬ 
stentum (Upps.-Stockh. 1926). - A. Battmstaek, 
Die christl. Literaturen des Orients 2 (1911) 7/35; 
Das Problem eines vorislamischen christl.-kirchl. 
Schrifttums in arabischer Sprache; Islamica 4 (1931) 
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562/75. - R. Bell, The origin of Islam in its Chri¬ 
stian environment (Lond. 1926). -R.Brünnow - A. v. 
Domaszewskt, Die Provineia Arabia (1904/9). - W. 
Crowfoot, Chiirchos at Bosra(1937). - G. Dalman, 
Petra u. seine Felsenheiligtümcr (1908); Neue Pctra- 
forschungen (1912). - De Lacy O’ Leary, Arabia 
before Muhammed (Lond. 1927). - G. Dursani, Art. 
A.: Catholic Encycl. 1, 663/74. - R. Dessaud, Los 
Arabes en Syrie avant ITslatn (Paris 1907). - E. 
Glaser, Skizze der Geschichte u. Geographie Ara¬ 
biens von der ältesten Zeit an bis zum Propheten 
Muhammed 2 (1890); Die Abessinierin Arabien u. 
Afrika (1895). - H. Goussen, Die ehristlich-arab. 
Literatur der Mozaraber (1909). - G. Graf, Die 
christlich-arab. Literatur bis zur fränkischen Zeit 
[Ended. 11, Jh.] (1905). -A. GROHMANN.Art. Ma’rib: 
Enzlsl 3 (1936), 304/18. - J. Geidi, L’Arabie ante- 
islamique (Par. 1921).-Harnack, Miss. 2, 699/705. 
- M. Hartmann, Der islamische Orient 2; Die arab. 
Frage mit einem Versuch der Archäologie Jemens 
(1909). - F. Hommel, Ethnologie u. Geographie des 
alten Orients ^ Handb. d. Altertumswiss. 3, 1, 1 
(1926) 514/740. - L. Jalabert, L’Arabie occidentale 
avant l’Hegirc, Notes d’hist. rcligieuse: RechScRel 
20 (1930) 26/41. - A. Jaessen - R. Savignac, Mission 
arehcologique en Arabie (Paris 1909/22). - H. Lam- 
MENS, L’Arabie occidentale avant l’Hegire (Bey- 
routh 1928).- E.Littmann, Ruinenstätten u. Schrift¬ 
denkmäler Syriens (1917). - A. Mesil, Arabia Petraea 
(1907/8); The northern Hegäz(1926); Arabiadeserta 
(1927);Northern Ncgd{1928). -F. Nau, LesArabes 
chretiens de Mesopotamie et de Syrie du VII'^ au 
VHP siede (Paris 1933). - Th. Nöldeke, Das Reich 
der Perser u. Araber zur Zeit der Sassaniden (Leyden 
1879). - Rostovtzbff, Ges., s. Register. - H. H. 
Schaeder, Art. A.: RGG 1, 460/3. - TkaC, Art. 
Saba; PW 2. R. 1, 1298/1515. - J. Wellhausen, 
Reste arab. Heidentums““ (1897). 

M. Höfner. 

Arbeit. A. Nichtchristlich. Es handelt 
sich hier nicht um die wirtschaftliche Bedeutung 
der A., sondern um das Werturteil teils über die 
A, an sich, teils über die im besonderen als A. 
empfundene Handarbeit (*Erwerb, “"Handwerk). 
Daß dies Werturteil ganz stark abhängig ist von 
Stand u. Klasse des Urteilenden, darf von vorn¬ 
herein nicht übersehen werden. — Bei Homer, 
der aus dem Gesichtspunkt der Adelsgc.sellschaft 
die einfachen Zustände des au.sgehenden 8. Jh. 
widerspiegelt, ist an sich jede nützliche A. ge¬ 
achtet. Wie Hephäst selbst arbeitet (Od. 8, 273), 
legen auch die Könige u. Helden selbst Hand an 
(II. 6, 313; 21, 37). Die Fürstin treibt zusammen 
mit den Mägden weibliche A. (Od. 1, 358). Be¬ 
dauernswert ist jedoch, wer besitzlos oder als 
Krüppel von der harten A. leben muß (Od. 11, 
489). Mit der fortschreitenden Sonderung der 
Stände zieht sich die herrschende Adelsschicht 


immer mehr von eigener A. zurück; Lohnarbei¬ 
ter u. Unfreie bearbeiten ihren Besitz (Od. 17, 
422). Auf die A. um Entgelt im Dienst anderer 
fällt damit schon früh das Urteil des Niedrigen 
u. Sklavischen. Hesiod, der aus der Seele des ein- 
fachenLandmannes spricht, betont,daß nicht die 
A., sondern die Faulheit (dEpyia) Schande sei 
(op. 299/312). A. führt zu Wohlstand u. damit zu 
Ansehen (ebd. 312f). Wie sie den Menschen von 
den Göttern zugewiesen ist (ebd. 398), so ver¬ 
setzt sie auch bei ihnen in höhere Gunst (ebd. 
309). Die Klassenkämpfe des 7. u. 6. Jh. gehen 
zT. um die politische Anerkennung u. Einord¬ 
nung der arbeitenden Schichten in den Staat 
(Aristot. resp. Ath. 13, 2). Aber selbst wo diese 
die bürgerlichen Eechte erringen (zB. Hippod. 
bei Stob. 43, 92. 93), gewinnen sie keineswegs 
ebenso die volle soziale Gleichacbtung (Plut. 
Per. 12). Drakon straft Müßiggang mit Ehrlosig¬ 
keit (Pollux 8, 42; vopo; doYi'«S, vgl. PW 5, 2, 
1655); ähnlich Solon, der bei dem magern Boden 
Attikas die handwerkliche A. eifrig fördert 
(Plut. Sol. 22). Die Demokratie, welche den Bür¬ 
ger stark für die Staatspflichten in Anspruch 
nimmt, ermöglichte durch Gewährung von Tage¬ 
geldern auch dem einfachen Mann, sich der wirk¬ 
lichen A. zu entziehen u. förderte so die Arbeits¬ 
scheu (Aristoph. equ. 575f). Träger der A. ist so 
in Griechenland nicht das Vollbürgertum, wel¬ 
ches weithin unproduktiv ist, sondern der Frem¬ 
de (Metöke; Aristot. pol. 1278a; Xen. oec. 4, 
3) u. der Sklave. Die Ausbreitung der Sklaverei 
drückte vollends der A, den Stempel des Un¬ 
freien u. Entwürdigenden auf. Griechisches Ideal 
ist der freie, vermögende Vollbürger, der ohne 
Erwerbs-A. dem Staate u. seiner Muße (axo^ij) 
leben kann. — Auch die ältere Philosophie, be¬ 
sonders soweit sie den Kreisen der vermögenden 
Intellektuellen entstammt, kommt zu keiner 
Würdigung der A. an sich. So sieht wohl Plato 
die seelenverderbende Wirkung des Müßigganges 
(resp. 421 d) u. will den Drohnen im Staate kei¬ 
nen Raum geben (ebd. 564e); er weiß auch, daß 
die Tugend vom äußeren Stand unabhängig ist 
(ebd. 617e. 415c), aber vom Gesichtspunkt des 
Zusammenhanges zwischen Seele u. Leib erwar¬ 
tet er praktisch von der sitzenden, eingeengten 
Lebensweise des Handwerkers (ßdvaaoo;) Schä¬ 
digung der Seele u. Beeinträchtigung der Tugend 
(ebd. 495d). Ähnlich anerkennt Aristoteles, daß 
die kunstlose körperliche A. der niedrigen Stände 
wohl einen gewissen Nutzen für die Allgemein¬ 
heit schafft (pol. 1258b 25/39), aber sie ernied¬ 
rigt zu einer Art Sklaverei (ebd. 1258b 38f) u. 
macht die Übung in den Werken der Tugend un- 
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möglicli (ebd. 1278a 20). Die A. ist ihm bloß 
etwas Unvermeidliches; Ziel derselben ist die 
Muße, wie das Ziel des Krieges der Friede ist 
(ebd. 1334a 15). Epikurs Syatcni der Leben.s- 
kunst weiß nichts vom Wert der A. Der Weise 
soll sich in seinen Bedürfnissen möglichst be¬ 
schränken. Wenn er schon dem Erwerb nach¬ 
gehen muß, dann soll er den durch Unterricht 
bevorzugen (Diog. L. 10, 121). Den Staatsge¬ 
schäften soll sich einer höchstens dann widmen, 
wenn seine unruhige Natur die Untätigkeit als 
Privatmann nicht aushält (Plut. tranqu. an. 2). 
Im Kynismus wird der itövo?, die angestrengte 
Arbeitsmühe,Tugendmittel (Herakles wird Ideal¬ 
gestalt; Krates ep. 208, 4; 210, 15), ohne daß es 
hier freilich zur Anleitung zu positivem Werk 
kommt. Eher setzt die Stoa, die die (pi?,oa:ovi'a, 
die Bereitschaft sich anzustrengen, schätzt 
(Stob. 2, 105, 7f), diese auch an zu Werken, die 
der Allgemeinheit dienen. So zeichnet Dio Prus. 
das Ideal des arbeitenden Königs (or. 1, 15. 21; 
3, 5). Der Mensch, der von Natur ein tätiges We¬ 
sen ist, fördert durch seine A. die Harmonie der 
Welt (M. Aur. 5, 1; 9, 12). Keine an sich mora¬ 
lische A. ist des Weisen unwürdig (Epict. diss. 
1, 16, 16; 2, 6, 7; 4, 2, 2; *Erwerb). Vom Ideal 
des bedürfnislosen Weisen aus urteilt der Neu- 
pythagoreismus, daß nicht viel A. nötig sei, weil 
die Natur willig das biete, dessen der Mensch 
bedürfe (Philostr. v. Apoll. 8, 3). — Im wirk¬ 
lichen Leben hatte jedoch der Arbeitende stets 
seine Arbeitsehre u. auch seinen Arbeitsstolz, so 
bei den Hohen (Darstellung der Lebens-A. auf 
Grabmälem, zB. der Igeler Säule: Brandt 
Abb. 152/6) u. den Geringen (Deissmann, LO 
265f). — Zum hellenistischen Ägjqiten: W.Helle- 
brand, Arbeitsrechtliches in den Zenon-Pap 3 rri; 
Festschr. Koschaker 3 (1939) 241/67. — Im alten 
Bömertum, in dem freie Bauern den Staat bil¬ 
deten, war selbstverständlich die A. geschätzt 
(Cato r. r. pr. 2). Aber die Ländergier des Kapi¬ 
tals (lex Claudia), die übermäßig anwachsende 
8klaven-A., die ,servianische‘ Ordnung, welche 
den Heeresdienst der Handwerker beschränkte 
(Liv. 8, 20, 4), die Getreidespenden an die Groß¬ 
stadtbevölkerung, das Klientelwesen, das dem 
untätigen Klienten mehr eintrug als dem tätigen 
Arbeiter, mußte die Arbeitslust rettungslos ver¬ 
fallen lassen. Das staatliche Recht schließt Ge¬ 
werbetreibende u. Lohnempfänger von der Zu¬ 
lassung zu Ämtern aus (Mommsen, StR** 497). 
Ciceros Urteil ist typisch für die höheren Stände 
Roms: wer für Geld arbeitet, erniedrigt sich zum 
Sklaven (off. 1, 42). Doch unterscheidet er off.], 
150f die eines Freien unwürdigen operae inlibe¬ 


rales et sordidae von den honestae, quibus arti- 
bus aut prudentia maior inest aut non mediocris 
utilitas quaeritur, wie Medizin, Architektur, 
Unterricht, anständiger Großhandel: nihil liberi 
hominis dignius gibt cs aber als die Landwirt¬ 
schaft. Dic.«es ziemt vor allem den Senatoren. 
Cicero behandelt da die Stande.smäßigkeit, nicht 
die Rechtsnatur der A. Seneca benef. 6, 14/6 
handelt von der Dankespflicht gegen Arzt u. 
Lehrer freier Künste, verkauft können solche 
Dienste nicht werden, ähnlich Qumtil. imst. orat. 

12, 7, 8/12. Die Entlohnung des Gerichtsredners 
war jahrhundertelang aus politischen Gründen 
verboten. Aber für juristischen Rat u. Beistand 
war Entgelt erlaubt u. üblich. Die juristische 
Scheidung von sog. operae liberales, für die ho- 
norarium, u. illiberales, für die merccs (Lohn) 
gegeben wurde, gehört erst der nachklassischen 
u. justinianischen Jurisprudenz an. Dies haben 
entgegen der herkömmlichen, in den juristischen 
Lehrbüchern vorgetragenen Lehre K. Heldrich, 
Der Arzt im röm. Privatrecht: Jherings Jahr¬ 
bücher 52 (1940) 139/60 u. H. Siber, Operae libe¬ 
rales: ebd. 161/98 erwiesen.— Was der Antike 
fehlte, ist, daß sie die A. als verpflichtenden *Be- 
ruf auffaßt, wodurch dieselbe erst ihre sittliche 
Tiefe u. religiöse Heiligung empfängt. 

B. Altes Test. Nach dem AT ist die A. Ur- 
auftrag Gottes an die Menschheit (Gen. 2, 15), 
wenn sie auch für die nachparadiesische Zeit als 
Mühe u. Last infolge göttlichen Fluches gedeutet 
wird (Gen. 3, 17/9). Sie gehört zur Grundord¬ 
nung für das Leben Israels (Ex. 20, 9). Sie ist 
dadurch von Anfang an geheiligte Pflicht. Daß 
auch die Schriftgelehrten angehalten waren, ein - 
Handwerk zu erlernen (Pirke Aboth 2, 2), ver¬ 
hinderte m wertvollster Weise ein Auseinander¬ 
fallen des Volkes in Bildungsschicht u. Arbeits-' 
Schicht. 

C. Christlich. Das Christentum nimmt von 
Anfang an die A. nicht nur wie eine unvermeid¬ 
liche Selb.stverständlichkeit hin; diese tritt viel¬ 
mehr hier unter das Licht der sittlich-religiösen 
Motivierung. Das Christentum übernimmt dabei 
die Schätzung der A. aus dem AT u. der ganzen 
jüdischen Entwicklung. — Von Jesus überlie¬ 
fern die Synoptiker keine eigenen Worte über 
die A., sie zeigen nur nebenbei, daß der dem 
Handwerkerstand Entstammende (Mc. 6,3; Mt. 

13, 55) ohne besondere Reflexion die A. als 
etwas Selbstverständliches hinnimmt (Mt. 10, 
10; Gleichnisse zB. Mt. 13, 1/50. 24, 45/51). Er 
übernimmt die Arbeitsanschauung seines Vol¬ 
kes; doch lassen die zwei Hauptanliegen seiner 
Verkündigung, die Naherwartung des Endes u. 



5S9 


Arbeit — Arbeitsruhe 


590 


die Vaterliebe Gottes, die Frage der A. stark 
zurucktreten. — Paulus, der mit Stolz selbst 
Hand-A. ausübt (1 Cor. 4, 12; 1 Tbess. 2, 9; 
2 Tbess. 3, 8), verlangt gegenüber schwärmeri¬ 
schen Folgerungen aus der Enderwartung strikt 
die Erfüllung der Arbeitspflicht (2 Thess. 3,10). 
— Die Gemeindcordnungen behandeln die Ar¬ 
beitspflicht als Ehrensache u. Selbstverständ¬ 
lichkeit (Did. 13, 2; syr. Dida.sc. 2 [5, 7 Con- 
nolly]; 13 [74, 20 Conn.]). Die A. dient dem 
Lebensunterhalt u. der Wohltätigkeit (Did. 4, 
6f). Die Gemeinde hat reisenden Brüdern wo¬ 
möglich A. nachzuweisen (ebd. 12, 2f). Müßig¬ 
gang wie Habsucht ist Sünde (ebd. 2, 6; syr. 
Didasc. 13 [74, 20 Conn.]). — Die Apologeten 
betonen die Arbeitsamkeit der Christen (Tert. 
idol. 5, 12), die Schätzung auch einfacher A. 
(Aiistid. 15), oft unter Berufung auf Paulus 
(2 Thess. 3, 10), ihre Übereinstimmung mit dem 
tätigen Leben der Heiden (Tert. apol. 41). Eine 
Grenze für die A. liegt allein in der Rücksicht 
auf das göttliche Gesetz (Tert. idol. 5, 8; *Er- 
werb). Clemens, bei dem stoische Gedanken an¬ 
klingen (ähnl. Ambros, off. min. 1, 61) stellt die 
(xmovQyia. als Ideal dem tatenlosen Luxus der 
Heiden gegenüber (paed. 3, 11 641a). — Augu¬ 
stin entfaltet (besonders in de op. mon.) ein 
christliches Arbeitsethos. Die A. ist göttliches 
Gebot an den Menschen. Sie dient dem standes¬ 
gemäßen Unterhalt (ebd. 26, 35). Ihr letzter 
Zweck liegt im Sittlich-Religiösen. Gerade ihre 
Beschwer ist Mittel der Selbstvervollkommnung 
(civ. D. 18, 49). Auch Hieron. sieht so die A. von 
der asketischen u. sittlich-religiösen Seite her 
(ep. 130, 15; 17, 2). — Im Mönchtum, das aus 
dem Ideal der bloßen Beschaulichkeit (Aug. op. 
mon. 1, 2) die A. zT. verachtete (ebd. 16, 19; 
22, 25), gewinnt durch das Vorbild der führenden 
Gestalten (Athan. v. Ant. 3.50.53; V. Pachom. 16 
[5,6/8 Halkin]) u. deren Regeln die Hand-A. ihren 
feste nPlatz (Pach. reg. 5.26 Boon). Sie dient dem 
eigenen Unterhalt (Apophth.173.769 Cot.),sowie 
dem der Gemeinschaft, sie ermöglicht die Übung 
der Wohltätigkeit (Athan. v. Ant. 8; Apophth. 
643). Darüber hinaus hat sie Eigenwert als Ge¬ 
horsam gegen eine von Gott aufgelegte Pflicht 
(ebd. 781). Sie ist Tugendmittel zur asketischen 
Selbstheiligung (Pach. reg. 60. 68f Boon). —• Zur 
Darstellung der A. in der christl. Kunst vgl. 
Rodenwaldt: RM 36/7 (1921/2) 93/6. 

A. BIGELM.4IR, Die Beteiligung d. Christen am 
öffoiitlichen Leben in vorkonstant. Zeit (1902). - 
H. Bolkestein, Wohltätigkeit u. Armenpfl^e im 
vorchristl. Altertum (Amsterdam 1939). — P. 
Brandt, Schaffende A. u. bUdende Kunst 1 (1927). 


- B. Büchsenschütz, Besitz u. Erwerb (1809). - 

E. Caillemf.r, Art. 'ApYla? DS 1, 412f. - 

F. Cacbr, Die Stellung der arbeitenden Klas.sen in 

Hellas u. Ilom: NJb 2 (1899) C86/702. - H. Doer- 
luts, Mbiuhtum u. A.: Festschrift f. Joh. Ficker 
(1931) 17/39. - G. Glotz, Le Travail dans la Gröee 
anc. (1920). - J. Hasebroek, Griech. Wirtschafts- 
u. Gesellschaftsgeschichto (1931). - F. H.auck, Die 
Stellung des Urchristentums zu A. u. Geld (1921). - 
H. Holzapfel, Die sittliche Wertung der körper¬ 
lichen Arbeit im christl. Altertum (1941). - 
O. ScraLLiNG, Staats- u. Soziallchro des hl. Augusti¬ 
nus (1910). - J. Seipel, Die Wirtsehaftslohren der 
Kirchenväter (1907). - Th. Ziblinski, La religion de 
la Giüce ant. (Par. 1920) 31/48; Religion of anc. 
Grecce (1926) 50/60. F. Hauck. 

Arboitsruhc. 

A. NIohtchriatlich. I. Griechen 500 II. Römer 500 - III. Altes 
Testament 591. - B. Christlich. I Beurteiluiif? der atl. Arlieits- 
ruhe591. 11. Christliche Arheitsruhe. 1. Sonntage 592. 2. Feier- 
tage 595 3 Wochentage 595 

A. Nichtchristlich. I. Griechen. Einen in 
immer gleichem Abstand wiederkehrenden Feier- 
u. Ruhetag von der Art des jüdischen Sabbats 
oder des christlichen Sonntags hatten die Grie¬ 
chen nicht (Stengel 190). Statt dessen besaßen 
sie aber eine große Anzahl von Festen, an denen 
die Sklaven von der Arbeit entbunden waren, 
die Schulen, öffentlichen Kassen u. Gerichte ge¬ 
schlossen blieben usw. Eine Übersicht über die 
Verteilung von Fest- u. Werktagen über das 
athenische Jahr versucht zu geben Mommsen 
93/6. Eine Inschrift aus Magnesia a. M., die für 
den Jahrestag der Weihe des Tempels der Arte¬ 
mis Leukophryene Schulferien u. Arbeitsruhe 
bezeugt, verzeichnet Ditt. Syll. 695, 30 (dviEoüw- 
oav. . oijtatSE^ ex Ttüv paütipaTMv, xal dito tüiv 
BQymv SoOXoi t 8 xa'i 6oöXai). Der gewöhnliche 
Ausdruck für arbeitsfreie Tage war cbtpaxToi 
fjutpai (Goetz, CorpGiossL 3,448, 42) oder äQyiai 
(ebd. 2, 71,24; Preisigko, Wb 1, 206 s. v.). Wei¬ 
teres: Stengel 220; Schmidt. 

II. Römer. Die A. der Römer bestand in der 
Überweisung bestimmter Zeiten u. Zeitabschnitte 
in das ausschließliche Eigentum der Götter. Der 
Verzicht auf den Ertrag eines Tagewerkes (ferias 
observare) ist das wesentliche Merkmal der feria 
im weiteren Sinne u. besteht bei den Freien im 
Ruhen der Streitsachen, bei den Sklaven in der 
Unterla.ssung der Arbeit (Cic. leg. 2, 29). Die A. 
kann einem freiwilligen Willeiisakt (Vorsatz, 
Gelübde), einem notwendigen Entschluß (Lustra 
tion, piaculum) oder einer staatlichen Verfügung 
entspringen. Sie iist eine einmalige außerordent¬ 
liche Leistung oder eine in bestimmten Abstän¬ 
den oder bei bestimmten Gelegenheiten wieder¬ 
kehrende Übung. Subjekt der ferialen A. sind 
zunächst Einzelpersonen, Familien, Geschlech- 
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ter, Berufsgruppen u. ä. Der von ihnen beob¬ 
achteten A. der feriae privatae steht die an den 
vom Staat festgelegten feriae publicae gegen¬ 
über Biese sind bereits von Nnmas Sakralver¬ 
fassung festgesetzt u. durch Caesar um 10 wei¬ 
tere vermehrt worden. Die feriale A. ist in der 
Regel ganztägig. Au.snahmen bilden die feriae 
comitiales mit teil weiser A. bis zur Beendigung 
der komitialen Tätigkeit (sofern diese überhaupt 
statthatte), die 3 dies fissi mit A. bis zum Schluß 
der kultischen Handlung, die 8 dies intercisi mit 
A. in den mittlern Tagesstunden u. je nach den 
Umständen auch die A. der feriae privatae. Ein 
Wandelfest (f. conceptiva) sowie ein außeror- 
dentl. Fest (f. imperativa) bedingen für den Tag, 
auf den sie fallen, A. So war das Aufeinander¬ 
fallen der Tage mit A. nicht selten. Das Aufein¬ 
anderfolgen wurde durch Einschaltung eines, 
meist aber dreier Tage ohne A. vermieden. Die 
A. bestand staatlicherseits in der Einstellung 
aller öffentlichen (außer der sakralen) Tätigkeit, 
vor allem der komitialen, der bürgerlichen 
Rechtspflege u. des militärischen Angriffs. Der 
Bürger hatte mindestens an allen feriae publicae 
A. zu halten, deren Ausmaß gesetzlich nicht 
festgelegt u. daher umstritten war. Die A. war 
der Anlaß zum Ausdruck der Feststimmung in 
Spielen. Über die A. an den römischen nundinae 
s. W. Kroll, Art. nundinae: PW 34, 1469f. 

III. Altes Test. Die A. war ein we.sentlicher Teil 
der atlichen Sabbatfeier. Verboten waren nicht 
nur Feldarbeiten (Ex. 34, 21), Holzsammeln 
(Num. 15, 32/36), Tragen von Lasten (Jer. 17, 
21/23), Feueranmachen (Ex. 35,3), sondern auch 
Kauf u. Verkauf (Am. 8, 5; Jes. 58, 13 u. ö.). 
Eine abschließende Aufzählung der verbotenen 
Arbeiten war jedoch nicht gegeben, u. so werden 
im Talmud (Schabbat 7, 27) 39 Hauptbeschäf¬ 
tigungen u. einige kleinere Arbeiten untersagt. 
Erlaubt waren nur Handlungen, die zur Rettung 
des Lebens oder zum Tempelkult u. ä. nötig wa¬ 
ren. Auch die Kinder sollten zur Sabbatruhe an¬ 
gehalten werden (ebd. 16, 6). Der atlichen A. 
unterstand die ganze Familie mit den Sklaven 
u. mitarbeitenden Fremden (Ex. 20, 9f; Dtn. 5, 
12/15). Als Begründung der atlichen A. wird der 
Wille Jahwes (Lev. 19, 3) u. sein Beispiel bei der 
Weltschöpfung (Ex. 20,11) angegeben. Der Zweck 
der sabbatlichen A. war im wesentlichen ein reli¬ 
giöser ; es sollte Zeit für Gebet, Kult u. Fasten ge¬ 
wonnen werden, freilich auch Ausspannung u. 
Erholung für Men.sch u. Tier (Ex. 23, 12). Die 
Übertretung dieses Gesetzes wurde mitTod durch 
Steinigung bestraft (Ex. 30, 15 u. ö.). 

B. Christlich. 1. Beurteilung der atl. A. Die 


Stellung Jesu zur atlichen A. ist Mt. 12, 9/13;. 
Mc. 3, 1/5; Lc. 6, 6/10 gegeben. Die Juden¬ 
christen hielten A. am Sabbat u. Sonntag, für 
die Heidenchristen galt die sabbatliche A. nicht 
als verbindlich; vgl. Col. 2,16. — Vom Gesichts¬ 
punkt aus, daß die christliche A. im Festcharak¬ 
ter gewisser Tage begründet ist, also die Ver¬ 
ehrung des Auferstandenen ermöglichen soll> 
wird der jüd. Sabbat von Justin als Müßiggang 
abgclehnt (dial. 12, 2). Er spricht vom ,Lügen¬ 
sabbat“ (aO. 22, 5) u. weist auf den auch am 
Sabbat wirkenden Gott (aO. 29, 3) u. die nie 
ruhenden Gestirne (aO. 23, 3) hm. Bei Diognet. 
(4, 1, 3) wird die jüdische A. als Aberglaube ab¬ 
gelehnt. Irenäus freut sich, nicht mehr einen Tag 
in Ruhe u. Müßiggang verbringen zu müssen 
(A. Harnack, Des hl. Iren. Erweis der apostoL 
Verkündigung: TU 31, 1 [1907] 50). Euseb. ver¬ 
weist auf die Amos 6, 3 u. Jes. 1, 13 gerügten 
Mißbräuche der Sabbatruhe (in Ps. 91 [PG 23, 
1169]).Ähnlich verurteilt Joh. Chrysostomus die 
jüd. Sabbatfeier, die nur als A. oder Müßiggang 
gewertet wird (in Laz. hom. 1, 7 [PG 48, 972]; 
ad vid. iun. 3 [cbd. 614]). Das Gebot der A. im 
AT sei nicht für immer gegeben worden (hom. 
de stat. 3 [PG 49, 131]). Die am Sabbat gewirk¬ 
ten Wunder Christi sollten allmählich die atliche 
Sabbatruhe zurückdrängen (c. Anom. 12, 3 [PG 
48, 865]). Theodoret (interpr. ad Eph. 5 [PG 82, 
548]) tadelt die Weichlichkeit der jüd. Sabbat¬ 
feier. Psign. ad Magn. 9, 3 (2, 86/88 Funk) stellt 
die sabbatliche A. der Geschäftigkeit des Ver¬ 
gnügens gegenüber. Die Abschaffung der sabbat¬ 
lichen A. wird von Hieron. betont (prol. in Gal. 
[PL 26, 234]; vgl. auch in Isai. 53, 12 [PL 24, 
532]; 56, 2 [ebd. 559]). Augustin, verlangt eine 
geistige, keine leibliche A. (serm. 9, 3 [PL 38, 
77]). Besser sei es den ganzen Tag zu graben als 
zu tanzen (en. in ps. 32, 6 [PL 36, 281]; 91, 2 
[PL 37, 1172]). Der Hauptgesichtspunkt, unter 
dem Aug. die Aufhebung des Sabbatgesetzes 
betrachtet, ist der des Müßigganges. — Neben 
dem Negativen finden die Väter m der atlichen 
A. auch Positives. Sie ist für sie das Vorbild der 
Grabesruhe Jesu (Orig, in Joh. 2, 27 [PG 14, 
I72f]), der ewigen Ruhe des Menschen (ebd.; 
vgl. Hebr. 4, 9/11), der nach dem Gericht an¬ 
hebenden Ruhe der Welt (Barn. ep. 15, 8; vgl. 
Didasc. 6,18,11/8 [1, 360/4 Funk]), der Enthal¬ 
tung von der Sünde (häufig bei den Autoren des 
2./6. Jh.) u. des Herzensfriedens (Aug. serm. 8, 

4 [PL 38, 69] u. ö.). 

II. Christliche A. — 1. Sonntage. Die Sonntags¬ 
ruhe geht auf den Charakter des Sonntags als 
Freudentag zurück, wird doch an ihm der Auf- 
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erstehung Jesu gedacht (Ign. ad Magn. 9; Barn, 
ep. 15, 9; Tert. apol. 16, 11). Das bedeutet aber 
nicht, daß die Alltagsarbeiten unterblieben, da 
die Christen vielfach im Dienste heidnischer 
Herren standen. Die Didascalia kennt daher nur 
eine A., die durch die Teilnahme am Gottes¬ 
dienst veranlaßt ist (2, 60, 5/7; 2, 63, 1 [1, 174. 
178 F.]). Auch die Einteilung der kultischen 
Feier in eine am frühen Morgen u. eine am spä¬ 
ten Nachmittag im Briefe des Plinius (10, 96 
[97]) lehrt das deutlich. Man war überhaupt 
nicht der Meinung, daß die Werktätigkeit mit 
der Sonntagsfeier unvereinbar sei, sondern riet 
A. an nur für die zum Gottesdienst benötigte 
Zeit. Tertullian begründet daher die sonntägliche 
A. mit Wohlanständigkeit u. Zweckmäßigkeit 
(or. 23). In den Klöstern Bethlehems war es zur 
Zeit des Hieron. gestattet, am Sonntag außer¬ 
halb des Gottesdienstes Handarbeit zu verrich¬ 
ten (ep. 108, 20). Das gleiche erzählt Hieron. von 
den Mönchsklöstern Ägyptens (ep. 22, 35). Pal- 
ladius berichtet ohne Tadel von einer Jungfrau, 
die am Sonntag ohne zu kommunizieren in ihrer 
Zelle blieb u. ununterbrochen arbeitete (Hist. 
Laus. 8, 138). In der bencdiktinischen Mönchs¬ 
regel (c. 48 Ende) wird Handarbeit am Sonntag 
zugelassen, unter Umständen sogar auferlegt. — 
Die kirchliche Gesetzgebung schließt sich zu¬ 
nächst der altkirchlichen Übung an. Die Const. 
apost. 8, 38f verlangen für die Sklaven A. am 
Sabbat u. Sonntag, damit sie in der Kirche des 
Unterrichts in der Frömmigkeit teilhaftig wer¬ 
den. Das Konzil v. Laodicea (Ende des 4. Jh.) 
hält in cn. 29 (Mansi 2, 570) die Christen von der 
A. am Sabbat ab, die damals vielfach im Osten 
beobachtet wurde, u. rät die am Sonntag an. In 
der Apc. Pauli (um 400) wird die sabbatliche 
Unterbrechung der Höllenstrafen auf den Sonn¬ 
tag verlegt (James 1, 36). Die Synode v. Orleans 
vJ. 538 bekämpft im cn. 28 (Mansi 9, 19) über¬ 
spannte volkstümliche Ansichten über die A., 
verbietet aber unter Strafe Feld-, Ernte- u. Ro¬ 
dungsarbeiten. Das Konzil v. Mäcoii vJ. 585 
cn. 1 (Mansi 9, 949f) gebietet A. am Sonntag u. 
verhängt über die Ungehorsamen schw’ere Stra¬ 
fen. Martin. Brac. (corr. rustic. 18 [40 Caspari]) 
ermahnt seine Priester, am Sonntag Landarbeit 
u. andere schwere Arbeit zu unterlassen mit Aus¬ 
nahme des zum Unterhalt Notwendigen oder für 
eine längere Reise Erforderlichen. Gregor. Tur. 
sieht in verschiedenen Unglücksfällen Strafen 
Gottes für die Verletzung der Sonntagsruhe 
(hist. Fr. 10, 30; v. patr. 15, 3; mirac. 2, 11; 3, 
29. 45. 55). Der sog. ,Himmelsbrief' verlangt am 
Sonntag völlige A. (PL 72, 699). Die Konzilien 


V. Tours vJ. 813 cn. 35 (Mansi 14, 80) u. Rom 
vJ. 826 cn. 30 (Mansi 14, 1007f) verbieten am 
Sonntag knechtliche Arbeiten, doch wird die 
Verhaftung eitie.-> Verbrechers erlaubt (cn. 31). 
Die Synode v. Paris vJ. 829 erließ ebenfalls Be¬ 
stimmungen zur W'ahrung der sonntäglichen A. 
(cn. 50 [Mansi 14, 568f]). Im Lib. leg. ecclesiast. 
V J. 994 cp. 24 (Mansi 19,186) wird die gewrssen- 
hafte Beobachtung der sonntäglichen A. ein¬ 
geschärft u. nur die Zubereitung der Speisen u. 
des für dringende Reisen Benötigten, unbescha¬ 
det der Teilnahme am Gebet u. an der Meßfeier, 
gestattet. — Die staatliche Gesetzgebung setzt 
mit Konstantin ein, der den Sonntag zum Ruhe¬ 
tag erhob u. zunächst durch die Gesetze vom 
7. III. u. 3. VII. 321 für das ganze Reich gericht¬ 
liche A. vorsebrieb; erlaubt blieben Freilas,sungs- 
akte (Cod. Theod. 2, 8, 1; vgl. Sozom. h. e. 1, 8, 
21 f). Später wurden auch militärische Übungen 
verboten, damit der Gottesdienst nicht gestört 
werde (Eus. v. Const. 4, 18/20). Schließlich wur¬ 
den alle weltlichen Geschäfte untersagt mit ein¬ 
ziger Ausnahme der Erntearbeiten, weil die Feld¬ 
früchte gelegentlich an einem andern Tage nicht 
eingebracht werden können u. nicht verderben 
dürfen (Cod. Theod. 2, 8, 19; Cod. Just. 3, 12, 
3). Im J. 368 wurde weiter die gerichtliche Ein¬ 
treibung von Schulden untersagt u. jeder Über¬ 
treter als horao non modo notabilis, verum etiam 
sacrilegus gebrandmarkt (Cod. Theod. 2, 8, 18). 
Es folgte das Verbot der sonntäglichen Schau¬ 
spiele (ebd. 15,5,2), worauf auch die Teilnahme 
an sonntäglichen Zirkus- u. Theatervorstellun¬ 
gen verboten u. die Feier des kaiserlichen Ge¬ 
burtstages, um der sonntäglichen A. nicht Ab¬ 
trag zu tun, auf einen Wochentag verlegt wurde 
(aO. 15, 5, 5). Die wiederholte Einschärfung die¬ 
ses Gebotes läßt auf häufige Übertretung schlie¬ 
ßen. In der Tat waren blutige Schaustellungen 
wie Gladiatorenkämpfe u. Tierhetzen bis in das 
6. Jh. hinein an der Tagesordnung. Ein Verbot 
solcher ferarum lacrimosa spectacula erging iJ. 
469 durch die Kaiser Leo u. Anthemius (Cod. 
Just. 3, 12, 11). Die Teilnahme an unsittlichen 
Theater- u. Zirkusvorstellungen wurde durch 
Strafen geahndet. Karl d. Gr. schärfte vielfach 
die sonntägliche A. ein (admon. gen. 81 [MG 
Capp. 1, 61, 1]; capit. miss, a 80 D [ ?] 46 [ebd. 
1, 104]). Nach dem irischen Sonntagsgesetz 
(Cain Domnaig) ist von Samstagabend bis Mon¬ 
tagfrüh A. zu halten; die einzelnen Vorschriften 
lehnen sich an atliche Vorbilder an (vgl. O’Keef- 
fe; Eriu 2 [1905] 189ff; engl. Übersetzung auch 
bei R. Priebsch, Quelle u. Abfassungszeit der 
irischen Sonntagsepistei: The Modern Language 
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Keview 2 [1906] 140/4). — Im Osten gab Kaiser 
Leo VI strenge Vorschriften über die sonntäg¬ 
liche A.; vgl. seine in den Anhang des Corp. Jur. 
Civ. anfgenommene Novelle 54. — 2. Feiertage 
(*Fo.sto). Im Cod. Just. 3, 12, 6 (5) wird für die 
40 Tage vor Ostern jegliche Strafuntersuchung 
eingestellt. Die Tage zweier Monate werden 
aestivis fervoribus mitigandis et. . fructibus de- 
cerpendis als feriae erklärt (ebd. 3, 12, 7 [6]). 
Dazu kommen die Geburtstage von Rom u. 
Konstantinopel, die 15 Ostertage u. einige an¬ 
dere Feste. An allen diesen Tagen sind auch 
Schauspiele untersagt. An den 15 Ostertagen ist 
die Eintreibung öffentlicher wie privater Schul¬ 
den verboten; alle Rechtsgeschäfte ruhen bis auf 
Freilassungsakte u. die Fahndung nach Verbre¬ 
chern (ebd. 3, 12, 10). — 3. Wochentage. Im 
Osten ist bis in die Mitte des 4. Jh. die A. am 
Samstag gehalten worden. Vielleicht hat Kon¬ 
stantin auch für den Freitag als den Todestag 
Christi A. verlangt (Sozom. h. e. 1, 8), oder es 
handelt sich um eine Verwechslung der A. mit 
der Heiligung des Freitags, Caes. Arel. s. 13, 5 
(1, 66, 22 Morin = PL 39, 2240) rügt die am 
Donnerstag zu Ehren des Jupiter geübte A. der 
Männer u. das Unterlassen des Spinnens seitens 
der Frauen in scharfer Weise u. belegt den heid¬ 
nischen Aberglauben mit Strafen. Auch cn. 15 
der Synode v. Narbonne vj. 589 richtet sich 
gegen Christen, die den Donnerstag mit A. feier¬ 
ten ; die Ungehorsamen werden mit Kirchen¬ 
buße, die Sklaven mit körperlicher Züchtigung 
bestraft (Mansi 9, 1018). In der Epistola cano- 
nica über die Pflichten der Priester usw. werden 
Bußen für jene vorgesehen, die den Donners¬ 
tag u. Freitag in heidnischer Weise mit A. be¬ 
gehen (PL 56, 891, 5). Im Indiculus supersti- 
tionum de feriis ist von der A. am Mittwoch u. 
Donnerstag die Rede (Mansi 12, 376). Vgl. auch 
cn. 88f der Statuta eccles. ant. (PL 56, 887; 
Bruns 149). 

H. Dumaine, Art. Dimanche: DACL 4, 858/94; 
Le dimanche chretien, ses origines, ses principaux 
caractfercB (Brüssel 1922). - G. Glazebeook, Art. 
Sunday: ERE 12, 103/11. - C. Juluan, Art. Feriae: 
DS 2, 2, 1042/66. - A. Mommsen, Heortologie (1864) 
93/6. - J. Nielen, Gebet u. Gottesdienst im NT 
(1937). - Schüker 2*, 470/8. - Stengel, Kultusalt. 
190f. 218/20. - Strack-B. 4, 1257 s. v. Sabbat. - 
W. Thomas, Der Sonntag im frühen Mittelalter 
(1929). - WissowA, Rel.2 432/49. - Th. Zahn, Ge¬ 
schichte des Sonntags^ (1908). - O. Zöckler, Art. 
Sonntagsfeier: Hcrzog-H. 18, 521/9. F.Steinmetzer. 
Arbor vitae s. Lebensbaum. 

Area. A. Kasse zum Auf bewahren von Ver¬ 
mögen bzw. das Vermögen selbst. Man hat meh¬ 


rere Gruppen von A. zu unterscheiden; 1, arca 
publica (rei publicae). Als Beamte werden ge¬ 
nannt: quaestor a., curator a., dispensator a. 
Ferner sind überliefert’ a, provinciae; a. fisci 
(eine kaiserliche Kasse unter der Verwaltung 
des comes rerum privatarum; vgl. die Insignien¬ 
bilder der Notit. dignit. ed. Seeck 37, 154); 
a. praefecturac praetorianac; a. quaestoria; 
a. frumentaria (bestimmt für die Getreidever¬ 
sorgung der Hauptstadt; sie steht zunächst un¬ 
ter dem praefectus urbi, später unter dem prae- 
fectus annonae); a. olearia (für die Ölversor¬ 
gung). — 2. a. collcgii funeraticii; a. coli, opifi- 
cum (cocorum, fabrum); a. coli, militum. — 
3. a. collegii sacri (pontificum, Augustalium). 
Wahrscheinlich gab es bei allen Tempeln eigene 
Kassen. Belege für die genannten Bedeutungen 
s. Diz. Epigr. 1, 627/32. — x\n die letzte Gruppe 
schließt sich an 4. a. = Besitz einer Kirche; 
Lib. Pont. V. Steph. (1, 154 Duch.): vel arcam 
pecuniae. 

B. Sarkophag oder Grab; zB. CIL 10, 3959: 
a. quae est in monumento. Man erwirbt sie 
schon bei Lebzeiten; CIL 3, 9621: viva se arcam 
de suo poni iussit (zahlreiche andere Beispiele). 
Jedes Jahr wird die a. mit Rosen geschmückt; 
11,126: ut ex ea summa sicut soliti sunt arcam 
.. rosis exornent. Der Störer der Grabesruhe des 
Toten in der a. wird mit Strafe bedroht; ILCV 
436: si quis eam aperire voluerit, davit fisco 
viribus argenti p. V. Man empfiehlt die a. dem 
Schutz der Kirche; ILCV 503: quem (arca)m 
comendamus sancte aeclesiae. ■—■ Speziell wird 
auch das Märtyrergrab a. genannt. Lib. Pont. 
V. Hadr. (1, 512 Duch.): arca eiusdem martyris. 
PsDamas. epigr. 79,10 Ihm: marmore concludens 
arcam cineresque beatos. — Weitere Belege: 
ILCV 3, 487. 

C. Gefäß. Einmal nennt Cypr. laps. 26 das 
eucharistische Gefäß a.: et cum quaedam arcam 
suam in qua Domini sanctum fuit manibus im- 
mundis temptasset aperire. 

D. Arche, a. wird auch die *Arche Noes ge¬ 
nannt. Die Doppelbedeutung führt dazu, daß 
sie oft als aufgeklappter Geldkasten mit Schloß 
am Rande dargestellt wird; vgl. Wilpert, Mal. 
Taf._12, 2;56;73;77, 3;98 u. a. 

E. Übertragen. ILCV 2381: sancte Johan¬ 
nes, arca Christi. J. Kollwitz. 

Arcadia. A. Nichtchristlich. A., die Zen¬ 
trallandschaft des Peloponnes, wird als Heimat 
des Hermes bezeichnet: Hom. hymn. 3, If; Ver¬ 
gib Aen. 8,138f; Pausan. 8, 16,1; Cic. nat. deor. 
3, 56. Hermes wurde dort in einer Höhle der 
Kyllene geboren; von hier ging er, die Kälber 
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Apolls rauben (Hom. hymn. 3, 18). Hermes ist 
Hirtengott; er beschützt die Herden, die sich 
auf der Suche nach neuen Weideplätzen verlau¬ 
ten; die Hirten erweisen ihm eine besondere Ver¬ 
ehrung: Aesch. Eumen. 90f. — Als Hirtenland 
ist A. auch das ideale Land der römischen Hir¬ 
tenpoesie geworden. Die griech. Bukolik hatte 
sich an Sizilien gehalten. Der Wechsel könnte 
damit Zusammenhängen, daß die reichen Römer 
Landgüter in A. besaßen u. Römer u. Trojaner 
als arkadische Abkömmlinge galten (Christ 2, 1, 
ISSs). Corydon u. Thyrsis bei Vergil. ecl. 7,4 sind 
beide Arkadier; vgl. auch ecl. 8, 22ff; 10, 26ff; 
Horat. c. 4,12, 9ff. 

B. Christlich. A. wird Herrn, s. 9, 1, 4 er¬ 
wähnt: der Bußengel führt Hermas auf einen 
Berg in Arkadien, um ihm eine neue Vision zu 
zeigen. Da alle anderen von Hermas berichteten 
Erlebnisse sich in Italien abspielen, hat Th. Zahn 
(Der Hirt des Hermas [1868] 211/18) vorgeschla¬ 
gen, das Wort’Agy.aöi'av durch’Aeixiav zu erset¬ 
zen ; diese geistvolle Hypothese entbehrt indes¬ 
sen jeder Stütze. Dagegen haben R. Harris 
(Journal of the Society of biblical liter. and 
exeges. [1887] 69/83) u. J. A. Robinson (Colla- 
tion of the Athos Cod. [1888] 30/6) versucht, die 
dem Hermas s. 9, 1, 4/10 von seinem Begleiter 
gezeigten Berge mit den wirklichen in der Um¬ 
gebung von Orchomenos in Arkadien gelegenen 
Bergen zu identifizieren. Es fällt schwer, zu 
glauben, daß diese Deutungen zutreffen; die 
apokalyptische Art des Hermas ist derartigen 
Präzisierungen nicht günstig. Warum hat also 
Hermas von A. gesprochen ? Reitzenstein, Poim. 
33 erinnert daran, daß A. das Vaterland des 
Hermes ist u. daß der Hirt aus v. 5, der hier 
durch den Bußengel ersetzt ist, Arkadier sein 
könnte. Aber die hermetischen Schriften spre¬ 
chen nicht von A., u. Hermas ist nicht Hermes. 
Man hat auch versucht, das A. des Hermas mit 
dem bei 4 Esdr. vis. 4, 1, 1 erwähnten Feld von 
Ardath zu identifizieren (B. Violet, Die Esra- 
Apokalypse 1 [1906] XLIX); doch spricht die 
Textüberlieferung dagegen: Esras Ardathscheint 
ein imaginäres Land zu sein. Das A. des Her¬ 
mas ist offenbar nicht weniger imaginär; es ge¬ 
nügt, daß A. das Land der Hirten ist, um Schau¬ 
platz einer Vision zu werden. 

G. Baudy, Le Pasteur d’Hcrmas et les livres 
hermetiques: RcvBibl NS 8 (1911) 398f. - Hiller v. 
Gärtringen-Hirschfeld, Art. A: PW 2, 1118/37. 
- M. Dibelids, Der Offenbarungsträger im Hirten 
des Hermas; Festgabe A. v. Harnack (1921) 11/6. 

G. Bardy*. 

Arche. I. Genesis. Das Fahrzeug, indem Noe 


mit seiner Familie u. den Tieren aus der *Sint- 
flut gerettet wird, ist nach Gon. 6, 14/6 ein ,Ka¬ 
sten' (f3r>; LXX: -x.i|!(i)t6;; Vulg.: arca) von 
300 Ellen Länge, 50 Ellen Breite u. 30 Ellen 
Höhe. Auch der Kasten, in dem Moses Ex. 2, 3 
ausgesetzt wird, heißt nan, LXX: üTßii;, doch 
Vulg.: fiscella. Die A. ist aus Gopherholz, einer 
nicht näher bestimmbaren Holzart, gebaut (wo¬ 
für LXX u. It. ,viereckige‘, Vulg. ,geglättete‘ 
Hölzer, Pesch. ,Buchsbaum', Onkelos ,Zeder' 
hat) u. mit Pech abgedichtet. Im Inneren der 
A. sind Zellen in 3 Stockwerken angeordnet; an 
der Seite befindet sich eine Tür, im Dach eine 
Luke (Gen, 8, 6). Nach Beendigung der Flut 
blieb die A. ,auf den Bergen von Ararat', d. i. 
Armenien, stehen (Gen.8,4), Vulg.:,super mon- 
tes Armeniae', Pesch, u. Onkelos: ,auf den Ber¬ 
gen von Kardu', d. i. Gordyene. 

II. Jüdische Spekulation. Nach Sap. ist 
die A. ein ,armsoliges Holz' (10, 4), ein ,Floß‘, 
auf das sich die Hoffnung der Welt geflüchtet 
hatte (14, 6). Bei Philo heißt sic wie in LXX: 
RißfOTO?, bei Joseph.: Die jüdi.sche Tra¬ 

dition schmückt den biblischen Bericht mit Ein¬ 
zelheiten aus. Gegen Gen. 6, 16 hat die A. bei 
Philo V. Mos. 2, 60 u. Joseph, ant. 1, 3, 2 vier 
Stockwerke. Der Midrasch Beresch. llabba kennt 
die genauere Bestimmung der 3 Stockwerke: 
im untersten war der Mist, im mittleren Noe mit 
seiner Familie u. den reinen Tieren, im obersten 
die unreinen Tiere (Wünsche 135). Abweichende 
Spekulationen darüber ebd. u. Babyl. Talmud, 
Sanh. 108b. Gen. 6, 16 wird so erklärt, daß die 
A. nach oben spitz zulief, so daß sie oben nur 
1 Elle breit war (Wünsche 135; s. u. Clem. AL, 
Hieron.). Die Tiere kamen von selbst zur A. 
(Zebach. 116a), der Löwe mit stumpfen Zähnen 
(Wünsche 135f); das d«] (Einhorn) aber band 
Noe außen an die A. u. es zog Furchen ,wie 
von Liberias bis Susitha' (Wünsche 136). Das 
erinnert an den Fisch, der in der indischen Sage 
das Schiff des Manu zieht (Usener 25/31). Auch 
Geister fuhren in der A. mit. An Pflanzen 
brachte Noe Stecklinge von Wein, Feigen u. 
ölbäumen in die A. Die Ernährung der Tiere 
machte ihm viel Mühe (Sanh. 108b). Die A. 
wurde durch Edelsteine erleuchtet (Sanh. 108b; 
Wünsche 134). Noe hatte keinen starken Glau¬ 
ben; denn er ging erst in die A., als ihm das 
Wasser schon bis an die Knie reichte (Wünsche 
139). Übrigens hätten die Menschen die A. um¬ 
geworfen, wenn sie nicht von Löwen bewacht 
worden wäre (Wünsche 140). In der A. war der 
Geschlechtsverkehr verboten. Nur Cham, der 
Hund u. der Rabe hielten sich nicht an das 
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Verbot. Die Nachkommen Chams sind deswegen 
schwarz (Wünsche 150. 163; Sanh. 108b). Die 
A. landet auf den Bergen von Kardunja (Wün- 
bche 146), d. i. Gordyene (vgl. Pesch, u. ünke- 
los), so auch Berossos (Jo.seph. ant. 1, 3, 6; 
Schnabel 264/6) u. Ginzä (Lidzb. 409); nach 
Nikolaus v. Damaskus (Joseph, ant. 1, 3, 6) auf 
dem Berge Baris, oberhalb von Minyas in Ar¬ 
menien, nach Jub. 5, 28 (Kautzsch, Apkr. 2, 
49) auf dem Lubar, d. i. dem Elbrus. Nach 
Joseph., Berossos, Nikolaus v. Damask. sind die 
Reste der A. noch zu sehen; das Harz wird als 
Zaubermittel benutzt. Sanh. 96a findet einer 
ein Brett der A. Or. Sib. 1, 261/7; 7,12 verlegt 
die Landung der A. nach Phrygien, wo Apamea 
den Beinamen -/cißcotög führt (Strabo 12, 569. 
576; Plin. n. h. 5, 106; Ptol. 5, 2) u. die A. auf 
seinen Münzen zeigt (s. u. VII). — Bei Philo 
v. Mos. 2, 62 ist die A. mit den Tieren ein Ab¬ 
bild der Erde; nach plant. Noe 43 sind die Tiere 
das Symbol der Leidenschaften, die A. ist der 
menschliche Körper; nach conf. linguar. 105 be¬ 
deutet das Bestreichen mit Pech, daß die durch 
den Körper zustande gekommenen Vorstellungen 
u. Handlungen einen Halt finden. 

III. Sumerisch-babylonisch. In der .su¬ 
merischen u. babylonischen Sage ist das Fahr¬ 
zeug, in dem der Sintflutheld gerettet wird, ein 
,Schiff“. Im Gilgameschepos 11, 56/66 (Schott 
67) wird das Schiff als ein würfelförmiger Ka¬ 
sten mit 7 Stockwerken u. einer Seitenlange 
von 120 Ellen beschrieben. Utnapischtim, der 
babylonische Noe, bringt seinen Besitz, seine 
ganze Sippe u. die Tiere hinein, auch Hand¬ 
werker aller Art, damit die Kenntnis der Künste 
nicht verlorengehe (Schott 68). Der Landeplatz 
ist der Berg Nisir (Schott 70), ein Gebirge öst¬ 
lich oder südöstlich von Altynköprü in Kur¬ 
distan (KAT® 549f). Nach Berossos war das 
Schiff 5 oder 15 Stadien lang u. 2 Stadien 
breit (Schnabel 264); es landet auf dem Berge 
der Kordyäer (s. o.). Damit weicht Berossos 
stark von der im Gilgameschepos überlieferten 
Gestalt der Sage ab. 

IV. Koran. Auch im Koran ist die A. ein 
,Schiff‘: Sure 11, 39f; 29, 14; 54, 13f. Nach 11, 
46 landet sie auf dem Dschebel D.schüdi, südlich 
vom Wansee, was etwa dem ,Gebirge der Kor¬ 
dyäer“ entspricht. 

V. Griechisch. In der griechischen Sage wird 
Deukalion in einem ,Kasten“ (?.uovat) gerettet: 
Apollodor. bibl. 1, 47f; Hellanikos fr. 117 (FGH 
1, 135f), Luc. dea Syr. 12f; Nonnos Dion. 3, 
209/14. Adyval ist übrigens, wie nan im AT, 
auch der Kasten, in dem Menschen ausgesetzt 


werden: Diod. 5, 62; Paus. 10, 14, If. Die Lan¬ 
dung geschieht am Parnaß (Pindar 01. 9, 67; 
Apollodor 1, 47f; Ovid. met. 1, 316/9) oder am 
Othrys (Hellanikos fr. 117); spät werden auch 
Athos und Ätna genannt (Usener 41f). 

VI. Neues Testament. Im NT wird die A. 
im Zusammenhang mit dem großen Strafgericht 
der Sintflut erwähnt: Mt. 24, 38; Lc. 17, 27; 
Hehr. 11, 7. Nach 1 Petr. 3, 20; 2 Petr. 2, 5 wur¬ 
den in der A. 8 Personen gerottet. 

VII. Kirchenväter. Die kirchlichen Schrift¬ 
steller bewegen sich wie Philo mit Vorliebe auf 
den Bahnen der Allegorie. So vergleicht Cypr. 
un. eccl. 6 die Kirche mit der A. Wie keiner ge¬ 
rettet wurde, der außerhalb der A. war, so wird 
auch niemand außerhalb der Kirche gerettet. 
Ähnlich Hieron. ep. 15, 2; Maxim. Taur. sermo 
94. Auch nach Joh. Chrys. Laz. 6, 7; Hieron. 
ep. 22, 38; 123, 11 ist die A. die Kirche; vgl. 
ferner Gregor. Illib. tr. de arca (ed. Wilmart: 
RevBen 26 [1909] 1/12). Die Tiere in der A. 
sind die verschiedenen Völker in der Kirche; 
daß die A. nach oben spitz zulief, bedeutet die 
hierarchische Gliederung der Kirche: Hieron. 
Lucif. 22. Nach Aug. civ. D. 15, 26 ist die 
A. ein Vorbild des Gottesstaates; ihre Maße 
weisen aber auch auf den menschlichen Leib 
hin; der Eingang an der Seite ist die Wunde 
Jesu; die viereckigen Hölzer versinnbildlichen 
das standhafte Leben der Heiligen; die 3 
Stockwerke bedeuten Glaube, Hoffnung, Liebe 
oder die 3 Stufen der Keuschheit. Ambr. myst. 
3,11 ist das Holz der A. das Holz, an dem Jesus 
starb; nach Ambr. Noe et arca 6 versinnbildet 
die A. den menschlichen Körper. Doch wird ge¬ 
legentlich auch der Wortsinn berücksichtigt u. 
erklärt. Nach Orig. c. Gels. 4,41 wurde 100 Jahre 
lang an der A. gebaut; sie war 90000 Ellen lang, 
2500 breit u. 900 hoch. Da Orig, die in Gen. 
gegebenen Maße zu gering erschienen, hat er sie 
ins Quadrat erhoben (vgl. auch in Gen. hom. 2). 
Die Frage, ob Noe u. seine drei Söhne einen 
so gewaltigen Bau in 100 Jahren hätten voll¬ 
enden können, beantwortet Aug. hept. 1, 5 mit 
dem Hinweis, daß Noe Zimmerleute anwerben 
konnte. Nach Giern. Al. ström. 6, 86 lief die A. 
oben spitz zu wie eine Pyramide. Umfangreiche 
Ausführungen über die A. hat Aug. civ. D. 15, 
27; c. Faustum 12, 14/6; hept. 1, 4/9. Daß die 
Reste der A. noch erhalten sind, berichten nach 
Berossos Theophil. Autol. 3, 19; Hippol. ref. 
10, 30. 

VIII. K u n s t. Ob die auf babylonischen Siegel¬ 
zylindern vorkommenden Schiffe mit der A. in 
Verbindung zu bringen sind, ist nicht sicher. 
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Möglich wäre es, daß eine Szene wie Nr. 410 bei 
0. Weber, Altoriental. Sicgelbilder (1920) die A. 
darstellt. — Die Münzen aus Apamea in Phry- 
gien vom Beginn des 3. Jh. nC. zeigen eiiicii 
Mann u. eine Frau in einem Kasten, dessen 
Deckel aufgeklappt ist. Auf dem Deckel sitzt 
eine Taube; eine andere Taube bringt von links 
den Ölzweig. Die Vorderseite des Kastens trägt 
die Inschrift NQE. Links neben dem Kasten 
sind der Mann u. die Frau noch einmal stehend 
abgebildet (F. W. Madden, On aomc coins .. 
Struck at Apameia .. with the legend NQE; 
NumChron NS 6 [1866] 173/220 u. Taf. 6; da¬ 
nach Abb. DACL I, 2, 2515f u. unsere Abb. 25). 



Abb. 25. Münze von Apamea mit Arche Noes 
(nach Madden). 


Die Aufnahme der Sintflutsage in Apamea dürfte 
sich aus jüdischem Einfluß erklären. •— In den 
Malereien der Katakomben u. auf Sarko¬ 
phagen (Kraus, RE 2,499) ist die A., dem Bibel¬ 
text entsprechend, als viereckiger Kasten mit 
oder ohne Deckel dargestellt (*Arca D). Sie 
schwimmt entweder auf dem Wasser oder steht 
auf dem Trockenen. In einigen Fällen hat sie 
Füße. Noe steht als Orans in der A. oder greift 
nach dem Ölzweig, den ihm die Taube bringt. 
Zuweilen sind 2 Tauben dargestellt. Das A.- 
Motiv gehört zu den ältesten der christlichen 
Kunst (Styger 75f. 93f). Von der gewöhnlichen 
Darstellung weicht ein Sarkophag in Trier aus 
dem 4. Jh. ab. Hier befinden sich 8 Personen 
u. 10 Tiere im Kasten. Die Taube mit dem 
Ölzweig fliegt herbei. Der Rabe sitzt vor der A. 
(F. Hettner, Die röm. Steindenkmäler d. Prov.- 
Mus. zu Trier [1893] 155f). Ob das kesselartige 
Gefäß auf einem Tonmedaillon des 3. Jh. die A. 
darstellt, ist zweifelhaft (Röm.-German. Korre¬ 
spondenzblatt 1911, 8/14). Andere von dem 
Schema abweichende Darstellungen aus Ägyp¬ 
ten s. Leclercq 2714. In der Wiener Genesis hat 
die A. die Form einer Stufenpyramide mit drei 
Geschossen. 

H. Leclercq, Art. A.; DACL 1, 2, 2709/32. - 
A. Schott, Das Gilgamesch-Epos (1934). - P. Stt- 
ger, D. altchristl, Grabeskunst (1927) Register s. v. 


Noc. - H. UsENER, Die Sintflutsagen (1899). - 
A. Wünsche, Der Midrasch Bercschit Rabba (1881). 

Fr. Schmidtke. 

Archiepiscopn.'iBischof. 

Archiereus (äexwoev;). I. Griech.-römisch. 
Die griech. Kulte scheinen die Würde des A. 
(,Oberpriester*) nicht gekannt zu haben. Man 
begegnet dem Ausdruck bei Plato leg. 12, 947a, 
aber in einer Idealdarstellung, der wahrsehein- 
lich keine Wirklichkeit entspricht. Herodot 2, 
37.142.151 kennt das Amt dos A. nur aus ägyp¬ 
tischen Kulten. — Dagegen findet man in den 
Königreichen der Lagiden u. Seleukiden Ver¬ 
treter dieser Würde, deren Autorität sich über 
eine ganze Provinz erstreckt. So ist zB. bei Ditt. 
Or. 1, 93, 4 die Rede von einem aTemrrjYÖq xal 
doxwoev? der Insel Cypern unter Ptolemaeus V; 
gleiches beweist für Coelesjrrien u. Phönizien 
unter Antiochus Illdie Inschriftebd. 1, 230, 2. — 
Aber der A. kann auch der Hauptpriester eines 
Tempels sein. Dies ist der Pall im hellenistischen 
Ägypten, z. B. in Kanopus: 6 tv Exdorou xiüv 
leQöiv xa&eornxw? ä-tiotciTT)? aal d. (Ditt. Or. 56, 
73); weiteres bei Otto u. Cumont. — In römi¬ 
scher Zeit leitet der Arch. den kaiserlichen Kult; 
vgl. Ditt. Syll. 2, 790, 1; d. ©swv OEßaonöv xal 
YEVou? oEßaaräiv; ebenso 1, 814, 27 : 6 d. töv ae- 
ßaartöv Sid ßiou xal Neptovo?. ImMart. Polyc. 21, 
1 ist der A. Philippos kein anderer als der 12, 2 
erwähnte Asiarch. Unter Julian Apostata wird 
der A. zum religiösen Oberhaupt einer ganzen 
Provinz, fast wie der Metropolit bei den Christen, 
vgl. ep. 84 (49) an Arsacius, A. von Galatia, u. 
ep. 89a (63) an Theodor, A. von Asien. Bei Polyb. 
22, 3, 3; 32,6, 5 wird der Ausdruck A. zur Über¬ 
setzung von ,Pontifex Maximus* gebraucht, vgl. 
Ditt. Syll. 2, 759, 1; Julian ep. 88 (62). — Über 
profane Verwendung des Titels s. Poland. 

II. J u d e n t u m. Der Ausdruck wird in den älte¬ 
ren Büchern der LXX nur selten gebraucht 
(Lev. 4, 3; Jos. 22, 13; 24, 33); geläufiger wird 
er in den jüngeren (1 u. 2 Macc.), im NT u. bei 
Joseph, Das AT sprach vom ,Hohen Priester* 
(6 ispeü; 6 (isvo?: Lev. 21, 10; Num. 35, 25) oder 
vom ,Ersten Priester* (ö lepEÜ? 6 -Tewtog: 2 Reg. 
25,18), seltener vom gesalbten Priester (6 kesüg 
6 xeioTog), der Aaron ersetzt (Lev. 6, 22). Diese 
verschiedenen Titel bezeichnen den Chef der 
Kultdiener des nationalen Heiligtums in Jeru¬ 
salem, der gleichzeitig das religiöse Oberhaupt 
Israels ist. Der Pentateuch fuhrt die Begründung 
des Amtes des A. auf Moses zurück. Die Weihe 
Aarons wird Ex. 29 u. Lev. 8 beschrieben; eben¬ 
so Ex. 28 der Ornat, der ihm zusteht. Der Hohe¬ 
priester ist der Nachfolger Aarons. Nach dem 
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Exil wächst infolge des Verschwindens des Kö¬ 
nigtums sein Einfluß; der Hohepriester wiid 
nahezu der einzige Repräsentant des Volkes 
jircenuber dem jeweiligen Herrn. Unterden Ha«- 
inonäern wird der Hohepriester sogar Oberhaupt 
des Staates, vgl. 1 Macc. 10, 17. Seit den Seleu- 
kiden war das Amt nicht selten der Willkür des 
jeweiligen Gewalthabers ausgeliefert, der dar¬ 
über ohne Berücksichtigung der Tradition nach 
seinem Belieben verfügte (vgl. Joseph, ant. Jud. 
20, 10). Im NT u. bei Josephus wird der Plural 
uoxifpeT? gebraucht, um die Mitglieder der ein¬ 
flußreichen priesterlichen Familien zu bezeich¬ 
nen, die am Sanhedrin teilnahmen (vgl. Mc. 8, 
31; Mt. 2, 4; Joseph, bell. Jud. 2,12, 6). 

III. Christentum. Außer an den Stellen, wo 
A. den jüdischen Hohenpriester oder die Mit¬ 
glieder der einflußreichen priesterlichen Fami¬ 
lien bezeichnet, wird der Ausdruck im NT nur 
im Hehr, in bezug auf Christus gebraucht. Das 
ganze Erlösungswerk wird als ein priesterliches 
Werk dargestellt, als Opfer des Hohenpriesters 
des Neuen Bundes (vgl. Hebr. 3,1). Der Eintritt 
Christi in den Himmel, das himmlische Heilig¬ 
tum, wird mit dem des jüdischen Hohenpriesters 
in das Allerheiligste verglichen, wo dieser einmal 
im Jahr die Sühneriten vornahm (Lev. 16, 1/28; 
vgl. Hebr. 9, 1/25). — In der frühchristlichen 
Literatur ist der Titel A. fast ausschließlich 
Christus Vorbehalten (vgl. 1 Clem. 36, 1; 61, 3; 
Ign. ad Philad. 9,1; Mart. Pol. 14, 3). Did. 13, 3 
wird in bezug auf die Erstlinge gesagt, daß die 
Propheten ,eure Hohenpriester“ sind; das will 
besagen, daß die durch das AT vorgeschriebenen 
Gaben im NT den Propheten dargebracht wer¬ 
den müssen. — Die Anwendung des Titels auf 
die Bischöfe findet sich schon bei Hippolyt vor¬ 
bereitet, der im bischöflichen Weihegebet die 
verbale Form dQxieoaTEÖEtv gebraucht (5 Dix; vgl. 
Const. Ap. 8, 5, 6; lateinische Wiedergabe; pri- 
matum sacerdotii tibi exhibere). Tertull. bapt. 
17 sagt klarer: summus sacerdos qui est episco- 
pus. Die Consecratio episcopi des Sacr. Leon. 
(119/20 Feltoe) verbreitet sich ausführlich über 
die Parallele zwischen der hohepriesterlichen 
Würde des Alten Bundes u. dem Bischofsamt. 
Die Eigenschaft des Hohenpriesters, nicht die des 
Priesters, wird Melchisedech in der Anamnesis 
der römischen Messe (kritischer Text: B. Botte, 
Le Canon de la Messe Romaine [Louv. 1935] 42; 
vgl. PsAmbros. sacr. 4, 6, 27; Quaest. vet. ac 
novi T. 109, 21 [CSEL 50, 268]), sowie Const. 
Apost. 8, 12 zugpschrieben. — Bemerkenswert 
ist die für das Konzil v. Chalcedon bezeugte 
Akklamation: «p/.iEpEi ßauiXsT (act. I 469 


[2, 1, 1, 138 Schw.]). — Zur sachlichen Parallele 
zwischen den kleinasiatischen ,Oberpriestern“ u. 
den Christi. Metropoliten vgl. W. Weber, Röm. 
Kai.‘-ergc.«chichtc u. Kircliengescli. (1929) 38/40. 

Brandis, Art. A.; PW 2, 471/83. - P. Cümoxt 
b’Egypte des astrologues (Briix. 1937) 116/8. - 
A. VAN Hoonackee, I.;e sacerdoce lövitique (Lond. 
1899) 331/82. - VV'. Otto, Priester u. Tempel im 
Hellenist. Ägypten 1 (1905) 38/52; 134/7; vgl. auch 
Register. - P. Poland, Geschichte des griech. Ver- 
einswesens (1909), Register s. v. - G. Scheenk, Art. 

ThWb 3, 265/84. - E. Schüeer, Geschichte 
des jüdischen Volkes 2,267/77. -H. Wenschkewitz, 
Spiritualisierung der Kultusbegriffo: Angeles - Beih 
4 (1932) 70/230. B. Botte*. 

Archisynagogos (d.pyyfTwavwYÖ;) s. Synagoge. 
Architektur. 



nung, Entwicklung. Die Wandlung des 
Glaubens bedeutete auch die Wandlung des 
Sinnes; Kirche ist nicht Tempel, sie dient um¬ 
fassenderen kultlichen Handlungen. So hat die 
frühchristliche Sakral-A. weder das Erbe des klas¬ 
sisch-antiken noch das des orientalischen Tempek 
haus angetreten. Die Elemente sind aus der 
antiken Profan-A. hervorgegangen; ganze an¬ 
tike Raumformen erfuhren einen Sinnwandel 
(♦Basilika, *Baptisterium). Die römische Reichs¬ 
kunst ist für die meisten Körperformen u. für 

die Elemente der Raumformen maßgebend, we-_ 

niger für die Muster von beiden. Die Verschmel¬ 
zung der verschiedenartigsten Formelemente 
(,Rom‘, ,Hellenismus‘, ,Orient“) war schon in - 
vielen Provinzen innerhalb der Reichskunst im 
3. Jh. vollendet u. zu eigenen Provinzialstilen 
ausgebildet, besonders in Syrien, Kleinasien, 
Ägypten. In konstantinischer Zeit ist für die 
großen offiziellen Bauaufträge nochmals eine 
Synthese mit vorwiegend römischen Zügen ge¬ 
funden, die die ,Oikumene‘ ergreift (E. Wei¬ 
gand: FuF 9 [1933] 468ff). Die frühchristliche 
A. der Folgezeit entwickelt sich hieraus u. aus 
den Provinzialstilen, ohne wesentliche neue 
Elemente auizunehmen, abgesehen vielleicht 
von solchen aus dem östlich benachbarten 
sassanidischen Gebiet (zB. Trompenkuppel). 
Dagegen befruchten sich die einzelnen Länder 
gegenseitig. Die Laudschaftsstile werden weiter 
fortgebildet in Scheidung von 2 großen Grup¬ 
pen: Osten u. Westen. — Im Osten sind 2 
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große Perioden zu scheiden: 1. Die Landschafts¬ 
stile bis etwa zum Ende des 5. Jh. (oströmi¬ 
sches Gebiet: Konstantinopel, kleinasiatisches 
Küstengebiet, Giiecheiilaud, ägyptische u. syri¬ 
sche Küstenstädte; kleinasiatisches Binnenland; 
Armenien; Mesopotamien; Syrien; Hauran; Pa¬ 
lästina u. Sinai; Ägypten: Mittel- u. Oberägyj)- 
ten). Führend scheinen vor allem Syrien u. 
Konstantinopel gewesen zu sein. 2. Die Justi¬ 
nianische (,rhomäische‘) Reichskunst; Konstan¬ 
tinopel übernimmt die Führung, es erfolgt eine 
Synthese der östlichen Landschaftsstile auf dem 
Boden der Reichshauptstadt. Die Entwicklung 
strahlt in die Provinzen zurück. Eine Sonder¬ 
stellung nimmt südlich das äthiopische Gebiet 
ein, dessen A, wesentlich auf der altarabischen 
A. fußt (vgl. D. Krenker-E. Littmann, D. Dtsche 
Aksumexpedition [1913]). — Wichtigste Grup¬ 
pen des Westens; Nord- u. Ostadria; Ravenna 
(seit der 2, Hälfte des 5. Jh. von Konstantino¬ 
pel abhängig); Oberitalien; Gallien; Rom; Süd¬ 
italien; Nordafrika: Libyen, Numidien (Tu¬ 
nesien), Mauretanien; Spanien. Eine Synthese 
erreicht der Westen nicht, die Hauptblütezeit 
ist in den meisten Gebieten das 4. u. die 1.Hälfte 
des 5. Jh. Außer in Ravenna u. im Adriagebiet 
greift der Osten nur in die Körperformen we¬ 
sentlich ein, es werden vor allem Kapitelle di¬ 
rekt von Konstantinopel importiert (Ravenna, 
Sizilien, Nordafrika, weniger Rom). An der Ent¬ 
wicklung der Raumformen des Ostens nimmt 
der größte Teil dieser Gebiete nicht teil, die basi- 
likalen u. zentralen Raummuster des 4. Jh. blei¬ 
ben maßgebend. — Die konstantinische Zeit war 
reich an verschiedensten Lösungen: Saalbauten, 
Basiliken (besonders die großen römischen 5- 
schiffigen Querschiffbasiliken Lateran, S.Peter: 
Dehio-Bezold Taf. 18), Zentralbauten (Rom, 
Grabmal der Helena), auch mit Umgang (Anti¬ 
ochien : A. Birnbaum: RepKunstwiss 36 [1913] 
183; Rom, S. Costanza: Dehio-Bezold Taf. 8), 
Kombinationen von Zentral- u. Längsbau (Jeru¬ 
salem ; A.Heisenberg, Grabeskirche [1908]; Beth¬ 
lehem: E. T. Richmond: Quarterly Departm. 
Ant. Palestine 6 [1937] Abb. 17). Alle Grund¬ 
elemente wurden in dieser Zeit geschaffen, je¬ 
doch herrschen noch nicht besondere Bautypen 
vor. In nachkonstantinischer Zeit scheint die 
dreischiffige Basilika, differenziert nach Land¬ 
schaften, ausgebildet gewesen zu sein. Im Zei¬ 
chen der Entwicklung der ^Basilika steht noch 
das ganze 4. Jh. u. die 1. Hälfte des 5. Jh. Die 
konstantinischen Typen erlöschen mit dem Ende 
des 4. Jh. (Rom, S. Paul: Dehio-Bezold Taf.l7). 
Doch die Querschiffbasilika erhält eine neue 


Ausbildung u. gültige Prägung um 400 durch 
Herumführung der Seitenschiffe um das Quer- 
schiff (Menasstadt; K. M. Kaufmann, D. Menas- 
stadt [1910] Abb. 22: Saloniki, H. Demotrios; 
Diehl-Le Tourneau-Saladin, Monuments ehret, 
de Salonique [1913] Taf. 13), zugleich mit Em¬ 
poren. Es treten zentralisierende Tendenzen in 
den Vordergrund, die von der Mitte des 5. Jh. 
an die Entwicklung beherrschen. An Stelle des 
lateinischen tritt das griechische Kreuz im 
Grundriß mit zentraler Vierung (Antioch-on-the- 
Orontes 2 [1938] 218. 219); basilikaartige An¬ 
lagen werden an die Vierung (W. Gerber, For¬ 
schungen in Salona 1 [1917] Abb. 183; C. H. 
Kraeling, Gerasa [1938] 256ff, Taf. 41) oder an 
einen Zentralbau angeschlossen (Qal’at Sim’än: 
H.C. Butler, Syria [1920] 2B Taf. 23). Auch 
bei den längsgerichteten Bauten wird in der 
Kuppelkirche mit der Vierung im Mittelschiffs¬ 
zug ein neuer Typ geschaffen (Meriamlik: 
E. Herzfeld-S. Guyer, Meriamlik u. Korykos 2 
[1930] Abb. 46). Eine besondere Entwicklung 
hatte das Nischenoktogon mit innerem Stützen¬ 
kranz bei kleeblattförmig (W. Crowfoot, Chur- 
ches at Bosra [1937] Taf. 2) oder diagonal 
angeordneten (Konstantinopel, H. Sergios u. 
Bakchos: J. Ebersolt, Eglises de Cple. [1913] 
Taf. 6) Raumnischen des Zentralraums. In der 
justinianischen A. sind alle Entwicklungsten¬ 
denzen der vorausgehenden Jhh. zusammenge¬ 
faßt; die Querschiffkirche mit Kuppelvierung 
(Ephesos, Johanneskirche; ÖJh 27 [1932] Bei- 
bl. 64 Abb. 44), der Längsbau mit zentraler 
Kuppelvierung u. Raumnischen (Konstantino¬ 
pel, H. Sophia; A. M. Schneider, Hagia Sophia 
[1939] Abb. 1), basilikaler Längsbau wird mit 
einbeschriebenem Kreuz vereinigt (Konstan¬ 
tinopel, H. Eirene: W. S. George, The Church 
of S. Eirene [1912] Taf. 1), das in mittelbyzan¬ 
tinischer Zeit in der Kieuzkuppelkirche so wich¬ 
tig wurde (andere Vorstufe: Rusafa, Grabes¬ 
kirche: H. Spanner-S. Guyer, Rusafa [1926] 
Taf. 31). Die hauptstädtische Entwicklung 
strömt aus u. schafft reiche Variationen von 
zentralisierenden u. zentralen Anlagen (Ru¬ 
safa, Martyrion; Amida, Marienkirche; Viran- 
sehir, Oktogon: F. Sarre-Herzfeld, Archäol. 
Reise 2 [1920] Abb. 149; Ravenna, S. Vitale: 
Dehio-Bezold Taf. 4; Qasr ibn Wardan: Butler, 
Sjuia [1920] 2 B Abb. 25ff) bis zum Beginn des 
7. Jh. (Etschmiadsin, Palastkirche; J. Strzy- 
gow'ski, D. Baukunst d. Armenier 1 [1918] 
Abb. 112). Die Anwendung der älteren Typen 
geht neben diesem tragenden Entwicklungs¬ 
strom her in dem allmählich zur Provinz wer- 
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denden breiten Land, im Westen auch in alten 
Zentren wie in Eom. — Die Entwicklung der 
Körperformen ist weniger reich als die der 
Raumformen. Auch hier bildet die Konstanti- 
nische Zeit die Grundlage bei direkter Weiter¬ 
entwicklung der A. der Tetrarchie zB. in der 
Säule, dem wichtigsten Glied (G. Niemann, D. 
Palast Diokletians [1910] Abb. 64. 65; R. W. 
Schultz, The Church of the Nativity [1910] 
Taf. 7. 8. 9). In der 2. Hälfte des 4. Jh. scheint 
die einzige neue Körperform der frühchristlichen 
A. gefunden zu sein, der Kämpfer (zB. K. M. 
Kaufmann, Menasstadt [1910] Taf. 13). Um 400 
gehen die Kapitelltypen vom römischen ab in 
Veränderung von Proportion u. Ornament, 
das sich zu einheitlichen Oberflächenmustern 
zusammenschließt, führend ist Konstantinopel 
(Kautzsch 41ff). Etwa gleichzeitig erscheint in 
Syrien das kämpferartige Kapitell mit Orna¬ 
menten, die nicht mehr mit den alten Ordnun¬ 
gen Zusammenhängen (H. C. Butler, Syria [1920] 
2 B Abb. 170). Auch für Architrave u. Gebälke 
sowie für Portale gilt diese Entwicklung. Das 
ganze 5. Jh. steht im Zeichen einer neuen reichen 
Entwicklung der Oberflächenornamentik in allen 
östlichen Reichsteilen (Kautzsch Nr. 395/422. 
449. 452. 477/99. 515). In justinianischer Zeit 
werden endgültig die alten Typen u. Ordnungen 
verlassen; es herrscht das Kämpferkapitell ver¬ 
schiedener Ausprägungen (Kautzsch Nr. 585/661. 
663. 688. 801. 837). Die Ornamentik von Kapi¬ 
tellen, Architraven u. Wanddekorationen wird 
angeglichen (zB. A. M. Schneider, Hagia Sophia 
[1939] Abb. 23). 

II. F o r m. 1. Raumformen. Im Gegensatz zum 
antiken Sakralbau, dessen eigentlicher Innen¬ 
raum ein Einraum (*Cella) war, bevorzugt die 
frühchristliche A. kompliziertere Raummuster; 
die Räume kommunizieren durch Wände, die 
durch Kolonnaden oder Arkaden aufgelöst sind; 
es werden Raumreihen u. besonders Raum¬ 
gruppen entwickelt, die im Laufe der Entwick¬ 
lung, besonders im Osten, die ersteren verdrän¬ 
gen. Die Räume sind innerhalb des Musters nicht 
koordiniert, sondern subordiniert, eine Tendenz, 
die sich mit zunehmender Herrschaft zentraler 
Raumgruppen in jeder Richtung auswirkt. — 
Am klarsten ist die Entwicklung vom Römischen 
her beim Zentralbau: die römische A. kennt nur 
den einräumigen Zentralbau, mitunter mit 
äußerer Porticus (Spalato, Mausoleum; Nie¬ 
mann aO.). Die Zentralbauten seit konstantini- 
scher Zeit haben an Stelle des äußeren den 
inneren, einfachen oder doppelten Umgang 
(Antiochien: Birnbaum aO.; vgl. besonders Spa¬ 


lato mit S. Costanza in Rom). Der einräumige 
Zentralbau, zB. der ,Füllnischenbau“ wird wei¬ 
terhin, aber beschränkt angewendet (zB. ‘''Bap¬ 
tisterium) Später erscheint die Durchdringung 
der Raumfiguren, bei Mittelraum u. Umgang 
durch in diesen einschneidende Raumnischen 
des Mittelraumcs, besonders in justinianischer 
Zeit (Konstantinopel, H. Sergios u. Bakchos- 
Bosra; Ravenna, S. Vitale; Etschmiadsin u. a.); 
Wechsel der konzentrischen Figuren, vom Kreis 
zum Polygon, Wechsel der Polygone. Auch in 
den längsgerichteten Bauten überwiegen die 
Muster mit subordinierten Raumfiguren (‘•‘Basi- 
lika), der Einraum ist nicht als Kern der Ent¬ 
wicklung, sondern als eine für besondere Zwecke 
dienende Form zu betrachten (‘"Oratorium, ‘•‘Con- 
signatorium, ‘"Baptisterium, Kleinkirche).Wahr- 
scheinlich hat der Einraum in der vorkonstanti- 
nischen ‘'',Hauskirche‘ eine besondere Rolle ge¬ 
spielt. Die rein längsgerichteten Muster werden 
von solchen verdrängt, bei denen auch die Quer¬ 
richtung maßgebend wird (zB. Querschiffbasi¬ 
liken). Die Aufteilung des Querschiffs schafft 
die zentrale Vierung, die beim Übergang vom 
lateinischen zum griechischen Kreuz in das 
Zentrum rückt (Antiochien, Gerasa, Salona); 
nebep der quadratischen auch die polygonale 
Vierung (Qal’at Sim’än aO.). Die Betonung der 
Kreuzung ergibt auch beim Rund- oder Poly¬ 
gonalzentralbau die Durchdringung mit dem 
Kreuz (kreuzdurchsetzte Zentralbauten: Birn¬ 
baum; RepKunstwiss 36 [1913] 183ff) in offe¬ 
nem (Kleinasien :W. M. Ramsay-G. L. Bell, The 
thousand and one churches [1909] Abb. 55) oder 
geschlossenem Muster (zB. Rom, S. Stefanpi 
R. Krautheimer; RivAC 12 [1935] Taf. 1). Die 
Zusammenfassung des Raummusters in einer 
umschriebenen Figur wie Kreis, Polygon, Qua¬ 
drat, Rechteck als einer nach außen geschlos¬ 
senen Erscheinung, ist das Ergebnis der Ent¬ 
wicklung in justinianischer Zeit (Konstanti¬ 
nopel, H. Sophia: A. M. Schneider, Hagia 
Sophia [1939]). — Der reine Zentralbau im 
Sinne der italienischen Renaissance ist nicht 
frühchristlich. Eingänge mit vorgelagerten Por¬ 
tiken (‘"Atrium, “"Narthex) am Anfang u. die 
‘"Apsis mit dem Sanctuarium am Ende der 
Längsrichtung haben diese Entwicklung mit¬ 
bedingt, die Westostrichtung bleibt stets über¬ 
geordnet. — Die Vielbildigkeit herrscht auch in 
vertikaler Richtung zB. durch Einschiebung von 
Emporen, besonders in der oströmischen A. 
(A. Andreades: Kunstwiss. Forschungen 1 [1932] 
33ff). Als oberer Raumabschluß wird nicht mehr 
die horizontale flache Decke des antiken Sakral- 
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baus (G. Rodenwaldt: FuF 15 [1939] 245) äu¬ 
ge wendet; der offene Dachstuhl ist sichtbar; in 
den Gewölbebauten erscheinen Kreuzgewölbe, 
Tonnen u. Kuppel (vgl. *Dach, *Decke). Letz¬ 
tere erhält eine neue, nicht dem römischen Be¬ 
reich entstammende Ausprägung über der qua¬ 
dratischen Vierung als übergeordnete Raum¬ 
form (A. M. Schneider: OrChr 36 [1939] 3ff).— 
Die Zwecktypen des Sakralbaus: Bischofs-, 
Gemeinde-, Gedächtniskirche (*Memoria), Tauf¬ 
kirche (*Baptisterium) entsprechen nicht be¬ 
sonderen Raumtypen. Es gibt zentrale u. basili- 
kale Bischofs- u. Gemeindekirchen, ebenso 
Memorien. Die Zwecktypen scheinen nicht für 
die Formtypen bestimmend gewesen zu sein, 
wenn auch liturgische Bedingungen bei ihrer 
Ausbildung eine Rolle gespielt haben (vgl. ♦Ba¬ 
silika, * Querschiff, Bevorzugung zentraler An¬ 
lagen für die *Memoria). Die Zweckbestimmung 
eines frühchristlichen Sakralbaus knüpft sich 
viel mehr an die Einrichtung der Räume als an 
diese selbst. — 2. Körperformen, a. Ornament. 
Die Umbildung des antiken Formsehatzes setzt 
bereits in konstantinischer Zeit ein u. kommt 
in allen Reichsprovinzen zur Anwendung. Die 
Scheidung zwischen Ost u. West bleibt auch 
noch verbindlich, wenn auch östliche Elemente 
im Westen herrschend werden, besonders im 
Lauf der Jahrhunderte. Profile werden bei we¬ 
sentlichen Verschiebungen der Proportionen 
nicht mehr scharf abgesetzt, sondern zu einem 
Oberflächen muster verschmolzen. Von den Ky- 
matien wird nur noch das ionische, der Eierstab, 
angewendet, im Osten in der gedrungeneren, im 
Westen in der schlankeren Form. Pfeifenorna- 
niente, Perlstäbe, Schnurornamente gehören 
zum allerorts Gebräuchlichen. Das animalische 
u. das vegetabilische als das häufigste Orna¬ 
ment (Akanthus, Blattfriese, Rankenmotive) 
unterliegen den gleichen Veränderungen u. 
der Denaturalisierung (vgl. A. Riegl, Spätröm. 
Kunstindustrie^ [1901] 72) im Hinblick auf die 
Bildung einheitlicher Ornamentflächen, bei 
denen Grund, Zwischenraum u. Rahmen gleich 
mitwirken wie die Ornamentfiguren selbst. Die 
Entwicklung ist vollendet in justinianischer 
Zeit, als das Ornament aus einem Spiel von 
Hoch u. Tief, Licht u. Schatten besteht u. 
sich dem nichtgegenständlichen (geometrischen) 
Ornament nähert. Das nichtgegenständliche 
(geometrische), oft symbolisch zu deutende Or¬ 
nament hat ebenfalls, besonders im Osten, eine 
reiche Ausbildung (zB. Syrien: M. de Vogüe, La 
Syrie centr. [1868/77] Taf. 43. 49. 50. 100). Die 
Wurzeln liegen in der Kunst Vorderasiens, 
Reallexikoü 1 


ebenso wie die Denaturalisierung bereits früher 
im Osten festzustellen ist (H. C. Butler, Syria 
[1920] 2 A Abb. 68. 90. 286. 323. 326f usw.). — 
b. Bauglieder. Die Elemente sind vorzugsweise 
der römischen Reichskunst entnommen, oft auch 
ihr Zusammenhang, zB. Säule (Basis, Schaft, 
Kapitell), Architrav u. Fries oder Archivolte. 
So konnten auch ältere, antiken Bauten ent¬ 
nommene Glieder im frühchristlichen Sakralbau 
in gleicher Funktion als sog. Spolien wiederver¬ 
wendet werden. — Eines der wichtigsten Ele¬ 
mente ist der Bogen, besonders über freitragen¬ 
den Stützen (Säule, Pfeiler) als Archivolte an 
Stelle des Architravs. Im Laufe der Entwick¬ 
lung verdrängt er den Architrav ganz. In weite¬ 
ren wichtigen Funktionen erscheint er als Tri¬ 
umphbogen, Vierungsbogen, Schildbogen u. 
als Grundform für Gewölbe. Es entwickelt sich 
ein ganzes System besonders in der Konstanti- 
nopler A., das sog. System der ,übergreifenden 
Arkade‘ (H. Sedlmayr: Kunstwiss. Forschg 2 
[1933] 25«; ByzZ 35 [1935] 38ff, dazu Weigand: 
Bulletin Inst. Archeol. Bulgare 10 [1936] 145«; 
FuF 10 [1934] 414f). Dazu als Blendbogen in 
der Außen- (Ägypten: W. de Bock, Materiaux 
pour servir [1901] Taf. 4«) u. Innen-A. (Ra¬ 
venna: A. Colasanti, Arte Bizantina [1914] 
Taf. 2; Ägypten: U. Monneret, Les Couvents 
pres de Sohag [1925/6] Abb. 14«. 35ff). Beim 
Fenster ist er von Anfang an nur in der Ziegel- 
A. gebräuchlich, wird aber später auch in der 
Quader-A. ausschließlich angewandt (zB. Sy¬ 
rien). Allgemeine Form ist der Halbkreisbogen; 
der Hufeisenbogen bleibt auf wenige Gebiete 
beschränkt (Kleinasien: Ramsay-Bell, The thou- 
sand and one churches [1909] Abb. 39. 120 u. a.; 
er ist selten in Mesopotamien u. Syrien; Spa¬ 
nien). — Säule. Fast allgemein kommen atti¬ 
sche Basen zur Anwendung mit quadratischer 
Plinte, auch mit Postament (Ägypten: Kauf¬ 
mann, Menasstadt [1910] Taf. 18. 42; J. Qui- 
bell, Excavations of Saqqara [1909]), sehr selten 
vereinfachte ionische Basen (zB. RM 54 [1939] 
102 Abb.3). Die einzelnen Teile: Kehle, Polster, 
Wulst werden vereinfacht u. sind nicht mehr 
scharf voneinander getrennt. Werden Schäfte 
neu angefertigt, so besitzen sie keine Entasis, 
sind nur leicht verjüngt u. unkanelliert (zB. 
E. Dyggve: R. Egger, Forschungen in Salona 3 
[1939] Taf. 3), Die Verwendung von Spolien (RM 
55 [1940] 114/9) überwiegt hier. In der Zier-A. 
kanellierte u. gedrehte Säulen, bisweilen Schäfte 
mit nicht strukturell gebundenen gegenständ¬ 
lichen u. nichtgegenständlichen Ornament¬ 
mustern (Wandnischen in Ägypten: G. Duthuit, 
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La Sculpture Copte [1931] Taf. 38; *Ciborium 
u. a.). An Stelle der Säule auch der quadratische 
oder rechteckige Pfeiler: aufgemauert mit orna¬ 
mentierten Känipfcrplatten (zB. Syrien; Butler, 
Arcbitecture [1904] 222 u. a.) oder vorgelegten 
Säulen oder Halbsäulen an den Stirnseiten nach 
Art antiker Profanbasiliken (Nordafrika: A. Bal- 
lu, Le Monastere de Tebessa [1897] Abb. 13 
Taf. 10), monolithe Pfeiler mit vorgelegten 
Halbsäulen an den Stirnseiten mit Kapitellen 
verschiedener Ordnung für Arkaden (Kleinasien: 
Eamsay-Bell aO. Abb. 26. 100. 223 u. a.; Strzy- 
gowski, Kleinasien [1903] 178ff; dazu ArchAnz 
1938, 21 If), für Fensterstutzen (oströmisches 
Gebiet: Diehl-Le Tourneau-Saladin, Monuments 
ehret, de Salonique [1913] Taf. 7, 2; EphArch 
[1929] 68 Abb. 71). — Das Kapitell geht direkt 
aus dem römischen der östlichen Reichskunst 
hervor; angewendet werden allgemein ionische, 
korinthische u. komposite; eine Abart des do¬ 
rischen nur in Syrien (Butler, Syria [1920] 2 B 
Abb. 170. 174 u. a.). Im Westen sind noch im 
4. Jh. ionische, korinthische u. komposite 
Kapitelle gebräuchlich, die sich eng an die w'cst- 
römische Tradition anschließen (RM 54 [1939] 
108f). Im Laufe der Entwicklung werden Kala- 
tos, Abakus u. Ornament zu einem einheit¬ 
lichen Block von gedrungenen Proportionen 
verschmolzen. Seit dem Ende des 5. Jh. kom¬ 
men neue Kapitelltypen auf, Zweizonenkapi- 
telle, Kessel- u. Kämpferkapitelle; letztere 
herrschend in justinianischer Zeit. — Der Archi- 
trav besitzt in der Regel noch Soffitten u. drei 
Faszien, oft mit Perlstäben verziert; die Friese 
sind in reicheren Fällen mit Akanthus- u. Tier¬ 
ornament versehen (zB. Konstantinopel; Arch¬ 
Anz 1935, 309 Abb. 4. 5; Syrien: M. de Vogüd, 
Syrie centr. [1868/77] Taf. 45. 76. 129. 146; 
Ägypten: G. Duthuit aO. 33. 51ff). Bei der viel 
häufigeren Anwendung der Archivolte (mit oder 
ohne profilierter oder ornamentierter Leibung 
u. Stirn) an Stelle von Architrav u. Fries 
tritt im O.sten zwischen Kapitell u. Archivolte 
ein trapezförmiger Kämpferstein mit der grö¬ 
ßeren Lagerfläche nach oben, der im 6. Jh. mit 
dem Kapitell verwächst. Die Stirnseiten sind oft 
ornamentiert, auch erhält das Ganze die Orna¬ 
mentik des korintbisehen Kapitells (ArchAnz 
1938, 218 Abb. 11) oder wird Abakus des ioni- 
.schen (,ion. Kämpferkapitell“, vgl. Kautzsch 
Nr. 535ff). Über Architrav oder Archivolte folgt 
seltener ein Konsolen- oder Bogengesims. — 
Die antiken Ordnungen beziehen sich nur noch 
auf das Kapitell. Die Anwendung erfolgt nach 
einem neuen Kanon gegenüber der Antike, ver¬ 


schieden in den einzelnen Provinzen; am häufig¬ 
sten korinthische oder komposite allein, auch als 
Spolien werden sie bevorzugt. Während des 4. 
uud 5. Jh. ist die gleichmäßige Anwendung einer 
Ordnung innerhalb eines Baues die Regel, für 
besonders hervorgehobene oder abgesetzte Teile 
wird die Ordnung gewechselt. Die Ordnungen 
werden durch den Wechsel Ausdrucksmittel 
räumlicher Zusammenhänge u. Scheidungen 
(RM55 [1940] 119/30). Jedenfalls bleibt die Paa¬ 
rigkeit, die Gleichheit entsprechender Glieder, in 
frühchristlicher Zeit gewahrt. Ein besonderer 
Kanon erscheint zB. bei den oströmischen Em- 
porenbauten: die Kapitelle sind korinthisch im 
unteren, ionisch im oberen Geschoß. Im 6. Jh. 
verlieren die Unterscheidungen der Ordnungen 
ihre Gültigkeit durch das Überwiegen neuer 
Kapitellformen (Kämpferkapitellc). — Kolon¬ 
naden u. Arkaden sind im Gegensatz zur Antike 
wesentlich Glieder des Innenraumes u. dienen 
zur Öffnung der Wände der miteinander kom¬ 
munizierenden Räume u. scheiden die einzel¬ 
nen Raumfiguren innerhalb des Musters. Ihre 
Anwendung am Außenbau als Porticus im 
antiken Sinne ist wesentlich auf Atrien u. 
Vorhallen besehränkt (reiche Ausbildung zB. 
in Konstantinopel: A. M. Schneider, Hagia 
Sophia [1939] Abb. 3). — Außenarchitektur. 
Das äußere Bild i.st durch die geschlossene 
Wand bestimmt. Die Wand ist nach innen 
Träger von Marmorinkrustation, Stuck, Ma¬ 
lerei u. Mo.saik, das Äußere meist schmuck¬ 
los u. durch Öffnungen wie Fenster u. Türen 
von innen her bestimmt. Eine Durchgliede¬ 
rung des Äußeren durch eine Scheinarchitek¬ 
tur (Solbankgesimse, Pilaster oder Halbsäulen, 
Fensterprofile), in Syrien u. Kleinasien (zB. But¬ 
ler, Syria [1920] 2 B Abb. 301; H. Rott, Klein¬ 
asiat. Denkmäler [1910] Abb. 59. 65. 67). Fast 
durchgehend sind Abschlußgesimse unter dem 
Dach u. an den Giebelschrägen vorhanden. 

B. Profanbau. Der antike Profanbau wird 
in seinen wesentlichen Zügen fortgesetzt, soweit 
die bisherige geringe Erforschung erkennen läßt. 
Landschaftliche Verschiedenheiten sind überall 
besonders im Hausbau maßgebend. Das Peri- 
styl- u. Hofhaus wird weiter angewendet, da¬ 
neben Häuser mit Frontportiken (Syrien) u. 
wohl überall Stockwerkhäuser, auch ohne Höfe 
(zB. in Ägypten: U. Hölscher, Medinet Habu 
[1934] Taf. 32). Der Palastbau schloß sich eng 
mit regionalen Verschiedenheiten an die in der 
Kaiserzeit ausgeprägten Typen an; neu ist die 
Verbindung mit Palastkirche (E. Mamboury- 
Th. Wiegand, Die Kaiserpaläste von Kpel 
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[1934] u. Schneider: ArchAnz 1939, 128ff). 
Der Bischofspalast, meist bei der Bischofskirche 
(Rom, Lateran) u. auch mit Palastkapelle ver¬ 
sehen (Rom, Ravenna), ist wahrscheinlich nicht 
wesentlich vom Staatspalast verschieden (Bosra: 
Butler, Syria [1920] 2 A Abb. 248 u. dazu 
Abb. 229). Ein neuer Bautyp ist das Kloster 
mit Kirche u. Klosterräumen, meist um Höfe 
wie bei Haus u. Palast gelegen (Syrien: But¬ 
ler aO. 2B Abb. 62. 247. 284. 286; Ägypten: 
Quibeil, Excavations of Saqqara [1909]; Te- 
bessa: A. Ballu, Monastöre de Tebessa [1897]); cs 
ist direkter Vorgänger des mittelalterlichen Klo¬ 
sters. Im Festungsbau wird am römischen Ca¬ 
strum im Karree mit Ecktürmen festgehalten; 
Cardo u. Decumanus scheinen für die Anlage 
der Räume nicht mehr entscheidend gewesen 
zu sein. Es tritt oft an Stelle des Prätoriums 
oder Fahnenheiligtums eine Kirche oder Ka¬ 
pelle (vgl. Butler aO. 2A Abb. 145; B 50ff 
Taf. 8 102ff). Aueh die städtischen Fortifika- 
tionen stehen in der römischen Tradition bei 
weiterer Ausbildung (Türme, Wachtstuben u. a. 
m.: A. M. Schneider, Isnik [1938] 40; Fr. Kri¬ 
schen, Die Landmauer von Kpel 1 [1938]). Bei 
der Neuanlage von Städten werden nach römi¬ 
scher Art zB. in Konstantinopel Fora, kirchliche 
Zentren und Palast durch große Straßenzüge 
verbunden, die Staats- u. Ehrenmonumente lie¬ 
gen auf dem Forum u. um das Forum (Forum 
Tauri; A. M. Schneider, Byzanz [1936] 16ff u. 
Karte); auch Stadtneugründungen im Lager- 
scheina (Rusafa: H. Spanner-S.Guyer, Ru.safa 
[1926] Taf. 1). Das kirchliche Leben veränderte 
das Bild der Städte durchgreifend, so fehlt zB. 
das Theater, selten ist der Zirkus (Kpel, Hippo¬ 
drom: A. M. Schneider, Byzanz [1936] Taf. 10). 
Aueh die Zentren in den alten Städten verschie¬ 
ben sich oft auf kirchliche (zB. in Rom), selbst 
das Straßensystem unterliegt Veränderungen 
(zB. Gerasa: C. H. Kraeling, Gerasa [1938] Taf.l). 

G. Dehio u. F. V. Besold, Die kirchl. Baukunst 
d. Abendlandes (1887). - F. W. Deichmann, Versuch 
einer Darstellung d. Grundrißtypen im Morgen¬ 
lande. Diss. HaUo (1937). - H. Holtzingee, Alt- 
christl. u. byzantin. BaukunsG (1908). - R. 
Kautzsch, Kapitellstudicn (1936). - H. Koethe, 
Fruhchristl. Nisohenrundbauten. Diss. Marburg 
(1928). - R. Keautiieimer, The beginnings of Chri¬ 
stian arohitecture; Review of roligion 1939,127/48. - 
A. Riegl, Spätröm. Kunstindustrie (1927). - L. H. 
Vincent, Aux origines de l’architecturc ohretionne: 
Quantulaeuraque presented to Kirsopp Lake (Lond. 
1937) ,'5.5/70. - O. Wcr.FF, Handbuch d. altchristl. ii. 
byz. Kunst 1. 2 (1914ff),: Nachtrag (1936). 

F. W. Deichmann. 


Archiv. 



A. Ge.sclneilte de.s Archivs. I. Begriff 
u. Name. Im Altertum u. noch im MA ist A. 
nicht nur die Stelle, an der Urkundenmaterial 
gesammelt u. aufbewahrt wird, sondern zugleich 
die Behörde, die den schriftlichen Ein- u. Aus¬ 
lauf regelt. Freilich muß man sich von vorn¬ 
herein davor hüten, in dieser Einrichtung, die 
A, u. Kanzlei vereinigt, ein festorganisiertes 
Büro mit strenger Regelung der Kompetenzen 
zu sehen, wie denn auch der Name Kanzlei erst 
in der 2. Hälfte des 12. Jh. auftaucht u. zunächst 
mir die dem Kanzler zustehenden Befugnisse zu¬ 
sammenfaßt (H. W. Klewitz, Cancelleria: Dtsch. 
Archiv 1 [1937] 45. 58). — Der Name A. (griech.: 
dexEiov) hängt damit zusammen, daß der Amts¬ 
raum der Behörden {aQ^ai) zugleich auch der ge¬ 
gebene Ort war für die Ausfertigung u. die Auf¬ 
bewahrung der Urkunden. Im Sinne von Amts¬ 
gebäude gebraucht das Wort d. Herodot (4, 62, 
1), u. noch Lukian (ver. hist. 1, 29) verwendet es 
.so. Als Archivraum bezeugt es erst Joseph, (c. 
Ap. 1, 143), ohne daß die alte Bedeutung ver¬ 
lorengegangen wäre (Etym. M. 453, 31). Andere 
griech. Namen sind: xöÖTipoaiov (Demosth. 18, 
142), xuorocpuÄditiov, YQupgttvocpoXdjuov, (bei den 
Lexikographen), auch ßißlaoürizT), vpatpeTov, be¬ 
sonders in Ägypten (DACL 2, 843), wo, wie etwa 
auch in der bibliotheca Ulpiana in Rom, Urkun¬ 
den, besonders die Geschäfts]ournale der Be¬ 
amten, aufgehoben wurden (Gell. 11, 17, 1; Pe¬ 
ter 204, wo auch einiges zur Verwaltung gesagt 
ist). Spezielle Namen für einzelne Archive; PW 
2, 553f. — Die wichtigsten literarischen u. in¬ 
schriftlichen Zeugnisse für die lat. Wörter archi- 
v(i)um (ältere Form archium), tabularium u. 
scrinium sind zusammcngcstellt bei Memelsdorff 
10/4, wonach archivum als griech. Lehnwort zu¬ 
erst bei Fronto (ad Marc. 1,6) erscheint u. gegen¬ 
über tabularium, das in der Bedeutung öffent¬ 
liches A. erst gegen Plnde der Republik auf¬ 
taucht, selten bleibt. Andere Namen sind; mo- 
numenta publica, instrumentum, beide auch für 
Archivalien verwendet (Mommsen, StrR 519s; 
V. Heckei lldj); sanctuarium, sacrarium für das 
A. des Kaisers (Memelsdorff 18f). Mittelalterliche 
Namen sind außer archivium: armarium, char- 
tarium, chartophylacium, gazophylacium, sa¬ 
crarium, sanctuarium, scrinium (dieses fast im¬ 
mer im Sinn von Kanzlei in heutiger Bedeutung: 
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Schmitz-Kallenberg 78), tabularium (Bresslau, 
Hdb. 1, 149i). Die für das kirchliche A. im Lib. 
Pont, gebrauchten Namen sind zusammen¬ 
gestellt DACL 2, 869. 

II. Vorderer Orient. Der im Orient schon sehr 
früh entwickelte .‘jchriftliche Verkehr erscheint 
besonders im alten Ägypten ausgeprägt, wo Ver¬ 
walten u. Aktenschreiben in eins zusammenfal¬ 
len. Die Urkunden wurden in großen Krügen 
verschlossen u. katalogisiert im A. aufbewahrt 
(A. Erman-H. Ranke, Ägypten u. äg. Leben im 
Altert.“ [1923] 125/8), ein Brauch, dem man 
auch sonst im vordem Orient begegnet (vgl. 
E. Nötseher, Das Buch Jer. [1934] 240 zu Jer.32, 
10/4). Schon im Alten Reich gab es hauptstädti¬ 
sche A. u. Bibliotheken in Königspalästen u. 
Tempeln (H. Kees, Ägypten=Hdb. Altert. Wiss. 
3, 1, 3, 1 [1933] 312). Aus der Zeit des Neuen 
Reiches sind die El-Amarnatafeln, Urkunden 
des ,Auswärtigen Amtes*, am bekanntesten ge¬ 
worden. — In Mesopotamien ist das älteste A. 
das der Fürsten von Lagasch, wo später, zZ. der 
neusumerischen Dynastie um 2500, auch das 
älteste Tempelarchiv nachweisbar ist. Etwas 
jünger ist das A. von Nippur, in dessen Bestän¬ 
den man den Hammurapikodex fand. Daß es 
sich hier um A., nicht um Bibliotheken handelt, 
scheint die Tatsache zu beweisen, daß die Ton¬ 
tafeln gar nicht oder nur leicht gebrannt waren. 
Aus späterer Zeit stammen die Geschäftsarchive 
in Babylon u. Nippur, das hethitische Königs¬ 
archiv in Boghazköi, die Briefsammlung bei der 
Bibliothek Assurbanipals in Ninive, die Tempel¬ 
archive von Babylon u. Uruk (E. Unger, Art. 
Archiv: RLAss 1,142f mit Lit.). Die Verwaltung 
des Reiches verlangte schon bei den Sumerern 
einen mit der Aufzeichnung von Urkunden be¬ 
schäftigten Stab von vielen Schreibern (B. Meiss¬ 
ner, Babylonien u. Assyrien 1 [1920] 120), ein 
,Tafel*- oder, Siegelhaus* stand unter dem Schutz 
des Gottes Chani, dessen irdischer Vertreter der 
A.-Direktor war. Im Tempel des Stadtgottes von 
Assur wurden ausführliche Berichte über die 
Feldzüge der Könige aufbewahrt. Für Phönizien 
sei genannt die Bibliothek u. Schreibschule in 
Ras Schamra (J. Friedrich, Ras Schamra: AO 
33, 1/2 [1933]; Mission de Ras-Shamra Iff 
[Paris 1936ff]). Noch Darius ließ auf die Be¬ 
schwerde der Juden im A. zu Babel nachfor¬ 
schen (2 Esra 6, 1), ob sich hier ein Schrift¬ 
stück finde (Meissner aO. 2,330f). Joseph. (c.Ap. 
1, 28. 143) u. Tertullian (apol. 19) haben also 
recht, wenn sie den Ägyptern, Babyloniern u. 
Phöniziern die ältesten A. zuerkennen. — Den 
Beweis für die Existenz von A. im weiten Perser¬ 


reich liefern die aramäischen Papyri aus der jüd. 
Kolonie Elephantine (A. Christensen, Die Ira- 
nier: Hdb. Altert. Wiss. 3, 1, 3, 3 [1933] 266) u. 
die königlichen Pergamente, in denen der Grieche 
Ktesias die persische Geschichte nach einer ge¬ 
wissen Ordnung gesammelt fand (Diod. 2, 32, 4; 
vgl. auch Esth. 6, 1; 2 Esra 4, 15). — Im AT ist 
öfters von Jahrbüchern der Könige Judas u. Is¬ 
raels die Rede, zB. 3 Reg. 11, 41; 14, 29; 15, 7. 
Das A., in dem sie aufbewahrt wurden, leitete 
wohl der,Staatsschreiber* (söfer), der die könig¬ 
lichen Urkunden ausfertigte u. zugleich vermut¬ 
lich der offizielle Historiograph war (vgl. 2 Reg. 
8, 17; 20, 25; 3 Reg. 4, 3; 4 Reg. 18, 18. 37; Is. 
36.3. 22 u. ö.; J. Begrich: ZDMG 86 [1933] 10*; 
K. Leimbach, Die Bücher Samuel [1936] 161f). 
Ein spätjüd. A. erscheint in Hierapolis (Klein¬ 
asien), wohin Abschriften von Testamenten ge¬ 
bracht wurden (Schürer 3, 18; 1, 86). Hierony¬ 
mus (praef. in Esth.: PL 28, 1503 B) erwähnt, 
daß er ein Exemplar des Buches Esther in einem 
jüd. A. eingesehen habe. 

III. Griechen, Das mykenische Hellas hat nach 
neuen Funden im messenischen Pylos an der 
Bucht von Navarino die Einrichtung des Ton¬ 
tafelarchivs über Kreta von Osten übernommen 
(C. Biegen: Illustrated London News 1939, 
979ff; Kourouniotis-Blegen: AmJArch 43 [1939] 
557/76); nach der Dorischen Wanderung scheint 
sie wieder abgekommen zu sein. — In der Früh¬ 
zeit gab es wohl öffentliche Ausstellung von Ver¬ 
trägen, Gesetzen, Siegerlisten u. ä., aber eigent¬ 
liche A. fehlten, was Joseph, (c. Ap. 1, 20/3) 
eigens als Mangel der geschichtlichen Überliefe¬ 
rung vermerkt. Später aber ist die Aufbewah¬ 
rung der Urkunden besonders in Athen gut ge~ 
regelt (Aeschin. 3, 75); noch Cicero (leg. 3, 46) 
schreibt den Griechen größere Sorgfalt darin zu 
als den Römern. Seit der Mitte des 4. Jh. war 
für Athen im Metroon (PW 15, 1488/90) eine 
Zentralstätte für alle öffentlichen Archivalien 
geschaffen, an dessen Spitze ein , Staatsschrei¬ 
ber* (voa|x(iaTsü;) stand, mit einem Stab anderer 
Schreiber, worunter auch die Protokollschreiber 
der Volksversammlung waren. Für die Arbeit 
der Einordnung wurden Staatssklaven verwen¬ 
det. Die repräsentative Leitung stand dem je¬ 
weiligen Prytanen zu (PW 2, 555/7). Ähnliche 
Einrichtungen bestanden auch in den inschrift¬ 
lich reich belegten A. anderer griech. Städte 
(Beispiele: PW 2, 558). — Solange Alexanders 
Feldzüge dauerten, befanden sich die Akten der 
Reichsverwaltung in der Obhut, konkret: im 
Zelt, des genialen Chefs der königl. Kanzlei, des 
Archigrammateus Eumenes v. Kardia (vgl. Plut. 
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Eum. 1, 3). Zu diesen Akten gehörten; die ein- 
geluufenen amtlichen Schriftstücke diplomati¬ 
schen, militärischen u. administrativen Charak¬ 
ters, die Kopien aller Ausgänge (alle Befehle 
wurden schriftlich ausgestellt), die Privatkorre¬ 
spondenz Alexanders, die von der Kanzlei ge¬ 
führten Tagebücher (scpTigeQCÖeg), die Aufzeich¬ 
nungen über die großen Projekte des Königs 
(üjtonvfigaTa) u. wohl auch das Journal des Bema- 
tistenkollegiums (exakte Notizen über Entfer¬ 
nungen, landeskundliche Beobachtungen usw.). 
Nach Schaffung der Residenz Babylon wurde 
dort ein Reichsarchiv eingerichtet, dessen Leiter 
nach Alexanders Tod den Titel trug. 

Die starke Nachwirkung des Alexanderzuges auf 
die geistige Welt ist nur durch die Annahme zu 
erklären, daß diesem Archiv durch Alexander 
die Aufgabe gestellt war, die Akten nicht bloß 
zu hüten, sondern sie auch den Interessenten zu 
erschließen (vgl. H. Berve, Das Alexanderreich 1 
[1926] 42/55). Die Kanzlei- u. Ajchiveinrichtun- 
gen der Alexanderzeit sind in den hellenistischen 
Nachfolgestaaten wohl im wesentlichen fortge¬ 
führt worden (vgl. etwa Mitteis-Wilcken 1,1, 5f; 
E. Bickerman, Institutions des Seleucides [Pa¬ 
ris 1938] blieb mir unzugänglich). 

IV. Römer. Ursprünglich blieben die Urkunden 
über die Geschäftsführung bei den einzelnen Be¬ 
hörden aufbewahrt, zumal sie als Privatbesitz 
der Beamten galten (Cie. pro Sulla 15, 42; 
Mommsen, StrR 519). Gesetze, öffentliche Ver¬ 
träge, Edikte u. ä. stellte man, oft an Tempel¬ 
wänden, auf Stein- oder Erztafeln eingegraben, 
öffentlich aus (PW 2, 560; Peter 1, 218/22), 
worin für die griech. u. röm. Antike überhaupt 
das wichtigste Mittel der amtlichen Bekannt¬ 
machung bestand (vgl. v. Schwind). Die Auf¬ 
bewahrung im Hause der Beamten geschah nach 
Plinius (n. h. 35, 7) im tablinum; dieses Wort 
bringt Festus (490 L.) mit tabulae, Urkunden, 
zusammen, während Varro (bei Non. 83, 15) es 
von tabula, Brett, ableitet u. als ,bretterne Lau¬ 
be* deutet. Die Frage der Herkunft u. der Wand¬ 
lungen dieses Raumes im röm. Privathaus ist 
noch nicht einhellig geklärt (E. Pernice, Griech. 
u. röm. Privatleben: Gercke-Norden 2, H [1930] 
27f). Nach Livius (3, 55, 13) wurden seit 449vC. 
die Senatsbeschlüsse im Cerestempel aufbewahrt 
u. von Volksädilen betreut; diese wie die später 
bezeugte Niederlegung im eigentlichen Staats¬ 
archiv, im aerarium des Saturn, unter Leitung 
der Quästoren (über seinen weiteren Inhalt vgl. 
PW 2, 561) war für die Gültigkeit dieser Akten 
gefordert (v. Schwind 56/8). Dieses A. erhielt 
i J. 78 vC. in einem Neubau an der SO-Seite des 


Kapitols auf gewaltigen Substruktionen neue 
Räume (PW 4 A, 1963f). Neben den genannten 
Beamten waren für die technischen Arbeiten 
Staatssklaven u. Freigelassene angestellt, über 
deren schlechte Beaufsichtigung Cicero (leg. 3, 
46) klagt. Daneben blieben in Rom andere A., 
wie der Cerestempel für Plebiszite, das atrium 
Libertatisu.dieaedesNympharum für dieAmts- 
tätigkeit der Censoren erhalten (PW 4 A, 1965), 
Der internationale diplomatische Verkehr, die 
tabulae honestae missionis der Veteranen u. ä. 
wurden weiterhin in den Tempeln, besonders auf 
dem Kapitol, in Inschriften festgehalten, deren 
Erneuerung nach Verlust durch Brände sich 
Vespasian angelegen sein ließ (Suet. v. Vesp, 8). 
In der Kaiserzeit kam es zu einer immer mehr 
zentralisierten Verwaltung des Reiches, weshalb 
die Kanzleien der Kaiser an Bedeutung wuchsen. 
Ein alles umfassendes Zentralarchiv jedoch wurde 
nicht geschaffen. Schon die Sekretariate des 
Kaisers ergaben verschiedene Bezirke der Ver¬ 
waltung. Das wichtigste war das Sekretariat ab 
epistulis, wo in einem gewaltigen Verwaltungs¬ 
apparat die gesamte Reichskorrespondenz ge¬ 
führt wurde (Hirschfeld 324f); in der Kanzlei 
a libellis wurden die Reskripte als Antwort auf 
die Bittschriften ausgefertigt; in der Kanzlei 
a memoria kamen die kaiserlichen Gnadenakte 
zur Aufzeichnung (PW 4, 739/43). Seit Diokle¬ 
tian nannte man diese Büros scrinia (PW 2 A, 
893f). Im tabularium oder sanctuarium Caesaris 
in Rom waren die Urkunden über den Besitz¬ 
stand an Grund u. Boden aufbewahrt, das tabu¬ 
larium castrense diente der Verwaltung des kai¬ 
serlichen Haushaltes u. der dem Kaiser ver¬ 
machten Erbschaften (PW 4 A, 1965f), Das A. 
des Statthalters in der Provinzhauptstadt, das 
die Akten seiner richterlichen Tätigkeit umfaßt 
(erwähnt zB. von Eus. h. e. 5, 18, 9), ist wohl zu 
unterscheiden von dem tabularium Caesaris in 
der Provinz, wo die fiskalische Verwaltung zen¬ 
tralisiert war (PW 4 A, 1966/8). Jedes Provin¬ 
zialarchiv hatte seinen Rechenschaftsbericht in 
Rom vorzulegen (Fronto ad Marc. 5, 34; Cod. 
Theod. 1, 16, 3; Memelsdorff 25). Für die Ver¬ 
waltung dieser A. wurden auch in den Provinzen 
Freigelassene u. Sklaven verwendet (Hirschfeld 
63f: commentarienses), die in Kollegien organi¬ 
siert waren (ebd. 61; CIL 3, 6077). Einen Ein¬ 
blick in die mannigfaltige Gliederung dieses Be¬ 
amtentums u. seiner Tätigkeit geben die In¬ 
schriften der kaiserl. Archivbeamten in Karthago 
(CIL 8 Suppl. 1, 12590/13214). Herausgegriffen 
sei nur die Beförderung der Akten im Reich 
durch die kaiserl. Post, wofür die tabellarii 






später die agentes in rebus, eine einflußreiche 
Stellung in den Büros iniieliatten (E. J. Holm¬ 
berg, Zur Geschichte des cursus publieus [Upps.- 
Lund 1933]). Für den Kanzleibetrieb sind be¬ 
sonders die Akten aus Ägypten aufschlußreich, 
die uns hier in Papyri erhalten sind; vgl. etwa 
A. Stein, Untersuchungen z. Gesch. u. Verwal¬ 
tung Ägyptens unter rüni. Herrschaft (1915) 
187/206: v. Schwind 78/127. In Dura-Europos 
ist ein Militärarchiv aus der Zeit der Severer 
zum Vorschein gekommen, in dem Urkunden 
wie ein Kalenderfragment, das Dienstjournal 
eines Kohortenkommandanten über vier Tage, 
Listen von Soldaten, richterliche Entscheide u. 
fragmentarische Briefe in situ gefunden wurden 
(M. Rostovtzeff; Münchener Beiträge z. Papyrus¬ 
forschung 19 [1934] 351/78). Das in CIL 11, 3583 
erwähnte, durch L. Ateius gestiftete tabulariura 
in Castrum Novum (Etrurien) gehört zu den Ge¬ 
meindearchiven der Munizipien, die im Westen 
eine besondere Bedeutung erlangten als Aufbe¬ 
wahrungsort der Dokumente der gemeindlichen 
Verwaltung (PW 4 A, 1968f). — In Byzanz 
wurde die Verwaltung am kaiserlichen Hof durch 
die drei scrinia, geleitet von ihren magistri, wei¬ 
tergeführt, die insgesamt dem schon unter dem 
Prinzipat bezeugten magister officiorum unter¬ 
stellt waren (Noailles 10/3, wo auch die anderen 
Beamten genannt sind). Daneben übte auch der 
quaestor sacri palatii als höchstes Organ des kai- 
serl. Willens in allen Rechtsfragen, so besonders 
bei der Gesetzgebung, einen maßgebenden Ein¬ 
fluß aus (aO. 13/29). Gregor der Gr. erwähnt 
(ep. 9, 229) den Verlust von Archivalien aus der 
Zeit Justinians durch einen Brand in Kpel. Im 
7. Jh. verschwindet der magister officiorum, der 
Vorstand der Kanzleien, von der Beamtenliste, 
u. an seine Stelle tritt der jiQoitacnixQriTig als Lei¬ 
ter der kaiserlichen Palastkanzlei dffJixßTiTeia 
(Dölger). Die noch nicht genügend erforschten 
Einrichtungen der Kanzlei erscheinen in ständi¬ 
gem Fluß, bis wieder im 11. Jh. eine Zentrali¬ 
sation einsetzt (ebd.). Diese ist verbunden mit 
dem Amt des sn'i toü xavixl,e£ov, der ursprüng¬ 
lich für die Privilegien u. Ernennungen zustän¬ 
dig war u. durch Ämterkumulierung sehr ein¬ 
flußreich wmrde (ebd. 47. 57). 

V. Kirche. 1. Papst. Nach dem Lib. Pont. (1, 
123 Duch.) u. der Pass. s. Clementis (3, 1: PA 2, 
52) hätte schon Papst Clemens I für die Samm¬ 
lung der Märtyrerakten u. die Listen der Armen 
ein A. besessen. Diese Angaben gehören jedoch 
wohl erst in die Mitte des 3. Jh., in die Zeit der 
Päpste Antherus (235/6) u. Fabian (236/50), in 
deren Lebensbeschreibung die Aufbewahrung 


der Märtyrerakten durch Notarein der Kirche er¬ 
wähnt ist (Lib. Pont. 1, 147f Duch.). Vergleicht 
man damit den Brief des Nachfolgers Fabians 
des Papstes Cornelius (Ens. h. c. 6, 43), wonach 
154 Kleriker u. 1500 Bedürftige ihren Unterhalt 
von der Kirche bezogen (vgl. auch die Bemerkun¬ 
gen über die karitative Tätigkeit der röm. Kirche 
bei Eus. h. e. 4, 23, 10; Tert. apol. 39), so muß 
man für diese Zeit eine organisierte Verwaltung 
der Kirche in Rom annehmen, die eines A. be¬ 
durfte (Bresslau, Hdb. 1, 150). Man denke auch 
au die Ordnung des Begräbniswesens (DACL 3, 
180f) u. mit De Rossi (XXIIf) an die Aufbe¬ 
wahrung der Rechtfertigungsbriefe der der Hä¬ 
resie Angeklagten, wie des Praxeas, dessen 
Schreiben nach Rom Tertullian (adv. Pr. 1) er¬ 
wähnt, oder des Origenes an Papst Fabian, des¬ 
sen Brief noch Hieronymus (ep. 84, 10) dem In¬ 
halt nach kannte. Das so für die vorkonstanti- 
nische Zeit erschlossene A. der röm. Kirche hat 
wahrscheinlich in der diokletianischen Verfol¬ 
gung starke Einbuße erlitten; vgl. den Befehl 
im kaiserl. Edikt (Eus. h. e. 8, 2, 4), die ygaepai 
dem Feuer zu übergeben, womit wohl nicht nur 
die Hl. Schriften gemeint waren. Dadurch wird 
auch verständlich, daß schon im Altertum echte 
Akten röm. Märtyrer älterer Zeit nicht mehr 
vorhanden waren u. durch Apokryphen ersetzt 
wurden (De Rossi XVI. XXf; DACL 2, 859/62). 
Zum erstenmal wird ausdrücklich ein kirchliches 
A. mit der Bezeichnung scrinium erwähnt unter 
Papst Julius I (337/52), u. zw. im Zusammen¬ 
hang mit Vorschriften über die geistliche Ge¬ 
richtsbarkeit (Lib. Pont. 1, 205 D.). Mögen auch 
die einzelnen Bestimmungen zu sehr ins einzelne 
gehen, um ohne Kritik hingenommen werden 
zu können, so wäre es doch zu weit gegangen, 
wollte man die Tatsache des Bestehens eines A. 
als solchen bezweifeln. Man denke an die in der 
Friedenszeit hinzugekommenen Rechte der Kir¬ 
che, wie die von Konstantin d. Gr. zugestandene 
Sklavenbefreiung (De Rossi XXVIIIf; PW 14, 
1373) u. im allgem. an die Tatsache, daß nun die 
Formen der staatlichen Verwaltung weitgehend 
in die kirchliche übernommen werden (Bresslau, 
Comm. 247i). Unter Damasus hören wir von 
einem A., das der Papst auf seinem Familien¬ 
besitz bei S. Lorenzo in Damaso gründet u. das 
er mit einer berühmten Inschrift schmückt 
(ILCV970; besprochen von De Rossi XXXVIII/ 
XLI; dazu E. Ca.spar, Geschichte d. Papsttums 
1 [1930] 592). Abzulehnen ist die Deutung von 
De Rossi, daß es sich nur um die Erneuerung 
des vom Vater des Damasus gegründeten Baues 
gehandelt habe (vgl. auch DACL 3,184). Ander- 
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seits sind die Zweifel P. Kehrs (Mitteilungen 
Inst, österr. Geschichtsforsch. 8 [1887] 143f) an 
seiner Verwendung als päpstliches A. nicht ge¬ 
nug begründet (Bresslau, Hdb. 1, 150,). Auf¬ 
fällig ist, daß als Ort de.s A. nicht der Lateran 
gewählt ist. Dieser wurde schon im 4. Jh. Zen¬ 
trum der kirchlichen Verwaltung; doch wird für 
ihn erst i J. 629 das päpstliche A. sicher bezeugt; 
man kann es aber schon für die Zeit Gregors des 
Gr. dort vermuten (E. Caspar aO. 57. 253). Da 
in der vorkonstantinischen Zeit nichts von einer 
festen bischöflichen Residenz in Rom verlautet, 
ist mit Harnack (Miss. 836/40) anzunehmen, 
daß es in dieser Periode keinen feststehenden 
Sitz des röm. Bischofs gegeben hat, sondern 
der Neuerwählte von der Stätte aus, wo er bis 
zu seiner Wahl gewirkt hatte, das Bischofsamt 
ausübte. Wie lang das A. in den von Damasus 
erstellten Räumen blieb, ist nicht auszumachen, 
da von einer Überführung der Archivalien nichts 
bekannt ist. In diesem A. hat jedenfalls Hierony¬ 
mus gearbeitet (ep. 123, 10); hier waren die 
authentischen Unterschriften der orientalischen 
Bischöfe zum Glaubensdekret einer röm. Synode 
niedergelegt (De Rossi XLIII). In der Zeit nach 
Damasus wird das A. der Päpste oft bezeugt; 
vgl. Bresslau, Hdb. 1, 151f. Im Lateran, der als 
Bischofssitz des Papstes den Namen episcopium 
Lateranense trug (K. Jordan: SavZKan 28 
[1939] 99f), glaubt man im Raum unter der Ka¬ 
pelle Sancta Sanctorum Spuren der Bibliothek 
u. des A. gefunden zu haben; man stützt diese 
Vermutung mit einem auf den hl. Augustin be¬ 
zogenen Fresko eines Kirchen vaters(vgl.J.Sauer: 
M. Grabmann-J. Mausbach, Aurel. Augustinus 
Festschrift [1930] Vf) u. der Nähe der Lauren¬ 
tiuskapelle (DACL 2, 869f). Die Reichhaltigkeit 
dieses A. im 7. Jh. offenbart die Aufzählung der 
Akten u. der Kodizes, die beim ersten Lateran¬ 
konzil 649 aus dem A. beigebracht wurden (zu¬ 
sammengestellt bei De Rossi LXVIII/LXXI u. 
DACL 2, 870/3). Besonders wertvolle Urkunden 
bewahrte man später auch in der Confessio des 
hl. Petrus auf, was vom Beginn des 8. Jh. an 
bezeugt ist (Bresslau, Hdb. 1,153f). —■ Über die 
Verwaltung des A. können erst in nachkonstan- 
tinischer Zeit genauere Angaben gemacht wer¬ 
den. An der Spitze der in einem Kollegium ver¬ 
einten Notare steht der im Papstbuch schon un¬ 
ter Julius I erwähnte primicerius (DACL 3, 
182f). Der Titel notarius S. Romanae eccle.siae 
ist schon zZ. Gelasius’ I bezeugt (CSEL 35,487); 
nach L. Santifaller (Saggio di un elenco dei fun- 
zionan impiegati e scrittori della cancellaria 
Pontif. dall’inizio all’anno 1099 [Rom 1940] 6f) 


hatte es päpstl. Notare bereits seit Bonifatius I 
gegeben. Unter Gregor d. Gr. genießen die 7 no- 
tarii regionarii besondere Vorrechte (Schmitz- 
Kallenberg 78). Tachygraphisch geschulte Be¬ 
amte (exceptores) leisten bei Aufnahme des Pro¬ 
tokolls von Synoden Dienste (v.Heckei 398/400; 
weiteres bei Bresslau, Hdb. 1, 191/9). Früh hat 
sich wohl schon ein Unterschied zwischen der 
einfacheren, an F ormeln gebu ndenen Privilegien¬ 
ausstellung (scrinium im engeren Sinn) u. dem 
eigentlichen Sekretariat (sacrum palatium Lat.) 
gezeigt, das den Briefverkehr besorgte (P. Kehr, 
D. ältesten Papsturkd. in Spanien: SbB 1926, 
30f). Wegen der Wichtigkeit des Amtes besorgte 
auch das Registrieren des Auslaufs möglichst 
lang immer derselbe Beamte (Steinacker, Reg. 
Johanns VIII 493i). Eine Zusammenstellung der 
päpstl. Kanzlei beamten gibt L. Santifaller aO.; 
dazu R. V. Heckei: SavZKan 30 (1941) 415/21. 

2. Bi.schöfe, Klöster. Aus dem Briefwechsel des 
hl. Cyprian kann man auf eine feste Ordnung des 
schriftlichen Verkehrs schließen. In einem Schrei¬ 
ben an Papst Stephan (ep. 72) legt er ein Syn¬ 
odalabkommen u. einen Brief bei, die ein Jahr 
vorher abgefaßt waren (ep. 70. 71). Ep. 32 ver¬ 
wendet den Ein- u. Auslauf eines früheren Brief¬ 
wechsels mit Rom zur Informierung des eigenen 
Klerus. Auch mahnt der Bischof, den Todestag 
der Märtyrer aufzuzeichnen (ep. 12, 1), wie er 
selbst die Gedenktage alter Märtyrer gegenwärtig 
hat (ep. 39, 3). Während der diokletianischen 
Verfolgung, die auch den Bibliotheken u. A. 
Afrikas große Verluste brachte (De Rossi XIV/ 
XVI), blieb die Bibliothek in Karthago ebenso 
unversehrt (Aug. brevic. coli. 3, 13) wie die 
wertvolle, auch von Eusebius für seine Ge¬ 
schichte eingesehene von Jerusalem (h. e. 6, 20) 
u. die von Origenes u. Pamphilus begründete 
Bibliothek von Caesarea (ebd. 32). Als Ort für 
diese kirchl. A. dienten die Räume beiderseits 
der Apsis der Basiliken, wie zB. Paulinus v. Nola 
bezeugt (ep. 32, 16; De Rossi XVIIf; DACL 2, 
857. 863). In der Lebensbeschreibung des Pap¬ 
stes Siricius (384/99) wird die Vorschrift er¬ 
wähnt, daß jeder Bischof die päpstlichen Erlasse 
in einem A. aufbewahre (Lib. Pont. 1, 216). Ein 
eigenes Gebot der Führung eines bischöflichen A. 
steht imCod. Just. (1,4,30), u. oft begegnet der¬ 
artiges in Konzilsakten (Wurm 110/2; zB. Konz. 
V. Orange vJ. 529 [MG Leges 3, 1, 53]). Ein Ar¬ 
chivar (xoQTOipvXa^) Georg holt beim 6. allgemei¬ 
nen Konzil aus dem Patriarchalarchiv in Kpel 
Beweismatenal (Hefele 3^ 274. 279). Gregor d. 
Gr. verlangt von einem Bischof zur Verteidigung 
geforderter Rechte erst genauere Information 
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durch Einsenden vonUrkunden aus dem bischöf¬ 
lichen A. (ep. 8, 24). Über den Betrieb in einem 
größeren Metropolitanarchiv kann man sich eine 
Vorstellung machen, wenn man etwa bedenkt, 
daß nach Amm. Marc. (28, 4,13) in einem größe¬ 
ren Privathaus des 4. Jh. 30 Notare beschäftigt 
waren u. zB. für das Konzil von Karthago 461 Bi¬ 
schöfe einberufen werden mußten (Hefele 2,612; 
R. Heuberger 84). — Ein klösterliches A. setzt 
die Regel des hl. Benedikt voraus, wo cp. 58f 
für die Profeßablegung u. die Aufnahme Minder- 
i ähriger eine urkundlicheBestätigung vorgesehen 
ist, die für immer im Kloster verbleibt (vgl. 
M. Rothenhäusler, Zur Aufnahmeordnung der 
Regula S. B. = Beiträge z. Gesch. d. alt. Möneht. 

з, 1 [1912] 9/19). Auch die Bibliotheken Cassio- 
dors in Vivarium u. das Scriptonum des Eugip- 
pius im Kloster Lucullanum bei Neapel darf man 
als A. in weiterem Sinn ansprechen (DACL 2, 
877f. 899). Die antike Sitte, Briefe in eigenen 
Briefbüchern zu sammeln, wird im Kloster Fer- 
rieres noch im 9. Jh. gepflegt, wie die Briefsamm¬ 
lung des Abtes Lupus von F. nahelegt (E. v. Se¬ 
verus, Lupus V. F. [1940] 171/80). 

B. Registerführung. Den auffallendsten 
Zusammenhang zwischen staatlichem u. kirch¬ 
lichem A. hat man, abgesehen von der Sprache 

и. Form der *Urkunden, in der Registrierung 
der Korrespondenz, besonders der auslaufenden, 
festgestellt. Da die daran sich knüpfenden Pro¬ 
bleme bis heute noch lange nicht alle gelöst sind, 
muß es genügen, den Stand der Frage anzu¬ 
deuten. 

I. Commentarii der röm. Beamten, Register der 
Kaiser. In Anlehnung an die Hausbuchführung 
des röm. Familienvaters (PW 4, 746) wurden die 
Amtshandlungen der profanen u. kultischen Be¬ 
amten in ausführlichen Berichten, mit Aufnahme 
des Ein- u. Auslaufs der Korrespondenz, festge¬ 
halten. Die ältesten erhaltenen Beispiele solcher 
commentarii sind für uns die Aufzeichnungendes 
Priesterkollegs der Arvalbrüder über Opfertätig- 
keit,Verhandlungen u.Beschlußfassungbei ihren 
Zusammenkünften (ebd. 729/31; über die A. der 
Pontifices u. Augurn vgl. Wissowa, Rel. 513. 
527; G. Rohde, Die Kultsatzungen der röm. Pon¬ 
tifices = RVV 25 [1936] Iff). Genaueren Einblick 
in das Amtstagebuch eines Beamten in Ägypten 
gab ein Papyrus aus Elephantine, worin die 
vjtopvripaTicpoi, d. i. commentarii eines Strategen 
V J. 232 nC. eingetragen sind (Mitteis-Wilcken 1, 
2nr. 41). Über die Technik der Registrierung vgl. 
PW 4, 746. Von lat. Dokumenten sei das Stadt¬ 
buch von Caere, von dem wir einen Auszug vj. 
113 nC. besitzen (CIL 11, 3614), mit dem Titel 


commentarium cottidianum municipii Caeritum 
genannt. Die Amtstagebücher, deren Führung 
nach Mommsen (StrR 513) wenigstens für die Be¬ 
amten röm. Brauch war, mußten an dasZcntral- 
atchiv der Provinz eingesandt werden.— Für die 
Korrespondenz der Kaiser, die in den einzelnen 
Ressorts des Einlaufs u. der Ausfertigung aufbe¬ 
wahrt wurde (Noailles 33/4), trifft die V ereinigung 
von Tagesbericht u.Urkunden wohl kaumzu; hier 
waren die libelli, epistulae usw. ohne nebenher 
laufende Berichterstattung zu besonderen Volu¬ 
mina zusammengefaßt (PW 4, 740. 752f), ohne 
daß jedoch Ein- u. Auslauf gesondert verzeichnet 
wurden (Steinacker, Päpstl. Registerw. 6 f). Zeug¬ 
nisse für das Bestehen solcher commentarii, die 
das Gesetz de Theodos. cod. auctorit. 6 als regesta 
diversorum officiorum erwähnt, gehen bis in die 
Zeit Traians zurück. Plinius wendet sich an den 
Kaiser mit der Bitte um authentische Urkunden 
aus dem kaiserl. A., da man ihm Verdacht er¬ 
regende Erlasse früherer Kaiser vorgelegt habe 
(ep. 65f; vgl. 95.105). In der Inschr. von Smyrna 
(CIL 3, 411; Lit. bei v. Schwind 135f) bittet die 
Stadt den Kaiser Antoninus Pius um die Ab¬ 
schrift einer Konstitution Hadrians aus dem 
kaiserl. A. Für spätere Kaiser vgl. Bresslau, 
Comment. 249/58. Hierher gehört auch die 
Sammlung der kaiserl. Gesetze, die Justinian 
fortlaufend im über legum anlegen ließ, eine dem 
quaestor zustehende Aufgabe (Noailles 34/58). 
Von all diesen Sammlungen ist nichts auf uns ge¬ 
kommen. Wir kennen sie nur durch die Gesetzes¬ 
sammlungen der Juristen u. späteren Kaiser, 
denen sie als Quelle dienten. Ein Kriterium für 
Provenienz aus den commentarii der A. wollte 
man insbesondere in den von den Sammlern 
stehengelassenen Kanzleivermerken sehen. Hier¬ 
her gehört zB. die Formel ,eodem exemplo‘(Cod, 
Theod. 6, 28, 8; 12, 1, 187; für die Novellen Ju- 
stinians vgl. Noailles 68/86), wodurch eine öftere 
Ausfertigung der Urkunde für verschiedene 
Empfänger vermerkt werden sollte, oder der 
freilich sehr seltene Hinweis auf ein schon ge¬ 
nanntes Datum mit ,eodem die eisdem con- 
sulibus* (Cod. Theod. 6, 29, 4; Cod. Gregor. 3, 
2, 2; Noailles 49f weniger bestimmt als Bress¬ 
lau, auf den diese Beobachtung zurückgeht: 
Comment. 6). 

II. Registerbücher der Päpste. Die in der Avel- 
lana gesammelten Briefe (CSEL 35), die in der 
Hauptsache auf 5 A. zurückgehen (Hof von Ra¬ 
venna, röm. Stadtpräfekt, Bischof von Kartha¬ 
go, Papst, Kaiser in Byzanz), zeigen, daß die 
Registerführung im beginnenden MA allgemein 
geübt wurde (Steinacker, PäpstL Registerw. 6). 
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So spricht auch Augustinus (retr. 2, 53, 1) von 
ecclesiastica u. publica *gesta u. meint damit 
kirchl. u. staatl. Amtsbücher (weitere Beispiele: 
V. Heckei 396/8). Das Wort Register, das schon 
in den Akten des 6. ökum. Konzils (Mansi 11, 
528 u. ö.) begegnet, ist in seiner Geschichte 
dunkel. Gerland (32i) vermutet eine Entwick¬ 
lung über den gen. plur. regestorum. Daß es 
schon sehr früh Briefsammlungen nach Art der 
röm. commentarii bei kirchl. Behörden gegeben 
hat, dafür ist der schon erwähnte Briefwechsel 
Cyprians Zeuge (v. Heckei 407/12). Die Pro¬ 
bleme beginnen aber bei den Fragen nach dem 
Vorbild der päpstl. Kanzlei in Rom u. nach dem 
Alter der päpstl. Registerführung. — a) Für den 
ersten Punkt sei verwiesen auf v. Heckei (371 ff 
u. ö.) u. Steinacker (Päpstl. Registerw. 6/14, wo 
auch auf die Geschichte der modernen Forschung 
eingegangen ist). Danach richtete man sich zu¬ 
nächst nach dem Vorbild der röm. Beamten- 
commentarii, welche die gesamte Korrespondenz 
u. historische Bemerkungen aufnahmen. Erst im 
Laufe des 6. Jh. kam unter dem Einfluß des 
Hofes von Byzanz eine eigentliche Registerfüh¬ 
rung auf, die Einlauf u. historische Bemerkungen 
ausschloß. Jedenfalls führte man zZ. Gregors 
d. Gr. ein fast reines Auslaufregister. Dem hat 
Peitz (90/104) widersprochen. Von Anfang an 
sei die kaiserl. Geschäftsführung mit reinem 
Auslaufregister für die päpstl. Kanzlei maß¬ 
gebend gewesen; die von der Altertumswissen¬ 
schaft erschlossenen Amtstagebücher hätten 
überhaupt nicht existiert. — b) Wichtiger aber 
ist die Frage nach dem Alter der päpstl. Re- 
gisterbücher. Hierfür schienen für die ältesten 
Papstbriefe zwei allgemein gültige Wege gang¬ 
bar. — a) Beweis aus Kanzleivermerken. Dieser 
zuerst von Bresslau (Comment. 6) gezeigte Weg 
ging aus ,von dem Kanzleivermerk ,a pari' in 
Briefen des Papstes Zosimus (Jaffe 331. 334) u. 
Cölestin I (Jaffe 373). Aus dieser Notiz wie auch 
aus der Überschrift des älteren Liberiusbriefes 
(Jaffd 216) ,epistola uniformis' was dem kai¬ 
serl. Kanzleivermerk ,eodem exemplo' gleich¬ 
kam, gehe, so glaubte man, die Registerprove¬ 
nienz dieser Briefe u. auch ihre Echtheit hervor 
(E. Caspar, Geschichte d. Papstt. 1 [1930], 134. 
588). Damit wäre das päpstl. Registerwesen 
schon für die Mitte des 4. Jh. bezeugt. Dieser 
Beweis wird aber entkräftet, seitdem Silva- 
Tarouca gezeigt hat, daß weder .epistola uni¬ 
formis'(65/9), noch die,a pari'-Vermerke (82/94), 
noch die Bemerkung ,et alia manu' (69/82) als 
Kanzleivermerke gelten können, sondern ent¬ 
weder, wie die ersten beiden, als nicht authen¬ 


tische Zusätze zu betrachten sind, oder, wie der 
letzte, einen ganz anderen Zusammenhang ver¬ 
langen. Hinfällig ist auch die Berufung auf die 
ungewöhnliche Bemerkung ,et manu ipsius' in 
einem anderen Liberiusbrief (Jaffe 219); sie er¬ 
weist den Brief als unecht (Silva-Tarouca 79). 
Deshalb versuchte Silva-Tarouca, einen schon 
früher beschrittenen Weg (Ewald, Peitz, Nostitz- 
Rieneck) neu auszubauen. — ß) Beweis mittels 
des ,Registertyps'. Ausgehend von den diploma¬ 
tischen Formeln der ersten erhaltenen Original¬ 
papstbriefe (9. Jh.) u. den Registereinträgen un¬ 
ter Johannes VIII, die als sichere Kopien gelten, 
glaubt S.-T. ein sicheres Kriterium für Register¬ 
eintragung gefunden zu haben, das bei der Be¬ 
ständigkeit der Formen der päpstl. Kanzlei auch 
für frühere Zeiten gelte: verkürzte Eingangs- u. 
Grußformeln (19f). Dagegen hat jedoch Stein¬ 
acker (Reg. Joh. VIII 485) mit Recht Einspruch 
erhoben, da gerade das Originalregister Jo¬ 
hanns VIII keineswegs die Feststellung eines 
Registertyps erlaube. Daher ist das Problem 
auch heute noch nicht entschieden, ob der Ein¬ 
trag ins Register regelmäßig mit vollem Proto¬ 
koll geschah (E. Schwartz: AConcOec 2,4, 
XXXVIII mit Mommsen, Steinacker, Bresslau) 
oder nur mit gekürztem (Silva-T., Ewald). Mit 
Rücksicht auf die nach Beda (h. e. praef.: p. 6 
Plummer = PL 95, 21 B) aus dem päpstl. Re¬ 
gister stammenden u. doch mit vollem Protokoll 
gezeichneten Papstbriefe u. auf Grund der Be¬ 
obachtung, daß in den Kurzformen der Adresse 
oft Angaben enthalten sind (zB. in der Avellana), 
die nicht der Volladresse des Originals zu ent¬ 
nehmen waren, sprach sich Steinacker nach Ana¬ 
logie späterer Originalregister für einen doppelten 
Eintrag aus: einen mit vollem Protokoll wie auf 
der Originaladresse u. dazu noch die Adresse in 
Kurzform, zum leichteren Auf finden d urch Farbe 
(Rubrum) hervorgehoben, wobei er sich freilich 
des Hypothetischen der Annahme bewußt bleibt 
(Päpstl. Registerw. 43/6; zustimmend v. Heckei 
437f. 438i; E. Caspar: Neues Archiv 38 [1913] 
1644; Peitz 70). Trotzdieses Zugeständnisses einer 
Kurzform in den Registern ist es nach unseren 
Kenntnissen unmöglich, daraus einen ,Register- 
typ' für das Protokoll aufzustellen u. diesen als 
Kriterium für Registerprovenienz zu verwenden. 
Ohne die Möglichkeit früherer Registerführung 
der Päpste zu bestreiten, bewegen wir uns erst 
für die Überlieferung der Briefe Leos I auf siche¬ 
rem Boden. Sie sind mit wenigen Ausnahmen 
den Registerbänden dieses Papstes entnommen 
(Silva-T. zusammenfassend 132f). Ihre äußere 
Gestalt geben vielleicht die in der Notitia dign. 
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(ed. Omont Taf. 36. 80) abgebildeten Polypty- 
chen wieder (Silva-T. 130f). Eine chronologische 
Fassung nach Pontifikatsjahren gibt Joh. Diac. 
für die Kegister Gregors d. Gr. an (PL 75, 62 C), 
die Peitz als das erste Beispiel eines erhaltenen 
Ongmalregisters der päpatl. Kanzlei betrachtet, 
während sonst erst das Jolianns VIII dafür gilt 
(vgl. die tüchtige Arbeit von Posner gegen 
Peitz). 

III. Byzanz, gerinan. Staaten. Am Kaiserhof 
von Byzanz fehlte anscheinend eine Registrie¬ 
rung des Gesamtauslaufs des Kaisers. Nur in 
den Büros der Spezialbehörden sind Register- 
bücher geführt worden (Gerland 33). Der unter 
Hononus tätige Beamte Johannes ist der letzt¬ 
bezeugte kaiserl. Registersehreiber im Westen 
(ebd. 30i). Lange haben sich im Westen die 
gesta municipalia der städtischen Gemeinden 
erhalten; sie sind bis in die Mitte des 8. Jh. be¬ 
zeugt (MG Epistolae 3, 484; Steinacker, Zu- 
sammenh. 305f; B. Hirschfeld, D. gesta mun. in 
röm. u. frühgerm. Zeit, Diss, Marburg [1904]). 
Ebenso ist Registerführung nachweisbar für die 
Kirche von Byzanz u. desgleichen anzunehmen 
für die übrigen Patriarchalsitze des Orients (vgl. 
Mansi 11, 575; Steinacker aO, 307); hier zeigt 
sie freilich einen tagebuchähnlichen Charakter, 
bedingt durch die Aufnahme der Beschlüsse mit 
Anlagen der dauernden Synode in Byzanz (Ger¬ 
land 37). — Schließlich haben die germ. Völker 
auf dem Boden des röm. Reiches den antiken 
Brauch übernommen, so die Vandalen in Afrika, 
Odoaker u. die ostgot. Herrscher in Italien, nicht 
aber die Langobarden u. die Franken, obwohl sie 
sonst ihre Kanzleien nach antikem Muster orga¬ 
nisierten (Heuberger 78f. 111; P. Kirn: Archiv 
f. Urkundenforsch. 10 [1928] 130/2). Während 
die französ. Könige seit Philipp II Aug. u. in 
Sizilien Friedrich II seit 1230 Registerführung 
kannten (v. Heckei 454), ist diese für die kaiserl. 
Kanzlei erst seit Heinrich VII wohl nach franzö¬ 
sischem Muster nachweisbar (Bresslau, Hdb. 1, 
130). Das Registerwesen der englischen Könige 
wurde nach päpstl. Vorbild eingerichtet (v. 
Heckei 445). 

IV. Registrieren von Verhandlungen. Die Se¬ 
natsbeschlüsse wurden sofort nach der Sitzung 
niedergeschrieben u. im A. hinterlegt, wo sie von 
den Schreibern in die Akten übertragen wurden 
(in tabulas publicas referre: Liv. 39, 4, 8). Sie 
waren nach sachlich-chronologischen Gesichts¬ 
punkten geordnet (Gic. ad Att. 13, 33, 3; Joseph, 
ant. 14, 219). An- u. Abwesenden wurden die 
Beschlüsse in Form einer beglaubigten Abschrift 
mitgeteilt, die die Empfänger im A. aufbewah¬ 


ren mußten, wie dies einmal bei einem Senats¬ 
beschluß durch die Behörde gefordert wird (Ditt. 
Or. 455; vgl. PW Suppl. 6, 804/6, wo 801/3 auch 
die Form der Aufzeichnung angegeben ist). —. 
Ähnlich ist die Piotokollierung bei kirchl. Ver¬ 
handlungen u. Synoden. Vgl. zB. A. Wiken- 
hauser. Zur Frage nach der Existenz von nizä- 
nischen Synodalprotokollen; Konstantin d. Gr. 
u. seine Zeit. Festgabe z. Konstantins-Jubiläum 
(1913) 122/42, wo Zeugnisse für die Aufzeich¬ 
nung von Synodalverhandlungen u. Disputa¬ 
tionen des 2./5. Jh. gesammelt sind. Vgl. ferner 
den Beginn des Cod. Theodos. u. die Einleitung 
zur röm. Synode vJ. 313 (bei Optat. 1, 23). In 
Karthago entspricht die Einleitung zu den Acta 
proconsularia Cyprians (CSEL 3, 3, 110) der Er¬ 
öffnung des Konzils von Hippo vJ. 393 (Mansi 
3,732). Wie bei den amtlichen Protokollen wer¬ 
den auch bei den kirchlichen die *Akklamatio- 
nen mitregistriert (Cod. Theodos., gesta senatus 
2f. 5/7, u. Avellana: CSEL 35, 47^ 487; weitere 
Belege V. Heckei 400/6). Die Zustellung der 
Senatsbeschlüsse an Auswärtige hat in der Ver¬ 
breitung der Synodalakte unter den Bischöfen 
eine Parallele (Beispiele bei Wurm 110/12). 

V. Formelbücher. Für das Altertum sind bis 
jetzt Formelsammlungen für den Kanzleige¬ 
brauch nicht nachgewiesen (E. v. Druffel, Papy- 
rol. Studien z. byz. ürkundenwesen [1915] 23/5). 
Doch liegt es in der Natur der Sache, daß man 
bei Urkundenanfertigung auf frühere Vorlagen 
zurückgriff, wie etwa die Protokolle über die 
Säkularfeiern in Rom zeigen (PW 4, 729/31). 
Nicht richtig ist die Ansicht Mommsens, daß in 
den Anweisungen für die Gemeindeberufung 
durch die Konsuln (Varro 1. 1. 6, 86/92) Formu¬ 
lare vorlägen. Denn die hier begegnende Impe¬ 
rativform, die diese Ansicht begründen soll, ist 
auch sonst in Protokollen belegt (PW 4,747f).— 
Die päpstl. Kanzlei hat nach der bisherigen Mei¬ 
nung in dem berühmten Liber Diurnus (ed. 
Sickel 1889) eine Formelsammlung, sei es für 
den unmittelbaren Gebrauch der Beamten, sei 
es, was ansprechender scheint, als Lernbuch für 
die Heranbildung des Kanzleinachwuchses be¬ 
sessen. Besonderen Wert mißt diesem Werk 
Peitz bei, der das Alter einzelner Formulare 
schon ins 3, Jh. rückt. Vgl. jedoch die letzte Lit. 
zur Frage in dem Bericht von L. Santifaller, der 
Peitz zugibt, daß ein großer Teil von Formularen 
des L. D. mit den Briefen Gregors d. Gr. über¬ 
einstimmt; es seien aber insgesamt nur 20 von 
ungefähr 110 Formularen des L. D. als Vor¬ 
lagen für päpstl. Urkunden nachzuweisen; 
außerdem träten, was noch bedeutsamer sei. 
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schon in den Tagen Gregors d. Gr. neue vom 
L. D. unabhängige Formulare auf. Trotzdem 
wird man sich mit Santifallers Anschauung, in 
der er mit K. Mohlberg (ThRev 38 [1939] 
297/303) übereinstimmt, daß es sieh beim L. D. 
primär um eine kanonistische Sammlung han¬ 
delt, nicht einverstanden erklären können. 
Wenn die Formelbücher, wie man heute an¬ 
nimmt, auch sonst in erster Linie als Lehr¬ 
bücher des Urkundenstils zu gelten haben, so 
liegt diese Verwendung auch für den ]j. D. 
durchaus nahe; es scheint uns keine aus¬ 
reichende Gegeninstanz, wenn direkte Über¬ 
einstimmungen von Formularen u. Urkunden 
nur selten nachgewiesen werden können oder im 
L. D. nicht enthaltene Formulare auftauchen. 

C. Benützung der A. Das Metroon in Athen 
wurde von Staatsbeamten, aber auch von Pri¬ 
vaten, Rednern u. Geschichtsschreibern, be¬ 
nützt. Trotz mancher Schicksale blieb sein In¬ 
halt gut bewahrt, so daß zB. Favorinus (Diog. 
L. 2, 40) noch im 2. Jh. nC. hier die Apologie 
des Sokrates einsehen konnte. Auch in Rom, 
w’o die Akten der republikanischen Zeit trotz des 
Galliereinfalls in beträchtlicher Zahl erhalten 
waren (J. Vogt, Röm. Geschichte = Gercke- 
Norden 3, 2^ [1933] 38f), standen die A. auf 
Wunsch zur Verfügung. In der Kaiserzeit wurde 
auf Ansuchen die potestas inspiciendi describen- 
dique erteilt (Belege fürdieFormel aus der Jurist. 
Lit. bei Memelsdorff SOs). So wird zB. in Zwei¬ 
felsfällen über die Ackergrenzen auf das kaiserl. 
A. verwiesen (Sicul. Flacc. condic. agr. 118f 
Thulin). Terminus technicus für das Vorlegen 
der gewünschten Urkunde ist edere (vgl. CIL 3, 
411; Ulpian: Dig. 2, 13, 1, 1). Berühmte Bei¬ 
spiele für Parteienentscheide aus dem A. sind 
die Inschriften von Sardinien (CIL 10, 7852), 
Caere (CIL 11, 3614) u. Skaptopara (CIL 3 
Suppl, 12336; dazu die reiche Lit. bei v. Schwind 
leis). Justin (apol. 1, 34f. 48) u. Tertullian 
(apol. 5, 2; 21, 20; adv. Marc. 4, 17/9) verweisen 
für die Geschichtlichkeit des Lebens Jesu auf 
die in Rom noch vorhandenen Censuslisten des 
Quirinius (Lc. 2, 1/3) bzw. auf die Acta des Pila¬ 
tus über den Prozeß Jesu. Diese bisher als un¬ 
glaubwürdig verdächtigten Nachrichten werden 
mit beachtlichen Gründen verteidigt von St. 
Lösch, Diatagnia Kaisaros (1936) 67/74.— Wie 
die Benützung der A. für die Rechtssammlungen 
der Kaiser u. Juristen erwiesen ist (Noailles63/6) 
so die der kirchlichen .4. für die Herausgabe von 
Dokumenten, zB. der Avellana (Wurm 98). 
Auch zur Rechtfertigung der Echtheit von Ur¬ 
kunden werden sie benützt (Hieron. c. Ruf. 3, 


2: PL 23, 493 B; ein anderes Beispiel: ZKTh 21 
[1897] 5). Beda verschafft sich aus dem A. in 
Rom Papstbriefe (h. e. praef. p. 6 Plummer 
— PL 95, 21 B), Joh. Diac. soll nach den Ro- 
gisterbüchern Gregors d. Gr. dessen Leben be¬ 
schreiben (PL 75, 61 f). Für die Benützung des 
kurialen A., die direkt oder durch Notare erfol¬ 
gen konnte, war ausdrückliche Erlaubnis des 
Papstes u. das Beisein eines Beamten erforder¬ 
lich; vgl. das Zeugnis Bedas u. v. Heckei 444. 
Für die Zurückhaltung bei Erteilung der Er¬ 
laubnis ist charakteristisch, daß in einem Fall 
nicht einmal der um den päpstl. Hof verdiente 
Dionysius Exiguus in einer ihm vom Papst vor¬ 
gelegten Frage selbst Zutritt erhielt, sondern 
der Papst von sich aus einen einschlägigen Brief 
veröffentlichen ließ (PL 67, 513; Wurm 230f). 
So sind auch die ältesten uns erhaltenen Dekre- 
talensammlungen des 6. Jh. nicht unmittelbar 
dem A. entnommen, sondern gehen auf Teil- 
samnilungen zurück, die ihrerseits freilich teil¬ 
weise Registerüberlicferung darstellen (Wurm 
207/31). Eine solche Registerausgabe liegt zB. 
vor in der sog. Regen.sburger Sammlung von 
Briefen Leos d. Gr. (heute München, St. B. lat. 
14540; Wurm 195). — Die Sicherheit der Ur¬ 
kunden in den A. war nach Zeiten verschieden. 
Auf Unterschlagung eines Gesetzes im Metroon 
in Athen stand Todesstrafe (Lyeurg. in Leocr. 
66; PW 2, 557). In Rom kommen in den A. zZ. 
der ausgehenden Republik Fälschungen vor 
(Liv. 3, 55; Cic. ad. fam. 9, 15, 4; id. Phil. 5, 4, 
12). Sogar Erlaubniskarten zum Besuch der A. 
wurden gefälscht (Cic. nat. D. 3, 30, 74). Erst 
Augustus schritt durch Aufstellung neuer Be¬ 
amter dagegen ein, Nero erließ Maßregeln gegen 
Urkundenfälscher (Suet. 17), Valens verfügte 
die Siegelung der Schriftstücke ausländischer 
Gesandter beim Betreten des röm. Gebietes 
(Cod. Theod. 12, 12, 5). Für Unordnung in Pro¬ 
vinzialarchiven ist der oben angeführte Brief¬ 
wechsel des Plinius mit Traian ein Zeugnis 
(ep. 65; Peter 237/40). Unter Antoninus Pius 
wurde Urkundenfälschung u. -Vernichtung in 
den A. als Verbrechen gegen die lex Julia de 
peculatu geahndet (Dig. 48, 13, 10). Über die 
Bestrafung von Eingriffen an au.sgehängten 
Edikten vgl. v. Schwind 51 f. — Der Cod. Just. 
(1, 40, 3) sieht in der Aufbewahrung von Ur¬ 
kunden im kirchl. A. die historische Erinnerung 
gesichert. Die Sicherheit der päpstlichen Ver¬ 
waltung im MA, die, von einigen Fällen abge¬ 
sehen, Fälschungen nicht leicht annahm, ist 
eine Folge des seit dem 6. Jh. völlig geregelten 
Archivwesens der Papste (Schmitz-Kall. 58). 
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H. Bresslaü, Handbuch d. Urkundenlehre 1* 
(1912); D. eommentarii d. röm. Kaisern, d. Register¬ 
bücher d. Päpste: SavZRom 6 (1885) 242/60. - 
J. B. De Rossi, De origine, historia, indieibus scrinii 
et bibliothecac Sedis Apo.st. (Rom 1886). - F. Döl- 
geb. Der Kodikilios des Christodulos in Palermo: 
Archiv f. Urkundenforsch. 11 (1930) bes. 55/7. - 
DziATZKO, Art. A.: PW 2, 553/64. - E. Gerland, 
D. byz. Registerwesen: Archiv f. Urkundenforsch. 13 
(1935) 30/44. - R. v. Heckel, D. päpstl. u. sizil. 
Registerwesen: Archiv f. Urkundenforsch. 1 (1908) 
371/510, bes. 394/424. - R. Heuberger» Vandali- 
sche Reichskanzlei u. Königsurkunden; Mitteilungen 
Österr. Inst. f. Geschiehtsforsch. Erg.-Bd. 11 (1929) 
76/113. - H.Lecleecq, Art.Bibliothöques: DACL 2, 
842/904. - M. Memelsdorff, De archiviis impera- 
torum Rom. qualia fuerint ad Dioclet. aetatem, 
Dias. Halle (1890). — P. Noailles, Les collections 
de nouvelles de l’empereur Justinien 1 (Par. 1912). - 
W. M. Peitz, Das Register Gregors 1 (1917). - 

H. Peter, D. geschichtl. Litteratnr über die röm. 
Kaiserzeit 1 (1897). - E. Posner, D. Register Gre¬ 
gors I; Neues Archiv 43 (1920) 245/315. - A. v. Pre¬ 
merstein, Art. Commentarii: PW 4, 726/59. - 
Sachers, Art. Tabulariura: PW 2. R. 4, 1962/9. - 
L. Santifaller, Zur Liber Diurnusforschung: Hi- 
stor. Zeitschrift 161 (1940) 532/8. - L. Schmitz- 
Kallenberg, Papsturkunden = Meisters Grundriß 

I, 2* (1913). - P. V. Schwind, Zur Frage der Publi¬ 

kation im röm. Recht (1940). - C. Silva-Tarouca, 
Nuovi Studi suUe antiche lettere dei papi (Rom 
1932). - H. Steinacker, D. Register Papst Jo¬ 
hanns VIII: Festschrift A. Rubio i Lluch 1 (Barcel. 
1936) 479/505 = Mitteilungen Österr. Inst. f. Ge- 
sohichtsforsch. 52 (1938) 171/94; Zum Zusammen¬ 
hang zw. antikem u. frühmittelalterl. Registerwesen: 
WSt 24 (1902) 301/8; Über das älteste päpstl. Re¬ 
gisterwesen: Mitteilungen österr. Inst. f. Geschichts¬ 
forsch. 23 (1902) 1/49. -U. Wilceen, 'YiiopvripnTio- 
poi; PhUol. 53 (1894) 80/126. - H. Wurm, Studien 
n. Texte z. Dekretalensammlung des Dionysius Ex. 
(1939). K. Gross. 

Archonten. Mit dem Namen A. oder verwandten 
Bezeichnungen wie dQxal, e|ovo(ai, öwdpeig, 
xÜQiot, xueioTTiTE?, auch Opovoi, werden im Ur¬ 
christentum überirdische Mächte bezeichnet, die 
entweder Gottes Hofstaat bilden (A) oder zwi¬ 
schen Gott u. den Menschen stehen u. zwar ver¬ 
mittelnd (B) oder trennend (C). So verschieden 
ihre Funktionen sind, so verschieden ist auch 
die Herkunft der mit ihnen verbundenen Vor¬ 
stellungen. Es sind in der Tat mehrere Entwick¬ 
lungslinien, die sich hier begegnen; ihre Sonde¬ 
rung kann nur versucht werden, da nicht jeder 
Beleg eindeutig ist. 

A. Hofstaat Gottes. Das Judentum hat in 
der Zeit nach dem Exil, aber auf Grund von an¬ 
deren Vorstellungen, Gott von Engeln umgeben 


gedacht, die seinen himmlischen Hofstaat bil¬ 
den. Auch von solchen Engeln wird im Ur¬ 
christentum der Name A. gebraucht; ob u. wie 
er gegen andere himmlische Wesen abgegrenzt 
wird, ist unbekannt. Vgl. Ignatius v. Antiochia, 
der Smyrn. 6, 1 von dexovreg ÖQaxoi re xal äoea- 
Toi, Trall. 5, 2 von TOHoOeoiai dyve^-ixai u. von 
auordoeu; dQ^ovrixaC schreibt. Ign., der an sol¬ 
chen Stellen oft Gemeindetradition wiedergibt, 
scheint also auch die A. wie die Engel für harm¬ 
lose Wesen der himmlischen Welt zu halten. In 
demselben Sinn nennt Justin, dial. 36, 5 oi ev 
toTs oÜQavoig Tax^evte? \)jtb toü ■Oeoü dgxovTE?. 
Aber in diesem Zusammenhang deutet er Ps. 23, 
7 LXX: dpate jvhkaq, ot dpxovtES vpiüv in der 
Weise, daß die A. nach dem ßaoLkEus xi)? 8ö|qs 
fragen, weil sie den von der Erde zum Himmel 
zurückkehrenden Christus nicht erkennen. Da¬ 
bei setzt also Justin offenbar den Mythus vor¬ 
aus, nach dem die A. sich bei der Menschwerdung 
des Christus über ihn getäuscht haben u. nun 
von seiner triumphierenden Rückkehr zum Him¬ 
mel überrascht werden (früheste Anspielung auf 
diesen Mythus im christl. Schrifttum: 1 Cor. 2, 
8);s. C. 

B. Zwischenmächte mit bes. Herr¬ 
schaftsbereich. Das Judentum hat auch 
die Vorstellung ausgebildet, daß himmlischen 
Wesen von Gott ein bestimmter Herrschafts¬ 
bereich zugeteilt worden ist. Und als Bezeich¬ 
nung dieser himmlischen ,Herrscher‘ hat nun 
der Titel A. offenbar seinen besonderen Sinn. 
Es kann sich dabei um einen kosmischen oder 
um einen politischen Herrschaftsbereich han¬ 
deln, Im ersten Fall sind den A. bestimmte Be¬ 
zirke des Naturgeschehens zugeteilt. So wird 
dem Henoch von seinem himmlischen Führer 
Hen. 60,11/21 gezeigt, wie derartige Geister 
verteilt sind, u. Jub. 2, 2 werden lauter solche 
Engel als Glieder des himmlischen Hofstaates 
Gottes aufgezählt. Ohne Zweifel macht sich hier 
fremder Einfluß geltend. Offenbar ist die Lehre, 
daß jedes Ding auf Erden seinen A. oder Engel 
habe, den Juden von den Persern vermittelt 
worden. Letztlich stammt sie wohl aus der astro¬ 
logischen Betrachtung der Welt u. somit aus 
Babylon (*Aion). Einen ähnlichen Ursprung hat 
mau vielleicht für eine Vorstellung anzunehmen, 
die bei Plato leg. 903 b auftritt: nach ihm sind 
die einzelnen Teile des Kosmos von Gott den 
dazu bestimmten A. unterstellt. — Politische 
Bereiche werden den A. Dan. 10,13. 20f zu¬ 
gewiesen, wo von den überirdischen Schutz¬ 
herren Persiens u. Griechenlands die Rede ist; 
der Schützer Israels ist teils Gott selbst teils 
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Michael. Das Judentum hat diese auch Sir. 17, 
17 bezeugte Lehre immer weiter entwickelt; die 
Schutzengel der Völker nehmen dabei den Platz 
ein, den in der alten Zeit die mit Jahve kämp¬ 
fenden Götter innehatten. Und wenn auch die 
Lehre von den himmlischen Repräsentanten der 
irdischen Dinge zu den Juden von den Persern 
kam, so ist an der Entstehung des Völkerengel- 
Glaubens auch die monotheistische Deutung der 
alten Volksgötter beteiligt, denen man den 
Rang, aber nicht die Existenz absprach. Der¬ 
gleichen mag noch bei Paulus 1 Cor. 8, 5 eine 
Rolle spielen, wenn er an die Erwähnung der 
XsYopevoi 6eo£ die auf den ersten Blick hefremd- 
liche Feststellung anknüpft: wcaee Uclv deol 
:jtoA,Xol xal xÜQioi a:oXXot, Wenn man sich dabei 
dessen bewußt war, daß die Verehrung der Hei¬ 
den eigentlich den kosmischen Kräften galt, den 
öToixsta Tov xöapov (Gal. 4, 3. 8. 9), so konnte 
sich das kosmische Verständnis der A. mit dem 
politischen verbinden (*Stoicheia). 

C. Feindliche Zwischenmächte. Ganz 
anders werden die A. bewertet, wenn sie als 
Mächte verstanden werden, die zwischen Mensch 
u. Gott stehen. Material dazu können die unter 
A u. B besprochenen Bedeutungen liefern. Der 
Hofstaat Gottes kann sich gegen die Menschen 
wenden, wie es gelegentlich im rabbinischen 
Schrifttum von den ,Dienstengeln' ausgesagt 
wird. Die kosmischen Kräfte u. die Völkerengel 
können sieh dem Heilsrat Gottes widersetzen u. 
seinen Vollzug hindern (*Engel}. Vielleicht be¬ 
ruht auch der Ausdruck doxov t*)? toü 

«epo? (Eph. 2, 2) auf einer Einbeziehung des 
Satans (denn dieser ist wohl gemeint) in den 
Vorstellungskreis von kosmischen Mächten. In 
der Hauptsache aber ist diese Lehre, auch wenn 
sie von Christen wie Paulus u. Ignatius vertreten 
wird, als gnostisch zu bezeichnen u. muß in die¬ 
sem Zusammenhang dargestellt werden (*Gno- 
sis; *Aion B; *Archontiker Elle; *Barbelo- 
gnostiker; *Basilidianer; *Naassener; *Ophiten). 

Pe. Andres, Die Engellehre der grieeh. Apologeten 
dos 2. Jahrh. (1914). -M. Dibelius, Die Geisterwelt 
im Glauben des Paulus (1909). - W. Lueken, Michael 
(1898). - H. Schlier, Religionsgesch. Untersuch¬ 
ungen z. d. Ignatiusbriefen (1929). M. Dibelius. 

Archontiker. 

A Name 033. - B. Quellen 634. - C Geschichte. I Grün- 
dungsbericht 034. II Zusammenhänge mit der sethiaiuscheo 
Gnosis 635 III Zusammenhänge mit anderen gnostischen 
Gruppen 035. - D. Literatur der Archontiker 636 - 
E Lehre. I. Gottes- u. Seliöidungsiehre 637. - II Heilsge- 
schichte 038. - III Praktische Folgerungen 639. - F. Nicht- 
christliches. I. Seth 640 - II. Sonstige Lehrpunkte 041. 

A. Name. Die Mitglieder dieser gnostischen 
Sekte (syrisch; ,Häresie der Arkunte“)’haben 


ihren Namen von den Hauptgestalten ihrer My¬ 
thologie, den Archonten, den .Beherrschern“ der7 
Planeten. Die griechische Bezeichnung ’Aqxov- 
Tixoi' geben die lateinischen Häre.siologen mit 
Archontici, Archontiaci (verderbt Arconthiani) 
wieder. Der Ausdruck findet sich schon im 2. Jh. 
bei den dem Celsus bekannten Ophianoi, aber er 
bedeutet hier, parallel zu uoxoi'Tf 5 öalpoves (Orig, 
c. Gels. 6, 30), die 7 planetarischen Dämonen (twv 
övopal^opsviov dpxoNTixcöv: 6,27; TWvdexovTixtöv: 
6, 35; vgl. tag ÖQXovTixä? [lojjtpdg: 6, 33). 

B. Quellen. Die Sekte ist aus folgenden Be¬ 
legen bekannt: a. Griechisch: Epiph. pan. 40 (2, 
80. 24/90, 7); anaceph. 40 (PG 42, 860 D/61 A = 
2, 2, 15/9 Holl). Ferner Thdrt. haer. fab. comp. 
1,16 (PG 83,360 D/1 B), der die Notiz des Pana- 
rion wieder aufnimmt, aber die A. willkürlich mit 
den Ascodrutae zusammen wirft, diese wieder mit 
gewissen Marcosianern oder Valentinianern ver¬ 
mengend, die den Empfang der Gnosis als das ein¬ 
zige Sakrament ansahen u. jeden äußeren Ritus 
ausschlossen (Iren. c. haer. 1, 21, 4); diese Ab¬ 
lehnung der Sakramente, die von den A. gleich¬ 
falls verworfen wurden (Epiph. pan. 40, 2, 6), ge¬ 
nügte für Theodoret, um die beiden Gruppen 
miteinander in Verbindung zu bringen. Weiter 
Job. Dam. haer. 40 (PG 94, 701 B), der die An¬ 
gaben der Anakephalaiosis wiederholt; Nicetas 
Choniates thes. orth. fid. 4, 13 (PG 139, 1273 
C/D), der pan. 40 zusammenfaßt. — b. Latei¬ 
nisch: Aug. haer. 20; Praedestinatus 20; Isid. 
Hisp. orig. 8, 6; Paul. haer. libell. 10; Honorius 
Augustod. haer. libell. 28. Diese Autoren hängen 
sämtlich unmittelbar oder mittelbar von der 
Anaceph. ab. Die Lokalisierung der A. auf Kreta, 
die der Praedestinatus vornimmt, beruht auf 
reiner Phantasie. — c. Syrisch: Theodor bar 
Könai schol. 11 (bei Pognon, Inscr. mandaites 
[Par. 1898] 118), der Anaceph. 40 übersetzt u. 
eine Erklärung des Wortes arkunte (dexovTs?) 
durch rise u. äalitäne hinzufügt; diese Ausdrücke 
hatten in der vorhergehenden Notiz über die Se- 
thianer dazu gedient, dQxai u. e^oucCai wieder¬ 
zugeben. Sämtliche Belege beruhen also auf 
einer einzigen Quelle: auf Kap. 40 von Epipha- 
nius’ Panarion; davon gibt Anaceph, 40 nur eine 
spätere Zusammenfassung. 

C. Geschichte. 1. Gründungsbericht. Nach 
der auf persönlichen Informationen beruhenden 
Mitteilung des Epiph. (40,1) soll der Verbreiter 
der archontischen Ideen ein gewisser Petrus ge¬ 
wesen sein, der zuerst in Palästina Priester war, 
dann aus der Kirche ausgestoßen wurde, weil er 
durch den Bischof Aetius (wahrscheinlich den¬ 
selben, der auf dem Bardischen Konzil 347 unter- 



635 


Archonliker 


636 


schrieb; Athan. apol. Arian. 50 [PG 25, 337 A; 
vgl. 57,353 A]) der Häresie überführt worden war. 
Petrus flüchtet nach Kochaba in Arabien, kommt 
aber in vorgeschrittenem Alter wieder in die Ge¬ 
gend von Eleutheropolis u. Jerusalem u. führt ein 
der Anachorese u. der Caritas geweihtes Leben in 
einer Höhle bei dem Dorf Kaphar Barucha (Ka- 
farbarik), 3 Meilen südwestlich von Hebron, in 
der gebirgigen Gegend Judas (vgl. F. M. Abel, 
Geographie de la Palestine 2 [Par. 1938] 288). 
Er wird dort von Epiphanius, der damals Oberer 
des in der Nachbarschaft von Eleutheropolis 
zwischen 335 u. 367 von ihm gegründeten Klo¬ 
sters war, gebannt. Um 361 unterrichtet Petrus 
einen gewissen Eutactus, der von einer ägypti¬ 
schen Reise heimkehrt, über seine Anschauun¬ 
gen. Dieser Eutactus, der aus Satala (Satagh) in 
Klein-Armenien stammt, nimmt die Lehren des 
Petrus in sein Vaterland mit u. verbreitet sie 
auch in Groß-Armenien. Eutactus stirbt wenig 
später. 

II. Zusammenhänge mit der sethianischen Gno¬ 
sis. Es scheint jedoch nicht, daß die A. eine 
selbständige Sekte gebildet haben. Epiph. (40, 
1,5; vgl. 7, 6) weist selbst darauf hin, daß die 
Theorien des Petrus von denen gewisser Gno¬ 
stiker abhängig seien, die er selbst in Ägypten 
(pan. 26, 17, 4) unter der besonderen Bezeich¬ 
nung ,Stratiotiker‘ u. *,Phibioniten‘ (26, 3, 7) 
kennengelernt hatte. Anderswo (45, 2, 1) bringt 
er die A. mit den Severianern in Verbindung. 
Außerdem zeigen die Übereinstimmungen in der 
Lehre, im Sethmythus u. im Bestand an apo¬ 
krypher Literatur (vgl. 40, 7, 5), daß die A. nahe 
Verwandte der von Epiph. im vorausgehenden 
Kapitel 39 beschriebenen Sethianer sind. Nun 
erscheint die Sekte der Sethianer im 4. Jh. vor 
allem in Ägypten heimisch (Epiph. pan. 39,1,2; 
Serapion v. Thmuis adv. Manich. 3 [30, 20 Ca- 
sey]; Didym. Alex, in Jud. [PG 39,1813 Cp. A. 
ist also sehr wahrscheinlich die palästinensische 
Benennung für einen Zweig der in Ägypten se- 
thianisch genannten Gnosis (vgl. C. Schmidt; 
TU 8, 589. 647). Die Beziehungen des Eutactus 
zu Petrus nach seiner Rückkehr aus Ägypten 
scheinen diesen Zusammenhang zu bestätigen. 

III. Zusammenhänge mit anderen gnostischen 
Gruppen. Wenn sodann die bei der Sekte ge¬ 
bräuchlichen Bücher auf einen Zusammenhang 
zwischen den A. u. den von Plotin bekämpften 
Gnostikern u. den*Audianern hinwcisen u.wenn 
ebenso die Propheten, auf deren Autorität die 
A. sich berufen, einen Zusammenhang zwischen 
ihnen u. der Gruppe, aus der die anonyme kop¬ 
tische Schrift Bruces (s. imten) stammt, anzei¬ 


gen, so bringen schließlich ihre grundlegenden 
Glaubenssätze (Bousset, Hauptprobl. 320; PW 
7^, 1534/6; vgl. die Bemerkungen von Holl in sei¬ 
ner Au.«gabe) sie in Verbindung mit verschiedenen 
Gruppen, die Epiphanius als Nikolaiten (pan. 
25), Gnostiker (26 = Koddiancr, Stratiotiker, 
Phibioniten, Zakchaeer, Barbeliten oderBorbo- 
riter, Sekundianer), Ophiten (37), Kainiten (38) 
bezeichnet. Hier u. dort haben wir es anscheinend 
mit Gnosis analoger Struktur zu tun; diese hat 
sich jedoch nach zwei verschiedenen Richtungen 
auseinander entwickelt, je nach der Haltung, die 
gegenüber der von den Archonten über diese Welt 
ausgeübten Herrschaft eingenommen wird, d. h. 
je nach der moralischen Konsequenz, die aus den 
gleichlautenden Mythen gezogen wird: die einen 
(Severianer, Sethianer) mit asketischer Tendenz 
entsagen der Welt; die anderen (Nikolaiten, 
Gnostiker, Kainiten) nehmen sich aus ihrer 
Überlegenheit über die Welt das Recht zum 
absoluten Libertinismus (Schmidt; TU 8, 591). 
Die Sekte der A. selbst war in diese beiden ein¬ 
ander entgegengesetzten Haltungen gespalten 
(pan. 40, 2, 4). Der Historiker ist also im Recht, 
wenn er die A. mit der ausgedehnten gnostischen 
Bewegung, d. h. den Ophiten oder Barbelogno- 
stikern in Verbindung bringt, oder genauer mit 
den ,Adepten der Mutter“ (De Faye 379/412). 
In der Tat anerkennt De Faye (353), daß die von 
ihm mit diesem Namen bezeichnete Gruppe, 
welche die Barbelognostiker, die Ophiten Hip¬ 
polyts, die Ophiten des Celsus, die anonyme 
Sekte bei Iren. 1, 30 u. die A. umfaßt, von der 
Gruppe abhängt, die er als die der ,antibibli- 
schen Gnostiker“ abgrenzt (eigentliche Ophiten, 
Kainiten, Sethianer, Severianer, Adamianer). 
Ist diese Bewegung früher oder später als der 
Valentinismus, der eine ähnliche Lehre von der 
Ogdoas u. Hebdomas vertritt (zB. Iren. 1, 5, 
2) ? De Faye (402) hält die , Adepten der Mutter“ 
für jünger als Valentin u. glaubt nicht, daß sie 
vor 160 in Erscheinung treten konnten. Im 
Gegensatz dazu sieht Bousset (PW 7, 2, 1535) 
in den A. u. den Stratiotikern ,die Gnosis in 
ihrer ursprünglichen Gestalt“. Es scheint jeden¬ 
falls nach dem Zeugnis des Irenaeus (1, 30, 15; 

1, 31, 3), daß die ursprünglichen Formen des 
Systems zumindest bis zu den .4nfängen des 

2. Jh. zurückgehen. 

D. Literatur. Die ,apokryphe‘ Literatur der 
A. umfaßte u. a.: 1. Die Kleine u. die Große 
2:u|xq)ü)vi'a (pan. 40, 2, 1. 3). Dieser Titel könnte 
entweder eine Darlegung der Übereinstimmung 
zwischen der hellenistischen Philosophie u. der 
Hl. Schrift bezeichnen (Bardenhewer' 1, 325s) 
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oder die der himinlischcn Sphären, 

vielleicht sogar die Gottheit dieses Namens, die 
über die Planeten regiert u. die man auf den 
sog. sfithianisehen niagi.sc}ien Täfelchen angeru¬ 
fen glaubt (R. Wünsch, Scthianische Verflu- 
chungstafeln aus Rom [1898] 109; hierzu vgl. 
K.Preisendanz, Akephalos — Beihefte AO 8 [1926] 
34/5). — 2. Bücher unter dem Namen Seths u. 
Allngeneis-Bücher. ‘AXkovevei? nannte man in 
der Sekte die 7 Söhne Seths (pan. 40,2,2; 40,7, 
4f; vgl. 40,7,2). Werke unterSeths Namen finden 
sich bei den Gnostikern (pan. 26, 8,1) u. bei den 
Sethianern (39, 5,1; vgl. die Ilaodcpeam; Si]* der 
Sethianer bei Hippol. ref. 5, 22); ,Allogeneis' 
oder,Bücher der Allogeneis' werden ebenfalls bei 
Behandlung der Sethianer (pan. 39,5,1) erwähnt, 
sie scheinen identisch zu sein mit der ’Aiaoxdb.'tjiii; 
’A^l^ovevoC; der von Plotin bekämpften Gnosti¬ 
ker (Porphyr, v. Plot. 16), ebenso mit dem ,Buch‘ 
oder der , Apokalyp.se der Fremden' (Ktaba oder 
Gelyüna d’nukhraye) der Audianer (vgl. H.-Ch. 
Puech: Melanges Cumont [Brüssel 1936] 935- 
962). — 3. Das ’AvaßaTixövTIöafa (40, 2, 2), das 
vielleicht mit Teilen der noch heute erhalte¬ 
nen ,Ascen.sio Jesaiae' identisch ist. Nicht nur 
ist die ,Himme]fahrt‘ ein für die mit den A. ver¬ 
wandten Sekten typisches literarisches Genus 
(38, 2, 5; 40, 7, 6), sondern auch die Ascensio 
Jesaiae selb.st paßt sehr gut zu unserer Sekte 
(Anz Ulf); vgl. die Spekulationen der Ascensio 
über die 7 Himmel u. ihre Wächter, über Beliar- 
Matanbukms, den Regenten dieser Welt, über die 
Engel, Herrschaften u. Mächte, über die 18 Mo¬ 
nate, während deren der aufenstandene Jesus in¬ 
mitten seiner Schüler wohnt; die.se Spekulatio¬ 
nen finden sich wieder bei den Valentinianern 
(Iren. 1, 3, 2) u. den Ophiten (?) des Iren. 1, 30, 
14. — 4. Die A. berufen sich schließlich auf die 
Visionen zweier für 3 Tage in den Himmel ent¬ 
rückten Propheten Martiades u. Marsianos. 
Eine Offenbarung des Marsanes wird in der an¬ 
onymen Schrift Bruces fol. 104’' zitiert, (341, 36 
Schmidt; vgl. Ch. A. Baynes, A coptic gnostic 
Treatise [Cambr. 1933] 85 Anm. 5). 

E. Lehre. Das archontische System gehört zu 
den einfachsten der Gnosis. I. Gottes- u. Schöp¬ 
fungslehre. An der Spitze steht ein Paar, be¬ 
stehend aus dem ,Vater‘ u. der ,Mutter‘. Der 
Vater des Alls (naTf)(i schlechthin [40, 5, 2] 
oder n. Tüv öP.oiv [40, 2, 8]) ist gleichzeitig der 
Gott in der Höhe (6 uvoi ürö;; 40, 7, 9), der Gute 
Gott (dyaüög i).: 40,7,1), der Unbegreifliche Gott 
(axaraXTinxo? ü.; 40, 5, 2) oder die Unnennbare 
Macht u. der Gute Gott aus der Höhe (r) dxatovö- 
pacTog Süvapigxai 6 uvo) dyaOo;: 40, 7, 3). Seine 


weibliche Throngenossin ist gleichfalls die Macht 
in der Höhe (f| uvio övvaui;: 40, 7,1); sie heißt die 
Obere Mutter (f| dveoTepa : 40, 2,8) oder die 

Lichtvolle Mutter, die am höch.'^ten thront (i; M f| 
cpaiTEivf) dvtoxdxüj; 40, 2, 3). Die Himmel sind in 
eine Ogdoas u. eine Hebdomas geteilt (40, 2, 3). 
Im 8. Himmel, der der höchste ist, wohnt die 
Mutter (40, 2, 3). Die 7 unteren Himmel sind die 
Bereiche der 7 Archonten ("Aiixovreq: 40, 2, 3), 
die auch ’A(>xai xai ’Eloiiotai (40, 2, 5. 7; 4, 1; 
7, 2) heißen; jeder von ihnen hat einen besonde¬ 
ren Himmel zu eigen (40, 2, 3) u. hat eine beson¬ 
dere Ordnung von Engeln, die seine Diener sind, 
erzeugt u. aufgestellt (xd|ei?: 40, 2, 3; dyve^axai 
uxetjeotai: 40, 2, 5). Sie werden vom Tyrannen 
des 7. Himmels, Sabaoth, regiert (40, 2, 6; 40, 
5,8), der mit dem Gott der Juden identisch (40, 
5,1), Betrüger (40, 5, 7), Schöpfer der Welt (40, 
7, 2/3) u. Urheber de.s mosaischen Gesetzes (40, 
2, 8) ist. Sabaoth ist weder gut wie der Vater 
noch schlecht, sondern (40, 5, 2) gehört zur 
,Macht der Linken' (die Virtus [sinistra!], die 
von der Mutter abgefallen ist [Iren. 1, 30, 8] ?; 
das materielle Prinzip, das liylische u. irdische 
Element [Iren. I, 5, If; exc. Theod. 47, 2] ?; in¬ 
dessen ist der Demiurg, der aus der Ogdoas her¬ 
vorgegangen ist, gewöhnlich von ,psychischer‘ 
We.senheit). Der Sohn Sabaoths, der Teufel oder 
Satan (40, 7, 8), ist im Gegensatz dazu schlecht; 
auf Erden, wohin er zweifellos in der Gestalt 
der Schlange gestürzt wurde, wie in dem analo¬ 
gen Mythus der Ophiten, widersetzt er sich sei¬ 
nem eigenen Vater (40, 5, 1). 

II. Heilsgeschichte. Der eben geschilderte Dua¬ 
lismus (auf der einen Seite die Güte des transzen¬ 
denten Universums des Vaters u. der Mutter, auf 
der anderen Seite die Tyrannis der 7 niederen 
Archonten über diesubliinare Welt, die nicht das 
Werk des höchsten Gottes ist, sondern die sie mit 
Sabaoth [40,8, 6; anae. 40,1] geschaffen haben) 
beherrscht die gesamte Spekulation der A. über 
die Heilsgeschichte des Menschen. Zu Beginn der 
Zeiten vereinigt sich Eva,welche,wenn es sich hier 
nicht um einen Irrtum des Epiphanius handelt, 
vielleicht wie jede Frau das Werk Satans ist (pan. 
45, 2,1), mit dem Teufel u. gebiert Kain u. Abel. 
Rivale seines Bruders in der Liebe zu der ge¬ 
meinsamen Schwester, tötet Kain, dem Beispiel 
seines Vaters folgend, Abel (40, 5, 3/7). Auf diese 
diabolische Zeugung folgt die Erzeugung Seths, 
der aus der Verbindung Evas mit Adam stammt. 
Aus Angst, er könne getötet werden, entführt 
die Mutter, von den Engeln des Guten Gottes 
Unterstützt, Seth in die Obere Welt, von wo er 
nach langer Zeit wieder herabsteigt, um hier den 
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Kult der ,Unsagbaren Macht“ u. die Inferiorität 
des Demiurgen u. der Archonten zu offenbaren 
(40, 7, 1/3). Seth ist so das Prinzip eines privi¬ 
legierten u. ausgezeichneten Geschlechts (dXXo- 
Yevt'ig: 40, 7, 2; vgl. Gen. 4, 25: oMona raeov u. 
pan. 39, 2, 4/6), des Geschlechts der ,Pneuma- 
tiker“, das nur einen Scheinkörper (?) besitzt (40, 
7, 2) u. zu dem Jesus, der übrigens mit Seth iden¬ 
tisch (39, 1, 3) u. nur scheinbar inkarniert wor¬ 
den ist (40, 8, 2), u. ebenso alle Auserwählten, 
d. h. die Gnostiker selbst, gehören. Dank der 
Offenbarung Seths u. durch die Nachahmung 
seiner Himmelfahrt steigt die gerettete Seele, 
die die Gnosis besitzt u. von der transzendenten 
Mutter u. dem transzendenten Vater stammt, 
nach dem Tode wieder zu ihnen auf u, kehrt so 
dorthin zurück, von wo sie herabgestiegen ist; 
dabei durchschreitet sie völlig unbehindert jeden 
der 7 Himmel mit Hilfe der Losungsworte (öbto- 
>.oYtai), die sie nacheinander jedem der Archon¬ 
ten abgibt (40, 2, 8; 40, 8, 3). Auf diese Weise 
entgeht sie dem Schicksal, von den Mächten ver¬ 
schlungen zu werden, die von der Seele die für 
ihr Leben u. ihre Kraft notwendige Nahrung 
empfangen (40, 2, 7). Infolge des für jeden Gno¬ 
stizismus wesentlichen Dualismus u. Doketis- 
mus kann von einer Auferstehung des Körpers 
keine Rede sein, sondern allein von einer Ret¬ 
tung der Seele, einem schon erlangten u. zwar 
schon hienieden erlangten Heil durch den Be¬ 
sitz der Gnosis (40, 2, 5; 40, 8, 6). 

III. Praktische Folgerungen. Die praktische 
Haltung, die sich aus einer solchen Lehre 
ergibt, muß im Widerstand gegen die Herr¬ 
schaft der Archonten u. ihr Oberhaupt be¬ 
stehen. Die A. verwerfen das AT, das Werk des 
Gottes der Genesis, oder legen es nach ihrer 
Weise aus, ebenso das NT (anac. 40, 2). Obwohl 
viele von ihnen wohl getauft worden sind, spre¬ 
chen sie, da die Gnosis genügt, der Taufe u. allen 
anderen im Namen Sabaoths gespendeten Sa¬ 
kramenten jeden Wert ab (40, 2, 6). Die A. be¬ 
kunden schließlich ihre angeborene Überlegen¬ 
heit u. ihre Unabhängigkeit gegenüber Gesetz, 
Welt u. Leib, u. zwar entweder dadurch, daß sie 
sich durch Fasten u. asketische Übungen davon 
loslösen, oder umgekehrt dadurch, daß sie die 
Dinge u. das Fleisch mit zügelloser Freiheit ge¬ 
nießen (40, 2, 4; anac. 40, 1). 

F. Nichtchristliche Elemente. Aus der 
Tatsache, daß die A. die Sakramente der Kirche 
zurückweisen u. die Person des Erlösers in den 
Hintergrund stellen, schließt Bousset (Haupt- 
probl. 321.323; PW 7, 2,1507), daß der Ursprung 
der Sekte außerhalb des Christentums u. vor ihm 


liegen müsse. Die Beweise, die diese Behauptung 
stützen sollen, sind indessen schwach. Fest steht 
jedoch, daß die in das Lehrsystem der A. ein- 
geschmolzencn christlichen Elemente im Zusam¬ 
menhang oberflächlich u. sekundär erscheinen. 

1. Seth. a. Seth, Prinzip des ,Samens“ oder des 
,Geschlechts derPneumatiker“ (Iren. 1, 7, 5; Exc. 
ex Theod. 54; Tert. adv. Val. 29; Epiph. pan. 
39,1, 3; 39, 2, 4/7), spielt im System eine außer¬ 
gewöhnliche Rolle; er wird hier fast zu einer 
transzendenten Person (vgl. Apocryphon loan- 
nis: Philotesia P. Kleinert dargebracht [1907] 
329; Epiph. pan. 26, 9, 1 wo Seth allerdings 
Archont des 7. Himmels ist; Setheus in der 
Schrift Bruces [vgl. F. C. Burkitt: JThSt 36, 
1935, 74/6]; Öitil bei den Mandäern; Sethel in 
den manichäischen Urkunden des Fajum). Man 
kann indessen mE. diese göttliche Erhöhung 
Seths, für die man übrigens einen Beleg hat 
(Bousset, Hauptprobl. dßlj), nicht mit Wünsch 
(110; vgl. Reitzenstein, Poim. 183/4; Kees: PW 

2, 2, 1921; dagegen Preisendanz, Akephalos 22 
-37; A. Procope-Walter: ARW 30 [1933] 51) da¬ 
durch erklären, daß man annimmt, hier seien der 
äg3iptische Typhon-Seth (mit dem Eselskopf) u. 
der biblische Seth, der Sohn Adams, der von ver¬ 
schiedenen Sekten mit Jesus identifiziert wird, 
miteinander verschmolzen. Die Verschmelzung 
würde nämlich wie in den magischen Papyri zur 
Gleichsetzung Seth = Sabaoth führen. Hier 
wird aber Seth im Gegenteil von Sabaoth unter¬ 
schieden u. ihm entgegengesetzt. — b. Die Be¬ 
richte über die Geburt Seths u. die diabolische 
Erzeugung Kains u. Abels finden sich wieder bei 
anderen gnostischen Sekten, im Manichäismus 
(Ibii al-Nadim fihrist 91/3 Flügel; Fragmente~ 
von Turfan M 528 II u. T II D 79 [AbhB 1936, 
10, 48. 101]), zweifellos auch bei den Audianerij _ 
(Puech aO.), im Pirke R. Elieser, dem Talmud 
von Babylon u. dem Sohar (V. Aptowitzer, Kain 
u. Abel in der Agada [1922] 128/31); ebenso fin¬ 
det man die Legende von der durch die gemein¬ 
same Liebe zur Schwester hervorgerufenen Ri¬ 
valität Kains u. Abels, förmlich wiederholt oder 
doch vorausgesetzt in den Clementinischen Ho- 
milien, im Tr. Bereschit rabba, im Pirke R. Elie¬ 
ser, in der syrischen Schatzhöhle (für deren 
Grundschrift A. Götze: SbH 13, 4 [1922] 39/60 
die ,sethianische“ Herkunft aufgezeigt hat) u. 
bei den mohammedanischen Autoren (Aptowit¬ 
zer 19/23). — c. Auch die Entführung Seths in den 
Himmel hat Parallelen (vgl. Georg. Sync. chro- 
nogr. 16, 20/17, 4 Dindorf; andere Hinweise auf 
ähnliche Überlieferungen bei Bousset, Haupt¬ 
probl. 38I2). Es ist möglich, daß hier irgend- 
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welche Beziehungen zu der Überlieferung be¬ 
stehen, die Seth die Erfindung der ^Astronomie 
(der chaldäischen Lehre) zuschreibt u. zu erzäh¬ 
len weiß, ein Engel habe sie ihm gcoffenbart 
(F. Cumoiit-J. Bidez, Mages hellenises 1 [Par. 
1938] 45 u. Anmerkungen); diese Überlieferung 
würde jedenfalls gut zu der astrologischen 
Grundstruktur des archontischen Mythus pas¬ 
sen. — d. Die Identifizierung Seths mit Jesus, 
welcher eine neuere Erscheinung Seths ist (die 
Lehre wird klarer ausgesprochen bei den Sethia- 
nern u. begegnet auch in den magischen Texten; 
zB. Kropp, Zaubertexte 3, 238), ist nur die An¬ 
wendung einer Vorstellung, die sich auch sonst 
in gnostischen Spekulationen (vgl. Zosimos: 
GAG 228/33), ferner in den pseudoclementini- 
schen Schriften u. im Manichäismus (wo Seth 
gleichfalls Glied in der Reihe der Propheten der 
Menschheit ist; vgl. Henning: SbB [1934] 27/8) 
findet. Der ,Sohn Gottes', der .Wahre Prophet', 
der Träger der göttlichen Offenbarung, der eine 
Art,Erlöster Erlöser' ist, wird als ein u. dieselbe 
Person gedacht, die verschiedene Gestalten an¬ 
nehmen kann u. die Geschichte durchschreitet, 
indem sie in den verschiedenen Augenblicken in 
der Erscheinung dieses oder jenes Menschen auf- 
tritt; alle diese Auserwählten bilden eine Kette, 
durch die von Adam her bis zum Ende der Zeiten 
die ursprüngliche Religion der Wahrheit über¬ 
liefert wird. Diese Vorstellung kann vielleicht in 
Beziehung gebracht werden zu der Überliefe¬ 
rung, die nacheinander in je 1000 Jahren Abstand 
aus dem Samen Zoroasters die 3 Erneuerer der 
Menschheit hervorbringt u. die namentlich Zara¬ 
thustra mit Saosyant, seinem letzten Ahnen, 
gleichsetzt. Die iranische Ableitung jener Vor¬ 
stellung wird nahegelegt durch eine Gruppe 
gleicher Legenden (sethianischer Herkunft?), 
denen die Gleichsetzung Zoroasters mit Christus 
einerseits u. Seths mit Zoroaster anderseits zu¬ 
grundeliegt (Bousset, Hauptprobl. 378/82; F. 
Cumont-J. Bidez, Mages hellenis4s 1 [Par. 1938] 
46/55. 155; 2, 117/35). Möglicherweise ist diese 
Anschauung auf die A. übergegangen durch Ver¬ 
mittlung des judenchristlichen Milieus, in dem 
Epiphan. pan. 40, 1, 5 Petrus eine gewisse Zeit 
leben läßt. 

11. Sonstige Lehrpunkte, a. Das archontisehe 
Weltbild beruht auf astrologischen Vorstellungen 
(Himmel der Fixsterne, planetarische Sphären, 
sublunare Welt, diese beherrscht vom planetari¬ 
schen Fatum), wie sie den von der Astrologie be¬ 
einflußten Systemen gemeinsam sind (zB. dem 
Bardesanismus, wo sich der Vater u. die Mutter des 
Lebens, die 7 salitäne genannten Sterne, die Ab- 
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lehnung der Auferstehung des Leibes wiederfin¬ 
den). Das gleiche Schema findet sich schon im Sy¬ 
stem des Xenokrates (Stob, eclog. 1, 62 = Diels, 
Dox. Gr. 304), wo der Eine der Vater ist, die Dyas 
die Mutter u. die Planeten die olympischenGötter. 
Über die heidnischen Prototypen des Vaters u. 
der Mutter s. Bousset, Hauptprobl. Kap. 2. Die 
Ogdoas wird aufgefaßt als Ort der Ruhe, wohin 
die vom Körper befreiten Seelen zurückkehren, 
u. als 8. Himmel; dieser ist der Sitz der Fixsterne 
(Boll-Bezold, Sternglaube ‘[1931] 45) u. steht im 
Gegensatz zu den 7 tyrannischen Himmeln, de¬ 
nen er unmittelbar vorangeht. Ausdruck u. Theo¬ 
rien finden sich auch anderswo, so im Hermetis¬ 
mus (1, 26; 13,15) oder im Mithrazismus (Orig, 
c. Gels. 6, 22). Die Ogdoas wird in der Magie 
(Dieterich, Abraxas 194) als das Herrschafts¬ 
gebiet des Universalen Gottes aufgefaßt oder sie 
wird spezieller mit einer Muttergottheit in Ver¬ 
bindung gebracht (A. Delatte, Etudes de littera- 
ture pythagoricienne [Par. 1915] 159). Über den 
Symbolismus der Ogdoas als geistiger Welt, re- 
A.eio; oitöv oder voTjTÖi; xoagoq, u. über ihren astro¬ 
logischen Ursprung vgl. Dölger, ACh 4 (1934) 
153/87; 5 (1936) 293/4. — b. Der Gegensatz 
zwischen dem Guten Vater u. Sabaoth ent¬ 
spricht einer in den ersten Jahrhunderten der 
christlichen Zeitrechnung m bestimmten philo¬ 
sophischen u. vielleicht auch jüdischen Kreisen 
ziemlich verbreiteten Vorstellung (Norden, Ag- 
nostos 70/2; H.-Ch. Puech: Melanges Bidez 
[Brüss. 1934] 772/6). Der Schöpfergott wird 
wegen seiner Funktionen, die ihn an eine un¬ 
vollkommene Welt binden, aufgefaßt als ein 
dem .Unbekannten Gott' untergeordnetes We¬ 
sen; dieser dagegen gilt als von jeder Beziehung 
zur wahrnehmbaren Welt gelöst u. dadurch völ¬ 
lig transzendent. Hier wie in anderen gnosti¬ 
schen Sekten u. in der Magie gibt die Schöpfer¬ 
rolle dieses niederen Gottes Anlaß, ihn mit dem 
jüdischen Gott der Genesis gleichzusetzen (zu¬ 
gleich übrigens auch mit dem Demiurgen des 
Timaeus); zugleich erklärt sein Aufenthalt im 
7. Himmel (anderswo der des Kronos) den Na¬ 
men Sabaoth (ni»3» abgeleitet von «jtf, .Sie¬ 
ben', oder von Ißöogd;; vgl. loh. Lyd. 

mens. 3, 53, 110, 9/111, 5; vgl. Bousset, Haupt¬ 
probl. 351/55 u. A. Jacoby: ARW 25 [1927] 
268/9). — c. Auch die grundlegende Lehre von 
den Archonten ist astrologisch; sie stammt aus 
chaldäischen Vorstellungen, die mit jüdischer 
Angelologie verquickt sind. Ihr Name .Herrscher' 
(d. i. der Geschlechter, des gegenwärtigen Äons, 
der Welt; er begegnet schon bei Philo spec. leg. 
1, 13 u. ist nicht spezifisch gnostisch: Dölger, 
21 
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ACh 1 [1929] 115) oder ,Fürsten“ u. ,Mächte‘ 
(vgl. paulinischo Briefe) entspricht dem der :n:o>.o- 
xodroyfc oder xQataio'i iiYEpove^ in den astrologi¬ 
schen oder luagibcheii Texten, dem der ,Fürsten“ 
oder ,Gewaltigen“ in gewissen biblischen oder 
apokryphen Texten (als .Engel“ gedeutet), dem 
der 7 .Generale“ (spähpat), die im Menöke Xrat 
8. 12 die mit Ahriman verbundenen Planeten 
sind (Nyberg: Journ. Asiat. 214 [1929] 198. 202; 
219 [1931] 63/5. 73i). Ihre Zahl u. ihre Verteilung 
auf 7 abgestufte Himmel entspricht ihrer Identi¬ 
fizierung mit den 7 Planeten. Daß ihnen dienende 
Engel zugeteilt sind, ist ein gnostischer Gedanke 
(vgl. zB. die XEitonevol der Pistis Sophia c. 108), 
der astrologische Wurzeln hat (vgl. zB. die fetri- 
pEtai, {uioXEiTonoyol, aTgaTiöTai des hermetischen 
Fragments bei Stob. 1, 21, 9; 1,131, 7 Meineke). 
Die Vorstellung, daß die Archonten die Seele als 
Nahrung verschlingen, könnte vielleicht mit der 
Idee Zusammenhängen, daß die Dämonen sich 
von dem Dunst der Opfer nähren (Hopfner, OZ 
1, 53/4 § 224) oder mit der anderen, daß die 
Sterne von den irdischen Ausdünstungen leben 
(Bouche-Leclereq, Astrologie grecque [Par. 1899] 
75. 127; Mras: SbB [1933] 272); vor allem aber 
könnte diese Vorstellung auf einer besonderen 
Auslegung der Stelle Ps. 78, 25 beruhen, nach 
der das Manna (= Seele) das Brot der Starken 
(= Engel) ist. — d. Auf den astrologischen Cha¬ 
rakter des Mythus von der ““Himmelfahrt der ge¬ 
retteten u. mit Siegeln oder Losungsworten aus¬ 
gerüsteten Seele durch die 7 Planeten braucht 
nicht näher eingegangen zu werden; für diese 
Vorstellung gibt es in den nichtchristlichen Tex¬ 
ten vielfältige Parallelen (Anz: TU 15, 4 [1897] 
56/8; Bousset: ARW 4 [1901] 160f; Cumont, 
Bei. 265 n. 91). 

W. Anz, Zur Frage nach dem Ursprung des Gno¬ 
stizismus = TU lö, 4 (1897). - W. Bousset, Haupt- 
probl.; Art. Gnosis: PW 7,2,1507.1511/2.1534/40.- 
E. De Faye, Gnostiques et Gnosticisme* (Par. 1925) 
400/1. - R. Liechtenhan, Art. Ophiten: Herzog- 
H. 14,404/13. -H.-Ch. Puech, Fragments retrouves 
de l’Apocalypse d’Allogfene: Mdlanges Fr. Cumont 
(Brüss. 1936) 935/62. - C. Schmidt, Gnostische 
Schriften in koptischer Sprache = TU 8 (1892) 
586/93. 647; Plotins Stellung zum Gnostizismus 
= TU N. F. 5, 4 (1901) 57/60. - R. Wunsch, Se- 
thianische Verfiuchungstafeln aus Rom (1898) 
104/18. H.-Ch. Puech*. 

Arcosolium, auch arcisolium (ILCV 3458.3647; 
der Ausdruck ist nur durch christliche Inschrif¬ 
ten bezeugt), ein von einem Rund- oder Flach¬ 
bogen überdecktes Grab. Es findet sich sowohl 
in die Wand getieft (Talwand, Katakomben¬ 


gang), wie vor der Wand aufgemauert (Zömete- 
rialkirche, Mau.soleuni). Zu den frühesten Bei¬ 
spielen gehören die A. der Nekropole von Thera 
(Thera 2, 275 Abb. 473. zur Datierung ebd. 279; 
späthelleuistisch oder frührömiseh). Verbrei¬ 
tungsgebiete sind vor allem der Westen (Rom, 
Neapel, Sizilien, Nordafrika) und Kleinasien; 
seltener u. zumeist jünger die Beispiele in Sy¬ 
rien, Palästina u. Ägypten (vgl. ““Grab). Ent- 
wicklungsgeschichtlich entsteht das A. aus dem 
in eine Wandnische gestellten Sarkophag (so 
auch H. Dragendorff: Thera 2, 278f); Beispiele 
für beide Formen nebeneinander bieten die 
Flaviergalerie (Rom, Domitillakatakombe: 0. 
Marucchi, Monumenti del cimitero di Domitilla 
[Roma 1909] Taf. 17. 21) oder Hass (de Vogü4, 
Taf. 70/1. 72: Obergeschoß Sarkophage, Unter¬ 
geschoß A.) oder Il-Bärah (ebd. Taf. 79: Ab¬ 
deckung der A. durch Sarkophagdeckel). — 
Man kennt mehrere Nebenformen: 1. Eckige, 
statt halbrunde Überdachung. 2. Halbkuppel 
als Überdachung; zB. in Cyrene (Wulff, Kunst 
1, Abb. 18); Kökanäyä (Vogüe Taf. 96); Rom, 
Domitillakatakombe, Orpheuscubiculum. 3. A. 
mit Doppelgrab; zB. Rom, Domitilla, Orpheus¬ 
cubiculum. 4. A. mit Doppelgrab senkrecht zur 
gewohnten Richtung; zB. Il-Bärah (Vogüe 
Taf. 80); Rom, Katakombenregion bei S. Seba- 
stiano (RivAC 7 [1930] 171 Abb. 1; hier liegen 
außerdem je 3 Gräber übereinander). 5. In Pa¬ 
lästina findet sich daneben noch die andere 
Form, daß zwischen den beiden Gräbern ein 
schmaler Gang bleibt, der zu einem 3. Grab an 
der Rückwand des A. führt. Oft sind 3 derartige 
A. zu einer Kammer zusammengefaßt; zB. bet 
dschibrin u. schech abrek (C. Watzinger, Denk¬ 
mäler Palästinas 2 [1935] 160f Abb. 14/5). — 
Die Anordnung wechselt. Das A. erscheint: 

1. Als Einzelgrab; zB. Rom, 8. Sebastiane, 
Mausoleum 13 an der Südseite der Kirche. Ein 
freistehendes Sarkophaggrab unter einem Rund¬ 
bogen aus Quaderwerk in Termessos (R. Heber- 
dey-W. Wilberg: JhÖInst3[1900]191 Abb. 67). 

2. In Reihen: Rom, S. Sebastiano, Kirche; Do¬ 
mitilla, Gang neben der Basilika; Diokaisareia, 
Gräbertal (MonAsMinAnt 3 Taf. 31 Abb. 91). 

3. Kreuzförmig in Kammern u. Mausoleen: Grä¬ 
ber auf der Isola sacra; zahlreiche Cubicula in 
den römischen Katakomben. 4. In größeren Grä¬ 
bern mit zahlreichen A. neben- u. übereinander, 
dieGräber bald freistehend, bald in den Tuff oder 
Felsen gegraben; Rom, Grabhaus am Eingang in 
die jüdische Katakombe auf der Vigna Randa- 
nini (unveröffentlicht); S. Sebastiano, Quirinus¬ 
mausoleum, Kammern Y und Z im Tal; Grab- 
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haus bei den Scipionengräbern; Ephesus, Sie- 
benschläferbczirk, Bestattungssaal, Apsiden¬ 
saal u. a. (vgl. Forschungen in Ephesos 4, 2 
[1937] Abb. 23. 53 u. a.) — Das Grab ist oben 
abgedeckt durch eine Platte, bei einzelnen syri¬ 
schen Gräbern auch durch einen Sarkophag¬ 
deckel mit Eckakroteren (Vogüe Taf. 70/1. 79. 
85). Daß diese Platte im Märtyrerkult als Altar 
gedient hätte (Kraus, RE 1, 90), ist unbewie¬ 
sen. Der Altar stand in solchen Fällen, wie Pam- 
filo zeigt (J. P. Kirsch: RQS 34 [1926] 1), vor 
dem Grab. Wohl sind bei einigen großen Plat¬ 
ten, die von A. stammen könnten, Spenden¬ 
löcher erhalten. Ein Beispiel in Syrakus be¬ 
sprach A. de Waal: RQS 8 (1894) 156. — 
Dekoration saß, soweit überhaupt vorhanden, 
auf Bogenlaibung, Lünette u. Stirnwand des 
A. (Malerei oder Stuck). 

H. Deagejtdorff, Theraeisohe Gräber = Thera 2 
(1903) 278f. - H.Leclebcq, Art.A.: DACL 1, 2, 
2774/87. - M. de Vooüß, Syrie centrale. L’architec- 
ture civile et religieuse du I''' au VII' siöcle dans la 
Syrie centrale 1/2 (Par. 1866/77). - Wolfe, Kunst 1, 
17/99 (dort auch die wichtigsten Denkmälerpublika¬ 
tionen verzeichnet). J. Kollwitz. 

Area, oft auch ariola, bezeichnet einen freien 
Platz, Bauplatz, Tenne, öffentlichen Platz. Ins¬ 
besondere A. einen Platz an einem Heiligtum, 
nämlich 1. einen Platz vor oder um einen Tem¬ 
pel; zB. CIL 2, 3279: aream ante templum 
Rom(ae et Augusti cum stat)uis de sua pecunia 
dedit; 2. einen Platz vor einer Kirche; ILCV 
1904: etrevoca me ad domnu meu Viventium 
in ar(e)a Callisti (gemeint ist wahrscheinlich der 
titulus Callisti in Trastevere; vgl. Platner- 
Ashby 47). — B. einen freien Platz bei oder 
um ein monumentales Grab (monumentum oder 
Grabcella; CIL 6, 15951: et area ante monu¬ 
mentum commune), dann auch das Grab 
selbst oder einen Friedhof (Terb. scap. 3: areae 
sepulturarum nostrarum). Oft ist die A. durch 
eine Mauer eingefaßt; CIL 6, 14823: aria ma- 
ceria cincta. Ihre Ausdehnung ist in der Grab¬ 
inschrift u. durch Cippen genau bezeichnet; 
CIL 6, 13225: ad hoc monimentum ariola per- 
tinet quae facet in fr(onte) p(edes) XLVIIII in 
agr(o) p(edes) XXVII; CIL 6, 826: haec area 
intra hanc defi nitionem cipporum.Strafandro¬ 
hungen sollen sie gegen Veräußerung oder Ver¬ 
letzung schützen; CIL 6, 22163: hoc monu¬ 
mentum sive ariam sive parietem venderi nulli 
licebit. Die Ausmaße einer A. sind sehr ver¬ 
schieden. Bald bildet sie nur eine kleine hof¬ 
artige Umfriedigung für das monumentum 
(zahlreiche gut erhaltene Beispiele in Ostia), 


bald einen großen, gärtnerisch ausgestatteten 
Bezirk (*Kepotaphion). Daher wird die A. oft 
auch als hortus, agellus oder pomarium bezeich¬ 
net (CIL 6, 15526. 15593). Sie dienen der Ver¬ 
schönerung der Giubanlage; zugleich enthalten 
sie einen Hinweis auf das als Garten vorgestellte 
Jenseits. Auf der A. liegen die zum Totenkult 
notwendigen Gebäulichkeiten, die als *triclia, 
*soIarium oder ähnl. bezeichnet werden; CIL 6, 
10284: hoc monumentum cum cohaerenti areola 
et duabus in gamma porticibus, superposito 
cubiculo, solario, triclinio. Der Plan einer sol¬ 
chen A. ist auf einer Marmorplatte in Urbino 
(aus Rom) erhalten (de Rossi, RS 1 Anal. 55; 
danach Leclercq 2794). Größere A. dienten zu¬ 
gleich zur Unterhaltung des Grabes; CIL 5, 
2176: hortos cum aedificio huic sepult(urae) 
iunctos vivos donavit, ut ex reditu eor(um) 
largius rosae et esc(a)e patrono suo et quandoque 
sibi ponerentur. Eine custodia sepulcri (custos 
sepulcri) sorgte für die Sicherheit des Grabes 
(Belege bei Marquardt 370 Anm. 4); auch be¬ 
sondere Gärtner sind genannt (Testament eines 
reichen Römers in Basel: CIL 13,5708 = Dessau 
2, 2, 8379, aus der Zeit Trajans). Die A. trägt 
den Namen ihres Besitzers oder Begründers; 
Acta Cypr. 5 Ruin.: ad areas Macrobii Candi- 
diani procuratoris .. deductum est. Ursprüng¬ 
liche Besitzernamen sind wohl auch in den Na¬ 
men einiger römischer Katakomben erhalten 
(Domitilla, PrisciUa); der Vorgang ist hier ein 
ähnlicher wie bei den Titelkirchen in der Stadt. 
Ein Teil der A. wurde gern den Freigelassenen 
der Familie abgetreten: libertis libertabueque. 
Eine derartige Schenkung scheint der Lucina- 
katakombe in Rom zugrunde zu liegen (monu¬ 
mentum an der Straße, Katakombe unter der 
A. dahinter). 

DizEp 1,652/6. - H. Leclercq, Art. A.: DACL 
1, 2, 2787/802; Art. Domaine funöraire: DACL 4, 
1, 1276/89. - E. Samter, Art. Cepotaphium: PW 3, 
1966f. J. Kollwitz. 

Arenarium. Mit A. bezeichnet man die vor 
allem in der Umgebung Roms vorkommenden 
unterirdischen Sandgruben, in denen man die 
oberen sandigen Lagen des Tuffs ausbeutet. 
Zumeist sind es unregelmäßig verlaufende breite 
Gänge von ebenfalls unregelmäßigem, gerunde¬ 
tem Querschnitt; doch kommen auch, wenn 
auch wegen der wachsenden Einsturzgefahr sel¬ 
tener, größere hallenartige Ausschachtungen 
vor, in denen man nur die notwendigsten Stüt¬ 
zen stehen ließ. Ein Beispiel für diese letztere 
Form wurde noch unlängst unter dem Triklia- 
bezirk von S. Sebastiano festgestellt (A. Prandi, 
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La memoria Apostolorum in Catacumbas [Citta 

Vat 1936] 10/9)- — Aufgegebene A. wurden 
häufig fö*^ Bestattungen benutzt; ein Beispiel 
ist wieder das A. unter S. Sebastiano. Die Be¬ 
legung ist in solchen Fällen selten eine plan¬ 
mäßige; doch kommen sogar Kammern vor 
(Kammer des Elpisius unter S. Sebastiano). — 
In einer Reihe von Fällen schneiden Katakom¬ 
ben ältere A. an u. belegen sie dann auch teil¬ 
weise mit Gräbern; Beispiele bieten Agnese, 
Thrasone, Commodilla u. a. Zu einer planmäßi¬ 
gen Benutzung kommt es nur in Priscilla. — 
In der jüngeren Literatur (Akten, Lib. Pont.) 
bezeichnet A. jede unterirdische Bestattung; 
zB. Lib. Pont. v. Theod. (1, 332 Buch.): levata 
sunt Corpora sanctorum martyrum Primi et 
Feliciani, qui erant in arenario sepulta; v. Silv. 
(1, 181 Duch.): fecit basilicam beato Laurentio 
martyri .. supra arenario cryptae. Zahlreiche 
weitere Belege: DACL 2, 2406f. Die hierdurch 
verursachte Diskussion in der älteren Literatur 
über einen etwaigen Ursprung der Katakomben 
aus A. (einen ausführlichen Überblick bietet 
DACL 2, 2403/13) ist heute ohne Interesse. 

. , , . ^ J. KoUwiiz. 

Aretalogie s. Gebet. 


Arete (dpEtTi) s. Tugend, Wundererzählung. 
Arianer ist der Sammelname für angebliche 
Gegner des Nicänums. Nach der Beschuldigung 
des Athanasius sind das alle seine Gegner, d. h. 
die Mehrzahl aller orientalischen Bischöfe, die 
325 von Konstantin überrumpelt das ,homou- 
sios‘ unterschrieben, obwohl sie es ihrer origeni- 
stischen Tradition gemäß ablehnten. Aber darum 
hingen sie nicht etwa den verurteilten Sätzen des 
Arius an. Erst Aetius u. Eunomius verdienenden 
Namen ,A‘. Eine Abstempelung aller Kämpfer 
des 4. Jh. als Arianer, Semiarianer, Homöusia¬ 
ner usw. ist nicht möglich u. verwirrt den Blick. 
— Der arianische Streit bedeutet für die alte 
Kirche im Augenblick ihres Sieges die Besin¬ 
nung auf die theologischen Grundlagen. Ent¬ 
sprechend der Betonung des Erkenntnismäßigen 
steht das Logosproblem im Vordergrund. Es 
wird das rechte Verhältnis zwischen der Wah¬ 
rung des Monotheismus u. der Forderung der 
Verschiedenheit von Vater u. Sohn gesucht. Die 
Entscheidung vJ. 325 schien unbrauchbar. Das 
,homousio8‘ wurde der wissenschaftlichen Lage 
nicht gerecht, es war belastet durch die im 
Kampf gegen Paulus v. Samosata erfolgte Ver¬ 
urteilung des Wortes (268), dessen Anhänger 
nun vor allem Marcellus von Ancyra ist. Mit den 
dogmatischen Fragen verquickt ist ständig der 
machtpolitische Gegensatz zwischen den Lukia- 


nisten u. Athanasius. Arius ist der Funke, an 
dem sich alles (etwa 318) entzündet. Erst 381 ist 
der Streit um das trinitarische Problem ent¬ 
schieden. — Im folgenden ein Überblick über die 
geschichtliche Entwicklung samt einer Würdi¬ 
gung. 

A. Arius. I. Lebensschicksale. Unter Bischof 
Petrus von Alexandrien (f 311) hält sich der aus 
der Schule des Lucian (darüber Bardy) stam¬ 
mende Arius zu den Meletianern, unter Alexan¬ 
der treffen wir ihn als alexandrinischen Presby¬ 
ter. Die Meletianer denunzieren den Renegaten. 
So kommt es 318 zum Konflikt mit dem Bischof, 
die ,Synode der 100‘ stößt Arius aus. Seine 
Schulgenossen treten ihm zur Seite, vor allem 
Eusebius von Nikomedia. Der Streit erfaßt den 
ganzen Osten. Konstantin interveniert vergeb¬ 
lich durch Entsendung des Ossius von Cordoba. 
Im J. 325 exkommuniziert die 1. ökumenische 
Synode zu Nicaea den Arius u. einige seiner Ge¬ 
treuen. Auf Grund eines eingereichten Symbols 
327 in Nicaea wieder aufgenommen, wird er von 
Athanasius abgelehnt, ja es gelingt diesem, zu 
erreichen, daß Konstantin sich 332 ganz von 
Arius zurückzieht u. die Vernichtung seiner 
Schriften anordnet (Urkunden 33, 333). Nach 
dem Umschlag von Tyrus in Jerusalem 335 
restituiert, stirbt Arius bald. Athanasius schrieb 
,de morte Arii‘, einen tendenziösen Bericht, den 
die späteren Historiker übernahmen. 

II. Schriften. Die einzige größere Schrift des 
Arius ist die ©dXeui (.Gastmahl“, ein beliebter 
antiker Buchtitel), von der Fragmente beson¬ 
ders bei Athanasius überliefert sind (G. Bardy, 
La Thalie d’Arius: RevPhil 3,1 [1927] 211/33). 
Nach Athan. ep. de synod. 15 hat Arius hier in 
der ,Art u. im Versmaß' des Schwankdichters 
Sotades (3. Jh. vC.) geschrieben. Da aber die er¬ 
haltenen Bruchstücke der Thaleia sich nur teil¬ 
weise einem Metrum fügen (F. Loofs: Herzog- 
H. 2, 13; P.Maas: ByzZ 18 [1909] 511/5; W. 
Weih: ebd. 20 [1911] 139: die 7 Anfangsverse 
der Th. sind akrostichisch angelegt), war sie 
wohl ähnlich wie die Satiren des Menippos aus 
Poesie u. Prosa gemischt. Wenn Philostorgios 
(h. e. 2, 2) berichtet, A. habe seine Lehre durch 
Schiffer-, Müller- u. Wanderlieder u. dgl. unter 
das Volk gebracht, so sind damit vielleicht die 
metrischen Teile der Thaleia gemeint. Die Be¬ 
nutzung des Liedes als Propagandamittel ist 
natürlich nichts Neues; schon im 3. Jh. vC. ha¬ 
ben Kleanthes u. Timon sich mit Bewußtsein 
der dichterischen Form als einer .Trompete' be¬ 
dient (vgl. Christ 2, 1', lOS^), die Gnosis des 
2. Jh. nC. hat damit die Massen zu gewinnen 
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verstanden (J. Kroll: Hennecke 435; ders.: 
Verzeichn, d. Vorlesungen Braunsberg W. S. 
1921/2, 89i), von großkirchlicher Seite sei vor 
allem an Ephram erinnert (s. ferner ♦Apolli¬ 
naris). 

III. Lehre. Gott ist dQpiqTO?, d7twr)TOc, avopxoSi 
nicht «TÜvOexos, TyrnTos; es gibt nichts, was ihm 
löiov oder öpoLov wäre. Der Sohn ist wandelbar, 
Schöpfungsmittler; nur xaTa/iQTioxixwg kann er 
XoYOgu. öoiptagenannt werden; r|VJtoxe,öxEoi)xf|v; 
er ist xxiGga xal jtolxipa, wobei die itpoßo?,!) der 
Gnosis (Valentin), das homousios als manichäisch 
u. das utojiuxeoQ des Sabellius abgelehnt wird (Ur¬ 
kunden 6). Dieser Logos wohnte als Seele in dem 
Menschen Jesus (Epiph. haer. 69, 19). Über die 
vielleicht von Paul v. Samosata her über Lucian 
einwirkenden adoptianischen Gedanken vgl. Har- 
nack, D G 2^, 190. Der Streitpunkt zwischen Alex¬ 
ander u. Arius ist die ewige Zeugung, mit der Ori- 
genes sein System zusammenhielt; ihm war mit 
dieser keine Wandlung der Gottheit verbunden. 
Alexander sagt: Der Sohn ist deivEwiig (Urk. 1); 
Arius: fj poväg r|v, r) 6udg bk oüx f|v, Jip'iv fntapEx) 
(Ath. ep. de syn. 16). An diesem Punkt wird 
Arius von Lucian abhängig sein, dessen Lehre 
,ein durch rationalistische Vereinfachimg des 
mystischen Spiritualismus beraubter Origenis- 
mus‘ war (E. Schwartz, Kaiser Konstantin u. d. 
Christi. Kirche ^[1936] 114); allerdings kann man 
dessen dogmatische Stellung nur aus den ge¬ 
legentlichen Mitteilungen seiner Schüler erken¬ 
nen (vgl. Harnack, DG 2*, 186/90; Seeberg, DG 
2®, 21 f). Später hat Arius seine Meinung verbor¬ 
gen unter der Zustimmung zur Einheitspolitik 
des Kaisers. 

B. Bis zum Tode Eusebsv.Nikomedien. 
Der Westen war unberührt vom Origenismus, 
die Sätze des Tertullian in Geltung. Im Osten 
haben die Origenisten 268 das homousios ver¬ 
urteilt. Marcellus ist jetzt sein schärfster Ver¬ 
treter, Monarchianer, Gegner der Logostheolo¬ 
gie. So ist das homousios, das auf Wunsch Kon¬ 
stantins in das nizänische Symbol kam, ein Zei¬ 
chen der Feindschaft gegenüber der Wissen¬ 
schaft, die in den Bahnen des Origenes dachte 
(so Lietzmann 3, 107). Gleichzeitig wurde der 
konsequente Inferiorismus des Arius verurteilt. 
Die Reserve der Eusebianer richtet sich gegen 
das homousios u. den Einfluß des alexandrini- 
schen Patriarchen. Sie vertreten die Überord¬ 
nung des Vaters über den Sohn u. haben schon 
341 (Enkäniensynode in Antiochien) die Formel 
pia ou0ia, xpetg f)n:ooxaoeig gefunden. Die Gegen¬ 
seite, die beim Tode Konstantins eine rührige 
Propaganda entfaltete, war rasch zu Fall ge¬ 


bracht. Schon 330 war der antiochenische Ein¬ 
fluß durch die Entfernung des Eusthatius lahm¬ 
gelegt u. blieb es bis ins 5. Jh. hinein. Bald nach 
337 werden die eben aus der Verbannung zurück¬ 
gekehrten Athanasius, Marcellus u. Paul v. Kou- 
stantinopel wieder vertrieben. 

C. Bis zum Tode des Konstantins. Nach 
dem Tode Eusebs v. Nikomedien tritt die von 
ihm verhinderte Synode zu Serdica 342 zusam¬ 
men. Es kommt zur Spaltung, da dem Westen 
u. Ägypten die Dreihypostasenlehre für arianisch 
gilt, weil man noch nicht gelernt hat, usia u. 
hypostasis zu scheiden. Unter dem Einfluß des 
Konstans fügt sich der Osten zwar der Rückkehr 
des Athanasius, doch verändert sich die Lage 
völlig, als Konstantias Alleinherrscher wird. Die 
politische Entscheidung gegen Athanasius u. 
seine Freunde (Liberius v. Rom u. Hilarius) fällt 
335 in Mailand. Dogmatisch suchten die Hof¬ 
bischöfe Valens u. Ursacius in der sirmischen 
Formel von 357 die Gegensätze zu verschleiern, 
doch brechen diese wegen des Auflebens der 
eigentUchen arianischen Meinung wieder auf: 
Eudoxius (seit 358 in Antiochien) fördert die 
Neuarianer Aetius u. Eunomius. Beide verkün¬ 
den in wirksamer Dialektik den über aller Kau¬ 
salität stehenden Gott u. den Sohn, der weder 
homo- noch homoiusios sei (von Aetius hat Epiph. 
haer. 67, 11 f Thesenreihen erhalten). Eine Syn¬ 
ode in Ancyra stellt dagegen das homoiusios auf 
u. grenzt es nach allen Seiten ab, findet auch 
scheinbar die Unterstützung des Kaisers, der in¬ 
des an der Politik der Reduktion auf homoios 
festhält. Erreichen die Ancyraner 359 in Sir- 
mium noch den Zusatz xaxd nmxa. (opoiog), so 
wird diese Meinung der Mehrzahl der Bischöfe 
auf der Doppelsynode von Rimini-Seleucia zu¬ 
gunsten der Hofbischöfe im Westen u. des Aca- 
cius V. Caesarea im Osten übersehen, 360 siegt 
das bloße homoios. Die erzwungene Einheit hielt 
bis zum Tode des Konstantins (361). 

D. Biszurß. ökumen. Synode 381. Unter 
Julian u. den folgenden Kaisern erfolgt eine zu¬ 
nehmende Klärung der Fronten; die Nachfolger 
der alten Eusebianer-Homoiusianer nehmen die 
Formel von 341 auf. Die Extremisten schreiten 
zur Sektenbildung: Aetius beginnt unter Julian 
mit der Schaffung der dann Eunomianer ge¬ 
nannten Gemeinschaft, deren Geschichtsschrei¬ 
ber Philostorgius wurde. Hilarius v. Poitiers, der 
seit seiner Verbannung 355/360 in der Asia lebt, 
sucht alle Antiarianer zu vereinigen, vermittelt 
dem Westen in De synodis (358/9) die Kenntnis 
vom Wollen der Homoiusianer u. schafft so die 
Voraussetzungen zur Einigung. Die philosophi- 
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sehe Schulung der großen Kappadoker (Basilius 
u. der beiden Gregore) findet dann in der An¬ 
wendung des Unterschiedes von xoivov u. i8iov 
die Abgrenzung von usia u. hypostasis gegen¬ 
einander. Als Theodosius im Osten die Herr¬ 
schaft übernimmt, übergibt er alle Kirchen der 
Hauptstadt den Nicänern. Das am 10.1. 381 er¬ 
lassene Ketzergesetz trifft mit dem Verbot aller 
bis dahin verdammten Häresien auch die Arianer 
d. h. Eunomianer. Den sog. Semiarianern ist es 
verboten, innerhalb der Städte Gottesdienst zu 
halten. Die im Mai 381 in Konstantinopel zu¬ 
sammentretende Keichssynode erkennt das Ni- 
caenum an, erklärt das homousios als nicht so 
weitgehend, daß man auch von Einer Hypostase 
sprechen könnte. 

E. Weiteres SchicksalderA. Die A. wer¬ 
den streng verfolgt, finden aber noch einige Jahr¬ 
zehnte hindurch Unterstützung durch die Goten, 
deren erster Bischof Ulfilas 341 von Euseb v. 
Nikom. geweiht war, 360 das homöische Glau¬ 
bensbekenntnis unterschrieben hatte u. daran 
festhielt (vgl. s. Testament: credo unum esse 
patrem, solum ingenitum ... et in unigenitum 
filium [Hahn, Symbole® 270f]). Socr. h. e. 7, 6 
erzählt von einem arianischen Bischofswechsel 
in der Hauptstadt vj. 407. Im Westen wider¬ 
steht Ambrosius standhaft den Versuchen der 
Kaiserinmutter Justina, für die A. in Mailand 
eine Kirche zu gewinnen. Mit dem Untergang 
der Vandalen u. Ostgoten u. der Annahme des 
kathol. Christentums durch die We.stgoten u. 
Franken war das Ende des arianischen Kirchen- 
tums besiegelt. 

F. Würdigung. Die gekennzeichnete Ent¬ 
wicklung ist ein Abschnitt in dem Kampf um 
die theologische Erfassung u. Verarbeitung der 
christlichen Botschaft mit den Mitteln des an¬ 
tiken Denkens. Bei der Auseinandersetzimg geht 
es nicht um den Zentralpunkt des Athanasius, 
die Erlösung, sondern um die Bestimmung des 
Verhältnisses von Gott u. dem in Christus er¬ 
schienenen Logos, also um das Problem der rech¬ 
ten Erkenntnis des trinitarischen Gottes (seit 
der Synode v. Alexandrien 362 tritt der Hl. Geist 
neben Vater u. Logos in die Debatte ein, auch er 
ist homousios), d. h. um eine Durcharbeitung 
der kosmologischen Seite des origenistisehen 
Systems. Über Einflüsse des Aristotelismus 
bei den Arianern (Arius, Aetius, auch Lucian) 
s. *Aristoteles, ferner Harnack, DG 2®, 189 mit 
Anm. 2. 

G, Baedy, Recherches sur St. Lucien d’Antioche 
et son eoole (Par. 1936). - Lietzmann, Gesch. 3; s. 
Register. - F. Loors, Art. A.: Herzog-H. 2, 6/45. - 


H. G. Oprrz, Zcitfolgc d. arian. Streites: ZNW 33 
(1934) 131/59. - K. SemvARTZ, s. zu *AthaTiasius. - 
Urkunden zur Geschichte d. arian. Streites = Atha¬ 
nasius Werke, ed. H. G. Opitz 3, 1 (1934ff). 

O. Gentz. 

Aristides von Athen. A. Zur Überliefe- 
rungs- und Textgeschichte. Die von 
Eusebius (h. c. 4, 3 3; chron. a. pC. 125) er¬ 
wähnte Apologie des .Philosophen' A. v. A. ist 
die älteste der uns erhaltenen altchristl. Schrif¬ 
ten dieser Gattung. Sie wurde wahrscheinlich 
bereits unter Hadrian (117/38) verfaßt (F.Haase, 
ThQS 99 [1917/8] 422/9). Die Probleme der 
Überlieferung u. Textkonstitution (Syr., Graec., 
Armen.) werden hier als bekannt vorausgesetzt. 
Bislang liegen vier verschiedene Versuche vor, 
den Text wiederherzustellen: Seeberg 1893 u. 
nochmals 1894; Hennecke 1893; Geffcken 1907; 
Goodspeed 1914. Die aus Papyri bekannt ge¬ 
wordenen kurzen griech. Originaltexte 5, 4; 6, 

I. 2 (Grenfell-Hunt, Ox3rrhynchus Pap. 15[1922] 
nr. 1778); 15, 6/16, 1 (JThSt 25 [1923/24] 73/7 
u. ThLZ 49 [1924] 47f) bestätigen die Güte der 
syrischen Übersetzung, welche die Grundlage 
jeder Textrekonstruktion bilden muß. Der neuer¬ 
dings von P. Peeters (AnalBoll 49 [1931] 276/ 
312; vgl. dazu R. A. Wolff: HarvThR 30 [1937] 
233/47) gelieferte Nachweis, daß der als fleißiger 
Übersetzer bekannte georgische Mönch Buthy- 
mius der Verfasser des griechischen ,Barlaam u. 
Josaphat' (um 978) ist, dürfte für eine künftige 
Textkonstitution wertvolle neue Gesichtspunkte 
zur Auswertung der in dem genannten Mönchs¬ 
roman enthaltenen griech. Bearbeitung ergeben. 
B. Antike u. jüdische Quellen. Die Apo¬ 
logie zerfällt in zwei ungleiche Teile. Kp. 1/14 
enthält die Polemik gegen die Religionen der 
drei ,Geschlechter' der Barbaren, Griechen u. 
Juden; die Kp. 15/7 behandeln die Lehre u. das 
Leben des 4.,Geschlechts' der Christen. Die uns 
hier interessierenden Probleme sind mit den Aus¬ 
führungen des 1. Teils verknüpft. In Kp. 1 ge¬ 
langt A. durch naturphilosophische Überlegun¬ 
gen (Betrachtung der Bewegung u. Harmonie 
des Kosmos) zu dem Begriff eines ewigen u. un- 
geschaffenen Gottes. Der so gewonnene Gottes¬ 
begriff ist für ihn der Maßstab zur Beurteilung 
aller anderen Religionen. Hier handelt es sich 
nicht, wie Geffcken will, um rein stoisches Ge¬ 
dankengut; denn bereits Plato u. Aristoteles ha- 
ban ganz ähnliche Gedanken ausgesprochen 
(Julius, Lazzati). Die Kenntnis philosophischer 
Schriften darf bei A. nicht vorausgesetzt wer¬ 
den; der Verf. schöpft sein Wissen aus einem 
nicht genauer zu bestimmenden populär-philo- 
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sophischen Handbuch; höchstens könnte man 
ihm die Bekanntschaft mit einer doxopraphi- 
schen Schrift Zutrauen. Im übrigen ist das von 
A. verwendete philosophische Sprachgut nichts 
anderes als die auf seine heidnischen Leser be¬ 
rechnete Einkleidung christl. Gedanken; er will 
den geoffenbarten Glauben in philosophischer 
Sprache verteidigen. In Kp. 1,6 liegt das einzige 
in der Schrift verkommende außerbiblische Zitat 
vor: Or. Sib. 8, 390 (jüdisch). — In der Polemik 
gegen die Barbaren (Chaldäer), welche die vier 
Elemente u. die Gestirne verehren u. auch Men¬ 
schen göttliche Ehren erweisen (Kp. 3/7), ist A. 
von der sehr aggressiven jüdischen Apologetik 
abhängig, welche die Unvernünftigkeit des Göt¬ 
zendienstes dartut; vgl. Jer. ep.; Sap. Salom. 
13f; Philo V. cont. 2ff; decal. 52«. In Kp. 8/13 
soll durch die lange Liste der den griechischen 
Göttern nachgesagten Schwächen u. Schand¬ 
taten die Verwerflichkeit des Polytheismus ein¬ 
leuchtend gemacht werden. In Kp. 12 ist eine 
scharfe Kritik u. Verhöhnung des ägyptischen 
Tierkults eingeschaltet. A. entnimmt das von 
ihm beigebrachte mythologische Material einem 
oder mehreren der damals kursierenden zahl¬ 
reichen, heute nur zum kleinsten Teil erhaltenen 
Traktate, die im Verlauf des gegen den Volks¬ 
glauben gerichteten, Jahrhunderte währenden 
Kampfes epikureischer, stoischer, skeptischer 
und kynischer Philosophenkreise geschrieben 
wurden; vgl. zB. Philodemus’ nspi eweßslo^; 
Lucians Jupp. trag., conc. deor., sacrif., Charid. 
Zur Kritik der ägyptischen Keligion vgl.Aristeas 
138; Cic. nat. deor. 16, 43; Philo decal. 76«; 
leg. ad Cai. 137f; Plut. Isis 71; Maximus Tyr. 
8, 5. Eine noch konkretere Vorstellung von den 
benützten Quellen gewinnen wir durch das, was 
aus denselben Quellen von späteren Apologeten 
übernommen wurde; vgl. zB. PsCIem. recogn. 10, 
20/3; hom. 5, 12/7; Epiph. ancor. 103«; früher 
schon Kerygma Petri (KIT 3,14 Klostermann). 
Hinweise auf parallele, in der antiken oder jüdi¬ 
schen Literatur anzutreffende Gedanken haben 
niemals den Wert von Quellennachweisen, sie 
machen nur auf das in diesen Schriften zusam- 
mengotragene Material aufmerksam. Die auf¬ 
fallend milde Beurteilung der jüdischen Religion 
(Kp. 14), deren Bekenner wegen ihrer tätigen 
Menschenliebe gelobt werden, scheint für die 
Benützung einer jüdischen Sittenlehre (,Zwei- 
wegelehre‘) oder einer jüdischen Apologie (vgl. 
Jo.=eph. c. Ap.) zu sprechen. 

C. ZurliterarischenForm. Die stilistische 
Unbeholfenheit u. das literarische Unvermögen 
des Verfassers, das aus den Vorlagen entnom¬ 


mene Material in klarer, fortschreitender Ge¬ 
dankenführung u. in einer gut lesbaren Form 
darzubieten, verraten deutlich, daß sich hier ein 
strebsamer Anfänger in einem von den Christen 
bi.slaug noch kaum gepflegten literarischen Ge¬ 
nus, der Apologie, versucht. A. schreibt die 
Spracheder *Koine. Dabei ist er außerstande, die 
Kunstgesetze der Rhetorik sachgemäß zur An¬ 
wendung zu bringen; vgl. zB. seine eintönigen, 
ermüdenden Wiederholungen besonders in Kp. 
9/11. Jedoch muß die Einfachheit des Aufbaus 
der Schrift u. die Ordnung u. Auswahl des 
Stoffes als eine gewisse Leistung anerkannt wer¬ 
den. Ebenso verdient die warm empfundene, 
anschauliche Schilderung der christlichen Lehre 
u. des Wandels seiner Glaubensgenossen (Kp. 
15/7) eine günstige Beurteilung. Den Verf. er¬ 
füllt ein hohes christl. Selbstbewußtsein, er ist 
von der weltgeschichtlichen Mission des Christen¬ 
tums überzeugt. 

Ph. Fkiedrich, Studien z. Lehrbegriff des früh- 
christl. Apol. M. Arist.: ZKTh 43 (1919) 31/77, bes. 
47/55. - J. Gbffckbn, Zwei griech. Apologeten 
(1907) 1/96. - E. J. Goodspeed, Die ältesten Apo¬ 
logeten (1914) 2/23. - E. Hennecke, Die Apologie 
des A. Eecension u. Rekonstruktion des Textes - 
TU 4, 3 (1893). - Des A. v. A. Apologie übers, v. 
K. Julius: BKV^ 12 (1913) 3/54. - G. Lazzati. 
L’Aristotele perduto e gli scrittori cristiani (Milano 
1938) 60f; Ellenismo e cristianesimo. II primo capi- 
tolo dell’ApoIogia di Aristide: Scuola cattolica 1938, 
35/61. - R. Seebebq, Die Apologie des A. unter¬ 
sucht u. wiederhergesteUt: Forschungen z. Gesch. d. 
ntl. Kanons hg. v. Th. Zahn 5 (1893) 159/414; Der 
Apologet Aristides. Der Text seiner uns erhaltenen 
Schriften (1894). - Sonstige Lit. bei Bakdenhewee 
1, 187/202; Altanee, Patrol. 62. B . Altaner . 

Aristides Rhetor. Aelius A. ausMysien, 129/89 
nC.,namhafterVertreterdersog. 2. Sophistik,ließ 
sich nach weiten Reisen, die ihn nach Griechen¬ 
land, Rom und Ägypten führten, in Smyrna nie¬ 
der; den dortigen Aufenthalt unterbrach er wäh¬ 
rend seiner 17jährigen Krankheit (156/73) zu 
Wunderkuren im Asklepiosheiligtum zu Perga¬ 
mon.—In maßloserÜberspannung der Ansprüche 
der Rhetorik verteidigt A. seine Kunst gegen ihre 
einstige Ablehnung durch Plato (or. 45 D.) und 
sucht ihr gegen den aufkommenden Neuplato¬ 
nismus das Lebensrecht zu sichern. Er selbst hat 
mit seinen alle Gattungen der Beredsamkeit um¬ 
fassenden, auf das sorgfältigste ausgearbeiteten 
Reden (teils wirklich gehalten, teils Übxmgs- 
reden) die höchste Bewunderung seiner Zeitge¬ 
nossen gefunden (or. 26, 1, 507. 510. 521 D. 
= 50, 19. 27. 65 K.). — In der Rede feep xüiv 
TETToowv (46 D.), einer Verteidigung des Mil- 
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tiades, Kimon, Themistokles u. Perikies gegen 
das Verdaminungsurteil in Platos Gorgias, 
brandmarkt A. 2, 399/412 D. eine ihm besonders 
verhaßte Philosnphengrnppe; ihr wirft er u. a. 
vor: ,sie umgarnen nach Schmeichlerart, be¬ 
schimpfen aber, als wären sie die Überlegenen, 
vereinigen somit in sich die beiden extremsten 
u. widersprechendsten Laster, die Kriecherei 
u. die Anmaßung, in ihren Manieren den ruch¬ 
losen Menschen in Palästina verwandt (toT; Iv tt) 
IlaXaiaTi-vti Suooeßeai rnioojtXpoioi toü; Tgoitoug); 
denn auch diese verraten ihre Rücksichtslosig¬ 
keit dadurch, daß sie Überlegene nicht anerken¬ 
nen ; sie haben sich in gewissem Sinne von den 
Hellenen, ja von allen Guten losgesagt (xal yoc 
Exsivoig toCt’ sott oupßoXov xf\c, öuooeßsiag, Öti Toug 
xpeiTTOu; oü vopi^ovoi, xal oCroi xqoxov twä ä«p- 
Eoräoi T(öv 'E^ÄTivtov, pdXXov 8e xal jtdrtwv xwv 
xOEiTTÖvwv xx^. [402D.]).‘ Frühere Erklärer fan¬ 
den in diesem Abschnitt eine Auseinanderset¬ 
zung mit den Christen, u. in der Tat enthält er 
manche Anschuldigungen, wie sie im 2. und 
3. Jh. gegen die Christen erhoben zu werden 
pflegten. Indes ergibt der Zusammenhang, daß 
es sich bei den Angegriffenen um heidnische 
Philosophen (kynische Wanderprediger, aber 
auch Platoniker) handelt, denen A. überhaupt 
erst den Sinn des Wortes Philosoph klarlegen zu 
müssen glaubt (2, 407 D.), u. der kurze Ver¬ 
gleich derselben mit den palästinensischen Ju¬ 
den bricht mit den Worten xal ouxoi ab; daß 
aber A. Christen mit Juden verglichen hätte, ist 
nicht anzunehmen. Die Christenverfolgungen 
seiner Zeit erwähnt A. nicht (Boulanger 256/9; 
Wilamowitz 350; Labriolle 83 versteht unter den 
jRuchlosen in Palästina“ die Christen, schwer¬ 
lich mit Recht). — Für die Religionsgeschichte 
wertvoll sind die epideiktischen Götterreden 
(1/8 D. = 37.38.40/3.45.46 K.), die nur schein¬ 
bar noch die Einzelgötter Zeus, Athene, Posei¬ 
don, Dionysos, Herakles, Asklepios, Sarapis 
feiern. Dadurch nämlich, daß die jeweils das 
religiöse Gefühl des A. beherrschende Gottheit 
die höchsten Eigenschaften verliehen bekommt, 
werden die Unterschiede zwischen den einzelnen 
Göttern verwischt u. man erhält pantheisti- 
sche und monotheistische Bekenntnisse aufge¬ 
wartet, die sogar Anklänge an die biblische 
Sprache enthalten (auf die Ähnlichkeit zwischen 
Johannesprolog u. Zeusrede des A. A., beson¬ 
ders § 9, weist Wendland 2232 k’“)- Seine Vor¬ 
stellungen über den höchsten Gott vereinigt A. 
bald auf den Namen Zeus, bald auf den des 
Sarapis, zuletzt seit seiner Krankheit auf den 
des Asklepios. In der ältesten Götterrede auf 


Zeus (1 D. = 43 K.) bleibt noch der Olympier 
der Weltherrscher, dessen Willen die anderen 
Götter als Verkörperungen seiner Einzelkräfte 
ausführen; in or. 2 D. (= 37 K.) wird Athenes 
Einheit mit Zeus so gefeiert, daß man an die 
christliche Lehre der Einheit Gottes und seines 
Sohnes erinnert wird (1, 13 D. = 37, 4K. r 
ox> •ftepig oiS&toxe aüxriv xaxaXuxEtv xöv xaxEßa, äXK’ 
del jtdeEoxi xe xal <juv8iaixüxai, xadditeQ oupjtecpu- 
xvia, dvoCTVEt xs sl? aOxöv xal ouveoti povr) (xovcp; 
vgl. Clem. Al. str. 7, 5, 5). Als A. in Ägypten den 
Sarapis näher kennengelernt hatte, gelobte er 
ihm in Seenot auf der Heimfahrt eine Rede, die 
er gerettet in Smyrna im Tempel des Gottes im 
Sinn des ägyptischen eI$ Zevq 2 dean;is hielt (8 D. 
= 45 K.). Seit dem Ausbruch seiner Krankheit 
ergab sich A. fanatisch dem Kult des Asklepios 
von Pergamon, bei dem der verzweifelte Mann 
Hilfe gefunden zu haben wähnte. In den Ie^oI 
XÖYOi (23/28 D. = 47/52 K.) teilt A. ohne zeit¬ 
liche Ordnung seine hysterischen Leiden u. die 
wunderbaren Offenbarungen des Gottes mit, 
Träume über Auferlegung von Wasserkuren u. 
Diätvorschriften, aber auch Traumbilder, die 
ihm seine entsetzliche Eitelkeit eingab (Empfang 
bei Antoninus Pius 23, 1, 456 D. = 47, 46 K.). 
So wird dem A. durch das Krankheitserlebnis 
Asklepios als Zeus Asklepios rettender Allgott, 
in dem sich für ihn sogar die platonische Welt¬ 
seele verkörpert (26,1, 519 D. = 50, 56 K.); zu¬ 
frieden, von ihm seine irdischen Wünsche erfüllt 
zu bekommen, fragt er nichts nach persönlicher 
Unsterblichkeit. — Die Religiosität des A. ist 
ein Musterbeispiel des Synkretismus seiner Zeit 
u. kennzeichnend für die Steigerung des reli¬ 
giösen Gefühls seit Augustus (Wendland 151); 
als inbrünstiger Asklepiosgläubiger gehört er zur 
großen Zahl derer, die nach Celsus (Orig. c. Gels. 
3, 24) selbst oft den Gott leibhaftig geschaut 
haben, der ja bis zum Ausgang des Altertums 
die Verehrung gerade gebildeter Kreise genoß 
(Libanius, Julianus). Den vielfach künstlich- 
literarischen Charakter der Religiosität des A. 
A. u. seiner Geistesverwandten betont Wend¬ 
land 69. Übrigens hat A. noch auf die Huma¬ 
nisten gewirkt. 

J. Amann, Die Zeusrede des Ailios Ar. (1931). - 
C. Bonner, Some phases of religious feeling in later 
paganism: HarvThR, 30 (1937) 124/31. - A. Bou- 
LANGEB, Aelius Aristide et la sophistique dans la pro- 
vinco d’Asie au II® siede de notre 8re (Par. 1923). - 
A.Höfleb, DerSarapishymnosdes au. Arist. (1935). 

- Habnack, Miss. *517. - Labriolle, Reaction 79/ 
87. - W. SCHMID, Art. A. A.: PW 2, 886/94; Christ 2, 
698/709. - Wendland, Kult., s. Register. - U. v. Wi¬ 
lamowitz: SbB 1925, 333/53. L. Früchtei. 
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Aristoteles. 

1, Allgemeines 657. 2 Außerchristi Nachwirkung des A. 657. 
3, Christi. Gnosis 658 4. Apoioszeten des 2 Jh 658. 5 Okzi- 



1. Allgemeines. Der Einfluß des A. auf die 
Apologeten u. Kirchenväter ist mit den An¬ 
regungen, die diese *Plato u. der *Stoa ver¬ 
danken, nicht entfernt vergleichbar. Nicht nur 
tritt dieser Einfluß viel seltener auf, sondern 
er beschränkt sich durchgehends auf dieselben 
Gebiete des Systems: die Logik, die Elementen- 
lehre (*Äther), die ^Embryologie u. die Psycho¬ 
logie (*Seele). Daneben wird der Tiergeschichte 
öfters Material entnommen; vielleicht sind auch 
die exoterischen Jugendschriften von Bedeutung 
gewesen (s. Lazzati). Da außerdem eine direkte 
Benutzung des aristotelischen Schrifttums, mit 
Ausnahme der Logik, nur selten vorliegt, wird 
hier von einer Darstellung des Systems abge¬ 
sehen, u. verwiesen auf die Darstellungen von 
Zeller {2,2^ 1/806) u.Ueberweg 1 (347/401; vgl. 
ebd. die ausführlichen Lit.-Nachweise; 353/9. 
101*/22*. 208*/9*), u. besonders auf W. D. 
Ross, Aristotle (Lond. 1923); W. Jaeger, Aristo¬ 
teles (1923); J. Geffcken, Griech. Literatur- 
gesch. 2 (1934) 188/290 (mit den Anm. ebd. 
161*/233*). 

2. Außerchristi. Nachwirkung des A. 
Das Studium der Schriften des A., das nach 
dem Tode des Philosophen stark vernachlässigt 
wurde (s. A. Gercke, Art A.: PW 2, 1026), er¬ 
hielt im 1. Jh. vC. einen neuen Antrieb durch 
die Herausgabe der Werke durch den Peripate- 
tiker Andronicus v. Rhodos (c, 60 vC.), u. wohl 
auch durch Posidonius, der sich besonders für 
die Meteorologie u. die Tiergeschichte interes¬ 
siert zu haben scheint; es ist möglich, daß die 
Werke des letzteren auch für die Vermittlung 
aristotelischer Anschauungen Bedeutung gehabt 
haben (vgl. indessen dazu *Posidonius). Doch 
hat dieses erneute Interesse dem Aristotelismus 
keineswegs eine solche Neubelebung zu vermit¬ 
teln vermocht, wie der Platonismus sie m der¬ 
selben Zeit erfuhr. Eine Ausnahme ist zu machen 
für die Logik, die schon vom mittleren Platonis¬ 
mus übernommen wurde (s. zB. für * Albinus: 
R. E. Witt, Albinus and the history of middle 
Platonism [Cambridge 1937] 8/10), u. für die 
Lehre vom *Äther als fünftes Element. Im 3, Jh. 
nC. hat *PorphyTius, auch er in der Logik 
ganz auf der Seite des Peripatos, durch seine 
EiaaYwyr'i den Aristotelismus für weitere Kreise 
u. damit auch für die Christen zugänglicher ge¬ 
macht. 


3. Christi. Gnosis. Erste Einwirkungen des 
Aristotelismus auf das Christentum verspüren 
wir bei den Ketzern (s. im allgem. Harnack 268 
mit Anm. 4). Die Karpokratianer verehrten ihn 
hoch u. bekränzten sein Bild, wie das von Jesus, 
Pythagoras u. Plato (Iren. 1, 20, 4). Hippolyt 
bespricht seine Bedeutung für Basilides u. Isi- 
dorus (ref. 7, 14/24); die wichtigsten Punkte 
sind die logischen Definitionen u. die Zwei¬ 
teilung des Weltalls (s. P. Hendrix, Basileides 
[Amsterd. 1926]; abweichend Ueberweg 2, 47). 
Für den Ketzer Lucanus s. Tert. res. mort. 2. 

4. Apologeten des 2. Jh. Die Apologeten 
stehen dem A. im allgem. verständnislos gegen¬ 
über. Tatian (or. ad Gr. 2) hat bei seinen verbisse¬ 
nen Angriffen auf die Philosophen (s. J.Geffcken, 
Zwei griech. Apologeten [1907] 111) auch A. 
nicht geschont u. wirft ihm Schmeichelei gegen¬ 
über Alexander d. Gr. vor (ebenso PsJustin, 
coh. 6). Das Glück bestehe nach A., sagt Tatian, 
nur in Schönheit, Reichtum, Kraft u. hoher Ge¬ 
burt (aO. 2); er habe die Macht der Vorsehung 
eingeschränkt (ebd,), u. die Unsterblichkeit der 
Seele geleugnet (ebd. 25; bekanntlich leugnete 
A. die individuelle Unsterblichkeit der Seele: 
an. 430 a 22; eth. Nicom. 1111 b 22 u. 1115 a 
26; dieser Vorwurf findet sich öfters, s. unten 
Gregor v. Nyssa). Erwähnt werden bei Tatian 
weiter noch die Ansicht des A. von der Unver¬ 
gänglichkeit des Weltalls (ebd. 25; zur Quellen¬ 
frage an dieser Stelle Lazzati 74/6) u. die Zwei¬ 
teilung des Weltalls (ebd. 2; *Äther). — Im 
ersten Kap. der Apologie des Aristides nimmt 
Lazzati 61/2 indirekten Einfluß der exoterischen 
Schrift JteQi cpiXoaoqpias an. Athenagoras, der 
seine Kenntnis ohne Zweifel einem Florilegium 
verdankt (s. Geffcken aO. 175/6 u. 217 mit 
Anm. 2), kennt die Zweiteilung des Kosmos 
(leg. 25) u. erwähnt die aristotelische Ansicht, 
daß die Sterne u. Planeten das alhepiov awga 
der Gottheit sind (ebd. 6; vielleicht nach nepl 
cpiXoaoipiag: Lazzati 69/72); dem Aristotelismus 
kann auch die Mitteilung zu verdanken sein, daß 
das Blut in den Auferstehungsleibern nichts 
zum Leben beitrage (so L. Atzberger, Geschichte 
d. christl. Eschatologie [1896] 157«). — Bei dem 
Christi. Platoniker Justinus ist bisher nichts 
Aristotelisches gefunden. 

5. Okzidentalen des 3. Jh. Tertull. verspot¬ 
tet die aristotelische Dialektik (praescr. 7, 6; an. 
6,7); er kennt auch die Geschichte von seiner 
Schmeichelei (apol. 46, 15); was er in de anima 
an aristotelischen Ansichten mitteilt, entstammt 
den 4 Büchern afo'i linixüs des Soran, oder doch 
der Doxographie (s. E. Rohde, Kl. Schriften 2 
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[1901] 208; E. Bickel, De Seneca diatribe 1 
[1915] 119; *Embryologie). Minucius Felix (19, 
9) schöpft bei einer Erwähnung des Gottes¬ 
begriffs des A. aus Cie nat. deor. 1, 33 (dazu 
Lazzati 67, der ebd. 63 für die Beweise der 
Existenz Gottes [17/8] indirekten Einfluß von 
a:t'ol (piXococpia? annimmt). Für Cyprian (der ihn 
nie erwähnt) u. Arnobius ist A. kaum mehr als 
ein Name (Arnob. 3, 31 ist A. mit Aristocles 
verweehselt: A. Röhricht, Die Seelenlehre des 
Arnobius [1893] öOj). — Zu einem wirklichen 
Studium des A. dagegen kommen in Rom im 
Anfang des 3. Jh. die adoptianistischen Theo- 
dotianer (Euseb. h. e. 5, 28; Harnack 1®, 640. 
738). Bezeichnend ist, daß Eusebius die Platon¬ 
lektüre dieses Kreises durchaus billigt, seine 
A.kenntnisse aber als etwas Verwerfliches hin¬ 
stellt (Harnack aO. 712). Hippolyt erwähnt (ab¬ 
gesehen von der doxographischen Übersicht ref. 
1, 20 =Diels, Dox. 570,8/571,6; dazu Diels 144/5 
u. 154/6) aristotelische Ansichten nur in seinem 
Bericht über Basilides (7, 14ff; s. oben 3). 

6. Griechen des 3. Jh. Eine Beschäftigung 
der alexandrinischen Katechetenschule mit A. ist 
mindestens bezüglich der Logik gesichert. Cle¬ 
mens Alex, nennt den A. allerdings ,Vater der 
Häresie' (protr. 5,66,4), aber eine Durchprüfung 
der vielen Belege (S. 33/4 in Stählins Index) 
verrät Beschäftigung mit dem Organon, natür¬ 
lich besonders in ström. 8. Die Entlehnungen, 
aus den Ethiken, der Politik u. jieqi tIiuxt)? lassen 
Studium der betreffenden Schriften selbst ver¬ 
muten ; s.auch *Embryologie. Lazzati (13/32) will 
besonders im Protrepticus manche Anklänge an 
die gleichnamige Schrift des A. wiederfinden; 
besonders wichtig scheinen unter den angeführ¬ 
ten Parallelen der bekannte Syllogismus über 
die Notwendigkeit des Philosophierens (ström. 
6, 2; A. frg. 51 Rose®); das ,Gleichnis von den 
etrusk. Seeräubern' (protr. 1, 7, 4; A. frg. 60); 
die Ausführimg über ^fjv u. sS X^rxv (protr. 1, 7, 
1/14; A. frag. 5; 15 Walzer). Zum Ganzen Ueber- 
weg 2,94. — Origenes ist ebenfalls mit der Logik 
bekannt (s. zB. die Definition der öptövi'pa [A. 
categ. 1] hom. 20 in Jer. 20, 7/12; s. A. de la 
Barre: DThC 1, 806). Einiges aus der Tier¬ 
geschichte (9, 8; 9, 44) findet sich, kaum direkt 
entlehnt, hom. 17 in Jer. 17, 11/6 u. in frg. 3 
aus der Prophetenkatene (3, 200 Koetschau). 
Die ziemlich zahlreichen Stellen in c. Cels. (4, 
78. 81; 5, 45; 6, 31. 42. 62. 74; 7, 3; 8, 34), die 
letzten Endes auf A. zurückgehen, sind alle in 
der Popularphilosophie daheim (s. Koetschau z. 
den St.). Von besonderer Bedeutung ist für Ori¬ 
genes die aristotelische Theorie vom '•'Äther. 


Eine genauere Untersuchung über den Einfluß 
des Aristotelismus auf Origenes steht noch aus. 
— Einiges bietet auch Methodius (Ursache der 
Menstruation: res. 2,13, 3 vgl A. hi.st. an. 3,19; 
res. 1,9,6 vgl. A. part. an. 2, 7 (652 b 36) u. somn. 
457 b 31; Entstehung der Galle: res. 1, 9, 9 vgl. 
A. part. an. 2, 2 u. 4,2; Wechsel der Elemente: 
res. 1, 9, 7; 2, 30, 4. 6 vgl. A. gen. et corrupt. 1 
(331 a 26) u. ö.; Entwicklung der Früchte: res. 
1, 9, 11 vgl. A. coior. 5). Auch hier ist die Frage 
der direkten oder indirekten Entlehnung noch 
nicht entschieden. 

7. Griechen des 4. Jh. Ganz unzweifelhaft 
ist der Einfluß des A. auf Lucian v. Antiochia, 
den Lehrer des Arius, der den Adoptianismus der 
Theodotianer mit der Logos-xriopa-Lehre ver¬ 
knüpft u. sich, um seine Ansichten durchzu¬ 
setzen, der aristotelischen Dialektik bedient; er 
begründet diese Ansichten aus der Bibel nach 
einer kritischen, der Allegorie abholden Me¬ 
thode, die der Arbeit der ebenfalls auf dem Peri- 
patos fußenden alexandrinischen Philologen 
vergleichbar ist (s. Harnack 2®, 189/90). Dieser, 
also hauptsächlich auf die logische Schulung 
sich beschränkende, Einfluß bleibt bei seinem 
Schüler Arius, u. weitgehender bei Aetius u. be¬ 
sonders Eunomins (Greg. Nyss. c. Eun. 1 [PG 
45, 265 B]; s. Ueberweg 2,141; Harnack 2,156. 
1892. 252). Gregor v. Nyssa schreibt aO., dem 
Aetius wurde die üble Kunstfertigkeit (xaxo- 
TExvt'a) des Aristoteles Anlaß zur Gottlosigkeit: 
’AQioTort'htvq xay.oreyvia. Man wird indessen die¬ 
ses ungünstige Urteil über A. auf Rechnung der 
gegen den Arianer gerichteten Polemik schrei¬ 
ben müssen, weil bei den beiden Kappadokiern 
Basilius u. Gregor v. Nyssa der Einfluß des A., 
wenn auch wahrscheinlich nicht unmittelbar, 
nicht zu verkennen ist, wie auch schon bei dem 
Lehrer des Basilius u. Gregor, v. Nazianz, Apol¬ 
linaris V. Laodicea (Harnack 2, 324/5. 328 mit 
Anm. 2).—In Basilius’ Hexameron findet sich 
viel Material, das aus A.s Tiergeschichte stammt. 
Es ist indessen nicht ohne weiteres mit P. Plass 
(De Basilii et Ambrosii excerptis ad historiam 
animalium pertinentibus [1905]; s. auch A. Mül- 
lenhoff: Hermes 2 [1867] 252/8) anzunehmen, 
daß dies alles dem Studium der Originale zu 
verdanken ist; ebensowenig ist die Erschließung 
von Posidonius’ Timäuskommentar als Mittel¬ 
quelle durch Gronau (98/100 u. 106/8) u. W. Jae- 
ger (Nemesios von Emesa [1914]) nach K. Rein¬ 
hardts Forschungen über diesen Philosophen als 
gesichert zu betrachten. Jedenfalls findet sich aber 
hier viel Aristotelisches; so die Erörterung über 
oüoin u. :aoi6Tt)5 (hex. 6, 2; s. Gronau 23/4); die 
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Lehre von den 4 aixiai (ebd. 1, 5; vielleicht 
durch Origenes vermittelt; Gronau 45/6); die 
Ausführungen über die Hauptflüsse der Erde 
(ebd. 3, 6; Gronau 85/7), über den Zusammen¬ 
hang der Meere (ebd. 2, 2/4 vgl. A. meteor 2,1; 
Gronau 88/91), über das Meer i. a. (ebd. 4, 6 
vgl. A. mct. 2, 2; Gronau 94/7), u. über den 
Kreislauf der Elemente (ebd. 4, 5; Gronau 61/2). 
Weiteres s. Gronau 25/7. 55. 57/9. ISSj. Be¬ 
nutzung des Protrept. in hom. 22 behauptet 
Lazzati 35/42. — Gregor v. Nyssa hat in seiner 
Lehre vom *Traum auch die aristotelische An¬ 
sicht verarbeitet, wie auch seine Definition der 
*Seele zwischen der platonischen u. aristoteli¬ 
schen die Mitte hält u. seine Lehre von den Ab¬ 
stufungen der Seelenkräfte (* Seele) vorwiegend 
aristotelisch i.st (s. Gronau 163/6). Daß indessen 
seine Kenntnis des aristotelischen Systems nicht 
sehr gründlich gewesen sein kann, beweist der 
dem A. gemachte Vorwurf, er leugne die Un¬ 
sterblichkeit der Seele. In der Affektlehre lehrt 
er wie A. die peTpoftaAeia (s. Gronau 254, der 
auch für Gregor überall Posidonius als Vermitt¬ 
ler annimmt). Von besonderer Bedeutung ist der 
Gegensatz Süvapt; - sveqveüi für seine Gottes¬ 
lehre (s. F. Diekamp, Die Gotteslehre des hl. 
Greg. V. N. [1896] 34; Harnack 2^ 460). — Un¬ 
leugbar ist die Bedeutung des Aristoteles für Ne- 
mesius v. Emesa, wenngleich eine direkte Benut¬ 
zung auch hier wenig wahrscheinlich ist; sicher 
verdankt er vieles Galen (so wird Kap. 25 nach 
Mitteilung der aristotelischen Ansicht über die 
*Empfängnis sofort die galenische Polemik an¬ 
geschlossen), vielleicht auch dem Posidonius 
(W. Jaeger, Nemesios von Emesa [1914]; s. aber 
oben zu Gregor. Nyss.). Die für ihn fruchtbaren 
Gedanken des aristotelischen Systems sind be¬ 
sonders der Entelechie-Begriff (cp. 2 [559 B]), 
die Erörterung über die ^wocpura (1), die Lehre 
vom jiEpjiTÖv acüpa (5 [625 C]; s. Jaeger 78), vom 
Gedächtnis (13 [659 B/61A]; s. Jaeger 57/8), 
die Definition der fiöovr'i (18 [683 B/C]), u. die 
Begriffe FJtoüoiov, dzoütnov, jcQoaiQsoig, e|i5, 8vva- 
pi?, voü; xpaxTixog (29). Vgl. noch B. Domanski, 
Die Lehre des Nemes. über d. Wesen der Seele 
(1897) u. Die Psychologie des N. (1900). — Ein¬ 
fluß des Protrepticus auf Synesius nimmt Laz¬ 
zati (55/8) an; die angeführten Stellen sind in¬ 
dessen wenig zahlreich u. bedeutsam. — Gute 
Kenntnisse des A. u. Gewandtheit in dessen 
Dialektik zeigt die unter Justins Namen über¬ 
lieferte ’AvaTQOa:ri SoYpÜTüiv Tivräv ’Aq i,otOT£Ä,ix(i)V 
(Text: Corp. Apol. ed. Otto 4), die besonders 
auf den Physica u. den 3 ersten Büchern de 
caelo fußt, u. die Behauptungen des A. über 


Gott u. Schöpfung zu widerlegen sucht. Har¬ 
nack will die Schrift dem Diodorus v. Tarsus 
zuschreiben (Diodor v. Tarsos [1901] 52/4. 
225/30. 240/1), den er DG 267 als ,einen 
Aristotelikcr mit platonischen Elementen“ be¬ 
zeichnet (gegen Harnack besonders F. X.Funk: 
Kirchengeschichtl. Abhandlungen u. Unters. 3,3 
[1907] 323/50; s. Grabmann 94); die gesicherten 
Schriften Diodors sind kaum umfangreich ge¬ 
nug, um die Behauptung zu erhärten. 

8. Lateiner des 4. u. 5. Jh. Der lat. Westen 
zeigt im 4. u. 5. Jh. kaum mehr Verständnis für 
A. als im 2. Jh. Lactantius, bei dem ein Studium 
des A. selbst ausgeschlossen ist (es fehlt hier aber 
der bisher gebräuchliche hochmütige Ton: inst, 
div. 5, 15. 18), bestreitet (viell. nach epikurei¬ 
scher Kritik: Lazzati 73/4) die aristotel. An¬ 
sicht, daß die Welt ungeschaffen ist (inst. div. 2, 
11; 7,1). Er betrachtet A. als Monotheisten (ebd. 
1, 5; ira D. 17); opif. Dei 12 bringt er die durch 
Varro vermittelte aristotelische Theorie über 
die Empfängnis (*Embryologie); ira Dei 17 be¬ 
ruft er .sich auf A.s Lehre vom Zorn (s. G. 
Kutsch, In Lactanti de ira Dei librum quaestiones 
philologicae [1933]). — Hieronymus erwähnt 
den A. 13mal, beschränkt sich aber auf gering¬ 
schätzige Bemerkungen über die ,spineta‘ seiner 
Dialektik (ep. 14,11; 48,13; 50, 2; adv. Helvid. 
1; besonders c. Pelag. 1, 14). Adv. Lucif. 11 be¬ 
zeichnet er ihn als Lehrer der Arianer; die wei¬ 
teren Stellen sind ohne Bedeutung. — Bei 
Hilarius, der ihn nie nennt, ist Benutzung oder 
Einfluß bisher nicht festgestellt. — Augustin 
verhält sich im allgem. ablehnend, wenngleich 
die für ihn so bedeutsame Lektüre von Ciceros 
Hortensius ihn schon früh mit manchen Ge¬ 
danken aus A.s Protrepticus vertraut gemacht 
haben wird; 4 Fragmente dieser Schrift (10 b 
u. c; 12; 17 Walzer) entstammen auch seinen 
Werken. Einige weitere Stellen (in vita beata 
u. c. acad.), die auf Benutzung jener Schrift 
weisen können, bei Lazzati 43/54. Einfluß der 
esoterischen Schriften findet sich bei Aug. nicht. 
Bezeichnend ist seine Äußerung en. in Ps. 140, 
19: ,Dixit hoc A.‘ Adiunge illum petrae, et ab- 
sorptus est (Ps. 140, 6). Quis est A. 1 Audiat: 
,Dixit Christus“ et apud inferos contremiscit. — 
Prudent. apoth. 201/2 äußert sich über seine 
Dialektik im Stil der Apologeten: quos / texit 
A. torta vertigine nervös. — Zu Augustins Hal¬ 
tung dem A. gegenüber hat vielleicht auch die 
Tatsache bei getragen, daß die aristotelische 
Dialektik von Pelagius u. den Pelagianern an¬ 
gewandt wurde (Harnack 3*, 1044; 168/70; 
188j); so wollte Julian v. Eclanum nichts von 
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Laien u. ungebildeten Klerikern wissen, ,quia 
non possunt secundiim categorias Aristotelis 
iudicare“. — In diese Zeit fällt auch die lat. 
Übersetzung der EiouY<uYi'i des Porphyrius durch 
Marius Victorinus, sowie der aristotelischen 
Schriften irspl Eopriveia? u. zaxriYoytai; weiter die 
lat. Bearbeitung der Analytica nach der Para¬ 
phrase des Thenaistius durch Vettius Agoratus 
Praetextatus (s. Ueberweg 2, 149; Schanz 4,1*, 
139/41). 

9. Griechen u. Lateiner der Spätzeit. 
Bei den Griechen greift die antiochenische 
Schule, bes. Theodor v. Mopsuestia, bei der 
Bibelerklärung wie Julian v. Samosata auf die 
alexandrinischen philologischen Methoden zu¬ 
rück (s. Ueberweg 2,140; J. P. Kirsch, Kirchen¬ 
geschichte 1 [1930] 530); auch auf Theodors 
Lehre vom Menschen ist der Aristotelismus 
nicht ohne Einfluß (Harnack 2®, 153). In dieser 
Zeit wendet auch der *Neuplatonisnius unter 
Führung des Proclus sich bedeutend mehr dem 
Aristotelismus zu. Proclus’ Schüler Ammonius 
u. dessen Schüler Asclepius, Olympiodorus u. 
Simplicius, also alle Neuplatoniker, schreiben 
die seit Alexander v. Aphrodisias wichtigsten 
A.-Kommentare. Diese Werke sind benutzt von 
den schon genannten syr. Nestorianern u. den 
Monophysiten (s. Ueberweg 2, 142; Harnack 2®, 
300. 413/4). Aus diesem Kreise stammt der 
Tractatus de trinitate et incarnatione des Philo- 
xenus von Mabbug (kurze Inhaltsübersicht bei 
Grabmann 97/8), der deutlich die Spuren der 
aristotelischen Logik zeigt. — Leontius v. By¬ 
zanz, der nach F. Loofs (Leontius v. Byz. 1 
[1887]), A. Ermoni (De Leontio Byz. et de eius 
doctrina christologica [Par. 1895]) u. Harnack 
(DG 2®, 406/8) sehr stark vom Aristotelismus 
beeinflußt war, hat wahrscheinlich neben seinen 
patristischen Quellen nur die EtoavtoYn des Por¬ 
phyrius u, die Kategorien des A. in der Bearbei¬ 
tung des ersteren oder eines seiner Schüler heran¬ 
gezogen (s. J. P. Junglas, Leontius v. Byzanz 
[1908]; Auseinandersetzung bei Grabmann 
104/8). Der ihm von Harnack gegebene Titel 
des ,ersten Scholastikers* kommt ihm also wohl 
weniger zu als den beiden in derselben Zeit 
lebenden wirklichen A.-Kennern Johannes Phi- 
loponus u. Boethius. Der erste schreibt in 
Alexandrien einen Kommentar zur ElaaYtoyfj 
des Porphyrius und zu A.s Kategorien, Anal-, 
Phys., Metaph., De gener. et corrupt.. De anima u. 
Meteor., sowie eine gegen Proclus gerichtete 
Verteidigung der Lehre von der Weltsohöpfimg 
(de aeternitate mundi contra Proclum). Weit¬ 
gehend hat er die Schriften der Schule des 


Proclus (s. oben) benutzt. Seine energische An¬ 
wendung der aristotelischen Lehre von der Sub¬ 
stanz auf die Trinität führte ihn zum Tritheis- 
mus (s. Grabmaun 96/7). — Bei Boethius tritt 
die Aufgabe der Übersetzung zu der der Deu¬ 
tung. Seinen großen Plan, den gesamten A. der 
lat. Welt lesbar zu machen, hat er nicht aus¬ 
führen können. Erhalten sind die Übersetzungen 
von u:eoi sQpnveiag (mit 2 Kommentaren) u. der 
Kategorien (mit Kommentar), sowie eine Er¬ 
klärung von Victorinus’ Übersetzung der Eioa- 
yioyri des Porphyrius (s. oben), die er selbst 
nochmals mit neuem Kommentar übersetzt hat. 
Weiter schreibt er auf die Logik bezügliche Ab¬ 
handlungen. Verloren sind seine Übersetzungen 
der topica u. der anal, priora, sowie ein Teil sei¬ 
nes Kommentars zu Ciceros topica (s. Ueberweg 
2, 190/2; Lit. ebd. 83*/5*; Grabmann 148/77; 
Harnack 3®, 32j); weiter hat er für seine be¬ 
rühmteste Schrift de consol. philosophiae wahr¬ 
scheinlich aus dem Protrepticus manches ent¬ 
nommen (s. E. Bignone: RivFil NS 14 [1936] 
231/4). — Der Einfluß des Aristotelismus auf 
Maximus Confessor (Ende des 6. Jh.) ist um¬ 
stritten; nach Grabmann (92) war dieser sehr 
groß, nach Baumgarten (Ueberweg 2, 183/4) 
stammt seine starke Verwendung der aristote¬ 
lischen Logik aus dem Neuplatonismus. — Von 
hervorragender Bedeutung ist der Aristotelis¬ 
mus in der ittiyn yviooeox; des Johannes Damasc. 
(s. Ueberweg 2,184/6; Harnack 2®, 509/10; Grab¬ 
mann 108/13) u. den Quaestiones Amphilochiae 
des Photius (s. Grabmann 113/4), die aber schon 
in das Mittelalter hineingehören. — Vgl. noch 
* Armenien D. 

10. Syrer. Im Eahmen des kirchlichen Schrift¬ 
tums (Einfluß Theodors v. Mopsuestia) befaßten 
sich die Syrer schon sehr früh mit der aristoteli¬ 
schen Logik. Im 5./7. Jb. dürfte das gesamte 
Organon ins Syrische übersetzt worden sein (vgl. 
Tkatsch, 1, 95f). Die ersten bekannten Über¬ 
setzungen u. Kommentare der EloaYWYfi des 
Porphyrius, der Hermeneutik u. der Anal, priora 
gingen im 5. Jh. aus der nestorianischen Schule 
von Edessa hervor (Probus aus dem Kreise des 
Bischofs Hibä, gest. 457). Auf monophysitischer 
Seite widmete sich Sergius v. Reä'ainä (gest. 
536), Schüler des Johannes Philoponos, aristo¬ 
telischen Studien in seiner ,Darstellung der 
aristotel. Logik' in 7 Büchern (Furlani 17) u. in 
selbständigen korrekten Übersetzungen der 
ElaaywYTi u. der Kategorien (in einigen Hss. 
fälschlich Jakob v. Edessa zugeschrieben), so¬ 
wie der beiden pseudo-aristotelischen Schriften 
jiEOi xöayjov jiQÖg ’AW|rev8(>ov u. jteqI B®" 
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sonders gepflegt wurde die aristotel. Logik dann 
wieder in dem Kloster Qennesre von Bischof 
Severus v. Sebökt (gest. 666; Erläuterungs¬ 
schriften zu Anal, priora, Hermeneutik u. Rhe¬ 
torik) u. seinen Schülern Athanasius v. Bäläd 
(gest. 686; Übersetzung der EloavtoY»! u. eine 
selbständige Einleitung in die Logik, übers, von 
Furlani: Atti R. Ist. Veneto 85/2 [1926] 635/44; 
vgl. Furlani, Arbeiten 7) u. Jakob v. Edessa 
(gest. 708; philosophisches Enchiridion, übers. 
V. Furlani: RendicAcLinc 6, 4 [1928] 222/49; 
Erläuterungsschriften zu Anal, priora, Her¬ 
meneutik u. Rhetorik). Sie alle überragt aber 
ihr Schüler Georg der Araberbischof (gest. 724), 
der eine neue wörtliche, aber fehlerhafte Über¬ 
setzung des Organon schuf u. gestützt auf Jo¬ 
hannes Philoponos (vgl. Furlani: Stital NS 3 
[1923] 310ff) den umfassendsten syrischen Ari¬ 
stoteleskommentar schrieb; von diesem Kom¬ 
mentar sind erhalten die Kategorien, Hermeneu¬ 
tik (beide übers, v. Furlani: MemAcLinc 6, 5 
£1933]) u. die beiden ersten Bücher der Anal, 
priora (hrsg. v. Furlani: ebd. 6, 5, 145ff; 6, 6, 
233ff). Von einschneidender Bedeutung war 
dann wieder die umfangreiche Ühersetzertätig- 
keit des Nestorianers Hunain b. Ishäq (gest. 
876; der Johannitius des Mittelalters) u. seines 
Kreises, der unter dem Patronat der Abbasiden- 
kalifen das griechische Erbe den Arabern über¬ 
mittelte (s. unten). Durch ihn u. seine Schule 
wurden außer dem Organon fast sämtliche ande¬ 
ren aristotelischen Schriften, sowie Kommen¬ 
tare des Johannes Philoponos, Alexander v. 
Aphrodisias, Themistios, Olympiodoros u. Sim- 
plikios den Syrern bekannt. Jedoch ist davon 
nichts erhalten, da sie im Gebrauche durch 
arabische Übersetzungen dieser Schule ver¬ 
drängt wurden. Die spätere Zeit begnügte sich 
mit Kommentaren u. enzyklopädischen Zu¬ 
sammenfassungen; die wichtigsten sind die Dia¬ 
loge des Severus bar Öakkö (gest. 1241) u. 
mehrere Schriften des Barhebraeus (gest. 1286): 
,Das Buch der Pupillen*, eine Darstellung der 
gesamten Logik des Organon, ,Das Buch der 
Unterhaltung über die Weisheit*, ein Abriß der 
Logik, Physik u. Metaphysik (übers, v. H. F. 
Janssens [Lüttich 1937]) u. die Enzyklopädie 
der gesamten aristotel, Philosophie ,Buch des 
Ruhmes der Weisheit*. Barhebraeus stand aber 
schon unter dem Einfluß des arabischen Philo¬ 
sophen Ibn Sinä (vgl. Furlani: Riv. Studi 
Orient. 13 [1931] 24ff), von dem er auch einige 
Schriften ins Syrische übersetzt hatte. 

11. Araber. Zwar wurden bereits im 9. Jh. eine 
Reihe aristotel. Schriften von der oben erwähn¬ 


ten Schule des Hunain aus dem Syrischen ins 
Arabische übersetzt, aber der echte Aristoteles 
blieb den Arabern trotzdem verschlossen. Stär¬ 
kere Wirksamkeit übten die von den Arabern 
für aristotelisch gehaltenen Schriften Theologia 
Aristotelis (Wiedergabe von Plotins Enneaden 
4/6; ed. F. Dieterici [1882]), Liber de causis (ed. 
Bardenhewer [1892]) u. Secreta secretorum 
(übers, v. Fulton: Roger Bacon, Opera hactenus 
iuedita 5 [1920]), sowie vor allem die neuplato¬ 
nischen A.-Kommentare. Bekannt waren den 
Arabern das Organon, zu dem sie auch die Rhe¬ 
torik u. Poetik rechneten, ferner die Physik, de 
coelo et mundo, de generatione et corruptione, 
Meteorologie, de anima, de sensu et sensato, die 
Tiergeschichte, Metaphysik u. Nikomachische 
Ethik, dagegen nicht die Politik. Manche Zitate 
aus verlorenen Dialogen sind in der arabischen 
Literatur verstreut erhalten (vgl. R. Walzer: 
Journal R. Asiatic Society 1939, 407ff). Trotz¬ 
dem galt A. bei den Arabern ebenso wie bei den 
Syrern als der große Logiker (Sähib al-Mantiq). 
Der älteste arabisch-islamische Philosoph al- 
Kindl (gest. nach 870) war der Ansicht, daß A. 
u. Plato in ihren Lehren übereinstimmten; auch 
al-Färäbi (gest. 950) suchte diese Übereinstim¬ 
mung noch nachzuweisen. Von den islamischen 
Philosophen al-Färäbi, Ibn Sinä (Avicenna, 
gest. 1037), Kitäb al-Sifä’, von dem einzelne 
Teile im 12. Jh. ins Lateinische übersetzt wur¬ 
den: Sufficientia [irrige Übersetzung von Sifä’ 
= .Heilung*, enthält einen Teil der Physik] de 
anima oder über sextus naturalium, de natura 
animalium u. prima philosophia), Ibn Bägga 
(Avenpace, gest. 1138) u. Ibn Rusd (Averroes, 
gest. 1198) wurden zahlreiche Kommentare u. 
Erläuterungen zu den eben genannten Schriften 
des A. in neuplatonischem Sinne verfaßt; Ibn 
Rusd schrieb sogar einen kleinen, mittleren u. 
großen Kommentar. Jedoch ist selbst Ibn Ru§d, 
der unstreitig am tiefsten in die aristotelischen 
Gedanken eingedrungen ist, über die neuplato¬ 
nischen Auslegungen eines Themistios u. Alex¬ 
ander V. Aphrodisias nicht hinausgekommen. 
Von der islamischen Theologie, vor allem von 
al-Gazäll (Algazel, gest. 1111), wurden die aristo¬ 
telischen Lehren abgelehnt, wenn sie sich seiner 
Logik auch gern bediente. Diese Ablehnung 
wurde von den abendländischen Scholastikern 
verkaimt; sie nahmen die Schrift Maqäsid al- 
faläsifa (Logica et philosophia; neue Ausgabe 
von Mückle [Toronto 1933] unzureichend), in 
welcher al-Gazäli die von ihm bekämpften An¬ 
sichten der islamischen Philosophen darlegt, als 
al-Gazälis eigene Meinung, da ihnen die Ein- 
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leitung zu diesem Werke unbekannt geblieben 
war. — Diese arabischen A.-Kommentare wur¬ 
den in Spanien im 12. Jh. ins Lateinische über¬ 
setzt (Johannes Hispanus, Dominicus Guude- 
salvus, Gerhard v. Cremona u. a.). Aus ihnen 
schöpften die Scholastiker einen großen Teil ihrer 
Kenntnis der aristotelischen Lehren, so Albertus 
Magnus u. Thomas v. Aquin. Zunächst wurde 
sogar die Auffassung des Averroes der aristo¬ 
telischen Lehre gleichgesetzt; erst Thomas schied 
sie von ihrer averroistischen Einkleidung. 
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Die Bezeichnung Arkandisziplin ist modern. 
Sie scheint vor J. Dailld (Dallaeus) nicht vor¬ 


zukommen. Man verstand darunter die altchrist¬ 


liche Sitte, über gewisse kultische Handlungen 
(Taufe, Eucharistie) u. über gewisse Lehren vor 
Uneingeweihten Schweigen zu wahren oder nur 
in dunklen Andeutungen darüber zu sprechen. 
Nachdem bereits die Polemiker des 16. Jh. auf 


die A. hingewiesen hatten, Casaubonus die A. 
durch den Einfluß des Schweigegebotes heid¬ 
nischer Mysterien erklärt hatte, entbrannte ge¬ 


gen Ende des 17. Jh. zwischen Schelstrate u. 
Tentzel eine heftige Kontroverse. Die Mei¬ 
nungsverschiedenheiten dauern bis heute an 
(vgl. Gravcl). 

A. Nichtcliristlich. I. Begriff. Alle My- 
s erien waren ihrem Wesen nach Geheimkulte, 
zu denen nur die Eingeweihten oder Einzu- 
weihenden Zugang hatten, u. über die vor 
Außenstehenden strenges Schweigen bewahrt 
wurde (Tert. nat. 1, 7; vgl. apol. 7; Giern. Al. 
protr. 2, 12/22; ström. 5, 4, 19, 1/4; 5, 9, 58, 4 
usw.). Diese kultische Sitte war zB. bei den 
eleusinischen Mysterien von der Priesterschaft 
zum schwer verpflichtenden Gesetz erhoben wor¬ 
den (Plut. Alcib. 22). Ein Herold verkündete feier¬ 
lich das Schweigegebot (Sopater: Rhet.Gr.W. 
8,118,13). Diese Verkündigung wurde vielleicht 
mit symbolischen Handlungen begleitet (Soph. 
Oedip. Col. 1051f; vgl. Casel 5). Der Einzu¬ 
weihende verpflichtete sich vielfach durch einen 
Eid zur Geheimhaltung (Hippol. ref. 1 praef. 3 
[2W.]; Firm. Mat. math. 7,1,1/3; vgl. F. Cumont, 
Un fragment de rituel d’initiation aux mystfe- 
res: HarvThR 26 (1933) 154.158; Reitzenstein, 
Myst. Rel.® 195f). Die Übertretung des Schweige¬ 
gebotes galt daher als schweres Religionsverbre¬ 
chen (Apul. met. 11, 23: noxam contraherent.. 
piaculo; Liv. 31, 14: nefandum scelus). Sie zog 
bei den Eleusinien die Todesstrafe nach sich, wie 
sich aus der Anklage gegen Alkibiades (Plut. 
Alcib. 22), der Verurteilung junger Leute aus 
Akarnania (Liv. 31, 14) u. der Anschuldigung 
gegen Aischylos (Arist. eth. Nie. 3, 2, Ulla) er¬ 
gibt. Priester u. Priesterinnen verfluchten 
nach uralter Satzung gegen Westen gewandt 
unter Schütteln ihrer purpurgefärbten Gewän¬ 
der jene, die das heilige Schweigen gebrochen 
hatten (PsLys. adv. Andoc. 51). Das Schweige-- 
gebot wurde selbst vor Gericht gewahrt (Ge¬ 
richtsverfahren gegen Alkibiades: Andoc. myst. 
12; Verhör des Kaisers Augustus über Vorrechte 
der eleusinischen Priesterschaft: Suet. Aug. 93; 
Anklage gegen Apuleius: Apul. apol. 53/7). Nach 
Gregor. Naz. gaben die Eingeweihten eher ihr 
Blut als das treu gehütete Geheimnis preis (or. 
27;5[PG 36, 16 BC]). 

IL Gegenstand. Unter das Schweigegebot 
fielen nicht so sehr die in den großen Zügen be¬ 
kannten mythischen Taten der Mysteriengott- 
heiten (Einzelheiten waren jedoch verborgen, 
vgl. Isocr. paneg. 28), wie vielmehr deren sym¬ 
bolische Wiederholung in den Mysterienfeiern, 
welche die laut gepriesene, nur den Eingeweih¬ 
ten versprochene Heilssicherheit gewähren soll¬ 
ten (lulian. or. 5, 169 A). Aber auch über letz- 
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teren lag nicht völliges Dunkel. Jeder wußte, 
daß der Weihe rituelle Bäder vorausgingen 
(Apul. met. 11, 22f; Tert. bapt. 5; Lib. or. Cor. 
19) u. daß Gegenstände zur Initiation erfor¬ 
dert waren (Apul. met. 11, 23). Nach lustin. 
(apol. 1, 66) wissen die Leser oder können die.se 
erfahren, daß bei den Mithrasweiheu Brot u. 
Wasser unter gewissen Weiheformeln vorgesetzt 
wurden. Aus verschleierten Berichten u. dunk¬ 
len Andeutungen konnte man einiges auch über 
andere Weiheriten erfahren (Apul. met. 11, 23f). 
Geheim waren eben Einzelheiten u. Sinn 
(Clem. Al. Strom. 2, 106, 1) sowohl vorbereiten¬ 
der Handlungen (Apul. met. 11, 22f) wie der 
eigentlichen Weihen selbst. Im besonderen fielen 
unter das Gebot des Arcanum: a. Die symbo¬ 
lische Darstellung des Mythos als Ganzen, das 
Kultdrama, welches der Myste schaute u. das 
an ihm vollzogen wurde (Clem. Al. protr. 2, 12, 
2; vgl. Greg. Naz. or. 39, 4 [PG 36, 337 BC]). — 
b. Die dabei gezeigten symbolischen Gegen¬ 
stände, die lEQu (Plut. Alcib. 22; PsLys. Andoc. 
51; Apul. met. 11, 23; apol. 53: me habuisse 
quaedam sudariolo involuta). Christliche Schrift¬ 
steller haben mehrere solche Gegenstände (ovu- 
ßoXa, orprEla, dyia, signa) bekanntgegeben 
(Clem. Al. protr. 2, 18, 1; 2, 22, 4f). — c. Die 
dabei gesprochenen erklärenden Worte u. 
Formeln des Hierophanten (PsLys. Andoc. 51), 
die von den Mysten gegebenen Antworten u. 
Erkennungszeichen, ebenfalls oupßoXa, signa 
genannt (vgl. M. Dibelius, Isisweihe bei Apuleius 
u. verwandte Initiationsriten = SbH 8, 4 
[1917] 11/8). Meist durch christliche Autoren 
bekannt sind die Symbola von Eleusis (Clem. Al. 
protr. 2, 21, 2; Arnob. adv. nat. 5, 26), des Attis- 
kultes (Clem. Al. protr. 2,15, 3; Firm. Mat. err. 
prof. relig. 18, 1), der Isismysterien (?; Apul. 
met. 11,23; vgl. M. Dibelius aO. 5/18), der saba¬ 
zischen Geheimweihen (?; Giern. AI. protr. 2, 
16, 2) u. anderer (vgl. Firm. Mat. err. prof. 
rel. 18/26). — d. Die rituellen Bücher, welche 
die genaue Erzählung des Mythos, die Reini¬ 
gungsvorschriften u. Weiheriten enthielten. 
Nach Apul. (met. 11, 22) waren diese Bücher in 
Uneingeweihten verschlossenen Räumen aufbe¬ 
wahrt u. in Geheimschrift abgefaßt (vgl. Ar¬ 
nob. adv. nat. 5, 5). — e. Der Ort der Initiation, 
das Telesterion. Das Betreten des eleusinischen 
Heiligtums war durch Gesetz verboten (Procl. 
Alcib. 1, 11; vgl. Liv. 31, 14: Bestrafung der 
ahnungslosen Akarnanen; Apul. met. 11, 23: 
Weihe d. Apul.; Sen. nat. 7, 30, 6; Firm. Mat. 
err. prof. rel. 18). — Die A. war daher ursprüng¬ 
lich ein kultisches Gesetz. Erst später wurde 


dasselbe mit dem Zunehmen des lehrhaften 
Charakters der Weihen auch auf Lehren aus¬ 
gedehnt; umgekehrt wurden dann auch Lehren 
(Philosophie) mit Mystcrienwesen verbunden 
(vgl. R. Reitzenstein, Zum Asclepius d. Ps,4pul.: 
ARW 7 [1904] 410f; Casel). Von den Mysterien 
wurde die A. ferner auf Astrologie u. Magie 
(vgl. Ad. Abt, D. Apologie d. Apul. [1908] 392; 
A. J. Festugiere, L’ideal religieux des Grecs 
et l’Evangile [1932] 120/32. 303/6) übertragen. 
Auf dieser erweiterten Grundlage fand die A, 
weiteste Verbreitung u. größte Einflußmöglich¬ 
keit. 

IIT.Übertretung. Das Geheimnis wurde von 
den Mysten preisgegeben: a. Durch Nachah¬ 
mung der Mysterien. Plut. Alcib. 22: ’AXziß... 
dxo[xi|i,oün.€vov T. (luot.; Ps. LysAndoc. 51: (ripoij- 
pevosT. (x.; Athan. apol. sec. 11, 2 Op.: TgaYip- 
öoOvTE? T. p.; Philo mut. nom. 196: ezTpaYCpÖElv; 
vgl. Clem. Al. ström. 7, 88, 3: ex.xuxXeiv. Hier¬ 
her gehören auch die Ausdrücke, welche den die 
Mysterien begleitenden Tänzen u. Festzügen 
entnommen sind, wie exüpiapßEÜEiv (Basil. Spir. 
s. 27, 66 [PG 32, 189 A]), E|ogxetohai (Luc. salt. 
15), Ejtitopjteüsiv (Dion. Ar. ep. 8, 1 [PG 3, 1089 
A]). — b. Durch Aussprechen der geheimzuhal¬ 
tenden Weihen u, Formeln (dgeriTa, CCToogTiTa, 
arcana, retinenda, silenda). Die dafür gebrauch¬ 
ten Ausdrücke sind: d^EEiv (Hym. Homer. Cerer. 
479), Xeyeiv (Herod. 2, 61), e|aYY£^^eiv (Schob 
Aristoph. nub. 302), e^dYEiv (Dion. Ar. eccl. hier. 
1, 5; 7, 3, 10), ElaYOQEÜELv (Luc. salt. 15), elEeeu- 
Yelv (Callimach. Aet.: 7, 25, 7: dass Quart 4 
[1910] 115), (Herod. 2, 3), ivXfxt^hi 

Öulian. or. 5 in.), extpaLveiv (Herod. 6, 135), 
ExxpEQEuv (Diog. L. 2, 101) usw. (vgl. Casel 6/9). 
Im lateinischen Sprachgebrauch: dicere (Apul. 
met. 11, 23), enuntiare (Apul. apol. 56 fin.), pro- 
dere (Firm. Ma^. math. 7, 1, 1). Nach Sopater 
(Rhet. Gr. W. 8, 111, 20) galt sogar ein Zu¬ 
nicken (InivEvoai,) als Gottesfrevel. — c. Durch 
Zeigen der in den Mysterien geschauten oder 
übergebenen Gegenstände (PsLys. adv. An¬ 
doc. 51; Plut. Alcib. 22; Apul. apol. 55). Apu¬ 
leius verbarg diese in einem leinenen Schweiß¬ 
tuch (ebd. 56; zum Ganzen: A. Ch. Lobeck, 
Aglaophamus 1 [1829] 48/62). — d. Durch 
Aushändigung der Mysterienbücher (vgl. Apul. 
met. 11, 22; Arnob. adv. nat. 5, 5). — Nicht¬ 
eingeweihten waren die diesen unerlaubten 
Handlungen entsprechenden Akte verboten; sie 
durften also nicht die Nachahmung der Myste¬ 
rien ansehen (Plut. Alcib. 22), Erzählungen u. 
Formeln anhören (Hymn. Homer. Cerer. 478; 
Apul. met. 11, 23: cognosceres, si licet audire; 
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sed parem noxam contraherent et aures et lin- 
guae illae temerariae curiositatis), die SeixvugEva 
anblicken (Apul. apol. 55f), das Telesterion be¬ 
treten (Liv. 31, 14; Apul. met. 23). 

IV, Motiv. Der Grund, welcher zur Ent¬ 
stehung der A. führte, war ursprünglich die 
Furcht, der Kult der Stammesgottheiten möchte 
Fremden bekannt werden u. damit auch der 
Segen der Gottheiten an dieselben übergehen 
(vgl. A. Ch. Lobeck aO. 270/82). Als die Myste¬ 
rien auch Nichtstammesgenossen zugänglich 
geworden waren oder auswärts verbreitet wur¬ 
den, finden wir als Motive die ehrfürchtige, 
schweigengebietende Scheu vor der Gottheit 
(vgl. Casel 20/7), das Bestreben, die Achtung 
vor den Mysterien zu heben u. Neugierige an¬ 
zulocken (vgl. Apul. met. 11, 22; Tert. adv. 
Val. 1), schließlich, nach christlichen Schrift¬ 
stellern, die Notwendigkeit, die oft lächerlichen 
u. schmutzigen Weiheriten vor Geringschät¬ 
zung zu schützen (Tert. adv. Val. 1; Clem. Al. 
protr. 2, 12/22; Arnob. adv. nat. 5). 

B. Christlich. L B e g r i f f. Auf christlichem 
Boden findet die A. der Mysterienkulte eine 
weitgehende Parallele. Doch ist mit der christ¬ 
lichen A. nicht zu verwechseln das Versteckt¬ 
halten des christlichen Bekenntnisses, das sich 
ergeben mußte, seit das Christentum als religio 
illicita geächtet war (vgl. dazu etwa die *Aber- 
kios-Inschrift). Von der A. ist auch der Esoteris- 
mus der gnostischen Lehren wohl zu unterschei¬ 
den; dieser drang besonders von der alexandii- 
nischen Schule aus in weite Kreise; er ist wie der 
Esoterismus der Philosophen nur eine Ableitung 
der A. In diesem Sinn dehnt Basilius d. Gr. die 
A. auch auf Lehrüberlieferungen der Kirche aus 
u. führt die A. wie die Alexandriner auf apo¬ 
stolischen Ursprung zurück (Spir. s. 66). Unter 
A. im eigentlichen Sinne ist auch im christ¬ 
lichen Bereich eine kultische Angelegenheit 
zu verstehen; kultische Handlungen (Taufe, 
Eucharistie) werden nur vor Einzuweihenden 
oder Eingeweihten vollzogen u. sind geheim¬ 
zuhalten. 

II. Aufkommen u. Verbreitung. Kein 
einziger sicherer Beweis läßt sich bis jetzt für 
das Bestehen einer christlichen A. in den ersten 
2 Jhh. erbringen. Die Geständnisse der von Pli- 
nius ausgefragten Christen (ep. 10, 96), die Frei¬ 
heit, mit welcher Justin (apol. 1, 61f. 65/7) über 
den christlichen Kult sich äußert, sprechen gegen 
das Bestehen einer solchen. Tertullians Texte 
(nat. 1, 7; apol. 7; vgl. Min. Fel. 9f. 28/32) sind 
wegen der dem Verfasser eigenen Schreibweise 
nicht eindeutig, jedoch eher im bejahenden Sinne 


auszulegen, wenn wir sie zB. mit ux. 2, 5: non 
seiet maritus, quid secreto ante omnem cibum 
gustes vergleichen. Sein Spott gegen die den 
eleusinischen Mysterien nachgeahmte Geheim¬ 
haltung der gnostischen Lehren (adv. Val. 1/3) 
ist kein Gegenbeweis, ebensowenig wie seine 
u. anderer (Clem. Al. protr. 2, 12/22; Arnob. 
adv. nat. 5, 26; Firm. Mat. err. prof. rel. 18/26) 
Ablehnung der Geheimkulte. Sie weisen die 
heidnischen Mysterien, nicht die Geheimhaltung 
als solche zurück (vgl. Clem. Al. ström. 5, 4, 
19f; 5, 9, 58; 7, 14, 88, 4; Orig. c. Cels. 1, 7f). 
Die vollständige Übernahme der Mysterien¬ 
sprache u. -bilder durch Clem. Al. (protr. 12, 
118/20; paed. 1, 5, 26) erklärt sich am natür¬ 
lichsten, wenn die A. in der alexandrinischen 
Liturgie bereits Eingang gefunden hatte. Der 
von Celsus angestellte Vergleich zwischen heid¬ 
nischen Mysterien u. christlicher Weihe wird 
von Orig. (c. Cels. 3, 59/62) schweigend an¬ 
genommen u., so scheint es, sowohl auf die 
durch das Katechumenat eingeleitete Initiation 
wie auch auf die Mitteilung von Lehrgeheim¬ 
nissen angewandt (ebd. 3, 61: ovx gnl (xvotrioia 
oöv xal xoivto-viav aotpiag ,ev pi)aTTiei(j)‘ daoxexoujx- 
HEVT)5... xaXoüpev). Bei dieser Annahme wer¬ 
den Orig. i. Lev. h. 9,10; 13, 3; i. lesu Nave h. 4, 
1 fin.;i. Gen. hom. 17, 8; i. Mt. com.ser. 85f ver¬ 
ständlich. — Das erste klare Zeugnis einer A. in 
der römischen Kirche ist die sog. ägyptische 
Kirchenordnung (Hippol. trad. ap.) 16, 28/31: 
ne sinas vero infideles scire, nisi prius baptismum 
acceperint, es sei denn, dieser Text wäre eine 
spätere Ergänzung. Weniger beweiskräftig ist 
für syrisches Gebiet Didasc. 3,10, 7. Ihren Höhe¬ 
punkt erreicht die A. im Laufe des 4. u. in der 
ersten Hälfte des 5. Jh. Das Euchologium Sera¬ 
pions läßt sie wenig durchblicken (vgl. 3, 3; 4, 
2; 20, 1). Sie ist bezeugt: für Ägypten durch 
Athan. apol. sec. 11, 2; 44, 4; 72, 6 Op.; für Pa¬ 
lästina durch Cyrill. Hier, procat. 4/6.12; cat. 6, 
29; 18, 32f; 19/23; Aether. peregr. 46f; für Sy¬ 
rien durch loh. Chrys. i. 1 Cor. hom. 27, 3; 28, 

1; 40,1; i. Mt. hom. 23, 3; Theodrt. eran. 2 (P6 
83, 165/8); haer. comp. 5, 18; für Zypern durch 
Epiph. anc. 57, 3/6; für Kappadozien durch 
Basil. Spir. s. 66; Greg. Naz. or. 45, 16; Greg. 
Nyss. bapt. (PG 46, 421 C); für Konstantinopel 
durch loh. Chrys. ep. Innoc. 1, 3 (PG 52, 533); 
Sozom. h. e. 1, 20. Beste Quelle für die Aus¬ 
wirkung der A. auf die Liturgie ist Const. Ap. 7, 
25, 5/7; 8, 6, 2/12. Für das lateinische Abend¬ 
land zeugen Zeno von Verona 1, 1, 4; vgl. 2, 32; 
Ambros, myst. 1, 2; 9, 55; expos. ev. Lc. 7, 43; 
exc.fr. Satyr. 1, 43; Petr. Chrysol. serm. 161 fin. 
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(isw. Unübertroffen ist die Vorsicht des römi¬ 
schen Ibscbüfs Iiinoccntius ep. 25,3.12. August, 
beobachtet das Schweigegebot serm. 4, 28, 31; 
5, 7; 132, 1; 232, 7; 234, 2; 272; i. loh. tr. 22, 5; 
45, 9 usw. Seine an anderen Stellen zutage tre¬ 
tende größere Freiheit bekundet bereits Nach¬ 
lassen der Sitte, das sich in der Folgezeit rasch 
verstärkt. In den Liturgien, besonders denen des 
Orients, erhielten sich manche Spuren der A., 
so der Kuf des Diakons nach der Katechumenen- 
messe, alle Uneingeweihten möchten sich ent¬ 
fernen (*Prorrhesis). — Unbekannt war die A. 
bei den Markioniten (Epiph. pan. 1, 3 haer. 42, 

з, 3; 4, 5; vgl. Tert. praescr. 41). Auch die Ari¬ 
aner hatten sich ihrer vielfach entledigt (Zeno 
tr. 1, 1, 4). 

III. Gegenstand. Unter das Gesetz der A. 
fiel die Taufe u. vor allem u. am längsten die 
Eucharistie (mysterium fidei); beide hatten früh 
den Charakter einer Initiationsfeier gewonnen. 
Im besonderen erstreckte sich die A. auf fol¬ 
gende Punkte: - a. Riten u. Formeln dieser 
Feiern sowie deren genauen Sinn (vgl. Ägypt. 
Kirchenordn. 16,23.28f; Cyrill.Hier. cat. 18,32f; 
19/23; Ambr. myst. 1, 2; 9, 55; Epiph. anc. 57, 
3/6 usw.). Weil das *Taufsymbol (*Symholum) 

и. das Gebet des Herrn (^Vaterunser) Teile 
der Initiation waren, wurden auch sie in der 
Regel verschwiegen (bezüglich des Symbols s. 
Cyrill. Hier. cat. 6, 29; 1/18; Aether. peregr. 46, 
2/6; Ambr. Cain et Abel 1, 9; Aug. serm. 212/5; 
228, 3; Sacr. Gelas. 1, 35 usw.; vgl. F. Katten- 
busch. Das Apost. Symbol 1 [1894] 39/55 usw.; 
bezüglich des Paternosters s. Tert. bapt. 20; 
Cypr. dom. or. 10; Cyrill. Hier. cat. 23, 11/8; 
Const. Ap. 7, 44, 45; loh. Chrys. i. Col. hom. 6, 
4; Aug. serm. 56/9; Ildef. Toi. cogn. bapt. 132; 
vgl. Dölger, D. erste Gebet d. Gläubigen in d. 
Gemeinschaft d. Brüder: ACh 2 [1930] 142/55).— 
b. Die eucharistischen Elemente (Tert. ux. 2, 5; 
Cypr. laps. 26; besser Ambr. exc. fr. Satyr. 1, 
43). — c. Bücher, welche die Geheimnisse ent¬ 
hielten (Cyrill. Hier, procat. fin. ad lector.). 
— d. Ort. Während der Erklärung des Sym¬ 
bols, der Feier der Taufe u. Eucharistie waren 
die Türen für Nichteingeweihte verschlo.ssen 
(loh. Chrys. i. Mt. hom. 23, 3; Aether. peregr. 
47, 2; vgl. Ambr. myst. 2, 5); sie wurden be¬ 
wacht (Didasc. 2, 57, 6; Const. Ap. 8,11,11). — 
e. n etwa auch auf die Zeit. Die feierliche Ini¬ 
tiation wurde, wie häufig bei den Heiden, in der 
Stille der Nacht (vgl. Ovid. her. 9, 40: arcana 
nox) abgehalten (vgl. Clem. Al. protr. 2, 22, 1; 
Cyrill. Hier, procat. 15; Firm. Mat. err. prof. rel. 
22; Greg. Naz. or. 39, 4). — Es war demnach den 


Eingeweihten untersagt, von den Geheimnissen 
zu sprechen, u. den Uneingeweihten, zuzuhö¬ 
ren (Sozom. h. e. 1, 20). Nur dunkle Anspie¬ 
lungen waren gestattet (Cyrill. Hier. cat. 6, 29; 
loh. Chrys. i. 1 Cor. hom. 40, 1); ,denn auch die 
Undeutlichkeit i.st eine Art Schweigen“ (Basil. 
Spir. s. 66). Dieses Gebot berührte auch gericht¬ 
liche Untersuchungen, wie der Fall des angeb¬ 
lich zerbrochenen Kelches des Ischyras beweist 
(Athaii. apol. sec. 11. 44. 72). Häufig brechen 
daher die Autoren mit der Bemerkung norunt 
fideles oder ähnlichen ihre Rede ab (Orig. i. 
Lev. hom. 9, 10; 13, 3; Aug. i. loh. tr. 22, 5; 
45, 9; serm. 4, 28, 31; 5, 7; 132,1; 232, 7; 234, 2 
usw.). Wie verschieden u. selbst gegensätzlich 
jedoch das Schweigegebot beobachtet wurde, 
beweist in bezug auf die Eucharistie der Ver¬ 
gleich von Stellen wie Epiph. anc. 57, 3/6 u. 
Theodrt. eran. 2 (PG 83, 165/8), in bezug auf 
das Symbol Soz. h. e. 1, 20 u. Socr. h. e. 1, 8, 
21f. Verboten war Zutritt u. Schau der Ge¬ 
heimnisse (Basil. Spir. s. 66; Zeno 1, 5, 8). Nach 
Const. Ap. 7, 25, 5 mußte ein ahnungsloser Teil¬ 
nehmer sogleich in den wesentlichen Wahrheiten 
unterrichtet u. eingeweiht werden (vgl. ebd. 

8, 6, 2; 8, 10, If; 8, 12, If). Unstatthaft war 
schließlich der Anblick der eucharistischen Ge¬ 
stalten (Ambr. excess. fr. Satyr. 1, 43; vgl. Apul. 
56 u. Dölger, Die Eucharistie als Reiseschutz: 
ACh 5 [1936] 24441) u. die Auslieferung der 
Bücher, welche die Geheimnisse enthielten 
(Cyrill. Hier, procat. fin. ad lect.). Basilius 
(Spir. s. 66) verbietet die schriftliche Abfassung 
schlechthin (vgl. Sacr. Gelas. 1,35; Auswendig¬ 
lernen CII). 

IV. VerpflichtendeKraft. Von einer feier¬ 
lichen Verkündigung des Schweigegebotes an 
die Neophyten wissen wir nichts (an die Nicht¬ 
eingeweihten richtete der Diakon vor der Opfer¬ 
handlung seinen Ruf; s. B II); ebensowenig 
wissen wir von einem eidlichen Versprechen, das 
Schweigegebot zu beobachten. Ambros, (myst. 

9, 55) schärft die Beobachtung des Schweige¬ 
gebotes zugleich mit der Wahrung des Glaubens 
u. der Sittenreinheit ein (silentii integritas). 
Die Verletzung des.selben ist nach Zeno (tr. 1, 5, 
8) ein Gottesfrevel, nach Const. Ap. 7, 25, 6 ein 
strafbares Vergehen. Jene. Strenge, die bei den 
heidnischen Mysterien in Geltung war, läßt sich 
aber nicht nachweisen. Notwendigkeit war hin¬ 
reichender Grund, das Schweigen zu brechen 
(vgl. loh. Chrys. i. 1 Cor. hom. 27, 3; 28, 1). 
Man berief sich dabei auf Tob. 12, 7; Mt. 7, 6 
(Athan. apol. sec. 11, 2); Apc. 2, 17 (Ägypt. 
Kirchenordn. 16, 31). 
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V. Einführung in die Arcana. Die Mit¬ 
teilung der geheinigehaltencn Riten u. Formeln 
war eine fortschreitende. Sie begann mit dem die 
Weihe unmittelbar vorbereitenden Unterricht 
(Erklärung des Symbols, traditio; redditio sym- 
boh). Während des Vollzuges der Weihen wur¬ 
den dieselben kurz erklärt. In der darauffolgen¬ 
den Woche vermittelten die mystagogischen 
Katechesen die volle Wahrheit (s. Aether. peregr. 
46f; Cyrill. Hier, cat.; Ambr. myst.; RsAmbr. 
sacr.; Zeno 2,30/77; Aug. serm. 212/60). — »Aus- 
wondigleinen CII. 

VI. Motive. Als psychologische oder pädago¬ 
gische Beweggründe der A. blicken durch oder 
werden genannt die schweigengebietende Heilig¬ 
keit der Mysterien (loh. Chrys. i. 1 Cor. hom.40, 
1; Basil. Spir. 8. 66; Cyrill. Hier. cat. 18, 32; 
vgl. Const. Ap. 8, 6/15 u. Dölgcr, D. hl. Schwei¬ 
gen im Kultraum: ACh 5 [1936] 47/50), ihre Er¬ 
habenheit, die den Unvorbereiteten stärker 
packt (Cyrill. Hier, procat. 12; cat. 6, 29; Ambr. 
myst. 1, 2; loh. Chrys. i. Mt. hom. 23, 3), Scheu 
vor dem Unverständnis der Heiden u. Ärger¬ 
nis der Katechumenen (Athan. apol. sec. 11, 2; 
Const. Ap. 7, 25, 5/7), Erweckung der Neugierde 
und des Verlangens nach dem Empfang der 
durch das Schweigen als verborgene Schätze 
geprie,senen Weihen (Basil. hom. 13, 1; Greg. 
Naz. or. 39, 8; Greg. Nyss. bapt. [PG 46, 421 C]; 
Petr. Chrys. serm. 161 fin.); ,denn was durch 
den Gebrauch abgedroschen u. allbekannt ist, 
verfällt leicht dem Spott; was aber abseits liegt 
u. selten ist, wird natürlicherweise angestaunt 
u. begehrt“ (Basil. Spir. s. 66). 

VII. Ursprünge. Die geschichtlichen Grün¬ 
de, welche zur Entstehung u. Ausbildung der 
A. initwirkten, waren verschiedene. Taufe u. 
Eucharistie haben bereits bei Paulus Mysterien¬ 
charakter (Rom. 6, 2/5; 1 Cor. 11, 17/27). 
Erstere begründet ihrer Natur nach eine Schei¬ 
dung, die sich im kultischen Leben aufswirkte 
(Did. 9, 5). Diese Scheidung wurde seit der Mitte 
des 2. Jli. durch den Katechumenat erweitert 
u. verschärft. Dieser muß auf die Entstehung der 
A. fördernd gewirkt haben. Anfang u. Ende beider 
fallen ungefähr zusammen. Nicht weniger wurde 
die A. durch die in der Verfolgungszeit notwendig 
gewordene Verheimlichung des Christentums be¬ 
günstigt (S. Eitrem: AruiIn.stPhil 5 (1937) 352 
möchte auch fördernden Einfluß des Je.'-ii.'^W'or- 
tes Mc. 4,11 u. Per. •nnehmen). Alledicsc Gründe 
geben indessen mB. keine hinreichende Erklä¬ 
rung. Die Geschichte der christlichen A. ist viel¬ 
mehr Beweis, daß diese weder vom Judentum 
noch vom Christentum herzuleiten ist. Die A. 


w'ar ein der griechisch-römi.schen Kulturwelt ge¬ 
läufiges Ausdrucksmittel, dessen sich die antike 
Frömmigkeit u. Pädagogik bediente, das bei 
den Mysterien zuerst ii. am liüclisten ausge¬ 
bildet war, von diesen aus sich weit verbreitete 
u. Gemeingut geworden war. Es bestand für 
das Christentum kein Grund, sich dieses wirk¬ 
samen Mittels nicht zu bedienen, zumal die ge¬ 
nannten Bedingungen vorhanden waren. Eine 
unmittelbare Entlehnung von den heidnischen 
Mysterien anzunehmen, ist indessen nicht not- 
w'endig. Der Ausbau derselben läßt sich dagegen 
wegen der engen Parallelen kaum ohne eine 
solche erklären. Entstehungszcit u. Ende der 
christlichen A. fallen tatsächlich mit dem An¬ 
fang u. Ende der größten Beeinflmsisung des 
Christentums durch die Antike zusammen. 

G. Anrich, Das antike Mysterienwesen in seinem 
Einfluß auf das Christentum (1894); Art. A.: IIGG 
1, 530/3. - P. Datiffol, La discipline de l’arcane: 
Etudes hist, de theol. posit. 1’ (Par. 1926); Art. 
Arcane: DThC 1, 1738/58. - N. Bonwetscii, Art. 
A.: Herzog-H. 2, 51/5; 23, 115. - I. Casaubonus, 
De rebus sacris et ecclos. exercitat. IG* (Genf 
1663). - O. Casel, De philosophorum graec. silentio 
mystico (1919); Antike u. christl. Mysterien: Bayr. 
Blätter f. d. Gymnasialschulw. 63 (1927) 329/40. - J. 
Dallaeüs, Descriptis.. Dionysii Areopagitac (Genf 
1666). - F. X. Fukk, Alter d. A.: Kirchengeschichtl. 
Abhandl. u. Untersuch. 3 (1907) 42/57. - H. Gra- 
VEL, A. 1: Geschichte u. Stand d. Frage. Diss. Mün¬ 
ster (1902). - A. JÜLicuER, Art. Disciplina arcani: 
PW 1. R. 5, 1175f. - J. P. Kirsch, Art. A.: LThK 
1 (1930) 652f. - G. Menschino, Das hl. Schweigen 
(1926) 125,32. - E. v. Schelstrate, Antirpiitas illu- 
strata circa conciliaotc. (Antw. 1678); Comincntatio 
de s. Antiocheno concilio (Antw. 1681). - L. Schind¬ 
ler, Altchristl. A. u. d. antiken Mysterien. Progr. 
Tctschcn (1911). - W. E. Tentzel, Excrcitationcs 
selectae etc. 2 (1692). - E. Vacandard, Art. Disci- 
plinc de l’arcane: DHistGE 3, 1497/1513. 0. Perler. 
Arkosol s. Arcosolium. 

Armband. A. Nichtchristlich. I. A. 
(tj)tÄiov, armilla zu armus) am Unterarm u. be¬ 
sonders am Handgelenk wie auch am Oberarm 
getragen (Strab. 4, 197; Diod. 5, 27, 3; Poll. 5, 
99; Hesych. s.v. küyaia u. özzoPoc). Da man viel¬ 
fach an jedem Arm ein A. oder gar an Unter- u. 
Oberarm je ein solche.» anlegte, werden ijithiov u. 
armilla meist im Plural gebraucht. Von gleicher, 
zT. auch speziellerer Bedeutung sind der alter¬ 
tümliche Ausdruck spint(h)er (aus arpiYErfio); die 
später übliche Bezeichnung bracchiale, das 
griecli. Wort spatalium, das kelti.sche viriae 
(viriolae) u. das hybride dextroclierium (dex- 
trale). Die Grundform war die eines Reifs, der 
auch für Ornamente u. Inschriften Platz bot u.. 
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wenn nicht völlig' geschlossen, an beiden Enden 
figürlich ansskulpicrt werden konnte; beliebt 
waren auch spiralförmig gewundene A., die 
gerne als Schlangen ausgestaltet waren ((«fsi;: 
Nicostr. frg. 33 K. [CAE 2, 228] u. s.;<S<)uxovTe;: 
Luc. am. 41). Durch Bild u. Schrift vermochte 
die magische Kraft, die dem A. schon an sich 
seines Hundes u. auch seines Materials wegen 
innewohnen konnte, noch deutlicher zum Aus¬ 
druck zu kommen; andererseits hatte auch der 
Luxus reiche Möglichkeiten in der Verwendung 
verschiedener kostbarer Stoffe u. in der Ver¬ 
zierung mit Edelsteinen, Medailloms, Münzen 
u. dgl. — II. Bei den Medern u. Persern wur¬ 
den A. auch von Männern getragen (Herodot. 
3, 20. 22; 8, 113; 9, 80; Xen. an. 1, 2, 27. 5, 8. 
8, 29; Cyr. 1, 3, 2f; 2, 4, 6; 6, 4, 2; 8, 2, 8. 5, 
18; oec. 4, 23 u. v. a.; vgl. Char. Mityl. frg. 3J.; 
H. Fuhrmann, Philoxenos v. Eretria [1931] 
3178 o). Auch sonst waren sie im Orient bis nach 
Indien (H. Graeven: Jbln.st 15 [1900] 207f) ver¬ 
breitet, u. vielleicht stammt ihre Beliebtheit bei 
den Etruskern noch aus deren kleinasiat. Hei¬ 
mat. Unter ö.stl. Einfluß gehörten A. auch zu 
den Charakteristika der üppigen Tracht der 
Samier (Asios b. Athen. 12, 525 EF), auf die sie 
natürlich nicht beschränkt gewesen sein wer¬ 
den. In Athen ward die ionische Mode in der 
Zeit der Perserkriege abgelö.st: seitdem sind A. 
grundsätzlich Frauentracht u. sind es auch bei 
den Römern geblieben. Bei Männern machten 
sie den Eindruck femininer Üppigkeit (Plin. n. 
h. 33, 39; Petron. 32, 4; 67, 7; Martial. 11, 21, 
7; Suet. Calig. 52; Herodian. 5, 5, 3; lulian. 
Caes. 319 C). Immerhin wurden Zaubermittel 
in A. gegebenenfalls auch von Männern getragen 
(Plin. n. h. 25, 129; 28, 41. 82. 83. 172. 261; 30, 
63; 32, 8; Suet. Ner. 6; P. Wolters: ARW 8 
[1905] Beih. 4f; A. Hähnle, rviooicgaxa, Diiss. 
Tüb. [1929] 62f). Die Verwendung von armillae 
als dona militaria (P. Steiner: BonnJb 114/5 
[1906] 26/9) stammt von den erbeuteten A. der 
Gallier her (Polyb. 2, 29,8; Diod. 5,27, 3 u. a.). 

B. Christlich. Die armillae der Goten wur¬ 
den von den ßi.schöfen des Konzils von Aquileia 
vJ. 381 als unrömisch u. erst recht als unchri.st- 
lich emjifunden (Mnnsi 3, 617; Arnbr. ep. 1, 10, 
9; PL 62, 465). Abergläubische Verwendung 
ei.serner A. verpönt noch PsAug. hom. sacril. 22 
(hrsg. C. P. Caspari [Christ. 1886]). Tert. pail. 4 
meint, die armillae seien ursprünglich Tapfer¬ 
keitsprämien gewesen u. später von den Frauen 
usurpiert worden, verhöhnt aber doch den ver¬ 
weichlichten Kleomachos wegen seines Arm- 
schmuckes. Aber auch bei den Frauen wollten 


die Kirchenväter A. nicht sehen (Tert. cult. 
fern. 1, 2. 2, 13; pail. 4; Cypr. hab. virg. 21; 
Basil. hom.div. 4; Ambr. Nab. 5,25; Nicet. frg.3: 
PL 52, 875; Commod. mstr. 2, 19, 15). Clem. 
Al. paed. 2, 123, 2f (vgl. 129, 1) tadelt die öipric 
(am Hals oder Arm) unter Anspielung auf Evas 
Betörung durch die Schlange. Ambr. Abr. 1, 9, 
88f ist zu allegorischer Ausdeutung von Gen. 
24, 22 genötigt, wonach Rebekka Ohrringe u. 
A. erhielt. Hieron. ep. 31 dankt Eustochium für 
das echt weibliche Geschenk von A., weist sie 
aber darauf hin, daß das wahre Armgeschmeide 
der Schmuck der guten Werke ist (vgl. loh. 
Chrys. i. Rom. hom. 31,1). Es ist aber nicht ge¬ 
lungen, die A. wirklich zu verbannen, wie viele 
Denkmäler beweisen. So sind auf Gemälden 
Orantinnen mit A. geschmückt dargestellt (zB. 
Wilpert, Mal. Taf. 174) oder P.syche auf einem 
Goldglas (Garrucci, Vetri Taf. 35, 4). Erhaltene 
Exemplare s. Lit. unten u. *Schmuck. Apotro- 
päi.schc A. zB. Peterson, HTli 91/6 
A. V. Domaszkwski, Art. armillae: PW 2 , 1189 . - 
H. Leclercq, Art. bracclets: DACL 2 , 1 , 1118 / 21 . - 
A. Mau, Art. Armbänder: PW 2 , 1180 . - E. Saglio 
u. C. DE LA Berge, Art. armilla: DS 1 , 1 , 435 / 8 . - 
Weitere Lit. s. *Schmuck. H. Herler. 

Armenien. 

A. Politische Geschichte «78. B. Heidnische Religion 681. 
C. Christentum 683. D. Literaturgeschichte 087. 

A. Politische Geschichte. Die Grenzen 
des als Armenien bezeichneten Gebietes ha¬ 
ben im Altertum wie in der Gegenwart ge¬ 
schwankt; die südliche Verbindungslinie vom 
Schwarzen zum Kaspischen Meer einerseits u. 
derTaurus anderseits markieren es nur ungefähr. 
Als natürliche Festung imBesitz der beherrschen¬ 
den Schlü-sselstellung war das Land stets um¬ 
kämpft, zugleich zur Kulturvermittlung zwi¬ 
schen Ost u. West berufen (Einfallstor der ira¬ 
nischen Religion u. des iranischen Baustiles). 
Das Land selbst i.st durch hohe Gebirgszüge zer¬ 
schnitten u. daher zu politischer Zerrissenheit 
verurteilt. Die unglückliche Geschichte des Lan- 
de.s hat in die.scr geographischen Beschaffenheit 
eine ihrer wichtigsten Ursachen. — Das Volk 
gliederte .sich bereits in vorchristl. Zeit (wohl 
schon unter persischem Einfluß) in Adel, Prie¬ 
ster, Bauern, Handwerker. Die Macht lag dabei 
vollständig in den Händen des Adels, der nahezu 
selbständig neben dem Könige stand u. in könig¬ 
losen Zeiten alle Gewalt in .seiner Hand vereinte. 
Er war großenteils persischen oder parthischen 
Ursprungs u. versuchte in christl. Zeit, seine 
Herkunft irgendwie von jüdischen Familien her- 
zuleiteii. Neben dem Adel .stand auch schon in 
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vorchristl. Zeit ein reiches, machtvolles, erb¬ 
liches Priestertum, das durch seinen Kultus in¬ 
mitten der Zerrissenheit die Einheit des Volkes 
iiuficcliterhielt. An seiner Spitze stand ein 
Oborpriester, der königliche Ehren genoß u. in 
königloser Zeit auch den König ersetzte. Außer¬ 
dem besaß A. ein sehr zähe.s Bauerntum, da.s 
durch geschickte Ausnützung des Bodens u. vor¬ 
handenen Wassers trotz wechselnden Klimas 
dem Boden erhebliche Ernten abrang, ferner ein 
tüchtiges Handwerkertum u. den Anfang eines 
Städtewesens. Die Glieder dieser Stände waren 
politisch u. persönlich frei, wenn sie auch zu 
Abgaben u. Dienstleistungen verpflichtet waren. 
— Das Volk nennt sich selbst Haikh u. kennt 
die Bezeichnung .Armenier' nicht, die bei den 
Persern (Behistun-Inschr. des Darius Hystaspis) 
u. Griechen (Herod. u. Xen.) bereits vorhanden 
u. durch zahlreiche Ortsnamen in früher arme¬ 
nischem Gebiete bekannt ist. Die.se Armenier, 
die dem Lande die Sprache gegeben haben, sind 
nicht das älteste Volk in dieser Gegend, son¬ 
dern sind erst ira 6. Jh. dort eingew'andert. Ihre 
Sprache ist indogermanisch. Nach ihr gehörten 
sie zur Gruppe der Phryger u. Thraker. In ihrer 
endgültigen Heimat trafen sie auf ein soeben 
niedergebrochenes altes Kulturvolk, die Chalder, 
mit dem sie sich völlig vermischten, so daß der 
chaldische Blutsanteil ungefähr 40% ausmachen 
mag. Diese waren ein wahrscheinlich frühzeitig 
abgespaltener Zweig der Subaräer (Ungnad 
164/6). Die Chalder (assyr. Uartu) hatten um die 
Jahrtausendwende um den Wansee ein Reich 
mit der Hauptstadt Tuschpa (assyr.: Turuspa) 
gegründet, das den Assyrern die Herrschaft 
streitig machte u. zeitweilig vom Kaukasus bis 
Syrien reichte. Sie sind die Schöpfer der Höhlen¬ 
städte, Befestigungen u. vor allem der Kanal- 
u. Wasserbauten, die bis heute dort existieren 
(zB. Kanal des Menuas). Die Armenier konnten 
sie deswegen besiegen, weil sie vorher durch Kim¬ 
merier, Skythen u. 585 durch die Meder unter 
Kyaxares bedrängt u. besiegt worden waren. Sie 
haben noch lange mit eigener Sprache neben 
den eigentlichen Armeniern fortbestanden (vgl. 
die .Chaldäer' des Xen. u. die Nachricht des 
Faustus, daß zZ. des Nerses ein Missionar ,or- 
täisch' gepredigt habe; dazu Nöldeke: ZDMG 
33 [1879] 165). Von ihnen haben die Armenier 
das Kunsthandwerk u. die Wasserwirtschaft ge¬ 
lernt u. den Quellen- u. Bergkult übernom¬ 
men. — A. kam erst spät zu eigenem staat¬ 
lichen Dasein. Zunächst stand es unter der wohl 
lockeren Herrschaft eines persischen Satrapen. 
Ebenso änderte die Zugehörigkeit zum seleuki- 


dischen Reiche nicht die faktische Selbständig¬ 
keit der Adelsfamilien. Erst Antiochos III ver¬ 
suchte nach Unterwerfung eines armen. Fürsten, 
Xerxos, das Land unter den Statthaltern Arta- 
xias u. Zariadres seinem Reiche einzuglicdern. 
Beide machten sich aber nach der Besiegung des 
Antiochos durch die Römer 188 vC. selbständig. 
Artaxias gründete angeblich auf Rat des Hanni- 
bal die Hauptstadt Artaxata. — Tigranes II 
(95/55 vC.) vereinigte ganz A., eroberte das Land 
bis zum Kaspischen Meere u. Kappadozien u. 
drang über den Taurus vor. Nach dem Zusam¬ 
menbruch des Seleukidenreiches übernahm er 
dessen Gebiet u. wurde bis zum jüd.-hasmo- 
näischen Staat als Oberherr anerkannt. Indessen 
wurde er 69 vC. von Lucullus bei der von ihm 
gegründeten u. mitgriech. Bevölkerung aus den 
eroberten Gebieten besiedelten Hauptstadt Ti- 
granokerta geschlagen. Die Hauptstadt wurde 
zerstört. Als er sich 2 Jahre später den Römern 
ergab, durfte er zwar sein Stammland als röm. 
Vasall behalten, mußte aber alle Eroberungen 
herausgeben. Damals wurde das sog. Klein-A., 
d. h. die westlich des Euphrats liegenden Land¬ 
schaften, abgetrennt, um nach kurzer Existenz 
als röm. Klientelstaat schließlich zur Provinz 
Kappadozien geschlagen zu werden. Von nun ab 
stand A. zwischen den beiden Großmächten Rom 
u. Iran, wurde in ihre Kämpfe verwickelt u. 
mußte deren schwere Folgen tragen. So ließ 
Rom unter Nero den nationalarmenischen Kö¬ 
nig Tigranes trotz des Sieges des Corbulo über 
die Parther zugunsten des Arsakiden Tiridates 
fallen. Die arsakidische Dynastie hat von hier 
ab A. bis zum Verluste der Selbständigkeit be¬ 
herrscht. — Der Sturz der Arsakiden durch die 
Sassauiden (226) wurde für A. verhängnisvoll. 
Die armenischen Arsakiden nahmen unter Chos- 
row den Kampf anfangs siegreich auf, bis die 
Perser nach dessen Ermordung (238) das Land 
besetzten u. die zarathustrische Religion einzu¬ 
führen suchten. Erst 280 gelang es dem Sohne 
des Chosrow, Tiridates, mit Hilfe der Römer das 
Land zu befreien, das inzwischen nach dem Siege 
des palmyrenischen Fürsten Odenath unter des¬ 
sen Herrschaft gekommen war, Er beseitigte 
den Feuerdienst. Nach anfänglichen Schwierig¬ 
keiten wurde unter ihm durch Gregor den Er- 
leuchter das Christentum eingeführt. Zwischen 
314 u. 320 starb der König, vielleicht von An¬ 
gehörigen des Adels ermordet, die mit der Form 
der Einführung des Christentums nicht einver¬ 
standen waren. Inzwischen hatte der Perser¬ 
könig Nerseh Diokletian erfolglos angegriffen. 
Im Frieden von 297 wurde A. unter röm. Schutz 
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gestellt. In der folgenden Zeit trat zu dem be¬ 
reits erwälinteii außenpolitischen Problem noch 
der innere Gegensatz zwischen dem König einer¬ 
seits, Adel u. Kirchonführnng andererseits (vgl. 
Geizer, Anfänge 154; eingehende Darstellung im 
Goschichtswerk des Faustus). Trotzdem besiegte 
Watsche, der Feldherr Chosrows II, des Sohne.s 
des Tiridates, aus dem Hau.se der Mamikonier 
die ins Land eingefallenen Albaner u. Georgier. 
Dessen Sohn Tiran II ließ im Verlaufe der inne¬ 
ren Kämpfe den Katholikos Ju.s.sik zu Tode 
jieitschen, besiegte aber die Perser. Von ihnen 
durch Verrat gefangen, wurde er geblendet. Des¬ 
sen Sohn Arscliak kämpfte im Innern gegen den 
Katholikos Nerseh, den er schließlich vom Amte 
vertrieb; nach dem unglücklichen Kriege Ju¬ 
lians gegen die Perser im Kriege mit diesen 
siegte Arschak zunächst durch seinen Feldherrn 
Warsak, wurde aber mit diesem durch List in 
persische Gefangenschaft gebracht. Danach 
wurde das Land besetzt u. der zweite vergeb¬ 
liche Versuch gemacht, A. zum Zarathustnanis- 
mus zu bringen (Moses Chor. 2, 77). Arschaks 
Sohn, Pap, konnte mit Hilfe kaiserlicher Unter¬ 
stützung durch seinen Fcidherm Muscheg die 
Perser u. den Feuerkult vertreiben. Innenpoli¬ 
tisch stand er in scharfem Kampfe gegen Adel 
u. Kirche. Er gestattete die Wiederaufrichtung 
der heidnischen Götterbilder (Faustus 5, 31). Er 
vergiftete den Katholikos Nerseh. Infolge seines 
Schwankens zwischen Kai.ser u. Iran wurde er 
374 auf Veranlassung des kaiserlichen Feldherrn 
Terreiitius bei einem Gastmahl niedergehauen. 
387 wurde A. zwischen Persien u. Ostrom ge¬ 
teilt. Nachdem noch in den einzelnen Teilen 
Schattenkönige geherrscht hatten, w'urdc es rö¬ 
mische Provinz bzw. persische Satrapie. Man¬ 
cherlei Änderungen in der Stellung der Teile in 
beiden Reichsgefügen u. Verschiebung der Gren¬ 
zen traten noch ein, bis A. 654 durch die Araber 
erobert wurde. 

B. Hei dn i s cheEe ligi on. Von der ursprüng¬ 
lichen nationalarmenischen Religion kennen wir 
lediglich den Namen des Gottes Vanatur, dessen 
Ernte- u. Neujahrsfest später zu einem Mär¬ 
tyrerfest gemacht wurde (Agath. S. 482; Moses 
Chor. 2, 66). Lediglich im Volksglauben, d. h. 
im Höhen-, Raum- u. Quellenkult, im Seelen- 
u. Geisterglauben, zB. dem Glauben an die Ar- 
Icz, haben wir bis heute Reste davon. Die Reli¬ 
gion, die wir als armenisches Heidentum anspre¬ 
chen, ist im w'esentHchen iranischen Ursprungs 
u. hat lediglich einige syrische u. ganz geringe 
kelleiiistische Beimengungen erfahren. Die Ira- 
nisierung muß sehr alt sein u. in frühparthische, 


vielleicht .sogar noch achämenidi.sche Zeit hin- 
einreicheii (Geizer, Götterlehre 101; für vor- 
parthischc Zeit spricht der alte Charakter der 
Gottheit Siiandarmet; vgl. Nyberg 92). In die¬ 
sen Kreis gehören Arnmazd-Ahura Mazda, der 
Göttervater, mit dem Heiligtum in Am; ferner 
Mihr-Mithra, der sein Heiligtum in der Provinz 
Der.xene hatte; Spandarnet-Speiita Armaiti, 
eine Erd- u. Fruchtbarkeitsgottheit; Tiur, eine 
Orakelgottheit; Tir, der Planet Merkur. — Auch 
der beliebteste Gott A.s, der Gewittergott Va- 
hagn, ist iranischen Ursprungs (Verethragna in 
parthischer Umbildung). Dabei ist seine Gestalt 
mit dem chaldischen Gewittergott Tescheba 
(Teschup) zusammengeflossen. Den Einfluß 
nichtarischer Gottheiten zeigt seine Verbindung 
mit Astlik, einer semitischen Fruchtbarkeits- 
göttin, die als seine Geliebte gilt (Agath. § 140). 
Von den Liedern, die das Volk über ihn sang, 
kennen wir einen kleinen Rest, der seine Geburt 
behandelt (Mo.ses Chor. 1, 31). — Ebenso ist die 
Göttin, die in A. am meisten verehrt wurde, 
Anahita, iranischen Ursprungs. Sie zeigt noch 
viele iranische Züge (Nyberg 260/2). So ist sie 
auch in A. die Göttin der Reinheit gemäß ihrem 
iranischen Namen. Ihr Bild ist weiß u. glänzend, 
mit Gold u. Edelsteinen geziert (Agath. S. 457. 
104/5). Ihr Kult geschieht unblutig durch Opfern 
von Zweigen u. Kränzen (Agath. S. 39); er ist in 
ganz Kleinasien geachtet (Cic. imp. Pomp. 23; 
Plin. n. h. 33, 82). Er hat wenigstens zeitweilig 
die kultische Prostitution gekannt; Strabo 11, 
532 C berichtet, daß die Töchter der vornehm¬ 
sten Familien sich ohne Schädigung ihres An¬ 
sehens daran beteiligten. Indessen wird von den 
Christi. Polemikern niemals ein solcher Kult er¬ 
wähnt. Wenn er bestanden hat, dann muß er 
bereits lange vor dem Siege des Christentums 
aufgehört haben. Anahita hatte 3 Hauptheilig¬ 
tümer, in Akisilene, in Aschtischtat, wo sie mit 
Vahagn u. Astlik zusammen verehrt wurde, u. 
in Thil. — Neben diesen iranischen Gottheiten 
stehen einige syrische, vornehmlich die bereits 
erwähnte Astlik, dann Nana, die zur Tochter 
Vahagns gemacht wurde, u. der Gott Barscha¬ 
min, der mit Vahagn durch eine seltsame Sage 
in Verbindung gebracht wird: dieser habe in 
hartem Winter jenem Stroh gestohlen u. dieses 
am Himmel verloren, so daß daraus die Milch¬ 
straße entstanden sei. Die Verehrung dieser 
syrischen Gottheiten war zumeist auf die syrisch 
beeinflußten Gebiete beschränkt. — Die helle¬ 
nistischen Einflüsse sind heute nicht mehr faß¬ 
bar. Wir wissen aber von dem Import griechi¬ 
scher Kulte unter Tigranes d. Gr. u. können 
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feststellen, daß gelegentlich armenische Gott¬ 
heiten mit grieelii.schen identifiziert wurden. — 
Trotz der weitgehenden Irariisierung der armc- 
iiisclicu Iveligioii ist heiiieikeiiswiit, daß der 
Zaiathustriaiiisirais des Sassanideiireiches in 
A. auch bereits in seiner heidnischen Zeit schärf¬ 
ste Ablehnung erfuhr. Das mag zT. an der poli¬ 
tischen Gegnerschaft gegenüber dem Sas.saniden- 
reiche liegen. 

0. Christentum. A. ist das erste Land, das 
als Ganzes das Christentum angenommen hat. 
Es hat dieses dann unter schwersten Opfern 
durch die Jahrhunderte hindurch bewahrt. So¬ 
wohl in organisatorischer wie in dogmatischer 
Hinsicht hat sich dieses Volk eine höchst eigen¬ 
tümliche Nationalkirohc geschaffen u. bis heute 
durch alle Stürme hindurch bewahrt. Diese 
Eigentümlichkeit zeigt sich bereits mit großer 
Schärfe im Anfang; sie hat sieh bis zur Gegen¬ 
wart zwar in vieler Beziehung gemildert, in an¬ 
derer aber außerordentlich verstärkt. Noch jetzt 
betonen die Armenier ihre Gleichgeordnetheit 
gegenüber der Kirche von Rom u. nehmen für 
sicli iipostolischoii Ursprung durch die Apostel 
'J'liaddäus ii. Bartholomäus, ja sogar Gründung 
durch Christus selbst in Anspruch auf Grund der 
legendären Vision, in der Gregor der Erleiichter 
Weisung über die Kirchengründung in Etsch- 
miasin durch Christus selbst erhalten haben 
soll. — Tatsächlich müssen die Anfänge des 
Christentums in A. sehr alt sein. Im 2. Jh. er¬ 
wähnt Tertiill. Christen in Melitene (Ge.'chichte 
von der legio fulminata, die von dort stammte: 
apol. 5, 6; ad Scap. 4; Euseb. h. c. 5, 5; Cass. 
Dio 71, 8/10; Hist. Aug. v. Anton. 24, 4). Mög¬ 
licherweise steckt auch in der armenischen Ab- 
gar-Legende, wenn sie in der heutigen Form aueh 
eine Armenisierung der syrischen Legende ist, 
ein historischer Kern u. zw. die Erinnerung an 
eine frühe Christenverfolgung unter Sanatruk 
(Mos. Chor. 2, 30/6). Emen klaren Beleg für 
armenisches Christentum verdanken wir Eu.seb. 
(h. e. 6, 46, 2), der einen Bischof Meruzanes lür 
die Zeit um 250 erwähnt. Ferner wissen wir, daß 
der Grio.stiker Bardesanes in A. mi.ssioniert hat 
(ebd.; Mos. Chor. 2, 66; vgl. Eu.seb. h. c. 4, 
30). -- Dio Christ’ani.sierungA.sim großen setzt 
am Ende des 3. Jh. nach dem ersten Versuch 
der Sassaniden, A. zur zarathustrischen Religion 
zu zwingen, ein. Sie ist an den Namen Gregors 
des Erleuchters geknüpft. Die.ser stammt der 
Legende nach aus einer Seitenlinie desArsakiden- 
liauses, sicher aber aus einer vornehmen par- 
thisch-armenischen Familie. Nach seiner Flucht 
aus A. (die Überlieferung, sein Vater sei der 


Mörder Chosrows I gewesen, dürfte ungeschicht- 
lich sein) wurde er in Caesarea christlich erzogen 
u. begann nach der Wicdereroberutig des Landes 
duich Tindates um 280, (iascli>^t das Lliiisten- 
tum zu jucdigen. Nach anfänglicher xlblehiiung 
u. Einkerkerung durch Tiridates (Agath. S. 40; 
die Legende weiß von seiner wunderbaren Er¬ 
haltung zu erzählen) gelang es ihm, den König 
zu gewinnen. Die armenische Legende von der 
hl. Jungfrau Ilripsime hat diese Vorgänge aus¬ 
geschmückt. Der Zeitpunkt der Bekehrung des 
Königs .sclEst i.st nicht klar (280/90). — Aufbau 
u. Gründung dieser Kirche sind typi.sch arme- 
ni.sch. Gewaltsam, mit Truppen, zieht Gregor 
durch das Land, zerstörtdicTcmpel u. christiani¬ 
siert das Volk. Das war in jener Zeit gegenüber 
der griechischen Welt neu. Dabei dachte Gregor 
gar nicht daran, einen restlo.sen Bruch mit der 
Volk.süberlicferung durchzufiihreii, auch dies 
wieder imGegen.satz zu der gleichzeitigen griech.- 
röm. Entwicklung. Gregor gründet an Stelle der 
zerstörten heidnischen Tempel christl. Kirchen 
(zB. in A.schtischtat: Agatli. 115 S. 472) oder 
wandelt gar ein heidui.sches Heiligtum mit dem 
dazu gehörigen Fest in ein christliches mit ent¬ 
sprechendem Fest um (vgl. zB. das Heiligtum 
des Vanatur in Baghavan u. das eiit.“piechende 
Fe.st: Agath. S. 482 § 149). Bi,s heute leben da¬ 
her starke heidni.sche Re.ste im armeni.schen 
Christentum weiter (Surb-Sargi.s bei Abeghian 
97). Möglicherweise war sogar die christliche 
PriesLertracht der heidni.scheii angepaßt (dazu 
Faustus 6, 2; vgl. Geizer, Anfänge 115). 1‘ibenso 
scheint er die alten Prie.stcrfainilien nunmehr als 
chri.stl. Priesterschaft umgebildct zu haben. Am 
stärksten zeigt sich aber der niitionalurnieiiische 
Einfluß in der Stellung des Katholikos. Dieser 
leitet die Kirche, die in 12 Bi.stürner eingeteilt 
ist. Das Amt ist in der Familie Gregors erblich 
gewiesen, bi.s diese Familie mit dem Katholikos 
Sahak ausstarb. Nur für den Fall, daß kein ge¬ 
eignetes Glied in der Familie vorhanden war, 
wurde der Katholikos aus der nächstvornehmen 
bischöflichen Familie, der des Albiaiios, genom¬ 
men. Der Besitz, mit dem das Katholikat aus- 
gestattet wurde, galt als jirivater Besitz der Fa¬ 
milie u. ging nach ihrem Aussterben in die Hände 
der nächsten Verwandten, des Mamikonierhau- 
ses, über. Ebenso ist die politische Stellung dos 
Katholikos ein Rest aus der heidnischen Zeit. 
Der Katholikos ist der Ei.ste nach dem König. 
Er führt den Vorsitz in der Versammlung der 
Häuptlinge u. vertritt den König. Das Zentrum 
der Kirche Gregors war das alte heidnische 
Kultzentrum Aschtisclitat u. erst viel später 
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Valarscliapat (später Etschmiasin). — Die 
Clinstiaiiisicruiig war zunäcliit sehr oberfläch¬ 
lich. Die Kraft des alten Heidentums ist noch 
sehr stai'k. .\b;i:''^ehen von der völligen Bedeu¬ 
tungslosigkeit der christlichen Ethik am König.s- 
hofe (vgl. zum Ganzen die Schilderung der Zeit 
Tiran.s If [32G/37] bei Faustus 3, 13), hing das 
Volk noch weiter an seinen alten Bräuchen, 
Gottesdiensten, Festen, Opfern, Totenklagen 
usw. (Faustus 5, 36; die Totenklagc für Mu- 
scheg). Christliche Gottesdienste werden durch 
eindnngende Heiden gestört (Faust. 3, 3). Noch 
100 Jahre nach der Jiiiiführung des Christen¬ 
tunis zZ. von Pap werden die heidnischen Göt¬ 
terbilder wieder aufgerichtet (Faust. 5, 31). 
Diese Zu.stände verwundern nicht, wenn man 
die Art der Christianisierung bedenkt. Außer¬ 
dem war infolge der Verwendung der griechi¬ 
schen u. syrischen Kirchensprache der Gottes¬ 
dienst nur für zweisprachige Personen verständ¬ 
lich. Fuß gefaßt hatte daher das Chri.steiitum 
nur beim Adel. Kennzeichnend für die Beurtei¬ 
lung des kirchlichen Problems in A. ist die Wahl 
des Nor.seh zu Katholikos, der, biGier ein glän¬ 
zender Hofmann, die Wahl wegen Unwürdigkeit 
ribleliiit u. .sich sogar des Unglaubens u. der 
Gottlosigkeit beschuldigt. Nach .seiner Wahl 
wird er allerdings der stärkste Anwalt kirch¬ 
licher Interessen. — Die Tendenz der armeni¬ 
schen Kirche zur Loslösung von der griechischen 
Tradition zeigt sich schließlich im Verhältnis zu 
ihrer Aluttcrkirchc in Caesarea. Gregor hatte 
von hier seinen Auftrag u. seine Weihe erhalten. 
Er hatte aber bereits .seine Söhne selbst geweiht, 
während die nachfolgenden Inhaber des Katho- 
likats bi.s Nersch sich ihre Weihe wieder in Cae¬ 
sarea holten. In den Kämpfen gegen die kirch¬ 
lichen Bestrebungen des Nenseh war die stärkste 
Waffe dos Königtums der nationalem Empfinden 
entgegenkommende Versuch, die Bindung an 
Caesarea zu lösen. Der Versuch hatte Erfolg, u 
seit Sn hak ist kein Katholikos mehr in Cae.sarea 
geweiht worden. — Die.se Entwicklung hat ihre 
Parallele in den Dingen der Kirchenlchre. A. 
hatte kein Interesse für die griechi.schen dogma¬ 
tischen Streitigkeiten. Die heutige armenische 
Kirchengeschichtsschreibuiig legt allergrößten 
Wert darauf, diese Selbständigkeit A.s bereits 
für die Zeit Gregors siclicrzustellen. Tatsächlich 
hat die armenische Kirche ihre Teilnahme am 
Konzil von Nicaea als Freund-schaftsakt des 
Tiridates gegenüber dem verbündeten Kaiser 
Konstantin betrachtet; sie hat auch das in Ni¬ 
caea beschlossene Bekenntnis bei inhaltlicher 
Anerkennung nicht als ihr Bekenntnis angesehen. 


Gregor .«oll den Canones von Nicaea noch einige 
spezifisch armenische hinzugefügt haben (Faust. 
2, 90). — Zu den Eigentümlichkeiten der arme¬ 
nischen Kirche gehört auch, daß in ihr der erste 
Kirchenstreit zu einer Zeit stattgefunden hat, 
in der auf römischem Gebiet die Kirche irn we¬ 
sentlichen in der Hand de» Staates war. Nach 
den bereits geschilderten, unmittelbar nach Tiri¬ 
dates anfangeiideii Kämpfen erreichte der Streit 
seinen Höhejiunkt unter dem Patriarchen Ner- 
seh. Dieser versuchte eine innere Reformation 
der Kirche nach dem Vorbilde der Kirchenord¬ 
nung des kappadokisehen Bischofs Basilius. Auf 
der Synods von Aschti.schtat ließ er seine Re¬ 
formen beschließen. Neben der Fürsorge für Aus¬ 
bildung u. Lebenswandel des Klerus, Durchfüh¬ 
rung der sonst üblichen Ehe- u. Speisevorsclirif- 
ten, führte er soziale Reformen zugunsten der 
unterdrückten Volksschichten, Armen- u. Kran¬ 
kenpflege unter gleichzeitigem Verbot des Bet¬ 
tels durch. Er förderte das Klosterwcsen u. lei¬ 
tete eine gründliche Evangelisation des Lande» 
durch Predigt in der Landessprache u. in den 
üblichen Dialekten durch. Seine Anlehnung an 
Caesarea war es aber, die ihn stürzen ließ, als er 
w'agte, gegen Ar.schak w'egen seiner Sittcnlosig- 
keit vorzugehen. Da sich Basilios weigerte den 
Gegenkatholikos Cunak zu weihen, wurde diese 
Handlung von armenischen Bischöfen vorgenom¬ 
men, wmrauf Basilios diesem das Recht der 
Weihe überhaupt absprach. Nach dem Tode des 
Ar.schak wurde Nerseh wiedcrgcliolt. Als Pap 
indessen erw'aclisen war, setzte der Kampf, 
wiederum wegen des Lebenswandels des Königs, 
von neuem ein. Er endete damit, daß Nerseh 373 
von Pap bei der Vcrsöliiiungsfeier vergiften 
wurde. Danach beseitigte Pap alle Neuerungen 
des Nerseh, löste die Kirche völlig von Caesarea 
u. begünstigte das sich wieder regende Heiden¬ 
tum. Der Sohn des Nerseh, der tüchtige Patri¬ 
arch Sahak (390/438), stellte unter politisch völ¬ 
lig veränderten Verhältnissen das Werk seines 
Vaters wieder her. Im Gegensatz zu ihm trennte 
er sich aber von Caesarea u. ließ sich nicht dort 
w'eihen. Er vollendete die Armenisierung der 
Kirche dadurch, daß er durch Förderung der 
Arbeit des *Mesrop u. Annahme der von diesem 
erfundenen Schrift zunächst den Gottesdienst 
in armenischer Sprache ermöglichte u. alles un¬ 
terstützte, was die Entstehung einer eigenen 
armenischen Literatur erleichterte. Er hat es da¬ 
durch ermöglicht, daß das armenische Volk bis 
heute inmitten schwierigster Verhältnisse seine 
Art erhalten hat. — In der nachfolgenden Zeit 
hat sich die armenische Kirche immer mehr 
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gegen die griechische abgegrenzt. Sie war wohl 
sehr bereit, die philosophischen u. theologischen 
Arbeiten des Griechentums in ihren Spitzen¬ 
leistungen für sich auszuwerten, aber .sie dachte 
nicht daran, sich dem geistigen u. politischen 
Schicksal des Griechentums zu verbinden. Dies 
fand seinen sichtbaren Ausdruck in der dogmati¬ 
schen Trennung. An sich hatten die Armenier 
überhaupt kein Interesse an den griecliischen 
dogmatischen Diskussionen; denn einmal fehlten 
ihnen die geistesgeschichtlichen Voraussetzun¬ 
gen dazu; sodann waren sie inmitten des Kamp¬ 
fes um das Christentum an sich (gegen die Per¬ 
ser) in solch klarer Weise vor die zentralen Pro¬ 
bleme ihrer Religion gestellt, daß ihnen der 
Streit der Griechen als unwesentlich erscheinen 
mußte. So hatten sie schon Nicaea im w’esent- 
lichen uninteressiert gegenübergestanden. Da 
sie weder 384 in Konstantinopel noch 431 in 
Ephesus anwesend sein konnten, erkannten sie 
435 auf einer Synode von Aschtischtat beide an. 
Auch an Chalcedon (451) konnten sie nicht teil¬ 
nehmen, da damals Jezdegerd II bei ihnen das 
Christentum auszurotten versuchte. Erst das 
Henotikon Zenos von 482 traf sie in einem Zu¬ 
stande, der dogmatische Beschlüsse ermöglichte, 
u. so nahmen sie es auf den Synoden von Dwin 
unter Katholikos Babken (505/6) u. Nerses II 
(554) an unter gleichzeitiger Verwerfung des 
Chalcedonense. Wie wenig ihnen dabei die dog¬ 
matischen Fragen wirklich bedeutsam waren, 
zeigt, daß sie gleichzeitig mit Nestorianern in 
freundschaftlichen Beziehungen standen. Aus 
ihrer Tendenz auf nationale Ausrichtung der 
Kirche ist es auch zu erklären, daß die Unions¬ 
versuche, die Mauritius 597 u. Heraklius mit 
dem Katholikos Esra 632 auf der Synode von 
Karin unternahmen, entweder von vornherein 
scheiterten oder auf der Synode von Dwin 649 
verworfen wurden. Ihre nationale Selbständig¬ 
keit bewahrten die Armenier auch gegenüber 
den syrischen Monophysiten. Die Armenier 
schlossen sich Julian v. Halikarnaß an (dessen 
doketische Ansatzpunkte sie gleichzeitig ver¬ 
warfen), während die Syrer Severianer blieben. 
Die beiden Gruppen gerieten um einiger Äußer¬ 
lichkeiten willen in Streit u. trennten sich auf 
der Synode von Manazkert 726, die an sich zur 
Beilegung des Streites einberufen war, endgültig. 
Seitdem führte A. ein völlig abgeschlossenes 
nationales kirchliches Dasein. 

D. Literaturgeschichte. Die alte armeni¬ 
sche Götter- u. Heldendichtung ist bis auf wenige 
Reste verlorengegangen, da sie der unliterari¬ 
schen Periode angehören. Nach der Erfindung 


der armenischen Schrift durch Mesrop um 400 
gingen er u. seine Schüler sogleich daran, die 
Bibel ins Armenische zu übersetzen. Es folgten 
die Ba'^ilius- ii. die Chrysostomnsliturgie sowie 
Ritualtexte aller Art (vgl. F. C. Conybeare, 
Rituale Armenorum [Oxf. 1905] XXVIIff), die 
Kircheiigeschichte des Euseb., die Vita des hl. 
Antonius von Athanasius, die Apologie des 
Aristid., sow'ie griechische Predigten u. Kom¬ 
mentare zur Bibel u. ihren Teilen. An nicht- 
ehrifstlicher Literatur wurden Schriften von 
Philo übersetzt, die zT. durch diese Übersetzung 
vor dem Untergang gerettet wurden. — Auf 
diese erste Übersetzung.speriode, die um 422 
blühte, folgt gegen 466 die zweite. Neben theo¬ 
logischen Schriften u. der Geschichte Alexan¬ 
ders von PsKallisthenes finden wir hier die Ka¬ 
tegorien des Aristot. mit dem Kommentar des 
Porphyr, u. de interpretatione sowie eine große 
Anzahl von platonischen Dialogen übersetzt 
durch David den Philosophen. — Neben den 
Übertragungen finden wir indessen schon früh 
eine eigene armenische Literatur. Von beson¬ 
derer Bedeutung ist das Buch des Eznik von 
Kolb (1. Hälfte des 5. Jh.) über die Widerlegung 
der Sekten. Wichtig ist auch die armenische Ge¬ 
schichtsschreibung. Noch in griechischer Spra¬ 
che schrieben Agathangelos (Mitte 5. Jh.) u. 
Faustus (Ende 4. Jh.), ersterer über Gregor u. 
die Bekehrung, u. der zweite über die Folgezeit. 
Diese beiden bilden für die älteste Zeit die ein¬ 
zigen zuverlässigen Quellen der armenischen 
Geschichte, da das Werk des angeblichen Moses 
V. Chorene viel später (Mitte 8. Jh. ?) u. außer¬ 
dem sehr unkritisch geschrieben ist. Die erste 
geschichtliche Arbeit in armenischer Sprache ist 
die Darstellung von Mesrops Leben durch seinen 
Schüler Koriun. Ferner sind bedeutsam Eli- 
saeus Wardapet (Mitte 5. Jh.), der den Freiheits¬ 
kampf Armeniens unter Wardan u. Lazar von 
Pharni (2. Hälfte 5. Jh.), der die Geschichte A.s 
von 385/485 darstellte. Bis heute gilt das 5. Jh. 
als das goldene Zeitalter der armenischen Lite¬ 
ratur. Zum Ganzen vgl. Finck; Baumstark; 
Bardenhewer 5, 177/209. 

M. Abeghian, Der armen. Volksglaube (1899). - 
A. Baumstark, Geschichte der ohristl. Literaturen 
des Ostens 2 (1911) 61/99. - A. CARRifiRE, Les huit 
sanctuaires de l’Armenie payenne (Par. 1899); La 
legende d’Abgar (Par. 1895). - J. B. Emin, Rc- 
cherches sur le paganisme Armenien (Paiis 1864). - 
Er. N. Finck, Die armen. Lit.: K. Brockelmann, 
Geschiehte d. christl. Literaturen des Ostens 7, 2 
(1907) 75/130. - H. Gelzer, Art. A.: PW 1,63/92; 
Zur armen. Götterlehre: SbL 1897, 99/148; Die 
Anfänge der armen. Kirche: ebd. 149/74. - Har- 



Armenpflegi 


NACK, Miss. 2, l()6ff. - V. Langlois, Collection 
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Armenpflege. 

A Nichtchristlich. I. Orient 089. II Abeiiciland 091.—B Christ¬ 
lich. I. Vorkonstantinisch 093. II. Nachkon&tantinisch 696 

A. N i chtch ris tli ch. In dem von der Aus¬ 
einandersetzung zwischen Antike u. Christen¬ 
tum erfaßten Raum tritt eine über persönliche 
^Almosen u. *Liebestätigkeit hinausgehende, 
verantwortungsbewußte u. geordnete A. zuerst 
in Ägypten u. Israel, dann in Griechenland 
u. im röm. Reiche auf. Der Osten u. der 
Westen heben sich dabei .scharf gegeneinander 
ab. Denn hier u. dort sind die religiösen, bür¬ 
gerlichen oder staatlichen Gemeinschaften, die 
Träger dieser A. wurden, ebenso verschieden, 
wie die wirtschaftlichen u. politischen Voraus¬ 
setzungen, aus denen sie hervorging (Bolkestein 
418/84). 

I. Orient. Im alten Ägypten ist die Entwick¬ 
lung von der individuellen Armenliebe zur ge¬ 
meinschaftsgebundenen A. noch kaum über die 
ersten Anfänge hinaus fortgeschritten. Wohl be¬ 
zeugen die literarischen (Totenbuch, Spruch¬ 
weisheit, Volkserzählungen) u. monumentalen 
(Grabinschriften) Quellen eine lebendige Liebe 
zu den Armen (A. Erman, Die Religion d. Ägyp¬ 
ter [1934] 159ff). Weil die Götter selKst sie lie¬ 
ben u. beschützen, i.st die Sorge für sie eine 
Tugend, die auf Vergeltung im Jenseits hoffen 
darf, deren die Reichen u. Mächtigen bis zum 
Könige hinauf vor der Nachwelt sich rühmen, 
die jeder Gottesfürchtige in Werken der Liebe 
zu betätigen .sich für verpflichtet hält (Lalle- 
mand 1, 29/45). Aber noch nimmt keine Ge¬ 
meinschaft sich dieser Dürftigen im eigenen Na¬ 
men an. Die Speisung von Teilnehmern an Tem¬ 
pelfeiern u. religiösen Festen war, soviel sich 


ersehen läßt, schwerlich mehr als ein primitiver 
Ansatz zu planmäßiger A. Der Staat ist noch 
unentwickelt; die Wohltätigkeit des Königs 
bleibt sein persönliches Werk u. Verdienst; als 
sein Diener, nicht als Vertreter des Staates, be¬ 
teiligt sich an ihr der Beamte. Der Verein zu ge¬ 
meinnützigen Zwecken fehlt ganz. Stiftungen, 
in Ägypten zuerst nachweisbar, dienen dem See¬ 
lenkult, nicht wohltätigen Zwecken. Auch unter 
dem Einfluß des Hellenismus ändert sich an die¬ 
sen Grundlinien nur wenig. Für die religiös-sitt¬ 
liche Begründung der A. ist der neuauftretende 
Gedanke eines jenseitigen Ausgleichs von arm 
11. reich bedeutungsvoll geworden; für die be¬ 
sondere Verpflichtung des Königs zum Wohltun, 
die im Beinamen EÜeßYETtjs ihren Ausdruck fin¬ 
det, die Entstehung einer Ethik des Herrscher¬ 
amtes (über die Schriften jipoI ßaudelas vgl. 
Bolkestein 394ff). Aber gelegentliche Gabenver- 
teiliing beim Tempel bedeutet auch jetzt noch 
für eine geregelte A. ebensow’enig, wie die gegen¬ 
seitige Hilfeleistung innerhalb gewisser Kult¬ 
vereine. Ebenso ist nach wie vor die Freigebig¬ 
keit des Herrschers an seine Person geknüpft, 
ohne den Charakter einer sozialpolitischen Maß¬ 
nahme. — Wesentlich günstiger lagen von vorn- 
lierein die Voraussetzungen für eine von der 
religiös-politischen Volksgemeinschaft getragene 
A. in Israel. Schon der Begriff des auserwählten 
Gottesvolkes verpflichtete hier so sehr zur Sorge 
auch für die ärmeren Volksgenossen, daß die Ge¬ 
rechtigkeit selbst immer mehr in Werken der 
Barmherzigkeit sich zu bewähren suchte {*A1- 
mosen). Da.s ,Gesetz“ aber, das in diesem theo- 
kratiseben Gemeinwesen Sittlichkeit u. Recht 
in einzigartiger Weise miteinander verschmolz 
(Bolkestein 56ff), erhob sodann diese Armen¬ 
liebe förmlich zu einer in die Volksordnung ein- 
gefügten, vorbeugenden u. heilenden A. im 
eigentlichen Wortsinn. Gottesgesotz ist der lei¬ 
tende Grundssatz, daß kein Armer in Israel sein 
soll (Dtn. 15, 4). Gesetzliche Bestimmungen sol¬ 
len der Verarmung Vorbeugen: das Zinsverbot 
(Lev. 25, 36f; Dtn. 23, 20); der Schuldenerlaß 
im Sabbatjahr (Dtn. 15, Iff); die Rückkehr des 
veräußerten Grundbesitzes zum Eigentümer im 
Jobei- oder Halljahr (Lev. 25, 8ff). Dem Ver¬ 
armten ist sein Anteil an der Ernte zugesichert 
(Lev. 19, 9; 23, 22; Dtn. 28, 29; 24, 19; Ruth 2, 
8. 23); im Sabbatjahr gehört ihm der Ertrag des 
ruhenden Bodens (E.y. 23, lOf; Lev. 23, 3ff); für 
ihn ist der Armenzehnt (Dt». 14, 28f) bestimmt. 
Des Unfreien ist gedacht (Ex. 21, Iff) u. des 
Fremdlings (Ex. 22, 21 ; 23, 9). Die besondere 
Sorge aber gilt den Witwen ii. Waisen, deren 



691 


A rmeiifilege 


Vater ii. Anwalt Gott ist (Pr. 68, 6) u. die unter 
dom Scliiitze de^ j^anzen Volkch stellen (Ex. 22, 
22ff; IJtn. 16, 11. 14; 24, 19ff). In den Rahmen 
dl(‘s(^^ Ge.'iotzes fü”Un sieh .'^|)ato^ mehr u. mehr 
aucli du; einzelnen ,Werke dir Rarinherzigkeit“ 
ein (Strack-B. 4, 1, 559/610), die .schon iin alten 
Äeyjiten (Bolkestcin 151) ihre konkrete Ausjirä- 
guiig gefunden batten. Die.ser weitgespannten 
gesetzlichen A. gegenüber tritt auch auf jiahistin. 
Boden die Verbindung mit den Opferfciern im 
Temjiel ganz zurück; auch für Verein ii. Stif¬ 
tung war weder Bedürfnis noch Raum. In der 
hellenist. Zeit brachten die veränderten politi¬ 
schen u. wirtschaftlichen Vcrhiiltni.sse manche 
Änderungen mit sich. Wenig wollte es allerdings 
besagen, wenn die fremden Herrscher mit ihren 
gewohnten Sjiendcn hier u. da sich auch ihrer 
jüdi.Rchen Untertanen erinneiten (Joseph, ant. 
15, 9, 2; 20, 2, 5). Weit wichtiger war dagegen, 
dail nach dem Verlu.st der .staatlichen Unab¬ 
hängigkeit nunmclir, besonders in den Städten, 
die religiü.se Gemeinde Trägerin einer organi¬ 
sierten Gemeinde-A. wurde. Denn sie bereitete 
mit den Sammlungen in den Synagogen u. der 
Einführung gemeindlicher Armen- u. Almo.sen- 
pflegcr (Strack-B. 2, 643f; 4, 1, 536. 538) der 
künftigen A. in der Ghristengemeinde den Weg. 
Jüdi.sches Erbe ist auch die tätige Mitwirkung 
der h'rau, die Prov. 31, 20 rühmt. 

II. Abendland. Auf durchaus anderen ethi¬ 
schen Anschauungen u. gesellschaftlich-politi¬ 
schen Grundlagen baute, sich in Griechenland u. 
Rom eine öffentliche A. auf. Schon auf griechi¬ 
schem Boden sind es drei sich allmählich erwei¬ 
ternde Kreise, innerhalb deren ein Anspruch auf 
Hilfe u. eine Pflicht zu helfen anerkannt wird: die 
Gemcin.schaft der Verwandten u. Freunde, in die 
uralte Sitte auch den im Schutz des Hauses wei¬ 
lenden Gast cinbcziclit; die Ge.samtheit der in 
Volk u. Staat vereinigten Mitbürger; zuletzt 
auch noch alle, mit denen man als ,Mitmensohen‘ 
die menschliche Hilfsbedürftigkeit teilt, u. die 
dadurch ebenfalls zu .Nahen' w’crden (6 a/.T)m'ov: 
so noch liC. 10, 29; Rom. 13, 9; 15,2 u. ö.). 
Gegenstand sozialer Gesinnung u. Betätigung 
ist also nicht mehr der ,Arme‘ im bi.sher um¬ 
schriebenen Sinn (der Gegensatz arm — reich 
scheidet vorerst völlig aus), sondern der in sei¬ 
nen Bürger- u. Menschenrechten Verletzte. Ihm 
weiß man sich von der Grundtugend der Gerech¬ 
tigkeit aus zu Mitleid, Hilfe, Schutz, Freigebig¬ 
keit u. Gastlichkeit verpflichtet. So entsteht 
eine öixaiocnjvii ohne die engere Bedeutung der 
Barmherzigkeit; eine «pdavOtuaai'a ohne den 
Nebeusinn der Armenliebo- u. -fursorge; ein rö 
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n^oiEiv ohne Beschränkung auf den Hilfsbedürf¬ 
tigen, wenngleich ihn cinbeziehend. Religion u. 
Götterkult können für eine A. auf dieser Grund¬ 
lage keine B-aleiitung haben; die Gottheit ist 
weder Beschützerin der Armen (den Fremdling 
ausgenommen), noch ihr Tempel an Be.sitz 
eines vom Staate getrennten, freien Vermögens. 
Mohr Raum ist schon für gegenseitige Unter¬ 
stützung in den frühzeitig zugela.ssenen Ver¬ 
einen freier Bürger vorhanden, obwohl nur für 
die Gelieirnhüiide der Pythagoräer bezeugt 
(Jambl. v. Pytfi. 237/39), u. für Stiftungen frei¬ 
gebiger .Mitbürger (Ijaum, 1, 96/111; K. F. Her¬ 
mann, Lelirbiicli d. gricch. Antiquitäten 2, 1* 
[1895] 70ff), wenn auch diese wohl nur zur Er¬ 
möglichung von Speisungen bei vielbesuchten 
Heiligtümern. Vor allem aber ist die neuartige 
Leistung griecliisciien Bürgersimis in Athen die 
schrittweise Einführung sozialpolitischer Maß¬ 
nahmen, die in ihrer Gesamtheit zum ersten 
Male eine staatliche A., wenn auch in dem vor¬ 
hin umgrenzten Sinne, darstellen. Zu ihnen ge¬ 
hören Zuweisungen von Ackerland, jilanmäßige 
Lebensmittelversorgung durch Getreideeinfuhr, 
Getreidespenden (A. Boeckh, Die Staatshaus¬ 
haltung der Athener 1’ [1886] 274ff), Sorge für 
Invalide u. Erwerbsunfähige (ebd. 308ff), für 
Witwen u. Waisen gefallener Krieger (G. Bu¬ 
solt, Griech. Staatskunde 2* [1926] 1220), un¬ 
entgeltliche ärztliche Behandlung (Hermann 
aO. 4* [1882] 358; Th. Meyer-Steineg, Arzt u. 
Staat im Altertum: Festschrift Walther Judeich 
[1929] 142/59), Ausstattung armer Bürge.’’töch- 
ter, Entlohnungen an verdiente Bürger (Boeckh 
aO. 313ff), Vergütungen für Richter, Tlieater- 
gelder (flcoyiz.ä). Daß viele die.ser Unterstützun¬ 
gen freilich nach Wert u. Wirkung um so frag¬ 
würdiger werden mußten, je mehr .sie später zu 
politischen Zwecken ausgenutzt wurden, zeigt 
die Kritik eines Demosthenes u. Aristophanes 
(Lallemand 1,73/100). — ln ihren gesellschaft¬ 
lich-politischen Grundbegriffen u. Einrichtun¬ 
gen stellt die im römischen Reich entwickelte A. 
der attischen nahe, unterliegt seit Mitte des 
2.Jh.vC. auch selbst zunehmend griechischem 
Einfluß u. vertritt wie jene den westlichen Typ 
sozialpolitischer Unterstützung der wirtschaft¬ 
lich schwachen Staatsbürger. Auch hier ent¬ 
springt alle Hilfeleistung, W’enn man das dem 
mendicus gereichte u. als sittliche Leistung kaum 
beachtete Almosen beiseite läßt, einem ausge¬ 
prägtem Gerechtigkeitssinn, in dem sich die alt- 
römischen Grundtugenden der fides, virtus, 
pietas (K. Meister, Die Tugenden der Römer 
[1930] 6ff) miteinander verbinden. Nüchtern- 
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^a('lllicll, fihiiC jede' kürilatiNC .V6-iclit, betätigt 
il.ji auch der Rödk r al'-- Freiirul unterV( rwaiidteu 
u. Freut.ilcri, ah Fürder ac^;eiiiibcr Yaterlaiid u. 
tN:;'at. Drill '•rioehlvf-lien fü aoifTveii('-))nclit das 
behefacTL'e, der sitoiu; die bone(ic( i'I in (Cicuo), 
der 0“^ 1111 ,2i'ofjzüfiii>ei liberalitiis bei den zalil- 
reieiioti iiifclirifllu'h boreiiiitcn Sclic'ikungcu u. 
bei großen ¥nta.<troplitii (Tac. ann. 4, 63) nicht 
fohlt. J)aium wiedeniin keine Verkniijifung mit 
Jbdigioii II. Killt, nie Tert. (apol. 42) n. Ambro.'?, 
(c]). 18. 16) licrvorheben, u. er'l. in den coliegia 
teriuiüium der Kaiscizoit (Marquardt 3^, 140ff) 
eine auf ]‘\ste, Ifearäbiii.s ii. Gedächtnisfeier be- 
Fohräiihte boziale Veieinstätigkeit. Dagegen eine 
schon früh bi'güimenc u. bis in die Kaiserzeit des 
4. u. 5.Jh. in gewaltigem Aasmaße fortgesetzte 
Versorgung durch Überweisung von Land aus 
den Froborungskriegen, Korriverteiliiniien (fru- 
mentatione.s; Marquardt 2^ 114ff; PW 7, 1, 
122ff), Stützung dos Jjebensmittelmarktes (PW 
1, 2316ff: *annona), Poiliilfen u. großartige Stif¬ 
tungen für Unterhaltung ii. Erzielnmg von Kin- 
di'in im Rahmen der augiisteiselien Be\()lkc- 
ruiigspolitik (Marquardt 2^ 141ff; PW 1,1484ff: 
nlimeiitarii pueri et puellae; ]jaum 1, 112f; 
Lallcmand 1, 162/66). Was einst Athen begann, 
w urdc hier in gcwaltig.stein Umfange au«gebaut. 
Aber auch die einseitige Unterordnung unter 
staatliche Interessen tritt in Rom in der Spät¬ 
zeit noch kra.sser zutage (Senecas Urteil über tlie 
Getreide.speiiden: beuof. 4, 28, 2) als in Athen 
u. läßt eine Wohlfahitsjiflege außerlialb des poli¬ 
tischen Bereichs übeihaupt nicht aufkoninien. 
Wohl lockert die in den beiden vorchristl. Jlih. 
.«ich anbahnende geistige Wandlung den Boden 
langsam auf. Durch den griech. Stoiker Panaitios 
angeregt behandelt Cicero (offic.) zum ersten 
Male auch .sittliche u. .soziale Fragen. Die natio¬ 
nale Verengung weicht dem Ideal derlmnianitas. 
Catos ehedem gerühmter römischer Härte wird 
die rnisericordia der Athener entgegenge.stellt 
(Fr. Marx, Zur Cfcscliichtc der Barmherzigkeit 
1111 Abciidlande [1917]). t'lcmentia u. benignitas 
ersclieineti unter den Tugenden, die zu rülimeii 
auch am Grabe eines Römers sieh ziemt. Die 
iiospitalitas schließt auch den fremden Armen 
nicht mehr aus. Aber selbst die humanita.s der 
Philosophen (Cicero, Stoa) war zu liebeleer 
(Lact. inst. 6, 10,11: falsac virtuti.s specie capti 
misoricordiaiii de lionune sustulerunt), um eine 
neue A. aufzubauen, als der Träger der alten, der 
römische Staat, zusanimeiizubrecheii begann. 
Diese neue Aufgabe fiel dem Chri.stentum zu 
B. Christlich. I. Vorkonstantinisch. Un- 
eachtet ihres äußeren Zusammenhanges mit 


dem AT, dessen Erbe die judcnchristliche Ge¬ 
meinde vermittelt, u. vereinzelter Berührung 
mit der Antike, steht die A. des Christentums 
von Anfang an auf völlig neuem Boden. Ihr 
Lebeii.-qucll ist die von Je.-iis nicht nur gelelirte, 
sondern auch vorgelebte Gottes- u. Bruderliebe 
(1 Joh. 3,16), ihr Arbeitsfeld das in die Welt 
gekommene neue Gottesreieh (Mt. 4, 23; W.Lüt- 
gert, Die Liebe im KT [1905]). Sie ist, von allen 
irdisehen Gewalten befreit, aufs neue in die reli¬ 
giöse Gemem.^chaft eingebettet, wie keine andere 
zuvor, u. den Armen im weite.sten Umkreis 
menschlicher Not zugewaiult, ohne jede Trü¬ 
bung u. Begrenzung durch soziale, nationale u. 
politische Voreiiigenonirnenlieit. Die y.oivtnvi'a 
der Jünger, die Chri.stengcmeiiule, wird ihr Tra¬ 
get, u. die von ihr Betreuten sind vor allem die 
Glauben.''geno.s'-en, wenn sie auch für alle eine 
offene Hand haben sollte (Gal. 6, 10), u. sich in 
schweren Zeiten nie der allgemeinen Not ver- 
schlos.seii hat (Pont. v. Cypr. 9; Eu.«eb. h. c. 9, 
8). Den Vorstehern der Urgomeinde in Jerusalem 
w’erden die ersten Gaben für die ,Armen der 
Heiligen“ (Rom. 15, 26) übergelien (Act. 2, 44f; 
4, 34/37). Dem einzi-lnen soll dadurch nichts von 
seinen Liebe.'-pflicliten abgenomiuen werden; 
erst .später war Anlaß, die.ses Mißverständnis 
abzuwehren (Joh. Chrys. in 1 Cur. hoin. 21, 6). 
Persönliche, im stillen geübte Wohltätigkeit, in 
deren Dienst auch die christl. Frau von Anfang 
an stand (Act. 9, 36) ii. tätig blieb (Tert. adiix. 2, 
4), i.st der Prüf.steiii echter Jüngersch.aft (,loh.l3, 
34f) II. muß noch für lange Zeit der mamiig- 
faclieii Aufgaben .sieh ainuhmen, die das Evan¬ 
gelium (Mt. 25, 34ff) erneut in den Liebeswerken 
zusammeiifaßte u. weitergab (Arist. apol. 15, 
7/9). Jedoch die Sorge für die auf fremde Hilfe 
angew'ie.senen Witwen macht nach atl. Vorbild 
(Jac. 1, 27) schon die erste Gemeinde zu ihrer 
eignen Sache u. gibt sie nicht mehr aus der Hand 
(Herrn, vis. 2, 4, 3; mand. 8, 10; Joh. Chrys. 
.sacerd. 3, 16). Hier nimmt die kirchliche A. 
ihren Anfang. Die Betreuung (öiazoviu; Act. 6, 
1) der Witwen wird Veranlassung zur Bestellung 
der ersten beauftragten Helfer (Act. 6, 1/6). Die 
Toäafstt, bei der anfangs noch die Zwölfe selbst 
aufw'arteten, kündet eine der schlichtesten u. 
sinnvollsten Formen urchristlicher Armeriliebe, 
die Agape, an, die schon 1 Cor. 11, 20ff die er¬ 
weiterte Form eines die Begüterten mit den 
Dürftigen einträchtig vereinenden Mahles an¬ 
genommen hat (*Liebesmahl). Ihre Bedeutung 
für die A. bleibt bestehen, wie auch die Frage 
nach ihrer Beziehung zur Eucharistie entschie¬ 
den werden mag (LThK 1, 122/24), u. welche 
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Schatten über ihrem Bilde liegen mögen (Tert. 
iei. 17 gegenüber apol. 39 u. ux. 2, 4; Clem. 
Alex. paed. 2, 4, 3). Bis zur Mitte des 2. Jh. ist 
dann auch der zv\(‘ite u. bcdeutung.svoll'-to 
Schritt vollzogen: die organische Verbindung 
der A. mit der Liturgie u. den Ämtern der Kir¬ 
che. Im Gemeindegebet des 1. Clemen.sbriefes 
(59, 4) u. in den Fürbitten fast aller östlicher 
Liturgien (Jak.-Lit. 55 Brightm.; Mark.-Lit. 
126f Br.; Chry.s.-Lit. 363 Br.; Basil.-Lit. 408 
Br.; Euchol. Serap. 5, 7/9 Funk) haben die Ar¬ 
men u. Kranken ihre Stelle gefunden, die Glau¬ 
bensbrüder in der Gefangenschaft u. Knecht¬ 
schaft, die Reisenden zu Lande u. auf dem 
Meere, die Witwen u. Waisen wiederum an be¬ 
vorzugter Stelle (Const. Ap. 4, 1; 8, 10). Der 
iirca (Tert. apol. 39), dem corban (Cypr. op. et 
eleem. 15; Const. Ap. 2, 36, 8), übergibt für sie 
alle beim sonntäglichen Gottesdienst jeder Gläu¬ 
bige sein Schcrflein (Justin, apol. 1, 67, 5), eine 
Rhrenpflicht für jeden, der den Tag des Herrn 
zu feiern gekommen ist (Cypr. op. et eleem. 15). 
Auf den Altar sogar, von dem alle empfangen, 
sollen in der oblatio auch alle ein Opfer für die 
Armen niederlegen (Iren. haer. 4, 18, 6; Const. 
Ap. 3, 4, 2; 8, 10, 12; 8, 13, 3. 17), damit von 
dort aus die ,Gnade u. Menschenfreundlichkeit 
des Herrn“ sie ernähre (Euseb. h. e. 6, 43). 
Wennschon später diese Oblationen auf be¬ 
stimmte Gaben beschränkt u. in der Ostkirche 
im Pastophorion niedergelegt wurden, tadelt 
doch noch Caesarius v. Arles diejenigen, die 
ohne Entschuldigung dem Opfer mit leeren Hän¬ 
den beiwohnen (serm. ed. Morin 13, 2; 14, 3; 19, 

2 u. ö.). Das alles wird auf christl. Seite als so 
neu u, eigenständig empfunden, daß schon Ter- 
tullian (apol. 39) scharf den Trennungsstrich 
gegenüber den römischen collegia tenuiorum 
zieht, deren Einfluß wohl zuweilen überschätzt 
worden ist (Bolkestein 345; Leclercq: DACL 3, 
1, 600). Die Leitung der kirchlichen A. liegt 
von jeher in der Hand des Bischofs (Ign. ad 
Polyc. 4; Justin, apol. 1, 67; Herrn, sim. 9, 27, 
2; Cypr. ep. 5, 1; 41, 1; Const. Ap. 2, 26, 4; 3, 3, 
2), der Gott allein darüber Rechenschaft schul¬ 
det. Seine Helfer sind neben den Presbytern die 
Diakone, deren Mitarbeit um so wichtiger wird, 
je mehr mit der Gemeinde die Zahl der Armen 
wächst u. die Verwaltung des Armengutes den 
Bischof belastet (Polyc. ad Phil. 6,1; Cypr. ep.5, 
l; Pont. V. Cypr. 13; Const. Ap. 2, 28, 6; 2, 44, 
3. 4; 3, 19, 1. 7). Als öidxovog (Rom. 16,1) hat 
.■-chon Paulus auch die Frau in die Gemeinde- 
a rbeit aufgenommen: die ältere, in der Erziehung 
der eigenen Kinder u. in guten Werken bereits 


bewährte Witwe (1 Tim. 5, 9ff), neben die seit 
Beginn des 2. Jh. in östlichen Kirchen die Jung¬ 
frau tritt (A. Kalsbach, Die altkirchl. Einrich¬ 
tung der Diakonis--en bis zu ihrem Erlöschen 
[1926]). Spuren ihrer Fürsorge für die weiblichen 
Armen u. Fremdlinge sind mehrfach, wenn auch 
nicht allzu häufig u. bald hinter anderen Funk¬ 
tionen zurücktretend, anzutreffen (Can. ap. 
eccl. 21; Clem. Alex, ström. 3, 6, 53; Const. Ap. 

з, 19, 1; Joh. Chrys. hom. in ,Vidua eligatur“: 
PG 51, 323; Hieron. e^n 52, 5; vgl. J. Mayer, 
Monumenta de viduis diaconissis virginibusque 
tractantia: Florileg. Patrist. 42 [1938]). Den 
Umfang, den die kirchl. A. schon um die Mitte 
des 3. Jh. angenommen, bezeugt für die röm. 
Gemeinde Eusebius (h. e. 6, 43); die Größe der 
Opferwilligkeit für die afrikan. Kirche Cyprian 
(ep. 62, 3). Auch größere Sammlungen (Act. 24, 
17; ICor. 16, 1) fanden immer wieder bereit¬ 
willige Geber u. wurden .später vielfach auch 
mit bestimmten Zeiten des kirchl. Jahres ver¬ 
knüpft (Cypr. ep. 62, 3. 4; Const. Ap. 4, 8, 4; 
Leo M. serm. de collectis 6/11). Paulus aber er¬ 
zog frühzeitig die jungen Christengemeinden 
auch dazu, den Blick über die eigenen Nöte 
hinaus auf die Brüdergemeinden hinzurichten 

и. ihnen durch Gebet, durch weitherzig geübte 
Gastfreundschaft (Rom. 12, 13) u. freigebige 
Unterstützung (Rom. 15, 26; 2 Cor. 8. 9) zu 
Hilfe zu kommen. Er legte dadurch den Grund 
zu jener ,contcsseratio hospitalitatis“ (Tert. 
praescr. 20) u. großartigen gegenseitigen Unter¬ 
stützung (Polyc. ad Phil. 1, 1; Clem. ad Cor. 1, 
2, 4; Cypr. ep. 2, 2; 62, 3; 77, 3; 78, 3; Euseb. 
h. e. 4, 33; 7, 5; Basil. ep. 70), deren Bedeutung 
für das kirchliche Einheitsbewußtsein der alt- 
christl. Epoche kaum überschätzt werden kann 
(Harnack, Mission U, 200ff). In allen diesen 
Formen w^ar es der größte Vorzug der altkirch¬ 
lichen A. u. das Geheimnis ihres Erfolges, daß 
die straffe Zusammenfassung in der Hand der 
Gemeinde u. ihres Bischofs ihre Einheitlichkeit 
sicherte u. doch auch im letzten Gemeindemit¬ 
glied durch selb-stübernommene Opfer u. Werke, 
Segnung seiner Gaben u. Gebet der Armen für 
ihre Wohltäter das Be\\ußtsein lebendiger per¬ 
sönlicher Anteilnahme wachzuhalten wußte. 
II. Nachkonstantinisch. Mit dem Übertritt 
der Kirche aus dem Zeitalter der Verfolgungen in 
die Friedenszeit fallen wichtige äußere u. innere 
Änderungen in ihrer A. zusammen. Die seit Be¬ 
ginn des 4. Jh. sich beschleunigende wirtschaft¬ 
liche Zerrüttung u. Verarmung, verbunden mit 
dem Anschwellcn der großstädtischen Gemein¬ 
den, die bald eine Aufteilung in Armenbezirke 
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u. Anlage von Armenlisten (Joh. Chrys. in Mt. 
Iiom. 66, 3; in 1 Cor. hom. 21, 7) notwendig 
machte, schufen eine Lage, die mit den bis¬ 
herigen bescheidenen Mitteln nicht mehr zu 
meistern war. Schon hatten die Oblationen, 
noch früher die Agapen ihre Bedeutung ver¬ 
loren, wenn auch die letzteren noch für einige 
Zeit als Betätigung persönlicher Wohltätigkeit 
weiterlebten (Const. Ap. 2, 28; Caes. Arel. serm. 
183, 5 Morin). Noch weit schwieriger wurde die 
persönliche Betreuung der Hilflosen. Weder das 
Haus u. valetudinarium des Bischofs, noch die 
Wohnung der Gemeindemitglieder konnte für 
die große Zahl der Fremden, Kranken u. Ver¬ 
waisten ausreichen, die früher hier ihre Zuflucht 
gefunden hatten. So war es gewiß nicht nur die 
von den Vätern des 4. u. 5. Jh. so sehr beklagte 
Verminderung der christlichen Liebe, die auf 
eine teilweise Umgestaltung der A. hindrängte. 
Der Weg wurde bescliritten durch Ansammlung 
eines vom Wechsel der Verhältnisse unabhängi¬ 
gen kirchlichen Arnienvermögens, nachdem die 
konstantinische Gesetzgebung die Annahme von 
Vermächtnissen ermöglicht hatte, u. durch Er¬ 
richtung von Häusern für die dringlichsten Auf¬ 
gaben der geschlossenen Fürsorge (xenodochium, 
nosocomium, orphanotrophium, hospitium, ho- 
spitale). Mit der Fürsorge für die Fremden begin¬ 
nend (^Gastfreundschaft), bald aber auch die 
Kranken, die Waisen (*Liebestätigkeit), die Al¬ 
tersschwachen u. Armen einbezichend,haben sich 
diese neuen Einrichtungen kirchlicher A. schnell 
eingebürgert (Lallemand 2, 125/42). Im Osten 
(Konstantinopel, Alexandrien, Antiochien) rei¬ 
chen sie bis in die Zeit Konstantins zurück; 
die Gründung der ,neuen Stadt' des Basilius vor 
den Toren von Caesarea um 370 (Greg. Naz. in 
laud. Basilii 43, 63) wurde beispielgebend. Daß 
ähnliche Häuser bei heidnischen Tempeln dabei 
als Vorbilder von Bedeutung waren, ist un¬ 
wahrscheinlich; dass es solche aber gab, ist viel¬ 
leicht doch aus Julians Brief an Arsacius (84 
[144 Bidez]) zu folgern, zumal auch das Wort 
'^fvoöoxEiov selbst vorchristlich ist (Bolke.stein, 
476ff; A. Hauck, Art. Wohltätigkeitsanstalten: 
Herzog-H. 21, 435/52). Im Westen entstehen im 
Kreise um Hieronymus die Ho.spize des Fam- 
machius in Porto Romano (Hieron. cp. 66, 11; 
77,10) u. der Fabiola in Rom (Hieron, cp.77, 6). 
Zur Zeit Gregors d. Gr. sind Xenodochien in 
Italien weit verbreitet (ep. 4, 24; 9,35), bald 
auch in Spanien u. Gallien. Die Schattenseiten 
dieser Versachlichung u. Veranstaltlichung der 
A., deren Lebensader ehemals die persönliche 
Liebesübung war, ist schon den Vätern nicht 


entgangen (Basil. hom. in divites 8). Aber die 
Verbindung dieser neuen Heimstätten christ¬ 
licher Nächstenliebe mit dem eben aufblühenden 
Asketen- u. Mönchtum, die schon ihren ersten 
großen Gründern vorscliwebte (Basil. reg. brev. 
155), eröffnete andererseits auch neue Möglich¬ 
keiten, die sich erst nach dem Zusammenbruch 
der Alten Welt voll auswirken sollten (Lalle¬ 
mand 2, 179/86). 
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Armut I (Beurteilung der A.). 

A. Vorchristlich. I. Griechisch-römisch 698 II. Altes Testa¬ 
ment 701 - B Christlich. 1. Neues Testament usw. 702 II. Kir- 
chenväter 704. 

A. Vorchristlich. I. Gri e c h.-r ömi s ch. 
Über die A. als .soziale Erscheinung wird an 
dieser Stelle nicht gehandelt; im allgemei¬ 
nen kann gesagt werden, daß man nach den 
Ursachen der A. nicht ernsthaft gefragt hat; 
so völlig verschiedene Persönlichkeiten wie 
Hesiod u. Jesus Sirach suchen sie in gleicher 
Weise entweder in den individuellen Eigen¬ 
schaften des Armen, wobei sie als selbstver¬ 
schuldet erscheint, oder sie beruhigen sich mit 
der Anschauung, daß, wie alles Bestehende, auch 
die A. von Gott gewollt ist, OeooSotog. — Das 
Urteil über die A. ist im allgemeinen auch bei 
den Völkern des Altertums das natürliche: der 
Reichtum wdrd hochgeschätzt, die A. als ein Un¬ 
glück betrachtet. Eine nähere Prüfung ergibt 
aber, daß damit die Frage nicht erledigt i.st; das 
Urteil über die A. zeigt soviel Seiten wie die A. 
selbst. Zunächst muß festgcstellt werden, was 
für eine Gruppe der menschlichen Gesellschaft 
man bei jedem Volk unter den bei ihm gebräuch¬ 
lichen Ausdrücken für ,Arme‘ versteht. Als all¬ 
gemeines Resultat haben diese Untersuchungen 
ergeben, daß man oft 2 wohl zu unterscheidende 
Gruppen mit demselben Ausdruck bezeichnet 
hat: 1. Menschen, die aus irgendwelchen Grün¬ 
den nicht imstande sind, für ihren eigenen Un¬ 
terhalt zu sorgen u. daher auf andere angewiesen 
sind, also diejenigen, an die wir bei Ausdrücken 
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wie Armenpflege denken; 2. Menschen, die nicht 
imstande sind, von dem Ertrag ihres Besitzes zn 
leben u. daher gezwungen sind, sich mit ihrer 
Hände Arbeit zu ernähren. In dom letztgenann¬ 
ten Full ist das Urtoil über A. fast identisch mit 
dem über *Arbeit. Die A. im erstgenannten 
Sinne wird einstimmig als ein Unglück betrach¬ 
tet; Unterschiede in dem Urteil ergeben sich 
aber, wenn man die der A. beigeme.ssenen Folgen 
in Betracht zieht. In Israel wird der Arme be¬ 
klagt, weil er rechtlo.s u. der Unterdrückung der 
Reichen ausgeliefert ist, besonders weil jede Ge¬ 
währ für eine unparteiische Rechtsprechung 
fehlt; das ganze AT ist voll von Klagen hierüber. 
Daneben hat sich in Israel eine Auffas.sung über 
das Armsein entwickelt, die wir bei keinem an¬ 
deren Volk des Altertums antreffen. Im An¬ 
schluß an die (auch für Ägypten nachgewiesene) 
Überzeugung, daß die Gottheit bei Übung ihrer 
Gerechtigkeit besonders die Armen be,schützt, 
ist hier die Auffassung entstanden, wenigstens 
in bestimmten Kreisen, daß die Armen als Göt- 
ter-Schützlinge offenbar auch besonders fromm 
seien. Arm u. unglücklich einerseits u. fromm an¬ 
dererseits werden Synonyma. Die Psalmen, die 
Causse nicht mit Unrecht ,r(Euvre du peuplc, 
ecrit par Ics pauvres pour les pauvres“ nennt, 
liefern viele Beispiele für diese Gewohnheit. — 
Von einer Klage über die Rechtlosigkeit der 
Armen hören wir in Griechenland niemals; im 
Gegenteil ließe sich unschwer eine Reihe von 
Äußerungen zu.sammenstellen, aus denen man 
(übrigens mit Unrecht) schließen könnte, daß 
die Reichen eine Beute der Habsucht der Besitz¬ 
losen gewesen wären. Ebensowenig haben in 
Griechenland die Armen als die Schützlinge der 
Gottheit u. als besonders fromm gegolten. Um¬ 
gekehrt treffen wir hier Anschauungen über 
Armut, welche im Urteil des Orients ganz oder 
fast ganz fehlen. Es wird ausgesprochen, daß die 
A. Gefahren mit sich bringt, die das Gefühl 
menschlicher Würde bedrohen (Hesiod. op.317; 
Theognis 173ff). Gegen das Gefühl des Ernied¬ 
rigtseins richtet sich der für diese Denkweise 
kennzeichnende Spruch von Delphi: ceacgotivTa 
|.iil ö.-iEeijcpavov elvai, chtopowta gi| TCCTetvoOöüai 
(Stob. 3 p. 114 H.). Daneben findet man bei 
vielen Staatstheoretikern die Ein.iicht, daß Ar¬ 
mut Unzufriedenheit u. die Sucht nach Um¬ 
sturz des Bestehenden weckt, vEcoTfQiojiov (Plato 
resp. 422a); .ilie Armut erzeugt Aufruhr* erklärt 
Aristot. (pol.1265b 12). Noch vielmehrverbreitet 
ist die Überzeugung, daß A. der Boden ist, auf 
dem alles Bö.se üpjiig wuchert. Der Mensch hat 
von Natur eine Neigung zum Guten, aber die 


A. zwingt ihn gegen seinen Willen zum Bösen 
(Theogni.s 386ff; CAF 2, 463. 28 Kock; ebd. 3, 
182. 604). Vor Gericht in Strafsachen wird regel¬ 
mäßig A. als Milderungsgrund geltend gemacht. 
Walirsclieinhch i^t nie wieder in der Geschielte 
so unverblümt u. offenherzig die Überzeugung 
ausgesprochen worden, daß die A. der natür¬ 
liche Nährboden Ist für jede Form sclilocliten, 
verbrecherischen Handelns. Dennoch ist die An¬ 
schauung, die Reichen seien sittlichen Gefahren 
weniger au.sge.setzt als die Armen, nicht allge¬ 
mein verbreitet gewesen; auch der umgekehrten 
Anschauung, daß es .schwer .sei, wohlhabend u. 
doch sittlich gut zu sein, begegnet man, zweifel¬ 
los meist außerhalb des Kreises der Vermögen¬ 
den. Antisthenes, der Stifter derkynischen Schu¬ 
le, hat es verstanden, den Widerstreit dieser 
Auffassungen wenn auch nicht zu versöhnen, 
so doch durch eine tiefere Betrachtungsweise 
aufzuheben. Reichtum u. A., so predigt er, sind 
nicht Dinge ,in'i Hause“, sondern ,in den Seelen* 
(Xen. symp. 4,34 ff). Der wichtig.^te, köstlichste 
Besitz bestehe nicht in den materiellen Dingen, 
sondern in der Fähigkeit, sich mit dem zu be¬ 
gnügen, was zur Befriedigung der dringendsten 
Bedürfnisse ausreicht. Dann erwirbt man sich 
das herrlichste aller Dinge (rö aßoikaTOv -/.nlga), 
die ,Muße‘. Man hat die Lehre der Kyniker oft 
als die Philosophie des Proletariats bezeichnet, 
sicher gilt dies für ihre Ethik, soweit sie darin die 
,Muße‘, bis dahin ein ausschließliches Vorrecht 
der besitzenden Klasse, in den Bereich auch der 
Besitzlosen zu bringen suchten. Diese ihre Ethik 
war es auch, die in bewußtem Gegensatz zu der 
herrschenden Auffassung die A. als einen gün¬ 
stigeren Nährboden für Rechtschaffenheit ansah 
als den Reichtum. Diese unnatürliche Auffas¬ 
sung war nur dadurch möglich, daß ihre Ver¬ 
künder den gewaltigen Unterschied zwischen der 
unfreiwilligen A. des besitzlosen Bauern oder 
Handwerkers u. der freiwillig u. aus Überzeu¬ 
gung geübten Einfachheit des Philosophen über¬ 
sahen. — Wohl unter dem Einfluß der griechi¬ 
schen Auffa.s.sung von der entsittlichenden 
Wirkung der A. hat sich die gleiche Anschauung 
auch in der römischen Welt durchgesetzt u. dort, 
entsprechend dem praktischen Sinn der Rö¬ 
mer, zu einer be.stimmten Behandlung gewisser 
Formen von Verbrechen geführt. Plutarch teilt 
uns mit, m welcher Art mit den von Pompejus 
besiegten Seeräubern verfahren ist. P. ,erwog, 
daß der Mensch von Natur kein wildes Tier oder 
a'-oziales Ge=chöj>f i.<;t u. von seinen ursprüng¬ 
lichen Anlagen abwcicht u. damit in Widerspruch 
kommt, wenn er schlecht wird n. durch Verän- 
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dcruiig seiner Umgebung u. Ijcbensweise wieder 
geziilmit werden kann, wie doch sogar Tiere 
unter dem Umfliiß einer sanfteren Uiät dirc 
Wildiieit II. Wid(T.«)ienstiid<eit ableiien; darum 
be.scliloß er, die -Männer \on der See nacJi dem 
Land zu bringen, sie daian zu gewöhnen, in 
Städten zu leben u. so in ilmen ibe Lui-t an 
einem eiirlichen u. an.ständigen J-eben zu er¬ 
wecken“ (Plut. Pomp. 28, 2ff) Wahrscheinlich 
enthält diesc-r Bericht das älte-de bekannte Bei¬ 
spiel eines Versuch,s, das Verbieehen, anstatt es 
zu bestrafen, mittel,s sozialer Maßregeln der Ge¬ 
sundung zuzuführen und ihm damit für die 
Zukunft vorzubeugen. Die.ser Versuch war nur 
möglich m einer Welt, wo man die Not der A. 
als die .soziale Wurzel der Kriminalität scharf 
erkannt hatte. 

II. Altes Te.st. Das AT .stellt fest: ,An Ar¬ 
men wird cs nie im Lande fehlen“ (Dtn. 15, 
11), u. gibt die Lösung der dann liegenden 
Aufgabe durch die in der antiken Welt einzig¬ 
artige religiös-.sittliehe Forderung: ,Du sollst 
deinen Nächsten lieben wie dich selbst“ (Lev. 
19, 18). ,Zwar sollte cs keinen Armen bei dir 
geben, da der Herr dich reichlich segnet.., 
wenn du nur auf die Stimme des Herrn, deines 
Gottc.s, hörst u. alle die Gebote, die ich dir heute 
gebe, genau beobachte.st“ (Dtn. 15, 4f), aber 
die unvollkommene Ge.setzeserfüllung durch 
den Menschen, die Sünde, Ungerechtigkeit (Job 
24, 1/12; Sir. 13, 3: ,Dcr Arme erleidet Unrecht 
u. muß dazu noch flohen“), Trägheit (Prov. 6, 
6/11: ,Gch zur Amei.se, Fauler, . 10, 4; 13, 4; 

19, 15; 20, 4. 13; 21, 25; 24, 30/4; 28, 19; Kccl. 
10, 18), Habgier (Sir. 13, 19: ,Wie die Wilde.sel 
der Wüste die Beute der Löwen sind, .so .sind 
die Armen die Weide der Reichen“) u. Genuß¬ 
sucht (Prov. 21, 17; 23, 21: ,Säufer u. Schlem¬ 
mer verarmen, u. Schläfrigkeit kleidet in Lum¬ 
pen“; Sir. 18, 33; 19, 1) wird immer wieder Ar¬ 
mut .schaffen. Im tiefsten Grunde ist Armut (wie 
Reichtum) Gottes Fügung, zur Strafe, zur Be¬ 
währung (Job; Tob.; 1 Sam. 2, 7: ,Arm u. reich 
inachr der Herr, er erniedrigt wie er erhöht“; 
Prov. 10, 22; 22, 2; 29, 13; Sir. 11, 14: ,Glück 
u. Unglück, Leben u. Tod, Armut u. Reichtum 
kommen vom Herrn“). So ist der Bettler eine 
tägliche Erscheinung im Volksleben (Prov. 21, 
26: ,Den ganzen Tag wird gebettelt, gebettelt“; 
Sir. 40, 29), Triimmerstätten sind seine Behau¬ 
sung (Ps. 109 [108], 10), .sein Mantel ist seine 
einzige Sehlafdecke (Ex. 22, 25f; Dtn. 24, 12f). 
Not ist des .4rmeu ständiger Gast (Sir. 31, 4), 
Vereinsamung sein ,“Schicksal (Prov. 14, 20; 19, 
4. 7; Sir. 13, 21). Oft begegnet er auf seinen 


Bittgängen Hartherzigkeit (Prov. 18, 23) u. ant¬ 
wortet mit Fluchen (Prov. 28, 27; Sir. 4, 5. 6). 
Selb.stvcrständlich fehlt auch nicht der iinver- 
.«eliämte (Sir. 40, 30) u der stolze Betth-r (Sir. 
25, 2). ,De.s Reichen Habe i.st .seine fe.stc Stadt; 
der Armen Verderben i<t ihre Armut“ (Prov. 10, 
15; das Grauen der Armut: Job 24, 3/12). Daher 
,lieber f terben aks betteln. Das Leben eines Men¬ 
schen, der nach fremdem Tische hinblickt, kann 
nicht als Leben gelten“ (Sir. 40, 29; 41, 2; 
Bettlerlos als Fluch angewünscht: Ps. 109 [108], 
10). — Armeiireclit rulit in Gottes Händen (das 
Gebet de.s Armen Sir. 35, 13/24; Job 5, 15; 
Ps. 74 [73], 21; aks Kennzeichen des Mcssias- 
reiehes Ps. 72 [71], 2. 4. 12/14; Ls. 11, 4), der 
jedes Unrecht als ihm selbst angetan (Prov. 14, 
31; 17, 5) rächen wird (Prov. 21, 13; 22, 16. 23; 
Ez. 16, 49f). Wie .seine Gerechtigkeit u. Barm¬ 
herzigkeit über die Bedrängten wacht (Ex. 22, 
23. 26), so gehören auch im Menschen beide 
Tugenden zusammen (Tob. 14, 11: ,Haltet eure 
Kinder dazu an, daß sie Gerechtigkeit u. Wohl¬ 
tätigkeit üben!“; Ps. 112 [111], 9: ,Der Gerechte 
spendet reichlich. Er gibt den Armen. Sein 
rechtliches Walten bleibt immerdar“; Prov. 21, 
21: ,Wer nach Gerechtigkeit u. Barmherzigkeit 
strebt, erlangt Leben, Gerechtigkeit u. Ehre“; 
21, 26; Ez. 18, 5. 7). — Israel hat den Besitz 
als Gotte.sgabc hochgc.schätzt, ohne gegen seine 
Schattenseiten blind zu .sein, u. das Los des 
Armen ist nie ein beiieidenswcrte.s gewesen, aber 
,gut ist der Reichtum, an dom keine. Schuld 
klebt. Schlimm i.st die Armut nach dom Urteil 
des Gottlosen“ (Sir. 13, 24). Wertvoller als 
Reichtum ist die Heimat (Sir. 29,22), Gesund¬ 
heit (Sir. 30, 14), Ehrlichkeit (Prov. 19, 1. 22; 
28, 6), Friede (Prov. 17, 1), Weisheit (Kccl. 4, 
13; Sir. 10, 30f), Gottesfurcht (Sir. 10, 21: ,Der 
Ruhm des Reichen u. Ange.sehencn w'ie auch des 
Armen ist die Furcht des Herrn“; Prov. 15, 16; 
Tob. 4, 23: ,AVir führen zwar ein armes Leben. 
Aber wir besitzen einen großen Reichtum, wenn 
wir Gott fürchten, jede Sünde meiden u. Gutes 
tun“). Der Wei.se betet: ,Gib mir nicht Armut 
11. Reichtum! Laß mich genießen mein Stück¬ 
lein Brot! Sonst könnte ich, wäre ich satt, dich 
verleugnen u. fr.agen: Wer ist der Herr?, oder 
wäre ich arm, könnte ich zum Diebe werden u. 
mich am Namen meines Gottes vergreifen“ (Prov. 
30, 8f). 

B. Christlich. 1. Neues Test. usw. Israels 
Ge.sctz der Liebe hat sich nicht auf seiner Höhe 
gehalten, das lehrt die Kritik Jesu am Almosen. 
Indem er das Liebesgebot aus der völkischen 
Beengtheit, die es in Israel entsprechend seiner 
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besondern Aufgabe annehnien mußte, zu uni¬ 
versaler Bedeutung erhebt, es verankert in der 
Gottesliebe (Mt. 22, 37/40; Mc. 12, 29/31; Lc.lO, 
27ff), so dnß drr nicht in Wahrheit Gott Vater 
nennen kann, der nicht alle Glieder der Gottes¬ 
familie in brüderlicher Liebe mituinfaßt, als 
dieser Liebe Vorbild u. Maß Gottes (Le. 6, 36: 
,Seid barmherzig [oizriyfiove;], wie euer Vater 
barmherzig ist!“) u. seine eigene Liebe (Joh. 13, 
34: ,Ein neues Gebot gebe ich euch: Ihr sollt 
einander lieben, wie ich euch geliebt habe, damit 
auch ihr einander liebt“) bestimmt, hat er das 
Grundgesetz seines Reiches in Wahrheit neu¬ 
gestaltet. Die Verwirklichung dieses Reiches ist 
der alles beherrschende Gedanke. Jesus steht 
dem Reichtum nicht feindlich gegenüber, aber 
insofern dieser so oft als Herr des Menschen, als 
Mammon, die Gott entgegengesetzte Macht dar¬ 
stellt, erfährt er .schärfste Verurteilung. Wer da¬ 
zu berufen wird, muß wie Christus u. seine 
Apostel auf allen Besitz verzichten können (der 
reiche Jüngling: Mt. 19, 16/22; Mc. 10, 17/22; 
Lc. 18, 18/23). Im NT ist nicht nur die Religion 
der Liebe, sondern auch ein Armutsideal grund¬ 
gelegt, die eine der Wurzeln des späteren Mönch¬ 
tums. Idealismus u. anfangs auch die Erwartung 
des nahen Weitendes ließ den Besitz gering¬ 
schätzen. ,Wcnn ihr in die unvergänglichen 
Güter euch teilt, um wieviel mehr in die ver¬ 
gänglichen?“ (Did. 4, 8; Barn. 19, 8; vgl. Röm. 
15, 27). Der Christ wohnt hier auf Erden gleich¬ 
sam in einer fremden Stadt. ,Darum siehe zu: 
Da du in der Fremde weifst, erwirb dir nur den 
ausreichenden Lebensbedarf u. halte dich bereit, 
damit du, wenn der Fürst dieser Welt dich we¬ 
gen des Ungehorsams gegen sein Gesetz hinaus¬ 
jagen will, seine Stadt verlassen u. in deine 
Vaterstadt kommen kannst. Kaufet euch je nach 
Vermögen anstatt der Äcker bedrängte Seelen,., 
u. verwendet euren Reichtum u. allen Besitz, 
den euch der Herr gegeben hat, für solche Äcker 
u. Häuser“ (Herrn, sim. 1). Der Reiche u. der 
Arme sind der LTlme u. dem Weinstock zu ver¬ 
gleichen. Wie die Rebe des Baumes als Halt 
bedarf u. so auch die unfruchtbare Ulme Frucht 
trägt, so verrichtet der Arme sein Gebet, in dem 
er reich ist u. das ihm Gott verliehen; dies gibt 
er als Entgelt dem Herrn, der ihm geholfen hat. 
Und der Reiche gibt gleicherweise den Reich¬ 
tum, den er vom Herrn empfangen hat, ohne 
Bedenken dem Armen (ebd. sim. 2; vgl.Commod. 
instr. 1,30). Im Gesicht vom Turmbau passen die 
weißen rinidlichen Steine erst dann in das Bau¬ 
werk, nachdem sie kantig behauen sind; ,so kön¬ 
nen auch die Reichen in dip.ser Welt nur dadurch 


für den Herrn brauchbar werden, daß ihnen der 
Reichtum beschnitten wird“ (ebd. vis. 3, 6). 

II. Kirchenväter. Iren, spricht haer. 4, 30 
vom Auszug Israels aus ,4gypten als dem Typus 
des Aufbruchs des neuen Gottesvolkes au,s dem 
Heidentum. Wer darams einen Vorwurf ablei¬ 
tete, daß Israel auf Gottes Befehl die Kostbar¬ 
keiten der Ägypter mitgehen ließ, aus denen 
sogar das Zelt in der Wüste gemacht worden ist, 
verkennt, daß dann auch beim christlichen Auf¬ 
bruch niemand gerettet werden kann; denn auch 
hier folgt einem jeden ein großer oder kleiner 
Besitz, der irgendwie aus dem Heidentum 
■stammt. Er ist ein Heuchler, wenn er nicht die 
Konsequenz zieht. .Wenn also der, welcher dir 
dies vorhält u. sich seiner Erkenntnis rühmt, 
sich abgesondert hat von der Gemeinschaft mit 
den Heiden u. gar nichts Fremdes an sich trägt, 
sondern schlechthin nackt u. barfuß u. ohne 
Haus im Gebirge wandelt, wie einige von den 
Tieren, die sich nur von Kräutern nähren, dann 
wird man es ihm verzeihen, weil er eben unsere 
Lebensbedürfnisse nicht kennt.“ Ob Ireiiaeus 
diese Folgerung nur gedacht (das Wahrschein¬ 
lichere) oder ob er von solchen Extremisten ge¬ 
wußt hat, jedenfalls rückt er sehr deutlich von 
ihnen ab. ,Was immer wir noch als Heiden von 
der Ungerechtigkeit erworben haben, das ver¬ 
wenden wir als Gläubige zum Nutzen des Herrn 
u. werden gerechtfertigt.“ Weder schließt der 
Reichtum an sich vom Himmelreich aus, noch 
garantiert es die Armut (Giern. Alex. qu. div. 
-salv.). Beide müssen nicht Hindernisse sein 
(ebd. 15, 5: .Die äußeren Güter sind es nicht, 
die Schaden bringen“; protr. 10, 105, 2: ,Denp 

dem, der nach der Erkenntnis Gottes trachtet,“ 
steht nichts im Wege, nicht Mangel an Bildung, 
nicht Armut [^tevia], nicht Unberühmtheit, nicht 
Besitzlosigkeit [äxTUpocnivTi]’), sie können es sein 
(paed. 3, 35, 1: Vergleich des Reichtums mit 
einer Schlange; ström. 4, 31, 5: .Denn nicht nur 
aus dem Reichtum u. aus dem Ruhme u. der 
Ehe, sondern auch aus der Armut erwachsen für 

den, der sie nicht ertragen kann, unzählige Sor¬ 
gen“; vgl. 4, 21, 1). Entscheidend ist immer der 
Geist, der rechte Gebrauch, die Tugend: wie 
es einen wahren u. einen falschen Reichtum 
gibt, so auch eine wahre u. falsche Armut; qu. 
div. salv. 16, 3: ,Wer Vermögen u. Gold u. 
Silber u. Häuser als Gottes Gaben besitzt u. 
Gott, der es gegeben hat, damit zum Wohl der 
Menschen dient u. sich dessen bewußt ist, daß 
er all dieses mehr .seiner Brüder als seiner selbst 
wegen besitzt (vgl. 13, 1), u. Herr seines Ver¬ 
mögens, nicht ein Sklave .seines Besitzes ist u. 
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j}in iiiclit in .seiiipin Herzen trägt, u. ihn nicht 
Zinn /h ! n. Inlirlt seines Lebens macht (vg). 
strotn. 2, 22, 4; 4, 31, 1), '^uiidern immer niicJi 
(>in edles u. göttliches Werk zn vollbringen .sucht 
u. fähig 1-1, wenn er einmal .seiner Güter beraubt 
werden seilte, auch ihren Verlust mit Gemüts¬ 
ruhe zu ertragen ebcn.so wie den tiberfluß an 
ihnen: wer alle diese Eigenschaften liat. der wird 
von dem Herrn .selig gepriesen u. arm irn Geiste 
genannt, würdig, ein Erbe des Himmelreiches 
zu werden, nicht ein Reicher, der das Leben 
nicht gewinnen kann'; 18, 5: ,So kann auch ein 
Mittelloser, dem es am Nötigsten zum Leben 
fehlt, als berauscht von seinen Leidenschaften 
erfunden werden, u. einer, der an Schätzen reich 
ist, als nüchtern u. arm an Lüsten, gläubig, ver¬ 
ständig, rein, zuchtvoll'; ström. 6, 99, 5: ,\Vah- 
rcr Reichtum besteht in dem Überfluß an den 
tugendhaften Taten, die wahre Armut aber in 
dem Mangel an weltlichen Begierden'; 7,81, 4/7: 
das Ideal für den Gnostiker. Von den Kirchen¬ 
vätern vertreten, nicht als einzige, Basilius, der 
die erschütternden Bilder der Armut (hom. 5, 4) 
u. do.s Hungers (hom. 7,7) wie das Protzentum 
des Neureichen (hom. 6, 2. 4) gezeichnet hat, 
u. Ambro.sius den Gedanken, daß jedes Privat¬ 
eigentum gegen die Natur .sei u. nur auf An¬ 
maßung u. Habsucht beruhe (Bas. hom. 5, 7; 
Anibr. off. min. 1, 132; comin. in Lc. 7, 124. 
246f). Das Ergebnis dieser hohen Anschauungen 
künden uns die bekannten Zeugnisse der Apo¬ 
logeten (Arist. apol. 15, 7f; 16,2; Diogn. 5; 10; 
Athenag. suppl. 11; 32: ,Jc nach dem Alter 
betrachten wir daher die einen als Söhne u. 
Töchter, andere behandeln wir wie Brüder u. 
Schw’e.stern, die Älteren ehren wir wie Väter u. 
Mütter'; Min. Fel. Oct. 9, 2; 31, 8; Tert. apol. 
39, 7/11). — Zum Ganzen *Soziallehren. 

Hauke, Ait. A. (Kirchengeschiclül.): BGü H, 
55] f. - H. Boukestein, Wohltätigkeit und Annen- 
jifkge im vorchristl. Altertum (Utrecht 1939). - 
H. Bm.ri'ACiiER, Die Beuiteilung der Armut im 
AT (1924). - A. C.vu.ss'", Jxs ,Pauvres d’Isiael' 
(Straßb. 1922). - H. CliErvES. Bas Haiij'tpcoblem 
der öozialethik in der neueicn Stoa u. im Ur- 
chrkstentum (1035) 02/112. - R. Loh.meyi.I!. Sozmlc 
Fingen im Urchristentum (1921). - W. Xow.vcK, 
Die sozialen Probleme in Israel (1892). - O. Sniiu- 
LiMG, Reichtum u. F.igcntum in der altl:iichl. 
Literatur (1908). - J. Seipkl, Die wirtschafts- 
etliisohen Lehren der Kirchenväter (1907) 49/01. 
- S. auch die Lit. bei Armut 11. 

A I: II. Bolkestcm-\; A II u. B; A. lOitsbach. 
Armut II (freiwillige). Freiwillige Besitzlosig¬ 
keit als Form der Aske.se findet .sich bei ver- 
.schiedenen Völkern u. Religionen. 

lieallexikon I 


A. Nicht Christ! ich. I. Orientalisch. Im 

Brahmanismus ist nach der Lehre der Upani- 
sads d.is Lebenspnnzip des Menschen (atman) 
gleich dem Weltprinzip (Braltnin), u. die An- 
hängei dieser Lehre begehren mclit mehr irdi¬ 
schen Besitz, sondern werden zu sramanas, 
Bettlern bzw.besitzlos lebendcnMönchen. Eben¬ 
so A'orließ Gautama (Buddha) die Welt, um in 
völligem Verzicht auf Besitz sich der Askese zu 
wcilidi, u. ein Teil seiner Anhänger lebte zu¬ 
nächst vereinzelt, später in Genossenschaften 
als bhiksus (Bettler). 

11. Griechisch. In Griechenland waren viel¬ 
fach philosophische Erwägungen für die frei¬ 
willige Besitzlosigkeit bestimmend. So sagte sich 
Anaxagoras völlig von seinem Vermögen los, um 
•sich der Betrachtung der Natur zu widmen 
(Diog. L. 2, 3 [7]; Plato Hipp. mai. 283A), ließ 
seine Ländereien unbebaut liegen (Plut. Pericl. 
16). Demokrit legte auf Be.^itz keinen Wert 
(frg. 40. 77 Diels), verbrauchte sein Vermögen 
für Forschungsrei.sen (Diog. L. 9, 35f. 39; vgl. 
Orig. c. Gels. 2, 41). Sokrates lebte sehr einfach 
u. wollte durch Bedürfnislosigkeit der Gottheit 
nahe kommen (Xen. mem. 1, 2, 1; 6, 1/10; 
Plato symp. 174A. 269B; Plato Phaedr. 3; apol. 
26). Besonders feierte die kynische Schule die 
Besitzlo.sigkeit. Schon Antisthenes beschränkte 
sich in der Kleidung auf einen alten Mantel 
(Diog. L. 6,13). Sem Schüler Diogenes v. Sinope 
erklärte, daß Tugend nicht in einer reichen Stadt 
u. einem reichen Hau.se w'ohnen könne (Stob. 4, 
31, 88), begnügte sich mit dürftiger Kleidung, 
wohnte im Freien oder in einem Faß (Diog. L. 6, 
20/23; 43; Orig. c. Gels. 2, 41) u. lebte vielfach 
vom Bettel (Diog. L. 6, 26. 46. 49. 62 u. ö.). Sein 
Schüler Krates verschenkte sein Vermögen, 
machte sein Landgut zur Schafweide u. warf 
sein bares Geld ms Meer (Diog. L, 6, 87; Orig, 
c. Cels. 2, 41; comm. in Mt. 3, 19, 28; Philostr. 
V. Apoll. 13, 2; Hier. cp. 58, 2: nec putavit se 
simul posse et virtutes et divitias possidere). 
Seine Lcbcii.svveise teilte seine Gattin Hippar- 
chia (Diog. L. 6, 97). An Krates schloß sich die 
Stoa an. Zeno fand sich nicht nur mit dem Ver¬ 
lust seines Vermögens ab (Sen. tranqu. an. 14,3: 
iubet me fortuna expeditius philo.sophari), son¬ 
dern rühmt auch öfters die Armut (Sen. brev. v. 
25, 1; ad Helv. 12, 1 u. a.). — Von der spät¬ 
zeitlichen Philosopliie zeigen Noupythagoreis- 
mus u. Neuplatoiii.smus in der Frage der Besitz- 
lo.sigkeit mehr religiösen Einschlag. Die Pytha¬ 
goras zngesehriebene Lehre, daß Freunden alles 
gemeinsam sei (Diog. L. 8,10), wurde von den 
späteren Biographen zum Verzicht auf eigenen 
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Besitz in Gütergemcinsciiaft gedeutet (Jambl. 
69, 32) u. besonders Apollonius v. Tyana als 
religiöses Ideal Besitzlosigkeit zugeschrieben 
(Pliilnstr V. Apoll. 1,34 : m Dfoi. fimure poi aiir/'o« 
l'yeiv Kal 6ftaüui |.uiösvöc; 1, 13. 21. 35.36; 2, 41; 
8,7). Auch die Biographie dc.s Plotinus von Por- 
phyrius rühmt gelegentlich die Besitzlosigkeit. 

III. Römisch. Gedanken über Besitzlosigkeit 
finden sicli besonders bei diui Vertretern der 
späteren Stoa: Seneka, Epiktet, Mark Aurel (Sen. 
ad Holv. 10, 11; 11, 1; ad Lucil. 18, 12: incipe 
cum paupertate habere commercium; Epict. 
frg. 10: äve/ou xal (Ltcxov; M. Aur. 1,3; 6, 30), 
ohne daß jedoch (ebensowenig wie aus den Theo¬ 
rien über ursprüngliche Gütergemeinschaft u. 
Nichtberechtigung des Privateigentums) Folge¬ 
rungen für die Praxis gezogen wurden. 

IV. Israelitisch. Das palästin. Judentum 
weist wohl auf die Gefahren des Reichtums hin, 
bezeichnet aber im allg. einen mittleren Besitz 
als das Beste (Prov. 30, 8). Dagegen betonten 
im hellenistischen Judentum manche Strömun¬ 
gen die Besitzlosigkeit, so die vom Pythagorcis- 
mus beeinflußte Sekte der Essener, die eine Art 
Gütergemeinschaft hatten (Flav. Jos. ant. 18, 

I, 5) u. von denen Philo sagt (qu. omn. prob, 
lib. sit 76. 77): [uivoi yäQ f|drtdvTWV aye&öv (xvOqcö- 
:rt<ov äxeüpaTOL xal äxTipiove? yEyovÖTe!;, u. ebenso 
der Philosophen verein der Therapeuten, die ihre 
Habe Verwandten u. Freunden überließen (Philo 
v. cont. 1). 

B. Chri.stlich. I. Je s u s. Jesus hat die Hin¬ 
gabe des Besitzes an die Armen verbunden mit 
seiner Nachfolge als höchstes Ideal der Voll¬ 
kommenheit, aber die Besitzlosigkeit nicht als 
Bedingung für die Zulassung zum Gottesreich 
bezeichnet (Mt. 19, 16/24; Mc. 10,17/22; Lc. 18, 
18/23). — Unter ironischer Berufung auf Mt. 
19, 23f konfisziert später Julian das Eigentum 
der arianischen Kirche in Edessa (ep. 115 p. 196 
Bidrz). 

II. Apostolische Zeit. Wie Jesus warnte 
auch Paulus vor den Gefahren des Reichtunis 
(1 Tim. 6, 9f), mahnte zur Genügsamkeit (1 Tim. 
6, 8), forderte aber nicht völligen Verzicht, son¬ 
dern geistige Unabhängigkeit von Besitz u. 
rechte Verwendung, besonders für Wohltätig¬ 
keit (1 Cor. 7, 29/31; 13, 3). Ähnlich die übrigen 
ntlichen Schriften. Die Hingabe der Güter von 
seiten Besitzender in der Urgemeinde in Jeru¬ 
salem, deren Elitglieder ,alles gemeinsam hatten“ 
(Act. 2, 44/7; 4, 32/5), war eine durch eschato- 
logisclic Erwartung ver,stärkte Auswirkung des 
Enthusiasmus der Urkirche, nur unter ein¬ 
fachen Verhältuisseu möglich, freiwillig u. nicht 


allgemein (Act. 5, 1/10; 4, 36f; 12, 12 u. a.). 
Zu Unrecht haben später die Ebioniten ihre 
Armutspraxis darauf zurückgeführt (Epiph. 
hacr 30, 17 2). 

III. Kirchenväter der ersten drei Jahr¬ 
hunderte. Sie haben mehrfach Bcsitzlo.sigkeit 
empfohlen, doch durchweg Besitz vorausgesetzt 
(vgl. Herrn, .sim. 1, 6. 8. 9; vis. 3, 6, 5; sim. 9, 
30. 31; Iren. haer. 4, 13. 2. 3; 18, 2). Cleni. Al. 
(qu. div. salv.) bezeichnet zwar den Besitz nicht 
als Eigentum, anerkennt einen Verzicht in Hin¬ 
sicht auf das ewige Leben, rügt aber einen sol¬ 
chen im Sinne von Anaxagoras u. hält Eigentum 
für notwendig. Schärfer tritt Origenes für Be¬ 
sitzlosigkeit nach den Worten Christi u. dem 
Beispiel der Urgemeinde ein (comm. in Mt. 15, 
14. 15). Ähnlich Cyprian (laps. 11; op. et el. 7). 
Laktanz tadelt die Art des Güterverzichts De¬ 
mokrits u. verteidigt Privateigentum (inst. 3, 
23; 7, 1). An Bei.spielen der Be.sitz]o.sigkeit fehlt 
es in dieser Zeit nicht. Nach Eu.«cb. h. e. 3, 37 
verschenkten schon im 2. Jh. viele ihr Vermögen 
an die Armen. So verfuhr auch Cyprian (v. 2; 
Hier. vir. ill. 67), wenn auch nur zum Teil. 
Origenes löste sich vom irdischen Besitz (Eus. 
h. e. 6, 3). Ähnlich Gregor der Wundertäter 
(Greg. Nyss. v. 28 [PG 46, 920f]) u. Marcion gab 
einen Teil der Kirche (Tert. adv. Marc. 4, 4; 
praescr. 30). — Von den Kirchenvätern u. alt- 
christlichen Schriftstellern wurden besonders 
Anaxagoras, Demokrit, Antisthenes, Diogenes u. 
Krates als Beispiele der freiwilligen Armut her¬ 
vorgehoben (Clem. Al. qu. div. salv. 11,4; Orig, 
c. Cels. 2, 41; Hieron. ep. 58, 2; 66, 8; 71, 3; 
adv. Jovin. 2, 9; comm. in Mt. 3, 19. 28). 

IV. Häretiker. Häretische Kreise machten 
die Besitzlosigkeit zur Pflicht. So, abgesehen 
von Gruppen, die Gütergemeinschaft vertraten 
(Ps.Clem. recogn. 10,5; die Gnostiker Karpo- 
krates u. Epiphanes: Clem. Al. ström. 3, 2), na¬ 
mentlich die Apotaktiten oder Apostoliker, die 
Eigentum völlig verwarfen (Epiph. haer. 61). 

V. Mönchtum. Seit dem 4. Jh. prägt sich 
die Bcsitzlo.sigkeit als höherer Grad der Tugend 
schärfer aus. Bezeichnend sind folgende Stellen: 
Athan. v. Ant. 2 (der Ein.^iedler Antonius wird 
durch Mt. 19, 21 zu seinem Beruf geführt); 
Greg. Ny.s.s. beat. or. 1, 5; Hier. ep. 66, 8: si 
vis perfectus esse . . non tibi imponitur necessi- 
tas . . vende, non partem substantiac . . sed uni- 
versa, quaehabes; Aug. ep. 157, 4; 211, 5; Aug. 
civ. Dei 18, 54 (vgl. ep. 211, 5) über die pau- 
pertas voluutaria der Urgemeinde. Von in der 
Welt lebenden Asketen zuweilen u. von Eremi¬ 
ten meist geübt (Paulus v. Theben: Hier. v. 
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Pauli 6; 17), erhielt die freiwillige Armut des 
einzelnen durch die Gütergemeinschaft Organi¬ 
sation im Coenobitentum. Schon die Regel des 
Paehüinius setzt Verzicht auf Besitz voraus (v. 
Pach. 16; 17 [ASS mai. 3, 301f]; Reg. Pach. in- 
terpr, Hier. 49: propriam contemnere faculta- 
tem; 81: nemo habeat in domo et in celliila 
praeter ea, quae in commune monastcrii lege 
praecepta sunt; 106; Bas. reg. fus. 8; 9; reg. 
brev. 2; 85; 205; Nil. Ancyr. ad Magnam de 
volunt. paup.). In den Klöstern des hl. Marti- 
nus wurde ebenfalls Besitzlosigkeit geübt (Sulp. 
Sev. V. Mart. 10: nemo ibi quiequam proprium 
habebat); ebenso in den Gründungen Cassians 
(Cassian. inst. coen. 4, 3/5; 13/15: ne verbo 
quidem audeat quis dicere aliquid suum; 7, 9. 
21. 24; coli. patr. 1, 6. 7; 3, 6/8; vgl. ferner 
Caesar. Arel. reg. mon. 1/3; reg. virg. 4. 27. 40). 
Entscheidend wurden Beispiel u. Regel des hl. 
Benedikt (Greg. M. dial. 2 prolog.; Bened. reg. 
33; vgl. 55). - Zu IV u. V: *Apotaxis BII u. 
*Askese. 

E. Bickel, Das aszotische Ideal bei Ambrosiu.s, 
Hieronymus u. Augustinus: NJb 37 (1916) 437/74. - 
A. Bigelmair, Zur Präge des Sozialismus u. Kom¬ 
munismus im Christentum der ersten 3 Jhh.: Fest¬ 
gabe A. Ehrhard (1922) 73/93. - 0. Dittrich, Ge¬ 
schichte der Ethik 1/2 (1926). - M. v. Dmitrewski, 
Die christl. freiwillige Armut vom Ursprung der 
Kirche bis zum 12. Jh. (1913). - F. Hauck, Die 
Stellung des Urchristentums zu Arbeit u. Geld 
(1921). - R. V. PÖHLMANN, Geschichte der sozialen 
Frage u. des Sozialismus in der antiken Welt 1/2* 
(1925). - O. Schilling, Reichtum u. Eigentum in 
der altkirchlichen Literatur (1908). - S. Schiwietz, 
Das morgenländische Mönchtum 1/3 (1904. 1913. 
1938). - J. Seipel, Die wirtschaftsethischen Lehren 
der Kirchenväter (1907). - J. Stblzenberger, Die 
Beziehungen der frühchristl. Sittenlehre zur Ethik 
der Stoa (1933). - H. Strathmann, Geschichte 
der frühchristl. Askese bis zur Entstehung des Mönch¬ 
tums 1 (1914). - E. Troeltsch, Die Soziallehren 
der christl. Kirchen u. Giuppen = Gesammelte 
Schriften 1 (1912). - M. Vieler u. K. Rahner, 
Aszose u. Mystik in der Väterzcit (1939). - 0. Zoeck- 
LEK, Askc,seu. Mönchtum 1/2 (1897). A. Bigelmair. 
Arnobius lebte in Sicca Veneria in Africa 
Proconsularis u. lehrte dort Rhetorik. Nach 
seiner plötzlichen Bekehrung zum Christentum 
schrieb er gegen 300 auf Wunsch seines Bischofs 
hastig ein großes Werk ,adversus nationes', wor¬ 
in er mit Ungestüm die heidnische Religion 
bekämpfte. - A. kennt das Christentum, dessen 
Verteidigung er übernimmt, schlecht. Er spielt 
kaum auf das NT an; Juppiter wird in seinem 
Werk viel häufiger genannt als Christus. Dem 
AT erteilt A. ohne Umschweife den Laufpaß, 


ohne es freilich zu kennen (3, 12): neque quis- 
quam ludaeicas in hoc loco nobis opponat et 
Sadducaei generis fabulas, tamquam formas 
tnbuamus et nos dco: hoc eiiiin putatur in 
eorum litteris dici et velut re certa atquo 
auctoritate firmari: quae aut nihil ad nos atti- 
nent noc ex ahqiia portioiie quiequam habent 
commune nobiscum, aut si sunt <ut> creditur 
sociae, quaerendi sunt vobis altioris intellegcn- 
tiae doctores, per quos possitis addiscere, qui- 
bus modis converiiat litterarum illarum nubes 
atque involucra relaxare. Der Gott, an den er 
glaubt, ist ein geistiger Gott ohne Empfindung, 
der sich um nichts in der Welt kümmert (1, 17; 
6,2; 7,5.36 usw.); man sieht deutlich, daß 
A. hier von der Philosophie, insbesondere von 
Epikureern beeinflußt ist. Die Seele ist nicht 
von Gott geschaffen, denn sie ist unvollkom¬ 
men; aus Vollkommenem kann aber nur Voll¬ 
kommenes hervorgehen. A. beruft sich hier auf 
die Autorität Platos (2, 36): die divinus multa 
de deo digna nec communia sentiens multitu- 
dini in co sermone ac libro eui nomen Timaeus 
scribit . . . Plato ist einer der bevorzugten 
Lehrmeister des A.; er zitiert ihn häufig u. er¬ 
wähnt den Menon (2, 24), Phaidon (2, 7. 34), 
Politikos (2, 13), Theaitet (2, 7. 13), ferner ,com- 
mentaria“, in denen Plato von diluvia et con- 
flagrationes mundi handle (1,8). Dennoch ist 
A. kein Platoniker. Seine Bildung, obwohl ziem¬ 
lich unfertig, verdankt vieles dem Stoizismus; 
so lehrt A. die Körperlichkeit der Seele, vertritt 
die stoische Definition der Erkenntnis; der Geist 
ist in .seinen Augen eine tabula rasa, auf der die 
Eindrücke von außen sich einprägen. Bemer¬ 
kenswert ist, was A. über die * Seele sagt: sie 
ist mediae qualitatis, d. h. ein Mittelding zwi¬ 
schen Göttlichem u. Stofflichem (2, 14, 31); 
sie wird nicht von den Eltern erzeugt, werde 
auch, wie Christus ausdrücklich lehre, nicht vom 
rex maximus, d. i. von Gott selbst geschaffen, 
sondern von einem zum Hofe des himmlischen 
Imperators gehörigen Mittehvesen (2,36); die 
Seele ist nicht ab.solut unvergänglich, aber 
ebensowenig absolut vergänglich, sie erlangt die 
vitae aeternitas durch Gottes Gnade (2, 32. 34. 
65; über den hier zutage tretenden epikure¬ 
ischen u. neuplatonischen Einfluß vgl. Röh¬ 
richt). - A. i.st besonders intere.s.sant wegen 
■seiner Polemik gegen den Polytheismus, wenn¬ 
gleich er dabei viel von Älteren entlehnt. Er 
zitiert nicht wenige Autoren: Cicero, Lukrez, 
Varro, Cormficius, Cincius, Manilius, Piso, 
Aelius, Granius. Er gefällt sich darin, ihre aus¬ 
einandergehenden Meinungen zu notieren (2,38. 

23* 
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39); so eriiinort er daran, daß os nach Ephoros 
nur 0 Musen ujbt, nach Mnasoas 4, nacli Jh r- 
tilus 7, nach Kratrs 8 u. nacli Hesiod 9 (2, 37). 
Di- e 0. lehr-anikcit st-nnnt nicht nu' -r l-r 
riaiid. Sone Kenntnis der Mylhologie scliöpft 
A. aus Varro, bei ilircr Widerlegung i.st er zß. 
von Tertullian u. Clemens Alex, abhängig. Be¬ 
sonders bcheint A. den Cornelius Labeo, den 
er übrigens nicht nennt, benutzt zu liaben; das 
legt der Vergleich seines Buches mit bestimm¬ 
ten Stellen bei Augustinus u. Macrobiu.s nahe, 
wo Labeo ausdrücklich zitiert wird. Immerhin 
ist diese Abhängigkeit nicht strikt bewiesen, u. 
es bedarf hier noch weiterer Untersuchungen. 
Die Bedeutung des A. liegt vor allem in der 
Fülle der Auskünfte, die er über die heidnischen 
Sagen u, über Einzelheiten aus den antiken 
Kulten beibringt. Über die Mysterien von Eleu- 
sis handelt 5, 29f, über die des Dionysos 5, 19, 
über die Mysterien der Kybele u. des Attis 5, 
6/7. 17; über den Kult der Magna Mater von 
Pessinus 7, 49. Bemerkenswert ist, daß A. in den 
heidn. Göttern nicht wie die anderen Väter 
Dämonen siebt, sondern Götter niederer Ord¬ 
nung, die ihre Existenz u. ihr Wesen vom 
chri.stl. Gott haben; vorsichtig fügt A. hinzu: 
,wenn sie überhaupt existieren* (1, 28; vgl. 3, 
2f; 7, 35). 

E. Aoahd, M. Torenti Varronis antiquitatum di- 
vinarum lib. 1, 14, 15, 16= JbKlPh Suppl. 24 (1898) 
i/220. - K. llonuM, De Cornelii Labconis aetate 
{1913). - A. J. Festuoh'uik, La doctrine des ,uiri 
noui‘ sur l’origine et le sort des ämes d’apres Arnobe: 
Memorial Lagrange (Paris 1940) 97/132. — H. 15. 
Fhakcki., Die Psychologie u. Kikcnntnialehie des A. 
(1878). - F. Gabarroij, Arnobe, son ceuvre (]*ar. 
1911); Le Latin d’A. (Par. 1921). - Geitckt-x, Apol. 
287/90. - H. Hageno AUL, La prose metrique d’A. 
(Göteborg 1936). - G. Kettner, Cornelius Labeo. 
Ein Deitrag zur Quellcnki itik des Arnobius (1877). - 
VV. Kroll, Die Zeit des Cornel. Labeo: EhMusKF 71 
(1916) 309/57; Arnobiusstudicn:Kh.MusKF72 (1918) 
02/112. - K. Löfsteot. Arnobi.ana (Lund 1916); 
mit weiteren Literaturanuaben. - K. Meister, Stu¬ 
dien zu Arnobius: Sb.M 1908, 5. - P. Moncevux, 
Histoirc litter. de l’Afrique chretienne3 (l’ar. 1906) 
241/86 - llöniiit’HT, Die Seeleiileliie dos A. naoii 
ihu'ii Quollen u, ihrer Entstellung unieisucht (1893); 
De C'leiuonte Alexandrino Ainohii in iriidendo gen- 
tiliuni cultu deorum auetoro (1892). - F. Tullius, 
Die Quellen des A. im 4., 5. u. 6. Buch (1934). 

G. ßardtj*. 

Arrabon (äpoapGv) s. Arrha. 

Arrlia. A. Römisch. I. Das auf dem Wege 
über Griechenland nach Rom gekommene 
Rechtswort a. ist semitisclier Herkunft u. be¬ 
zeichnet in seinem Ursprungsgebiet wie auch im 


griechischen Recht («gpaßfov) eine durch Anzah¬ 
lung oder Hingabe von Schmuckstücken be¬ 
wirkte Sachbaftung fiirdieEifüIlung vermögens- 
leclithcher Verträge, inG)c.‘'ond(".'c chs Kaufes. 
Im römischen Recht, das den formlo.scn Kauf 
schon durch den Konsens der Parteien ver¬ 
pflichtend werden ließ, schwächte sich die haf- 
tungsbegründeiide a. ab zu einem siclitbareu 
Beweis der erfolgten Einigung, zum argumen¬ 
tum einptionis et venditionis contractae (Gai. 
inst. 3, 139). Doch bleibt der Grundgedanke des 
Em.'atzes, der Garantie soweit lebendig, daß a. 
auch im römischen Sprachgebrauch, besonders 
bei den Nichtjuristen, die Bedeutung Unter¬ 
pfand behalten und auch mit pignus ini Ausdruck 
wechseln konnte (Plaut, most. 645 vgl. mit 978; 
Ter.heaut.603; Gell. 17,2,21). — II. Ganzunab¬ 
hängig von der kaufrechtlichen a. tauchen im 
Verlöbnisrechte ("''Verlobung) der christlichen 
Kaiserzeit seit dem J. 380 (Cod. Theod. 3, 5,10. 
11; 3, 6,1) die arrhae sponsaliciae (aggaßebv gvii- 
otn'ac) auf; sie werden vom Bräutigam in der 
Form einer Geldzahlung oder als goldener “"Ring 
der Braut gegeben mit der Maßgabe, daß bei un¬ 
gerechtfertigtem Bruch des Verlöbnisses der 
Bräutigam sie verliert, die Braut sie aber mit dem 
Vierfachen, seit Cod. Just. 5,1, 5 (472) mit dem 
Doppelten des empfangenen Wertes zurück¬ 
erstatten muß. Dieses Arrhalverlöbnis steht in 
scharfem Gegensatz zum formlosen, haftuiigs- 
freien u. daher ohne Vermögenseinbußc lösbaren 
Verlöbnisse der vorkoustantinischeu Zeit. Die 
scheinbar dagegensjirechende Paulusstclle Dig. 
23, 2, 38 pr. ist längst als interpoliert erkannt. 
Das unerwartete Auftreten der a. sponsaliciae 
ist nur zu erklären als Einbruch einer primi¬ 
tiveren Reclitskultur. Während das römische 
Recht schon seit Jhh. nur mehr die Konsensehe 
kennt, zeigen die a. sponsaliciae unverkennbar 
die Züge der orientali.schen Kaufelie. Im baby- 
loni.'-chcii, im biblischen u. noch im talmudischen 
Recht gibt es eine durch den Bräutigam erfol¬ 
gende vollständige oder teilweise Zahlung des 
Brautpreises(tirhatum ii.moliar), die funktionell 
der Verlöbnisarrha entspricht, indem sie die 
Lösung des Verlöbnisses an den Verlust bzw. die 
doppelte Rückstellung des Empfangenen bindet. 
Dic.sclbe Gestaltung eines Verlöbni.sses mit 
üggaßo'iv begegnet im syrisch-roniischeu Rechts¬ 
buch (L. 91; P. 45, 46; R. 1, 33; 2, 57; Arm. 
58; Ar. 56) u. ist seit dem 4, Jh. offenbar zur 
Rochtsform des Yerlöbnis.scs im Volksreeht des 
Ostens geworden. Urkundliche Belege sind aller¬ 
dings nur für das 6. Jh. vorhanden: PMasp. 
67006 u. CPR 30. Die volksrechtlich eingestellte 
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isaurisclie Eklogc (1, 1) kennt überhaupt nur das 
Arrbalvcrlöbnis, während das klassische Ver¬ 
löbnis durch formlosen Konsens in den justi- 
iiiani'clicn Keehf-sbiicliern u. diren byzantini¬ 
schen Umgestaltungen ein nur theoretisches 
Dasein führt. 

B. Christlich. I. In der christlichen Ge¬ 
dankenwelt kommt der kaufrechtlichen a. be¬ 
greiflicherweise keine besondere Bedeutung zu. 
Nur der übertragene Sinn von a. ^ Unterpfand 
wird von Paulus, der von der profanen Bechts- 
^jjrachc gerne Gebrauch macht, zur Verdeut- 
licliung herangezogen: 2 Cor. 2, 21; 5, 5; Eph. 
1,14 (0. Eger, Rechtsgeschichtlichcs z. NT 
[1919] 39; vgl. Behm). Unter seinem Einflüsse 
verwenden auch die Kirchenväter a. in bild- 
licliem Sinne. Nachweise bei Voltcrra 2, 639; 
ThesLL 2, 632. — II. Hingegen war die Ver- 
löbnis-A., wie das syrisch-römische Rechtsbuch 
zeigt, eine im Recht,sieben des Oriens Christia¬ 
nus verbreitete Einrichtung; sie kommt auch 
bei christlichen Schriftstellern syrischer, griechi¬ 
scher u. lateinischer Sprache (Belege bei Vol- 
terra 2, 628f) bedeutend früher vor als im Cod. 
Theod. Ihre Aufnahme in das römische Recht 
kann daher nur unter dem Einflüsse des Chri¬ 
stentums auf die nachdiokletianische Kaiser¬ 
gesetzgebung erfolgt sein. Bezeichnenderweise 
wird bei den erwähnten Autoren für das dem 
griechischen u. römischen Recht fremde Institut 
nicht ein in den orientalischen Rechten dafür 
üblic'icr Aii'druck, sondern arrha bzw. üririr/jk.'iv 
verwendet. Damit soll wohl nicht an den juristi¬ 
schen Begriff der Kaufarrlia angeknüpft wer¬ 
den, ' onderri an die unteehnische Bedeutung der 
a. Beweisend für diese Entwicklung sind folgende 
Stellen; Tert. upol. 6; obpignorarepronuboanu- 
lo; P Sulp. Sev. ep. 2,12 (CSEL 1,241): sponsa- 
liorum pignoribus subarrhare; PsAmbr. ep. 34; 
aniilo subarrhare. Auch im Cod. Theod. 3, 3, 11 
(380) u. noch in der von Justinian interpolierten 
Form von Cod. Theod. 3, 6, 1 = Cod. Just. 5, 7, 

I wt das Schwanken zwischen pignus u. a. .spon- 
.‘■eliciae nachweisbar. Fraglich bleibt, ob das 
Bindeglied zwischen den orientali,sehen Rechten 
u. dem Cod. Theod. nur in der Rechtssitte der 
flhrifaten des Ostreiches zu suchen ist oder auch 
in einem jüdisch beeinflußten Ritual der kirch¬ 
lichen Verlöbnisbenediktion. Gegen letztere, von 
Voltcrra vertretene Annahme spricht der Um¬ 
stand, daß die Verlöbnisarrha schon zu Beginn 
des 4. Jh., die kirchliche Einsegnung der Ver¬ 
löbnisse in der Ostkirche aber erst seit dem 8. Jh. 
(Theoplian. p. 444 B.) nachweisbar ist, der 
«OOaßcüv [iviiöTciac in den Euchologien gar erst 
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im 10. Jh. begegnet (Herman 94f). Die völlige 
Umgc.staltung des römischen Verlöbnisrechtes 
im kirchlichen Sinne erfolgte eben erst in mittel- 
byzantinischer Zeit. — Vek *Depositiini B 
J. Biiiisi, Art. üot)a(k.iv: ThWb 1, 474. - P. Bban- 
DiLEON-E, Die siibarrhatio cum nnulo: Dt. Ztschr. f 
Kirchenr. 10 (1901) 311/21. - 0. Cornit., Die arrha 
iin justin. Recht: SavZ 48 (192S) 51/87. - M. Geat- 
TiEK. Arrlus dans les fian^aillcs: Dict. de droit oa- 
iion. 1 (1935) 1050/3. — E. HiiRman, Schließung der 
Wrlobriissc; Analccta Gregoiiana 8 (1935) 79/107. - 
P. Koscuaker, Zur Geschichte d. a. sponsalieia- 
SavZ 33 (1912) 383/416. - 10. Volterra, Studio 
sull’ a. spoasalieia; Riv. il.al. per le scienze giurid. 2 
(1927) 581/670; 4 (1929) 3/33; 5 (1930) 155/254. 

A. Steinwenier. 

Arrlienotolio s. Mannwoiblichkeit. 

Artemis. A. Nichtchristlich. Name: "Aote- 
|u; (ionisch, attisch),”AoTatug (dorisch, äolisch) .- 
Nachdem homerischeoHymnos auf den delischen 
Apollon Ist A. als dessen Zwillings.schwester in 
Ortygia, ,der Wachtelstätte', geboren; über des¬ 
sen Lokalisierung war man schon im Altertum 
nicht einig. Einzelne griech. Dichter identifizier¬ 
ten diese Stätte mit Delos. Kern, Rel. 1, 103, 
glaubt, daß ein märchenhafter Ort gemeint ist. 
Dagegen vermutet Wdamowitz, Gl. 1, 324, daß 
das echte Ortygia von J. Kcd; JhÖInst 21/22 
(1932) 113/9 in der Nähe von Ephesos schon fest¬ 
gestellt worden sei. Möglich, daß im lydischen 
Artimis die tlrform des göttl. Namens steckt 
(vgl. E. Littmann: Sardis 6,1 [1916] 35); daher 
meint Wilamowitz, aO., daß A. kleinasiatischen 
Ursprungs sei. Hingegen tritt M. Nilsson, Mi- 
noan-Mycenaean Religion (Lond. 1927) 435f. 438 
auf Grund einer Reihe von minoischen Denk¬ 
mälern für ihre ägäische Herkunft ein (vgl. auch 
Ch. Picard, Ephese et Glaros [Par. 1922] 452f. 
501). Aller Wahrscheinlichkeit nach ist A. in 
ihrem Kern eine Göttin der animalischen u. 
menschlichen Fruchtbarkeit, die schon frühe in 
Austausch mit den wesensverw'andten Gotthei¬ 
ten *Demeter, *Hekate, *Dionysos u. anderen 
geriet u. durch die Verbindung mit *ApolIon 
ihrenWirkungskreis erweiterte (vgl.Wilamowitz, 
Gl. 1, 182; 2, 147f; Nilsson, Minoan-Mycenaeau 
Rel. 433f, Feste ISlj). — Als Göttin der anima¬ 
lischen Fruchtbarkeit ist A. Herrin u. Beschüt¬ 
zerin der Wildtiere u. ihrer Brut (vgl. .TtoTvia 
üi)()<üv; II. 21, 470) u. erinnert so an die klein¬ 
asiatische Meter (vgl. Wilamowitz, Gl. 1, 187; 
Kern, Rel. 1, 104). Darum gehören ihr auch die 
Berg- u. Waldreviere u. wird sie zur Göttin der 
Berge u. Wälder (vgl. die Beinamen ’ArQi'a, 
Küoucpaia, ’Ooei'a, NegEÖia u. ä.) u. der Jagd 
(vgl. die Beinamen ’Ayoöxa, 'Ayeoreea, ’EXaqui- 
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ßol.o;, Kuvayia, To;0(p6t>oc, ’loysaitja, ©ilpoxTovo; 
u. ä.). In der letzteren Eigenschaft war ihr der 
Hirsch als das edelste Wild heilig, womit ihr 
Beiname ’El.offiV/ bzw. ’K).c/(|aia in Zusammen¬ 
hang stellt, — Der Jagdgöttin nahe verwandt 
ist die Kriegsgöttin. Deswegen schwuren die 
athenischen Epheben bei A., dem Vatorlande 
bis zum letzten Blutstropfen zu dienen; A. er¬ 
hielt daher die Beinamen Nix.iitfögoc, EiVJ.eio 
u. ä. Bekanntlich wurden ihr 500 Ziegen für den 
Sieg bei Marathon geopfert. — Daß unter ihrem 
Schutze auch die Vögel u. die Fische .standen, 
erhellt unter anderem aus dem Bilde auf einer 
boiotischen Vase, wo über dem Kopf der Göttin 
ein Vogel u. auf ihrem Chiton ein großer Fisch 
zu sehen sind (vgl. P. Wolters: EpliArch 1892, 
221, Taf. 10, 1). Daher trägt A. den Beinamen 
’0(iTUYia nach dem ihr hl. Vogel, der im Früh¬ 
ling zu den Küsten u. Inseln Griechenlands zu¬ 
rückkehrt, u. galt sie unter den Beinamen 
’Aaaala's, AixTuwa u. ä. als Göttin der Fische- 
lei. In dieser Eigenschaft hat sicher A. eine in 
Fischgestalt verehrte, uralte Göttin abgelöst 
(vgl. Kern, Reh 1, 107). — Die Herrin der Wild¬ 
tiere durfte auch Zähmerin derselben werden. 
Daraus erklärt sich ihre Funktion als Göttin der 
Haustiere u. der Viehzucht, worauf uns die Bei¬ 
namen 'Huegaoia, Kvayia, Tau()oa:6Aoc, Eüyt'n^.Ta, 
BouTÖi.og u. ä. führen. — Als Göttin der mensch¬ 
lichen Fruchtbarkeit behütet A. die kleinen 
Menschenkinder u. die heranwachsende Jugend. 
Deswegen sind ihr die Beinamen KouQOTeotfo;, 
HaiSoTgocpo?, ^li.Ov-räQÜEVoc, <I>i?.onrTgaS u. ä. 
u. das Ammenfest Tiöiiviöia eigen. Dadurch 
wird sie aber auch zur Göttin der Hochzeit u. 
der Entbindung, woher sie die Beinamen Auat- 
^covii, ’bpiYevsia, Asy/M, Aoxfiu u. ä. trägt. Dar¬ 
um verwandeln sich wieder die Namen der sonst 
selbständig waltenden Geburtsgöttinnen Eii.ei- 
Ouia u. 'Exiiti] in Beinamen der A. A. wird so 
besonders Schirraorin der kleinen Mädchen, die 
zu Müttern heranwach,sen .sollen. Als solcher 
kommt ihr Schönheit u. Jungfräulichkeit zu, 
wie die Beinamen 'Ayvi'). Ka/Aionp Kogf/. Hag- 
öevog u. ä. zeigen. Die Alten waren de.swegen ge¬ 
neigt, den Namen der Göttin von ugTejd|c, ,un¬ 
verletzt, heil“, abzuleiten (vgl. Wilaiiiowitz, Gl. 
2, 418). Die göttliche Jungfrau geriet in heftigen 
Zorn, als sic erfuhr, daß ihre arkadische Jagd¬ 
genossin aufgehört hatte, jungfräulich zu sein, u. 
zögerte nicht, sie in eine Bärin zu verwandeln. 
Sonst pflegt die Göttin mit ihrem unsichtbar u. 
plötzlich wirkenden Bogen diejenigen zu töten, 
die sich ihren Zorn zugezogen haben, u. so wird 
sie zur Todesgöttin. Vor allem sind Frauen ihre 


Opfer. Daher wird sic II. 21, 483 als ht'ov Yuvai|i'v 
charakterisiert. — Als Göttin der menschlichen 
Fruchtbarkeit hatte A. Anspruch sogar auf Men¬ 
schenopfer, wenn sie Nachwuchs verliehen hatte. 
Ersatz dafür bietet die Geißelung der Knaben in 
Sparta am Altar der A. ’Oghfft. So erklärt sich 
wohl auch am besten der athenische Brauch, 
wonach junge Mädchen vor der Hochzeit mehrere 
Jahre der A. Bgaeooivia auf der Akropolis dien¬ 
ten u. Bärinnen hießen. Auch die Iphigeniensage 
geht auf die gramsame Sitte des Menschenopfers 
im Kulte der A. zurück. Übrigens opferte man 
ihr die Erstlinge der Herden, vor allem aber wilde 
Tiere, wie Bären u. Eber, um ihre Huld zu er¬ 
werben. Daher .stellen einige Gelehrten die 
dorisch-äolifäche Form des göttlichen Namens 
"Agtagii; mit doTageij?, dgtapoc, dgtaiieXv zusam¬ 
men u. deuten demselben als ,Schlächterin' (vgl. 
Wilamowitz, Gl. 1, 181. 324; Kern, Reh 1, 105f. 
101). — Durch die Abhängigkeit der animali¬ 
schen u. menschlichen Fruchtbarkeit vom Wach¬ 
sen u. Gedeihen wird A. akzessorisch zur Göttin 
vegetativer Fruchtbarkeit u. tritt so in Aus¬ 
tausch mit *Demeter, *Dionysos u. anderen 
Göttern. Als solche gilt sie unter dem Beinamen 
Aaqjgi'a für eü8ai'go)v u. ßaÖTJ:;r?.oi)TO? u. fordert von 
dem Segen, den sie dem aitolischen Feldbe.sitzer 
gewährt, Erntcopfer, hcdajoia (vgl. II. 9, 533). 
Der Göttin der Vegetation ist der Baümkult 
eigen, worauf die Beinamen Aaqjvai'a, Ägugovit], 
KeSgeäTie u. ä. hinwei,sen. — Da die Vegetation 
ohne Feuchtigkeit nicht gedeihen kann, so muß 
A. zur Göttin von Sümpfen, Quellen (auch Heil¬ 
quellen) u. Flüssen werden. Daher die Beinamen 
'El.ei'a, Aijivaüt, HoTagia, Aouoia, ©Eggriia. Je¬ 
denfalls feiert Hör. earm. 1, 21, 5 sie als amnium 
domina. In die.ser Eigenschaft sind ihr Fi.sche 
heilig. — Als Spenderin vegetativer Fruchtbar¬ 
keit u. nährender Feuchtigkeit faßt A. in ihrem 
Wesen alle *Nymphen zusammen, die auf Fluren 
u. Bergen, in Wäldern u. Quollen hamsen. Daher 
bilden die Nymphen ihr Gefolge. Sie stürmt mit 
ihnen u. führt ihren Reigen im Tanze (vgl. Nils- 
son. Feste 181). Als Führerin der Nymphen be¬ 
kommt sie die Beinamen 'Qgcn'a, ’EvSiaYOo;, 
'Y|ivia, Bgogia u. ä. — A. muß als wirkliche 
Schirmerin des menschl. Nachwuchses nicht nur 
für dessen Geburt u. Ernährung, sondern auch 
für Abwendung jedes seinen Lebensweg bedro¬ 
henden Übels sorgen. So tritt sie in den apotro- 
päischen Wirkungskreis des *Apollon ein. Da¬ 
durch wird sowohl ihre Verbindung mit dem 
letzteren, als auch der Austausch der Beinamen 
der beiden Gottheiten begreiflich. In apotro- 
päischer Eigenschaft erscheint A. als Göttin des 
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Draußen, die vom Menschen das außerhalb sei¬ 
nes Hauses ihm begegnende Übel abwehren 
kann (vgl. Wilamowitz, Gl. 1, 177. 180). Hierher 
gehören die Reinnmen der A. ’EvoSi'a, ’EcfoSüi. 
'Ayeiuö, ÜQoOuQaia, II(jouu/.tt(tt, 'Ecooepö- 

Qoe (d. h. die Fackoltragcnde), ’Avooai'a u. ä., wo¬ 
durch sie sich als eine Weg u. Steg, Handel u. 
Marktverkehr sichernde Göttin erweist. In wei¬ 
terem Anschluß an Apollon erstreckt sich die 
Gewalt der A. als Göttin des Draußen auch auf 
das Meer u. die Schiffahrt, wie die Beinamen 
Ilapalia, 'Expanipla, EATOQia, AigEvooxo^iog u. ä. 
zeigen. Auch das Opfer in Aulis bezeugt diese 
Seite ihres Wesens. Endlich verbringt A. wie 
Apollon einen Teil des Jahres im Lande der 
Hyperboreer (vgl. Daebritz: PW 9, 258/79). — 
Am spätesten tritt die Bedeutung der A. als 
Mondgöttin hinzu, wovon in der Zeit des Epos 
noch keine Spur zu finden ist. Die Verehrung der 

A. als Mondgöttin w^ar die natürliche Folge der 
Gleichsetzung des Apollon mit der Sonne u. 
wurde durch die Assimilation der Hekate an A. 
besonders gefördert. — Den glänzendsten u. 
mächtigsten Kult genoß die A. von Ephesos, die 
unter dem Einfluß der klcinasiatischen Meter als 
j-ToÄüpiaoTo;, ,vielbrüstig‘, aufgefaßt wurde. Ihr 
Heiligtum zeichnete sich durch seine Pracht u. 
Größe aus u. galt als das erste oder zweite der 
Weltwunder. A. von Ephesos wurde als Herrin 
der Wildtiere, als Göttin der Jagd, als Schirmerin 
der Stadt u. der Schiffahrt geehrt. Außerdem 
wurde sie als Göttin der Jungfrauen mit Tänzen, 
Prozessionen u. Opfern hochgefeiert. Daher muß¬ 
ten ihre Priesterinnen Jungfrauen sein. Vgl. 
Bürchner: PW 5, 2807/13; Jessen: PW 5, 
2753/71; H. Thiersch, Artemis Ephesia = AbhG 
3. F. 12 (1935). Die Verbreitung des Kultes der 
cphesischen Artemis in Kleinasien auf Grund 
der Münzen veranschaulicht die Karte bei W. 
Weber: Probleme der Spätantike (1930) 81 
Abb. 13. 

B. Christlich. Die große Bedeutung der A. 
V. Ephesos in der Zeit des Unterganges der heid¬ 
nischen Religion erhellt schon aus den Worten 
des Silberschmiedes Demetrios, daß ihr ganz 
Asien u. der ganze Erdkreis einen Kult erwei.se, 
den die Predigt des Apostels Paulus zu unter¬ 
graben drohe (Act. 19, 27). So erscheint die 
ephesische A. als große Feindin der neuen Reli¬ 
gion. Dadurch erklärt sich die frühchristliche 
Legende, die ihren Tempel durch das Gebet des 
Apostels Johannes zerstört werden läßt (AAA 2, 
1, 170). Natürlich galt bei den Christen A., wie 
dies auch mit den übrigen heidnischen Göttern 
der Fall ist, als ein böser Dämon (vgl. Giern. Al. 


protr. 2, 41. 2; Dölpr, ACh. 3, 161). Daher ge¬ 
schieht die Beschwörung in einem jüd.-christl. 
Fluchplättchen nicht nur durch da.s Zeichen Got- 
tc.s u. Salamons, sondern auch durch dasjenige 
derdomnaArtimix (vgl.Annlnst 1846, 216; ILCV 
2388 adn.). Nach Tat. or. ad. Gr. 8, 7 treibt A. 
auch Zauberei. — Der Kult der A., in welchem ein 
Fisch als Opfergabe den Mittelpunkt der liturgi¬ 
schen Feier bildete, konnte leicht durch die 
Christi. Predigt überboten werden, indem sie 
dessen Sprache redete u. ihr eigenes Mysterium 
als den Fisch bezeichnete (vgl. Dölger, Ichth. 2, 
546). Über angebliche Menschenopfer an A. vgl. 
Tat. or. ad Gr. 29, 1. Über die Beziehungendes 
Kultes der hl. Thekla zur kleinasiatischen Ar¬ 
temis vgl. V. Schnitze, Altchristi. Städte u. Land¬ 
schaften 2, 2 (1926) 244 f. — Ein Überbleibsel 
des vom Christentum überw'undenen Kultus der 
Göttin bietet wohl das im Metzer Amphitheater 
gefundene Grabplättchen, das neben dem Chri¬ 
stusmonogramm einen Fisch u. darüber einen 
Hirsch aufweist, insofern der A. auch das letztere 
Tier heilig war (Dölger, Ichth. 2, 371). 

J. Geffcken, Zwei grieoh. Apologeten (1907), Re¬ 
gister s. V. Artemis. - M. Nilsson, History of Greek 
Religion (Lond. 1925); Rel. 1, 451/71. - Pkeller- 
Rob. 1,296/335. - Scukeibek, Art. Artemis: Roscher 
1, 558/608. - E. SiTTiG, De Graecorum nominibus 
theophoris. Diss. Halle (1911) 58/69. - Wernicke, 
Art. Artemis: PW 2,1336/1440. i). Detscliew. 

Artemisia s. Beifuß. 

Artes liberales s. Enkyklios Paideia. 
Artotyritae (,Käsebrötler‘: Jacoby 543), eine 
merkwürdige orientalische Sekte, welche die Hä- 
resiologen gerne mit dem Montanismus in Ver¬ 
bindung bringen. Sie wird erstmals bei Epiph. 
pan. 49 (Holl 241, 20) erwähnt: ,Die Quintillia- 
ner, auch Pepuzianor genannt, u. jene, die man 
Artotyriten u. Priscillianer nennt, werden zu 
den Kataprhygiern (anderer Name für die Mon¬ 
tanisten) gerechnet u. sind aus ihnen hervor¬ 
gegangen, obwohl sie sich in gewisser Weise 
davon unterscheiden.“ Am Ende seiner Notiz 
über die Kataphrygier heißt es: ,Man nennt sie 
Artotyriten, weil sie bei ihren Mysterienfeiern 
Brot u. Käse vertvenden. Auch Filastr. haer. 74 
(Marx 26), zwischen 385 u. 391 schreibend, wid¬ 
met ihnen einige Zeilen: ,Es gibt dann noch 
jene, die in Galatien Artotyriten genannt wer¬ 
den. Sie opfern Brot u. Käse u. nicht das, was 
die katholische u. apostolische Kirche bei der 
gottesdienstlichen Feier darbringt.“ Augustinus, 
der Epiph. u. Filastr. in seinem um 428 ver¬ 
faßten über haeres. benützt, fügt eine interes¬ 
sante Einzelheit hinzu, die ohne Zweifel einer 
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persönlichen Deutung entspringt (28 [PL 42, 
30]); ,sie opfern Brot u. Käse unter dem Vor¬ 
wand, daß die ersten Monsclicn ihre Oiifer mit 
den Pr(,(li;kton der Erde u. der Scl.afl.eiden 
bestritten hätten“ (vgl. Gen. 4, 3f). Die A. wer¬ 
den nocli erwähnt von Hioron. (comni. in Gal. 
2, 2 [PL 26, 382]), von Isidor (orig. 8, 5, 22) 
u. .schließlich, zu Beginn elcs 7. Jh., von Timo¬ 
theus V. Konstantinopel (recept. haer.: PG 86a, 
69). — Die neuere For.schung hat sich vor allem 
wegen der Passio der Perpetua u. Felizita.s mit 
den A. befaßt. In dem in dieser Passio enthalte¬ 
nen persönlichen Bericht erzählt Perpetua eine 
ihrer Visionen: Nachdem es ihr gelungen ist, 
eine von einem Drachen bewachte u. mit allerlei 
Hindernissen versehene Leiter zu erklettern, be¬ 
findet sie sich in einem großen Garten, in dcs.sen 
Mitte ein alter Mann mit weißen Haaren von 
hoher Gestalt, gekleidet wie ein Hirt u. umgeben 
von Tausenden in weißen Gewändern, damit 
beschäftigt ist, seine Schafe zu melken. Er heißt 
Perpetua willkommen u. gibt ihr von dem Kä.se, 
mit dessen Zubereitung er beschäftigt ist, einen 
Bissen, den sie mit gefalteten Händen empfängt 
u. entzückt genießt, während alle Umstehenden 
Amon sagen (4 [37 Knopf-Krüger]). Man hat mit 
dieser Stelle die bei den Häresiologen bezeugte 
Verwendung des Käses bei den A. in Verbindung 
gebracht u. hat in der Vision der Perpetua eine 
,alte u. merkwürdige Bestätigung dieser Be¬ 
sonderheit“ gefunden (J. Reville, Los origines 
de rEucharistio; RevHistRel 56 [1907] 22/5; 
P. Monceaux,.Histoiro litt, de l’Afrique ehret. 
1 [Par. 1901] 80; Harnack 136). Wenn Perpe¬ 
tua in der Gestalt des Käses kommuniziert, war 
sie also, so schließt man, Artotyritin oder zu¬ 
mindest suchte der montanistische Redaktor 
der Passio unter dem Deckmantel dieser Vision 
den außcrkirchlichon Gebrauch des Käses beim 
Abendmahl zu rechtfertigen. Inde.ssen erscheint 
diese Schlußkette sehr zweifelhaft. Das Vorkom¬ 
men der A. im Abendland ist nirgends bezeugt. 
Die ersten Texte, die diese Sekte nennen, ge¬ 
hören der 2. Hälfte des 4. Jh. an u. stimmen 
überein in ihrer Lokalisierung in Galatien u. den 
benachbarten Ländern, während die Passio zu 
Beginn des 3. Jh. in Nordafrika entstanden ist. 
Zudem fügen sich die Elemente der Vision Per- 
petua.s so folgerichtig zusammen, daß nirgend¬ 
wo Anlaß gegeben ist, eine besondere Tendenz 
vorauszusetzen: Christus zeigt sich Perpetua 
unter der Gestalt eines Hirten, eines dem christ¬ 
lichen Altertum vertrauten Symbols; dann aber 
ist es auch nicht erstaunlich, daß er sie mit der 
Milch seiner Schafe oder dem aus dieser Milch 


gemachten Käse erquickt (K. Adam, Der Kir¬ 
chenbegriff Tertullians [1907] ISöa). Hinzuzu¬ 
fügen wäre noch, daß auch der Zusammenhang 
\uii A. 11. Montanisten keinesweg-! gesichelt ist. 
Nach Timotheus v. Kon.stantinopel wären die 
A. Marcioniten gewesen, eine Angabe, die Th. 
Zahn sich unbedenklich zu eigen gemacht hat 
(Zahn 2, 436). — Zur kultur- u. religionsge- 
scbichtlichen Einordnung der eigentümlichen 
Kiiltsitte der Artotyriten: *1^0:0 (vgl. auch Eck¬ 
stein, Harnack, Herd, Holl, Jacoby). 

F. jEcK.STJi.ix, Alt. Ku.se: BächtoM-'st. 4, 1029/66. 
- A. VON H.'IRNAck, Biot u. VVas.scr, die cucharisti- 
sehen Elemente bei Justin = TU 7, 2 (1891) 136. 
141. - E. Heed, Die Hcistellung u. Verwertung 
von Käse im giiech.-roni. Altertum. Progr. Thur- 
gauische Kantonsschulo 1917/8. - K. Holl, Volks¬ 
sprachen in Kleinasien: Hermes (1908) 294. - 
A. Jacohy, Der Ursprung des Indicium offae: 
ARIV 13 (1910) 525/06. - P. de Labetolle, La 
crise niontanisto (Par. 1913) 343. - A. Sciieiwileh, 
Die Eucharistie in den außerkirehl. Ki eisen in den 
2. u. 3. Jhh. u. dk. Aquaricr. Diss. Fieib. Schw'. 
(1Ö04) 19. p LaMolle-t*. 

Arloklasie f. Brotbrcchcn B III 3. 

Arzt. A. Nichtchristlich. 1. Griechisch. 
Der Beruf des A.s eriächeiiit schon in der Ilias als 
hochgeschätzt u. von Holden ausgeübt (2, 731: 
’Aozkrin^iofp Süo aalör, IqTfjy’ tiyaOcü, Ilobukeioios 
i’löe Mux«o)v; 4, 194: Machaon ’AazkiiaioO ulög, 
üuuuovo? bitfioo;; 204: ’Aoz?.r|n-iü8ii;; 11, 514f: 
bpO'G vop öviiQ .-to?./.d)v (IvidSio; äV.ov / lou^ t’ 
tXTt/uvsiv t’a'i t’ fi:Ti« q'dQjiaza a:(ioaeiv). In der 
Ody.^see erscheint er 17,382 als berufener (zktirö;) 
8i|uiof(.)YÖ?, ,Gemeiridcwiiker“, neben dom Schi r, 
Baumetstoruiid Sänger. Nicht berufsmäßig wird 
die Besprechung (tciaoiöi'i) zur Bhitstilhmg ausge¬ 
übt (19,457). Sie ist aus der Urstufe der Zauberer 
u.Medizinmänner bis auf den heutigen Tag neben 
der wissenschaftlichen Medizin erhalten geblieben 
(F. Pfister, Art. Epode: PW Suppl. 4, 323/44). 
Als Asldcpiaden sind die Ärztegeschlcchtor u. 
-gilden durch das ganze Altertum anerkannt 
worden; die koischcn liabon einen lückenlosen 
Stammbaum bis zum Gott aufgestellt. Seit dem 
6. Jh. vC. bildeten sich daraus wissenschaftliche 
Ärzteschuleii im Anschluß an die ionische Philo¬ 
sophie, in Knidos, Kos, Rhodos, Kyreiie, Kro- 
ton. Im 5./4. Jh. wurde die koische Schule durch 
den Weltruhm des Hippokrates führend. Sie gab 
sich im *Ärzteeid eine Standosethik, die bis beute 
wirkt. Dem entsprach die Organisation der ,Ge- 
memdt ärzte'iSiipöotoi iaxeoi), die von den griechi¬ 
schen Staaten vom 5. Jh. an unter der Kontrolle 
der Ärzteschulen eingeführt wurde. Sie erhielten 



721 


722 


eine feste Besoldung als Existenzminimum wie 
die Aicliitekten u. andere Berufe. Dafür mußten 
sie die Armen umsonst behandeln; von den Be- 
güli ilen konnten sie '‘Arzthonnriir fordern oder 
annclimen, bis zu sehr holieii Beträgen. In an¬ 
gesehenen Schulen entwickelte sich aus eigenem 
Wandertrieb u. Berufungen durch staatliche 
Vermittlung eine große Freizügigkeit nicht nur 
in Griechenland, sondern auch an die asiatischen 
u. inakedoniaclioii Höfe. Die Gilde sorgte für 
strenge wissenschaftliche Schulung innerhalb 
des Go.schlechts u. der vollgültigen eingeschrie¬ 
benen Schüler. In Kos zeigen die Inschriften des 
A.sklepieion vom 4. Jh. vC. an eine ganz modern 
(lurchgegliedorte Organisation: ein Ärztekolle- 
giurn in der Stadt, in allen Landgemoindon 
(öi'iuoi)einen Gemeindearzt (6i)iiöaio; iuryoi;), der 
uberangestollte As,sistenteii (u,-n)ot-'Tai) u. Prakti¬ 
kanten (uuÖTiraO verfügt. Plato unterscheidet 
aber (leg. 4, 720; 9,857) scharf bei den vom leiten¬ 
den Arzt auszubildenden Assistenten zwischen 
Freien und Sklaven. Letztere werden zwar auch 
ittTQoi', Arzte, genannt, erwerben aber die Kunst 
nur ,empirisch, nicht aber in ihrer We.seiiheit* 
(hut’ rgj-reiyiav, xaxä rpücriv ör ui'|), wie die Frei- 
geborenen sie selbst lernen u. ihre Söhne u. gleich¬ 
gestellte Schüler lehren. So entsteht ein zweiter 
Stand von nur praktiiäch ausgebildeten, von der 
Wissenschaft aber ferngehaltenen Ärzten. Sie 
können auch nicht als öffentliche Ärzte angestellt 
werden {öinioaifüriv), sondern nur Privatpraxis 
treiben (iSküteG-iv) u. müssen ihre mindere soziale 
Stellung, die durch Freilassung etwas erhöht 
wird, durch Dionstbeflissenheit ausgloiclien. 
Auch dies wird durch koische Inschriften be¬ 
stätigt. — Am Anfang des 3. Jlis. vC. wurde der 
Schwerpunkt der Wissenschaft von Kos nach 
Alexandria verlegt durch die aus koischen u. in 
Kos ausgobildeten Ärzten am Museion errich¬ 
tete medizinische Fakultät, deren Koryphäen 
Herophilos u. Erasistratos waren. Sie blühte 
dort ein Jahrtausend lang. Den Hauptantrieb 
erhielt sie durch das Studium der ‘^■Anatomie, das 
durch die Freigabe der Vivisektion u. Si ktion au 
Verb, cchorn durch die ptolemäisclien Herrscher 
ermöglicht wurde. Erlciclitert wurde sie durch 
die platonisclie Philosophie mit ihrer Trennung 
von Leib u. Seele u. wohl auch durch die Ge¬ 
wöhnung der Ägyjiter an die Leichenöffnung 
zur Einbalsamierung, die dem religiösen Glau¬ 
ben entsprach. Die Vivisektion hielt den Ge- 
luhlswiderstaud nicht lange aus, auch die Sek¬ 
tion drang kaum über Ägypten hinaus, Galen 
sagt im 2. Jh. nC., man könne nur in Alexandria 
menschliche Sektionen sehen. In der übrigen 


Welt blieb die Medizin, wenig.steiis offiziell, 
weiter auf die Tiersektion als analoges Material 
beschränkt. Die Epigonen zcrfplitterten die 
Wiscepscliaft in die Sekten der Dogmatiker, 
Empiriker, Methodiker u. Pneuniatiker. Galen 
faßte sic noch einmal durch seinen gewaltigen 
literarischen Nachlaß zusammen u. verband 
noch Theorie u. Praxis. Auch dies wurde nach 
ihm seltener, die Wissenschaft wurde in Kom¬ 
pendien galvanisiert. 

11. K ö ni i s c li. Die Körner waren bis ins 2. Jh. vC. 
als Hausväter mit den alten Hausmitteln zufrie¬ 
den u. der gricchisclicn ärztlichen Wissenschaft 
abgeneigt. Wortführer der Ablehnung war der 
alteCato (Plin. n. h. 29,12/28). Zugang zu den an- 
spruclihloscien Römern verschafften sich in der 
Hauptsache dann erst Freigelassene aus Grie¬ 
chenland u. dem Orient, die sich in den gelocker¬ 
ten sozialen Verhältnissen des Hellenismus eine 
tiefere wi.ssen^chaftliche Au,sbildung erworben 
hatten. Von Cäsar u. Augustu.s wurden sie durch 
Erteilung des Bürgerrechts u. der Immunität 
besonders bevorzugt. Claudius machte einen koi¬ 
schen Asklepiaden Xenophon zum Leibarzt, 
der ihm freilich die Wohltaten durch Beihilfe 
zu seiner Ermordung vergalt, um dann als 
fürstlicher Wohltäter .seinen Lebensabend in 
der Heimat zu verbringen. Vespasiau, der in 
Alexandria von der Universität Anregungen er¬ 
halten hatte, erteilte 74 nC. den Ärzten u. Er¬ 
ziehern (iuTpol xai jiaiSEUTat, medici et praecep- 
tores), au.s pensönlichem Interesse auch den 
Heilgymnastikern (iaToa/.i T.xTru), durch ein Edikt 
auf Grund der utilitas civitatis für das ganze 
Reich die Immunität u. das Korporationsrecht. 
Hierdurch u. durch öffentliche Gehälter ermög¬ 
lichte er die >Schaffung von Fakultäten u. Uni¬ 
versitäten nach dom Muster des Museion von 
Alexandria. Die folgenden Kaiser bestätigten u. 
erweiterten diese Privilegien immer mehr. Die 
fiipiöoioi iaryoi, die Genuindtä'zte, fanden ihre 
Auferstehung in den öffentlichen Kollegien der 
ari'hiatri (üo/iuTgoi; daraus ahd.arzät, Arzt) in 
den größeren Städten, deren Zahl u. Gehälter sich 
nach der Größe der Städte abstufte. So blühte der 
Ärztestand im Osten u. Westen, was aber bald zu 
unerfreulichen Erscheinungen führte. Dozenten 
der Medizin gaben sich dazu her, Sklaven reicher 
Herren in kürzester Zeit (6 Monaten) zu Ärzten 
auszubilden, mit denen ihre Herren dann Ge¬ 
schäfte machten. Dagegen mußte schon Domitian 
mit einem scharfen Reskript einschreiten, das in 
der Universitätsstadt Pergamon in lateinischer 
Sprache unter dem griechischen Edikt seines Va¬ 
ters Vespasian in Marmor eingegraben war. Für 
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das Fortbestehen der beiden schon von Plato ge¬ 
schiedenen Ärztestände bis an die Schwelle vom 
antiken zum christlichen Staat zeugt eine von 
Augustin aus eigenem Erlebnis vj. 388 lebhaft 
und anschaulich erzählte Krankengeschichte 
eines pensionierten höheren Beamten in Kar¬ 
thago (civ. D. 22, 8 als erste der Wunderheilun¬ 
gen). Er führt uns ins Krankenzimmer des an 
Fisteln schwer erkrankten alten Herrn, wir er¬ 
leben die Beratungen des Ärztekollegiums, die 
Intrige eines von den Ärzten nicht zum Zusehen 
bei den Operationen zugelassenen medicus do- 
mesticuR, die Heranziehung einer alten Autori¬ 
tät, die Berufung eines berühmten Chirurgen 
aus Alexandria, der aber seinen Kollegen keine 
Konkurrenz machen will, Krankenbesuche eines 
Bischofs, von Presbytern u. Diakonen, die sich 
im Gebet am Vorabend der endlich angesetzten 
Operation vereinen, die Vorbereitung zur Ope¬ 
ration mit den Instrumenten u. dem Kranken 
auf der Schlachtbank, letzte Untersuchung der 
bösen Fistel durch den großen Chirurgen, ehe er 
schneidet - u. siehe, sie ist durch eine feste 
Narbe geschlossen! Freude, Lob u. Dank aller 
Versammelten für den allmächtigen Gott. 

B. Christlich. Die Frühzeit beherrscht * Je¬ 
sus, der Arzt der Armen, der große Wunder¬ 
täter, frei von ärztlicher Wissenschaft, im Ge¬ 
fühl einer inneren Kraft. Seine Jünger u. Apostel 
folgen ihm nach. Aus dieser Idee heraus hat 
Harnack eindringlich dargestellt, wie die frühe 
Kirche in ihm den Heiland, 2 o)ti'i(), in bewußten 
Gegensatz zur Gestalt des A.sklepios Soter ge¬ 
stellthat.— Die Fürsorge für die Armen führte 
die Karitas in den ersten Jhh. auch zur Kran¬ 
kenpflege durch die Gemeinde, in Konkurrenz 
mit der Betreuung durch die profanen Ärzte u. 
den römischen Staat, der auch schon für lichte 
u. luftige Krankensäle gesorgt hatte (Galen, 
comm. ad Hipp, xut’ biTQ. 18, 2, 629tf; ♦Armen¬ 
pflege). Nach dem Sieg der Kirche konnte sie 
systematischer u. großzügiger auagebildet wer¬ 
den. Julian fordert (ep. 84 ii. 89 Bidez-Cumont) 
die heidnischen Priester auf, durch Errichtung 
von Fremdenherbergen (|evo8oxrta), die er reich 
ausstatten will, den Christen Konkurrenz in der 
Menschenliebe ((pd.avOsjwm'a) zu machen. Die 
ersten genaueren Angaben über christliche 
Krankenhäuser haben wir im Osten über das 
von Basilius d. Gr. gegründete Mustorkranken¬ 
haus Baoi/.Ews bei Cäsarea (Soz. PG 31, 758; 
Greg. Naz. PG 36, 578f) u. das wohl beschei¬ 
denere der Fabiola in Rom (Hieron. ep. 77); 
♦Diakonie. Eine scharfe Konkurrenz machten 
dem ärztlichen Dienst die unzähligen Inkuba¬ 


tionsheilstätten der Heiligen, vor allem der 
Anargyroi (vgl. hierzu *Arzthonorar) *Kosmas 
u. Damianus u. *Kyros u. Johannes. Die christ¬ 
lichen wissenschaftlichen Ärzte des ausgehenden 
Altertums, wie Aetius v. Amida, Alexander v. 
Tralles u. Paulas v. Aegina, unterscheiden sicli in 
ihrer Art nicht von den heidni.schen dieser Zelt u. 
zahlen auch dem Aberglauben denselben Zoll wie 
diese. — Im Westen gab ♦Cassiodor für seine Klo¬ 
stergründung Vivarium die wisisenschaftlichen 
Hilfsmittel für die Krankenpflege an u. ver¬ 
pflanzte damit die Medizin i n die mittelalterlichen 
Klöster, von denen .sie auf die Universitäten über¬ 
ging. Dadurch, daß den Mönchen dann die Aus¬ 
übung der Chirurgie aus religiösen Gründen ver¬ 
boten wurde, trat eine Abtrennung u. Abwertung 
dieses Faches ein, die erst im 19. Jh. überwunden 
wurde. Der Grundsatz, daß das Seelenheil vor 
dem leiblichen komme, führte zu dem kirch¬ 
lichen Zwang auf die Ärzte, vom Kranken Ab¬ 
legung der Beichte u. Kommunion vor dem 
zweiten Krankenbesuch zu verlangen. Zur Schaf¬ 
fung einer günstigen psychischen Di.sposition 
wird dieser Gedanke noch in unserer Zeit von 
Ärzten erwogen. Die Sektion wurde von der 
Kirche nicht verboten, es stellten sich ihr aber 
aus religiösen Kreisen nach ihrer Wiedereinfüh¬ 
rung durch Vesal noch lange Zeit Widerstände 
entgegen, die von den Veranstaltern mit den 
antiken Argumenten bekämpft wurden. 

H. Bolkbstein, Wohltätigkeit u. Armenpflege 
im vorchristl. Altertum (Utrecht 1939) 274f. - P. 
Diepgen, D. Theologie u. d. ärztl. Stand im MA 
(1922). - L. Edelstein, D, Geschichte d. Sektion 
in der Antike: Quellen u. Stud. z. Gesoh. der Na¬ 
tur« iss. u. d. Medizin 3, 2 (19.32) 50/106. - F.Fen- 
NEE, Die Krankheit im NT (1930). - Fkiedlander 

I, 189/210. - Harnack, Miss. I, 129/50. - R. Her- 
ZOO, Die Wunderheilungen v. Epidauros (1931) 
139/60; D.Grabsohrift des Thessalos v. Kos: Quellen 
u. Stud. z. Gesch. d. Natw. u. d. Med. 3, 4 (1933) 
54/8; D. Kampf um d. Kult v. Menuthis: Pisoiculi 
F. J. Dölger darg. (1935) 117/24; Einladung d. Med. 
Fak. d. Univ. Giessen zu e. öffentl. Sektion ij. 1663: 
Verhandlungen d. Deutsch. Pathol. Ges. 28. Tagung 
(1935)333/6; D. Entwicklung d. modernen Universi¬ 
tät: Gymnasium (1937) 181/95; Xenophon,d.Leib¬ 
arzt d. Kaisers Claudius: HistZ 125(1922) 216/47;Ur¬ 
kunden z. Hochschulpolitik d. röm. Kaiser: SbB 
1935, 32. - I. Ilbero, Aus Galens Praxis: NJb 15 
(1905) 27G/312.-H.LKCLERCQ, Art.Medecins:DACL 

II, 1, 109/85. - E. Lucius, Anfänge des Heiligen- 
kults (1904) 252/70: Die großen Krankenheüer.- 
R. Pohl, De Graecorum mediois publicis (1905). -S. 
Reinach, Medicus: DS 3, 2, 1669/700. R. Herzog. 
Arzthonorar. Der antike Arzt hatte nach den 
Standesanschauungen wie jeder Stuhouoyo? das 
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Recht auf Entlohnung (jtioOöc) der Dienste sei¬ 
ner Kunst wie seiner Lehre. Für die Geineinde- 
ärzto ((i)i)i<joioi lUTcxn') u. im römischen Reich die 
archiatri (üoxiktool; *Arzt) galt der staatliche 
Jahrc.sgehalt (ouvTaSLc) als Abgeltung der freien 
Behandlung der Armen, während von den Be¬ 
güterten Honorar gefordert oder angenommen 
werden durfte. Doch verlangte die Standesethik 
auch hier ,Menschenfreundlichkeit* (cpdav&öoj- 
;töi), die durch Hoclischätzung der ärztlichen 
Kunst ((f.iXoTEy.vöi) belohnt wird. Die Ehren¬ 
dekrete für Äizte heben meist ihre Erfüllung 
hervor. Die Spitzenhonorare von Fürsten u. 
Reichen konnten zu allen Zeiten sehr hoch 
sein. ■— Die christliche Ethik verlangte von 
Anfang an die freie Behandlung (nach dem Ge¬ 
bot Jesu Mt. 10, 8; daher der Ehrentitel Anar- 
gyroi, ,die unentgeltlich Heilenden“, für Kos¬ 
mas u. Damianos, Kyros u. Johanne.s; vgl. V. 
SR. Cosm. et Dam. 1 [88Deubner]) u. dazu Be¬ 
treuung der Armen u. hielt auch immer die 
Pflicht der Karitas gegen alle Kranken hoch, 
konnte aber natürlich die Honorare nicht ver¬ 
bieten. Die Klöster u. Inkubationsheilstätten 
nahmen fromme Dankosspenden für Ausbau u. 
Schmuck der Anstalt wie die antiken an. 

R. Pohl, De Graeoorum mediois publicis (1905) 
67/81. - Friedländer 1, 195f. - R. Herzog, Die 
Munderheilungen von Epidauros (1931) 130/8. 

R. Herzog. 

Asccnsio s. Himmelfahrt. 

Asche. A. hat zweierlei religionsgeschichtliche 
Bedeutungen. Sie trägt entweder nach der Lei¬ 
chenverbrennung als A.schedes Toten numinosen 
Charakter, oder sie dient als äußeres Zeichen der 
Trauer- oder Bußgesinnung. 
A.Außerchristlich.I. Griechisch. In der 
griechischen Welt bestehen Erdbestattung u. 
Verbrennung nebeneinander. Zwar wi.ssen wir 
über Verbrennung in Mykene nicht,s, aber in der 
protogeometri.scheii Zeit ist sie deutlich vorhan¬ 
den. Bereits in Kreta existieren beide Formen ne¬ 
beneinander. Bei Homer ist Verbrennung das Üb¬ 
liche : beide Parteien verbrennen ihre Toten (II. 4, 
99; 7,79f. 427/37; 9,546; 22, 342f); II. 23,19/257 
u. Od. 24, 65/84 geben die ausführlichsten Schil¬ 
derungen; die Hochwertung der A. geht daraus 
hervor, daß man die A. guter Freunde im Leben 
noch im Tode miteinander vermischt (II. 23, 
82/92; Od. 24, 76f), trotz der Auffassung, daß 
die Verbrennung Leib u. Seele für immer trennt 
(Od. 11, 218/22). Die Homer-Scholien bringen 
einen sentimentalen Hieros Logos für die Ver¬ 
brennung u. führen sie auf Herakles zurück (zu 
II. 1, 52); sie halten sie für die ältere Form (zu 


II. 1, 52; 4, 99). In der geometrischen Zeit gibt 
es fast nur Verbrennung; vom 6. Jh. an tritt sie 
zurück, doch mag das mit dom zunehmenden 
Holzmangel Zusammenhängen. Für Pindar (Ol. 
6, 15) ist sie noch die Regel. Doch liegen, wie die 
Ausgrabungen zeigen, die Dinge regional ver¬ 
schieden. Thukydides kennt Bestattung als das 
Normale, Verbrennung ist wohl nur Notbehelf 
(2, 34; vgl. 1, 134; 6, 71). Die lykurgische u. die 
solonische Gesetzgebung rechnet augenscheinlich 
nur mit Erdbe.stattung (Plut. Lykurg 27; ders. 
Solon 21). Sokrates ist es gleichgültig, ob er be¬ 
stattet oder verbrannt wird (Plato Phaed. 64, 
115 E). In der hellenistischen Zeit ist Verbren¬ 
nung bei Griechen nur ganz vereinzelt bezeugt; 
höchstens daß man die A. von in der Fremde 
Verstorbenen in die Heimat bringen will. Die 
Epigramme der Anth. Pal. reden wohl nur bild¬ 
lich von A. (vgl. 2, 1, 10. 23). Wo verbrannt 
wird, wird auf die Aufbewahrung der A. gro¬ 
ßer Wert gelegt: bei Hom. wird sie mit Wein 
u. Öl übergossen in eine goldene Urne gelegt 
(Od. 24, 65/84; II. 23, 226/57), über der .sich 
ein Tumulus erhebt. Die Ausgrabungen haben 
seit den ältesten Zeiten A.krüge ergeben; aber 
auch im minoischen Tholos, in Kistengräbern u. 
seit der geometrischen Zeit in kleinen Haus- 
kLsten ist A. gefunden worden. Freilich läßt sich 
nicht immer ganz sicher feststellen, ob es sich 
wirklich um Brand-A. oder um die Reste zer¬ 
fallener Skelette handelt. Die A. von Armen und 
Sklaven wurde in gewöhnlichen Amphoren u. 
Hydrien beigesotzt, oft in zerbrochenen, die 
sonst zu nichts mehr verwendbar waren. Auch 
Bleikistcn kommen vor, so in Rheneia, oder 
Bronzeurnen, so in Athen. Doch wird nur in be¬ 
sonderen Fällen die A. sorgfältig gesammelt 
(Hom, II. 23, 240; Od. 24, 76; Plut. Philopoimen 
21, 3). — A. ist daher auch zuweilen allgemeine 
Bezeichnung für die Flüchtigkeit u. Nichtigkeit 
des Menschen, besonders in Grabinschriften 
epikureischer Art (F. Cumont: Musce Beige 32 
[1928] 73/85 nr. 9; vgl. auch Anth. Pal. 2, 1 
nr. 10). — Der im ganzen Mittelmeergebiet weit 
verbreitete Trauergestus, Asche aufs Haupt zu 
streuen oder überhaupt sich mit A. zu beschmut¬ 
zen, begegnet auch bei Homer (II. 18, 22/27; 
24, 164f). Seine Herkunft ist noch nicht ge¬ 
klärt; seine Bedeutung ist kaum apotropäisch 
(denn da» wäre nach eingetretoner Trauer sinn¬ 
los), noch Verbindung mit dem Toten (da die A. 
nicht vom Toten genommen wird, überdies A. 
mit gewöhnlichem Staub oder Erde synonym 
gebraucht wird), sondern einfach eine selbst¬ 
quälerische Handlung als Kompensation gegen 
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den inneren Sclimerz. — A. von Toten wird in 
der helleiiistisctieii Zeit gelegentlicli zur Magie 
benutzt; in der Heilkunde wird A. verscliiedener 
Bäume u. von Weinreben mei'^t äufierücl',, aber 
auch innerlich verwendet (Diosc. 1, 186; 5,134). 
Im griechischen Backwe'^en spielt A. eine be¬ 
sondere Rolle; gewisse Gebäckarten werden nur 
in hei(3er A. gebacken (Athen. 3, 74/8. 82f); end¬ 
lich dient A. als Reinigungsmittel (Aristoph. 
ran. 711/3; Plato resp. 4, 7, 430 b; Poll. 7, 
39f). 

II. R ö nii s c h. Auf italischem Boden war von je¬ 
her Lcicheuverbreiinung neben der Bestattung 
bekannt; bei den Etruskern u. den Römern 
uberwiegt .sie zunächst meist. Bis zur Zeit Tra- 
jans gilt Verbrennung als die charakteristische 
römische Sitte im Gegmusatz zur Be.stattung, die 
alsgriechiseh gilt. (Petron.lll, 2;Tac.ann.l6,6; 
Serv. Aen. 3, 68 mit der Begründung: Romani.. 
combiirentes cadavera, ut statim anima in gene- 
ralitatem, id est in suam naturam rediret; vgl. 
auch Cic. eji. fam. 4, 12, 3 u. CIL 6, 21 975; 
ossa dedi terrae, corpus Volcano dedi). Durch 
die Römer wird die Verbrennung sogar in Grie¬ 
chenland etwas verbreitet. Aber von der frühen 
Kaiserzeit ab wird sie allmählich seltener. Das 
liegt zum Teil an den auf allen Gebieten spür¬ 
baren ägyptischen Einflüssen, zura Teil aber auch 
an dem zunehmenden Holzmangel. Gänzlich ver¬ 
schwindet sie von der Zeit Hadrians an; Ma- 
crob. (sat. 7,7,5) kennt sie nur noch als etwas Ver¬ 
gangenes. Nur der Kai.ser wird bis in konstanti- 
nische Zeit immer verbrannt. — A. ist äußerst 
häufig Bezeichnung für menschliche Vergäng¬ 
lichkeit, so in der Philosophie (Mc. Aurel 4,48, 3) 
und auf Grabinschriften (Dessau 2,7980.7982/92. 
7994. 8132. 8156. 8168. 8189.8221/2; NotScavi 
1920,109; 1923,358; 1925,255; Bueclieler 965).— 
Zur Aufbewahrung für die A. dienen in etruski¬ 
scher u. römischer Zeit verschiedene Formen 
von A.ki,5tcn u. A.uriien. Seit der Villanovazeit 
begegnen Hausurncii auf italischem Boden; auf 
ctru.skischcm Gebiet sind die A.kisten bis w.nt 
in die römische Zeit hinein nach bc.stinimten 
kSeliemata entwickelt und fortgebildct worden 
(Beispiele Literaturverzeichnis, ferner NotScavi 
1928 Tafel 7 u. o.; die schönsten im Museum von 
Perugia). Die auf ihnen dargestelltcn Motive 
haben nur selten Beziehung zur Bestattung 
.selbst; meist entstammen sie dem troisclien 
Sagenkreis. Doch sind die Toten zum Teil in 
Porträtbüsten auf ihnen angebraeht; zuweilen 
auch Szenen von einer Leichenfeier. Besonders 
in Ostia traten viele runde Aschei behälter 
(ollae) zutage. In Pompeji haben sich beson¬ 


ders kunstvolle A.gefäße gefunden, so das der 
Naeviola Tyclie, ein Glasgcfäß in einer Blei- 
kapsel, in dem die A. in einer aus Wasser, Wein 
u. Öl gemischten l'lü.--igkcit lag (J. 0\eibeek, 
Pompeji^ [1884] 412/14). Eins der letzten römi¬ 
schen Brandgräber dürfte das von Protogniaro 
sein, das au.s der Zeit Hadrians stainmt (Not¬ 
Scavi 1926, 4). — Einen magisch-exorzistischen 
Gebrauch von der A. machen die Römer beim 
*Triumph: dann wird A. über die ganze Stadt 
hin verstreut. Unsprünglich i.st das wohl nur als 
profanes Reinigungsmittel gedacht gewesen, 

III. 0 r i c n t a 1 i 8 c h. Be,sonders der starke ägyp¬ 
tische Einfluß ließ im Osten die Verbrennung 
nicht allzasehr aufkommen. Die beiden einzigen 
Stellen, die im AT wahrscheinlich Verbrennung 
bezeugen, sind aus spätester Zeit (2 Chrom 16, 
14; 21, 19) und gelten nur für Fürsten; Jcr. 34,5 
meint, wenn die Stehe urspiüngl’ch ist, wohl 
nur das Veibrcnneii von Räucliorwcik. Dagegen 
kennt das AT A. als Bezeichnung für die Vergäng¬ 
lichkeit des Lebens auch ohne Leichenverbreii- 
nung; es ist die durch die Verwesung entstehende 
A. (Gen. 18, 27; Hiob 30, 19). A. ist überhaupt 
Bezeichnung für das Wertlose, Niclitige: A.- 
sprüche sind leeres Gerede (Hiob 13,12), ,A. ver¬ 
ehren“ ist Ausdruck für Götzendienst (des. 44,20), 
jAsclienherz“ für einen wertlosen Menschen. — 
Die Bedeutung der A. als Reinigungsmittel hat 
religiösen Niederschlag in der Herstellung des 
Lustrationswassers aus der A. einer roten Kuh 
gefunden (Num. 19; 31, 23). — Der A. der 
Opfertiere kommt ein besonderer Hoiligkeits- 
charakter zu, deshalb wiid sie besonders ge¬ 
sammelt (Ex. 27, 3; 38, 3; Lev. 1, 16; 4, 12). 
— Eine große Rolle spielt A. bei den Trauer- 
u. Bußgesten; hier Laben auch alte ägyptische 
Vorbilder nachgewirkt. 7 oder 30 Tage lang be¬ 
streut man bei einem Trauerfall den Kopf mit 
Staub u. Asche; Be.«treuon des Hauptes mit A. 
ist Klage gcftus bei privater wie bei öffentlicher 
Trauer (2 Sain. 13, 18f; Hiob 2, 12; Esth. 4, 1. 
3; Jcs. 01, 3; Ez. 27, 30; 1 Macc. 3, 47; Thren. 
2, 10). Doch nimmt man statt A. auch jeden be¬ 
liebigen Staub (Jos. 7, 0; 1 Sam. 4, 12; 2 Sam. 
], 2; 15, 32). Schon daiaus geht hervor, daß 
diese Trauorsitteu nichts mit dem Leichenbrand 
zu tun haben u. auch keine apotropäische Be¬ 
deutung haben; man will nur durch diese Be¬ 
schmutzung zum Ausdruck bringen, daß man 
nicht in .normalem“ Zustand ist. Zuweilen setzt 
man sich auch in A. (Hiob 2, 8; 42, 6; Jona 3, 
6) oder legt sich in sie (Jer. 6, 26) oder wälzt sich 
in ihr herum (Jer. 25, 34; Ez. 27, 30). ,A. essen 
wie Brot“ (Ps. 102,10) heißt daher: .große Trauer 
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haben“. — Die gleichen Gerten können auch Aus¬ 
druck religiöser Bußgesinnung sein; dann sind 
,sie mehr Zeichen der Erniedrigung, Unterwer¬ 
fung und Sclbrtvcrhleineiung ÜS. -j; Thivn. 
3, 16; Dan. 9, 3; Nch. 9, 1; Sir. 40, 3; Judith 
9, 1; 2 Macc. 10, 25f; 14, 15). — Im Profan- 
1 eben dient glühende A. zum Herstellen schnell er- 
forderlicher Brote, besonders auf Wanderungen 
(Gen. 18,6; Jdc. 7,13; 1 Heg. 19,6; 17,13). 

B. Christlich. Dem Christentum ist die Art 
der Totenbostattung, wie noch Min. Felix (Oct. 
34,6/13) bezeugt, weithin zunächst grundsätzlich 
gleichgültig, doch hat schon Tert. eine Abneigung 
gegen die Verbrennung (cor. mil. 11; carn. res. 
1; besonders an. 51; *Grabe,sruhe). So hat die 
A. der Toten nie eine Rolle gespielt, errt im MA 
knüpfen sich Wundergeschichten an die A. ver¬ 
brannter Märtyrer. — A. beim Tiaiier- oder Buß- 
gestus wird im NT nur bildhaft erwähnt (Mt. 11, 
21; Lc. 10, 13; Apc. 18,19). ln der Ostkirche, in 
der die zerkn irschte Buße stets zurückgetreten ist, 
hat sie auch keine Bedeutung erlangt. Dagegen 
empfiehlt Tertull. bereits ,sacco et cineri in- 
cubare“ als Gebrauch der Bußdisziplin (poen. 
9; pud. 5. 13). Daß der Ehebrecher sich im Buß¬ 
gewand u. mit A. bestreut mitten in der Kirche 
vor den Amtsträgern niederwirft, soll dabei Mit¬ 
leid erregen (pud. 13). Euseb (h. c. 6, 34) schil¬ 
dert einen solchen Vorfall. Vor allem vertreten 
Cypr. (laps. 31. 35) u. Hieron. (ep. 77, 4f.) die 
Sitte; PsAmbr. (lap.s. virg. 8, 35 [PL 16, 377]) 
fordert totum corpus .. cincre aspersum, u. Isi¬ 
dor hat die für das MA grundlegende Fassung: 
quod autem cinere asperguntur, vel ut sint me- 
moros quia cinis et pulvis .sunt; vel quia pulvis, 
id est impii, facti sunt ..in pulverem, unde pri- 
ini sumpti sunt, redierunt. Bene ergo in cilicio 
et cinere paenitens doplorat peccatum, quia in 
cilicio aspontas est et punctio peccatorum, in 
cinere autem pulvis ostenditur mortuorum (off. 
eccl. 2, 17 [PL 83, 802]), wiederholt bei Rhaban. 
Maiir. cleric. inst. 2, 29 [PL 107, 341]). — Doch 
ist die Institution des AKchcrmittwochs (dies 
cineri.s et cilicii) als besonderer Hervorhebung 
dos ersten Tages der Quadragesiinalfasten, an 
dem die A. der verbrannten Palmen des Palm¬ 
sonntags als reniedium .salubre mit den Worten 
der atlichen Formel ,memento homo quia pulvis 
es et in pulverem reverteri.s“ kreuzförmig auf die 
Stirn gozeiehiiet wird, er.-t 1091 (Syn. v. Bene- 
vciit cn. 4 [Mansi 20, 739]) allgemein bekannt 
geworden; sie mag aus dem Angelsächsischen 
stiimmen (vel. Skeat, Lives of Saint.s 1 [Lond. 
1906] 262/66; EisenhofcT 1, 603/6; Jungmann 
58/60). 


X. Abuug, Antike Todesauffassung: Mannus 21 
(1929) 13'25. - H. Achelis, Art. Aschermittwoch: 
Heizog-ll. 2, 131/3. - S. Beiin, Hausiirncn (1924).- 
A. Bi-UTirOT.r.T. Die israel. Vorstellungen vom Zu¬ 
stand nach dem 'l'odc (i914). - J. Boehl4u, Aus 
ioni.schen u. italischen Nekropolen (1898). - 
E. Bru.n'x-G. KfutTK, I lilievi delle urne etrusche 

1 (1870); 2 (1800). - F. C.vbrol, Ait. Condres: 
DACL 2, 3039f. - M. Canxey, Art. Ashes: EHE 2, 
112/4. - O. O.VSEL, Die Präfation der Palmemteihe; 
JbLw 2 (1922) 107/10; 3 (1923) 18/32. - F. Cu- 
MONT, Non fui, fui, non sum: MusBclge 32 (1928) 
73/8.5. -F. V. Duhn, Italische Gräberkunde 1 (1924), 

2 (1940). - J. Frey, Tod, Seelcnglaube u. Soolen- 

kult ini alten Israel (1898). - J. A. Junomann, Die 
latein. Bußriten (1932) 58/60 u. ö.- H. L. Lorimer, 
PulvLs et umbra: JHS53(1933) 161/80. - I. Mau, 
Art. Aschenurnen: PW 2, 2, 1520f. - A. D. Nock, 
Cremation and Burial in the Roman Empire: 
HarvThR 25 (1932) 321/59. - C. Saunders, Cre- 
matioii and Inhumation in tho Aoneid: AmJPhil 
46 (1925) 352/57. - F. Schwally, Das Leben nach 
dem Tode (1892). - J. Wiesner, Grab und Jen¬ 
seits (1938); Da.s altgriech. Totenhaus; ARW 35 
(1939) 314/28. C. Schneider. 

Aschcra, semitische Fruchtbarkeitsgüttin (ur¬ 
sprünglich Baumgottbeit?), als ’srt bereits in 
den Texten von Ras Sebarara neben B‘l u. El 
als große Göttermutter genannt (ZAW 51 [1933] 
89f; Syria 14 [1933] 231, 5), besonders, wie es 
scheint, in T3TUS (Ch. Virollcaud, Legende des 
Keret [Par. 1937] 46. 197/202) u. verpönter¬ 
weise auch bei den Israeliten verehrt. In den 
Amamabriefen aus Syrien-Palästina ist A. wohl 
in dem 2. Teil dos PN Abdi-asirta (auch abdi- 
asratum neben abdi-astarti) zu erkcmieii (J. A. 
Knudtzon, Amarnatafeln 2 [1910/15] 1555), Im 
AT ist A. teils Name der Göttin selbst 1 Reg. 
18, 19; 2 Reg. 23,4, teils ihres (hölzernen) Bil¬ 
des oder Symbols Dtn. 16, 21; Jud. 6, 25. 28. 
In LXX stellt dafür ungenau cD.noz, in Vulg. 
lucus jHain“. Besonders der Plural, im Masku¬ 
linum u. Femininum gebräuchlich, bezoichiiot 
lediglich Kultgegcnrtäiide (zB. Dtn. 12, 3; 
1 Reg. 14, 23 neben Masscbeii); nur Jdc. 3, 7 
sind unter den A.cn (Plural, neben ,Baalon‘) 
gewiß Göttinnen u. zwar entweder die örtlich 
verschiedenen A. oder die weiblichen Gottheiten 
überhaupt gemeint; '''Astartc. Die A. als Sym¬ 
bol war in vielen PMllcn wohl nur ein Pfahl oder 
Baum. Das in Jerusalem u. Samaria von Mit¬ 
gliedern der königlichen Familie aufge.stellte 
Bild wird man sich aber künstlich irgendwie 
bcaibeitet zu denken haben 1 Reg. 15, 13; 16, 
33; 2 Reg. 21, 3, 23, 6f. Der Artikel am Singular 
(,die A.‘) wird andeuten, daß dieses Bild eine 
ganz bc.stinimte, freilich nirgends näher gekenn- 
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zeichnete Gestalt hatte. Mit *Astarte ist A. 
nicht ohne weiteres identisch. 

K. Galling : BRL 36 f. — H. Guthe, Bibehvörter- 
bueh (1903) 46 f. - J. I’lessis, Ktudes sur Ics textes 
conoernant Igtar-Astarte (Bar. 1921) 183/98. -P. 
’J’ORGE, A. u. As 1902). F. Nötscher. 

Aselcpius s. A.'-klcpios 

Ascodrutae (Tascodrutae). A. Name. Diese 
Sekte trägt sehr viele verschiedene Namen; die 
meisten verdanken ihre Existenz nur einem in 
der mündlichen oder schriftlichen Überlieferung 
eingetretenen Versehen (nahezu vollständige 
Liste bei Cotelier 1, 774 A/775 A): ’Aoy.oÖoouYOl, 
’AoxoSooutoi (-80UTO1), AoxoSpoeYfiTaif-YiTOi, -yi- 
Tttt), ’Aay.oÖQOVvvrTat (-naai); Ascodrogi, Codrogi, 
Ascodrobi, Ascodrugitae (-drogitae), Ascitae. 
Wie man i. a. annimmt, handelt es sich auch 
noch bei einer 2. Gruppe ähnlicher Namen um 
diegleiche Sekte: Taay.o8(ioiiYo((-8()oiiYOi, -SouoyoO 
-StonQYoi), Taoy.o8()oi!Ytxai (-yixai), TaöJco8c>o\CT:TTai 
Tascodrogi, Tascodrogitae, Tascodrocitae. Die 
erste Gruppe dieser Benennungen wird von Aug. 
(haer. 62) mit wxoq, Schlauch, in Verbindung 
gebracht u. nach Filastr. (div. haer. 75) durch 
einen angeblichen Eitus dieser Sekte erklärt: 
einen ekstatischen Reigen um einen Schlauch. 
Die 2. Namengruppe käme nach Epiph. (pan. 
48, 14, 4), dem sich andere an.schließen, von 
2 Worten aus einem galat. Dialekt (nach Timo¬ 
theus V. Kpel. aus dem Galatischen selbst [re- 
cept. haeret. PG86,113 B. 16 A]):Taoic6? =a:dooa- 
l.oc, Nagel, Pflock, Pfahl, u. SeoDylylo? = gvattie 
(gwütov bei Tim.), Nasenflügel oder Qvy/pc,, 
Schnauze, Rüssel, Rachen, Schnabel. Die an¬ 
gebliche Gewohnheit der Sektierer, während 
ihrer Gebete einen Finger an die Nase zu legen, 
soll diese Etymologie begründen. Daher kom¬ 
men wieder neue Benennungen, die nur Über¬ 
setzungen der früher genannten sind: Ilaoaa- 
XocjuYxTrai, Passalorynchitae (-rinchitae, -rynci- 
tae); Paxillonasones, Perticonasati u. bei Aug. 
(haer. 63), der nicht einsieht, wie Pfahl Finger 
bedeuten kann, Dactylorynchitae. — Es ist 
schwierig, den Hintergrund der von Epiph. be¬ 
gründeten Erklärung nachzuprüfen; die Be¬ 
hauptung des Timoth. ist zweifellos nur eine 
Vermutung, u. der Versuch Diefenbachs (426f), 
im Keltischen die Wurzeln des Namens wieder¬ 
zufinden, ist nicht schlüssig. Das Wort kann 
ebensogut dem Phrygischen, einem der in Ga- 
latien bis ins 5. Jh. gesprochenen Dialekte an- 
gehöron (K. Holl, Gesammelte Aufsätze z. Kir- 
chengesch. 2 [1927] 243/4). Jedenfalls ist aber 
folgendes klar: 1. A. i.st eine lokale Benennung, 
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beigelcgt einer in Galatien heimischen Sekte; 

2. A. ist ein Ausdruck der Volkssprache, dessen 
Vulgarität durch die verwendeten Metaphern 
unterstrichen wird (Rachen, Schnauze oder 
Schnabel für Nase; zu Pfahl vgl. die triviale 
frz. Wendung ,se fichcr le doigt dans le nez‘); 

3. A. ist also ein Spitzname, den die Gegner 
der Sekte gegeben haben, um ihre merkwürdige 
Art des Betens lächerlich zu machen. 

B. Quellen. I. Die Existenz der A. in Gala¬ 
tien im letzten Drittel des 4. Jh. wird erwiesen 
durch die ältesten voneinander unabhängigen, 
aber sachlich übereinstimmenden Zeugnisse über 
die Sekte: a. ij. 375/6 Epiph. pan. 48, 14, 3/4: 
CGS 2, 239,7/16 (hier werden die TaazoSeovYLTai 
unter die kataphrygischen odei montanistischen 
Sekten eingereiht), zweifellos nach einer münd¬ 
lichen Quelle (Labriolle LXVI); — b. um 386 
Hieron. in Gal. 2, 3: PL 26, 356 D (Passalo- 
ryncitac u. A.scodrobi), der sich auf persönliche, 
iJ. 373 auf einer Reise nach Anepa gesammelte 
Erinnerungen bezieht (Labriolle XCV); — c. 
Edikt V. 20. VI. 383, von Theodosius I an den 
Vikar der Diözese Pontus, zu der Galatien ge¬ 
hörte, erlassen (Cod. Theod. 16, 5, 10, 859) u. 
am 30. V. 428 durch ein Gesetz Theodosius’ II 
bestätigt (Cod. Theod. 16, 5, 65, 878), das den 
Tascodrogitae jedes Versammlungsrecht ent¬ 
zieht. — II. Um dieselbe Zeit (385/91) unter¬ 
scheidet Filastr. div. haer, 75. 76 (= 47. 48; [38, 
22/40, 3]) zwischen Ascodrugitae (in Galatien) 
u. Passalorinehitae. Wenn Filastr. nicht von 
Epiph. abhängt, könnte diese Unterscheidung 
künstlich sein u. sich daraus erklären, daß Fi¬ 
lastr. die Gleichung Passalorinehitae = (T)asco- 
drugitae (von deren Namen ihm vielleicht nur 
eine irrige Form geläufig war) nicht kannte u. 
den speziellen Ritus der A. (Tanz um einen 
Schlauch) nach einer persönlichen Etymologie 
erdachte. Aber man kann einwenden, daß 
Hieron., voramsgesetzt, daß er nicht dem glei¬ 
chen Irrtum anheinigefallen ist, in Galatien die 
Ascodrobi neben den Passalorynchitae gekannt 
hat; daß es umgekehrt vielleicht Epiph. ist, der 
im Glauben an eine phantastische Etymologie 
Passalorynchitae u. (T)Ascodrobi verwechselt; 
endlich, daß die Riten des ekstatischen Tanzes 
u. des schweigenden Gebetes, wenn sie derselben 
Sekte angchören, ebenso auch zu 2 verschiede¬ 
nen Gruppen der Sekte gehören könnten, die 
darin ihrUnterscheidungsmerkmal hatten. Keine 
dieser Lösungen erscheint jedoch endgültig. Die 
Ansicht de.s Filastr. wird i J. 428 von Aug. über¬ 
nommen (haer. 62. 63 [PL 42, 42]), der die erste 
Gruppe Ascitae nennt u. dem 2. Text eine Er- 
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klärung der von Epiph. gegebenen Etymologie 
beifügt. Um 432/40 wird Aug. seinerseits durch 
den Praedestinatu.s ausgeschrieben (62f [1, 256 
Üeliler]), der die Angaben aber willkürlich er¬ 
weitert. — III. Die Kachrichton, die um 453 
Theodrt. (haer. fab. 1, 9. 10 [PG 83, 360 B/C]) 
gibt, sind mE. ohne Wert. Die Veiknüpfurig der 
’Aöx-oöyoi'TOi' oder ’AaxoÖQoralTai mit den Älarco- 
.sianern ist wahrscheinlich durch eine Verwechs¬ 
lung zwischen Galatien, wo erstere lebten, u, 
Gallien, wo Marcus seine Lehre verbreitete, ver¬ 
anlaßt. Theodrt. schreibt jedenfalls nur von 
Iren. (adv. haer. 1, 14, 3: 1, 186 H.) ab; hierher 
stammt die Nachricht, daß die A. die Taufe ab¬ 
lehnten u. an ihre Stelle die Gnosis als ein rein 
geistiges Sakrament u. als vollkommene Er- 
lö.sung .setzten. — IV. Unsere anderen Quellen 
sind jünger u. völlig sekundär: a. Gesetze Ju- 
stinians vJ. 527/9, 529 u. 531, die den T. das 
Vermächtnis- u. dann das Te.stierrecht nehmen 
(Cod. Just. 1, 5, 18, 3; 1, 5, 19, 4; 1, 5, 21, 1 
= Phot, nomocan. 9, 2 [PG 104, 1101 A]); — 
b. Vorschriften, die sich auf die Taufe der Hä¬ 
retiker beziehen; Timotheus v. Kpcl. (Anfang 
des 7. Jh.) recept. haer. (PG 86, 13 B) = Pan- 
dekte des Nicon (9. Jh.; PG 86, 69 A), der 
Theodrt. u. Epiph. kombiniert u. anscheinend 
eigene Angaben hinzufügt (Verwerfung der In¬ 
karnation, simonianische Kosmologie usw.); 
Theodor Studita (759/826) cp. 1, 40 ad Nau- 
crat. (PG 99, 1052 C); — c. Kataloge von Hä¬ 
resien; der Galatier Antiochus Monachus (kurz 
nach 614) hom. 130 (PG 89, 1845 D); Sophron. 
Hier. (gest. 640) ep. syn. ad Serg. (PG 87, 
3193 C); Job. Damasc. haer. 48 (PG 94, 708A) 
nach PsEpiph. recap.; Theodor bar Könai 
(791/2) sch. 11, 120 Pognon, nach P.sEpiph. re¬ 
cap., hängt aber darüber hinaus den T. laxe 
Sitten an; Nicetas Chomates (1180/1206) thes. 
orth. fid. 4, 7. 20 (PG 139, 1258 C. 1284 C; er 
unterscheidet die Acodrugi oder Ascodrupitae 
Theodrt.] von den Tascodrugitae [= Epi¬ 
ph.]). — Bei der Prüfung dieser Quellen er¬ 
geben sich folgende Besultate; a. Obwohl man 
die Frage nicht mit Sicherheit entscheiden kann, 
ist es doch wahrscheinlicher, daß die Passalo- 
rynchitae u. die A. ein u. dieselbe Sekte dar¬ 
stellen, deren authentischer Name wohl T. 
wäre. — b. Diese Sekte entspricht einer lokalen 
Gruppe in Galatien, deren Ausbreitung, wenn 
man Hieron. glaubt, sehr beschränkt gewesen 
ist. Ihr Auftreten .scheint nicht vor der 2.Hälfte 
des 4. Jh. zu liegen, der einzigen Zeit, für die 
ihre Existenz mit Sicherheit bezeugt ist. Alle 
S2>äteren Zeugnisse beruhen nämlich auf Ver¬ 


mutungen zweifelhaften Wertes oder bedeuten 
nichts anderes als ein traditionelles Mitaufzäh- 
len; sie sind nur Kopien oder Zusammenfas¬ 
sungen älterer Lehren oder eine mechanische 
Übertragung der auf die Montanisten bezüg¬ 
lichen kaiserlichen oder kirchlichen Gesetz¬ 
gebung auf die A. — c. Nach Ausschaltung der 
Nachrichten Theodorets, der aus den T. eine aus 
dem Mareosismus hervorgegangene gnostische 
Sekte macht, zählt die Blehrzahl unserer Quel¬ 
len die T. zu den Montani.sten u. folgt dabei 
Epiph., der aber selbst schwankend ist. Diese 
Einordnung dürfte keine andere Grundlage 
haben als die Tatsache, daß in Galatien die T. 
neben den Kataphrygiern, Quintillianern u. 
Artotyriten existierten. In der Tat würden das 
demütige Gebet u. der ekstatische Reigen der 
T. durchaus zu den charakteristischen Zügen 
des Montanismus, zu seiner Vorliebe für Buß¬ 
übungen u. zu seinem Trachten nach enthu¬ 
siastischer Erhebung passen. 

C. Eigenart. Wirwisisennichts von der Lehre 
der Sekte. Die Behauptung, daß sie beide Testa¬ 
mente annahm (Joh. Dam.; Theod. bar Kön.), 
stammt daher, daß PsEpiph. in der recap. die 
T. mit den Kataphrygiern zusammenbrachte; 
die Behauptung, daß sie die Taufe, jedes mate¬ 
rielle Sakrament, die Inkarnation verwarf, geht 
zurück auf eine Verwechslung Theodorets, die 
Timotheus v. Kpel. weiter ausführte. — Es 
bleibt der Ritus oder die Riten: a. Die be¬ 
sondere Haltung der T. bei ihren Gebeten (nach 
dem Praedest. bei den Kirchenversammlungen): 
ein Finger (der Zeigefinger: Epiph.; F. der rech¬ 
ten Hand: Tim.) wird an die Nase gelegt (auch 
an den Mund u. an die Lippen: Filastr., Aug. u. 
Praedest.). Epiph. deutet den Ritus als ein Zei¬ 
chen der Trauer (oder der Scham) u. der Bereit¬ 
willigkeit gegenüber den Absichten der Gerech¬ 
tigkeit (Nie. Chon.) oder vielmehr der angestreb¬ 
ten Lauterkeit. Diese Haltung sollte also Buße 
u. Unterwürfigkeit ausdrückeii. Nach Filastr., 
dem Aug. u. der Praedest. folgen, wäre sie Sym¬ 
bol für die ständige Übung des Stillschweigens, 
das an das Stillschweigen der Propheten er¬ 
innern sollte. Diese letztere Auslegung ist sicht¬ 
lich beeinflußt durch den analogen Gestus des 
Harpocrates, den man als Stillschweigegobot 
deutete (ödztv/.o; j'-aTartiyu^iv). Die Anführung 
von Ps. 140, 3, die allerdings eigene Erfindung 
des Filastr. sein könnte, ebenso wde die von 
1 Cor. 14, 15, die sich im Praedest. findet, dürfte 
nahelegcn, daß dem Ritus bereits ein Gedanke 
zugrunde liegt, dem eine große Rolle in der 
byzantinischen My.stik beschieden war: der 
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,Verschließung“ der Sinne oder der ,Bewachung“ 
des Herzens oder des Geistes. Wan könnte in 
dem Fall, wo der Finger an die Nase gelegt 
wird, sogar an eine Art Hauchritus denken. — 
Ihiselbc GestU' (Finger der rechten Hand auf 
dem Wund als Mahnung zum Stillschweigen) 
findet sich aucli in der Magie (Dieterich, Mithras- 
lit.® 6. 20f). Jedenfalls muß es sich hier wie in 
dem Fall dos naiven Mahles der Artotynten um 
das Weiterlcben eines Volksbrauchs handeln 
(vgl. Holl 2, 248). — b. Nach Filastr., den Aug. 
wiedergibt u. der Praedest. erweitert, stellten 
die A. in ihrer Kirche (nahe dem Altar: Prae¬ 
dest.) einen aufgeblasenen u. verhüllten Schlauch 
auf (u. verehrten ihn als vom Blut des Herrn 
gefüllt; so Praedest.) u. gingen dann alle darum 
herum mit allen Ausbrüchen der Narrheit u. 
Trunkenheit nach Art der Frommen des Liber 
Pater. Dieser Ritus könnte, wie gezeigt, in allen 
Stücken erfunden sein, um die falsche Etymo¬ 
logie des irrigen Namens der Sekte zu recht¬ 
fertigen. Sollte der Name allerdings echt u. 
T. u. A. identisch sein, dann würde der Ritus 
von der Exaltiertheit einer Religiosität zeugen, 
die, im übrigen rigoristisch u. zur Schweigsam¬ 
keit neigend, dem montanistischen Milieu u. 
Beispiel entspricht u. dem Temperament der 
Bevölkerung Galatiens u. Phrygiens angemessen 
scheint. Man darf mE. den Vergleich des Filastr. 
nicht so weit pressen, daß man in dem Ritus eine 
christliche Nachwirkung der orgia.stisehen Feiern 
des Dionysoskultes sieht. Wohl aber dürfen wir 
hier noch einmal, wenn der Fall nicht zu ver¬ 
dächtig scheint, auf das Nachleben eines alten 
Volk.sbrauches schließen, für den die rasenden 
Tänze um einen Mittelpunkt (6i'v>)oii; twv üeoc(.o- 
Qi'lTwv), wie sie in den heidni.schen Kulten Phry¬ 
giens üblich waren, ein weitere.s Zeugnis dar¬ 
stellen würden (Rohde, Psyche 2, 9). 

G. N. BoNWETScir, Geschichte des Moutanisiuus 
(1881) 50/1. - L. Diefenbach, Origines Europacae 
(1801) 426f. - G. Grützmachek, Art. Tascodriigi- 
ten: Herzog-H. 19, 381 f. - P. de Labeioi.i.e, Los 
souTces de 1 lii«toire du montanismc (Frib.-Par. 
1913). - S. DE 'i iLLEWONT, Memoircs pour servir ä 
l’hist. ecclc's. 2 (Pai'. 1701) 440/48.-W. Fr.Walch, 
Entwurf einer vollständ. Hist, der Ketzereien 1 
(1702) 040/1. }J..Ch. Fwrli*. 

Asebeia s. Asobieprozesse. 

Asebieprozosse. A. Griechenland. Die 
A., die wegen Religionsvergehen (daeßeia) an¬ 
gestrengt wurden, .sind nur aus dem engen Ver- 
wach.sensein von Staat u. Religion in der grie¬ 
chischen Polis zu verstehen. Gab es auch keine 
Dogmen u. kein Glaubensbekenntnis, so gehörte 
doch die Verehrung der hellenischen, zumal der 


heirai.schen Götter (n:olioaori7oi, lYzeipioi Osoi: 
Aesch. sept. 14. 69), die den Glauben an sie 
vmraussetzt, das N'oiuteiv Toe; flroi't;, oä; f] aö/.i? 
vopitei (Plat, ap. 24 B; Xen. mem. 1, 1, 1), zur 
unvcrbiüclilichen Bürgerpflicht, so daß, wer 
sich gegen die Religion verging, auch gegen den 
Staat frevelte. Plinwandfreies religiö-ses Verhal¬ 
ten gehörte nach einer Äußerung des Perikies zu 
den ,ungeschriebenen Gesetzen“ («Yomcoi ^■()■pol), 
deren Verletzung be.sonders schwer empfunden 
wurde (PsLys. 6, 10; vgl. Thuc. 2, 37, 3). — 
’Aat'pfia wird definiert als .Verfehlung gegen die 
Götter u. Dämonen oder gegen die Verstorbe¬ 
nen, gegen die Eltern u. die Vaterstadt“ 
(cWßfia |ifc‘v f| .T£(jt -Ofoü; rrliniprlfia xa'i jispi 
öatpovai; i) kcü stepl tow? xaTOiyouevovi; xal jtppi 
YovcR xal .-repl :iaxQiba: PsArifstot. virt. et vit. 
7. 1251a 31; ähnlich Polyb. 37, 1, 15). Dem¬ 
gemäß fielen unter diesen Begriff zunächst 
Handlungen, die eine Verletzung der religiösen 
Sphäre bedeuteten, wie der Tempelraub (Ieqo- 
miWo), der als schwerstes Verbrechen dieser Art 
zuweilen noch von der clatßeia unterschieden 
wdrd, die Verletzung des Asylrechts (*A.syl), die 
Beschädigung von Götterbildern, die Störung 
gottesdienstlicher Handlungen, die Beleidigung 
oder Mißhandlung an solchen beteiligter Perso¬ 
nen, der unberechtigte Besuch von Heiligtümern, 
die Profanierung der Mysterien, die Abweichung 
vom vorgeschriebenen Ritus bei Opfern, der 
Umgang mit durch Blutsch.uld belasteten Per¬ 
sonen. Auch jede Änderung an den bestehenden 
religiösen Einrichtungen, insbesondere die Ein¬ 
führung neuer Gottheiten ohne ausdrückliche 
Genehmigung von Rat u. Volk, war verboten. 
Dies muß nicht nur aus der Anklage gegen So- ^ 
krates (Plat. ap. 24 B. 26 B; ders. Euthyphr. 3 B; 
Xen. mem. 1,1, 2; ap. 24), .sondern auch aus der 
gegen Demades u. Aristot., wo es sich um Heroi¬ 
sierung von Alexander d. Gr. u. Herrn oias v. 
Atarneus handelte (Dem. 1, 24; Joseph, c. Ap. 

2, 37; Ael. v. h. 5, 12; Ath. 6, 251 B; 15, 696 A 
B; Diog. L. 5, 5f), sowie aus der Anklage der 
Phrync als xaivoO OeoO eiaiiYi’iroiH (Hyperid. fr. 
177 Blaß’) ge.sclilossen werden. ■— Gerichts¬ 
hof war in älterer Zeit der Areopag, dem viel¬ 
leicht von Demotrios v. Phaleron dieses sein 
altes Recht zurückgegeben wurde, nachdem er 
es während der Demokratie im 5. Jh. an das 
Ge.schworenengericht der Heliaia unter dem 
Vorsitz des Archon Basiieus hatte abtreten müs¬ 
sen, bei dem die Klage einzureichen war (Ari¬ 
stot. re.sp. 57, 2). Neben ihm scheinen auch die 
Eumolpiden, be.sonders in Sachen der Eleusini- 
schen Mysterien, zuständig gewesen zu sein 
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(Demosth. 22, 27; PsLys. 6, 10). — Die Strafen 
bestanden, je nach der Schwere des Vergehens, 
in Geldbußen (Fiat. ap. 38 B), Verbannung 
(cbd. 37 C) oder Tod (ebd. 36 A). Erluelt der 
Kläger für seinen Antrag nicht mindestens ein 
Fünftel der Stimmen, so liatte er selbst 1000 
Drachmen zu erlegen (ebd. 36 B) u. verlor das 
Recht, weitere üffontliche Klagen zu erheben u. 
die Ternjiel zu betreten (Andoc. 1, 33). — Der 
Begriff der Asebie erfuhr in Athen im letzten 
Drittel des 5. Jh. eine wesentliche Erweiterung 
durch das 432 vC. erlassene Gesetz des Dio- 
peithes: ,e8 soll Klage erhoben werden gegen 
die Leute, die die Religion nicht mitmachen u. 
die astronomische Lehren verbreiten“ (eianvYS?-- 
Xeohfu Tov? TÜ ÖEta gh vogi'^ovTa? i) /.oyovi a:f(>i 
t(7)v geTOQOKDv ÖtScioxovTas: Plut. Per. 32, 1). 
Erst durch dieses Gesetz wurden die Prozesse 
gegen Philosophen möglich, die jedoch auf 
Athen beschränkt blieben u. von denen das 
ganze übrige Griechenland, besonders lonien, 
die Wiege der griechi.schen Philosophie, kein 
einziges Bei.spiel kennt. Um so rascher war die 
athenische Demokratie mit dem Vorwurf des 
Religionsfrevels gegen Philosophen bei der Hand 
(Plat. ap. 23 D); denn die im Vergleich zu dem 
geistig fortgeschrittenen lonien religiös konser¬ 
vative Bevölkerung Athens ,ertrug die Natur¬ 
forscher und Astronomen nicht“ (Plut. Nie. 23, 
4). Daß dabei meist auch politische Gesichts¬ 
punkte mitspielten, lag in der Natur der Sache; 
aber in der Hauptsache sollte das Gesetz des 
Diopeithes eine Handhabe zur Unterdrückung 
des neuen, auch von der Komödie bekämpften 
Gei.stes bilden, der Freiheit des Denkens u. Fot- 
schens beanspruchte. — Im einzelnen sind uns 
folgende Asebieproze.sse solcher Art bekannt. 
Kurz vor Beginn des Peloponnesischen Krieges 
suchte man damit einige Personen aus dem 
Kreis des Perikies u. dadurch mittelbar den 
großen Staatsmann selbst zu treffen: den Archi¬ 
tekten u. Plastiker Pheidias wegen Entwendung 
von Gold an der Statue der Parthenos, w'orüber 
er sich aber rechtfertigen konnte, oder weil er 
sein u. des Perikies Bild auf dem Schild der 
Göttin angebracht habe. Er soll im Gefängnis 
gestorben sein (Plut. Per. 31). Unbekannt ist 
der Grund der Asebieklage, die der Komödien¬ 
dichter Hermippos gegen Aspasia, die Gemahlin 
des Perikies, erhob, für die die.ser noch einen 
Freispruch erwirkte (Plut. Per. 32). Die dritte 
Anklage richtete sich gegen den etwa seit 460 
in Athen wohnenden u. mit Perikies befreunde¬ 
ten Philosophen Anaxagoras aus Klazomenai 
wegen seiner astronomischen Anschauungen; 


denn er hatte die Sonne eine ,glühende Stein¬ 
masse“ (iuhViov öidn-Doov: Diog. L. 2, 8. 12) ge¬ 
nannt. Vielleicht führte man auch noch andere 
Gotteslästerungen gegen ihn ins Feld (Aristoph. 
nub. 398ff; vgl. J. Geffekon: Hermes 42 [1907] 
127ff). Er entzog sich der Verurteilung durch 
die Übersiedlung nach Lampsakos, wo er hoch¬ 
geehrt starb (Plut. Per. 32; Diod. 12, 39; Diog. 
L. 2, 14). — Im J. 415 erhob Pythodoros, der 
411 Mitglied der oligarchischen Regierung war, 
Anklage gegen den Sophisten Protagoras wegen 
.seiner Schrift Ilfoi üt-tüv, in der er den Götter¬ 
glauben zwar in Zweifel zog, aber einen agnosti- 
zistischen Standpunkt einnahm (fr. 4 Diels). 
Die vorhandenen Exemplare des Buches wur¬ 
den von den Eigentümern gerichtlich eingezogen 
u. auf dem Marktplatz verbrannt: eine Maß¬ 
nahme, zu der wmhl auch das Gesetz des Dio¬ 
peithes die Möglichkeit bot. Protagoras selbst 
entzog sich durch Abreise nach Sizilien der Ver¬ 
urteilung u. soll auf dem Weg dahin durch 
Schiffbruch umgekommen sein (Diog. L. 9, 52. 
54). — Ungefähr um dieselbe Zeit muß der Pro¬ 
zeß gegen den zum Atheisten gewordenen Dich¬ 
ter Diagoras v. Melos stattgefunden haben, den 
Aristoph. den ,Melischen Sokrates“ nennt (nub. 
830) u. auf dessen Kopf ein Preis von einem Ta¬ 
lent ausgesetzt wurde (av. 1071ff). Der Grund 
der Anklage ist nicht sicher. Er scheint in den 
Hermokopidenprozeß verwickelt u. der Ent¬ 
weihung der Mysterien beschuldigt worden zu 
sein (Aristoph. ran. 320 mit Schob; Schob zu 
av. 1071 ff; Tatian adv. Graec. 27; Athenag. 
suppb 4). Er entfloh nach Pellene m Achaja u. 
starb in Korinth. — Der berühmte.ste aller 
Asebieprozesse ist der des Sokrates i J. 399 vC., 
über dessen Verlauf wir durch Platon (Euthyphr., 
ap., Kriton, Phaidon) u. Xenophon (mem., ap.) 
aufs genaueste unterrichtet sind. Er ist der ein¬ 
zige, bei dem es zur Hinrichtung des Angeklag¬ 
ten kam, weil Sokrates von der Möglichkeit, 
Athen zu verlassen, keinen Gebrauch machte. 
Doch fiel die Entscheidung nur mit einer ge¬ 
ringen Majorität (wohl 265 gegen 235 Stimmen, 
Plat. ap. 36 A: el xQidxovTa govai geteaEoov tüv 
iln'icpwv). Die Anklage lautete: .Sokrates tut un¬ 
recht, einmal dadurch, daß er die Götter nicht 
verehrt (vogi^an’), die der Staat verehrt (vofii^ei), 
hingegen andere neue Gottheiten einführt, so¬ 
dann aber auch dadurch, daß er die Jugend ver¬ 
dirbt“ (Xen. mem. 1,1,1): also auf 1. Ablehnung 
der Staatsreligion (vo|i.ü;eiv nicht nur .glauben“, 
sondern auch .verehren“ durch Gebet u. Opfer: 
Xen. mem. 1, 3, Iff); 2. Einführung neuer Gott¬ 
heiten oder religiöser Bräuche (x:edYfiara: Plat. 
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ap. 27 B/C); 3. Verderbnis der Jugend, d.h. Ab¬ 
lenkung von den beimiscben Gesetzen. Der erste 
Punkt entsprach genau demGesetzdesDiopcithes 

(t(i <h'h' in) vnin'Zt'iv), der zweite einer älteren 
athenischen Gesetzesbestimmung; der dritte ist 
neu. Bei Platon lehnt Sokrates das jteqi jiETac»- 
oLüJv ftifidozEiv u. den absoluten Atheismus (t6 
jT(to«.Tav Oll voju"Qt'iv •ÖEüv^ [27 C/D]) ab, was 
das Entscheidende war, u. ebenso die beiden 
andern Vorwürfe. — Aus dem 4. Jh. kennen wir 
noch die vor dem Areopag verhandelten Pro¬ 
zesse gegen den Redner Demades ij. 324, der 
für Alexander göttliche Ehren beantragt hatte 
u. deshalb wegen Asebie mit einer Geld.strafe 
von 10 (oder gar 100) Talenten belegt wurde 
(Ael. v. h. 5, 12; Ath. 6,251B), u. gegen Aristot., 
den ein gewisser Demophilos wegen seines ,Pae- 
ans‘ auf Hermias v. Atarneus anklagte, weil er 
dadurch für diesen göttliche Ehren beansprucht 
habe (Ath. 15, 696 A/B; Diog. L. 5, 6f, wozu 
U. V. Wilamowitz, Aristoteles u. Athen 2 [1893] 
405ff). Der Philosoph entzog sich der Verurtei¬ 
lung durch seine Übersiedlung nach Chalkis auf 
Euboea (Aristot. fr. 667 Rose). Bei diesen beiden 
Prozessen, wie bei dem gegen die von Hypereides 
verteidigte Phryne, bildete die juristische Basis 
die angebliche Einführung neuer Gottheiten 
(s. 0.), bei der Hetäre noch in Verbindung mit 
laszivem Kultus (dvaiömc xtupdaaaa, •Oiaaoi äv- 
fiQüiv ExÜEOiioi xaLyuvaixüiv: aO.).— Die aus politi¬ 
schen Gründen (Makedonerfreundlichkeit) von 
Hagnonides zwischen 319 u. 315 gegen Theo- 
phrast erhobene Asebieklage, deren Inhalt wir 
nicht kennen, endete mit einer wohl von Deme¬ 
trius Phalereus inspirierten Freisprechung (Diog. 
L. 5, 37; Ael. v, h. 8, 12). Ihm scheint auch 
Theodoros v. Kyrene (*Atheismus) die Ver¬ 
schonung mit einem A. verdankt zu haben 
(Diog. L. 2, 102), u. sein Zeitgenosse, der Mega- 
riker Stilpon, der sich lästerliche Reden gegen 
die Stadtgöttin Athene erlaubte, kam wenig¬ 
stens mit Landesverweisung davon (Diog. L. 
2, 116). Im J. 307 brachte noch ein gewi.sser 
Sophokles, Sohn des Araphikleidas, ein Ge.setz 
ein, daß kein Philosoph ohne Erlaubnis von Rat 
u. Volk in Athen eine Schule leiten dürfe. Theo- 
phrast u. alle andern Schulhäu2)ter beantwor¬ 
teten diesen Angriff auf ihre Lehrfreiheit damit, 
daß sie Athen verließen. Schon im Jahr darauf 
verfiel der Antragsteller der Verurteilung wegen 
Gesetzwidrigkeit u. einer Geldstrafe von 5 Ta¬ 
lenten, worauf die Philo.sophen zurückkehrten. 
Dies war der letzte Versuch der Unterdrückung 
der Philosophie in Athen bis zur Aufhebung der 
Akademie durch Justinian (529 nC.). 


B. Rom. Hier gibt es keine genaue Analogie 
zu den athenischen Asebiejirozessen, weil die 
Philosophie dort nie eine .so wichtige Rolle im 
öffentlichen Leben spielte wie in Athen. Aber 
auch hier bildeten Staat u. Religion eine unlös¬ 
bare Einheit. Der Senat wachte über dem reli- 
giö.sen Leben, u. insbesondere die Einführung 
neuer Kulte hing von seiner Genehmigung ab. 
In der republikanischen Zeit ist der einzige, 
Aufsehen erregende Fall eines Einschreitens von 
dieser Seite das Senatus consultum de Baccha- 
nalibus vJ. 186 vC., das die zu wüsten Aus¬ 
schreitungen führenden dionysischen Orgien 
verbot u. zahlreiche Teilnehmer der Bestrafung 
überlieferte (Liv. 39, 8/19). Die ab und zu vor¬ 
kommenden Vertreibungen der Philosophen aus 
Rom oder Italien in der Kaiserzeit, denen Män¬ 
ner wie Mmsonius Riifus unter Vespasian u. 
Epiktet unter Domitian anheimfielen, stehen 
mit Religionsvergehen in keinem Zusammen¬ 
hang, sondern haben ihren Grund in dem mehr 
oder weniger begründeten Verdacht einer laten¬ 
ten Opposition, namentlich der Stoa, gegen die 
Monarchie u. ihre Politik (vgl. zB. Tac. hist. 
3, 81). 

C. Christen. Dagegen liegt die Wurzel der 
♦Christenprozesse gleichfalls in der untrenn¬ 
baren Einheit von Staat u. Religion, die ebenso 
die Grundlage des römischen Imperiums wie der 
griechischen Polis bildete (vgl. Plin. ep. 10, 96, 
5; 97, 2 Alföldi: Klio 31 [1938] 331). 

P. Decharme, La critique des traditions reli- 
gicuses chez Ics Grecs (Par. 1904) 141 ff. - E. De- 
RENNB, Les proefes d’impiete (Par. 1930). - E. Her¬ 
zog, Geschichte u, System der römischen Staats- 
vertässung 1 (1884) 961f; 2 (1887 ) 353f. - F. A. 
L-ANOE, Geschichte des Materialismus 1® (1898) 
174ff. -Lietzmann, Geschichte U, 158ff; 2, lC2f.- 
J. H. LiPsrus, Das attische Recht u. Rechtsverfah¬ 
ren 2, 1 (1908) 358ff. - Th. Mommseh, Der Reli¬ 
gionsfrevel nach röm. Recht: Ges. Schriften 3 (1907) 
389ff. - W. Nestle, Giiech. Religiosität 2 -= Slg. 
Göschen 1066 (1933) 13T7. WUh.Ktsth. 

Asia. 

1 Ciren^en, lieiö'kcrung, Kulte 740 - 2 tiesrliichto 742. - 

3 Christi. Missiin 742 - 4 Auftau der Kirche 713. - b Eln- 
ste'luns der Itoiölkerung lum Chrlateulum 744 - (( Christen- 
rerfolftung 741 -7. Chilstl Cewaltakte 746. - 8 Christianisierte 
Tempel 747 - 9 Itccinfiussungen 747 

1. Grenzen, Bevölkerung, Kulte. Die 
durch das Testament des letzten pergameni- 
schen Königs Attalos III (t 133 vC.) an Rom 
gekommene Provinz A. umfaßte in der ihr 
von Augustus gegebenen Ausdehnung außer 
dem gesamten Küstengebiet des westlichen 
Klcinasieii von Cyzicus bis Caunus mit den vor¬ 
gelagerten Inseln die weit ins Binnenland rei¬ 
chenden Landschaften Mysien, Lydien, Karlen 
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u. Phrygien. Bei der diokletianischen Reform 
wurde diese Provinz unter weitgehender Berück¬ 
sichtigung der alten Landschaftsgrenzen in 
7 selbständige Provinzen: Asia proconsularis, 
Insulae, Hellespontus, Lydia, Caria, Phrygia I 
(Pacatiana) u. Phrygia 11 (Salutaris) zerlegt, 
die zusammen mit Lycia, Pamphylia, Pisidia 
u. Lycaonia die dioecesis Asiana bildeten. Ent¬ 
behrte die Provinz A. schon geographisch der 
Einheitlichkeit, weil ihre Küstengebiete zum 
Bereich der Ägäis u. Propontis, ihr Binnenland 
aber zum zentralkleinasiatischen Hochland ge¬ 
hören, so war auch die Bevölkerung infolge des 
Ablaufs der Besiedlung der Rasse nach außer¬ 
ordentlich uneinheitlich. Über unindogerma¬ 
nische Stämme wie die Lyder u, Karer, die aber 
selbst keineswegs die älteste Schicht der Be¬ 
wohner verkörpern, hatte sieh von Norden her 
ein breiter Strom indogermanischer thrakisch- 
phrygischer Völker ergossen; dann haben, von 
der See her kommend, griechische Auswanderer 
äolischer, ionischer u. dorischer Stammeszuge¬ 
hörigkeit nach den Inseln die Küstengebiete in 
Besitz genommen u. sich allmählich immer wei¬ 
ter ins Binnenland vorgeschoben, während die 
Perserherrschaft Ansiedler aus dem Osten 
brachte u. in der hellenistischen Periode neben 
einer hauptsächlich makedonisch-thrakischen 
Militärkolonisation eine starke Infiltration jü¬ 
discher Ansiedler erfolgte. Alle diese verschie¬ 
denen Bevölkerungselemente, zu denen noch 
Einzelsiedler aus der ganzen Mittelmeerwelt 
hinzukamen, haben ihre besonderen Anlagen u. 
Sitten trotz der ausgleichenden Tendenzen der 
auf ein ungemein reich entwickeltes Städte¬ 
wesen gestützten griechisch-römischen Zivilisa¬ 
tion u. des Zurückweichens der alten nationalen 
Sprachen weitgehend bewahrt, so daß diese sich 
auch noch bei der Auseinandersetzung mit dem 
Christentum als wirksam erwiesen. Ganz beson¬ 
ders eindringlich kommt die Buntheit der Be¬ 
völkerungselemente in den Kulten zum Aus¬ 
druck. Während auf den Inseln u. im altgriechi¬ 
schen Kolonisationsgebiet die Gottheiten des 
griechischen Pantheons iinallg. vorherrschen (die 
in der Kaiserzeit zu neuem Glanze gelangten 
Orakclstätten des Apollo in Didyma u. Clarus, 
sowie die vielen angesehenen Asklepiosheilig¬ 
tümer gehören hierher, nur mit Einschränkung 
dagegen die hochheiligen Artemisia von Ephesus 
u. Magnesia a. M., die starke ungriechische Ele¬ 
mente enthalten, gar nicht die bedeutenden 
Kulte der Meter Sipylene in Smyrna oder der 
Meter Dindymene in Cyzicus), haben sich in 
Karien, Lydien u. Phrygien einheimische Gott¬ 


heiten u. Kulte von besonderer Eigenart erhal¬ 
ten, so die des Zeu.s Carius u. des Zeus Bronton, 
des Men, Lairbenus, Sabazius u. vor allem der 
unter verschiedenen Namen verehrten großen 
Götterniuttcr mit ihrer mit Konfessionen ver¬ 
bundenen religiösen Gerichtsbarkeit u. ihren 
orgiastischen Mystcrienfeiern. Geringere reli¬ 
giöse Kräfte be.saß trotz alles offiziellen Glanzes 
der städtische u. provinziale Kult der römischen 
Kaiser, so oft auch gerade er mit dem Christen¬ 
tum in Konflikt kam. 

2. Geschichte. Für die Provinz A. bedeutet 
die Periode des Prinzipats eine Periode unerhör¬ 
ten Aufschwungs, die um die Mitte des 2. Jh. 
ihren Kulminationspunkt erreichte u. während 
der zweiten Sophistik den westkleinasiatischen 
Großstädten eine führende Stellung im geistigen 
Leben der griechischen Welt brachte. Mit der 
Militärmonarchie trat die griechische Polis u. 
damit die Trägerin dieser Blüte in ihre Krise, 
nach der Mitte des 3. Jh. verwüsteten plün¬ 
dernde Goten die Küstengebiete der Provinz, 
während von Osten persische Reiterscharen bis 
an ihre Grenzen drangen. Die dioklctiaiiisch- 
konstantinische Monarchie machte solchen Be¬ 
drohungen ein Ende, trug jedoch durch Schaf¬ 
fung der neuen Hauptstadt am Bosporus, die 
den Primat des Ostens in jeder Hinsicht an sich 
riß, ohne Zweifel zu dem Niedergange der ehe¬ 
dem zur Provinz A. gehörigen Gebiete, nament¬ 
lich der großen Metropolen an der Küste, bei. 

3. Christliche Mission. Die christliche Mis¬ 
sion in A. geht auf Paulus zurück, der von sei¬ 
nem Aktionszentrum Ephesus aus mit Hilfe be¬ 
geisterter Anhänger nicht nur im Küstengebiet, 
sondern auch im phrygischen Binnenlande (Co- 
lossae, Hierapolis, Laodicea a. L.) eine Anzahl 
von Gemeinden gründete, die dann die Aus¬ 
gangspunkte für die Missionierung der Nachbar¬ 
städte wurden. Nach Paulus muß Philippus v. 
Hierapolis u. befsonders der ephesische Johannes 
eine bedeutsame Wirksamkeit entfaltet haben, 
so daß wir zu Beginn des 2. Jh. in A. ähnliche 
Verhältnis.se annehmen dürfen, wie sie Plinius in 
seinem berühmten Briefe an Traj an (96) fürBithy- 
nien schildert. Neben den Angaben der Apg. 
sind Pauli Briefe an dicEpheser (u. Timotheus) 
u. die Colosser (u. Philemon), dann die an der 
Spitze der Apk. stehenden Sendschreiben an die 
7 ,Kirchen‘ von Ephesus, Smyrna, Pergamum, 
Thyatira, Sardes, Philadelphia u. Laodicea a.L., 
dann die aus trajaiiischer Zeit stammenden 
Briefe des Ignatius an die Christen von Ephe¬ 
sus, Magne,sia a. M., Tralles, Philadelphia u. 
Smyrna, weiter der Brief Polycarps an die Phi- 
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lipper, das Sendschreiben der Smyrnaer an die 
Gemeinde von Philoinelium mit dem Berichte 
über das Martyrium Polycarps, die Akten der 
pcrgainenischen Märtyrer Carpus u. Papylus 
unter Marc Aurel, die Akten des der decischen 
Verfolgung 2um Opfer gefallenen Pionius v. 
Smyrna u. schließlich die ausführlichen Berichte 
über die in der Mitte des 2. Jh. in Phrygien aus- 
gebrecliene montanistische Häresie (F. C. Bur¬ 
kitt: CAH 12 [1939] 454/460; dazu 772) die 
wichtigsten literarischen Zeugnisse für die Ent¬ 
wicklung des vorkonstantinischen Christentums 
in der Provinz. — Hinter ihnen stehen die alt¬ 
christlichen Denkmäler begreiflicherweise zu¬ 
rück. Vielleicht das älteste ist ein unauffällig 
am Ende einer ephesischen Sarkophaginschrift, 
die ich noch der 1. Hälfte des 2. Jh. zuweisen 
möchte, angebrachter Fisch (JhÖInst 24 [1929] 
Beibl. 61f), dasselbe Symbol, das in der aus dem 
Ende des 2. Jh. stammenden Grabschrift des 
*Aberkios aus Hieropolis, dem berühmtesten 
altchristlichen Denkmal der Provinz, so bedeut¬ 
sam hervortritt. Mit dem 3. Jh. mehren sich die 
sicher christlichen Grabschriften; solche mit 
dem offenen Bekenntnis des Christentums aus 
Phrygien hat man mit Hecht mit den strengen 
Forderungen des Montanismus in Zusammen¬ 
hang gebracht (Calder, Epigraphy 65f); andere 
phrygische Grabschriften mit der Drohung an 
den Grabfrevler: raxai avr^ töv ^covra -üeov 
(sog. Eumenische Formel) aus der 2. Hälfte des 

3. Jh. sind jetzt als sicher christlich erwiesen 
(W. M. Calder, The Eumeneian formula: Anato- 
lian Studies f. Buckler [1939] 15/26). 

4. Aufbau der Kirche. Dieser hat sich in 
A. folgendermaßen vollzogen: Die christlichen 
Gemeinden, zunächst nach dem Muster der 
jüdischen organisiert, haben sich sehr früh, 
schon zu Beginn des 2. Jh., in dem Episkopos 
eine monarchische Spitze gegeben. Entsprechend 
der staatlichen Organisation hat dann der Bi¬ 
schof V. Ephesus als der ,ersten u. größten 
Metropolis von A.‘ eine Vormachtstellung über 
die anderen Bischöfe der Provinz erlangt. Die 
Bemühungen des ephesischen Stuhles, diese 
Vormachtstellung auch nach der Zerlegung der 
Provinz aufrechtzuerhalten u. sich die nunmehr 
selbst zu Metropoliten gewordenen Bischöfe der 
Hauptstädte der neuen Provinzen unterzuord¬ 
nen, die noch auf dem Konzil von Nicäa (325) 
eine, wenn auch nicht klar ausgesprochene Un¬ 
terstützung gefunden hatten, wurden bereits auf 
der allgemeinen Syn. v. Kpel (381) abgewiesen 
u. 451 in Chalcedon endgültig zugunsten der 
neuen Reichshauptstadt begraben. Nicht einmal 


die Vormachtstellung in der A. proconsularis 
vermochte Ephesus ohne Einbuße aufrechtzu¬ 
erhalten, da sich Smyrna im 5. oder 6. Jh. als 
autokephalcs Erzbistum von der .TolmnTie^stadt 
losriß (J. Keil, Johannes v. Ephesos u. Poly- 
karpos v. Smyrna: Strena Buliciana [1924] 
367ff). 

5. Einstellung d. Bevölkerung z. Chri¬ 
stentum. Am willigsten u. raschesten wurde 
die neue Lehre von den griechischen oder gräzi- 
sierten sozial gedrückten mittleren u. niederen 
Schichten der großen Städte aufgenommen, für 
die die altgriechische Kultur keine lebendige 
Kraft mehr bedeutete u. die nach einer neuen 
sozial gerechteren u. auch die religiösen Bedürf¬ 
nisse befriedigendenWeltanschauung verlangten. 
Von dort aus i.st die Mission in die kleineren u. 
mehr im Binnenlande gelegenen Städte getragen 
worden; zuletzt ist die Landbevölkerung der 
Dörfer u. Domänen, die mit viel größerer Zähig¬ 
keit an den alten Gebräuchen u. den Kulten der 
alteinheimischen Heiligtümer festhielt, gewon¬ 
nen worden. War, wie die Geschichte des Mon¬ 
tanismus lehrt, die an orgiastische Kulte ge¬ 
wöhnte Bevölkerung des phrygischen Binnen¬ 
landes einer ekstatischen Prophetie viel leichter 
zugänglich als die Bewohnerschaft der großen 
griechischen Küsten.städte, so darf anderseits 
die leidenschaftliche u. weite Kreise und Gebiete 
erfassende Beteiligung an den großen dogmati¬ 
schen Auseinandersetzungen innerhalb des kämp¬ 
fenden u. siegreichen Christentums wenigstens 
zum Teil der dem griechischen Volke eigenen 
Neigung zu rhetorischer Agonistik u. rationaler 
Eristik zugeschrieben werden. Die jüdischen 
Gemeinden haben nur auf die erste Mission des 
Christentums fördernden Einfluß gehabt, sich 
dann aber sehr bald in scharfen Gegensatz zu 
ihm gestellt (Acta Polyc. 16). Für den schließ- 
lichen Endsieg des Christentums ist es von größ¬ 
ter Bedeutung gewesen, daß die Widerstands¬ 
kraft der griechischen Polis u. ihrer an dem 
Hellenentum u. seinen Göttern zäh festhalten¬ 
den Schichten durch die Aufrichtung der Militär- 
monarchie u. des sich immer mehr verstärken¬ 
den zentralen Absolutismus in ihrem Lebens¬ 
nerv getroffen worden war. 

6. Christenverfolgung. Daß alle jene 
Kreise, weiche an den alten Kulten u. an dem 
griechischen Kulturideai hingen, dem Christen¬ 
tum von Anfang an scharf ablehnend gegenüber¬ 
standen, kann nicht bezweifelt werden; aber, wer 
den Gesamtverlauf der Auseinandersetzung über¬ 
schaut, wird schwerlich zu dem Urteil kommen, 
daß die Zahl derer, die auf beiden Seiten einen 
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Kampf bis aufs Messer u. eine Ausrottung der 
Gegner mit brutaler Gewalt wünschten, allzu¬ 
groß gewesen ist. Im allgemeinen wird man 
sagen können, daß die Gegensätze zu Beginn der 
Mission u. ini entscheidenden Endkampf am 
schärfsten waren, während in der Mittelperiode 
mehr Bereitschaft zur Toleranz bestand. Von 
großer Bedeutung war natürlich die Haltung 
der amtlichen Stellen. Ala charakteristisches 
Beispiel dafür, wie die städtischen Behörden 
vor allem um die Aufrechterhaltung Ton Ruhe 
u. Ordnung bemüht waren, kann die Behand¬ 
lung Pauli in Ephesus dienen: Gefangensetzung, 
aber anderseits Beruhigung der fanati.sierten 
Menge durch den obersten Beamten u. Warnung 
vor jeder Gewalttat (Act. 19, 35/41). Ob das 
Martyrium des Timotheus neben der Apk. als 
ein Zeugnis für die durch die neronische Ver¬ 
folgung verschärfte Kampfstellung der Christen 
zum Staat herangezogen werden darf, ist sehr 
zweifelhaft (H. Delehaye, Les actes de Saint 
Timothee: Anatolian Studies f. Buckler [1939] 
77f). Die erste amtliche Stellungnahme der römi¬ 
schen Regierung zum Christentum in A. scheint 
das Euseb. h. e. 4, 9 mitgeteilte Reskript des 
Kaisers Hadrian an den Prokonsul C. Minucius 
Fundanus (um 124/5) gewesen zu sein, das eine 
Verurteilung der Christen nur in regelmäßigem 
Kriminalverfahren gestattete u. falsche Anzei¬ 
gen streng verbot, u. das durch Kaiser *Aiitoninus 
Pius durch ein ähnlich gehaltenes, aber nur in 
interpolierter Form erhaltenes Reskript (Euseb. 
h. e. 4,13; vgl. W. Hüttl, Antoninus Pius 1 [1936] 
206ff) an den Landtag von A. bekräftigt wurde. 
Daß trotzdem auch unter der milden Regierung 
des Letztgenannten eine tumultuarische Bestra¬ 
fung von Christen unter dem Drucke der in die¬ 
sem Falle von Juden fanatisierten Volksmasse 
möglich war, zeigt das Mart. Polycarpi vJ. 155 
(dazu W. Hüttl aO. 215ff). Der Versuch des 
Bischofs Melito v. Sardes, den Kaiser Marcus zu 
gleicher Toleranz oder gar zur Versöhnung von 
Staat u. Christentum zu gewinnen, blieb erfolg¬ 
los; die feindliche Einstellung des Kaisers ver¬ 
stärkte die Zahl der Christenprozesse auch in 
A.,aber erst unter Decius u. seit Diokletian kann 
von einer wirklichen Verfolgung gesprochen wer¬ 
den, die Opfer in größerer Zahl forderte und bei 
der sogar eine ganze phrygische Stadt (man hat 
an Eumeneia gedacht [Ram.say, Cities 1, 2, 
505f; Schnitze 2,1, 470]) samt ihren Bewohnern 
Vernichtet worden sein soll (Euseb. h. e. 8, 11, 
1; Lact. div. inst. 5, 11, 10). Die von den heid¬ 
nischen Kreisen enthusiastisch begrüßte (vgl. 
die Inschriften dreier Statuenbasen aus Perga- 


mum: CIL 3,7088 = Dessau 751; Ephesus: For¬ 
schungen in Ephesos 3 [1923] 11 nr. 21; lasus: 
BCH 13 [1889] 35) Regierungsubernahme durch 
Kaiser Julian erweckte noch einmal die Hoff¬ 
nung auf Restauration, u. unter dem, was die 
,Ionier' u. ,Lyder‘ bewilligt erhielten (Eunap. 
frg. 15 M.), mögen Maßnahmen zur Wiederher¬ 
stellung der alten Kulte an erster Stelle gestan¬ 
den haben, wie sie der als vicarius nach A. ent- 
■sandte Justus u. der consularis von Lydia Hila¬ 
rius mit leidenschaftlichem Eifer betrieben 
(Eunap. V. soph. p. 114f Boiss.), doch lehnte ein 
anderer Teil der Heiden, wie das Beispiel des 
Chrysanthius (Eunap. p. 111 B.) zeigt, ein ge¬ 
waltsames Vorgehen gegen die Christen auch 
damals ab. Vgl. dazu das Lob, das nach Joh. 
Lyd. mens. 4, 58 der Neuplatoniker Proclus 
(t 485) der Stadt Philadelphia in Lydien zollte 
wegen .ihres Wetteiferns mit Athen öiti te tü:; 
EOQxäg xa'iTÜ iequ täv eIöcW.idv', u. die Nachrichten 
über das Wirken des Neuplatonikers Asklepio- 
dotos in Aphrodisias in Karien bei Phot. cod. 
242 p. 343 b ff. 

7. Christliche Gewaltakte. Christlicher- 
seits konnten Gewaltakte gegen antike Kulte, so¬ 
lange man in der Defensive war, naturgemäß nur 
ausnahmsweise u. durch einzelne Fanatiker Vor¬ 
kommen. So soll zB. zur Zeit der diokletiani- 
schen Verfolgung der Presbyter Artemon in 
Laodicea a. L. wegen Zerstörung von Götzen¬ 
bildern hingerichtet worden sein (Synax. Cpo- 
lit. 8. X. u. 12. IV.); so sollen unter Julian Chri- 
.sten einen eben wiederhergestellten Tempel 
niedergerissen u. dafür den Feuertod erlitten 
haben. Aber auch, als die Staatsgewalt auf 
Seite des Christentums getreten war u. die Ein¬ 
stellung der heidn. Kulte sowie Schließung u. 
zuletzt Zerstörung der Heiligtümer anordnete, 
scheint man diesen Geboten innerhalb der asiati¬ 
schen Diözese vielfach nur zögernd nachgekom¬ 
men zu sein u. die fanatische Zerstörung der 
alten Tempel vermieden zu haben. Als der Caesar 
Julian i J. 354 Ilium besuchte, fand er die alten 
Heiligtümer überall noch erhalten u. zT. in Be¬ 
trieb (Julian, ep. 77), u. als Parthenius um die 
gleiche Zeit zum Bischof v. Lampsacus bestellt 
wurde, soll er die heidnischen Kulte in Blüte an¬ 
getroffen haben, so daß er sich einen besonderen 
kaiserlichen Befehl zur Zerstörung der Tempel 
erwirkte (Crispin, v. Parthen.: PG 114, 1348). 
In Ephesus soll erst Joh. Chrys. nach einer frei¬ 
lich nicht ganz zuverlässigen Nachricht, die ihn 
auch in Phrygien der Göttermutter ihre Söhne 
nehmen läßt, dem Kulte des Artemisiums ein 
definitives Ende bereitet haben (C. Kukula: 
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Forschungen in Ephesos 1 [1906] 269 nr. 405); 
etwa 50 Jahre später rühmt sich ein Bewohner 
der gleichen Stadt in eindrucksvollen Versen, 
an Stelle einer Artemisstatue ein Kreuz aufge¬ 
richtet zu haben (H. Gregoire, Recueil 104), u. 
ira Verborgenen, vor allem in den schwer zu¬ 
gänglichen Gebirgsgegenden, haben sich die Hei¬ 
ligtümer u. Kulte bis zu der von fanatischen 
Mönchen unterstützten großen Säuberungsaktion 
des monophysitischen Bischofs Johannes v. 
Ephesus (J. Geizer, Pergamon unter Byz. u. Os- 
manen: Abl iB 1903,2,31f) unter Kaiser Justinian 
erhalten. Der Regierung Justinians gehört w'ohl 
auch die Inschrift Sardis 7,1,19 an, welche eine 
Liste bestrafter Heiden (twv öiaxuawOsvTWvriTOi 
«E E^woioÜEvTWv üvoatcüv XE pn(U'(><*n’ 'EWwi'ivtov) 
öffentlich kundmachte. 

8. ChristianisierteTempel. Von den anti¬ 
ken Tempelgebäuden ist eine bedeutende Anzahl 
dadurch erhalten geblieben, daß man sie durch 
entsprechende Ein- u. Zubauten für die Bedürf¬ 
nisse des christlichen Kultus herrichtete u. zu 
Kirchen machte. Hier sind vor allem das Didy- 
maion von Milet (Th. Wiegand: AbhB 1924, 1, 
Taf. 2/3) u. das Asklepieion derselben Stadt (Wie¬ 
gand: AbhB 1908, Anhang 28ff), das Serapeion 
von Ephesus (Jhöln.st 18 [1915]Beibl. 86f u. 23 
[1926] Beibl. 265ff; J. Keil, Führer durch Ephe- 
sos^ [1930] 78f), der Aphroditetempel von 
Aphrodisias (CRAcInscr 1906, 159ff) u. das 
grandiose, jetzt als Hvüligtum der ägypt. Götter 
erkannte Bauwerk der Kizil Avli in Pergamum 
(0. R. Deubner: Bericht üborden 6. Internatio¬ 
nalen Kongreß für Archäol. [1940] 477f) zu nen¬ 
nen (weitcre.s bei F.W.Deichmann,Fiühchristl. 
Kirchen in ant;ken Heiligtümern: Jblnst 54 
[1939] 128 f). Das Schicksal der nicht in Kirchen 
umgebauten antiken Tempel war verschieden. 
Mancherorts blieben sie, aus Pietät oder irgend¬ 
wie anders verwendet, oder weil man das Ma¬ 
terial nicht brauchte u. das Niederreißen Schwie¬ 
rigkeiten machte, bestehen, bis ein Erdbeben sie 
umwarf; anderorts dagegen, wo das Fortleben 
der Städte dauernden Bedarf an Baumaterial 
ergab, wurden sie als Steinbrüche ausgebeutet 
u. bis auf die Fundamente abgetragen. Das 
Artemisium von Ephe.sus u. der Vespasians- 
tempel daselbst (JhÖInst 27 [1932] Beibl. 54ff) 
können als eindrucksvolle Beispiele solcher Zer¬ 
störung, die unzählige andere Heiligtümer be¬ 
troffen hat, angeführt werden. 

9. Beeinflussungen. Da die Christianisie¬ 
rung von A. keine rassische Veränderung der Be¬ 
völkerung mit sich gebracht hat u. zwischen der 
antiken u. der christlichen Periode keine Kata¬ 


strophe, sondern eine lange Zeit allmählichen 
Übergangs liegt, muß ein Weiterleben der An¬ 
tike, d. h. der in der vorchristlichen Zeit in den 
einzelnen Gebieten von A. lierrschcndeu Zu¬ 
stände als das Natürliche angesehen werden. 
Dabei ist zu berücksichtigen, daß der mit dem 
3. Jh. beginnende materielleNiedcrgang nament¬ 
lich der führenden Großstädte im Küstengebiet 
sich in der Richtung einer gewis.sen Primitivi- 
sierung des gesamten Lebens u. damit auch des 
geistigen Niveaus der Bevölkerung ausgewirkt 
hat. Auf ein Beispiel der Kontinuität, die Über¬ 
nahme antiker Tempel u. Profanbauten für den 
christlichen Kult, ist bereits hingewiesen wor¬ 
den. Ein weiteres, mehr dem materiellen Leben 
angehörendes ist die ununterbrochene Fort¬ 
benützung der vorchristlichen Nekropolen u. 
Gräber aller Art, so zwar, daß die Grabstätten 
von Christen, Heiden u. Juden neben- u. durch¬ 
einander standen. Wieviel das Christentum an 
religiösem Gut aus der Antike übernommen hat, 
mag im einzelnen zweifelhaft sein: daß in A. 
durch die Intensivierung des Mysterienwesens 
die Disposition der Bevölkerung zur Annahme 
des christlichen Mysteriums gesteigert wurde, 
daß die in mäonischen u. phrygischen Heilig¬ 
tümern geübte Konfessionspraxis die Durchfüh¬ 
rung der christlichen Beichtpraxis erleichtert 
hat (vgl. Steinleitner) u. daß die Ausübung einer 
sakralen Rechtspflege in denselben Heiligtümern 
(vgl. Zingerle) der Ausbildung der Jurisdiktion 
der christlichen Kirche vorgearbeitet hat, kann 
wohl als gesichert angenommen werden. Auch 
daran wird man nicht zweifeln können, daß die 
Eigenart der religiös fanatischen u, orgiastischen 
Kulten zugeneigten Bevölkerung des phrygi¬ 
schen Berglandes die Ausbreitung der Sekten 
der Montanisten u. Novatianer in diesen Gegen¬ 
den begünstigt hat, u. daß sogar auf die An¬ 
nahme des Namens Theotokos für Maria durch 
das ephesissche Konzil von 431 u. die damit ver¬ 
bundene verstärkte Verehrung der Gottesmutter 
die Einstellung der an den Kult einer weiblichen 
Hauptgottheit gewöhnten Bevölkerung des Kon¬ 
zilortes von Einfluß gewesen ist. 

G. Bbandis, Art. A.: PW 1, 2, 1538/62. - W. M. 
Calder, Epigraphy on Anatolian heresics: Anatolian 
Studies f. W. M. Ramsay (1923) 65/91; Some monu- 
ments of the great persecution: BuURyl 8, 2 (1924) 
345/64; The New Jerusalem of the Montanists: 
Byzant. 0 (1931) 421/25. - V. Chapot, La province 
romaine d’Asie (Par. 1904; ausgezeichnet, aber viel¬ 
fach veraltet). - H. GR^oomE, RecueU des inscr. 
grecques chretiennes d’Asie Mineure (1922), ohne 
Phrygien; Nachtrage im SupplEpigr u. nament¬ 
lich inMAMA4/6(1933. 37. 39). — Harnack, Miss. 
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730 47. - K Holl, Volkssprachen in Kleinasien: 
Hermes 43 (1906) 240/64. - A. H. M. .Josr.s, The 
Cities of the Eastern Roman provinces (Lond. 1937; 
mit Bibliocr.). - J. Keil: CAH 11 (1936) 580/90. 
916 (1./2. Jh,; mit Bibliogr.); Die Kulte Lj'dicns: 
Anatolian Studios f. W. M. Ramsay (1923) 239/66. - 
Monumenta Aaiae Minoris Antiqua(—MAMA) Iff 
(London 1928 ff). - W. M. Ramsay, The Cities and 
Bishoprics of Phrygia 1,1/2 (1895/6). - W. Schepe- 
LEiiN, Der Montanismus u. die phryg. Kulte (1929). 
- V. ScHULTZE, Altchristl. Städte u. Landschaften 
2, 1/2 (1922/26). - F. Steinleitner, Die Beichte in 
ihrem Zusammenhang mit der sakralen Rechtspflege 
in der Antike (1913). - D. Vaolieri, Art. A.: Diz- 
Epigr 1, 714/28. - J. Zingeble, Hl. Recht: JhÖ- 
Inst 23 (1926) Beibl. 1/72. J. Keil. 

Asitia (ttmti'o) s. Fasten. 

Askese I (nichtchristlich). 

A. Bepriff 74 - B. laraclltisch-judlsch 750. • C. Volksreligionen 
der heilenist -röm. Zeit 753. - D Orientalisch© Mysterienreli- 

A. Begriff. Das zugrunde liegende Zeitwort 
aoy.Eiv bedeutet zunächst sorgfältig bearbeiten, 
zB. Geräte, oder etwas mit Sorgfalt betreiben, 
dann überhaupt ausüben, zB. eine Kunst oder 
auch eine Tugend; in Anwendung auf den mensch¬ 
lichen Körper meint es die Übung zur Erlangung 
einer Fertigkeit, zB. der spezifischen Fertigkeit 
des Soldaten oder des Athleten; in Anwendung auf 
die Ethik die Übung in tugendhaftem, dem Ideal 
entsprechendem Verhalten zwecks Erlangung 
charakterlicher Festigkeit gegenüber allen Ver¬ 
suchungen. Dieser Gebrauch zB. bei Philo u. be¬ 
sonders bei Epiktet (Hauptstellc diss. 3, 12: ti 
ö’caT'i tÖ jtQOZ.Ei’pFvov E}^a:o^'^){)■ijval; y.ai ex- 

xJaOFi dxtuXÜTtuq dvaatpecpEffOai.. apö ;toüto ouv xa'i 
Tf|v ö'oxqoiv qLt:ew fiel . . oüx Eoxiv dvoetoTEUXTOv 
ay/lv xr'iv öqeIiv xa'i xtiv Exx?wiaiv d-XEpuxxcaxov dveu 
peYdi.Tig xai auvsj/oüg dcxi'ioEwg .. Exeoox?viv«5 
fym jTQog f|8ovf|v. dvaxoixiiaw e.xl xb evaxTnov 
Exeq xb pHTQOV xijg d(Txi|aEO)g evExa ..). In der 
stoisch-kynischen Popularphilosojihie verengert 
sich der Sinn insofern, als es sich (entsprechend 
dem in ihr herrschenden Ideal des Weisen) bei 
dieser Übung vor allem um Verzichte auf An¬ 
nehmlichkeiten u. Genü.sse gegenüber den Ver¬ 
lockungen der Triebe handelt. Der Begriff der 
A. gewinnt hier also eine negative Färbung. 
Nicht freilich in dem Sinne, daß das vor¬ 
schwebende Ziel nicht als ein durchaus po.siti- 
ves Lebensideal gemeint wäre; wohl aber in 
dem, daß Niederhalten der Triebe, Versagun¬ 
gen, völlige innere Lösung von allen Reizen 
der Welt außer uns dazu das entscheidende 
Mittel bilden. Diese negative Färbung ist auch 
im christl. Sprachgebrauch, mehr freilich im 
katholischen als im protestantischen (jener 


kennt eine Asketik, dieser nicht), maßgebend 
geworden, u. zw. so, daß das Moment der 
,Übung“ (zur Erlangung der Sicherheit der 
'jittl. u. überhaupt der christl. Haltung) dabei 
völlig zurucktritt: asketisch ist dann eine Le¬ 
benshaltung, die gekennzeichnet ist durch eine 
ethisch-religiö.s begründete freiwillige Selbst¬ 
beschränkung, einen freien Verzicht auf grund¬ 
sätzlich erlaubte Lebensgewohnheiten, Bezie¬ 
hungen, Betätigungen oder Genüsse, einen Ver¬ 
zicht, der sich bis zu positiven Selbstpeinigun¬ 
gen steigern kann. Die näheren Motive können 
dabei sehr ver-schieden sein. Es braucht keines¬ 
wegs auf den Zweck der ,Übung“ anzukommen. 
Ließe man ihn ausschlaggebend sein, so müßte 
vieles außer Betracht bleiben, was doch zweifel¬ 
los in den Bereich der A. gehört (zur Wort¬ 
geschichte vgl. Fr. Pfister: Festgabe A. Deiss- 
mann [1927] 76/81; H.Windisch: Th Wb 1, 
492/4; zum Begriff vgl. Strathmann 8/12; dort 
in den betr, Abschnitten auch alle Einzelbelege 
zu den folgenden Teilen B I/IV). 

B. Israeli tisch-j üdisc h. In diesem Be¬ 
reich spielte die A. nur eine geringe Rolle. Der 
Glaube an Gott als den Schöpfer u. Herrn der 
Welt schloß eine dualistische Betrachtung der 
Welt aus. Ehe, Besitz, auch großer Besitz, u. Ge¬ 
nuß der irdischen Güter werden ohne Mißtrauen 
betrachtet. Sie beruhen auf göttlicher Ordnung u. 
in ihnen offenbart sich Gotte.s Segen. Was Gott 
vomMenseben will,sind nicht Verzichtleistungen, 
sondern die Erfüllung bestimmter religiös-kulti- 
scher,sittlicheru.sozialerForderungen,wie.sieim 
mosaischen Gesetz niedergelegt sind. Das Fröm¬ 
migkeitsideal ist positivistisch bestimmt u. hat 
keine Affinität zur A. Immerhin fehlt es nicht 
ganz an Zügen, die dahin gehören. — a. Reste 
primitiver A. Man wird an Moses erinnern, der 
bei Jahwe auf dem Sinai 40 Tage u. Nächte 
verweilt, ohne Speise u. Trank zu sich zu neh¬ 
men (Ex. 34, 28). Doch ist dies, genau wie der 
Fall des Elias auf seiner Wanderung zum Horeb 
1 Reg. 19, 8, xveniger als asketische Leistung 
denn als Beweis .seiner wunderbaren Erhaltung 
gemeint. Beide Fälle bleiben deshalb auch völlig 
vereinzelt. Man kann sodann erwägen, ob man 
die Vorschriften über die *Arbeitsruhe am Sab¬ 
bat (*Tageglaube) u. die Speiseverbote der 
atlichen Gesetzgebung hierherziehen soll. Beide 
haben wohl in alten Taburegeln, also in der 
Furcht vor einem geheimnisvollen Unheil, dem 
man sich ev. aussetzen würde, ihre letzten Wur¬ 
zeln. Jedenfalls aber i.st hierher zu rechnen: 

1. der Glaube au die kultisch verunreinigende 
Wirkung aller sexuellen Vorgänge, insonderheit 
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des Geschlechtsverkehrs (vgl. Ex. 19, 15; Lev. 
15, 16/8; 1 Sam. 21, 5f; 2 Sam. 11, 5/13). Dar¬ 
aus erklärt sich die Forderung der sexuellen 
Abstinenz von Prio,«tprn vor kultischen Hand¬ 
lungen wie auch die im Spätjudentum ver¬ 
breitete Forderung der allgem. Enthaltung vom 
Geschlechtsverkehr am Sabbat. Die kultisch 
verunreinigende Wirkung dieser wie mancher 
anderer Vorgänge (zB. Totenberührung) ist 
darin begründet, daß man durch sie in den 
Einflußbereich dämonischer Mächte gerät u. 
dadurch die Fähigkeit, in den Bereich Gottes 
zu treten, verliert. Es liegt ein primitiver, natur¬ 
haft magischer Heiligkeitsbegriff zugrunde. Es 
handelt sich bei jenen Vorschriften um Reste 
einer primitiven Heiligkeits-A. — 2. Der Prie¬ 
ster hat sich ferner vor Verrichtung des Opfer¬ 
dienstes des Weines zu enthalten (Kelim 1, 9; 
Joseph, bell. 5, 7: bji'i öe tö ■ftuoiaaniQiov xa'i 
töv vabv dveßaivov o'i xcöv iepEtov ajuogoi, ßuaaov 
gEv djutexogevoi,, [rdAiora S’dix’ dxgdTOu vi'iipovTeg 
Öeei Tij? bgiioxeia;, oig gij ti Jtagaßaiev ev Ttj 
^eiTouQYLQi). Dasselbe Verbot nimmt der ♦Nasi¬ 
räer für die Dauer seines Gelübdes auf sich. 
Vielleicht ist die Ablehnung des Weines durch 
diese hl. Personen ein archaischer Überrest aus 
der Nomadenzeit Israels, da man das Kultur¬ 
gewächs des Weines u. seine unter Umständen 
bedenklichen Wirkungen noch nicht kannte 
(vgl. die Rechabiten Jer. 35). — 3. Auch die 
seit alters üblichen Trauergebräuche brachten in 
mehrfacher Beziehung Abstinenzen mit sich: 
Fasten, Verzicht auf Waschen u. Salben wie 
auf den Geschlechtsverkehr, auch Verzicht auf 
Weingenuß. Auch diese Abstinenzen wurzeln 
zuletzt in primitiven Furchtvorstellungen, u. zw. 
gegenüber den Geistern der Verstorbenen. Sie 
waren Vorsichts- u. Schutzmaßregeln, nicht, 
oder doch nur sekundär, Ausdruck eines Ge¬ 
mütszustandes. Sie konnten aber leicht als sol¬ 
cher selbständig w'erden u. dann auch bei sol¬ 
chen Fällen von Trauer Anwendung finden, bei 
denen Geisterfurcht keine Rolle spielte. — 
b. Weiterbildungen. Über diese Spuren einer 
in primitiven Zuständen u. Anschauungen wur¬ 
zelnden A. führt hinaus 1. das öffentlich an¬ 
geordnete Bußfasten, mit dem das Volk ent¬ 
weder bei besonderen Anlässen den Zorn Gottes 
zu stillen u. sein Gericht abzuwenden trachtete 
(vgl. 1 Sara. 7, 6; Jer. 36, 6; Joel 1, 14; 2,12) 
oder das beim Sühntag (Lev. 16, 29/31) u. spä¬ 
ter beim Purimfest (Esth. 9, 31) regelmäßig 
stattfand. Im Judentum kam dann auch das 
Bußfasten der einzelnen auf. Dazu gehörte ab¬ 
gesehen von Nahrungseinschränkungen (Fleisch, 


Wein) namentlich auch die geschlechtliche Ent¬ 
haltung. — 2. Dieses Bußfasten konnte weiter 
leicht in ein Gebetsfasten übergehen, wobei die 
A. als eine gottwohlgefällige fromme Lei.stung 
der Volksgemeinschaft oder der einzelnen zur 
Verstärkung des Gebets erscheint. Schon in 
atlicher Zeit geübt, erlangte es im Sjiätjudea- 
tum große Bedeutung. ,Wer betet u. nicht Gehör 
findet, muß fasten' (jer. Berach. 4, 3 fol. 30a). 
— 3. E.S ist leicht verständlich, daß dann ein 
gewisses Maß von A. überhaupt zum Merkmal 
eines frommen, gottwohlgefälligen Lebens wer¬ 
den konnte (Judith 8,6; Test. Jos. 9; Test. Ass. 2; 
Henoch 108, 7; Lc. 2, 36f; 18, 12; Joseph, 
vit. 2). Das Fasten wird zu einem verdienst¬ 
lichen Werk, das Gott belohnen wird. — 4. End¬ 
lich ist noch das Fasten als Mittel zur Er¬ 
langung von Offenbarungen oder Visionen zu 
erwähnen. Beispiele finden sich bes. in der apo- 
kalypt. Literatur seit Daniel; vgl. aber auch 
Act. 10, 30. — 5. An der Grenze der jüd. Re¬ 
ligionsgemeinschaft stehen die *Essener, die 
nach Art eines von der Welt sich abschließen¬ 
den mönchischen Ordens leben, mit dem Ge¬ 
lübde der Ehelosigkeit, der persönl. Besitz¬ 
losigkeit der einzelnen (sie treten ihr Vermögen 
dem Orden ab) u. Gehorsannspflicht gegenüber 
der Ordensleitung. Sie haben eine feste Lebens¬ 
ordnung u. beobachten in Kleidung u. Nahrung 
(wahrscheinlich wurden Fleisch- u. Weingenuß 
abgelehnt) größte Einfachheit. Die Frage nach 
dem Ziel dieser A, ist schwierig. Wahrschein¬ 
lich steht sie mitsamt den Waschungsriten im 
Dienste nicht der Entsinnlichung, sondern der 
Erlangung einer kultischen Heiligkeit u. mit 
dieser im Dienst einer gnostischen, kosmisch- 
dualistisschen Erlösungslehre. — c. Philo. Die¬ 
ser bedeutet auf dem Gebiet des hellenist. 
Judentums insofern eine neue Erscheinung, als 
sich bei ihm mit den überkommenen Formen 
jüdischer Frömmigkeit in eigentümlicher Weise 
aus der hellenistischen Welt stammende ethisch- 
religiöse Ziele u. Motive verbinden, die ihm 
eine asketisch-weltflüchtige Lebensgestaltung 
als Mittel der Lösung des Geistes von der Herr¬ 
schaft der Triebe wie als Vorbedingung my¬ 
stisch kontemplativer Höhepunkte des religiö¬ 
sen Lebens empfehlenswert erscheinen lassen, 
obwohl er den Glauben an den sicheren Erfolg 
dieser Methode nicht hat. Diese Sympathie 
führt jedoch eben daher nicht zu einer erkenn¬ 
baren entschieden asketischen Lebensform. Es 
bleibt bei Sympathieerklärungen, die über den 
Widerspruch zu dem Grundwesen jüdischer 
Frömmigkeit u. zu den Bedürfnissen des prak- 
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tischen ]jebens nicht hinauskommen. Als ab¬ 
gerundetes anschauliches Bild des Philo vor- 
.schwebenden Ideals darf man die mystisch 
kontemplative jüd. Asketeiikolonie der ♦Thera¬ 
peuten ansehen, die er in der Schrift De vita 
eontemplativa .schildert. Sie sind der Ausdruck 
eines in damaliger Zeit wohl weit verbreiteten 
Weltüberdru.s.ses u. der Sehnsucht nach Er¬ 
hebung m da.s Geistig-Göttliche. 

C. Volksreligionen derhellenist. - röm. 
Zeit. a. Furchtmotiv. Hier findet man zunächst 
allerlei zusammenhanglose Enthaltung.svor- 
schriften, die im Glauben an Unheilstage 
(♦Tagcglaube), in der Furcht vor dämonischen 
Einflüssen u. vor der Totenwelt, also in einer 
mit Furcht gepaarten religiösen Scheu ihren 
Grund haben. — b. Kultische Speiseenthal¬ 
tung. Wichtiger sind die zahlreichen Fälle, in 
denen die Fähigkeit, sich der Gottheit kultisch 
zu nahen, die Beobachtung gewi.s.ser Enthal¬ 
tungsregeln bedingt. Diese können sich, wie 
zB. beim römischen flamen Dialis, auf die ver¬ 
schiedensten Dinge erstrecken. Oft werden dar¬ 
in Erinnerungen an frühere Kulturzustände 
festgehalten. Der kultische Ritualismus war zu 
allen Zeiten unglaublich konservativ. Sehr oft 
gehören zu den Regeln allerlei diätetische Ent¬ 
haltungsregeln, die vielfach, wie zB. das für 
den flamen Dialis geltende Bohnen verbot, ge¬ 
wisse Speise verböte bei den eleusinischen u. 
anderen Mysterien, die meisten Speiseverbote 
des Pythagoreismus, sich aus chthonischen Be¬ 
ziehungen der betreffenden Speisen erklären 
lassen. Man würde durch den Genuß dieser 
Speisen in Beziehung treten zum Seelen- u. 
Dämonenreich der Totenwelt, der Unterwelt, 
u. dadurch ,unrein', also unfähig zum Kult der 
Götter werden. Gewiß erklären sich so nicht 
alle, zT. höchst absonderlichen Verbote; zB. 
schlachten u. essen die Ägypter darum keine 
Kuh, weil sie der Isis heilig ist. Manches bleibt 
ganz undurchsichtig. Aber die Sorge vor wider¬ 
göttlicher dämonischer u. besonders vor chtho- 
ni.scher Infektion bildet doch ein überragend 
wichtiges Motiv aller kultischen Speiseverbote. 
Auch das im Demeterkult u. hier u. da in 
anderen Kulten bei Inkubanten u. Zauberern 
vorkommende völlige Fa.sten hat den Sinn 
einer Vorbereitung auf kultische Handlungen 
u. Erlebnisse. — c. Kultische Sexualenthaltung. 
Noch bemerkenswerter als diese mannigfachen 
diätetischen Regeln ist aber die bes. im griech. 
Religionswesen häufige Forderung der ge¬ 
schlechtlichen Enthaltsamkeit als Vorbedin¬ 
gung der Kultusfähigkeit. Aus der röm. Reli¬ 


gion sind die vcstali.schcn Jungfrauen das be¬ 
kannteste Beispiel. Auf gnech. Boden findet 
sich die Forderung .sexueller Reinheit der Tem- 
pelbesucher, der P'cstteilnchmer u. vor allem 
der Priester u. Priestcrinnen in mannigfacher 
Abstufung sehr häufig. Ähnliches wird von den 
Ägyptern berichtet. Hiermit hängt auch zu¬ 
sammen, daß in manchen griech. Kulten Kin¬ 
der, aber ausdrücklich nur bis zum Eintritt der 
Geschlechtsreife, oder aber alte Frauen u. in 
zahlreichen anderen Fällen Jungfrauen den 
Priesterdienst verrichten. Bisweilen, wie zB. im 
Artemision zu Ephesus, waren sie zu lebens¬ 
länglicher Enthaltsamkeit verpflichtet. Von 
Priestern wird die, wenn auch nur zeitweilige, 
sexuelle Abstinenz viel seltener gefordert. Häu¬ 
fig ist die Forderung bei Offenbarungsmedien 
(Prophetinnen in Delphi, Dodona u. anderwärts 
sind Jungfrauen), Inkubanten u. im Zauber- 
w'esen. All diesen Vorschriften u. Sitten liegt 
die Vorstellung zugrunde: xd dipooöiaia (xiaivri 
(Porphyr, abst. 4, 20), der Geschlechtsverkehr 
macht ,unrein‘, im kulti.schen Sinne natürlich, 
ebenso wie die Berührung einer Leiche ,unrein* 
macht. Im Hintergrund steht der Glaube an 
die dämonischen Mächte, an die dämonische 
Infektion, der man bei diesen Vorgängen in 
besonderer Weise ausgesetzt ist. Reinheit von 
solcher Infektion ist die Vorbedingung für die 
Berührung mit der Gottheit in Kultus u. 
Offenbarungsempfang. — d. Orphisch-mysti- 
sche Unterströmung. Indessen bleiben alle diese 
Regeln Einzelregcln für besondere Orte, Zeiten, 
Gelegenheiten u. Personen. Man hat sie zu 
befolgen, weil der Wille der Götter oder, was 
dasselbe bedeutet, die Kultusordnung es so 
vorschreibt. So ,a.sketisch‘, von außen betrach¬ 
tet, manches daran erscheint, so tragen die 
Regeln doch nur rituellen Charakter. Ein aske¬ 
tisches Lebensideal konnte sich hieraus nicht 
entwickeln. Dies hatte zur Voraussetzung, daß 
die ganze Lebensauffa.ssung des Menschen unter 
die formende Kraft eines beherrschenden Zieles 
trat, das nur mit Hilfe einer asketischen Lebens¬ 
führung zu erreichen war. Ansätze dazu waren 
in der orphi.sch-my.stischen Unterströmung der 
griech. Religion,sge.schichte, ihrem Seelenglau¬ 
ben, ihrer Auffassung des Leibes als eines Ge¬ 
fängnisses oder einer Grabeshöhle der Seele, 
ihrer Sehnsucht nach Befreiung von der Irr¬ 
fahrt des Werdens gegeben. Bedingung dafür 
w'ar neben gewissen Weihen das orphische 
Leben. Es forderte Verzicht auf Fleischgenuß 
u. übernahm gewisse andere, im volkstüm¬ 
lichen Seelen- u. Dämonenglauben wurzelnde 
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Enthalfcungsvorschriften. Die zugrunde liegende 
Stiniinung ist über Plato u. auf anderen Wegen 
ein in den philosophisch-religiösen Strömun¬ 
gen der folgenden Jahrhunderte fortwirkendes 
Ferment gewesen u. später im Ncuplatonismiis 
zu entscheidender Bedeutung gelangt. 

D. Orientalische Mysterienreligio- 
n e n. Im Kybele-Attisdicnst, im Kult der Isis u. 
derDea Syria spielen asketische Momente eine be¬ 
trächtliche Rolle, während sie im Mithraskult an¬ 
scheinend zurücktreten. Sie begegnen uns in 
allerlei Speiseverboten, bes. in Ägypten, aber 
auch im Attiskult, die sich auf Fleisch oder 
Fische oder bestimmte Tierarten, auf Wein, 
Frucht- u. Gemüsearteu beziehen u. oft ihre 
Herkunft aus dem volkstümlichen chthonischen 
oder dämonischen Glauben verraten. Sie treten 
auf als Verzicht auf Salböl, als Schlafen auf 
bloßem oder nur mit einer leichten Streu be¬ 
decktem Boden, in Kleidungsvorschriften u.a.m. 
Sie finden sich in der Form der Forderung 
sexueller Reinheit, die entweder durch längere 
oder kürzere Enthaltsamkeit oder durch rituelle 
Waschungen herzustellen ist. Alle diese Regeln 
gelten bald für gewisse Festzeiten u. kultische 
Handlungen, bald sind sie Dauerregeln. Sie gel- 
teu dem Priester oder den zur Mysteriengemeinde 
Gehörenden oder, u. das besonders, denen, wel¬ 
che die Weihen empfangen sollen. So muß sich 
Luciu.s (Apul. met. 11) auf die Isisweihen vor¬ 
bereiten durch 10 tägige Enthaltung von allen 
cibi profani ac nefarii, vor allem von Fleisch. 
Auch Wein ist ihm untersagt. Ebenso die 
Aphrodisia. Dies gilt von allen cultores Isidis 
an den sacri observandique dies des Kultes 
(vgl. auch die Vorschriften über die Dionysos¬ 
weihen Liv. 39, 9f). Alle diese Regeln ent¬ 
springen der Scheu vor dem den Göttern Hei¬ 
ligen (wie manche Speiseverbote) oder sie haben 
apotropäischen Charakter (w'ie die meisten 
Speiseverbnte) oder sie dienen der Erlangung 
ritueller Heiligkeit. Auf die Spitze getrieben 
erscheint der sexuelle Verzicht in dem Eunu- 
chentum der Megabyzoi der Artemis Ephesia 
u. in der Selbstcntmannung der Gallen im 
Attisdienst ii. in Hierapolis. Ist das als äußerste 
Folgerung aus der Ansicht von der rituell ver¬ 
unreinigenden Wirkung des Geschlechtsver¬ 
kehrs zu verstehen ? Wahrscheinlich handelt es 
sich vielmehr ursprünglich darum, daß die sich 
selbst Entmannenden stellvertretend für die 
Gemeinde oder die Stammesgemeinschaft, der 
sie angehören, der Göttin der Fruchtbarkeit 
ihre Zeugungsorgane darbringen. Es ist also 
das Gegenstück zur Selbsthingabe der weibl. 


Hierodulie. Ganz urtümliche Auffassungen der 
Gottheit u. des Kultes sind hier wirksam. Nicht 
um sich von der Last der Triebe zu befreien 
oder um seine rituelle Reinheit ein für allemal 
zu sichern, verstümmelt sich der Galle; viel¬ 
mehr hat sein Opfer den Sinn eines Ilicros 
Gamos. In Wirklichkeit hat demnach dieses 
kultische Eunuchentum mit asketischen Moti¬ 
ven nichts zu tun, wie denn auch diese Gallen 
nicht etwa in dem Rufe von Männern priester- 
licher Heiligkeit, sondern ganz im Gegenteil in 
dem der größten moralischen Verkommenheit 
standen. Höchst merkwürdig sind die Andeu¬ 
tungen Lukians (dea Syr. 22) über die, man 
möchte sagen, asexuellen Liebesverhältnisse zwi¬ 
schen diesen Gallen u. Frauen in Hierapolis, 
die als eine sehr heilige Angelegenheit gegolten 
hätten. Erwähnt möge noch sein, daß auch die 
memphitischen Serapisreklusen (*Katochoi), in 
denen man eine heidn. Vorform des christl. 
Mönchtums hat erblicken wollen, in Wirklich¬ 
keit weder mit dem Mönchtum noch überhaupt 
mit eigentlicher A. etwas zu tun haben. 

E. Philosophische Strömungen. All den 
bisher behandelten, auf bestimmte Personen u. 
Orte, Zeiten u. Zwecke bezüglichen Enthaltungs¬ 
regeln fehlt das geistige Band eines übergeord¬ 
neten Lebenszieles, das sie in Dienst nähme. An¬ 
knüpfungsmöglichkeiten hierfür liegen einmal 
in der jüd. Verdienst-A. (vgl. B b 3), anderer¬ 
seits in der Heiligkeits-A. (vgl. B a u. b 5; Cc; 
D), aber doch nicht mehr, da beide nirgends 
zu umfassenden Lebenszielen entwickelt wur¬ 
den. Solche traten aber in den philos.-religiösen 
Strömungen der Zeitwende hervor. — a. Stoa 
(vgl. B c über Philo). Ihr Lebensideal ist das 
des Weisen, der durch richtigen Gebrauch sei¬ 
ner Vernunft seine Freiheit u. dadurch seine 
Eudaimonie sichert. Diese Freiheit aber ist die 
innere Unabhängigkeit von allem Äußerem, 
das den Menschen durch Sinne u. Triebe zu 
knechten droht. Dagegen wehrt sich der Weise 
durch ,Übung‘, durch A. Dieser Begriff spielt 
hier eine sehr große Rolle. Und zwar unter¬ 
scheidet Muson. (Grundstelle frg. 6 Hense) die 
A. der Seele u. die des Leibes. Jene besteht 
in der methodischen Durchbildung des Urteils 
zur Gleichgültigkeit gegenüber allen Schein¬ 
gütern u. Scheinübeln der Welt. Damit man 
aber den insidiae der fortuita bona (Sen. ad 
Lucil. 8, 3) nicht erliegt, muß die systemati¬ 
sche praktische Abhärtung hinzutreten: si quid 
est, quo teneris, aut expedi aut incide (ebd. 
17,1). Die stoische A. ist wirklich, w'as das 
Wort seinem ersten Sinn nach meint: Übung. 
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Sie ist Tugendmifctel. Sie ist darum auch nicht 
weltflüchtig. Sie dient nicht der Weltvernei¬ 
nung, sondern der Freiheit, die allem den rech¬ 
ten Gebrauch u. Genuß (als gebrauchte u. ge¬ 
nösse man nicht) gestattet. Das Verhältnis des 
Stoikers zur Welt ist das der Verhältnislosig- 
keit, weil er nur .so seine Eudaimonie sichern 
kann. Ein positiver Inhalt des Lebenszieles 
fehlt. Die Begründung ist nicht religiös, sondern 
rein rational u. individualistisch. — b. Neu- 
pythagoreismus. Seine A., die sich gerade bzgl. 
des eben erwähnten Punktes von der stoi.schen 
unterscheidet, tritt am ausgebildetsten entgegen 
in Philostrats Apolloniusbiographie u. zw. als 
Vegetarismus, Alkohol- u. Sexualabstincnz, Be¬ 
sitzlosigkeit, Neigung, sich von der Welt zu¬ 
rückzuziehen. Diese A. ist ausgesprochen Hei- 
ligkeits-A. im Sinne eines kultisch-rituellen 
Heiligkeitsbegriffes u. steht im Dienst der 
Mantik u. der vertrauten Beziehungen zur 
Gottheit oder zu den Göttern, deren Pflege 
Hauptanliegen des Apollonius ist. Auch in 
Jamblichs Pythagorasbiographie (106) tritt die¬ 
ser Sinn der neupythagoreischen A. deutlich 
hervor. Zwar sind auch volkstümlicher Glaube 
oder Aberglaube, die Seelenwanderungslehre, 
nationale u. moralische Erwägungen mit im 
Spiele. Aber das Entscheidende ist der Zu¬ 
sammenhang der A. mit dem mantischen Offen¬ 
barungsglauben u. ihr Charakter als Heilig- 
keits-A., vermöge dessen sie sich von der ratio¬ 
nalen Freiheits-A. der Stoa grundlegend unter¬ 
scheidet. — e. Ncuplatonismus. Hier tritt ein 
dritter, schon bei Philo (s. B c) sich ankündi¬ 
gender Typus auf. Die Grundlage bildet die 
von orphischen Motiven genährte An.sicht von 
der Seele, deren tiefste Not darin besteht, daß 
sie aus der Reinheit der intelligiblen Existenz 
gefallen u. in die Fesseln der sinnlichen Welt 
geraten ist. Sie sehnt sich nach Lösung von 
der Leiblichkeit, Rückkehr zur intelligiblen 
Welt, mystischer Vereinigung mit der Gottheit. 
Plotin erlebt diese schon in der ekstatischen 
Kontemplation. Wenn er selbst auch von A. 
wenig redet, so war doch seine ganze Lebens¬ 
haltung tatsächlich asketisch im Sinne der 
Lebens- u. Weltverneinung. Erst recht war das 
bei seinem Schüler Porphyrius der Fall, der 
dabei auf die auch von Plotin geübte völlige 
Enthaltung von aller animalischen Nahrung 
das größte Gewicht legt. Aber er verwirft 
auch den Weingenuß u. die Aphrodisia. Diese 
A. verbindet sich im einzelnen gern mit sto¬ 
ischen Gedanken u. mit allerlei Heiligkcitsvor- 
stellungen. Aber die eigentliche Wurzel, aus 


der sie ihre Kraft zieht, ist die spiritualistische 
Grundanschauung, die nach Entsinnlichung ver¬ 
langt. Hier ist die ganze Lebensanschauung bis 
in die letzten Wurzeln asketisch durchge- 
bildet. 


Literatur s. Sp. 794. H. Strathmann. 

Askese IL(christlich). 



A. Jesus, a. Lebenshaltung. An der Pforte des 
NT steht die Asketengestalt des Täufers. Seine A. 
in Nahrung, Kleidung, Aufenthaltsort (auch Ehe¬ 
losigkeit ist vorausgesetzt), ist Ausdruck eschato- 
logischen Gerichts- u. Bußernstes. Im Gegensatz 
zu ihm ist die Lebenshaltung Jesu unasketisch. Er 
bringt das Evangelium. Zwar ist in der Versu¬ 
chungsgeschichte bei Mt. u. Lc. von einem 40tägi- 
gen Fasten die Rede. Dabei ist die Mosestypologie 
im Spiele. Mt. scheint das Fasten als Ausdruck 
der völligen betenden Konzentration zu ver¬ 
stehen, in der sich Jesus innerlich mit seiner 
messianischen Sendung auseinandersetzt. Dar¬ 
um ist auch der Vorgang durchaus vereinzelt. 
Die Überlieferung unterstreicht in Mc. 2,18f; 
Mt. 11, 18f geradezu die unasketische Haltung 
Jesu. Das Fasten lehnt er ab. Er nimmt an 
festlichen Mahlzeiten teil. Er trinkt Wein. Sein 
Umgang mit Frauen ist von jeder asketischen 
Befangenheit völlig frei. Die gleiche Unbe¬ 
fangenheit hat er gegenüber dem irdischen Gut. 
Ist er auch, wie cs scheint, auf den Unterhalt 
durch seine Anhänger angewiesen (Le. 8, 3), 
so kehrt er doch unbefangen als Gast in wohl¬ 
habenden Häusern ein. — b. Lehre. Sie ent¬ 
spricht der Lebenshaltung Jesu. Nach seinem 
Willen fasten seine Jünger nicht. Er bekämpft 
Unzucht u. Lüsternheit. Aber die Ehe ist ihm 
göttl. Ordnung, die er gegen alle Willkür schützt. 
Mt. 8,21f; 10, 37 u. Lc. 14, 26 haben mit aske- 
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tischer Auffassung der Familie nichts zu tun, 
sondern sind Anwendungen des Wortes vom 
Ärgernis (Mt. 5, 29f; 18, 8f). Auch das Wort 
von den Eunuchen Mt. 19, 12 kann um so 
verstanden werden. Entsprechendes gilt vom 
Besitz. Dessen Gefahren hat Jesus freilich sehr 
hoch eingeschätzt. Einige der überlieferten 
Worte, bes. die sog. ebionitischen Stellen bei 
Lc. (6, 20/5; 12, 30. 33; 16, 19/23), aber auch 
die Perikope vom reichen Jüngling (Mc. 10, 
17/31) scheinen in eine asketische Richtung zu 
führen. Aber das lukanische Bild ist nicht ganz 
einheitlich. Von Zachäus wird nicht verlangt, 
daß er auch die 2. Hälfte seines Besitzes ver¬ 
schenke (Lc. 19, 1/16), u. Maria u. Martha 
werden nicht aufgefordert, ihr Anwesen auf¬ 
zugeben (Lc. 10, 38/42). Die Gleichnisse von 
den Talenten (Lc. 19, 11/22) u. vom ungerech¬ 
ten Haushalter (Lc. 16, 1/13) verraten nichts 
von einem asketischen Armutsideal. Die 12 Jün¬ 
ger haben gewiß alles aufgegeben (Mc. 10, 28). 
Aber sie sind eben die Jünger, denen besondere 
Aufgaben zugedacht sind. Deshalb bleiben sie 
auch als Wanderapostel frei von allem Besitz 
(Mt. 10, 9). Jesus kämpft gegen Geiz u. Hab¬ 
gier u. verlangt eine großzügige Wohltätigkeit. 
Aber wenn man nicht auf die innere Einheit 
seines Verhaltens u. Lehrens verzichten will, 
bleibt, unbeschadet der besonderen Note des 
nicht konsequenten lukanischen ,Ebionitismus‘, 
wohl nichts übrig, als auch die Perikope Mc.iO, 
17/31 nicht als Proklamation des Vollkommen¬ 
heitsideals der Armut, sondern im Licht des 
Wortes vom Ärgernis zu verstehen. Dieses be¬ 
sagt, daß die Ethik Jesu zwar nicht asketisch 
ist, wohl aber radikal im Sinne der schlecht- 
hinnigen Überordnung der religiösen Entschei¬ 
dung über alle sonstigen Beziehungen u. Rück¬ 
sichten. Daraus können sich unter Umständen 
Folgerungen ergeben, die äußerlich betrachtet 
wie A. aussehen. Sie sind es aber nicht, da 
aus dem äußeren Verzicht kein Gesetz gemacht 
wird u. alles auf die innere Einstellung an¬ 
kommt (Mc. 7, 14f; Mt. 23, 25/8). Dieser Radi¬ 
kalismus ist daher nicht, wie manche gemeint 
haben, eschatologisch, sondern religiös begrün¬ 
det. Er ergibt sich nicht aus der besonderen 
eschatologischen Situation, sondern aus dem 
Ernst des religiösen Verhältnisses als solchen. 

B. ApostolischeZeit. Hier zeigen sich bald 
asketische Ansätze. — a. Frühzeitig wurde 
nach jüd. Herkommen das Fasten als fromme 
Übung u. als Gebetsfasten aufgenommen. In 
Mt. 6, 16/8 gibt es gar Anweisungen für rechtes 
Fasten. Das Gebetsfasten wird durch Act. 13, 


2/3; 14, 23 u. die uralten Textzusätzc in Mc. 9, 
29; Mt. 17, 21, Act. 10, 30 u. 1 Cor. 7, 5 be¬ 
zeugt. Vielleicht i.st auch 2 Cor. 6, 5 u. 11, 27 
hierher zu ziehen, falls es sich nämlich dort 
nicht um Entbehrung aus Not handelt. Da¬ 
gegen wird Col. 2, 18/23 u. 1 Tim. 4, 3 eine im 
Zusammenhang mit gno.stischem Engeldienst u. 
mystischen Erlebnissen stehende Kasteiung des 
Leibes durch Nahrungs-A. abgelehnt. Vor reich¬ 
lichem Weintrinken wird 1 Tim. 3, 8 u. Tit. 2, 3 
gewarnt, Timotheus aber 1 Tim. 5, 23 zu einem 
maßvollen medizinischen Gebrauch ermuntert. 
— b. Hinsichtlich des Besitzes neigen zwar die 
,ebionitischen“ Lukas.stellen einem asketischen 
Armutsideal zu. Sonst ist im NT davon nichts 
zu spüren. Insonderheit ist aus den unklaren 
u. widerspruchsvollen Andeutungen der Apg. 
über den angeblichen Kommunismus der Ur- 
gemeinde zu Jerusalem in dieser Hinsicht nichts 
zu folgern (vgl. Act. 2, 44f; 4, 32 u. daneben 
5, 4; 12, 12). Dasselbe gilt von der Warnung 
an die Reichen in Jac. 5. — c. Im Verhältnis 
der Geschlechter ist bemerkenswert, daß die 
übrigen Apostel u. die Brüder des Herrn u. 
Kephas verheiratet sind (1 Cor. 9, 5). Eine 
asketische Neigung tritt zuerst auf hellenisti¬ 
schem Boden hervor, wenn wir von der greisen 
prophetischen Witwe Hanna, die ihre Tage 
mit Beten u. Fasten im Tempel verbringt, 
absehen (Lc. 2, 36f). Aber nur_ der Hellenist 
Lucas erzählt von ihr. Neben sie treten die 
4 Töchter des hellenistischen Philippus, deren 
Prophetengabe gewiß nicht ohne Beziehung zu 
ihrer Jungfräulichkeit gedacht werden soll 
(Act. 21, 8f). Wichtiger ist die starke asketi¬ 
sche Strömung in der Gemeinde zu Korinth. 
Im Gegensatz zu den dortigen libertinistischen 
Gnostikern mit ihrer Parole ,alles ist erlaubt“ 
(vgl. auch Apc. 2, 20/4. 14) fordern diese Aske¬ 
ten Enthaltsamkeit in der Ehe u. Verzicht der 
Unverheirateten u. Witwen auf Eheschließung; 
es bestehen geistliche Verlöbnisse, u. die aske¬ 
tisch Gerichteten in Korinth scheinen die Mei¬ 
nung zu vertreten, daß diese .Verlöbnisse“ 
nicht in rechte Ehen umgewandelt werden 
dürfen. Paulus sympathisiert mit der asketi¬ 
schen Richtung, hält die Ehe, wenn nicht wie 
bei ihm selbst eine besondere Begnadung vor¬ 
liegt, wegen der menschlichen Schwachheit für 
notwendig u. lehnt jede Nötigung zur A. ab. 
Aber sowohl seine Rechtfertigung der Ehe 
(1 Cor. 7, 2) wie seine Bedenken gegen sie 
(nahes Weitende, Ausschließlichkeit der Hin¬ 
gabe an den Herrn [v. 29/34]) lassen die Ehe 
doch in dem asketischen Lichte fleischlicher 
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Scliwachheit, eschatologischer Unzweckmäßig¬ 
keit u. religiöser Unerwünschtheit erscheinen. 
In den Pastoralbriefen wird die 2. Ehe der 
Bischöfe u. Diakonen abgelehnt (1 Tim. 3, 2. 
12; Tit. 1, 6). Dem entsjiricht die Hochschät¬ 
zung der Witwen in 1 Tim. 5, 3/16. Vom Ideal 
der Eheio.sigkeit oder ehelichen Enthaltsam¬ 
keit sind die Pastoralbriefe aber weit entfernt 
(1 Tim. 4, 3; 5, 14; 2, 15; Tit. 1, 6). Es sind 
gnostische Irrlehren, die die Ehe verbieten, wie 
sie die Enthaltung von Speisen, in erster Linie 
gewiß Fleischspeisen, verlangen (1 Tim. 4, 3). 
Die Apc. räumt den jungfräulich Gebliebenen 
eine hohe Ehrenstellung ein u. setzt eine erheb¬ 
liche Verbreitung des Virginitätsideals voraus 
(14, 1/5; 3, 4). Daß solche Stimmen innerhalb 
der Kirche u. in Nebenrichtungen zuerst auf 
hellenistischem Boden hervortreten, ist gewiß 
nicht zufällig. Es wurde begünstigt durch das 
verbreitete Empfinden, daß geschlechtliche Ent¬ 
haltsamkeit eine spezifische Heiligkeit verleihe 
u. Vorbedingung für die Berührung mit dem 
Bereich des Göttlichen sei. Es steht aber wie 
der ganze paulinische Kampf gegen das Fleisch 
mit seinen Lüsten u. Begierden (trotz seiner 
.spezifisch cliristl. Begründung u. Zielsetzung 
u. Formung) auch im Zusammenhang mit den 
philos.-religiösen Zeitströmungen, die die Bän¬ 
digung der Triebe unermüdlich predigten. 

C. Zweites Jahrh. a. Die nebenkirchlichen 
Richtungen der Gnosis, Marcions u. des Monta¬ 
nismus zeigen eine schroff asketische Haltung; 
die Gnosis allerdings nur zum Teil: nach Sator- 
nil war Heiraten u. Zeugen vom Satan; auch 
lehnten seine Anhänger meist den Fleischgenuß 
ab (Iren, haer, 1, 24). In anderen gnostischen 
Richtungen schlug dagegen der metaphysische 
Dualismus in prinzipiellen Libertinismus um 
(Giern. Al. ström. 3, 2, 8/11; 25, 5; 34, 3). 
Marcion verwarf die Ehe durchaus u. verlangte 
von den Gliedern seiner Kirche sexuelle Ab¬ 
stinenz, Fasten u. Verzicht auf Fleischgenuß. 
Den Grund bildet auch hier der Dualismus 
(vgl. A. Harnack, Marcion» [1924] 148. 273*. 
277*). Dagegen ist die montanistische A. (am 
besten völlige Virginität; keinesfalls zweite 
Ehe; strenges Fasten an den Stationstagen; 
Xerophagien) eschatologisch u. enthusiastisch 
orientiert (Belege N. Bonwetsch, Art. Montanis¬ 
mus: Herzog-H. 13,421,44/422,30). — b. Die 
innerkirchl. Entwicklung zeigt ebenfalls deut¬ 
lich ein Anwachsen der asketischen Richtungen 
in Gebetsfasten (Polyc. Phil. 7, 2; Did. 1, 3), 
speziell zur Erlangung von Offenbarungen 
(Herrn, vis. 2, 2, 1; 3, 10, 6f), Stationsfasten 


(Herrn, sim. 5, 1, 2), Fasten, um Wohltätigkeit 
üben zu können (Herrn, s. 5, 3, 7), Fasten am 

4. u. 6. Wochentag, im Unterschied vom jüd. 
am 2. u. 5. (Did. 8, 1), Fasten des Täuflings 
(Justin, ap. 1, 61), dazu des Taufenden u. wo¬ 
möglich einiger anderer vor der Taufe (Did. 7, 
4). Die besondere Verdienstlichkeit des rechten 
Fastens wird von Hermas nachdrücklich ein¬ 
geschärft (s. 5, 3). Der Begriff der syxodtsia, 
meist noch in umfa.ssendem Sinn gebraucht 
(vgl. Polyc. Phil. 4, 3; Giern. Al. ström. 3, 4), 
nimmt doch nicht selten eine spezifische Be¬ 
deutung an (zB. 1 Giern. 38, 2). Diese spezifi¬ 
sche Kontinenz gilt als Vorzug u. als Ver¬ 
suchung zur Überheblichkeit sogar gegenüber 
dem Bischof (1 Giern. 36, 2; 38, 2; Ign. Polyc. 

5, 2). Die geistl. Ehen bestehen fort, gelten 
aber als gefährlich (Did. 11, 11). Die Überwin¬ 
dung der Geschlechtlichkeit ist ersehntes Ziel 
(2 Giern. 12, 14). Die zweite Ehe ist zwar für 
Hermas keine Sünde; aber der Verzicht auf 
sie ist verdienstlich (mand. 4, 4, 2). Athenag. 
aber nennt sie eine .bessere Hurerei' (suppl. 33), 
ein Urteil, dessen Strenge von vielen geteilt 
wurde. Melito v. Sardes wird Euseb. h. e. 5, 
24, 5 als Eunuch bezeichnet. War er es im Sinne 
von Mt. 19, 12 ? So hat jedenfalls Rufin ver¬ 
standen (propter regnum Dei eunuchum). Ein 
hervorragender Vertreter der A. war nach Mitte 
des 2. Jh. Tatian, der Ehe, Fleisch- u. Wein¬ 
genuß verwarf u. in der syr. Kirche großen 
Einfluß hatte, von der Großkirche freilich als 
Haupt eines häretischen dualistisch-gnostischen 
Enkratismus abgelehnt wurde (vgl. Iren. haer. 
1, 28, 1; Euseb. h. e. 4, 29). Einen ausgespro¬ 
chen asketischen Standpunkt vertrat ferner 
die viel gelesene christl. Unterhaltungsliteratur 
der apokryphen Apostelakten, in denen die 
.geschlechtliche Enthaltsamkeit' als wichtigstes 
kennzeichnendes Merkmal echten Ghristseins 
gepriesen wird (vgl. K. Müller, Ehelosigkeit aller 
Getauften in der alten Kirche [1927] 17; 
R. Söder, Die apokr. Apostelgeschichte u. die 
romanhafte Lit. der Antike [1932] 115/9). Auch 
Äußerungen der Apologeten Justin (ap. 1, 15. 
29), Athenag. (suppl. 33), Min. Fel. (31, 5), 
Tert. (zB. apol. 9 Ende; bes. ad uxor. 1, 6: 
Quot enim sunt, qui statim a lavracro carnem 
suam obsignant ? Quot item, qui consensu pari 
inter se matrimonii debitum tollunt, voluntarii 
spadones pro cupiditate regni caelestis ?) u. a. 
beweisen die zunehmende Anziehungskraft des 
Virginitätsideals. 

D. Clemens u.Origenes. Ein volles Einströ¬ 
men von Motiven aus den philos.-rel. Zeitströ- 
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mungen (Sp.756/8) in dicGeschichte derchristl. A. 
findet man bei Clemens Al. u. Origenes. Bei 
dem. zeigt sich das weniger in der Aufstellung 
bestimmter Einzelfordeningeii als in der intimen 
Verwandtschaft, die sein Ideal des christl. Gno¬ 
stikers mit dem in jenen Zeitströmungen leben¬ 
den Ideal des Weisen verbindet (vgl. bos. ström. 
6, 9). Wie in Christus selbst keinerlei trieb¬ 
hafte Eegung irgendwelcher Art Kaum hatte, 
so ist auch der Weise durch vollendete *Apathie 
ausgezeichnet. Er ist gleichsam schon frei vom 
Fleisch (ström. 7, 86, 7). Das letzte Schn- 
suchtsziel ist die gnostische Schau Gottes. Das 
Ideal des Weisen erscheint in ausgesprochen 
religiöser Färbung, ganz wie bei Philo, nur 
freilich durch christl. Motive bereichert u. ver¬ 
tieft (vgl. Holl, 256/63). dem. zieht hieraus 
noch keine schroffen praktischen Folgerungen 
im Sinne der völligen Enthaltung von Fleisch- 
geuuß, Aphrodisia u. irdischem Basitz. Seine 
Haltung ist der Philos ähnlich. — Um so mehr 
ist das bei Orig, der Fall. Seine persönl. Lebens¬ 
haltung war ,höch,st philosophisch“ (Euseb. h. e. 
6, 3, 9), d. h. in Nahrung u. Kleidung, Schlafen, 
Wachen u. Arbeit, Besitzlosigkeit streng aske¬ 
tisch, um sich so völlig von den Begierden des 
jugendlichen Menschen zu befreien, wie er sich 
denn auch selbst entmannte (ebd. 6, 8/12). 
Solches Asketentum ist recht eigentlich Nach¬ 
folge Christi u. führt dann zu den mystischen 
Erfahrungen, welche die Höhepunkte im Leben 
des christl. Gnostikers bilden (vgl. W. Völker, 
Das Vollkommenheitsideal des Orig. [1931] 
44/75). Wieder wird man an Philo erinnert u. 
an die Linien, die von ihm zum Neuplatonis¬ 
mus hinführen. In alledem, bes. aber in der 
Verbindung von A. u. Mystik, ist Orig, ein 
Vorläufer des künftigen *Mönchtums gewesen. 
Dieses faßte die von mancherlei Motiven her 
gespeisten asketischen Neigungen methodisch 
zusammen u. potenzierte die A., indem es sie 
zum eigentlichen Lebensinhalt machte. 

E. Drittes u. viertes Jahrh., außerkirch¬ 
liche Eichtungen, a. Manichäismus. Der M. 
verlangte von den ,Vollkommenen“ (exlvexxoi'. 
teXeioi, electi im Gegensatz zu den auditores) 
aus seiner dualistischen Grundhaltung heraus 
eine strenge Askese; Enthaltung vom Umgang 
mit Frauen (Epiph. haer. 66, 6); Zerreißen aller 
verwandtschaftlichen Bande (Aug. c. Faust. 5, 
1/2); beschauliche Zurückgezogenheit ohne 
irgendwelche Handarbeit (Hegern. Act. Archel. 
10 [16, 14/17, 7 Beeson]; Aug. haer. 46 [PL 42, 
37]; mor. eccl. 2, 17, 57); ein Leben der Armut 
(Aug. c. Faust. 5, 1) mit Verzicht auf Bäder (Act. 


Archel. 10 [16,10 B.]; vgl. Aug, mor. eccl. 2, 68; 
c. Faust. 20, 23) u. Schlafen auf einer Matte 
(Epiph. haer. 66, 12, 2; Hieron. in Arnos 3, 15 
[PL 25, 1022 B]); häufiges u. strenges Fasten 
(ebd.), aber am Sonntag (Aug. ep. 36, 27; 236, 2) 
u. Montag (Leo M. senn. 42 [41], 5) völlige 
Abstinenz von Fleisch, auch von Eiern u. 
Milch (Aug. haer. 46 [PL 42, 36f]; mor. eccl. 
2, 13, 27/30 ; 2, 15, 36/7; c. Faust 6, 1), sowie 
von Fischen (ebd. 16,9) u. Wein (mor. eccl. 2,16, 
44) mit Empfehlung des Genusses von Melonen u. 
öl (2, 16, 39); Verbot der Tötung von Tieren u. 
des Abpflückens von Blättern oder Baumfrüch¬ 
ten (ebd. 2, 17, 55; haer. 46 [PL 42, 37]); Ver¬ 
meiden jeder Blasphemie (mor. eccl. 2,11, 20f). 
Zusammenfassung in der Lehre von den drei 
signacula oris, manuum, sinus (ebd. 2, 10, 19ff). 
Eine Einwirkung auf die christliche A., beson¬ 
ders des beginnenden Anachoretentums u. 
Mönchtums, erscheint trotz der Kluft im Grund¬ 
sätzlichen nicht ausgeschlossen (vgl. Heussi 
288ff; P. Alfaric, L’evolution intellectuclle de 
St. Augustin 1 [1918] 126/43). —■ b. Hierakiten. 
Für die von Hierakas ausgehende Bewegung 
der Hierakiten sind folgende Züge bezeich¬ 
nend: Vertrautheit mit der ägypt.-griech. 
Profanwissenschaft, insbes. der Heilkunst, viel¬ 
leicht auch der Astronomie u. Magie (ent¬ 
sprechend dem ägypt. Volkscharakter), Ab¬ 
schreiben von Büchern, allegorische Schrifter¬ 
klärung, pneumatische Deutung des Paradieses 
u.der Auferstehung, völlige Verwerfung der Ehe, 
die seit Christus verpönt sei, u. Forderung der 
dyveia u. eYKodteiaals conditio sine qua non für die 
Teilnahme am Gottesdienst u. den Eintritt ins 
Himmelreich, Syneisaktenwesen. Die Verbin¬ 
dung der A. mit wissenschaftl. Studien, die spä¬ 
ter von den Kappadoziern im Osten u. den abend¬ 
ländischen Kirchenlehrern wiederaufgenommen 
wird, mag auf Origenes zurückweisen (Epiphan. 
haer. 67; vgl. P. Alfaric, Les 4critures Maniche- 
ennes 2 [1919] 112ff.; Hcu.s.si 58/65. 68). — 

c. Apotaktiten. In der 2. Hälfte des 4. Jh. kämpft 
Amphilochius v. Iconium gegen die *Apotaktiten, 
die mit der Losung eyaottTSia xal daÖTali; die 
Ehe, jegliche animalische Nahrung sowie den 
Weingenuß, auch bei der Eucharistie, verboten, 
u. die noch strengeren Gemciliten, die nicht ein¬ 
mal dcnBe.sitz von Tieren oder das Tragen wol¬ 
lener Kleidung gestatteten (vgl. A.Lambert: 
DACL 1, 2, 2604ff; Bardenhewer 3^ 226). — 

d. Eustathianer. ÄhnlicheuGrundsätzen bzgl. Ehe 
u. Fleischgenuß huldigten die etwa gleichzeitigen 
Eustathianer, benannt nach Eustathios v. Se- 
baste, dem Begründer dc.s nordkleinasiatischen 
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Mönchtums u. zeitweiligen Freunde des Basilius; 
sic fasteten an Sonntagen u. schrieben für beide 
Geschlechter dieselbe asketische Tracht vor. 
Gegen sie schritt die Synode von Gangra ein 
(vgl. Ilefelc-Lccleiq 1. 2. 1032/41). 

F. Drittes u. viertes Jalirli., innerkirch- 
liche Entwicklung ini Osten, a Schule des 
Ongencs. Ini O.stcn bleibt das a.‘-ketische Lebens¬ 
ideal in der von Clemens u. Origcnes geprägten 
Form,dem qpd.öcoipos ßlog, für die Folgezeit maß¬ 
gebend. Namhafte ältere Veitictcr sind: Giego- 
rius Thauraaturgus (der Ongencs, seinen Lehrer, 
als-/caüriYEgwvTfiscptkoaoipiac enthusiastisch feiert: 
in Orig. or. panegyr. 2; vgl. Ens. h.e. 6,30), die 
alexandrinischen Bischöfe Dionysius (gleichfalls 
Schüler des Origenes ii. wie dieser Vor.strher der 
Kateclictenschule) u. Petrus, der Presbyter Pie- 
rius (der 281/82-300 die Schule geleitet hatte u. 
der nach Eus. h. e. 7, 32, 27 durch Armut, philo¬ 
sophische Studien, Schauungen göttlicher Dinge 
usw. ausgezeichnet war, fecQfpc’iä^ e'lfia'/'.Tju.Evoc), 
dessen Schüler Pamphilos v. Caesarea (an dem 
neben Weltverachtung, Entsagung u. Wohl¬ 
tätigkeit ausdrücklich seine cpO.oaofpo; aoPaxEia 
aal äozTiCTi,? gerühmt werden: Eus. martyr. Pa- 
laest. 11, 2; h. e. 7, 32, 25), Narkissos v. Jerusa¬ 
lem (cbd. 6, 9, 6. 10) u. a. Bemerkenswert ist, 
daß ein Asket wie Paphnutius 325 in Nicaea den 
Ehe.standmitawtpQoaüvriu. die Kontinenz, die er 
den Klerikern nicht als Pflicht auferlegen wüll, 
mit ,Übung der Apatheia“ (xf); ibtadEia? n'iv 
uoxiioiv) bezeichnet (Socr. h. e. 1,11; vgl. Heussi 
65f). Das stoische, von Poseidonios religiös um- 
gebogciie (Bickel, Id. 469) Ideal der *Apatheia ist 
eben seit Clcm. Al. ström. 6, 9, 71/79 für die 
christliche A. ein ebenso zentraler Begriff (vgl. 

G. Bardy: DictSpir 1, 727/46; ferner Stelzenber¬ 
ger 245/276) wie der urspiünglich gleichfalls sto¬ 
ische Terminus xaTopüöoj bzw. xatopDcoga (zB. 
Eus. ad Ps. 67 [68], 1; Athan. apol. ad Constant. 
33; virg. 7. 17; Basil. M. serm. asc. 1,1; reg. fus. 
tr. prooem. 2; iudic. D. 5; hom. in Ps. 33, 3; 44, 
8; dazu vgl. auch Stelzenbcrgcr 232). Überhaupt 
geht der asketische Wortschatz (doxiioip, dvay/o- 
piioi?, govu^Eiv, xoivoptot usw.) weithin auf die 
hellen ist. Popularphilosophie zurück (vgl. R. 
Reitzcrstein, Historia monachorum [1916] 96f: 
■Holl 2574). — b. PaClemens. Von dem Leben der 
Asketen, der Heiligen, die in Ehelo.sigkeit u. Ar¬ 
mut den Fußstapfen Jesu, der Apostel, des Elias 
usw. folgen, handeln erstmalig ex professo die 
beiden p.«.-klemcntinischen Briefe de virginitate 
(PA 2,1 ff; viell. 1. Hälfte 3. Jh. oder etwas spä¬ 
ter, Syrien). Die begeistert gepriesene Virginität 
(1, 3. 1: 5, 2- 9,3 f) gilt als Mittel zum Ziel persön¬ 


licher Heiligung u. apostolischer Wirksamkeit 
(Dienst am Wort, Exorzismus, Caritas), so daß 
diese Wanderasketen den Aposteln u. Propheten 
der Didache sehr ähnlich sind (1, lOff; 2,1 /6: vgl. 
Viller-K. 44). Innerhalb der Gemeinden bilden 
sie einen besonderen Stand (1, 10, 2; 13, 6) u. 
fühlen sich eins über die Schranken der Länder 
hinweg. Ein privates Jungfräulichkeitsgelübde 
wird sicher bezeugt (1, 2, 1; 3, 4/5); von einer 
Beteiligung der Kirche als solcher ist au.sdrück- 
lich keine Rede (Koch 100). Die Anachorese 
kündigt sich an, da Keuschheit, Armut, Abtö¬ 
tung, Gebetsgeist, Weltcntsagung u. Gottes- 
verbiuidcnheit gegeben sind (vgl. A. Harnack: 
SbB 1891, 383). Der Verf. fordert unbedingte 
Trennung der Geschlechter und macht scharf 
Front gegen das Syneisaktenwesen (1,10; 2,1 ff), 
das einen mißglückten Versuch einer Vita com¬ 
munis darstellt (Belegstellen u. Literatur bei 
Viller-R. 48). Außerchristiiclier dualistischer 
Einschlag von der Philosophie oder Gnosis her 
ist nicht erweisbar; es geht einzig um das Him¬ 
melreich (vgl. Martincz 181). — c. Methodius. 
Ebenso setzt Methodius V. Olymposbzw. Philippi, 
dessen Sxifmooiov i) a:Ept dY\'Eia5 nicht nur im Titel 
platonischen Einfluß erkennen läßt (vgl. Bickel, 
Diatr. 1, 208 f) u. der unermüdlich das Hohelied 
der Virginität als der christlichen Vollkommen¬ 
heit singt (1, 1; 4, 2; 5, 4; 8, 1; 11, 1), unzweifel¬ 
haft ein privates Gelübde voraus, das eine spä¬ 
tere Ehe nicht völlig ausschlicßt (3, 14; vgl. 
Koch lOOff). Asketische Übungen (7, 2; 9, 4) 
sowie Sehriftlesung u. Studium (1, 1), auch 
Mitarbeit der Fortgeschrittenen am Apostolat 
(3, 8; 11, 1) machen das Tagewerk dieser nach 
außen noch nicht als besonderer Stand kennt¬ 
lichen Jungfrauen aus, deren Vorbild neben der 
hl. Thekla (8, 1 u. 17) Maria ist (3, 4; 11, 2) u. 
die den Ehrennamen ,Bräute Christi“ erhalten 
(4, 2; 6, 1. 5; 7, 3; 10, 6; 11; vgl. Tert. or. 22; 
res. carn. 61; virg. vel. 3.11.13.16 u. später oft). 
Wie jedoch neben dem Monde die übrigen Ge¬ 
stirne nicht erlöschen, so ist auch nach Einfüh¬ 
rung der Jungfräulichkeit, die als [.ieyiotov 
(.idütiu« xai xoQvifatÖTatov eine hinreichende Mcn- 
schcnzahl voraussetzt (1, 2; vgl. Tert. exh. cast. 
6; Cypr. hab. virg. 23), die .-taiSo.xoda (nach Stel- 
zenberger 420ff ein stoischer Terminus) nicht völ¬ 
lig aufgehoben (2,1). — d. Aphrahat u. Ephräm. 
Sogar der ,persische Weise“ A. erkennt die Ehe, 
weil von Gott einge.setzt, grundsätzlich als sehr 
gut an; allein wie der Himmel besser ist als 
die Erde, Licht als Finsternis, Tag als Nacht, 
Sonne als Mond, Adam als Eva, so erscheint die 
Jungfräulichkeit ak vorzüglicher (dem. 18 adv. 
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lud. de virg. 8). Den eigentlichen Kern der christl. 
Gemeinde .stellen die ,Söhne“ u. ,Töchter dc.s 
Bundes“ dar, von denen Elie- u. Besitzlosigkeit, 
Fasten, Aihoit, Gebet, Demut, Schriftlesung, 
Wachen, Schweigen, Zurückhaltung im Gebrauch 
von Salben, im Besuch von Ga.stmählerii, im 
Weingenuß, in Kleidung u. Haarpflege, im Den¬ 
ken, lieden u. Lachen verlangt wird (dem. 6 de 
monachis 8). Anachorese oder organisiertes ge¬ 
meinsames Leben ist nicht zu erkennen (vgl. 
Heussi 52; Müller 20f; H.Koch: ZNW 12 [1911] 
37ff), wohl aber bei dem jüngeren Zeitgenossen 
Ephram dem Syrer. In der Ep. ad raontanos 
(C. Kayser: Zs. f. kirchl. Wissensch. u. kirchl. 
Leben 5 [1884] 251/66) wird jedoch ausdrücklich 
betont, daß es auch in der Welt gute Menschen 
gebe u. die Flucht in die Einsamkeit an sich noch 
nicht heilig mache. Bei allem Lobpreis der Jung¬ 
fräulichkeit erkennen die Hymni de virginitate 
auch die Wurde der ,reinen Ehe“ an (liyinn. 5; 
vgl. serm. adv. haer. 5, 540 ed. Rom.), u. in den 
Hymni de ieiunio wird neben dem Fasten mit 
dem Munde auch das mit dem Herzen einge¬ 
schärft (2, 679. 681 Lamy; vgl. Bardcnliewer 4, 
367f; Wagner 2, 160ff. St. Schiwietz, Das mor- 
gendländ. Mönchtum 3 [1939] 93/165). —e. Basi¬ 
lius V. Ankyra. Der Bischof B. v. A. stellt in De 
vera virginitatis integritate (PG 30, 669/810) als 
ehemaliger Arzt die Forderung auf, bei der Aus¬ 
wahl der Speisen deren Beschaffenheit u. die 
Konstitution des Körpers sorgsam zu berücksich¬ 
tigen, mit ausdrücklicher Bezugnahme auf Plat. 
leg. 2 p. 666 A (ver.virg. 8). Die einläßlichen Rat¬ 
schläge mit ihrer genauen phy.siologischen Be¬ 
gründung lassen vielleicht Züge stoischer Teleo¬ 
logie durchscheinen (Stelzenberger 423). Oberster 
Grundsatz ist jedenfalls Beschränkung auf das 
Lebensnotwendige (v. v. 9). Die Jungfrau soll ihre 
naturgegebene Schönheit möglichst in den Schat¬ 
ten stellen, geschweige denn sich herausputzen 
(v. V. 18). Auch Athanasius ( ? virg. 7) sowie Basi¬ 
lius M. (ieiun. 1, 4) u. später Hieron. (adv. Jovin. 
2,11) empfehlen übrigens das Fasten aus hygie¬ 
nischen Rücksichten, u. wenn Asterius v. Aniasca 
(or. inprincip. leiunii; PG40,369/89) die Zuträg¬ 
lichkeit der Abstinenz physiologisch zu unter¬ 
bauen sich müht, so mag auch er von stoi.schen 
Vorgängern abhängig sein (A. Bretz, Studien u. 
Texte zu A. v. A. = TU 40, 1 [1914] 80ff). — 
f. Athanasius. Für den großen VorkämpferderOr- 
thodoxie A. ist die Jungfräulichkeit wie für die 
Apologeten des 2. Jh. ein Wahrheitskriterium 
der Christi. Religion (or. de incarn. verb. 48. 51; 
apol. ad Constant. 33). Ihr gilt die Verheißung 
der lOOfältigen Frucht, die man zunächst den 


Blutzeugen Vorbehalten hatte, während die 
Ehe, obzwar nicht zu tadeln, nur auf SOfältige 
rechnen darf (ep. ad Amun. monach.; vgl. 
Viller-R. 53). Wertvolle Anweisungen für die A. 
gibt die dem Ath. zugeschriebenc Abhandlung 
de virginitate (über die Echtheitsfrage vgl. die 
Lit. bei Viller-R. 412). Vollkommenes Fasten (xar- 
ooüöoi) be.stcht Inder Enthaltung von jeglichem 
bösen Tun (7; ganz entsprechend Basil. M. iei. 
1,10; 2,7). Diese ,ethisierende Umdeutung“ (Bik- 
kel, 1(1.457)geht letztlich schon auf Plutarch mor. 
464 B (vriötfüd) xaxoTTiTO;) zurück, vgl. J. Stigl- 
mayr: TliRev 16 [1917] 406). Zur Erhaltung der 
Körperkräfte ist Maß zu halten (8; vgl. Basil. M. 
serm. asc. 1,3; reg. fus.tr. 19,1; reg. brev. tr. 126. 
128. 139.196). Im einzelnen werden genaue Vor¬ 
schriften gegeben über Nahrung, Kleidung, Kör¬ 
perpflege, Weingenuß, asketische Übungen, Ge¬ 
bet, Schriftlesung, Psalmengesang (8ff). Gebets¬ 
zeiten (awa|fi?) sind die dritte (Aufstellung des 
Kreuzes), sechste (Kreuzigung), neunte (Tod des 
Herrn), zwölfte Stunde (Abstieg zur Hölle), Mit- 
ternacht(Auferstehung) u. Tagesanbruch (11/20; 
vgl. Basil. M. serm. asc. 1, 4; Hieron. ep. 22, 37). 
Ausgang ohne große Not ist verpönt (22), in der 
Kirche Schweigen geboten (23). Andere ein¬ 
schlägige Werke des Athanasius bei J. Lebon: 
Museon 40 (1927) 205/248; 41 (1928) 169/216. 
Über die Athanasius zugeschriebene Exhortatio 
ad sponsam Christi = Sulp. Sev. ep. 2 ad Clau- 
diam sororem de virginitate = PsHieron. ep. 13 
virginitatis laus vgl. Viller-R. 53. Von einer Ver¬ 
wendung der Vita Antonii ist hier abgesehen. — 
g. Basilius d. Gr. Bei B. (,geistlicher Lehrmeister 
des östl. Mönchtums“) ist das Streben un¬ 
verkennbar, dem anachoretischen Ideal soziale 
Bedeutung mitzugeben u. das sittliche Element 
auf Kosten des enthusiastischen zu verstärken 
(Bickel, Id. 464.)'Trotzgrundsätzlicher Anerken¬ 
nung der Ehe (serm. de ren. saec. 1 [PG 31,628 
B/C]; serm. asc. 1,2 [ebd. 872 D]; mor. reg. 73) er- 
scheint der Mönchsstand doch als das Ideal des 
christlichen Lebens (ep. 23 [PG 32, 293 C]; serm. 
asc. I, 2 [PG 31, 873 B]). Das Charisma der Vir- 
ginität wird aber nicht durch den Verzicht auf 
Kindererzeugung vollkommen dargestellt (xatoo- 
•üoüTai), vielmehr muß der W'andel insgesamt 
oioipgoouvTi u. svxo«TEta aufzeigen (s. asc. I, 1 
[PG 31,872 B]; vgl. Joh. Chrysost. virg. 5). Für 
das Armutsideal werden bezeichnenderweise 
antike Kronzeugen wie die Stoiker Zenon u. 
Kleanthes oder der Kyniker Diogenes bemüht 
(Basil. ep. 4), u. Wendungen kynischer Her¬ 
kunft, zB. dxrr'igaiv, doixog, dvsoTiog. dienen 
wie bei Asterius v. Amasea dazu, es zu umschrei- 
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bon (vgl. A. Bretz, Studien n. Texte zu Ast. v. 
A-iU. - TU 40, 1 [1914] 52ff). Wenn aucli die 
IMoralia wie die Klosterregeln ini Grunde rein 
chri«tl'rli(‘n Gei«t ntnien. bat doeli 0. Ring, 
Drei Hoinilien au.s d. Friilizeit B. des Gr. (1930) 
5,zuUnrccht behauptet, daß von der Antike kein 
Wog zu B. führe. Seine Güter- u. Tugeudlehre, 
seine Idee von der sittlichen Entwicklung, seine 
Auffassung des Naturrechts wei.sen stoisclie Ein¬ 
flüsse auf; seine Homilien, vor allem aber der 
Serm. de legendis libr. gentil. sind in Inhalt u. 
Darstellung von Platon, besonders von der Poli- 
teia (vgl. 0. Ring aO. passim), wie von der 
kynisch-stoischen Diatribe befruchtet, u. die 
ethische Terminologie zeigt weithin stoisches 
Gepräge (vgl. Wagner 2, 165ff; Stelzenbergcr 
122. 171. 232. 256 .292. 331ff. 468f. 471 mit Stel¬ 
len- u. Literaturangaben). Gemäß pythagore¬ 
ischer Regel (Senec. ira 3, 36,1/3) wird die abend¬ 
liche Gewissenerforschung zur Pflicht gemacht 
(.serm. asc. 1, 5 [PG 31, 881 A]; schriftliche Ge- 
wissensfor.schung verlangt auch schon Antonius 
bei Athanas. v. Ant. 55), u. der Eklektiker 
Plutarch liefert Material zu Predigten über die 
Habsucht (vgl. Basil. in divites [PG 31, 277ff] 
mit Plut. de cupiditate divitiarum; vgl. A.Bretz: 
TU 40, 1 [1914] 58ff). Vor allem steht B. in der 
platoni.sch-alexandrinischcn Nachfolge, wenn er 
als Ziel des Menschen die Verähnlichung mit Gott 
bestimmt (spir. s. 1, 2; 19, 23), zu dem der dop¬ 
pelte Weg intellektueller u. ethischer Läuterung 
führt (.spir. s. 1, 2; ep. 22,1; fid. 6 [PG 31, 689f]), 
u. den Dualismus Leib-Seele auf Kosten des er- 
steren weit aufreißt (reg. fus. tr. 17, 2; serm. de 
leg, libr. gent. 7; vgl. Viller-R. 127 f). — h. Gre¬ 
gor V. Nyssa. Platonisch-neuplatonische Orien¬ 
tierung gilt erst recht für Gr. v. N., den,Vater der 
Mystik', der in de virginitate, einer seiner ersten 
Schriften, sich zT. ausgesprochen platon. For¬ 
mulierungen bedient (zB. virg. 5) u. wie Basi¬ 
lius als Ziel des Tugendlcbens die Verähnlichung 
mit Gott erklärt (beatit. hom. 1; Speziallit. über 
Beziehungen z. Neuplatonismus verzeichnen 
Viller-R. 139). Anderseits liegen in seiner Tiigend- 
lehre auch aristotelische u. stoische Elemente vor 
(Begriff der uoidüeia: or. cat. 6; beatit. honi. 2. 
6; in Cant. hom. 2. 9; die Kardinaltugenden: be¬ 
atit. hom. 4; vgl. Wagner 2,171ff; Stclzenberger 
171.257.272.365). Die weite Verbreitung ii. Blüte 
des ju ngfräulich en Lebens in Kappadozien bezeu¬ 
gen Gregor (virg. 24) u. Basilius (eyi. 199, 18) 
übereinstimmend. Letzterer spricht auch aus¬ 
drücklich von einem öffentlichen Gelübde (ep. 
199,18) u. legt den gefallenen Jungfrauen eine 
härtere Buße auf (ebd. ii. 217, 60). — i. Gregor 
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V. Nazianz. Von Gr v. Naz. sei nur erwähnt, 
daß er die Jungfräulichkeit dichterisch verherr¬ 
licht u. dabei einen Unterschied macht zwischen 
solchen .Tiingfrauen. die ein gemeinsames Leben 
führen, u. solchen, die im Schoße der Familie ver¬ 
blieben .sind, um ihren Eltern zur Seite zu stehen 
(pocm.inor. l/4;pracc.ad virg. 241ff: ad Hellen. 
V. 257/60). — k. Johannes Chrysostomus. Als 
Herold der Jungfräulichkeit im griech. Osten hat 
aber namentlich J. Clir. mit seiner noch vor der 
Priesterweihe (381) verfaßten Schrift de virgini¬ 
tate zu gelten. Er ist auch wie Augustinus im 
WVsten ein überzeugter Bekenner des sittlichen 
Wertes derArbeit (vgl.H.Holzapfel,Diesittl.Wer- 
tungder körperl. Arbeit im christl. Altert. [1941] 
80/99). Indem er sich als Bischof bemüht, die 
Mönche für den priesterlicheii Apostolat zu ge¬ 
winnen, strebt er wie später Gregor d. Gr. im 
Abendland die Verbindung des beschaulichen 
mit dem tätigen Lebensideal an. Wenn er mit 
Vorliebe den Mönchsstand als ,Philosophic‘ be¬ 
zeichnet (zB. in Joh. hom. 63,1; adv. oppugn.vit. 
monast. 1, 2), so liegt das nur in der seit Cle¬ 
mens Al. vorgezeichneten Linie, u. die Farben, 
mit denen er das Bild des christl. Philosophen 
malt, sind zT. dem Ideal des stoischen Weisen 
entlehnt wie bei dem Alexandriner (vgl. Chr. 
Bauer: Th Gl 20 [1928] 29). So geht das Lob der 
Bedürfnislosigkeit u. der Apatheia, mag auch 
die sittliche Motivierung verchristlicht sein, teil¬ 
weise auf wohl durch Philon u. Clemens ver¬ 
mittelte kynisch-stoische Gedankengänge zu¬ 
rück. Den Lieblingsgedanken der Diatribe, daß 
aller Besitz dem Menschen nur zur Verwaltung 
übergeben ist, greift er begierig auf u. unter¬ 
streicht ihn bis zur Übertreibung (vgl. Stelzen¬ 
berger 73.257.274.294.469 f mit Stellenanguben 
u. Literatur). Allein die christl. Vollkommenheit, 
d. i. im Sinne des Joh. Chr. die vollendete Liebe, 
ist keineswegs das Monopol etwa nur der Mönche. 
Jesus hat seine Seligkeiten für alle verkündet, 
u. so wird der Patriarch von Byzanz zum 
,Apostel der Laienvollkommenheit', der in der 
Homilic in Eph. 20 geradezu ,ein Gesetzbuch 
der christlichen Ehe' verlegt u. das Ideal der 
Heiligung in der Ehe entwirft (vgl. Viller-R. 
283ff mit Einzelbelegen). Dem Tode nahe, ver¬ 
kündet er. Stoisches mit Christlichem zur har¬ 
monischen Einheit verschmelzend, die Unver- 
lierbarkeit der Tugend (quod nemo laeditur: 
PG 52, 459/80), um dann mit seinem Licblings- 
wort ,Lob sei Gott für alles, Amen' echt christ¬ 
lich sein Leben zu besclilicßen (Pallad. dial. 11). 
G. Drittes u. viertes Jahrh., innerkirchl. 
Entwicklung im Westen, a. Tertullian. Im 
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Westen bezeugt T. für Karthago die weite Ver¬ 
breitung der enthaltsamen Lebensform um 200 
(apol. 9,19; ad uxor. l,6;cult. fern. 2,9; res.carn. 
61: quot spadones voluntarii) wie auch die große 
Verehrung der Jungfrauen in der Gemeinde 
(virg. vcl. 14). Der Klerus vor allem scheint 
mehr u. mehr zum Zölibat übergogangen zu sein 
(exh. cast. 13), ohne daß jedoch eine Verpflich¬ 
tung dazu bestanden hätte (ebd. 2), wie G.Bickell: 
ZKTh 2 (1878) 26ff wollte. Die Virginität ist 
auch für den noch nicht montanistischen T. stets 
das Ideal, aber sine nuptiarum damnationc; non 
ut malo bonum, sed ut bono melius stellt er sie 
der Ehe gegenüber, nicht als Pflicht, sondern als 
Rat: nec praescribimus, sed suademus sancti- 
tatem (adv. Marc. 1, 29). Selbst der Montanist 
erkennt drei Stufen dersanctificatioan: Jung¬ 
fräulichkeit von Geburt an, Enthaltsamkeit seit 
der Taufe, einmalige Ehe (exh. cast. 1). Eine 
zweite Ehe gilt ihm hingegen als species stupri 
(ebd. 9; monog.), wie schon dem Athenagoras 
(33) als ,verbrämter Ehebruch“. Ausschließ¬ 
licher Ehezweck muß die Erzeugung von Kin¬ 
dern sein (ad uxor. 1, 2; exh. cast. 12), wie¬ 
derum wie bei Athenagoras (33). Unverkenn¬ 
bar geben die paulin ischen Gedankengänge von 
1 Cor. 7 den Ausgangspunkt für T.s Sexual¬ 
ethik her; immerhin mag darüber hinaus stoi¬ 
scher Rigorismus durch die Diatribe auf beide 
Apologeten eingewirkt haben (vgl. K. v. Prey- 
smg: TliQS 110 [1929] 85ff; Stelzenberger 
417f. 423ff). Von einer Vita communis dergott- 
geweihten Jungfrauen ist noch keine Rede, so- 
daß man die Asketen dieser Zeit mit den ,drit- 
ten Orden“ unserer Tage vergleichen konnte 
(H, Leclercq: DACL 2, 2 3083). Tert. fordert 
nachdrücklich die ständige Verschleierung sämt¬ 
licher Jungfrauen (de virginib. veland.); von einer 
liturgischen Schleierübergabe oder überhaupt 
einem öffentlichen Keuschheitsgelübde ver¬ 
lautet nichts. Dagegen legen einige Stellen wie 
virg. vel. 9. 11 (,ipsum continentiae votum“) die 
Ablegung eines Privatgelübdos nahe. Jedenfalls 
ist T. im lat. Sprachgebiet der Scliöpfer der hier 
üblich gewordenen Formulierungen (or. 22 [CSEL 
20,196]: nupsisti Christo .. age pro mariti tui di- 
sciplina; res. carn. 41; virg. vel. 3. II. 13.16; ad 
uxor. 1,4; vgl. Koch 65/76; Martinez 85f; Viller- 
R. 47). Anknüpfend an Mt. 5, 3odcrLc. 18,18ff 
preist T. die Armut (idol. 12; pat. 7; vgl. Min. 
Fel. 36); ja ihm ist das Geld iniustitiae auctor et 
dominator totius saeculi (adv. Marc. 4, 33). 
Aller Frauenputz ist streng verpönt (cuit. fern., 
wo vieles an Clem. Al. erinnert; vgl. Barden- 
hewer 2, 70. 418f). Aus chri.=tlichrm Bußgeist u. 


zur Sicherung der Keuschheit wird Abstinenz 
von Wein u. Flei.sch dringend empfohlen (cult. 
fern. 2, 9; vgl. adv. Marc. 2, 18; apol. 39, 17; res. 
carn. 8. 61). In seiner montanistischen Zeit ver¬ 
langt Tut. unter scharfen Ausfällen gegen die 
,P.sychiker“, d. h. die Großkirche, strenge 
*Fasten, Xerophagien, auch Enthaltung vom 
Bado (iei. 1. 15; vgl. Schüinmer 35ff. 51 ff über 
0.stcrfasten; 82ff Station.sfasten; 104ff Tauf¬ 
fasten; löOff Fasten am Freitag und Samstag; 
178ff Bußfasten). Aber Tert. i.st bei allem sitt¬ 
lichen Rigorismus nie zum Verächter des Leibes 
geworden, hat vielmehr seinen Grundsatz ,na- 
tura honoranda est“ (res. carn. 4f. lOf; carn. 
Chr. 4) in der Theorie stets hochgehalten (vgl. 
G. Esser, Die Seclcnlehre Tert.s [1893] 251ff; 
J. Klein, Tertullian, chri.stl. Bewußtsein u. sittl. 
Forderungen [1940] 233). — b. Cyprian. In 
demselben Karthago stimmt ein Menschen¬ 
alter später Cyprian in De habitu virgmum 
wiederum das Hohelied der Jungfräulichkeit an, 
die, weil freiwillig übernommen, auf höheren 
Lohn rechnen darf (23; Grundsatz der Frei¬ 
willigkeit oft ausgesprochen: Basi). reg. fus. tr. 
15, 4; Ambros, virg. 1, 5, 23; PsAmbr. laps. virg. 
cons.4,17; Hieron. ep. 22 ,20; adv. Jov. 1,12 ;Leo 
M. ep. 167), deren Adepten gleich nach den Mär¬ 
tyrern kommen (Cypr. ep, 69,7) u. beim Martyri¬ 
um doppelten Ruhm davontragen (laps. 2; hab. 
virg. 21; ep. 76, 6, 2: quibus ad sexagenarium 
fructum centenus acccssit; vgl. PsCypr. centes. 
sexages. trices.; dazu M. Viller; Revue d’asceti- 
que et de mystique 6 [1925] 109. 112. 131ff; H. 
Koch: ZNW31 [1932] 248ff). Die Verpflichtung 
zu größerer Heiligkeit schließt jeglichen Putz 
u. Schmuck als Fälschung der göttlichen Schöp¬ 
fung aus (Cypr. hab. virg. 5. 9.13/7. 20), wider¬ 
rät Teilnahme an Gastmählern (ebd. 18) so¬ 
wie den Besuch der Bäder (19. 21), erfordert aber 
Almosen entsprechend dem Vermögen (11). Die 
freie Verfügung über ihr Eigentum bleibt also 
den Jungfrauen unbenommen, wenn auch das 
Christi. Vollkommenheitsidcal nach Mt. 19, 21 
die selbstgewählte Armut empfiehlt (dom. or. 
20), desgleichen die Freiheit dos Ausgangs. Eine 
besondere Tracht wird nicht vorgeschrieben, 
nicht einmal die Verschleierung gefordert 
(Koch 76f). Ein gemeinsames Leben besteht 
noch nicht, wiewohl eine engere Gemeinschaft 
sich anzubahnen scheint (hab. virg. 17. 24); da¬ 
hin zielt wohl auch die scharf verurteilte Un¬ 
sitte dersubintroductae (ebd. 2; ep. 62). Auf ein 
Votum publicum deutet nichts, während ein 
privates Jungfräulichkeitsgelübde klar bezeugt 
wird (hab. virg. 4: quae se Christo dicaverint.. 
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tarn carne quam mente se Deo voverint; vgl. 9; 
op. 4,1; 60; 62, 3), das die geistlicbe Brautschaft 
mit Christus hegründet (hab. virg. 20. 22), von 
der Kirche anerkannt, lebenslänglicli bindet (ep. 
60, 2; 62, 1) u. dessen Verletzung als Ehebruch 
schwere Kirchenstrafen nach sich zieht (hab. 
virg. 20), ohne daß eine nachfolgende Ehe da¬ 
durch ungültig würde (ep. 4, 2; vgl. Koch 76f; 
Martinez 93ff). Zweifelsohne ist das Virginitäts- 
ideal von De hab. virg. rein biblisch inspiriert; 
nur beiläufig sei vermerkt, daß ebd. 19 wie Clem. 
AI. paed. 3, 5 u. Hieron. adv. Jovin. 1, 48 die 
hcrodoteische Sentenz 1, 8 auftaucht. Dagegen 
lassen De mortah. Ad Donatum, Ad Denietr. 
wohl einen Widerschein der stoischen Diatribe 
(Seneca) erkennen, während De bono pat. licht¬ 
voll die christliche Tugend der Geduld von der 
stoischen Apathie u. epikureischen Ataraxie ab¬ 
hebt (vgl. Stelzenberger 266f. 413. 435. 464). — 
c. Novatianus. PsCyprians De bono pudicitiae, 
wohl ein Werk des röm. Presbyters Nov., ver¬ 
kündet das Lob der Keuschheit in ihren drei Ab¬ 
stufungen : Jungfräulichkeit von Geburt an, Ent¬ 
haltsamkeit, eheliche Treue (4). W’ährend die Ehe 
als remedium concupiscentiaenach paulini.schem 
Vorbild (1 Cor. 7, 2) aufgefaßt wird (4), gilt die 
Virginität als geschlechtlich neutral (7; vgl. 
Lact. carm. de phoen. 163f; Zeno Veron. tr. 1,16, 
9). Beispiele der ägypt. Joseph u. Susanna (8f; 
vgl. Zeno 1, 4, 5). Sicher sind Paulus u. daneben 
Tertullian u.Cyprian die maßgeblichen Gewährs¬ 
männer, allein auch stoischer Einflußvon Seneca, 
Cicero, Varro her ist in Gedanke u. Sprache 
merkbar. Sagt doch Cypr. cp. 60, 3 (vgl. 55, 16. 
24) von Novatiau: magis durus saccularis 
philosophiae pravitate quam sophiae dominicae 
Icnitate pacificus (vgl. Nov. cib. iud. 6 mit Sen. 
ep. 122, 6 gegen den Frühschoppen; Stelzen¬ 
berger 264. 413f. 465f). — d. Lactantius. Nur im 
Vorbeigehen sei noch auf L. hingewiesen, der 
wie schon Minucius Felix, Tertullian, Cyprian 
die weite Verbreitung der beataatqueincorrupta 
corporis integritas bezeugt u. sie als caeleste 
genus vitae, als fastigium omniuni consumma- 
tioque virtutum feiert (div. inst. 6,23,37.39). — 
e. Ambrosius. Der eigentliche ,Lehrer der Jung¬ 
fräulichkeit“ im Abendlande ist Ambros, v. Mai¬ 
land mit seinen Schriften De virginibus vJ. 377, 
De viduis vJ. 377/78, De virginitatcnach378,De 
institutione virginis et s. Mariae virginitate 
Perpetua vJ. 391, Exhortatio virginitatis vJ. 
393 (De lapsu virginis consecratae gehört wahr¬ 
scheinlich dem Niceta v. Remesiaiia; der Verf. 
von Ad virginem devotam ist unbekannt; vgl. 
Viller-R. 53). Bemerkenswert ist das Urteil des 


Ilieron. ep. 48, 14 über Ambrosius: . . ut, quid- 
quid ad laudes virginum pertinet, exquisierit, 
expresserit, ordinarit. In De virginibus 3, 1, 1 
liegt das erste bekannte Beispiel einer öffent¬ 
lichen Gelübdeablegung vor (Ansprache des 
Papstes Liberius vJ. 353 bei der liturgischen 
Überreichung des Schleiers an Marcellina, die 
Schwester des A.). Aus der Beschreibung eines 
Einzolfalles werden Handauflegung, Ansprache 
des Liturgen u. Verschleierung als Bestandteile 
der Jungfrauenweihe kenntlich (1, 11, 65; über 
die Entwicklung im einzelnen vgl. Viller-R. 
5Dff). Gewaltig ist der Andrang zum jungfräu¬ 
lichen Stande in Mailand, selbst aus Afrika (1,10, 
57ff). Gebet u. Gesang sowie Handarbeit für 
den Lebensunterhalt u. Almosonspenden ma¬ 
chen die Beschäftigung der indefessae milites 
castitatis in tabernaculis Christi aus (1, 10, 60). 
Als Tugendvorbild wird neben Thekla (2, 3, 19. 
21; vgl. Method. conv. 8, 1, 170; 8, 17, 232; 11, 
285f; Hieron. ep. 22, 41) u. Agnes (1, 2; vgl. 
PsAmbr. laps. virg. cons. 3, 10) vor allem Maria 
hingestellt (2, 2, 6ff; inst. virg. 13, 81; expos. ev. 
sec. Lc. 2, 8). De virginibus 3 gibt detaillierte 
Einzelvorschriften: Enthaltsamkeit im Essen 
u. Weingenuß (2, 5; vgl. den Hymnus auf das 
Fasten Elia et iei. 2, 2; 3, 4; 8, 22); Zurückgezo¬ 
genheit (virginib. 3, 9; vgl. virginit. 8, 46; 13, 
83), Züchtigkeit (virginib. 3, 10), Stillschweigen 
(3, 11; vgl. virginit. 13, 80). Ernst (virginib. 3, 
13), anhaltendes Gebet (4, 18; vgl. expos. ev. 
sec. Lc. 7, 87ff). Als biblischeVorbilder der drei¬ 
gestuften Keuschheit erscheinen Susanna (Dan. 
13, 7) für die Eheleute, Anna (Lc. 2, 38) für die 
Witwen, Maria (Lc. 1, 28) für die Jungfrauen 
(vid. 4, 23ff),u. Verehrung der Engel wird emp¬ 
fohlen (9, 55). Die zweite Ehe ist erlaubt, der 
Witwenstand jedoch vorzüglicher (11, 68). 
Überhaupt steht A. der Ehe im Gegensatz zur 
Jungfräulichkeit zwar ohne Mißbilligung, aber 
doch mit Zurückhaltung gegenüber; virginib. 1, 
7, 35; illa non reprehenditur, ista laudatur; vir¬ 
ginit. 6, 31ff: quis enim tarn aversus a vero, qui 
nuptias damnet ?; 33: Bona igitur vincula nup- 
tiarum, sed tarnen vincula; bonum coniugium, 
sed tarnen a iugo tractum; 34: Est ergo 
ecclesiae ager diversis focundus copiis (vgl. Stel- 
zenberger 426 mit Hinweis auf vid. 13, 81; off. 
1, 50, 248). Die Jungfräulichkeit ist weder ein 
improbum noch ein novum noch inutile (vir¬ 
ginit. 6, 27ff). Ja, die Erfahrung lehrt, daß da, 
wo sie in Blüte steht, die Volkszahl nicht etwa 
abnimmt, sondern wächst u. umgekehrt (7, 36; 
vgl. virginib. 1,10). Die Vorteile der Einsamkeit 
lehrt ep. 49, If mit dem Hinweis auf Maria 
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(Lc. 1, 28), Petrus (Act. 10, 10 ff), Adam. Unter 
Weltfluclit verstellt A. vor allem anderen ilie 
Fluclit vor dem Pöscn (fuga saec. 18. 37) u. die 
Isaelialumnig Christi (44). aber auch mit der as¬ 
ketischen Weltentsaguiig, wie schon Philon sie 
fordert u. die Mönche de.s Ostens sie Vorleben, 
ist es ihm Plrn.st (anders Bickel, Id. 466; über das 
literar. Genos .-tfol (peyi'i? l>zw. de fuga [Teles, 
Favorinus, Philon, Ambros.] vgl. 11. Grünewald, 
Die pädagogischen Grund.sätze der Benediktiner¬ 
regel [1939] llöcoi). Wie nachmals Augustinus 
in Hippo oder Paulinus in Nola, welch letzterer 
die freiwillige Armut auch dichterisch verherr¬ 
licht (carm. 21, 458ff.) u. die Pilgerschaft als 
asketische PMrderung kennt (ep. 5, 13f.; vgl. 

H. i’rhr. v. Campenhausen, Die asket. Heimat¬ 
losigkeit im altkirchl. u.frühmittelalterl.Mönch¬ 
tum [1930] 12), so hat ep. 63, 66 zufolge erst¬ 
malig der Bischof Eusebius in Vercellae die 
Vita communis der Kleriker im Abendlande 
eingeführt u, damit eine Institution begründet, 
die für die Folgezeit von entscheidender Bedeu¬ 
tung werden sollte, als ,organiKche Verbindung 
zwischen Mönchtum u. Weltkirche“ (vgl. Bickel, 
Id. 463ff; DACL 3, 324ff). Wenn Ambr. endlich 
eine duplex forma perfectionis unterscheidet, 
indem er nach dem Vorgänge des Cicero (off. 

I, 3, 8) u. Panaitios die Pflichten in media u. 
perfecta oder prima officia einteilt (off. 1, 11, 
36f; 3, 2, lOf mit dem griech. Terminus 
v.uTÖöflrojm; vid. 12, 72ff) u. diesen Uiiter- 
scliied biblisch durch Mt. 19, 27 begründen 
will, die Erfüllung der für alle verbindlichen Ge¬ 
bote also als mittlere, das außerordentliche, nur 
angeratene Tugendstreben aber als erste oder 
vollendete Pflicht anspricht, so liegt hier der 
typische Fall der Verschmelzung stoischer Prä¬ 
gungen mit evangelischem Gedankengut vor 
(vgl. Stelzenberger 235ff). Ambrosius ist also vom 
Hauche echt griechischer Philosophie berührt, 
mag eraiieli mit Cicero den Unterschied mißdeu¬ 
tet haben (vgl. Bickel, Id. 473). — f. Damasus. 
Des Ambrosius Zeitgenosse PapstD.. nach Hiero¬ 
nymus (ep. 22, 22) Vo.'-kämpfer der Jungfräu¬ 
lichkeit in Vers u. Prosa, der Sänger der römi¬ 
schen Märtyrer, vereinigt mit dem poetisch u. 
.schriftstelleri.sch von ihm gefeierten Virginitäts- 
ideal den Sinn für Formenschönheit u. Kultur- 
gcist der Antike (Bickel, Id. 463). —g. Hierony¬ 
mus. Von .seinem Schützling, dem leidenschaft¬ 
lichen 11 . hinreißenden Herold des lateinischen 
Klosterwesens, sind außer den Mönchsbiogra¬ 
phien (V. Pauli; V. Ililarion.; V. Malchi), der lat. 
Übertragung der Pachomiana u. zahlreichen 
Briefen, die teils Epitaphia oder Nekrologe (zB. 


ep. 23 auf Lea; ep. 66 auf Paulina ; cp. 77 auf Fa¬ 
biola; ep. 108 auf Paula; ep. 127 auf Marcella), 
teils a.sketische Traktate (namentlich ep. 22 ad 
Eii'-tochiiim v.1.384. ej).130 ad Demetriadem, 
der auch Aug. ep. 150 u. 188 sowie Pelagius ad 
Demctr. gelten) danstellen, vor allem seine Streit¬ 
schriften zu neiiiien: Adversus Ilelvidium vj. 
384 (Helv. wollte, wie nachher Jovinian, die Ehe 
u. Jungfräulichkeit gleichstcllen); Adv. Jovinia- 
num ca. 393 (für die gesamte christl. Askese u. 
Moral);De.s. virginitäte vJ.401 (gegendenselben 
Jov.); Contra Vigilantium (fürMartyrerkult, Ent¬ 
haltsamkeit, Keuschheit); Dial. adv.Pelagianos 
(gegen die Apatheia als das pelag. Vollkommen¬ 
heitsideal; vgl. cp. 133 adCtcsiphontem). In den 
zwei Büchern adv. Jovin. wird die Virginität 
auf Kosten des Eigenwertes der Ehe begeistert 
gefeiert (vgl. die zeitgenössische Kritik ep. 48/49. 
50): Ut poma ex arbore, frumentum e stipula, 
ita virginitase nuptiis 1,3f; cp. 22,20: laudoriup- 
tias, laudo coniugium, sed quia mihi virgines 
generant). Während die Ehe die Erde, füllt die 
Jungfräulichkeit das Paradies (1,16). Ihre höhere 
Würde ist an dem Liebliiigsjünger (1, 26) sowie 
an der Menschwerdung aus einer Jungfrau (1, 32 
vgl. ep. 22, 18: virginitas in Maria dedicatur et 
Christo) ersichtlich. Von 1,41 an will der gelehrte 
Verf. den stets anerkannten principatus pudi- 
citiae mit vonschristlichen antiken Belegen er¬ 
härten. Als Gewährsmänner macht er 1, 47 Theo- 
phrast mit seinem goldenen Büchlein de nuptiis, 
d. i. ,-t8<>i ßiwv (vielleicht durch Porphyrius ver¬ 
mittelt: Bickel, Diatribe 1, 216ff), u. 1, 49 Ari¬ 
stoteles, Plutarch u. Seneca mit ihren Eheschrif¬ 
ten namhaft (vgl. Bickel aO. 1, 126 ff). Letz¬ 
terer ist für die geschichtlichen Beispiele u. die 
ethischen Sinnsprüche wohl die Hauptquelle, 
wie Hier, überhaupt die stoische Sittcnlehre als 
geiste.sverwandt ansah: Stoici, qui nostro dog- 
mati in plerisque coiicordant (eomm. in Jes. 4, 
11, vgl. Stelzenberger429ff). DieHciLsamkeitdes 
Fastens wird nicht nur an biblischen Vorbildern 
wie Adam (quamdiu ieiunavit, in paradiso fiiit; 
comedit et eiectu.s est; eiectus .statiin duxit iixo- 
rem; vgl. ep. 22, lOf; 54, 10; 130, 10), Mo.ses, 
Elias, Christus (2, 15) erläutert, .sondern auch 
durch .starke Anleihen aus Porphyr, ohne Nen¬ 
nung der Quelle bekräftigt (2, 7). Die hygieni¬ 
sche Bedeutung der Mäßigkeit spielt gleichfalls 
eine Bolle (dabei der Terminus ae-ttt'i ölaim), u. 
anderseits heißt es, ein vir sapiens u. philoso- 
phns Chri.sti brauche nicht die Körperkraft des 
Athleten Milon v. Krotoii (2, 11). Allein grund¬ 
sätzlich nimmt H. gegen den Dualismus der 
Gnostiker Stellung, qui abstinentiam indicunt 
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ad destrupnda ot contcmiienda et aboniiiiaiida. 
opcra LTcatoritf (2, 16). Bäder soll der Asket iiiei- 
d('ii (cp. 107, 11), cben.so das Lachen (ep. 38, 5; 
vji,l. Atlianas. V. Aiit. 11 rachuin piaee. et cnst. 
18 [59, 8 Booti]; Porjjliyr. V Pyth. 35). Eiitliu.^ia- 
.stisch proistderEinsicdlervon BethleliemdieEin- 
samkeit (ep. U, 10: v<>l. 58,5; e. Vigil. 16) u. for¬ 
dert mit Nachdruck von Mönchen u. Nonnen 
iinausgo.setztes Scliriftstudnim ii. Auswendig¬ 
lernen der Psalmen, aber auch Handarbeit (ep. 
22, 17; 108, 20, Iff, 125, 11; 130, 20). Bezeich¬ 
nend für die Weite seiner Interessen ist die Tat¬ 
sache, daß in der Klosterschule zu Bethlehem 
auch die Lektüre profaner Autoren (Vergil, 
Terenz, Cicero, Historiker, Grammatiker) ge¬ 
pflegt wurde (Bickel, Id. 467), u. schließlich darf 
nicht übersehen werden, wie eindringlich der 
strenge Asket gelegentlich auch Laien zur Voll¬ 
kommenheit aufruft (ep. 120 qu. 1; ep. 148 an 
Celantia ist wohl nicht von Hieronym., vgl. 
Viller-E. 289). Hieronymus hat unerschrocken 
n. einsatzbereit gegen den Zeitgeist das traditio¬ 
nelle Ideal der christl. Vollkommenheit, wenn 
auch oft genug allzu temperamentvoll u. nicht 
ohne Einseitigkeiten u. Übertreibungen, hoch¬ 
gehalten; darin liegt sein unbestreibares Ver¬ 
dienst (vgl. Viller-E. 184). Zweifellos führen Ver¬ 
bindungslinien von der nichtchristlichen Vor¬ 
zeit auch zur Askese des Hier., zumal da dieser 
enzyklopädische Gelehrte unbedenklich ihm ge¬ 
eignet erscheinende Motive der antiken Ethik 
für den Aufbau der christlichen Moral übernahm; 
aber bei aller äußeren Ähnlichkeit der Formen 
u. Forderungen darf der grundsätzliche Unter¬ 
schied nicht außer Betracht bleiben, der in der 
tiefsten Begründung u. letzten Zielrichtung klar 
zutage tritt (vgl. Stelzenbcrger 437 f). Program¬ 
matisch ist dafür ep. 66, 8: Plus debet Christi 
discipulus praestare quam mundi; philosophus 
gloriae animal et popularis aurae atque rumo- 
rum vcnale mancipium est. Tibi non sufficit 
opes contemnere, nisi Christum sequaris. Chri- 
.stum autem sequitur, qui peccata dimittit ct 
virtutum comes est (vgl. in Mt. 19 hom. 3). — 
h Augustinus. Ebenfalls gegen Jovinian (retr. 2, 
22f) ist A. bemüht, zunächst in De bono con- 
lugali die Würde der Ehe ms rechte Licht zu 
rücken, um alsdann in De s. virginitate den Hym¬ 
nus der Jungfräulichkeit desto kräftigerzusingen 
(beide um 401; vgl.Wagner 2, 257f). Hier wie in 
De continentia (c.395) u. in De nuptiis et concu- 
pi.?centia (419/20), wo sich A. gegen den Anwurf 
der Pelagianer verwahrt, er betrachte die Ehe als 
Teufels«erk, liegen paulini.sche Gedankengänge 
(1 Cor. 7) u. evangelische Motive (Mt. 15, 11 ff; 


19, llf: 23, 26) weithin zugrunde (Stelzenberger 
415). So begegnet Aug. aucli dem Einwnnd, im 
Falle allgemeiner Ehelosigkeit wäre der Bestand 
des Men,'>chenge.sihlcchls selbst in Frage ge¬ 
stellt, unter Bezugnahme auf 1 Cor. 7, 7. 29/34 
mit der bezeichnenden Antwort: utinam omnes 
hoc velleut dumtaxat in caritate...multo citius 
Dei eivitas complcretur et adceleraretur termi- 
nus sacciili (bon. coni, 10, 18). Übrigens geht 
der Terminus opus supererogatorium auf s. virg. 
30 zurück, wo der Unterschied zwischen pflicht¬ 
mäßiger Erfüllung der Gebote u. freiwilliger 
Übernahme besonderer Leistungen, die einen 
besonderen Lohn begründen, lichtvoll entwickelt 
wird (vgl. A. Koch, Lehrbuch der Moralthcol.“ 
[1910] 114). De disciplina christiana gibt all¬ 
gemein die christl. Lehre vom rechten Leben, De 
bono viduitatis vj. 414 preist den christl. Wit¬ 
wenstand, wahrend De utilitate ieiunii den Nut¬ 
zen des Fastens erörtert, dessen Zweck für A. 
wie für die Väter überhaupt nach 1 Cor. 9, 27 
in der ,Zügelung u. Beherrschung verwerflicher 
u. unsozialer Triebe' liegt (vgl. Bickel, Id. 459 u. 
dazu J. Stiglmayr: ThEev 16 [1917] 406). Daß 
seine Askese demnach in ihrer letzten Absicht 
u. ihrer tiefsten Begründung von der der Mani¬ 
chäer toto caelo verschieden ist, liegt auf der 
Hand (vgl. de mor. cccl. cath. ct de mor. Man., c. 
Famst.). Aus dem umfangreichen Corpus der 
Briefe seien nur ep. 130 (über das Gebet), 188, 
210 u. 211 (die sog. erste Eegel) herausgegriffen. 
Wenn in De opere monachorum (um 400) die 
Forderung aufgestellt wird, die Mönche sollten 
durch ihrer Hände Arbeit sich ihren Unterhalt 
selbst verdienen, wodurch dem Gotteslob kei¬ 
neswegs Abbruch geschähe, cantica vero divina 
cantare etiam manibus operantes facile possunt 
et ipsum laborem tamquam divino celeumate 
consolari (17, 20), so hat der Kirchenvater damit 
den von der heidnischen Antike verkannten, aber 
schon von den ägypt. Mönchen erprobten (vgl. 
Heussi 215ff) ethischen Wert der Handarbeit aus¬ 
drücklich in das christliche Lebensideal einge¬ 
baut (vgl. J.Mausbacli, Die Ethik des hl. A. P 
[1929] 427ff; H. Holzapfel, Die .sittl. Wertung der 
körperl. Arbeit im christl. Altert. [1941] 122/36). 
Denn das Kloster soll mit dieser Verbindung des 
Ora u. labora Vorbild für die gesamte Christenheit 
sein (Bickel, Id. 465). Gegenüber dem stoischen 
Ideal der Apatheia als der Ausrottung aller Af¬ 
fekte neiß A. die positive Seite des Gefühlslebens 
wohl zu würdigen, das für die allseitige seelisch¬ 
geistige Entwicklung de.s Menschen unerläßlich 
ist (vgl. civ. D. 14,9; Wagner 2, 259f; F. J. Ein- 
telen: Aurel. Augustinus, Festschrift [1930] 218). 
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Die Vollkommenheit ist für A. also nicht die 
.stoisch-pela<.nani.sche Apatlicia (v^I. Villcr-R. 
251 ff), sondern bestellt in einem unablässigen 
Streben nach ■'ittlicliom Fortschritt u. uner¬ 
müdlichem Kamjif gegen die Konkupiszenz 
durch Selbstüberwindung (perf. iust. hom.; c. 
duas cp. Pclag. 3, 5, 15; cn. in Ps. 38, 13/5; tr. 
in Joh. 56, 5; 57, 1; 58,5; serm. 169,15,18); 
sein Ideal i.st letztlich dieLiebe,dieiniMartyrium 
gipfelt (nat. et grat. 70; civ. D. 13, 4; 14,28; 
c. Jul. Pelag. 6,13/4; vgl. Mausbacli, Ethik 2, 
345ff. 371 ff; Wagner 2, 247ff). 

H. Fünftes bis achtes Jahrh. ini Osten. 
Die A. erscheint nunmehr in Lehre u. Übung so 
stark vom Mönchtum her bestimmt, daß dieses 
auch im Mittelpunkte der Darstellung stehen 
muß. — a. Euagriiis Pontiku.s. Als Freund des 
Makarius v. Ägypten, des Organi.«ators des sketi- 
‘•■clien Mönchtums, von dem wohl die als Epistula 
ad filios oder Epistula ad filios Dei zitierte 
Mönchsunterweisung (A. Wilmart: RcvAsc 
IVIyst 1 [1920] 58/83) wirklich lierrührt (vgl. 
noch A. Baumstark: OChr 9 [1919] 130/2), als 
Schüler der Kappadozier u. Anhänger des Ori- 
genes, als ,literarischer Exponent des ägypt.- 
morgenländ. Mönchtums“, ja als ,Klassiker der 
Asketen u. Mönche“ (Stelzenberger 393f), der 
für Leben u. Denken dieser Kreise die literari¬ 
schen Kategorien geschaffen u. die Terminologie 
der gricch. Philosophie für die Mönchsethik 
nutzbar gemacht hat, steht an der Schwelle des 
5. Jhs. Euagriiis Pontikus (f 399) mit seinem rei¬ 
chen, vielfach unter anderem Namen gehenden 
u. großenteils nur .syrisch oder armeni.sch erhal¬ 
tenen Schrifttum: Antirrhetikos (in 8 Teilen 
entsprechend den 8 Gedanken: Socr. h. e. 4, 23: 
PG 67, 516; vgl. Gennad. vir. ill. 11): De malig- 
nis cogitationibus. De oratione, Tract. ad Eulo- 
gium monachum (alle drei griechisch unter dem 
Namen des Nilus überliefert); Mönch- u. Nonnen- 
spicgel; Capita practica (Beschreibung der vita 
activa; ,ein Meisterwerk, das ungefähr alle igna- 
tiaui.schenUnterschoidungslehren schon enthält“: 
H.U.v.Balthasar: ZAszMyst 14 [1939] 34); 
Gnosticus; Capitula (pro)gnostica (6 ,Centurien“ 
gno.stischer Probleme, in denen es um kontem- 
plative.s oder gnostisches Leben geht; E. ist der 
Schöpfer der später sehr beliebten Centurien- 
gattung, die wold von der philos. Spruehliteratur 
abhängt, vgl. Bardenhewer 3, 97f mit Lit.); Re- 
rum monachalmm rationcs; Sententiae; Briefe. 
Als Ziel der A. gilt die Ausräumung der Hinder- 
iii.sse für die Erkenntnis (Gnosis), die in der Tri¬ 
nitätsschau als der höchsten Stufe des geistlichen 
Lebens gipfelt (cent. 1, 86 [123 Frankcnberg]); 


diese ist da.s vollkommene Gebet (or. 3: PG 79, 
1168; [15] Haush.). Die A. ist ah o eine Reinigung 
der Seele (pract. 50: PG 40, 1233 B). In der Hier¬ 
archie der Tugenden .«teht unmittelbar \-or der 
Liebe als der obersten die *Ap,itheia (i)ract. 
prooem. 53: PG 40, 1221 C; Alönch.sspicgel 3/5; 
67/9 [153. 158 Gres.smann], die, ein Zentral¬ 
begriff der euagriankschen Fröinmigkdt.slehre, 
niltdemHimmelicich(pract.2:PG40,1221), den 
Geboten Gottes (cap. progn. p. 333 Frankenb.), 
dom Frieden (ebd. 335) glcicligesetzt oder zu¬ 
sammengebracht wird. Diese als Berg bezeich- 
nete Apatheia (pract. 58: PG 40, 1243; cent. 5, 
21 [327 Frankenberg]) ist eine Frucht der Ver¬ 
achtung der Tafclfieudcn, des Besitzes, der Ehre, 
ja des eigenen Leibes (mal. cog. 3: PG 79,1204), 
der an sich zwar nicht böse, aber doch als bloßes 
Gefäß u. Zelt, als Symbol u. Transparent des 
Geistigen durchbrochen werden muß, damit das 
Ideal reiner Unkörperlichkeit erreicht wird (vgl. 
H.U.v.Baltha.sar: ZAszMyst 14 [1939] 32. 45. 
mit Belegen). Die A])atheia ist der Friede einer 
durch Demut ii. Reinheit leidenschaftslos ge¬ 
wordenen Seele (cent. 7, 3 [427 Frank.]); sie 
ist aber nicht die völlige Empfindungslosigkeit 
des Steines, wie Hieronym. cp. 133, 3 (CSEL 
56, 246, 7) sie mißdeutet, nicht Gleichgültig¬ 
keit gegen Gott oder den Nächsten (or. 118. 
122: PG 79, 1193; [98]. [100] Haush.). Man 
kann nach E. mit allen Menschen in der Apa¬ 
theia leben, d. h. von Haß u. Erinnerung an 
erlittenes Unrecht sich freihalteii, aber nicht alle 
in gleichem Maße lieben (pract. 100: PG 40, 
1252 B). Ihr äußeres Zeichen ist die Fähigkeit, 
ohne Zerstreuung zu beten u. zu p.sallicren sowie 
aller irdi.schen Gedanken sich zu entäußern (or. 
43: PG 79, 1176; [43] H.: pract. 35, 37, 41: 
PG 40, 1232 A/C). Das Wesen des rechten Ge¬ 
betes besteht ja in der Ablegung der Gedanken, 
oCTotleoig voipidToiv (or. 70: PG 79,1181; [67] H.). 
Der Kampf gegen die Leidenschaften ist oinRin- 
gen mit Dämonen (pract.). Bei E. begegnet erst¬ 
malig die *Achtlasterlehre (vgl. auch Vögtle: 
ThQS 122 [1941] 217/37). Das Schema der vier 
*Kardinaltugcnden hat E. für das Mönchsleben 
zurechtgemacht (gnost. p. 553 Frank.). So hat 
neben der Kosmologie auch die Psychologie u. 
Ethik der Stoa, vielleicht ebenfalls durch Ori- 
genes vermittelt, .stark auf E. eingowirkt (vgl. 
Stelzenberger 272f. 293. 365. 379ff). In De 
malign. cog. 5 wurde eine Anspielung auf antike 
Anschauungen bzw. Redewendungen entdeckt 
(J. Stiglmayr: ZKTli 39 [1915] 578). — 
b. Nilus. Als Schüler des Joh. Chryso.st. gilt der 
byzantin. Überlieferung (Niceph. Call. h. e. 
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14, 30, 53f) neben Isidor v. Pclusium u. Mar¬ 
kus Eremita der Abt Niliis v. Ankyra (•[■ um 
430), dem mit Sicherheit das umfängliche, die 
gesamte oströmisclie Gesellschaft vom Kaiser bis 
zum Sklaven, Mönche, Kleriker u. Laien er¬ 
fassende u. für die A. wie die Geschichte der 
christl. Sittcnlehre überhaupt bedeutsame Brief¬ 
korpus, dazu wohl auch der Tractatus de mo- 
iiastica cxercitatione (auch ,Sermo asceticus“), 
ferner Ad Magiiam de voluntaria paupertate so¬ 
wie De nionachorum praestantia zuzuweisen 
sind. Unter seinem Namen gehen noch außer 
den bei Euagrius P. erwähnten Schriften ein 
Traktat Ad Agathium monachum (auch ,Pcri- 
steria'; vielleicht Mitte des 5. Jhs. in Alexandrien 
entstanden), ein w'eiterer De octo spiritibus nia- 
litiae (der die in den Briefen nicht direkt be¬ 
zeugte, nur 1, 294 angeklungene Achtlasterlehre 
enthält), Sentenzensammlungen u. endlich eine 
christl. Paraphrase des Enchiridion des Epiktet 
(PG 79, 1285/1312; vgl. K. Heussi, Unter¬ 
suchungen zu Nilus dem Asketen = TU 42, 2 
[1917]; der.s.. Das Nilusproblem [1921]; ders., 
Art. Neilos: PW 16, 2, 2186f; Bardenhewer 4, 
161 ff; Stolzenberger 274f. 387. 393. 478ff). 
Für N., der eine Synthese von antiker Weisheit 
u. christlicher Religion anstrebt, ist die echte 
Frömmigkeit, d. i. das Mönch.slcben, ein 
,Philosophieren im Sinne Chri.sti' (ep. 2, 305: 
PG 79, 349; mon. ex. 1, 4: PG 79, 720 A. 
721/4; vgl. 2, 257; PG 79, 332), eine ,pneu- 
m.itische Philosophie“ (ep. 3, 72: PG 79, 421 C). 
Als Ziel dos sittlichen Kampfes gilt wie bei 
Euagrius ,der Berg der Apatheia“ (ep. 2, 120: 
PG 79, 252; vgl. cp. 1, 104. 186; 2, 54, 66. 89. 
120. 140. 166) u. letztlich die Beschauung oder 
Theognosie (ep. 1, 242), Die A. ist nur ein Mittel 
zum Zweck (ep. 2, 89. 139. 257); auf dem Erd¬ 
boden liegen (y.ageiivi'a: ep, 2, 135), aber nicht 
schlafen, weil das auch die Tiere tun (ep. 1, 26), 
sondern wachen (d'/gn.-tveiv: 1, 26ff; 3, 127f); 
karge pflanzliche Nahrung (ep, 3, 49), weil Vol¬ 
lere! dem Asketen übel ansteht (ep. 2, 90) u. die 
,Loidcnschaft des Bauches“ weckt (ep. 2, 244): 
bei alledem aber kein Übermaß; denn die A. be- 
ziveckt nicht die Zerrüttung des Körpers, son¬ 
dern die ,Leichtigkeit der Seelenbewegungen“ 
(ep. 3, 268; vgl. ep. 1, 287; 2, 59; 3, 49), u. zu 
übertriebenem Fasten reizen die Dämonen in 
bö.ser Absicht an (ep. 3, 46. 242). Gegen diese 
aber muß der Münch unabläs.sig kämpfen (ep. 
1, 307; 2, 137; 3, 66). Ebenso wie die Selbstcnt- 
mannung unbedingt verwerflich ist (ep. 1, 323), 
Weil nicht die Glieder, sondern der böse Wille 
Tadel verdienen (ep. 2, 168), muß der Christ die 


manichäische u. die heidnische A. grundsätzlich 
ablchnen (ep. 2, lOf). Die asketische Absage er¬ 
streckt sich aber anderseits bis auf die Empfin¬ 
dungen (cp. 2. 257), auch im Traume (ep. 3,150), 
bi.s auf die Erinnerung, nicht nur au die Leiden- 
.schaften (ep. 2, 256; 4, 47), sondern auch an die 
Angehörigen (ep. 3, 290), wohingegen die Laien 
für ihre Eltern Sorge tragen sollen (ep. 2, 206). 
Eingeschärft wird weiter Flucht vor den Men- 
.schen in die Einsamkeit (ep. 2, 46; 3,114; 3,223), 
besonders vor dem weiblichen Geschlecht (ep. 

2, 46; 3, 288), Einfachheit u. Be.scheidenheit im 
gesamten Auftreten (ep. 3, 134), unbedingter 
Gehorsam gegen den Obern (ep. 1, 35; 2, 65), 
Beobachtung auch der kleinen Gebote (ep. 3, 
301), wahre Armut (cp. 1,129; 2, 57. 77. 96. 102; 

3, 108. 119) u. vor allem das Gebet (ep. 2, 33; 
3, 32. 36. 253. 319f; 4. 25; PG 79, 213 A. 388 A. 
404 C. 508f. 537C/D. 561 B). Während beim Kle¬ 
rus eine asketische Lebensform vorausgesetzt 
wird (ep. 3,126.127), verlangt N. von den Laien, 
dem asketischen Lebensideal möglichst nahezu¬ 
kommen, insbesondere auf weltliche Lieder (ep. 

2, 161) .sowie Theater u. Rennbahn (cp. 2, 284. 
290) zu verzichten, überhaupt allem weltlichen 
Treiben aus dem Wege zu gehen (ep. 3, 168), kei¬ 
nen goldenen Schmuck zu tragen (cp. 3, 31), den 
Blick gesenkt zu halten u. zu schweigen (ep. 1, 
167; vgl. K.Heussi, Untersuchungen = TU 42, 2 
[1917] 104ff). Dem Juristen Alkibiades empfiehlt 
N. Einfachheit in allem (ep. 3, 134: PG 79, 445). 
Fromme Weltleute, die alle Werke der A. übten, 
ohne je vom Teufel versucht zu w-erden, ver¬ 
gleicht er sarkastisch mit Kindern, die ihre Beete 
bepflanzen u. sich für erfahrene Gärtner halten 
oder die mit hölzernen Säbeln alle Barbaren um- 
bringeri wollen (ep. 3, 153). Denn Versuchungen 
sind unerläßlich für jeden zur Bewährung (ep. 

3, 79f) u. ersetzen das Martyrium (ep. 3, 71). 
Wenn in De voluntar. paup. die ,höch8te, mitt¬ 
lere u. materielle Besitzlosigkeit“ (uzo'i, fu'mi, fcbv- 
7o; r.n'i n^o/.wnjjioiv dv.Tipiooüvii [13/21. 29]) un¬ 
terschieden u. dabei anscheinend der ,mittleren“ 
der Vorzug gegeben wird, d. h. der Lebensweise 
solcher Menschen, die von ihrer Hände Arbeit 
leben u. die Freizeit auf die Sorge für ihre Seele 
verwenden, so ist hier die Polemik gegen den 
Messalianismus nicht zu überhören, vielleicht 
aber auch stoischer Einschlag bzw. letztlich die 
Mesotcslehre des Aristoteles greifbar (Stelzen- 
berger 232). Bemerkenswert ist endlich, daß ebd. 
(39: PG 79, 1017) wie schon bei Basilius (ep. 4: 
PG 32, 236f) der Kyniker Diogenes als Muster 
der Bedürfnislosigkeit erscheint (dieselbe Anek¬ 
dote etwas abweichend Diog. L 4, 37) u. in De 
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monast. exerc. niclit bloß die heidnischen Philo¬ 
sophen in drei Klassen cinj^eteilt werden (1/2), 
sondern auch eine antike rhetorische Prägun« 
iibeniüimncn nird (vgl, 1 mit Dcnio'-th. or. 13 
p. 173, 24), aller Geringschätzung ,des unfrucht¬ 
baren, nichtssagenden Wortkrums der Gram¬ 
matiker' zum Trotz (ep. 3, 24), wie auch cp. 4,18 
die hippokratische Antithcbc ,Dns Leben ist 
kurz, die Kunst ist lang' zu lesen .steht (vgl. J. 
Stiglmnyr: ZKTli 39 [1915] 576ff mit Hinweis 
auf die Sammlung der Sprichwörter u. lledcns- 
arten bciF. Degenhart, Der hl.N. Sinaita [1915] 
79f). N. hat eben ohne Bedenken als Material für 
seine Zwecke alles benutzt, was ihn von der an¬ 
tiken Philosophie u. Ehetorik brauchbar dünkte; 
insbesondere mag seine psychologische Beobach¬ 
tungsgabe stoisch befruchtet sein (vgl. K.Heussi, 
Untersuch. = TU 42, 2 [1917] 100; Stelzenberger 
274f). — c. Markus Eremita. Antimessalianische 
Tendenz bricht sich gleichfalls Bahn in Markus’ 
des Eremiten (f nach 430) asketischen Traktaten 
De baptismo (vgl. E. Peterson: ZNW 31 [1932] 
273/88), De lege spiritual!, De his qui putant se 
ex operibus iustificari. Außer den genannten 
Schriften stammen noch von ihm De paeniten- 
tia, Consultatio intellectus cum sua ipsius ani- 
ma, De leiunio, Disputatio cum quodam causi- 
dico u. endlich die Praecepta animae salutaria 
(vgl. H. Dörries, Art. M.: PW 14,2,1867/9), wäh¬ 
rend die Echtheit der von Maximus Confessor 
(cap. theol. et oec. 1, 33/96; 2, 9/89: PG 90, 
1096/1168) fast ganz übernommenen Capita de 
temperantia zweifelhaft ist (das Abhängigkeits¬ 
verhältnis beurteilen anders Bardenhewer 4, 
183; Stählin: Christ 2,21474; Opitz:PWSuppl.6 
[1935] 281 f). In der Trias Euagrius Pont., Markus 
Erem., Diadochus v. Photike stehen ,die klassi¬ 
schen Repräsentanten der Mönchstheoretiker u. 
der theologischen Mönchsliteratur' vor uns 
(Opitz aO. 282). Die Mahnung, an Gottes Ge¬ 
genwart zu denken (leg. spir. 23. 56.148: PG 65, 
908 D. 912 D. 924 B) u. seiner Wohltaten bestän¬ 
dig sich zu erinnern (praec. an. sah 2. 6. 9. 13: 
PG 65, 1032 B. 1037 C. 1044. 1049 B; leg. spir. 
1/3. 47.159), bildet das Ceterum censeo des M.E. 
,Friede ist Freiheit von den Affekten' (leg. spir. 
193). Die unlösliche Verknüpfung der Tugenden 
untereinander (de his qui put. 38: PG 65, 936) 
könnte auf stoische Beeinflussung weisen. — 
d. Isidor v.Pelusium. ,Ein strenger, aber lebens¬ 
kundiger u. maßvoller Aszet' (Anwander) ist der 
Abt Isidor v. Pelusium (f 435/40), dessen Briefe 
an Adressaten der verschiedensten Stände gerich¬ 
tet sind. So unerläßlich Wachen u. Fasten für 
den Asketen bleiben (1, 130: PG 78, 269), .so 


machen doch nicht Nahrung, Trank u. Bett, 
.sondern der Geist des Täufers den vollkomme¬ 
nen Asketen aus (1, 162: PG 78, 292 A). Den 
Prie-terii, deren Amt iii der IMitte zwischen der 
göttlichen u. men.sclilichen Natur steht (3, 20), 
wird die Pflicht größerer Heiligkeit als den Ein¬ 
siedlern auferlegt u. peinliche Vorsicht gegen¬ 
über dem anderen Geschlecht ciiigeschärft (2, 
284). I., dem ,Dichtcr, Ehetoren u. Schriftstel¬ 
ler' Zeugen für das Leben u. die Vergeltung im 
Jenseits sind (3, 235. 320. 413; 5, 186) u. der aus 
allen philosophischen Systemen außer dem Epi¬ 
kurs sich brauchbare Motive holt, war trotz 
Suidas (s. v.) zwar kein eigentlicher Philosoph, 
stand aber den Schätzen der antiken Geistes¬ 
kultur mit offenem Sinn u. gutem Verständnis 
gegenüber (vgl. dieEinzclnachweise beiL. Bayer, 
Isidors V. P. klassische Bildung [1915], bes. 95ff)- 
— e. Diadochus v. Photike, PsMakarius, Messa- 
lianer. Der literarische Hauptgegner des Mes- 
salianismus ist der Bischof Diadochus v. Pho¬ 
tike (Mitte des 5. Jhs.) mit seinen De perfectione 
spirituali capita centum, die sich einläßlich mit 
der in den Homiliae spirituale.s des PsMakarius 
vorgetragenen Lehre (bes. 94/124 Weis-Liebers- 
dorf) befassen. Diese letzteren, Erzeugnisse mön¬ 
chischer Frömmigkeit, die aber auch philosophi¬ 
schen, zumal stoischen Einfluß schon in ihrer 
Terminologie (z. B. xaTÖQÜcDga usw. hom. 6, 4; 
24, 5; dadllEia 24, 5; 10, 2; 17, 11; n^eoitoarovTEg: 
19. 43. 47, 11; vgl. J. Stoffels: ThQS 92 [1910] 
88ff,bes. 259/62)erkennen lassen u. deren Grund¬ 
stock, das sog. Asketikon, vielleicht vor 400 ent¬ 
standen ist, sind sicher messalianisch (vgl. 
F. Dörr, Diadochus v. Ph. u. die Messalianer 
[1937]; H. Dörries, Symeon v. Mesopotamien = 
TU 55 1 [1941], der als Vf. der Grundschrift 
einen Messalianer S.,eine ,Theologenpersönlich¬ 
keit von einem in ihrer ganzen Zeit einzigartigen 
geistigen Rang u. Reichtum' annimmt; über die 
Makarius noch zugeschriebenen opuscula ascetica 
vgl. L. Villecourt: Museon 35 [1922] 203ff). Dem 
Verf. der Homilien soll auch die Gregor v.Nyssa 
zugeschriebene Hypotyposis wenigstens inhalt¬ 
lichgehören (vgl. dieLit. bei Viller-Rahner ISöj). 
Die Messalianer (weitere Quellen: der syrisch er¬ 
haltene Liber graduum: PSyr 3; Epiphan. haer. 
80; Theodrt. h. e. 4, 11, 1; hacr. fab. 4; Timoth. 
Cpolit. de recept. haer. [PG 86 48/52]; Joh. 
Dam. haer. 80, 3; Synodaldekrete des 4. u. 
5. Jli., vor allem Gone. Ephes.: ACoiicOec 1,1, 
7,117; Hefele-Leclcrcq 1, 341; Ilieron. prol. 
in dial. adv. Pelag.) setzten die Sünde mit 
der Versuchung, die Gnade mit der inneren 
Erfahrung der Gnade gleich, behaupteten das 
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gleichzeitige Zusammenwohnen des Hl. Geistes 
u. des 'JY'iifels in der Seele des Getauften 
(liom. 16, 6: wie Gott u. der Satan zinsam- 
inon in der Luft sind, mi ist gleichzeitig in 
iler Seele die Sünde u. die Gnade), stellten das 
Gebet als das Mittel der Gnadenerfahrung vor 
allen anderen heraus (daher wohl der Karne 
Mess. ^ Beter; \'gl. griech. Euchiten), verpönten 
die Arbeit als Ablenkung vom Gebet u. gaben 
die Träume als Offenbarungen des Hl. Geistes 
aus. Nach ihrer Anschauung wird der Mensch 
durch die mit der Geistesankunft verliehene 
Gnade zur vollen Apatheia erhoben, wird ein 
Ihieumatiker (Dörr 119); diese Apatheia ist für 
sie ein Zustand absoluter Güte, den das Gebet 
mit magischer Kraft lierbeiführt (ebd. 60). Dem¬ 
gegenüber präzisiert ihr Gegner Diadochus das 
Wesen der Versuchung (p. 94/124 W.-L.) u. un¬ 
terstreicht die Unabdingbarkeit de.s sittlichen 
Kampfes gegen Leidenschaften u. Dämonen 
(p. 134), für den dieFreiheitdes Willens die Vor¬ 
aussetzung abgibt (p.6/8; HO, 9ff; 112, 21f), ne¬ 
ben der Bedeutung des Gebote.s (p. 24/26. 30/2). 
Unter den ,einführenden Tugenden“ (eioavoiyoi 
(IpETai) steht neben dem Gehorsam (p. 46/8) die 
Enthaltsamkeit in Speisen. Trank, nicht aus ma- 
nichäischer Verwerfung gewisser Speisen, die in 
sich schlecht w'ären, sondern als Mittel zur So- 
phrosyne (p. 48/50; 52/4) u. immer so, daß auch 
der Leib genügend Kraft zum Kampfe behält 
(p. 50/2). Weiterhin wird empfohlen, sich des Ge¬ 
brauches des *Badcs lieber zu enthalten (p. 56/8: 
darüber J. Zellinger, Bad u. Bäder in der alten 
Kirche [1928] 47/67. 68/83), Krankheiten dank¬ 
bar u. starkmütig hinzunehinen, wenngleich ein 
Arzt ohne Sünde gerufen werden kann (p. 58/60; 
vgl. die Parallelen bei Viller-Rahner 221/2), nach 
der ntl. Vorschrift niemanden vor Gericht zu for¬ 
dern (p, 74/6; vgl. Marc. Erem. disp. c. qu. caus. 
1/3: PG 65, 1072/76 A) u. allen Besitz unter die 
Armen zu verteilen, weildiefreiwillige Armutdie 
beste Vorbereitung ist, um Theologe, d. i. voll¬ 
endeter Asket zu sein (p. 76/80). Die Apatheia des 
Durchschnittsmenschen besteht eben nicht in 
dem Freisein von Anfechtungen der Dämonen, 
sondern darin, daß man in ihnen fest bleibt 
(p. 144/6). Die volle Apatheia istglcichbedeutend 
mit vollkommener Liebe u. Gottähnlichkeit 
(öuoicooic; p. 126/8). Zur Vollkommenheit führt 
da.s Martyrium u. als dessen Ersatz nur Leiden u. 
Prüfungen (p. 128, 13ff. 136/8). — f. Cyrill v. 
-Mexandricii. Auch Cyrill macht scharf gegen die 
UI Asketenkreisen sich verbreitende Gewohnheit 
Front, um des Gebete.s willen die Arbeit ganz zu 
unterlassen, einmal unter Berufung auf die 


Apostel, in.sbes. 2 Thes.s. 3, 11, sodann aus Grün¬ 
den der Käch.stenliebe u. zur Sicherung der 
menschlichen Exi.stenz (ep. ad Calosyr.: PG 76, 
1076 \/B). Derselbe Kircheiivntei'^Telit iibrigeiis 
auch in der langen Reihe derer, die, vielleicht vom 
■stoischen Rigorismus beeinflußt, in der Zeugung 
von Nachkommenschaft den einzigen Zweck der 
Ehe u. ihre sittliche Begründung schon (in Ps, 50, 
7: PG 69,1092; vgl. Stelzenberger 416ff mit wei¬ 
teren Belegen). — g. Sonstige Schriftsteller des 
5. Jhs. ,Einc wertvolle Quellensammlung sto¬ 
ischer Psychologie“ stellt die Curatio Graecarum 
affectionum des Theodoret dar (Stclzenberger 
260). Ihm sind die Märtyrer die höchsten Muster 
der vier Kardinaltugenden (serm. 8), u. den 
Starkmut der Mönche hat noch niemand be¬ 
wiesen, der außerhalb ihrer ,Philosophie“ steht 
(or. de div. car.). In seiner Rcligiosa historia 
schildert Th. im einzelnen die staunenswerten 
Bußübungen der syrischen Mönche. Unter ihnen 
.sind solche, deren Spezialität die ordon;, das be¬ 
ständige Aufrechtstchoii ist (4. 17 u. ö.; weitere 
Zeugnisse bei H.Delehaye, Les saints stylites 
[Brux. 1923] CLXXXIIIf). Zu diesen Aufrecht¬ 
stehern gehören auch die Säulensteher oder 
*,Styliten“, deren bis in die Neuzeit reichende u. 
durch mehrere Biographien verherrlichte Reihe 
mit Symeon dem Älteren (f 459) beginnt (Theo- 
drt. rel. hist. 26; vgl. H. Lietzmann, Das Leben 
des hl. Sym. Stjd. = TU 32, 4 [1908]; Delehaye 
aO. CXVI/XLIII). Die wiederholt geäußerte 
Vermutung, daß die asketische Übung des Säu¬ 
lenstehens auf eine verwandte Praxis im syri¬ 
schen *Atargatis-Kult zurückgehe, ist von De¬ 
lehaye (aO. CLXXVII/XXXV) mit beachtlichen 
Gründen zurückgewiesen worden. •— Die dem 
Einsiedler Ar-senios (f um 445) zugeschriebene 
Schrift Doctrina et exhortatio dringt dagegen 
auf die Reinigung de.s inneren Menschen, weil mit 
Fasten, Wachen u. anderen Kasteiungen dem 
aapayye/.g« nicht Genüge geschehe (1: PG 66, 
1617). Selbst für die noch ins 5. Jh. gehörenden 
♦Apophthegmata Patrum, in denen es scheinbar 
um Rekordleistungen der äußeren A. geht (vgl. 
Heussi, Urspr. 164/280), ist doch die Pflege des 
inneren Lebens u. die Reinheit der Seele in 
Wahrheit das Eutschoidende. Die A. ist sozu- 
■sageii der Freund, der uns auf den rechten Weg 
hilft (Alph. Poim. 109: PG 65, 349 B). Auf den 
Messalianismus wird verschiedentlich leise hin¬ 
gedeutet (Alph. Silv. 5: PG 65,409 C; ib. Lukios 
1: PG 65, 253 B/C), ii. Vollkommenheit in der 
Welt erfährt eine immerhin bemerkenswerte An¬ 
erkennung (Alph. Eucharist.: PG 65, 168f; wei¬ 
tere Belege Viller-R. 278ff; Lucius-A. 377). In 
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den 29 Orationes des monophysitischen Mönchs 
Isaias (f 488) ist eine vollständige Lelire über die 
mönchische Vollkonimenlicit enthalten, die als 
Apatheia bozeielniet wird. ,Die Apntheia i<t in 
Gott, u. Gott ist in ihr“ (or. 24: TG 40, 1174). 
Die Dreier- u. Viererreihen der Tugenden u. 
Leidenschaften (or. 1) bezeugen wie die 10 
Aretni u. 11 Piithe der pseudo-makarischen 
Honiilien (40,1: PG 34, 704 A) die bekannte Vor¬ 
liebe der Mönchsschriftsteller für Zahlenschcniata 
(vgl. Stelzenberger 357). — h. Schrift.steller 
des 6. Jhs. Aus dem 6. Jh. ist von dem Ägypter 
Barsanuphius (f um 540) ii. seinem Schüler Jo¬ 
hannes eine Saniniluiig von über 800 Briefen er¬ 
halten, der sog. Liber utilissimus, in denen alle 
Fragen des geistlichen Lebens erörtert werden. 
An die Wei.sheit der Apophthegmata erinnern die 
Alloquia des Abtes Zosimas (um 520). Auf diesen 
wiederum u. Johanne.s neben den alten Meistern 
beruft sich Dorotheos in .seinen Doctrinae diver- 
sae (540/00), die die überlieferte Mönchsweisheit 
bieten. — i. Johannes Moschus u. Antiochus. 
Dem Beginn des 7. Jhs. entstammt das Pratum 
spirituale des Johannes Moschus (t 619), keine 
systematische Darstellung der asketischen Lehre, 
aber mit bezeichnenden Einzelzügen der Ana- 
chorese u.des Koinobitentums. Zwei Philosophen 
wird von einem alten Asketen vor den Kopf ge¬ 
sagt, sie seien Philologen, aber keine wahren 
Philosophen; ihre Philosophie mü.s.se sich darin 
be^vähren, stets an den Tod zu denken u. in 
Schweigen u. Ruhe zu verharren (prat. 156: 
PG 87, 3024f). Etwa derselben Zeit gehört der 
Pandektes des Antiochus v. St. Sabas an, in dem 
die herkömmlichen Fragen so behandelt werden, 
daß die stoische Psychologie mit aristotelischem 
Einschlag für den Mönch.sgebrauch zugeschnit¬ 
ten erscheint, in starker Abhängigkeit von Eua- 
grius Pont. u. Nilus von Ankyra (Stelzenberger 
392f). — k. Johannes Klimakus. Eine vollstän¬ 
dige Lehre über das gei.stliche Leben des Mön¬ 
ches, die in 30 Stufen nach den von Jesus bei der 
Taufe erreichten 30 Jahren zur Vollkommenheit 
führt, bietet, gestützt auf die kla.«sischen Auto¬ 
ritäten (Gregor Naz., Basil., Euagrius, Nilus, 
Vitae patrum, Oas.sian, Gregor. M.) die viel ge¬ 
lesene u. kommentierte Scala paradisi des Jo¬ 
hannes Seholastikus (f ca. 649), der nach diesem 
Werk gewöhnlich Joh. Klimakus genannt wird. 
Der Gipfel der Tugenden ist die Liebe; sie ist 
Verähnlichung mit Gott, soweit sie den Men¬ 
schen erreichbar ist (30: PG 88, 1156 B; plato¬ 
nisches Motiv). Wie aber Licht, Feuer u. Flamme 
zu einer Wirkung zusammenlaufen, so sindLicbe, 
Sohnschaft Gottes u. Apatheia nur dem Namen 


nach verschieden (30: PG 88, 1156 Aff). Letz¬ 
tere w'ird u. a. auch als die .vollendete, Vollendung 
der Vollendeten ohne, Ende“ (29: PG 88, 1148C: 

f| Tr?.ffo T(ov Tt'lfmv HTvlcnro- Tf/.rioTii;) be¬ 
stimmt. Sie ist abgestuft u. kann nicht von je¬ 
dem erreicht werden (26. 29). Erst der daafh']i; 
aber darf ein iiwxdotq; werden, d. h. nur, wer die 
Jjeidenschaften niedergerungen hat, kann sich 
aus der klösterlichen Gemeinschaft in die Ein¬ 
samkeit zurückzielien (27). Johannes Klim. über¬ 
nimmt statt der bis dahin landläufigen *Acht- 
lastenehre von dem .Theologen Gregor“ u. an¬ 
deren das Lehr.stück von den sieben Haupteünd- 
den (22; vgl. Stelzcnberger 385). Er gehört auch 
zu der langen Reihe der Kirchenschriftsteller, 
die die Notlüge nicht unbedingt verwerfen u. da¬ 
mit sich als stoisch beeinflußt zu erkennen ge¬ 
ben (Stclzenberger 300). — 1. Isaak v. Ninive. 
Der syrisch-nestorianische Bischof Isaak v. Ni¬ 
nive (7. Jh.) unterscheidet in seinen Sermones 
ascetici, von denen ein Teil als De coiitemptu 
mundi über seit dem 16. Jh. im Abcndlande be¬ 
kannt ist, drei Stufen des geistlichen Lebens: 
Buße oder Zucht des Leibes, Reinigung oder 
Zucht der Seele (cont. 35. 44. 47: PG 86, 865f. 
8720. 874C), Schau der Dreieinigkeit d. i. Voll¬ 
kommenheit im reinen Gebet (Erch.Asc.nr. 1006. 
1007; vgl. Euagrius P.) Seine A. ist außerordent¬ 
lich streng. — m. Maxinms Confe.«sor u. Nach¬ 
folger. Bereit.s an der Grenze zum MA erhebt 
sich Maximus der Bekenner (| 662), der uner¬ 
schrockene Be.strcitcr des Monotheletismus, der 
in seinem Liber asceticus, einem nach Photius 
(bibl. 193) für alle nützlichen Buche, seinen Ca- 
pita de caritate u. Capita ducenta (= Gnosti- 
schen Centurien), auf den Schultern der Vorzeit 
stehend, nicht nur .Höhepunkt u. Krönung des 
begrifflichen spekulativen theologischen For- 
schens im Bezirk der griech. Patristik“ bedeutet, 
sondern auch die .Grundlegung einer Theorie der 
Aszese u. Mystik“ unternimmt (vgl. H. U. v. 
Balthasar, Die .Gnostischen Centurien“ des 
M. C. [1941]; ders.. Kosmische Liturgie. M. der 
Bekenner. Höhe u. Krisis des griech. Weltbildes 
[1941]; dazu B. Altarier: ThRev [1942] 51 ff). 
Die Apatheia wird definiert als .friedlicher See¬ 
lenzustand, kraft dessen die Seele sich schwer 
zum Bösen bewegen läßt“ (cap. de car. 1, 36: PG 
90, 968 A/B), u. erscheint im Stammbaum der 
Tugenden als Tochter der Hoffnung u. Mutter 
der Liebe (ebd. 1, 2) oder als Lohn der Enthalt¬ 
samkeit u. Mutter der Unterscheidung (2, 25). 
Den Namen des Max. trägt noch eine Sentenzen- 
sammlung (^apita theologica: PG 91, 721/1018), 
in der neben der Bibel u. den Vätern samt Philon 
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auch heidnische Autoren wie Epiktet, Plutarch, 
Meiiander, Lsokrates, Kleitarch, Demokrit, So- 
lon, Bias, Zenon, Ghrj'sipp, Kleanthes, Muso- 
nios u. a zu Worte kommen (vgl. Stelzeiiberger 
47Cff). •— Von IVIaxunus beeinflußt zeigt sich 
Thalassius mit seinen vier Centurien De caritate 
ae continentia neenon de regimine mentis (um 
650), in denen die Apatheia bzw. Ataraxia wie¬ 
der eine zentrale Stelle hat (1, 40. 43. 73. 2, 14. 
25: PG 91, 1428/69). Auch Hcsychius, der Ver¬ 
fasser der zwei Centurien De temperantia et vir- 
tute, bezieht sich auf Maxiraus. Als Grundtugend 
gilt ihm die Nüchternheit (vr)i|>i;: 1, 1. 14. 51: 
PG 93, 1480f) oder Wachsamkeit (.Tßoaoxi'i 1, 5: 
PG 93, 1481C), d. i. die Reinheit des Herzens 
von allen beunruhigenden Gedanken, die schließ¬ 
lich die ,stille Ruhe* zeitigt (vgl. 1, 15 u. den 
späteren Hcsychasmus). Die vier Kardinaltu¬ 
genden cr.scheinen auf den geistlichen Kampf as¬ 
ketisch umgedeutet (1, 34). — Johannes Da- 
mnscenus (| vor 754) endlich ist nochmals in De 
octo spiritibus nequitiae (PG 95, 79/98) ein klas¬ 
sischer Zeuge für die herkömmliche Achtlaster¬ 
lehre. Den Einfluß der Stoa auf seine Affekten- 
lehre hat wohl Nemesims v. Emesa (de natura ho¬ 
minis; 5. Jh.) vermittelt (vgl. Stelzenberger 257. 
392). — Über die spätere byzantinische Asketik 
unterrichtet kurz A.Ehrhard: Krumbacher, 
Gesell. 139/60. Vgl. auch das klass. Buch der 
A.okesc in der griech. Orthodoxie: A. Landes, 
Hamartolon Soteria (Vened. 1641 u. ö.). 

J. Fünftes u. sechstes Jahrh. im Westen, 
a. Cas.sianus. Auch im Abendlande beherrscht 
das Mönchtum nahezu völlig die asketische Li¬ 
teratur. Ausnahmen wären etwa der jüngere 
Arnobius, der Mitte des 5. Jhs. durch seinen Liber 
adGregoriam (G. Morin, Etudes, textes, decou- 
vertes 1 [Maredsous 1913] 383 ff) eine römische 
Ehefrau zur Vollkommenheit anleitet, sowie 
Papst Leo d. Gr. mit seinen Belehrungen über 
Gebet, Quatemberfasten u. Almo.sen (zB.serm. 
12,4; 90, 1 [PL 54, 1710.447B]: utper castiga- 
tionem et mentis et corporis misericordia di- 
vina quaeratur). Als der einflußreichste Lehr¬ 
meister des geistlichen Lebens, Bahnbrecher des 
abendländischen Klosterwesens u. Verbindungs¬ 
mann zum morgenländischen Mönchtum stellt 
sich Cassian (f um 435 in Marseille) dar, dessen 
De institutis coenobiorum et de octo priiicipalium 
vitiorum remediis u. Collationes (C8EJ.1 17. 13) 
die beste Synthese der alten mönchischen Fröm¬ 
migkeit euagrianischcr Prägung enthalten. Die 
äußere A. hat nur relative Bedeutung (coli. 3, 7). 
Ihre Werke sind nie Selbstzw'eck, auch die me- 
ditatio Scripturarum nicht, .sondern nur instru¬ 


menta perfectionis (coli. 1, 6. 7). Speziell das 
Fasten gilt nicht als principale bonum wie zB. 
die Tugenden der Gerechtigkeit, Geduld usw., 
sondern nur als medium, bei ihm sind ja tem- 
porum ratio, qualitas, mensura zu beobachten 
(coli. 21, 13ff). Das Endziel (principalis scopos) 
besteht in der Reinheit dos Herzens, die mit der 
Liebe eins ist (coli. 1, 5. 6. 7), u. diese bedeutet 
die Vollkommenheit selbst (coli. 1,10). Das prin¬ 
cipale bonum liegt nach Lc. 10, 42 allein in der 
theoria beschlossen, d. h. in der göttlichen Be¬ 
schauung (coli. 1. 8/15), u. diese wird als stän¬ 
diges Beten (iugis oratio) beschrieben (coli. 9. 
10). Hinderlich sind die fremden Gedanken (1, 
16. 17), daher i.st ihre Unterscheidung unerläß- 
lich(coll. 1,19/20). Daß die Tugenden wiezB. die 
Keuschheit Gnadenge.schonke Gottes sind, er¬ 
kennt auch C. an (coli. 12, 4); gleichwohl betont 
er im Kampf gegen die augustinische Gnaden- u. 
Prädestinationslehre den Faktor des mensch¬ 
lichen Tuns so stark, daß er zum Vater des Semi- 
pelagianismus wird (coli. 3, 5; 13), vielleicht wie 
Pelagius selbst von der stoischen Psychologie u. 
Ethik beeinflußt, die auch sonst manche Spuren 
bei ihm hinterlassen hat: Schema der vier Kar¬ 
dinaltugenden (coli. 21, 13), Achtlasterlehre (de 
octo principalium vitiorum remediis: coli. 5, 3; 
6, 2), Einheit der Tugenden (inst. 5, 11, 1; ein 
von Cicero den lat. Vätern vermittelter Gedanke, 
vgl. F.Utz: ZAszMyst 15 [1940] 57), Tugen¬ 
den u. Affekte als membra animac (coli. 24, 
15/7; Affekte nach orientalischer Vorstellung 
als zu bekämpfende Dämonen: coli. 7, 21), theo¬ 
retisches Wissen u. praktische Übung gleich un¬ 
abdingbar für die actualis perfectio (coli. 14, 3). 
Vor allem aber steht unverkennbar hinter dem 
Ideal der Herzensruhe letztlich die stoische Apa¬ 
theia (vgl. Stelzenberger 182. 259. 269. 300. 350. 
374. 386ff). Eindringlich w'arnt übrigens Cassian 
aus dem Bewußtsein seiner Verantwortung her¬ 
aus vor der Dialektik u. Rhetorik, insbesondere 
vorder ,tullianischen Beredsamkeit* (coli. 14,13; 
inst. 12, 19; vgl. H.Hammer: Pharus 21 [1930] 
250). Wie Cassian auf den Schultern der griech. 
Vorzeit, insbesondere des Euagrius Pont, als des 
Exponenten des ägypt. Mönchtums, steht (vgl. 
die griech. Terminologie, z. B. coli. 1, 2: scopon 
quendam, id est destinationem, et telos, hoc est 
finem proprium), so hat er seinerseits trotz seines 
schon von Augustin (don. per.sev. u. praedest. 
sanct.) sowie von Prosper Aquitanus (c. collat.) 
gerügten Semipclagianismus maßgebend auf die 
Folgezeit eingewirkt. Benedikt v. Nursia zitiert 
ihn nicht bloß (Anspielungen oder Entlehnun¬ 
gen an 112 Stellen der Regel, vgl. DictSpir 1, 
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1385), sondern empfiehlt ihn unbedenklich sei¬ 
nen Mönchen (rejr. 42. 73), ebenso Cassiodor 
(inst. div. lit. 29; exp. in Ps. 69 [PL 70, 1144A. 
492D]' Enoherins v. Lyon veraii'-f.ilfet eine 
Epitome (Getinnd. vir. ill. 63); seine Sclinlten 
werden teilweise ins Grieehi,«che übersetzt u. 
von Joh.Kliniakus (scaln jiar. 4: PG 88, 717 B) 
u. Job. Dania.se. (.sacra jiarall.: PG 96, 250) an¬ 
erkannt. — b. Andere Gallier; Spanier, Iren. 
Von Eucherius, der von Lerin herkam u. dem 
mit Honoratus der 2. Teil der Collationes des 
Cassian zugceignet ist (11 praef.), stammen 
zwei .soIb.st von Erasmus (PL 50, 689 A/C) 
hochgeschätzte Briefe: De laude erenii u. De 
contemptu mundi. Unsicher ihrer Herkunft nach 
.sind dagegen zehn Homiliae ad monachos (vgl. 
Bardenhewer 4, 570; Schanz, Ge.sch. 4, 2, 519). 
Porcarius, Abt v. Lerin (um 485/90), Verfasser 
der Monita (Abriß des Mönchslebena), u. Julian 
Pomerius (f Anfang des 6. Jhs.), Autor der 
Schrift De vita contemplativa (Einführung des 
Klerus in da.s be.schauliche Leben), sind Lehrer 
de.s stark von Augustin abhängigen Volksprcdi- 
gers u. Förderer.s der Mönche Caesarius v. Arles 
(f 542), der auch die Laien zur Teilnahme am 
kirchlichen Stundengebet aufforderte. Über die 
unter seinem Namen gehenden Regula ad mo¬ 
nachos u. Regula sanctarum virginum sowie 
über die sonstigen gallischen, spanischen, iri¬ 
schen Ordensregeln vgl. *Mönehtum—Während 
in Spanien die Abwehr des Priszillianismus, viel¬ 
leicht einer gegen die Lässigkeit im Weltklerus 
gerichteten mönchisch-asket. Strömung (u. a. 
mit Sonntagsfaston auf Grund von Act. 20, 7 ff; 
vgl. Aug. cp. 36, 28), eine antimonastische u. anti- 
asket. Reaktion hervorgerufen hatte (vgl. Viller- 
Rahner 201 f mit Literaturangaben), ging in Ir¬ 
land der strenge Bußgeist des Mönchtums, das 
persönliche Heiligung mit Seelsorge u. Mission 
verband u. neben der Pflege der klassischen Bil¬ 
dung die vom Osten überkommene asket.Heimat- 
losigkeit als besonderes Ideal übte (vgl. H. v. 
Campenhausen, Die aszetische Heimatlosigkeit 
im altkirclilichen u. frühmittelalterl. Mönchtum 
[1931]), auf die Weltgeistlichkeit (obligatorischer 
Zölibat) u. die Gläubigen über. Für eine merk¬ 
würdige asketische Übung der Iren, Bäder in 
eiskaltem Wasser, scheinen ältere nichtchrist¬ 
liche oder christliche Vorbdder bisher nicht nach¬ 
gewiesen zu sein (vgl. L.Gougaud, Devotions et 
pratiques ascetiques du moyen äge [Paris 1925] 
155/74; ebd. 143/54 einiges über Fastengewohn¬ 
heiten in Irland). — c. Benedikt. Des hl. Bene¬ 
dikt V. Nursia (f um 547), des Vaters u. Ge.setz- 
gebers des abendländischen Klosterwesens, Re¬ 


gula mona.steriorum will nur ,eine ganz kleine 
Anfängerregel’' sein (vgl. reg. 73), ist aber mit 
ihrem Grundprinzip des weisen IMaßhalten.s u. 
der Aiip.i-^sung-fähigkeit (piol. aE.), ihiem 
Grundcharakter al.s dominici schola .servitii 
(ebd.), ihrem objektiven, für alle geltmiden Ideal, 
mit ihrer Betonung des opu.s Dei (8/20), mit ihrer 
nachdiückliclten Einschärfung der stabilitas loci 
gegen die Gyrovagen (1.4. 58. 60 f)sowie der klö- 
.sterlichen Autarkie (66) für Jahrhunderte die 
Schule der Vollkoinnienheit geworden. Vor allem 
betont B. den Gehorsam d.i. den Verzicht auf den 
eigenen Willen (prol. p. 13, 6/9 Lind.) als Kern 
der Aske.se, aber unter aiLsdrücklichem Hinweis 
auf die Hl. Schrift (7 p. 29,61ffL.; vgl. H. Grüne¬ 
wald, Die pädagogischen Grundsätze der Bene- 
diktincrregel [1939] 89). Die These also, das be- 
nediktiiii.sche Mönchtum .sei im Gegensatz zum 
übrigen nicht biblisch begründet, sondern philo¬ 
sophisch, u. zwar hauptsächlich auf dem sto¬ 
ischen Katorthoraa (Grünewald aO. 122. 128. 
136), u. B.s Ideal sei dasgriech. Philosophenideal 
111 vorchristlicher Form (ebd. 144), wird dem 
Qucllenbefund nicht gerecht. Weiteres s. *Bene- 
dikt. •— d. Cassiodor. Daß ein im antiken 
Schrifttum so bewanderter Mann wie Cas¬ 
siodor (f nach 562) die vier Kardinaltugenden 
kennt (an. 5: PL 70, 1290), ist selbstverständ¬ 
lich; daß er in der Schule der christlichen A. 
(bei Cassian ?) gelernt hat, den Kampf gegen 
das Fleisch als Voraussetzung für den Höhen¬ 
flug des Geistes zu betrachten (ebd. 11), er¬ 
scheint ebensowenig verwunderlich. Bemer¬ 
kenswert aber ist das freimütige Bekenntnis, 
daß die Krone nicht nur dem Martyrium oder der 
Jungfräulichkeit verheißen ist, sondern alle die 
Siegespalme erhalten, die mit Gottes Hilfe über 
die Laster ihres Leibes siegen u. den wahren 
Glauben haben (inst. div. lit. 32: PL 70,1147D). 
Weiteres s. *Cassiodor, — e. Gregor d. Gr. Trotz 
des zeitlichen Ab-standes kann Gregor d. Gr. füg¬ 
lich als Schüler Augustins gelten, mag er aueh 
weniger spekulativ als praktisch gerichtet sein. 
In Betracht kommen hier neben einigen Briefen 
die Moralium libri sive expositio in librum Job 
(,ein vorbildliches Kompendium der Moraltheo¬ 
logie“: Stelzenberger 383), die Dialogorum 11. IV 
(das lat. Gegenstück zu den Apophthegmataoder 
der ,Geistlichen Wiese“ des Joh. Moschus; vgl. 
Viller-R. 267f), die Regula pastorali.s, die das 
Ideal eines Seelenhirten zeichnet u. im 2. Teile 
die asketische Bildung der Priester behandelt, 
endlich die Homilien zu Ezechiel u. die zu den 
Evangelien. Für Gr. gilt die. contemplatio als die 
höcli.ste auf Erden erreichbare Vollkommenheit. 
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Vorbedingung ist aber die actio, d. h. eine lange 
af-ket. Übung, die negativ in der Abtötung des 
Fleisches (mor. 13, 29, 33 [PL 75, 1032 B]: per¬ 
fecta eiiim vita cst mortis imitatio), aber ohne 
Übermaß (ebd. 20, 41, 78 [PL 76,185C]; per ab- 
stineiitiam quippe carnis vitiasuntexstinguenda, 
non caro; vgl, in Ez. 2, 7, 18; PL 76, 1024 U) u. 
positiv in der Tugendpflege (nior. 6, 37, 56/61), 
besonders der Liebe bestellt (in Ez. 2, 5, 17: PL 
76, 995B), Weder Keuschheit noch Enthaltsam¬ 
keit noch Almosen fürchtet ,der altbösc Feind' 
ohne die Liebe (in Ez. 1, 8, 7: PL 76, 857 C; vgl. 
mor. 6, 34, 53: PL 75, 7580). Gr. weiß wohl: 
activa vita multorum est, contemplatio pau- 
coriim (mor. 32, 3, 4: PL 76, 636A); gleichwohl 
lehrt er, daß die Gnade der Kontemplation Nie¬ 
drigen wie Hohen, öfter denen, die von der Welt 
sich zurückgezogen haben, manchmal aber auch 
den Verheirateten zuteil wird (in Ez. 2, 5, 19: 
PL 76, 996 A), ja selbst Sündern, wenn sie zum 
Leben zurückkehren (ebd. 2, 7, 6: PL 76,1016B). 
Her Priester muß in der Nachfolge Christi (mor, 

6, 37, 56; PL 75, 760f.) die vita activa u. con- 
templativa zur vita mixta verbinden (reg. past. 
2, 5. 7; mor. 31, 25, 49), u. diese apostolische Le¬ 
bensform steht hoch über der der Jungfrauen wie 
der der Eheleute (in Ez. 2, 4, 6: PL 76, 976D; 
vgl. die Bestrebungen des Job. Chrysost., die 
besten Mönche zur Seelsorge heranzuziehen). 
Bemerkenswert ist noch, daß die Schriftlcsung 
auch Laien empfohlen wird (registr. ep. 5, 46; 
MG Epist. 1, 345f). Wenn Gr. summa u. media 
bona bzw. virtutes unterscheidet, wobei die 
media auch zum Bösen mißbraucht w'erden kön¬ 
nen (mor. 27, 46, 76; fides, spes, caritas; pro- 
phetia, doctrina, curatio; vgl. Isidor sent. libri 
2, 36, 7; PL 83, 638), so liegt da klärlich ein 
Nachhall der stoischen Pflichtenlehre vor wie 
bei Ca.ssian. Die oft aufgezählten vier Kardinal¬ 
tugenden, deren innige Verbindung untereinan¬ 
der betont wird (mor. 22, 1, 2; neben Ambr. 
expos. Lc. 5, 63; Aug. trin. 6, 4; Cic. disp. Tiisc. 
2, 32 von Thom. s. thcol. 2, 1 qu. 65 art. 1 
sed contra angezogen), lassen vielfach ihre 
antike Herkunft kaum noch erkennen, ßie 
erscheinen als die vier anguli des Hauses uii- 
.seres Geistes (mor. 2, 49, 76f), als die mensura 
.spifitalis atrii in quadro (inEz. 2,10,18), als die 
vier partes bei Ezechiel (ebd. 1, 3, 7) oder kurz 
al.s Geschenk des Hl. Gei.stes (mor. 2, 49, 77: PL 
75, 592). Neigung zum Schematisieren u. Inter- 
es.se für Zahleusynibolik treten stark hervor. 
Seme Vorliebe für die hl. Siebenzahl (vgl. Dtn. 

7, 1; Mt. 12, 45) veranlaßt Gr., der siiperbia als 
vitiorum regiiia sieben Töchter als principalia 


vitia beizugeben u. so die überkommene *Acht- 
lasterlelire in das nachmals im lat. Westen tra¬ 
ditionelle Lehrstück von den sieben Hauptsün- 
deii überzuleiten (mor. 31,45, 87f: vgl. Stelzen- 
berger 380ff). Ihnen .stehen die sieben Gaben dos 
Hl. Geistes gegenüber (ebd. 2, 49,77; zur Zahlen¬ 
spekulation vgl. F. Westhoff, Die Lehre Gregors 
d. Gr. über die Gaben des Hl. Geistes [1940] 
12ff). — Zur Weiterentwicklung der Askese im 
MA vgl. P. Pourrat, La spiritualite chretienne 2^ 
(Paris 1924); F. Vernct, La spiritualitemMievale 
(Paris 1929); Zöckler, Ask. u. M. 433/69; Ber- 
liärc. 

Weitere Einzelheiten zum Ganzen zB. unter 
*Abstinenz, *Agrypnia, *Apatheia, *Arbeit, 
‘*=Armut, *Bad, *Ehe, *Gebet, * Geschlechts¬ 
verkehr, *Jungfräulichkeit, *Mystik, *Schwei- 
gen, *Stabilitas loci, *Styliten, “‘Syneisakten. 

E. Aistwyl, Art. Asoetism (Celtic): ERE 2, 71/3. - 
R. Akbesmann, Das Fasten bei den Griechen u. 
Römern = RVV 21, 1 (1929). - G. A. Bauton, Art, 
Ascetism (Scmitic and Egyptian): ERE 2, 110/1. - 
U. BebliSre, L’ascese benediotine des origines k la 
fin du Xlle siede (Maredsous 1921). - E. Bickel, 
Diatribc in Scnecae philosophi fragmenta 1 (1915); 
Das asketische Ideal bei Ambrosius, Hieronymus u. 
Augustin (1916). - L. Bieler, ©eto? dvi'ip 1 (1935) 
60/73. - E. Buonaiuti, Le origini del asoetismo 
cristiano (Tinerolo 1928). - W. Capelle, Art. As- 
cetisin (Greck): ERE 2, 80/7. - M. von Dmiteewski, 
Die christl. freiwillige Armut vom Ursprung der Kir¬ 
che bis zum 12. Jh. (1913). - Enchiridion asce- 
ticum coli. M. J. Rouet de Journel - J. Dutilleul 
(1936). - E. Fehrle, Die kultische Keuschheit im 
Altertum = RVV 6 (1910). - P. Feine, Theologie 
des NT* (1934) 100. 308/11. - Geffcken, Ausgang. - 
J. DE Guibert, M. Olphe-Galliabd, M. Vieler, 
Art. Ascese, Ascetisme: DietSpir 1, 916/81. - T. C. 
Hall, Art. Ascetism (Introduction): ERE 2, 63/9. - 
J.Haussleiter, Der Vegetarismus in der Antike — 
RVV 24 (1935). - K. Heussi, Der Ursprung des 
Mönchtums (1936). - K. Holl, Enthusiasmus u. 
Bußgcwalt im griech. Mönchtum (1898); Die schrift¬ 
stellerische Form des Heiligenlebens (1912) = Ges. 
Aufsätze 2 (1928) 249/60. - Th. Hopfner, Art. A.: 
PW Suppl. 7,50/64. - H. Koch, Virgines Christi = 
TU 31, 2 (1907); Quollen zur Geschichte der Askese 
u. des alten Mönchtums (1933). - H. Leclercq, Art. 
Cenobitisine: DACL 2, 2, 3047/248. - E. Lücius- 
Anrich, Die Anfänge des Heiligcnkults (1904) 350/ 
409. - r. Martinez, L’ascetisme chretien pendant 
les trois preiniers siödes de l'Eglise (Par. 1913). - 
M. Müller, Die Forderung der Ehelosigkeit für alle 
Getauften in der alten Kirche (1927). - Er. Pfister, 
Lanx Satura. 2. "Aokiioic: Festgabe A. Deissmann 
(1927) 76/81. - Fr. Pfister, H. Gressmann, H. 
Str-AThmann, Art. A.: RGG 1*, 570/7. - P.PoüRbat. 
La spiritualite chretieiine 1* (Paris 1926). - H. Preis- 
KEB, Christentum u. Ehe in den ersten drei Jhh. 
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(1927). - J- Art. Ascetism (Roman): EEE 

2, 106/9- - R. Reitzenstein, Historia monachorum 
11. Historia Lausiaca 1910). - 1. Ries, E. Krebs, Art. 
A.: LThK 1, 748/54. - W. Schepelekn, Der Mon- 
tanismus u. diu phij-iisthen Kulte (1929) 53/9. - 
St. SenrwiETZ, Das morgcnländische Mönchtum 1/3 
(1904/39). - J. SciiCmmer, Die altchristl. Fasten¬ 
praxis (1933), - R. Seebero, Art. A.; Herzog-H. 2, 
143/7. - J. Seipel, Die u irtsehaftsethischen Lehren 
der Kirchenväter (1907). - N. Söderblom, Art. As- 
eetism (Persian): ERE 2, 105/6. - J. Stelzesber- 
OER, Die Beziehungen der friihehristl. SittenJehre 
zur Ethik der Stoa (1933). - H. Stratumann, Ge¬ 
schichte der friihehristl. A. in der Umgebung des 
werdenden Christentums 1 (1914). - A. E. Suffrin, 
Art. Ascetism (Jewish): ERE 2, 97/9. - M. Viller- 
K. Rahner, Aszese u. Mystik in der Väterzeit (1939); 
mit erschöpfenden Literaturangaben. - W. Völker, 
Das Vollkommenhcitsideal des Orig. (1931). - Th. 
Wächter, Reinheitsvorschriften im grieeh. Kult = 
RVV 9, 1 (1910). - F. Wagner, Der Sittlichkeitsbe¬ 
griff in der Hl. Schrift u. in der altchristl. Ethik 
(1939). - J. Zellinger, Bad u. Bäder in der alten 
Kirche (1928). - 0. Zöckler, Kritische Geschichte 
der Askese (1863); Askese u. Mönchtum (1897/8): 
Art. Ascetism. (Christian): ERE 2 (1909) 73/80. 

A/D: H. Strathmann; E/J: P. KeseHng. 

Asklepio.s. A. Heidnisch. A.ist ein vorgriech. 
Erdgott, den die Griechen inTrikka in Thessalien 
vorfanden. Der Name ist aus den ältesten Formen 
Haisklapios, Aisklapios, Aischlabios, Aiskalapios 
(daraus latein. Aisclapims, Aisculapius, Aescola- 
pius, Aesculapius), Asklapios zuingemeingriech. 
’Aop.).r|a:i6c unter Einwirkung der Volksetymo¬ 
logie als i)a:Loc, ,der Milde“, entwickelt u. dazu die 
blasse Gestalt seiner Gattin Epione geschaffen 
worden. Sein Kult wurde schon durch die Wan¬ 
derungen über Mittelgriechenland in den ganzen 
Peloponnes verbreitet. Der grieeh. Mythos hat 
ihn zu einem Heros degradiert, der bei Homer 
als *Arzt u. damit als Ahnherr der Ärzte er¬ 
scheint. Älter ist seine mantische Tätigkeit, die 
ihn an der Quelle im Hain aus der Erde (urspr. 
als Schlange) erscheinen u. den Bittflehenden 
im Traum Hat erteilen läßt, der sich dann we¬ 
sentlich auf Krankheiten verengert (*Incubatio). 
Auch von hier aus wird er zum selbst heilenden 
Arzt, der im Mythos auch Tote erweckt. Dafür 
straft ihn Zeus mit dem ßlitztod, weil die Men¬ 
schen ohne die Schranke des Todes den Göttern 
zu mächtig würden. Dieses Martyrium für die 
Menschen eröffnet ihm aber den Himmel wie 
dem Herakles, er wird wieder im Kult als Gott 
anerkannt, vom Mythos zum Sohn des grieeh. 
Heilgottes Apollon gemacht u. unter den Schutz 
des delphischen Orakels gestellt. Vom 5. Jh. vC. 
an tritt er in die Apolloheilstätten als zweiter 


ein u. bald ganz an ihre Stelle, wie in Epidauros 
u. Kos. An den Kultstätten bildet sich um ihn 
eine Familie von Helfern, als Gattin Epione, als 
erste Tochter die ur.sj)rüuglich selbständige Göt¬ 
tin Hygieia, im Hang unter ihr laso, Panakeia, 
Akeso, Aigle, Eurostia u. a., die Söhne Podaloi- 
rios u. Machaon aus dom Epos u. blässere Ge¬ 
stalten wie Telesphoros, Akesis u. a. (vgl. zB. 
Herond. 4, 1/11). Alles Licht aber fällt auf den 
Gott selbst, der mit seiner milden Hand Heilung 
bringt. In der Kunst wird seine Gestalt aus dem 
hoheitsvollen Zeustypus zum freundlichen Hei¬ 
land abgewandelt, dessen Züge am schönsten 
der Kopf von Melos ausdrückt. SmtVio wird im¬ 
mer allgemeiner sein Beiname, er wird mit Zeus 
Soter als Zeus Asklepios in Pergamon u. sonst 
verbunden. Die Propaganda wird seit dem 5. Jh. 
vom Heiligtum von Epidauros durch Filial- 
gründungen vorgetrieben, bis der Heilgott 
schließlich seinen Kult über das ganze röm. 
Reich verbreitet. Nur das im 4. Jh. von der 
hippokratischen Ärzteschule in Kos gegründete 
Asklepieion hat sich von Epidauros unabhängig 
erhalten (Herond. 2, 95. 4, If; beide Mimen 
spielen in Kos um 270). Auch im nichtgriech. 
Norden, Osten (zB. im kilikischen Aigai, wo 
später der Kult der Anargyroi *Cosmas u. Da- 
mianus u. *Zenobius aufkommt) u. Westen setzt 
er sich meist an Heilquellen fest als Teilhaber 
oder Nachfolger einheimischer Heilgötter. In 
Ägypten halten ihm Isis, Sarapis, die sich auch 
im grieeh. u. röm. Gebiet einnisten, u. Imuthes 
(Imhotep) die Waage. Auch A. nimmt in seine 
Heiligtümer eine große Anzahl der anderen 
Götter auf, so daß sie in der Kaiserzeit einem 
Pantheon gleichen. Auch der Kaiserkult ergreift 
seine Gestalt. Der koische Asklepiade u. Leib¬ 
arzt des Claudius, C. Stertinius Xenophon, stellt 
im Asklepieion von Kos eine Statue des jungen 
Kaisers Nero als Asklepios auf. Im 2. Jh. uC. 
erlebt das Asklepieion von Pergamon seine 
Blüte. Für seine Wirkung sprechen der Arzt 
Galen u. der Patient *Aelius Aristides, der von 
der neuen Wolle der Gläubigkeit getragen ist, 
die dann im Ncuplatonismus bis zum 5. Jh. 
weiterströmte. Noch Plutarchs, des Neuplato- 
nikers, Tochter Asklepigencia wird durch ein 
Gebet des Proclus zu A. geheilt (Marin, v. Procl. 
29). — Im Kult bildete sich früh ein liturgisches 
Ritual aus, das von Epidauros auf die Filialen 
übertragen wurde. Ein Paean ist gleichlautend 
mit geringen Varianten u. lokalen Zusätzen in 
den Asklepieion von Erythrai (um 360 vC.), 
Ptoleinais in Ägypten (97 nC.), Athen (1./2. Jh.) 
H. Dion in Makedonien (2. Jh.) gefunden wor- 
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den; er wurde also 500 Jahre lang gesungen. Von 
einem Paean des Sophokles, der ein besonders 
inniges Verhältnis zu A. hatte u. an seiner Em- 
fühning in Athen 420 beteiligt war, sind in- 
schriftl. Reste aus dem 1. Jh. nt', gefunden wor¬ 
den (IG 2/32, 4509), ebenso der Paean eines 
Dichters Makedonios (IG 2/3-, 4173), in Epi- 
dauroa eine Reihe von Hymnen auf Asklepios, 
Hygieia, Pan, die Göttermutter. Pallas u. olle 
Götter (IG 4, P, 129/35, vgl. 742). Diese Texte 
zeigen liturgische Elemente, Einteilung in Stun¬ 
den (eiQdi Ttimp). Vor dem Paean von Ery- 
thrai steht ein Apollopaenn, der 3mal um den 
Altar gesungen werden soll. In den Paeanen 133. 
135 von Epidauros sollen die Anrufungen 5;>)()ie 
Xnlys, fin/ft? muTi'iy, oixonpeviii; je 3mal wie¬ 
derholt werden. In derselben Zeit etwa wurden 
in Epidauros 2 Statuen des Kaisers Caracalla als 
(ToiTiiy Ti'ic oiy.ounevii? (Kaiserepiklese seit Caesar) 
aufgestellt (IG 4, P, 61 If), der den A. in Perga¬ 
mon wie den keltischen Apollo Graniius als 
Patient aufsuchte. Kaiser Julian weist bei seiner 
Belebung des heidn. Kultes dem A. eine beson¬ 
dere Rolle zu. Er setzt, wie schon Celsus (bei 
Orig. c. Gels. 3, 3 [1, 205 K.]; vgl. 3, 22), sein 
göttlich-menschliches Wirken deutlich in Par¬ 
allele zu Christus (or. ad reg. Hcl. 153 b Hert- 
lein; adv. Gabi. 197/207 Keumann). Trotz der 
nach ihm einsetzenden Verfolgungen haben die 
Neuplatoniker die Verehrung des A. noch bis 
zum Ende des 5. Jh. fortgesetzt. 

B. C h ri s t li c h. Die altchristl. Apologetik hat 
sich mit A. angelegentlich auseinandergesetzt. 
Die Nachricht der Alten, daß A. ein Findling 
war u. von einer Hündin gesäugt wurde, wird 
polemisch ebenso ausgewertet (Tert. nat. 2,14, 
35f; Lact. inst. 1, 10, 2) wie die andere, daß 
seine Mutter Koronis während der Schwanger¬ 
schaft ihrem Gatten Apollo untreu war (Lact. 
aO. 1, 10, 1). Daß A. kein Gott, sondern nur 
ein in den Himmel erhobener verdienter Mensch 
gewesen sei, wird den Alten nachgeschrieben 
(ebd. 1, 15, 5; vgl. 1, 18,1. 21), aber, teilweise 
wiederum in Anlehnung an heidnische Autoren 
(vgl. J. Geffcken, Zwei griech. Apologeten [1907] 
69), auch an Einzelheiten aufgezcigt: der an¬ 
gebliche Gott liegt in Kynosuris in Arkadien 
begraben (Clem. Al. protr. 30, 2; Lact. inst. 1, 
10, 2); er ist durch einen Blitz getötet worden, 
w'as einem Gott doch nicht geschehen kann 
(Lact. aO. 1, 19, 3f; epit. 2, 7); wde schon 
Pindar (Pyth. 3, 97) erzählt, war A. in Wirk¬ 
lichkeit nur ein geldgieriger Arzt, den als ge¬ 
rechte Strafe der Blitztod ereilte (Clein. Al. 
protr. 2, 30; Tcrt. apol. 14, 5; nat. 2, 14, 37ff; 


Acta Philippi 5; Acta Achatii 2); übrigens war 
er, fügt Tert. (nat. 2, 14, 401) bei, ein schlechter 
Arzt, der die Leute eher in den Tod beförderte 
als ins Leben zurück. Daß -A., zur Befreiung 
Roms von der Seuche au.s Epidauros herbei¬ 
geholt, den Erwartungen entsprochen hat, ist 
nicht AVunder, sondern Teufelswerk (Lact. inst. 
2, 7, 13; vgl. 2, 16, lOf), u. wenn Turullius, der 
Schänder des koischen Hains, an der Stätte sei¬ 
nes Sakrilegs den Tod findet, so ist das gleiche 
zu sagen (cbd. 2, 7, 17). Gegenüber den daemo- 
niaci ist A. ohnmächtig; er kann sie nicht heilen, 
weil er über Dämonen keine Macht hat (ebd. 4, 
27,12); er ist eben selbst einer. Wenn man an die 
angeblichen Erscheinungen in den Asklepieien 
glaubt, kann man den Glauben an die wohlbe- 
zeugten Erscheinungen Christi nicht als Torheit 
bezeichnen (Orig. c. Gels. 3, 23f). Vor allem aber 
W'ird Christus als .Kyiios“ u. ,Heiland der Welf 
gegen A. u. die Kaiser zugleich verfochten. Die 
Parteien reden dabei aneinander vorbei, wenn 
etwa Arnob. 1, 49f (ähnlich vorher schon Justin, 
apol. 1, 22; dial. 69) die Wunderheilungen Chri¬ 
sti u. seiner Jünger auf Erden mit denen in den 
Asklepieien vergleicht, die doch nur mit denen 
der Christi. Gnadenorte, d. h. der in den Himmel 
versetzten Heiligen gleichgesetzt werden können 
(darüber Lucius; vgl. *Cosmas u. Damianus, 
*Zenobius), wobei in der Tat der Glaube auf 
beiden Seiten das stärkste Moment ist Richtiger 
zeigt Arnob. die Wirksamkeit der Propaganda, 
wenn er Christus als Helfer auch der Sünder 
preist, während A. nur den boni, nicht den mali 
helfe. Die christl. Barmherzigkeit hat gesiegt. — 
Daß die Gestalt des Heilands A. auf die Christen 
stark gewirkt hat, mag in der neuerdings an¬ 
genommenen Einwirkung des Asklepiosbildes 
auf das Christusbild in der Kunst zum Ausdruck 
kommen (vgl. Thulin 219; Weinreich, ScoriK? u. 
PhW). 
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Aspersio s. Besprengung. 

Asphalt. A. Heidnisch. Die Antike kennt 
festen u. flüssigen A. (uciful-Toc, asphaltu.s, 
bitumen, Erd poch). Hauptfundstelle für festen 

A. ist das Tote Meer, das danach Asphalti- 
tessee heißt (Plin. n. h. 5, 72; 35, 178); außer¬ 
dem werden die Gegend von Babylon (Strab. 
16, 743; Vitruv. 8, 3, 8), Syrien ii. Arabien ge¬ 
nannt (Vitruv. aO.). Flüssiger A. wird aus Erdöl¬ 
quellen gewonnen; so bei Babylon (Dio C. 68, 
27), in Mesopotamien am Tigris (Amm. Marc. 
23, 6, 15), in Akragas (Plin. aO. 35, 179), in 
Kilikien, Indien, Äthiopien, bei Karthago (Vi¬ 
truv. aO.). Die Farbe des flüssigen A. hängt von 
der Menge des beigemischten Erdöls ab. Je stär¬ 
ker der Zusatz, desto heller die Farbe (vgl. 
bitumen candidum bei Plin. aO. 35,178). Offen¬ 
bar eine besondere Art des flüssigen A. stellt 
,Naphta‘ dar, das W'egen seiner Feuernatur nicht 
verwendet werden kann (Plin. aO. 2, 235; 35. 
179). Bekannt sind brennende Erdölquellcn, zB. 
das Nymphaeum bei Apollonia (Plin. aO. 2, 237). 
Der feste A. klebt sehr stark (ebd. 7, 65); daher 
wird er beim Zicgelmauerwerk als Mörtel ver¬ 
wendet (Vitruv. 1, 5, 8). Um Schiffe zu verdich¬ 
ten, bestreicht man sie mit A. u. Schwefel (Curt. 
Ruf. 4, 3, 2). Nur die A.quelle in Akragas liefert 
Brennstoff für die Lampe (Plin. aO. 35, 179). — 
Über A. als Reinigung bewirkendes Räiichei- 
mittel bzw. al» Bestandteil des ägypt. Räucher¬ 
mittels Kyplii vgl. Hopfner, OZ 1 §396; 545f. 
Über die Verwendung des brennenden A. im 
Liebeszauber Verg. biic. 8, 82; Hör. epod. 5,82. 
Angezündeter A. wird auch sonst magisch ver¬ 
wendet, so zur Anlockung (A. Dclatte. Anec- 
dota Atheniensia 1 [Par. 1927] 598, 9) u. 
Vertreibung (Phot. s. v. {lapvdc iiiap« fpirea) 


von Däinoiien (Delatte aO. 230, 14); er ver- 
.scheiicht auch Schlangen (Geopon. 17, 6, 1; vgl. 
Epiph. haer. 51, 2) — A.rauch ist sehr wirksam 
gegenblutiinterlaufene Außen, Hornhautflecken, 
Hautübcl u. Podagra. Aufgestrichen heilt er 
Zahnschmerzen, mit Wein getrunken Keuch¬ 
husten, Durchfall (Geopon. aO.), befördert die 
Menstruation; mit Essig genommen zerteilt er 
geronnenes Blut, lindert Ijenden- u. Gelenk- 
sclimerzeii; mit Gerstenmehl aufgestriclien stillt 
er Blutfliiß u. schließt Wunden. Riecht man an¬ 
gebrannten A., wird das Aufsteigen der Gebär¬ 
mutter u. ihr Vorfall verhindert oder behoben 
(Plin. aO. 35, 179/82). Der flüssige A. heilt die 
Räude von Zugtieren (ebd. 179; Verg. georg. 3, 
451; Pclagon. 6). 

B. Jüdisch. Die Nachkommen Noes verwen¬ 
den beim Ziegelbau ihrer Stadt u. ihres Turmes 
A. als Mörtel (Gen. 11, 3). Nach Gen. 14,10 gab 
es A.gruben im Waldtal von Siddim, an der 
Westküste des Toten Meeres. A.quellen befanden 
sich im Land der Sodomiter, ein A.see an der 
Stelle des zerstörten Sodoma (Joseph, ant. 1,9; 
bell. Jud. 17, 171; vgl. 1, 657; 3, 515; ant. 17, 
6; 15, 6, 2). Das Schilfkörbchen, in dem Moses 
ausgesetzt würd, ist mit A. u. Pech verklebt 
(Ex. 2, 3). 

C. Christlich. Isidor kennt aus der heidn. 
Literatur die A.erzeugung des Toten Meeres 
(or. 16, 2, 1; 13, 19, 3/4; vgl. Eucher, instr. 2 
[CSEL 31, 153]); er fügt noch hinzu, daß die 
schwimmenden schwarzen A.schollen von See¬ 
leuten gesammelt würden (Isid. aO.). Übernom¬ 
men ist ferner der Bericht von der Härte des A., 
der durch kein Erz, nur durch Mensesblut der 
Frauen gebrochen werden kann (ebd.). Als Fund¬ 
ort für A. wird nur Syrien noch erwähnt (Isid. 
or. 16, 2, 1). Im Gegensatz zur älteren Antike 
wird die Feuerwirkung des Naphthas (vgl. Plin. 
n. h. 35,179) nunmehr auf den A. im allgemeinen 
übertragen (Isid. aO.; vgl. i. Gen. 7, 4 [PL 83, 
230]; Aug. un. eccl. 5, 9 [PL 43, 398]: ferventis- 
simus). Aus der Vorstellung von der Feuer- 
gefiihrlichkeit des A. ergibt sich für Prud. der 
Gedanke, daß die Schlange (Satan) im Tartarus 
wie Sodoma u. Gomorrha durch Schwefel u. mit 
Pech vermischten A. zu Asche verbrenne (perist. 
5, 193/200). Der christl. Literatur ist der A. als 
Bindemittel beim Ziegelbau (Ale. Avit. carm. 4, 
115 [MG Auct. ant. 6, 2]) u. beim Bau der Arche 
bekannt (Ambr. Noe 6, 15 [PL 14, 389]; Orig, 
in Gen. 2, 4 [PG 12, 170]; 1 [ebd. 162]). Der 
Asphaltanstrich macht die Arche zum Symbol 
der Nächstenliebe (caritas), der Duldsamkeit 
(toleraiitia), des Friedens (Aug. aO.; Isid. in Gen. 
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7, 4 [PL 83, 230]); er macht sie zum Bild des au 
Leib 11. Seele reinen Ulenschen, der durch die Tu¬ 
gend der Bcinheit u. Un.«chuld mumm ist (Orig. 

1. (len. 2,4[8,110 Jjonim.]); er macht sie zu einem 
Bild der lil. Kirche Gottes, die wie A. die ver¬ 
derblichen, todbringenden Dogmen der ,Oj)hi- 
ten‘ abwehrt (Eiiiph. haer. 51, 2). 

XiES-BnxziNGER, Alt. A. u. Asphaltitessco: PW 

2, 1720/9. - OLBiiicir, Art. A.: Bächtold-St. 1, 

022/4. Ji. Schneider (E. Slernplinger). 

Asphodolos. I. Heidnisch. A. (üofpöhtd.oc, 
asphodelus, albucius, -cus, hastula regia [Plm. 
11. h. 21, 109], licroiun [cbd. 22, 67]) ist ein 
Liliengewäclis mit weißen oder blaßblaiien Blü¬ 
ten (Diosc. 2, 199) u. länglichen schmalen Blät¬ 
tern (Plin. n. h. 21, 108). Die Wurzel des A., 
die einer mittelgroßen Steckrübe ähnlich ist, 
be.steht aus zahlreichen Knollen (cbd. 109). 
Aus dieser Ecsonderlieit, daß nämlich der A. 
viel unter die Erde geht, erklärt Creuzer 
(456240) de.ssen Verkiiüjifung mit der Unter¬ 
welt. Die Wurzelknolleii u. Samenkörner des 
A. werden geröstet, zerrieben, mit Salz u. Öl 
oder mit Feigen vermischt gegessen (Plin. 21, 
108). Bei Tlieoplir. (li. pl. 4, 17) rvird A. als 
Speise der Armen erwähnt; er gehört auch zum 
einfachen Malil des Fvthaaoras (Porphyr, v. 
Pythag. 34; vgl. Plm. n. h. 21, 108; Hesiod. op. 
41). Aus A.Stengeln u. Binsen stellen die liby¬ 
schen Nomaden ihre Fallen her (Theocr. 1,52/3). 
Als gün.stige Zeit für das Pflücken des A. 
wird die Tag- u. Nachtgleiclie im Frühling 
empfohlen (Diosc. 2, 169; vsrl. Plm. 11. h. 21, 
110); tagsüber trocknet man ihn an der Sonne, 
bis er weiß wird, u. faßt ihn in Bündeln zu¬ 
sammen (Plin. aO. 110. 111). — A. wurde bei 
den Griechen zur Totenblume, offenbar weil 
seine düstere Farbe an das Halbdunkel im Ha¬ 
des erinnerte (vgl. F. G.Welcker, Gricch. Götter¬ 
lohre 1 [1857] 800) u. man die.se Pflanze häufig 
auf dürftigem Brachland, Geröll, zwischen den 
Steinen fand (Craemer 1722). Nach Luc. (catapl. 
2) gehört A. neben Dunkel u. Totenspeiiden mit 
zu den Charakteristika der Unterwelt. Dort lag, 
,hinter dem Ijandc der Träume' (Od. 24, 13) die 
graue A. wiese (ebd. 11, 539), wohin Hermes die 
Seelen der getöteten Freier leitet (Od. 24, 11); 
sie gilt als Aufenthaltsort der Seelen (Luc. Pbi- 
let. 24), die hier von Minos gerichtet werden 
(Luc. Nec. 11). Vielleicht glaubte man auch, daß 
die Seelen auf der A.wicse ihre letzte Wegzeh¬ 
rung erhielten (vgl. Craemer 1723). Das Toten¬ 
schiff des Rhadamanthys bestellt aus A.liolz 
(ver. narr. 2, 26). Daß man A. auf Gräber pflanz¬ 
te, geht aus einem Epigramm des Porphyr, hervor 


(Eiistath. iudex in cotnni. in II. et Od. [1828] 
73; vgl. ferner die Inschrift einer unteritalischen 
Vase. H. lleydenianii, Die Vasensammhing des 
Museo Nazionale zu Neapel [1872] nr. 2868). —■ 
Als Pflanze der Untei w oll i-l A. den clitli(niischeii 
Gottliciten heilig. Die Rliodier bekränzen die 
Standbilder von Koie u. Artemis mit Asphode- 
los (Suid. s. V.). A. wächst auch mi Zaubergarten 
der Hekate (Orpli. aig. 915). Bei Theoknt pflük- 
keii Ino u. Agaue auf einer Erdeinviese A. u. 
errichten danach Altäre für Dionysos u. Semcle 
(26, 3/6). — Weil der A. Scliadenzauber ab- 
welirt, pflanzt man ihn vor die Landliäuser 
(Plin. n. h. 21, 108): er vertreibt Schlangen 
u. Skorpione (Nicand. tlier. 531; Diosc. 2, 
169) sowie IMäuse (Plin. 22, 73: Paliad. 1, 37, 
2). Legt man ihn 7 Tage ins Trink- oder Bade¬ 
wasser der Schweine, sind sic vor allen Seuchen 
sicher (Geop. 19, 6. 13; 7, 3). Die A.wurzel wird 
beim Zeichnen von magischen Figuren verwen¬ 
det (A. Dclatte, Ancedota Athenieiisia 1 [Par. 
1927] 24, 3; 417, 17). — Der Saft heilt Ge¬ 
schwüre, Entzündung u. Träncnfistel, die Blät¬ 
ter Kropf, Drüsenbeulcn, Gesichtsausschlag, 
giftige Bisse; die Wurzel treibt Harn, fördert 
die Men.struation, ist gut gegen Flechten, Seiten¬ 
stechen, Bruch, Verstauchung, Schwindsucht, 
Erbrechen, Ohrenentzündung, reizt den Ge¬ 
schlechtstrieb (*Aj)hrodi.sia,cum A I 2 a); hängt 
man sie in Rauch auf, vertrocknet mit ihr der 
Kropf (Plm. n. h. 22, 67/72; Diosc. 2, 169); der 
Same heilt Milzleidcn (Hippocr. mt. aff. 33). 

II. C h r i s 11 i c h. Die Kenntnis der heidnischen 
Antike über Aussehen u. Verwendung dos A. 
wird durch Suidas weitergegeben (lex. s. v.). 
Isidor erwähnt nur, daß die Lateiner den A. 
nach seiner weißen Farbe albucius nennen (or. 
17, 9, 84). Eustatli. Tliess. kennt A. als Pflanze 
der Toten; er bringt A. mit o.toöö; = Asche m 
Zusammenhang (mdex 73). Der Mediziner Mar- 
ccll. berichtet von der Heilwirkung der A.wurzel 
bei Olirengeschwüren (15, 35). 

A. Craemer, A., die Totcnblunie der Griechen: 
Medizin. Welt J9,3ö nr. 47, 1720/22. - F. Creuzer, 
Symbolik u. Mythologie der alten VölkeD (1821) 
45(i;9. - N.aumakx, Art. A.wicse: Bächtold-St. 1, 
C24/5. - W.vcr.Eii, Art. A.: PW 2, 1730/3. 

K. Schneider (E. Stemplinger). 
Assel. I. Heidnisch. Die A. (oxoWaevÖ^a, 
töi'/.oc, xüauo;, multipeda, centipeda, mille- 
peda) ist ein vielfüßiges Insekt, das sich gern 
an feuchten Stellen aufhält (Diosc. 2, 37). In 
der heidnischen Antike werden die verschiede¬ 
nen Arten ähnlicher Tausendfüßler nicht scharf 
voneinander getrennt. So werden zB. Skolopen- 
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dra u. A., die eigentlicli verschiedenen Tiergat- 
tuno-en angehöreii, znsamnicngeworfen (vgl. 0. 
Keller, Ant. Tierwelt 2 [1913] 481). Die A. ver¬ 
steckt sicli gern unter Steinen n. ini Schlamm 
(Aristot. h. a. 4, 10, 537 a, 25). Jlan uiiterfechei- 
det nach dem Aufenthaltsort des Tieres Land- u. 
I\Ieer-A. (Ael. n. <a. 7, 35; 4, 22; 13, 23). Offenbar 
wegen ihrer grauen Farbe u. ihrer langsamen 
Fortbewegung wird die A. auch Esel (ovo;) ge¬ 
nannt (Keller aO. 482/3; vgl. Aristot. aO. 18/9). 
Wenn man sie anrührt, beißt sic, was ein Bren¬ 
nen hinteiläßt (Ael. n. a. 7, 35), oder rollt sich zu 
einer Kugel zusammen (Diosc. aO.; vgl. Plin. n. 
h. 29,136; vgl. die Bezeichnung xüano;). Ihr Biß 
ist giftig (Diosc. ther. 5; Nicand. ther. 812) u. 
besonders für das Vieh gefährlich (Plin. aO. 20, 
12). Die Skolopendra, die die Griechen ,seps‘ 
nennen, gilt als weniger gefährlich (ebd. 29, 
136/7). — Wenn die A. (l’ou/.o;) aus ihrem Ver¬ 
steck in der Erde hervorkommt, erwartet man 
Kegen (Arat. 957). — Die sog. Keller-A. (övo; 
6 jto/.räoe;; Aristot. h. a. 5, 31 p. 557 a, 24), ge¬ 
kocht u. ins Ohr geflößt, lindert Ohrenschmerzen 
(Plin. aO. 29, 136); in Wein getrunken, lindert 
sie Seitenschmerzen (ebd. 30, 54), Halsweh, 
Atemnot (Galen. 12, 977; 13, 111. 113) u. Kopf¬ 
schmerzen (ebd. 12, 565). 

II.Christlich.Die Kirchenväter übernehmen 
von der außerchristl. Antike die Nachrichten 
über Aussehen, Giftwirkung (Epiph. adv. haer. 
51, 35, 4 [2, 311 H.]) u. Fähigkeit der A., sich 
zusammenzurollen (Isid. or. 12, 5, 6). Neu ist 
die Lehrmeinuiig von der Entstehung der A. aus 
Erde u. Feuchtigkeit (Epiph. aO.; Isidor. aO.). 
Justin, fügt in das Herren wort Le. 10, 19 die A. 
ein, indem er zitiert; Atöiogi ögiv t|ouoiav ztttava- 
TSiv tirctvio oipetov xa'i axo(.CTWov xai oxo/.oa:ev8Qü)v 
xal EJrdvü) .Tctmi; Suvotnsc); toö E^bpoO (dial. 
76, 6). Die Häresie der Aloger u. Adamianer 
wird wie eine schwache A. durch die göttl. 
Tugend u. Wahrheit zertreten werden (Epiph. 
aO.). Gegenüber der von Plato im Timäus ver¬ 
tretenen Anschauung über die Entstehung der 
Tiere aus dem ,Krater' bezeichnet Arnob. die 
,Elemente' als ihren Ursprung, so auch aus¬ 
drücklich bezüglich der A. (2, 52). 

Marx, Art. A.: PW2,1744/5. -Riegler, Art. A.: 
Bächtold-St. 1, 626/8. 

Ä, Schneider (E. Slemplinger). 
Assessor. A. Rechtsgeschichtliches. Im 
röm. Staatswesen herrschte trotz der kollegialen 
Gestaltung der Magistratur das Führerprmzip, 
wie auch im Gerichtswesen der Einzelrichter die 
Regel war. Aber der zur einheitlichen Regierung 
oder Rechtsprechung Berufene entschied nach 


Anhörung eines Rates. ,Jene Quadratur des 
Zirkels, welche die Vorteile des einheitlichen u. 
des Mehrheitsregimeiits mit einander ver¬ 
schmilzt, schließt in gewissem Sinne das Ge¬ 
heimnis der röm. Erfolge in sich u. ist den Rö¬ 
mern ausschließlich eigentümlich' (Th. Momtn- 
sen, Ges. Schriften 5 [1908] 512). Ursprünglich 
ist die Beratung Freund.«chaftsdienst, der für 
den einzelnen J'all in Anspruch genommen u. 
geleistet wird. Im Lauf der Zeit ist der Berater, 
insbesondere der Rechtsberater, eine dauernde 
Einrichtung geworden u. seine Dienste wurden 
belohnt. Man nannte seine Tätigkeit adsidere 
(adsedit magistratibus pojiuli Romani: CIL 11, 
3943 = Dessau 7789), ihn selbst assessor (das 
Wort zuerst bei Seneca tranq. an. 3, 4), wie 
auch seine Leistung, das consilium, von con- 
sidere gebildet ist(K Brugmann, Grundriß der 
vergl. Gramm, d. indogerm. Spr. 2,1 [1906] llßj). 
Andere Bezeichnungen sind iuris studiosus, co- 
mes, consiliarius, iuris peritus, iuris consultus; 
griechisch: aiügeöpoc, oüveSpo;, cniYxdÖEÖpo;, enjg- 
."tovo;, (TÜiißoui.oc, vofuxö;, im 5./7. Jh. auch vogi- 
xdpio; (POxy 136,10. 45; 154,10; 1131, 17). Vgl. 
zum Ganzen Hitzig 124. 206ff; Th. Mommsen, 
Ges. Schriften 1 (1905) 432, 1; David Magie, 
De Ronianoruin iuris publici sacrique vocabulis 
(1905) 90. — Caesar wurde auf seinen Feldzügen 
in Gallien von C. Trebatius Testa als juristischem 
Ratgeber begleitet; Cicero hatte ihn empfohlen 
(Cie. ad fam. 7, lOff). Das ist das älteste bekannte 
Beispiel eines Statthalterassessors, wenn auch 
die Bezeichnung A. nicht auf ihn angewandt 
wird. Zur Zeit des Tiberius schrieb Masurius 
Sabinus ein mit dem Titel ,Adsessorium' von 
Ulpian angeführtes Werk (Dig. 47, 10, 5, 8), u.“~ 
Puteolanus, ein Jurist unbekannter Zeit, ver¬ 
faßte eine Schrift mit gleichem Titel, von der 
Ulpian Dig. 2,14,12 einen über primus zitiert.— 
Das Verhältnis zwischen Beamten u. A. war zu¬ 
nächst ein privates, das man juristisch am besten 
als Mandat auffaßt, nicht als conductio opera- 
rum, weil die Dienste des A. operae liberales 
waren. Der A. konnte sein ihm zugesichertes 
Honorar (salarium) nur extra ordinem einklagen 
(Dig. 50,13, 1, 8). Im 2. Jh. nC. ist die Assessur 
verstaatlicht worden. Das ergibt sich daraus, 
daß Iiilius Paulus einen Liber singularis de offi¬ 
cio adse.ssorum verfaßt hat, von dem 4 Bruch¬ 
stücke in die Digesten aufgenommen worden 
sind (1, 18, 21; 1, 22, 1; 3, 3, 73; 5, 1, 55). Die 
Verstaatlichung erfolgte aller Wahrscheinlich¬ 
keit, als den A. ein Gehalt aus der Staatska.sse 
zugebilligt wurde. Häufig w’ar die Assessur die 
Vorstufe zur höheren Karriere (Hist. Aug. v. 
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Pescenn. 7, 3), der ritterlichen wie der sena- 
torischen. Die bekanntesten Beispiele sind die 
3 großen Juristen um die Wende des 2. u. 3. Jhs.: 
Papiiiiaii, Ulpiaii ii. Paulus. Alle drei stiegen 
zum höchsten Staat.samt, der praefectura prae- 
toni, auf. — Vom A. wurde Rechtskuiide ver¬ 
langt. Daher wurden die A. regelmäßig aus den 
advocati genommen, die in späterer Zeit vor 
ihrer Zulassung Rechtskenntnisse nachweisen 
mußten (Cod. lust. 2, 7, 11, 2 vj. 460). — Von 
der Tätigkeit des A. gibt Paul. Dig. 1, 22, 1 eine 
klare Vorstellung: omne officium adsessoris, 
quo iuris studiosi partibus suis funguntur, in his 
fore causis constat: in cognitionibus postula- 
tionibus libellis edictis decretis epiistulis. Der A. 
führt also Untersuchungen, bearbeitet Anträge 
u. Rechtsfragen u. entwirft Erlasse, Entschei¬ 
dungen u. amtliche Schreiben; mit anderen 
Worten; er unterstützt den Beamten bei allen 
Aufgaben der Verwaltung u. Rechtsprechung. 
Aber er soll nicht mehr sein als ein Gehilfe u. 
nicht selbst handeln. Der A. i.st ein juristischer 
Beistand; daher finden wir ihn bei allen höheren 
Beamten, die Rechtsprechung haben (Joseph, c. 
Apion. 2, 18). Lactant. niort. pers. 22 klagt dar¬ 
über, daß Statthalter in die Provinzen kommen, 
die keine A. haben. — Die Tätigkeit des A. war 
nicht beschränkt auf die Beratung in Rechts¬ 
fragen. Er hatte auch son.st dem Beamten, dem 
er zugeteilt war, bei der Verwaltung Hilfsdienste 
zu leibten, namentlich Schriftstücke zu entwer¬ 
fen. Cassiod. var. 11 praef. sah die Erlas.se, die 
sein A. Felix aufgesetzt hatte, nicht als sein 
geistiges Eigentum an (Hitzig 117). 

B. Christliches. Wie einflußreich ein A. 
werden konnte, leuchtet ohne weiteres ein u. 
bedarf keiner weiteren Ausführung. Er war oft 
gewissermaßen die rechte Hand des Beamten. 
Vgl. Liban. or. 4, 6: y.arä twv ::tae£8e£u6vT(ov toü; 
dQxouöiv; Aug. conf. 6, 10. Im Strafprozeß lag 
nicht selten das Schicksal des Angeklagten in den 
Händen des A. Das haben auch die Christen bei 
den Märtyrerprozessen W'ohl erkannt (Pass. 
Pontii [Mombrit. 2, 387, 12. 43]; Pass. Iu.stinae 
et Cypr. [ebd. 2, 74, 23]; Pass. Tiburtii et Valer. 
[ebd. 2, 605, 24]; Tert. ad Scap. 4; Pass. s. Phi- 
lijipi episc. 4.11 [441. 446 Ruinart]). Auf Sarko¬ 
phagen sitzt oder steht neben Pilatus ein A., so 
auf den Lateransarkophagen 171 u. 179 u. auf 
dem Bassus-Sarkophag (W. Neuss, Die Kunst 
der alten Christen [1926] Abb. 52. 50; F. Gerkc, 
Der Sarkophag des Jun. Bassus [1936] Abb.7). 
Im Fragmentuni Muratorianum wird Z. 4f Lu¬ 
kas als A. des Paulus bezeichnet (cum eum Pau¬ 
lus quasi ut iuris studiosum assumsisset). Augu¬ 


stin (tr. in Joh. 7,11 [PL 35, 1442]) nennt sogar 
Christus den A. Gottes; iurisperite iioster, asses- 
sor, imo consessor dei; vgl. serm. 386, 1 (PL 39, 
1695): sedens ad dextoram Patris, illins a^sessor 
(die Markosier beten hei Iren. 1, 7, 5; o) a:äoF6cie 
■i)£o0).Dasist natürlich bildlich gemeint ;assessor, 
imo conse.ssor dci, heißt es daher an der eben an¬ 
geführten Stelle u. Joh. C'hrys. sagt in der Oratio 
in eos, qui res adversa.s aegre patiuntur (ed. 
Voorst, Opp. select. 102), Gott bedürfe keines 
oügPau/.oc. Wenn Dionysius Alex, bei Euseb. h. 
e. 6, 42, 5 die Märtyrer stdQESooi toO Xpiaroö 
nennt u. wenn ähnliche Bezeichnungen dersel¬ 
ben in den Märtyrerakten Vorkommen, so 
soll das nichts weiter heißen, als daß sie im 
Himmel an seiner Seite sitzen. Ähnliche Bilder 
finden sich schon bei den heidnischen Grieclien; 
bei Eurip. Med. 843 heißt es: Ttj ooeptr^ rtripESooi 
fQtoTe;, u. von der Helena Orest. 1686: toq’ "Heq 
Tfi ’llQayMov<; "llßii jtüöeSeog ütiig; dergleichen 
ließe sich noch mehr anführen. 

M. A. Bethmans-Holi.weg, Röni. Civilprozeß 2 
(1865) 136;3(1866) 129. - H.P. Hitzig, DieAssesso- 
ren der röm. Magistrate u. Richter (1893). - G. Hüm- 
BERT, Art. A.: DS 1, 1, 474f. - Mommsen, StR P, 
303. 318; 2®, 245; StrR 139. - A. Pernice, Parerga 
V: SavZ 14 (1893) 147. - E. ue RüGGIbro, Art. A.: 
DizEpigr 1, 97. - 0. Seeok, Art. Adsessor: PW 1, 
423. B. Kubier f. 

Assumptio s. Himmelfahrt u. Marienfeste. 
Astarte. A. Nichtchristlich. I. Orienta¬ 
lisch. Die Semiten dachten sich die gebärende 
Kraft der Natur als weibliche Gottheit. Beiden 
Babyloniern heißt sie Istar, bei den Westsemiten 
A. Die Etymologie des Namens (die Befruchten¬ 
de ?) ist allerdings unsicher. Anat, *Aschera u. 
*Atargatib (die Dca Syria der Römer) haben ähn¬ 
lichen Charakter. Unter sich sind diese Gotthei¬ 
ten aber doch nicht in allem gleich. Istar, Göttin 
der Wollust, ,Mutter u. Dirne zugleich“, deren 
vorübergehende Abwesenheit von der irdischen 
Welt alle vegetabilische u. animalische Frucht¬ 
barkeit zum Aufhören bringt (Istars Höllenfahrt 
76/9, Rs 6/10: Gressmann, Texte® 206; *Tamuz), 
ist auch Kriegsgöttin, gilt in der Regel als Toch¬ 
ter des Mondgottes Sin, hat als astrale Entspre¬ 
chung den Venusstern u. erhält außerdem in 
Hymnen u. Beschwörungsgebeten, meist in über¬ 
schwenglicher W'eise, Attribute, die ihr noch 
weitere Gebiete des himmlischen u. irdischen 
Geschehens zuorduen (zB. E. Ebeling, Tod u. 
Leben nach den Vorstellungen der Babylonier 
[1931] 51, 35/48 ; 53, 11/16). Die Rolle der A. in 
den Ras-Schamra-Texten ist noch wenig ge¬ 
klärt; neben der weiblichen erscheint hier auch 
eine männliche Form ihres Namens (ZAW 51 
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[1933] 91), ähnlich wie in der nioabitischen Ver¬ 
bindung Astar-Kanios (Mc.scba-Insclinft 17: 
Gressmann, Texte^ 411). lin AT gilt A. als Göt¬ 
tin der 8id(iiiier 1 Reg. 11, 5. 3.1; 2 Rog. 23, 13. 
Nach der hlschnmnasar-Inselirilt ist die Königin 
von Sidon Pnesterin der A. (Gressmann, Texte¬ 
dlöf, 141). Die Israeliten lernten den Kult der 
A. aber gev iß nicht bloß von den Sidoniern, son¬ 
dern auch von den Landeseinwobnern Kanaans; 
vgl. den Namen Abd-astarti m den Amaniatafeln 
(J. A. Kimdtzon, Die El-Aniarna-Tafeln 2 [1910 
-1915] 1555). Fremder Einfluß, phöniziselier u. 
babyloni.scti-assyri.scher, hat bei der Verbrei¬ 
tung ihres Kultes in Israel später mitgewirkt. 
Ob die Raalat von Byblos auch A. hieß, ist trotz 
Plut. Is. et Os. 15 fraglich. Als Kriegsgöttin ist 
A. in Kanaan nicht bekannt, auch astrale Bezie¬ 
hungen lassen sich hier nicht fe.ststellen. Ethische 
Züge fehlen, wo sie nicht etwa besondere Schutz¬ 
göttin einer nach ihr benannten Stadt ist, wie 
Astarot (Qarnaim) im Ostjordanland Gen. 14.5; 
Dtn. 1, 4; Jos. 9, 10. Sie verkörpert die Frucht¬ 
barkeit der Vegetation u. aller Lebewesen; dem¬ 
entsprechend ist ihr Kult üppig-sinnlich, mit Aus¬ 
schweifungen u. sakraler Prostitution verbunden 
(1 lieg. 14, 24; 15, 12; 22, 47; 2 Reg. 23, 7; für 
Babylonien vgl. Herodot I, 199). Durch die 
Phönizier erlangte der A.-Kult im Älittelineer- 
gebiet weite Verbreitung, be.sonders auf Zypern 
(HeiligtümerinKitionu.Paphos:CIS 1 nr.11,3), 
auf Kreta u. in Karthago (hier neben dem der 
Tanit; M. Lidzbarski: Ephemeris .semit. Kpigr. 

1 [1902] 19f), wo man in der röm. Zeit A. mit 
Juno (Caelesti.s) gleiclisetzte (Aug. in Idc. 7, 16 
[PL 34, 797]). Selbst in Ägypten wurde A. hei¬ 
misch; .sic hatte in IMempiiis (um 1370) u. viel¬ 
leicht auch sonst einen Tempel (A. Erman, Lite¬ 
ratur der Äg. [1923] 218/20; ders., Religion der 
Äg. [1934] 1501). Das AT redet öfter von A. wie 
von ‘^‘Baulen in der Mehrzahl u. meint dann (Idc. 
2, 13; 10, 6; 1 Sam. 7, 31; 12, 10), ähnlich wie 
(las akkad. istarate, entweder örtlich vensebie- 
dene A. oder weibliche Gottheiten überhaupt. 
Die ,Hiinnielskönigiii‘, welclier die i.srneütisehen 
Frauen noch bis zum Exil ,Kue!ien backen‘, 
Jer. 7, 18; 41, 17f (Lehnwort aus dem Babylo¬ 
nischen), wild mit A. gleichzusetzen sein. — 
Welche der in Palästina aasgegrabenen Tempel 
der A. geweiht waren (zB. AreliOrForseh 10 
[1935/6] 188 Abb. 11), ist nicht aiiszuniaehen. 
Da der üppige Naturkult ,auf jedem hohen Hü¬ 
gel u. unter jedem grünen Baum“ (Jer. 2, 20) 
.sich abwickelte, werden sie nicht besonders zahl¬ 
reich, u. wo vorhanden, dem ,Baal‘ u. der A. 
gemeinsam gewesen sein. Ob der 1 Sam. 31, 10 


erwähnte A.-Temjiel in Beth.sean oder im Ge¬ 
biet der Pliili.ster lag, ist unbestimmt. Außer¬ 
halb Palästinas sind A.-Tcmjiel in Ägypten u. 
auf Zyjiern bekannt («. oben). — Die Zahl der 
aufgefundeneu namenlosen Bilder weiblicher 
Gottheiten, meist Terrakotta- u. Tonfiguren von 
geringem künstlerischen Wert (Abb. bei Gress- 
niann, Bilder^ 278/96, Galling, Pilz u. IMeyer), ist 
sehr groß, sie dienten in der Hauptsache gewiß 
dem Privatkult. Die Betonung des Geschlecht¬ 
lichen läßt über den Charakter der Dargestcllten 
keinen Zweifel. In vielen hat man wohl A. oder 
Aschera zu sehen. Ein Exemplar aus Geser 
(Gressmann, Bilder^ 285) trägt 2 Hörner ii. wird 
dc.shalb (mit Recht?) zur Erklärung des Orts¬ 
namens Astarot-Qarnaim (,zweigehörnte Astar¬ 
te“?) herangezogen Gen. 14, 5; vgl. Am. 6, 13; 
1 Macc. 5, 43f. Eine babylonische Darstellung 
der Istar, durch Beischrift als solche au.sgewie- 
,sen, zemt H. Weißbach, Babvionisclio Mi.szcllen 
(1903) Titelbild, linke Figur, dazu S. 9; (= Greß- 
niann, Bilder^ 330). Auf syrischen u. iiordafrika- 
ni.schen Münzen wird A. auch als Stadtgöttin 
n'it der Mauerkrone abgebildet (\'gl. Abb. bei 
Meyer 651; dazu Job. Lyd. mens. 1,64 p. 118 W.: 
Ti'iv o(f.(öv [‘l'oivi'xeiv] .-rolaoOxov). Uber die Taube 
als hl. Tier der A. vgl. Cuniont, Rel. or. 108 u. 
Dölger, Ichth. 2, 272^. 

II. Grieehi.sch-römisch. Den Griechen er- 
.schien A. als Liebes- u. HiniineLsgöttin; daher 
identilizierten sie A. mit Aphrodite (Job. Lyd. 
mens. 4,64 [118, 18 W.]; 8uid. s. v.) oder .\phro- 
dite Urania (Ilerod. 1,105; llerodiun. 5, 6, 4; \^gl. 
Paus. 1, 14. 7). Lukian dagegen hat in A. vor 
allem eine Mondgöttiii gesehen; daher möchte 
er sie mit Selene gleichsetzen (dea Syr. 4). Nach 
seinem Bericht hat ihm ein Priester des Astarte- 
Tempels in Sidon gesagt, das Heiligtum gehöre 
eigc'iitlich der Eiirope. der Schwc.stcr des Kad- 
nios, nicht der A. Dazu stimmen andere Nach¬ 
richten, wonach iiii Teinjicl zu Siilon die Eurojie 
auf dem 8t,er abeebildet war (.NOdil. Tat. 1, 1) 
u. in Tvrus die l'lrinnening an die Entfiihrung 
der Eui-ipe diucli eine j.itiliehe Trauerfeier 
fe-tuehalteii wuide (Mahd, cliion. ]). 31 Dind.). 
An Temi.e] ii. Gestalt der A. var also in I'höni- 
zieii eine Kuh-age gekiiiipll, die mit der griccli. 
Sage von Eiirofie überciiistimmte oder, wie 
Cuinoiit (1778) annimmt, in der letzteren aiifge- 
griffen u. weitergesponnen war. Außerhalb Kre¬ 
tas (s. oben A I) ist A. auf ursprünglich griechi¬ 
schem Boden anscheinend niclit verehrt worden, 
wohl aber im gnecliischeii Kolonialgebiet; so auf 
Zyjiern (oben A I) u. auf dem Berge Er3’x in 
Sizilien (CIS 1 nr. 135, 1). In der römischen 
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W'elt ist A.-Kult bezeufit für Sardinien (CIS 1 
nr. 140) u. llntaniüen (Kl 14, 2503). ‘Wie sich 
aber aus der Sprache der Zeujinisse ergibt, liaii- 

tcner um tli ieclien u. lldiiier. Mm der iMiropa- 
Sage abgesellen, iiut A iibcrliaujit in der grieclii- 
selien u. rönii,scheu lleligioiisge.sclnelitu keine 
nennenswerten Spuren hiuterlassen. Gneelusclie 
nie rüinisclic Seliriftstellor haben die durchaus 
phünizischc Astarte mit der synselien Atargatis 
nicht selten verwechselt (so zl3. Arteniidor. 1, 8, 
14; über die vermutliche V^erwechsluiig der 
Astarte u. der Baalat von B}’blos s. oben A I; 
vgl. auch Cuinont 1777). — In Ägyjiten lebt der 
Astarte-Kiilt auch in hellenistischer Zeit weiter. 
\'ielgcnannt wird in den Papyri ein zum Sera- 
jieion in Memphis gehöriges ,Astartieion‘ (Prei- 
sigke, Wb. s. v.). In einem neuaiifgefundenen 
Hymnus an Isis aus dem 1. Jli. vG. wird A. als 
Erscheinungsform der Isis hingebtellt (Suppl- 
Epigr 8 [1937] 548, 18). Ahnlicli wird in einer 
delisclieii Inschrift, die ungefähr der gleichen 
Zeit angehürt (l)itt. Syll. li32), der Isis Soteira 
die Plpiklose Astartc beigelegt. 

B. Christlich. A. spielt bei den Kirchenvätern 
keine große Rolle; der Kult der A. hat außerhalb 
seines Ursprungslandes, im Gegensatz zu den 
syrischen Kulten, nur an verhältnismäßig weni¬ 
gen Plätzen u. meistens nur unter den dort an¬ 
sässigen Phöniziern Anhänger bese.ssen; daher 
hat er den Verfechtern des Christentums nicht 
viel zu schaffen gemacht. Die meisten Väter 
erwähnen A. nur beiläufig, so Jliinic. Fel. 
G, 1 (wo übrigens der A.-Kult den Syrern zu- 
gcschrieben wird, also vielleicht Verwechs¬ 
lung mit Atargatis vorliegt); Tcrt. apol. 24, 
7 (wo nur die Vulg. A. nennt, während der 
im allgem. zuverlässigere Eulden.sis .Atargatis“ 
liest; zudem wird als Kiiltheimat Syrien ge¬ 
nannt); Aug. qunest. in Idc. 7, 16 (s. oben A); 
Hieron. comni. in Os. 2, 8; P.sJoh. Chry.s. in 
princ. indict. (8, ]99*a Moiitf.); Jakob v. Sarug, 
Gedicht über den Fall der Götzenbilder (HKV^ 
6, 409); vgl. auch Joh. Lydus mens. 4, 53. 64. 
Ausführlicher ist nur Filastiiiis; er reiht den 
Kult von .Astar u. Astnroth“ unter die jüdischen 
Häresien ein (haer. 27; vgl. 17). Uie .Aphrodite“ 
von Gaza, von deren Tempel u. Bild Joh. Diac. 
V. Porphyr. 59/61. 64 erzählt, wird wirklich die 
hellenistische Göttin, nicht Astarte gewesen 
sein, da Gaza im 5. Jli. eine fast völlig helleni- 
sierte Stadt gevescii ist. Was Snidas im ersten 
A.-Lemma zu sagen weiß (A. koinnit von uotqov; 
A. identisch mit Ajihroilite: der Venussterii dir 
heilig), ist sicher nur Wiedergabe vorchristliilier 
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Weisheit; die zweite A.-Notiz verarbeitet nur die 
Kachncliteii aus 1 u. 2 Reg. (oben AI). — Die 
Pass. Biirthül. (AAA 2, 1, 128f) erzählt vom Er- 
'■cheinen rips tposteL Biirtliolomaini« iii der 
Nähe eines .mdi.sclien’ Tempels, in dem ein ,ido- 
lum Astarotli“ sieh befand; der in diesem Idol 
haiisendi' Dämon erteilt den Wallfahrern Orakel 
u. heilt sie von Krankheiten, die er nach der 
Ansicht des Erzählers zuvor selbst verursacht 
hat; flie Nähe des Apostels lähmt seine Macht. 
Ein Dämon Astarotli wird auch im Testam. Sa- 
lom. (p. 34*. 80* MeCown) genannt. Die israeli- 
tiscli-clirivtliclio Vorstellung, daß die heidni¬ 
schen Götter in Wirklichkeit Dämonen sind, 
wird den Glauben an die Exi.stcnz die.ses Dämon.s 
A.'-taroth erzeugt haben; nach der Xamensform 
zu urteilen in jüdi.'^chcn Kreisen. 

W. F. At.beight, Astarte Plaques and Figurincs 
from Teil Bet Mirsim: Melanges Syriens offerts k 
K. Dussaud (1939) 107/20. - W. Graf Baudissin, 
Adonis u. Esmun (1911) 11122; Art. A.; Herzog-H., 
BE 2, 171ff. - F.Cumokt, Art. Astarte: PW 2, 2, 
1770/8. - A. Deimel, Pantheon Babyl. (Rom 1914) 
150/2. - K. Galling, BKL 221/34. - A. H. Gar- 
DiNER, Astarte-Papyrus; Ecstsehrilt für F. L. Grif¬ 
fith (] 932) 74/85. - H. G uthe, Bibel« örterbueh (1903) 
52/4. - S. Mercer, Astarte in Egypt: Egyptian Reli¬ 
gion 3 (1935) 192/203. - En. Meyer, Art. A.: Roscher, 
Lex. 1, 1,045 55. — D. Nielsen, Die altscmitisehe 
Muttorgöttin: ZDMG 92 (1938) 504/51. - E. Pilz, 
Weibl. Gottheiten Kanaans:ZDPV 47 (1924) 129/68. 
- J. Plessis, Etudes sur les textes concernant Istar- 
Astartc(Par. 1921). -H. Ranke, Istar als Hcilgöttin: 
Ecstschrift Griffith (1932) 412/18. - S. Ronzevalle, 
Deesses syrienncs: MelBeyr 12 (1927) 149/76. - Cn. 
ViROLLEAUD, La deosse Anat-Astartc dans les poemes 
de Ras-Shamra: Revue Etud. Sem. (1937) 4/22. -H. 
Zimmern, Istar u. Saltu, ein altakkad. Lied: SbL08 
(1916) 1/42; dazuZeitsohr.f.Assyriol.38(]929)22/9; 
40(1931) 170f. AI:F.iVöt,scÄer,-AIIu.B: Th.Klauser. 
Asteriskos s. Kritische Zeichen. 

Astralreligion. A. Lehren der Astr. Das 
moderne Schlagwort A. bedeutet soviel wie Ge- 
stirnreligion oder Sternreligion. Dafür treten 
auch die Termini Astrolatrie, Astrallehre u. 
Astralmythologie ein, die eigentlich treffender 
sind als die Bezeichnung A. Denn eine Gestirn- 
religion im eigentlichen Sinne mit einer ge- 
sclilo.sscnon, literarisch niedergelegten Lehre, 
mit Gemeinden n. Kirchen, mit Priestern, got- 
tesdieiLstlichen Einrichtungen u.Satzungen hat es 
nie gegeben. A. ist in der überwiegenden Melir- 
heit ein theo.sojihisch-jiliilosojiliisches Erzeugnis 
des liel!cnistisch(‘ri Synkretisinu'^, in dem ältere 
orientalische u. abendländische Götter u. Kulte 
mit den Gestirnen m Verbindung gobraclit wer¬ 
den; Offenbarungsbücher, welche m erster Linie 
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auf den Gott aller Weisheit u. des Schrifttums, 
Hermes-Thoth, zurückgeführt werden, bdden 
den Grundstock eines der wiclitigsten Teile der 
A., natnlicli der *Astrolügie. Oflenbarungsweis- 
heit sind auch die weiteren grundlegenden Kom¬ 
pendien, die unter dem Namen des Nechepso- 
Petosiris eine außerordentlich nachhaltige Wir¬ 
kung gehabt haben. Ihre Interpreten sind mei.st 
gelehrte Priester, so zB. der spätere Lehrer des 
Nero, Chairemon, u. neupythagoreische u. neu¬ 
platonische Theosophen. Den .stärksten Nieder¬ 
schlag haben die astralreligiösen Lehren in den 
griech. Zauberpapyri gefunden. — Die A. i.st 
von Hause aus eine aristokratische Religion, 
nur für Könige, für Priester, geistig u. körper¬ 
lich bevorzugte Sterbliche bestimmt, denen es 
gestattet ist, mit den Ge.stirngöttern zu ver¬ 
kehren. Darum erheben auch römische Kaiser 
für sich allein den Anspruch, die Geheimlehren 
der Astrologie anzuwenden. Wie bei allen reli¬ 
giösen Erscheinungen entartet aber mit dem 
Augenblick ihrer Profanierung die A.; Gauner 
u. niedere Orakelfabrikanten tragen ebenso wie 
die Texte u. Techniken der Laienastrologie das 
Ihre dazu bei, außerdem die Wunder- u. Orakel¬ 
sucht des hellenistischen Zeitalters. — Die Gott¬ 
heiten der A. sind naturgemäß in erster Linie 
Gestirne, vor allem Sonne u. Mond, die Pla¬ 
neten, die großen Sterngruppen, Sternbilder u. 
Einzelsterne innerhalb u. außerhalb des Zo- 
diacus. Dazu beachtet aber die A. besonders 
auch abstrakte Gottheiten, welche über be¬ 
stimmte Felder u. Grade im Tierkreis herr¬ 
schen, vor allem die Herren von je 10 Grad, 
die sog. Dekane, u. die 360 Gradgötter, die sog. 
Monomoiriai. Die Sterngötter können sowohl 
droben in ihrem Gestirn sein, aber auch in 
den Gräbern, die ihre früheren irdischen Körper 
bergen, in dem Gottesbild ihres Tempels, in 
einem Stein, einem Vogel, einem Metall, im 
Menschen u. seinen Körperteilen, in Wolken, 
Stürmen u. Blitzen. Sie übernehmen das Äußere 
u. auch alle Machtbefugnisse der in ihnen er¬ 
schauten Gottheiten des hellenistischen Syn¬ 
kretismus. Neben der spontanen Wirkung 
schreibt ihnen die A. auch eine zeitlich u. 
räumlich beschränkte Handlungsmöglichkeit zu; 
in sehr langer Entwicklung werden alte ab¬ 
strakte Gottheiten der Stunden, Tage, Monate 
u. Jahre, ferner alte Lokal-, Gau- u. Völker¬ 
götter mit Gestirngottheiten identifiziert, sodaß 
entsprechend den a.stronomi.schen Erkenntnis¬ 
sen der periodischen Wiederkehr der wichtig¬ 
sten Merkgestirne, der Umläufe von Sonne, 
Mond u. Planeten jedem Gestirngott eine be¬ 


stimmte Zeit zugeteilt wird, in der er als Zcit- 
herrscher, Chronokrator, auftritt. Außerdem 
werden alte Körper-, Schicksals-, Empfängnis-, 
Geburts- u. Tndesgötter mit versclnedenen Ge- 
stinimächten verbunden. Daraus ergeben sich 
von selb.st außerordentlich reiche Bczieliungs- 
möglichkeiten zwischen der Gestirnwelt u. der 
Erde, vor allem mit den Menschen. Man räumt 
einerseits allen Gestirnen eine große Älacht- 
befugnis ein, anderseits läßt man sic entspre¬ 
chend der im Kosmos erkannten Ordnung einer 
göttlichen Weltregierung unterworfen sein. Der 
Gedanke des astralen Gottesstaates ist bereits 
in der altägyptischen Vorstellung enthalten, 
wonach der Sonnengott der König aller Götter 
u. Gestirne ist u. alle Gotteagestalten in sich 
enthält. Nach der Sonnenreligion (*Sonnen- 
kult) nimmt er immer wieder die Gestalt des 
Gestirngottes an, dessen Bezirk er während 
seines Laufes berührt. Neben dem Sonnengott 
steht vielfach als gleichberechtigter Monarch 
der sideralen Gotteswelt der Mondgott; das 
bringt die sog. Marmortafel Daressys dadurch 
zum Ausdruck, daß diese beiden Astralkönige 
in Gestalt des griechisch stilisierten Thoth u. 
Re inmitten der 12 Götter des Zodiacus u. der 
Dodekaoros dargestellt sind (Abb. bei Boll, 
Sternglaube Taf. 17). Diese Lehre von den 
2 Königen des Himmels wird besonders in der 
graeco-ägyptischen A. angewandt (vgl. Maneth. 
3, 219f; PMich 3, 106 Kol. 16, 7ff); sie wird 
nach griech.-römischem Empfinden dahin um¬ 
gestaltet, daß der Sonnengott Helios sich mit 
der Mondgöttin Selene in die Herrschaft über 
die Gestirne teilt. Ihre Großwürdenträger sind 
die 5 Planeten, und das Volk sind die übrigen 
Sterne (so Sext. Emp. adv. astr. p. 733, 19ff 
Bekk.; dazu die Darstellungen des Helios und 
der Selene inmitten der Tierkreisbilder, zB. im 
Cod. Vat. Gr. 1087 fol. 302r, abgebildet von 
Rohm; Philol. 84 [1929] 269 u. Gundel: Ro¬ 
scher, Lex. 6,935 Abb. 13). Diese siderale Doppel- 
nionarchie wirkt sich Jahrtausende hindurch 
aus in den so heterogenen solaren u. lunaren 
AVahnsagebüchern, die sich nach den einzelnen 
Tierkreisbildern richten. Dazu gesellt sich das 
aristokratische Weltregiment der Planeten u. 
anderer Gestirnmächte, welches Diod. 2, 30, 3ff 
beschreibt, u. die pantheistischo Vorstellung, 
daß von bestimmten astralen Chronokratoren, 
so den Dekanen, den Tierkroisbildern u. den 
Planeten als Tage.s- u. Wochengöttern, die Welt¬ 
regierung u. damit die Schicksale der Menschen 
abhängen. 

B. Mystcrienreligionen u. Astr. DieMy- 
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stcrienreligionen setzen sich in verschiedener 
Weise mit diesen fluktuierenden Lehren der A. 
auseinander. Entweder werden die vornehmsten 
Götter, wie Mitlirii.s, Sarapi.'^, Kis u. die vorder¬ 
asiatische Göttermutter als innerweltliche Wel¬ 
tenherrscher mit Sonne oder Mond völlig gleich¬ 
gestellt oder sie rücken als allmächtige kosmi¬ 
sche Gottheiten an erste Stelle (IG 12, 2, 114: 

"H?ao? psYa; Sapcbtic; PGM IV, 482:] 6 
[lev«? Ueö; "Ilkio; Miflo«; u. dazu die über¬ 
ragende Macht de.s überweltlichen Helios-Mi- 
thras ebd. IV 694; Anth. Lat. l,2,208,9heißtes 
von der Mondgöttin u. a.: sie ist Isis, Luna, 
Core, Caelestis luno, Cybele; zur Bedeutung 
der im Mond erschauten allmächtigen Göttin¬ 
nen des Himmels u. der Erde vgl. noch Apul. 
met. 11, 5; PGM IV 2665: SeXi'ivri, Tvxri 'Oetöv 
y.al Saipovcov; ferner 2786ff. 2830ff). Im Bilde 
u. in der Literatur wird das dadurch zum Aus¬ 
druck gebracht, daß der überragende Allgott 
die Bilder u. Symbole der mächtigsten Gestim- 
götter auf dem Leib, auf der Brust, in der 
Hand, auf dem Kopfe u. dem Stemenmantel 
trägt oder in ihrer Mitte als der allmächtige Wel¬ 
tengott dargestellt wird (vgl. Cumont, Bei.* 
102 Taf. 9, 1; Boll, Sterngl. Taf. 3, 5: Bronze¬ 
statue des Jupiter Dolichenus, der auf seinem 
Gewände die Sinnbilder des Fixsternhimmels 
u. der 7 Planeten trägt; J. Vogt, Alexandrin. 
Münzen 1 [1924] 71 u. 114ff: Mithras, Isis, 
Sarapis in der Mitte der Tierkreisbilder; Rapp, 
Art. Helios: Roscher, Lex. 1, 2002 Abb.: Helios 
trägt als Balteus das Band mit den Tierkreis¬ 
bildern; F. Saxl, Mithras [1931] 95ff; Cumont 
aO. 140Taf. 12: Mithras als Kosmokrator inner¬ 
halb der 12 Zodiakalbilder u. anderer Gestirn¬ 
mächte; Apul. met. 11, 4: Sterne u. Mond 
leuchten auf der Stola der Isis; [dazu W.Drexler, 
Art. Isis: Roscher, Lex. 2,433ff]; N. Persichetti: 
RM 23 [1908] Taf. 4; H. Leclercq, Art. Astres: 
DACL 1, 3005; Cumont: DS 9, 1051. 1058; 
W. Molsdorf, Christi. Symbolik d. mittelalt. 
Kunst [1926] 164. 229: Büsten u. Porträts von 
Verstorbenen innerhalb von Gestirnen u. Stern¬ 
symbolen). — Weitere Unruhen bringen wohl 
speziell iranisch-persische Gedanken in die A. 
dadurch, daß sie den Dualismus zwischen der 
überhimmlischen AVelt des Lichtgottes u. dem 
Gott der Finsternis auf die Gestirnwelt über¬ 
tragen. Schon ver.schiedene Mystericnreligionen 
u. theosophische Spekulationen, die nicht von 
iranischen oder jüdisch-christlichen Lehren be¬ 
einflußt sind, degradieren die Gestirngötter zu 
dämonischen Wesen u. schreiben ihnen eine 
überragend böswillige Wirkung auf den Men¬ 


schen zu. Das kommt am stärksten zum Aus¬ 
druck in der Lehre der .späteren hermetischen 
Traktate, daß die Planeten u. die Tiorkrcis- 
bilder die 7 Todsünden oder 12 Laster ver¬ 
hängen u. als die Racliegötter des Todes be¬ 
zeichnet werden (Herrn. Trismeg. 1, 15; 10, 19 
u. bes. 13, 7/12. 242/6,23; Bousset: G GA [1914] 
702. 707. 722ff; R, Reitzon.stein-H. H. Schae- 
der, Studien z. antiken Synkretismus [1926] 
27. 159). Der Gedanke des Gestirnfatalismus, 
der sog. ^Heimarmene, die alles kosmische u. 
irdische Geschehen bestimmt, konzentriert sich 
auf das Schicksal der Seele u. deren Bedrohung 
u. die Veränderung, die sic beim Auf- u. Ab¬ 
stieg durch die Gestirngötter, ihre Dämonen u. 
Engel erleidet. 

C. Christentum u. Astr. Das Christentum 
lehnt die A. ab; es verheißt den Gläubigen 
das Königtum des Himmels u. die Befreiung 
von dem Einfluß der Gestirne, deren vornehm¬ 
ste Mächte als Stoicheia, Archai, Exousiai, 
Kyriotetes, Thronoi u. Dynameis bezeichnet 
werden (Näheres unter *Astrologie, *Astrono- 
mie, *Engel; vgl. *Firmicus Maternus). Doch 
glaubt man im NT noch Einflüsse der Sternreli¬ 
gion zu erkennen, so zB. in der Legende vom 
Stern Christi, in der Finsternis, welche beimTode 
Christi ausbricht, u. in der Befreiung des Epilep¬ 
tikers von dem Monddämon durch Christus (Mt. 
17, 14ff). Besonders zahlreiche astralreligiöse 
Ideen glaubt man in der Apc. Joh. zu finden 
(^Astrologie). Die Kirchenväter u. Apologeten 
wenden sich mit aller Schärfe besonders gegen 
den Gestirnfatalismus; ihre speziellen Ausfüh¬ 
rungen gegen die *Heimarmene u. * Astrologie 
(s. dort die näheren Belege) sind religionsge¬ 
schichtlich deswegen von ganz besonderem Wer¬ 
te, da sic zeigen, daß die A. bis zum Ausgang der 
Antike selbst in christlichen Kreisen ihre Anhän¬ 
ger behalten hat; Heiden u. Christen oder wohl 
be.sser Halbchristen oder Halbjuden haben bis 
zum Auagangder Antike durch Amulette, Tali.«- 
mane, durch Opfer, Beschwörungen u. Gebete 
sich die Ge.stirne gnädig u. dienstbar zu machen 
gesucht, wie uns die einschlägigen Schriften 
der Astrologie zeigen (hier sei auch an die Boden- 
mosaikeii mit Ticrkreisdarstellungen in spätan¬ 
tiken Synagogen erinnert; vgl. C. Watzinger, 
Denkmäler Palästinas 2 [1935] 115). Man geht 
dabei so weit, daß man neben oder an Stelle der 
alten Gottheiten die Erzengel, Patriarchen, Apo¬ 
stel 11. Heilige als Astralniächte anruft, welche 
die Einflüsse der alten Planeten-, Tierkreis- u. 
Dekangötter in christl. Sinne umgestalten. Die 
heidnischen Namen u. Gottheiten der Planeten 
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bekämpfte bereits Philo decal. 12, 54ff (4, 281 
(’.-W.), sie «erden noch am Kiide der Antike 
verurteilt von Isidor etvni. 3, 71 ff u. von 

C. u-aiius Arel. (~. 193, 'l (744 .Monn] -- IV- 
Aueint. s. 130 [PL 39, 2004]). Jiidi-^ehe Gottes- 
u. Engelnamen werden an ihre Stelle gesetzt 
in dem .«og. llnigrarnm der üjihiten (Ong. c. 
Gels. 0, 21ff); noch in byzantinischer Zeit «er¬ 
den immer «’ieder andere Engel an Stelle der 
alten Göttcrriamen gestellt; vgl. Cat. codd. astr. 
Gr. 8, 2, 157ff; 10, 81f. 159f; A. Delatte, Anec- 
dota Athen. 1 (1929) 69ff. 397ff. 471ff. — Die 
Namen und Götter der Zodiakalbilder ersetzte 
Theodot bereits durch die 12 Apostel u. schrieb 
ihnen die Wiedergeburt zu (dem. AL exc. ex 
Theod. 71 [3, 129 St.],) u, noch die .4nhänger 
de.s Priscillian werden verdammt, weil sie die 
Namen der Patriarchen die.sen Gestirnen zu- 
sclireiben u. glauben, daß .sie alle in den Teilen 
des Körpers u. der Seele verteilt .sind (Konzil 
V. Braga vj. 561 cn. 10, [3, 349 Hard.]). Die 
Verdrängung der heidnischen Mächte durch 
Engel u. Heilige ist ebenfalks in byzantini.schen 
Zodiologien durchgeführt, zB. Cat. codd. astr. 
Gr. 4, 158f; 10, lOOff. 171ff. 211ff. — Im 
Te.stamentum Salomonis sind neben die alten 
Götter der 36 Dekane u. auch mehrerer Stern¬ 
bilder innerhalb u. außerhalb des Tierkreis¬ 
gürtels Engel d(\s AT als gute Schutzmächte 
gestellt, die den schlimmen Einfluß die.ser 
Mächte aufheben. Christliche Pliferer gingen 
schließlich so weit, daß sie alle Namen u. Bil¬ 
der des griechischen Himmelsbildes durch Ge¬ 
stalten u. Symbole des AT u. auch des NT 
ersetzten; vgl. Hippol. ref. 4, 48 (71/4 W.). 
Später setzten noch Eucherius, Gregor v.Tour.s, 
Isidor, u. Rhabanus Maurus andere Gestalten 
u. Allegorien der christlichen Religion an Stelle 
der heidnischen Gestirnnamen (F. Piper, My¬ 
thologie d. Christi. Kun.st 2 [1851] 280. 3CX)). 
Auch die Götter, welche in den Monatswahr¬ 
sagetexten, den sog. Selcnodromien oder Ini- 
naren, die Schicksale der einzelnen Monatstagc 
lenken, worden gelegentlich durch christliche 
Gestalten ersetzt. Texte dieser Art.; Cat. codd. 
astr. Gr. 3, 33, 10, 124. 243; dazu F. Cumont, 
Les prc.sages lunaires de Virgile et les ,Seltno- 
diomia'; AntC'las.s 2 (1933) 263 u. E. Sven¬ 
berg, De Latin.ska Lunaria. Dis-.. Göteborg 
(1936) 24ff. 

D. As t ra Imy t h 0 logi c. ZumSclilu.s.se sei noch 
der modernen .4. kurz gedacht, die man auch 
alb Astralmythologie u. als Panbabylonismus 
bezeichnet hat. Der Leitgedanke i.st, daß die 
Namen, Bilder u. Mythen der Gestirne schon 


in Urzeiten in Babylon vorhanden «aren: hier 
gab es angeblich auch .■^clion die Gleichung 
Makroko.smos — Mikrokosmos, die Kenntnis 
des Tieikrei-es, der Praezessioii, der Pla¬ 
netenbahnen 11.««-. .4lle Mythen, alle Götter des 
babylonischen Pantheon .sollen mit allen irdi¬ 
schen Erscheinungen und Ge.scliehnissen zu 
einer Synthese zusammengefaßt ge«-osen sein. 
All da.s, .so heißt es, haben die Babylonier in 
Urzeiten au.s der Schrift des Himmels abge- 
le.sen. Von hier aus ging in Urzeiten eine astral- 
mythologische Welle über die ganze Erde; das 
Kaleiider«'e.seii, die Astronomie, alle Mythen u. 
Märchen der Völker sind davon beeinflußt u. 
erfaßt worden, ebenso auch alle Legenden u. 
Gestalten der großen Religionen; diese lassen 
sich insgesamt aus Konstellationen u. beson¬ 
ders aus dem Jahrcslaufe von Sonne ii. Mond 
im Zodiakus erklären. — Diese Thesen hat 
dir. F. Dupui';, Les Origines de tous l(\s cultos 
ou Religion universelle (Pari.s 1794ff) zum ersten¬ 
mal ausgesprochen; Hugo Wmckler, A. Jere¬ 
mias, A. Drews u. zahlreiche Schüler haben sie 
auch auf das AT u. NT ausgedehnt. So er¬ 
kennt A. Drew.s, Der Sternhimmel in der Dich¬ 
tung u. Religion der alten Völker u. des Chri- 
stentum.s (1923), in den Taten des Ja.son u. 
des Herakle.s den einmaligen Sonnenlauf durch 
den Tierkreis, «ährend man in den Evangelien 
einen 3maligen Sonnenlauf als astrales Schema 
im Leben u. Leiden Christi nachv eisen kann. — 
Wir haben cs hier mit extremen Konstruktio¬ 
nen zu tun, die jeder sorgfältigen historischen 
u. philologischen Forschung «idersprechen u. 
als moderne Irrungen abgelehnt worden sind 
u. abgelehnt werden miLs,sen. 

F. Bidez, La Cite du iVfonde et la Citc du Soleil: 
BullAcBelgeL 5,17 (1932) 244,94. - F. Boll, Aus der 
Offenbarung Johannis = Stoieheia 1 (1914); Die 
Sonne im Glauben u. in der Weltansehauung der 
alten t'ölker = .4stronom. Schriften d. JJundes d. 
Sternfreunde 3 (1922); Sternglaube u. Sterndeutung 
unter Mitwiikung v. C. Bezold dargest., hrsg. v. 
W. Gundel ^(1931). - F. Ct moxt, Ait. Zodiaeus: 
DS 5, 1040/02; Les iioins des Plaiietes et 1‘astrola- 
tric e.hez les Grees; AntClass 4 (1933) 1/43. - 
J. FitnuxuORi ER. Die Apk. des .\p. Joh. u. die 
hellenist. Kosmologie n. Astrol. (1929); dazu 
W. GiXDKr.: Bursian 2,243 (1934) 140.-H. Guess- 
Ji.rNx, Die heilenist. Gestirnreligion - AO Bciii. ö 
(1925); Alt. A.: BGG^ 1, .'592,4. - W. Gcndet,. 
Sternglaube, Stetnreligkm u. .Sternorakcl (1933); 
Ai’t. Tutelae; l’W 8 A (unter der I'iessc). - A. JeRE- 
MfAS, Art. .Sterne (bei den Babyloniern): Boseher, 
Lex. 4, 1427/1500. - F. X. Kuoler, Im Bannkreis 
Babels (1910); Sternkunde u. Sterndien-st in Babel 
(1907/24). - B. P. Keko, Einfühlung in die veigh 
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Astialniythologic: Kl Mexico antifruo 3 (1934) 15/47. 
-G. l-ioEDEii, Alt. Sonne: Koscher,Lex.4,1172/1210; 
Art. Thoth: ebd. 5, 84211. - O. Kuhle, Sonne u. 
JIoiu! iin ininiifheii.MUluis (192.7); Alt. A.: KCC- 
],Ö8,S;92. - H. WixcKLER, Iliimiiels-u. IVcItcnbild 
dcrKiibylonicr als (Inindlane derWcltansohauuns u. 
Mythologie aller Völker; Ad 3 (1902). IC. Crimdel. 
Astrologie. 

A. LelircMi der A I HoKrlffSlT 11 Aiifcabpn M7 111 Idpruriitc 
SIS IV. Technik u. .Metiinilik .'■l'l V. Astr»Ii«iäClica Weltbild 
S20 VI l.itcnifur S2() -B 1 cihroituiic der A unter den Ilei- 

iiieiit ,sd5 n Kirch'eiirater u. Koiuilieii sds 

A. Lehrender A. I. Begriff. Mit A. wird cr.st 
gegen Ende des Altertums derspezielle Begriff der 
Sterndoutuiig, d. h. der Offenbarung de.s Schick¬ 
sals aus der Gestirnwelt, verbunden. Vorher ist A. 
gleichbedeutend mit Astronomie u. bezeichnet 
auch die rein wissenschaftliche Sternforschung. 
Andere Bezeichnungen sind gaOiioi;. iiaOiiiiaTrzi'i, 

YKü)|(ST()ia, YEvrai;, Y*-'vt'0/.iu/.OY(a, ärroTe/xfriiaTizt) 
Tt'zvii, niathesi.s, geometria, ars divina, religio 
sanctissima, genesi.s, genethlialogia, fatum, di- 
l initatis scientia, apotelc.smaturn scicntia u. ä. 
Ebenso reich ist der Wortschatz für die Kenn¬ 
zeichnung der Sterndeuter; sie lieißen üotoo- 

(broTrlfoiiaTixoi, astrologi, astronomi, geneth- 
liaci, horo.scopi, nmthematiei, planetaiii, vntes, 
vaticinatores, Chaldaei, Babylonii, Acgyptii usw. 
Diese Schlagwortc zeigen bereits, welche .schil¬ 
lernden Vorstellungen mit der A. verbunden 
werden: sie ist einerseits Religion u. Glaube 
an die Wahrheit der götthclien Lehre, ander¬ 
seits Kunst, Technik, rein verstando.sgemäß 
aufgebaute Wi.s.senschaft, gleichbedeutend mit 
ihren wichtigsten Hilfsdiszipliiicii, der Mathe¬ 
matik, Geometrie, Meteorologie u. Katurwissen- 
schaft. 

11. Aufgaben. Die A. hat um Chri.sti Geburt 
die Aufgaben der immer rascher verfallenden an¬ 
tiken Orakel übenioinmen. Man hat uachPtolem. 
tetrabibl. 2,1 § 2,57, 2 ff Boll-Boer zu scheiden: 
1. Die Uiiiversal-A. (t6 huOoäix.öv) ; sie gibt 
auf Grund der Jiirmnlischen Phänomene Eu- 
kunftsbescheide für ganze Landorstriclie, Völ¬ 
ker, Gaue u. Städte. Die universale A. weis¬ 
sagt einerseits große Katastrophen, welche ganze 
Länder u. ihre Bewohner heinisuchen, zB. 
Überschwemmungen, Erdbeben, Pest u. Krieg. 
Dann gehören dazu schwächere u. weniger um¬ 
fangreiche Ereigni.ssc, sie treffen bald melir, bald 
weniger Länder u. Städte; dahin rechnet man 
Projihezeiiingen über die meteorologische Be¬ 
schaffenheit der Jahreszeiten, zu große oder zu 
geringe Sonnensclieiiidauor, Hitze, Kälte, Stür¬ 
me, Kegenperioden, Trockenheit, Fruchtbarkeit 


II. UnfruclitbaTkeit. — 2. Die individuelle A. 
bcliaiidelt nach Ptoicm. als tö riöi-zc'iTcnov oder 
Yfvt'ü/.iu/.OYuzöv an sieh alles das, was den ein¬ 
zelnen iMeuschen angeht. Jbibci sind aus den 
Ge,Stirnen alle Umstände bei der Geburt zu 
projiliezcien, der Geburtsakt selbst, Eltern, 
Brüder, Bescliaffeiilioit von Leib u. Seele u. 
Lebenszeit (tetrabibl. 3, 1 ff). Dann werden 
Schicksale voran,sgesagt, welche nach bestimm¬ 
ten Zeiten sich einstcllen u. solche, die außer- 
lialb der individuellen Verantwortung liegen, 
wie Vermögen, Beruf, Iflie, Kinder, Freunde 
n. ä. (ebd .4,1 ff).Ptolem. übergehteiinveiteres Ge¬ 
biet der Iiidividualhoro.skopie, die sog. Katar- 
eben- oder Entscbcidungsastrologie (y.aTUQyai, 
interrogationes u. electiones); hier übernimmt 
der Astrologe die Aufgabe der alten Orakel, 
bei wichtigen Entscheidungen zn- oder abzu¬ 
raten, den günstigen Zeitpunkt fostzustellen u. 
den Ausfall zu kalkulieren. Die Katarchen be- 
rück.-;ic!itigen sowolil die Anfragen von Staaten 
u. Herrschern, welclio ein ganzes Volk angelien, 
so etwa über Beginn ii. A-usfall eines Krieges, 
der Ernte u. ä., als auch von Einzelpensünen, 
über alle niöglielien Fragen, zB. Heirat, Geburt 
eines Kindes ii. de.sscn Beschafforiheit, Reisen, 
Geldgeschäfte usw. Ein besonders wichtiger 
Zweig dieser Art der A. ist die Heilastrologie, 
die sog. latromathematik oder Tatromedizin, 
sie gibt dem Sterndeuter die Riclitliuien, nach 
denen er statt des Arztes jede Krankheit aus 
dem Gestirnstand erkennen, die iMögliclikoit der 
Heilung u. den Ausgang feststellen sowie die 
ärztlichen /Maßnahmen treffen kann. 

III. Elemente. Als Elemente kommen an sich 
alle Himnielserschcinungen in Betracht. Die 
sog. natürliche A. rechnet vor allem mit auf¬ 
fallenden, selteneren Phänomenen, mit Kome¬ 
ten, Meteoren, Sonnen- u. Mondfinsternissen, 
Färbungen, Höfen u. Wolken um diese Ge¬ 
stirne u. ä. Die einfache Analogiefolgerung weis¬ 
sagt aus diesen Störinigen, welche derartige 
Erscheinungen anscheinend im W'eltall bedeu¬ 
ten u. nach alten Priosteraufzeichnuiigcn ver¬ 
ursacht haben, ähnliche Unruhen auf der Erde, 
also Krieg, Revolution, /Mißernten, Sterben von 
/lienschcn u. Tieren u. ä. Die .sy-^tematische A. 
bietet durch die Heranziehum; von weiteren 
Faktoren dein Sterndeuter Anhaltspunkte für 
genaiiere Einzelheiten seiner Gutachten. Auch 
die augensclipinlichcn Einflüsse dos Mond¬ 
lichtes 11. der /Mondjiha.sen cpliöreii zur natür¬ 
lichen A., ebenso wie die Merk.stcrne der J.ahres- 
zeitcii, Sirius, Pleiaden, Orion n. a., denen die 
kunstlose A. der Seefahrer, Landleute, Kalen- 
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dermacher seit alters bei zeitlich u. räumlich 
ganz getrennten Völkern die vermeintlichen 
atmosphärischen u. vegetativen Begleiterschei¬ 
nungen zusclireibt. Die gelehrte u. die religiöse 
A. überträgt diese Folgerungen auf sämtliche 
Sterne u. legt die Einflüsse jedes einzelnen 
Sternes u. Sternbildes in verschiedener Syste¬ 
matik dar. Natürlich war die Beobachtung 
aller Sterne eine viel zu umfassende Aufgabe; 
daher beschränkten .sich die führenden Stern¬ 
deuter auf besonders hervorragende Sterne u. 
boten ihre verschiedenartigen Wirkungen in ge¬ 
schlossenen Lehrtexten dar. Davon sind am 
wichtig.sten die Einflüsse der auf den einzelnen 
Graden des Äquators bzvv. der Ekliptik notier¬ 
ten Sterne. Man bestimmte 360 Sterne u. 
Sternbilder, verwob sie mit den imaginären 
Graden selbst, mit Tages- u. Geburtstagsgöttern 
u. schuf daraus das schillernde System der 
Gradgötter, der Monomoiriai; die griechische 
Bezeichnung der Grade, goTpai, veranlaßte von 
selbst die Gleichstellung dieser fiktiven Götter 
u. der bei ihnen gesichteten sideralen Gegeben¬ 
heiten mit den griech. Schicksalsmächten. Da¬ 
neben gab es Wahrsagetexte, die alles Ge¬ 
schehen von ähnlich polymorphen Mächten 
über je 10 Grad abhängig sein ließ, von den 
sog. altägyptischen Dekanen, den Vorstehern 
der Zehntagewoche u. der Stunden. Später 
konzentrierte man das Sternenschicksal auf 
die 12 *Tierkreisbilder, deren Namen u. Sym¬ 
bole etwa seit dem 3. Jh. vC. folgende kanoni¬ 
sche Folge aufweisen; Widder (OT), Stier (b), 
Zwillinge (11), Krebs (g), Löwe (fl,), Jungfrau 
(Trp), Waage (—), Skorpion (tTL), Schütze {^), 
Steinbock (Z), Wa.ssermann {'^)> Fische (K). 
Zu ihnen gesellen sich als ebenbürtige oder 
auch als mehr u. w'eniger überragende Mächte 
die 7 *Planeten; ihre Namen, Reihenfolge u, 
Symbole gibt die konventionelle A. folgender¬ 
maßen: Saturn, der erdfernste u. langsamste 
Gott (Ti), Jupiter (4), Mars (cJ), Sonne (O). 
Venus (2), Merkur (^) u. am Schlus.se der 
erdnächste Planet, der *Mond (C), der wie eine 
Leber des Weltalls alle Gestirn.strahlen in sich 
aufnimmt, mit seinen eigenen Kräften modifi¬ 
ziert u. zur Erde weiterleitet. 

IV. Technik u. Methodik. Die Technik u. Me¬ 
thodik, nach welcher der Sterndeuter im einzel¬ 
nen nun diese heterogenen SchicksaLsmächte für 
Wahrsagungen verwertet, ist fast ebenso viel¬ 
seitig u. widerspruchsvoll wie die Elemente 
selbst, zumal fast alle Arten der antiken *Di- 
vination in die A. übergegangen sind. Die 
Laienastrologie bevorzugt die einfache Wahr¬ 


sagenorm der Stunden-, Tages-, Monats- u. 
Jahresprognostik. Die gelehrte A. dagegen stellt 
den wirklichen Himmels-stand bei jedem ein¬ 
zelnen Vorhaben u. Ereigni.s, besonders bei Emp¬ 
fängnis, Geburt, Heirat, Reiseanfang, Kriegs¬ 
beginn, Städtegründung, Schiffslauf usw., fe.st 
u. zeichnet den jeweiligen Gestirnstand in 
12 Felder des sog. Horoskops oder der Nativi- 
tät ein. Andere, zB. Ptolem. u. seine Anhänger, 
verwerfen dabei die Wirkungen der Sterne in 
der unmittelbaren Nähe des Horizontes u. der 
Sterne, die sich unter der Erde befinden. 

V. A.strologisches Weltbild. Die Weltanschau¬ 
ung ist durchaus geo- u. anthropozentrisch. Die 
Gestirne werden einerseits als volle Persönlich¬ 
keiten angesehen, deren Wesen durch ihre Na¬ 
men, Bilder u. Sagen zum Ausdruck kommt. 
Sie haben dieselben Gemütsbewegungen zuein¬ 
ander wie die anderen Götter, hassen u. lieben 
einander, bekämpfen oder unterstützen sich 
gegenseitig als durchweg gute, durchweg böse 
oder neutral veranlagte Gottheiten. Demgemäß 
gestaltet sich auch ihr Einfluß auf das kos¬ 
mische, irdische u. menschliche Geschehen; 
durch die schillernde Lehre der Aspekte, der 
Konstellationen u. der Lose, der sog. sensitiven 
Punkte der modernen A., wird die Einwirkung 
der Gestirnungen schärfer festgestellt. Ander¬ 
seits wird in mehr wissenschaftlicher Form ein 
Planet, ein heller Fixstern oder auch ein großes 
Sternbild phy.sikalisch nach seiner elementaren 
u. atmosphärischen Zusammensetzung erfaßt, u. 
daraus werden dann die verschiedenen Wir¬ 
kungen der einzelnen u. ihrer jederzeit sich 
ändernden Gestirnungen errechnet. 

VI. Literatur. Die literarische Behandlung der 
antiken A. ist geradezu erdrückend groß. Un¬ 
zählige anonyme u. p.seudepigraphische Einzel- 
wahnsagetexte u. -normen der populären u. der 
wissenschaftlichen A. treten neben die sehr um¬ 
fangreichen Handbücher, die alle Einzelheiten 
der astrologiiächen Methodik u. Technik erörtern. 
Das weitaus größte Ansehen genießen unter 
den letzteren die großen apokryphen Samm¬ 
lungen u. Exzerpte, die sich auf die Offenba¬ 
rungen des Hermes Trismegistos, des Königs 
Nechepso u. seines Hohepriesters Petosiris, so¬ 
wie auf den berühmten Gelehrten Manetho be¬ 
rufen u. auf epische Vorbilder der ersten helle¬ 
nistischen Zeit u. deren unbekannte weit älteren 
einheimischen Priestertexte zurückgehen dürf¬ 
ten. Zu ihnen gesellen sich das Gedicht ,Astro- 
nomica“ des röm. Dichters Maniliiis (Anf. 1. Jh. 
nC.), die Tetrabiblos des Ptolomaios, des Königs 
aller Astrologen, wie ihn die Araber nennen 
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(1. Hälfte 2. Jh. nC.), die Anthologien des Vet- 
tius Valens (um 150), des Paulus v. Alexandrien, 
Firmicus Maternus, Hephaestion von Theben 
in Ünterägypten (alle drei ini 4. Jh.), des Juhan 
V. Laodicoa u. des Ägypters Rhetorio.s (Anf. 
6 . Jh. nC.; vgl. zu den genannten Autoren 
Christ u. Teuifel, zu Hephaestion Hose). 

B. Verbreitung der A. unter den Heiden 
der Kaiserzeit. In der Kaiserzeit erreicht die 
A. ihren Höhepunkt, sie erfaßt alle Schichten 
der Bevölkerung des Mittelmeerbeckeiis, Gebil¬ 
dete u. Ungebildete, Arme u. Reiche, Sklaven u. 
Freie u. die Potentaten aller Kategorien. Vor 
allem sind mit verschwindenden Ausnahmen wie 
etwa Antoninus Pius, Marcus Aurelius, Diocle- 
tianus u. Constantius, die römischen Kaiser von 
Augu.stus an bis zum Ende des Römischen Rei¬ 
ches ihre gläubigen Anhänger. Tacitus, Suotoii 
u. die Scriptores historiae Augustae heben in den 
Biographien der einzelnen Kaiser folgende ge¬ 
radezu typischen Einzelheiten hervor: bei Ge¬ 
burt erkennen Sterndeuter im Horoskop könig¬ 
liche Sterne u. wei.s.sagen den mehr oder weniger 
bestürzten Eltern, daß das Kind zum Kaiser u. 
Herrn der Welt be.stimmt ist. Die.se suchen die.se 
Wahrsagung geheim zu halten, um das Kind vor 
Nachstellungen zu schützen, oder bringen zu 
einem günstigen Zeitpunkt das königliche Horo¬ 
skop in die Öffentlichkeit u. begünstigen damit 
die ehrgeizigen Pläne ihres Sohnes u. einen et¬ 
waigen Umsturz u. die Be.seitigung des regie¬ 
renden Kai.sers. Vor der Machtergreifung wird 
dem Thronprätendenten von einem oder auch 
von mehreren Sternpropheten verkündet, daß 
ihm ein königliches Schicksal in .seinem Ge¬ 
burtshoroskop angezeigt ist u. daß die Zeit jetzt 
durch besonders günstige Gestirnuiigen zum ent¬ 
schlossenen Vorgehen drängt. Dazu ermutigen 
auch bestimmte Gestirnungen im Horoskop des 
regierenden Kaisers, dessen Gewalttod dadurch 
angezeigt ist. Einige ehrgeizige Großen wie etwa 
Septimius Severus suchen sich den Kaiserthron 
dadurch zu sichern, daß sie auskundschaften 
lassen, welches Mädchen in seinem Horoskop 
königliches Los u. glückhafte Gestirnungen hat. 
Sie heiraten dann dieses Mädchen, u. das Ster- 
nenschicksal erfüllt sich, denn ihr Gatte besteigt 
mit ihr den Kaiserthron. Die meisten Kaiser 
sind selbst in den Lehren, Techniken u. Syste¬ 
matiken der A. wohlunterrichtet, stellen sich, 
ihren Angehörigen u. etwa verdächtigen Römern 
das Horoskop. Danach treffen sie ihre Maßnah¬ 
men, las.sen viele, von denen ihnen ein überirdi¬ 
sches Schicksal berichtet wird, verhaften, prü¬ 
fen die Konstellationen nach, u. wenn sie die Pro¬ 


phezeiungen für richtig befinden, dann werden 
die Betreffenden verhaftet, verbannt oder er¬ 
mordet; zuweilen dürfen sie aueh am Leben blei¬ 
ben, da der Kai.ser feststellt, daß der Belangte 
erst in einem sehr hohen Alter auf den Thron 
kommt oder trotz des königlichen Schicksals an 
einer heimtückischen Krankheit, die ihm die 
Sterne an einem bestimmten Ort in der Nativi- 
tätsfigur anzeigen, eines natürlichen vorzeitigen 
Todes sterben wird. Wie Tiberius, so stellt etwa 
Hadrian an jedem Neujahrstage sich das Horo¬ 
skop; selbst in seinem Todesjahr erkennt er 
alles, quid acturus esset, ja, er berechnet genau 
die Zeit seines Todes auf Tag, Stunde u. Minute. 
Viele lassen, wie das auch im Mittelalter u. in 
der beginnenden Neuzeit beliebt ist, ihr Horo 
skop an die Decke eines besonderen Raumes im 
Palaste aufmalen; nur der Sterilgott, der den 
Tod be.stimmt, wird aus begreiflichen Gründen 
nicht in diese.s Gemälde aufgenommen. Andere 
tragen ihr Horoskop oder ihren königlichen 
Sterngott als Amulett täglich bei sich u. sichern 
sich dadurch die stets gegenwartsnahe Gunst des¬ 
selben als Schutz vor allem Argen. Die Biogra¬ 
phien von Tiberius, Claudius, Vitellius, Vespa- 
sianus, Titus, Domitianus, Hadrianus, Nerva, 
Septimius Severus, Antoninus Diadumenos, 
Alexander Severus, Caracalla, Gordian (Vater u. 
Sohn) lassen den ungeheuren Einfluß erkennen, 
den die A. in die.sen Jahrhunderten am Kaiser¬ 
hofe gehabt hat. — Die siderale Frömmigkeit 
der A. tritt uns in ganz besonders weihevoller 
Form entgegen in den Prooemien von Manilius, 
Vettius Valens u. Firmicus Maternus, deren 
Handbücher in dieser Hinsicht als wirkliche My¬ 
sterien, u. zw. als rein literari.sche Lesemysterien, 
erst in der neueren Zeit durch Boll, Cumont, 
Ziegler, Reitzenstein u. Festugiere in das rich¬ 
tige Licht gestellt worden sind. Wie diese ,Vor- 
steher der allerheiligsten Religion', wie Firmicus 
Maternus die antistites Solis ac Lunae et cetero- 
rum deorum, per quos terrenaomniagubernan- 
tur(Firm.Mat.math.2, 30,2),nennt (aO.8,5,1; 
8 , 13, 1), sind Millionen anderer Anhänger tief 
durchdrungen von dem Glauben an die Wahr¬ 
heit der von irgendeinem Gott geoffenbarten Ge- 
heimnifäse der sideralen Zukunftskunde. Sie i.st 
nur wenigen Auserlesenen Vorbehalten u. kann 
nur durch langes Studium, durch eine besonders 
göttliche Gnade u. langsames Wachstum der 
göttlichen Seele in ihrem ganzen Gehalt erkannt 
werden. Und zu dieser Elite gehören in erster 
Linie die irdischen Stellvertreter des höch.sten 
Schicksalsgottes, die leibhaftigen Söhne des Son¬ 
nen- oder des Moiidgottes, die römischen Kaiser, 
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die darum durcJi strenge Edikte der iMassc ver¬ 
bieten, einen Sterndeuter zu befragen. Todes¬ 
strafe wird dein angcdrolit, der über da.s Ijeben 
des Kaisers sieb erkundigt. Angnstns, Tibenus, 
Kero, Jfoniitinn u. in der Eolge die ineisten Kai- 
.scr bis auf Con.stantius u. Valentinu.s erneuern 
das alte Edikt vJ. 138 vC., in dem der 1‘ractor 
peregrirm.s Cn. Cornelius Hispalns den clialdä- 
isclien Sterndeutern u. anderem (Jelichter die.ser 
Alt befahl, iniierlialb von zehn Tagen lloni u. 
Italien zu verlassen: levibu.s et inejitis ingeniis 
fallaci siderurn interpretationc quaestuo.sam 
niendacii.s suis caliginern iniciente.s (Val. Max. 
1, 3, 2; zu den einzelnen Astrologeuverfolgun- 
gen; E. Massonneau, La magie dans l’antiquite 
Romaine, la inagie dans la litterature et les 
nioeurs Romaiiies, la repres.sion de la magie 
[Paris 1934] 177ff). Berühmte Juristen wie Ul- 
pianus u. Paulus (besonders eindrucksvoll sent. 
21 de vaticiiiatoribus et matlieniaticis) eröiteni 
die Frage, ob die A. an sieh als Wisseinscliaft, die 
Ausübung denselben in der Praxis oder beide zu¬ 
sammen als staats- u. gemeingcfalirlich unter ge¬ 
richtliche Verfolgung gestellt u. mit dem Tode 
bestraft werden sollen. Paulas kommt zu der Ent¬ 
scheidung, daß Sklaven .sofort mit der schwensten 
Strafe, dem Tod am Kreuze, verurteilt werden 
müssen, Freie dagegen sollen in die Bergwerke 
oder in die Verbannung ge.schickt werden, be¬ 
sonders wenn ihnen nacligewiesen wird, Ermitt¬ 
lungen über das Leben des Kaisers angcstellt zu 
haben. — Unter den Astrologen ragen eine große 
Zahl ernster Forscher auf allen Wissensgebieten 
hervor, die geglaubt haben, durch eigene Beob¬ 
achtungen, Erfahrungen u. Forschungen die 
Lehrsätze u. Techniken der Sterndeutuiig weiter 
ge.stalteii u. vertiefen zu können. Zu erwähnen 
i.st der Platonforscher Tlira.syllo.s, der berühmte 
Hofastrolüge des Kaisers Tiberias, ferner der 
Präfekt von Ägyjiten, Balbillos, der unter drei 
Kai.sern als Berater in nstrologici.s tätig war u. 
dem zu Eliren die über drei Jahrhunderte hin¬ 
durch gefeiert eil Spiele in Ejiliesos, die sog. 
Balbilleia, vom Kaisi'r Vespasianu.s cingeführt 
wurden (W. Kroll • PW Suppl. 5, 59f). Ein .sehr 
gelehrter Vertri'ter des ägyjitischen Klerus, der 
llicrogrammateus Chairemon, i't als Leibastro- 
logn Nero.s bekannt. Berühmte Arzte, die sog. 
latromatliernatici, medico.so])lii.«tae oder medi- 
cogeometrae, finden sich mehrfach unter den 
zünftigen Astrologen. Unter ihnen i.st der 
,Ärztesieger“ The.s.salos religionsgeschiclitlich be¬ 
sonders bedeutsam durch seine astrobotaiii.sche 
u. astropharinazeutisclie Abhandlung, die er 
einem der er.steii Kai.ser der claudisclien Dyna¬ 


stie gewidmet hat (cd. Cumont: Catal. codd. 
a.str. C!r. 8, 3, ]34if u. 8, 4, 253ff; dazu die 
außerordentlich aufschlußreiclien Ausführungen 
von A J. Fi-liigicrc, lJe.xt>thiencc religieu-e du 
medecin Tlie.s.salo.s: RevBibl 48 [1939] 45/77). 
Uottbegeisterte u. Wunderrnäiiner, Tlieurgen ii. 
Thaiimatopooi mannigfacher Art erregen die 
Öffentlichkeit durch astromagi.sclie Künste. Vor 
allem ist hier neben Simon IMagus, Markos, 
Alarkion ii.a.Ajiollonios v. Tyaiia zu nennen, \ on 
dem ein hocliiiitoressaiiter astromagischer Trak¬ 
tat von Boll; Catal. codd. astr. 7,174 ff veröffent¬ 
licht wurde. Gelehrte vom Rang de.s hochbe¬ 
rühmten Ptolemaeas suchen in astrophysikali- 
scliem Sinne den Regeln der Sterndeutung die 
wi.s.sciischaftliche Begründung zu geben. Ge¬ 
feierte Philo.sophen, so Porphyrios, Numenio.s 
u. im 5. Jh. noch Proklos, betä.ssen .sich in Theo¬ 
rie u. Praxis mit den Lehren der dämoiiisch- 
göttlichen Stenidcutcrei. — Anderseits drängen 
sich in Stadt u. Land zweifelhafte Dunkelmän¬ 
ner mit ihren Zukunftsdeutuiigeii an Arm u. 
Reich heran. Entlaufene, Sklaven überschwem¬ 
men mit ihren armseligen Prophetien Stadt u. 
Land; unter ihnen machen sich bcsondei.s Orien¬ 
talen bemerkbar, es sind dies die Chaldaei, 
Aegyptii, Indi, ludaei u. a., aber auch Graeculi, 
wie der Astrologe Serapa, der Leiba.strologe des 
Tiimalchio, von dc.sscn Gaunereien uiis Petro- 
nius berichtet. Von einem Diophanes, der in den 
Hafenstädten .sein un.saubcres Gewerbe treibt, 
weiß Apuleiiis in den Metamorphosen manche 
dummdreiste Wahrsagung zu berichten. Mar¬ 
tini, Juvenal, Lukillio.s, Liikian ii. noch Clau- 
dianu.s berichten uns von dem üblen Treiben 
dieser Ga.s.scn- u. Jahnnarktastrologeii. Sie 
wi.s.sen Jahrtausende lang anderen die breite 
Straße ins Glück zu zeigen, für sich .selbst aber 
können .sie nicht einen ganz .schmalen Pfad dahin 
finden, ist das souveräne Urteil, das bereits 
Ennius bei Cie. div. 1, 132 über die.ses Gelichter 
gefallt hat (vgl. dazu R. Riess, The inflnence of 
astrology 011 life and liternture at Rome: 
Cla-sWeekly 27 [1933] 73ff). Sie cerkaufeii nicht 
nur Schicksalsdeiitungen, Ratschläge u. War¬ 
nungen, sondern aueli Amulette, Arzneien, unter 
denen die veiieiia eine besondere Bedeutung 
haben. Märtyrcrastrologen genießen beim Volk 
einen besonderen Ruf, zumal wenn sie besonders 
hart bestraft wurden und mit kiiajiper Not dem 
Tc.d entronnen sind (luv. sat. 6, öGSff). Aus der 
A'eibanming geben sie, wie der berüchtigte 
Pamrnenes, als a.strologi.sche Auskunftsbüros 
zukuiiftslüstcrncn Klienten ihre Ratschläge, 
ohne je ihre Patienten gesehen zu haben (Tac. 
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anii. 16,14). Aiigu.stni. eiv. i). 5,1 u. viele andere 
Kirclieiiväter von Tertuliian au brandmarken 
die Schwindelastrologen, lluzu gesellen sich 
1 iilettanlep jeden Alters ii. Stande": unter ihnen 
nehmen Frauen einen besonderen Hang ein, von 
den Kaiserinnen angefangen, deren Privatgo- 
nuichor von Astrologen aller Art geradezu wini- 
ineln (Tac. anii. 14,' 9, hist. 1, 22). Ihnen .steht 
an Wei.sheit iiiclit nacli die vornehme Dame, die 
keine Spazierfahrt macht, keine Sjieise oder 
Arznei zu sich nimmt, ohne iliren banalen 
Walirsagetext zu befragen (luv. sat. 6, 569 ff). 
Und das geht bis himniter zu den Hexen, welche 
den JMond herabholen u. andere triviale Astro- 
logumena vollführen (Plut. def. or. 13; coniug. 
praee. 48). Hier ist die A. von ihrem Hang als 
königliche reine Wi.s.sensehaft u. als Lesenn'ste- 
rion völlig zur Straßeiidiriie entartet. Ein paar 
nrinscligo Formeln, einige heilige Worte oder 
bchw ülstige langatmige Gebete, Ojiter, Statuen 
usw. drängen sich in die sancti.s.sima religio ein 
11. ersetzen alle iiliilosophischen ii. nüchtern 
mathematischen Klügeleien u. Eereclinungen 
der wissenschaftlichen A., wie uns Texte aller 
Scliattieningcii im Gatal. codd. astr. Gr. er¬ 
schlossen haben. In,Schriften, wie: voluit hoc 
astnim meum (CLE nr. 1536, 4) u. wie die Klage 
der Eltern; (de)(;e]nt iitrosqiie niaxima menda- 
cis fama mathematiei (OLE nr. 1163, 5f), er¬ 
hellen schlagartig die Bcdeutiiiig, welche die A. 
in der Ileidenwelt die.ser Zeiten hatte. Sie wer¬ 
den ergänzt durch Graffiti, Papyri mit Horosko¬ 
pen verschiedenster Ausführung, durch giio- 
stische Amulette, Bilder der Planetengöttcr auf 
Steckkaleiidern ii. Wochengottersteinen u. s. w. 
C. Christentum u. A. I. Neue.s Test. Das 
Christentum .sieht von Anfang an in der A. 
einen seiner größten F'cinde u. bekämpft sie u. 
ihre Anhänger auf das leidensclinftlich.ste. Irii 
KT kann man manche Spuren a«trologi.scher 
Weltanschauung u. Lehren nachweisen; sie be¬ 
weisen, wie .stark .sich um die Zeitenwende die 
A. im ganzen Kiilturkreise des Hittclmeere.s 
au.sgebreitet hat u. wie alle Heligioiien dit'ser 
Zeit .sieh mit die.sen geistigen Strörniingeii der 
A. au.seinaiider .setzten. Die astrologische Tage- 
wählerei bekämpft Paulus Gal. 4, 10 mit dem 
Vorwurf: i'ifit-gu; ,TaQrrTiiosTaOf v.a'i inivu,; v.al 
zaiooiig xal evittiiroü; (vgl. auch 2 Cor. 1, 7); 
er spielt damit auf die Texte der Vulgär-A. an, 
die in den bequemen Wahrsage texten der Woiid- 
u. iMonat.swahrsagebüclier, der W'oehentags- u. 
Jahresgutachteii, den sog. Lunaren bzw. Soleno- 
dromien, der planetari.schen Ephemeriden u. 
Dodekaeteriden sich Jahrtausende hindurch 


einer ungemeinen Beliebtheit erfreut haben, 
wie die unendlichen Varianten dieser Klein¬ 
literatur der A. beweisen. Von Elementen der 
wissen^clinftliclieii werrlen Boni. 8, 38 Oü- 
varo;, ueii'i, ÜQym. öuvdfuic, luiiciiio. u. ßdOo;, 
O’ol. 1,16 (vgl. auch 2, 15 u. Eph. 1, 20; 3, 10) 
unter den .sichtbaren u. iinsiclitbaren Mächten 
in den Himmeln die Dqovoi, xuyakiire-c, 
t';oiKn'ai genannt; das sind an .sich abstrakte 
Benennungen bestimmter Stellen in den Foldern 
des Tierkreises, in denen die einzelnen Planeten 
erhöht oder erniedrigt werden, sich freuen, sich 
ausruhen, ihre volle Macht auf ihrem Thron 
einnehnien u. Leben oder Tod sprechen; diese 
Orte sind aber ganz im Sinne der dämonologi- 
sclien A. personifiziert u. w'ie die Gestirne 
selbst als Lebewesen mit eigener Handlungs¬ 
freiheit gedacht. An den astrologischen Sprach¬ 
gebrauch gomahnt auch die Auffassung der 
Ge.stiriie als tu atoiy/Ta xoü xoogou (Col. 2, 8. 20) 
u. als y.oagoy.QaxoQeq xoü oxoxoug toütou (E])!!. 6, 
12), sie sind die eigentlichen, u. zwar über¬ 
wiegend schlechten (rrvfuuaxixü xu? n-oviigi'a; sv 
TOLc iiaounuvioi.c, cbd.) Welteiiherrscher u. Welt¬ 
elemente, eine Bezeichnung, die in astrologi¬ 
schen Texten be.sonders den Dekanen, Planeten 
u. Tierkreisbildern zukommt. Eine Fundamen- 
tallehre der A. läßt den Körper u. die Seele 
von astralen Mächten u. Dämonen bewohnt 
werden, in erster Linie sind es Dekane, Tier- 
kreisgütter u. Planeten, denen in langen Listen 
der sog. Melothesie ein ganz be.stimmtcr Teil 
als Herr.schaltsbezirk zugewie.sen wird; in ihm 
wirken sie bald in gutem Sinne als gütige, bald 
in sclilochtem iSinn durch Verursachung von 
Krankheit, Laster ii. Sünde als böse Mächte; sie 
können durch bestimmte Formeln, Gebete u. 
Opfer vertrieben werden. Eine Anspielung dar¬ 
an wird man Col. 2, 15: flxt-xÖDcuiievOi: tu; dox“; 
-/ul tu; eSoualn; erkennen dürfen; auch in der 
Heilung der vom ,Blond u. Dämonen Befalle¬ 
nen“ (öaiaovGöjifvoi, xul op/.ip’ia;o|ievoi: Bit. 4, 
21 u. 17, 14ff) kann mau Anklängc an die 
Bletbodcn u. BMrschriften besonders der Dekan- 
rezciite des Hermes Trism. feststellen. An die 
Himmelswanderuiigen u. die Offenbarungen, 
welohc hellenistische A.strologcii in den ver¬ 
schiedenen Plaiietensphären u. Himmeln er¬ 
halten haben wollen, gemahnt 2 Cor. 12,2; an 
die Epiphanien der Etenigötter im Blitz, in 
einer Feuerkugel oder mit astralem Nimbus 
wird man Lc. 10, 18 erinnert. Der Glaube, daß 
der Astrologe zur bestimmten Stunde sich die 
herrschenden Astralniächte dienstbar machen 
u. zur Erscheinung zwingen kann, dürfte Apc. 2, 
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28; 9, 1 u. 22, 16 beeinflußt haben. Die astro¬ 
logische Verheißung der Unsterblichkeit in den 
Himmeln u. der ewigen Kenntnis aller Mysterien 
der Himmel ii. des Kosmos kann 1 Petr. 3, 22 
nachwirken. — Die Vorstellungen, daß die ein¬ 
zelnen Weltepoclien unter der Herrschaft be¬ 
stimmter Planeten oder anderer Go.stirnmächte 
stehen, treffen wir in dem atioY xon y.oojiou 
ToiiTOi) u. in dem ug/.cov rfie E|ovcn'a; toö üsqoi; 
(Eph. 2, 2), der als böser Geist über die Kinder 
des Unglaubens herrscht. Auch Reflexe der 
astrologischen Theorien des Weltunterganges u. 
der ihm vorangehenden Schreckzeichen am ge¬ 
stirnten Himmel u. auf der Erde wird man 
Mt. 24, 29; Mc. 13, 24, 36; Lc. 21, 26 u. 2 Petr. 
3, 6. 10. 12 feststellen dürfen. Im 2. Jh. wurden 
bereits, wie uns Orig. c. Gels 1, 58 berichtet, 
der Stern des Messias u. die drei Weisen vom 
Morgenlandc Mt. 2, Iff in astrologischem Sinne 
interpretiert u. der Stern der Weihnachtslegende 
als die Geburkskonstellation Christi ausgelegt. 
In den Magiern hat man damals schon fach¬ 
gemäße chaldäische Astrologen erkennen wollen. 
Kepler hat die enge Verbindung von Saturn 
11. Jupiter im Sternbild der Fische, die i J. 5 vC. 
stattfand, als Ausgangspunkt der Legende vom 
Stern des Messias angenommen, ein Gedanke, 
der bis heute immer wieder Astronomen u. 
Astrologen dazu veranlaßt, diese Gestirnung 
als das Horoskop Christi anzusprechen. Diese 
Auslegungen können noch wesentlich vermehrt 
werden, da antike u. mittelalterliche Excgeten 
in dem Stern bald einen Kometen, den Pla¬ 
neten Mars, Merkur, Saturn, einen ,königlichen‘ 
Stern im Steinbock oder in der Jungfrau sehen 
wollten; sie sind jedoch sicher in dieser Form 
unhaltbar, wie A. Dieterich u. Fr. Boil im ein¬ 
zelnen nachgewiesen haben. Nach diesen han¬ 
delt es sich bei dem Stern des Messias um eine 
hl. Sage u. einen Wunderstern, der ganz in 
die Reihe der hellenistischen Legenden vom 
Führerstern u. von den Lichterscheinungen ge¬ 
höre, die als feste Motive mehrfach in den Er¬ 
zählungen bei Geburt und Tod außerordent¬ 
licher Menschen nachgewiesen werden können. 
Ebenso wird man auch die Sonnenfinsternis, 
das Erdbeben u. die weiteren Schreckzeichen 
beim Tode Christi nicht in den Rahmen a.stro- 
logischer Voraussagungen hineiiipressen dürfen. 
Dagegen wird man in der Offenbarung Johannis 
Anspielungen auf astrologische Vorstellungen u. 
Wahrsagetexte nicht ablehiien dürfen, die Boll 
im einzelnen nachzuweisen suchte; seine Aus¬ 
führungen sind von Freundorfer schwerlich ad 
absurdum geführt worden. 


II. Kirchenväter u. Konzilien. Die Kirchen¬ 
väter behalten die astrologiefeindliche Haltung 
des NT bei. Zahlreiche Streitschriften richten 
sich vom 2. Jh. an gegen die A. u. den Glauben 
des GestirnfataRsmus. Dahin gehören vor allem 
die Schriften acet eigne ge viic, tle fato u. contra 
matheinaticos. Zu nennen ist Minucius Felix 
(de fato vel contra mathematicos; Hieron. vir. 
ill. 58); Tertullian (de fato; er erwähnt diese 
nicht erhaltene Schrift de aniina c. 20); Ori- 
genes (aeol elgoegevri;; Teile daraus philocal. 
23 p. 187ff Rob.; vgl. auch Euseb. praep. ev. 
6, 11, 1/82); Diodor, Bischof von Tarsus (xatd 
Etgaogev»!?; größere Teile daraus zitiert Phot, 
bibl. cod. 214 u. cod. 252); Gregor. Nyss. (%axd 
elguQgevris; PG 45, 145ff); der sog. Ambrosi¬ 
aster (quae.st. 115: ,de fato' [CSEL 50, 318/49]; 
dazu F. Cumont, La polemique de rAmbro.siaster 
contre les paiens: RevHistLitRel 8 [1903] 
431 ff); Augiistinu.-^ (speziell gegen die philosoph. 
Auffassung des Sternenschicksals; civ. Dei 5, 
Iff); Joh. Chrysost. (sechs Reden ixEQii eigagiievii; 
TE yal wQovoi'a;: PG 49, 749ff). — Die Kirchenvä¬ 
ter betonen besonders, daß der Sternglaube u. die 
Sterndeutung den Glauben an Christus u. die 
christl. Hellslehre illusorisch machen; auch der 
Glaube an Gottes Vorsehung u. Güte, sowie 
an die Wirkungen der Gebete u. der Reue wird 
durch die A. ausgeschaltet, da ja durch die A. 
alles der Willkür der Sterndämonen übertragen 
wurde (Orig, philocal. 33 p. 187f Rob.; Gregor. 
Nyss. 173f; Euseb. praep. ev. 6, 6, Iff; Nemes. 
nat. hom. 35ff p. 741 M.). Außerdem werden 
meist die alten Angriffe u. Argumente wieder¬ 
holt oder ausführlich paraphrasiert, welche be¬ 
reits Ende des 2. Jh. vC. Kleitomachos, Kar- 
neades u. Panaitios gegen die A. ins Feld 
geführt hatten. Die Väterschriften heben dazu 
noch besonders hervor, daß die A. an sich 
reiner Götzen- u. Dämonendien.st ist, sie ist 
entsprechend Hen. 7, 1 u. 8, 3 eine Erfindung 
teuflischer Mächte, die zuweilen auch wahre 
astrologische Prophezeiungen den Menschen ein¬ 
flüstern (Tert. apol. 35, 12; cult. femin. 1, 2; 
Tatian. 8, Clem. Alex. ecl. proph. 53, 4 [3, 152, 

8 St.]; Lact. div. inst. 2, 16, 1; Aug. civ. D. 
5, 1 u. 7; Greg. Nyss. p. 173 C). Der Astrologe 
wird Const. Ap. 8, 32, 11 auf gleiche Linie 
mit Lü.stlingen, Zauberern u. a. gestellt u. von 
der Taufe ausgeschlossen; auch Did. 3, 4 wird 
er mit ähnlichem Gelichter genannt u. ver¬ 
dammt. Es ist dem Chri.sten nach Const. Ap. 
5, 12, 1. 2 u. 5 strengstens verboten, zu Sonne, 
Mond u. Gestirnen zu boten oder bei ihnen zu 
schwören. Schwerste Verdammungen u. Strafen 
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worden in Konzilsbesclilüssen, in den Kommen¬ 
taren zum NT u. in anderen Polemiken der 
praktischen u. der wissenschaftlichen Beschäfti¬ 
gung mit A. angedroht. Die wiederholten Aus¬ 
führungen dieser Art u. die Verfolgungen u. 
Verurteilungen beweisen, daß in der West¬ 
kirche die A. noch bis zum Untergang der 
Antike ihre Anhänger in Theorie ii. Praxis in 
allen Ständen u. auch im gebildeten Klerus 
gehabt hat. Bei Augustinus begegnet immer wie¬ 
der die Klage über die Konsultation der ,mathe- 
maticT durch die Gläubigen; vgl. die Stellen- 
sanimlung bei J. Zellinger, Augustin u. die 
Volksfrömmigkeit (1933) 40/2. So radikale Be¬ 
kehrungen, wie sie der römische Senator Fir- 
micus Maternus u. dann Augustinus vom leiden¬ 
schaftlichen Astrologiegläubigen zum leiden- 
.schaftliohsten Gegner durchgemacht haben, dürf¬ 
ten nicht alltägliche Erscheinungen gewesen 
•sein. Tert. idol. 9 (CSEL 20, 38f) beweist einem 
Christen, der unlängst ihn mit der Rechtferti¬ 
gung herausgefordert hatte, er könne seinen Be¬ 
ruf als Astrologe auch als Chi ist weiter ausüben, 
daß A. Götzendienst ist. Unter den christlichen 
Anhängern des Elchasai, der Ophiten, Sethia- 
ner, Gnostiker u. der Schulen des Basilides, 
Bardesanes, Mani u. Valentin finden sich zahl¬ 
reiche Verteidiger der A., die von den Häup¬ 
tern dieser Sekten eng mit Lehren u. Gestalten 
des AT u. NT verbunden wurde. Noch iJ. 447 
sieht sich da.s Konzil von Toledo genötigt, das 
Anathema gegen den Glauben der Priscilliaiii- 
sten auszusprechen, daß die menschlichen See¬ 
len u. Körper den Sternen unterworfen sind; 
das wird noch im Konzil v. Braga (vJ. 561) 
wiederholt, wo betont wird, daß nach den An¬ 
hängern dieser Sekte die 12 Tierkreiszeichen 
ganz im Sinne der astrologischen Melothesie 
über die 12 Teile der Seele u. des Körpers 
verteilt sind; diese werden von ihnen mit den 
Namen der Patriarchen bezeichnet, die an der 
Stelle der olympischen Götter das Patronat 
über die heidnischen Zodiakalgötter übernom¬ 
men haben (cn. 9. 10. 15 [3, 349 Hardouin]). 
Wertvolle Aufschlüsse über den Glauben an 
die so ganz verschiedenartigen Lehren u. Tech¬ 
niken der A. in Christenkreisen geben besonders 
die PsClementinischen liecognitionen, die Aus¬ 
führungen von August, civ. D. 5, 1/7; conf. 
4, 3; 7, 6 u. der Bericht des Zacharias v. Gaza 
in der vita Severi, daß Ende des 5. Jh. in 
Berjdos Studenten des Rechtes einen Sklaven 
zu einem Liebeszauber schlachten wollen; bei 
dem Verhör werden astromagische Bücher des 
Zoroaster, des Ostanes u. des Manetho als 


Grundlagen für dieses Verbrechen zutage ge¬ 
fördert u. in Gegenwart des Bischofs, der ge¬ 
samten Geistlichkeit u. der Behörden ver¬ 
brannt (Cat. codd. astr. Gr. 2, 79f). Bezeich¬ 
nend ist auch der Vorwurf gegen den Bischof 
Eusebios v. Emesa, er sei Anhänger der A., u. 
seine Flucht deswegen (Socr. h. e. 2, 9: 1, 192, 
10 H.); in derselben Zeit sind Leontios u. 
andere Astrologen in Berytos tätig u. genießen 
großen Zulauf; allerdings stellen sich all ihre 
Prophezeiungen als plumpe Lügen heraus (PO 
2, 66 u. 74). Juiätinian ließ die Astrologen aus¬ 
peitschen u. auf Kamelen durch die Stadt 
herumführen; das Konzil, das unter ihm in 
Konstantinopel stattfand, das sog. Quinisex- 
tum, geht im cn. 61 nochmals mit aller Schärfe 
gegen die A. vor u. dürfte zu deren Zurückdrän- 
gung wesentlich beigetragen haben (Procop. 
aiiecd. 11, 76,13Haury; Bruns 1, 55). Doch hat 
sowohl im byzantinischen 0.sten wie im Westen 
die A. auch in der Folgezeit immer wieder Zeiten 
der Noubelebung durchgemacht (vgl. Christ 
1073; Krumbacher [Register]; H. Pruckner, 
Studien zu den astrologischen Schriften des 
Heinrich v. Langenstein [Lond. 1933]). 

F. Boll, Aus der Offenbarung Johannis. Heüe- 
nistisohe Studien zum Weltbild der Apokalypse 
(1914); Der Stern der Weisen: ZNW 18 (1917) 
40/8; Sternglaube u. Sterndeutung unter Mitwir¬ 
kung V. C. Bezold dargestellt, hrsg. v. W. GundeP 
(1931). - A. BouCHfi-LECLEECQ, L’Astrologie grec- 
que (1899). -Catal. codd. astr. Gr. 1/12 (1898/1940). 

- Christ 2, 1, 309f; 2, 2, 899f, 1072/4. - F. Cumont, 
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mans (1912); Fatalisme astral: RevHistRel NS 3 
(1912) 513/43; Astrologues romains et byzantins: 
MelArch 37 (1918/9) 33/54; L’Egypte des astro- 
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Gxtndel: Bursian 2, 243 (1934) 146. - W. Gondel: 
Dekane u. Dckansternbilder (1936); Neue astrol. 
Texte des Herrn. Trism.: AbhM NF 12 (1936); Ro¬ 
scher, Lex. 6, 867/1071. -R. Lehmann-Nitsche, Der 
apokalyptische Drache, eine astralmythologische 
Untersuchung über Apc. Job. 12: Zs. f. Ethnol. 65 
(1934) 193/230. - Reitzenstein, Poim., s. Register. 

- H. J. Rose, Hephaestion of Thebai and Christia- 
nity; HarvThR 33 (1940) 65/8. - V. Stegemann, 
Fatum u. Freiheit im Hellenismus u. in der Spät¬ 
antike: Gymnasium 50 (1939) 165/91. - E. Sven- 
BERQ, De Latinska Lunaria. Diss. Göteborg (1936). - 
TBurrEL 1, Ulf; 2, 112/6; 3, 225/9. - L. J. De 
Vreese, Augustinus en de Astrologie. Diss. Amster¬ 
dam (1933). - H.C. Weiland, Het Oordeel der 
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Kerkvatcrs over het Orakel. Diss. Amsterdam 
(1935). 11'. Giindd. 

Astronomie. A. Vor christlich c.s. Der Kä¬ 
me A. ist iirspninulich ^dciclihcdoutcnd mit 
Astrologie, beule bezeichnen die Stern- und 
Hiinmel.skunde; erst gegen Ende do.s Altertums 
trennen sich beide Begriffe so, daß A. die rein 
i.s.senschaftlielie Beobaclitung u. Erklärung der 
Vorgänge in der Sternonwelt umfaßt, während 
die Astrologie die Sterndeutung kennzeichnet. 
Entwicklungsgeschichtlich waren beide anfangs 
verbunden; denn die babyl. u. ägypt. Astrono¬ 
men sind wie alle orientalischen Gelehrten Prie¬ 
ster, die in erster Linie durch die Beobachtung 
der Gestirne den Willen u. die Zeichen der Göt¬ 
ter für die Zukunft enschließen. Dagegen hegt 
die griechische A. von Anfang an in den Händen 
von hochgebildeten Laien u. Weltweisen. Sie ist 
lange Zeit nur ein Zweig der Philo.sophie geblie¬ 
ben u. damit ist auch da.s rein verstandesgemäße, 
nicht theologisch-thco.sophisclie Erfa.ssen der 
Vorgänge im Weltenraum u. das rastlose Vor¬ 
wärtsstürmen zu erklären, mit dem der griech. 
Geist immer wieder neue Spekulationen über 
das Weltganze, seine kosmi.schen Bestandteile 
u. über die Gesetze der Gestirnbewegungen lier- 
vorbringt. A. ist seit den sog. Pythagorcern aufs 
engste verknüpft mit Mathematik, Geometrie u. 
Erdkunde. Die antiken Berichte sprechen von 
Thaies an davon, daß ein intensiver geistiger 
Austausch auf dem Gebiet der ägypt. u. der vor- 
sokratischen A. bestanden habe; dagegen wird 
ganz im Gegensatz zu der stark babylonier- 
freundlich eingestellten modernen Eonschuiig 
den Babyloniern ein ganz minimaler Einfluß auf 
die Entwicklung der griech. A. eingeräumt. 

1. Griechen. Die wichtigsten Probleme der A. 
behandeln die Gestaltung de.s Wcltsystem.s. Die 
geozentrische Anschauung, die durch Plato, 
Eudoxos, Aristoteles, Ptolemaios, die Stoiker u. 
die Astrologie auf D/s Jahrtausende die A. be¬ 
herrscht hat, stellt die Erde in den Mittelpunkt 
des Universums. Um sie rotieren auf einer glei¬ 
chen Fläche der Himmelshohlkugcl die Fixsterne 
u. Sternbilder, die 5 Planeten, Sonne u. Mond. 
Die letzteren sind entsjirechend der griecliiscticn 
Anschauung von der vollkommen.sten Gestalt 
kugelförmig eben.so wie die Erde; ihr ent.sjirecheii 
die kroisföriiiigen Bahnen der Ge.stirne. Die 
Anomalien der Planeten bewegungen werden .seit 
Eudoxos durch homozentri.sche Kreise erklärt, 
w'elcho durch Aristotelc.s als wirkliche Kugeln 
aufgefaßt werden, eine Anschauung, welche in 
den Bändern u. den verschiedenen Himmeln des 
Universums eine außerordentlich nachhaltige 


Wirkung erzielt hat. Die größte Errungenschaft 
der antiken A. stellt das heliozentri.sche System 
de.s Aristarch v. Samos (Dlitte des 3. Jh. vC.) 
dar: aber seine geniale Hyiiotlicse hat nur in 
Seleukos v. Seleukia in Babylon (um 150 vC.) 
Nachhall gefunden. Die vorchri.stl. A. konzen¬ 
triert .sich auf die literariscLo Erfassung der 
Sternbilder (Eudoxos, Arat, Timocharis, Ari- 
.styllo.s, Eratostlienes, Hipparch u. Geminos), 
auf die astronomischen Begleiterscheinungen 
ihrer Auf- ii. Untergänge, ihrer astronomischen 
Daten in der Himiiiel.sinittc u. -tiefe. Die Kata¬ 
logisierung der sichtbaren Sterne hat in Hipp¬ 
arch (Ende des 2. Jh. vC.) ihren Höhepunkt ge¬ 
funden, der durch das Koordinatensystem der 
Eklijitik jeden Stern nach Länge u. Breite mit 
genauen Bruchteilen der Gradangabe registrierte 
u. dabei das Gesetz der Präzession entdeckte. 
Unsere Kenntnis.se über den Stand der Popular- 
A. danken wir vor allem Geminos (um 70 vC.) u. 
111 nachchri.stl. Zeit Kleornede.s. Ptolemaios hat 
durch die jiaOiiuriTC/oj oiivtalic (ed. Hciberg) fast 
alle älteren Astronomen verdrängt; diese kano¬ 
nische Schrift des ,König.s aller Astrologen' hat 
das Wi.s,senswerte der früheren A. erhalten; sie 
orientiert zudem über die wichtigsten Erkennt¬ 
nisse der Planeten bewegungen, über die Anoma¬ 
lien von Sonne u. Mond; außerdem gibt sie das 
große Fixsternverzeichnis von 1025 Sternen, die 
nach l..ängen, Breiten, nach 6 Helligkeitsgraden 
(Größen) u. nach ihrer Lage innerhalb bzw. 
außerhalb der pojnilären Sternbilder de.s grie¬ 
chischen Himmelsbildes registriert werden. Fer¬ 
ner .sind noch besonders wertvoll seine Ausfüh¬ 
rungen über die Ardehstraßo, über die Anferti¬ 
gung eines Himmelsglobus u. die Aspekte der 
Planeten ii. Gestirne ini 8. Buch, über dieses 
Werk i.st kein anderes de.s Altertums hinau.sge- 
konimen; das bewei.sen auch die zahlreichen 
Kommentatoren, unter denen Pappos (Ende des 

з. Jh,s.) u. Theoii v. Alexandria (4. Jh.) be.sonders 
hervorragen. 

II. Börner. Die Börner haben auch auf dem 
Gebiet der A. keine eigenen Lei.stungcn aufzu- 
weiseii; sie .sind aber de.swegen wie auch auf den 
iibrigen wis.sonschaftlichen Gebieten besonders 
wertvoll, da viele von ilincii, vor allem Cicero, 
Pliiiiu.s, Vitruv, Cen.soriims u. im 4. u. 5. Jh. 
Chalcidiii.s, Macrob. u. Martianus Cupella das 
regste Intere.s.se für die griech. A. gehabt u. vie¬ 
les aus dem verlorenen Schrifttum der Griechen 

и. deren Quellen erhalten haben. Hervorzuheben 
ist noch, daß die Körner ein ganz besonderes 
Interesse für die griech. Sternbilder u. ihre Sa¬ 
gen, die sog. Katastcrismen, gehabt haben; in- 



833 


Astronom ie 


834 


folgcdessen besitzen wir zahlreiche Übersetzun¬ 
gen u. illustrierte Handschriften der Phaino- 
mena des Aratos u. der Katastcrismen des Era- 
tustlioncs; Cicero, Caesar, Germaiiicus, Mani- 
üus, Hyginus u. Avieiuis sind in dieser Hinsicht 
von spezieller Bedeutung. Das Interes.se der 
Börner an der A. spiegelt sich übrigens auch in 
ihrer Rhetorik; mau liebt astronomische Zeit¬ 
bestimmung (vgl, Quintil. 1,4, 4; Juvenal. sat. 
5, 23f; Nachwirkungen bis auf Dante weist nach 
E. R. Curtius: Roman. Forsch. 56 [1942] 21f). 
B. Christentum. I. Neues Test. Inden Schrif¬ 
ten des NT stehen unausgeglichen ganz primi¬ 
tive Vorstellungen von Himmel, Sternen, Sonne, 
Mond u. Weltgebäude neben solchen, die einen 
Einfluß des hellenistischen Weltbildes erkennen 
lassen. Die Erde gilt als Scheibe in der Mitte des 
Weltalls; auf ihren 4 Ecken steht der Himmel 
auf, der im Sinne des AT als Feste aufgefaßt 
wird, also aus festem Material besteht. Himmel 
u. Erde sind nicht von ewigem Bestand, sie ha¬ 
ben einen Anfang genommen, die einzelnen 
Weltepocheii, die Äonen, sind durch Gottes 
Wort geschaffen w’orden (Hebr. 11, 3). Gott hat 
den Kosmos geschaffen u. alles in ihm, er ist der 
Herr über Himmel u. Erde (Act. 17, 24f). Alles 
was am Himmel u. auf Erden geschieht, voll¬ 
zieht sich nach Gottes Willen, er gibt allen Le¬ 
ben u. Atem, erhält alles, setzt die Zeiten u. 
Wohnungen für alle Völker fest. Gott läßt seine 
Sonne aufgehen über Böse u. Gute, er gibt Re¬ 
gen, die Zeiten der Ernte Gerechten u. Ungerech¬ 
ten, er erfüllt unsere Herzen mit Freude u. gibt 
uns Nahrung (Mt. 5, 45; Act. 14, 17; 17, 25f; 
Hebr. 1, 2f). Am Himmel sind die Sterne fest¬ 
gemacht; sie werden einst beim Weltenende, 
dessen Zeit Gott allein kennt u. bestimmt hat, 
herabfallen, so wie ein Feigenbaum seine Früchte 
von sich wirft; die Sonne wird sich dann ver¬ 
finstern, sie wird schwarz wie ein Sack werden 
u. der Mond wird kein Licht geben (Mc. 13, 25f; 
Apc. 6, 13). Der Himmel spaltet sich, die Engel 
steigen von ihm herab u. wieder zu ihm hinauf 
(Joh. 1, 51; Act. 10, 11; Apc. 19, 11 ). Eine Türe 
öffnet sich im Himmel, eine Stimme schallt her¬ 
unter (Apc. 4, 1); der Himmel ist die Wohnung, 
der Thron, der Tempel oder auch die Stadt Got¬ 
tes, er wird von den Engeln, den Auserwählten 
u. dem Sohn Gottes bewohnt (Apc. 3, 12; 4, 1; 
11, 19; 14, 17; 15, 5f). Eine andere Vorstellung 
spricht den Himmel ganz im Sinne des AT als 
Zeltdach oder auch als Buch an, das aufgerollt 
wird (Apc. 6, 14), auch als gläsernes Meer, das 
wie Kristall aussieht (Apc. 4, 6). Auf die An¬ 
schauung der griechischen Astrologie, daß alles, 
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was droben am Fix.sternhimmel ist u. in den ver- 
.schiedenen Namen der tier- u. schlangenartigen, 
sowie der rein dinglichen Sternbilder zum Aus- ’ 
druck kommt, sich auch auf der Erde befindet 
u. aus den Gestirnen herabkommt, wird wohl in 
der Vision von Petrus ange.spielt, in der aus dem 
geöffneten Himmel eine Schale herabgelas.sen 
wird; in ihr sind alle Vierfüßler u. Schlangen der 
Erde sowie die Vögel des Himmels (Act. 10, 11). 
Einzelne Sternbilder werden nicht ausdrücklich 
genannt, auch nicht die Namen von hellen Ein¬ 
zelsternen oder Planeten, abgesehen von dem he- 
bräi.schen Namen des Saturn (Act. 7, 43). Doch 
wird man in der Apk. nach den Nachweisen von 
Boll eine Anspielung auf mehrere hellenistische 
Sternbilder, besonders die Jungfrau, den Pega¬ 
sus, den Altar, die 12 Tierkreisbilder u. auch die 
Milchstraße feststellen dürfen. Bei dem Stern 
,Wermut‘ wird man wohl an eine Kometen¬ 
erscheinung denken müssen; daß er aus dem 
Himmel herabfällt, wie eine Fackel brennt, auf 
ein Drittel der Flüsse fällt, die Wasser vergiftet 
u. infolgedessen vielen Menschen den Tod bringt, 
die aus diesen Was.sern trinken (Apc. 8, lOff; 9, 
1), gemahnt an die hellenistischen Auffassungen 
von den Erscheinungen, Wirkungen u. der Be¬ 
schaffenheit der Kometen. Auch die Erzählung 
vom Stern des Messias gehört in den Rahmen 
der hellenistischen Anschauungen, daß bei Ge¬ 
burt u. Tod außergewöhnlicher Sterblicher ein 
neuer Stern am Himmel auftaucht. Auch die 
Verfinsterung der Sonne beim Tode Christi (Lc. 
23, 45) darf man in den Kreis hellenistischer 
Wundererscheinungen am gestirnten Himmel 
einreihen, die im Einklang mit irdischen Ereig¬ 
nissen stehen. — Anklänge an entwickeltere 
astronomische griechische Vorstellungen lassen 
sich in der Anschauung feststellen, daß der Kos¬ 
mos aus mehreren Himmeln, der Erde u. der 
Unterwelt besteht. Eine bestimmte Zahl von 
Himmeln wird nicht genannt; nur den ,drittcn 
HimmeT, der dem Paradies gleichgestellt wird, 
finden wir 2 Cor. 12, 2ff u. 5, 1. ,Alle‘ Himmel 
sind Eph. 4, 10 erwähnt. An die hellenistische 
Belebung der verschiedenen Himmel mit sicht¬ 
baren u. unsichtbaren Mächten erinnern zB. 
Lc. 21, 26: öuvujiei; tcüv oüpavcüv, Col. 1,15ff: tä 
ndvtaev toi? oÜQavoT? 5<ai gal ti)? yö?, tä OQaxa zai 
rd dÖQaTa, eite üqövoi eIte zuqiÖttite5 eite d^y/il 
EITE E|oualai. Die Macht der Gestirnmächte 
bringt ihre Bezeichnung als tü aroixeia toö 
zöouou (Gal. 4, 3) u. als Archonten dieser Welt 
u. als Weltherrscher dieser Finsternis (1 Cor. 2, 
7ff; Col. 2, 8; Eph. 2, 2. 6, 12) zum Ausdruck. 
Die Himmel werden am Weltenende ganz ver- 
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brennen u. ihre Mächte mit ihnen vernichtet 
werden-(2 Petr. 3, 7. 10. 12). 

II. Kirchenväter. Die Väterschriften behalten 
diese widerspruchsvollen astronomischen An¬ 
schauungen bei. Die Gestirne gelten einerseits als 
Lebewesen mit mehr oder weniger eigener Wil¬ 
lens- u. Handlungsfreiheit, anderseits als Körper 
u. bloße Merkzeichen der Zeiten, der Tätig¬ 
keiten, der Witterungsumschläge usw. Das wurd 
in der Hauptsache von den Exegeten der Schöp¬ 
fungsgeschichte immer wieder ausgesprochen; 
auch sonst wird meist der Nutzen der Gestirn¬ 
beobachtung zur Feststellung der Zeiten, der 
verschiedenen Tätigkeiten u. der voraussicht¬ 
lichen Witterung betont; vgl. etwa Justin, apol. 
2, 5; Aristid. 42; Tat. or. 4; Min. Fel. 17; Giern. 
Al. eclog. 55 (3, 152, 14 St.); Lact. ir. dei 17; 
Orig. comm. in Genes. = Euseb. pracp. ev. 6, 
11; Orig, philoc. 14, Iff p. 67ff Hob.; Job. 
Dam. fid. orth. 2, 7 (PG 94, 892f). Dabei wird 
meist die ganz willkürliche u. schamlose Be¬ 
nennung der verschiedenen Gestirne hervorge¬ 
hoben, ihre rein heidnische Gestaltung u. ver¬ 
ächtliche Mythologie als Menschen- u. Dämonen¬ 
trug abgelehnt, da sie der Schönheit u. Reinheit 
des gestirnten Himmels u. der Allmacht Gottes 
nicht entsprechen; vgl. besonders noch Method. 
8,14; Commod. 1, llf. Die biblische Vorstellung, 
daß die Erde eine Scheibe ist, der Himmel als 
Firmament aus Luft oder auch aus festem Ma¬ 
terial besteht, über dem sich Wasser befindet, 
teilen Lactanz, Diodor v. Tarsos, Job. Ghryso.st., 
Epliräm, Greg. Nyss., Cosmas u. a. meist m der 
Exegese von Gen. 1, 6. 7; vgl. auch Duhem 487ff. 
Die Sterne sind entweder im Firmament befe¬ 
stigt oder liegen ebenso wie Sonne u. Mond un¬ 
terhalb von diesem (so Sever. Gabal, creat. mun- 
di 3, 2 [PG 56, 448flJ). Im Mittelpunkt der W'elt 
liegt die Erde. Ein besonderes Interesse hat im¬ 
mer wieder der Stern der Weisen gefunden, der 
vonOrigenes als Komet, von Häretikern als Mer¬ 
kur, Mars, als ein königlicher Stern in der Jung¬ 
frau oder im Stein bock gedeutet wird; meist wird 
er aber als reiner Wimdcrstern weiter ausgestal¬ 
tet (*Astrologie). Kometen, Sonnen- u. Mond¬ 
finsternisse, Höfe, Färbungen u. Lichtarten der 
beiden Gestirne werden entweder im Sinne der 
griechischen Astrometcorologie natürlich gcdci.- 
tet oder im Anschluß an den Glauben, daß gute 
Engel bzw. die heidni-schen Götter oder Dämo¬ 
nen ihr Werk am Himmel, bei den Gestirnen u. 
Meteoren zum Schaden der Menschheit treiben, 
entsprechend der allerdings ganz ms Böse umge- 
staltetenastrologischenDämoiiologiedargestellt. 
Die himmlischen Phänomene werden nicht au 


sich zu deuten gesucht, sondern hauptsächlich 
nach ihren Begleiterscheinungen, die auf der Er¬ 
de u. bei den Menschen ausgelöst werden, bewer¬ 
tet. Tiefere Kenntnisse der A. oder gar bc.sondeie 
astronomische Forschungen u. neue astronomi¬ 
sche Kenntnusse wird man in den Väterschriften 
nicht erwarten; nur Origenes verrät größere 
Spezialkenntnib.se der griechischen A. u. ver¬ 
wertet in seinem Kampf gegen die Astrologie 
zum ersten u. auf Jahrhunderte hinaus zum 
letztenmal als besonderes Argument gegen sie 
die Verschiebung, welche die sog. Zeichen von 
je 30" gegenüber den Sternbildern des Tierkreises 
infolge der Präzession erleiden (philoc. 23, 18, 
206, 29ff Rob.). 

F. Boll, Aus der Offeubai ung Joh. (1914); F. Bonn - 
W. Gündel, Art. Sternbilder, Sternglaube u. Stern¬ 
symbolik: Roscher, Lex. 6,867/1071. - P. Duhem, Le 
Systeme du monde 2 (1914) 459/94: ,La cosmologie 
des peres de l’Eglise‘. - W. Gunuel, Art. Kometen, 
Sternbilderu.Sternglaube, Sternschnuppen: PW 11, 
1143/93; 3A. 2412/46; Bursian 2, 243 (1934) 31f. 
144ff. - P. d’HP.bouville, L’astronomic de Virgile 
(Paris 1940); blieb unerreichbar. - J. Hoffmann, 
Die Anschauungen der Kirchenväter über Meteoro¬ 
logie. Diss. Tüb. (1907). - E. Pfeiffer, Studien z. 
antiken Stcrnglaubcn (1916) 71/6. - A. Rehm - 
K. Vogel, Exakte Wissenschaften; EinlAltW 2, 5 
(1933) lOf. 46ff. 64f. - V. Stegemann, Art. Kome¬ 
ten, Sonne, Wetterbeschwörung: Bächtold-St. 5, 
89/170; 8, 31/71; 9, 508/19. - P. Tannery, Reeher- 
ches sur l’histoire de Pastronomie ancienne (Paris 
1893); Memoires scientifiques 1/11 (Toul.-Par. 
1912/31). ir. aandel. 

Asylrecht. 

A. Nichtehristlich. 1. Israelitisch 830 11. Griechisch4iellcül- 
stiscli SSr. III. Römisch 839. - B. Christlich 810, 

Bei Natur- u. Kulturvölkern weit verbreitet 
ist die in religiösen Vorstellungen ivurzelnde 
Rechtsinstitution, daß Flüchtlinge vor ihren 
Verfolgern sicher sind, wenn sie eine gehei¬ 
ligte Stätte (Asyl) erreicht haben, von der 
sie nicht gewaltsam weggeholt werden dürfen. 
Verletzung des A. erscheint als schweres reli¬ 
giöses u. in der Folge rechtliches Vergehen. Als 
Asylstätten begegnen in erster Linie Heilig¬ 
tümer, aber auch ganze Städte. Schutz suchen 
Totschläger vor Bluträchern, rechtlose Fremde, 
Kriegsgefangene, Sklaven, Schuldner, ja Diebe 
u. Übeltäter jeder Art. Einschränkungen des A. 
wollen Mißbräuchen steuern. 

A. Nichtchristlicb. I. Israelitisch. Be¬ 
sonders bekannt ist die Institution des A. aus der 
mosaischen Gesetzgebung. Als Asylstätten be¬ 
gegnen Altäre (Ex. 21, 14; 1 Reg. 2, 28/34), Zu- 
fluebtstädte (Num. 35, 6. 11/5. 25/8. 32; Dtn. 4, 
41/3; 19, 2/10; Jos. 20, 2/9; 21, 13. 32; 1 Chron. 





837 


Asylrecht 


6, 57. 67). Der Schutz wird dem Totschläger, 
nicht aber dem absichtlich handelnden Mörder 
gewälirt (Ex. 21, 14; Dtn. 19, llf; 1 Reg. 2, 
29/34). Verfalirensvorschriftcn sind gegeben. 
Geistesgeschichtliche Beeinflussung des christ¬ 
lich-kirchlichen A. durch die atl. Vorschriften 
ist naheliegend (Vorkommen der Idee als sol¬ 
cher; Ausschluß der Mörder; vgl. Nov. lust. 17, 
7 pr.; 37, 10), aber die äußere kirchliche Insti¬ 
tution knüpft ans hellenistisch-römische A. mit 
freilich grundsätzlich anderer Einstellung an. 

11. Griechisch-hellenistisch. "AauJ.o; 
T6.^og ist die Stätte, aus der niemand mit Ge¬ 
walt entfernt werden darf, an u. aus der jedes 
(ju/.ttv verboten ist. Serv. Aen. 2, 761: lunonis 
a.sylo templo] unde nullus possit ad supplicium 
extrahi. Dictumasylumquasiasyrum. Aliiautem 
asylum ideo dictum, quod nullus indc tolleretur, 
id est quod öi'/.doOru, hoc est abripi nullus inde 
poterat etc. Das A. der Tempel u. Altäre ist in 
Griechenland eine religiös bestimmte Erschei¬ 
nung, soweit wir die Quellen zurückverfolgen 
können. Polyb. 4, 18, 10: to T7'j5 ApreiuSoe iroov, 
ö . . uauÄov . . vevö(U(TT(u toT- "E77iiaiv. Liv. 

1, 35, 51: ea religione et eo iure sancto, quo sunt 
templa, quae asyla Graeci vocant. Ein sonst 
gewohnheitsrechtlich allgemein anerkanntes 
Selbsthilferecht (ou^.äv) wird, wenn im Tempel 
ausgeübt, zum Frevel der leQomüaa (Schlesinger 
31). So werden Sklaven, die das Asyl erreichen u. 
am Altäre sitzen (xaör(;8iv u. ä.), wenigstens 
temporär vor dem Herrn geschützt, bis eine 
Entscheidung des Falls zunächst wohl durch die 
Priester erfolgte. Der Sklave konnte eventuell 
. Verkauf an einen anderen Herren erwirken, 
noch günstiger war es, wenn er zum Eigentum 
des Gottes erklärt u. damit faktisch so gut wie 
frei wurde, weshalb das Sitzen am Altar auch als 
symbolischer Freilassungsakt verwendet werden 
konnte (K. Latte, Heiliges Recht [1920] 106/8). 
Mit der Verweltlichung des Rechts wird allmäh¬ 
lich zwischen dem mit der ixetsfo, der Flucht 
eines lhstii;, Fremdlings, Sklaven, aber auch 
Delinquenten, verbundenen sakralen Schutz, 
den der Tempel gewährt, u. der dauXiu, dem 
staatlich garantierten Schutz, unterschieden. 
Dieser wird jetzt nicht mehr für alle Tempel 
gewährt. Die Anerkennung des A. eines Heilig¬ 
tums war nicht nur ein innerstaatliches, sondern 
insbesondere bei der Vielfalt der Poleis u. der 
Götterheiligtümer ein internationales Bedürfnis 
geworden. Bei altangesehenen Heiligtümern 
mochte das A. altem, nicht angezweifeltern Ge¬ 
wohnheitsrecht angehören, oder man konnte 
sich auf ein Dekret der Ampliiktyonien berufen 


(vgl. Syll. 2, 635 A; Tac. ann. 4, 14; Stengel 
1882; Schlesinger 71). Dazu kamen völkerrecht¬ 
liche Regelungen durch Staatsverträge (Heuß 
145). Wie so einerseits nicht jede (xereia mehr 
zur dnvUu führte, sondern A. nur den staatlich 
anerkannten Tempeln zustand, so bildete sich 
anderseits auch ein staatlicher Asylschutz aus, 
der nicht mehr notwendig auf religiöser Basis 
ruhte, sondern gewissen durch völkerrechtliche 
Vereinbarung bestimmten Orten zukam. In der 
hellenistischen Zeit nach Alexander d. Gr. neh¬ 
men die Diadochen je nach ihrem tatsächlichen 
u. rechtlichen Machtverliältnis Einfluß auf 
Anerkennung oder Neuverlcihung des A. (Auf¬ 
zählungen bei Stengel 1183/5; Caillemer 506f; 
Schlesinger 71/84; Heuß 145/154; Klaffenbach, 
Asylvertrag: SbB 1937,155/9; Ziebarth: Gnomon 
14 [1938] 479f; Arangio-Ruiz: Studia et Docu¬ 
menta Hist. lur. 2 [1938] 516). — Das anschau¬ 
lichste Bild des A. bieten Ägyptens Inschriften 
u. Papyri (v. Woeß 6/25). Die königlichen Ver¬ 
leihungen des A. werden in Steininschrift auf 
Säulen vor dem Tempel aufgestellt. Allgemeine 
Anerkennung der bestehenden Asyle: PTebt 1,5, 
83f (118 vO.): apooTeTÜ/aoiv 8e y.al ex riBv ütaj;- 
yövTMv dftüAcov roi/twv giiüeva [^;x(7.Tä^■] p)TEcbroßid- 
7ra()EU(>EGEi /mSe/uä; niemand darf also 
unter irgendeinem Vorwand aus den bestehen¬ 
den Asylen gewaltsam herausgeholt werden. Ver¬ 
leihung an einen Tempel, der das A. noch nicht 
hatte: Ditt. Or. 2, 761 (95 vC.); v. Woeß 7 nr. 3; 
W. Schubart, Verfassung u. Verwaltung des Pto* 
lemäerreichs (1937) 32f. Petitionen um Verlei¬ 
hung des A. mit günstiger Erledigung bei 
V. Woeß 246/52, mit gedanklichen Schwan¬ 
kungen zwischen der alten Vorstellung, daß 
das verletzte A. schon da sei u. nur anerkannt 
werden müsse, u. der Bitte erst um Verlei¬ 
hung. Denn die Praxis der königlichen Ver¬ 
leihungen bedeutet auch die Absage an ein 
ohnedies bestehendes allgemeines A., das die 
ägyptische Priesterschaft für ihre Tempel in 
Anspruch nahm (vgl. W. Schubart, Ägypten von 
Alexander d. Gr. bis Mohammed [1922] 301/4; 
A. Erman, Die Religion der Ägypter [1934] 
359f). Waren die Asyle als dauernde Zuflucht¬ 
stätten gedacht, so mußte der abgegrenzte Be¬ 
zirk natürlich räumlich eine gewisse Ausdeh¬ 
nung haben. Ein anschauliches Beispiel bietet 
das Serapeum bei Memphis mit seinen verschie¬ 
denen oft recht merkwürdigen, vom Gotte ,fest¬ 
gehaltenen“ (ryxaToyoi) Gestalten, unter denen 
sich auch Asylflüchtliuge befunden haben. Aber 
die Identifizierung aller tyxaToyoi mit den Asy- 
listen trifft nicht zu (vgl. gegen diese durch 
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V. Woeß 113/64. 237/45; ferner SavZR 46 [1926] 
32/67, [vgl. besonders 56/67] aufgestellte und von 
G. Heusser, Die KATOXH im Serapieion bei 
IMcmpbis (1935), erneuerte u. niodifizierte Hypo- 
tliese Wileken, Ptol. 1, 295f. 651f; zuletzt Wen- 
ger: Archiv f.Kulturgesch.28 [1938] 113/34.115). 
Die ursprüngliche Wirkung des A. war jeden¬ 
falls entsprechend der Heiligkeit des Ortes 
dauernder Schutz; wirkte noch die Vorstellung 
mit, daß der Flüchtling Eigentum des Gottes 
wurde, so schützte das A. Schuldige u. Unschul¬ 
dige in gleicher Weise, worüber denn auch Eur. 
Ion. 1315 Klage geführt wird. Allmählich wird 
zwischen dauernder u. zeitlicher Wirkung unter¬ 
schieden, u. es erstreckt sich in gewissen Fällen 
(zB. Sklaven; s. o.) der Schutz nur bis zu einer 
irgend geregelten Entscheidung. Daß immerhin 
die Dauerwirkung die Regel bleibt, zeigen die 
Asylieverzichte, zu denen sich Schuldner ihren 
Gläubigern gegenüber bei der Schuldbegründung 
oft verpflichten müssen, sei es, sich nicht ins A. 
zu flüchten, sei es, sich herausholen zu lassen. 
Solange die A. streng lokal gebunden sind, hört 
die Schutzwirkung auf, wenn der Asylist das A. 
verläßt (vgl. BGU 8, 1797). Muß oder soll aus 
irgendeinem Grunde der Asylist das Asyl ver¬ 
lassen, so kann ihm ein Geleitbrief, ein könig¬ 
licher oder behördlicher Garantieschein {maxie;) 
gegen Verhaftung für die Zeit seines Aufent¬ 
halts außer dem Asyl gegeben werden (BGU 8, 
1810/2; Schäfer: Philol. 88 [1933] 296/301; vgl. 
löyoi äouAi'aq). Damit ist der Gedanke des nicht 
lokal gebundenen, persönlichen A. gegeben: 
Schutz gegen an sich zulässigen Zugriff des 
Gläubigers (mjXüv), gegen Repressalien, Zwangs¬ 
vollstreckung, auch weiterhin Befreiung von 
öffentlichen Verpflichtungen aller Art; so be¬ 
gegnet zB. aavUa wegen ei’aaiSei'a (Kinderreich¬ 
tum, ius liberorum) POxy 16, 187f zu nr. 1264; 
vgl. 17, 196 zu nr. 1467. 

III. Römisc h. Rom steht der Institution von je 
ablehnend oder doch fremd gegenüber. Gegen 
die Glaubwürdigkeit der Sage von Errichtung 
eines Asyls durch Romulus (Liv. 1, 8, 5; Dionys. 
2, 13) s. Mommsen, StrR 459; Schwartz, Art. 
Dionysios: PW 5, 1, 959. Als Novum seit der 
romulischen Sage erscheint das von Octavianus 
demGedenkheiligtum an Cäsar verliehene A.(W. 
Drumann, Geschichte Roms 1® [1899] 97 mit 
Quellen). In den hellenistischenProvinzen trafen 
die Römer überall aufs A.Tiberius läßt die klein¬ 
asiatischen A. überprüfen (Tac. ann. 3, 60/3), 
aber nicht mit dem (von Suet. Tib. 37) behaup¬ 
teten Erfolg. Die Sitte der Flucht zur Kaiser¬ 
statue oder des Vorhaltens eines Kaiserbilds ist 


eine neue Art des A, (Tac. ann. 3, 36), wogegen 
die Juristen ankäinpfen; Dig. 48, 19, 28, 7: ad 
statuas confugere vel imagines principum [in 
iniuriam altcrius] prohibitum c=t. Die Römer 
drängen das A. zurück, ohne es zu beseitigen. 
Auch sic unterscheiden zwischen Heiligtümern 
ohne A. u. solchen, denen es verliehen wurde; 
Serv. Aen. 2, 761: asyla non sunt in omnibus 
templis nisi in iis, quibus lege consecrationis est 
concessum. Praktisch tritt das A. noch in den 
häufigen Asylverzichten von Schuldnern (s. o.) 
entgegen. Nicht schon mit der beginnenden 
Römerherrschaft also, sondern erst eigentlich 
mit dem Zusammenbruch des Heidentums ver¬ 
liert sich das A. der Tempel. Die Flüchtlinge 
verbergen sich sonstwo in Städten oder auf dem 
Lande (eingehend v. Woess 206/29; vgl. Bell: 
Chronique d’Bgypte 13 [1938] 347/63, besonders 
350. 355). 

B. Christlich. Die mE. richtige Ansicht geht 
dahin, daß zwar das heidnische A. teilweise Mu¬ 
ster für die äußere Ausgestaltung des christ¬ 
lichen A. geboten hat, aber die ganze Idee des¬ 
selben selbständig ist. Der wesentliche Unter¬ 
schied besteht darin, daß das christliche A. von 
der Kirche allen Gotteshäusern grundsätzlich 
zugeschrieben wird u. nicht erst kraft kaiser¬ 
licher Erlässe nur einzelnen Gotteshäusern zu¬ 
kommt. Dem Staate wird die Befugnis an¬ 
erkannt, die ÖQoi festzusetzen, d. h. die Grenzen 
zu bestimmen, bis zu welchen im Umkreis des 
Gotteshauses das A. reichen soll, dann über¬ 
haupt die Sorge für Aufrechterhaltung des A. 
u. Durchführung desselben, sowie Ordnung in 
der Kirche (Herman 212; dazu aus Anlaß einer 
von Dain u. Rouillard: Byzantion 5 [1930] 
315/26 herausgegebenen Asylinschrift Wen- 
ger 427/54; vgl. K. M, Kaufmann, Handb. d. 
altchristl. Epigraphik [1917] 407/10). Der Ur¬ 
sprung des kirchlichen A. wird vielfach im 
Gewohnheitsrecht gesucht, so eingehend zu¬ 
letzt von Herman, auch besonders gegen meine 
("Oüoi 437/43) geäußerte Meinung, daß das kirch¬ 
liche A. darum kaum auf Gewohnheitsrecht zu- 
rückzufuhren sei, weil sich ein solches nur lang¬ 
sam u. für einzelne Kirchen durchgesetzt hätte. 
Wenn ich von ,bewußter allgemein kirchlicher 
Theorie' sprach, so nähern sich allerdings in 
etwa die Ansichten (Herman 209). Eine allge¬ 
mein das A. verleihende kaiserliche Konstitu¬ 
tion findet sich in der Überlieferung nicht vor, 
insbesondere kein zuweilen angenommenes Ge¬ 
setz Konstantins. Die kaiserlichen Konstitutio¬ 
nen, die sich mit dem A. befassen, rechnen viel¬ 
mehr mit dem A. als einer bestehenden Tat- 
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Sache u. können vom juristischen Standpunkte 
aus etwa ,als Ausführungsverordnungen zu 
einem auf kirchlicher Rechtsbasis ruhenden, 
von der Kirche dem Staate gegenüber durch- 
gesotzten Prinzip bezeichnet werden“ (Wenger 
439f). Unter den aufs A. bezügliclien Konstitu¬ 
tionen (vornehmlich der Titel Cod. Theod.: de 
his qui ad ecclesias confugiunt 9, 45 u. Cod. 
lust.: de h. q. a. e. conf. vel ibi exclamant 1, 12) 
verkündet nur die Konstitution Cod. lust. 1, 
12, 2 (409 nC. Ravenna) das A. als vom Kaiser 
gewährtes Privileg, aber die ältere ausführ¬ 
lichere Wiedergabe im Cod. Theod. 16, 8, 19 
zeigt, daß es sich hier nur um eine Einzel¬ 
anwendung des bestehenden A. handelt. Immer¬ 
hin ist es gewiß, daß die Kaisergesetze etwas 
schillern, u. Herman hat gezeigt, daß auch hier 
im Osten die Stellung der Kirche, äußerlich 
wenigstens, dem Staate gegenüber weniger 
selbständig ist als im Westen. Daß sich nun die 
Kirche aber auf bestimmte Canones als Quelle 
ihres allgemeinen A. berief, läßt sich nur ver¬ 
muten. CIG 4, 8800 (neue Lesung Mouterde; 
MelBeyr 27 [1933] 247f) ist von einem A. >c[u'r“ 
xüv] Tcöv lEQäiv y.avövto'N' ürtvapiv die Sprache. Ca¬ 
nones ecclesiastici werden in der Kaisergesetz¬ 
gebung grundsätzlich anerkannt (vgl. Cod. lust. 
1, 2, 6; 1, 2, 12 § 1 [421 u. 451 nC.]; vgl. L. Wen¬ 
ger, Canon in den röm. Rechtsquellen u. in den 
Papyri = SbW 220, 2 [1942] 102/14 u. ö.). Die 
Canones V. Serdica (342nC.) könnten, wenngleich 
zunächst das ad misericordiam ecclesiac confu- 
. giant sich auf Bitte um bischöfliche Verwendung 
beim kaiserlichen Hofe bezieht (Wenger 435f 
nach Schwartz), doch etwa auch aufs A. gehen. 
Sicherere Belege der Begründung des A. aus 
allgemein religiösen Erw'ägungen in Konzils¬ 
beschlüssen bei Wenger 438. Konflikte zwischen 
Staat u. Kirche fehlen in der Geschichte des A. 
nicht. Cod. Theod. 9, 45, 1 (392 nC.) befiehlt, 
daß Staatsschuldner bei sonstiger persönlicher 
Haftung des Bi.schofs ausgeliefert werden müs¬ 
sen. Eine vom Eunuchen Eutropios des Kaisers 
Arcadius durchgesetzte Konstitution (es waren 
vielleicht deren zwei) hebt alle A. auf (398 nC.). 
Indes schon 409 wird Asylverletzung als crimen 
laesae maiestatis erklärt (Cod. Theod. 16, 8, 19; 
Cod. lust. 1, 12, 2). Eingehend wird sodann das 
A. in vielen Einzelheiten geregelt durch eine 
Konstitution Theodosius’ II von 431, die z. T. 
Cod. Theod. 9,45, 4 erhalten,ganz von Schwartz 
(bei Woess 253/72 u. AConcOec 1, 1, 4, 61/5) 
veröffentlicht ist; am wichtigsten ist die Aus¬ 
dehnung des A. auf die Umgebung der Kirche. 
Cod. Theod. 9, 45, 5 (Cod. lust. 1, 12, 4) vJ. 432 


gestattet gewaltsame Abholung bewaffneter 
Sklaven, während die noch ausführlichere Über¬ 
lieferung im Cod. Theod. Rückgabe unbewaff¬ 
neter Sklaven an ilire Herren gegen Zusicherung 
der Straflosigkeit anordnet. Kaiser Leo regelt 
das Verfahren gegen asylflüchtige Schuldner u. 
deren Beschützer auch im Interesse der Gläubi¬ 
ger (Cod. lust. 1, 12, 6 vJ. 466). Gegen Juden, 
die um des A. wegen christlichen Glauben heu¬ 
cheln, geht Cod. Theod. 9, 45, 2; lust. 1, 12, 1 
(v J. 397). Für die weite u. oft unerfreuliche Ver¬ 
breitung des A. ist bezeichnend der Vergleich 
Cod. Theod. 6, 27, 18 (416 nC.): ad scholam 
agentum in rebus passim plurimi velut ad quod- 
dam asylum convolarunt, quos vita culpabiles 
et origo habet ignobiles et ex servili faece pro- 
rupisse demonstrat. Das griechische Lehnwort 
asylum ist übrigens in der lateinischen Juristen¬ 
sprache nicht üblich, es findet sich laut Ausweis 
der Speziallexika im Cod. Theod. nur an ge¬ 
nannter Stelle, in den Digesten nur 21, 1, 17, 12 
(Ulpian mit Bezug auf Labeo u. Caelius), sonst 
nicht. Neben der Flucht ins Gotteshaus bleibt 
das von Juristen u. Kaisergesetzgebung be¬ 
kämpfte u. eingeschränkte ad statuas confugere 
(Dig. 48, 19, 28, 7; Cod. Theod. 9, 44, 1; lust. 
1, 25, 2). Justinian hat in der Novellengesetz¬ 
gebung das A. eingeschränkt. Mörder, Ehebre¬ 
cher u. Jungfrauenräuber genießen kein A. 
(Nov. 17,7 pr.). Bezeichnend ist die Begründung: 
d1.Xv>z XE f) iy. xcT)v ts()ü)V äöffd^Eia oü xoT^ uSikoü 
öiv, dXlä xolg döizouirEvoi; öeSoxai xofi vöpou, 

xai oO'/. üv eIt) öevaxüv exÜxeqov icT;(i)yl^E<T{>ai. 
xfj jzcxQo. x(')v äaüI(OV xo.xcov docpaXeia, y.ai xöv ufii- 
■zoövxu xai xöv rt8i,xoijj.i£vov; der Schutz der hl. 
Stätten soll also nicht Übeltätern, sondern nur 
denen zugute kommen, die Unrecht leiden. In 
der lateinischen Nov. 37, 10 de Africana ecclesia 
sind vom A. ausgeschlo.ssen homicidae, virginum 
raptores u. christianae fidei violatores; ferner 
Nov. 117, 15, 1. Unerbittlich wird auch wieder 
den Staatsschuldnern das A. verweigert: Nov. 
17, 7, 1; Ed. lust. 13, 20: xai e'vSov xwv dcübcov 
ywQÜov xü; Ei(T.-Tou|eaig v^'’09Kvri5; die Exeku¬ 
tion soll also auch innerhalb der Asylgrenzen 
stattfinden. — Neben dem lokalen A. haben 
auch die an die alten .tiWh; (s. A II) erinnern¬ 
den, zeitlich aber wohl zu weit voneinander 
abliegenden und darum wohl kaum direkt 
zusammenhängenden loyoi dou/dag im kirch¬ 
lichen A. ihre große Bedeutung; es sind per¬ 
sönliche Schutzbriefe, ausgestellt von hohen 
Beamten oder Bischöfen. Staatsschuldnern dür¬ 
fen sie nicht ausgestellt werden, bzw. sie werden 
nicht beachtet (Nov. lust. 17, 6; 128, 13; Ed. 
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lust. 10, 1; 13, 10 pr./§ 3. 11 §3. 20. 24 § 3. 
28). Nov. 5, 2, 1 begegnet aus Anlaß eines kon¬ 
kreten Falles die Bestimmung, daß ein Herr 
seinem aus dem Kloster geholten Sklaven einen 
Schutzbrief ausstellen muß, daß ihm nichts ge¬ 
schehen werde (rov 88a;tÖT>iv T>|v xa/.ouuimiv avxö) 
SuSovai :n'(7Tiv, ori oii8i vaitT<T) ö^xloeixfrzov); ebenso 
Nov. 123, 35 (Reklaniierung eines Sklaven oder 
Kolonen während der Sjährigen Probezeit im 
Kloster; vgl. übrigens schon Cod. lust. 1, 12, 6, 
9vJ. 466; Brassloff: SavZRom 25, 314f). — Mit 
den byzantinischen /.oyoi tiouJaai;, aber weiter¬ 
hin auch mit den von privaten Personen gegen 
Geltendmachung irgendwelcher Ansprüche aus- 
gc.stellten Garantieerklärungen stehen in einem 
gewissen Zusammenhang die koptischen Schutz¬ 
briefe mit AoroG unuorTG-Forniel. Dazu A. 
A. Schiller, The Coptic AoroG unuoTTG docu- 
nients: Studi in mem. di A. Albertoni 1 (Pad. 
1933) 303/45; W. Till, Kopt. Schutzbriefe: 
Mitteil. Dt. Inst. f. ägypt. Altertumsk. 8 (1938) 
71/127 u. hierzu ebd. Liebesny 127/40 (rechtsge¬ 
schichtliche Bemerkungen z. d. kopt. Schutz¬ 
briefen). Ferner A. Steinw'enter: SavZRom 60 
(1940) 237/41, besonders über die ,Zusicherung 
bei Gott“ (Till 74f); es wird das .Wort (Xovos) 
Gottes“ als Garantie eingesetzt. Der Empfänger 
steht unter Gottes Schutz, so wie beim Xoyoc, 
ßaai^izog, dem ,verbum regis“, unter dem Schutz 
des Herrschers; in spätbyzantinischer u. na¬ 
mentlich arabischer Zeit vertraut man nicht so 
sehr mehr staatlichem, als kirchlich religiösem 
Schutz (vgl. L. Wenger, Staatu. VolkinÄgypten 
am Ausgang d. Römerherrschaft: Festrede Bajm. 
Akad. d. Wiss. 1922, 22f); wer das unter Gottes 
Garantie gegebene Versprechen bricht, wird von 
der christlichen Gemeinschaft ausgeschlossen 
(Steinwenter 241). — Über praktische Durchset¬ 
zung des kirchlichen A., versuchte, abgewehrte, 
gelungene Verletzung haben wir Berichte na¬ 
mentlich byzantinischer Schriftsteller (Zosim. 
hist. 4, 40; 5, 8. 18. 23. 35; Malal. chronogr. 14, 
373; 15, 390; 16, 396f; vgl. auch Amm. Marc. 26, 
3; Cassiod. var. 2, 11; für die spätere byzanti¬ 
nische Zeit Quellen u. Literatur bei Hernian). 
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Ataraxie. 

A Nichtohrlstlk'h 844 I Die großen Systeme 844 II. Streit der 
Schulen Kt;-) III Neuplatoniämua 840 -B Christlich 847 I. Ethik 
«47 <a Die ersten drei Jhh 847; 1). Das Mönchtum 8481 c. Aua- 
gleich 849) II Gottesbegriff 851.111. Christologie 852 

A. Nichtchri.stlich. Worin be.steht das 
Glück? Die griech. Frülizcit dachte vor allem an 
die äußeren Güter, deren Inbegriff der ol.ßo^ist 
(*Glüek). Aber bald erkannte man, daß die Wur¬ 
zeln des Glücks in der eigenen Seele liegen. Worin 
anders dürfen wir dann das Glück suchen als in 
einemZustand gleichmäßiger, unerschüttei lieber 
Ruhe ? Seit Demokrit ist die griech. Ethik darin 
einig. 

I. Die großen Systeme. Freilich gibt es Schwan¬ 
kungen in der näheren Bestimmung dieses Zu¬ 
standes, den Demokrit mit der Stille des Meeres 
vergleicht u. als äraealia bezeichnet. Schon An- 
tisthenes möchte ihn nur als relative Ruhe be¬ 
trachten, da Stillstand die Wurzel alles Übels 
ist (Plat. Theaet. 153 C), u., im Bild Demokrits 
bleibend, findet Aristipp nicht in der ya^riyup 
dem lust- u. schmerzlosen Zustand des Todes, 
sondern in der ,leichten Bewegung“ das einzig 
mögliche Ziel (Diog. L. 2, 85/91; Sext. Emp. 
PjTrh. h. 1, 215). Auch Plato u. Aristot. können 
sich den Menschen nie ohne ein leises Auf u. Ab 
von Lust u. Schmerz denken (Phileb. 33 B; eth. 
N. 1154b 7). Ebenso kennt Epikur die Lust als 
Bewegung, jedoch als solche zum wunschlosen 
Gleichgewicht. Dieses ist höchste Lust, die im 
Gegensatz zu den Kyrenaikern nur negativ be- 
.stinimt werden kann (ep. ad Herod. 82; xvo. 8. 
3; zur körperl, doxktioia vgl. V. Epic. 136; A. 
Modrze: Philol. 4f’[1932] 31262). — Wie immer 
diese Ataraxie aufgefaßt werden mag, Störung 
droht ihr vor allem von den Gefühlen. Diese 
müssen darum eingedämmt (Demokr.: clöapßi'q; 
vgl. Horat. ep. 1, 6: nil admirari) oder ganz 
unterdrückt werden (Kynismu.s; s. Aristot. 
eth. N. 1104 b 24; Stob. flor. 9, 49; 24, 14). 
Gegen das Extrem wendet sich der platoni¬ 
sche Philebos (21D. 60 E. 63 E). Auf dem Boden 
der platon. Psychologie mit ihrer Anerkennung 
eines ,bcgehrlichen Seelenteils“ kann der Sinn 
der At. nicht völlige Ruhe, nur Harmonie sein. 
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In der gleichen Linie liegt des Aristoteles Be¬ 
stimmung des Sittlichen als ,Maßhaltcn in den 
Leidenschaften“ (eth. N. 1108 a 30/1; vgl. Plato 
resp. 441 D), wofür der Peripatos die Bezeich¬ 
nung (isroio.vdOfia prägte. Bedeutet die At.: 
,sich nicht von den Leidenschaften treiben zu 
la.sscn“, so sind nur die übermäßigen u. den 
Umständen nicht angemessenen Erregungen 
ausgeschaltet (eth. N. 1125b 34). Ihre wirk- 
.saniste Darstellung fand die akadeniisch-pe- 
ripatetischc Lehre in Krantors nepl .^evüoug, 
die den Stoikern Unterdrückung des echt 
Menschlichen vorwarf (Arnim: PW 22, 1585/6). 
Das wichtigste Mittel zur Erlangung der 
At. ist die Erkenntnis, welche alles Äußere 
als belanglos ausschaltet (zu Demokr. s. Natorp 
94/103; Epic. x. 6. 15; ep. 3, 130; fr. 67 Bail.; 
vgl. die Herrschaft der Vernunft bei Plato u. 
Aristot.; eth. N. 1125 b 34). Auf Grund einer 
monistischen Psychologie kan n Zenon die .-täÜTi als 
vernunftfremde u. naturwidrige Regungen ganz 
ausrotten u. damit das At.-Ideal zur ^Apatheia 
Überspannen (Arnim 205. 391. 443/55). Wenn 
auch die Skepsis durch Erkenntnis zur At. kom¬ 
men will (Pyrrh. b. Eus. pr. ev. 14, 18,4; dxaxa- 
.-ihriSia: Nausiphanes b. Giern. Al. str. 2, 21, 130 
= 75B 3 Diels®; axagalia, fiouxia, ya^'-nvÖTne: Ti¬ 
mon Sext. Emp. dogm. 5, 141), so handelt es 
sich um kein inhaltliches Wissen, sondern um den 
skeptischen Verzicht auf alle Meinungen, welche 
die Menschen beunruhigen (Diog. L. 9, 107; 
67/8; Eus. pr. ev. 14, 18, 19; Sext. Emp. dogm. 
5,1). 

II. Streit der Schulen. Vier Auffassungen über 
das innere Gleichgewicht, welches das Glück des 
Menschen ausmacht, stehen also im Hellenismus 
einander gegenüber. Während aber die alt- 
akademisch-peripatetische Metriopathie u. die 
epikureische At. im wesentlichen unverändert 
bleiben, erfahren die nun von der Akademie ge¬ 
tragene skeptische u. die stoische Lehre im 
gegenseitigen Kampf manche Änderung. — 
Karncades bringt die platonisch-aristotelische 
Dreiteilung der Seelenvermögen zu allgemeiner 
Anerkennung u. untergräbt damit die Grund¬ 
lage der Ap.-Forderung (Gell. 12, 5, 7). Diese 
gibt Panaetius preis, um naturgemäße Regungen 
(oggaf) anzuerkennen, deren Übermaß (.-rdiVog) 
allem zu meiden ist (Schmekel 223f). Poseido- 
nios beschränkt die Ap. auf die vom Körper ge¬ 
trennte Seele (Cic. Tusc. 1, 80; Serv. Verg. Aen. 
6, 724), während ihr in Vereinigung mit ihm ein 
a:aÜ7iTixöv gcQo? zukommt (Plut. virt. mor. 3, 
41d; Galen. Hipp, et Plat. plac. 408 M.). Dieser 
Auffassung schließt sich später Seneca an 


(tranqu. an. 14; ep. 1, 9, 3; anders ep. 85; vgl. 
S. Rubin, Die Ethik Senecas. Diss. Bern [1901] 
47/50) u, M. Aurel spricht von der Beherrschung 
der Triebe durch die Vernunft (3,16; 7, 55; 3, 4). 
Trotz der Preisgabe der P.sychologic Zciions 
kämpft Sencca wie Antiochos (gegen H. Stra- 
che. Der Eklektizismus d. Ant. v. Ask. [1921] 
35/7; s. R. E. Witt, Albinos and the History of 
Middle Platonism [Cambr. 1937] 90/1), Cicero 
(disp. Tusc. 3, 6, 13; übers, tranquillitas: fin. 1, 
13, 14; pax animi: fin. 1, 14; sedatio animi: 
fin. 1, 19; Seneca: uTtloay.o? = imperturbatus, 
ep. 85, 3; vgl. Lisfu 58/9), Epiktet (4, 1, 175; 
4, 8, 30; Boiihöffer 46f) gegen die akademische 
Metriopathie, die man praktisch übernommen 
hatte. MitPanaitios verstand man unter toOii 
maßlose Erregungen u. legte dem Gegner den 
gleichen Sprachgebrauch unter (Rabbow 83/95. 
163/8. 181/5; vgl. Sotions Kampf im Namen der 
poseidon. Metriopathie geg. die peripatetische: 
Plut. coh. ir. 12. 13. 16; Rabbow 82f). Freilich 
schießen auch die Vertreter der Metriopathie 
über das Ziel hinaus, wne die Rede des Herodes 
Atticus bei Gell, zeigt (19,12). Dabei bewegt sich 
der Streit in gewissen festen Problemkreisen, ob 
etwa Vergehen ohne Affekt bestraft werden kön¬ 
nen, ob Tapferkeit einer zornigen Aufwallung 
bedürfe (Cic. Tusc. 4, 19, 43; 28. 61; Philod. ira 
107, 31; Aristot. fr. 80 R.; Sen. dial. 2,17; 1, 11; 
ira 7/16). Auch die Skep.sis verschließt sich der 
Tatsache des Schmerzes nicht, der nicht vom 
Willen abhängt. In solchen abgenötigten Zu¬ 
ständen (xaTT)VttYx.aff).Ltva) wird sie wenigstens 
Mäßigung der Leiden (Metriopatheia) erreichen, 
in allem aber, was von der Meinung abhängt, die 
volle At. bewahren (Sext. Emp. Pyrrh. h. 1, 
25/30). 

III. Neuplatonismus. Trotz der verschiedenen 
Begriffe haben sich die Schulen in der Stellung¬ 
nahme zum Ideal der inneren Ruhe stark ge¬ 
nähert (auch der Neupythagoreismus lehrt Me¬ 
triopathie: Stob. ecl. 1, 106; ebenso der Eklekti¬ 
zismus: Plut. virt. et vit. 3, 101 B/D; virt. mor. 
4), wofür auch die stoische Betonung der Moral 
des Fortschreitenden (.xeoxo.-ttoiv) zeugt. Auch 
für Philo, dessen Schriften für die Auseinander¬ 
setzung des Christentums mit der griech. Welt 
vorbildliche Bedeutung gewannen, ist der 
Weise ein selten erreichtes Endziel. Bringt die 
Verbindung mit dem Leib Beunruhigungen der 
Seele mit .sich (somn. 2, 211; migr. Abr. 214), 
so führt Übung u. Lernen in Verbindung mit 
guter Anlage zur Herrschaft der Vernunft u. 
zur Ruhe (leg. all. 3, 49, 144 [1, 144 C.-W.]; 
vgl. Thuc. 1, 121, 4; Plato Phaedr. 269 D; 
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Aristot. eth. E. 1214a 14/21; Diog. L. 5. 18). 
Alit die.ser .‘-tufenweison Vergeistigung, die gleicli- 
zeitig eine Veräliiilicliung mit Gott ist, tritt ein 
sehon im Pintonismus u. in der Stoa nnklingcn- 
des Motiv m den \'ordergrund, das im Neuplato¬ 
nismus zentrale Bedeutung gewinnt. Die geistige 
Seele i.st für Plotin gefeit gegen jedes Leiden, 
mit Poseidonios verlegt er die Ursache der Af¬ 
fekte in den Körper (3,6, 1/8). Befreiung von den 
Leidenschaften bedeutet Vergeistigung (1, 2, 3). 
Führen die bürgerlichen Tugenden zur Metrio- 
pathie (1, 2, 2; vgl. Philo leg. all. 3, 45/53), so 
machen die höheren in der Apatheia den Geist 
zur schauenden Vereinigung frei, welche Ruhe 
ist (fiouy.ia: 3, 8, 6), Diesen Aufstieg gestalten 
Porphyrios (sent. 32, 1/7; abst. 2, 34) u. Jamb¬ 
lich (Ammon, in Arist. interpr. 135,14f; Olymp, 
in Plat. Phaed. 2, 138f) weiter aus u. fordern als 
Voraussetzung der inneren Befreiung eine äußere 
Askese (Jambl. v. Pyth. 31, 206; 3, 17). 

B. Christlich. Das NT kennt das Wort der 
At. ebensowenig wie die Sache. Die Gefühls¬ 
äußerungen Christi erscheinen in den Evangelien 
keinesvregs als etwas Minderwertiges, bringen 
uns vielmehr die Gestalt des Erlösers mensch¬ 
lich nahe. Mit der Ausbreitung der neuen Lehre 
in der griech. Welt aber mußteeine Auseinander¬ 
setzung mit den Idealen dieser Kultur erfolgen, 
W'obei sich dem Gedankengut der christl. Offen¬ 
barung entsprechend 3 große Problemkreise er¬ 
gaben, in der Anwendung des Ideals der At. auf 
den Christen, auf Gott u. den gott-menschlichen 
Erlöser. Wenn auch diese Fragen sich gegen¬ 
seitig aufs stärkste bedingen, so wird eine ge¬ 
trennte Darstellung der Entwicklungslinien doch 
der Klarheit dienen. 

I. Ethik, a. Die ersten drei Jhh. Bereits die 
Apologeten unternehmen den Versuch einer 
Übertragung des At.-Ideals ins Christliche. Athe¬ 
nagoras lehnt es zwar für dieses Leben ab, da 
nur die Seele leidensunfähig sein kann (res. 22; 
vgl. Poseidon.), aber schon Justin u. Tatian hal¬ 
ten ein vernunftgelcitetes, leidenschaftsloses Le¬ 
ben für erreichbar, welches das innere Gleich¬ 
gewicht sichert (apol. 1, 46, 4; 57, 1; 58, 3; Tat. 
19). Vor allem aber erwartet den Christen im 
Jenseits ein Leben frei von körperliehem Leid, 
aber auch von aller Unruhe sündhafter Begier¬ 
den (dial. 45; 69). Man könnte vermuten, daß 
sich die christl. Ethik mit einer solchen Ver¬ 
schiebung des At.-Ideals auf das Leben im Jen¬ 
seits begnügt hätte, aber dazu war der Glanz 
des philosophischen Ideals zu mächtig. Die 
Gnosis, welche im Kosmischen in der Leiden¬ 
schaft die Ursache des Bösen sah, hielt jede Tat 


für erlaubt, wenn sie nur frei von Leidenschaft 
geschah (Ba.silid. b. Clem. Al. str. 3, 1, 1/3; Va¬ 
lent. b. Iren. 1, 6,2/3). Die hier zugrunde liegende 
(neuplaton.) Psycholoiric zwang zu klarer Unter¬ 
scheidung. Irenacus scheint eine Mcidung der 
Affekte für möglich zu halten (2, 18, 1; erreich¬ 
bar durch Gotteserkenntnis: 2, 18, 6; vgl. Ps- 
Clem. rec. 10, 50; liom. 2, 43, 4). Clemens lebt 
ganz in der stoischen Philosophie. Der Gnostiker 
ist cbtaüi'i?, wie seinVorbild Christus (str. 6,7,71). 
Aber die Begründung ist christlich. In der nur 
mit Gottes Hilfe (qu. div. s. 21 [173,15/21 St.]; 
str. 6, 16) zu erreichenden mystischen Vereini¬ 
gung mit dem Ziel seiner Liebessehnsucht be¬ 
sitzt der Christ den unzerstörbaren Seelenfrieden 
(paed. 2, 7, 58, 3; 7, 60, 5; str. 4, 7, 55, 4; 25, 
161,2). Origenes läßt zwar dem Körper mehr sein 
Recht, fordert aber doch die Apatheia als Vor¬ 
aussetzung der Gottesschau (Jer.5, 9; vgl. Greg. 
Thaum. in Orig. 9). Als Heilung von den Leiden¬ 
schaften empfiehlt sich das Christentum schon 
aus Nützlichkeitserwägungen, nicht nur wegen 
seiner Wahrheit (c. Cels. 1, 64). — Freier als bei 
den an den Ideen der Philo.sophie haftenden 
Griechen entwickelt sich das christl. Gedanken¬ 
gut bei den Lateinern. Tertullian zeichnet den 
Unterschied christlicher u. stoischer Tugendbe¬ 
gründung : nobis exercendae patientiae auctori- 
tatem non adfectatio humana caninae (kynisch!) 
aequanimitatis stuporc formata, sed vivae ac 
caelestis disciplinae divina dispositio delegat 
(pat. 2; vgl. Cypr. hon. pat. 2). Das christl. 
Gegenstück der heidnischen At. u. Apatheia ist 
die patientia, der Leidensmut (pat. 1; apol. 
38, 5; Cypr. bon. pat. 2). Leben u. Tod, sagt 
Minuc. Felix, trägt der Christ mit der glei¬ 
chen inneren Ruhe, gestützt auf die Güte 
Gottes u. die Hoffnung kommender Seligkeit 
(38, 4). Schon während seines Erdenwandels 
erhebt die christl. Leidensbereitschaft über diese 
Welt u. verleiht jene placida et firma tranquilli- 
tas, solida et firma securitas, die ihn dort er¬ 
wartet (Cypr. ad Don. 13/4; mortal. 3). Da die 
Affekte nicht schon an sich ein übel sind, lehnt 
Lactanz mit der Ap. auch die Metriopathie ab 
(inst. 6, 15/7; epit. 56/7). Er hat allerdings eine 
wenig differenzierte Psychologie, der nur das 
Objekt, nicht die p.sychische Seite von Bedeu¬ 
tung für die ethische Qualität einer Handlung 
ist (inst. 16, 8; 17, 20). ■— b. Das Mönchtum. 
Für das östliche Christentum aber bedeutet es 
schon viel, w'enn Methodius die Geduld (nach 
Tertull.) an die Stelle der Ap. setzt u. Indifferenz 
gegenüber den Dingen der Welt fordert (vit. 1, 
2/6; cib. 3). Athanasius rühmt die unzerstörbare 
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Ruhe, den stillen Frieden, den er an Antonius 
be%\undert (v. Ant. 51. 67 [PG 26, 918. 938/9]; 
vgl. 36). Ganz im Sinn der Stoa verlangt Basi¬ 
lius die Ausrottung der Affekte, welche die 
Seele von der Vereinigung mit Gott abhalten 
(ep. 2, 2 [PG 32, 228 Aj; Greg. Naz. or. 37, 21 f; 
carm. mor. 10, 65/7; Greg. Nyss. or. cat. m. 6 
[PG 45, 29 A]). — Be,sonders wichtig wird die 
At. in der Form der Apatheiain der mönchischen 
*Askcse. Gegenüber einem äußerlichen Sünden¬ 
begriff fordert man die Meidung der Gedanken¬ 
sünden (vgl. Hesych: PG 93, 1501 D). Ildüog 
erhält dabei immer mehr den Sinn der sittlichen 
Unordnung, des Hanges zur Sünde. Dieser muß 
durch feste Herrschaft über die Begierden so 
weit zurückgedrängt werden, daß er nicht mehr 
gefährlich w-erden kann (Cassian. conl. 7, 21, 7; 
21, 33, 1/3; 12, 10; Nilus ep. 2, 54; 140 [PG 79, 
224. 261]; urtdüsiav i’ya Hiuxh; oüx f) (u] iitäoxouoa 
jTQoc TU a-paynuTa, f) mi rtQog tüc jivi'iftag avriäv 
dTdtQuxoc ÖLugEvonaa: Euagr. Pont. cap. pr. 39 
[PG 40, 1232]). 36; vgl. Macar. Acg. hom. 10, 3/5 
[PG 34, 544 C]; Pallad. hhst. Laus, prob; 8, 4 
[PG34,1004. 1025]). Diese Ap. meint also keine 
exstirpatio passionum, sondern einen inneren 
Frieden, den Regungen sündhafter Begehrlich¬ 
keit nicht mehr zu stören vermögen (A. Minga- 
relli; PG 39, 192/5). Sehnsucht nach Gott, Mit¬ 
leid sind wohl vereinbar mit solcher Ap.; ihre 
Frucht ist die Liebe (Euagr. Pont. cap. pr. 
praef. [PG 40, 1221 C]; vgl. 55 [PG 40, 1233 C]; 
sent. 1280 B; Cassian. inst. 4, 43; Isai. Abb. or. 
17, 7 [PG 40,1150]); denn nur der Wunsch, frei 
zu werden für Gott, führt den Mönch auf den 
Weg der Ap. (Cassian. conl. 4, 19; jcqo äyd-tiig 
pyetTtti da:äüeia, a:eö 6g ';'\'(j')oe(i)g dycwni; Euagr. 
Pont. 158 n. 67 Gressm.; Isai. Abb. or. 24 [PG 
40, 1174]; de orat. PG 79, 1168f; 1177; Didym. 
exp. Ps. 36 [PG 39, 1340 D]; Hesych. temp. ct 
virt.: PG 93, 1501 D; Maxim. Cf.: PG 90, 965; 
Ap. ist eiQTjA'ixit'i */aTdaTaöi5 xaü’ tiv önaxbuiTog 

YivETtti ijiuxii xaxi'av: cap. car. 1, 36 [PG 90, 
968]; vgl. Isaac serm. 2, 34). Wie die Namen 
Hesych, Maximus Conf., Isaak, Joh. Klimakus 
(PG 88, 1148) zeigen, hielt sich dieses Ideal im 
Osten bis zum Ende der patristischen Zeit u, 
gelangte durch Cassian auch ins Abendland, wo 
noch Gregor d. Gr. zu der mit der mönchischen 
Ap. identischen löioa-ottyiu mahnt (dial. 2, 3). — 
c. Ausgleich. Als endgültige Lösung vermochte 
sich das Mönchsideal nicht durchzusetzen. Selbst 
im Osten regten sich Stimmen des Widerspruchs. 
Die christl. Neuplatoniker erinnern an den klas¬ 
sischen Sinn der Begriffe, wobei Synesios nur 
Metriopathie für menschenmöglich hält (Dion 6 


[PG 66, 1129]) u. Neniesios die Stufenfolge des 
Neuplatonismus übernimmt (nat. hom. 19 [PG 
40, 688]; B. Domanski, Die Psychologie d. Nem. 
V. Em. [1900] 122). Auch Gregor von Ny.ssa 
schränkt zu einer Art Metriop. ein u. erkennt 
die Gefühle als etwas Natürliches an (Bild des 
Pferdelenkers: beat. or. 2 [PG 44, 1215/6]; or. 
dom. 4 [PG 44, 1168 D]; an. et. res.: PG 46, 
61/68 A). Infolge der erwähnten Begriffswand¬ 
lung kann er trotzdem das Ap.-Ideal beibehalten 
(or. cat. m. 16; c. Eiinoin. 6). Ähnlich ist der 
Standpunkt des Chryso-stomus, wenn er den 
inneren Frieden (ttTaoa|ia, yaloivTi, sMuiu'a, yagd) 
des Gotteskindes preist, der durch nichts Äu¬ 
ßeres gestört werden kann (pat. et prov. 1 [PG 
49, 750]; in Rom. hom. 1, 4 [PG 60, 400]; ad 
pop. Ant. hom. 19, 4 [PG 49,186]), da sein Geist 
über den Dingen steht (Greg. Nyss. ep. 32). 
Sehr schön ist seine Bemerkung, daß dieses 
Streben nach Ruhe nicht mit Bequemlichkeit 
verwechselt werden darf, vielmehr das Christen¬ 
tum eine kampfbereite, todesmutige Seele ver¬ 
langt (in Phil. hom. 14, 3). — Das waren Ge¬ 
danken, denen auch das Abendland folgen 
konnte. Im gleichen Geiste wie Chrysostomus 
rühmt Ambrosius die christl. Tapferkeit, die den 
Sieg über sich selbst erringt (off. 1, 36, 181) u. 
der Seele die Freiheit von Beunruhigungen 
sichert (off. 1, 37, 186; vgl. Cic. off. 1, 21, 73).— 
In eigenartiger Überspannung vertrat Pelagius 
das mönchische Ap.-Ideal. Ähnlich wie für die 
syrische Sekte der Massalianer, die diesen Zu¬ 
stand durch Gebet erreichen w’ollten (Thdrt. h. 
e. 4, 11; hist. rel. 3), bedeutet Ap. für Pelagius 
u. Coelestius eine Reinigung des Menschen von 
sündhaften Begierden in einer Weise, daß ein 
Sündigen nicht mehr möglich ist (Hieron. ep. 
133; Aug. grat. Chr. 1, 4, 5; gest. Pcl. 18, 42). 
Der Unterschied gegenüber der mönchischen Ap. 
ist klar genug; denn dort handelt es sich um Zu- 
rückdrängung der Begehrlichkeit, wobei immer 
die göttliche Gnadenhilfe vorausgesetzt wird 
(vgl. Macar. Aeg. hom. 2, 3), hier aber um ein 
Fernhalten von Versuchungen aus eigener Kraft. 
Hatte Ambrosius immerhin angenommen, daß 
durch die Herrschaft der Vernunft ein Leben 
ohne Sünde möglich sei (comm. i. Lc. 1, 17), so 
Tveist Hieronymus gegenüber dem Pelagianismus 
auf die menschliche Schwachheit hin u. die Un¬ 
möglichkeit einer Ausrottung der Leidenschaf¬ 
ten. Die peri])atetische Metriopatheia habe viel¬ 
mehr auch die Autorität der Hl. Schrift für 
sich (dial. c. Pel. 2, 6; ep. 133, 1); immer¬ 
hin kann man dem Ansturm der Begierden 
gegenüber die innere Ruhe sichern (ep. 22, 
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7, 3). Augustin aber bemerkt, wie schon 
die Streitigkeiten der griech. Philosophen auf 
einen Wortkampf hinausliefen (civ. D. 9, 4). Der 
Gegner des Mamchäismus, für den alles Geschaf¬ 
fene gut ist, lehnt auch die ncuplatonische Lehre 
ab, wonach der Körper die Ursache des sittlich 
Bösen, nrdDo;, ist (ebd, 14, 5). Nur der Wille ent¬ 
scheidet über die sittliche Güte auch der Ge¬ 
fühlsregungen (ebd. 14, 6). Nicht in der Unter¬ 
drückung, in der rechten Lenkung der Triebe 
liegt die Aufgabe. Die Ap. ist in jeder ihrer Be¬ 
deutungen abzuweisen, es gibt weder den affekt¬ 
losen Weisen noch den sündclosen Heiligen (in 
Job. tr. 60, 3; civ. D. 14, 9). Hacc est hominis 
vita beata atque tranquilla, cum omnes motus 
eius rationi veritatique consentiunt et vocantur 
gaudia et amores sancti et casti et boni (de Gen. 
c. Man. 1, 31). Damit ist nach langem Kampf das 
christl. Ideal der A. klargestellt. 

II. Gottesbegriff. Mit einer geläuterten Gottes¬ 
vorstellung ist nach Auffassung der griech. Philo¬ 
sophie leidenschaftliche Unruhe nicht vereinbar. 
Auch verlangt die Ontologie, vom wahren Sein 
jede Veränderung auszuschließen (Aristot. met. 
1073 all; Epic. x. 6. 1; ep. 3, 135; Sext. Emp. 
Pyrrh. h. 1, 154; vgl. Carnead. b. Sext. Emp. 
dogm. 3,138/47). Homer wird allegorisiert (Ps- 
Heracl. alleg. Hom. ed. soc. philol. Bonnens. 
[1910] 6/16; Jambl. myst. 1, 21). Der Satz von 
der Apatheia Gottes erscheint als die gemein¬ 
same Überzeugung der griech. Philosophie (Cic. 
off. 3, 102; Sext. Emp. Pyrrh. h. 1, 154; 162). 
Leidenschafts- u. Leidenslosigkeit sind damit 
von der Gottheit behauptet (vgl. PsAristot. 
mund. 392a 31/3). — Im Widerspruch zwischen 
dem philosophischen Ideal u. der atl. Schilde¬ 
rung eines zürnenden u. eifernden Gottes (Dtn. 
32, 21; Ps. 78, 58; 1 Sam. 15, 11) schließt sich 
Philo den Griechen an. Die atl. Anthropomor¬ 
phismen seien der Fassungskraft des einfachen 
Menschen angepaßt (somn. 1 [3, 254C.-W.]; 
Abr.: 4, 45 C.-W.). Das NT objektiviert die Af¬ 
fekte Gottes zu notwendig aus der Heiligkeit 
Gottes fließenden Antworten auf die Sündhaf¬ 
tigkeit der Menschen (Rom. 1, 18/3, 30; vgl. 
Pohlenz 15; P. Feine, Theologie des NT^ [1936] 
206/8; Ansätze im AT; Ex. 15, 7; Ez. 7, 3; Jer. 
10, 25). Unbefangen wie ältere Väter (Theophil. 
Autol. 1, 3; Cypr. ad Demetr. 5) mögen auch 
später noch die Prediger von Affekten Gottes 
reden (Greg. Naz. or. 16, 14; Basil. iud. dei 5; 
Joh. Chrys. Lazar. 6, 2; Zeno Ver. tr. 1, 15, 2; 
Commod. instr. 1, 2). Für die Theologie war das 
Problem seit der Gnosis gestellt (Basilid.b.Hip- 
pol 7, 21; Valent, b. Iren. 1, 2, 2; Hippol. 6, 31; 


Marcion b. Orig, princ. 2, 4,'4; Tert. adv. Marc. 
2, 16). Nach dem Vorgang der Apologeten 
(Aristid. apol. 1, 5; Athenag. suppl. 21; Justin, 
apol. 2 in.; dial. 45; vgl. Iren. 2, 3, 3; 3, 25; 
PsClem. rec. 2, 56; hom. 2, 40) entscheiden sich 
die Alexandriner für die Apatheia Gottes (Giern. 
Al. str. 5, 10, 68; Orig, in Num. hom. 23, 2; 
Pohlenz 37). Mit der griech. Kirche (Greg. 
Thaum. symb. 10 [PG 10, 988]; Method. conv. 
8, 16; Dionys. Alex. b. Eu.s. pr. ev. 7, 19, 5; Eus. 
comm. in Ps. 37, 2 [PG 23, 340 A]; in Is. 66, 16 
[PG 24, 520D]; Athan. ep. Epict. 6 [PG 26, 
1060]; Epiphan. pan. haer. 38, 6; Basil. const. 
nsc. 2,1 [PG 31, 1340 B]; Greg. Naz. or. 31, 22; 
Greg. Nyss. or. dom. 2 [PG 44,1148]; or. cat. m. 
16; Job. Chrys. in Ps. 6 [PG 55, 71]; in 2 Cor. 
hom. 23 [PG 61, 553]; Didym. trin. 2, 8, 211 
[PG 39, 609 A]; vgl. Pohlenz 105/28) über¬ 
nimmt auch die lateinische nach einigem Zögern 
(Tert. nat. 2, 6; adv. Marc. 2, 27; Arius b. Epi¬ 
phan. pan. 69, 17; Lact, ira D. 11; 17/23) die 
Lösung der Alexandriner (Novat. trin. 5; Arnob. 
7, 34; 15; 6, 2/3; Mar. Vict. comm. in Eph. 2, 4, 
25 [PL 8, 1280 D]; adv. Ar. 1, 44; Phoebad. c. 
Ar. 5; Hilar. in Ps, 2, 17 [CSEL 22, 49]; Pelag. 
comm. in Rom.: PL 30, 649 A; in 1 Cor,: PL 30, 
722 D; Ambros, in Ps. 39, 19 [PL 14, 1065]; 
Hieron. comm. in Eph. 3, 4, 31; adv. Pel. 2, 5; 
Aug. patient. 1,1; c. Faust. 22, 21; c. Adim.ll). 
Seit den Kappadokiern ist für die Betonung der 
Ap. Gottes nicht allein der ontologische Ge¬ 
sichtspunkt, sondern auch die durch das Mönch¬ 
tum angeregte ethische Betrachtungsweise maß¬ 
gebend (Pohlenz 111/3, bes. 113s), Aus den 
Schriftstellen liest man mit Origenes pädago¬ 
gische Absicht (Greg. Nyss. c. Eunom. 12 [PG 
45, 1049 D]; Joh. Chrys. Christ, prec. 10, 2 
[PG 48, 786]), u, Hilarius versteht ähnliche 
Äußerungen aus dem persönlichen Schuldbe¬ 
wußtsein des Sünders (in Ps. 2, 17 [CSEL 22, 
49]). 

III. Christologie. Die kirchliche Lehrentwick¬ 
lung führt in der Ethik zur Ablehnung, in der 
Dogmatik zur Annahme des Ideals der vollkom¬ 
menen At. In der Christologie mußten sich beide 
Fragenkreise überschneiden. At. u. Ap. werden 
dabei ebensowenig wie in der Gotteslehre unter¬ 
schieden (rajjdTTsnOai = a:d(Txeiv; vgl. Athan. or. 
3; c. Arian. 55, 57). Die Hl. Schrift spricht dem 
Erlöser nicht nur die Überfülle menschlichen 
Leidens, sondern auch menschliche Gefühls¬ 
äußerungen zu. Stößt sieh der Doketismus am 
körperlichen Leid (Kerinth b. Iren. 1, 26; Hip¬ 
pol. 7, 33), so glaubt die Kirche an den n:()WTOv 
attOpröi; xni TÖTE da:a0i'jc (Ignat. Eph. 7, 2; ad 
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Polyc. 3, 2; Justin, dial. 57; 67; Iren. 3, 16; 
Melito: CorpApol 9, 419). Tertullian verzichtet 
auf die Ap. de.s Logos (Pohlenz 27/8), Clemens 
macht den Erlöser bedürfni.slos (str. 6, 9, 71 
[467, 13 St.]). Don ersten Versuch einer Ver- 
einigunggöttliclierLeidensunfiihigkeit u. mensch¬ 
lichen Leidens macht Origenes (Pohlenz 62f). 
Athanasius stellt gegen Arius (Epiphan. pan. 
haer. 69, 6) beides scharf nebeneinander (or. 3; 
c. Arian. 55f; Epiphan. pan. haer. 93, 5; Eus. 
dem. ev. 4, 13; rect. in deum fid. [Adamant.]; 
GCS 190, 20/6). Weiter führt eine Besinnung 
über den Menschen in Christus, zu dem gegen¬ 
über Arius (Epiphan. anc. 33; Eustath. fr.: PG 
18, 689 C/D; Symb. Eudox. b. Harnack, DG 2, 
3062) auch eine menschliche Seele gehört 
(Eustath.; PG 18, 694; Greg. Nyss. c. Eun. 2 
[PG 45, 549 A]; Basil. ep. 261, 3). Seit Apolli¬ 
naris mit der Auffassung des Logos als fiyEiiovi- 
Kov scheiterte (Rufin. h. e. 2, 20; Greg. Nyss. c. 
Apol.: PG 45, 1144 D), hat nur Nemesios die 
Art der Vereinigung beider Naturen begrifflich 
zu fassen versucht (Analogie zu Leib-Seele; s. 
B. Domanski, D. Psychologie d. Nem. v. Em. 1 
[1900] 69/74). Man begnügt sich mit der Fest¬ 
stellung des Mysteriencharakters. Den Mönchen 
aber sind die ethischen Folgerungen aus dem 
Leiden Christi (iva fiplvTcj) ISün :ad0ei tüv öitdÜEiav 
Xagioiixai: Basil. lib. Spir. S. 18 [PG 32, lOOA]; 
Didym. trin. 3, 12 [PG 39, 860 C]; Theodrt. in 
Ps. 109 [PG 80, 1764 C]; V. Pachomii alt. 1 
[167,9/12 Halkin]) wichtiger als die dogmatischen 
(vgl. Basil. ep. 79; Greg. Nyss. Eunom. 6 [PG 
45, 721 C/D]: Trdüog = Sünde; Joh. Chrys. in 
Mt. hom. 83 [PG 57, 746]; 78 [PG 57, 716]). 
Nach einigem Schwanken (Hilar. trin. 10, 23; 
25) übernimmt auch das Abendland die Lö.sung 
der Kappadokier (Phoebad. c. Arian. 5, 17; 
Hieron. comm. in Is. 55, 5 [PL 24, 507/8]; Ambr. 
fid. 2, 7, 56; Aug. civ. D. 14, 9; div. qu. 80; op. 
imp. c. Jul. 4, 60). Sieht Julian sittliches Ver¬ 
dienst nur im siegreichen Kampf mit Ver¬ 
suchungen, so verlegt es Augustin in den Wil¬ 
lensentschluß für das Gute, der bei der unver¬ 
derbten Natur des Erlösers (Freiheit von Erb¬ 
sünde) es nicht zum sittlichen Kampf kommen 
läßt (op. imp. c. Jul. 45/50; absit ut in se habe- 
ret discordiam carnis et spiritus: 58; adöy.eiv ist 
dolere, nicht peccare; en. i. Ps. 87, 4). Bei aller 
Anerkennung der menschlichen Schwächen, die 
der Gottmensch getragen hat, will Augustin die 
Hoheit dieses Leibes, der Gefäß des göttlichen 
Logos ist, gewahrt wissen. 

G. Baedy, Art. Apatheia: Dict. de Spiritual itc 1, 
727/46. - A. Bonhöffer, Die Ethik d. Stoikers 


Epiktet (1894). - J. A. Dokner, Entwioldungs- 
geschichte d. Lehre v. d. Person Christi in den ersten 
4 Jhh. (1845). - A. Dykoff, Die Ethik der alten 
Stoa (1897). - A. Ooedeckemf.yer, Die Geschichte 
des giiech. Skeptizismus (1905) 8/10. U'.5. 27/8. 
170/80. 284/7. - Harnack, DG 2» (1894) 299/321. ~ 
O. Herwegen, D. Mitleid in d. grioch. Philosophie 
bis auf die Stoa. Diss. Bonn (1912). - W. Kroll, 
Art. Apathy: KPiE 1, 003 b/4. - M. O. Lisfu, Etudo 
sur la langue de la Philosophie morale ohez Ciecron 
(Par. 19.30) 55/9. 187/92. 198/201. - I. K. Mozley, 
The Impassibility of God (Cambr. 1926). - P. Xa- 
TORP, Die Ethika des Domokritos (1893) 90/110. 
127/77. - K. V. Orelli, Die philosophischen Auf¬ 
fassungen des Mitleids. Diss. Basel (1912). - 
M. Pohlenz, Vom Zorne Gottes (1909). - P. Rab- 
Bow, Antike Schriften über Seelenheilung u. Seolen- 
leitung (1914) 84/95. 163/8. 181/5. - A. Schmekei, 
Die Philosophie d. raittl. Stoa (1892) 110. 221/4. 
308/9. 360/74. - J. Stelzenberoer, Die Beziehun¬ 
gen d. frühchristl. Sittenlehre z. Ethik d. Stoa (1933) 
245/306. - J. Stiglmayr, Sachliches u. Sprachliches 
bei Makarius v. Aeg.: Jahresber. Feldkirch 1912, 
66/69. 98/9. — L. Wrzol, Die Psychologie dos Joh. 
Cassian.: DivThom 9 (1922) 269/94. P. Wilpert. 

Atargatis. A. Eigenart u. Heimat des 
Kultes. 1. Atargatis u. Kultgenossen. ’Arap 
Ydrc; (syr. ‘Atar-‘ata; zur Bedeutung u. Ablei¬ 
tung vgl. L. B. Paton; ERE 2, 164f; W. F. Al¬ 
bright: AmJSLL 41 [1924/5] 88f. lOOf), die 
Hauptgöttin des nördlicheren Syrien, wurde 
besonders in Hierapolis-Bambyke verehrt; über 
den dortigen Kult handelt Luc. dea Syria. Bei 
Griechen u. Römern wurde sie gewöhnlich ein¬ 
fach ,Syrische Göttin“ (0ed Supia, Dea S3Tia) 
genannt. Ihr Kultgenosse war der Blitz- u. 
Wettergott Hadad. Unter babylonischem Ein¬ 
fluß (Cumont, Rel. 114) wurde durch Beifügung 
einer 3. Person, des Simios oder Simea, eine 
göttliche Trias hergestellt. Dieser Simios wurde 
nicht durch eine Statue, sondern einen trans¬ 
portablen, mit Medaillons ausgestatteten Naos, 
wie ihn Blünzen zeigen, vertreten (Luc. aO. 33: 
TÖ 6 e [^(Savov ev peacj)] p,0Qcpr)v pev iSniv ovix 
qiOQEFi 6e T(öv d?Acov Oeciv fISe«, xal.EETai 8e (TTipi'i- 
Lov; über die verschiedenen Deutungen vgl. 
A.B.Cook, Zeus 1 [Cambr. 1914] 586/7; Dus- 
saud, Art. Simea 137/40; P. Perdrizet: Rev- 
HistRel 105 [1932] 195f; Stocks 15/22). Lukian 
(aO. 31/3) u. Macrobius (sat. 1, 23, 17/20) be¬ 
schreiben das Aussehen der beiden Statuen; 
der Thron des Hadad war von Stieren, der der 
A. von Löwen flankiert. In Askalon (wo A. 
Derketo hieß) wurde sie als Mischwesen, halb 
Frau, halb Fisch, dargestellt (Luc. 14); Fische 
erscheinen manchmal als Attribut der A. auf 
Reliefs (N. Glueck; AmJArch 41 [1937] 368 u. 
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fig. 5, H- Seyrig, Antiquites Syiiennes 2 [Par. 
1938] 24f, Taf. 20). — A. ist vor allem Prinzip 
der Pruchtbarkoit, Herrin (Baalat, v.vqm) ihrer 
Stadt u. ihres Volkes, Schutzgöttin, von der 
nmn Leben u. Wohlstand herleitete; daher sind 
Mauerkrone u. Korngarbe häufig ihre Attribute. 
Ihre Verknüpfung mit Tauben u. Fischen erklärt 
sich aus einigen Versionen ihres Mythos (Seyrig 
aO.). — 2. Kult in Hierapolis. Der Tempel 
wurde um das J. 300 vC. durch Stratönike, 
die Gemahlin des Seleukos I, wiederhergestellt 
(Luc. aO. 17; vgl. Ael, n. a. 12, 2). Er war noch 
zur Zeit Lukians einer der größten u. verehrte¬ 
sten in Syrien u. zog Pilger aus weiter Ferne an 
(Luc. aO. 10; Beschreibung des Tempels ebd. 
28/46; über noch heute erhaltene Überreste vgl. 
Cumont, fitudes 35/41; Stocks 1/7). — Es gab 
dort zahlreiche Priester u. Kultdiener, darunter 
auch die beschnittenen *Galli (Luc. 42/3; 50/3); 
doch haben nur bestimmte Priester Zugang zu 
dem inneren Raum, der die Darstellung der 
Trias enthielt (Luc. 31). Im äußeren Tempel¬ 
raum (Luc. 34/8) standen leere Throne für 
Sonne u. Mond, die Statue eines weissagenden 
Apollo (vgl. Macrob. sat. 1, 17, 66/70; vermut¬ 
lich war dieser Apollo nur eine Hypostase des 
Hadad, da der Jupiter v. Heliopolis in ähnlicher 
Weise Orakel erteilte; Macrob. 1, 23, 14/6) u. 
die Statuen dreier anderer Götter (angeblich 
Atlas, Hermes u. Eileithyia); vielleicht handelt 
es sich bei den letzteren um die gleiche Trias in 
einer anderen Erscheinungsform (Harmon 392 
Anm. 2). Um das Heiligtum herum weideten aller¬ 
hand Tiere; ein See enthält die hl. Fische (Luc. 
41. 45/6). Zweimal jährlich an einem von Apollo 
verkündeten Termin wurde das ,Semeion‘ an 
das Meer gefahren, um Wasser zu holen; dieses 
Wasser wurde, nachdem ein hl. Hahn die 
Wachssiegel der Krüge aufgebrochen hatte 
(vgl. H. Gressmann; ZAW 41 [1925] 88/95), zur 
Erinnerung an die Flut (Luc. 13. 33. 36. 48) in 
eine Spalte unterhalb des Tempels gegossen. 
Dieser Ritus ist entweder als Regenzauber oder 
als Mittel zur Besänftigung der chthonischen 
Mächte zu deuten (vgl. PsMelito: Corp. Apol. 
9, 471; Harmon 354). Eine andere Feier war die 
Prozession zum See (Luc. 47). Die größte war 
jedoch das Frühlingsfeuer oder Fackelfest (Luc. 
49); dabei -wurde ein mit Opfergaben behangener 
Baum auf dem Tcmpelplatz aufgerichtet u. 
dann verbrannt. Stocks (29/33) von den Attis- 
riten ausgehende Rekonstruktion dieses Brau¬ 
ches vermag mich nicht zu überzeugen. Luc. 
beschreibt auch die Opfer (44. 54. 57/8), ferner 
die Gepflogenheiten der Pilger (55/6; sie scheren 


sich Kopf u. Augenbrauen; beim Gebet knien 
sie auf dem Fell des von ihnen geopferten Scha¬ 
fes, legen dabei auch dessen Kopf u. B’üße auf 
ihren Kopf; sie gebrauchen zu Bad u. Trunk 
nur kaltes Wasser u. schlafen auf dem Erd¬ 
boden). Endlich erzählt Luc. (28/9), daß 2mal 
im Jahr ein Mann für 7 Tage auf die im Bereich 
der Vorhallen stehenden ,Phalloi‘ d. i. säulcn- 
oder obeliskenartige Steinfetische stieg u. un¬ 
unterbrochen betete bzw. für die darum nach¬ 
suchenden Frommen Fürbitte einlegte, wobei 
er ein ehernes Gerät ertönen ließ (zur Deutung 
all dieser Gebräuche s. deinen 48/57; * Sty¬ 
liten, *Askese I). 

B. Verbreitung des Kultes. 1. Syrien. 
Während Hadad u. A. zweifellos mit dem Baal 
u. der Baalat anderer syr. Städte verwandt sind, 
können wir sie mit dem Jupiter u. der Juno von 
Doliche oder mit dem Jupiter u. der Venus von 
Heliopolis, deren ursprüngliche Namen wir nicht 
kennen, nicht eigentlich gleichsetzen. Dagegen 
war die Göttin von Damaskus vermutlich mit 
A. identisch (Etym.M.s.v. Äagaoxö?; Justin.epit. 
36, 2; vgl. Strab. 16, 4, 27). Außer in Askalon 
wurde A. noch in Dura (Excavations at Dura- 
Europos 3. Season [New Haven 1932] 22/4. 
100/39; vgl. Eissfeldt 121/3), Palmyra (H. Seyrig 
Antiquites Syriennes 1 [Paris 1934] 87i; Eiss- 
fcldt 80f), in Batanea u. Trachonitis (2 Macc. 
12, 26; PEFQ 27 [1895] 141; IGRom 3, 1250), 
in Kefr Haouar (BGH 21 [1897] 58), vermutlich 
auch in Salaminias (G. Ploix de Rotrou-H. 
Seyrig: Syria 14 [1933] 17), in mehreren 
Städten Mesopotamiens (Cumont: PW 4, 
2238) u. auf nabatäischem Gebiet in Khirbet El- 
Tannür(Glueck: Am JArch41 [1937] 364/76) ver¬ 
ehrt. Ein brustförmiger, mit Inschrift versehener 
Deckel eines Geldbehälters fand sich in Syrien 
(SupplEpigr 7, 801; vgl. Harmons Emen- 
dation zu Luc. 29). — 2. Die griech. Welt. 
Die griechischen Schriftsteller haben schon 
im 5. (P. Perdrizet; Syria 12 [1931] 272/3) u. 
4. Jh. einiges über A. gewußt. Dagegen ist 
ihr Kult für den griechischen Bereich erst 
am Ende des 3. Jh. bezeugt. Sein plötzliches 
Aufkommen war teils durch die im Osten 
in der Zeit nach Alexander ciiisetzende Zu¬ 
nahme des HandeksVerkehrs u. des Söldner¬ 
wesens, teils aber zweifellos durch den Einfluß 
der Selcukiden bedingt. Ungefähr zur selben 
Zeit findet sich der Kult in Beroea in Makedo¬ 
nien (ArchDelt 2 [1916] 144/7), im ätolischen 
Phistyon (IG 9S 95/110; SbB 1936, 364/70), 
im messenischen Thuria (Lund Arsberättelse 
1928/9, 108/37), in Astypalaia (IG 12, 3, 178. 
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188) u. in Ägypten (Wilcken 3/13; G. Vaggi; 
Aegyptus 17 [1937] 35/7). In Delos gründete 
iJ. 128/7 eine Gruppe von Hierapolitanern ein 
Heiligtum für Hadad u. A. Um 118/7 übernahm 
Athen die Oberaufsicht darüber; A. erlüelt da¬ 
mals den Namen 'Ayvi) ’AcpooöiTii (P. Roussel, 
Delos colonie Athcnienne [Paris 1916] 252/70). 
Der im Piräus gepflegte Privatkult der A. (IG 
2®, 1337 [97/6 vC.]) scheint vom delischen un¬ 
abhängig zu sein. In späterer oder unbestimmter 
Zeit ist der Kult bezeugt für Aegira (Paus. 7, 26, 
7), Skyros (AM 59 [1934] 72), Philippopolis in 
Thrakien (RevEtGr 15 [1902] 32), vermutlich 
auch für Smyrna (Ditt. Syll. 997: Ritualgesetz 
über den Fischgenuß), für Mylasa in Karien (AM 
15 [1890] 259) u. für Lydien (J. Keil: Anatolian 
Studies in honour uf Sir W. Ramsay [Manche¬ 
ster 1923] 264). Sicher ist auch, daß der Kult bis 
in die Kaiserzeit fortlebte in Beroea (3. Jh.), im 
Piräus (IG 2=, 2361) u. in Thuria (Paus. 4, 31, 2). 
Für das kaisorzeitlicbe Ägypten bezeugen ihn 
eine Statue aus Bubastis (Perdrizet: Melanges 
Cnmont 2 [Brux. 1936] 885/91; vielleicht spät- 
ptolemäisch) u. Papyri (POsl 94; POxy 12, 
1449) aus dem 2. u. 3. Jh. Es ist bemerkens¬ 
wert, daß A., abgesehen von Delos, wo unge¬ 
wöhnliche Umstände Vorlagen, auch in Phistyon 
u. Thuria eine besondere Rechtsstellung er¬ 
langte. —- 3. Der Westen. Hier tritt A. später 
u. nicht so häufig auf. In Sizilien berief sich ein 
syrischer Sklave, der zum Sklavenaufstand 
vJ. 134 vC. hetzte, auf eine Inspiration der A. 
(Flor. epit. 2, 7; Diod. 34 frg. 2. 5/7); man ver¬ 
ehrte sie in Syrakus (IG 14, 9). Eine Weile ge¬ 
hörte auch Nero zu ihren Verehrern (Suet. v. 
Ncron. 56); der Kult der Dea Syria in Rom ist 
vom 1. Jh. nC. an inschriftlich bezeugt (CIL 6, 
115/7. 399. 30970. 32462; vgl. S. M. Savage, The 
Cults of ancient Trastevere: MemAmAcR 17 
[1940] 43f); doch läßt sieh nicht mit Sicher¬ 
heit beweisen, daß sie mit dem syrischen Tempel 
auf dem Janiculum etwns zu tun hatte (vgl. 
Savage aO. 44/55). In Italien findet sich ihr 
Kult auch in Brundisium (CIL 9, 6099), Baine 
(CIL 10, 1554) u. vielleicht in Amiternum (CIL 
9, 4187: Deana Syria). In den westlichen Pro¬ 
vinzen ist der Kult bezeugt für Micia in Dacia 
(CIL 3, 7864), Aquincum in Pannonia Inferior 
(mit Baltis: CIL 3, 10393; in einer Trias [?]: 
WSt 54 [1936] 183/8), ferner vermutlich für 
Salona in Dalmatia (CIL 3, 1961; Di Syri) u. 
beim Militär im nördlichen England (CIL 7, 
272. 758 [vgl. 750]. 759). — 4. Der griechisch- 
römische Kult. Der Kult verbreitete sich haupt¬ 
sächlich vom 3. Jh. vC. bis zum 3. Jh. nC.; 


in Griechenland u. Ägypten sind vor allem 
Griechen seine Träger u. Förderer (mit Aus¬ 
nahme von Delos). Hadad tritt außerhalb 
Syriens stark in den Hintergrund, auch in De¬ 
los, nachdem der Kult offiziell geworden war. 
Von einer Trias zeigen sich nur wenige Spuren, 
wenn auch im delischen Tempel ein (vermutlich 
semitischer) Asklepios in mehreren Weihinschrif¬ 
ten genannt wird (Inscr. Del. 2224. 2248. 2261). 
Hadad wurde dort wie auch bei Luc. mit Zeus 
identifiziert. In A. sah man bisweilen eine Hypo¬ 
stase der Aphrodite (Delos, Piräus u. Phistyon) 
oder Hera (Plut. Crass. 17, 6; Luc.); Plutarch 
setzt hinzu, daß manche sie betrachteten als 
,die Ursache u. Naturkraft, die allen Dingen An¬ 
fänge u. Samen aus dem Feuchten verleiht“ 
(17, 7). In Phistyon teilte sie einen Tempel 
mit einer Märrio ©ewv u. einer üaQÜEvog, die 
vermutlich beide Lokalgottheiten w'aren; in 
Brundisium wurde sie mit Isis u. der Magna 
Mater, in Rom gelegentlich mit der letzteren 
verbunden. Im 3. Jh. nC. wird sie in Beroea 
naQÜEvog genannt; PsEratosth. (catast. 9; 
vgl. J. Whatmough: ClassRev 34 [1920] 33/4) 
identifiziert sie mit dem Sternbild der Jungfrau, 
ebenso eine aus England stammende Inschrift 
des 3. Jh. (CIL 7, 759), die im Prinzip ein kurzes 
Glaubensbekenntnis in metrischer Form dar¬ 
stellt u. sowohl die Verbreitung der Astrologie 
wie auch den extremen Synkretismus der Periode 
bezeugt (vgl. A. D. Nock, Conversion [Oxford 
1933] 136f). — Ein Ritualgesotz aus Delos er¬ 
wähnt sexuelle Einschränkungen u. Diätvor¬ 
schriften ; doch kann das von manchen Autoren 
erwähnte berühmte Fischverbot in Delos kein 
absolutes gewesen sein (Inscr. Del. 2530; Reini¬ 
gungsvorschriften in Ägira : Paus. 7, 26, 7). — 
R. Pettazoni (La confessione dei peccati 2, 3 
[Bologna 1936] 11/25) hat die Existenz einer 
Boichtpraxis im Kult der A. nachgowieson. 
Über die wandernden Bettler, die Apuleius schil¬ 
dert, vgl. *Gallus. Das delische Heiligtum um¬ 
faßte eine lange, für Prozessionen bestimmte 
Terrasse u. Räume für Kultmahle; Prozessionen 
u. Kultmahle spielen ja in syrischen Kulten eine 
wichtige Rolle (H. Seyrig, Antiquites Syriennes 
1 [Paris 1934] 109/12; 2 [1938] Ulf; Cumont, 
Rel. 256 Anm. 52). Ferner gab es in Delos ein 
kleines Theater (vgl. den Theaterplatz im A.tem- 
pel in Dura: Excavations 3. Seas. [New Hav. 
1932] 22/4; F. Cumont, Fouillcs de Doura- 
Europos [Paris 1926] 183/203) u. einen Teich 
für die hl. Fische. Phalli fand man in Delos 
(Imscr. Del. 2243) u. Dura (CRAcInscr 1937, 
204). — Mysterien werden zuerst, u. zw. kurz 
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vor Beginn der christl. Ära, für Thuria be¬ 
zeugt (vgl. N. S. Valmiii; Lund Ar.sberättelse 
1928/9, 123/37). Nach Mnaseas (FGII 3, 155) 
aßen die Priester täglich Fisch (vgl. Diilger, 
Iclith. 2, 184/8); möglicherweise setzte man 
auch den Eingeweihten eine rituelle Fisch- 
mahlzeit vor. Jiin Anhänger der syrischen 
Götter in Rom hieß Seeivoxtimi; (CIL 6, 
36804; 14, 24), sein Epitaph (CIL 6, 3231C) 
scheint diese rituellen Mahlzeiten mit der Hoff¬ 
nung auf ein glückliches Jenseits zu verbinden. 
— über die spätere Geschichte von Hierapolis 
ist wenig bekannt. Julian besuchte die Stadt 
iJ. 363 (Cumont, Etudes 16/29); Macrobs Be¬ 
schreibung der Kultbilder zeigt, daß der Tempel 
noch am Ende des 4. Jh. bestand. 

C. Beziehungen zum Christentum. Die 
Kirchenväter greifen nur selten den Kult der A. 
an (so Athenag. leg. 30; Clem. Al. protr. 2, 39, 
8); Tcrt. führt A. in einer Liste obskurer Götter 
auf (nat. 2, 8; quanti sunt qui normt visu vel 
auditu Atargatim Syrorum usw.). Wir sahen 
ja, daß der Glanz des Kultes im 3. Jh. aufhörte. 
Tatsächlich liegt seine Hauptbedeutung für das 
Christentum darin, daß er als erster der syri¬ 
schen Kulte in der griech.-röm. Welt beacht¬ 
lichen Erfolg gewann; denn durch diese syri¬ 
schen Kulte wurde die Kenntnis der *Astrologie 
u. der Aufstieg der * Sonnenreligion, die das Spät¬ 
heidentum so stark beeinflußten, vermittelt 
(vgl. Cumont, Rel. 113/24). — Die christliche 
*Fi&chsymbolik scheint durch die Heilighaltung 
des Fisches im Kult der A. weitgehend mitbe¬ 
stimmt zu sein (vgl. Dölger 545/9; Cumont: 
PW 9, 847/50). Nach E. Lucius (Anfänge des 
Heiligenkults [1904] 521f) sollen besonders in 
Syrien die Befugnisse der heidnischen Göttin¬ 
nen des Ackerbaus auf Maria übertragen worden 
sein; in diesem Zusammenhang ist wichtig, daß 
A. selbst manchmal na^ütvo? genannt wurde. — 
H. Delehaye (Les Saints Stylites [Brux. 1923] 
177/85) lehnt entschieden die Behauptung meh¬ 
rerer Gelehrter ab, daß die Säulenheiligcn im 
nördlichen Syrien u. ihre Gepflogenheiten etwas 
mit der bei Luc. 28/30 beschriebenen Sitte der 
Phalloibesteigung zu tun habe (^Styliten). 

C. Clemkn, Lukians Schrift über die syr. Göttin 
= AO 37, 3/4 (1938); Tempel u. Kult in Hierapolis: 
Pisciculi F. J. Dölger dargeboten (1939) 66/9. - 
F. Cumont, Rel. 95/124; Etudes Syriennes (Paris 
1917) 16/71; Art. A.: PW 2, 1896; Art. Dea Syria: 
PW 4, 2236/43; Art. lehthys: PW 9, 844/50. - 
Dölger, Ichth. 2, Register s. v. A. - R. Dussaud, 
Art. Hadad: PW 7, 2157/63; Art. Simea: PW 2. R. 
3,137/40. - O. Eissfeldt, Tempel u. Kulte syrischer 
Städte in heilenist.-röm. Zeit = AO 40 (1941). - 


A. J. FestugiSre et P. Fabre, Le monde greoo- 
romain 2 (1935) 146/56. - A. M. Harmon, The God- 
desse of Surrye, Lucian 4 (Lond. 1925) 337/411. - 
P. Pebdeizet, ä propos dAtargatis: Syria 12 (1931) 
267/73. - S. Ronzevalle, La couronne (,nemara‘ ?) 
d’Atargatis k Delos: MelBeyr 22 (1939) 107/21. - 

H. Stocks, Studien zu Lukians ,De Syria Dea‘: 
Berytus 4 (1937) 1/40. - U. Wilcken, Zu den ,Syr. 
Göttern*: Festgabe Doißmann (1927) 1/19. 

F. E. Walton*, 

Atcuchns s. Mistkäfer. 

Athanasius. A. Leben. A., um 295 in Alex¬ 
andrien geboren, wurde Anagnost u. 6 Jahre 
später Diakon. Als solcher war er 325 in Nicaea 
(apol. c. Arian. 6, 2 [2, 92. 4 0.]). Am 8. VI. 328 
wird A. Metropolit von Alexandrien ; die Gültig¬ 
keit der Wahl wurde später viel bestritten (apol. 
c. Ar. 6, 4 [2, 92,17 0. Anm.]). Die erste Tat des 
neuen Bischofs war die Ablehnung der von Kon¬ 
stantin geforderten Rückkehr des Arius (Urk. 
45; apol. c. Ar. 59, 4/60, 1; *Arianer). Der Vor¬ 
gefundene Streit mit den Melitianern dauert an; 
ihre Beschuldigungen entkräftet A. 331/2. We¬ 
gen seiner Weigerung, 334 in Caesarea zu er- 
.scheinen, wird er 335 in Tyrus abgesetzt, auch 
Tvegen der Ablehnung der Eusebianer als Rich¬ 
ter u. der Ischyrasaugelegenheit (apol. c. Ar. 71, 
5 [2, 249, 11 0.]; die Darstellung des A. apol. 
59ff). Eine Protestaktion der ägyptischen Kleri¬ 
ker setzt ein (apol. c. Ar. 73ff). Trotz der Fest¬ 
legung des Kaisers Sept. 335 in Jerusalem, wo 
man den Arius feierlich einsetzte, bewirkt A. die 
Anberaumung einer neuen Synode. Inzwischen 
erreichen seine Gegner durch die Mitteilung, A. 
habe gedroht, die Getreidetransporte nach Rom 
zu verhindern, seine Verbannung nach Trier 
(apol. c. Ar. 87, If; daß alexaudrinische Christen 
u. mit ihnen der Metropolit schon im 3. Jh. im 
Getreidehandel eine Rollo spielen, zeigt PAmh 

I, 3 [Deißmann, LO 172/9]). Die Berührung des 
A. mit dem Westen wird von entscheidender 
Bedeutung für seine Machtpolitik; neben dem 
alexandrinischen Volk u. den Mönchen ist die 
Ausspielung des Westens gegen den Osten eine 
wichtige Waffe in den folgenden Kämpfen. — 
Einige Wochen nach dem Tode des Vaters 
schickt Konstantin II den A. zurück (apol. c. 
Ar. 87, 4/7), ebenso den mit A. durch den glei¬ 
chen Gegensatz gegen die Eusebianer verbun¬ 
denen Marcellus von Ancyra. A. zieht nach einer 
Werbereise durch Kleinasien Nov. 337 in Alex¬ 
andrien ein, wo ihn 338 eine Synode rechtfertigt 
(apol. c. Ar. 3/19). Die Eusebianer haben indes 
in Antiochien den Pistus zum Bischof von Alex¬ 
andrien gemacht, ersetzen ihn bald durch den 
Kappadokier Gregor. A. bleibt unter Tumulten 
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des Volkes bis Ostern 339 in Alexandrien, muß 
dann dem Statthalter Philagrius weichen, der 
Gregor einführt; Ende 339 ist er in Rom. — Im 
Westen arbeitet A. auf ein Schisma der Reichs¬ 
hälften hin, das 342 auf der von Julius längst 
geforderten, aber von dem im Winter 341/2 ver¬ 
storbenen Eusebius bisher verhinderten Synode 
zu Serdica cintritt. Die abendländische Synode 
verlangt Aufnahme des A. u. seiner Freunde, 
zunächst ohne Erfolg, bis Konstans dieser For¬ 
derung Nachdruck gibt. So lädt Konstantius 
nach dem Tode Gregors (345) in 3 Briefen 
den A. zu .sich (apol. c. Ar. 51). A. zieht nach 
Ehrungen in Antiochien u. Jerusalem Okt. 
346 mit 2 Kaiserbriefen (apol. 541) in Alex¬ 
andrien ein. Bis zur Ermordung des Kon¬ 
stans (Anfang 350) regiert A. unbestritten. 
Magnentius u. Konstantins umwerben A. 
(Lietzmann 3, 208f). Nach dem Siege des Kon¬ 
stantius wird A., den jetzt kein westlicher Kai¬ 
ser schützt, verurteilt: 353 in Arles u. besonders 
355 in Mailand, 356 wird Georg für Alexandrien 
ordiniert (Socr. h. e. 4, 8, 4), A. sucht ein Ver¬ 
steck auf. In Alexandrien tobt seit 355 der 
Kampf um die Kirchen. Der 357 inthronisierte 
Georg muß 358, als A. zur Gewalt übergeht, 
fliehen; er kehrt erst 361 zurück u. wird am 
23. XII. ermordet; Konstantius ist inzwischen 
gestorben (über die charakterlose Politik der 
Regierung, die Georg gegen die heidn. Tempel 
wüten läßt, aber gleichzeitig Tempel schont, um 
heidn. Stimmen gegen A. zu sammeln, vgl. 
Geffcken, Ausg. 99f). — Am 21. II. 362 ist A. 
wieder in Alexandrien (Julian läßt alle Verbann¬ 
ten zurückkehren) u. hält bald eine Synode gegen 
die Beschlüsse der Orientalen von 342 ab. Die 
durch Regelung der antiochenischen Verhält¬ 
nisse beabsichtigte Stärkung der eigenen Front 
scheitert an der Voreiligkeit des Lucifer von Ga¬ 
laxis. Noch 2mal muß A. in die Verbannung, die 
er bei den Mönchen Ägyptens verbringt; 362/4 
von Julian ausgewiesen, nochmals Oki. 365 un¬ 
ter Valens. Zu dem 364/5 regierenden Jovian 
stand er freundschaftlich. Seit 366 lebte A. un¬ 
angefochten in Alexandrien. Der Vorbericht 
verzeichnet noch: 366 einen Aufruhr der Hei¬ 
den, 367 Nachstellungen des Lucius, der mit 
knapper Not der Wut des Volkes entkam, 370 
Einweihung der von A. gestifteten u. nach ihm 
benannten Kirche, endlich am 2. V. 373 den Tod 
des A. 

B. Schriften. In Kampfschriften u. dogma¬ 
tischen Traktaten überzeugte A. die Leser von 
dem Recht seiner Sache, die er mit zwingender 
Gew'alt als in Übereinstimmung mit der Schrift 


stehend erweist. Jede politische Frage wird auf 
das theologische Geleise geführt: seine Gegner 
sind Ketzer, er der Verfechter des reinen Glau¬ 
bens. Die Gegner lernen die Verbindung von 
Theologie u. Politik von ihm. Nie geht e.s dem 
A. um Formeln. ,Seine Terminologie ist nie er¬ 
schöpfend klar, die Sache stets dieselbe' (Loofs). 
— Die ein einheitliches Ganze bildenden Schrif¬ 
ten Contra gentes u. De iiicarnatione verbi ma¬ 
chen den Anfang; sie sind, in Parallele zu Eu- 
sebs De theophania, im Trierer Exil, etwa 336, 
geschrieben (E. Schwartz: SbM 1924, 6, 41i). 
C. gent. zeigt die Nichtigkeit der heidnischen 
Kulte auf; die Verehrung der Gestirne, Ele¬ 
mente, Griechengötter, Bilder sowie die Men¬ 
schenopfer werden ganz in der Art der Apologe¬ 
ten des 2. Jh. abgetan (J. Geffcken, Zwei griech. 
Apologeten [1907] 312i). De inc. zeigt in der 
klassischen Formulierung der Erlösungslehre der 
alten Kirche das eigentliche, im Soteriologisclien 
liegende Interesse des A. gegenüber dem kosmo¬ 
logischen bei Euseb von Caesarea (u. Arius): die 
Menschwerdung war um der Liebe Gottes willen 
nötig, die die Menschen nicht in ihrer cphoijü las¬ 
sen, sondern zur dcpOaQoi'a führen wollte. Der 
Logos brachte seinen Leib für die Menschen 
stellvertretend dem Vater dar. Die Inkarnation 
bringt die Erlösung (bei Eus. die rechte Gottes¬ 
erkenntnis). — Auf die Probleme des ariani- 
schen Streites geht A. erst in den 3 Orationes 
contra Arianos, seinem weitschweifigen dogma¬ 
tischen Hauptwerk, ein (vor 350): Die Vergot¬ 
tung des Menschen kann nur erfolgen, wenn der 
Logos, der einen Leib annahm, wirklich Gott 
war, ,von Natur aus dem Vater' (or. 2, 70). Gott 
Vater u. Sohn haben ein u. dieselbe Usia. Über 
die Bestimmung der Verschiedenheit sagt A. 
nichts; ist doch die Drei-Hypostasen-Lehre von 
der ihm feindlichen Enkäniensynode 341 vor¬ 
geschlagen worden. Kurz zusammengefaßt sind 
diese Reden in der Epistola de decretis Nicaenae 
synodi (350/1), einer Verteidigung der Beschlüsse 
von Nicaea. Zur Betonung der Identität der 
Substanz dient A. jetzt das Wort ,homousios'. 
Damit greift er die Theologen um Acacius v. 
Caesarea an u. diskreditiert sie als Arianer (vgl. 
Opitz zu 13, 29). Ep. de dccr. ist eine ausgespro¬ 
chene Kampfschrift, deren Wirkung durch an¬ 
gehängte Urkunden verstärkt wird. Die Abnei¬ 
gung der Origenisten gegen das homousios, die 
in Dionysius v. Alexandrien (f 265) einen Zeu¬ 
gen gefunden zu haben glaubten, ruft den Wider¬ 
spruch des A. in der Epistola de sententia Dio- 
nysii hervor: die Stellung des Dionys ist durch 
den Gegensatz zu den Sabellianern bedingt ge- 
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wesen (s. Opitz zu 2, 48). Das erste der damals 
die Geschichte u. bis heute die Geschichtselirei- 
bung beeinflussenden Pamjjhlete ist der Rund¬ 
brief, den A. Mitte 339 zur Warnung vor Gregor 
u. Euseb V. Nikomcdien an alle Bischöfe schrieb 
(ep. oncycl.). Drei Apologien bringt da.s Jahr 
357; die Apologia de fugn sua, im Kampf um 
Alexandrien verfaßt zu seiner Rechtfertigung; 
die große Apologia c. Ariano.s (von Opitz .Apo¬ 
logia secunda' genannt), die A. als auf 3 Syno¬ 
den (Alexandrien 338, Rom 341, Serdica 342) 
rehabilitiert erweist u. die Wirkung wieder durch 
sorgfältig ausgewählte Urkunden verstärkt; die 
Apologia ad Constantium, die zur Überzeugung 
u. Gewinnung des Konstantins verfaßt ist. Die¬ 
sen greift er 358, als er in Alexandrien das Volk 
mobilisiert, rücksichtslos an in der Historia 
Arianorum ad monachos; Hohn u. Haß gegen 
den Antichristen Konstantius führen ihm die 
Feder u. stacheln die Mönche auf gegen Gregor 
u. seine Freunde. Gleich nach dem Tode des 
Konstantius erscheint zur Vorbereitung der Syn¬ 
ode V. 362 die Epistola de synodis; die Doppel¬ 
synode von 359 (Riraini, Seleucia) u. der Sieg 
des Acacius 360 sind die zugrunde liegenden Er¬ 
eignisse. Aus dem ständigen Wechsel der Glau¬ 
benssätze der , Arianer“ entwickelt A. die Bedeu¬ 
tung des nizänischen homousios als y-aV oümnv 
öjioioq (ep. de syn. 38, 2). — Zu erwähnen sind 
außer den Festbriefen zur Ankündigung des 
Ostertermins (*restankündigung B I) noch 
4 Briefe an Serapion von Thmuis über die Ho- 
mousie des Hl. Geistes (vor 362), ferner als Be¬ 
gleitschreiben zu Ep. ad Serap. 1 oder 2/3 die 
Ep. ad episcopos Aegypti et Libyae contra Aria- 
nos (Nov. 361; s. Opitz: ZNW 33 [1934] 143/5), 
und die Ep. ad Epictetum episcopum Corinthi 
(371), die von christologischen Streitfragen han¬ 
delt, die vermutlich infolge der Wirksamkeit des 
Apollinarius entstanden waren. Von exegeti¬ 
schen Werken sind Fragmente der Psalmenaus¬ 
legung erhalten, von asketischen nur wenig. — 
Eine der bedeutungsvollsten Schriften ist schließ¬ 
lich die Vita Antoiiii, bald nach dem Tode des 
großen Einsiedlers (356) geschrieben, an Mönche 
in der Fremde gerichtet, um ihnen dies Lebens¬ 
bild als Beispiel der Askese vorzuhalten (PG 26, 
837 B). A. bedient sich hier der Kunstform des an¬ 
tiken Bios (*Biographie). Er soll eine uns verlo¬ 
rene Vita des Pythagoras benutzt haben (Reitzeu- 
stein 16); auch die ,Charakterzeichnung des Hel¬ 
den u. die Gestaltung des Mönchsideals“ ist nach 
Reitzenstein (31) aus dem Pythagoreismus her¬ 
zuleiten; ,A. hat dieses philosophische Lebens¬ 
bild ins Christliche übertragen“ (ebd. 33). Nach 


Holl führt der Weg vom griechischen W^eisen, 
dem Poseidonios religiö.sc Züge verlieh, über den 
Apollonius des Philostratos, aber auch über 
Quis dives salvctur dc.s Clem. Alex, zu dieser 
Vita. Nach S. Cavallin wäre A, abhängig vom 
onkomiastischen Agesilaos-Bios des Xenophon. 
Daneben kommen vor allem in der Betonung 
des Dämonenkampfcs derbe Volksvorstellun¬ 
gen .stark zur Geltung. Die kräftige Individu¬ 
alität des A. brachte es fertig, alles dies zu 
völliger, auch durch den Erfolg erwiesener Ein¬ 
heit zu verbinden: antike Kunstform, philoso¬ 
phisches Idealbild des weltabgeschiedenen Wei¬ 
sen, volkstümliche Gedanken in einem allen 
Vorbildern gegenüber neuen christlichen Ele¬ 
ment, das in der Ableitung solchen Lebens aus 
dem Gehorsam gegen Christi Gebot u. im stän¬ 
digen Hinweis auf das Wirken Gottes hervor¬ 
tritt. So wurde die Vita Antonii Vorbild der 
griech. u. lat. Hagiographie. Harnack (TU 39, 
3, 81) betrachtet als verhängnisvolle Folge der 
Schrift; ,Sie trägt die Hauptschuld an dem Ein¬ 
zug der Dämonen, Mirakel u. alles Spukes in die 
Kirche.“ Ihre historische Bedeutung ist eine 
4fache; 1. A. erzog die Mönche (die Rede über 
den rechten Mönch [c. 16/43] gibt natürlich 
seine eigene Meinung wieder). 2. Er bestimmte 
sie zur Stellungnahme gegen die Arianer; denn 
ihr ,Vater‘ Antonius schied sich von diesen 
(68f). 3. Er gewann sie für die Kirche, im beson¬ 
deren für das alexandrinische Patriarchat (Ant. 
ehrt den Klerus: 67); die Geschichte des 4./5. Jhs. 
zeigt, mit welchem Erfolg. 4. Durch die bald er¬ 
folgende Übersetzung ins Lateinische durch 
Euagrius (Hiero. vir. ill. 125) stritt die Vita auch 
im Westen für Mönchtum u. Verfasser. 

C. Bedeutung. I. In der Zeit der beginnen¬ 
den Reichskirche, des totalen Ineinanderfließens 
von Antike u. Christentum, hat A. die völlige 
Hellenisierung u. Verweltlichung des Christen¬ 
tums abgewehrt, natürlich in zeitgebundener 
Form, d. h. unter Voraussetzung der ihrerseits 
von der antiken Philosophie beeinflußten Theo¬ 
logie der Apologeten u. des Origenes (besonders 
der Logoslehre; vgl. Harnack, DG 2^, 26f). Dies 
ist der Erfolg von De incarn. Die Theopoiesis 
steht über der Gotteserkenntnis. — 11. A. gilt 
als Hort der Orthodoxie, sein Kampf als Strei¬ 
ten für Nicaea u. homousios. Doch ist das eben 
die Folge der Verbindung von Politik u. Theo¬ 
logie bei ihm. Tatsächlich hat er durch seine 
lange Ablehnung der Hypostasenlehre die Eini¬ 
gung hinausgeschoben. Er hat seinen Gegnern 
gleichfalls die Verbindung von Theologie u. Poli¬ 
tik aufgezwungen. Sein Gegensatz zu jeglichem 
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Inferiorismus, der es ihm erlaubte, eine Zeitlang 
auf der Seite Marcells zu stehen, bestimmt seine 
Stellung zum homousios, doch zeigt sie anderer¬ 
seits Ansätze, die dem späteren Monophysitis- 
nms den Weg ebnen (vgl. Lietzmann 3, 252). — 
III. Die Sicherung der Zentralgewalt des alex- 
andrinischen Patriarchats über Ägypten, Libyen 
u. Pentapolis i.st ständig der Hintergrund aller 
Kämpfe des A. Seine Mittel waren das Mönch¬ 
tum, die Mission (auf seine Veranlassung führte 
Frumentius die Missionierung des ak.sumitischen 
Reiches durch; Rufin 10, 9f), seine Schriften, 
ein großer politischer Apparat u. ein geschicktes 
Ausnutzen aller Situationen (zB. der kritischen 
Lage des Konstantins 350; s. Opitz zu 2, 291, 
22). Als eine Art Gegenkaiser nahm er den Typ 
der großen römischen Päpste vorweg, der erste 
der eigenwilligen ägyptischen Patriarchen, die 
Ägypten zum Schluß aus dem Reichsverband 
lösten. — IV. Seine Apologien u. besonders die 
V. Antonii .schaffen neue Literaturformen. Zu¬ 
gleich bringt die Vita eine gewaltige Stärkung 
des asketischen Ideals u. seine Verwurzelung in 
der Kirche. — V. Daß die Persönlichkeit des A. 
auf die Zeitgenossen einen außerordentlich star¬ 
ken Eindruck gemacht hat, beweist nichts so 
sehr wie der Umstand, daß er schon zu Lebzeiten 
als Kenner der geheimen Zu.sammenhänge der 
Welt galt (Amm. Marc. 15, 7, 8: nach Meinung 
mancher war A. wohl vertraut mit der Bedeu¬ 
tung der fatidicae sortes u. der augurales alites). 
Noch eine griech. Hs. des 18. Jh. schreibt'A. eine 
Beschwörungsformel gegen den Dämon Plionos 
zu (A. Delatte, Aneedota Atheniensia [Liege- 
Par. 1927] 234, 24). 
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Atheismus. 

A Kichtchrlstlich SC>6. I Dia«or,is v Melos 80« II Kritias 
807. IIT Tlieoduiusv Kyrcin. .s07 tv stiljMiu SOS V Laien SOs 
VI Atheismus im »eiteren Sinne 8(!s Vll Primitive VOIker 808. 
VIII Juden 860 - 15 Christlicli 800. I Heidnisclier Vorwurf 
800 11. Gegenwehr der Christi Apologeten 870 

A. NichtchristlicJi. Den Griechen erschien 
die Natur (tpüoi?) u. das Weltall, in dem sie 
eine Ordnung (zdoiio;) erkannten, immer als 
etw'as Göttliches (Oetov), gleichviel wie man es 
sich zustandegekommen u. eingerichtet dachte. 
Ihr erster Philosoph, Thaies, erklärte, ,die Welt 
sei voll von Göttern“, u. schrieb unter Hinweis 
auf die Anziehungskraft des Magnets u. des 
Bernsteins sogar den Steinen ,Seele“ zu (Diog. 
L. 1, 24. 27). Selbst Materialisten wie Demokrit 
u. Epikur hielten an der Götterverohrung fest. 
Diese Denkweise eines Volkes, dem ,alles eines 
Gottes Spur wies“, war kein günstiger Boden für 
den Atheismus, u. so ist denn auch die Zahl der 
erklärten Atheisten auffallend klein. Sozusagen 
als die klassischen Beispiele dieser Richtung 
werden genannt; Diagoras v. Melos, Kritias u. 
Theodoros v. Kyreue (Sext. Emp. hyp. Pyrrli. 
3, 218); neben ihnen erscheinen gelegentlich 
noch Protagoras, Prodikos u. *Euhemeros (Sext. 
Emp. adv. math. 9, 51ff; Cie. nat. d. 1, 1, 2; 
23, 63. 42, 117f); die beiden Sophisten nicht mit 
Recht (*AseBieprozesse, *Aufklärung). 

I. Diagoras v. Melos, von dem einige religiöse 
Verse erhalten sind (frg. 1/3 [2, 126f Diehl]), der 
aber durch ein ihm widerfahrenes Unrecht, für 
das er keine Genugtuung erhielt, zum Atheisten 
geworden sein soll (Sext. Emp. adv. math. 9, 
53), wird von Aristoph. (nub. 830) ,der melische 
Sokrates“ genannt u. wurde wegen Verspottung 
der Mysterien (ran. 320) geächtet (av. 1070ff). 
Von ihm wird erzählt, er habe ein hölzernes Bild 
des Herakles ins Feuer geworfen, damit er ihm 
als 13. Atblos sein Frühstück koche (Schol. z. 
nub. 830). Die Weihgeschenke geretteter Schiff¬ 
brüchiger an die Kabiren in Samothrake ver¬ 
höhnte er mit der Bemerkung, es wären deren 
noch viel mehr, wenn auch die untergegangenen 
solche gestiftet hätten (Diog. L. 6, 59). Als er auf 
einer Seefahrt in einen Sturm kam u. die Schiffs¬ 
leute ihn als die Ursache des Götterzorns be- 
zeiebneten, deutete er auf andere ebenfalls in 
Seenot befindliche Schiffe u. fragte, ob sie glaub¬ 
ten, daß auch auf diesen Diagoras fahre (Cic. 
nat. deor. 3, 37, 89; vgl. Jon. 1, 7ff; Act. 28, 
4ff). Von diesen Anekdoten richtet sich die erste 
gegen die Bilderverehrung, die zweite gegen die 
Macht u. Hilfsbereitschaft, die dritte gegen die 
Strafgerechtigkeit der Götter. Alle drei bestrei- 
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ten mit unerbittlicher Logik Eingriffe der Götter 
in den Naturverlauf. Wahrscheinlich war auch 
die Schrift des Diagoras, von der wir nur den 
Titel ’AiTto.TuoviCovTt'^ (sc. /.oyoi: Buidas s. v.) 
oder Aoyoi (Tat. or. ad Gr. 27) kennen, 

ähnlichen Inhalts. Die ,Entfestigenden Reden' 
griffen vermutlich den Götterglauben an, den 
man mit der weisen. Glück u. Unglück auf Gute 
u. Böse gerecht verteilenden Weltre^ierung der 
Götter zu ,befestigen‘ suchte (Eurip. Bell. frg. 
286, 15: <aL 8’ ei’;rQci|laL) tu heia rtii()yoC'oiv ul xu- 
xa£ TE övgcpoeai; Aristoph. nub. 1025: y.aXXi- 
jiußYo; öocpiu). An diesen negativen Teil schloß 
sich vielleicht ein positiver, der die Entstehung 
der Religion aus der Erfindung eines klugen 
Herrschers zur Unterstützung der Regierung er¬ 
klärte, wobei wohl (aus Vorsicht: PsLys. 6, 17) 
mit fremdländischen Kulten als Beispielen ope¬ 
riert wurde (^y^Yim Aöyoi). 

II. Kritias. Aus den Schriften des Diagoras 
muß Kritias v. Athen, der Verwandte Platons 
u. bekannte Oligarch, der 403 vC. im Kampf 
gegen Thrasybul fiel, die Lehre über den Ur¬ 
sprung der Religion geschöpft haben, die er in 
dem zu seiner tragischen Tetralogie gehörigen 
Satyrspiel ,Sisyphos‘ (frg. 25 Diels) diesen Für¬ 
sten der Spitzbuben vortragen ließ. Danach leb¬ 
ten die Menschen zuerst in tierischer Roheit u. 
es herrschte das Recht der Stärke. Als man dann 
Strafe androhende Gesetze aufstellte, wmrde da¬ 
durch das Verbrechen nicht beseitigt, sondern es 
verkroch sich nur in die Dunkelheit. Deshalb 
.erfand' ein kluger Mann die Religion u. lehrte, 
im Himmel, von wo Blitz u. Donner, aber auch 
Sonnenschein u. Regen komme, wohne eine all¬ 
wissende Gottheit, die alles, auch die geheimen 
bösen Gedanken u. Handlungen, kenne u. be¬ 
strafe. Erst jetzt trat an Stelle der Gesetzlosig¬ 
keit ein gesetzlich geregeltes Leben der Men¬ 
schen. In dieser Lehre ist die psychologische 
Erklärung der Religion, die Prodikos u. Demo¬ 
krit aufstellten (*Aufklärung), verknüpft u. mit 
der Erfindungstheorie verbunden. Sie stellt die 
radikalste Richtung antiker Religionsphilosophie 
dar. 

III. Theodoros v. Kyrene, ein Anhänger des Ari- 
stippischen Hedonismus, wird von Cicero (nat. 
dcor. 1, 1,2) gleichfalls zu den vorbehaltlosen 
Atheisten gerechnet, was Sext. Emp. (hyp. Pyrrb. 
3, 218) U. Diog. L. 2, 97 (jimarhiaoiv «vai()(T)v TÜc 
jtsy i üewvSöSa?) bestätigen. Er schrieb eineSchrift 
ITei,)'!, Ü£Ü)v (Sext. Emp. adv. math. 9,55), die wmlil 
an Protagoras anknüpfte, aber dessen Agnosti¬ 
zismus weit hinter sich ließ. Das Buch soll nicht 
unbedeutend gewesen sein u. eine Hauptquclle 


Epikurs gebildet haben (Diog. L. 2, 97). Vor 
einer Asebieklage schützte ihn nur der Einfluß 
des Demetrios v. Phaleron. 

IV. Stdpon. Sein Zeit- und Gesinnungsgenosse, 
der Megariker Stilpon, ein ebenso entschie¬ 
dener Atheist, wurde wegen Verspottung des 
Athenekults aus Athen verwiesen (Diog. L. 2, 
116ff). 

V. Laien. Daß der Atheismus unter den Laien 
.schon im Laufe des 5. u. um die Wende des 5./4. 
Jh. ziemlich weite Kreise zog, beweist nicht nur 
ein Bruchstück aus einer verlorenen Rede des 
Lysias (frg. 53), wonach der berüchtigte Dichter 
Kinesias mit einer Anzahl von Freunden eine Art 
Klub der Gottlosen (xaxoSaigovLöTai) bildete, der 
sich monatlich versammelte, um ,die Götter u. 
unsere Bräuche zu verlachen', sondern auch 
Platons Schilderung der Wirkungen der Sophi- 
stik (leg. 10, 888 D ff), dem Atheismus u. Un¬ 
sittlichkeit unzertrennlich erschienen (polit. 
309 A) u. der daher in seinem letzten Staatsent¬ 
wurf auf unbelehrbaren Atheismus die Todes¬ 
strafe setzte (leg. 10, 907 D ff). 

VI. Atheismus im weiteren Sinne. Neben dem 
Begriff des radikalen Atheismus treffen wir aber 
auch noch einen weiteren, wonach als aflgo^gilt, 
wer nicht an persönliche, individuell gestaltete 
Götter glaubt. Unter diesen weiteren Begriff des 
d-ÖEo; würden so ziemlich alle Philosophen fallen, 
wenn sie sich nicht vielfach, wie besonders die 
Stoiker, durch allegorische Umdeutung der 
Volksgötter (*Aufklärung) eine Brücke von ihrer 
Metaphysik zum Volksglauben schlagen wür¬ 
den, die um so tragfähiger war, wenn sie noch, 
wie die Stoa, den Begriff der Vorsehung (.Tgovoiu) 
auch in ihrer Philosophie festhielten. Weil sie 
diesen verwarfen, verfielen die Epikureer, ob¬ 
wohl sie die Existenz von Göttern nicht in 
Zw'eifel zogen, viel leichter dem Verdacht des 
Atheismus (Sext. Emp. adv. math. 9, 58; 
Luc. Alex. 25). Epikur selbst freilich hatte die 
Kühnheit, den Stiel umzukehren, u. erklärte für 
.üöfßi'i? nicht den, der die Götter der Menge be¬ 
seitigt, sondern den, der die Vorstellungen der 
Menge den Göttern zusebreibt' (Diog. L. 10, 
123). 

VII. Primitive Völker. In diesem weiteren Sinn 
gebrauchte man dOeo? auch von primitiven Völ¬ 
kern, die scheinbar noch keine, jedenfalls noch 
keine persönlichen, menschenähnlichen Götter 
verehrten, wie zB. die Thoer an der Grenze von 
Thrakien (Porphyr, abst. 2, 7f nach Theophrast), 
die Kallaiker in Spanien (Strab. 3 p. 164) oder 
die Serer in Ostasien, die nomadischen Libyer 
u. die Skythen (Orig. c. Cels. 7, 62). Andere Völ- 
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ker werden von Porphyr. (aO.) als 5tax6{)Eoi be¬ 
zeichnet, weil sie den Göttern eine schlimme 
Natur Zutrauen u. meinen, sie hätten Freude an 
blutigen Opfern, ja an Menschenopfern. Besser, 
meint auch Plutarch (superst. 12 p. 171 C), wäre 
der von Diagoras u. Kritias vertretene Atheis¬ 
mus als ein mit Menschenopfern verbundener 
Kult, wie er sich bei den Galatern, Skythen u. 
Karthagern (vgl. Porph. abst. 2, 27. 56) finde. 
Die Erwähnung der Karthager bei Plutarch u. 
Porphyr, legt den Gedanken nahe, daß hier die 
Schrift des Akademikers Kleitomachos, der aus 
Karthago stammte u. eigentlich Hasdrubal hieß, 
n:Esii dOeÖTTiTO? zugrunde liegt (Theophil, ad Au- 
tol. 3, 7), die auch Cicero u. Sext. Emp. benütz¬ 
ten. Er scheint darin, vielleicht angeregt durch 
den Molochkult seiner Vaterstadt, die dösoxi); 
von einzelnen u. von Völkern behandelt zu 
haben. 

VIII. Juden. Eine besondere Stellung nehmen 
die Juden ein. Ihre Religion galt als ,erlaubt‘ 
(religio licita), obwohl sie die Teilnahme am 
Staatskult (Verehrung der Götter u. des Kai¬ 
sers) verweigerten. Ihr monotheistischer u. bild¬ 
loser Kult galt Männern wie Theophrast (Por¬ 
phyr. abst. 2, 26), Klearch v. Soloi (Joseph, c. 
Ap. 1, 176), Megasthenes (Ind. frg. 41 [FGH 2, 
437]), Strabo (16, 35ff) als eine fortgeschrittene 
philosophische Religion, während ihre Gegner 
wie der Redner Apollonius Molo (Jos. c. Ap. 2, 
148) sie als düeoi oder wie Seneca (bei Aug. civ. 
I). 6, lOf) u. Tacitus (hist. 5, 3ff) als ein ver¬ 
ruchtes u. gottverhaßtes Volk bezeichneten (vgl. 
auch Plin. n. h. 13, 46; Harnack, Atheismus 3; 
Lietzmann P, 78). 

B Christlich.I.HeidnischerVorwurf.Miedie 
Juden, so wurden auch die aus ihnen hervor¬ 
gegangenen Christen von den Griechen u. Rö¬ 
mern als ciüeoi bezeichnet (lat. atheus; Min. Fel. 
8, 2; Lact. epit. 63; ira D. 9; Arnob. 1, 29; 3, 
28; 5, 30; 6, 27). Der Grund dafür lag in der 
Verwerfung der Götterbilder u. in der Verwei¬ 
gerung der Teilnahme an der Verehrung der 
Staatsgötter einschließlich des Kaiserkults (Pb n. 
ep. 10, 96f; Apc. 20, 4). Celsus (Orig. c. C. 7, 62) 
stellt sie daher auf eine Stufe mit atheistischen 
primitiven Völkern, während Lukiaii (Alex. 25. 
38) sic mit den Epikureern unter die Atheisten 
eiiireiht u. Julian (c. christ. 164, 16f Neunianii) 
ihnen verwirft, sie hätten den Atheismus von den 
Juden übernommen. Die breite Masse, wie übri¬ 
gens auch Porphyrios (fr. 80 Harnack), machte 
sie für allerlei allgemeines Unheil verantwortlich 
u. rief im Amphitheater dem leitenden Beamten 
zu: aiQe tov; aöfoc; (Mart. Polyc. 3). Da sie 


keine geschlossene Nation, wie die Juden wenig¬ 
stens ursprünglich, waren, genossen sie nicht 
das Recht der religio licita, sondern machten 
sich durch ihr Verhalten straffällig u. des crimen 
laesae religionis Romanae schuldig nach dem in 
den Act. procons. Cypr. 1,1 überlieferten Gesetz: 
eos, qui Romanam religionem non colunt, debere 
Romanas caerimonias recognoscere (Harnack, 
Atheism. 8ff. 10, 2). Der erste bekannte Fall 
einer Verurteilung ist die Hinrichtung des 
Flavius Clemens u. die Verbannung seiner 
Gattin Flavia Domitilla ,wegen A.‘ unter Do¬ 
mitian (Dio Cass. epit. 67, 14; Lietzmann, 
Gesch. 2, 158). 

11. Gegenwehr der christl. Apologeten. Die 
Apologeten weisen den Vorwurf der üOeotti; zu¬ 
rück (Arkstides 4; Athenag. 3. 4. 5. 10; Min. 
Fel. 8, 2. 15ff; Clem. Al. ström 7, 1, 1. 4). Nur 
Justin (apol. 1, 6) bestreitet zwar (wie Sokrates 
bei Plat. apol. 26 C) den Atheismus iin absoluten 
Sinn, gibt ihn aber zu, wenn man dabei die offi¬ 
ziellen Götter im Auge habe: onokoyoiigEv twv 
Toioürtov vout^oixEvwv ÜEtüv üOeoi eIvui (vgl. 6. 
13). Tertullian (apol. 24) sucht durch ein advo- 
katisches Räsonnement (die Staatagötter seien 
gar keine Götter, sondern Dämonen, ihre Ver¬ 
ehrung also keine Religion) den Vorwurf zu ent¬ 
kräften. Im NT nimmt vielleicht Eph. 2, 12, die 
einzige teile, in der das Wort ciOeo? erscheint, 
auf den Vorwurf Bezug, indem sie ihn gegen den 
Polytheismus wendet, wie es auch im Mart. 
Polyc. 9, 2 geschieht (Harnack, Atheism. 4, 4). 
Im Gesetz der Kaiser Gratian, Valentinian u. 
Theodosius vom Jahr 380 wurde schließlich alles, 
was sich außerhalb der römisch-katholischen 
Kirche befand, auch die Häretiker, unter den 
Begriff des sacrilegium (= dÜEÖxii;) befaßt 
(Theod. cod. 16, 2, 25 [843 Mommsen]; Harnack 
aO. 15f). 

P. Decharme, La critique des traditions reli- 
gicuses chez les Grecs (1904) 113ff. - A. B. Deach- 
MANN, Atheism in pagan antiquity (Gyldcndal 1922). 
- J. Geffcken, Zwei griech. Apologeten (1907). - 
A. Harnack, Der Vorwuif des Atheismus in den 
3 ersten Jahrhunderten = TU 28 (1905); Sokrates u. 
die alte Kirche (1901). - J. Lortz, Tertullian als 
Apologet 1/2 (1927/8). - W. Nestle, Die Juden in 
der grieeh.-röm. Welt: Aus Unterricht u. Forschung 
(1935) 165ff; Vom Mythos zum Logos (1940). - 
H. UsENER, Götternamen (1896) 277 f. - J. P. 
Waltzing, Le Codex Fuldensis de Tertullicn (Liege- 
Par. 1914/7) 295/311. - Zeller, P, 1194, 2. 1332. 
1329, 2 ; 2=, 370, 3. 272ff. Wilh . Nestle . 
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A. Ni c li t G }i ri s 11 i c h. I. Name. Der Name der 
Göttin ■AOdva(’A{)i|vii, erweitert ’Aüavaia, ’Atlii- 
vaiTi/AAiivaifi/AOTivü) wird jetztallgcmcin furvor- 
rfrieehi^eb nnge=;o}ion, oben.so wie der Stadtname 
’A0f|vau Welcher von beiden primär ist, ist daher 
schwer zu entscheiden; für die Göttin sprechen 
sich aus U.sener (Götternamen 232), Kretschmer 
(Glotta 27 [1939] 144), Wilamowitz (Gl. 1, 2362), 
Nilsson (aO. 420); die Ansicht von E. Meyer 
(Gesch, 2, § 73), daß A. ,die Athenerin' sei, wird 
noch von C. Blinkenberg (Danske Vidensk. 
Selsk. Medd. 9, 2 [1924] 29) vertreten. 

II. Vorgeschichte. Da der Name ins Vor¬ 
griechische weist, hat man versucht, Kult u. 
Gestalt der Göttin in der kretisch-mykenischen 
Kultur wiederzufinden, — a. Nilsson (405/6) 
geht davon aus, daß in Mykenai der Tempel der 
A. über dem mykenischen Megaron errichtet ist 
u. auch in Athen die bedeutendsten Reste my- 
kenischer Mauern unter dem von Dörpfeld ent¬ 
deckten alten Tempel zwischen Parthenon u. 
Erechtheion gefunden wurden. Er denkt an die 
Göttin, deren Kult in den Hauskapellen der kre¬ 
tischen Paläste durch den fürstlichen Hausherrn 
selbst besorgt wurde (ein ähnliches Heiligtum 
auf griech. Festland: Nilsson XX/XXII) u. ver¬ 
mutet, daß aus ihr die griech. Burg- u. Stadt¬ 
göttin entstanden sei, indem an der Stelle der 
Palastkapelle ein öffentliches Heiligtum errich¬ 
tet worden sei. Eine Andeutung der alten Ver¬ 
hältnisse findet er Od. 7, 81, wo A. nach Athen 
in das .feste Haus' des Erechtheus heimkehrt, 
■während an der jüngeren Stelle des Schiffs¬ 
katalogs II. 2, 547 der Palast zum Tempel, 
Erechtheus zum Gast der Göttin geworden ist. 
Auch in dem besonderen Verhältnis, in dem A. 
zu einzelnen Helden u. Geschlechtern steht (s. 
IV), sieht Nilsson (430) einen Reflex ihres ur¬ 
sprünglichen Wesens als fürstlicher Hausgott¬ 
heit. Gemeinsame Wesenszüge der A. u. jener 
kretischen Göttin findet er in der Erscheinung 
in Vogelgestalt u. in der Verbindung mit der 
Schlange (Vögel als Erscheinungsform kretisch- 
mykenischer Gottheiten: Nilsson 285/94; A. als 
Vogel 11. 7, 58; Od. 3, 371; 22, 239 [Geier, See¬ 
adler, Schwalbe]; A. Al'Onia bei Megara, ’Aiibcov 
in Pamphylicn; auf eine Krähe weist der mit 
dem Kult der A. Itonia verknüpfte Stadtname 
Koroneia; in Attika ist die Eule der Vogel der 
A., doch vgl. auch das homerische ; in 

der Eule, die vor der Schlacht bei Salamis durch 
die Flotte flog [Flut. Theraist. 12; Aristoph. 
vesp. 1086], sah man wohl die Göttin selbst. 
Eine Schlange ist Begleiterin der Göttin nicht 
nur auf attischen Denkmälern wüe der Parthenos 


des Phidias; eine hl. Schlange wurde auf der 
Burg gehalten: Herod. 8, 41; Aristoph. Lys. 
758; Phylareh: FGH 81 F 72; archäol. Material 
u. Eit. bei Nikson 422/8). Eine Schwierigkeit für 
diese Ableitung liegt darin, daß das kiiegerische 
Wesen der A. der kretischen Göttin fehlt; Nils- 
son nimmt an, daß es ihr aus den Bedürfnissen 
der kriegerischen Herren auf den festländischen 
Burgen zugewachsen sei. — b. Unter dieser Vor¬ 
aussetzung läßt Nilsson auch die Göttin, die 
durch den mächtigen Sförmigen mykenischen 
Schild, über den nur Kopf u. Gliedmaßen hin¬ 
ausragen, darge.stellt wird, als Vorläuferin der 
A. gelten. Sie findet sich auf einer bemalten 
Stucktafel aus Mykene u. wohl auch auf einem 
Goldring von ebendort, hier außer dem Schild 
auch den Speer führend (Rodeii'waldt: AM 37 
[1912] 129). Dagegen lehnt Nilsson die weiter¬ 
gehende Theorie ab, wonach ursprünglich der 
Schild selbst als ein Gegenstand mit selbständi¬ 
ger apotropäischer Kraft verehrt wurde u. dar¬ 
aus in allmählicher Personifizierung die Göttin 
erwachsen sei (C. Blinkenberg: Aarb0ger for 
Nordisk Oldkynnighet 3, 10 [1920] 315/9). Die¬ 
sen Weg geht dagegen Wilamowitz (Sb. 951; 
Gl. 1, 123); er verweist auf den Schild, der als 
der des Diomedes zu Argos in der Prozession ge¬ 
tragen wurde, mit der das Palladion zum Bad 
im Inachos geführt wurde (Callim. hymn. 5, 35), 
u. auf das römische Ancile (vgl. ferner den Schild 
als Preis bei den Panathenäen [Aristot. pol. Ath. 
60, 3], Schilde als Weihgeschenke: Maxim. Tyr. 
10,1, 2; Jblnst 12 [1897] 4/8; Lindischc Tempel¬ 
chronik C 97; Lehmann-Hartleben: ARW 24 
[1926] 21/25; Schildkult in nachmykenischer 
Zeit scheint eine Dipylonvase zu zeigen [Ann- 
BrSchAth 12, 1905/6, 82]). Aber auch gegen die 
Annahme eines Zusammenhangs mit der kreti¬ 
schen Palastgöttin verhält sich Wilamowitz in 
•seinem letzten Werk nicht mehr unbedingt ab- 
lehnend; die beiden ursprünglich selbständigen 
Vorstellungen sind in dem entwickelten Bilde 
der Göttin verschmolzen. — c. Doch noch ein 
weiteres Element ist auszusondern. Die Göttin 
heißt nicht nur A., sondern auch n«/.?.dg, ein 
Name, der für uns zwar nur in der Dichtung 
(erst spät IG 2, 1, 469, 10), u. zw. bei Homer u. 
Hesiod nur in Verbindung mit ’AOip'ii od. 'ADip 
vaiT) vorkommt, dessen kultische Geltung u. ur¬ 
sprüngliche Selbständigkeit sich aber aus der 
Ableitung IIcdAdöiov ergibt (vgl. über deren Be¬ 
deutung W. Petersen, Greek Diminutivs in -lov 
[1910] 108). Mit IlaWvdg hängt offenbar na?.?.i'p’r) 
zusammen, ein attischer Gau, wo ein alter u. 
selbständiger Kult der A. bestand u. der ebenso 
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wie der gleichnamige Zipfel der C'halkidike als 
Schauplatz der Gigantomachie galt, an der A. 
hervorragenden Anteil hat. Davon werden wir 
aber auch Ilti.J.i'ivn in Achaia nicht trennen, wo 
ebenfalls ein bedeutende.s A.heiligtum war (Kult¬ 
bild von Phidias), von dessen Göttin eine Wun¬ 
derwirkung, wie sie für Palladien charakteri¬ 
stisch ist, in rationalisierter Form von Polyaen 
8, 59 berichtet wird (anders Plut. Arat 32); end¬ 
lich wurde auch zu Pella in Mazedonien eine 
Göttin ’AXxl; verehrt, die Liv. 42, 51 mit A. 
gleichsetzt. Den Namen Pella leitet Ulpian zu 
Demosth. 19,155 von einem nach seiner Angabe 
mazedonischen Wort nilXa ,Stein“ (vgl. Hesych 
s. V.) ab. Damit geraten wir in eine Wortsippe, 
die H. Güntert, Labyrinth (1932) 24i. 25, u. 
F. Müller: Mededeel. Akad. Amsterdam, Aid. 
Letterk. 74, 7 (1932) 9/12 zusammengestellt ha¬ 
ben. Güntert schafft die Verbindung zwischen 
dem Begriff ,Stein“ u. der Göttin durch die An¬ 
nahme, IlaJJ.a? u. IIa?.?.äSiov habe ursprünglich 
,Tonpüppchen, Steinidol“ bedeutet; aber die 
ältesten Palladien waren gerade aus Holz. Man 
glaubte sie vom Himmel gefallen (Pherecyd.: 
FGH 3 F 179); ja in der Gigantenschlacht soll es 
Palladien geregnet haben (Phylarch: FGH 81 F 
47). Das führt auf ,Donnersteine‘, Steine, von 
denen man nach Analogie der Meteoriten glaubte, 
sie seien als der körperlich gedachte Blitz aus 
dem Himmel niedergefallen (vgl. Gruppe 1203). 
In Achtung der natursymbolischen Mythendeu¬ 
tung dürfen wir nicht so weit gehen, daß wür in 
der Göttin, die aus dem gespaltenen Haupte des 
Himmelsgottes in strahlender Rüstung ,mit 
überlangem Schrei“ (Pind. 01. 7, 37) hervor¬ 
springt, den Blitz verkennen (A. blitzeschlen¬ 
dernd auf makedon., syrakus., att. Münzen: 
Preller-Rob. 191. 215; vgl. Aesch. Eum. 827; 
Eurip. Troad. 80; Verg. Aen. 1,42). Der Donner¬ 
stein ist Träger apotropäischer Kräfte. Insbe- 
.sondere heilt er Wahnsinn (C. Bliiikenberg, The 
thunderweapon [Cambridge 1911] 33); vgl. den 
/a'öog ooKfoovitTTi'ip, mit dem A. den rasenden 
Herakles zur Besinnung bringt (Paus. 9, 11, 2; 
Eurip. Iler. 1004). Als an die Stelle solcher 
Steine das künstlich geschaffene Bild der 
Schutzgottheit trat, konnte es sie nur dadurch 
verdrängen, daß man von ihm den gleichen 
himmlischen Ursprung behauptete. Wenn der 
Name lUtlXu: (jetzt meist als ,Jungfrau“ ver¬ 
standen: Boisacq s. v.; Wilamowitz, Gl. 1, 236; 
Kern, Rel. 1, 130) auf diese Vorstellung zurück¬ 
geht, so ließe sich auch die sonst rätselhafte 
(Wilamowitz aO.) Gestalt eines männlichen 
Ilä/./.ag erklären. Er, der bald als A.s Vater, bald 


als von ihr überwundener Gigant erscheint, 
würde eine ältere männliche Verkörperung der¬ 
selben Vorstellung sein (vgl. III b, c, d). 

TII. Mythen, a. Der Geburtsmythos (vgl. 
II c) ist in seiner ältesten Überlieferung Hesiod 
tlieog. 886/900, 924/6 durch Interpolation ent¬ 
stellt (Dümniler §44; Wilamowitz, Sb. 957f). 
Echt sind nur die Verse 924/6, welche, ebenso 
wie der homer. Hymnus auf A., die mutterlose 
Geburt ,aus dem Haupte“ bezeugen. Diese setzt 
schon die Ilias voraus, wenn Ares 5, 875. 880 die 
übergroße Nachsicht des Vaters mit dem ,tollen 
Mädchen“ darauf zurückführt, daß er selbst sie 
geboren habe; von dem Vorgang der Geburt 
meidet Homer zu sprechen, weil er zu seiner Ver¬ 
menschlichung der Götter nicht paßt. Aus der¬ 
selben Rücksicht erklärt sich wohl auch der vage 
Ausdruck Pindars (Ol. 7, 36); mxiQoc, xopiKpav 
seax’ (ixQav avopoiioaioa. Im Apollonhymnus 309 
(veivax’ ’A{)i|vt)v ev -zoQuepfi) und in der von Chry- 
sipp (Arnim 2, 908) zitierten Theogonie-Inter- 
polation (sTiy-xe .. jxäp xoQutpijv) mag theologische 
Umdentung zugrunde liegen wie in den späteren 
Faseleien von einer Mutter KoQÜqjT] (Cic. nat. deor. 

з, 59); zu der Verschlingung der Metis (ei'iv 
fVzdxÜExo xi^öxTv) paßt die Geburt aus dem Kopfe 
ja auch nicht recht. Aber ein Aufsteigen aus dem 
Gipfel des Götterbergs als ursprünglichen Sinn 
der Geburtssage anzusetzen (so Th. Bergk, Kl. 
phil. Schriften 2 [1886] 635/65; Wilamowitz, 
Sb. 956f; Kern, Rel. 1, 180), ist in der Über- 
liefernng nicht begründet. — b. Die abwehrende 

и. schreckende Wirkung, die man von A. er¬ 
wartete, fand ihren Ausdruck in einer dämoni- 
sehen Fratze, die man an den Palladien an¬ 
brachte, wie sie uns auch selbständig als Träger 
apotropäischer Kraft an Schilden, Gebäuden, 
Gefäßen entgegentritt. Sie wurde als das Haupt 
der Fopyco bezeichnet, der Personifikation des 
furchtbaren, lähmenden Blickes. Nach der ein¬ 
facheren attischen Sage hat A. die Gorgo, ein 
erdgcborcncs Ungeheuer, im Gigantenkampf er¬ 
legt (Eurip. Ion 987/97). In der argivischen Sage 
von der Gorgo (hier sind es 3 Schwestern) Me¬ 
dusa, der Perseus mit A.s Beistand das Haupt 
abschlägt, ist dieser Mythos vielleicht kontami¬ 
niert mit einem ursprünglich selbständigen von 
Perseus u. der Medusa, deren Name auf andere 
Zusammenhänge wei.st (vgl. Dümmler §30; 
Wilamowitz, Gl. 1, 275f). Ohne Zweifel ist Gorgo 
nicht erst als das Opfer A.s erdacht, sondern 
wurde einst lebend geglaubt als eine rohere Ver¬ 
körperung derselben Kräfte, die man später der 
A. zuschrieb. Die Vermutung, daß sich in der 
Sage von ihrer Tötung durch A. die Subordina- 
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tion dieser Vorstellung unter die Gestalt der 304); läßt blendenden Glanz von ihnen ausgehen 


umfassenderen und entwickeltem Gottheit spie¬ 
gelt (vgl. A.s Beinamen vooYfäiii; u- Fr. A. Voigt, 
Beitrage zur Mythol. des Ares u. d. A. [1881] 
270/86), gewinnt an Wahrscheinlichkeit durch 
folgende analoge Fälle. — c. In der Giganten¬ 
schlacht, an der A. neben Zeu.s den hervorragend¬ 
sten Anteil nimmt, sind ihre bedeutendsten 
Gegner Enkclados u. Pallas. Über diesen vgl. 
II c; aber auch Enkelados ist ein Beiname A.s 
gewesen (Hesych s. v.), den uns He.siod theog. 
926 deutet: i| yJXaboi te riSov a:6X£poi re gdxaiTE. 
Es ist die Gottheit, die ev -/'.Ekdöcp, im Kampf¬ 
geschrei, wirksam ist, wie .Hercules' (=Donar ?) 
im Barditus der Germanen (Tac. Germ. 3); ur¬ 
sprünglich ein eigener Dämon, später die allge¬ 
meine Kriegsgöttin. — d. In der Heroensage ist 
A. die schwesterliche Helferin der Helden Hera¬ 
kles, Perseus, Bellerophontes, lason, Tydeus, 
Diomedes, Odysseus u. a. (vgl. IV). Grollend u. 
verderblich erscheint sie gegenüber dem lokri- 
schen Aias, u. auch dem Telamonier zeigt sie sich 
in der Sage vom Waffengericht feindselig (C. Ro¬ 
bert, Heldensage [1920/6] 1198f); in Megara gab 
es eine A. Aiavti? mit einer geheimgehaltenen 
Tempelsage (Paus. 1, 42, 4). Es liegt nahe zu 
vermuten, daß auch dieser Vorkämpfer-Heros, 
für den der gewaltige Schild kennzeichnend war 
(vgl. P. Von der Mühll, Der große Aias [Basel 
1930] bes. 38f), ein alter Konkurrent A.s war. 
IV. Epos. Es ist zu scheiden zwischen dem, 
was Homer von den Göttern selbst als Gestalten 
seiner epischen Welt erzählt, u. dem was er in 
Schilderung seiner Menschen als deren Vorstel¬ 
lung von den Göttern offenbart. Nur das zw’eite 
kann ohne weiteres als Zeugnis für den Glauben 
seiner Zeit genommen werden; von dem ersten 
wird am ehesten die Form des göttlichen Wir¬ 
kens in der Welt der allgemeinen Vorstellung 
gemäß sein. — In der Ilias erscheint A. vor 
allem auf dem Schlachtfclde würkend. Sie steht 
damit neben Ares (5, 430; 18, 516; 20, 358) u. 
Gestalten wie Enyo (5, 333). Wie Ares ist sie 
Erregerin des Kampfgeistes (2,446; vgl. Hesiod. 
theog. 924f) u. wie er hat sie Freude an Kriegs¬ 
tüchtigkeit u. Kampfgewühl (13, 127; 17, 398). 
Aber während Ares sich in der Wucht einer ge¬ 
schleuderten Lanze verkörpert (13, 444 u. ö.), 
wird A. das glückliche Treffen des eigenen Ge¬ 
schosses zugeschrieben (5, 290), wie das Vorbei¬ 
gehen oder die geringe Wirkung des feindlichen 
(4, 127; 11, 438; phantastisch 20, 438); sie ge¬ 
leitet sicher durch den Geschoßhagel (4, 540; 
17, 561). Sie flößt den Kämpfern Kraft u. Mut 
ein (5, 1; 10, 366. 482; 17, 569; 19, 352; 21, 


(5, 4; 18, 205) u. verstärkt das Feldgeschrci (18, 
217); sie gibt ihren Schützlingen guten Rat (5, 
260; 15, 71) u. dem Feinde verderblichen (4, 
86/104; 22, 226/47), erleuchtet die einen u. ver¬ 
blendet die andern (15, 668; 18, 311). Alles in 
allem: sie ist es, die den Sieg verleiht, allein (7, 
154; 17, 561) oder mit Zeus (8, 287) oder Hera 
(9, 254); ihr dankt u. weiht der Krieger seine 
Beute (10, 460. 570). Auch in Wettkämpfen 
schreibt man ihr das Glück de.s Siegers u. das 
Mißgeschick der Mitbewerber zu (4, 390; 23, 
405. 774. 782). In lebendigem Glauben wurzelt 
auch das besondere Schutzverhältnis A.s zu ein¬ 
zelnen Helden (s. 11 a u. III d). In der Ilias 
erscheinen so begünstigt vor allem Diomedes, 
bei dem dies Verhältnis vom Vater ererbt ist 
(5, bes. 826; 10, 283. 553; 23, 405) u. Odysseus 
(10, 245. 277. 553; 23, 782); auch auf das be¬ 
rühmteste Beispiel solcher Verbundenheit, He¬ 
rakles, wird angespielt (8, 362; 20, 146). In der 
Odyssee beherrscht A.s Fürsorge für den Helden 
u. sein ganzes Haus als beständiger Antrieb den 
Verlauf der Handlung, u. dies Verhältnis ist bis 
in die subtilsten Konsequenzen verfolgt: neckend 
zeigt sich die Göttin dem Listenreichen immer 
noch überlegen (13, 291); aber auch die Frage, 
wie neben der göttlichen Fürsorge die eigene 
Leistung des Helden sich behaupte, hat sich der 
Dichter gestellt (22,236/8). — Während A. sonst 
überall die entschiedenste Feindin der Troer ist, 
erscheint sie in Ilias 6 als Stadtgöttin von Ilios. 
Der Dichter dieses Gesanges überträgt Verhält¬ 
nisse, wie sie in Athen u. anderswo bestanden, 
auf Ilios. Erst in nachhomerischer Epik erscheint 
das Palladion, das im Gegensatz zu dem Sitzbild 
der Ilias immer als stehende Gestalt mit erhobe¬ 
nem Speer dargestellt wird. — Außerdem ist A. 
bei Homer das Urbild u. die Verleiherin weib¬ 
licher Kunstfertigkeit (II. 9, 390; 14,178; Od. 2, 
116; 20, 72); aber auch die männlichen Tech¬ 
niken in Holz (II. 5, 61; 15, 412; Od. 8, 493; 
vgl. Apollon. Rhod. 1, 19. 551.) u. Metall (Od. 6, 
233) werden auf sie zurückgeführt. Sie ist dem 
homerischen Menschen die nächste u. vielseitig¬ 
ste Helferin u. Schützerin; so erscheint sie mit 
Zeus u. Apollon in der geläufigen Schwmrformel; 
dem höchsten Gott ist sie besonders eng, als Aus¬ 
führende seines Willens, verbunden. 

V. Verbreitung des Kults (Genaueres u. 
Belege: Dümmler §5/42). In geschichtl. Zeit 
finden wir A. (oder ihr verwandte u. mit ihr 
gleichgesetzte Göttinnen) von allen Stämmen 
des griech. Volkes verehrt. In Attika, wo die 
älteste Schicht der Einwanderer sich behauptet 
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hat, ist sic aus vorgriech. Zeit mit dem Namen 
der Stadt u. vielleicht auch der Landschaft ver¬ 
knüpft. Auf der Burg von Athen wird sie in 
einem alten Holz})ild als TToXuL, daneben als 
’EQYfL'i], 'Vyieiu, Nr/ii verehrt (über die Kult¬ 
bauten vgl. W. Judeich, Topographie v. Ath.® 
[1931] 247ff; über die Feste Deubner, Feste 
9/39). Daneben bestanden Kulte in der Unter¬ 
stadt (Palladion, Itonia, Hephaistia) u. im offe¬ 
nen Land (in Pallene, der Titlirone in Phlya, der 
Skiras in Phaleron u. auf Salamis u. a.). In der 
anderen altbevölkerten Landschaft Arkadien 
finden wir eine mit A. gleicbgesetzte Göttin 
Aloa in der gleichnamigen Ortschaft, in Tegca 
u. Mantinea. Alea heißt ,Zuflucht‘, der Tempel 
in Tegea war eine besonders respektierte Asyl¬ 
stätte. Nicht minder verehrt ist A. in den neu- 
be.sctzten Landschaften; die Kulte haften teils 
seit alter Zeit am Boden, teils werden sie von 
den Wandernden verpflanzt u. wohl auch weiter¬ 
hin übernommen. So ist der Kult der Itonia zu¬ 
sammen mit dem Flußnamen Kou(>d?ao?, Kto^d- 
lioq u. dem Stadtnamen KoQolvsia von den Bö- 
otern aus Thessalien in ihre neue Heimat mit¬ 
gebracht worden u. hat Ableger in Athen u. auf 
Amorgos. In Böotien von alters heimisch war 
Alalkomene, ,die Wehrende“, in dem nach ihr be¬ 
nannten Ort, von dessen einstiger Bedeutung es 
zeugt, daß Homer (II. 4, 8; 5, 908) der Hera von 
Argos die A. von Alalkomenai zur Seite stellt. 
In Theben wurde A. u. a. als ’O-joca vor der Stadt 
verehrt, in Delphi hatte sie als npovda einen gro¬ 
ßen Tempel (vgl. Wilamowitz, Gl. 2, 32), die 
Lokrer hatten jeweils 2 Jungfrauen für den Tem¬ 
peldienst der A. von Ilion zu stellen (vgl. Fr. 
Schwenn, Menschenopfer [1915] 47/54; Wilamo¬ 
witz, Ilias u. Horn. [1916] 379/95). In den dori¬ 
schen Städten Megara, Korinth, Argos u. Sparta 
war A. jtoXidg bzw. toXiöxos. Von den zahlreichen 
Kulten auf den Inseln u. an der Ostküste des 
Ägäischen Meeres ist der älteste u. bedeutendste 
der der Lindia in Lindos auf Rhodos, wo eine 
vorgriech. Göttin durch die dorischen Besiedler 
mit A. gleichgesetzt ist (vgl. C. Blinkenberg: 
ARW 28 [1930] 154/65; Wilamowitz, Gl. 2,163). 
Dem Nationalepos verdankt wohl das Heilig¬ 
tum der A. zu Ilion seine Entstehung (6. Jh.) u. 
die weitreichende Geltung, die der lokrischc 
Jungfrauentribut beweist. Über die italische 
Minerva vgl. F. Altheim: PW 15 (1932) 1774- 
1802. 

VI. Funktionen. Die Idee der Schutzgott¬ 
heit, unter der sich die minoische Palastgöttin, 
das mykenische Schildidol u. der mit magischen 
Abwehrkräften geladene Donnerstein zu der Ge¬ 


stalt der A. vereinigten, bildet auch den Mittel¬ 
punkt des Wirkungsbereichs, der der Göttin in 
geschichtlicher Zeit zugeschrieben würd. Noch 
ist «io Kriegsgöttin (Xenoph. resp. Lac. 13, 2; 
Herod. 8,37/9; oben Alla): ’Ai>Ei'a.n()o[.iaxo;odcr 
npopa/öopä (Vorgebirge BuporthmosinArgolis), 
«PoßeaiarodTu (Aristoph. eq. 1177). Wie im 
Kampfgeschrei, so hört man ihre Stimme im 
Schmettern der Trompeten (A. 2fiiXa;iYl in Ar¬ 
gos, vgl. Soph. Ai. 14/7). Sie gibt Sieg (A. f| 
NrxTi in Athen u. anderwärts) u. Frieden (Eippvo- 
fpopo;: CIG 6833). Aber mit der Entwicklung des 
politischen Geistes ist sie aus der Beschützerin 
der Stadt gegen äußere Feinde die Verkörperung 
ihres inneren Lebens, die Seele der Polis gewor¬ 
den (HoXitts, HolioOxo;, dor. rioXifixo;, vielfach 
neben Zeus no^ieü;). Und wie im Ganzen, so 
lebt sie in den einzelnen Funktionen des öffent¬ 
lichen Lebens: auf dem Markte (’Ayopala in 
Sparta), im Rate (Bou?iala in Athen, ’A|ißou?aa 
in Sparta), in den Verbänden (^paxpla, ’Axa- 
TouQia), in der Verfassung (ApgoxpaTi'a, ur¬ 
sprünglich selbständig: Usener, Götternamen 
370). In den meisten dieser Funktionen steht sie 
neben Zeus, der als der Allumfassende einbezo¬ 
gen ist; aber die Nähere, die eigentlich tätig Ge¬ 
dachte ist A. (charakteristisch Solon 3, 1/4 D). 
Panhellenische Geltung wie der Zeus von Olym¬ 
pia oder der pythisehe Apollon konnte A. ihrem 
Wesen nach nirgends haben; nur landschafts¬ 
weise greift sie über die Einzelgemeinde hinaus, 
wie die Itonia in Böotien, deren Heiligtum Stätte 
des Bundesfestes IlapßoKOTia ist, oder später A. 
riavaxai? als Symbol des achäischen Bundes. Die 
schützende u. bannende Macht der Palladien 
macht ihren Umkreis zum Asyl; die arkadische 
Alea hat ihren Namen von dieser Funktion. In 
Athen hat sich aus dem Asyl e;ii naXXaöüp eine 
Geriehtsstätte entwickelt, an der über unvor¬ 
sätzliche Tötung rechtgesprochen wurde; mit 
derartigem hängt wohl überhaupt A.s Funktion 
als Gerichtsgöttin zusammen; vgl. ihre Rolle in 
Aesch.Eum.; Prellcr-Rob.2202. Dieselben schüt¬ 
zenden u. bannenden Kräfte machen A. zur Heil¬ 
göttin (A. 1) WYieia in Athen, Akropolis [vgl. 
Dümmler 1957] u. Epidauros; nauovia in Athen, 
Unterstadt, u. im Amphiareion b. Oropos). Be¬ 
sondere Beziehung hat die Göttin, die den mäch¬ 
tigen Blick (ößQinoÖEpy-ü;: Bacchyl. 15,20), das 
furchtbare Auge der Gorgo hat (YopYfäJti.?: Soph. 
Ai. 450) zu den Augen: sie wird als ’OluÖEpxi')? 
in Argos (vgl. auch IG 4, 1074), als ’OrnikiTiq 
in Sparta, d. h. wie die Stiftungslegende (Plut. 
Lyk. 11) zeigt, als Augenheilende verehrt. Aus 
der politischen Funktion A.s erklärt sich zur 
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Genüge ihre Fürsorge für Landwirtschaft (Öl¬ 
baumzucht in Attika) u. Kindersegen (KoepoTpö- 
tpoc, vgl. K. Lehmaiin-Hartleben, A. als Geburts¬ 
göttin ; ARW 24 [1926] 19/28). Trotz der elisclieu 
A. jMütiio (Pau.s. 5, 3, 2; doch vgl. auch II. 23, 
783 :|u'|tiio (V)?’08uofiia:oQiaTaTai)möchteichnicht 
mit E. Fehrle, Die kultische Keuschheit im Alter¬ 
tum (1910) 169/201 u. Lehmann-Hartleben (aO.) 
einen ursprünglich mütterlichen Charakter auch 
der attischen A. annehmen. A.s Individualität 
wird dadurch auf das örtliche (Erdgöttin von 
Attika, vgl. Meyer, Gesch. 2 § 73) beschränkt; 
das genügt aber nicht, um ihre Verschmelzung 
mit Gottheiten eines ganz bestimmten Charak¬ 
ters wie Itonia, Alalkomene, Alkis, Alea zu er¬ 
klären. Fehrle (aO. 162/9) legt selbst dar, daß in 
der Jungfräulichkeit die magische Macht solcher 
Nothelferinnen liegt. Die Funktionen der A. als 
Boü8eia in Thessalien, als Boopgia in Böotien u. 
die entsprechende in Athen, von der die im 
Dienste der A. von dem Priestergeschlecht der 
Bou^VYat vorgenommene hl. Pflügung zeugt (vgl. 
Dümmler § 21), weisen mehr auf die technische 
als auf die vegetative Seite des Ackerbaus, wie 
A. ja auch die Zäumung des Pferdes zugeschrie¬ 
ben wird (A. Xa?.iviTi^ in Korinth). Diese Dinge 
gehören schon in den Bereich der A. ’EQYmui u. 
MaxaviTi?. Zu den Attributen der alten Palla¬ 
dien gehört neben der Lanze oder an ihrer Stelle 
der Spinnrocken. Es ist verständlich, daß die 
Beschützerin von Palast u. Burg auch über die 
darin geübte Frauenarbeit wacht. In dieser 
Eigenschaft erhielt die Göttin gleichsam als 
Zehnten von der Arbeit eines Jahres ein kunst¬ 
reich ausgeschmücktes Gewand. Dagegen ent¬ 
spricht dem Wesen einer Stadtgöttin die Patro¬ 
nanz über die Handwerke, Töpfer, Schmiede, 
Zimmerleute; sie sind 8gyoi ’A0uvab)c (Hesiod. 
op. 430). In all diesen Beziehungen wird A. als 
’EpYfK'T], Ka?JJEQYOs, in Athen neben den Hand- 
w'erksgöttern Hephaistos u. Prometheus, ver¬ 
ehrt. 

VH. Deutungen. Schon bei Homer erscheint 
A. in einer markanten Szene, II. 1, 188/222, als 
die verkörperte Besinnung. So wurde sie denn 
auch von der mit Theagenes von Rhegion ein- 
setzenden allegorischen Exegese als ffpi'mim; 
(Diels 72, 2; Heracl. 30. 54) oder vov; zal öidvoia 
(Plato Grat. 407b) gedeutet. Sophokles arbeitete 
in einem Satyrspicl, das das Parisurteil dar¬ 
stellte, den Gegensatz zwischen A. u. Aphrodite 
so heraus, daß diese als dämoni.sche Vertreterin 
der f|8ovii, jene als (fpi'mioi;, von;, «pfTi'i aufge¬ 
faßt werden konnte (fr. 334). In der Schule des 
Anaxagoras w'urde, da der vov; Zeus selbst Vor¬ 


behalten war, A. als re/vii gedeutet (Diels 48, 3. 
6). Demokrit schrieb über Tritogciicia u. führte 
auf die Göttin, die er als fpQÖviißL; verstand, die 
3 Tugenden de« richtigen Denkens, Sprechens u. 
Handelns'zurück. Aristoteles soll A. mit dem 
Mond gleichgesetzt haben (Arnob. 3, 31). Chry- 
sipp (Arnim 2, 909f) bemüht sich nachzuweisen, 
daß die Geburt A.s aus dem Haupte mit seiner 
Ansetzung des uYsgovixov in der Brust nicht im 
Widerspruch stehe. Diogenes der Babylonier 
(Diels, Doxogr. 548f) deutete in einer Schrift toqI 
•ri)? ’Aürivä; den Geburtsmythos kosmolo^isch; 
ihm W'ar A. der Teil des Zeus, der dem Äther 
entspricht oder innewohnt. Kosmologische, psy¬ 
chologische u. theologische Deutung fiel für die 
Stoiker zusammen (vgl. auch das Referat über 
ihre Deutung A.s samt Beinamen, Attributen u. 
Mythen b. Cornut. 20). Die Romantik des 2. Jh. 
nC. läßt in Ailios Aristeides’ Rede auf A. (2 
Dind.) noch einmal den ganzen Reichtum der 
alten Vorstellungen u. Mythen aufleben, aber 
nur um ihn zuletzt doch beiseite zu schieben vor 
einer philosophischen Auffassung: die Karapf- 
stätte, auf der A. wirkt, ist unser Inneres; sie ist 
öwogi; Aiö;. Ein Analogon dazu aus der letzten 
Epoche des Heidentums ist Procl. hymn. 7 (über 

A. bei lambl. u. Procl. vgl. Zeller 3, 2®, 754 u. 
864/7). 

B. Christlich. Die Gestalt der Athene bot 
der Polemik der Christen wenig Ansatzpunkte. 
Sie bezweifeln ihre Jungfräulichkeit (am phan¬ 
tasievollsten Tat. or. ad Gr. 8, 7; vgl. Clem. Al. 
protr. 2,28, 3; Lact. inst. 1, 17, 11/14; Aug. civ. 
D. 18,12; so schon Ovid trist. 2, 293), tadeln ihr 
unweibliches Wesen (Psiustin. or. ad Gr. 2; 
Clem. Al. Strom. 7, 23, 4 mit Benützung von 
Eurip. fr. 266), weisen auf ihre Machtlosigkeit 
(Clem. Al. Strom. 5, 132, 1; Aug. civ. D. 1, 2) u. 
auf die Mangelhaftigkeit des in ihr sich aus- 
sprechenden Gottesbegriffes hin (Athenag. 21 
[137, 3 Geffcken]; Clem. Al. protr. 2, 35, 2; 36, 
2 = Arnob. 4, 25). Sie kritisieren die Deutungen 
der Philosophen (lustin. apol, 1, 64, Athenag. 22 
[140,11 Geffcken]; Orig, in Ccls.8,66f; Aug. civ. 
D. 4, 10; 7, 16) u. die Absurditäten der Mytlio- 
graphen (Epiph. Ancor. 106, 4; Clem. Al. protr. 
2,28,2; vgl. Firm. Mat. err. 16; Arnob. 4, 14/16 
u. Cic. nat. deor. 3, 21/3) u. spotten über Bilder 
u. Opferriten (Arnob. 6, 25; 7, 22). Anäerseits 
zeigte die Gestalt der A. mit ihrer philosophi¬ 
schen Ausdeutung als oüveai;. :i:t)6A’oia, 8uvu(,ii; 
des auf eine monotheistische Höhe gehobenen 
Zeus Ähnlichkeit mit der Hypostase der Sotfia 
(♦Weisheit), die Prov. 8, 25 geradezu als Toch¬ 
ter des Herrn bezeichnet wird (uqö 8e a:avT(üv 
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ßom'cöv y£v\'(j. ^e). Im gnostischen Bereich ist die 
Identifizierung vollzogen: die Anhänger des Si¬ 
mon Magus verehren ihn u. seine Helena, die 
Inkarnation der Socf ia, in den Bildern des Zeus 
u. der A. (Hippol. elench. 6, 20,1; vgl. H. Eibl, 
Augustin u. die Patristik [1923] 96. 104). So¬ 
wohl Helena wie A. werden als ttoiotti nwoia be¬ 
zeichnet (lustin apol, 1, 26. 64; Iren. 1, 23, 2). 
Und wenn wirklich der Parthenon ak christl. 
Kirche zuerst der Hagia Sophia geweiht war 
(was allerdings sehr unsicherist:Michaelis,Parth. 
45f; F. W.Deichmann: AM 63/64 [1938/9] 138), 
so erscheint die'abstrakte Heilige^ls Interpreta- 
tio christiana der Zeustochter. 

F. Dümmler, Art. Athena: PW 2, 2, 1941/2020 
(= Kl. Schriften 2, 18/124). - J. Ceffcken, Zwei 
griech. Apologeten (1907), Register s. v. - Okuppe, 
Mythol. 1193/1223. - Kern, Reh, Register s. v. - 
M. P. Kilsson, The Minoan-Mycenaean rcligion and 
its survival in Greek rcligion (Lund 1927), ei-sctzt 
seine frühere Publikation ,Die Anfänge der Göttin 
A.‘: Danske Vidensk. Selsk. Hist, filol. Medd. 4, 7 
[1921]); Gesch. d. griech. Rel. (1941) 405/16, erschien 
nach Redaktionssohluß. - Preeler-Robert 1 (1894) 
184/230. - U. v. WiLAMOWiTZ, Athena: SbB 1921, 
950/65; Glaube d. Hell., Reg. s. v. W.Krmis. 
Athenagoras. I. Leben u. Schriften. Von 
A., ,einem Athener, einem christlichen Philo¬ 
sophen“, über de.ssen Lebensum.stände sonst 
nichts Zuverlässiges bekannt ist (die Gleich¬ 
setzung mit dem Adressaten des Buches des 
Platonikers Boethos Heqi röW n:a(iä IlhdTtovi öao- 
QoufitS’wv bleibt unsicher, die angeblichen 

Nachrichten dc.s Philippos v. Sidc cr-scheinen 
höchst fragwürdig), liegt eine npeaßEla a-Epi 
XQioTiavwv (Supplicatio pro Christianis), d. h. 
eine Bittschrift für die Christen vor, die laut 
Widmung an die Kaiser Marc Aurel u. Commo- 
dus, nach c. 1 zu einer Zeit, als ,der gesamte 
Erdkreis sich tiefen Frieden.« erfreute“, also w'ohl 
zwischen Ende 176 u. Mitte 178 nC. (G. Porta: 
Didascalcion 5 [1916] 53/70), gerichtet ist, aber 
nicht ak wirklich gehaltene Rede oder schrift¬ 
liche Eingabe, sondern nur als literarisches Er¬ 
zeugnis angesehen werden darf. Dem.selben Yer- 
fa.sser weist eine von der Hand des Erzbischofs 
Arethas selbst herrührende (so Stählin bei Har- 
nack, Lit. 2 1, 317, 4) Eintragung in dem maß¬ 
gebenden Codex Paris, graecus 451 vJ. 914 einen 
Aöyog :t£()c nvaorc/aecoc xüiv vezpGv (Oratio de rc- 
surrectionc mortuoruin), also eine Schrift über 
die Auferstehung der Toten zu, die jedoch, sonst 
nirgends bezeugt u. aus inneren Gründen nicht 
unverdächtig, hier außer Betracht geblieben ist. 
II. P hi 1 Os. -1 h e.o 1. An s ch au u n gen. Die 
Snppl. verlangt mit Ent.schiedenheit, aber maß¬ 


voll u. sachlich im Ton, in loyaler, mitunter ser¬ 
viler Haltung gegenüber den Herrschern eine 
gerechte Behandlung der Christen u. weist des¬ 
halb mit dem Aufgebot rciclien liteiaiischen, 
philosophischen, mythologischen, kultur- u. 
kunstgeschichtlichen Materials, an Hand einer 
ziemlich geordneten Gedankenfolgc, in einer ver¬ 
hältnismäßig reinen, an attizistischen Vorbil¬ 
dern geschulten Sprache, ohne jedoch der Fülle 
u. Schwierigkeit des Stoffes immer Herr zu wer¬ 
den, die drei üblichen Anklagen (Eyp-WifiaTa), 
nämlich die des Atheismus (üüeÖTiiq), der thy- 
esteischeii Mahlzeiten (©ueoTeia SsTjiva) u. des 
ödipodeischen Verkehrs (OlSu-tö6eioi gilEu;: 
c. 3) zurück, wobei die beiden letzteren recht 
kurz abgetan werden (c. 31/6), der vermeint¬ 
liche Atheismus hingegen einläßlich rviderlegt 
wird, u. ZW', positiv durch die Darstellung des 
chri.stl. Monotheismus (c. 4/12) u. negativ durch 
Polemik gegen die heidnische Vielgötterei in 
ihren verschiedenen Formen (c. 13/30). Der 
christliche Gottesbegriff mit seiner Betonung der 
Geistigkeit u. Welterhabenheit würd hier nach¬ 
drücklich hcrausgcstcllt. So zB. c. 10in.:,Einen 
Gott nehmen wir an, den ungewordenen, ewigen, 
unsichtbaren, unveränderlichen,unbegreiflichen, 
den kein Raum faßt, der allein durch Vernunft 
u. Verstand begriffen wird, der von Licht u. 
Schönheit, Gehst u. Macht in unsagbarem Maße 
umwoben wird, von dem geworden ist das All 
durch den von ihm ausgehenden Logos u. zum 
Kosmos gemacht ist u. zusanmiengehalten wird“; 
vgl. c. 16: ,Alles ist ja Gott selbst für sich, un¬ 
zugängliches Licht, vollkommene Ordnung, 
Geist, Macht, Verstand“; ferner c. 22 u. passim 
(über den Gottesbegriff des A. vgl. K. F. Bauer, 
Die Lehre des A. von Gottes Einheit und Drei¬ 
einigkeit [1903] 4ff; L. Richter, Philosophisches 
in der Gottes- u. Logoslehre des A. [1905] 6ff). 
Zwar vermag nur die durch die Propheten ver¬ 
mittelte göttliche Offenbarung (c. 7: ,gläubige 
Hingabe an den göttlichen Geist, der die Mün¬ 
der der Propheten wie Werkzeuge bewegt 
hat“; zum Bilde vgl. die Parallelen bei Geffcken 
177) untrügliche Gewißheit zu geben (c. 7 u. 9), 
aber zwischen diesen Ausführungen, die durch 
die Bibehstellen Exod. 20, 2/3 sowie Is. 66, 6; 
43, lOf; 66, 1 beglaubigt werden, steht doch 
höchst bemerkenswert der erste im chnstl. 
Schrifttum nachwei.sbare Versuch, für Gottes 
Einheit eine rationell-philo,sophische Begrün¬ 
dung zu geben (c. 8; töv /.oyiagov f| gröv Tf)g aiiarEW?), 
das .sog. topologi.sche Argument (vgl. Bauer aO. 
11/22; über hellenistische Parallelen Geffcken 
177). Die Auffassung des Trinität.sdogmas weist 
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über Justin (bei manchen Berülirungspunkton) 
u. Tatian docli insoweit einen unverkennbaren 
Fortschritt auf, als die Einheit der göttlichen 
AVcscnhoit u die I^nterscheidiing der Personen 
gleich stark betont werden u. auf deren wechsel¬ 
seitige Beziehungen volles Licht fällt. Vgl. c.lO: 
,indem nunaber der SohnimVateru.der Vater... 
im Sohn i.st durch Einheit u. Macht des Geistes, 
ist der Sohn Gottes der Nus u. Logos des Vaters... 
Ersterzeugtes Wesen ist er dem Vater, nicht als 
sei er geworden, denn von Anfang an hatte Gott 
als ewiger Nus selbst in sich den Logos .son¬ 
dern er ist, um für die gesamte Welt der Hyle .. 
Idee u. Verwirklichung zu sein, hervorgegangen. 
.. Indes auch von dem.. Hl. Geist sagen wir, daß 
er ein Ausfluß Gottes sei, der ausfließt u. wieder 
zurückkommt wie ein Sonnenstrahl (Analogien 
bei Philon: Geffcken 181f; vgl. P.Ubaldi: Di- 
dascaleion 5 [1916] 47). . .Wir nehmen an einen 
Gott Vater u. einen Sohn-Gott u. einen Hl.Geist 
u. zeigen auf ebenso ihre Macht in der Einigung 
wie ihre Trennung in der Ordnung* (s. ferner c. 
12. 16. 24; vgl. Puech 186ff). In demselben Zu¬ 
sammenhang erscheint auch noch ,eine große 
Zahl von Engeln u. Dienern* (l.eiToueYcm'), die 
der Schöpfer mit der Aufsicht über die Ord¬ 
nung im Kosmos betraut hat (c. 10 fin.), 
während später der Engelfall u. die Bolle 
der bösen Geister noch eingehender zur Spra¬ 
che kommen (c. 23/27). Von der christlichen 
Erwartung des Endgerichts u. des ewigen Lebens 
ist mehrfach die Rede (c. 12, 31. 32), kurz auch 
von der Auferstehung der Leiber (c. 36). Die 
christliche Ethik u. Sittlichkeit erglänzen in 
leuchtenden Farben (c. 11. 12. 31/5), wohin¬ 
gegen vom historischen Je.sus nicht einmal der 
Name genannt wird. 

III.AuseinandersetzungmitdemHei- 
den tum. Wie Justin vor ihm u. Clemens Ah, 
Origenes u. Euseb. nach ihm, aber im vollende¬ 
ten Gegensätze zu Tatian, hat A. zur antiken 
Bildung im wesentlichen ein durchaus positives 
Verhältnis, wenngleich er vom Standpunkt des 
offonbarungsgläubigen Chiisten aus sich zu 
einem gewissen Abstand verpflichtet fühlt. So 
fällt er über die Bemühungen der griech. Vorzeit 
um eine zutreffende Gottes- u. Welterkenntnis 
das grundsätzliche Urteil c. 7: ,Dichter nämlich 
u. Philosophen traten, wie an die sonstigen Fra¬ 
gen, so auch an diese mit Mutmaßungen heran. 
Sie fühlten sich dazu angeregt, u. zw. jeder ein¬ 
zelne selbst von seinem eigenen Innern je nach 
seiner Empfänglichkeit für die göttliche Inspira¬ 
tion, zu forschen, ob er imstande sei, die Wahr¬ 
heit zu finden u. zu erkennen; sie vermochten 


aber nur soviel, in Umrissen das Seiende zu 
erkennen, nicht es zu finden, weil sic nicht 
von Gott über Gott sich hatten belehren lassen 
wollen, ‘sondern jeder nur von sich .selbst. Daher 
stellte auch der eine von ihnen diese, der andere 
seine Lehre auf, ob cs sich mm um Gott oder die 
Hyle oder die Ideen oder den Kosmos handelt.* 
In der Auseinandersetzung mit dem heidnischen 
Polytheismus sowie bei der Abwehr des Vor¬ 
wurfs des christl. Atheismus kommen griechische 
Dichter, Geschichtsschreiber u. Denker aus¬ 
giebig zu Wort. Folgende Zusammenstellung 
mag die Zitierfreudigkeit des A. beleuchten; es 
sind nicht weniger als 18 Homer,stellen ausge¬ 
schrieben, davon allein 11 in dem der Polemik 
gegen die griech. Göttergeschichten gewidmeten 
c. 21; 3mal erscheint He.siod (dazu c. 14 neben 
Alkman als Zeuge für den Medeakult an text¬ 
kritisch umstrittener Stelle), Imal Pindar, Imal 
Aischylos (c. 21 = fr. 350, 5/9, aus Platon rep. 
2 p. 383b herübergenommen); 1 apokrypher So- 
phoklesvers (c. 5 = fr. spur. 1025), der den Mo¬ 
notheismus expressis verbis kündet, 7 Euripides- 
stellen, von denen zwei, fr. 900 (c. 5) u. fr. 901 
(c. 25) nur bei A. sich finden, 4 tragische Adespo- 
ta u. 1 Kallimachoszitat, dazu noch mehrfache 
Anführungen orphischerVerse (c.l8 fin. über die 
Titanen neben II. 14, 246 als angeblich von Or¬ 
pheus stammend, der schon c. 17 zusammen mit 
Homer u. Hesiod als Vater der griech. Theologie 
genannt war; c. 20 über den Mystcriengott Pha- 
nes) u. ein Sibyllenzeugnis (c. 30) machen die 
Liste der namentlich erwähnten Dichter voll¬ 
ständig. — Unter den Prosaikern steht der schon 
von den griech. Philosophen gern benutzte Hero- 
dot (Geffcken 188) an erster Stelle mit 14 aus¬ 
drücklichen oder stillschweigenden Zitaten, vor 
allem ine.28, wo er dieeuhemeristische Erklärung 
des Götterglaubens erhärten soll (vgl. auch c. 14 
über die kultische Verehrung des Philippos, 
Oncsilaos u. Hamilkar); ebenda folgen als wei¬ 
tere Eideshelfer Alexander d. Gr. in einem an¬ 
geblichen Briefe an seine Mutter, d. h. einer auch 
von Tatian, Giern. Al., Minuc., Tert., Arnob., 
Aug. genannten rationalistischen Tendenzschrift 
des Leon v. Pella, ferner Hermes Trismegistos 
u. endlich Apollodor in seiner Schrift Aecöv, 
,der Steinbruch, aus dem sich die stoischen u. 
platonischen Theologen ebenso versorgen wie 
die grammatischen Kommentarienschreiber* 
(Geffcken 225), auch für die religionsgeschichtl. 
Angaben des A. anscheinend der Hauptgewährs¬ 
mann, mag er ihn auch nur durch eine polemische 
Mittelquelle benutzt haben (ebd. u. passim, be¬ 
sonders 226, 2 zu F. Zucker, Spuren von Apol- 
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lodoros’ :t£ql öewv bei christl. Scliriftst. [1905]). 
Für den ih’thus der Verwandlung der Seniira- 
mis in eine Taube wird Ktesias als Zeuge auf- 
genifeii (c. 30 = fr. 5). — Philosophentexte ini 
Wortlaut gibt A., von zwei Enipedokleszitaten 
abgesehen (c. 22 = fr. G u. fr. 17 V. 18 20 Diels, 
dazu noch der Hinweis c. 24: Gleichsetzung der 
4 Elemente mit Zeus, Hera, Aidoneus, Nestis, 
fpda'a u. veTy.og), nur von Platon. Im ganzen be¬ 
zieht er sich lOmal auf bestimmte Stellen; auf 
Tim. 28 C (Schöpfer u. Vater des Alls) u. 41 A (die 
gewordenen Götter) in c. 6, auf ebd. 33 C (die 
Welt h. Ti;xv»i; c. 16, auf ebd. 27 C (ov u. 

■yevügevov—voTiTovu.alaÜTiTov) in c. 19, auf ebd. 40 
D/E (Dämonen) u.PsPIat. ep. 2 p. 312 C (König 
des Alls, das Zweite u.Dritte) sowiePhaedr. 246 E 
(Zeus, der große Führer eines Gefolges aus Göt¬ 
tern u. Dämonen) in c. 23; ferner auf Gorg. 5230 
(Minos u. Rhadamanthys als Richter in der Un¬ 
terwelt) in c. 12, auf politic. 269D (Körperlichkeit 
u. Veränderlichkeit von Himmel u. Kosmos)in c. 
16 u. endlich auf Phaedr. 244 b (Sibylle) inc. 30; 
es sind zumeist in heidnischer u. christlicher Li¬ 
teratur oft benutzte Wanderstellcn. Platon wird 
von dem PlatonikerA. natürlich christlich-theis- 
tisch gedeutet: er erkennt als einen denungewor- 
denen, ewigen Schöpfer des Alls (c. 6), der vg) v.al 
Wyip erfaßt wird (c. 23); er hat als göttliche We¬ 
sensattribute (tü 8:nnaugß£ßT)y.ÖTa aÜT<p) klar aus¬ 
gesagt ,das wesenhafte Sein, die Einzigkeit, die 
von ihm ausfließende Güte d.h. Wahrheit“; über 
die Natur der Dämonen will er sich mit Rücksicht 
auf den Volksglauben nicht aussprechen (xa a4/.a 
Ejtexwv), eben weil ihn zeugende u. schwangere 
Gottheiten eine Unmöglichkeit dünken, er kennt 
aber, wie für Thaies die überweltlichen Mächte 
in Gott, Dämonen u. Heroen zerfallen, eine ähn¬ 
liche Dreiteilung: Gott, Planeten u. Fixsterne, 
Dämonen (c. 23). Platon gilt endlich mit Pytha¬ 
goras als Bürge für die Möglichkeit, daß die Lei¬ 
ber aus den Bestandteilen, in die sie nach dem 
Tode sich aufgelöst haben, auch wieder aufge¬ 
baut werden (c. 36 fin.). Sonst erscheint der 
Weise aus Samos nur noch neben Heraklit, De¬ 
mokrit u. Sokrates als klassisches Paradigma 
für die uralte Erfahrungstatsache des Kampfes 
der Bosheit gegen die Tugend (c. 31; vgl. Cliry- 
sipp bei Arnim fr. 1178; Puech 195, 2). Dagegen 
sind die pythagor. Lehre von der Zehnzahl als 
TExpaxtii;, sowie die den Pythagoreern Philolaos, 
Lysis u. Opsimos zugeschriebenen Aussagen 
über Gott für A. unzweideutige Bekenntnisse 
zum Monotheismus (c. 6). Nicht anders steht es 
mit Aristoteles u. seiner Schule, die Gott als ein 
aus Leib u. Seele zusammengesetztes Lebewesen 


auffassen (c. 6 u. 16), sowie der Stoa, indem diese 
die landläufigen Götternamen mit Hilfe der 
Etymologie auf die wechselnden Erscheinungs¬ 
formen (jrapaDwdSeic) der Hyle deutet, im Grunde 
aber mir einen Gott anerkennt, das ,gestaltende 
Feuer, das seinen Weg wandelt“, dessen ,Pneuma 
das Weltall durcliwaltet“ (c. 6. vgl. zu dieser 
tlieistischen Deutung Puech 179f). Die stoische 
Lehre von Weltbrand u. Welterneuerung, von 
der o-eöroia als dem aktiven u.der {iXt) als dem 
passiven Prinzip macht A. weiterhin gegen die 
orphi.sche Theogonie geltend (c. 19), die den Ur¬ 
sprung der Götter aus dem Wasser behauptet, 
sie also mit der gewordenen Materie incinssetzt, 
um schließlich aber die Stoiker selbst mit ihrer 
physikalischen Mythendeutung und der Etymo¬ 
logie der Götternamen der Vermengung des 
einen ewigen Gottes u. der veränderlichen, viel¬ 
gestaltigen Hyle zu zeihen (c. 22). Auch Aristo¬ 
teles hat sich durch den Wirrwarr auf Erden zur 
Beschränkung der Vorsehung auf den Himmel 
verleiten lassen, u. angesehene Denker wollten 
das All gar zum Tummelplatz sinnlosen Zufalls 
machen (c. 25), während in Wahrheit die allge¬ 
meine Vorsehung Gottes sich auf die ganzeWelt 
erstreckt, eine spezielle aber den Engeln über¬ 
tragen ist (c. 24f. c. 10) u. hier sowohl dem freien 
Willen des Menschen wie der Einwirkung dämo¬ 
nischer Wesen Spielraum bleibt (c. 25; vgl. 
PsPlut. fat. 9 p. 572f über die dreifache Vor¬ 
sehung u. dazu Schwartz: Ind. 127 ff, Puech 
193, 3). — Neben diesen citationes explicitae 
philosophischer Kronzeugen birgt die Suppl. 
noch eine Fülle griechischer Denkmotive plato¬ 
nischer (zB. Gottes wesenhafte Güte c. 24, Vor¬ 
rang des Unkörpcrlich-Geistigen vor dem Kör¬ 
perlich-Sinnlichen c. 36), stoischer (Harmonie u. 
Ordnung der Welt als Hinweis auf Gott c. 4. 5. 
16; die Tiere als Vorbilder für naturgemäßes 
Leben c. 3; Geburt u. Ende allen gemeinsam 
c. 25), neupythagoreischer (Kosmos als von Gott 
gestimmtes, rhythmisch bewegtes Instrument 
c. 16) oder auch skeptischer Färbung (Unzahl u. 
Widersinn der Kulte c. 1. 14; Widersprüche bei 
der allegor. Deutung c. 22) u. ist überreich an 
philosophischen Termini verschiedenster Her¬ 
kunft, in diesem bunten Nebeneinander den 
Synkretismus u. Eklektizismus der Zeit getreu¬ 
lich widerspiegelnd. — Von der vulgären grie¬ 
chischen Mythologie wie auch von den orphi- 
schen Lehren u. den Isis-Osirismysterien offen¬ 
bart A, ein nicht gewöhnliches Wissen (c. 1. 14. 
18. 20ff. 28/30). Die Nachrichten über kultische 
Verehrung der Helena-Adrasteia in Ilion (c. 1), 
der Metaneira in Athen, der Niobe in Kilikien 
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(E. Maaß: NJb H [1911] 23ff) stehen nur hier. 

Die eulienieri^-tisclic Tlicpc, derzutolgc die Götter 
nichts anderes als Könige der Urzeit sind, sucht 
A. zunächst mit den dem Herodot u. a. von den 
ägyptischen Priestern gemachten Enthüllungen 
(c. 28) zu stützen, urn dann aber auf griech. Göt¬ 
ter u. Heroen, Uerketo u. Semiramis, Antinoos 
u. endlich Zeus selb.st zu verweisen (c. 29/30). ln 
seiner Engel- u. Dämonenlehre (c. 10. 24/7) 
steht er gruiuLsätzlich auf biblischem Boden, 
spricht vom Falle eines Tedes der von Gott samt 
u. sonders gut geschaffenen Engel mit ,dem 
Fürsten der Hyle u. ihrer Erscheinungsformen* 
(c. 24), nimmt eine Verbindung der gefallenen 
Engel mit Menschenfrauen nach Gen. 6,1 bzw. 
Henoch 6f (23Flemm. —Raderm.) an, setzt dann 
aber deren Nachkommen, die Giganten, mit den 
heidnischen Dämonen gleich (c. 25) u. führt auf 
deren gottfeindliche Wirksamkeit alle Unord¬ 
nung in Welt u. Leben (c. 25), vor allem auch die 
unsittlichen Riten mancher Kulte sowie die 
gewissen Bildern zugeschriebenen Wunder u. 
Orakel (c. 26) zurück, wobei er sich um eine 
wohl stoisch beeinflußte psychologische Erklä¬ 
rung des Götzendienstes bemüht (c. 27). In die¬ 
sem Zusammenhang begegnen auch drei Wun¬ 
dertäter des so wundergläubigen u. -süchtigen 
2. Jh. nC. selbst, Neryllinos, Alexander u. Pro¬ 
teus (c. 26), von denen die beiden letzteren durch 
Lukians Dialoge sattsam bekannt .sind, ersterer 
nur bei A. erwähnt wird (vgl. 0. Weinieich, 
Antike Heilungswunder [1909] ]40f). So zeigt 
die Lehre von den bösen Geistern, im ganzen 
gesehen, eine Einschmelzung heidni.schcn, von 
den Platonikern u. Stoikern philosophisch ver¬ 
brämten Volksglaubens in die überlieferten 
jüdisch-christlichen Vorstellungen (vgl. F. An¬ 
dres, Die Engellehro der gricch. Apologeten des 
2. Jh. [1914] 161fi). — Die kunstgeschiclitliehen 
Nachrichten über die Anfänge der bildenden 
Künste u. die Meister berühmter Götterbilder 
(c. 17), die von R. Förster (Progr. Breslau 1868) 
u. Kalkmaiin (RhMusNF42 [1887]522f)großen- 
teils als unglaubwürdig abgetan viurdcn, suchte 
G. Botti (Didascalcion 4 [1915] 395ff) wieder zu 
Ehren zu bringen. 

IV. Quellen u. Nachwirkung. Dieses 
reiche philo.sophic-,rehgions- u.kulturgcschichtl. 
Material verdankt A. in der Hauptsache Mittel¬ 
quellen, d.h.*Florilegien,doxographischen Hand¬ 
büchern u. polemi.schen Traktaten heidnischer 
oder jüdisch-hellenistischer (Philon) Heikunft. 
Daraus macht er selbst kein Hehl (c. 6; e.tI tü; 
8ö|a; sTeauöiniv; c. 23 über Thale.s), u. im 2. Jh. 
nC. war es so allgemeine Übung. Daß der Athe¬ 


ner A. aber sich durchweg an gute Quellen ge¬ 
halten, diese im allg. mit Geschick benutzt u. 
auch auf den Wortlaut seiner Zitate offensicht¬ 
lich Mühe verwandt hat. wie ihm das selbst die 
sehaifc philologische Kritik hissen muß, das hebt 
ihn über seine Vorgänger hinaus. Ein eigent¬ 
liches Platonstudium rrie Giern. Al. hat A. nicht 
betrieben, aber auf selbständiger Lektüre be¬ 
ruhende Kenntnis einiger platon. Schriften darf 
man ihm kaum abstreiten, wie er auch Herodot 
u. Homer selbst gelesen haben mag. In der 
christl. Gedankenwelt ist er gut zu Hause, uie 
nicht zuletzt die taktvoll zurückhaltende Ver¬ 
wendung von Schriftworten dartut (zu c. 32 
fin. vgl. Resch, Agrapha^nr. 137); bei allem Ge¬ 
brauch philosophischer Formeln ist der überlie¬ 
ferte Glaubensinhalt im wesentlichen unver¬ 
fälscht bewahrt. Die Apologie Justins hat A. 
■wohl sicher gekannt u. benutzt; ungewisser sind 
seine Beziehungen zu Tatian, ganz ungeklärt er¬ 
scheint das Verhältnis zu Minuc. Felix. Nur ein 
einziges Mal wird die Suppl. in der patristischen 
Literatur zitiert; Method. 01. res. 1, 37, 1 (277f 
Bonwetsch) = c. 24. 

O. Bardenhewer, Geschichte d. altkirchl. Lit. 
(1913) 289/302. - G. Bareillb, Art. A.; DThC 1 
(1903) 2210/4. - A. Eberhard, Athenagoras. Progr. 
Augsburg (1895); Des Athenag. v. Athen Apologie u. 
Schrift über die Auferstehung aus dem Griech. 
übersetzt = BKV^ 12 (1913), Einleitung 1/11. - 
J. Geffcken, Zwei griechische Apologeten (1907) 
115/238. - A. Harxack, Art. A.: Herzog-H. 2 
(1896) 207ff. - A. PuECH, Les apologistes grecs du 
II» siede de notre ere (Paris 1912) 172/206. - 
Athenagorae libellus pro Christianis, oratio de re- 
surrectione cadaverum rec. E. Schwartz = TU 4, 2 
(1891), Indices 80/143. - O. Stählen, Die altchrist- 
lichc griechische Litteratur: Christ 2, 2® (1924) 
1291/3. - Atenag. supplica per i cristiani. Teste cri- 
tico e commentato di P. Ubaldi (Turin 1920); vgl. 
auch desselben Italien. Übersetzung (Turin 1913). 

P. Kesding. 

Athenais .s. Eudokia. 

Athene s. Athena. 

Athletik s. Wettkampf. 

Atrium bezeichnet den der Kirche vorgelegten 
rechteckigen oder quadratischen Portikushof mit 
Kantharus in der Mitte (Aether. peregr. 37, 49; 
ILCV 2175; Lib. Pont. 1, 262. 348. 455 Buch, 
u. ö.), oder, falls kein fließendes Wasser vorhan¬ 
den war, mit Ablutionsbecken an der Westwand 
(Philippi: BGH 61 [1937] 467; Gerasa: C. H. 
Kraeling, Gerasa, City of Dccapolis [1938] 221 
u. Taf. 33). Der Hof diente den Gläubigen als 
,erster Aufenthalt* (Eus. h. e. 10, 4, 40), als Un¬ 
terstand bei schlechtem Wetter (Chonc. Gaz. 
laud. Marc. 2, 32), als Bcgräbiiisplatz (ILCV 
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3484, 7), mancherorts auch als Aufenthaltsort 
der Katechumenen (Eus. h. e. 10, 4, 40). Die An¬ 
lage heißt oft einfachhin porticus (ILCV 1755. 
2127. 3484). Vorbilder sind un/.\\eifclhaft die 
antiken Tempeln vorgelagerten Portikushöfe (so 
z.B. Baalbek) oder Höfe sonstiger öffentliche 
Gebäude (Säulenhof vor dem Rathaus von Mi¬ 
let, oder in Rom das A. Vcstae, Minervae, Liber- 
tatis u. a.). Die Griechen nennen diesen Teil 
aiDpiov (Eus. V. Const. 3, 39); av/o) (Proc. Caes. 
aedif. 1, 4, 7; später figaaiAnv: J. Goar, Eucho- 
logion [Paris 1647] 449); orod (Coric. Gaz. laud. 
Marc. 2,30); Terodöroiov (C. M. Kaufmann, Hand¬ 
buch d. altchr. Epigraphik [1917] 250). — Wäh¬ 
rend die großen Basiliken konstantinischer Zeit 
(Tyrus, Jerusalem, Bethlehem, Rom, Konstan¬ 
tinopel) durchweg mit A. versehen sind, ist die¬ 
ses trotzdem kein unumgänglich nötiger Be¬ 
standteil; in Syrien kommt es fast überhaupt 
nicht vor. Auch die architektonische Gestaltung 
ist nicht einheitlich. Meist besitzt es Basiliken¬ 
breite, nur selten überschreitet es diese, so in 
Pergamon (Marktbasilika; AM 27 [1902] 32) u. 
Perge A (Rott, Kleinasiat. Denkmäler [1908] 
47). Die Anzahl der Portiken schwankt; wir fin¬ 
den; 4 Portiken u. Narthex (Pergamon aO.; 
Berge B [Rott aO. 51]); 4 Portiken ohne Nar- 
thex (Milet, Asklepicion [Wiegand; AbhB 1908, 
Anh. 30]; Bethlehem, Geburtskirche [Vincent: 
RevBibl 45, 1936, 544]; Gerasa, Kathedrale 
[Kraeling aO. Taf. 31]; ‘abde [Th. Wiegand, 
Sinai [1920] 93]); 3 Portiken, die hufeisenförmig 
an die Narthexwand stoßen (Konstantinopel, So¬ 
phienkirche [A. M. Schneider, Die Hagia Sophia 
zu Kpel., 1939, 36]; Epidauros [nea>m>'.ä ’Ax. 
’Aiiilvciv 4, 1929, 91]; Nicopolis [EpliArch 1929, 
206]; Theben [ebd. Taf. 2; die Wc.stportikus ist 
hier halbkreisförmig]); 3 Portiken ohne Narthex 
(Perge A [Rott aO. 47]); 3 Portiken in Hufeisen¬ 
form an die Westaußenwand stoßend (Gerasa, 
Theodor- u. Marktkirche [Kraeling aO. Taf. 33 u. 
35]); 2 Portiken in der Richtung der Längs¬ 
außenwände (Theben [EphArch 1929, 112]; 
‘abde [Wiegand aO. 88]). — Auch die .spätan¬ 
tiken Synagogen waren mit Atrien ausgestattet 
(C. Watzinger, Denkmäler Palästinas 2 [1935] 
Taf. 15. 

H. Holtzinger, D. altchristl. Architektur (1889) 

11 ff. A. M. Selmeider. 



A. Nichtchristlich. I. Ursprung u. Verbrei¬ 
tung. A. ist Kultgcnosse der Kybele (lydisch; 
Kybebe), der phrygisch-lydischen Form der 


kleinasiatischen *Muttergottheit, die unter man¬ 
cherlei Bezeichnungen (wie Magna mater Deum, 
Artemis Ejihcsia, Sipylene, Idäa, Didymene, 
Agdisti.';, Mä von Komanu), die gern von den 
Bergen, in denen sie hauste, genommen wur¬ 
den, an zahlreichen Orten Kleinasiens ver¬ 
ehrt wurde. Auch *Atnrgatis (d. h. wahr¬ 
scheinlich *Astartc des Atti.s) von Hierapo- 
lis u. die Stadtgöttin von Qades am Orontes 
w'erden hierher gehören (vgl. Greßmann §§ 5/6; 
Meyer, Gesch. 1, 2‘ 729). Ihr Kult reicht bis in 
hethitische Zeit zurück, wie die Götterprozes- 
.sion von Jazylikaja beweist (Abb. zB. Greß¬ 
mann 62; Bilderatl. 5, 1/3). Ja der Typus der 
Muttergöttin läßt sich im vorderen Orient u. 
seinen Nachbargebieten noch Jahrtausende wei¬ 
ter zurüekverfolgen (vgl. Franz). Sie ist die Göt¬ 
tin der Erde u. wohnt auf oder vielmehr ur¬ 
sprünglich in den Bergen. Ihr gehört die Tier¬ 
welt, besonders die wilden Tiere, wie Löwen u. 
Panther, die ihr dienen. Sie ist die Göttin der 
Fruchtbarkeit u. wird daher in früher Zeit nackt 
u. unter starker Betonung der Zeichen ihres Ge¬ 
schlechts dargestellt. Besonders aufdringlich u. 
abstoßend, wenigstens für heutiges Empfinden, 
ist das bei der vielbrüstigen *Artemis Ephesia 
der Fall. — Der männliche Partner der Göttin 
erscheint bald als ihr Gatte, so der Himmelsgott 
auf der Hochzeitsprozession von Jazylikaja (s. 
oben), bald als ihr Kind oder ihr Geliebter (Vor¬ 
stellungen, die ineinander übergehen). Zu dem 
letzteren Typus gehört Attis, der aber bezeich- 
neriderw'eise auch als Zeus, Großer Gott, Höch¬ 
ster u. Allerhalter, Hirt der hellen Sterne u. be¬ 
sonders als Papas, Vater tituliert würd (Einzel¬ 
belege Hepding 208f). A. ist als der regelmäßige 
Begleiter der Kybele auch dann mit anwesend 
zu denken, wenn er nicht ausdrücklich genannt 
wird. Dies gilt namentlich auch von Rom. Dort 
wurde der Kult der Großen Göttermutter 204 
vC. eingeführt. Von der Verehrung der A. hört 
man erst etw'as gegen Ende der Republik (Varro 
sat. Menipp. frg. 150; vgl. Hepding 143; Cu- 
mont, Attis 2248). Da aber zur Verrichtung des 
Kultus sogleich bei seiner Einführung phrygische 
Priester bestellt wurden, natürlich damit der 
Kultus auch in Rom in der richtigen, d. h. phry- 
gischen Weise fortgesetzt werde, so ist nicht 
daran zu zweifeln, daß A. im römischen Kultus 
von Anfang an die gleiche Rolle gespielt hat, 
wie in dem von Pessinus, dem alten Zentrum 
des Dienstes, in dem sogar der jeweilige Ober¬ 
priester den Namen des Gottes A. selbst führte 
(mschriftl. Zeugnisse; Hepding 79). Das Schwei¬ 
gen der älteren Zeit wird sich daraus erklären. 
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daß A. in dem offiziellen römischen Kultus, der 
jährlich die Erinnerung an die Ankunft der 
schwarzen Göttin am 4. IV. 204 u. an die Wei¬ 
hung ihres Tempels auf dem Palatin am 10. IV. 
191 erneuerte (zwischen beiden Tagen fanden zu 
ihren Ehren die ludi Megalenses statt), keine 
Rolle spielte, wohl aber m dem Großen März¬ 
fest, das erst zur Zeit des Claudius in die offiziell 
anerkannten kultischen Feiern aufgenommen 
wurde. Auch auf griechischem Boden, wo die 
Attiszeugnisse dürftig sind, wird Kybele doch 
kaum irgendwo ohne seine Begleitung gewesen 
sein. Seine großen Erfolge erlebte der Attiskult 
erst in der Kaiserzeit, u. zw. nach der Zeit der 
Antonine. In Alexandrien, dessen hellenistische 
Dichter sich schon im 3. Jh. gern mit Motiven 
aus Kultus u. Mythus des A.dienstes befaßt hat¬ 
ten (nach alexandrinischem Vorbild, genauer 
nach dem Bluster des Kallimachos, dichtet Ca¬ 
tullus sein Attisgedicht c. 63), ließ Septimius 
Severus (193/211) einen Kybele-Tempcl er¬ 
richten. Der Kultus breitete sich über Italien 
u. die westlichen Provinzen des Reiches aus, 
wo er bis gegen Ende des 4. Jh., gestärkt durch 
das Geheimnis des seit dem 2. Jh. geübten 
*Tauroboliums, blühte (vgl. Cumont, Attis 
2249; Wissowa, Rel. 325). 

II. Kultus. Die Festtage der römischen ludi 
Megalenses vom 4./10. IV. waren rein lokaler 
Natur. Das Wesen des Kultus tritt nicht in 
ihnen, sondern in dem Frühlingsfest vom 
22./27. III. hervor. Der Festkalender des Philo- 
calus vj. 354 notiert; 15. III. Canna intrat; 
22. III. Arbor intrat; 24. III. Sanguem, d. h. 
dies sanguinis; 25. III. Hilaria; 26. III. Re- 
qu[i]etio; 27. III. Lavatio. Am 15. III. wurde 
von dem Verein der Cannophoren Schilf in das 
Heiligtum der Kybele auf dem Palatin ge¬ 
bracht. Nach Joh. Lyd. mens. 4, 49 wurde an 
diesem Tage unter Vorantritt des Oberpriesters 
der Kybele u. der Cannophoren außerdem ein 
Gjähr. Stier zugunsten ,dor Äcker in den Bergen* 
geopfert. Jetzt (vgl. Graillot 119i) folgt eine 
9tägige Fastenzeit mit Enthaltung von Körner¬ 
früchten, Wurzelgemüsen, Granatäpfeln, Dat¬ 
teln, Fischen, Schweinefleisch, Wein u. a., viel¬ 
leicht auch vom Geschlechtsverkehr (vgl. hierzu 
Strathmann 235f). Am 22. III. wird vom Verein 
der Dendrophoren eine Fichte zum Tempel auf 
dem Palatin gebracht. Sie ist in der Frühlings¬ 
tag- u. -nachtgleiche mitten in der Nacht (in- 
tempesta noete; Firm. Mat. err. 27, 4) gefällt 
worden, wohl in einem der Göttin geweihten 
Hain. Über dem Wurzelstock wird ein Bock ge¬ 
opfert (Firm. Mat. aO.). Der Stamm wird mit 


Wollbinden umwickelt. Veilchen schmücken die 
Zweige. Ein Bildchen des Gottes u. seine ge¬ 
wöhnlichen Attribute wie Hirtenstab, Flöte, 
Ilaiidtrommel, Zymbeln werden hineingehängt 
(vgl. Bilderatl. 9/11, 151). In feierlichem Zuge 
wird die so hergerichtete Fichte zum Tempel 
gebracht u. dort ausgestellt ,wie ein gegenwärti¬ 
ges u. hoch erhabenes numen* (Arnob. 5, 17). 
Laute Totenklage. Sie erreicht am 24. III., dem 
Tage der Bestattung, in einem sinnbetäubenden 
lärmenden Orgiasmus, wie er für den phrygi- 
schen Kult bezeichnend ist, ihren Höhepunkt. 
Die Diener des Gottes schütteln u. schwingen in 
wilden Tanzbewegungen ihre von wirrem Haar 
umwallten Häupter. Mit Knöchelpeitschen u. 
Messern zerfleischen sie sich Rücken u. Arme u. 
besprengen Baum u. Altar mit ihrem Blut (Ein¬ 
zelbelege: Hepding 147/59 u. besonders Graillot 
121/8). Der eine oder andere, der sich ganz dem 
Dienst des Gottes weihen will, greift, im Taumel 
des Orgiasmus schmerzunempfindlich geworden, 
zu einer bereitliegenden scharfkantigen Steiii- 
oder Touscherbe, um sich mit diesem in früheste 
Zeiten menschlicher Kultur zurückweisenden 
Instrument selbst zu entmannen, so ,die hl. un¬ 
aussprechliche Ernte des Gottes Gallos“ (Julian, 
or. 5, 168 D) darzubringen u. als ,Galle“ in den 
priesterlichen Dienst des Gottes einzutreten. Er 
wird durch eingebrannte Zeichen (Sphragis, Sie¬ 
gel) als dessen Eigentum gezeichnet (Prud. 
perist. 10, 1065/80; dazu F. J. Dölger, Sphragis 
[1911] 41f). Zuletzt wird die Fichte, A. selbst, 
in der Krypta des Tempels ,bestattet‘, um iin 
nächsten Jahre (bei welcher Gelegenheit, bleibt 
unbekannt) verbrannt zu werden. Die abge¬ 
schnittenen Genitalien werden gewaschen, bal¬ 
samiert, eingewickelt, in ein Gefäß (Kernos) ge¬ 
legt u. in dem unterirdischen Adyton des Heilig¬ 
tums der Göttin, dem ,Brautgemach“ (üaXdgii) 
beigesetzt (vgl. Graillot 297). Auf die qualvolle 
u. blutige Erregung dieses letzten u. größten 
Trauertages folgt eine nächtliche Feier mit 
Fackcltragcn, Gebetsrufon u. sakramentalen 
Zeremonien. Das Einzelne ist nicht bekannt. 
Doch mag man es sich nach der Schilderung, 
die Firm. Mat. err. 22, 1, vermutlich vom Isis- 
Osiriskult, gegeben hat, vorstellen. Diese ,Pan- 
nychis“ leitete über zu dem Freudentag des 
25. III. (Hilaria), der der ausgelassenen Fest¬ 
freude (mit allerlei Mummereien) über die Rück¬ 
kehr des Gottes zum Leben gewidmet war, aber 
zugleich den Sinn eines Hieros Gainos hatte. 
Macr. sat. 1, 21, 11 hebt hervor, das sei der Tag, 
an dem zum erstenmal der Tag länger dauert als 
die Nacht. Nach einem Ruhetag (requietio) folgt 
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am 27. III. als Schlußakt das Bad (lavatio) des 
Bildes der Göttin u. der hl. Geräte im Almo- 
Bach in der Nähe der Porta Capena, wohin sie 
in feierlicher Proze=«ion (auch das vornehme 
Eom beteiligte sich, u. zw. barfüßig) auf einem 
von Kühen gezogenen Karren hinausgebracht 
wurden (Einzelbelege; Hepding 160/75, Graillot 
128/38). — Vom phrygischen Kult sind zwar 
Einzelheiten nicht bekannt, wohl aber soviel, 
daß es sich auch dort um eine orgiastische Toten¬ 
klage mit anschließender Auferstehungsfeier im 
Frühling handelte (B'irm. Mat. err. 3, 1). Man 
wird annehmen müssen, daß alle wesentlichen 
Elemente des großen römischen Märzfestes ein¬ 
schließlich Schilfeinbringung, Stieropfer, Selbst¬ 
entmannung der Gallen, Bad des Götterbildes 
dort bereits sich vorgefunden haben. 

III. Mythus. Der den Kult deutende Mythus 
tritt uns in verschiedenen Formen entgegen, die 
hier im einzelnen nicht dargestellt werden kön¬ 
nen (vgl. Hepding 98/122). Abgesehen von der 
bei Diod. bibl. 3, 58f vorliegenden Form, die 
eine sekundäre Umbildung darstellt, finden sich 
regelmäßig folgende Grundmotive: Es handelt 
sich um ein Liebesverhältnis zwischen Kybele 
u. Attis. Dies wird gestört entweder durch Zeus’ 
Eifersucht oder durch Attis’ Untreue. In jenem 
Fall (einer wohl von der* Adonissage beeinflußten 
Legendenform) wird A. durch einen von Zeus 
gesandten Eber getötet; in diesem stirbt er ge- 
w'öhnlich durch Selbstentmannung. Das Motiv 
des Mangels der Zeugungskraft tritt entweder 
so auf, daß A. ohne sie geboren ist, oder daß er 
sie durch Selbstverstümmelung (unter einer 
Pinie) oder durch andere, meistens Kybele, ver¬ 
liert. Auch das Motiv der Befruchtung der Erde, 
sei es durch Zeus’ herabfallenden Samen, sei es 
durch das in die Erde gesenkte Zeugungsglied 
des A., sei es durch sein ausströmendes Blut, das 
Veilchen sprossen läßt, kehrt immer wieder. 
Ebenso die Trauer der Kybele u. die Einrich¬ 
tung eines jährlichen ’lrauerfestes für ihren Ge¬ 
liebten. In der pessinuntischen Sagenform spie¬ 
len Sangarios u. Gallos eine Rolle, die dann zu 
Flußnamen werden (am Gallos sei A. ausgesetzt 
gewesen). Ovid spricht von einer Verwandlung 
des A. in eine Pinie. Das am stärksten hervor¬ 
tretende Motiv ist das der Entmannung. In der 
pessinuntischen Form der Kultsage, die auf den 
Eumolpiden Timotheus zurückgeht (vgl. Hep¬ 
ding aO. 103/10), erscheint dieses Motiv sogar 
dreimal; das Zwitterwesen Agdistis (d. i. Ky¬ 
bele; so benannt nach dem Berge Agdos) wird 
auf Befehl der Götter mit List von Bacchos ver¬ 
stümmelt; der angehende Schwiegervater des 


A. u. dieser vollziehen die Selbstentmannung. 
So soll die kultische Autokastration der Gallen 
erklärt werden, die stets als das auffälligste Mo¬ 
ment dieser Religion empfunden worden ist. 
Dementsprechend sind die bildlichen Darstel¬ 
lungen des A. sehr oft so gehalten, daß sie auf 
seine Entmannung hinweisen. Die entmannten 
Priester werden schwerlich sekundär in den Kult 
eingedrungen sein. Ihre Bezeichnung als Gallen 
hängt irgendwie mit dem Flußnamen Gallos u. 
den in der ersten Hälfte des 3. Jh. vC. nach 
Kleinasien eingedrungenen Galliern zusammen 
(vgl. Greßmann 91). Eine euhemeristische Um¬ 
formung der Erklärung i.st die Erzählung Lu- 
kians (dea Syr. 17/22) über das Liebesverhältnis 
zwischen Stratomke, der Frau des Syrerkönigs 
Seleukos I (c. 300) u. Kombabus. Sie bezieht 
sich auf den Kult von Hierapolis. Aber sowohl 
der Name der Göttin Atargatis wie der des Kom¬ 
babus weisen auf Zusammenhänge mit dem 
phrygischen Kult hin. 

IV. Sinn des Kultes. Der Sinn, der auch 
durch die Mythen durchscheint (wenngleich ver¬ 
hüllt in der Form der Erinnerung an ein Ereig¬ 
nis der Urzeit), ist nicht zweifelhaft u. war auch 
den Alten durchaus deutlich (vgl. Euseb. praep. 
ev. 3, 11; Aug. civ. D. 7, 25; Sallust. philos. d. 
et m. 4 [FPhG 3, 33]; Firm. Mat. err. 3): Es 
handelt sich um einen in höchst primitiven Na¬ 
turvorstellungen wurzelnden Vegetationskult. 
Kybele ist die mythisch geschaute Erde als 
Mutterschoß der Natur, aus der Jahr um Jahr 
alles Leben geheimnisvoll hervorgeht. Attis ist 
die immer wieder absterbende, doch nie völlig 
vergehende, immer wiederkehrende Vegetation. 
Alljährlich ist das Absterben der Natur neu zu 
beklagen, ist darum die Macht der chthonischen 
Mächte neu zu besänftigen; alljährlich auch gibt 
das wiederkehrende Leben Anlaß zu neuer Freu¬ 
de, sind die schädigenden Mächte abzuwehren. 
Doch hegt die Bedeutung der kultischen Hand¬ 
lungen nicht darin, menschliche Gemütsbewe¬ 
gungen auszudrücken. Der Kultus ist Magie. Er 
bewirkt, was er darstellt u. bedeutet. Die Schilf¬ 
prozession ist ein magischer Ritus zur Herbei¬ 
führung fruchtbaren Regens. Die gefällte Fichte 
ist der Baumgeist, der Vegetationsgott selbst. 
Die Fastenregeln haben ganz überwiegend chtho- 
nische Beziehungen, wie das Julian in seiner 
Rede auf die Göttermutter stark hervorhebt (or. 
5, 174/7 Hertl.), d. h. es gilt, alles das zu ver¬ 
meiden, was wegen seiner geheimnisvollen Be¬ 
ziehung zur Unterwelt den Menschen ihrer Ge¬ 
walt aubliefern würde (vgl. Strathmanii 254f). 
Die Klagerufe u. das Blut der sich Zerfleischen- 
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den werden auf die Mächte der Toten versöhnend 
wirken. Die lärmenden Instrumente werden die 
bösen Geister verscheuchen. Die Feier des 
25 TU. wird die neue Vejretation nach Über¬ 
windung der Tag- u. Nachtgleichc fördern. Ja, 
der Tag hat die Bedeutung einer hl. Hochzeit, 
weshalb auch die Göttin am 27. eines reinigen¬ 
den Bades bedarf; denn nach weit verbreitetem 
Glauben macht die geschlechtliche Vereinigung 
kultisch unrein. Die am Tage der lavatio geübten 
Mummereien u. unanständigen Reden u. Gesten 
(Aug. civ. D. 2, 4) haben apotropäische Bedeu¬ 
tung u. sind nicht nur Ausdruck au.sgelassener 
Stimmung. In die.sem Zusammenhang ist nun 
auch die kultische Entmannung der Priester 
(Gallen) zu verstehen. Es handelt sich hier nicht 
um einen blutigen Sühneritus. Auch nicht dar¬ 
um, die völlige Hingabe an die Göttin zu be¬ 
stätigen. Auch nicht um radikalste Aske.se. Auch 
nicht um ein Lösegcld, etwa zur Ablösung eines 
ehemaligen Menschenopfers. Das alles würde die 
Eigentümlichkeit des Aktes nicht verständlich 
machen. Es ist nicht zu ubersehen, was mit dem 
Zeugungsglied geschieht u. was das aus.strö- 
mende Blut im Mythus für eine Wirkung hat. 
Aus diesem sprießen Blumen hervor u. jenes 
wird in dem Brautgemach der Göttin feierlich 
geborgen. Der Sinn ist deutlich. Der sich selbst 
verstümmelnde Priester bringt in Stellvertre¬ 
tung der Stammesgemeinschaft der Göttin seine 
Mannheit dar, um das neue Leben sicherzustel¬ 
len. Die Selbstverstümmelung ist ein kultischer 
Zeugungsakt. Sie ist mithin das Gegenbild zur 
kultischen Prostitution der Frauen m zahlrei¬ 
chen anderen Kulten des vorderen Orients u. 
erscheint im Rahmen jener primitiven natur- 
mythischen Denkweise noch folgerichtiger als 
diese (zur Deutung der einzelnen Riten vgl. 
Graillot 116/38, der jedoch 293/301 die Ent¬ 
mannung als jsacrifice de rachat* verstehen will). 
Daß man später versuchte, die Riten u. Mythen 
des Kultus vergeistigend umzudeuten (Julians 
Rede auf die Göttermutter handhabt diese 
Kun.st mit Virtuo.sität) u. daß die synkretisti- 
sche Entwicklung A. mit mancherlei Göttern 
verschmolz u. auch zum Allgott erhob (vgl. zB. 
Hippol. ref. 5, 9 u. den als Sonnengott gekenn¬ 
zeichneten ruhenden A. im Lateran, Bilderatl. 
9/11, 145), kann den ursprünglichen Sinn eines 
in einer mythischen Naturanschauung u. in 
einer magischen Kultu.sauffassung wurzelnden 
primitiven Vegetationskultus nicht verdunkeln. 
V. Fortbildung zum Mysterienkult. 
Wie in anderen Fällen haben sieh auch hier 
durch Übertragung des Glaubens an die leben¬ 


spendende u. -verbürgende Kraft der Riten vom 
Naturleben auf das persönhehe Leben des Men¬ 
schen Mysterien mit einem besonderen Heils¬ 
glauben für die Eineeweihten entwickelt. Auf 
sie beziehen sich die bei Firm. Mat. err. 18, 1 u. 
bei Clem. Al. protr. 2, 15 erhaltenen mystischen 
Bekenntnis- u. Erkenntnisformeln: ,Ich habe 
aus der Trommel gegc.sson, ich habe aus dem 
Becken getrunken, ich bin Attismyste gewor¬ 
den* (Firm.); ,ich aß aus der Trommel, ich trank 
aus dem Becken, ich trug das Gefäß (Kernos), 
ich stieg in das Brautgemach hinab* (Giern.). Es 
fand also eine sakramentale Mahlzeit mit Speise 
u. Trank statt, merkwürdigerweise aus den Mu¬ 
sikgeräten empfangen. Darüber, was genossen 
wurde, ist nichts überliefert. Diesem Mangel 
durch Verwertung der Grabschrift des *Aber- 
kios abzulielfen, i.st nicht statthaft. Das Gefäß 
wird vermutlich das abgetrennte Zeugungsglied 
eine.s Gallen enthalten haben. Mit diesem Gefäß 
begab sich der My.ste wohl in das unterirdische 
Geheimgemach, das ,Brautgemach* der Göttin, 
u. stellte es dort nieder, eine ,hl. Vermählung* 
anzudeuten u. durch solche sakramentale Ge¬ 
meinschaft der Lebensmacht der Göttin teil¬ 
haftig zu werden. Nach Firm. Mat. aO. handelte 
es sich dabei zugleich irgendwie um ein my.sti- 
sches .Sterben*. Der Myste erleidet den Tod wie 
der sich entmannende A., um aber alsbald zu 
neuem Leben zu erstehen, mit Milch nach Weise 
der Neugeborenen getränkt u. von den Gläubi¬ 
gen mit Jubelrufen begrüßt zu werden (Sallust. 
philos. d. et m. 4 [FPhG 3, 33]; die Frage, ob 
die häufige Verwendung von Attisfiguren zum 
Gräberschmuck mit diesem Erlösungsglauben 
zusammenhängt, oder mir dem Ausdruck der 
Trauer und Klage dient, muß wohl offen bleiben; 
vgl. Hepding 202; *Auferstehung des Kultgottes 
A VIII). Näheres ist nicht bekannt, besonders 
auch nicht, ob hierbei schon die Bluttaufe des 
*taurobolium u. criobolium eine Rolle ge.spielt 
hat. Hiermit scheint ursprünglich eine Stier- u. 
Widderhetze gemeint zu .sein, an deren Schluß 
das Tier geopfert wurde. Solche Opfer w’aren im 
phrygischen Kult wohl von jeher in Brauch. 
Besondere Bedeutung erlangten sie aber erst im 
2. Jh. jiC. u. behielten sic (in wechselndem Maße) 
bis zum Ende des 4. Dabei ist aber das offizielle 
Stier- u. Widderopfer pro salute imperatoris von 
der privaten zum Zweck der sakramentalen 
Bluttaufe zu unterscheiden. Eine vollständige 
Liste der Zeugnisse für jene bietet Graillot 159 
- 6 O 2 ; sie reicht von Antonin (160) bis Diocletian 
u. Maximian (c. 300). Bei dem privaten tauro- 
bolium ließ sich der in einer mit durchlöcherten 
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Bohlen bedeckten Grube befindliche Myste von 
dem Blute des droben geschlachteten Stieres 
überrieseln (vgl. die genaue Schilderung bei 
Prud. perist. 10, lOOG/50), uni so eine mystische 
Wiedergeburt zur Sicherung ewigen Lebens zu 
erlangen; vgl. CIL 6, 510: taurobolio crio- 
bolioq(uc) in aetcr/num renatus. Der Tag galt 
als ,Geburtstag'; vgl. CIL 2, 5260; 13, 573. Hie 
u. da wird eine Wiederholung nach 20 Jahren 
bezeugt, vgl. CIL 6, 512 (vj. 390). Zur Erinne¬ 
rung an das ge.schehene taurobolium pflegte man 
Altäre zu errichten (vgl. die Liste bei Graillot 
167/71). Sic haben sich (aus der Zeit des 4. Jh.) 
besonders zahlreich auf dem Gebiet des Vatica- 
nus gefunden, wo sich ein für diesen Zweck er¬ 
richtetes Heiligtum, das sog. Frigianum =Phry- 
gianum befunden hat. Dieses Heiligtum galt als 
so bezeichnend, daß man anscheinend auch an¬ 
derwärts seinen ,Vatikan' einrichtete (vgl. CIL 
13, 1751. 7281 von Lyon; dazu Graillot 164). 
Eine besondere Rolle spielten auch bei diesen 
Opfern wieder die Hoden des geschlachteten 
Tieres, die in jenes ,Gefäß' (Kernos) gelegt, 
feierlich be.stattet u. also der Großen Mutter 
übergeben werden u. auf die gelegentlich die 
Inschriften der Taurobolienaltäre direkt Bezug 
nehmen (vgl. zB. CIL 13, 573; dazu Graillot 
172. 179). Eine deutliche Erinnerung an die ur¬ 
sprüngliche naturalistisch vegetative Bedeutung 
des ganzen Kultus, dessen Kraft aber nun der 
menschlichen Seele zugute kommen soll, die 
sich nach Erlö.sung aus den Fesseln der Ver¬ 
gänglichkeit sehnt. Freilich konnten immer nur 
einzelne, wolü in priesterlicher Stellvertretung 
für die übrigen Gläubigen, dieses Opfer emp¬ 
fangen (nach Prud. perist. 10, 1011, der sicht¬ 
lich auf Grund persönlicher Beobachtung schil¬ 
dert, ist es der Oberpriestcr; vgl. Wissowa, Rel. 
3255 ). Außer in Rom u. Italien war der Brauch 
besonders in Gallien verbreitet. Seit wann das 
taurobolium als mystische Bluttaufe im phry- 
gischen Kult geübt worden i.st u. weshalb es erst 
im 4. Jh. seine große Bedeutung gewonnen hat, 
wissen wir nicht. Der erste tauroboliatus, der 
mit Namen genannt werden kann, ist Elagabal 
(218/22). Zur ganzen Mysterien- u. Taurobolien- 
frage im A.dienst mit ihren vielen ungeklärten 
Einzelheiten vgl. Hepding Kap. 4; Wissowa 
322/6; Gruppe 2,1540/2. 1552/4; besonders aber 
Graillot Kap. 4. 

B. Christlich. Wo die altkirchlichen Schrift¬ 
steller auf A., seine Mythen u. Riten zu spre¬ 
chen kommen, geschieht es stets im Tone des 
Hohnes über die verächtliche Minderwertig¬ 
keit der Gottesanschauung, des Spottes über die 
Keallexikon I 


Sinn- u. Nutzlosigkeit der Riten, denen man 
vergeblich einen tieferen Sinn beizulegen ver¬ 
suche, u. der sittlichen Entrüstung über die wi¬ 
dernatürliche Vcrkoiiinienheit der verstümmel¬ 
ten Attispriestcr u. ihres skandalö.sen Treibens. 
Die Texte sind gesammelt zB. bei Hepding, wo 
jedoch hinzuzufügen wäre PsAug. quaest. vet. 
et nov. test. (ed. Souter; CSEL 50) cp. 114, 6/8. 
11 u. 115, 18. Da erscheint etwa Kybele als ,häß- 
liche Vettel' (natürlich, denn sie ist ja vieler 
Götter Mutter), die vergeblich versucht, A. zur 
Unzucht zu verlocken, u. sich rächt, indem sie 
ihn verstümmelt, um .so einen Gott zum Eunu¬ 
chen zu machen (Minuc. Fel. 22, 1). Ähnliche 
Töne werden von Hieronymus angeschlagen, 
wenn er über die ,göttliche Buhldirne' (dea 
meretrix) spottet (in Hos. 1, 4, 14); von Arno- 
bius, der von dem Verlangen der betagten Mut¬ 
ter ,in bubulci unius amplexum' spricht (adv. 
nat. 4, 35); von PsAug., der qu. vet. et nov. te.st. 
115, 18 von der ,Großen Mutter' sagt: ,re vera 
magna fuit, sed meretrix'. Besonders riefen na¬ 
türlich die Mythen von der Verstümmelung des 
Attis, die Widerwärtigkeit ihrer Wiederholung 
im Kultus durch die Priester, die oft mit List u. 
Versprechungen gedrängt sein mögen (ut ab- 
scisi in mulieres transformentur, . . quos constat 
miseros circuniveniri et promissis praemiis ad 
hunc dolorem et dedecus cogi: PsAug. aO.), oder 
gar ihre öffentliche Vorführung im Theater 
durch Verbrecher, wie sie Tertullian als Augen¬ 
zeuge erlebt hat (apol. 15; adv. nat. 1, 10), 
entrüstete Empörung wach. Dies Thema wird 
kaum irgendwo übergangen, wo die Kirchen¬ 
väter auf den Kult des A. zu sprechen kom¬ 
men. Dazu tritt weiter der Spott über die 
sinnlose Lächerlichkeit der ,Symbole', d. h. 
der hl. Formeln u. Bekenntnisworte, der My¬ 
sterienfeier (Giern. Alex, protr. 2, 15; Firm. 
Mat. err. prof. rel. 18, If), über die Kläglich¬ 
keit der Götterschicksale, die man in feier¬ 
lichen Zeremonien betrauert (vgl. zB. IMinuc 
Fel. 22, 1), über den Wahnwitz der butigen. 
Selbstzerfleischung (vgl. etwa Firm. Mat. err. 
27f), über die Notwendigkeit, die Göttermutter 
zu baden (sordescunt enim divi: Arnob. adv. 
nat. 7, 32), über die Versuche, den A.dienst aus 
seiner Bedeutung für die Vegetation zu recht- 
fertigen (Aug. civ. D. 7, 25; Arnob. adv. nat. 5, 
16f) oder ihn in eine gnostische Erlösungslehre 
aufzunehmen (Hippolyt, ref. 5, 7). Ganz beson¬ 
ders aber wird, von Augustin u. dem Verf. der 
Quaestiones vet. et nov. testamenti, immer wie¬ 
der die ganze Sphäre sittlicher Verkommenheit 
gebrandmarkt, welche den Kultus mit seinen 
29 
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unanständigen Liedern u. Gebärden, dem 
Schwarm verkommener, in widernatürlicher 
Unzucht erschlaffter Lüstlinge u. ihrem das 
Tageslicht mit gutem Grunde scheuenden ge¬ 
heimen Treiben umgibt. Das ganze Bewußtsein 
der Überlegenheit u. Verachtung der christl. 
Kirche gegenüber diesem Treiben spricht .sich 
bei PsAug. aO. 114, 11 aus: Den Christen ge¬ 
bietet ihr Gesetz, heilige u. untadelige Personen 
als antestites et ministros ordinari. E eontra 
autem paganorum traditio antestites et ministros 
idoneos sibi esse non posse, nisi ex viris trans- 
figurentur in feminas, ut lieenter et publice mu- 
liebria patiantur et discussis in aqua inhoneste 
crinibus möllern quas.satamque vocem et tur¬ 
pem emittant. Quod si publice facerent, ab 
omni populo lapidarentur. Den Versuch aber, 
wegen der blutigen lliten irgendeine verborgene 
Verwandtschaft zwischen A.-lleligion u. Chri¬ 
stentum zu entdecken u. zu behaupten (et ipse 
Pileatus, d. i. der mit der phrygischen Mütze 
bedeckte A., Christianus est), wie ihn Augustin 
einmal von einem A.-Priester gehört hat, wird 
von ihm als teufli.sche Vcrführungslist zurück¬ 
gewiesen (in Joh. tr. 7, 1, 6). 

Bilderatl. 9/11 nr. 134/53 (Leipoldt). - C. Cle- 
MEN, Lukians Schrift über d. Syrische Göttin = AO 
37, 3. 4 (1938). - Cumont, Or. Rel. Kap. 3; Art. A.: 
PW 2, 2247/52. - L. Franz, Die Muttergöttin im 
vorderen Orient u. in Europa = AO 35, 3 (1938). - 
Fkazer 4, U, 2G1/87. - H. Graillot, Le culte de 
Cybele (1912). - H. Gressmann, D. oriental. Reli¬ 
gionen im hcllcnist.-röm. Zeitalter (1930). - Gruppe 
2, § 308. - H. Hepding, A., seine Mythen u. sein 
Kult = RVV 1 (1903). - A. P. Lagrange, A. et le 
Christianisme: RevBibl 16 (1919) 419/80. - Leo¬ 
nard, Art. Kernos: PW 11, 316/26. - H, Preiskek, 
Ntl. Zeitgeschichte (1937) 150/4. - C.Schneide», Ein¬ 
führung in die ntl. Zeitgesch. (1934) 115/9. - F. 
Schwenk, Art. Kybele §4. 5. 15: PW 11, 2255/58. 
2274/79. - H. Str.athmann, Geschichte d.frühchristl. 
Askese 1 (1914) 234/60. - Wissowa, ReP. 317/27. 

JI. Siraihmann 

Attizismus nennt man das im 1. Jh. vC. im Zu¬ 
sammenhang mit der damaligen Literarästhetik 
aufkommende Bestreben, das Attische als Lite¬ 
ratursprache neu zu beleben u. dadurch den 
Einfluß der gesprochenen Koineauf die griechi¬ 
sche Schriftsprache auszuschalten. 

A. Entstehung. Der A. wurde angebahiit 
durch Caecilius v. Kaie Akte u. Dionysius v. 
Halikarnaß (beide 2. Hälfte des 1. Jh. vC.); 
seinen Begründern lag aber mehr daran, durch 
Empfehlung klassischer Stilmaster Anleitung 
zu einem gepflegten Prosastil zu geben, als ge¬ 
waltsam die Sprachentwicklung auf einen atti¬ 
schen Puri.smus zurückzudrängen. Dabei war 


man sich in der Auswahl der Vorbilder durchaus 
nicht einig; die Philologen von Rhodos emp¬ 
fahlen den Hyperides als Maßstab, Caecilius u. 
die sog. römischen Attiker den Lysias, Diony¬ 
sius den Demosthenes, andere wieder hielten 
einen eklektischen Stil für das einzig Erstre- 
bensw'ertc. Sprachliche Reinheit bezcichncte 
man damals noch als s/.bivi^nv; die wissenschaft¬ 
lichen Untersuchungen älterer Grammatiker 
über den attischen Dialekt (Krates v. Mallos 
m-o«. ’ATTCxf]^ öia/.sxTou, Apollodoros v. Athen 
'Attixui Y?-<üö 0 ai, Denietrios Ixion ’Artixal XtHsi,?) 
dienten als Kachschlagewerke, durch die man 
etwaige Zweifel darüber, was gut attisch sei oder 
nicht, belieben konnte. So wurde aus einer ur¬ 
sprünglich nur die Stilgattung betreffenden Be¬ 
wegung eine sprachliche Reaktion, die sich je¬ 
doch in der wissen.schaftlichen Literatur nur 
langsam durchsetzte; Plut. zB., der doch vom 
A. berührt ist, hielt eine klare u. einfache Aus¬ 
drucksweise für wahren A. (Il/.ouräpx'l* boxet tö 
0 a(( ec Xftl /.iTov yvijoiov eTvai WTTlXlOjlö^': Isid. Pel. 
ep. 2, 42). In eine extreme Richtung geriet der 
A. im 2. Jh. nC. durch die sog. zweite Sophistik; 
jetzt galt nichts mehr für zulässig, was sich nicht 
bei Altattikern belegen ließ (so läßt Athen, im 
Gastmahl einen attizistischen Rhetor Ulpianus 
bei jedem fraglichcnWort rufen: xstrui; oüxftrai; 
u. ihm den Spitznamen KtirouxfiTo? geben). Ur¬ 
heber dieses übertriebenen A. ist Herodes Atti- 
cus (101/77 nC.), den seine Freunde in über¬ 
schwenglicher Weise als 'E/.bjv(i)v Y^oiTra, äöyciv 
ßaoi/.cp^ feierten; sein Schüler Aeliu.s *Aristi- 
des bedient sich der reinsten attischen Sprache. 
Diesen A. mußte man sich erst mühevoll aus 
Hilfsbüchern (ßiß/.ia d e;ti th) aTtiy.iQziv (h'Cfyiyvt!)- 
0 xo[ipv; Dio C. 55, 12) aneignen, u. selbst den 
vorsichtigsten Attizisten unterliefen nicht selten 
arge Fehler. Wenn nun auch üttixi^eiv das neue 
Modewort w'ar, so unterwarf man sich gewissen 
übersteigerten Forderungen nicht allgemein; 
ein Mann wie Lukian, der selbst einen gemäßig¬ 
ten A. pflegte, überschüttete die Ausschreitun¬ 
gen der Radikalen mit seinem scharfen Spott, 
u. so schälte sich aus dem Streit der Geister der¬ 
jenige A. heraus, der bis Ende des Altertums die 
griechische Schriftsprache, auch diejenige christ¬ 
licher Schriftsteller, teils beherrschte, teils be¬ 
einflußte. 

B. Grundsätze. I. Formenlehre: Ausschei¬ 
dung alles Vulgären in Deklination u. Konjuga¬ 
tion; besonders Wiedereinführung der sog. atti¬ 
schen Deklination u. des attischen Futurums, 
Wiederbelebung des Duals. — II. Syntax: 
Unter den syntaktischen Attizismen (ordnungs- 
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gemäße Verwendung der Präpositionen, Besei¬ 
tigung des ins Vulgärgriechische eingedrungenen 
Synkretismus der Kasus, Rückkehr zur schar¬ 
fen Abgrenzung der Infinitiv- u. Konjunktional- 
konstruktionen; auch Wiedereinführung außer 
Gebrauch gekommener Konstruktionen, zB. des 
absoluten Infinitivs) ist besonders die Auffri¬ 
schung des Optativgebrauchs (der sogar an Stel¬ 
len eindringt, wo er im Attischen unzulässig 
war) u. die Unterscheidung im Gebrauch der 
Negationen oü u. gi) hervorzuheben. — III. In 
der Wortwahl griff man nicht bloß auf den aus 
dem Altattischen noch geläufigen ii. verständ¬ 
lichen Wortschatz zurück, sondern auch auf 
manche seltene längst verschollene Ausdrücke 
(vgl. die Kritik des Plut. bei Isid. Pel. 4, 91: 
xi Tü xiltiSo; i'y. toö ÜTTixi'Ceiv, orav zu ?.fYo|isva 
öio.TfQ tv oxÜTii) xpij.'tTiiTHt zfii ü/./.(')v öO^Tai xcTn' tli; 
cfwg aüra d|()VT(.)v ;), andererseits verwarf man 
im Übereifer manches, was von Kritikern (vgl. 
den anonymen ’AvTarTixiöTi'ic) aisattischerwiesen 
wurde. — IV. Stilistisch suchte man nicht bloß 
durch Periodisierung (die langen Perioden des 
Aristides zB. sind ein Gegenstück zu denen des 
Isokrates, manche Attizisten allerdings suchten 
durch kurze Sätze u. Satzglieder ihrem Stil ein 
altertümelndes Gepräge zu geben), sondern auch 
durch Ausschmückung mit Tropen u. Figuren 
(Paronomasie, liitotes, rhetorische Fragen) zu 
wirken. — V. In der Rhythmi.sierung herrscht 
keine Einheit; manche Attizisten verschmähen 
den Prosarhythmus u. erlauben sich unbedenk¬ 
lich Hiate, weil sie in der älteren attischen 
Sprache Vorkommen, andere gestalten ihn 
kunstvoll aus u. suchen durch Vermeidung der 
Häufung kurzer Silben es dem Demosthenes 
gleichzutun. 

C. Kirchliche Schriftsteller. Da es nicht 
berechtigt ist, den Evangelisten Lukas schon des¬ 
halb, weil er sich durch Periodisierung von den an¬ 
deren Evangelisten abhebt u. im Wortschatz vul¬ 
gäre Ausdrücke der Parallelüberlieferung durch 
attische Wendungen ersetzt, unter die Attizisten 
zu rechnen (vgl. Stählin bei Christ 2, 11692), so 
beginnt die Einwirkung des A. bei den Apologe¬ 
ten. Wiewohl Tatian (coh. ad Gr. 26) die Atti¬ 
zisten verspottet, bedient er sich selbst ihrer 
Kunstmittel; Athenag. ist ebenfalls Attizist 
(Geffcken, Apol. 163/7). Wieweit die Gnostiker, 
die zT. auf gefälligen Stil Wert legten, Attizisten 
waren, läßt .sich nicht be.stiminen. Wenn Clemens 
Al. beteuert, daß er auf r/./.iivi^tiv keinen Wert 
lege (str. 2, 3, 1; 7, 111, 3), so trifft das nicht 
einmal auf diejenigen seiner Schriften zu, wo er 
auf kunstvollere Ausstaffierung weniger Wert 


legt; im Protreptikus strebt er durch Verwen¬ 
dung seltener attischer Formen u. häufige Ver¬ 
wendung des Duals attische Eleganz an. Von 
den Kajipadokiern sind Basilius u. sein Bruder 
Gregor Nyss. Vertreter eines gemäßigten A. Jo¬ 
hannes Chrys. hat durch gewandte Handhabung 
der attischen Sprache in seinen Reden u. Ab¬ 
handlungen sich seinen Beinamen verdient. Um 
die Wende des 4./5. Jh. hat Synesios noch den 
A. gepflegt, Isidor v. Pclusium durch Demos- 
thencsnachuhmung den Stil seiner Briefe auf¬ 
geputzt. 

W. Kkoll, Art. Rhetorik: PW Suppl. 7, llOSff. - 
Norden, Kunstpr., Reg. s. v. - W. Schmid, Der A. 
in seinen namhaftesten Vertretern (1887/97). - 
Wendland, Kultur 65 u. ö. L. Früchtei. 

Auctoritas. 



A. Vorcliri.stlich. 1. Begriff, Ursprung u. 
Bedeutung. A. ist die Eigenschaft des auctor. 
Dieses Subtantiv gehört zu augere; es be¬ 
deutet also eigentlich der ,Mehrer', d. h. wohl 
ursprünglich denjenigeii, der über ein kräf¬ 
tiges ,Mana‘ (,Orenda‘) verfügt u. das Mana 
eines andern (zB. eines Menschen, eines Tieres, 
einer Pflanze usw.) zu mehren u. zu stärken im¬ 
stande ist (vgl. den Gebrauch von mactare u. 
dazu F. Pfister: Bursian 229 [1930] 118f). Ver¬ 
wandt sind augur, augurium; augustus; auxi- 
lium (Bücheier, Flinck, Müller). Die ursprüng¬ 
liche Bedeutung von A., ,Fähigkeit zur Über¬ 
tragung einer besonders wirksamen inneren 
Kraft', ist allmählich verblaßt, wenn sie auch hie 
u. da noch zu spüren ist (zB. bei Verg. georg. 1, 
27, wo Oktavian auctor frugum genannt wird; 
für den Begriff der ,Stärkung' s. Cic. phil. 6, 18 
[an die Quirites]: itaque senatum bene sua 
sponte firmum firmiorem vestra auctoritate fe- 
cistis). Dennoch scheint die Einsicht in den Zu¬ 
sammenhang von auctoritas mit dem antik¬ 
römischen Manabegriff nicht ohne Bedeutung. 
Daraus erklärt es sich, weshalb die auctoritas 
im Gegensatz zu potestas u. imperium immer 
,aus der eigenen Natur (der) Persönlichkeit ge¬ 
schöpft ist' (Schönbauer 292), weshalb sie ,eine 
Macht darstellt, die nicht mit äußeren Mitteln 
eine Befolgung erzwingt, sondern die einen inne¬ 
ren Zwang schafft, die das Gefühl erzeugt, daß 
die Befolgung eine sclbstgewählte freiwillig über¬ 
nommene Pflicht ist' (ebd. 290). Richtig auch 
Heinze 354: ,Dicse auctoritas ist nun dauernd 
zu eigen, unabhängig davon, ob sie im Augen- 




903 


A uctoritas 


904 


bück ausgeübt wird; cs ist die Eignung, maß¬ 
geblichen Einfluß auf die Entschließungen der 
anderen kraft überlegener Einsicht auszuüben.“ 
Für das Verbültiiis von auct. u. potestas vgl. 
Cic. Pis. 8; quos [sc. ludos] Q. Metellus pnvatus 
fieri vetuit atque id, quod nonduni potestate 
poterat, obtinuit auctontate; ferner rep. 2, 57; 
fam. 13, 26, 2; für Mon. Ancyr. 34 s. u. Für das 
Verhältnis von auct. u. imperium vgl. Liv. 1, 7, 
8: Euander tum ea profugus ex Peloponne.so 
auctoritate magis quam imperio regebat loca; 
ferner Cic. Verr. 2, 2. 121; phil. 11, 26. U. Kahr- 
stedt: GGA 200 (1938) 5. 16. 18 betont das 
,juristisch nicht Faßbare“. L. Wciiger: Studi di 
storia e diritto in onore di E. Besta 1 (1938) 
152f: ,A. birgt immer einen geheimnisvollen In¬ 
halt, ein Etwas, das juristischer Formulierung 
heute widerstrebt, wie cs denn auch in Born 
keine juristische Definition gefunden bat“. Siber 
78; A. ,ein tatsächliches Ansehen, dem man sich 
freiwillig unterwarf u. das nur dem Grade nach 
jedes andere übertraf“; dort Anm. 2 weitere Lit. 
in diesem Sinne. 

II. Dauernde Eigenschaft u. einmaliger Akt. 
Uralt ist wohl privatrechtlich die a. patris 
(Fürst 12), staatsrechtlich die a. patrum (Fürst 
37ff). Der pater verhält sich in dieser Hinsicht 
zu den liberi (,Kindern“) u. zur ganzen familia 
wie die patres ursprünglich zu den liberi (,Freien“, 
mag nun dieses Wort mit liberi .Kindern“ iden¬ 
tisch sein, wie ich annehme, oder nicht) u. zur 
ganzen Bevölkerung: apex est autem senectutis 
auctorita.s (Cic. Cato M. 60). In historischer Zeit 
waren natürlich andere Faktoren bestimmend: 
das Ansehen, die Tüchtigkeit, der Reichtum der 
einzelnen Mitglieder des Senats usw. Von der 
a. patrum ist sehr oft die Rede; hier zeigt sich 
aber deutlich, daß a. nicht nur eine dauernde 
Eigenschaft, sondern auch die einmalige Be¬ 
tätigung dieser Eigenschaft bezeichnet. Diese 
Entwicklung hatte sich schon sehr früh voll¬ 
zogen, was namentlich aus der juristischen Ter¬ 
minologie (a. venditoris, a. tutoris; dazu Heinze 
350/2; Fürst 10/3) klar hervorgeht (weshalb 
Heinze 354 sich den Entwicklungsgang um¬ 
gekehrt vorstellt [so auch Fürst 8], ist kaum er¬ 
sichtlich, zumal da dies schlecht stimmt zu sei¬ 
ner Erörterung über die Bedeutung des Suffixes 
-tat, cbd. 349). So bezeichnet einerseits ,auctor“ 
individuell denjenigen, der durch seine kräftige 
Initiative seine innere Stärke bewährt u. andere 
zur Tat bewegt, .ermächtigt“. Anderseits be¬ 
deutet ,patrum a.“ nicht nur ,das Ansehen, die 
Majestät der patres“ (zB. Cic. rep. 2, 14), son¬ 
dern auch das einmalige .Gutachten“ des Senats, 


techni.sch besonder.«, wenn der betreffende Be¬ 
schluß, irn Gegen.satz zum perfekt gewordenen 
senatus consultuin, durch Intcrzession iinwirk- 
.«ani geworden i^f (Heinze 353). Zum reipoudere 
ex auctontate prmcipi.s gewi.sser privilegierter 
Juii.sten der Kai.serzeit .s. Heinze 3I8f: Weiiger, 
Praetor 104/15. 

III. Auctontas des Augustus. Das Wort aucto- 
ritas, das in seiner Anwendung auf Staats- 
heanite u. Staatspriester den Einfluß bezeich¬ 
net, der zwar in ihrer Funktion wurzelt, aber 
über ihre Befugnisse hinausw'ächst, erscheint an 
einer sehr bedeutsamen Stelle in bezug auf 
Augustus. Bekanntlich hat v. Premersteiii durch 
richtige Einordnung eines neugefundenen Bruch¬ 
stücks von einem Exemplar der Inschrift richtig 
geschlossen, daß Augustus Mon. Ancyr. 34 
.schrieb: po.st id tempus pracstiti Omnibus aucto¬ 
ritate, potestatis autem nihilo amplius habui 
quam qui fuerunt mihi quoque in magistratu 
conlegae. .Nicht die legale Macht des Beamten 
ist im Prinzip gesteigert, mögen noch .so viele 
Magistraturen in .seiner Person vereinigt sein, 
sondern er besitzt etwas, w'as kein Beamter als 
solcher hat. ., jene »ebenso eminente und effek¬ 
tive wie unbestimmte u. formell unfundierte 
Machtstellung« (Momrasen, StR 3, 1033), die 
sich im Begriffe der auctoritas spiegelt“ (Ehren¬ 
berg 206). .Indemdie auctoritas, der maßgebende 
Einfluß des Augu.stus als höchster auch staats¬ 
rechtlich anerkannt wurde, w'urde ihm von Se¬ 
nat u. Bürgerschaft die Möglichkeit gegeben, 
nicht etwa ungehemmt eine Alleinherrschaft 
aufzurichten, sondern in dem genannten Rah¬ 
men des Schutzauftrage.s als Treuhänder zu 
wirken, ohne, u. das ist sehr wesentlich, die re¬ 
publikanischen Gefühle der Mitbürger zu ver¬ 
letzen“ (Volkmann, Gnom. 191). Hinfort stand 
die a. des Augustus der senatus a. theoretisch 
als ebenbürtig zur Seite (Premerstein, Werden 
188); praktisch war sie ihr weit überlegen (We¬ 
ber 165). 

B. Christlich. Die griech. Sprache hat kein 
entsprechendes Wort. ’Altonia, womit auctoritas 
in den Res gestae divi Augusti übersetzt ist, hat 
an sich eine andere Bedeutung, das NT kennt es 
nicht; auctor entspricht ^^on den latei¬ 

nischen christlichen Schriftstellern seit Tertul- 
lian wird auctoritas dagegen häufig angewandt. 
A. gehört zu den Begriffen, durch die gerade das 
Römertum versuchte, sich das Christentum an¬ 
zueignen. In diesem Prozeß erfuhr auctoritas 
manche begriffliche Abwandlungen u. Erwei¬ 
terungen. 

I. Auct. Gottes, der Bibel, der Apostel, des Sym- 
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bolums. 1. Gott. ,In der nationalen röm. Keli- 
gion spielt die auctoritas der Götter keine Holle* 
(Heilige 359f). Werin die cliri^tl. Literatur von 
der auctoritas divina, der a. Dei oder Spiritus 
sancti redet, gibt sie dem Wort also einen neuen 
Sinn. Sie knüpft dabei au verschiedene ältere 
Bedeutungen an: wo der göttliche Schöpfer- 
wille gemeint ist, wie Tert. paen. 4; adv. Marc. 
4, 8; pud. 12; Aug. civ. D. 1, 26; Lact. div. inst. 
4, 25 (a. ac virtus hornine maior); Sacr. Leon. 
423 in. Mur., an die auctoritas des pnnceps als 
des auctor des besten Zustandes, allerdings 
schon in der von provinziellen Vorstellungen u. 
dem realen staatlichen Zustand beeinflußten 
Form. Die auctoritas als Ursprung u. Kern der 
göttlichen Gesetzgebung (besonders der hl. 
Schriften u. des Glaubensbekenntnisses) hat 
Beziehungen zum kaiserlichen Gesetzgebungs¬ 
recht (ex auctoritatc Augusti). Die auctoritas 
divina als verbindliche u. hl. Lehre ist ihrer 
Denkform nach verwandt mit der auctoritas der 
großen Philosophen,Dichter,Pontifices, Augurn, 
die sogar Cicero (div. 1, 43, 96) .schon auf den 
Apollo Delphicus angewandt hatte. Diese auc¬ 
toritas steht in enger Beziehung zu veritas (Tert. 
spect. 4; Aug. civ. D. 1, 26; 8, 1: sicut divina a. 
veritasque monstravit; 10, 31; ord. 2, 9, 27: di¬ 
vina u. humana a.; Lact. div. inst. 4, 22, 3; vgl. 
auch Cypr. cp. 73, 2: ecclcsiae cath. a. et veri- 
tatem). — 2. Bibel. Wie die römische auctoritas 
schon einen konkreten Niederschlag bedeuten 
kann als Senatsbe.schluß oder kaiserliche Kon¬ 
stitutionen u. Reskripte, so gilt die Bibel, die 
geformte, schriftliche, von Jesus hinterlassene 
Offenbarung u. Gesetzgebung, als divina aucto¬ 
ritas. In vielen Wendungen ist die Rede von 
auctoritas scripturae, scripturarum (Tert. spect. 
3; pud. 2; Cypr. ep. 73, 8; Hieron. ep. 51, 9, 2; 
Sulp. Sev. chron. 2, 43, 2), divinorum librorum 
(Aug. civ. D. 12, ll),verborumctcxomplorumcae- 
lostium (Paul, Nol. ep. 13, 10), canonis (Prise, 
tr. 3, 60), canonica (Aug. civ. D. 15, 23; 17, 20), 
caiionicae scripturae (Aug. civ. D. 11, 3), pro- 
phetiae (Tert. praescr. 20; an. 4), novi testamenti 
(Hilarius tr. i. Ps. 2, 36), dominica et evangc- 
lica (Cypr. ep. 74, 2), cvangelica atque aposto- 
lica (Cypr. ep. 73, 15; Hilarius tr. i. Ps. 2, 23), 
apostolica (ebd. 2, 1; 2, 5; 2, 9; Paul. Nol. ep. 2, 
28; Greg. M. registr. 11, 51), scripturae veteri.s 
et iiüvae (Hieron. ep. 41, 2), tain veteris testa¬ 
menti quam novi (Bened. reg. mon. 9), utraque 
(Aug. civ. D. 18, 44). Vgl. besonders noch Aug. 
cons. ev. 1,1,1: inter omnes divinas auctorita- 
tos, quae sanctis littens continentur, evangelium 
merito excellit. — 3. Apostel. Die auctoritas 


der Apostel ist charismatisch, eine Gabe des 
Heilands selbst u. deshalb das unwidensprech- 
liclietestinioniuin derchrist! Offenbarung (Tert. 
praescr. 6: apo.stolo.s doinini habemus auctores). 
Apostolica auctoritas wird auch den Schriften 
der Apostel ziigc.schrieben (.s. o.). — 4. Symbo- 
lum. Das Glaubensbekenntnis, die regula fidei, 
ist die auctoritas principalis (Tert. spect. 4). In 
ihm ist die auctoritas Gottes selbst lebendig 
(Job. Ca.s.s. c. Nest. 6, 3/5: ecclesiarum oranium 
fidem, quae .. ab apostolis tradita non aliud 
existimanda esset quam vox atque a. dei). Über 
die Herkunft des Symbols von den Aposteln vgl. 
Kattenbusch 2, 3/24. Besonders bemerkenswert 
i.st der Gedanke des Job. Cassianus, daß das 
Symbol dem Bekennenden auctoritas verleiht 
(aO. 3, 12: a. cst personae meae ipsa Con¬ 
fessio). 

II. Beziehung zu Tradition u. apostolischer 
Sukzession (A. der Kirche). Der Jurist Tcrtul- 
lian hat die Vorstellung des röm. Privatrechtes, 
nach der jeder Rechtsvorgänger für den Inhaber 
einer Sache als auctor, d. h. als Garant u. Zeuge 
gilt, in die christl. Lehre eingeführt. Die Apostel, 
als die ersten Empfänger der Lehre (s. o.), geben 
diese an die Gemeinden oder ihre Leiter u. diese 
wiederum ihren Nachfolgern weiter. Damit sind 
die Apostel u. die früheren Bischöfe die auctores 
der späteren. Die rechtmäßige Sukzessionsreihe 
verbürgt den wahren Glauben u. die Fortdauer 
apostolischerauctoritas. Tradition u.apostoli.sche 
auctoritas treten in ein festes Verhältnis zuein¬ 
ander (Gmelin 86). — Cyprian formt die Lehre 
von der Bischofsgemeinde u. der Kirche als Bi¬ 
schofskirche. Diese Kirche ist Trägerin der wah¬ 
ren apostolischen auctoritas u. Tradition (Cypr. 
ep. 73, 15: ad evangelicam a. atque ad apostoli- 
cam traditionem . . revertamur; ep. 74, 4; Vinc. 
Lerin. comm. 1, 11). Die auctoritas der Kirche 
beruht aber keineswegs ausschließlich auf der 
Tradition, sondern hat frische Quellen in charis¬ 
matischer u. persönlicher auctoritas, zB. in den 
Tuten der Märtyrer (Cypr. ep. 61, 2; Lact. div. 
inst. 5,19: ut rcligionem paticntia vcl morte de- 
fendas, .. et religioni addit a.), den Lehren der 
Kirchenväter (a. patrum), den Vorschriften der 
Bischöfe u. Synoden (für viele vgl. die Belege bei 
Gmelin lOOug u. lO-ljä). — Die auctoritas der 
Kirche ist für den Glauben unbedingt maß¬ 
gebend, sic ist an u. für sich der abschließende 
Beweis seiner Reinheit. In diesem Sinn tut Aug. 
c. epist. qu. voc. fuiid. 5 die berühmte Äußerung: 
ego vero evangelio non crederem, nisi me catho- 
licue ecclcsiae cominoverct auctoritas. P’iüh er¬ 
hebt sich jedoch die Frage nach dem Verhältnis 
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von auctoritas u. ratio. Auf anderer Ebene 
kannte man das Problem auch im röin. Bereicli 
(Cic. rliet. ad Her. 2, 4, 4; dor.s. Tusc. 1, 21, 49). 
In der Patri-tik wild e-^ i. allj;. harnioni^ch ge¬ 
löst u. hat noch nicht die Scliwere, die es im 
Mittelalter aiiiiahm (Ilicron. ep. 14, 7; Ang. civ. 
D. 19, 1; ord. 2, 9, 2(i; c. acad 3, 20, 13: Nulli 
autem dubium est gemino jionderc iio.s impelli 
ad discenduni auctoritati.s atquc rationis. Mihi 
autem certum est nusquani pronsns a Chri.sti 
auctoritate discedere, non enim rejiorio valen- 
tiorem). 

III. A. u. potcstas der Bischöfe u. Priester. 
Römischer auctoritas kann, wie iii den Res 
gestao divi Augusti, potesta.s klar gegenüber- 
gestellt worden. Oft genug stehen .sich beide Be¬ 
griffe jedoch .sehr nalie, wie in auctorita.s publica, 
consuhs, practoris ii. a. Auch das Verhältnis der 
christl. auctoritas zu potestas kann sehr ver¬ 
schieden sein u. muß von Fall zu Fall beistimmt 
werden. Tertullian wendet ,potestas im Sinne 
\-oii Amtsgewalt in bezug auf das Kirchenamt 
der Kleriker niemals' an (Beck 67). Aber auch 
eine bischöfliche auctorita.s ist bei ihm noch eine 
Ausnahme. Er sagt bapt. 17, Priester u. Dia- 
kone besäßen das Recht der Taufe ,non tarnen 
sine episcopi auctoritate, propter ecclcsiae ho¬ 
norem, quü salvo .salva pax est'. Hier ist also 
die auctoritas mindestens .schon ein da.s Kirchen¬ 
leben regelnder u. ordnender Faktor. Erst seit 
Cyprian wird häufiger von auctoritas der Bi¬ 
schöfe oder Priester gesprochen (Cypr. ep. 59, 4 
u. 13; 61, 3; 66, 5; 71, I; 72, 1; 74, 4; Sulp. Sev. 
dial. 1, 20; Leo M. cp. 6, 2; Sacram. I^eon. 423 
in. Mur.). Dabei ist zu unterscheiden zwischen 
der auctorita.s, die sich allein von ihrer Stellung 
in der Kirche herleitet, u. der persönlichkeits¬ 
bedingten, die ihnen, wie jedem Menschen zu¬ 
kommen kann (Sulp. Sev. chron. 2, 48: Dama- 
sus et Ambrosius, quorum ea tempestate summa 
a. erat; A. steht häufig Begriffen wie gravitas 
dignitas, sanctitas nalie; vgl. Cypr. ep. 45, 2; 
68, 5). Die pote.stas, letzten Endes aus der evan¬ 
gelischen potestas ligandi et solvendi .stammend, 
hat die Form der römischen magistratischen po¬ 
testa.s weitgehend angenommen. Die Spann¬ 
weite beider Begriffe ist wiederum sehr ver¬ 
schieden. Neben Stellen, in denen auctoritas un¬ 
scharf i.st u. sich von pote.stas w’enig oder gar 
nicht unterscheidet (Cypr. ep. 3, 1 u. 2; 43, 3), 
gibt es solche, an denen jene in gewichtigen 
Kontrast zu dieser gebracht werden (Cyqir. ep. 3, 

1 erkennt den Bischöfen eine, potestas zu pro 
episcopatus vigore et cathedrae auctoritate, wo¬ 
bei potestas -4mtsgewalt ist, die sich von der 


cathedrae auctorita.s herleitct). Am berühmte¬ 
sten ist die Gegenüberstellung von auctoritas 
•sacrata. poiitifieum u. rcgalis potestas in Papst 
OehiHus’ 1 Brief an Kai..er Anast,rdu^ I vj. 191 
(nr. 12, 2 p. 3j0f Thiel). Hier wird in feiner Dia¬ 
lektik dem nüchternen Begriff der königl. Amts¬ 
gewalt die geheiligte, gottbegründete u. im 
Glauben beruhende auctoritas der Prie-ster 
gegenübergestcllt, deren Kern die pote.stas li¬ 
gandi et solvendi i.st. Doch muß berücksichtigt 
werden, daß sieh der Begriff einer jiriesterl. 
Amtsgewalt längst durchgesetzt hatte, Gelasius 
selb.st an anderer Stelle von den officia utrius- 
que potcstatis sprach (tr. 4, 11 [568 Thiel]) u. 
auch ,das Mittelalter den terminologischen Un¬ 
terschied von auctoritas u. potestas nicht mehr 
gekannt hat' (Caspar 2, 75-1). Außerdem ist den 
Christen bewußt, daß der Kaiser von jeher aue- 
toritas besitzt, der christl. Kaiser sogar eine ge¬ 
heiligte (Gmelin 119io2)- Und dic.se auctoritas 
wurde ihrerseits in der Zeit der Reicliskirche 
eine neue Quelle der bi.schöflichen auctoritas, 
besonders weil das Bischofsamt mit Aufgaben 
staatlichen Interesses betraut wurde. 

IV. A. der apostolischen Kirchen u. des Papst¬ 
tums. Nicht nur die Kirche, sondern auch ein¬ 
zelne Kirchen haben auctoritas (vgl. zB. Aug. 
pecc. mer. et rem. 1, 50: a. ecclcsiarum orienta- 
lium). Die Lehre der von den Aposteln selbst ge¬ 
gründeten Kirchen besitzt die beste Garantie. 
Mit ihr müssen die anderen Kirchen überein- 
stimincn. Das ist der ursprüngl. Inhalt der auc¬ 
toritas der ecclcsiae apo.stolicae matrices et ori¬ 
ginales fidei (Tert. praescr. 21). Wenn Tertullian 
(ebd. 36) sagt: Si autem Italiae adiaces, habcs 
Romani, unde nobis quoque auctoritas praesto 
est, so meint er, daß die auctoritas apostolica, 
die besonders in den Apostelkirchen Korinth, 
Philipp!, Thcssalonich, Ephesus, Rom bewahrt 
werde, seiner Heimat m Rom nahe sei. Beson¬ 
ders Rom wird früh eine höhere auctoritas zu¬ 
erkannt (Hieron. ep. 88, 2; Aug. ep. 175, 2; 176, 
5; Job. Cass. c. Nest. 3, 13). Seit der 2. Hälfte 
des 4. Jh.s nehmen die Päpste selb.st, auch mit 
kaiserlichen Ermächtigungen versehen (378/80 
Gratian u. Valentinian II: Coli. Avcll. 13, 11 u. 
Cod. Theod. 16, 1, 2; -145 Valentinian III: Nov. 
Val. III. 16, 3: pro lege sit, quiequid sanxit vel 
sanxerit apostolicae sedi.s a.), jiinsdiktionelle 
Akte apo.stolica auctoritate vor (Jaffc 255: 
Man-si 3, 359, 7; J. 263: 368, 1: apostolica a. 
iiibet; J. 366: 8, 760; J. 371: 4, 469, 3). Seit 
Leo d. Gr. wird sehr oft Petrus, als dem ersten 
Papst, u. seinen Nachfolgern vorzugsweise auc¬ 
toritas apo.stolica zugeschriebcn. Diese ist also 
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einerseits die auctoritas des Petrus (Leo M. s. 3, 
3: cuius in sede siia vivit jmtestas et excellit u.; 
Greg. M. registr. 11, 27 [294, 33]), andererseits 
ist sie erneut beeinflußt von der Vorstellung der 
auctoritas der zeitgcnössisehen Kaiser u. kann 
den Charakter einer ausgesprochenen lierrsclicr- 
liclien auctoritas erhalten. In späterer Zeit i.st 
auctorita.s ein Begriff von .schwerem Gewicht ge¬ 
blieben, eingeistiger Grundpfeilerdes päpstlichen 
Primats u. Herr.schaftsanspruch.s. — Päpstliche 
Erlasse ii. Urkunden werden ebenso wie die kaiser¬ 
lichen u. königlichen auctoritates genannt. Die 
auctoritates der mittelalterl. Kirche sind also 
außer der Bibel die Kirchenväter, gelehrten Theo¬ 
logen, IDekretalen der Päpste u. »Synodalcanoiies. 

A. Alfüldi, Insignien u. Tracht der röm. Kaiser: 
RM 50 (1935) 71/8. - A. Beck, Röm. Recht bei Ter- 
tullian u. Cyprian = Sohrilten d. Königsb. geh Ce- 
scllsch., Geschichtswissenschaftl. Kl. 7, 2 (1930). - 
P. Büciiei.er: JbklPh 87 (18(>3) 784 f= Kl. Schrif¬ 
ten 1 (1915)41(5. -R. Casuak, Geschichte des Papst¬ 
tums 1 (1930); 2 (1933). - ^M-:HEENBERG, Moim- 
mentum Antiochenum: Klio 19 (1925) 200/13. - 
R. Plinck, Auguralia u. Verwandtes — .Ann. Acad. 
scient. Penn. Ser. B 11, 10 (1921). - P. Pi'RST, Die 
Bedeutung der auotoi itas im privaten u. öffentlichen 
Leben der röm. Republik. Diss. Jlarb. (1934). - 
P. P. Gikard, L’auctoritas et l’action auctoritatis: 
Melangcs de droit Romain]2 (1923). - U. Gmbltn, 
Auctoritas, Röm. princeps u. päpstlicher Primat. 
Diss. Bin. (1936) = RömischeHerrschcrideeu. päpst¬ 
liche Autorität (1937). - A. Gwosnz, Der Begriff des 
röm. Princeps. Diss. Breslau (1933). 20/3. - J. Hal¬ 
ler, Das Papsttum 1 (1934). - R. Heinze, Auctori¬ 
tas; Hermes CO (1925) 348/CG. - F. Kattenbusch, 
Das apostolische Symbol 2 (1900). - H. Koch, Ca¬ 
thedra Petri (1930). - Leist, Art. Auctoritas; PW 2, 
2274/7. - P. Müller, Augustus: Mededoel. Kon. 
Akad. V. Wetensch. Amsterdam 63 Ser. All (1927) 
20/39. - P. Perels, Pippins Erhebung zum König: 
ZKG 53 (1934) 400/1C, - J. C. Plumpe, Wesen u. 
Wirkung der Auctoritas Maiorum bei Cicero. Diss. 
Münst. (1932). - A. v. Prembrstein, Die Aufzeich¬ 
nung der Res gestao Divi Augusti im pisidischen An- 
tiochia: Hermes 59 (1924) 104/C; BPhW 49 (1929) 
845/7; Vom Werden u. B'esen des Prinzipats (1937) 
176/225. - A. G. Roos, Hct ontstaan van het Rom. 
prinoipaat staatsrechterlijk beschouwd: Tijdschr. v. 
Geschiod. 44 (1929) 13/5. - E, Schösbauer, Wesen 
u.Ursprung des röm. Prinzipats: SavZRom47 (1927) 
290/1. - H. SlBER, Das Fiihreramt des Augustus: 
AbhL 44, 2 (1940) 74/9. - K. Sprey, Ad rcruni gc- 
staruin divi Augusti cap. 34 adnotatio: Mnemos. 3. 
Ser. 3 (1935) 291/8. - H. Volkmann: p-uP 13 (1937) 
349f; ders.: Gnomon 14 (1938) 190f. - H. Wagen- 
vooRT, Princeps: Philol. 91 (1936) 208/10; 342/5. - 
W. Weber, Prinzops 1 (1936). - L. Wenger, Prae¬ 
tor u. Formel: SbM 1926, 3, 104/15. 

A: II. Wagenvoort; B; G. Tdlmbach. 


Audianer. Jl Name. Diese Sekte (gricch. 
Auöiavoi. ’QSutvoi; lat. haeresi.s Audiana [Au- 
dacana]^ Vadiani [Valdiani], Basiani; .syr. ‘Au- 
däjc, ‘Odäje; arab. Audänija, ‘Ubadänija) 
wurde nach ilirem Gründer .so benannt, Dc.ssen 
Name wird ebenfalls in scliwankender Form 
überliefert (griech. Aufiioc, .küSaloc; lat. Audeus 
[Adacus]; syr. ‘Awd, ‘üdi, ‘Üdi, ‘Üdai, 
‘Üdä; vgl. Iselin: JbprTli 16 [1890] 298/305; 
nach ilmi wäre der ursprüngliche Name ‘Ab- 
dai). Die Form Üdo (Odo’), die Ephr. (haer. 
24, 16) gebraucht u. die llarnack (ThLZ 11 
[1886] 77) als germani.sch (goti.sch) ansah, 
kommt überhaupt nicht in Frage, weil sie um 
eines Wortspiels (‘ödä ^ Nachteule) wegen 
willkürlich geprägt ist. Die A. dürfen, obwohl 
sie, entsprechend ihrer Exegese, Gott in mensch¬ 
licher Gestalt denken (s. u.), nicht mit den An- 
thropomorphiten verwechselt werden, wie es 
viele Autoren seit Aug. (haer. 50: nach ,alii‘) 
tun. Es ist jedoch möglich, daß die A. in Ägyp¬ 
ten, wo .sic nach Aug. in Verbindung mit der 
Großkirche blieben, im letzten Drittel des 4. Jh. 
Einfluß auf die Mönche von Pemdjö u. von da 
aus auf -Alexandrien gcw'oiinen haben (vgl. 
E. Drioton, La di.scussion d’un meine anthropo- 
morphite audien avec Ic patriarche Theophile 
d’Alex. en l’annee 399: RevOrChr 20 [1915/17] 
92/100. 113/28). 

B. Quellen. Es sind, chronologisch geordnet, 
folgende; 1. vor 373 Ephraem haer. 22, 4. 20 
(2, 485 E. 488 C); 24, 16 (2, 493 F); — 2. iJ.374 
Epiph. ancor. 14, 1/3 (1, 22, 13/27); iJ. 376/7 
pan. 70 (3, 232, 17/249, 8) u. anac. (PG 42, 
870 B); — 3. c. 380 Hieron. chron. ann. 341 
(235,12/13 Helm); — 4. Gesetz d. Theodosius II 
v. 30.5.428 (Cod. Theod. 16, 5, 65, 878); — 
5. iJ. 428 n. nach Epiph,, Aug. liacr. 50 (1, 212 
Oehler); davon abhängig c. 432/40 der Prae- 
destinatus 50 (1, 252) u. in der 2. Hälfte des 
5. Jh. Gennad. cccl. dogm. 4 (1, 337); — 6. im 
5. Jh. syr. Vita des Rabbula v. Edessa (J. J. 
Overbeck, S. Ephraemi Svri Rabbulae Edesseni 
opp. sei. [Oxf. 1865] 194); — 7. iJ. 449/50 
Tbeodrt. h. e. 4, 10, 1/5 (228, 1/229, 3; wieder¬ 
holt c. 540/75 von Cassiod. hist. trip. 7, 11 [PL 
69, 1077 A/C] u. im 14. Jh. von Nicepb. Call, 
h. e. 11, 14 [PG 146, 613 ß/D]) u. um 453 ders. 
haer. fab. comp. 4, 10 (PG 83, 428 B/429 B); — 
8. c. 520/2 Pliilox. v. Mabbüg, Brief an die 
Mönche im Orient (ed. Lebon: Museon 43 [1930] 
200. 211); — 9. iJ. 548 Facund. Herrn, pro def. 
tr. capp. 8, 7 (PL 67, 735 A); — 10. iJ. 791/2 
Theodor bar Könai sch. 11 (CSCO Syr. II, 66, 
319/20); — 11. c. 942 Agapius v. Mcnbig (von 
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einer syr. Quelle, wuhr-^cheinlicli Theopliil. v. 
Edcssa, gest. 785, abhängig) Kitäb al-‘Un\väii 
(PO 7, 562/4 - f'8CO Ar. III 5, 289/90); — 
12. c. 1194/5 Michael d. Syrer chron. (1, 227- 
278); — 13. im 13. Jh Bar Tlebrneus cliroii. 
eccl. (nach i\Iicliael) 1, 31 (1, 101) u. durch Nun 
veröffentlichtes Fragment (PO 13, 259/60). — 
Nicht hierlim gehören die Nachrichten über die 
A. bei Barhadl/sabbä v. Hahvan h. e. (PO 
23, 194) u. Abu ’l-Barakät (Ibu Kabar), Lampe 
der Finsternis (PO 20, 688), ersteror dem be¬ 
ginnenden 7., letzterer dem beginnenden 14. Jh. 
angehörig. Ihre Angaben stammen aus dem 
Häresienkatalog, den c. 400 Marutä v. Mai- 
perqat aufstelltc. Hier aber findet sich der 
Name der A. nur in dem von liahmani edierten 
syrischen Text, während in den anderen syri¬ 
schen oder arabischen Texten an dieser Stelle 
entwederdiePhotinianergenannt sind oderüber- 
haupt kein Name erscheint. 

C. Geschichte. Audius, der Gründer der 
Sekte, ist ein Syrer (Theodrt. h. e.; Agap.) aus 
Mesopotamien (Epiph.; Thdrt. haer. fab.), 
wahrscheinlich aus Osrhoene. Die syrische Über¬ 
lieferung (Philox.; Theod. b. Kön.; Mich.; Bar 
Hebr.) macht aus ihm einen Archidiakon (Archi- 
presbyter: Agap.) von Edessa. Die Angaben 
über das Datum seines Auftretens schwanken: 
Zeit des Arius (Epiph.), 335 (Agap.), 341 (Hie- 
ron.), Zeit des Valentinian u. Valens (Thdrt.) 
oder des Apollinaris u. Eunomius (Bar Hebr.). 
Sicher ist jedenfalls, daß er mit der Kirche kurz 
nach dem Nicaenum, dessen Osterodikt er ver¬ 
wirft, bricht (wenn Agap. als Grund die Erfolg¬ 
losigkeit der Bewerbung des A. um den Bischofs¬ 
sitz von Edessa angibt, so folgt er damit nur 
einer alten Tradition der Polemik). A. hatte sich 
vorher als Asket einen großen Namen gemacht; 
er hatte die Anachoreten gesammelt, Klöster 
gegründet, wo Handarbeit gefordert wurde, u. 
hatte die gelockerten Sitten des Klerus (Liebe 
zum Luxus, Wucher, Konkubinat) bekämpft. 
Nach dem Bruch leitet er, durch einen seiner 
Anhänger illegal zum Bischof geweiht, eine 
schismatische Kirche, deren Mitglieder seinen 
Namen annehmen. Durch kaiserlichen Befehl 
nach Skythien verbannt, ging er über die Donau 
u. predigte bei den Goten am Schwarzen Meer. 
Für die Bekehrten gründete er Klöster. Es ent¬ 
stand eine unabhängige audiani.sche Kirche mit 
einem Episkopat, deren bekanntc.?te Vertreter 
der Mesopotamier Uranius, der spätere Nach¬ 
folger des A., u. der Gote Silvanus sind. Nach 
Audius’ Tode zwingt die Verfolgung durch einen 
heidnischen König (nach L. Duchesne, Histoire 


ancienne de l’Piglisc 2^ [1910] 571 Hermanarich 
[c. 349]; riclitiger Athanarich [c. 371/2]) die A. 
wie andere christliche Gemeinschaften, das goti¬ 
sche Land zu verlassen. Nach der Rückkehr in 
den Orient .scheint die eheniaLs bedeutende Sekte 
schnell eine große Anzahl ihrer Anhänger an die 
Großkirche verloren u. nur noch eine geringe 
Rolle gespielt zu haben. Zur Zeit, da Epiph. 
schreibt (376/7), waren die audianischen Klöster 
im Taurus, in Palästina u. Arabien schon auf- 
gegeben; es gab solche aber noch in der Gegend 
von Damaskus, in der Nähe von Chalcis bei 
Antiochien u. in Mesopotamien am Euphrat. 
Jedoch hat dieser Verfall zumindest nicht zum 
sofortigen Verschwinden der Sekte geführt; eine 
Episode aus der Vita desRabbula (vJ. 412 nach 
L. Hallier: TU 9, 1 [1892] 8. 106/7), das Gesetz 
von 428, die von Hoffmann (124) gesammelten 
Anhaltspunkte bezeugen ihr Weiterlebcn, be¬ 
sonders in Edessa, während des 5. Jh. Die spä¬ 
teren Zeugnisse der orientalischen Schriftsteller 
machen sogar wahrscheinlich, daß die Sekte, .sei 
es in unabhängiger Form, sei es verschmolzen 
mit anderen häreti.schen Gruppen, noch lange 
weiterbestanden hat. 

D. Anschauungen. Der A. tritt uns, wenig¬ 
stens bis zum Anfang des 6. Jh., außer vielleicht 
bei Ephraem u. Theodrt., als bloßes Schisma 
entgegen (Epiph.; Aug.; V. des Rabbula; Phil¬ 
ox.); in der Folge aber u. in der syrischen Tra¬ 
dition hat er deutlich das Gepräge einer Häre¬ 
sie, die allgemein an die Seite des Bardesanismus 
gerückt wird (Mich.; Bar Hebr.). Hat etwa 
diese Zusammenstellung dazu geführt, den A. 
den Tatsachen zuwider eine häretische Gnosis 
zuzuschreiben ? Wahrscheinlicher ist, daß der 
Wandel in der Überlieferung einer wirklichen 
Entwicklung des A. entspricht, der (mag er nun 
tatsächlich sich mit anderen Sekten verschmol¬ 
zen haben oder nur von den Häresiologen mit 
ihnen zusammengeworfen worden sein) sehr 
wohl aus seinen apokryphen Schriften (s. u.) 
eine eigene Gnosis schöpfen konnte (Puech 
957/62). — I. A. als Schisma. Wenn u. solange 
der A. nur Schisma ist, also vom Standpunkt 
des Dogmas, in.sbcsondcre der Trinitätslelire, 
keine Einwendungen gegen ihn zu erheben sind, 
haften ihm folgende Züge an; Er übt scharfe 
Kritik an den Sitten des Klerus u. ist der 
Großkirche, deren Hierarchie er genau nach- 
bildct, durchaus abgeneigt. Er hält trotz des 
nicaenischen Dekrets, in dem er nur eine Liebe¬ 
dienerei gegenüber Konstantin sieht, an der im 
Orient traditionellen u. durch eine alte Version 
der Didasc. Apost. (,Ostern mit den Juden lial- 
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ten‘) sanktionierten Osterberechnung fest, d. h. 
an dem System, demzufolge Ostern an dem 
Sonntag, der dem von den Juden ohne Kück- 
sicht auf das Äquinoktium des 22. 3. bestimm¬ 
ten 14. Nisan folgt, zu feiern ist (L. Duchcsne, 
La qucstum de la Pa,que au concile du Xicee; 
llevQHibt 27 [1880] 29/38: E. Schwartz, Chri.stl. 
u. jüd. Ostertaf.: AbhG 8, 6 [1905] 104/21). Er 
huldigt einem betonten Anthropomorphismus. 
Ausgehend von einer buchsLäbliehcn Auslegung 
von Gen. 1,26, von den Wendungen des AT 
(Ps. 10, 4; 33, 16; Jes. 6, 1; 41, 20; 66, 1. 2), die 
Gott Glieder oder Bewegungen des menschlichen 
Körpers beilegen, u. von denTheophanien(Dan. 
7, 9), behauptet er, daß das Bild Gottes im Kör¬ 
per des ersten Menschen ausgeprägt sei u. daß 
auch Gott körperliche Gestalt habe. In dieser 
Beleuchtung erscheint der A. als ein rigoristi- 
sches u. archaisierendes Christentum. — II. A. 
als Häresie. Wo der A. als Häresie auftritt, 
wird er mit den Sadduzäern, Photinianern, 
Messalianern, Manichäern (Theodrt. h. e.) oder 
Bardesaniten (Mich.; Bar Hebr.) zusammen¬ 
gestellt. Aber wenn auch tatsächlich bestimmte 
Züge in seinen Mythen dem Bardesanismus ver¬ 
wandt zu sein scheinen, so ergibt sich doch aus 
anderen Tatsachen, daß er den Sethianern u. Ar- 
chontikern nahesteht (s. für das folgende: Puech 
9ß5/62). Das dunkle System erscheint in seiner 
Gesamtheit als eine Gnosis astrologischer Eich- 
tung, die durch die Idee des Schicksals be¬ 
herrscht wird u. aus einem bestimmten ko.smo- 
logischen u. anthropologischen Dualismus en- 
kratitischc Folgerungen zieht. Der Dualismus 
(Feuer u. Finsternis: Theodrt. h. e.; Licht u. 
Finsternis: Theod. bar Kön.; Finsternis, Licht 
u. Wasser: Theodrt. haer. fab.; diese Elemente 
auf jeden Fall unerschaffeii) führt zu einer 
Theorie der unerzeugten Elemente u. zur Auf¬ 
stellung eines Gegensatzes zwischen dem Höch¬ 
sten Gott u. einem Widersacher, der mit der 
Finsternis identisch oder von ihr erzeugt ist. Die 
göttliche Welt wird beherrscht durch die Ge¬ 
stalten des Vaters u. der Mutter des Lebens, die 
eine zahlreiche Nachkommenschaft erzeugen, in 
der ein Engel, Schöpfer der anderen Engel, u. 
die Sieben planetariachen Archonten (mit teils 
abstrakten, teils konkreten Namen) die Haupt¬ 
rolle spielen. Es gibt 360 Firmameutc. Der Kör¬ 
per der Menschen ist schlecht; er stammt von 
den ,Mächten“ u. wird in jedem seiner Teile 
durch einen dieser 7 ,Schöpfer“ beherrscht. In- 
folgede.ssen wird die Ehe verworfen u. die kör¬ 
perliche Auferstehung geleugnet. Die A. legen 
den auf die Ursprünge der Jlenschheit bezüg¬ 


lichen Mythen besonderes Gewicht bei: diese 
erzählen von einem unzüchtigen Verkehr der 
Engel mit den Menschen u. vor allem von ge¬ 
schlechtlichen Beziehungen Evns zu Gott u. den 
Archonten; daraus stammt eine doppelte Men¬ 
schenrasse, die Pncuniatiker u. die Fleischlichen 
(vgl. die ,fremde“ Geburt Seths im Gegensatz zu 
der Abels u. Kains bei den Archontikern). Die 
Christologie der A. bleibt rätselhaft. Man kann 
jedoch ihren doketischen Charakter feststellen, 

E. Schrifttum. I. Die Quellen legen den A. 
einmütig eine reiche apokryphe Literatur bei 
(Epiph.; Eabbula; Philox.; Theod. bar Kön.; 
Mich.; Bar Hebr.), die vor allem in Offenbarun¬ 
gen oder Visionen (nach Bar Hebr. 94) u. Akten 
bestehe. Hier sind zu nennen (die Zuweisung 
des Test. dom. an die A, iist nur eine Hypothese: 

E. Nestle: ZNW 3 [1902] 166): a. Aukali? 
Twv ’A.t:o(tt64o)v (Epiph. pan. 70,10/2), eine ältere 
u. etwas abweichende Redaktion der Didasc. 
(Schwartz: AbhG 8, 6 [1905] 105/10). b. Eine 
Reihe von Apokalypsen, von deiioii Titel u. 
Fragmente bei Theod. bar Kön. erhalten sind: 
Apc. Abr.; Apc. Job.; Buch der Bitten; Buch 
oder Apc. der Fremden (davon andere Frag¬ 
mente bei Agap. u. Bar Hebr.), vielleicht iden¬ 
tisch mit der "Aaiozulvinju; ’Al.Xoyevoü? der von 
Plotin bekämpften Gnostiker (Porphyr, v. Plot. 
16) u. mit den den Sethianern u. Archontikern 
gehörigen Biß/.oi ’AlloyeysX; (Epiph. pan. 39, 5, 
1; 40, 2, 1. 2). 

F, Riten. Theodrt. (haer. fab. 4, 10) berich¬ 
tet über einen merkwürdigen Ritus, den die 
A. mit ihren Büchern (kanonische Bibel u. 
Apokryphen) übten: Sie verteilten sie auf zwei 
Reihen u. ließen die Pönitenten hindurchgehen; 
diese mußten während des Durchgangs ihre 
Fehler bekennen. Die Sünden wurden so getilgt, 
nicht durch eine Reue von irgendwelcher Dauer, 
sondern durch einen augenblicklichen Akt der 
,Macht‘. In die.sem Brauch lebt wahrscheinlich 
der alte magische Ritus weiter, bei dem der¬ 
jenige, der gereinigt werden soll, zwischen den 
Stücken eines entzweigeschnittenen Sclilacht- 
opfers durchgehen muß. 

Baumstark, Syr.Lit. 15/16. -F.Haask, Altchristl. 
KiichengoschichtcnachOrient. Quellen(1025)339/40. 
365. - IIf,].-kj.e-Leclercq 1. 479/88. - G. Hoff- 
MAXN, Auszüge aus syr. Akten pers. Alilrtyrer (1880) 
122/8. - L. E. IsELiN, Audios u. die Audianer: 
JbprTh 16 (1890) 298/305. - J. G. Krafft, De liae- 
resi Audianorum. Diss. Maiburg (1716). - G. Krü¬ 
ger, Art. Audianer: Herzog-H. 2, 217. - H.-Cii. 
Pui.cn, Fragments retiouvös de l’Apocalypse d’Al- 
logene: Mölanges Fr. Cumont (Brux. 1936) 935/62.- 
A. ItEGXiER, Alt. Audec: DHGE 5, 299f. - K. H. 



915 




— Audientia episcopalis 


916 


ScHMtDT, Die Bekehrung der Germanen (1936) 
228/30. -S. DE Tillemont, Mcmoircs pour servir ä 
1-hiatoirc cceles. 6 (Par. 1099) 691/6. 82r./0. - 
AV. Pli. W\LrH. Kntwurf einer vollat. Hist, der 
Ketzereien 3 (1766) 300/21. II.-Oh. Pucch.* 

Audientia episcopalis gilt in Hinblick auf Cod. 
lust. 1, -1 als die teclinisclie Hezeiclmung der 
Tichterlichon Funktion dos Bischofs in zivilen 
Streit,Sachen. Der Ausdruck ist aber an sich 
neutral, stellt nur auf die in geordneten Formen 
vor sich gehende mündliche Verhandlung ab u. 
kann ebenso wie episcopalis definitio (Cod. 
Theod. 1, 27) u. episcopale iudicium (Nov. Val. 
35) auch für kirchliche Disziplinär- u. Straf¬ 
sachen der Kleriker verwendet werden (Sulpic. 
chron. 2, 49, 9; Prise, tract. 2). 

A. Iiinerkirchliche a. c. in Zivilsachen. Sie nimmt 
iliren Ausgang vom Apostehvort 1 Cor. 6, 1, das 
in Einklang mit jüdischen Anschauungen den 
Chri.steri verbot, Prozesse vor die Richter des 
heidnischen Staates zu bringen. Dem Apostel 
schwebte dabei nur ein formloses Schlichten der 
Streitigkeiten durch einen verständigen Mit¬ 
bruder vor, an ein förmliches Rechtsverfahren 
kann nicht gedacht werden. Mit der Ausbildung 
des monarchischen Episkopates ist die versöh¬ 
nende Tätigkeit auf den Bischof übergegangen 
u. Didasc. 2, 47 zeigt, daß sich im Osten bereits 
im 3. Jh. feste Formen für die bischöfliche 
Streitbeilegung eingebürgert haben. Eine eigent¬ 
liche Gerichtsbarkeit in Zivilsachen konnte er 
mangels weltlicher Zwangsmittel nicht entfalten; 
er vermag nur Privatrechtsstreitigkeiten unter 
den eigenen Diözesanen durch Schiedsspruch, 
Vergleich oder friedensrichtorliclie Entscheidung 
aus der Welt zu schaffen. Selbst nach der staat¬ 
lichen Anerkennung der a. e. bleibt es Pflicht 
des Bischofs, lieber zu versöhnen als zu richten 
(Stat. eccl. ant. 26; Greg. Nyss. v. Greg. Th.: 
PG 46, 925; Ambr. cp. 2, 82; Rufin. hist. mon. 
16. Weitere Quellen bei Loening 3(X); de Fran- 
cisci 26; A. Beck, Christentum u. nachkla.ss. 
Rechtsentwicklung: Atti Congres.'-o di diritto 
Rom. Roma [1935] 2, 121). 

B. Staatliche a. e. Es entsprach der Rcich.skir- 
chenpolitik Konstantins u. seiner Hochachtung 
vor der gei.stlichen Gerichtsbarkeit (cp. Const.: 
eSEL 26, 209), auch die zivile a. e. in den Or¬ 
ganismus des Staates einzugliedern. Die Ein¬ 
zelheiten dieses Vorganges sind aber wogen 
der mangelhaften u. teilweise entstellten Quel- 
Icnübcrhefcrung nur unvollständig bekannt. 
Mag auch vielleicht die autonome Gerichts¬ 
barkeit der jüdischen Gemeinden als Vor¬ 
bild gedient haben (Loening 296), prozessual 


scheint das Recht, befangene Richter ab- 
zulehiien (provocatio, a^apuirnme) den Aus¬ 
gangspunkt für den Einbau der a. e. in den 
rom. Zivilpro/eß gebildet zu haben: (hum 
das erste einschlägige Gc.setz Konstantins (Cod. 
Theod. 1, 27, 1 v J. 318) behandelt nur die Pro¬ 
vokation vom staatlichen an das bischöfliche 
Gericht. Der Bi.schof richtet jetzt nicht nur 
kraft seiner geistlichen, sondern auch kraft kai¬ 
serlicher Autorität, so daß seinem Erkenntnis 
das Ansehen der Entscheidung eines außer¬ 
ordentlichen kaiserlichen Richters zukommt; 
daher ist seine Sentenz inappellabel u. wird von 
Staats wegen volktreckt. Durch die Const. 
Sirm. 1 (333) wird die Provokation sogar wider 
den Willen des Prozeßgegners zu’gclassen. Soll 
ein Verfahren von allem Anfänge an beim Bi¬ 
schof anhängig gemacht werden, so ist immer 
Einverständnis beider Teile notwendig. Dies 
wird zwar erst in 2 Gesetzen v J. 398 (Cod. Just. 
1, 4, 7) u. 408 (Cod. Theod. 1,27, 2) gesagt, muß 
aber doch wohl schon früher gegolten haben. 
Der eigentliche Zweck der beiden Gesetze lag 
vielleicht darin, die einseitige Provokation zu 
verhindern u. die Exekution von einer voran¬ 
gehenden oder nachfolgenden, ausdrücklichen 
oder stillschweigenden Unterwerfung unter den 
bischöflichen Spruch abhängig zu machen. Vgl. 
auch Aug. enarr. 2 in Ps. 25, 13; 118 s. 24 u. die 
bei Steinwenter 664f zitierten Papyri. Eine wei¬ 
tere Versehärfung bedeutet es, wenn die für das 
Westreich erlassene KTov. Val. 35 (452) verlangt, 
daß die Unterwerfung durch ein vorhergehendes 
compromissum erfolgen muß. Im Osten hat 
Ju.stinian durch Nov. 79 u. 83 Kleriker u. 
Mönche in Zivilsachen ausschließlich dem forum 
episcopale unterstellt; ferner soll bei Ablehnung 
des staatlichen Richters der Bischof zusammen 
mit dem Abgelehnten den Prozeß entscheiden 
(Nov. 86, 2). Endlich kann die mit dem bischöf¬ 
lichen Spruche unzufriedene Partei durch eine 
(IvTi'opjiot; die Kompetenz des staatlichen Rich¬ 
ters wieder hersteilen (Nov. 123, 21). 

C. Beeinflussungen. Ungeklärt ist die Frage, in¬ 
wieweit a. e. u. staatliches Recht sich gegenseitig 
beeinflußt haben. Im Prozessualen war das staat¬ 
liche Recht sicher der gebende Teil, wenn auch 
eine Reihe von lä.stigen Normen in dem verein¬ 
fachten u. S])ortelfroienVerfahren vor dem Bi¬ 
schöfe keine Anwendung fanden (const. Sinn. 1; 
Nov. Just. 83). Materiell war die Entseheidungs- 
grundlagc in der a. c. die lex christiana (Cod. 
Theod. 1, 27, 1); d. h. wohl, daß der Streit im 
Sinne christlicher Milde beizulegen war. Sollte 
die im spätrömischeu Rechte auftretende Nci- 
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gung zur Humanisierung u. Ethisierung des 
Privatrechtes, \\ie liiccobono u. seine Schule 
will, von der a. c. ihren Ausgang genommen 
liahcii, ‘iO nuiP.te der noch fehlende Beweis er¬ 
bracht werden, daß die lex chnstiana eine auto¬ 
nome christliche Privatrechtsordiiung bedeutete 
u. daß der äußere Umfang der a. e. gegenüber 
der staatlichen Geiichtsbarkeit ein ausschlag¬ 
gebender war. 

H. I. Bell, The e. a. in byz. Kgr-pt: Byzantion 1 
(1924) 139f.-F. V. Bossowski, Quoinodo usu forensi 
a. e. nonnulla pracoepta in jure roinano rccepta sint: 
Acta congr. jur. intern. 1 (1935) 359f. - V. Busek, 
Cirkevni soudnietvi vc vecech civilnich (Preßburg 
1925); SavZKan 28 (1939) 453/92. - G. Ferraki, 
Ininiunitä ecclesiasticbe; Atti Ist. Venet. 99, 2 
(1940) 214f. - P. DE Francisci, Per la storia dell’e. 

а. : Aiinali Universitä Perugia 30 (1915). -U. Gmelin, 
Anetoritas (1937) 103f. - 0. Gradenwitz, Die Un¬ 
stimmigkeiten der iXov. Val. 35: Festgabe f. Gierke 
(1911) lOGOf. - J.Lammeyer, Die c. a. in Zivil¬ 
sachen der Laien; Aegyptus 13 (1933) 193f. - 
G. Laedä, Le tribunal du eiere (Moulins 1920). - 
E. Loening, Gesch. d. deutschen Kirchenrechts 1 
(1878) 289f. - F. Martroye, St. Augustin et la Juris¬ 
diction ccclcsiastique: Memoires de la soc. iiat. des 
antiqu. de France 10 (1910) If; Une sentcnce arbi- 
trale: Rcv. hist, de droit 8 (1929) 300f. - G. Masi, 
L’udienza vcscovile nclle cause laiche; Archivio 
Giur.72 (1939); vgl. ByzZ 40(1940)345f. -S. Mochi- 
Onory, Vcscovi e cittä; Riv. di stör, del dir. ital. 

4 (1931) 299f. - S. Riccouono, Corso di diritto 

Romano 2 (Rom 1931) 594. - G.RounxARD, 
L’administration civile de rEgypte (Paris 1928) 157. 
231. - A. Steikwenter, Zur Lehre v.d.c. a.: ByzZ 
30 (1929,30) 600,8. -G. Vism.ara, E. a. (Mail. 1937).- 
L. Weng ER, Institutionen des röm. Zivilprozeß¬ 
rechts (1925) 331/4 bzw. Istituzioni di proc. civ. 
rom. (Mail. 1938) 341 f. A. Steinwenter. 

Auditorium ist ein Wort, da.s etwa dieselbe 
Geschichte hat wie audientia, audire u. auditio. 
Diese Worte wurden ursprünglich, wie zu er¬ 
warten, alle ohne technische Bedeutung ge¬ 
braucht, um den Akt des Hörens aaszudrücken; 
vgl. zB. Plaut. Poen. 11 (audientia); Dessau 18, 

5 (de ßacchanalibus). Auf dieser Stufe kenn¬ 
zeichneten die Worte eine Situation, bei der 
mehrere Personen einer zuhören (vgl. zB. CIL 

б, 32323, 14 [acta ludorum saec. V.]). Dieser 
Wortsinn ging nie ganz verloren (vgl. zB. Plin. 
ep. 4, 7, 2; Cod. Theod. 6, 21, 1 [vj. 425 nC.]). 
Im Laufe der Zeit fing man an, diese Worte 
speziell für das Hören im Gerichtswesen zu ge¬ 
brauchen ; in diesem Zusammenhang handelt cs 
sich um das Zuhören des Gerichtshofs, der den 
Klägern oder Angeklagten, deren Anwälten u. 
Zeugen lauscht (vgl. zB. Ulpian. in Dig. 1, 12, 
1, 1). Zwar wurde Wert auf die Öffentlichkeit 


des Verfahren.s gelegt (vgl. zB. Cod. Theod. 1, 
12,1 [Constant.]; 1, 16, 9 [Valentinian, Valens]). 
Aber nichts deutet tlarauf lün, daß man unter 
dem ricbterlielien niiditorniiii den Ort verstand, 
wo das Volk den Verhören lausclite. Nach dem 
Wortgebraueh, den man in den Act. niart. Scill. 
(112 Kob.) findet, scheint Konstantin die Wör¬ 
ter secretarium u. auditoniim im gleichen Sinne 
gebraucht u. als Gegensatz zu tribunalia ver¬ 
standen zu liaben. Bei den letzteren konnte das 
Volk ungehindert a^-sistieren (Cod. Theod. 1, 
16, 6). — Die neue Bedeutung dic.ser Wörter, 
bei denen das Hören .speziell da.s Aufmerken der 
Gerichtsbehörde auf vorgetragene Fälle ist, 
dürfte im 2. Jh. aufgekommen sein. Was genau 
genommen mit <kooaT)'i(,u‘)v Act. 25, 23 gemeint 
ist, bleibt ungewiß. Aber während audire noch 
bei dem jüngeren Seneca (apocol. 10, 4) selbst 
in juristischem Kontext ohne technische Be¬ 
deutung gebraucht wurde u. auditorium viel¬ 
leicht ähnlich bei Tac. dial. 39, 3, hat audire 
wenigstens schon einen halbtcchnischen Sinn 
Tac. ann. 2, 34, 8, u. es ist möglich, daß es auch 
so von Trajan gebraucht wurde (Dig. 49, 16, 4, 
5). Diese Bedeutung scheint sich zur Zeit des 
Marcus durchgesetzt zu haben, dessen Hof 
Scaevok in einem von Ulpian zitierten u. in 
Dig. 36, 1, 23 erhaltenen Abschnitt auditorium 
genannt zu haben scheint. Auditio hat bei Tert. 
ap. 9, 15 den engen Sinn des richterlichen Hö¬ 
rens; audientia wird im Sinn eines richterlichen 
Erkenntni.sses in einer Constitutio vJ. 214 
(Cod. lust. 3, 13, 1 pr.) gebraucht; u. audire 
findet sich bei Ulpian in dem Sinn: die Streit¬ 
fälle der Prozeßführenden anhören (vgl. zB. 
Dig. 1,12,1, If. 5f. 8). So war es natürlich, daß 
auditorium schließlich zu der Bedeutung ,Ge- 
riehtsraum' (so vielleicht Dig. 4, 4, 18, 1 [Ul¬ 
pian]) oder häufiger ,Gerichtshof“, der im Ge¬ 
richtsraum Sitzung hält (vgl. zB. Dig. 12, 1, 40 
pr. [Paulus, der hier l’apinian anzieht]), kam. 
Von da aus gelangte man dann .schließlich zu 
der Praxis, das Wort auditorium zur Bezeich¬ 
nung höherer Gcriclit&höfe zu verwenden. Der 
kaiserliche Gerichtshof oder der Gerichtshof, 
der an seiner Stelle die kaiserlichen Vorrechte 
ausübt, wird später als auditorium sacrutn 
näher gekennzeichnet (vgl. Cod. Theod. 11, 13, 
30 [Konstant.]; die Phrase ,auditoria sacra“ be¬ 
gegnet schon bei Cemsorinus [die nat. 15, 6]) oder 
als auditorium maius (Paul, in Dig. 42, 1, 54, 2) 
von anderen Auditorien wie dem des praefectus 
praetorio (vgl. zB. Dig. 12, 1, 40 pr.; dazu 
Mommsen, Strll 266, n. 1) unterschieden. Tert- 
scorp. 15 (regum auditoria et proeonsulum tri. 
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bunalia) ist vielleicht ein Beweis dafür, daß die 
Einbürgerung des Wortes auditorium u. der ver¬ 
wandten Wöiter zur Bezeichnung eines Gerichts¬ 
hofes u. der damit ziisainmeiihämienderi Insti¬ 
tutionen auf die wachsende inonarchisclie Aus¬ 
richtung der Justizverwaltung zuiückgeht. 

A. Checchini, Studi suU’ordinatnento processu- 
ale Romano c Germanieo I: 11 Proccsso Romano 
(Padova 1925). - L. Wenger, Istituzioni 62. 72. 

H. iMSt* 

Auferstehung I (des Kultgottes). 

A JJichtcliristlicli I.KinfiilirendesO]!) II Oslris'i»] lll Mar- 
duk !«2. IV Esmui) 1)22. V Saiidan v. Tarsos 023. VI. Tomnmz 
023 VH. Adonis 021. VIII. Attis <125 IX. Dion>sos 02.). X. Mi- 
tlirab 02G. - B. Christlich. I. Iscues Test. 926 II. Apologetik 
927. ill. Kunst u. Symbolik U29. 

Der Glaube an die A. Jesu steht nach eigenem 
Anspruch des Christentums jen.scits des Pro¬ 
blems Antike u. Christentum. Die Menschonwor¬ 
te aber, mit denen dieses Ereignis als geschicht¬ 
liche Tatsache u. als Grundlage christlichen 
Glaubens erfaßt wurde, sind Worte ihrer Zeit, 
die in eine bc.stimmte religionsgeschiehtliclie 
Sphäre hincinführen. 

A. N i c h t c h r i s 111 c li. I. Einführende.s. In dem 
religiösen Synkretismus der ersten Jahrhunderte 
der christl. Zeitrechnung hat der Glaube an 
sterbende u. auferstehende Götter eine weite 
Verbreitung erfahren. Er liegt den My.stericii- 
kulten zugrunde u. bildet die Voraussetzung des 
Erlösungsglaubens u. der eschatologischcn Hoff¬ 
nung der Mysten. — Die hellenistisclien Myste- 
ricnrcligionen geben nicht auf geschichtliche 
Stiftung zurück, sondern sind Umbildungen von 
Naturkulten, deren Gc.schichte sich im Dunkel 
der Vorzeit verliert. Die in Frage kommciideu 
Götter verkörpern ursprünglich wohl alle die 
Vegetation in ihrem Vergehen u. Wiedererstehen. 
Meist sind diese Götter aber zu Sonnengöttern 
geworden u. der neue Charakter hat vielfach 
schon früh den alten verdeckt oder sogar ver¬ 
drängt, wenn nicht überhaupt Licht- u. Sonnen¬ 
götter die Stelle der alten Vcgctation.sdämonen 
eingenommen haben. — Die Vegetationskulte 
beziehen sich zunächst auf das Vergehen in der 
Natur; sie begehen den Tod des Gottes, u. des¬ 
halb geben Riten u. Liturgien vor allein der 
Trauer Au.sdruck. Aber schon, daß die Eciern 
sich als Jahresfeioin wicderliolen, die offenbar 
nicht nur Erinnerungsfeiern .sind, sondern den 
Tod des Gottes immer neu vorau.s.setzen, muß 
einschließen, daß der Gott auch immer wieder 
zum Leben kommt. Auch enthalten Kultus u. 
Mythus mannigfacheZüge ursprüiiglicherFrucht- 
barkeitsriten, die die im Tode des Gottes ent¬ 
bundene Zeugungskraft dem Wachstum des 
neuen Jahres zuwenden wollten. Das Bild von 


dem Begrabenwerden der Saat u. dem Auf¬ 
sprossen neuen Wachstums für Tod u. Auf¬ 
erstehung ist nicht nur in der Kornmumie des 
Osiri.s 11. in den Adomsgartclien vorgohildot, 
sondern wohl auch in P.s! 126, 6 u. Job. 12, 21 
angedeutet. Aber im Kult trat nur die Klage 
über den Tod des Gottes hervor u. eine Auf¬ 
erstehungsfeier fehlte ursprünglich überhaupt. 
— Erst als die vermenschlichende Motivierung 
kultischer Begehungen aus den ursprünglichen 
Vegetationskulten Jenseitsmysterien machte (A. 
Bertholct, Über kultische Motivverschiebungerl: 
SbB 1938,18,177), wurden dieGötter zu sterben¬ 
den u. auferstehendenHeilanden, deren Schicksal 
für das ihrer Gläubigen, auf die es durch sakra¬ 
mentale Weihchandlungen übertragen wurde, 
vorbildliche u.urbildlicheBedeutung hatte.Dabei 
entspricht die Gottesvorstellung dieser Kulte 
dem dynamischen Gottesbegriff, wie er auch im 
AT zutage tritt. In den helleiustisoh(-n Blysterien- 
religionen, besonders im Mitliraskult u. schließ¬ 
lich entscheidend u. endgültig im Christentum 
verdrängt er die Vorstellung der Griechen von 
dem mehr statischen Wesen der Gottheit mit 
ihrer Neigung zum Deismus. Marduk, Esmun, 
Asklepios u. auch Jahwe sind Heilgötter, die 
,Totc lebendig machen', weil sie selber, ohne 
eigentliche Auferstehungsgötter sein zu müssen, 
nicht «Oüvarot iin griechischen Sinne, sondern 
dviwiToi, Götter, die immer wieder den Tod be¬ 
kämpfen u. bc.siegen, sind (Baudissin, A. u. E. 
501). Daher wird die Sonne, die täglich das 
Dunkel überwindet u. Licht u. Leben erneuert, 
das eigentliche Symbol dieser Gottheiten, u. die 
hellenistische Religionsgcschichte läuft in einen 
solaren Monotheismus aus, dem auch der Kaiser- 
kult sich ciiiordnet u. de.ssen Bildspraclie sich 
selbst das Christentum nicht verschließt. — Es 
entspricht dem Wesen der Mysterienreligionen, 
daß wir im einzelnen über Sinn u. Inhalt der 
Kulte nur schlecht unterrichtet sind. Die un¬ 
mittelbaren Zeugnisse archäologischer u. litera¬ 
rischer jirt, Tenipelanlagoii, Liturgien u. My¬ 
then, hat die chri.stliclic Kirche meist völlig zer¬ 
stört. Die Nachrichten, die sie selbst übermittelt, 
leiden oft an Verallgemeinerung, Vermischung 
u. Verwechslung, so daß c.s oft nicht leicht ist, 
Götter u. Kulte in ihrer Be.sondcrheit zu fassen. 
Denn trotz der gleichen oder ähnlichen Natur- 
griiiidlagc sind die verschiedenen Kulte doch 
mellt au.s einer Wurzel ahziileiten, sondern viel¬ 
mehr in verschiedenen Gegenden, in Ägypten, 
Babylonien, Phönizien, Kleinasien, .selbständig 
entstanden zu denken. Allerdings haben sie sich 
zT. wohl schon in vorgeschichtlicher Zeit gegen 
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seitig beeinflußt. So greifen ägyptische Einflüsse 
nach Phönizien u. Kleinasien hinüber. Die dem 
babylonischen u. phöuizischen Kreis gemein¬ 
samen Vor-itellimgen von der aufcrstchcndon u. 
kraiikcnhoilondeu Gottheit haben ihre Wurzel 
wohl m Babylon. Die Gestalt de.s jugendlichen 
Gottes u. .sein Verhältnis zur Muttergöttiii 
scheint von Kleinnsien her auf phönizische u. 
babylonische Kulte eingewirkt zu haben. In der 
Zeit der Mystorienkulte gebt die Angleicliung 
noch weiter. Vor allem wird sich der Auferste- 
hung.sgedanke u. damit die Feier der A. erst da¬ 
mals in den verschiedenen Prägungen der helle¬ 
nistischen hlysterienreligion durchgesetzt ha¬ 
ben. 

II. Osiris. In der ägypt. Religion ist Osiris Kö¬ 
nig der Ewigkeit im Totenreich. Den Mythus, 
wie er etwa dem Osirismysterium zugrunde liegt, 
erzählt Plutarch (Is. et Os. 13ff). Daneben fin¬ 
den sich allerlei Varianten. Die Teile des von 
Seth zerstückelten Leichnams des Osiris hat 
Isis je, wo sie sie fand, begraben. Osiris’ Sohn 
Horus aber hat den Vater gerächt. Von Horus 
berichtet die sog. Metterniehstcle 48ff eine Auf- 
erweckungsgc.schichte (A. Erman u. H. Ranke, 
Ägypten [1923] 306ff). Vgl. auch Diod. 1, 25, 6, 
30; danach hat Isis, die rö rfjg dOavoöi'a? 
xov (*Antidoton B II) gefunden hatte, den eben¬ 
falls von den Titanen ermordeten Horus, der im 
Wasser gefunden wurde, nicht nur auferstehen 
lassen (dvaarrioai), sondern ihm dadurch auch 
Anteil an der Unsterblichkeit verschafft. Schließ¬ 
lich wird Horus Herrscher der Menschen, Osiris 
aber Herrscher u. Richter im Totonrcich. Von 
A. ist da nicht die Rede. Auch das Osirismyste¬ 
rium verwendet diesen Begriff nicht, sondern 
feiert die Auffindung des Leichnams des Osiris 
(Seneca apocol. 13, 4; vgl. Aug. civ, D. 6, 10; 
Athenag. suppl. 22, 6; Firm. Mat. err. 2, 9 usw.: 

auYxalpo.iiev). Das Osiri.sfe.st trug in 
Rom den Namen ,Inventio‘. Im Mythus wird 
die Wiederbelebung des 0.siris verschieden er¬ 
zählt. Sein Sohn Horus habe ein Auge geopfert, 
durch dessen Genuß Osin.s wieder das Leben ge¬ 
winnt. Vielleicht ist auch an einen tsQo; y«I>os 
zu denken, in dem Isis den toten Gatten zum 
Leben erweckt (Plut. Is. et Os. 17; A. Erman, 
Ägypt. Religion^ [1909] 40; K. Kcrcnyi, Die 
griech.-oriental. Romanliteratur [1927] 38; Bil- 
deratl. 2/4, 150). Ebenso deutet bereits die Auf¬ 
richtung des Dedpfeilers, der auf den Charakter 
des Osiris als Baumgott hinweist u. im späteren 
Kult sein Rückgrat darstellt, zum Abschluß des 
Osirisfestes im Monat Choiak auf die Rückkehr 
des erschlagnen Osiris ins Leben. Auch im To¬ 


tenkult gilt Osiris als ins Leben zurückgekohrt. 
Sein Schicksal wird in der Kornmumie dar¬ 
gestellt (Greßmann, T. ii. A. Abb. 5; Erman- 
Rankc aO. 308). M'ie da-, Korn aus dem dunklen 
Schoß der Erde zum Leben erblüht, so kehrt der 
Gott in.s Leben zurück. Er hat die Lebenskraft, 
die den Tod überwindet, ja er ist die Lebenskraft 
selb.st. Darauf weist auch ein Klagelied auf Osi¬ 
ris, das in den Rahmen eines Vegetationskultes 
gehört u. bei einem Sühnefest beim Aufreißen 
des Boden.s für die Saat angestimmt wurde. Tod 
u. A. des Osiris werden ja im Oktober/November, 
zwischen Ernte u. Au.ssaat begangen (Plutarch 
Is. et Os. 70, Firm. Mat. error, profan, rel. 2, 7; 
Greßmann T. u. A. 20f). Die Umbildung des 
Osiris zum sterbenden u. auferstehenden Hei¬ 
land u. Erlösergott knüpft an seinen Charakter 
als Herrscher des Totenreiches an. Er ist es, der 
Tote wieder lebendig macht. Das i.st im Isis¬ 
mysterium bezeugt. Da nimmt in der Weihe der 
Gläubige das Todes.schicksal des Osiris auf sich 
(Apul. met. 11, 23; accessi confmium mortis et 
calcato Proserpinae limine per omnia veetns ele- 
menta remeavi; vgl. Greßmann, Rel. 43). Er 
tritt in die Spuren des Gottes ein u. erlangt so 
selber die strahlende Herrlichkeit des Gottes. 
In .solchem Mysterium findet der Glaube an den 
Aufcrstchungsgott seine Erfüllung. 

III. Marduk. In der babylon. Religionsge¬ 
schichte ist wohl zunächst Marduk, der Stadt¬ 
gott von Babylon, als Auferstehungsgott zu be¬ 
trachten. In ihm sind Züge eines Vegetations¬ 
gottes u. einer Sonnengottheit bereits verbunden. 
Nach dem Mythus wnrd hlarduk-Bel gefangen¬ 
genommen, im finsteren Weltberg festgehalten 
u. von Beltis zum Leben zurückgeführt, also 
wohl wiederbelebt (Text bei Greßmann, Texte 
320ff; vgl. R. Kittel, Die liellenist. Mystcrien- 
religionen u. das AT [1924] 81). Dieser Mythus 
bildet nach H. Zimmern: ZDMG NF 1 (1922) 
53 die ,Grundlage einer kultischen Feier, ver¬ 
bunden offenbar mit mimi.schen Darstellungen“. 
Marduk ist Bekämpfer u. Besieger der Tiamat, 
des Chaosdracliens. Das ist ein Zug in der Vor¬ 
stellung von dem sterbenden u. auferstehenden 
Heiland, der besonders bei Mithras u. in der 
Höllenfahrt Christi hervortritt. Als ein Gott, 
,der Tote lebendig macht“, erscheint Marduk 
wohl auch zunächst als Vegetatiomsgott u. dann 
als krankenhcilendcr Gott (Baudissin, A. u. E. 
376ff). Die in seinem eigenen Schicksal erwie¬ 
sene Lebenskraft zeigt sich auch in seinem 
Wirken. 

IV. Esniun. Hinter dem phöniz. Gott Esmun 
steht wohl eine den Nordsemiten gemeinsame 
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Gottheit, die mit Vorgefundenen kanaanäisclien 
Lokalgotthciten verschmolzen wurde (ebd.209f). 
Durch die phönizischen Kolonien wurde der Kult 
des Gottes im Mittelmeergebiet verbreitet; in 
Karthago ist er Stadt- u. Volksgott geworden. 
An vielen Orten wurde er mit Asklepios gleich- 
gesetzt. Er ist Heilgott wie dieser. Er erneuert 
das Leben u. überwindet den Tod. Seinem We¬ 
sen nach ist er eng verwandt mit dem Auferste¬ 
hungsgott Melqart in Tyrus, der seiner.seits mit 
Herakles identifiziert wird u. mit ihm den Cha¬ 
rakter des Helden u. Kämpfers gemein hat (vgl. 
Joseph, ant. 8, 5, 3; dazu Baudissin, A. u. E. 
135). Von Herakles’ Auferweckung berichtet 
Eudoxos bei Athen. 9, 47, 392d, daß er von 
Typhon getötet u. von lolaos durch den Geruch 
von Wachteln wieder zum Leben erweckt sei. 
Ähnlich findet sich die Erzählung bei Zenob. 5, 
56 (], 143 L.-S.; Baudissin, A. ii. E. 301ff). 

V. Sandan v. Tar-sos. Mit Herakles wurden auch 
andere vorderasiati.sche Götter gleichgcsetzt, so 
Sandan von Tarsos, ursprünglich ein Vegeta¬ 
tionsgott u. Baumgott. Was ihn mit Herakles 
verbindet, ist die Verbrennung als Vorausset¬ 
zung der Wiederbelebung in der Apotheose, die 
durch einen vom Scheiterhaufen aufsteigenden 
Adler dargestellt wird (vgl. die Sandanmünzen, 
zB. Bilderatl. 9/11, 124; dazu Dio Chrys. or. 47, 
310). Die kultische Feier bezieht sich in Tarsos 
auf das Sterben der Natur im Hochsommer; das 
entsprechende Schoiterhaufenfest in Ilierapolis 
dagegen ist eine Lebensfeier der A. des Vegeta¬ 
tionsdämons (H. Böhlig, Geisteskultur von Tar¬ 
sos [1913] 32. 36. 41. 44). Wie weit .«1011 mit die¬ 
sen Kulten im hellenist.-röm. Zeitalter Myste¬ 
riengedanken verknüpften, ist nicht festzustel¬ 
len. Immerhin ist bei der Ähnlichkeit der Vor¬ 
aussetzungen auch für Sandan-Hcrakles die 
gleiche Entwicklung wahrscheinlich, wie bei den 
andern Aufersteliungsgöttern. 

VI. Tammuz. Typisch für die Entfaltung des 
Wesens der vorderasiatischen Auferstehungs¬ 
götter ist der babylou. Tammuz, der in der ba¬ 
bylonischen, vielleicht schon der asisyri.schcn 
Zeit auch in Israel Eingang fand. Er ist ur¬ 
sprünglich ebenfalls Baumgott u. Repräsentant 
der Frühlingsvegetation, die m der Sommerhitze 
stirbt (Baudis.sin, Tamm.). Eine Auferstehungs¬ 
feier ist bei ihm bis jetzt nicht nachgewiesen. 
Doch ist sein Eniporsteigen ans der Unterwelt 
in der Höllenfahrt Istars bezeugt (Greßmann, 
Texte 210, 56). Istar hat ihn aus Grab u. Unter¬ 
welt befreit, so daß er nun wieder Leben u. 
Fruchtbarkeit hervorbringen kann (Kittel aO. 
81). Dabei ist den Babyloniern das Bewußtsein 


von der Beziehung von Mythus u. Ritus auf den 
jährlich wiederkchrenden Naturvorgang wohl 
entschwunden. Sie feierten die Erinnerung an 
eine einmalige Tatsache der Vergangenheit 
(Baudissin, A. u. E. 373). 

VII. Adonis. In der phönizischen Sphäre ent¬ 
spricht dem Tammuz Adonis; er ist namentlich 
in der späteren Überlieferung mit ihm zusam- 
mcngcflossen. Adonis i.st Baal von Byblos u. 
schon früh im Westen bekannt. Er i.st ursprüng¬ 
lich ein Baunigott; darauf weist der Brauch der 
Adonisgärten (Jes. 1, 29ff; 17, lOf; Bilderatl. 
9/11, 105. 108). Mit diesem Brauch ist auch der 
Gedanke des Sterben,s u. Wiederauflebens ge¬ 
geben, w’cnn auch im Kult eine Auferstehungs¬ 
feier ursprünglich fehlte u. jedenfalls bei dem 
Adonisfest die Klage im Vordergrund stand. 
Auch der Termin des Festes im Hochsommer als 
der Zeit der unter der Sonnenhitze absterbenden 
Natur, weist darauf hin. Über die Feier berichtet 
Lue.dea Syr.6: ,Wenn sie aber genug geklagt u. 
geweint haben, bringen sie zuerst dem Adonis 
ein Totenopfer dar als einem Gestorbenen; her¬ 
nach aber am folgenden Tage bezeichnen sic ihn 
als einen Lebenden u. geleiten ihn (aus der Unter¬ 
welt) ans Tageslicht' (vgl. Baudissin, A. u. E. 
73.131fl). Auch Tlieokrit aus Syrakus beschreibt 
(idyll. 15) das Adonisfest von Alexandrien, wo 
er 274/72 weilte, ohne eine Auferstehungsfcier 
zu erwähnen; nur die Hoffnung auf die Wieder¬ 
kehr des Gottes bezeugt er. Der Mythus vom 
Tode des Adonis wird verschieden bericlitet. Da¬ 
hinter steht vielleicht eine ältere phönizische 
Überlieferung von dem Ende des Uranos u. sei¬ 
ner Vergöttlichung (Ras Sebamra-Frg. 2, 22; 
0. Eißfeldt, Ras Schamra und Sanchunjaton 
[1939] 114f. 149ff). Nach der griech. Sage gehört 
Adonis nach dem Urteil de.s Zeus, der den Streit 
zwischen Aphrodite u. der Göttin der Unterwelt, 
Persephone, um den schönen Adonis schlichtete, 
2 Drittel des Jahres der Unterwelt; 1 Drittel 
darf er auf der Erde weilen, bis er auf der Eber¬ 
jagd umkommt. Der phönizische Mythus be¬ 
richtet von seinem Tode durch Verschneidung. 
Die häufige Darstellung des Adonis oder des 
Toten als Adonis auf Sarkophagen weist auf den 
Glauben an seine Auferstehung hin (Bilderatl. 
9/11, 104). Auch die christlichen Schriftsteller 
bezeugen diesen Glauben (so Orig, in Ez. 8 [PG 
13,800] wohl mit Bezug auf phönizischen Adonis¬ 
dienst; yaiQQvai At’ «üto» wg du:ö vexQwv üvoiöTtivTi,; 
Hieron. in Ez. 8,13f [PL 25, 85f]; rcvixisse nar- 
ratur; Cyrill. Al. in Jes. 18, If [PG 70, 440f]; 
Procop. Gaz. in Jes. 18 [PG 87, 2, 2140]; vgl. 
dazu W. Neuß, Das Buch Ezechiel in Theologie 



925 


Au/ersfehung I (des Kultgottes) 


926 


und Kunbt [1912] 221f; Baudissin, A. u. E. 
134). — Als Zeugnisse für babylonisch-pliöni- 
zische Aufcrstchungsgöttcr müssen übrigens 
auch Eigennamen gelten wie Ahikam (Ahi-i- 
kamu), Adoni-karn, mein Bruder, mein Herr ist 
auferstanden, sowie die Verbindung des Begrif¬ 
fes Leben mit Götternamen in pliönizischen In¬ 
schriften (D. Nielsen, Der Hrcieinige Gott [1922] 
259. 280; M. Lidzbarski, Ginza [1925] VIII; 
W. Graf Baudissin, Kyrios® [1929] 180). 

VIII. Attis. Neben Adonis steht der plirygische 
Atti.s. Auch von ihm wird neben dem Tod durch 
Verschneidung die Tötung bei einem Jagdunfall 
berichtet (Paus. 7, 17; Arnob. adv. nat. 5, 5/7; 
Luc. dea Syr. 15). Sein Tod wird in einer Trauer¬ 
feier vom 22./24. III. mit dem Bluttag der Ver¬ 
schneidung u. Selbstzerfleischung am 23. kul¬ 
tisch begangen. So soll die Muttergöttin Kybele 
veranlaßt werden, den Attis wieder ins Leben 
zurückzurufen. Der 25. III. i.stals Auferstehungs¬ 
tag Ercudenfest, Hilaria, mit der Botschaft, die 
allerdings auch in den Isis-0.siris-Kult gehören 
könnte: fluyQElw guorcii toü Veoö oEOwausvou- 
EoraiyaQ i|ptv tz aövwv öwnioi'u (Firm. Mat. crr. 
22; vgl. Macrob. sat. 1, 21, 10: simulationeque 
luctus peructa celebratur laetitiae exordium). 
Neben anderen überlieferten Formeln zeugen 
vor allem die Gräber um die Atti.s-Kybcle- 
Heiligtümer mit Inschriften u. Attisfiguren als 
Beigaben u. auf Grabsteinen von der Hoffnung 
der ,renati‘ des Kultes auf die ewige Seligkeit, 
die sich auf die A. des Attis gründete (Grcß- 
mann, Bei. 101. Abb. 42; Bilderatl. 9/11, 138. 
139 zeigt Münzen mit der Triumphfahrt des 
Attis nach seiner Auferstehung mit Kybele auf 
dem Löwenviergespann). Die Auferstehung des 
Attis erwähnt auch Hippol. ref. 5, 8, 22. 24: 
,denn er wird Gott, wenn er von den Toten auf¬ 
erstehen u. durch dieses Tor in den Himmel ein- 
gehen wird“ (vgl. Dölgcr, Ichthys 2, 497). 

IX. Dionysos. Diony.sos, ein thrak.-griech. Gott, 
der wohl aus Asien (Phrygien) stammt oder doch 
dorther Einflüsse erfahren hat, ist Vegetations- 
u. Baumgott, der wde Attis die im Winter ab- 
sterbendc u. im Frühling ncuerblühende Natur 
darstellt. Wie die anderen Auferstehungsgötter 
hat auch er solare Beziehungen. So wird er bei 
Macrob. sat. 1,18 mit Helios identifiziert. Nach 
dem Mythus in der gricch. Prägung ist Dionysos 
von den Titanen zerrissen worden. Sein Herz hat 
Athene gerettet: sie hat es m eine Statue des 
Dionyso.s gelegt, die dadurch lebendig wurde; 
oder sie hat das Herz Zeus zu e.ssen gegeben, der 
darauf den Diony.sos zum zweiten Male gezeugt 
haben soll (vgl. Plut. es. carn. 1, 7; Is. et Os. 35; 


Norm. Dionys. 174f; G. M. N. Davis, The Asiatic 
Dionysos [1914] 212.). Macrob. somii. Scip. 1,12, 
12: In illorum sacris traditur (Liber) Titanio 
fiirore in membra di.scerptiis et frustis sepultis 
iinus et integer emersisse. Noch anders erzählt 
Diodor. 3,62: Demeter habe die zerrissenen Glie¬ 
der des Diony.sos wieder zusammengefügt,so daß 
er von neuem geboren wurde. Auch hier liegt ein 
Naturkult vor; so wird die Zerreißung des Stieres 
im Dionysoskult noch bei Alex. Lyc. (Chr. A. Lo¬ 
beck, Aglaophamus 2 [1829] 710f£) auf die Mit¬ 
teilung der göttlichen Lebenskraft an die Hyle 
gedeutet. Die im Anschluß an Mythus u. Kultus 
des Dionysos entwickelte Sterbens- u. Aufer- 
stehensmystik entspricht der in den anderen 
Mysterien entfalteten (Preisker 162). Als Aufer¬ 
stehung,sgott wird auch Diony.sos auf Gräbern 
abgebildet. Die Bacchusgläubigen haben be¬ 
sondere Friedhöfe; die Bilder der Toten erhalten 
Diony.sosattrihute (Apul. met. 8; vgl. Schneider 
124). 

X. Mithras. Daß Mithras ein Auferstehungsgott 
ist, tritt in Mythus u. Kultus, jedenfalls in der 
Form, in der wir sie kennen, nicht mehr hervor. 
Aber auch Mithras hat dieselbe Entwicklung 
vom Vegetation-sgott zum Sonnengott durchge¬ 
macht wie die meisten der genannten Götter. 
Ursprünglich ist er selbst der Stier, durch dessen 
Opfertod alles Leben entsteht, so wie in den 
Darstellungen des Mithrasopfers Ähren aus dem 
Schwanz dos Stieres sprießen. Für die Gläubigen 
ist Mithras Bringer de.s Loben.«, ruft auf zur all¬ 
gemeinen Totenaufcrstchung u. ist Richter über 
die Bösen u. über die Guten. Kautes u. Kauto- 
pates, die beiden Nebenfiguren der mithrischen 
Dreiheit, stellen die Sonne dar, entweder als 
Tagesgestirn in Aufgang u. Untergang oder in 
ihrem Jahreslauf im Frühlings- (Stier) u. Herbst¬ 
punkt (Skorpion; vgl. Bilderatl. 13/20, 33. 34; 
Cumont, Or. Rel. 117ff). Mithras ist Sieger in 
den Kämpfen des Guten gegen das Böse, des 
Lebens wider den Tod; ihm vor allem kommt das 
Prädikat «vixiiro? zu (Cumont, Or. Rel. 120f. 
1271). Er selbst hat nach allen siegreichen Kämp¬ 
fen auf Erden das Meer überschritten u. ist auf 
der Sonnenquadriira gen Himmel gefahren 
(ebd. 124). 

B. Christlich. I. Neues Test. In der christl. 
Überlieferung ist von Jesu.s bzw. Christus als 
dem Sterbenden u Auferstehenden nur 1 Thess. 
4,14 u. m einer wohl sekundären Variante zu 
Rom. 14, 9 ausdrücklich die Rede. Daneben ist 
natürlich seine Auferstehung oder Auferweckung 
meist auch im Zusammenhang von Leiden u. 
Tod häufig genug erwähnt. Eine Schilderung der 
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A. enthalten die Kvangelien nicht, dagegen ver¬ 
schiedene Visionsborichtc u. die Geschichte von 
der Auffindung des leeren Grabes am Osterinor- 
gen. Als gruiidicgeud ist neben Lc. 21, 31 der 
Bericht des Paulus in 1 Cor. 15 nnzusehen. An 
einigen Stellen scheint die A. Jesu ursprünglich 
als Anfang der allgemeinen Totenauferweckung 
verstanden zu sein; so bei Bit. 27, 52 (vgl. 28, 2 
Erdbeben) u. da, wo Christus als Erstgeborener 
der Entschlafenen bezeichnet wird: 1 Cor. 15,20; 
Cül. 1, 18; Apc. 1, 5; Act. 26,13; vgl. auch Rom. 
8, 29; Act. 3, 15; 2 Clem. 20, 5 («oxiiYÖc tü.; 

dcfOaptna;). Neben den Begriffen A. u. Auf¬ 
erweckung sind im NT vielfach auch andere 
Ausdrücke wie Aufnahme, Erhöhung, Sitzen 
zur Rechten Gottes, Verklärung, Entrückung, 
Hinaufgohen, Gehen zum Vater für den Sieg des 
Herrn über Tod u. Vergänglichkeit gebraucht 
(G. Bertram, Die Himmelfahrt Je.su vom Kreuz 
aus u. der Glaube an .seine Auferstehung: Fest¬ 
gabe A. Deißmann [1927] 192ff). Es fehlen da¬ 
gegen Begriffe wie Wiederbelebung, Unsterb¬ 
lichwerden, Wiedergeburt (doch vgl. Act. 13, 33 
u. die Bezeichnung als ^ootötoxo?). Dagegen sind 
zahlreiche Aussagen des AT mit mannigfachem 
Inhalt schon im NT selbst u. er.st recht in der 
entstehenden christl. Theologie als Zeugnisse für 
die A. des Herrn verstanden worden. 

II. Apologetik. Schon früh ist in der christlichen 
Polemik u. Apologetik die A. Jesu zu den My¬ 
then in Beziehung gesetzt wmrden, die im Mittel¬ 
punkt der Mysterienkulte stehen. Die Ähnlich¬ 
keit w'ird dabei jedenfalls nicht nur in dem Ge¬ 
schick der verschiedenen göttlichen Heilande 
gesehen, .sondern vor allem in der Entsprechung, 
die der Kult in Weihe u. Sakrament zwischen 
dem Geschick der Gläubigen u. dem der Gott¬ 
heit herstellt, wobei in erster Linie an den In¬ 
halt der eschatologischen Verheißungen zu den¬ 
ken ist. In den hellenistischen Mysterienreligio¬ 
nen ist der Ausgangspunkt des Glaubens Gehalt 
u. Verheißung des Kultes für den Gläubigen. So 
erfahren die Blythen, wie immer sic auch erzählt 
werden mögen, ihre einheitliche Ausdeutung u. 
religiöse Anwen düng im Sinne des allgemein auf¬ 
genommenen eschatologischen Erlösung.sgedan- 
kens. Da auch das Christentum die Ausdrucks¬ 
formen der hellenistischen Erlösungsreligion sich 
zu eigen macht, so tritt nun auch der Mythus der 
ursprünglichen Vegetation.sgötter, der zum Aus¬ 
druck des hellenistischen Erlösungsmysteriums 
geworden war, in Analogie zu der Geschichte 
Jesu, ohne die es einen christlichen Erlösungs¬ 
glauben nicht gäbe. Im hellenist. Blythus werden 
Naturvorgänge in menschliche Geschichte um¬ 
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gesetzt. Im Christentum steht die Geschichte am 
Anfang, u. Saat u. Wachstum, Sonnenaufgang 
u. Untergang sind nur Bilder, die dem Geschehen 
von Golgatha die Bedf-utung des kosmischen 
HeiPdramas sichern wollen. Sie .sind sachlich u. 
auch zeitlich sekundär im Urchristentum. Um¬ 
gekehrt scheinen erst die Apologeten ihrerseits 
auf die hellenistischen Blystericngottheiton die 
klaren christlich-biblischen Begriffe von Tod u. 
Auferstehung angewendet zu haben. So findet 
sich der Terminus der Auferstehung in der pole¬ 
mischen Gegenüberstellung von Christus mit 
den Mysteriengöttern (Justin, dial. 69, 2; wei¬ 
tere Stellen oben 924f). Auf die durch die ver¬ 
schiedenen Mythen geschilderten Vorgänge trifft 
der Begriff A. kaum zu, tatsächlich finden sich 
dort verschiedene, meist sehr andersartige Aus¬ 
drücke angewendet, wie ja auch die eschatologi- 
sche Erwartung der Gläubigen sich nicht auf 
Auferstehung richtet, sondern auf Unsterblich¬ 
keit u. ewiges Leben. Denn cs ist ja im hellenist. 
Blysterium der Wunschtraum der Blenschen, der 
den Mythus des Gottes deutet; im Christentum 
dagegen ist c.s das geschichtliche Ereignis, das 
dem Glauben u. dem Leben der Menschen grund¬ 
sätzlich eine neue Richtung gibt. — Die Zurück¬ 
haltung des NT gegenüber dem Vorgang der A. 
bleibt auch in späteren Zeugnissen erhalten. 
Nur an wenigen Stellen findet sich eine Be- 
•schrcibung davon: Ev. Petr. 8, 35ff; Ascens. 
Jcs. 3, 14ff; Hebr.-Ev. bei Hieron. vir. ill. 2; 
BIc. 16, 3. 4 nach Cod. Bobb. (k). Das Interesse 
dieser Berichte scheint wenigsten.s zT. auf die 
Erlösertätigkcit Christi im Totenreich gerichtet 
zu sein. Eine Beziehung etwa motivgeschicht- 
hcher Art zu den hellenistischen Blythen ist auch 
bei diesen Schilderungen nicht festzustellen. Im 
übrigen wird in der chri.stl. Überlieferung an der 
Unanschaulichkeit des Ereigni.sses festgehalten. 
So bleiben die Siegel, die das Grab verschließen, 
nach einer Bemerkung bei Ephraem serm. 7 (1, 
524ff Lamy) bei der A. unverletzt (vgl. auch die 
Darstellung der A. Christi noch bei A. Dürer, 
Holzschnitt aus der Großen Passion, 1510: der 
Auferstandene erscheint aus dem verschlossenen 
u. versiegelten Grabe durch die Verschlußplatte 
hindurch). Dabei ist die A. in einem (verklärten) 
Leih die Voraussetzung der leiblichen Himmel¬ 
fahrt (Ign. ad Smyrn. 3, 1; Orig. c. Gels 2, 16; 
Tert. carn. Chr. 5; Irenaeus 1, 31, 3; 2 praef., 19, 
8, dazu Harnack, DG U, 363). Die A. Christi ist 
teils für sich, teils im Zusammenhang mit 
Bienschwerdung u. Leiden Grundlage unsere.s 
Heils (Barn. ep. 5, 5f; 12, 5; Ign. ad Trall. 9, 2; 
ad Eph. 20, 1; ad Magn. 11, 1 usw.; auch sonst 
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viele Stellen, vgl. noch etwa Iren. 5, 3/16; Gelas. 
h. e. 2, 24, 28; Haruack, DG D, 617f). Bei 
Justin findet sich neben der A. öfter die aus¬ 
drückliche Hervorhebung des Aufstiegs in den 
Himmel. So scheint er ap. I, 21, 1 durch diesen 
Begriff die von ihm fcstgestellte Parallele zvri- 
.sclien Jesus u. A.sklepios, Dionysos, Perseus, 
Bellerophontcs (vgl. 54, 7f), den Kaisern unter¬ 
streichen zu wollen. Tatsächlich paßt der Be¬ 
griff des In-den-Himniel-Gehens auch bes.ser als 
gleicher Nenner für Christentum u. Mysterien 
als der spezifisch biblische der A. (s. oben 928); 
vgl. noch Just. ap. 1, 26, 1; 1, 31, 7 usw.; dial. 
17, 1; 32, 3; 34, 2; 39, 7 u. ö. 

III. Kunst u. Symbolik. Knüpft Justin mit die¬ 
sem Neben- u. Ineinander von A, u. Himmel¬ 
fahrt an alte christliche Überlieferung an (Stel¬ 
len bei Bertram aO. 197ff), so ist auch die älteste 
Darstellung der A. in der christl. Kumst auf der 
Münchener Elfenbeintafel, die wohl nicht aus 
dem 3., sondern aus dem 4. Jh. stammt, gleich¬ 
zeitig die einer Himmelfahrt. Der Grabbau mit 
den Wächtern weist dabei deutlich auf die A. 
(Künstle, Ikonographie 501. 505; Kaufmann, 
Archäologie 338. 393). In der christlichen Vor¬ 
stellung von der A. des Herrn zeigt sich die 
Auseinandersetzung mit der Antike vor allem in 
der Siegertypologie u. in der symbolischen Er- 
fa.ssung der A. Für beide.s bietet eine Gruppe von 
etwa 20 gallischen u. italischen Sarkophagen 
Beispiele, die neben u. vor der Münchener Elfen- 
beintafei überhaupt die ältesten Darstellungen 
der A. in der christl. Kunst sind (Wilpert, Sark., 
Testo 2, 320/31). Sic zeigen die criix nuda mit 
Christusmonogramm u. Siegerkranz, darunter 
die Grabeswächter des Evangeliums. Auch die 
Fischsymbolik kann auf die Auferstehung wei¬ 
sen. Der Fisch aus Mt. 17 u. der aus der Tobias- 
gcschichte ist der von den Toten aufsteigende 
Christus. ,Wenn Christus nicht Fisch gewesen 
wäre, wäre er nie von den Toten aufcr.standen‘ 
(Sermo s. Severiani episc. des Cod. Vat. 276 
nach Dölgcr, Ichth. 2, 28f. 240). Auch auf dein 
Weg über das Sonnengleichnis hat die Antike 
die Form des Glaubens an die A. Christi beein¬ 
flußt. Christus ist die Sonne der A. (Ign. ad 
Magn. 9, 1; Clem. Al. protr. 8,84,1.2). Der kul¬ 
tischen Auferstehungsfeier eines nicht mit Na¬ 
men genannten Sonnengottes stellt Firm. Mat. 
err. 24, 4 die A. Christi gegenüber: omnipotens 
deus Christus .splendidioribus solis radiis ador- 
<n>atur. Auch von currus triumphales Christi 
ist m diesem Zusammenhang die Eede; damit 
ist auf die Auffahrt des Sonnengottes aus der 
Unterwelt mit dem Viergespann angespielt 
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(Dölgcr, Sol .sal. 372ff). Im NT selbst bieten 
sich mancherlei Mögliclikeiten der Anknüpfung 
für die Sonncnsymbolik, vgl. zB. Mt. 4, 15. 16 
(Je.s. 9, 1. 2). Andere Anfcrstehungssymbole sind 
in der Deutung iinsiclier oder archäologi.sch nicht 
belegbar, so *Adler, *Löwe, *Pfau, *Pliönix. Bei 
diesen Symbolen handelt es sich um meist wohl 
unbewußte Übernahme aus der Sphäre dos Kai¬ 
serkultes u. des heidnischen Mythus oder doch 
um Weiterbildung von dort gegebenen Motiven. 
Sachlich droht mit all dem die Gefahr, daß das 
Symbol der Antike die Wirklichkeit der christ¬ 
lichen Geschichte verdeckt. Ein sachlich zu¬ 
reichendes Ausdrucksraittel für die A. Christi 
hat die Antike auch in der Sphäre der Mysterien 
nicht geprägt u. nicht prägen können. 

W. W. Graf B.iUDissiN, Adonis u. Esmun (1911); 
Art. Tammuz: Herzog-H. 19, 334/77. - J. H. Bern- 
H.VRD, Art. Assumption and Ascension: ERE 2, 
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wiss. 5 (1929) 39/85. - Cumont, Or. RelA (1931); 
Rccherches sur Ic symbolisme funeraire des Romains 
(Par. 1942), Register. - E. Pascher, Die A. Jesu 
u. ihr Verhältnis z. urchristl. Verkündigung: Z-\W 
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chacologiai ErtesitO 52 (1940) 73/5 u. ö. - H. Gress- 
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AuferstehungII (des Menschen). 

A Xichtdirl<itlicli I. Gricchisch-rümisch 930 11. Orlcntalisdi 
03:3 - ß Christlich I. Einzelne Totenerweckungen 034. II. Die 
allucmcine Auferstehung 034 (a Jesus 934; b. die ntliehe Ge* 
iiieiudc 935; c, die spätere Kiroiie 930). 

A. Nieh tc lins tlicli. I. Gncclrlscli-römi.'sch. 
Die hochentwickelte vorliellenischc Kultur des 
ägäisclieii Kreises hat recht positive Vorstellun¬ 
gen vom Jenseits. Die Vorstc'llung vom lebenden 
Leichnam steht neben derjenigen von der Iciblos 
fortlebenden Seele (Totenliaus u. Loichenbrand; 
s. Wicsnei). Die homeri.'ichc Schattenvorstellung 
(Od. II, 29/327) ist in ihrer durch die Trennung 
der Ionier von den Gräbern der Väter beding¬ 
ten, durch die Diesseitsfroudigkeit de.s homeri¬ 
schen Menschen verstärkten Negativität episo¬ 
disch, verwertet aber verbreitetere primitive 
Rückstände (Seclentier, Hades). In Hellas hält 
der Heroenkult die dauernde Verbindung mit 
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den Toten aufrecht. Auch der römische Fest¬ 
kalender ordnet die Fürsorge für die (zu gewLssen 
Zeiten wieder die Oberwelt heimsuchenden) To¬ 
ten (Pnrentalia 13/21. IT.: Lemuria 9. 11. 13. V. 
mit Opfer von schwarzen Bohnen; vgl. Wi.s.sow-a, 
Rel. 235). Die römischen Anschauungen behal¬ 
ten aber etwas .sehr Unbestimmtes, .'-oweit sie 
nicht griech. Vorbildern folgen. — Die A., man¬ 
chen alten Völkern bekannt, hegt griccli.-röni. 
Denken im ganzen fern. Sie wird oft bestritten 
(Aesch. Plum. 648: üwövto; ovti; cot’ dvö- 

oramc; ähnlich II. 24, 551. 736 vgl. 21, 56; 
Herodot. 3, 62; Aesch. Ag. 1360f; Soph. El. 
137/9; Kaibel, Epigr. 646a, 5). Auf mancherlei 
Umwegen kommt man ihr aber wieder näher. 
Tote erscheinen leibhaftig im *Traum (2 Bei¬ 
spiele; Cic. divin. 1, 56f; Wendland 39). Den 
Reali.smus bestätigen u. befördern Spukge¬ 
schichten. Plin. d. J. erzählt, daß in Athen ein 
Greis mit Fußeisen umging. Nachgrabend fand 
man ein Gerippe in Fc.s,scln (cp. 7, 27, 4/11; vgl. 
Luc. philop.s. 31). Feriaiiders verstorbene Frau 
fordert Kleider (Herodot. 5, 92), eine andere 
einen goldenen Pantoffel (Luc. philops. 27). In 
den gleichen Zu.sammenhang gehört die Vorlage 
für Goethes ,Braut v. Korinth* (Phlegon mirab. 
1 Westerm.; kürzer auch Procl. in Plat. rem 
publ. 116 Kroll). Man erwartet geradezu, daß 
ein auf ungewöhnliche Weise Verstorbener al.s 
nächtlicher Schutzgeist erscheint u. Heilungen 
verrichtet, so daß man ihm eine Kapelle baut 
(Luc. mort. Peregr. 28). Lukian findet für seine 
ersonnene Erzählung von der Apotheose des 
Poregrinus solchen Glauben, daß wenig später 
ein seriös aussehender Alter beschwört, den To¬ 
ten in der Säulenhalle weißgekleidet u mit Oli¬ 
ven gekrönt gesehen zu haben (aO. 40). Romulus 
soll nach seinem Verschwinden (Tod bzw'. Ent¬ 
rückung) in vergöttlichter Gestalt gesehen wor¬ 
den sein (Plut. Romul. 27/9, dort mehrere ver¬ 
wandte Legenden u. charakteristische Abgren¬ 
zung Plut.s gegen Verklärung des Leibes). Ent¬ 
sprechende griechische Anekdoten (Herodot. 4, 
14f, Plin. n. h. 7, 52,174) benutzt Kelsos zur Be¬ 
streitung der Gottheit des auferstehenden Chri- 
.■^tus (Orig. c. Gels. 3, 26. 32). Die Rückkehr 
aus dem Hades kommt nicht bloß in der 
3Iythologie (Eurydike, Alkcstis; ohne T.-d 
Herakles, Theseus u. Pcirithoos) vor, sondern 
auch in der parudoxographischen Anekdote 
(Kleonymos vor dem Begräbnis, Rufus 3 Tage, 
Polykritos sogar 9 Monate nach dem Tode; 
Procl. aO. 114f.: uva- bzw. taipKÖvai; vgl. Phlc- 
gon aO. 2) u. .sogar bei Philosophen (Menedemos, 
3. Jh. vC., bei Diog. L. 6, 9,102; ursprgl. Menip- 


pos, 2. Jh. nC. ). Bei Aristoph. wird die A. tra¬ 
vestiert (eccl. 1073 von einem alten Weibe; Yi>ur’; 
(IveoTiyz.maaayuToiv.-tMuivcov). Tütenerweckungen 
werden den Göttern zmrescliricbcn (Eur. Here, 
für. 719; oöz, fi vt- |ii'| tu OeOv üvaoTr'ioeu; viv; 
vgl. Plato symp. 179 c), vor allem dem Asklejuos 
(Luc. salt. 45; PsXen cyneg. 1, 6; ävuiTuvm tou.; 
TfüvfWTac), die.sem schon als Kind (Paus. 2, 26, 
5. 27, 4), aber auch Menschen (Apollonios v. 
Tyana; Philostr. v. Apoll. 4, 45). Im Zauber 
wird die A. immerhin angedeutet (PGM IV, 177. 
195). — Völlig fremd bleibt aber dem Griechen 
die A. als allgemeines Ereignis am Ende der 
Tage. Ob u. aus welchen Gründen eine phrygi- 
sehe Grabinschrift (o'i öi| fin'Äaioi aavre; li; 
ävftaxaoiv [ß/.i;a:ovT£c ?]; W. Ramsay, The eitles 
and bishoprics of Phrygia [1895ff] nr. 232) gegen 
sic polemisiert, ist nicht völlig ersichtlich. Ele¬ 
mente makrokosmischer Eschatologie finden 
sich, namentlich in der älteren Stoa, vielleicht 
unter orientalischem Einfluß (Schubert 73/92). 
Hier wird die Postexistenz der Seelen im Sinn 
der Ekpyrosis gelehrt; quod plenus aer sit im- 
mortaliuin animorum (aO. 83). Die ontologisch 
u. meist individualistisch verstandene *Unsterb- 
lichkeit ist überhaupt das, woran das Interesse 
der Antike hängt. Von ihr reden iiielit selten die 
Grabin.schriften (zB. CIL 3, 686). Die lily&tonen 
versprechen sie. Für A. ist daneben kein 
Platz. Sie würde dem orphLsch-platoiiischen Satz 
Goifia - af)pa von Grund aus widersprechen. Das 
Befremden der athenischen Philosophen Act. 17, 
18, die möglicherweise die Anastasis für eine von 
Paulus verkündigte Göttin halten, ist, ob buch¬ 
stäblich historisch oder nicht, gut beobachtet. 
Die A.leugner in Korinth stoßen sich wahrschein¬ 
lich vor allem an dem vermeintlichen Materia¬ 
lismus der Vorstellung (1 Cor. 15, 35/54). Sie 
streifen aber dabei wohl an Nihilismus (15, 19. 
32/4). Das ist verständlich. Selbst Senoca 
schwankt in seinen Trostschriften merkwürdig 
zwischen Uusterblichkeitshoffnung (ad Marc, de 
cons. 24, 5: aeternus meliorisque nunc Status 
est; 25,1; ad excelsa sublatus inter felices currit 
animas; 2; gaudentem . . iuvat ex alto relicta 
respicere) u. radikaler Lebensverneinung (22, 3: 
si felicissimum est non nasci, proximum est, 
puto, brevi actate defunctos cito in integrum 
restitui; 19, 5 vom Tode: quod ipsum nihil est 
et omnia in uihilum redigit, nulii nos fortunae 
tradit). Der Trostbrief einer ägyptischen Bäuerin 
schließt mit den resignierten Worten: a/./,’ 6 ,um: 
oüÖEv öiivarai xi: agö: tu TOiaÜTa (POxy 1, 115, 
9f, 2. Jh. nC.), eine eindrueksvollo Illustration 
zu 1 Thess. 4, 13! 
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II. Orientali.'sch. Durch das AT bis tief ins Ju¬ 
dentum hinein zieht .«ich zunächst ebenfalls eine 
primitive Lime. Das Grab ist unheinilicher, un¬ 
reiner Ort der Toten, die unter der Erde weiter¬ 
ieben (bBer. 18, dazu 11. Meyer, Ilolleiiistisclics 
in der rnbbm. Anthropologie [1937] 2/10). An¬ 
derseits sind die Toten in der Scheol, wo Gott 
(nach der ältesten Vorstellung; anders .schon 
Rs. 139, 8) nicht ist u. man ihm nicht dankt 
(Ps. 6, 6; vgl. Sir. 17, 27; Bar. 2, 17). Der Tod 
ist da.s Endo für Leib u. Seele (die Scheidung 
beider bahnt sich erst an: Eccl. 12, 7). Das 
Schattendasein ist keine Unsterblichkeit. Toten- 
beschwöning ist möglich, aber verboten. Von A. 
im späteren Sinn ist in dem weitaus größten 
Teil des AT keine Iledc. Die atliclicn u. jüd. 
Tütenerwecknngen (1 Reg. 17, 17/24; 2 Reg. 4, 
18/37; 13, 20f; Strack-B. 1, 560; 2, 545) bilden 
nur scheinbar eine Au.snahme, .sie haben nur die 
Rückkehr in das irdische Leben im Auge. Der 
sjiätere A.gedanke bereitet sich aber in tiefen 
Ahnungen vor (Ez. 37, 1/14; Je.s. 53, 10; Hiob 
19, 25/7 mit fast ,platonisierender‘ Anthropolo¬ 
gie ; Ps. 73, 26). Zum Durchbruch kommt er un¬ 
ter persischem Einfluß (Literatur: ThWb 1, 
369). — In der persischen Religion werden, dem 
Dualismus entsprechend, Leib u. Seele zwar 
schärfer geschieden als im AT. Zu einer onto¬ 
logischen Unsterblichkeitslohre kommt es aber 
nicht vor den gnosti.sch-mauichäisclicn Aus- 
läufeiii. Im echten Parsi.smus geht es um Schei¬ 
dung. Gleich die abgeschiedenen Seelen wer¬ 
den mittels der Cinvatbrücke geschieden. Vor 
allem aber handelt cs sich iin Ave.sta um erheb¬ 
lich mehr als nur um die Vollendung des ein¬ 
zelnen, um die gänzliche Vernichtung des Bösen, 
die Herstellung der absoluten Herrschaft Aliura 
Mazdas, an der die Gerechten ewig teilhaben 
sollen, u. zw. unter Einschluß des Leibes. Alle 
Toten werden aus den Gräbern aufstehen. Es 
folgen die letzten Läuterungen u. Entscheidun¬ 
gen. Dann ist die Welt vollkommen rein u. von 
Mazdas Wesen erfüllt (ausführliche Schilderun¬ 
gen auf Grund älterer Vorlagen Bundehesh 30 
[Bertholet, Lesebuch 356/9p. — Die.se zimächst 
einzigartige Eschatologie findet dann (wie, ist 
schwer fcstzustellen) im Judentum ihre Fort¬ 
bildung. Erst in Jes. 26, 19 u. Dan. 12, 2 wird 
die A. faßbar. Das treibende Interesse führt zu¬ 
nächst auf die A. der Gerechten, speziell der 
Märtyrer, die vom messianischen Reich nicht 
ausgc.schlo.5sen sein können. Ihr Teilhaben wird 
ganz realistisch u. undualistisch verstanden, hat 
daher mit Unsterblichkeit nichts zu tun. Der 
Gcricht.sgedanke bewirkt die Ausdehnung der 


A. auf alle Toten. Die Unterscheidung einer A. 
der Gerechten vor dem Millenium von der all- 
geincineii ist in der Synagoge erst zu Anfang des 
3. Jh. nC. diirchgedriinsien (Strack-B. 3, 827f), 
i.«t aber älter (Lc. 11, 14; Apc. 20, 5). Die A. 
wird durchweg sinnlicli-mateiialistisch verstan¬ 
den (Näheres: ThWb 2, 336). Vergei.stigung ist 
selten (Strack-B. 1,889f). Apc. Bar, syr. 50f ist 
Kompromiß. Von Sadduzäern u. Samaritern, 
d. li. den Konservativen, verworfen (Mc. 12, 18; 
Act. 23, 8; Joseph, bell. 2, 165; ant. 18, 16; 
Strack-B. 1, 551), wird die A. unter pharisä- 
isclieni Einfluß Dogma (Sclieinone Esre 2; TBer. 
7, 5), wenn auch die Leugnung immer wieder 
bedroht werden muß (Ber. 9, 5; Sanh. 10, 1). 
Das hellenisti.sche Judentum spiritualisiert. Jo¬ 
seph. deutet .seine Unsterblichkeitslehrc in die 
pharisäische Auffassung hinein (bell. 2, 165). 
Philo versteht die Unsterblichkeit mystisch als 
Befreiung von der Eigenheit u. neue Geburt 
(qu. in Ex. 2, 46 Harris). Von A. schweigen 
beide. 

B. Christlich. 1. Einzelne Totenerweckun¬ 
gen. Die einschlägigen Erzählungen aus dem 
Leben Jesu (Mk. b, 21/43 u. Par.; Lc. 7, 11/7; 
Joh. 11, 1/44) u. seiner Jünger (Act. 9, 36/42) 
fallen ihrer Topik nach aus dem Rahmen der 
Umwelt (vgl. Mc. 6, 14; Hebr. 11, 35) zunächst 
nicht heraus, reizen auch in ihrer Steigerung 
vielleicht zu historischer Kritik, wiewohl wir 
gelegentlich erstaunlicher Nüchternheit begeg¬ 
nen (Act. 14, 19f; 20, 10). Der christl. Gehalt 
liegt neben der einzigartigen Keuschheit u. 
Wucht in der Verknüpfung des einzelnen Vor¬ 
gangs mit der messianischen Zeit, d. h. mit dem 
Eschaton (Mt. ll,5f; 10, 7f). Diese ist weder 
griechisch noch jüdisch, vielmehr völlig neu 
(vgl. auch Joh. 11, 25f; 5, 20/9 u. Mt. 27, 53). 
Diese feinen Beziehungen gehen aber bald ver¬ 
loren. Die Totenerweckungeii der Apostelromane 
sind nur noch einfache Mirakel (Act. Pt. Verc. 
27f; vgl. Eus. h. e. 5, 18, 14; Act. PI. bei Hen¬ 
necke 197; Act. Pt. Verc. 4). Entsprechendes 
gilt von den Entrückuugsgeschichten hl. Leich¬ 
name (Act. Joh. p. 164. 250 Zahn; Tran.situs 
Mariae A 16 [119 Tischend.], Lcontius Neap. v. 
Symeon.Sali 62[PG93, 1745]). Hier strömt An¬ 
tike ins Christontuin ein. Im hellenistischen Ro¬ 
man finden sich Parallelen (freilich rationalisiert, 
Chariton 3, 3). Sogar Einzelheiten der volkstüm¬ 
lichen Legende werden übcriiomiiicn (die stehen- 
gcbliebenen Sandalen des Emjicdokles: Diog. L. 
8, 69). 

II. Die allgemeine A, a. Jesu.s. Der boshaften, 
aber von pharisäischen A'oraussetzungeii aus 
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ininiciluii Minivolloii Sadduz;ierfrai;e stellt Jesus 
die geistige Wirklichkeit der A. entgegen (llt. 
22, 23/33 11. rar.). Der Sehriftbe\\ei,s sclieirit 
sich der Uiistorblichkoitslehre zu iiälicrn, kst 
aber seliwerlich <0 gemeint. Besser wird man 
von einer Üborliölaing de.s jüd.-liellen. Gegen¬ 
satzes mit Hilfe des modifiziert übernoinnieneii 
A.gedankens reden. Der Gesclilecbtsverkebr ist 
für das A.leben be.stimmt ausgeschlossen. Am 
Mahl der Seligen scheint Jesus dagegen fe.stzu- 
halten (Mt. 26, 29 u. Par.; bes. Lc. 22, 15/8). 
Von einer sinnlichen Auffassung (vgl. Apc. Bar. 
syr. 29; Strack-B. 4, 1154/65) ist er jedoch bei 
allem Eealismus weit entfernt. Entsprechendes 
gilt für die Qual der Verdammten (Mt. 5, 25f; 
8, 12; 10, 28; 13, 42; 22, 13; 25, 41 u. ö.). Das 
letztlich Au.schlaggebende ist die ewige Schei¬ 
dung von Gott u. seinem Heil (Mt. 25, 12). — 
b. Die ntliclie Gemeinde. Sinnlich-chiliastische 
Züge brechen vor allem in der judaisierenden 
Apc. durch (20, 13/22, 5). Auch sie wollen aber 
als massive Ausdrucksmittel für geistig-sittliche 
Hintergründe gewertet sein. Und sie bilden kei¬ 
nesfalls im NT die Regel. Paulus rückt von jüdi¬ 
schem Materialismus bewußt ab (1 Cor. 15, 35- 
54; 6, 13f). Dem hellenistischen Spiritualismus 
u. Nihilismus gegenüber hält er aber ebenso be¬ 
stimmt an der A. fest. Das Neue u. Einzigartige 
der ntlichen A.lehre liegt vor allem in der engen 
Verknüpfung mit der A. Jesu Christi (1 Cor. 15, 
20/2; Col. 1, 18; Act. 26, 23). Hier drängt daher 
vollends die innere Logik des Glaubens zunächst 
auf die A. zum Lebeai hin (Rom. 8, 11; Joh. 6, 
39f. 44f u. ö.). Trotzdem bleiben allgemeine A. 
u. Weltgericht vorherr.schend (Rom. 2,16; 2 Cor. 
5, 10; Joh. 5, 29; Act. 17, 31; vgl. Rom. 14, 9). 
Doch nicht ohne Einschränkung. Wenn in 1 Cor. 
15, 23f TO Ttko; nicht das Weitende, sondern den 
Rest der Toten meint, so ist auch hier (s. oben) 
die A. auf zwei Akte verteilt. Dementsprechend 
scheint sich 1 Thess. 4, 16f die Vereinigung mit 
dem Herrn ohne Gericht zu vollziehen. Die Vor¬ 
stellungen .sind fließend. Paulus eigentümlich kst 
der Hinweis, daß die Getauften mit Christus auf¬ 
erweckt sind (Rom. 6, 5. 8 nicht Fut. resurrec- 
Jiionis, sondern logicum; Col. 2,12; 3, 1; Eph. 2, 
5; vgl. Gal. 2, 20; 2 Cor. 4, 10/2; 1 Petr. 1, 3). 
Mag hier hcllenisti.sche Mystik terminologisch 
eingewirkt haben (*A. des Kultgottes), so weisen 
(loch die Objektivität u. .sittliche Abzweckung 
der Gedanken u. a. m. bei Paulus in andere 
Richtung. Es kommt auch nicht zu .mystischer' 
Verinnerlichung in dem Sinne, daß die makro- 
kosmisch-eschatologische A. verdrängt oder ent¬ 
wertet würde (nach 2 Tim. 2, 18 u. Iren. 1, 23, 5 


häretisch): Phil. 3, lOf u. ö. Der imdir bildliche 
Gebrauch in Eph. 5, 14, durch gnostisclie Gegen¬ 
strömungen angeregt, ist für die Gesamtanschau¬ 
ung nicht maßgebend. Die Eschatologie bleibt in 
Kiaft. Sogar die Lehre vom Zwischeiizustand 
rückt erst spät nach (1 Thess. 4, 13/8; 1 Cor. 15 
noch nicht; wohl aber Phil. 1,23; zu 2 Cor. 5,1/5 
vgl. ThWb 1, 774; 2, 318/20). Entsprechendes 
gilt für die zunäch.st ebenso hellenistisch anmu¬ 
tende Verknüpfung von Kyrios-Pneurna u. A., 
.«ie fällt aus dem sonstigen Rahmen nicht heraus 
(2 Cor. 3, 6. 18; 4, 12/6; Rom. 8, 11; vgl. Deiß- 
ner, A.hoffnung). Bei Joh. ist die Gegenwarts- 
betontheit der Frömmigkeit zwar noch stärker 
(11,25 u. ö.). Zu völliger Auflösung der Eschato¬ 
logie kommt es jedoch auch hier nicht (5, 28f; 
6, 39f. 44; vgl. Stählin). Die Deutung der A. als 
jüdischen Re.stes innerhalb einer wesentlich hel¬ 
lenistischen Unsterblichkeits- u. Persönlichkeits¬ 
mystik i.st selbst bei Joh. unzutreffend. —• 
c. Die spätere Kirche. Der Artikel [(•k] oaQzöq 
dvctaraaiv findet sich bereits in den älte.sten 
Formen des Taufbekenntnisses (ägypt. Litur¬ 
gie: KIT 17/8" [1914] 26; römisches Symbol: 
ebd. 10) u. zw. ohne einen Zusatz vom ewigen 
Leben. Alles Interesse konzentrierte sich also auf 
die A. Wenn auch im Ausdruck abweichend, 
wollte man damit wohl nur die pauliiiische A.- 
lehre bekennen (vgl, Kattenbusch). Der Biiin ist 
ursprünglich nicht antignostisch, sondern ge- 
memchnstlich. Denn die gleiche Anschauung 
findet sich unabhängig vom Symbol schon bei 
den ältesten, noch vorguo.stischen Vätern (1 Clem. 
26, 3; Ign. Smyrn. 2f; Barn, ep, 5, 6; 2 Clem. 9, 
2/5; Herrn. ,s. 5, 7, 2; Ju.stin. dial. 80f in Verbin¬ 
dung mit Chiliasmus). Später freilich hat die an 
sich notwendige antidualistische Tendenz den 
volkstümlichen Materialismus bedrohlich ver¬ 
stärkt. Athenag. resurr. spricht allerdings nur von 
üväöTaai? acopuTCov, aber so realistisch wie mög¬ 
lich (7). Tatian betont zunächst nur gegen die 
stoische Kreislauflehrc die Einmaligkeit der A. 
zum Gericht, dann aber die Wiederherstellung 
der irdischen Seinsweise (6, 1. 2). Und in den 
gleichnamigen Schriften de.s Ps Justin, u. 
Tcrt. wird die Richtung völlig deutlich. Iren, 
stellt bereits der falschen Paulusauslegung 
der Gnostiker eine ebenso bedenkliche gegen¬ 
über (5, 9, 1) ii. kommt über Papias zur Apc. 
Bar. syr. (5, 33, 3). 1 Cor. 15, 50 verstehen nur 
noch die Alexandriner (Orig, princ. 2,10; c. Cels. 
5, 14/24), um es auch ihrerseits platonisierend 
mißzuverstehen. Werden die urchristlichen Zu¬ 
sammenhänge auch nicht ganz vergessen, so 
sucht man die A. doch vor allem gegenüber den 
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mellt endenden Bedenken (Porphyr, frg. 92/4) 
durch spekulative Analogien zu stützen (schon 
1 Giern. 25: Phönix; vgl. Aug. civ. D. 22, 4: wei¬ 
teres Material liei J. H. Waszink, Carmen ad 
Flav. Folicem de resurr. mort. == FIP [1937] 
67/73). In den gnostisierenden Apostelromanen 
.schließen A. u. Enkratie ein enges Bündnis 
(Hennecke 197/200). Obwohl man also die A. 
festhält, wirkt hier u. sonst antiker Dualismus 
nach. Selb.st nach Iren, ist der Geist von Natur 
unsterblich (5, 7, 1; 5, 9, 1 dagegen: der von 
Gottes Geist erneuerte). Die .späteren Symbol- 
formen fügen die vita aeterna zur resurrectio 
carnis noch hinzu (zuerst Afrika [4. Jh. ?], KIT 
17/8^ 13). Die A. allein genügt nicht mehr. Dem 
Zwischenzustand, der nun mit Hilfe der Un- 
sterblichkoitslehre airsgemalt wird, wendet sich 
immer mehr das eigentliche Interes.se zu. So er¬ 
gibt sich für das Mittelalter gewi.ssermaßen ein 
labiles Gleichgewicht von Antike u. Chrhsten- 
tum. Erst Luther hat das hier liegende Problem 
wieder empfunden, ist aber mit seiner Meinung 
nicht durchgedrungen (vgl. Althaus u. die dort 
genannte Literatur). 

E. A. Albert, Die israel.-jüd. A.hoffnung in ihren 
Beziehungen zum Parsismus (1910). - P. Althaus, 
Die letzten Dinge* (1933) 80/152; Unsterblichkeit u. 
ewiges Leben bei Luther (1930). - E. Benz, Das 
Todesproblem in d. stoischen Philosophie (1929). - 
J. H. Bernhard, Art. Assumption and Ascension: 
ERE2, 151/7. - A. Bertiiolet, Art. A.: RGG 1, 
624/7. - Bousset, Rel. 269/74. 478/83. - Chantepie 
2, 248/55. 296/9. - R. H. Charles, A critical history 
of the doctrine of a future life (1899). -Cumont, Or. 
Reh, Register; Recherches sur le symbolisme fune- 
raire des Romains (Paris 1942), Register.-K. Deiss- 
NER, Art. A. im NT: RGG 1, 629/31; Paulus u. die 
Mystik seiner Zeit^ (1921); A.hoffnung u. Pneuma¬ 
gedanke bei Paulus (1912). - E. Ebelino, Tod u. 
Leben nach den Vorstellungen der Babylonier 1 
(19 i). ~ W. Haller, Die Lehre von der A. des 
Flc. ches bis auf TcrtuUian: ZThK 2 (1892) 274/342. 

- F. Hunermann, Art. A. des Fleisches: LThK 1, 
791 f. - F. Kattenbu.sch, Das Apostol. Sjinbol 2 
(1897) 718/28. - G.F. Moore, Judaism (1927) 2, 
279/395. - F. Nötscher, Altoriental, u. atl. Aufer¬ 
stehungsglaube (1926). - A. Oepke, Art. (möTinii 
y.xl.: ThWb 1, 368/72 (hier weitere Lit.); Art. 
fyfiQoi -/.tX.: cbd. 2, 332/7. - 0. Procksch, Art. A. 
im AT; RGG 1, C>27j9, - G. Quell, Die Auffassung 
des Todes in Israel (1925). - Rohde, Psyche. - 
E. ScHAEDER, Art .A. der Toten; Herzog-H. 2,219/24. 

- P. Schubert, Die Eschatologie des Posidonius 
(1927). - A. Schweitzer, Die Mystik des Apo¬ 
stels Paulus (1930). - E. Sellin, Die atl. Hoffnung 
auf A. u. ewiges Leben: NKirchlZ30(1919) 232ff. - 
N. SÖDERBLOM, La vie future d’apres le Mazdaisme 

i la luraiere des oroyanecs paralleles dans les autres 


religions (Paris 1901). - G. Stahlin, Zum Problem 
der johanncischen Eschatologie: ZXVV 33 (1934) 
225/59. - Strack-B. passim, vor allem 4, 1166/ 
98. - P. VoLZ, Die Eschatologie der jiidi.sehen Ge¬ 
meinde (1934). — H. E. Weber, ,Eschatologie“ u. 
,Mystik‘ im NT (1930). - 0. Weinreich, Antike 
Heilungswunder (1909) 171/4 - P. Wendland, An¬ 
tike Geister-u. Gespenstergeschichten: Festschrift 
f. d. Universität Breslau (1911) 33/55. - J. WiES- 
ner, Grabu. Jenseits .. im ägäisohen Raum (1938). 
E. Fascher, Anastasis-Rosurrectio-Auferstehung! 
ZNW 40 (1941) 166,229. A. Oepke. 

Aufklärung. 

A. 0riechen u Römer 938 I Vorsokratlker 938 (1. Thaies. 
Anaximander 938 , 2 Hyloaoismus 939; 3 Xenophanes 939; 4. 
Hcrakllt 940, .5. Theagencs 940, 6 l'ythagoreismua 041; 7 Em- 
pedoklcs 942; 8. Atiaxagoras 942, 9 Leukipp, Demokrit 943; 
10. Diogenes 943). - II. Hippokratiker 944. - III. Historischer 
Rationalismus 945. - IV. Ethisierung des Mythus 946 - V So- 
phistik 946(1. Trägern Anseliauungeii 946, 2 Widerhall 948) - 
VI. Sokratik 948 (I Sokrates 948; 2. Platon, Akademie 049; 
3 Aristoteles 949; 4 Kynismus 950) - VII. Hellenismus 960 (1. 
Aribtarcli, Euhemeros 950, 2 Stoa u. Epikureismus 930; 3. Rö¬ 
mer 9.-)0) -« Die Christen 9,51 1 Die Aufkkirung im Dienste 
des Lliristeiitunis 951. - II. Aufklärung als Uegnerin des Chri¬ 
stentums 953. 

A. Griechen u. Römer. Unter Aufklärung 
verstellen wir die bei jedem Kulturvolk auf 
der Höhe gei.stiger Reife mit Notwendig¬ 
keit einsetzende allmähliche Verdrängung der 
mythi.schen Vor.stellung.'^wei.se durch rationa¬ 
les Denken u. For.schen, den Versuch, das 
WeltgescheJieii natü lieh, ohne die Eingriffe 
von Göttern oder Dämonen zu erklären. 
Dieses Sichklarwerdcn über die wirkliche 
Beschaffenheit der Dinge u. ihren Kausalzu- 
.sammenhang vollzieht sich auf 3 Gebieten: 
dem rcligiös-philo.sophischen oder metaphysi¬ 
schen, dem naturwissemschaftlichen u. dem 
kulturgeschichtlichen (Gottheit, Welt, Recht 
u. Sitte), die aber vielfach ineinander über- 
greifen. Eigentümlich ist der Aufklärung die 
Polemik gegen das Hergebrachte u. der Trieb 
zur Verbreitung der neuen Erkenntnisse. Bei 
den Griechen vollzieht sich diese Entwicklung 
mit erstaunlicher Schnelligkeit im wesentli¬ 
chen in knapp 2 Jahrhunderten. Ihr Schöpfer 
u. Träger ist der ionische Stamm, der auch das 
hcroi.sche Epos geschaffen hatte. Doch eben ge¬ 
gen die im homerischen Epos, der .griechischen 
Bibel“, herrschende mythische Wcltansicht wen¬ 
det sich der neue Geist der Aufklärung. 

I. Vor.sokratiker. 1. Thaies, Anaxiraander. Das 
Signal zum Beginn dieser Bewegung gab die 
Vorausberechnung der Sonnenfinsternis vom 
28. V. 585 vC. mit Hilfe der babylonischen Sa- 
rosperiode durch Thaies v. Milet (Herod. 1, 74). 
Die Berechenbarkeit die.scs Vorgangs, der noch 
150 Jahre vorher einen Archilochos (fr. 74 Diehl) 
in Staunen u. Schrecken versetzt hatte, zeigte, 
daß es sich bei den Ge.stirnen nicht um willkür- 
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liclie, sondern um notwendige Bewegungen han¬ 
delte. Anaximander ließ schon die tamburinför¬ 
mig gedachte Erde frei itn Raume schweben 
(A 10. 11, 3 Diels). — 2. Hvlozoismo.s. Da die 
(riieelieu nie au eine Seliöjifimg aus dom Nichts 
glaubten, sondern sich die Weltbildung nur als 
einen Lbergar.g au.s einem chaotischen Zu.stand 
in die bestehende Weltordnung (zöoiioc) denken 
konnten, so war die erste Frage, die sie aufwar¬ 
fen, die nach dem Ur.stoff (üoy/)), des.scn Wesen 
aber immer als allc.s Loben keimhaft enthaltend 
gedacht wurde, mochte er nun als Wasser, ljuft, 
Feuer oder ah« qualitäts- u. grenzenloser Ur¬ 
grund ((Itsicjov) gedacht werden. Aus die.ser 
Grundfrage erwuchsen mit innerer Notwendig¬ 
keit die weiteren Probleme der Veränderung, des 
Verhältnisses von Sein u. Werden, bzw. Ver¬ 
gehen, der Ruhe u. Bewegung, der Ursache u. 
des Zwecks, während die Entstehung der Orga¬ 
nismen u. des beseelten Lebens diesem Hylo¬ 
zoismus keine Schwierigkeiten machte. — 
3. Xenophanes. Wie aber verhielten sich die 
olympischen Götter zu dieser automatischen 
Weltbildung ? Diese Frage bewegte erstmals den 
Xenophanes von Kolophon. Er erkannte, daß 
diese Götter, denen Homer u. Hesiod ,alles auf¬ 
bürdeten, wa.s bei den Menschen als Schimpf u, 
Schande gilt“ (fr. 11), nur Gebilde der mensch¬ 
lichen Phantasie .seien, die jedes Volk nach sei¬ 
nem eigenen Bilde formte (fr. 14/6), u. nahm so 
Schillers Wort vorweg: ,in seinen Göttern malt 
sich der Mensch.“ Er fügte hinzu, daß es einem 
göttlichen Wesen nicht zukomnie, sich von 
einem andern beherrschen zu lassen oder irgend¬ 
welcher Bedürftigkeit unterworfen zu sein (A 
32). Die Kämpfe der Götter u. Giganten er¬ 
klärte er für Fabeln der Urzeit (fr. 1, 21ff) u. 
verwarf auch die Mantik gänzlich (A 52). Damit 
waren dem Polytheismus die Wurzeln durch¬ 
schnitten u. X. stellte ihm den Einen Gott gegen¬ 
über ,weder an Gestalt noch an Gedanken den 
Menschen vergleichbar“ (fr. 23), der ,ohne Mühe 
mit seines Geistes Kraft das All im Schwünge 
hält“ (fr. 25). Und da er diesen Gott auch als 
kugelförmig (oifuiyosihi'i;, A 28,7) bezeichnet, so 
kann kein Zweifel sein, daß er für ihn mit der in 
dem sichtbaren Kosmos waltenden Kraft zu- 
sammcnfiel: er war der erste Pantheist. Ver¬ 
steinerte Seemuscheln im Gebirge bewiesen ihm, 
daß da, wo jetzt Land war, einst Meer gewesen 
war (A 33, 5). Daher schien ihm alles Lebendige 
aus Wasser u. Erde hervorgegangen (fr. 29). Iris 
war ihm keine Göttin mehr, sondern eine farbige 
Wolke am Himmel (fr. 32), u. auch die kultur- 
fördernden Gottheiten waren überflüssig; denn 


die Menschen suchten u. fanden im Lauf der 
Zeit “selbst das Bessere (fr. 18). Diese Gedanken 
trug er in dichteri.scher Form auf seinen weiten 
Wanderfahrten vor vielen Zuhörern, zT. wohl 
auch bei Symjiosien, vor. ln Elen in L'nter- 
italieu fand er .schließlich eine neue Heimstätte, 
wo er auch Schüler um .sich «amnicltc. — 
4. Heraklit. Hatte Xcnophane.s den Anthropo- 
morjihismus der Götter erklärt u. bestritten, .so 
ging dem Heraklit von Ejihesus, dem das ver¬ 
nunftbegabte Feuer (rru«)- /.övo;) den Kern u. die 
Einheit alles Seins bildete, der .symboli.schc Cha¬ 
rakter der Religion auf. In ,Zeus“ sah er da.s 
Lebendige (tf|v) u. allein Weise, das mit diesem 
Namen genannt sein will u. auch wieder nicht 
will (fr. 32), d. h. je nachdem man ihn versteht. 
Er bekämpft die Verehrung der Götterbilder, zu 
denen die Leute beten, ,wie wenn jemand mit 
H.äu.sern Zwie.sprache halten wollte“, u. die Sühn- 
bräuche, mit denen man .sich von einer Be¬ 
fleckung reinigen zu können glaubte, als ob man 
,Schmutz mit Schmutz abwaschen könnte“ 
(fr. 5). Auch die phallische Diony.so.sproze.s.sion 
wäre etwa.s ganz Schamloses, wenn .sie nicht 
dem mit Hades identischen Gott gälte, des¬ 
sen Verehrung den symboli.schen Sinn hat, daß 
Tod u. Leben Eine.s sind (fr. 15). Ebenso sind 
ihm die Erinyen die .symbolischen Hüterinnen 
der unverbrüchlichen Gesetzmäßigkeit des Na¬ 
turverlaufs (fr. 94; vgl. II. 19, 418). Das Volk aber 
glaubt fahrenden Sängern wie Homer u. Hesiod, 
die es verdienten, ,aus den Fe.stversammlungen 
hinausgepeitscht zu werden“ (fr. 104.42).—5.The¬ 
agenes, allegorische Mythendeutnng (*Allego- 
rese), Orphik. Gegen solche Angriffe hatte schon 
nach dem Auftreten des Xenophanes Theagenes 
V. Rhegionim letzten Drittel des 6. Jh. die home¬ 
rische Religion zu retten gesucht. Erbedicntesich 
dazu der allegorischen M}d;hendcutung (Theag. 
1/2 Diels). Die besonders anstößige Götter¬ 
schlacht erklärte er als einen Kampf zwi.schen 
dem durch Apollo, Helios u. Hephaistos reprä- 
.sentierten Feuer u. dem in Poseidon u. Skaman- 
der jicnsonifizierten Wasser. Ferner deutete er 
Artemis als den Mond, Hera als die Luft, Athene 
als den Verstand (t((i(mioic), Ares als den Unver¬ 
stand (i«fooovm'|), Aphrodite als die Sinnlichkeit 
(f.Tiftuin'a) u. Hermes als die Sprache (1.070;). — 
Diese Mythendeutung, die in den Göttern Per¬ 
sonifikationen phy.sikalischer, phy.siologischer u. 
ethischer Begriffe sab, fand einen Bundesgenos¬ 
sen in der im Lauf des 6. Jh. aus Thrakien nach 
Griechenland eingedrungenen Orphik, die auch 
in Großgriechcnland weite Verbreitung fand. 
Neben ihrer dualistischen Seelcnmystik huldigte 
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diese Sekte einer weitgehenden Göttervermi- 
fichung, die sie bis dicht an die Schwelle des 
Pantlieismiis heranführte u. bei der es gleich¬ 
falls nicht ohne symbolische Deutung der Göt- 
ternameu mittelst mehr oder nunder richtiger 
Etymologien abging (fr. 1/16 Diel.s). Aber auch 
Hcraklits an sich richtige symbolische Auffas¬ 
sung der Religion bot der allegorischen Mytlien- 
dciitung eine Handhabe, die Platon im Kratylos 
ironisiert, die aber, gerade in Anknüpfung an 
Heraklit, sjiätor die Stoa wieder aufnahin u. die 
sich nun über den Neupythagoreismus zum Neu¬ 
platonismus fortsetzt, durch Philo v. Alexandria 
auch auf das AT übertragen wurde u. auf christ- 
licliern Hoden über Paulus bei Origenes (s. d.) 
schließlich zur Lehre vom dreifachen Schrift- 
sinn führte. — 6. Pytliagoreisnuis. Inzwischen 
war auch Pythagoras von Samos nach Kroton 
in Uiiteritalien ausgew ändert, von wo aus sich 
der von ihm gegründete aristokratische Orden 
in zahlreichen Städten der politischen Leitung 
bemächtigt hatte. Neben der Scelenwanderungs- 
lehre u. der damit verbundenen a.sketischen 
Ethik, die sie von den Orphikern übernommen 
hatten, pflegten die Pythagoreer auch die Wissen- 
■schaft, u. zw. vor allem Mathematik, Astrono¬ 
mie u. Medizin. Aus der Beobachtung, daß die 
Höhe der Töne von der Länge der Saiten eines 
Musikinstruments abhängt, folgerten sie, daß 
das Wesen der Dinge die Zahl sei, womit erst¬ 
mals ein unsinnliches, abstraktes Prinzip in die 
Philosophie eingeführt wurde (Aristot. metaph. 
1, 5. 985b. 23ff). Daraus ergab sich ihnen zwar 
einerseits eine abstruse Zahlensymbolik, anderer¬ 
seits fand aber auch die Mathematik bei ihnen 
ernsthafte Pflege, wie schon die Entdeckung des 
nach Pythagoras benannten Lehrsatzes beweist. 
Bei ihrer Beschäftigung mit den geometrischen 
und stereometrischen Figuren gelangten .sie zu der 
Ansicht, daß die Kugel die vollkommenste Form 
sei; diese sprachen sie daher der Erde u. den 
übrigen Weltkörpern zu. Nach der Überlieferung 
war es Pliilolaos (A 16.17), wahrscheinlich aber 
erst das Haupt der jüngeren Pythagoreerschule, 
Archytas v. Tarent, der Zeitgenosse u. Freund 
Platons, der in der Astronomie den wichtigen 
Schritt tat, die Erde aus ihrer Stellung im Mit¬ 
telpunkt des Weltalls zu entfernen u. sie samt 
Sonne u. Mond, den 5 weiteren Planeten, der 
(um die Zchuzahl vollzumachen, von den Pytha- 
goreern postulierten) ,Gegenerde“ ((ivTr/üoiv) u. 
dem Fixsternhiminel um ein Zcntralfcuer krei¬ 
sen zu lassen u. damit erstmals ein dem Augen¬ 
schein wndersprechendes Weltsystem aufzustel- 
len. In der Medizin war es der Pythagoreer Alk- 


maion v. Kroton (um 500), der, gestützt auf 
Tiersektionen, im Gehirn das Zentralorgan der 
seelischen u. geistigen Funktionen der animali¬ 
schen Wesen erkannte u. der sich in der Chir¬ 
urgie zuerst an die Operation, ein Auge auszii- 
nehnien, wagte (A 8. 10. 11). Daß sich der Py- 
thagoreismus auch zur Religion kritisch stellte, 
beweist die Überlieferung in einer ,Hadesfahrt“ 
des Pythagoras, dieser habe den Homer u. He- 
siod in der Unterwelt Strafen erleiden sehen für 
das, wa.s sie ,über die Götter gesagt hatten“ 
(Diog. L. 8, 21). — 7. Empedokles. Noch enger 
als im Pytliagoreisnius verwuchsen die seit dem 
6. Jh. in Fluß gekommene my.stische u. intellek- 
tualisti.sche Strömung des griechischen Geistes¬ 
lebens in der faustischen Persönlichkeit des 
Empedokles v. Agrigcnt (um 460). Als Physiker 
Begründer der Lehre von den 4 Elementen (fr. 6: 
Luft, Wa.s.ser, Erde, Feuer) .strebte er als be¬ 
geisterter Verkünder der orphi.schcn Seelenwan- 
deriingslchre in seinen Kaflasiuoi (fr. 112ff) eine 
Reform der Religion an, die vor allem auf die 
blutigen Opfer von Tieren verzichten sollte, da 
der Tierkörper ebenso wie der menschliche die 
Behau.sung einer ihrem Wesen nach ewigen Seele 
bildet u. nur eine Durchgaiigsstation auf ihrem 
langen Wanderwege Ist. Die alte Religion ist ihm 
ein ,fmsterer Wahn“ (oxoroeona 6d|a). Er selbst 
wüll ,gute Gedanken“ (ÜYaOüv ?.6 yov) über die 
seligen Götter offenbaren ii. preist den selig, der 
den Reichtum dieser neuen Lehre erfaßt (fr. 131. 
132). Seine Gottheit ist, wie die des Xenophanes, 
in keiner Weise menschenähnlich, sondern .hei¬ 
liger u. unaussprechlicher Geist ((poi|v lEnij xal 
äOEorpoToc), der mit schnellen Gedanken den gan¬ 
zen Weltenbau durchfliegt“ (fr. 133. 134). Das 
Ideal wäre ein Reich der Liebe mit frommer 
Gottesverchriing (fr. 128. 130). Aber zur Ruhe 
kommt die Seele der ,Eintagswesen“ (fr. 3. 131) 
erst, wenn sie zurückkehrt in das Reich der un¬ 
sterblichen Geister (fr. 146. 147). — 8. Anaxa- 
goras. Etwa zur gleichen Zeit hielt die ionische 
Aufklärung ihren Einzug in Athen, wohin Ana- 
xogoras aus Klazomenai übersicdelte. Er setzte 
dem Stoff den Gei.st(vo0.;) entgegen, das .Feinste 
und Reinste“, was sich denken läßt (fr. 12). Er 
bedeutete für ihn zugleich die Gottheit u. war 
ihm der erste Beweger, der das Weltall in 
Schwung .setzt und .alles ordnete“ (rtdvTO Si- 
exofsiiriof). Ein im Jahr467 bei Aigospotamoi nie¬ 
dergegangenes Meteor be.sichtigtc er an Ort u. 
Stelle u. zog an-^ .seiner Zusammensetzung den 
Schluß, d.iß die Weltkörper aus denselben Stof¬ 
fen bestehen wie die Erde. Er nannte daher die 
Sonne eine glühende Steiiimasse (11Ü8005 8iä- 
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OTQoc) u. erklärte den Mond, den er auch für be¬ 
wohnt hielt, für eine zweite Erde mit Bergen u. 
Tälern (Diog. L. 2, 8. 10. 12). Obwohl er die 
Kugplgp.«tiilt der Erde nicht erkannte, erklärte 
er doch die Euisterni&se richtig (A 42). Zur Man- 
tik verhielt er .sich mindestens skeptisch u. die 
Volksgöttor deutete er allegori.sch um, indem er 
Zeus mit seinem von;, Athene mit der Handfer¬ 
tigkeit (Tex^’Tl) gleichsetzte; denn in der Hand 
sah er die Überlegenheit des Menschen über die 
Tiere begründet (/eiQWN’ öJJ.ujieviov E(}()eia:o?aijiT|Tii; 
*A0 i|vti [Georg. Sync.chron. 140C]). Auch im Ho¬ 
mer waren ihm die ethischen Gedanken (agQi äfig- 
Til; z.al SizaioauvT];) am wichtig.sten (Diog. L. 2, 
11). Er ist der bewußte Begründer der vita con- 
templativa, des ,theoretischen‘, ausschließlich der 
wissenschaftlichen Forschung gewidmeten Le¬ 
bens (Diog. L. 2, 10). Auf Perikies, mit dem er 
in vertrautem Umgang lobte, übte er einen tief¬ 
gehenden Einfluß aus (Plut. Per. 6. 8. 16. 35). 
Sein Schüler Archelaos, der erste athenische 
Philosoph, war mit Sophokles befreundet (A 5a). 
Ein anderer, Metrodor v. Lampsakos, trieb die 
allegorische Homer-Erklärung ins Groteske (A 

з. 4). Um 430 verließ Anaxagoras unfreiwillig 
Athen (*Asebieprozesse). — 9. Leukipp, Demo¬ 
krit. Eine Korrektur des anaxagoreischen Sy¬ 
stems bildete die von Leukippos aus Abdera be¬ 
gründete u. von Demokrit ausgebaute Atomistik, 
die das Prinzip der Bewegung in den Stoff selbst, 
den ewigen ,Wirbel' (fttvoc) der Atome, verlegte 

и. daher des metaphysischen ,Gei.stes‘ entraten zu 
können glaubte (Diog. L. 9,31; Simpl, phys. 327, 
14). Aber selbst dieser Materialismus, der die aus¬ 
nahmslose Durchführung des Kausalgesetzes 
forderte (Leukipp. fr. 2; ,Nichts entsteht ohne 
Ursache, sondern alles Geschehen hat einen not¬ 
wendigen Grund') u. der folgerichtig jede Ein¬ 
wirkung von Göttern auf den Weltlauf aus¬ 
schaltete, hielt an deren Exi.stenz doch fest, 
wenn auch nur in der Form von im Weltraum 
schwebenden Bildern (£l'8co?.a: Dem. A78; fr. 166). 
Der Glaube daran wurde hervorgerufen beson¬ 
ders durch schreckende Naturerscheinungen 
(Gewitter u. dgl.: Dem. A 75). In den Hades¬ 
vorstellungen sah Demokrit nur einen Reflex 
des schlechten Gewissens der Menschen (fr. 297). 
Demokrit umfaßte in seinen zahlreichen Schrif¬ 
ten das gesamte Wissen seiner Zeit, das er selbst 
ent.scheidend förderte. In .<-eiuer Theorie von der 
Kulturentwicklung, als deren Hebel er das Be¬ 
dürfnis oder die Not (y.Qsia) ansah u. von der wir 
in den Einleitungskapiteln Diodors (1, 8) eine 
Skizze haben, zeigt er sich von seinem Lands¬ 
mann Protagoras abhängig. — 10. Diogenes. 


Sein Zeitgeno.s.se Diogenes von Apollonia er¬ 
neuerte die Theorie des Milesier.s Aiiaximenes u. 
sah in der Luft den Träger alles .seelischen u. 
geistigen Lebens (fr. 5). Dieser leichtverständ¬ 
liche Materialismus erfreute .sich so großer Popu¬ 
larität, daß er sogar in da.s Grabcpigrnmm auf 
die 432 vor Potidaea gefallenen Athener über¬ 
ging (CIA 1, 442). Aristoph. hat ihn in seinen 
,Wolkcn‘ verspottet. Diogenes war zugleich 
Arzt u. beschäftigte sich mit dem Bau des 
menschlichen Körpers, wovon ein langes Bruch¬ 
stück über das Adem.sy.stem (fr. 6) zeugt. 

II. Hippokratiker. Denn schon hatte sich durch 
das Verdien.st des Hippokrates von Kos die Me¬ 
dizin als selhständige Wis.senschaft von der Na¬ 
turphilosophie abzuzweigen begonnen. Doku¬ 
mente seiner im Norden Griechenlands ausge¬ 
übten Praxis sind das erste u. dritte, mittelbar 
auch das sechste Buch der ,Epidemien“. Von all¬ 
gemeinerer Bedeutung aber sind die beiden 
Schriften ,Über Luft, Wa.sser, Lage“ (IIeqI 
deocn'i vSütwv, xönwv) u. ,Von der hl. Krankheit“ 
(Ileol loij? vovaov). In der ersteren wird der Zu¬ 
sammenhang, der zwischen den klimatischen 
Bedingungen eines Wohnplatzes u. dem Auftre¬ 
ten gewisser Krankheiten besteht, erweitert zu 
einer Untersuchung über den Einfluß der geo¬ 
graphischen u. atmosphärischen Verhältnisse 
der Länder auf die körperliche u. geistige Be¬ 
schaffenheit ihrer Bewohner, ihre Lebensweise, 
Sitten u. Leistungen. Dabei wird u. a. auch die 
Frage nach der Vererbung erworbener Eigen¬ 
schaften erörtert u. bejaht (c. 14). Die Schrift 
nE()l Ißfi; voüaou befaßt sich mit Geisteskrank¬ 
heiten, besonders *Epilepsie, die der Volksglaube 
(wie auch noch das NT) auf die Wirkung von 
Dämonen zurückführte. Der Verfasser bestreitet 
die Unterscheidung von natürlichen u. »heiligen“ 
Krankheiten als unberechtigt u. erklärt alle für 
göttlich u. menschlich zugleich (c. 18). Er 
rechnet scharf ab mit allem Zauberwosen u., wie 
er die geifstige Störung aus einer Erkrankung des 
Gehirns ableitet, so zeigt er, daß sie auch auf 
natürliche, rationale Weise zu heilen sei wie die 
andern Krankheiten (c. 2. 3. 13. 18). Der Ver- 
fas.ser beider Schriften, wahrscheinlich Hippo¬ 
krates selbst, sieht in der Natur (c(-i5oi;) selbst 
etwas Göttliches (üeTov), ohne dessen automa¬ 
tische Tätigkeit auch der Arzt keine Wirkung 
erzielen könnte; aber er lehnt alles Übernatür¬ 
liche u. Wunderhafte ab u. sieht streng auf kau¬ 
sal begründetes Verfahren (aiTio^.oyia) sowohl 
bei der Diagnose wie bei der Therapie. Ebenso 
fordert ein anderer Arzt der hippokratischen 
Schule, der Verfasser der Schrift ,Von der alten 
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Medizin“ (IlEoi <ioy«‘’lS niToiy.f]c), der sich gegen 
die zunoliniende Bevormundung der Medizin 
durch die spekulative Philosophie wendet, pein- 
lich genaues onipiiischcs Verfaliren in der Be- 
liandlung der Krankheiten, das allein zur Er¬ 
kenntnis der Natur führen könne, u. er ist über¬ 
zeugt, daß auch die .Erfindung“ der ärztlichen 
Kunst, wie die anderer Tf/vai, aus dem prakti¬ 
schen Bedürfnis der Menschen erwachsen u. nur 
ihres hohen Wertes wegen einem Gotte (*Askle- 
pios) zugeschrieben worden sei (c. 14). 

III. Historischer Eationalismus. Wie die Medi¬ 
zin, so wuchs als ein neuer Zweig am Baum der 
grioch. Erkenntnis die Länder- u. Völkerkunde, 
die die Brücke vom heroischen Epos zur Ge¬ 
schichte bildet. Der weitgereiste Hekataios von 
Milet verfaßte in seiner Erdbeschreibung (Pii? 
^fOiofioc) einen Text zu der Weltkarte (rtivetS) 
seines älteren Landsmannes Anaximander, in 
der er die Länder u. Völker um das östliche 
Mittelmeer u. das Schwarze Meer beschrieb u. 
ihre Lebensweise u. ihre Sitten schilderte (fr. Iff 
Müller). Seine,Genealogien“ aber, in denen er der 
Herkunft der vornehmen ionischen Familien von 
den Heroen des Epos nachforschte, eröffnete er 
mit den stolzen Worten: ,So spricht Hekataios 
von Milet: das folgende schreibe ich, wie es mir 
wahr erscheint; denn die Sagen der Hellenen 
sind, wie mir klar ist, vielfach lächerlich“ (fr. 332 
Müller; fr.la/b Jacoby).Damit sagt dieKritik der 
Heroensage den Krieg an. Die Methode, die He¬ 
kataios anwendet, ist nun freilich keine histo¬ 
rische Kritik in unserem Sinne, sondern jene 
rationalistische Mythendeutung, die glaubt, 
wenn sie aus einer mythischen Erzählung das 
Wunderhafte eliminiert habe, einen geschicht¬ 
lichen Tatbestand in der Hand zu behalten. 
Herakles zB. hat nicht den Kerberos aus dem 
Hades geholt, sondern eine gefährliche Schlange 
gefangen, die bei Tainaron hauste u. die man 
den ,Hund des Hades“ nannte, weil sie durch 
ihren giftigen Biß viele Men.schen tötete (fr. 346 
M.; 27 J.). Ähnliches findetsich bei andern Logo- 
graphen, zB. bei Herodoros von Heraklea, der in 
seiner Heraklesgeschichte auch die Argonauten-, 
Thoseus- u. Prometheussage in dieser Weise be¬ 
handelte (fr. 4. 7. 8. 13. 14. 19. 21. 28. 30. 57 J.). 
Auch Herodot verwandelt so im Anfang seines 
Geschichtswerks (1, 1/5), vielleicht im Anschluß 
an Hekataios, die Sagen von Io u. Europa in 
Soeräubergeschichten nach dem Vorbild der Er¬ 
zählung des Eumaios im 15. Gesang der Odyssee 
(403ff). Ganz systematisch durchgeführt er¬ 
scheint aber diese rationalistische Methode an 
vielen Sagen in dem nicht sicher (um 400 ?) da¬ 


tierbaren Büchlein des Palaiphatos sowie in dem 
eines gewis.scn Heraklit .Über unglaubliche Ge- 
.schichten“ (ne^l cbrinzm’, beide heraiisg. v. N. 
Fe.sta: Mythogr. Graeci 3, 2 [1902]). So unzu¬ 
länglich diese Methode ist, so beweist ihr Auf¬ 
treten u. ihre weite Verbreitung doch, wie ener¬ 
gisch das rationale Denken sich gegen die my¬ 
thische Vorstellungswclt auflehntc. 

JV. Ethisierung des Mythus. Die ethische Par- 
änese blieb, wenn wir von den Pythagoreern ab- 
sehen, der Spruchweisheit u. den Dichtern über- 
la.ssen. Bei Hesiod (op. 200. 275ff. 289) finden 
wir schon Gedanken über Sittlichkeit (aiöax:). 
Recht (6i'-/ni) u. Rechtschaffenheit (dpEri'i). Die 
gnomologische Dichtung eines Solon, Phoky- 
lides, Theognis setzt diese Gedanken fort, wobei 
die ursprünglich .sozial zu verstehenden Bezeich¬ 
nungen dyahöe oder /(jpoTOc, y.azo; oder ^oviiqo? 
allmählich moralische Bedeutung annehmen. 
Das vollzieht sich auf dem Boden der alten Reli¬ 
gion, von der übrigen.s dieEntwicklung der Ethik 
kaum beeinflußt wird. — Auf ihrem Boden 
stehen Pindar u. Aischylos, in deren Dichtung 
eine Läuterung des Mythus stattfindot, obwohl 
beide der ionischen Philosophie gänzlich fern¬ 
stehen u. eher zur Mystik neigen. Pindar zeigt 
eine deutliche Abneigung gegen Homer u. ist 
bestrebt, von den Göttern alles Bedenkliche 
fernzuhalten u. nur Gutes von ihnen zu sagen 
(Ol. 1, 35ff; 9, 35ff), weshalb er auch eine Reihe 
von Mythen einer Kritik unterzieht. Dem 
Aischylos aber erweitert sich Zeus zum Allgott: 
er ist der .allwirksame, alles verursachende“ 
(n:avrim05, :rav£0VeTai;; Ag. 1485), ja: ,Zous ist 
der Äther, Zeus die Erd’, der Himmel Zeus. Zeus 
ist die Welt u. was noch höher als die Welt“ (Hel. 
fr. 70). Die.ser hohe Gott ist aber auch der All¬ 
gerechte u. die ganze Tragödie des Aischylos mit 
ihrer tiefsinnigen Problematik von Schicksal u. 
Schuld des Menschen kann als eine große Theo¬ 
dizee betrachtet werden. — Ein ganz anderer 
Geist beherrscht die Dichtung dos Chorlyrikers 
Simonides v. Keos, dessen aufgeklärter Verstand 
u. scharfsinnige Reflexion über sittliche Fragen 
(fr. 4. 10. 37 Diehl) schon zur Sophistik über¬ 
leiten, die auch gerne an ihn anknüpft. 

V. Sophi.stik. 1. Träger u. Anschauungen. In 
der *Sophistik erreicht die Aufklärung ihren 
Höhepunkt. Zum Erkenntnasproblom steht sie 
skeptisch (Protagoras fr. 1 Diols; Gorgias fr. 3 D.) 
u. wendet .«ich daher von der Naturphi losophie ab, 
von der sie nur manche Ergebnisse popularisiert. 
Sie .stellt sich auf den Boden der Erfahrung u. 
verfolgt praktische Zwecke der Erziehung u. po¬ 
litischen Bildung. Die dorr)], die sie lehrt, i.st die 
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Kunst, sicli durchzusetzen (Plut. Prot. 318 E). 
Ihr Gegenstand ist der ilcnscli als Individuum 
u. als gesellschaftliches Wesen. Sie stellt die 
ganze Kultui (lleligioii, Etluk, Familie, Stants- 
form, soziale Schichtung, Verhältnis der Stämme 
u. Völker) vor die Frage, ob s'e ffuoi-i oder vögio 
sei. Die Pclativität de.s vöuoc (Gesetz u. Brauch) 
ergibt .sich ihr aus der Venschiedeiilieit der Volks- 
.sitten (Dinlexeis 2 Diel.s). Sie stellt ihm, der für 
sie nicht mehr wie für Pindar (fr. 169) legitimer 
Herrscher ((iaod.rvc), .sondern Gewaltherrscher 
(tiIoovvoc nach Hippias bei Plut. Prot. 337 C, öro- 
,u();nach Antiphon fr. 44 A4,5 [2, 349Diels])ist, 
c in Naturrecht gegenüber, das teils als das Recht 
des Stärkeren gegenüber der Jlenge der Minder¬ 
wertigen, die zu ihren Gun.sten den Nomos ge¬ 
schaffen hat (Kallikle.s bei Plat. Gorg. 483 C ff), 
gegen diesen verfochten, teils aber auch zugun¬ 
sten der Schwachen (Frauen, Annen, Sklaven) 
als der durch den Nomos gewaltsam Unterdrück¬ 
ten gewendet wird (Alkidamos bei Schol. zu 
Aristot. rhet. 1, 13, 1373 b 18) u. das nicht nur 
die Grenzen der Stadtstaaten, sondern auch den 
Unterschied zwischen Hellenen u.Barbaren besei¬ 
tigt (Antiph.fr. 44 B2,10ff[2,353D.])ii.so hier 
wie dort das Rechtu. den Vorteil (miu((e(>ov) des 
Individuums gegenüber der Gemeinschaft aus¬ 
spielt. Die sophistische Kulturtheorie stellt der 
pessimistischen Anschauung Hesiods von einer 
absteigenden Entwicklung der Menschheit vom 
goldenen zum eisernen Zeitalter die optimisti¬ 
sche Lohre von einem allmählichen Aufstieg des 
Menschen aus tieri-scher Roheit durch die Erfin¬ 
dung der re^vai zu fortschreitender Kultur ent¬ 
gegen, u. zwar aus eigener Kraft, ohne göttliche 
Hilfe (Protag. bei Plat. 320 C ff). Innerhalb die¬ 
ser Kulturtheorie erfährt auch die Religion eine 
kritische Betrachtung. Während Protagoras 
(fr. 4) noch erklärte, er wi.sse nicht, ob oder wie 
die Götter seien oder nicht seien, lehrte Prodikos 
(fr. 5), die Menschen hätten zuerst die ihr Leben 
fördernden Dinge (tu rysipovTa nai corpfi.oövTu), 
also zB. das Getreide u. die Rebe, aber auch 
Quellen u. Flüsse, w'obei er an die Verehrung 
des Nil in Ägypten erinnerte, Sonne u. Mond, 
Wa.sser u. Feuer, göttlich verehrt, alsdann auf 
einer höheren Stufe die ,Erfinder“ von Nalirungs- 
u. Schutzmitteln u. allerlei Fertigkeiten (te/vui); 
das wäre also ein Fortschritt vom Fetischismus 
zum Euhemerismus (s. u.) gewesen. Kritias (fr.25) 
endlich erklärte die Religion für die Erfindung 
eines klugen Kopfes zur Beherrschung der Ma.«- 
sen u. Unterstützung der Gesetze, die für sich 
allein dazu nicht ausgereicht hätten. Dabei läßt 
er diesen klugen Mann die Lehren des Demokrit 


vom Ursprung der Religion aus der Furcht u. die 
des Prodikos von ihrer Entstehung au.s der Dank¬ 
barkeit in geschickter Weise verbinden. — 
2. Widerhall Die Sophisten verbreiteten ihre 
Lehren teils durch öffeiitliche ^“ort^äge (t.Ti- 
hfufu), teils durch den erst von ihnen begrün¬ 
deten systematischen Jugendunterricht, u. Pla¬ 
ton (resp. 10, 600 C,'D) bezeugt ihren großen Er¬ 
folg. Dieser i.st auch in der zeitgenössischen Lite¬ 
ratur aufs stäikste spürbar teils in der Iciden- 
sciiaftliclien Ablehnung ihrer Lehren durch die 
Komödie (Aristoph. u. a.), teils in ihrer Propa¬ 
gierung durch die Tragödie des Euripides, der 
nach Nietz.sche (Geburt d. Trag.® 8, 78) ,dcn 
Zuschauer auf die Bühne gebracht hat“ u. den 
man den Dichter der gncch. Aufklärung nennen 
darf, nicht zum wenig.sten wegen der scharfen 
Kritik, die er anknüpfend an Philosojihoii (be¬ 
sonders Auaxagoras) u. Sophisten an der Reli¬ 
gion, an Mythus u. Kultus, namentlich auch an 
der Mantik, geübt hat. Und nicht minder hat die 
Sophi.stik auf die Geschichtschreibung gewirkt. 
Hcrodot hält zwar noch, ähnlich wie Aischylos 
(Per.scr), den Glauben an eine sittliche Weltord¬ 
nung fest, zeigt sich aber doch in vielen Einzel¬ 
heiten von der Sophi.stik berührt: so in der Vor¬ 
fassungsdebatte der 7 Perser (3, 80ff), die ein 
unverkennbares Echo au.s den Hörsälen der So¬ 
phisten i.st. Ganz unter ihrem Einfluß steht 
Thukydides, der das Walten der Götter voll¬ 
ständig au.s dem ge.schichtlichcn Geschehen aus¬ 
schaltet u. dieses aus sich selbst u. aus der Natur 
des Mciuschen zu verstehen sucht u. dem Irratio¬ 
nalen (öaigöviov, Tcxn) nur einen kleinen Spiel¬ 
raum übrig läßt. Er weiß, daß das Wesen der 
Politik die Macht ist, die sich nicht um Recht 
u. Gerechtigkeit kümmert (5,84ff). In den Reden 
u. Gegenreden der führenden geschichtlichen 
Persönlichkeiten erkennt man deutlich die vir¬ 
tuose Handhabung der Kunst, die Dingo von 
verschiedenen Seiten zu betrachten. Durch die 
Anregungen der Sophi.stik entstand eine ausge¬ 
breitete Fachliteiatiir auf den mannigfaltigsten 
Gebieten aus der hier nur die beiden ältesten 
uns bekannten Staatsentwürfe des Hippodamos 
von Milet und des Phaleas von Chalkedon Er¬ 
wähnung finden mögen (bei Aristot. pol. 2, 8. 
1267 b 22ff; 2, 7. 1266 a 39ff). 

VI. Sokratik. 1. Sokrates teilte mit der Sophi- 
stik die Abwendung von der Naturforschung u. 
die Hinwendung zum Menschen (Xen. raem. 1, 
1, 11), ebenso die Kritik am Staat u. an der 
Religion, aber er, der Niclitwissende, strebte 
nach einem die Subjektivität u. den Individua¬ 
lismus überwindenden Objektiven: er suchte 
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hinter der Iirrrschenden Sitte die Sittlichkeit, 
hinter dem geltenden liecht die Gerechtigkeit, 
hinter den ge«rhichtlich gewordenen Staaten die 
Grundsätze einer Ge‘-eI]=;ehnftsordnnnL^ hinter 
den verschiedenartigen Volksgöttern die Gott¬ 
heit II. hinter der Wahr.scheinlichkeit (ri/.öc) die 
Wahrheit. Wälirend die Sophi.stik da.s Alte anf- 
löste, suchte er ein Neue.« aufziihaiien. Er stellte 
die Frage nach dem Allgenieingültigen; Platon 
11. Aii.stotele.s haben .sie mit ihrer Logik beant¬ 
wortet. — 2. Platon, Akademie. Platon, der 
Gott mit der Idee dos Guten gleichsetzt, geht in 
Hin-sicht auf die Keligion im 2. u. 3. Buch des 
,Staates“ ganz in den Spuren des Xenojihanes u. 
tadelt Homer u. die Tragiker wegen der Mensch¬ 
lichkeiten, die sie den Göttern zuschrciberi. Da¬ 
her verbannte er sie aus seinem Staate u. ord¬ 
nete die strengste Zensur über alle musischen 
Erzeugnisse an. In den .Gc.setzen“, in denen er 
genaue Bestimmungen für den religiösen Kultus 
traf, ging er noch einen Schritt weiter u. ver¬ 
hängte über unbelehrbare Atheisten die Todes¬ 
strafe (10, 907 D ff). Von diesem Staat, der mehr 
einer Kirche gleicht, führt eine direkte Linie zu 
Augustins ,civitas Dei“ u. der in dieser empfoh¬ 
lenen Inquisition. Dadurch, daß Platon in seiirer 
Physik den .Demiurgen“, den Weltschöpfer, eiii- 
führte (Tim. 286ff), ist er von der Linie echt 
griechischer Denkweise wesentlich abgewichen, 
so daß *Numenios ihn einen ,attisch redenden 
Moses“ nennen konnte (Giern. Al. ström. 1, 
342 C), hat aber dabei doch die hellenische Vor- 
.stellung des Kosmos als eines sich nach imma¬ 
nenten Gesetzen bewegenden Orgaiiksmus fast- 
gelialten. Die Wissenschaften, die in Platons 
Akademie getrieben wurden, waren vorwiegend 
Mathematik u. Astronomie. Hier vensuchte 
Eudoxos die von Platon gestellte astronomische 
Aufgabe durch sein System der homozentrischen 
Sphären zu lösen u. fand Herakleides Pontikos 
das in der Neuzeit von Tyclio de Bralie aufgo- 
stellte Planetensy.stem, nach dem Merkur u. Ve¬ 
nus um die Sonne, die übrigen Planeten um die 
Erde kreisen (*A.stronomie). — 3. Aristotele.s. 
Für Ari.stoteIes, der alles bis dahin erarbeitete 
natur- u. kulturkundliche Wi.ssen in den gewal¬ 
tigen Organismus seine.« philosophischen Sy¬ 
stems einordnete, waren die Götter der Volks¬ 
religion so völlig überwunden, daß er sie gar 
keiner Erörterung mehr würdigte. Mit .seinem 
eigenen Gottesbegriff knüpfte er an den Nu.s des 
Anaxagoras an, vertiefte aber dessen Lehre, in¬ 
dem er m der Gottheit die absolute Energie sah 
(metaph. 11, 7. 1072 a 30ff. b 27) u. durch das 
der Natur immanente Formprinzip eine teleo¬ 


logische Weltcrklärung ermöglichte. — 4. Ky- 
ni.'-mus. Unter den sog. kleineren sokratischen 
Schulen blieb der von Antisthenes begründete 
Kyiii.<mus bi« weit m d'c röm Kiii«erzeit hinein 
lebendig. Mit seiner Picdigt der Rückkehr zur 
Natur n. .«einem Weltbürgertum erweist er sich 
ebenso al.« ein Abkömmling der Soplii«tik, wie 
mit .«einer asketi.schen Ethik ii. «einer Ersetzung 
der Volk.«religion durch den Monotheismus 
(Philodem. piet. 7 a 29 ff; Theodoret. Graec. aff. 
cur. 1 p. 713) als ein .solcher des Sokrates 
(»Kyniker). 

VII. Helleni.smu«. 1. Aristarch, Eiihomeros. 
Die Zeit de« Hellenismus ließ in Alexandria die 
Einzelwi.«sen.«ehaftcn erblühen, wobei weltan¬ 
schaulich am wielitig.sten die Vollendung des 
astronomi.schen Weltbilds durcli Ari.starch von 
Samos (um 280 %U.) i.st, den antiken Vorläufer 
des Kopernikiis, der die Sonne als Mittelpunkt 
unsere.« Weltsystem.« ii. die Bewegung der Erde 
u. der Planeten um die.se erkannte (Plut. fac. in 
orb. lun. 6), aber .«ich gegen die Autorität des 
Aristoteles nicht durchsetzen konnte. Eine neue 
Religionstheorie fügte nur noch »Euheineros 
hinzu, der, aus dem hellenisti.schon Herr.scher- 
kult rückwärts schließend, den Ursprung der 
Religion in der Erhebung mächtiger, weiser u. 
um ihre Mitwelt verdienter Menschen zum 
Range von Göttern zu finden glaubte (Diodor. 
5, 41ff; 6, 1). — 2. Stoa ii. Epikureismus. Von 
den beiden wuchtigsten philosophischen Syste¬ 
men des hellenisti,sehen Zeitalters knüpfte die 
Stoa an Heraklit an u. wußte ihren auf dem die 
Welt durchwaltenden Logos beruhenden Pan¬ 
theismus durch eine ausgeklügelte allegorische 
Mythendeutung, von der uns in der ,Theologie“ 
des Cornutus ein Abriß vorliegt, mit der Volks- 
religion in Einklang zu bringen. Vom Kynismus 
aber übernahm sie das etwas verfeinerte Prinzip 
des ,naturgemäßen Lebens“, in dem immer noch 
die Sophistik nachwirkt, u. die Idee der Einheit 
der Menschheit, durch die sie die wichtigste Trä¬ 
gerin des Ilumanitätsgedankens wurde. Der 
Epikureismus aber erneuert den Materialismus 
des Demokrit, huldigt mit .«einem AdOe ßiwaas 
einem idyllischen Individualismus u. wdrd da¬ 
durch, daß er die Götter in Ruhestand versetzt, 
trotz der Beteiligung am Kultus zum prakti¬ 
schen Atheismus. — 3. Römer. Mit der Philo- 
sophenge«andt.«chaft, die 155 vC. von Athen 
nach Rom ging u. an der sich auch der Skeptiker 
Karneades, der geniale Bekämpf er aller dogma- 
ti.schcii Philosophie u. besonders auch der von 
der Stoa aufgestellten Gottesbeweise, beteiligte, 
hielt die griechische Philosophie ihren Einzug in 
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die Welthauptstadt, wo nun ihre verschiedenen 
Richtungen durch Lukrez, l’ioero, Seneca u. a. 
dem gebildeten Römertuni vermittelt wurden. 
Die Pliilo.sophie wurde mm für weite Kreise ge¬ 
radezu der Ersatz der Religion. Lukrez (1, 62ff) 
feierte Epikur förmlich als den Erlöser von dem 
Wahn der Religion, der die Menschheit in ver¬ 
derblicher Weise irregeführt habe: .Tantum re¬ 
ligio potuit suadere malorum.“ Und die Inschrift 
des Diogenes von Oinoanda in Lykien (um 
200 nC.), die den Nutzen des Epikurcismu.s für 
die Menschheit preist (herausg. v. J. William 
[1907]), beweist ebenso wie die Felseninschrift 
in Pisidien, die den Stoiker Epiktet, den Sohn 
der Sklavin aus Hierapolis, als .Quelle von Se¬ 
gen und Freude' feiert (G. Kaibel: Hermes 23 
[1888] 542ff), daß die krampfhaften Versuche 
eines Augustus u. Hadrian, der absterbenden 
polytheistischen Religion wieder neues Leben 
einzuflößen, vergeblich waren, daß aber die 
Philosophie vielen Menschen dieser Zeit noch 
einen Halt im Leben u. Sterben bot. Daß frei¬ 
lich auch sie allmählich ermattete, sicht man an 
der müden Resignation, die au.s den Tagebucli- 
blättern Marc Aureks, des Philosophen auf dem 
Kaiserthron, spricht. Gleichzeitig gießt der 
Syrer *Lukian seinen beißenden Spott ebenso 
über die alte Religion wie über die Philosophie 
aus. Die Kraft des abendländischen Denkens ist 
erschöpft. Die orientalischen Religionen, die seit 
Jahrhunderten das Reich überschw’emmten, ge¬ 
winnen mit ihrem Offenbarungsglauben, ihren 
Jenseitsversicherungen u. ihrer Mystik die Ober¬ 
hand über das rationale Denken. Im Neuplato¬ 
nismus, dem letzten Aufflackern antiken, aber 
doch schon stark orientalisierenden Denkens, 
unterwirft sich die Mystik die Philosophie, deren 
letztes Ziel die Vereinigung der Seele mit der 
Gottheit in der Ekstase, die unio mystica, wird. 
JB. Die Christen. I. Die Aufklärung im 
Dienste des Christentums. Die Aufklärungs¬ 
bewegung war für das Aufkommen des Christen¬ 
tums in der griechisch-römischen Welt in drei¬ 
facher Hinsicht von höchster Bedeutung. Denn 
erstens war ihre Wirkung eine allmähliche innere 
Aushöhlung des Polytheismas, der dadurch, ob¬ 
wohl äußerlich scheinbar noch intakt, dem An¬ 
sturm des neuen monotliei.stischen Glaubens 
keinen wirksamen geistigen Widerstand mehr 
leisten, sondern ihn fast nur noch mit äußerer 
Gewalt bekämpfen konnte. Zweitens lieferte die 
A. den Christen selbst die Waffen zur Bekämp¬ 
fung des Polytheismus, wovon sie reichlichen u. 
geschickten Gebrauch machten, so daß das 
Christentum als die von der Philosophie begon¬ 


nene, aber nicht völlig gewonnene Erkenntnis 
der Welt erscheinen konnte (Min. Fel. 38, 6). 
Endlich wurden drittens positive Ideen der 
grieclij.'^chen, namentlich .stoischen Philosophie 
zur Begründung der christlichen Gottesaiischau- 
uiig herangezogen u. diese dadurch auch den gfv 
bildeten Kreisen annehmbar gemacht, u. weiter¬ 
hin haben Platon u. Aristoteles wesentlich zur 
chri.stlicheu Dogmenbildung beigetragen, so daß 
Männer wüe *Clemens von Alexandria u. *Ori- 
genes eine Vensöhnung des christlichen Glau- 
ben.s mit griechischer Bildung nicht ohne Erfolg 
anstreben konnten. — Diese Annäherung von 
Antike u. Christentum beginnt schon im NT mit 
der dem Paulus in den Mund gelegten Missions¬ 
predigt auf dem Areopag in Athen (Act. 17,16ff), 
deren stoi.sche Färbung in die Augen springt u. 
durch das Zitat aus Amt (Phain. 5) noch aus¬ 
drücklich bestätigt würd. Die Apologeten, ein 
Aristides, Athenagoras, Justin (*Apologetik), 
denen es besonders um die Abwehr des Vor¬ 
wurfs der aOsÖTiic u. um den Erweis der Wahr¬ 
heit des Monotheismus zu tun ist, bedienen sich 
immer wüeder der schon von Xenophanes auf¬ 
gebrachten, von Euripides popularisierten u. in 
der hellenistischen Philosophie längst geläufig 
gewordenen Argumente gegen die anthropomor- 
phistischen Götter u. für die Annahme einer 
Gottheit, die das Weltall in Bewegung gesetzt, 
geordnet hat, erhält u. regiert. Die Gottessohn¬ 
schaft Christi aber suchen sie dadurch verständ¬ 
lich zu machen, daß .sie ihn als ,Geist u. Ver¬ 
nunft (voäc xal koyo;) des Vaters' bezeichnen 
(zB. Athenag. leg. 10), wmmit ja schon der Pro¬ 
log des Johannesevangeliums vorangegangen 
war. Mochten auch Fanatiker wie Tatian u. un¬ 
ter den Lateinern besonders Tertullian die ge¬ 
samte griechische Bildung verwerfen u. etwa 
auch einem Sokrates den Auftrag zur Opferung 
eines Hahns für Asklepios nach seinem Tode 
nicht verzeihen, so stehen auf der andern Seite 
Äußerungen wie die des Märtyrers Justin (ap. 1, 
46, 3): .Alle, die mit dem Logos gelebt haben, 
die waren Christen, wenn sie aucli als Gottes¬ 
leugner galten, wie unter den Griechen Sokra¬ 
tes'; u.: .Unter allen Philosophen ist Sokrates 
der beste; denn er hat Homer u. die Götter der 
Dichter verschmäht, dagegen die Menschen an¬ 
gewiesen, den unbekannten Gott mittelst des 
Logos zu suchen u. zu erkennen; er selbst hat 
Christus zum Teil erkannt, denn Christus ist die 
persönliche Erscheinung des Logos, der jedem 
Menschen innewohnt.' Und noch im 5. Jh. sehen 
wir in der Gestalt des Bischofs von Ptolemais, 
*Synesios von Kyrene, des Freiiiule.s der Hypa- 
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tia, eine merkwürdige Verbindung von Kcuplato- 
nismus u. Christentum, gegründet auf die Über¬ 
zeugung von der Einheit des m beiden wirk- 

II. Aufklärung als Gegnerin des Cliristcntuni.-j. 
Darüber darf freilich nicht übersehen werden, 
daß in den platoni.sierenden Gegnern do.s Chri¬ 
stentums, einem Celsiis, Porphyrios, Hierokles, 
Julian, trotz des my.sti.scheu Einschlags in ihrer 
Denkweise u. trotz der weithin gemeinsamen 
Mentalität beider Parteien (Dämonen- u. Wun¬ 
derglaube, höchste rein geistige Gottheit, Stre¬ 
ben nach der utiio mystica) die griechische A. 
doch noch so wirksam ist, daß sich unüberbrück¬ 
bare Gegensätze hcrausstellen. Diese betreffen 
hauptsächlich das Verhältnis Gottes zur Natur. 
Für den G riech en ist die Natur göttlich, u. es kann 
daher nie ein Auseinandertreten von Gott u. Na¬ 
tur stattfinden (Orig. c. Cels. 5,14; Porph. fr. 94 
Harnack; Jul. c. chri.st. 185, 14ff Neumann); 
für den Chri.sten ist die Natur durch die Sünde 
des Menschen von ihrer ursprünglichen Voll¬ 
kommenheit abgefallen, mangelhaft, vergäng¬ 
lich, fast widergöttlich. Für den Griechen ist die 
Welt ewig, ohne Anfang u. Ende, für den Chri¬ 
sten ist .sie von Gott aus dem Nichts geschaffen 
u. dem Untergang geweiht. An die Stelle der 
Allwirksamkeit Gottes bei den Griechen setzt 
der Christ die Allmacht Gottes im Sinn eines 
das naturgesetzliche Geschehen durchbrechen¬ 
den oder aufhebenden Allvermögens Gottes. 
Für den Griechen ist der Mensch ein Teil des 
Kosmos, für den Christen ist der Kosmos um 
des Menschen willen geschaffen. Aus diesen 
Voraussetzungen ergeben sich beiderseits ganz 
verschiedene Begriffe der Vorsehung u. des 
Wunders. Für den Griechen richtet sich die Vor¬ 
sehung (jtQovoia) auf die Erhaltung des Welt¬ 
ganzen u. innerhalb der irdLschen Natur auf die 
Erhaltung der Arten der lebenden Wesen, nicht 
aber der Individuen, für den Christen ist sie nur 
auf die Menschen, dabei aber auf jeden einzelnen 
bedacht. Für den Griechen ist der Tod ein gott¬ 
gewirkter Naturvorgang, für den Christen ,der 
Sünde Sold' (Rom. 6, 23). Für den Griechen 
offenbart sich Gott in der Natur, für den Chri¬ 
sten im Wider.spruch zur Natur, im Wunder als 
der einzigen Form der reinen Wirksamkeit Got¬ 
tes (.so erklärt Tert. carn. dir. 5 [2, 434 Oe.] den 
Kreuzestod des Sohnes Gottes für glaubhaft, 
weil er widersinnig, u. seine Auferstehung für 
gew-iß, weil sie unmöglich sei. Et mortuus est 
Del filius; pror.sus credibile est, quia ineptum 
est. Et scpultus resurrexit; certum est, quia im- 
possibile est); von Meiisclien vollbrachte AVun- 


der beruhen für den Griechen auf einer tieferen 
Kenntnis der Natur, sie sind also nur scheinbar 
Wunder. Alle diese An.schauiingcn sind we- 
M-ntliche Bestandteile de« griechischen Den¬ 
kens, die die philosophische A. herausgearbeitet 
hat u. die im schroff.sten Gegensatz zu der 
jüdisch-christlichen Denkweise stehen. Daß die 
Neuplatoniker sich von den mythischen Göttern 
nicht trennten, sondern sie in ihr System ein- 
u. dic.ses zu einem Pandaemonium ausbauten, 
schwächt ihre Angriffskraft gegen das Christen¬ 
tum; aber andererseits dient ihnen die Beibehal¬ 
tung der Götter als untergeordneter Werkzeuge 
der höchsten rein geistigen Gottheit dazu, um 
von die.ser jede Mangelhaftigkeit u. Menschlich¬ 
keit fernzuhalten, die sie an dem jüdisch-christ¬ 
lichen Gott wahrnehmen u. den Christen als 
dieses einzigen Gottes unwürdig Vorhalten. So 
steht in der Auseinandersetzung zwischen Grie¬ 
chentum u. Christentum vom 2. bis 4. Jh. doch 
immer noch auf Seiten der Griechen die ratio¬ 
nalistische A. der neuen jüdisch-christlichen 
Mythologie gegenüber. 

P. Decuarme, La critique dos traditions reli- 
gieu-st'S c'hez les Grecs (1904). - H. Diels, Die Frag¬ 
mente der Vorsokratiker^ (1934 ff). - J. Geffckex, 
Die griechische Aufklärung: XJb 51 (1923) 15/31; 
Zwei grieeh. Apologeten (1907); Der Ausgang des 
grieeh.-röin. Heidentums® (1929). - A. Harnack, 
DG® (1894); Sokrates u. die alte Kirche (1901); Alis- 
sion. - Kern, Rcl. (192()ff). -P. de Labriolle, La 
reaction paienne. Etüde sur la poleinique antiohrc- 
tienno du ler au Vle siede (Paris 1934), - Wien. 
Nestle., Die grieeh. Philosophen. 1. Vorsokratiker. 
2. Sokratiker. 3/4. Xaehsokratiker (1908. 1922. 
1929); Euripides, der Dichter der grieeh. Aufklärung 
(1901); Die Entwicklung der grieeh. Aufklärung bis 
auf Sokrates: XJb 4 (1899) 177/203; Grieeh. Reli¬ 
giosität von Homer bis Proklos 1. 2. 3 (1930. 1933. 
1934); Vom Mythos zum Logos (1940); Die Haupt¬ 
einwände des antiken Denkens gegen das Christen¬ 
tum: ARW 37 (1940) 51/100. - E. Peterich, 
Die Theologie der Hellenen (1938). - Wend¬ 
land, Kultur. - WiLAMowiTZ, Gl. - F. Wipprecht, 
Zur Entw icklung der rationalistischen Mythendeu¬ 
tung bei den Griechen 1.2(1902.1908). - E. Zeller, 
Die Philosophie der Griechen 1*. 2®. 3® (1919. 1022. 
1909). WM. Nestle. 

Auhvärts-abwärts. A. Nichtchnstliches. 
Die kultische Bedeutung der Begriffe aufwärts - 
abwärts hat in der antiken Welt ihre Stelle in 
dem Aufstieg zum Kulthciligtum; da dessen 
Lage meist eine hochgelegene ist, erklärt sie sich 
auf natürlichste Weise. Man steigt hinauf ins 
Heiligtum oder zum Altar, zB. Ditt, Syll. 685, 
26: dvaßdiTfg tai töv ßiogov Tilg ’A()T£gi8o? rrj? 
Asuzoqpuiivqg; BGH 11 (1887) 375, 1, 14: toüq 
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(ivfoxoiitvou; tu TO it^öv. Der Ausdruck ist 
aucii iiii Judentum ireläufii;; zB. Joseph, 
bell. Jud. 2, 40; uYt(jii ... ti? ’If(jooö/.ii,u«; 
ebd. 2, 310, Tb bobv uu'puiviv, auch 

schon im AT. iMan steigt hinab in die Unterwelt 
u. zu den Unterweitsgottheiten; vgl. AnthPal 
11, 274; niuQ zal tßrnvfv y\o/./.iavo0 liHixü boiua 
ntootq,6vr);; PGM VIII, 80f u. ö.; PW 10, 
235911. — Beim Gebet werden je nach der Art 
der angebeteten Gottheit das Auge u. die Hände 
aufwärts oder abwärts gerichtet. Das Richten 
nach aufwärts, das häufigere, findet seine Be¬ 
gründung in dem Aufgcnchtctscm des Menschen 
(vgl. Cie. log. 1, 9, 26; soluni hominem erexit et 
ad caeli quasi cognationis domiciliiquc pristini 
conspectum excitavit; auch Sen. cp. 92, 30; 94, 
56) u. m der Tatsache, daß die Gottheiten über 
den Menschen lokalisiert gedachtsind(PsAristot. 
mund. 6 ; ti'iv uvo yjbQuv d.To6oi>c Drö) zai yuc 
^rdvTeg ül dvOoeiaoi üvim-ivojitv rnc zrtpa, tu tov 
oÜQavbveüxd; aoimjgtvoi). Schon bei Homer wird 
die Opferspende von einem Blick zum Him¬ 
mel begleitet (II. 2, 231f), u. Tertullian be¬ 
zeugt, daß die Heiden beim Aussprechen dos 
Wortes Gott zum Himmel aufblicken (apol. 17, 
6: non ad Capitolium, sed ad caelum respicit. 
Novit enim sedcin dei vivi; weitere Stellen bei 
Stengel). Hat man es jedoch mit tellurischen 
oder Uiiterweltsgotthciten zu tun, ist der Blick 
nach abwärts gerichtet (Sen. Oedip. 566/8: 
fundit et Bacchum manu laeva canitqiie rursus 
ac terram intuens graviore Manes voce et atto- 
nita citat). Am häufigsten jedoch war beim kul¬ 
tischen Gebet der Blick nach dem Götterbild 
(vgl. Herod. 1, 31; Vitruv. 4, 11). Der Richtung 
der Augen entspricht die Richtung der Hände; 
Macrob. saturn. 3, 9, 12: cum Tellurem dicit, 
manibus terram tangit; cum lovem dicit, manus 
ad coelum tollit (vgl. Stengel). Im Judentum ist 
das Erheben der Augen zum Himmel Gebets¬ 
gestus ebenso wie das Erheben der Hände (vgl. 
Ps. 122, 1; 62, 5; siehe aber auch den Psalm der 
Pilger nach Jerusalem Ps. 121, 1). Das Senken 
des Hauptes ist Zeichen der Trauer u. der Buße 
(Jer. Klagel. 2, 10; Hiob 22, 26). Aus dem Kul¬ 
tus wächst die Zauberanweisung hervor; zB. 
PGM IV, 904f: ,hebe die Hände himmelwärts 
zu den Strahlen der Sonne u. sprich . .‘ — Im 
Kultus der Mysterien .spielt das Hitiabsteigen 
ins Totenreich u. das Ilmauffahren iii die Him¬ 
mel eine wesentliche Rolle (^Himmelfahrt; 
*Hadesfahrt). 

B. Christliches. Im NT ist die kultische 
Sprache des zeitgenös.sischen Judentums mit 
Wendungen nie ,hinaufgehen nach Jerusalem“ 


(Joh. 2, 13 u. ö.), ,hinaufgehen zum Tempel“ 
(Lc. 18, 10, Joh. 7, 14) vertreten. An die Stelle 
des Zontralortes des Judentums tritt der Sitz 
der Uigenieii'.de (vgl. Act. 18, 22^ — Der Ge- 
betsge.stus Jesu ist mit dem Aufblick zum Him¬ 
mel verbunden u. wird von den Christen so über¬ 
nommen (Joh. 11, 41; 17, 1; Act. 7, 55). Der 
Blick zur Erde Lst Zeichen der Buße (Lc. 18, 13). 
Das spätere Christentum kennt das Neigen des 
Hauptes beim Beten ii. beim Segen als Ausdruck 
der Demut vor Gott (vgl. Const. Ap. 8, 6, 10: 
z/.ivovTOiv öf aüroiv tü^ ZL'((ab(i.; t\i).oysiT0> avxovi 
6 xsiguToviiOei? t.Ti'ozü.-io.: rü/.oYiuv TOiüvör; auch 
Aiig. s. 285,1 [PL 39, 2284 J). Der übliche Gestus 
aber war das Aufblicken zum Himmel u. das Er¬ 
heben der Hände. Origencs redet vom Gebet 
Iut’ rzTiiösti); Twv xfiO'äv xnl dvaTdaeco? tojv oqjOaÄ- 
(uöv (orat. 31, 2) u. kennt den Unterschied der 
Ereudenzeiten, wo das Haupt erhoben, u. der 
Bußzeiten, wo es gesenkt werden soll (comm. in. 
Joh. 28, 4, 31f [393 Pr.]). Dem christlichen Ge- 
betsgestus legt er eine geistige Deutung bei (c. 
Gels. 7, 44): ,er erhebt sich mit seinem Denken 
unter dei Führung des Geistes Gottes zu dem 
überhirmnlischen Ort, u. indem er so gleichsam 
außerhalb der Welt steht, bringt er seine Gebete 
Gott dar“. Giern. Al. mahnt die Heiden, die 
die Götterbilder anblicken u. sich vor ihnen 
uiederwerfen (protr. 10, 106, 2): ,Richtet euch 
von der Erde zum Äther empor, blickt zum Him¬ 
mel hinauf . .!', obwohl der Gebetsgestus selbst 
gar nicht ursprünglich christlich ist. In den 
Üd. Sah heißt e.s (21, 1): Memo Arme hob ich 
empor zur Höhe . . (vgl. auch 42, 1 u. ö.). Ter¬ 
tullian schildert den christl. Gestus (apol. 30, 
4; vgl. Clein. Al. ström. 7, 7, 40, 1; Orig. orat. 
31, 2): illuc sursum suspicientes (zum Him¬ 
mel) christiani manibus expansis, quia in- 
noeuis, eapitc nudo, quia non erubescimus, deni- 
que sine monitore, quia de pectore oramus. Über 
den Himmelsblick Konstantins auf dessen Mün¬ 
zen vgl. Euseb. V. Const. 4, 15 (dazu H. Lictz- 
niaiin: SbB 29 [1937] 12; H. v. Schoenebeck, 
Beiträge zur Religionspolitik des Maxeiitiiis u. 
Constantin [1939] 59. 65f). Nach v. Schociie- 
beck (aO. 65f) hätten die Darstellungen des 
betenden u. himmelwärts schauenden Kaisers 
die Darstellungen zum Himmel blickender Oran¬ 
ten angeregt (Oraiite m der Priszillakatakombe: 
Wilpert, Mal. Taf. 42; Sarkophag von Arles: 
Wilpert, Sark. Taf. 152, 5). Die Haltung der 
Hände beim Gebet war eine mehr m nagrechte, 
um die Kreuze.shaltuTig Jesu abzubilden (Tert. 
orat. 14). Mit der geistigen Deutung dc.s Ge.stus 
hängt der liturgische Ruf Sursum corda zu- 
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fcanimcn, der bereits bei Cypr. dom. orat. 31 
begegnet (vgl. Dölger 299,303. dort weitere 
Belege). — Auch m der Taufe hat das Hinab- 
.steigeii n. HerauMeigon (Bt. 13, 16 u. Me. 1, 
10) seine Bedeutung liturgiscli-kiiltiseher Art 
bekommen; vgl. Bani. 11, 11; , , . vir steigen 
hinab in das Wasser, strotzend von iSundeii u. 
Schmutz, u. steigen herauf fruelitbeladen, da 
wir im Herzen die Furcht u. die Hoffnung auf 
Jesus im Geiste besitzen'. In diesen Zusammen¬ 
hang gehört der Blick zur Brde bei der Ab- 
schwörung des Satans (vgl. Dölger, Sol sah 306). 
— Weiteres ^Himmelfahrt; '‘‘Hadesfahrt; "‘Ge¬ 
bärde; *Gebet. 

Dölgek, Sol sal.® 301/20 ii. ö. - J. Schneider, 
Art. fSm'vm; ThWb 1, ,510/21. - C. Sittl, Die Ge¬ 
bärden der Griechen u. Römer (1890) 171/99. - 
Stenoel, Kultusalt. 80. - E. VouiLLiiME, Quomodo 
veteres adoraverint. Diss. Halle (1887). 



A. G riech.-röini,sch. I. Das kör per liehe 
A. a) Sehvorgang. Der Mensch ist cm Augen¬ 
wesen. Das vorzüglichste seiner Sinnesorgane 
(Plato Phaedr. 250D; Tim. 47A; Arist. sens. 
437a 3,/9; an. 3, 4 [429a 3]; met. 980a 23/7) 
scheint den joni-schen Naturforschern seine 
Feuernatur durch sein Leuchten u. durch die 
Tatsache, daß es auf Druckreiz mit einer Licht- 
crapfindung antwortet, zu verraten (Od. 19, 
446; Alcm. frg. 24 A 5 Dick; Pythag. b. Diog. 
L. 8, 29; Ernpedocl. A86; B 84/5 Diels; Plat. 
Tim. 45B; vgl. Th. Martin, ßtudes sur Ic Tiniee 
de Platon [Paris 1841] 157/71; 291/4; Arist. 
sens. 437a 22/b23; Galen, sympt. caus. 1, 6 
[378D Kühn]). Man erzählte sich von Men,sehen, 
deren A. im Dunkel leuchteten (Suet. Tib. 68; 
Plin. n, h. 11, 54) u. die, wie bestimmte Tiere, 
bei Nacht besser sehen als am Tage (Albinos: 
Ernpedocl. B95: Anaxag. A92; Diog. Apoll. 
A 19, 42 Diels; Plin. n. h. 7, 2). Anatomiselie Be¬ 
obachtung läßt dagegen das Wasser als Siib- 
,stanz des A. erkennen, dessen Durchsichtigkeit 
es als Medium der Ge.sichtswahrnehmiing ge¬ 
eignet macht (Alcm. aO., Arist. sens. 438 b 5/20; 
Galen, u.s. part. 10, 1, 760). Um die Anatomie 
des A. machte sich neben Alkniaion (frg. A 10 
Diels) vor allem Ilerophilos verdient, des.«en 
Beschreibung des Sehncin s C'halkidios erhalten 


hat (m Plat. Tim. 279d), auch kannte er bereits 
die fünf Häute (Buf. 171, Gels. 7, 7, 13; vgl. 

H. Magnus, Die Anatomie des A. b. d. Griechen 
11. Römern in ihrer gcsclnditl. Entwickl. [1878], 

I. llirscliberg, Geschichte d. A.-Heilkunde im 
Altert.'^ [1899]; über den Stand der Augenheil¬ 
kunde vgl. *Augensalbe). Die Gesichtswalirneh- 
mung wurde zunächst als aktives Ergreifen der 
Umwelt aufgefaßt u. durch Aussenden von Sch- 
strahlen erklärt, die gewis.sermaßcn den Gegen¬ 
stand abtasteii (Hipparch. b. Parmcii. frg, A 48 
Diels; Ernpedocl. A86; Plat. Tim. 45; Plut. 
quacst. conv. 1, 8, 4 [626c d]; 2, 866. 869 Ar¬ 
nim). Ganz ähnlich ist die stoische Vorstellung, 
wonach die zwischen Auge u. Gegenstand ein- 
ge.spannte Luft die Ge.sicht.swahriiehmung ver¬ 
mittelt (öiö pa-ZT))(.n'a;: 2, 863/4 Arnim; Alex. 
Aphrod. an. niarit. 130, 14/4, 27 Bruns; Galen, 
plac. Hipp, et Plat. 642, 12 Müll.; L. Stein, Die 
Psychologie d. Stoa 1 [1886] 127f). Eine andere 
Auffa.s.sung erklärt dagegen mit Anaxagoras da.s 
Sehen als passive Spiegelung im A. (ejupaoi;; 
A 92 Diebs; P.sHippocr. prmc. 606L; Diog. 
Apoll. A 19; A 40 Diebs; zu Alcm. vgl. Beare 
12f) oder atomistisch als Einströmen von Bil¬ 
dern in die Poren der A. (Ernpedocl. A 86; A 91; 
B 92 Diels; Gorg. 82 B 4 Diels; Plat. Tim. 45; 
vgl. Taylor z. St.; Poseidon.: Diebs,Doxographi 
403, 12; Epic. ep. 3, 49, 4). Demokrit verbindet 
gewissermaßen die aktive u. passive Theorie der 
Gesichtswahrnehmung u. läßt eine durch Aus- 
flü.s.se der Gegenstände verursachte V'erdichtung 
der Luft im A. gespiegelt werden (A 135 Diels). 
Er gewinnt dadurch die Möglichkeit zur Erklä¬ 
rung der Smncstäuschungeii. Auch für Aristote¬ 
les ist d,as Sehen ein passiver Vorgang. Die Far¬ 
be, die er als Oberflächenbcscliaffenheit eines 
Körpers bestimmt (über die Farbtheorien vgl. 
Beare 21/2; 30/7; 40; 42; 48/56; 59/77), verur¬ 
sacht eine Veränderung des lichtdurchflutcten 
Mediums (Luft, Wasser) u. da auch die Pupille 
ein solches Medium ist, wird der Eindruck dem 
Bewußtsein übermittelt (an. 2, 7; 3, 17; sens. 
2/3; Alex. Aphrod. an. rnant. 141, 30/50, 18 
Bruns). Noch stärker betont die Stoa, daß die 
A. nur Instrument, nicht Subjekt des Sehens 
sind. Sie sind die Fernster der Seele (Epicliarm. 
frg. 249: voO; Öq!) ; Cic. Tusc. 1, 20, 46; vgl. Poh- 
lenz z. St.: Alcm. A 10 Diels; Cleidem. 62, 2 
Diels; Lucr. rer. nat. 3, 359/69; Varr. sat. frg. 
290 Buoch.; Gronau 167i). - h) Zuverlässigkeit. 
Während die älteren Pliilo.sophen gerne die 
Wahrnehmung in ihrer Zuverlässigkeit ver¬ 
dächtigten, sei es wegen ihres Wider.spruchs 
gegen das Denken (Barmen. B 7; Meliss. B 8, 
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3/5; Empedocl. B 17. 21; Dcinocr. B 11 Dielt,) 
oder wegen der iSinnc«täiiscliungen (Doppcl- 
sehen, Liclitbreciiung, Perspektive, Uiiter- 
.‘.rlncd««ch\velle: Aniixfig. A 21 ; Aiitijili. Bl. 4 
Diels), unterscheidet mau .später feiner. So ist 
nach Aristotele.s die Walirnehmuiig des eigen- 
tüiiilicheii Objekt.s zuvcrläs.sig, u. ebenso erklä¬ 
ren die hellenistischen Schulen die Wahrneli- 
nuing selbst als objektiv (Rpic. b. Diog. L. 10, 
50; Sext. Enip. adv. math. 7, 203/10; Euer. rer. 
uat. 4, 377/519; ähnl. schon Hippocr. arte: CMG 

1, 1, 10, 1; Arnim 2, 78. 105; 3, 229b; Cic. iiat. 
dcor. 1, 25, 70). Immer erscheint die Ge.sichts- 
wahrnehmung als die zuverlässigste (Heracl. 
B lOlaDiels; Herod. 1, 8; Arist. 460b 20; 956a 
36; 1011a 33, Hör. art. poet. 180/1; Sen. ep. 6, 
5; A. Otto, Die Sprichwörter d. Röm. [1890] 
1273/4; zur Wertschätzung der Autopsie bei Xe- 
noph. B 36 vgl. H.Frankel: Hermes [1925] 191; 
Heracl. B 55 Diels). Die veriiiemtliehen Fehl¬ 
leistungen des Organ.s finden m objektiven Be¬ 
dingungen ihre Erklärung (Euer. rer. nat. 4, 
325/468; Sext. Emp. adv. math. 7, 206; PsArist. 
probl. 3, 9. 20 [872a 18; 874a 5]; vgl. Eunp. 
Bacch. 918). - c) Schmuck des A. 1. Wert. Eine 
teleologische Naturbetrachtung würdigt im 
Preise der Ausstattung des Menschen auch das A. 
u. seine Einrichtung (Xen. mem. 1,4,6; Plat. Tim. 
45B; Arist. part. an. 2, 15; an. 2, 9 [421b 28/2a 
3]; Cic. nat. deor. 2, 57, 140. 142f; Gell. noct. 
Att. 5, 16; Philo opif. m. 48; Galen, us. part. 
10, 1, 3. 7. 9; Albin. introd. 19; Apul. dogm. 
Plat. 1, 15 [99, 18fTh.]; Chalcid. Tim. 271, 
13; 272,8; 273, 10; 278, IWr., vgl. Gronau 
290i). Das A. ist kostbarer Besitz (Ari.st. rhet. 
1,7 [1364a38],.s. Stellen b. A. Otto, Sprichwörter 
d. Röm. [1890] 1265/6; Terent. Adolph. 5,7,5; 
Cat. 14, 1; Hör. sat. 2, 5, 35; Euc. Tox. 40), 
weshalb das Wort A. als Kosename verwen¬ 
det werden kann (Cat. 50, 19; Plaut, trin. 245; 
eure. 121. 203; ocule; Suet. Cal. 13: pupus; vgl. 

, A. der Meeresküste ‘für bedeutende Hafenstädte: 
Cic. nat. deor. 3, 91; Justin, epit. 5, 8, 4). - 

2, Schminken. Zu den stark ausgebildeteii Toilet¬ 
tekünsten der Griechin u. Römerin gehörte auch 
das Schminken der Wimpern u. Augenbrauen 
mit Schwarz (ptAav, doßo/.o?, fuligo, nigror) oder 
pulverisiertem Antimon (oTtppi?, stibium, xa?.- 
?.iß/.ecpaoov; vgl. Fest. epit. 84 M; Eubul. b. Athen. 
12, 6; Alex. b. Athen. 13, 23; Stob. flor. 74, 61; 
Poll. 5, 101; Galen, san. tuend. 6, 12 [6, 439 K.] 
Juv. 2, 93; Varro .sat. frg. 370; Ovid. a. am. 

3, 201; Euc. Amor. 39; Pliii. n. h. 21, 123; 23, 97; 
28,168; 33,102; 35,194; ep. 6, 2, 2; Petron. 126, 
15; 110, 2; Mart. 9, 37, 6; Apml.met. 8, 27; Mar- 


cell. nied. 8, 138. 203, 213; Theophan. Nonn. 42; 
Nicol. Myreps. 37, 83; Artemid. 1, 25; vgl. Her- 
maim-Blüinner, Griecli. Priv. 201; W. A. Bek- 
ker, Charikles P [1876] 263f: ders., Gallus 
[1882] 165f; Blüiiiner, Röm. Pnv. 437; Mar¬ 
quardt, Priv. 2^, 786/8). Neben Verlängerung 
u. elegantem Schwung der Augenbrauen hat 
man auch die Augenlider u. die Gesichtspartie 
unter den A. mit fleischfarbenen Tönen bemalt 
(ötpOa/.goug ü.-toYodipeiv: Xen. oec. 10, 5; V.S. Ei¬ 
fert, The ancient art ot beautification: Natural 
History 40 [1937] 668/75. 700; 0. L.Wilner, Ro¬ 
man beautyculture:ClassJourii 27[1931] 26/38). 
Die Schriftsteller kämpfen nicht selten gegen 
die.se Un.sitte als unnatürlich u. zwecklos, da sie 
doch niemand zu täuschen vermöge, u. empfehlen 
natürliche Bewegung, welche das Aussehen ver¬ 
bessere (Xen. oec. 10, 8; Stob. flor. 74, 61). Die 
Kosmetik lieferte Haaröle gegen das Ausfallen 
der Brauen u. Wimpern (ötpQuwv TpixocpuE? xal 
aü^iiTixa: Plin. n. h. 28, 163/6; Diosc. fac. par. c. 
48. 96/7; Galen, comp. med. 1, 2 [12, 426/34; K.] 
PsMosch.morb.mul.c. 2; Paul. Aeg. 3,1; Theoph. 
Nonn. c. 1. 9; Nicol. Mpeps. 18, 13/6; 44, 1; 
Seren. Sammon. b. Stephan. 2, 416; Marcell. 
med. 7) oder zur Beförderung des Wachstums 
(Theophan. Nonn. c. 41; vgl. R. Fuchs zum Pa¬ 
risin. Graec. 2324: Hermes 33 [1898] 343). - 
3. Blindheit. Augenkraiikheit u. Blindheit gel¬ 
ten ebenso wie andere Beiden als Strafen der 
Gottheit (Hesiod. frg. 52; Soph. Oed. Col. 868; 
Herod. 9, 93; 2, 211; vgl. 0. Weiiireicli, Antike 
Heilungswunder [1909] 190f; F. Steiiileitner, 
Die Beichte im Zusammenhänge mit d. sakr. 
Rechtspflege in d. Antike [1913] 16. 97; Heilung 
durch Helios: Eiirip. Hec. 1068; Arteraid. 2, 36; 
Hesiod. frg. 182 Rzach^). Auch die leibliche 
Schau der Götter wird mit Blindheit bestraft 
(II. 20, 131; Hom. hymn. 4, 180; Callim. hymn. 
Pall. 70/80). Dem Diomedes verleiht Athene die 
Gabe, die Götter zu sehen (II. 5, 127; vgl. K. F. 
Nägclsbach, Nachhom. Theologie 5 [1857] 138 f). 
II. Übertragene Bedeutung, a) Spiegel 
der Seele. Erscheinen einer primitiven Vorstel¬ 
lung die Augen vielfach als der Sitz der Seele 
(,Augenpüppchen‘, vgl. *Böser Blick), die durch 
sic aus dem Körper austritt (Babr. 95, 35; Plm. 
11. h. 28, 17; 0. Crusius; RhMus 46 [1891] 319; 
Rhode, Psyche 1’, 23,), so bleiben sie doch im¬ 
mer in besonders enger Beziehung zur Seele. Sie 
sind ihr Spiegel, der Ausdruck der Gesinnung u. 
Stiniiming (ß/.tvaeiv vän^u, xileSauu, oQiyaxov: 
Aesch. Prom. 356; sept. 354; Eurip. suppl. 322; 
Aristoph. equit. 631; vesp. 453; eccle.s. 292; Cic. 
Verr. 3, 6; 5, 161; id. pro dom. 101; id. Cael. 49; 
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id. Muren. 49; Aelian. var. hist. 2,44; Eustath. 
[liad. 16, 200). — b) Anreiz zur Begierde. Als 
TOrzüglichstes, der Seele am nächsten stehen- 
.ies AVahrnehmungsorgan erregen die A. am 
eichtesten das Begehren (avf.i7täü-et.a: Ps- 
Arist. probl. 886b 9/7a 39; Gorg. frg. B 11 [2, 
193/4 Diels]; tov yaQ slaoQäv yiyve'^ &v- 
‘J-Q(I)‘n:oigiQ5v:'DiogenA,49; Agath.frg.29N. ; 
Prop. 2, 15, 12; Arnim 3, 719; zu ,Aus den 
Augen aus dem Sinn' vgl. A. Otto, Sprich- 
vörter [1890] 1272; Herod. 5, 18; Heliod. 
leth. 3, 7), weshalb schon antike Moralisten 
;cgen obszöne Darstellungen in Bildern u. 
Tänzen u. gegen übertriebene Putzsucht wet- 
.ern (Ovid. a. am. 1, 93/100; Prop. 2, 6, 27/34; 
Sen. controv. 5, 34,14; Quint, inst. or. 1, 2, 8; 
luv. 11, 162; Plin. n. h. 14, 141; vgl. O. Jahn: 
IbL 1851, 168; K. Rochette, Peintures anti- 
lues [1836] 263f). — c) Geistiges A. Das pla- 
onische Bild vom sonnenhaften A. (Tim. 
5B; rep. 6, 508B; vgl. Aristoph. Thesm.'H; 
'ind. frg. 107; Pythag. B la, 29 [1, 450, 13/4 
liels]), das Poseidonios dazu diente, um die 
'ähigkeit der Seele zur Gotteserkenntnis aus 
irer Gottverwandtschaft abzuleiten (Sext. 
Imp. adv. math. 7, 93; Sen. ep. mor. 90, 28; 
Zeller 3, 1, 793; Chalcid. c. 247; PsArist.mund. 
391a 14), hat auch auf den Neuplatonismus 
stark eingewirkt (Apul. dogm. Plat. 1, 14; 
Albin. Did. c. 14, 18; Plot. 1, 6, 9; 6, 7, 16; 
Lit. b. Überweg 1, 96). Sobald man die intelli- 
gible AVelt nicht mehr bloß als Objekt der Er¬ 
kenntnis betrachtete, sondern Gott selbst als 
sich offenbarendes Licht faßte (Papi Mimaut, 
vgl. R.Reitzenstein; ARW 7 [1904] 393; ders., 
Myst. Rel. 286), mußte das A. der Seele (ofifia 
xpvyfig: Plat. resp. 533D; vgl. Arist. top. 1, 17 
[108a 11]; Hippocr. art. 11; 0 tov vov bfd-al- 
iu6g: Corp. Herrn. 10, 4; doch wohl unter atl. 
Einfluß auch Tijg xagdlag 6yid-al(ioi\ Corp. 
Herrn. 4, 11; 7, 1/2) zum Ausdruck einer Hal¬ 
tung werden, die sich der göttlichen Offen¬ 
barung erschließt (Corp. Herrn. 1, 32; 5, 2; 13, 
3; Stob. ecl. 1, 21, 9; Orac. Chald. 11, 9 Kroll; 
E. Preuschen, Antilegomena^ [1905] 26; vgl. 
* Gotteserkenntnis, *Beschauung), wobei das 
sinnliche Schauen nur hinderlich sein kann 
(Corp. Herrn. 10, 4). 

,III. Symbolik, a) A. Gottes. Die Sonne, die 
dem Menschen erst die Möglichkeit zu sehen 
gibt (Plat. rep. 6, 507D/9B; Pind. frg. 107; 
Ovid. met. 4, 227; vgl. Sonnenschau des *Ad- 
lers [Sp. 87]: Arist. hist. an. 9, 34; Apostol. 12, 
32), wird bei allen Völkern selbst als A. be¬ 
zeichnet (Aesch. Prom. 91; Soph. Ant. 104; 
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879; Aristoph. nub. 285; Eurip. Iph. Taur. 
194; Orph. hymn. 8, 14; Ovid. met. 4, 228; 
Chalcid. c, 247; Greg. Naz. or. 44, 4 [PG 36, 
612 A]). Der alles überschauende Helios (rcav- 
%0it%ag-. Aesch. frg. 192; choeph. 982; Hom. 
hymn. 5, 69; weit. Belege b. Jessen 59) ist 
Schwurzeuge (II. 3, 277; Od. 11, 109; 12, 323) 
u. Hüter des Rechts (öfi/xa diKatoavvjjg: 
Orph. hyrnn. 8, 16f; Jessen,59; Themis Ich- 
naia ist seine Tochter: Lycophr. 129 m. Schol.). 
Für jeden Menschen gilt: .Helios sieht dich, 
der Strahlende, der alles sieht' (CIG 4310, 7; 
vgl. Ovid. a. am. 2,573). Dann wird die Sonne 
jeweils zum A. des höchsten Gottes (Osiris: 
Diod. Sic. 1, 11; Reitzenstein, Poim. 144/6; 
Macrob. sat. 1, 12; Plut. Is. et Os. 10, 51; 
Sarapis; Macrob. sat. 1, 20, 17; Horus: Plut. 
aO. 52; vgl. Roeder, Art. ‘ßQog: PW 8, 2, 
2452/7; Zeus-Juppiter: Hesiod. op. 67/8; Ma¬ 
crob. sat. 1, 21, 12; über besondere Beziehun¬ 
gen Athenes zum A. vgl. *Athena VI). — Das 
A. der Götter ist stets offen; sie blinzeln nicht 
(Heliod. Aeth. 3, 13 [90, 23 Bekk.]; vgl. Ps. 
121, 4; Act. Joh. 89 [194, 27/8 Bonnet]; Chr. 
Lobeck, Aglaophamus [1829] 894), daher die 
spätere Symbolisierung des göttlichen A. 
durch das A. des Fisches (R. Eisler, Der Fisch 
als S3T2ibol Gottes: ARW 17 [1914] 665f; 
F. J. Dölger, Ichthys 2 [1922] 542^. 5594). - 
Die Philosophen kämpften gegen den '“An¬ 
thropomorphismus, der unbefangen die Göt¬ 
ter hören u. sehen läßt (Hesiod. op. 267; Soph. 
Oed. Col. 704; Arnim 2, 1057/60; zum Irrtum 
des Clem. Al. über die Stoiker vgl. Zeller 3,1^, 
3235; Sext. Emp. adv. math. 9, 139/47). Ala 
Ausdruck der großen Spannweite göttlicher 
Erkenntnis wiederholen sie gern das Wort des 
Xenophanes, daß Gott ganz A. sei (B 24 
Diels; vgl. Poet. phil. 42; Plin. n. h. 2, 7; 
Arnim 2, 863; vgl. CIL 6, 34635 a: Deus ma- 
gnumoculum habet; Orph. frg. 245, lOKem).— 
b) Mantik. Mit der WachsamKeit des A. er¬ 
klärt sich seine apotropäische Wirkung u. 
seine bannende Kraft (vgl. "“Böser Blick). Es 
ist Sympathiename für mannigfache Gegen¬ 
stände : das Kraut ,Chariton Blepharon' dient 
dem Liebeszauber (Plin. n. h. 13, 143), der 
Tamariskensame heißt Augenblut (Hopfner, 
OZ 1, 125 § 493), u. ein Stein geht unter dem 
Sympathienamen: ,das A. des syrischen Son¬ 
nengottes Adad' (Plin. n. h. 37, 186). — Auch 
in der Mantik spielt das A. eine große Rolle. 
Das unwillkürliche Zucken der Lider gilt als 
günstiges Zeichen (Theocr. 3,37; Antiph. B81 
Diels; Plaut, pseud. 1, 1, 105; Eustath. Iliad. 
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7, 184; Melamp.: Script. Physiogn. 4Clf; 
W. A. Bekker, Charikles P [1876J 314; 
H. Diels, Beiträge z. Zuckungslehre: AbhB 
1907). Bei der Lekanomantic dringen die Göt¬ 
ter in die offenen A. des Wahrsagenden ein 
(vgl. Hopfner, OZ 2, 125 §255/6). Bei der 
,Lampenbefragung' reibt man die A. mit einer 
aus Bohnenblüten u. anderen Pflanzen her- 
gestellten Salbe ein (ebd. 1, 135 § 530; vgl. 2, 
127 § 260; 125 § 252), während die A. bei der 
Katoptromantie verbunden werden (ebd. 2, 
132 § 272; A. Delatte, Catoptromancie [Liege 
1932]). Über die Bedeutung des A. in der 
Oneiromantik vgl. Artemidor 1, 26 u. die in 
Herchers Register s. v. og^S-aXfiög angege¬ 
benen Stellen. 

B. Judentum. 1. Das leibliche A. Wie 
allen Orientalen galt den Juden ein großes, 
glänzendes A. als besondere Schönheit (Gen. 
29, 17; Cant. 4, 1. 9; 5, 12), dessen Eindruck 
die Frauen durch Schminken zu steigern 
suchten (4 Reg. 9, 30; Jer. 4, 30; Ez. 23, 40; 
Prov. 6,25; 4, 25; als Zeichen von Lüsternheit 
gewertet Sir. 26, 14; vgl. S. Krauß, Talmu- 
dische Archäologie 1 [1910] 239). Wie bei den 
Griechen ist das A. Sinnbild des Kostbaren, 
das man hütet, wie Gott die Israeliten (Dtn. 
32, 10; Zach. 2, 8; Sir. 17, 18; Ps. 17, 8; vgl. 
Prov. 7, 2; Sir. 22, 24). — Blindheit erscheint 
als Strafe Gottes für die Sünde (Ex. 4, 11; 
Jer. 31, 7; Dtn. 28, 28; Zach. 14, 4). — Das 
A. ist das Fenster der Seele, leicht weckt es 
unerlaubte Wünsche u. muß deshalb be¬ 
wacht werden (Prov. 4, 25; 23, 26; Sir. 9, 5. 
7/9; Ps. 118, 37; Job 31, 1; 2 Sam. 11, 1), 
ebenso spiegelt es die Regungen des Herzens 
wider (Neid: Eccl. 14, 8/10; 31, 14; Habgier: 
Prov. 27, 20; Sir. 14, 9; Lüsternheit: Sir. 26, 
14). Das Blinzeln bedeutet Verschlagenheit 
u. böse Absicht (Ps. 34, 19; Prov. 6, 13f; 10, 
10; Sir. 27, 25; vgl. *Böser Blick). — Gottes 
A. ist Symbol seiner Allwissenheit (2 Chron. 
16, 9; Ps. 10,5; 33, 18; 5, 6; 121,4; Stein mit 
7 Augen: Zach. 3, 9; Esr. 5, 3), Allgegenwart 
(Prov. 15, 3), Majestät (Is. 3, 8), Erbarmung 
(3 Reg. 8, 29; Is. 37, 17), das er vor dem 
Sünder verhüllt (Is. 1, 15). 

II. Das innere A. Die Vernunft ist gewisser¬ 
maßen das A. des Herzens (Sir. 17, 7; vgl. 
2 Chron. 16, 9), das der Verstockte gegenüber 
der Gotteserkenntnis verschließt (Is. 6, 10). 
Auf platonisch-poseidonianischen Einfluß 
geht das bei Philo häufige Bild von den A. 
der Seele zurück (Stellen b. Reitzenstein, 
Myst. Rel. 318; Geffcken, Ausg. 25921; 


V. Moys. 3, 39). Die (pilod-ecc^ovfc, oder oqun- 
no) ävÖQtg erkennen Gott nicht erst aus den 
Werken, sondern in unmittelbarer Schau (Phi¬ 
lo somn. 2, 41 [271 C.-W.J, leg. all. 3, 32). 

C. Christentum. I. Das körperliche A. 
a) Sehvorgang. Dem Eklektizismus der Zeit 
entsprechend finden sich bei den Kirchen¬ 
vätern die Sehtheorien der antiken Schulen 
(Lact. opif. D. 8,10/1; Melet. nat. hom. 2 [PG 
64, 1175/7]; Nemes. Em. 178/80M.; Aug. ep. 
118, 3, 28/9) in mannigfachen Überschnei¬ 
dungen. Neben der Lichtnatur des A., aus der 
die Aktivität der Gesichtswahrnehmung folgt 
(Sehstrahl: Isid. etym. 11, 1, 36; Lact. opif. 

D. 8, 16; Basil. parad. 3, 14 [PG 30, 59AB]; 
Greg. Nyss. fac. hom. 2 [PG 44, 296D]; op. 
hom. 10[PG44,152 C]; infant. [PG46,173D. 
176A]; Greg. Naz. or. 28, 22; Melet. nat. hom. 
2 [PG64,1165D. 1169A]; Aug. quant. an. 23, 
43; in Ps. 16, 8; ep. 147, 17, 41; id. Gen. ad. 
litt. 16, 31; doch vgl. die Skepsis bei Basil. 
contr. Sab. 7 [PG 31, 616A]; adv. Eun. 3, 6; 
Greg. Naz. or. 32, 27; abwägend Aug. trin. 11, 
2, 2; in der Apk. leuchten die A. Christi tug 
q)Xb^ TtvQog: 1, 14; 2, 18; 19, 12), ist das 
äußere Licht Voraussetzung des Sehens (cibus 
oculorum: Aug. serm. 28, 3; 4, 5; i. Joann. tr. 
13 c. 3, 5; civ. D. 8, 8; Clem. Al. ström. 6, 17, 
152, 1). Im einzelnen folgt man vielfach der 
platonisch-poseidonianischen Theorie, die man 
auch bei dem angesehenen Physiologen Galen 
fand (Lact. opif. D. 8, 10/1; vgl. S. Brandt: 
Wiener Studien 13 [1891] 284; Melet. nat. 
hom. 2 [PG 64, 1177]; Aug. Gen. litt. 16, 31; 
Nem. Em. 180M. vgl. B. Domanski, Die Psy¬ 
chologie d. Nem. = Beitr. z. Gesch. d. Phil, 
d. MA 3, 1 [1900] 101/2), doch zeigen sich 
auch epikureische Einflüsse (Basil. reg. fus. 
tract. 6 [PG 31, 925B]; Greg. Nyss. i. Cant. 4 
[PG 44, 833D/6A]; 7 [920CD]; Isidor. Hisp. 
diff. rer. 17, 53; selbständig: Aug. trin. 11, 2, 
2/4). — b) Zuverlässigkeit. Der schon bei an¬ 
tiken Kompilatoren übliche Kanon der Sin¬ 
nestäuschungen wird übereinstimmend als 
objektiv bedingtes Phänomen hingenommen, 
das zu keinem Mißtrauen gegen das Zeugnis 
des A. Anlaß gibt (Clem. paed. 2, 24, 1/2; 
Tert. an. 17; Lact. opif. D. 9; Basil. hex. 6, 9; 
2, 7; Melet. nat. hom. 2 [PG 64, 1177CD]). 
Das A. ist ja nur Organ der Wahrnehmung, 
deren Träger die Seele ist (fenestrae mentis: 
Aug. serm. 126, 2; 241, 2; i. Ps. 41, 7; Philo 
leg. all. 2, 7; 3, 50; quaest. i. Gen. 2, 34, 113; 
Cherub. 57; post. Cain. 126; Lact. opif. D. 8, 
12; Greg. Nyss. an. et res. [PG 46, 32 A]; hom. 




opif. 6 [PG 44, 140A); 10 [152C]; Greg. M. 
dial. 4, 6 [PL 77, 329AB]; Gronau, Poseido- 
nios [1914] I662). An Sicherheit u. Wert steht 
das Sehen an der Spitze der Wahrnehmungs¬ 
vermögen (1 Cor. 12, 16. 21; Clem. Al. exc. ex 
Theod. 5, 1; Joh. Chrys. i. Mt. 20, 3 [PG 57, 
290/1]; Hicron. i. Jer. 4, 18, 1. 19, 1 [PL 24, 
796A. 800A]; Ambr. sorm. 76; Isidor. Hisp. 
orig. 1, 41, 1). Die Grundlagen der Verkündi¬ 
gung sind geschichtliche Tatsachen, welche 
die Jünger mit eigenen Augen sahen (1 Joh. 1, 
1; Lc. 1, 2; 2 Petr. 1, 16; Joh. 19, 35; 21, 24; 
Act. 1, 9). — c) Wert des A. So sind die A. 
Symbol besonderer Kostbarkeit (Barn. 19, 9; 
Gal. 4, 15; Greg. Nyss. i. Cant. 7 [PG 44, 
917D]. 13 [1057C]; Joh. Chrys. exp. i. Ps. 6, 5 
[PG 55, 78]; pop. Ant. 33, 3 [PG 49, 123]; 
Hieron. ep. 60, 11; i. Mt. 1, 6, 29/30; Ajnbr. 
arc. Noe 7, 18; ep. 22, 1; Aug. trin. 11, 1, 1; 
serm. 112, 6, 7; conf. 10,35,54; mor. cccl. cath. 
20, 37; serm. Dom, 1, 37; Schwur beim A.: 
Aug. serm. 4, 5, 6). Im Lobpreis der Schöp¬ 
fung werden auch die A. u. ihre Einrichtung 
nicht vergessen, wobei man antikes Über¬ 
lieferungsgut verwertet. Schon ihr Ort weist 
den Menschen nach oben (Lact. opif. D. 8, 
6/17; 10, 1/5; vgl. S. Brandt: Wiener Studien 
13 [1891] 259f; Basil. parad. 3, 14/7; Greg. 
Nyss. fac. hom. 2 [PG 44,293D/7A]; c. Eun. 1 
[PG 45, 296B]; Joh. Chrys. pop. Ant. 11, 3 
[PG 49, 123]; Ambr. hex. 6, 9, 58/61; arc. Noc 
7, 17; Isidor, etym. 11, 1, 35; diff. rer. 17, 
53/6). —Wie gegen das Schminken überhaupt 
führen die Kirchenväter auch gegen das Be¬ 
malen der A. einen heftigen Kampf. Es er¬ 
scheint ihnen als unnatürlich u. als Teufels¬ 
werk (Clem. Al. paed. 2, 10, 104, 1. 3; 3, 2, 5, 

1; 3, 2, 6, 2; Cypr. hab. virg. 14; Tert. cult. 
fern. 1, 2; 2, 5. 10; virg. vel. 12; Greg. Nyss. 
hom. op. 5 [PG 44, 137 B]; Joh. Chrys. Dav. 
et Saul. 3, 1 [PG 53, 696]; Hieron. ep. 54, 7; 
107, 5; 130, 7). Ihrem jüdischen Empfinden 
entsprechend fragen die Jünger sofort nach 
der Schuld des Blindgeborenen oder seiner 
Eltern (Joh. 9, 1), während die Patristik für 
eine Auffassung der Blindheit als Strafe Got¬ 
tes kein Verständnis mehr hatte (Joh. Chrys. 
i. Joh. 56 [PG 59, 305/7]; Ammon. Alex. frg. 
i. Joh. [PG 85, 1457A]). 

II. Übertragene Bedeutung, a) Fenster 
u. Spiegel der Seele. Von allen Sinnen stehen 
die A. der Seele am nächsten (Hieron. i. Jer.4, 
18, 1 [PL 24, 796A]; 19, 1 [800A]; Basil. i. 
Is. 1, 8; 2, 93; Aug. trin. 11, 1, 1). Da die Auf¬ 
merksamkeit (intentio: Aug. trin. 11, 2, 5) 


ohnehin ein Willensakt ist, erweckt das an 
sich neutrale A. (Joh. Chrys. i. Gen. 22, 3 [PG 
53, 189]; Aug. serm. 159, 2, 2] leicht die Be¬ 
gierde u. muß deshalb gehütet werden (Kampf 
gegen d. Augenlust: Mt. 6, 28; 1 Joh. 2, 16; 
2 Petr. 2, 14; Clem. Al. paed. 3, 11, 70, 2. 77, 
1. 69, 3; protr. 4, 61, 3; mit Abwandlung des 
zenonischen Bildes von der Zunge [Diog. L. 7, 
26] paed. 2, 6, 49, 2; 3, 11, 69, 3; vgl. Gnomol. 
Palat. 108: Satura philol. Sauppio obl. [1869] 
29; Basil. reg. fus. tract. 6 [PG 31, 925B]; 
Greg. Naz. or. 24, 9; 37, 10; Hieron. i. Sophon. 
1, 10 [PL 25, 1348]; Ambr. exp. i. Ps. 118, 5, 
28; Aug. serm. 57, 8,12; Greg. M. i. ev. 1, 5, 4; 
mor. 21, 2, 4; 21, 8, 13; Isidor, syn. 2, 16; 
Psisid. sent. 4, 29), sonst tritt mit den Leiden¬ 
schaften der Tod durch das Fenster des A. ein 
(Ambr. exp. i. Ps. 118, 5, 29/30). Wie das 
Schminken wird das verführerische Locken 
der A. (Clem. Al. paed. 3, 11, 70, 3; Basil. i. 
Is. 3, 123 [PG 30, 317 C]; 2, 93; ep. 1, 22, 2; 
Ambr. exp. i. Ps. 118, 5, 30; Aug. ep. 211, 10 
[PL 33, 961]), sowie die Gefahren des The¬ 
aters, 'der Zirkusspiele u. des Gelages ver¬ 
worfen (Min. Fel. 37, llf; Cypr. Donat. 7/8; 
Tert. spect. 2.14. 25; cult. fern. 11; Lact. div. 
inst. 6,20; ep. 57/8; Clem. Al. paed. 3, 11, 76; 
Basil. i. Is. 3,123; Joh. Chrys. Dav. et Saul.3, 
1/2 [PG 53, 695/7]; Hieron. adv. Helv. 20; 
Ambr. exp. i. Ps. 118, 5, 28; Aug. civ. D. 1, 
33). Doch wie der Blick des Basilisken tötet, 
können umgekehrt auch die A. des Gerechten 
andere zur Gerechtigkeit führen (Ambr. exp. 
in Ps. 118,10,23/4). Überhaupt spiegelt sich 
in den A. die Haltung der Seele (Mt. 20, 15; 
Lc. 16, 23; Clem. Al. protr. 3, 70, 4; Basil. ep. 
1, 3, 6; Hieron. ep. 54, 13; Melet. nat. hom. 9 
[PG 64, 1187BD]; Aug. ep. 211, 10; Isidor. 
Hisp. etym. 11, 1, 36). - b) Geistiges A. 
Manche Stellen des NT schließen neben der 
wörtlichen Bedeutung bereits eine Über¬ 
tragung auf das geistige Sehen ein (Lc. 2, 30; 
Mt. 13,16; Lc. 10, 23; 24, 31; Joh. 4, 35; ähnl. 
Mt. 5,29; 19,12) oder sprechen bildlich (Mt. 7, , 
3/6; Lc. 6, 41/2) im Sinne des AT vom Auge 
des Herzens (Eph. 1, 18; vgl. 1 Clem. 36, 2; 
Mart. Pol. 2, 3), dessen gnadenhafte Erleuch¬ 
tung den ganzen Menschen hell macht (Mt. 6 
22/3; Lc. 11, 34/6). Die Jünger sind gesandt,’ 
die geschlossenen A. der Ungläubigen (Act. 28, 
27; 11, 8. 10) zu öffnen (Act. 26, 18; Apc. 3, 
18). Auch bei den Kirchenvätern ist das pla¬ 
tonische Bild vom sonnenhaften A. beliebt 
(Greg. Naz. or. 21, 1; Aug. serm. 4, 5, 6) u. in 
Verschmelzung des platonisch-poseidoniani- 




sehen Gleichnisses vom A. der Seele mit dem 
atl.-biblischen vom A. des Herzens wird die 
Parallele von geistiger u. körperlicher Schau 
reich aiisgeführt {oftfm iprxf^g, tov vov dg)- 
^alfiog, üfifMa -/.aQÖiag, oculi mentis, oculus 
interior, cordis, animae, mystici oculi; Act. 
Joh. 11; Clom. Al. ström. 5, 11, 73,2; Ptolem. 
b. Epiphan. haer, 33, 3; Greg, Nyss. virg. 10 
[PG 46, 360D]; or. catech. 5 [PG 45, 21C]; 
infant. [PG 46, 173D; 176D]; hom. opif. 2 
[PG 44, 133B]; 11 [156B]; Greg. Naz. or. 21, 

1 [PG 35, 1084A/B] ; Joh. Chrys. i. Mt. 20, 

3 [PG 57,290]; i. Gen. 66,3 [PG 53,569/70]; 
Ambr. exp. i. Ps. 43, 79; 118, 5, 31; Hie- 
ron. i. Zach. 1, 6; Greg. M. in 1 Reg. 5, 4, 9 
[PL 79, 365 A]; mor. 21, 8, 13; 25, 10, 25; 
Aug. quant. an. 14, 23; serm. 159, 3, 3; ep. 
159, 4; i. Joh. tr. 13 c. 3 [PL 35, 1493]; c. ep. 
Man. 2, 2). Dabei gilt der platonische Grund¬ 
satz, daß Gleiches nur durch Gleiches erkannt 
werden kann (Greg. Nyss. infant. [PG 46, 
176A]; Basil. ep. 1, 8, 12 [PG 32, 265D]; Gro¬ 
nau 170f). Gott ist das Licht (Orig. i. Cant. 2, 

4 [GCS 8, 48, 10]; Basil. i. Is. 13, 254; Greg. 
Naz. or. 44, 3 [PG 36, 609C]; or. 32,15; Greg. 
Nyss. infant. [PG 46, 176 A]; Ammon. Alex, 
frg. i. Joh. [PG 85, 1457 A]; Aug. serm. 4,5, 6; 
28, 3; civ. D. 8, 7; i. Joh. tr. 13 c. 3, 5) u. 
gleichzeitig das Objekt des geistigen A. (Clem. 
Al. exc. ex Theod. 10, 6; 5, 3; paed. 1, 6,28,1; 
Basil. i. Is. 5, 161; Greg. Naz. or. 21,1 [PG 35, 
1084B]; or. 28, 30; Greg. Nyss. i. Cant. 7/8 
[PG44, 920 A. 952 A]; infant. [PG46, 173D]; 
Ambr. exp. i. Ps. 118, 11,10; Hieron. i. Job 36 
[PL 26, 737 C]; Aug. serm. 4, 6/7; Greg. M. 
mor. 17, 7, 9; i. Ez. 2, 1, 18), während er dem 
körperlichen A. verborgen ist (Ambr. exp. f. 
Ps. 118, 11, 7; Aug. ep. 147, 19, 46; 147, 3; 

i. Ps. 41, 7; Lehrschr. d. Peraten b. Hippol. 
ref. 5, 16, 14). Der Unglaube ist Blindheit 
(Clem. Al. protr. 12, 119, 3; quisdiv. salv. 41, 
3; Orig. i. Mt. 16, 11 [GCS 10, 508]; Basil. i.Is. 
1, 8," Greg. Nyss. infant. [PG 46, 176A]; 
Ambr. exp. i. Ps. 43, 77; 118, 3, 25; Aug. i. Ps. 
118, .18, 3; Petr. Chrys. serm. 55. 78. 82 [PL 
52, 354. 431B]; Greg. M. mor. 10, 41; 1 Reg. 
5,4, 9), von der der Glaube (Aug. serm. 286,8) 
der Logos u. seine Offenbarung (Gal. 3, 1; 

2 Cor. 3, 18; vgl. Od. Sal. 13, 1; Clem. Al. 
Strom. 5, 10, 64; protr. 6, 68, 5; Orig. i. Lc. 16 
[GCS 9, 110]; Ambr. exp. i. Ps. 118, 3, 22/5. 
28. 30), die Taufe uns befreit (Clem. Al. paed. 
1, 6, 28; 1; Orig. i. Mt. 16, 11 [GCS 10, 509]; 
Ambr. sacr. 3, 2, 14/5 [PL 16, 455J). Die 
Schau der leiblichen A. auf die Dinge der 


Welt kann nur verwirren (Clem. Al. ström. 
7, 16, 99, 1; paed. 2, 1, 1, 2; 2, 9, 81, 1; protr. 

II, 113, 2; Greg. Nyss. i. Cant. 8 [PG 44, 
952A]; Greg. M. nior. 21, 8, 13). Das geistige 
Sehen braucht Ruhe u. Sammlung (Basil. ep. 
1, 2, 2 [PG 32, 224C]; Greg. Nyss. i. Cant. 8 
[PG 44, 949D]; Joh. Chrys. exp. i. Ps. 6, 3 
[PG 55, 77]; i. Gen. 22, 4 [PG 55,191]; Greg. 
M. mor. 5,45, 82). Die Kirche ist der Ort derer, 
die sehen (Greg. M. mor. 25, 10, 25) u. besitzt 
selbst geistige A. (Greg. Nyss. i. Cant. 13 [PG 
44, 1060A]). Den Wert dieses geistigen A. 
erkennen die Menschen selten (Aug. i. Ps. 58, 
10; ep. 147, 17, 42). 

III. Symbolik. a)A. Gottes. Zuranthropo- 
morphen Redensart vom A. Gottes wieder¬ 
holen die Kirchenväter das Wort des Xeno- 
phanes (Cyrill. Hier, catech. 6 [PG 33, 82]; 
Iren. b. Epiph. haer. 33, 2; Clem. Al. ström. 7, 

7, 37, 6) oder fassen es als Symbol für Gottes 
Allwissenheit (Hebr. 4, 13; 1 Petr. 3, 12; 
Clem. Al. Strom. 5, 7, 42, 2; 7, 7, 37, 4; Carm. 
Orient, trib. [CSEL 16, 249, 148]; Basil. i. 
Ps. 33, 11; Greg. Nyss. hom. opif. 5 [PG 44, 
137C]; Hieron. i. Zach. 1, 4 [PL 25, 1445B]; 

1, Ps. 93 [PL 26, 1174D]; Eucher, form, spirit. 
intell. [PL 50, 730D]; Cyrill. AI. adv. Jul. 1 
[PG 76, 541B]; Greg. M. mor. 19, 12, 20; 
Isidor, etym. 7, 1, 34), Majestät (Ambr. Isaac 
et an. 7, 57 [PL 14, 549C]; Hieron. i. Ez. 1, 1 
[PL 25, 27/8]; i. Ps. 32 [PL 26, 973C]), Voll¬ 
kommenheit (Clem. Al. Strom. 7, 2, 5, 5; vgl. 
Greg. M. mor. 29, 38, 74) u. Gnade (Eucher. 
aO.; Hieron. i. Ez. 1, 1, 15 [PL 25, 28A]). — 
'b) Sonstige Symbole. Gerne versteht man 
auch den Logos darunter (Clem. Al. ström. 7, 

2, 5, 5), der wie die Sonne scharfblickend alles 
zu überschauen vermag (TtcxvrönTrjg'. Philo 
leg. all. 3, 171 [1, 150, 23 C.-W.]) u. in die 
Tiefen des Herzens dringt (Clem. Al. paed. 1, 

3, 9, 2; 3, 12, 101, 3; s. die Stellen bei F. J. 
Dölger, Die Sonne d. Gerechtigkeit [1918] 
lÖ7f; zur Aberkiosinschr.: ders., Ichthys 2, 
469), oder das hl. Pneuma (Hieron. i. Ez. 1, 
1, 5; i. Zach. 1, 3, 8; 1, 6, 8; Greg. M. mor. 29, 
31, 74). — Auch als Vorsteher am mystischen 
Leibe der Kirche heißt Christus A. (Clem. Al. 
paed. 2,12, 118, 5; Orig. i. lib. Jes. Nav. 7, 6). 
A. heißen ferner die Führer des Gottesvolkes, 
die Apostel u. Heiligen (Orig. i. Cant. 2 [GCS 

8, 154, 27]; Basil. i. Ps. 33, 11; Hieron. i. 
Ps. 16 [PL 26, 860 BC]; i. Zach. 2, 9, 5 [PL 25, 
1483B]; Greg. Nyss. i. Cant. 7 [PG 44, 
918D/9B]; Aug. i. Ps. 78, 8). - Die A. der 
Kirche sind A. des Glaubens (Ambr. i. Ps. 118, 




Axige. — Augenblicksgötter 
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11, 7. 16, 20; Ang. i. Ps. 145, 19 [PL 37, 
1897/8]; 90, 13; Taubenaugen: Orig. i. Cant. 
2. 4 [GCS 8, 47f]: Ambr. i. Ps. 118, 16, 21), 
von denen das rechte die Jungfräulichkeit, 
das linke die Ehe (Hieron. adv. Jov. 1, 30 
[PL 23, 265 A] oder das beschauliche und 
tätige Leben (Isidor. Hisp. sent. 3, 15, 10) 
symbolisiert. 

J. J, Beaue, Greek Theories of Elementary Cog¬ 
nition from Alcmaeon to Aristotle (Oxford 1906) 
9/92.-T.K.C.CHBYNE,Art.Eye:EncBibl 2,1453/6 
—A.A.M. Esser, Auge u. Orakel: Klin. Monats¬ 
blätter f. Augenheilk. 98 [1937] 223/34.- K. Gro¬ 
nau, Po.seidonios u. die jüdi.soh-christliche Genesis- 
exepse (1914) 170. SOSj. - J. Hibschberg, Ge¬ 
schichte der Augenheilkunde im Altertum* = A.K. 
GRAEFE-Th.SAEMiscH,Handb.dergesamtenAugen- 
heilkunde2, 12 (1899).-W. JABLONSKi,ZurTheorie 
des Sehens im griechischen Altertum: ArchGesch- 
Med 23 (1930) 332/45; 24 (1931)306/45. - Jessen, 
Art. Helios; PW 15, 58/93. - Kalt, Art. A.: Bibi. 
Reallex. 1,168/70. -H. Leclercq, Art. Oeil: DACL 
12,1936/43.-R. Reitzenstein, Die hellenistischen 
Mysterienreligionen (1910) 64; 112/32; 146. - 
S. Seligmann, Die Zauberkraft des A. (1922)501/7; 
Art.A.; Bächtold-St. 1, 679/701. -G.M.Stratton, 
Greek Physiological Psychology (Lond. 1917). - Vgl. 
Lit. zu »Angesicht Gottes. P. Wilpert (S. Zenker). 
Augenblicksgötter. Ausdruck u. Begriff stam¬ 
men von H. Usener (Götternamen, besonders 
279/314), der sich die Entwicklung der Got¬ 
tesvorstellung als vom Augenblicksgott über 
den * Sondergott zum persönlichen *Gott 
fortschreitend dachte. Am Anfang gab es so- 
viele Götter, wie der Mensch mächtigen Er¬ 
eignissen u. Erscheinungen begegnete. Keraü- 
nos ist da, bevor Zeus Keraunos des Blitzes 
waltet, u. dieser wiederum ist der Vorgänger 
des Zeus Keraunios; d. h.: ,der Gott selbst 
war es, der im Blitze zur Erde niederging', 
dann wurden allmählich die vielen göttlichen 
Blitze zu einem Sondergott, dem Blitzgott, 
u. aus den vielen Sondergöttern, erhoben sich 
ehdlich die einzelnen mächtigen Gestalten der 
persönlichen Götter. Zu den Augenblicks¬ 
göttern rechnete Usener manche (u. a. die 
letzte Garbe, die Eiresione, den Genius), die 
doch weit eher den periodischen heilbringen¬ 
den Numina bzw. den Seelenwesen zuzu¬ 
rechnen sind. Auch die Tempestates (Ovid. 
fast. 6, 193f; Cic. deor. nat. 3, 20, 51), denen 
wegen der schweren Stürme 259 vC. fein Heilig¬ 
tum gestiftet wurde, sind wohl kaum hierhin 
zu ziehen, weil sie, wie Domaszewski klar¬ 
machte, auch sonst verehrt wurden. Dasselbe 
gilt von der Fortuna huiusce diei, die 101 vC. 
einen Tempel bekam u. die Deubner einen 


,richtigen Augenblicksgott' nennt, die aber 
nur eine Verbesonderung einer Sondergott¬ 
heit ist. Bes.ser steht die Sache um die Dca 
Qoacina, die bei Gelegenheit der Entwässe¬ 
rungsanlage, u. Deus Argentinus, der bei der 
neuen Silberprägung eingeführt wurden 
(Varro bei Aug. civ. D. 4, 21). Usener selbst 
hat von diesen Gottheiten geschwiegen u. 
auch die beiden schönsten Fälle sind ihm 'ent¬ 
gangen: 1. Rediculus, dem ein fanum außer¬ 
halb der Porta Capena gewidmet wurde, quia 
accedens ad urbem Hannibal ex eo loco re- 
dierit quibusdam visis perterritus (Fostus 
354f L.). Hier handelt es sich um einen echten 
Augenblicksgott, dessen Wesen sich in einer 
einmaligen Erscheinung erschöpft. Vermut¬ 
lich ist er derselbe wie Tutanus (Varro sat. 
Menipp. fr. 213 bei Nonius 47 M.: noctu Han- 
nibalis cum fugavi exercitum, Tutanus ob 
tutandum Romae nuncupor; haepropter om- 
nes, qui laborant, invocant) u. hieß ursprüng¬ 
lich Tutanus Rediculus (vgl. den Doppel¬ 
namen Anna Perenna u. Fall 2). 2. Aius Lo- 
cutius. Im J. 391 vC. verkündigte in der Nacht 
eine Stimme dem M. Caecidius das Heran¬ 
nahen der Gallier, an der Nova Via oberhalb 
des Vestatempels. Die Warnung wurde nicht 
beachtet, aber nach dem Abzug der Gallier 
expiandae vocis nocturnae, quae nuntia cladis 
ante bellum Gallicum audita neglectaque 
esset, mentio inlata iussumque templum in 
Nova via Locutio fieri (Liv. 5, 50, 5; vgl. 5, 
32, 6 u. 6, 52, 11; Cic. div. 1, 101; 2, 69: Aius 
iste Loquens, cum eum nemo norat, et aiebat 
et loquebatur [ex eo nomen invenit]; Varro b. 
Gell. 16, 17, 2; Plut. fort. Rom. 5; ders. Garn. 
14; Amob. adv. nat. 1, 28). Auch hier han¬ 
delt es sich (vgl. die angeführten Worte Ci- 
ceros) um eine einmalige göttliche Erschei¬ 
nung. — Weitere Augenblicksgötter gibt es 
nicht. Unter diesen Umständen ist es kein 
Wunder, daß Useners Theorie von manchen 
Seiten beanstandet wurde. So warf Wundt 
ihm vor, daß seine Dreiteilung nur dem Macht¬ 
bereich, nicht der Eigenart der Götter Rech¬ 
nung trage u. daß dieselbe mehr einem logi¬ 
schen Bedürfnis als einem Tatbestand ent¬ 
spreche. Trotzdem ist das Vorkommen der 
Augenblicksgötter merkwürdig genug, um sie 
als ein wertvolles Hilfsmittel zum Verständnis 
des Werdens des Gottesglaubens zu akzep¬ 
tieren. Die Augenblicksgötter entsprechen 
einer Gottesvorstellung, die auf einer unmit¬ 
telbaren Begegnung mit der mächtigen Er¬ 
scheinung beruht; diese erhält einen Namen 
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u. einen Kult, d. h. sie wird gewissermaßen 
Person, insoweit ein Numen d. h. ein wollen¬ 
des Wesen Person ist, obwohl ihr die Gestalt 
u. die Kontinuität abgehen. Usener behält 
auch darin Recht, daß die Augenblicksgötter 
Symptome eines Gottesbewußtseins sind, dem 
jede Begebenheit zum Gotte werden konnte, 
sive deus sive dea, sive quo alio nomine fas 
est appellare. Die römischen Indigitamenta 
gaben die Namen u. den Machtbereich vieler 
dieser Götter an. Obwohl die Annahme 
Useners u. Wissowas, daß wir keine weiteren 
Augenblicksgötter kennen, einfach weil sie 
nur dem Augenblick gehörten u, man, ,wenn 
sie weiter nichts machen“, keine Notiz mehr 
von ihnen nahm, etwas kühn ist, wird man 
nicht leugnen können, daß im Bewußtsein der 
Antike die kaum differenzierte Menge der un¬ 
benannten, aber potentiell sehr lebendigen 
Götter wirklich von altersher eine nicht ge¬ 
ringe Rolle spielte (vgl. auch die griech. Aus¬ 
drücke d-eöq, xig [zB. Aesch. Ag. 641] oder 
Ttqoaifjyiiov ■d’sog u. das Gebet des Odysseus: 
■]fXv3-i, «Va|, oxig kaai [Od. 5, 445]). Hier 
liegt auch die Bedeutung der Augenblicks¬ 
götter für das Christentum; vgl. etwa die 
Areopagrede des Paulus Act. 17, 23 mit ihrer 
Rücksichtnahme auf die äyvioazoi d-soi. An¬ 
derseits sind es gerade Gottheiten dieser Art, 
mit denen christl. Apologeten ihren Spott 
treiben. So macht Tert. pall. 4 die Cloacina 
lächerlich (vgl. J. Geffcken, Kynika u. Ver¬ 
wandtes [1919] 116). Ähnlich verfährt Aug. 
civ. D. 4 u. 6. Er übernahm die längst nicht 
mehr lebendigen Namen aus Varro, ob ein¬ 
fach, um sich das Spiel nicht zu schwer zu 
machen, oder aus dem richtigen Gefühl her¬ 
aus, daß es sich hier um etwas handelte, das 
für das antike Gottesbowußtsein sehr bedeut¬ 
sam war, stehe dahin. Usener rechnet übrigens 
auch die in Personifikationen wie Adventus, 
Reditus, Liberalitas, Providentia Augusti zu¬ 
tage tretenden Verherrlichungen kaiserlicher 
Taten zu den Augenblicksgöttem; daß Prä¬ 
gungen dieser Art auch unter den christl. Kai¬ 
sern noch beibehalten werden, ist bekannt. 

R. Agahd, M. Terenti Varronis antiquitatum re- 
rum divinarum libri 1, 14, 15, 16: JbKlPh Suppl. 
24 (1898) 1/220. - E. Aust, Art. Aius Locutius: 
PW 1, 1, 1130. - A. Bertholet, Götterspaltung 
u. Göttervereinigung (1933). -E. Bickel, Deralt- 
röm. Gottesbegriff (1921). - R, Bultmann, Art. 
''Ayvcoarog: ThWb 1, 120/2. — L. Deubner, Art. 
Personifikationen: Roscher, Lex. .3, 2, 2068/2169.— 
A.v.Domaszewski, Abhandlungen zurröm.Religion 
(1909h - W. Warde Fowler, The religious ex- 


perience of the roman people (1922). - K. Latte, 
Übereine Eigentümlichkeit d('r ital. Gotte.svor,st.: 
ARW 24 (1926) 244ff. - G. van der Leeuw, Sur 
le noni et la per.sonnahte rle.s dieux dans les rel. 
prim.: RevHistPhilllel 11 (19:11) 2,19/55; Augen¬ 
blicksgötter: RGG V-, 650f; Eenige opmerkingen 
over de onderl. verhouding der licgrippen god, 
macht en ziel: ThT 53 (1918) 123ff; Phänomeno¬ 
logie der Religion (1933) 129if. - 11. Lindema.nn, 
Die Sondergötter in der Apologetik der Civ. Dei 
Augustins. Disa. München (1930). - C. Pascal, II 
culto degli dei ignoti a Roma; BullCom 22 (1894) 
188/202. - R. Peter, Art. Indigitamenta: Roscher, 
Lex.2,1,129/238. -P. Pfister, Art. Rediculus :PW 
1 A,l,449.-H.UsENER,Götternamen^(1929) 471/97; 
Keraunos; Kl. Schriften 4 (1913) 471 ff. - Wissowa, 
Rel.55.-W.WuNi)T, Mythus u. Religion P (1920) 
560 ff; S’“ (1915) 6 ff. G. van der Leeuw. 

Augeusalbe (collyrium). A. Nichtchrist¬ 
lich. KoXlvQiov, collyrium bezeichnete in 
der antiken Medizin ursprünglich jedes zu¬ 
sammengesetzte Arzneimittel. Die fein zer¬ 
stoßenen, festen Einzelbestandteile des Medi¬ 
kamentes (s. u.) wurden unter Zusatz von 
Wasser, Wein oder Pflanzensäften zu einem 
zähen Teig verrieben u. zu länglichen, walzen¬ 
förmigen Stangen oder Zäpfchen geformt. Als 
Ganzes wurden solche collyria in die Körper¬ 
öffnungen oder in durch Krankheit entstan¬ 
dene Defekte eingeführt, zerkleinert in Pul¬ 
ver-, Salben- oder Tropfenform verwendet. 
Diese zweite Anwendungsweise war mit we¬ 
nigen Ausnahmen (Galen, comp, medicam. 
sec. loc. 3, 3 [12, 689 K.] u. san. tuend. 6, 12 
[6, 440 K.]) auf die Augenheilkunde be¬ 
schränkt (Oribas. coli. med. 10, 23). Mit coli, 
wurden allmählich nur noch die Augensalben 
bezeichnet. Die collyria wurden im Schatten 
(Marcell. Emp. medicam. lib. 8,117, 122) oder 
in der Sonne (Hippocr. gyn. 1, 102) getrock¬ 
net, durch Zusatz von Gummi oder Harz vor 
dem Zerbröckeln geschützt u. in Büchsen bis 
zum Gebrauch aufbewahrt. Reste solcher 
coll.-Stangen wurden 1854 in Reims (vgl. CIL 
13, 10021,220/9), 1907 u.neuestens im Rhein¬ 
land (Germania 25 [1941] 25/30) gefunden. Sie 
entsprachen in der Größe den seit 1606 be¬ 
kannten Augenarztstempeln (3/6 cm lang, 
6/8 mm breit; s. u.). Zum Gebrauch wurden 
Stückchen des coli, pulverisiert oder in einer 
Reibschale (coticula, ay.6vij) mit Flüssigkeiten 
(zB. Eiweiß, Frauenmilch) verrieben u. konn¬ 
ten so in verschiedener, vom Arzt zu bestim¬ 
mender Verdünnung auf oder in die Augen¬ 
lider gebracht werden. — In den echten 
Schriften des Corp. Hippocr. finden sich keine 
örtlichen Augenheilmittel, dagegen sind sie 
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zahlreicher in den späteren Schriften durch 
Übernahme des reichhaltigen ägyptischen 
Arzneischatzes (Hirschberg 1, 78/81). Die 
eigentliche coli.-Lehre wurde erst in alexan- 
drinischer Zeit entwickelt u. in röm. stark er¬ 
weitert (vgl. Galen, comp, medicam. sec. loc.4 
112, 696/803 K.]; Corn, Gels. mcd. 6,6; Oribas. 
aO.; Paul. Aegin. 7, 16). Im Arzneischatz fin¬ 
den sich Pflanzensäfte, Samen u. Früchte, 
auch andere Pflanzenteile u. metallische Mit¬ 
tel (Zinkoxyd, Blei, Kupfer, Spießglanz u. a.; 
zum antiken Arzneischatz vgl. Schelenz 
99/107). Man unterschied milde {&ör]xra), zu¬ 
sammenziehende ((TTvg)ovTa) u. schmerzstil¬ 
lende, Opium, Schierling oder Mandrogora 
enthaltende (dvcbövva, va^xauxd) Salben 
(die letztgenannten besonders bei Marcell. 
Emp.). Benannt wurden die collyria nach 
ihrem Erfinder, nach mythischen Heilkun¬ 
digen (zB. XsIqwv: Corn. Gels. 6, 6), nach 
ihrer Farbe ('vetpQiov. ebd.) oder mit hoch¬ 
klingenden, phantastischen Ausdrücken (zB. 
vsxTccQiov: Galen. aO. 4, 8 [12, 750 K.]; ßaai- 
Xixöv: Corn. Gels. aO. 6, 6, 31; ainbrosium: 
Germania 25 [1941] 23). Die Verwendung 
hunderter von collyria in der Antike erklärt 
sich nach Hirschberg (1, 238) aus mangelnder 
chemischer Kenntnis u. Reinheit der Stoffe. 
Außerdem versuchte man, da Brillen unbe¬ 
kannt waren, die Sehkraft durch collyria zu 
bessern, u. bei der wenig entwickelten opera¬ 
tiven Augenheilkunde mußte man sich eben¬ 
falls mit schmerzstillenden coli, behelfen. — 
Zu den literarischen Quellen kommen für das 
2./4. Jh. nC. die monumentalen in Form der 
Augenarztstempel (Okulistenstempel), recht¬ 
eckige oder quadratische Täfelchen aus Stein 
(Steatit, Schiefer), auf den schmalen Seiten 
mit ein- oder zweizeiligen lat. Inschriften in 
Spiegelschrift, auf den breiten Flächen mit 
Buchstaben, Zeichen oder einer Vertiefung 
zum Verreiben des coli, versehen (vgl. zB. 
Germania 25 [1941] 25 Abb, 2). Die Inschrif¬ 
ten enthalten stets den Namen des Augen¬ 
arztes (gesammelt b. v. Pansier, Repert. ocul.: 
Janus 10 [1905] 473/81. 523/31. 661/9.618/26; 
11 [1906] 1/9. 58/62; ferner Germania aO. 23, 
25), des coli. u. der Krankheit, mitunter das 
Lösungsmittel (ex ovo, ex aqua) u. die Zahl, 
wie oft das coli, anzuwenden ist (bis, ter). 
Fundorte der Stempel W'aren im wesentlichen 
Gallien, Germanien u. Britannien. Es scheint 
sich um eine zeitlich u. örtlich beschränkte, 
durch die Augenärzte der röm. Heere unter 
den romanisierten Kelten u. Germanen ver¬ 


breitete Mode gehandelt zu haben. Daß diese 
Stempel zur Bezeichnung der collyria ver¬ 
wendet wurden, haben die oben erwähnten 
Funde von Reims u. aus dem Rheinland end¬ 
gültig bewiesen. 

B. Ghristlich. Im AT findet sich der Bericht 
über die Heilung der Blindheit des Tobias 
durch eine Fischgalle enthaltende Augensalbe 
(Tob. 6, 5; 11); vgl. dazu Alcim. Avit. ep. 11: 
Tobiam .. latens in angelo medicina reduxerit 
per c. fellis ad dulcedinem sanitatis (MG Auct. 
ant. 6,45). Hieron. (prol. in Eph.: PL 26, 440) 
knüpft an ein röm. Sprichwort an: ita et 
sanctus Apostolus Paulus per singulas eccle- 
sias vulneribus medetur illatis, nee ad instar 
imperiti medici uno collyrio omnium oculos 
vult curare (vgl. A. Otto, Sprichwörter d. Rö¬ 
mer [1890] 88). Ambr. (in Ps. 118 s. 3, 22): si 
turbatus est oculus, facile dolor omnis sedatur 
collyrio. Isidor (orig. 4, 9, 10); collyria lati- 
num sonat, quod vitia oculorum detergant. — 
Sonst wird coli, in der patristischen Literatur 
meist in übertragener Bedeutung verwendet, 
im Anschluß an Apc. 3,18:,Salbe deine Augen 
mit Augensalbe {xoil.)\‘ Die wichtigsten 
Stellen sind folgende. Bei Augustin: de san- 
guine suo eollyrium fecit caecis (serm. 136, 4); 
acies conturbata et contenebrata mentis meae 
acri collyrio salubrium dolorum . . sanabatur 
(conf. 7, 8, 12); ipsa nativitate verbum eol¬ 
lyrium fecit, unde tergerentur oculi cordia 
nostri (in Job. tr. 2, 16); adbibeatur mordax 
praeceptum quasi eollyrium (en. in Ps. 39, 21). 
'Bei Gyprian: ungue oculos tuos non stibio 
diaboli, sed collyrio Ghristi (eleem. 14). Bei 
Ruricius; collyrio bonorum operum oculos 
cordis acuamus (ep. 2, 17: MG Auct. ant. 8, 
328). Bei Paulinus v. Nola: . . quasi collyrio 
declarationis infuso oculis mentis meae puxius 
Video ignorantiae nocte depulsa .. (ep. 45, 1). 
Bei PsFuIgentius v. Ruspe: .. ut illuminetur 
visio caecitatis collyrio claritatis (serm. 7). 
Bei Gregor v. Tours: adhibe eollyrium oculis 
lippis et lucem praedicationis apostolicae per- 
cipe (hist. Franc. 6, 40). 

R. DE C.4STILEO Y QuARTiELLERS,Augenheilkunde 

i. d. Römerzeit. Aus d. Span. übers, v .M. Neuburger 
(1907). - C. L. Grotepend, Die Stempel d. röm. 
Augenärzte (1867). -J. Hirschberg, Geschichte d. 
Augenheilkunde im Altertum = A.v. Grabfe-Sä- 
MiscH, Handbuch d.ges. Augenheilkunde 12’“ = Ge¬ 
schichte d. Augenheilkunde 1 (1899); Der griech. 
Kanon d, Augenheilkunde u. sein Fortwirken bis 
auf unsere Tage: Archiv für Ophthalmologie 97 
(1918) 301/345; Die griech. Sonderschriften u. Ab- 
handl. über Augenheilkimde: Archiv für Augenheil- 
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künde 85 (1919) 146/63. - Kind, Art. Kollyrion: 
PW 11,1,1100/6. -H. Magnus, D. Augenheilkunde 
d. Alten (1901). -H.Schelenz, Geschichte d.Phar- 
uiazie (1904). - M. Wullmann, Art. Augenärzte: 
PW 2, 2310/1. F.W. Bayer. 

Augurium. 

A. Heidnisch. I. Käme 975. II. Tätigkeit 975. III. Geschichte 
979. IV. Bedeutung 979. — B. Christliches 980. 

A. Heidnisch. I. Name. Au.szu^ehen ist von 
augurium, eigentlich vom Plural dieses Neu¬ 
trums: augur-(i)a, dessen älteste Form wahr¬ 
scheinlich noch vorliegt bei Accius tr. 624 R.: 
pro certo drbiträbor sortis / dracla adytüs aü- 
gura. Schon früh hat sich das bedeutungsver¬ 
wandte au(i)8pic-ia ,Vogelschau“ eingemischt, 
u. zwar semasiologisch, indem der Schwer¬ 
punkt der augur(i)a sich ungebührlich auf die 
Vogelschau (ursprünglich nur eine bestimmte 
Form der .Segens-“ oder ,Siegeslehre“) ver¬ 
lagerte, morphologisch, indem der Plural au- 
gura zu auguria umgebildet wurde. Der zu 
augura gehörige Singular augur, gebildet wie 
fulgur von fulgeo, hat schließlich auch den 
Träger des augos oder augur bedeutet u. ist 
daher maskulinisch geworden. Morphologisch 
genau vergleichbar ist tügurium von tego. 
Zum Ganzen F. Müller, Altital. Wörterbuch 
(1926) 54; morphologisch ausführlich auch 
A. Emout: Memoires Socidtd Linguistique 
22 (1922) 234; semasiologisch besonders 
Müller, Augustus 30 (304). Ein schönes Ana¬ 
logon ist venus, urspr. neutral, nachher femi- 
ninisch als Venus; dazu venus-tus, genau wie 
augustus von augos, augur, s. Augustus; vgl. 
morphologisch robustus von robur. Semasio¬ 
logisch u. religionsgeschichtlich-sakral ist 
wichtig die Verwandtschaft mit lat. auc-tor u. 
dessen Derivat auetöri-täs; vgl. Verg. 12, 394: 
Apollo augurium dabat (*Augustus Sp. 994) 
mit 405; nihil auctor Apollo subvenit. Richtig 
also schon Ovid fasti 1, 612: augurium . . 
quodeumque sua luppiter äuget ope. 

II. Tätigkeit. Von diesem Kernbegriff des 
augere u. augeri ist auszugehen (s. Müller u. 
Gag4). Diese außerordentliche Potenz, das 
.Vermehren u. Gedeihen“ (von Menschen, 
Vieh, Getreide usw.) zu verwirklichen, diese 
.Macht“ oder dies ,Mana“ ist ursprünglich den 
führenden Persönlichkeiten, an erster Stelle 
also den Königen eigen (s. zB. L. L4vy-Brühl, 
Das Denken der Naturvölker [1921] 222: .Das 
Heil des Verbandes hängt vom Heil des Kö¬ 
nigs ab“). Man darf also vermuten, daß auch 
in Rom diese Kraft, das Gedeihen u. Gelingen 
der res populi oder res publica u. der res pri- 
vata zu fördern, am vollständigsten sich im 


König offenbart; u. wirklich ist Roms erster 
König Romulus nach der Tradition der mäch¬ 
tigste Träger des augos, er ist .optimus augur“ 
(Cic. divin. 1, 2; Liv. 1, 18). Wie im allge¬ 
meinen die königliche Kompetenz, sakrale u. 
nichtsakrale Befugnisse in sich vereinigend, 
■in republikanischer Zeit sich zerlegt in prie- 
sterliche u. magistratische Kompetenz, so hat 
der augur diese sakrale Seite der königlichen 
Funktion schon während der Königszeit, zu- 
'erst im Aufträge des rex, späterhin selbstän¬ 
dig ausgeübt. Art u. Wesen des Augurats wird 
nun von Cicero (har. resp. 18) treffend um¬ 
schrieben: rerum bene gerendarum auctori- 
tates .. augurio .. contineri. Ui(sprünglich hat 
also jedes Kollektivum oder Gemeinwesen, ob 
nun Staat, Stadt, gens, Familie, seine augura 
zu erwerben oder zu erhalten gestrebt; dem¬ 
nach scheidet man auguria publica u. privata 
(von diesen ist fast nichts bekannt). Überaus 
wichtig ist, daß bei Cic. leg. 2, 20 die augures 
als .interpretes lovis optimi maximi“ bezeich¬ 
net werden, sie also speziell dem Walten des 
Hjmmelsgottes unterstehen. Daraus muß man 
schließen, daß besonders .Himmelszeichen“ 
das Material zu ihren Entscheidungen liefern. 
Vielleicht lassen sich, wenn man diesen Aus¬ 
gangspunkt gehörig im Auge behält, die ver¬ 
schiedenen Funktionen, die uns von den Au- 
gum überliefert werden, in einen ordentlichen 
Zusammenhang bringen. Die beste Übersicht 
bietet Cic. leg. 2, 20 f; sie erwähnt in kurzen 
Worten die nachfolgenden Obliegenheiten der 
augures: 1. augurium, speziell inauguratio 
bzw. exauguratio, an Menschen u. Orten vor¬ 
genommen; 2. auspicium; 3. Bestimmung u. 
damit Herstellung dessen, was die Itali als 
.Beobachtungsfeld“ bezeichneten, die Römer 
mit lat. .templum“, die Umbrer offenbar mit 
.verfäle“ (lat. verbale; wahrscheinlich dasselbe 
wie .effatum“; darüber zuletzt Devoto 158). 
Weil nun 3 für 1 u. 2 die Voraussetzung bildet, 
werden hier die Gegebenheiten in der Reihen¬ 
folge 3, 1, 2 kurz durchgesprochen. — a. Tem¬ 
plum. Man kann vielleicht in der nachfolgen¬ 
den Arbeitshjipothese sämtliche Daten ver¬ 
einigen: Die augures waren diejenigen sakra¬ 
len Diener der Gemeinschaft, die über den 
.Segenzauber“ verfügten; dieser Segenzauber 
besagte, daß sie jeden Ort, wo die .Sache der 
Gemeinschaft“, eben die ,res publica“ ver¬ 
treten wird, d. h. Gotteshaus, Curia, sonstige 
loca publica mit Gemeindefunktion, auch die 
Stadt selbst u. den Stadtbezirk, vor Ein¬ 
mischung der bösen Mächte .schützten“ (tech- 
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nisch: ,liberare‘), indem sie die eben genann¬ 
ten Objekte ,aussprachen‘, d. h.,umschrieben“ 
(technisch: ,effare‘, s. u.) u. dadurch von der 
(feindlichen) Außenwelt magisch abtrennten. 
Diesem ,abtrennen“ oder ,abschneiden“ diente 
eben der ,(Zauber-) Stab“, der lituus der au- 
gures, ihr festes Emblem oder Symbol (vgl. 
den ,Zauberstab“ commoetaculum; Paul. 56 
Linds.; commoetacula: virgae, quas flamines 
portant pergentes ad sacrificium, ut a se ho- 
mines amoveant; zu com-müto aus -mouito, 
-moeto, vgl. Fest. 234 Linds.: commutatur 
cum aliud pro alio substituitur, also vielleicht 
,umzaubem‘). Dieser ,Schutz-“ oder .Segen¬ 
zauber“ beruhte nun wahrscheinlich auf der 
Einwirkung des Makrokosmos bzw. des Kos¬ 
mischen oder Himmlischen auf das Irdische 
u. Menschliche u. dem dadurch bewirkten 
strengen Parallelismus. Demnach mußte jede 
Art von Himmelszeichen beobachtet werden, 
u. zwar so, daß zwischen dem irdischen Haus 
u. dem himmlischen die Verbindung wieder¬ 
hergestellt wurde. Man hielt also von der irdi¬ 
schen Wohnung aus .Ausschau“ nach dem, 
was in der himmlischen vor sich ging, um Hin¬ 
weise daraus zu entnehmen, die als Anhalts¬ 
punkte für irdische Entscheidungen verwertet 
werden konnten. Keineswegs wertlos, wie 
Weinstock (PW) meint, ist hierfür die Angabe 
Varros 1. 1. 7, 6: templum tribus modis dici- 
tur: ab natura, ab auspicando, a similitudine; 
ab natura in caelo, ab auspiciis in terra, a 
similitudine sub terra. Von diesen .templa“ 
(auguralia) heißt es bei Cicero (leg. 2, 20), daß 
die augüres sie .liberata et effata habento“ (in 
letzter Zeit oft besprochen; s. F. Müller, Alt- 
ital. Wörterbuch [1926] 476; Weinstock; 
Goiddnich). Die .minora templa fiunt ab au- 
guribus cum loca aliqua tabulis aut linteis 
saepiuntur, ne uno plus ostio pateant“: Fest. 
146 L.; vgl. Serv. Dan. Aen. 4, 200: ,tem- 
plura dicunt. . quod palis aut hastis .. et li- 
neis aut loris .. saeptuin est; amplius uno 
exitu in eo esse non oportet, cum ibi sit cubi- 
turus auspicans.“ Dieses .templum“ gehört zur 
Wurzel tem-, .schneiden“ (vgl. griech. lifi-vw, 
identisch mit lat. temno, eig. .zerschneide, 
zermalme“; vgl. Plaut, poen. 527: contemptim 
conteras); es bedeutet also eigentlich .Ab¬ 
schnitt, Abgeschnittenes (Grundstück)“, spe¬ 
ziell .Dachbalken“. Das templum war also ur¬ 
sprünglich eine primitive .Wohnung“, später 
.Götterwohnung“, .Tempel“, genau wie aedes, 
Herd, Feuerstelle, Wohnraum, zur .Götter¬ 
wohnung“ wurde. Aua dieser Wohnung sah 


man, d. h. an erster Stelle der dazu berufene | 
augur, zum Himmel hinauf, u. genau dasjenige 
Stück vom Himmel, das der augur so zu Ge- j 
sicht bekam, war das in der gegebenen Lage 
ausschlaggebende templum caeleste (dem ir¬ 
dischen entsprechend), das das himmlische 
Zeichen versprach. Die Öffnung, durch die 
hindurch man .schaute“, war entweder die 
einzige Öffnung, die kleine Tür, die zugleich 
den Rauchfang darstellte, oder späterhin der 
runde oder ovale Rauchfang selbst (vgl. die 
Hütturnen) oder in der noch jüngeren Atrium- 
Wohnung das compluvium; daher kommt es, 
daß in vielen Beschreibungen das templum 
wenigstens teilweise ungedeckt erscheint. 
Richtig also Varro 1. 1. 7, 7: caelum (Acc.) 
quä attuimur, dictum templum. Ein gutes 
Vergleichsobjekt ist vielleicht Od. 1, 320, wo 
Athena wie ein Vogel durch die OTtala davon¬ 
fliegt. Der augur hat also, wahrscheinlich, we¬ 
nigstens ursprünglich, auf dem Rücken lie¬ 
gend (s. Serv.: cubiturus), den Himmelsab¬ 
schnitt fixiert u. beobachtet, genau wie man 
das heute in der photographischen Technik 
mit dem .Bildsucher“ macht, der auch eine 
feste Einstellung voraussetzt. Bei jeder für 
die Gemeinde oder privatim für die Familie 
(PW 2, 2314, 64) wichtigen Handlung betrat 
der A. sein .Haus“ (lat. tabernaculum oder 
templum, umbr. trem-num .Wohnung“ zur 
Wurzel treb-, .wohnen“) u. holte sich durch 
Schauen in das himmlische Haus ein Gut¬ 
achten der Götter ein. Das templum minus 
auf Erden u. dementsprechend das templum 
maius am Himmel war also der Form nach 
entweder rund oder viereckig, genau wie das 
mit dem Rundhaus oder viereckigem Haus 
der Fall war; aber immer war es in 2 x2 Vier¬ 
tel aufgeteilt durch zwei sich kreuzende Li¬ 
nien, den cardo, der die pars dextra von der 
pars sinistra trennte, u. den decumanus, der 
dasselbe für die pars antica u. postica vollzog. 
Die hierauf bezügliche Stelle bei den Umbrem 
Via 1/4 ist nicht eindeutig (zuletzt Devoto 
140ff); soviel aber ist sicher, daß auch dort 
die 4 Segmente: nach .vorn, hinten, rechts u. 
links“ geschieden wurden. Bei den Römern 
war links günstig, bei den Umbrern aber viel¬ 
leicht ungünstig. Bezüglich der Orientation 
ist folgendes zu sagen. Die Römer orientierten 
entweder nach Osten (= vorn; Liv. 1, 18, 6) 
oder nach Süden, die Umbrer nur nach Ost. 
Rose (JRS 13 [1923] 82) hält nur die Süd¬ 
orientierung für ursprünglich italisch, aber 
das ist unsicher. — b. Augurium. Bei den Rö- 



979 


A ugurium 


980 


mern bestand angeblich in historischer Zeit 
ein Unterschied zwischen auguriura u. auspi- 
cium; dieser Unterschied war aber bei den 
Umbreni offenbar nicht vorhanden (Devoto 
141), er hat auch, wie die Eormiiliernng des 
Servius (Aen. 1, 398) erkennen läßt, keine 
wesentliche Bedeutung gehabt. Wichtig ist 
nur, daß das auspiciura als Vogelschau eine 
Unterabteilung des allgemeinen augurium 
bildete. — Die auguratio bzw. in- u. exaugu- 
ratio kam zur Anwendung: 1. beim Amts¬ 
antritt des Königs (am ausführlichsten bei 
dem des Numa: Liv, 1, 18, 6), u. nachher 
seines Schattens, des rex sacrorum, u. im all¬ 
gemeinen der Priester, der augures selbst, 
auch der pontifices; 2. beim ,augurium salu- 
tis‘ für den ganzen Staat (nur 3mal belegt: 
63 u. 29 vC., 47 nC.); 3. beim Plursegen der 
Feldmark (was Cic. leg. 2, 20 durch ,vineta 
virgetaque . . auguranto“ ausdrückt; s. dazu 
Müller, Augustus 22ff); 4. wahrscheinlich 
auch beim Mauersegen (vgl. Serv. Aen. 7, 153 
u. 170: augusta ad moenia augurio consecrata 
von Königsstadt u. -palast). — c. Auspicium. 
Näheres darüber bei Wissowa: PW 2, 2330 
u. 2580. Auch hier gab es neben dem gewöhn¬ 
lichen auspicium publicum noch ein a. priva¬ 
tum, wenn auch hiervon fast nichts bekannt 
ist (Wissowa aO. 2582). Die Auguralwissen- 
schaft unterschied 5 Arten (Paul. 317 L.), von 
denen eigentlich nur die zweite u. dritte der 
Vogelschau zuzureclinen sind: Himmels¬ 
erscheinungen (Blitz), Vogelflug, Tierzeichen, 
tri-pudium, Unheilzeichen. Man unterschied 
die auspicia auch danach, ob sie als ,erbeten*, 
,impetrativa‘, oder ,zufällig*, ,oblativa*, zu¬ 
stande kamen. 

III. Geschichte. Für Geschichte u. Organi¬ 
sation sei im allgemeinen verwiesen auf Wis¬ 
sowa, auch für die Art, wie die Augures mit 
den Magistraten zusammenarbeiteten oder, 
wenigstens später, 'ihnen entgegenarbeiteten. 
Anfänglich war die Vogelschau überaus wich¬ 
tig (wie aus dem augustum augurium bei der 
eigentlichen Stadtgründung hervorgeht; s. 
Enn. ann. 502 V.^; Müller, Augustus 32 u. 55). 
In historischer Zeit tritt sie immer mehr zu¬ 
rück, so daß im ciceronischen Zeitalter fast 
nur die signa ex caelo u. ex tripudiis in Übung 
sind (Wissowa: PW 2, 2, 2333, 20 u. 30). 

IV. Bedeutung. Als Zeuge der von den Rö¬ 
mern mit zäher Liebe gepflegten halb magi¬ 
schen Religionsbräuche ist das augurium von 
hohem Interesse. Augustus, der in so mancher 
Hinsicht ein feines u. intuitives Verständnis 


für die Seele seines Volkes zeigt (s. Müller u. 
besonders Gage), hat bei seinem Versuch, die 
nationale Religion von neuem zu beleben, sich 
weit mehr auf den Augurat ais auf den Ponti¬ 
fikat gestützt (s. *Augustus AI). 

B. Christliches. Unter den verschiedenen 
Arten der *Mantik ist die Beobachtung des 
Vogelflugs neben der Opferschau den Chri¬ 
sten wohl am meisten verhaßt. Der Angriff 
richtet sich mehr gegen diese Form der Wahr¬ 
sagekunst als solche u. ihre private Ausübung, 
als gegen das Augurenamt. Die observatio 
auguriorum wird als Blendwerk der Dämonen 
oder des Teufels dargestellt. Die ältere, vor¬ 
wiegend ja griechische Apologetik schweigt 
sich freilich ganz aus; ihre Polemik gilt mehr 
der *haruspicina u. der *Traumdeutung. Aber 
vom 4. Jh. an häufen sich die Stimmen. Pris- 
cill. tr. 3, 70f; si enim gentiles animae ido- 
lorum formis et caeremoniis inpeditae avium 
praepetes transitus et dedita ventis itinera 
pinnarum velut ad praescientiam futuri pro- 
ventus loquuntur et extarum venas anima- 
tione terreni Spiritus palpitantes, dum fidem 
daemonibus dant, moritura post momentum 
animalium viscera futura praenuntiare con- 
firmant eqs. Lact. inst. div. 2, 16, 1: (daemo- 
num) inventa sunt astrologia et haruspicina 
et auguratio (danach epit. 23 [28], 5). Augu¬ 
stin ruft civ. D. 8, 16 Apuleius als Zeuge dafür 
an, daß die ,divinationes augurum, vatum 
atque somniorum* Dämonenwerk sind; enarr. 
in Ps. 134, 20: hoc enim agit diabolus: semper 
opponendo figmenta sua, opponendo idola 
sua, opponendo se necessarium per arrepticios 
sortilegos, augures, haruspices, magos, sacra 
daemoniorum, concludit viam. Civ. D. 4, 30 
wird Cicero, der selbst Augur war, als Zeuge 
für die Nichtigkeit des Augurentums ange¬ 
führt: Cicero inridet auguria et reprehendit 
homines corvi et corniculae vocibus vitae con- 
silia moderantes. Salvian. gub. Dei 6, 12: 
numquid non consulibus et pulli adhuc gen- 
tilium sacrilegiorum more pascuntur et vo- 
lantis pinnae auguria quaeruntur.. ? PsFaust. 
Rei. serm. (CSEL 21, 282): si (quis) auguria 
observando per haruspices et divinos atque 
incantatorescaptum se diabolotradidit, haec.. 
mala expiari.. vix possunt. Caesar. Arel. weist 
in seinen Sermones immer wieder darauf hin, 
daß die observatio auguriorum für den Chri¬ 
sten eine schwere Versündigung ist (s. Regi¬ 
ster der Morinschen Ausgabe s. v. auguria); 
durch ihn erfahren wir auch, daß im Sprengel 
von Arles die auguria besonders am 1. Jan. 
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eine große Rolle spielten (s. 191, 3 [740, 6 M.]). 
Martin. Bracar. err. rust. 12 (17 Casp.): in 
auguriis quao attenditis frequentius vos inlu- 
dunt (daeraoiics); ebd. 16 (29/30 Casp.): au- 
guria . . observarc . . cultura diaboli. — Be¬ 
merkenswert ist, daß Ambros, ep. 50, 4f den 
,Propheten“ *Bileam als Augur bezeichnet 
(vgl. Jos. 13, 22). Auch die Konzilien wenden 
sich gegen die auguria. Syn. v. Orleans v J. 511 
cn. 30: si quis clericus monachus saccularis 
divinationem vel auguria crediderit obser- 
vanda vel sortes . . ab ecclesiae communione 
pellantur. Syn. v. Auxerre vJ. 585 cn. 4: non 
licet ad sortilegos vel auguria respicere nec ad 
caragios nec ad sortes. — Im J. 357 verordnet 
ein Erlaß des Constantius, Cod. Theodos. 9, 
16, 4: augurum et vatum prava confessio con- 
ticescat; vgl. ebd. 9, 16, 6 vJ. 358: haruspex 
aut hariolus aut certe augur. Nach Wissowa 
2321 bezieht sich dieser Erlaß auf die private 
Wahrsagekunst; diese Annahme ist indessen 
nicht zwingend, da auch später noch Auguren 
genannt werden; gerade zwischen 350 u. 360 
wird ja sehr scharf gegen die heidn. Priester- 
schaften eingeschritten. Jedenfalls erlischt 
das Augurenamt, dessen Bestehen im 3. Jh. 
Arnobius (4, 35) bezeugt, am Ende des 4. Jh. 
Die letzten bekannten Auguren sind der be¬ 
rühmte Vorkämpfer für das Heidentum *Vet- 
tius Agoratus Praetextatus (f 384; CIL 6, 1, 
1778) u. L. Ragonius Venustus (CIL 6, 1, 503 
vJ. 390). 

A.v.Br.uMENTHAL,Templum:Klio 27(1934)1/13. 
-G. Devoto, Tabulae Iguvinae (1937).-H. Eeics- 
SON, Die röm. Auspizien in ihrem Zusammenhang 
mit der Magistratur: ARW33 (1936) 294/303. — J. 
GAGE.Romulus.Augustus: M41Arch47(1930)138/81; 
Lessacerdoces d’Auguste et sesreformesreligieuses: 
ebd. 48 (1981) 75/108. - Gbffcken, Ausgang 146.- 
P. G. Goidänioh, Templum Iguvinum: Historia 8 
(1934)237/69; Del templum augurale nell’ Italia an- 
tica: ebd. 679/93; Rezension zu v. Blumenthal (s. 
o.) u. zu Weinstock (s. u.): ebd. 675/83. - F. Mül¬ 
ler, Augustus = MededeelingenKon. Akad.v.Wet. 
Amsterdam 68, 11 (1927). - St. Weinstock, 
Templum: RM 47 (1932) 95/121; Art. Templum: 
PW 5 A, 480/5 (kurze Zusammenfassung des Vori¬ 
gen). - G. Wissowa, Art..\ugures: PW2, 2, 2313/ 
44; Religion u. Kultus der Römer- (1912)623/34. 

A: F. Müller; Waszink. 

Augustinus. 

antiken I'hilosophlo 984. — C. Verhältnis zu Staat u. Um- 
«iJt 988. 

Augustinus, geboren Thagaste (Numidien) am 
13. XI. 354; schließt sich 373 für 9 Jahre dem 
Manichäismus an; ist seit 375 im Lehramt 
tätig; Ankunft in Mailand 384; Bekehrung 


Sommer 386; Taufe Ostern 387; Tod der hl. 
Monica Herbst 387; Rückkehr nach Afrika 
Herbst 388; Priester 391; Bischof 395; be¬ 
kämpft den Manichäismus seit 395, den Dona- 
tismus seit 400, den Pelagianismus seit 412; 
gestorben Hippo 28. VIII. 430. 

A. Verhältnis zur antiken Bildung. Die 
A. vermittelte *Bildung ist die seiner Zeit; 
damals war der Umfang des Wissens sehr 
zurückgegangen, die Bildung vor allem rheto¬ 
risch gerichtet u. sehr begrenzt. A. hat erst 
374 von sich aus das Studium der 7 freien 
Künste begonnen, als er sieh der Philosophie 
widmen wollte (conf. 4, 30: omnes libros ar- 
tium quas liberales vocant, tune . . per me- 
ipsum legi et intellexi, quoscumque legere 
potui). Daher blieb sein Wissen zeitlebens das 
eines Autodidakten; es war mehr vielseitig 
als gründlich. Mit Eifer widmete er sich, durch 
sein Interesse am Manichäismus getrieben 
(conf. 5, 13), naturwissenschaftlichen Studien 
(conf. 3, 11), besonders der Astronomie; doch 
blieben seine Studien auch hier unvollkom¬ 
men (Marrou 248/51). Dessen ungeachtet 
traute er sich zu, die genannten Disziplinen 
genügend zu beherrschen, um 387 in Cassicia- 
cum ein enzyklopädisches Werk mit dem 
Varro entlehnten Titel ,Disciplinarum libri“ 
zu beginnen; er schrieb damals nur den Ab¬ 
schnitt ,De grammatica“, der heute verloren 
ist, später den vom Rhythmus handelnden 
Teil von ,De musica“. Die ,curarum ecclesiasti- 
carum sarcina“ hinderte ihn, wie er ep. 101 
sagt, das Werk fortzusetzen. Man stößt hier 
auf eine der Ursachen für seine unvollständige 
Ausbildung: sie hörte zu früh auf, nachdem 
sie schon zu spät begonnen hatte. Eines der 
aufschlußreichsten Zeichen für die Oberfläch¬ 
lichkeit der damaligen Bildung ist die geringe 
Kenntnis des Griechischen, die trotz der aus¬ 
dauernden Bemühungen A.s, sie zu vertiefen, 
bei ihm so stark in Erscheinung tritt (Angus; 
Gwynn; Altaner). Aber mehr noch als die 
technische Seite sind damals Qualität u. Geist 
der Bildung im Abstieg begriffen. Sie ist mehr 
Schul- (ep. 135, 1) u. Buchwissen als leben¬ 
diges Wissen (Sen. ep. 106, 12), zT. weil die 
Funktion des Rhetors ihre soziale u. politische 
Bedeutung von ehemals verloren hat (Marrou 
87/9). Auch das Bildungsideal selbst ist ab¬ 
gesunken, es ist utilitaristisch geworden 
(Quint. 1, 10, 35/6). Bei A. tragen mehrere 
Momente dazu bei, diese Unzulänglichkeiten 
auszugleichen: eine erlesene intellektuelle 
Veranlagung, verbunden mit einem unge- 
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wohnlichen Erkenntnisdrang u. einer ausge¬ 
sprochenen Begabung für Spekulation, dazu 
eine 13jährige Unterrichtspraxis u. ein starker 
Ehrgeiz (conf. 9, 7). Anderseits aber empfand 
A. immer eine gewisse Geringschätzung für 
die reine Gelehrsamkeit (ep. II, 2); auf Grund 
wachsender Einsicht in die Verbrauchtheit u. 
den inneren Verfall der damaligen Bildung be¬ 
gann er sie als eine zum Tode verurteilteSache 
zu verachten (Marrou 353). Gleichzeitig be¬ 
mühte er sich unter dem Sfachen Antrieb des 
Glaubens, des christlichen Lebens u. des Hir¬ 
tenamtes (Comeau 368/9), eine spezifisch 
christliche Bildung an ihre Stelle zu setzen. 
Dieses Bestreben arbeitete bei ihm immer 
mehr dem Ausbau der klassischen Bildung 
entgegen, um ihn schließlich unmöglich zu 
machen. Anderseits schärfte A. mit Nach¬ 
druck ein, da ß ein ganz solides Schulwissen not¬ 
wendige Bedingung für eine ernste christliche 
Bildung ist. Hier liegt der Sinn u. die Bedeu¬ 
tung der Schrift De doctrina christiana (vJ. 
397 u. 426). Diese Schulbildung ist aber in 
seinen Augen nicht Endzweck, Sondern nur 
unentbehrliches Mittel (conf. 1, 24; vor allem 
doctr. ehr. lib. 1). Übrigens hat für ihn die 
christliche Bildung selbst keinen anderen Da¬ 
seinszweck als zur Heiligkeit zu führen (enarr. 
in Ps. 118, 29, 1). — Was er aber auch gewollt 
u. gesagt hat, die Literatur hat immer eine 
mächtige Anziehungskraft für ihn gehabt, 
auch noch nach den Tagen von Cassiciacum, 
wo man mehrere Stunden mit Vergil ver¬ 
brachte (ord. 1, 26; acad. 1, 15). Man hat zahl¬ 
reiche Zitate, besonders aus Vergil u. Terenz, 
aber auch aus Persius, Juvenal usw. in seinen 
verschiedensten Werken bis zu den allerletz¬ 
ten nachgewiesen (Becker 63/120). Vergil hat 
er besonders oft zitiert (zB magistr. 3/6 
= Aen. 2, 659; ep. 7, 4; 166, 3; civ. D. 18, 19; 
19, 12; 21, 4; enarr. in Ps. 118, 29 = Aen. 9, 
19/20; vgl, Bassi; Coffin; Schelklc). Indessen 
muß man sich bei vielen Dichtern fragen, ob 
A. sie aus erster Hand oder nach Anthologien 
zitiert. Unter dem Druck wachsender Ge¬ 
wissensbedenken (retr. 1, 3, 2) wird seine 
Liebe zu den weltlichen Autoren zunächst 
eine streng gezügelte, schließlich geht sie über 
in eine gewisse Abneigung (conf. 1, 20; 3, 7; 
5, 8; civ. D. 2, 27); A. findet, daß die welt¬ 
lichen Autoren voll Hochmut u. Eitelkeit sind 
(cat. rud. 13) u. daß diese Literatur vom Hei¬ 
dentum durchtränkt ist (conf. 1, 25/6). Glei¬ 
ches Mißtrauen richtet sich selbst gegen das 
künstlerische Schaffen (doctr. ehr. 4, 30/1). 


Die Retractationes liefern auf jeder Seite Be¬ 
lege für diese wachsende Strenge. Für A. ist 
nach u. nach die Bildung als Element der gei¬ 
stigen Ausrüstung des Christen nur noch für 
die Hl. Schrift da; sie hat die Aufgabe, diese 
tiefer und tiefer verstehen zu helfen. Die Hl. 
Schrift ist so an die Stelle der anderen Gegen¬ 
stände des Wissens getreten; aber man kommt 
nur dann zu ihrem wirklichen Verständnis u. 
erobert nur dann ihre unbegrenzten Inhalte^ 
wenn man sich eine vollkommene Schulbil¬ 
dung zugelegt hat. — Eine gleichlaufende Ent¬ 
wicklung vollzog sich im Geiste Augustins in- 
bezug auf die Philosophie; sie hört auf, selb¬ 
ständig u. unabhängig zu sein; ihr Wert liegt 
nun einzig u. allein darin, daß sie die Erklä¬ 
rung u. Entfaltung der Gegebenheiten der 
Offenbarung ermöglicht. So ist wenigstens die 
Theorie; denn in der Wirklichkeit bewahrte 

A. für die Philosophie mehr als für alles andere 
eine von Nützlichkeitserwägungen absehende 
Vorliebe. Die Gedankenflüge des Buches De 
trinitate sind dafür der beste Beleg. 

B. Verhältnis zur antikenPhilosophie. 
Man kann sagen, daß das Denken des A. bis 
zur Entdeckung des Hortensius 373 nur ein 
intellektuelles Sehnen u. Suchen, aber noch 
nicht auf bestimmte Gegenstände gerichtet 
war. Damit ist gesagt, daß das Studium der 
Schrift Ciceros in seinem Geiste eine tief¬ 
greifende u. für immer gültige Umwälzung 
bewirkte (beata vita 1, 4; tanto amore philo- 
sophiae succensus sum, ut statim ad eum me 
transferre meditarer). Fast sofort erwacht in 
ihm der Plan, sich ausschließlich dem Suchen 
nach der Weisheit zu widmen (solil. 1, 17; 
acad. 1, 7); in jener Lektüre sah A. stets den 
Ausgangspunkt seines religiösen Denkens 
(conf. 3, 7; ille vero über mutavit affectum 
meum, et ad te ipsum, domine, mutayit preces 
meas et vota, ac desideria mea fecit alia). Aber 
es ist bemerkenswert, daß das, was A. am 
Hortensius fesselte, nicht eine bestimmte 
Lehre war, sondern der allgemeine Eklektizis¬ 
mus, der darin vorgetragen wurde (conf. 3, 8: 
hoc tarnen solo delectabar illa exhortatione, 
guod non illam aut illam sectam, sed ipsam 
quaecumque esset sapientiam, ut. . ample- 
xarer fortiter). Cicero repräsentiert die dama¬ 
lige Philosophie, die neue, eklektisch gerich¬ 
tete Akademie, der die Stoa, der Skeptizis¬ 
mus, Pythagoras, Aristoteles ihr Gepräge ge¬ 
geben haben. Diese Vielheit der Einflüsse 
findet sich bei A. wieder: seine Logik ist 
aristotelisch (s. conf. 4, 16), seine Dialektik 
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ist stoisch (c. Crescon. 1, 13. 14. 19; ep. 118, 
3); die Schrift De ordine ist mehr von Cicero 
als von Platon abhängig (s. D 3 n‘off 15/62); die 
augustinische Moral ist im allgemeinen stoisch 
(zB. ord. 2, 8; Roland-Gosselin 174/8). Der 
Pythagoreismus hat, wenigstens zum Teil, die 
augustinische Zahlenmystik bestimmt. Der 
Skeptizismus, den A. nur durch Ciceros Ver¬ 
mittlung kannte, hat ihn nur gelegentlich 
beeinflußt. Indessen bedeutet die Schrift 
Contra aoademicos trotz ihres künstlichen, 
formalen Charakters (s. Marrou 310/4) eine 
Befreiung, das Ende einer Krise (retr. 1, 1: 
ut argumenta eorum ab animo meo amo- 
verem). Auf den eklektischen Charakter der 
philosophischen Bildung des A. muß nach¬ 
drücklich hingewiesen werden. Sein Meister 
Cicero war kein echter Philosoph, u. A. selbst 
fehlte immer die methodische Schulung. 
Guitton (188) meint, daß A., was das Tech¬ 
nische u. die gedankliche Präzision angehe, 
imme^ ein Stümper geblieben sei. — Dem 
Manichäismus schloß sich A. an, als die Ent¬ 
deckung des Hortensius seine philosophische 
Passion geweckt hatte (conf. 3, 10). Die Lehre 
des Mani, wenngleich christlich, hatte eine 
philosophische u. rationalistische Pärbung 
(util. cred. 1, 2). A. war damals Materialist 
(conf. 5, 25) u. von dem Problem des Bösen 
geplagt (conf. 5, 18); der Mystiker in ihm 
hoffte auf die Offenbarung von Geheimnissen 
(beata vita 1, 4). Nachdem A. 9 Jahre lang 
der Sekte angehört hatte (mor. 2, 68), trieb 
ihn eben der intellektuelle Drang, der ihn zum 
Eintritt veranlaßt hatte, wieder hinaus; er 
entdeckte, daß Pa^stus ein unwissender u. 
ungebildeter Mensch war (conf. 5, 10/1); 
außerdem hatte A. schon früh den Eindruck 
gewonnen, daß die manichäische Lehre in 
Wirklichkeit wenig von den philosophischen 
Werten umschloß, die sie vorgeblich in sich 
trug (conf. 5, 10; 7, 3). — Viel tiefer u. nach¬ 
haltiger war der Einfluß, den der Neuplato¬ 
nismus auf A. ausübte. Die erste Berührung 
wurde durch die Lektüre der Übersetzungen 
des Marius Victorinus herbeigeführt (conf. 8, 
3: commemoravi legisse me quosdam libros 
Platonicorum, quos Victorinus quondam rhe- 
tor urbis Romae . . in latinam linguam trans- 
tulisset). Diese Lektüre hatte eine aufwüh¬ 
lende Wirkung (acad. 2, 5: incredibile incen- 
dium concitarunt; beata vita 4: sic exarsi ut 
omnes illas veilem anchoras rumpere). Zum 
1. Mal begegnete A. einer Lehre, die vom Ma¬ 
terialismus frei war (civ. D. 8, 6; vgl. 7, 17/28: 


incorpoream veritatem, 26) u. vor allem seine 
mystischen Neigungen voll befriedigte (vgl. 
schon solil. 1, 7: ecce oravi, domine. Quid 
ergo scire vis ? Haec ipsa omnia quae oravi). 
In seiner Begeisterung glaubte er schon, aus 
der neuplatonischen Religion den christlichen 
Klang herauszuhören (acad. 3, 20; ver. rel. 4, 
7; ord. 2,16; conf. 7,14; ep. 118,16/7). Später 
erwachte er aus diesen Illusionen (retr. 1, 3); 
er fand sogar sehr scharfe Worte gegen 'die 
Neuplatoniker (conf. 7, 26). Doch blieb in 
Wirklichkeit das Gepräge seines religiösen 
Denkens zu einem guten Teil platonisch. Ge¬ 
wisse wichtige u. immer stärker werdende 
Vorbehalte rührten daher, daß 1. die Autori¬ 
tät der christlichen Offenbarung bald die der 
Philosophie verdrängte (vgl. retr. 1, 3. 7. 14), 
daß 2. die im christlichen Glauben enthaltene 
Philosophie mehrfach dem Platonismus aus¬ 
drücklich widerspricht, daß 3. die Heilsreligion 
bei A. nach u. nach die Weisheitsreligion ab¬ 
löste (s. conf. 7, 27), daß 4. der Genius des A. 
sich niemals einem System völlig unterwerfen 
konnte. Man hat sich gefragt, wer die so lei¬ 
denschaftlich gelesenen Platoniker waren. A. 
zitiert in seinen Werken Asclepius (civ. D. 10, 
23/6), die sibyllinischen Orakel (civ. D. 18, 23, 
1 usw.), häufiger noch Apuleius (civ. D. 8, 12. 
14; 18, 18; ep. 137, 4 usw.) u. Porphyrius 
(Comhfes, Aug. et culture 17; bes. civ. D. 19, 
23, 1). Seine Hauptquelle war aber Plotin. 
Man hat freilich behauptet, diese sei Porphy¬ 
rius gewesen (Theiler). P. Henry hat jedoch 
gezeigt, daß es sich bei den Platonici (aca4. 2, 
5; 3, 41; beata vita 1, 4; solil. 1, 9; conf. 7, 
13/5. 26; 8, 3; ep. 118, 33; civ. D. 8, 12) in 
Wirklichkeit vor allem um Plotin handelt: im 
Text von De beata vita (1, 4) beweist das 
Zeugnis der Hss., daß ,Plotini‘ zu lesen ist 
(Henry, Plotin et l’Occident 86/9; J. Barion, 
Plot. 40/1). Nach Capone-Braga (S. Agost. ha 
letto Platone ?) hätte A. den Timaios u. Phai- 
don unmittelbar gekannt. Das war die geistige 
Atmosphäre, in der die Bekehrung des A. sich 
vollzog. Nach einer allzu absoluten These, die 
von Alfaric u. anderen vertreten wird, soll sich 
A. ij. 386 ,mehr zum Platonismus als zum 
Evangelium* bekehrt haben (Alfaric 179); der 
Bericht in den Confessiones (Buch 8) soll irre¬ 
führend sein, da er die Vorgänge dramatisiere, 
indem er in einen Augenblick zusammen¬ 
dränge, was sich erst später u. nach u. nach 
vollzogen habe. Von diesem Radikalismus ist 
man wieder abgekommen (vgl. Boyer, Christ.; 
Pincherle 15/38; Barion 46). Henry hat den 
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christlichen Charakter von De bcata vita auf¬ 
gezeigt (Plotin et rOccident 89/94) u. Marrou 
hat ihn noch stärker in De Ordine 2, 19 u. in 
den Soliloquia 1, 2/6 nachgewiesen (Marrou 
175/9); er hat besonders die ivomplexität des 
augustinischen Bekehrungsaktes herausge¬ 
stellt u. seine einzelnen Elemente bloßgelegt 
(Marrou 164/5; hier wird anerkannt, daß die 
Krise von 386 ,eine Bekehrung zur Philoso¬ 
phie herbeigeführt habe'). Uber die Bedeu¬ 
tung u. über die Grenzen des plotinischen Ein¬ 
flusses auf das Denken des A. kann man nur 
dadurch volle Klarheit gewinnen, daß man 
nacheinander die wichtigsten Lehrpunkte vor¬ 
nimmt, in denen er sich geltend gemacht hat. 
Die neuere Forschung hat auf diesem Gebiet 
unser Wissen wesentlich gefördert. Schon die 
Gottesvorstellung des A. ist von Plotin ab¬ 
hängig, besonders durch den Exemplarismus 
(Pcrler 19/21; namentl. conf. 12, 3 = Plotin 2, 

4, 10; eonf. 12, 6 = Plotin 2, 4, 6 usw.). Der 
Gottesbeweis des A. ist im Kern plotinisch 
(civ. D. 10, 2), besonders der lib. arb. 2, 39 
vorgetragene (Hessen 123/99 u. vor allem 
Kaelin haben ihn ungünstig beurteilt; milder 
Barion 59/65 u. Guitton 148/55). Der augusti- 
nische Weg zu Gott ist durch seine Anthropo¬ 
logie bedingt; diese ist bei A. auf dem plato¬ 
nischen Dualismus aufgebaut (Hessen; un¬ 
längst Dinkler 22/35). Von da aus ist A. zur 
Theorie der Illuminatio gekommen, die nur 
im Lichte entsprechender plotinischer Thesen 
verständlich wird (Jansen; im allgem. civ. D. 
12, ß; 8, 10; im bosond. conf. 7, 16 = Plotin 4, 
8, 1; trin. 12, 24 u. solil. 1, 15 = Plotin 5, 8, 
10). Offensichtlich haben die Worte ,in qua- 
dam luce sui generis incorporea' bei A. (trin. 
12, 24) nicht ganz denselben Sirm wie bei Plo¬ 
tin; A. mußte den für einen Christen uner¬ 
träglichen Pantheismus der platonischen Phi¬ 
losophie mildern. Im Zusammenhang mit die¬ 
ser Ideenwelt ist auch die augustinische Kon¬ 
templation zu beurteilen, deren vollständigste 
Darstellung in dem berühmten Erlebnis von 
Ostia (conf. 9, 27) vorliegt. Perler (40/3) hat 
durch den Vergleich von serm. 241, 1/3 mit 
Plotin 5, 9, 2/3 (wozu noch Plotin 4, 3, 18; 

5, 3, 10; 6, 9, 8 heranzuziehen ist) klar gezeigt, 
daß der Aufstieg der Seele die Frucht einer 
durch Anstrengung erreichten intellektuellen 
Reinigung ist. Ebenso urteilt, außer Hen- 
drickx, Henry (La vision d’Ostie), während 
Marrou (183) u. besonders Barion (158/62) 
sich zurückhaltender äußern. Hinsichtlich der 
Frage der Vorsehung könnte es scheinen, als 


ob A., da er Gott als Schöpfer annimmt, von 
dem Pantheisten Plotin nicht abhängig wäre. 
In Wirklichkeit verhält es sieh anders. Man 
entdeckt erstaunliche Parallelen (ord. 2, 12 
= Plotin 3, 2, 17; über Plotin s. civ. D. 10, 
14); A. hat speziell das Prinzip für die Lösung 
des Problems des Bösen von Plotin entlehnt 
(conf. 7, 16/9 = Plotin 3, 6, 6; 1, 8, 3; 3, 2, 3; 
Jolivet, Plotin et s. Aug. 87/198). Jedoch ha¬ 
ben die Verschiedenheiten in den Grundan¬ 
schauungen tiefgreifende Unterschiede zwi¬ 
schen den beiderseitigen Lehrauffassungen 
herbeigeführt, so besonders bezüglich des 
Sinnes der Zeit u. ihres Verhältnisses zur 
Ewigkeit (vgl. die eindringliche Untersuchung 
von Guitton). Was die von A. so genau unter¬ 
suchte Lehre vom Gedächtnis betrifft, so hat 
ihn sein ,Antiplotinismus' (Guitton 92/6)nicht 
seinem Meister überlegen gemacht, im Gegen¬ 
teil (Guitton 59/82. 199/216). Weiterhin er¬ 
klärt sich durch den Einfluß Plotins (3, 1, 8/9; 
6, 8, 3/10) die Entwicklung der augustinischen 
Freiheitsidee (von Capone-Braga ins Licht ge¬ 
rückt), die so wichtig ist für den Rechtferti¬ 
gungsbegriff in der Gnadenlehre. Endlich 
sieht man sich allenthalben, nicht bloß bei 
den Versuchen einer spekulativen Begrün¬ 
dung der Trinität, an die plotinische Hypo¬ 
stasenlehre erinnert (civ. D. 10, 23/4 = Plotin 
5, 1; trin. 15, 20 = Plotin 1,2,3 usw.; für den 
Wortschatz; ep. 170, 4: das Feuer; 83 qq. 
quaest. 46, 2: forma). Die Belege findet man 
bei Scheel. Benz (364/81) u. Schmaus haben 
diese Abhängigkeit im einzelnen untersucht; 
ersterer verlegt sie in die metaphysische, letz¬ 
terer in die rein psychologische Ebene (vgl. 
auch Barion 89. 109). 

C. Verhältnis zu Staat u, Umwelt. Wir 
kennen die Stellungnahme des A. zum Staat 
u. zur antiken Welt besonders aus De civ. D. 
Das zwischen 413 u. 426 geschriebene Werk 
ist eine Frucht seiner Reife. Es ist in 22 Bü¬ 
cher eingeteilt, deren Disposition A. selbst 
formuliert: , Quinque primi eos refellunt qui 
res humanas ita prosperari volunt, ut ad hoc 
multorum deorum cultum . . necessarium esse 
arbitrantur et, quia prohibentur, mala ista 
exoriri atque abundare contendunt. Sequen- 
tes autem quinque adversus eos loquuntur 
qui . . deorum .. cultum . . propter vitam post 
mortem futuram esse utilem disputant . . 
Duodecim . . librorum sequentium primi 
quattuor continent exortum duarum civita- 
tum, quarum est una Dei, altera huius mundi; 
secundi quattuor excursum earum sive pro- 
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cursum; tertii vero, qui et postremi, debitos 
fines' (retr. 2, 69). Den Anlaß zur Abfassung 
gab die Einnahme Roms durch Alarich iJ.410. 
Damals war die Meinung verbreitet, die Ur¬ 
sache des Unglücks liege in der Vernachlässi¬ 
gung des Kultes der Götter Roms durch den 
christlichen Staat. Darauf will A. antworten. 
Aber er tut es, indem er das Thema erweitert 
u. eine Philosophie der zwei Weltanschau¬ 
ungen seiner Zeit entwickelt: der christlichen 
u, der heidnischen, der Civitas Doi u. der Civi- 
tas terrena. Da A, historisch vorgeht, kommt 
er dazu, über die antike Welt u. ihre Ge¬ 
schichte eine Fülle von Nachrichten zu ver¬ 
zeichnen. Er hat zahlreiche Autoren benutzt 
(eine Liste bei Krüger 418; genauer bei Angus), 
aber viele sind aus 2. Hand zitiert. Die direk¬ 
ten Quellen sind Livius, Flonjs, Eutropius 
(Angus 49/50), die Chronik des Euseb in der 
Übersetzung des Hieronymus, vielleicht Jo- 
sephus (vgl. civ. D. 18, 45), besonders aber 
Varro, dessen Antiquitates die Hauptquelle 
des A. bilden (vgl. zuletzt Angus). Man 
hat nachgewiesen, daß hinsichtlich der heid¬ 
nischen Gottheiten Varro die einzige Quelle 
des A. ist (Lindemann). — Nachrichten über 
die antike Welt finden sich bei A. nicht nur in 
De civ. D. allein. Zahlreiche Werke unterrich¬ 
ten über die Götter (Madden), über das Wei¬ 
terleben heidnischer Vorstellungen u. Übun¬ 
gen bei den Christen (Zellinger), über die Divi- 
natio (Ter Haar) u. über Astrologie (deVreese). 
Endlich wissen wir durch A., gegen welche 
Punkte sich zu seiner Zeit die heidnischen 
Einwände gegen das Christentum richteten. 
Das ist insbesondere Gegenstand der Briefe 
16. 102. 135. 136. 234; auch zahlreiche Pre¬ 
digten befassen sich mit diesen Dingen (La- 
briolle 440/57). — Bemerkenswert ist aber an 
De civ. D. vor allem die allgemeine Einstel¬ 
lung gegenüber dem römischen .Staat. Man 
kann aus dem Werk eine ganze Anzahl von 
Sätzen ausheben, die sich offensichtlich gegen¬ 
seitig widersprechen. Die einen enthalten sehr 
abfällige Urteile: es werden sittliche Miß¬ 
stände aufgezeigt u. auf die bösen Beispiele 
der Götter zurückgeführt (civ. D, 1, 31: mi¬ 
nime autem praevaleret ambitio, nisi in po- 
pulo avaritia luxuriaque corrupto; 1,32: spec- 
tacula turpitudinum et licentia vanitatum, 
non hominum vitiis, sed deorum vestrorum 
iussis Romae instituti sunt; 1, 33: nec contriti 
ab hoste luxuriam repressistis . . et pessimi 
permansistis; vgl. weiter Buch 2 u. überhaupt 
das ganze Werk); insbesondere aber sind auch 


die alten römischen Tugenden für A. schlecht, 
sie sind Laster u. Sünden, weil sic auf dem 
Unglauben beruhen u. aus Hochmut, Ehrgeiz 
u. Eitelkeit entsprungen sind, die jene ihres 
Wertes berauben (5, 12: veteres igitur primi- 
que Romani daudis avidi. . gloriam ingen- 
tem .. volebant» [Sali. Catil. 7], hanc arden- 
tissime dilexerunt, propter hanc vivere volue- 
runt, pro hac emori non dubitaverunt; 5, 13: 
sanius videt qui et amorem laudis vitium esse 
cognoscit. . Non quidem sancti sed minus 
turpes sunt; pro isto uno vitio .. alia vitia 
comprimentes; 19, 24/5: quod de isto populo 
[ = Romano].. dixi, hoc . . de alia quacum- 
que aliarum gentium intelligar dixisse . . Ge¬ 
neraliter quippe civitas impiorum, cui non 
imperat Deus oboedienti sibi. ., caret iustitiae 
veritate .. proinde virtutes quas habere sibi 
videntur . . etiam ipsae vitia sunt potius 
quam virtutes, etc.). Auf der anderen Seite 
findet A. jedoch sehr lobende Worte für die 
Römer (zB. 5, 15: sic et isti privatas res suas 
pro re communi, hoc est re publica, et pro eius 
aerario contempserunt, avaritiae restiterunt, 
consuluerunt patriae consilio libero, neque 
delicto secundum suas leges, neque libidine 
obnoxii; 2, 29: o indoles Romana laudabilis, 
o progenies Regulorum, Scaevolarum, Scipio- 
num, Fabriciorum . .). Diese so verschiedenen 
Urteile haben bisweilen an eine Inkonsequenz 
oder Unsicherheit bei A. glauben lassen; er 
mildere, hat man gesagt, seine Prinzipien, so¬ 
bald er die Menschen beurteile. Das stimmt 
jedoch nicht. A. ist radikal u. folgerichtig. Für 
ihn gehört jedes heidnische Staatswesen allein 
durch die Tatsache, daß es nicht gottgläubig 
ist, zur civitas terrena, die in wesensmäßigem 
Widerspruch steht zur civitas Dei. Das gilt 
für den römischen Staat wie für den Stadt¬ 
staat von Athen, für Ägypten wie für Baby¬ 
lon (civ. D. 19, 24). Jede natürliche Tugend 
muß gereinigt u. vervollkommnet werden 
durch die wahre pietas, id est veri Dei verus 
cultus (2, 29; 5, 19), u. keine Tugend kann 
einem Heiden ohne Einschränkung zugestan¬ 
den werden (5, 12: secundum hominum exi- 
stimationem; 5, 19: secundum quandam for- 
mam terrenae civitatis bonos; ep. 138, 17: 
quandam sui generis probitatem). Es ist nicht 
so, als ob Gott den tugendhaften Handlungen 
der Heiden jede Belohnung versagte: Ruhm, 
Erfolg u. weltliche Vorteile sind ihr Lohn; 
receperunt mercedem suam (5, 15; ep. 138,17). 
Das gute sittliche Verhalten der Heiden dient 
übrigens auch den Plänen Gottes, besonders 
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dem Wohl der civitas Dei (5, 13/9). Aber in 
sich ist der römische Staat etwas Schlechtes. 
Er hat seinen Ursprung in der durch Kain er¬ 
bauten Stadt, er ist durch denselben Bruder¬ 
mord befleckt (5, 5); er ist ein zweites Baby¬ 
lon (18, 22; condita est civitas Roma velut 
altera Babylon; vgl. en. i. Ps. 26; serm. 2, 18) 
usw. So zeigt De civitate Dei in seiner uner¬ 
bittlichen Haltung gegenüber dem Heiden¬ 
tum eine restlose gedankliche Konsequenz. 
Einige Jahre später hat A. Jie gleichen The¬ 
sen mit noch größerer Heftigkeit, aber ohne 
wesentliche Änderungen, gegenüber den Pe- 
lagianern vertreten (c. Julian. 4, 25/6). — Zu¬ 
gleich mit dem Staat hat A. auch seine Ein¬ 
richtungen u. deren Geist kritisch behandelt 
(Combes, Doctr.). Er bewundert den Patrio¬ 
tismus u. stellt ihn sehr hoch (ep. 91, 4; civ. 
D. 18, 41), noch über die Liebe des Mannes 
zu' seinem Vater (serm. 62, 8). Der Militär¬ 
dienst wird von ihm mehr als von den anderen 
Kirchenvätern gelobt (c. Faust. 22, 77; ep. 
189, 4); er verteidigt ihn gegen Einwände 
(serm. 302, 15; ep. 185, 1). Auf dem Gebiete 
der Strafrechtspflege ist A. prinzipieller Geg¬ 
ner der Todesstrafe (serm. 13, 8; ep. 91, 9; 
133, 4) u. der Folter (ep. 104, 1; civ. D. 19, 6). 
Aber während er die letztere in keiner Form 
für zulässig erklärt, findet er sich mit der Tat¬ 
sache der Todesstrafe ab (ord. 2,12; ep.133,4). 
Bezüglich der Beziehungen zwischen Kirche 
u. Staat vertritt er sehr feste Grundsätze, will 
aber für sie eine sehr entgegenkommende An¬ 
wendung (ep. 150, 35; civ. D. 19, 17). Man hat 
darauf hingewiesen, einen wieviel schärferen 
Ton der hl. Ambrosius in diesen Dingen an¬ 
schlägt (Combös, Doctr. 306). Die Sklaven¬ 
frage hat A. mit größter Zurückhaltung be¬ 
handelt. Er sagt offen, daß natürlich der 
Mensch keine Macht über den Menschen hat, 
sondern nur über die vernunftlosen Wesen 
(qu. in hept. 1, 153; civ. D. 19, 14. 15). Der 
Ursprung der Sklaverei liegt in der Sünde 
(civ. D. 19, 15; Gen. ad litt. 11, 37, 50). Aber 
A. betont nachdrücklich, daß man die beste¬ 
hende Gesetzgebung nicht mit Gewalt ändern 
solle (en.-i. Ps. 24, 7; qu. in hept, 2, 72). Der 
Ausweg liegt in der Haltung des Herrn, der, 
ohne seiner Würde etwas zu vergeben, seinen 
Sklaven lieben solle sicut homo amandus est 
(vera rel. 87; serm. 211,5), während der Sklave 
treu u. eben wie ein Mensch gehorchen müsse 
(civ. D. 19, 15: suam servitutem ipsi quodam 
modo liberam faciant). Noch in vielen anderen 
Punkten im Bereich von Politik u. Soziologie 


hat A. sehr präzise Meinungen; doch sind sie 
weniger durch seine Persönlichkeit, als durch 
seihen christlichen Glauben bestimmt. 
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Augustus. 

A. Taten u. Persönlichkeit. I. Tätigkeit 993. (1. Eigene Funk- 
tlouou 993; 2. Templa und arae 996; 3. Feste 995; 4. Apo¬ 
theose und Konsekration 996). II. Persönlichkeit 996. — B. Chri¬ 
stentum u. Augustus. I. Herrschaft des Augustus u. Geburt 
Christi 999. (1. Erfüllung der Friedens- und Ueilandserwar- 
tung in der Person des A. 1000, 2. Aug. u. die Christi. Vater 
1001). II. Aug. ln der Legende 1002. III. Aug. u. mittelalter¬ 
liehe Kaiser 1003. 

Augustus wurde geboren 23. IX. 63 vC., er 
starb 19. VIII. 14 nC. Sein Leben schildern 
Gardthausen, Meyer, Rice Holmes, Berve; die 
Tatsachen vezeichnet; PW 10, 275/381. 

A. Taten und Persönlichkeit. I. Tätig¬ 
keit. 1. Eigene FunktioneUj Priesterämter (s. 
bes. Gage, Sacerdoces). Die Ämter werden 
R. G. 7 aufgezählt; pontifex maximus, augur, 
quindecimvir sacris faciundis, septemvir epu- 

Reailexikon I 


lonum, frater arvalis, sodalis Titius, fetialis 
fui. Zeitlich geordnet: 48 vC. pontifex (Sym¬ 
bol ; simpulum), zwischen 42 u. 40 augur (Sym¬ 
bol: lituus), zwischen 37 u. 34XVvir (Symbol; 
Cortina auf Dreifuß), zwischen 27 u. 16 epulo 
(Symbol; patera); die Mitgliedschaft in den 
drei kleineren Brüderschaften fällt in die Zeit 
vor 20; eidlich 12 vC. nach dem Tode des 
Lepidus pontifex maximus (R. G. 10: quod 
sacerdotium aliquod post annos eo mortuo 
qui civilis motus occasione occupaverat . . 
recepi). Unrichtig ist die Auffassung Suetons 
(Aug. 31), der die gesamte priesterliche Tätig¬ 
keit des A. um den Oberpontifikat gruppiert 
(so auch Wissowa, Rel.^ 84); bis 12 vC. hat A. 
vielmehr vom Augurat ausgehend seine Wir¬ 
kung ausgeübt. Das Augurat (auf Münzen vor 
27 ist ,Aug.‘ mit augur, nach diesem Jahre 
mit Augustus aufzulösen) ist von zentraler 
Wichtigkeit für das von A. im Jahre 29 vC. 
gefeierte augurium salutis (Suet. 31), ebenso 
für die Anknüpfung der Religionspolitik des 
A. an die Romuluslegende (Suet. 7; vgl. be¬ 
sonders Müller 66; Gage, Romulus; Manni). — 
Neben dem Augurat des A. ist bedeutsam sein 
XVvirat. Dieses Amt ist wichtig für das 
längst schon einheimisch geworden^ griechi¬ 
sche Element der herkömmlichen römischen 
Religion.*Im Jahre 37 wird A. Mitglied des 
Kollegiums; 36/28 erfolgt der Bau des Tem- 
plum Apollinis Palatini in der unmittelbaren 
Nähe seines Palastes. Von der Fürsorge für 
die Sibyllina berichtet Suet. 31 (vgl. Weber, 
Proph.); das Cumaeum carmen (Verg. ecl. 4, 
4) u. das Sibyllinum sind das besondere Motiv 
für die ludi saeculares (17 vC.). Nach Actium 
(31 vC.) wird der A ollokult von geradezu 
zentraler Bedeutung. Nach 27 vC. (13. I.) 
wird die Wendung zum Nationalen auch im 
religiösen Bewußtsein straffer; s. R. G. 34: 
rempublicam ex mea potestate in senatus po- 
pulique Romani arbitrium transtuli. Quo pro 
merito meo senatusconsulto ,Augustus‘ apel- 
latus sum. Bedeutung und Wertschätzung des 
Namens ,augus-tus‘ sind nur zu erklären aus . 
dem Begriff des ,augere‘ u. ,augeri‘, d. h. 
,Wachstum u. Gedeihen bringen' bzw. .er¬ 
halten' ; augus aus augos (vgl. venus-tus: Ve¬ 
nus) ist verwandt mit augur, plur. augura, 
Neubildung auguria (neben u. durch auspicia 
veranlaßt ?), aber auch mit auctor u. auctor- 
itas. Dies letztere Wort bezeichnet die streng 
persönliche (Zauber-)Wirkung, das Mana; 
den Besitz dieser Eigenschaft rühmt A. sich 
selbst nach, s. R. G. 34, 3: post id tempus 

32 
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(d. h. nachdem er eben den weihevollen Titel 
,Augustus‘ 27 vC. erhalten hatte) auetoritate 
Omnibus praestiti. Hier lebt noch u. belebt 
sich neu die primitive Vorstellung, nach der 
A. als auetor frugum gefeiert wird (Verg. georg. 
1, 27), wie in dem alten von Scipio 204 vC. 
gesprochenen Gebet (Liv. 29, 27) die alter¬ 
tümliche Wendung vorkommt: Divi divae- 
que, . . vosprecor . .,uti quae in meo imperio 
gesta sunt, geruntur, postque gerentur,. . ea 
vos omnia bene iuvetis, bonis auctibus auxi- 
tis. Die neue Verbindung des Apollo (Actius, 
s. Verg. Aen. 8, 675) mit diesem Gedanken¬ 
kreis tritt in dem ,augur Apollo“ (Verg. Aen. 4, 
376; Horat. c. 1,2, 32; c. saec. 61) zutage. Hier 
sind also in u. durch A. Augurat u. XVvirat 
zu einer neuen überraschenden Einheit ver¬ 
schmolzen. — Nach dem Tode des Lepidus 
(wahrscheinlich 13 vC.) wird A. selbst Ponti¬ 
fex maximus. Offenbar war dies nur die Be¬ 
krönung, nicht Basis u. Ausgangspunkt seiner 
priesterlichen Tätigkeit (s. Gage, Sacerdoces). 
Die Erlangung des Oberpontifikats trennt 
scharf die zwei religiösen Sphären im Leben 
des A.: stand von etwa 36/12 Apollo an zen¬ 
traler Stelle (ludi saeculares 17 vC.), so ist 
seine Religionspolitik nach 12 vC. an Mars 
orientiert (Einweihung des Tempels des Mars 
Ultor i J. 2 vC.; gelobt 42 in der Schlacht bei 
Philipp!), womit wahrscheinlich wieder zu¬ 
sammenhängt, daß er auf dem Palatin an der 
nämlichen Stelle, wo Romulus nach der Tra¬ 
dition gewohnt hat, seine Wohnung erbaut 
(Müller 66; s. oben); er fühlt sich eben als 
novus conditor urbis Romae u. als einen zwei¬ 
ten Romulus Martis filius (s. Müller; Gage, 
Sacerdoces; Manni). — 2. Tem la u. arae. 
,Augustum Caesarem templorum omnium 
conditorem aut restitutorem“ (Liv. 4, 20, 7). 
Bekannt A.s’ eigene Äußerung darüber R. G. 
19/20: duo et octoginta templa deum in urbe 
consul sextum (i J. 29 .u. 28) ex auetoritate 
senatus refeci, nullo praetermisso quod eo 
tempore refici debebat. Die dazu nötigen Gel¬ 
der lieferte ihm der Verkauf seiner manubiae 
(29 vC. dreifacher Triumph). Die persönliche 
Einwirkung des Princeps erblickt man auch 
in der Weihung einer ara Fortunae Reducis 
19 vC. anläßlich seiner Heimkehr aus dem 
Osten (R. G. 11) u. einer ara Pacis Augustae 
(13/9 vC.). Über den Begriff der Pax Augusta 
s. Wagenvoort, Pax. Zum Ganzen vgl. Suet. 
30 u. Müller. — 3. Feste (Suet. 43). Von zen¬ 
traler Bedeutung waren die ludi pro salute 
oder pro valetudine principis (s. R. G. 9), zu¬ 


eist 28 gefeiert zum Andenken an den Sieg 
bei Aetium, seitdem ,quinto quoque anno“. 
Die erste Stelle nehmen aber die ludi saecu¬ 
lares ein (17 vC.); R. G. 22, 2; Pro conlegio 
XVvirorummagistereollegiicollegaM.Agrippa 
ludos saeculares feci (über diese Spiele Wein¬ 
stock; Diehl; Altheim, A. Sol). Den Abschluß 
seiner schöpferischen religiösen Tätigkeit bil¬ 
den in seinem letzten Konsulat (2 vC.) die ludi 
Martiales anläßlich der Einweihung des Tem¬ 
pels des Mars Ultor. — 4. Apotheose u. Kon¬ 
sekration (E. Bickermann; Wissowa 342). Be¬ 
reits zu seinen Lebzeiten werden Spuren einer 
göttlichen Verehrung, besonders im Osten u. 
in Italien, deutlich; vgl. u. a. Verg. georg. 1 
prooem. (Wissowa: Hermes 52 [1917] 92) u. 
Prop. 4, 11, 60: lacrimas vidimus ire deo; vgl. 
auch Philo leg. ad Gaium 23. Auch hier ist die 
Romuluslegende einflußreich gewesen (We¬ 
ber, Princeps 1, 95). Richtige Würdigung des 
Vorgangs bei Rostovtzeff. Vgl. auch Deonna; 
Jeanmaire. 

IL Persönlichkeit. A. ist auffallend stark dem 
Aberglauben in seinen verschiedensten Mani¬ 
festationen ergeben; belegt sind Angst vor 
Naturerscheinungen (Suet. 90), Amulette 
(ebd.), Träume (ebd. 91), auspicia u. omina 
(kennzeichnend Suet. 92: observabat, ne . . 
Nonis quicquam rei seriae inchoaret; nihil in 
hoc quidem aliud devitans, ut ad Tiberium 
scribit, quam dvog:i}/^i'av nominis [offenbar: 
Nönae-nön, ,tu es nicht“]). Die vielen Vor¬ 
zeichen, die A.s’ Leben begleiten u. seinen 
Tod verkünden (aufgezählt Suet. 94/7; Nor¬ 
den 158), sind also seinem innersten Wesen 
nicht fremd. Auch die Astrologie übte auf ihn 
nachhaltigen Einfluß aus (Suet. 94; Verg. 
ecl. 9, 46; georg. 1 prooem.; Wagenvoort, Si- 
dus 15). — Merkwürdig ist seine Verbindung 
mit bestimmten Gottheiten, Am nächsten u. 
ausdauerndsten hat er sich mit Apollo wesens¬ 
verwandt gefühlt (s. Müller 39; Altheim, RR 3, 
42; Altheim-Mattingly 353); ja bei der be¬ 
kannten cena öwdeyid-d-sog (Suet. 70, 1/2) 
lag er selbst ,pro Apolline ornatus“; manchen 
galt er sogar als Sohn des Apollo (Suet. 94; 
A. Dieterich, Kl. Schriften [1911] 519; Wis¬ 
sowa, Rel. 296; Weber, Princ. 157 vgl. 48). 
Daß er von Apollonia aus seinen Aufstieg 
nahm (er weilte dort 44 vC., als die Nachricht 
von Caesars Tode eintraf), wird hierzu beige¬ 
tragen haben, aber ganz besonders die Rolle 
des Apollo in der Schlacht bei Aetium (Prop. 
4, 6, 69). Ob man das Recht hat, die viel¬ 
diskutierte Stelle aus Verg. ecl. 4 für diese 
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Präge heranzuziehen, ist nicht sicher; mE. 
bleibt die Möglichkeit offen, daß mit dem 
,puer‘ des Gedichtes ein in A. im Laufe seines 
Lebens inkarnierter junger Gott angedeutet 
wird; an Apollo könnte man dann an erster 
Stelle denken (Weber, Proph. 48; Müller 39; 
Wagenvoort, Sidus 37). Zum Wiedergeburts¬ 
gedanken in dieser Zeit s. Alföldi, Weltherr¬ 
scher 381; wichtig die Stelle Plin. 2, 94: (A.) 
interiore gaudio sibi illum natum (seil, co- 
raeten, d. h. eben das sidus lulium) seque in 
eo nasci interpretatus est. Zum Ganzen vgl. 
Altheim, RR 3, 63/7; Altheim-Mattingly 
363/8. — Neben Apollo treten die Ansprüche 
anderer Götter zurück. Man könnte hier auf 
luppiter hinweisen (Ward) u. ganz besonders 
auf Mercurius-Hermes (vgl. Hör. c. 1, 2; s. 
Grether; Lehmann-Hartleben; Altheim, RR 
3, 62). — Zur Bedeutung von ,divus‘, einer 
alten Form von ,deus‘, also nicht ,göttlich‘ 
oder ,vergottet“, sondern ,Gott‘, s. W. Schwe- 
ring: Indogerm. Forschungen 34 (1916) 26. — 
Zur Persönlichkeit des A. gewährt auf andere 
Weise Zutritt das Urteil der Zeitgenossen, wie 
es sich am deutlichsten kundgibt in den 4 Tu¬ 
genden, die 27 vC. zugleich mit der Verleihung 
des Augustustitels erwähnt werden; vgl. R. G. 
34, 2: quem (clupeum aureum) mihi senatum 
populumque Romanum dare virtutis clemen- 
tiaeque iustitiae et pietatis caussa testatum 
est per eius clupei inscriptionem. Daß hierfür 
eine stoische Viertugendlehre die Grundlage 
bildet, ist nicht erwiesen (Markowski; Theiler, 
bes. 276). Daß man vielmehr hier ein echt 
römisches Glaubensbekenntnis vernimmt, 
wird durch 2 Tatsachen erhärtet: a. Die ersten 
Kapitel der R. G. geben (s. Kornemann: PW 
16, 219, 21) die Lebensgeschichte des A. von 
44/29 als eines vir fortis (c. 1), iustus (c. 2), 
Clemens (c. 3), pius (c. 4; in anderer Reihen¬ 
folge auch CIL 6, 876; 9, 5811). b. Horat. 
c. 3/16 (odae Romanae) verkünden, wie auch 
ihre Komposition u. ihr gegenseitiges Ver¬ 
hältnis (s. Heinze: NJb NF 5 [1929] 675 ff) zu 
beurteilen ist, in 1( ?), 2, 3, 6, wenngleich 
anders geordnet, dieselben Tugenden (1 aio- 
f-Qoavvt]; 2 Virtus; 3 lustitia; 4 Besinnung, 
g}Q6vi]oig, VLoofiog; 5 Tradition; 6 Pietas, 
Religio). Für die clementia bei Caesar (u. A.) 
vgl. Dahlmann, Clementia Caesaris: NJb 
NF 10 (1934) 17/26; Cic. pro Marc. pass. u. 
Sen. dem., wo besonders Augustus Vorbild 
ist. Für die pietas vgl. ,pius Aeneas“; dazu 
Wagenvoort u. Ulrich. Geht schon aus diesen 
an A. gerühmten Eigenschaften hervor, daß 


A. eine starke Liebe zum spezifisch Römi¬ 
schen auch auf religiösem Gebiet besaß 
(Heinze), so offenbart sich die gleiche Ten¬ 
denz auch im Negativen, in der bestimmten 
Abwehr fremdartiger Religionen, besonders 
der ägyptischen (Cumont, Rol. 35. 77). — 
Diese Gesinnung, bejahend u. erhaltend dem 
Eignen, Volkstümlichen, Westlichen gegen¬ 
über (s. Verg. Aen. 8, 675ff), verneinend u. 
abwehrend angesichts des Fremden, Fremd¬ 
artigen, östlichen, hat nun auch auf dem reli¬ 
giösen Gebiet ihre Krönung u. ihren Abschluß 
gefunden durch die Verleihung des Titels pa¬ 
ter patriae ij. 2 vC. (R.G. 35), eine Manifesta¬ 
tion des ganzen Volkes, wie A. selbst nach¬ 
drücklich betont. Nach Suet. 58 nimmt A. 
tief bewegt u. erschüttert diese Huldigung 
entgegen. Über die Ideologie dieses Titels, 
der A. mit Caesar, Cicero, Camillus, besonders 
aber mit Romulus verbindet, s. Manni. Wenn 
,patria‘ die gesamten patres umfaßt, so lebt 
im Titel pater patriae vermutlich etwas von 
der hohen Würde des Pater-Titels weiter, wie 
er Göttern oder gottähnlichen Menschen bei¬ 
gelegt wurde (vgl. Lucr. 3, 9f, der Epieurus 
,pater‘ nennt, weil er patria praecepta gibt; 
vgl. ferner Horaz gegenüber Maecenas, Chry- 
sippus u. Ennius: epist. 1, 7, 37; sat. 1, 3, 126; 
epist. 1, 19, 7; ebenso gegenüber luppiter 
[,pater et rex‘] sat. 2, 1, 42; vgl. auch Latte: 
ARW 24 [1926] 242). — Geben die im Vorher¬ 
gehenden erwähnten Tatsachen das Recht, 
bei A. eine wirklich religiöse Grundstimmung 
u. Absicht anzunehmen ? Die meisten (G. 
Boissier, La fin du paganisme 1 [Par. 1891] 69; 
Cumont, Rel. 34: ,moins par devotion que par 
politique“; W. Warde Fowler, The Religious 
Experience of the Roman People [1911] 428; 
Lietzmann, Gesch. 1,159f) leugnen es. Es läßt 
sich auch nicht in Abrede stellen, daß vieles 
an A., zumal in den ersten Jahrzehnten, den 
Eindruck kühler Berechnung macht, daß die 
immer entschiedenere Wendung zum Natio¬ 
nalen, Abwendung vom Internationalen oder 
Übernationalen, besonders in den orientali¬ 
schen Religionen, sowie die durchgehende 
Tendenz, eine Erneuerung eben von den 
oberen Bevölkerungsschichten ausgehen zu 
lassen (was Lietzmann geradezu rühmend 
hervorhebt), diese negative Würdigung zu be¬ 
stätigen scheinen (so auch Rostovtzeff 293). 
Und dennoch hält die immer stärker u. be¬ 
wußter hervortretende Überzeugung des Prin- 
ceps, von einer göttlichen Macht geführt zu 
werden (vgl. Gage, Romulus 158), u. der Wi- 
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derhall, den dieser Glaube, zumal bei den 
mehr intuitiven Geistern in seiner Umgebung, 
Vergil voran u. auch Horaz, fand (Vaubel 85), 
uns ab, liier so entschieden den negativen 
Standpunkt einzunehmen. Dieses Gottver¬ 
trauen, das sich offenbar im Dienste des ,ge- 
nius Augusti“ u. des ,numen Augusti' fühlte 
(s. Pippidi), fand seinen höchsten u. reinsten 
Ausdruck im Titel ,Augustus‘, .Gesegneter“, 
wodurch er als ein Mensch verkündet wurde, 
dessen persönlichste Macht im Materiellen 
sowohl wie im Geistigen neues Leben u.Wohl¬ 
sein zu erzeugen berufen ist. Man lese in die¬ 
sem Zusammenhang die naiven Äußerungen 
eines derartigen Glaubens, die Suet. 92, 94 
(Vorfall bei Munda) u. 98 anführt. An der 
letzten Stelle erzählt Suet., wie die Seeleute 
aus Alexandria dem Augustus kurz vor sei¬ 
nem Tode Zurufen: ,per illum se vivere, per 
illum navigare, libertate atque fortunis per 
illum frui“, u. wie sie für diese Worte den über¬ 
schwenglichen Dank des Princeps ernten. 
Eichtig spricht auch Weber (Princeps 1, 11) 
von seiner .hilaritas“, die sich scheinbar selt¬ 
sam mit Superstition verquickt, in Wahrheit 
dem Bewußtsein göttlicher Führung ent¬ 
springt. Aber fest steht trotzdem, daß sein 
geistiger Horizont nicht weiter reichte als zur 
Festigung einer gesegneten irdischen Herr¬ 
schaft über die damalige, durch die Greuel 
eines mehr als 100jährigen Bürger- u. Welt¬ 
kriegs erschöpfte u. verzweifelte Menschheit 
(s. Wagenvoort, Pax); ,mit seinem feinen Ver¬ 
ständnis für die Bedeutung der Impondera¬ 
bilien“ (Wendland, Kultur 144) hat er für die¬ 
ses begrenzte Ziel die geeigneten Mittel auch 
in einer Eeihe religiöser Akte geschaffen. 
Darin liegt sein Verdienst u. dies hat auch 
seiner Schöpfung eine gewisse Dauerhaftig¬ 
keit verliehen, wie er das selbst ersehnt hatte: 
.moriens ut feram mecum spem mansura in 
vestigio suo fundamenta reipublicae quae 
iecero“ (Suet. 28). Diese feine, selbstsichere, 
in sich geschlossene Persönlichkeit findet man 
auch in der reichen monumentalen Überliefe¬ 
rung wieder; vgl. zuletzt G. Kodenwaldt, 
Kunst um Augustus ^ (1943); C. Weickert, 

A. : Antike 14 (1938) 202/30. 

B. Christentum u. A. I. Herrschaft des A. 
u. Geburt Christi. Die einzigartige Stellung 
des A. in der christl. Überlieferung erklärt 
sich aus dem Zusammentreffen seiner Herr¬ 
schaft mit Christi Geburt, die Lc. 2, 1 f durch 
den Hinweis auf den von Caesar A. (zum Na¬ 
men vgl. Dieckmann) angeordneten Census 


unter Cyrinus (P. Sulpicius Quirinius; über 
die umstrittene Datierung: PW 2. R. 4,822/43) 
zeitlich festlegt. Doch würde dieser zeitliche 
Zusammenhang nicht genügen; hinzuzuneh¬ 
men ist die Persönlichkeit des A., die in ihrer 
überragenden Größe einer christl. Deutung 
ihrer Erfolge entgegenkam u. die christl. Er¬ 
lösungsgeschichte der Zeitenwende besonders 
zu beleuchten vermag. — 1. Erfüllung der 
Friedens- u. Heilandserwartung in der Person 
des A. Während der politisch-sozialen Wirren 
der Bürgerkriege, die auch das religiöse Leben 
erschütterten (Weber, Prophet 35/48), ließ die 
Sehnsucht nach Ordnung u. Frieden das Volk 
dieser aetas ferrea nach dem zukünftigen 
Schicksal des in seinem Bestand bedroh¬ 
ten Reiches fragen u. seine Hoffnung auf 
einen kommenden Retter setzen. Weissage¬ 
bücher tauchten auf, zT gefüllt mit den Ver¬ 
heißungen des Orients, von denen A. um das 
Jahr 12 vC. 2000 verbrennen ließ, Sibyllen¬ 
sprüche waren im Umlauf, die er einer Aus¬ 
lese unterzog (Suet. 31, 1). In Rom kündeten 
Unheilzeichen, besonders der Kapitolbrand 
des J. 83, von bevorstehender Not, das Sibyl- 
linum des Catilinariers Lentulus (Cic. Cat. 3, 
9. 19) sprach vom Untergang des alten Rom 
u. vom Anbruch einer Königsherrschaft, die 
der röm. Astrolog Nigidius Figulus im Konsu¬ 
latsjahr des Cicero auf die Geburt des A. be¬ 
zog, die in den nämlichen fatalis annus fiel 
(Weber, Proph. 55/77). Einen besonderen Ein¬ 
blick in die sebnsuchtserfüllte Zeit gibt die 
4. Ekloge *Vergil8. In dem bekannten A.-Elo- 
gium (Aen. 6, 791/807) ist ein jüngerer sibylli- 
nischer Spruch mit der Verheißung eines ret¬ 
tenden Herrschers für Stadt u. Reich, der die 
aurea saecula begründet, als verwirklicht ver- 
kündet.'lAn den jugendlichen A. (vgl. Taten¬ 
bericht Beginn: annos 19 natus . .; Verg. ecl. 
1, 42; Weber, Proph. 38. 140/3; noch bei Au¬ 
gust. civ. D. 3, 30 u. Oros. hist. 6, 18 wird 
seine Jugend hervorgehoben) heftete sich die 
Erfüllung aller Hoffnungen, so daß die Er¬ 
scheinung des Kaisers von nun an zugleich 
da.s Heil des Reiches in sich schloß. Roma u. 
A. wurden in einem Tempel zusammen ver¬ 
ehrt (Weber, Proph. 144. 155). Der Reichs¬ 
friede, der nach dem Kaiser Pax Augusta hieß, 
beschränkte sich aber nicht auf den nach röm. 
Auffassung von pax befriedeten politischen 
Bereich des röm. Staates (so besonders Veil. 
Patere. 2, 89; vgl. H. Fuchs, Augustin u. der 
ant. Friedensgedanke [1926] 190/5), sondern 
weitete sich nach östlichen, hellenistischen Ge- 
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danken zum Frieden der Welt, zur Erneue¬ 
rung des Kosmos. Zum Weltenherrscher schon 
durch wunderbare Prodigien bestimmt u. er¬ 
wiesen (vgl. die Ominaliste bei Suet. 90/97, 2; 
dazu Weber, Princ. 1, 9*43 u. Deonna), ging 
seine Person besonders im Osten früh in den 
Mythos ein; er wurde zum Soter (vgl. Monats¬ 
namen in Ägypten: Otto; im allgemeinen Ka¬ 
lender: Gardthausen 1, 2, 9olf; Inschr. v. 
Kleinas.: Ditt. Or. 2, 458; vgl. Harnacks Be¬ 
merkungen zur Bedeutung der hier verwen¬ 
deten religiösen Sprache für das Christentum), 
um so mehr als diesmal wirklich die Hoffnun¬ 
gen der Völker auf Frieden erfüllt waten (Nor¬ 
den 156). So setzte er den alten Mythos der 
Weltherrschaft fort, dessen bedeutendster 
Träger vor ihm * Alexander gewesen war (Kam- 
pers 51. 60. 84).'lAueh im Westen ist dieseVor- 
stellung von A. als Kosmokrator bezeugt: auf 
Münzen (Alföldi: Hermes 65 [1930] 369/84), 
auf dem Panzer der A.statue von Primaporta 
(ders.: RM 52 [1937] 48/63), auf der Ara pacis. 
Nach dem Tode des Kaisers wurde seine Ver¬ 
ehrung auch im Westen zum Staatskult, der 
seitdem die Kaiser zu Repräsentanten der 
röm. Staatsidee machte (M. Vogelstein, Kai¬ 
seridee-Romidee [1930] 18f. 24.46f). —2. Äug. 
u. die Christi. Väter. Obwohl in der angegebe¬ 
nen Entwicklung zum Kaiserkult für die Chri¬ 
sten der künftige Konflikt mit dem röm. Staat 
grundgelegt war, nehmen die christl. Väter 
gegen A. nirgends,^von Hippolyt, in Dan. 4, 9 
abgesehen (vgl. Peterson 69f), eine feindliche 
Haltung ein. Zum erstenmal bringt Melito von 
Sardes (Euseb. h. e. 4, 26, 7) d?is Aufblühen 
der .christl. Philosophie“ mit dem Wachstum 
des Imperiums unter A. in ursächlichen Zu¬ 
sammenhang. Auf den Ausführungen des Ori- 
genes gegen Celsus (2, 30), wo der Herrschaft 
des A. der für die christliche Verkündigung 
des einen Gottes notwendige Ausgleich der 
Völker in einem einzigen Reich zugeschrieben 
wird, fußt Eusebius, der im Ende des natio¬ 
nal-jüdischen Königtums, dem Erscheinen 
Christi u. der von A. geschaffenen Einheit des 
ReicheseineinnereZusammengehörigkeitsieht 
(Peterson 59/82, wo auch die Belege; zB. dem. 
evang. 3, 2, 37; 8,4,13/16, wo atl. Weissagun¬ 
gen [wi e Zach. 9, 10; Ps. 71, 7f] in der Zeit des 
A. als erfüllt angegeben werden; ferner praep. 
evang. 1, 4; h. e. 1, 5, 2). So bildete sich eine 
wahre .Augustustheologie“, deren Spuren 
allenthalben bei den Vätern begegnen; vgl. 
zB. Ambros, in Ps. 45 (PL 14, 1198 C/D); Hie- 
ron. in Is. 1, 4 (PL 24, 46 C/D); Cyrill. Al. in 


Is. 1 or. 2 (PG 70, 71f); weitere Auswahl bei 
Peterson 82/88. Nur Augustin hält sich davon 
frei, erkennt aber, was Peterson 156 übersieht, 
die instauratio u. renovatio des Imperiums als 
Werk des A. voll an (civ. D. 3, 21; als ,vir 
bonus“ ist er berechtigt, dem unfähigen Volk 
die Freiheit zu nehmen, was allgemein lib. 
arbitr. 6, 14 gesagt wird). Am ausgeprägte¬ 
sten u. ausführlichsten erscheint die A.theolo- 
gie bei Orosius (hist. 6, 20/22), der hier durch 
eine christl. Deutung der von den alte» Histo¬ 
rikern erzählten Omina u. die Verbindung der 
Friedensdaten aus der Zeit des A. mit der 
Heilsgeschichte A. .christianisiert u. Christus, 
der zum eivis Romanus wird, romanisiert“ 
(Peterson 88/93). 

II- A. in der Legende. Seit Orosius wurde die 
Gestalt des A. immer mehr aus dem geschicht¬ 
lichen Rahmen gelöst u. ,der christlichen Welt 
in religiös-internationaler Bedeutung vorge¬ 
stellt“ (Frauenholz 94). Gern griff man auf ihn 
als Vorbild der elementia, patientia, pudicitia 
zurück (Philipp, inst. der. 6, 62 [PL 203, 
1065/8]; lohann. Saresberiens. polycr. 3, 10. 
14 [PL 199, 494f. 509]). Die mittelalterlichen 
Sagen gruppieren sich in verschiedener Ab¬ 
wandlung um die meist aus dem Altertum 
überlieferten Wunderbegebenheiten: a. Ent¬ 
springen einer Ölquelle, b. Einsturz einesTem- 
pels oder einer Statue (Dio C. 45, 4. 43), c. ge¬ 
heimnisvolle Sonnenerseheinung (Plin. n. h. 
2, 28 u. a.), d. Ablehnung des Titels Dominus 
(Suet. Aug. 33, 1), worin man Vorzeichen der 
Geburt des Herrn sah (Frauenholz 101/17). 
Am verbreitetsten war die Ara-oaeli-Legende, 
wonach A. auf die Antwort der Pythia, ein 
jüdisches Knäblein werde nach ihm zur Herr¬ 
schaft gelangen, ,dem Erstgeborenen Gottes“ 
einen Altar errichtet habe; so zuerst bei Ma- 
lal. 10, 231 f, der den vor Justinian lebenden 
Chronographen Timotheus als Quelle angibt 
(PW 2. R. 2, 2175). Kampers (60f. 77f) will 
den Kern der Sage, in der er eine astrale Weis¬ 
sagung der jüdisch-hellenistischen Propa¬ 
ganda gegen den Kaiserkult sieht, in die Zeit 
des A. datieren. In einer erweiterten Form 
wird sie im Abendland seit dem 12. Jh. in den 
Mirabilientexten, zB. bei Jacob, de Voragine 
leg. aur. 6, mit der Kirche Ara Caeli auf dem 
Kapitol in Verbindung gebracht, wo der Kai¬ 
ser bei der Erscheinung einer Jungfrau mit 
einem Kinde die Stimme hörte: Haec est ara 
filii Dei, worauf er hier einen Altar erbauen 
ließ. Erwähnt sei noch die in die Zeit Konstan¬ 
tins reichende .Tiburtinische Sibylle“, in der 
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die Geburt des Messias im 4. Weltzeitalter 
unter A. geweissagt wird (Kampers 88/97; 
PW 2. R. 2, 2170/3). Im ausgehenden MA 
wurde unter dem Einfluß der französischen 
Abneigung gegen den deutschen Reichsgedan¬ 
ken im Anschluß an die fränkische Dagobert¬ 
sage die Gestalt des A. fast bis zur Unkennt¬ 
lichkeit entstellt, wenn hier A. als Vasall des 
Merowingers Dagobert (7. Jh.) erscheint 
(Frauenholz 117/22). 

III. A.-u. mittelalterliche Kaiser. Wie A. das 
Idealbild für die folgenden römischen Kaiser 
war (Lit. bei Peterson 147^4^3), so wurde er, 
seitdem Euseb. u. die bildende Kunst Kon¬ 
stantin d. Gr. mit dem ersten Princeps ver¬ 
glichen hatten (Weber, Princ. 1, 633. 33), das 
Vorbild der mittelalterlichen Herrscher. Das 
Bild Heinrichs II zB. trägt die Züge des A. 
(Peterson aO.), Lothar wird bei seiner Ernen¬ 
nung zum König 1125 als 89. in der Reihe seit 
A. gezählt (Chron. Regia Coloniensis. [MG in 
US. schol. 63]). Als Titel erscheint sein Name, 
wobei die Erinnerung an seine Person nach¬ 
weisbar mitgeklungen hat, auf den Münzen 
Theudeberts I im 6. Jh.; Karl d. Gr. nennt 
sich nach byzantinischem Muster serenissimus 
A., Ludwig d. Fromme imperator A., was seit 
883 die Benennung aller karolingischen Kai¬ 
ser wie auch Ottos I u. II war. Nach dem Vor¬ 
bild der Kapetinger blieb die Bezeichnung 
,Semper A.‘, ,aller wege merer des riches“, seit 
dem 12. Jh. in den Reichsurkunden fester Stil 
(W. Erben, Urkundenlehre [1907] 310f). Das 
,tempus Octavianum“, die Sehnsucht der Re¬ 
naissance, erscheint schon im 9. Jh. als In¬ 
begriff friedlicher Eintracht (K. Borinski, Die 
Weltwiedergeburtsidee in d. neueren Zeiten: 
SbM 1919, 34). In das 8. Jh. weist der Text, 
mit dem die römische Kirche heute noch des 
A. im Martyrologium am 25. XII. gedenkt, 
wenn sie unter anderen Daten die Geburt 
Christi ,anno imperii Octaviani Augusti XLII®, 
toto orbe in pace composito' verkündet (Beda 
martyrol. [PL 94, lllOfJ; Usuard. martyrol. 
[PL 124, 835]). 
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Aulaeum s. Baldachin, Vorhang. 

Aule s. Atrium. 

Aurelianus. 

A.QueUeiilOOö. — B.Lcbona!\briß 1005. — C. Aurel.u.dor Sonnen¬ 
kult 1006. — D. Auiel. u. das Christentum 1009. 

L. Domitius A., röm. Kaiser vom Frühjahr 
270 bis Herbst 275. 
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A. Quellen. Der Verfasser der Lebensbe¬ 
schreibung in der Hist. Aug. (im folgenden 
mit vita bezeichnet), der sich Flavius Vopis- 
cus nennt, gehört dem Kreis der heidnischen 
Reaktion aus der Mitte dos 4. Jh. an. Er hat 
das Bestreben, seinen Helden als heidn. Ge¬ 
genbild zum Christi. Kaiser Konstantin d. Gr. 
erscheinen zu lassen (Costa 131 f). Deshalb 
sind u. a. gerade die Angaben, die das religiöse 
Gebiet berühren, mit Vorsicht aufzunehmen; 
die Befragung der sibyllinischen Bücher in der 
allgemeinen Not ist nur eine Erfindung zu¬ 
gunsten der heidn. Divination, die Erschei¬ 
nung des Wundermannes *Apollonius bei der 
Belagerung der Stadt Tyana u. die dabei er¬ 
betene Schonung seiner Heimat hat in heidn. 
u. Christi. Wunderlegenden Parallelen (J.Geff- 
cken: Hermes 55 [1920] 289/93). — Sehr aus¬ 
führlich, besonders für die palmjTenischen 
Feldzüge, ist Zosimus 1, 47/62. Eine kurze 
Charakteristik des A. u. seines Werkes geben 
Aurelianus Victor Caes. 35; Eutrop. brev. 9, 
13/5; Zonar. 12, 27. Für die Beziehungen zum 
Christentum ist wichtig Eus. h. e. 7, 28, 4; 
30, 18/22; chron. Ol. 264 (227 Karst); Const. 
or. ad. s. coet. 24, 3; Lact. mort. pers. 6; Gros, 
hist. 7, 23. Eine unschätzbare Quelle für die 
Geschichte des A. sind die kaiserl. Münzen 
(vgl. Webb; Altheim 277f; Homo 366/74; 
Marbach 912f). 

B. Lebensabriß. Nach dem Versuch des 
Kaisers *Gallienus, das Reich auf der Basis 
des Griechentums neu zu festigen, scheint der 
kriegerische Geist der ill3n-isehen Kaiser am 
stärksten in der Person u. im Werk des A. aus¬ 
gebildet. Aus niedrigem Stande, in der Ge¬ 
gend der unteren Donau (Nordserbien oder 
Westbulgarien; Sirmium ?) um 214 geboren, 
stieg der überaus fähige u. persönlich tapfere 
Offizier (vgl. das kriegerische Antlitz schon 
auf der ersten Goldprägung: Delbrueck 158) 
in vorgerücktem Alter zur Kaiserwürde em¬ 
por. In seinem auf Münzen u. Inschriften be¬ 
zeugten Beinamen ,Erneuerer des Erdkreises“ 
(PW 5,1393) ist die Leistung des ebenso tüch¬ 
tigen wie rücksichtslosen Organisators treffend 
zum Ausdruck gebracht. Zunächst brachte er 
die Einfälle der Germanen durch siegreiche 
Kämpfe zum Stehen. Rom sicherte er seit der 
republikanischen Zeit zum erstenmal wieder 
mit einer Mauer, die noch heute besteht u. 
seinen Namen trägt. Nach der Wiederherstel¬ 
lung der Donaugrenzo im Kampf gegen die 
Goten, wobei er freilich die Räumung der von 
Traian angelegten Provinz Daeien nicht um¬ 


gehen konnte, brachte er in zwei großen Feld¬ 
zügen gegen die Königin Zenobia von Pal¬ 
myra (März u. August 272 nach der von J. 
Vogt, Die alexandrin. Münzen [1924] 216 neu 
aufgestellten Chronologie) den bedeutenden 
Versuch einer Staatsgründung im Bereich des 
Imperiums zum Scheitern, Als er das in Gal¬ 
lien entstandene Teilreich dem Reichskörper 
wieder angegliedert hatte, konnte er diese un¬ 
erhörten Leistungen in einem Triumph des 
Jahres 274 feiern. In der Innenpolitik erkennt 
man den Willen zu einer straffen Vereinigung 
aller Macht in der Hand des Kaisers. So trat 
an die Stelle der senatorischen Verwaltung 
Italiens ein kaiserlicher Beamter, corrector 
Italiae (Lit. bei E. Kornemann, Röm. Ge¬ 
schichte: EinlAltWiss 3, 2® [1933] 107); die 
einer gründlichen Reform unterzogene Münz¬ 
prägung blieb mit Ausnahme der ägypt. Son¬ 
dermünzen dem Kaiser allein Vorbehalten 
(Delbrueck 149), wobei auch die Münzlegen¬ 
den, die anfangs die Bedeutung des Heeres 
sehr betonten, den Wandel vom Soldaten¬ 
kaisertum zum absoluten Herrschertum deut¬ 
lich machen (PW 5, 1368). Hierzu vgl. auch 
die stolze Antwort des Kaisers an meuternde 
Soldaten, daß auf seiner Person allein das 
Heil des Staates beruhe (FHG 4, 197). Ein 
Ausdruck dieser unumschränkten Stellung 
war es, daß A. das Diadem annahm (auf Mün¬ 
zen freilich nicht bezeugt) u. ein goldgewirk¬ 
tes, mit Edelsteinen besetztes Prunkkleid trug 
(Aurel. Vict. aO.; dazu A. Alföldi: RM 50 
[1935] 58f. 149 u. R. Delbrueck: Antike 8 
[1932] 13f). Auch die hier eingehender zu er¬ 
örternde Religionspolitik A. ist von dem Ziel 
einer straffen Reichseinheit bestimmt. 

C. A. u. der Sonnenkult. Seit dem ersten 
Feldzug des A. gegen Palmyra mit dem Sieg 
bei Emesa, den der Kaiser dem Eingreifen des 
dort verehrten Sonnengottes zuschrieb (vita 
25, 3), läßt sich eine bemerkenswerte Hinwen¬ 
dung des A. zum Sonnenkult feststellen. Frei¬ 
lich ist dieser schon für Gallienus und Clau¬ 
dius Gothicus bezeugt u. A. selbst ist gewiß 
seit seiner Jugend mit diesem Kult in Berüh¬ 
rung gekommen. Nicht nur, daß die Päonier 
in der Nähe seiner Heimat die Sonne in der 
Gestalt kleiner Schilde verehrten (Dölger, Sol 
sal. 41g); nahe bei Sirmium lag seit einem Jh. 
die auch zur Zeit des A. noch aus Orientalen 
rekrutierte berittene Militärkohorte der Pfeil¬ 
schützen von Emesa (PW 4, 295), die gewiß 
ihren Heimatkult an der unteren Donau ver¬ 
breiteten. Damit wird die Behauptung (vita 
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4, 2), die Mutter des A. sei Priesterin der Son- 
nengottheit in seiner Heimat gewesen, immer¬ 
hin wahrscheinlicher (Beziehung zum Mithras- 
kult abgelehnt von E. Wüst: PW 15, 2144; 
weitere Anspielungen auf den Sonnenkult aus 
der Jugendzeit des Kaisers; vita 4, 5; 5, 5). 
Schließlich brachte ein Zeitgenosse des A.,der 
Gelehrte Festus (22 Lindsay), eine uralte Be¬ 
ziehung der Familie der Aurelii zum altitali¬ 
schen Sonnenkult wieder in Erinnerung (C. 
Koch, Gestirnverehrung im alten Italien 
[1933] 104; dazu die sprachgeschichtlichen 
Bemerkungen von A. v. Blumenthal; IndogF 
53 [1935] 117/22), was A., Sohn eines Päch¬ 
ters dieses Geschlechts, nicht unbekannt ge¬ 
blieben sein wird. Trotzdem sind vor dem Zug 
nach dem Osten keine Spuren eines Solkultes 
in der Umgebung des Kaisers festzustellen. 
Seitdem aber sieht er in Sol seinen persön¬ 
lichen Schutzherm u. erhebt ihn zum höch¬ 
sten Schirmgott des Reiches. Diese dem Son¬ 
nengott neu eingeräumte Stellung kommt ver¬ 
schiedentlich zum Ausdruck. A. ließ den Bel¬ 
tempel in Palmyra (vita 31,7 templum solis 
genannt) wiederherstellen, ohne daß freilich 
die archäologischen Grabungen Bauspuren 
der Zeit des A. zutage gefördert haben (E. 
Weigand: Th. Wiegand, Palm3n-a 1 [1932] 
156. 165). Anläßlich des Triumphes iJ. 274 
weihte er auf dem Campus Agrippae in Rom 
einen Tempel für den Sonnengott ein (Wis- 
sowa, Rel. 367f). Die Lage des Tempels ist 
jetzt durch Kahler endgültig beim Kloster 

5. Silvestro östl. des Corso Umberto festge¬ 
stellt, wo ihn schon Ch. Hülsen suchte (vgl. 
dazu u. über die Schicksale des Tempels im 
MA Platner-Ashby 491/3). Alle vier Jahre 
wurde zu Ehren des neuen Gottes ein Agon 
abgehalten (Wissowa, Rel. aO.), den noch 
Kaiser Julian Mitte des 4. Jh. erwähnt (or. 4, 
155 B [201 Hertlein]). Den Schutz des Gottes 
für das persönliche Wohl des Kaisers bringt 
die Inschrift von Thagaste zum Ausdruck 
(CIL 8, 5143 = Dessau 580): Soli invicto sacr. 
pro Salute et incolumitate perpetui imp. Caes. 
L. Domiti A. . .; vgl. Julian. Caes. 1, 314 A 
(403H). Auf denMünzen werdenbezeichnender¬ 
weise zuerst in Sjrien seit 272, seit der Haupt¬ 
reform, von Ägypten abgesehen, im ganzen 
Reich die Legenden Oriens Aug. u. Soli invicto 
am gebräuchlichsten (Webb 253). Eine beson¬ 
dere Erwähnung verdienen die Münzen der 
Prägestätte Serdica, wo der Sonnengott ,Herr 
des röm. Reiches' genannt wird: Sol Dominus 
imperii Romani (Webb 301 nr. 319/22). Diese 


Einbürgerung des neuen Gottes mit Tempel¬ 
bau u. eigenem Agon läßt an die altitalische 
Form der evocatio denken u. paßt zu dem 
Schluß des Evokationsgebetes, das ein Ge¬ 
lübde von Tempel u. Spielen zu Ehren des 
neuen Gottes enthält (Maerob. sat. 3, 9, 8; 
PW 6, 1152). Und doch ist die Behauptung 
oberflächlich, A. habe den Sonnengott von 
Palmyra in Rom heimisch gemacht. Der dor¬ 
tigen Hauptgottheit nämlich, einem Himmels- 
u. Weltgott, war der Sonnengott Jarhibol 
immer untergeordnet, worauf besonders H. 
Seyrig aufmerksam gemacht hat (zusammen¬ 
fassend: Syria 16 [1935] 401 f in der Kritik zu 
J. G. F4vrier, La religion des Palmyr^niens 
[Paris 1931]). A. hat wohl überhaupt nicht an 
einen örtlich bestimmten Sonnengott, auch 
nicht an den von Emesa, gedacht. Für ihn war 
die schon vor seiner Zeit ausgebildete u. da¬ 
malsweitverbreitete Spekulation maßgebend, 
wonach eine alles belebende kosmische Macht 
das Schicksal aller Dinge im Sternenlauf of¬ 
fenbart u. die sichtbare Sonne als Bild dieser 
höchsten Kraft zwischen die unzugängliche 
Gottheit u. den Menschen tritt (Cumont 123. 
264g2; Geffcken: ,Solarer Henotheismus' bzw. 
jPantheismus'). Daraus erklärt sich die An¬ 
gabe bei Zosim. 1, 61, A. habe die Statuen des 
Helios u. des Bel nach Rom gebracht. Diese 
Verbindung ist für den Orient auch bezeugt 
auf einer Weihinschrift aus Arabien, wo Zeus 
Beelkosor u. Helios zusammen genannt wer¬ 
den: E. Brünnow u. A. v. Domaszewski, Die 
Provinz Arabia 2 (1905) 240. Von besonderer 
Bedeutung war es, daß A. den neuen Gott mit 
röm. Kultformen im Imperium einführte. Wie 
schon ein vom Senat bestellter röm. Pontifex 
den Beltempel in Palmyra eingeweiht haben 
soll (vita 31, 9), so war ein eigenes collegium 
pontificum Solis, nach Inschriften durchweg 
aus der senatorischen Aristokratie, für den 
Dienst am röm. Heiligtum bestellt (Homo 
187f), demgegenüber das schon bestehende 
Priesterkolleg pontifices Vestae genannt wur¬ 
de. Als 13. Gott erscheint Sol in der Zwölf¬ 
götterreihe auf einem erstmals von Altheim 
(281/4 Abb. 67) veröffentlichten Golddiadem 
aus S3mien. Bezeichnend für den konservati¬ 
ven Zug des A. ist es ferner, daß nur außer- 
röm. Münzen, wie die von Serdica (Webb 299 
nr. 305: Imp. Deo et Domino A. Aug.; nr. 306: 
Deo et Domino nato A. Aug.) u. die Spanien 
u. Afrika angehörigen Inschriften (CIL 2, 
3832; 8,4877) dem Kaiser die römisches Emp¬ 
finden befremdende göttliche Anrede zu Leb- 
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Zeiten zuerkannten. Mit dieser Zurückhaltung 
stellt sich die Religionspolitik des A. ganz in 
Gegensatz zu dem Unterfangen *Elagabals, 
den syrischen Sonnenkult von Emesa unter 
Mißachtung des röra. Götterglaubens dem 
Reich aufzudrängen (Altheim 279f). Fragt 
man nach der Bedeutung des von A. begrün¬ 
deten Staatskultes, der trotz enger Berührung 
von dem immer privat gebliebenen Mithras- 
kult zu trennen ist (Wissowa, Rel. 90), so darf 
man trotz der gerade aufgozeigten ,röm.Kom- 
ponente“, die sogar an eine Anknüpfung an 
den altitalischen Sonnenkult denken läßt 
(Altheim, Rel, 3 [1933] 131f), in der Einfüh¬ 
rung des Sol invictus als höchsten Staats¬ 
gottes den Verfall des altenTöm. National¬ 
kultes vollendet sehen (Cumont 188). Bis in 
die Zeit Konstantins d. Gr. u. darüber hinaus 
steht der neue Gott ohne jede Einengung na¬ 
tionaler oder lokaler Art an der Spitze der 
röm. Götterwelt (Marbach 911/3) u. seine 
Gläubigen haben sich am hartnäckigsten ge¬ 
gen das Christentum gewehrt (Geffcken). An¬ 
derseits war die Religionspolitik des A., wenn 
auch nur ,formal gesehen u. im Gegensinn“, 
eine Vorwegnahme der Tat Konstantins (We¬ 
ber 90; zur Parallelität zwischen Aur. u. Kon¬ 
stantin vgl. A. Piganiol, L’empereur Constan- 
tin [Paris 1932] 25) u. in ihrer Bemühung um 
die Einheit der religiösen Welt in der heno- 
theistischen Verehrung eines Reichsgottes eine 
der letzten Vorstufen für die Begegnung des 
röm. Staatesu.der christl.Kirche. Vgl. *Baal. 
D. A. u. das Christentum. Im Streit zwi¬ 
schen dem i J. 268 wegen Häresie abgesetzten 
Bischof Paulus v. Samosata, dem Berater der 
Königin Zenobia, u. dem neugewählten Bi¬ 
schof Domnus ergriff A. für diesen Partei (Eus. 
h. e. 7, 28, 4): denen solle das bischöfliche 
Haus übergeben werden,,mit denen die christl. 
Bischöfe Italiens u. Roms in schriftlichem 
Verkehr stünden“ (ebd. 30, 18f). Spielt in die¬ 
ser Stellungnahme auch das Politische die 
Hauptrolle, so kann darin doch ,eine positive 
Wertung der das Reich durchziehenden Orga¬ 
nisation der Gesamtkirche erblickt werden“ 
(Lietzmann, Geseh. 3 [1938] 43. 87). Es ginge 
aber zu weit, dies als christenfreundliche Hal¬ 
tung des Kaisers deuten zu wollen, besonders 
da wir aus Eus. aO. 7, 30, 20f u. Oros. aO. er¬ 
fahren, daß A. im letzten Jahr seiner Regie¬ 
rung gegen die Christen Vorgehen wollte, was 
sein vorzeitiger Tod verhindert habe. Es ist 
naheliegend, als Grund für diesen Verfolgungs¬ 
plan die Einführung des staatlichen Sonnen¬ 


kultes u. die Steigerung der Kaiserverehrung 
zu vermuten (Homo 194). Bei Aug. civ. D. 
18, 52 ist die Verfolgung des A. als 9. gezählt. 
Aus Lact. aO. u. Eus. Const. or. aO. kann man 
immerhin entnehmen, daß schon einzelne Op¬ 
fer in Thrazien, wo sieh der Kaiser kurz vor 
seinem Tod aufhielt, zu beklagen waren. Die 
vielen Märtyrerakten der sog. aurelianischen 
Verfolgung sind zwar größtenteils legenda¬ 
risch (Homo 375/7), entbehren aber öfters 
nicht eines historischen Kerns (A. Ehrhard, 
Die Kirche d. Märtyrer [1932] 81). In der fol¬ 
genden Zeit hat die Gestalt des Kaisers in der 
nichtchristlichen (zB. vita 31, 4; 32, 2), wie in 
der christl. Überlieferung (Lact. aO.: vesanus 
et praeceps; Eus. Const, or: cpXo^ rtävrwv 
adm^fidxfav) ungünstige Beurteilung erfahren; 
nur Ammian. Marc. (30, 8, 8; 31, 5, 17) u. 
Aurel. Vict. machen eine Ausnahme. 

F. Altheim, Die Soldatenkaiser (1938) 275/86.- ' 
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Aurelius s. Marcus Aurelius. 


Aureole s. Nimbus. 
Aurora s. Morgenröte. 
Aurum coronarium. 


A. Nichtchristlich lOtO. I. Orlcnlaliscli. a) Alfer Orient 1011. 
b) Hellenistische Zeit 1012. II. Griechisch 1013. III. Bömtech. 
a) Geschichtliche Entwicklung 1014. b) Triumphalkunst 1015. — 

B. Christlich 1016. I. Die Huldigung der Magier 1016. II. Die 
Huldigung der Ältesten 1017. 

A. Nichtchristlich. Aur. cor. hießen bei 


den Römern Geschenke, mit denen dieReichs- 
bevölketung oder die Nachbarländer bei be¬ 
stimmten Gelegenheiten die Heerführer u.den 
Senat bzw. in der Kaiserzeit ausschließlich 
den Herrscher bedachten. Geschenkt wurden 
vor allem goldene Kränze, wovon der Name, 
daneben auch andere wertvolle Dinge oder 
Geld. Zur Aufbringung der Kosten wurden 
die Bürger der schenkenden Gemeinschaft 
(Land, Provinz, Stadt) anteilig herangezogen. 
Sachlich verwandt ist das aurum oblaticium, 
das Geschenk, das die Senatoren bei den glei- 
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dien Anlässen dem Kaiser überreichten. Die 
römische Institution des aur. cor. hat neben 
griechischen Vorstufen, die schon der älteren 
Forscliung geläufig waren, auch orientalische, 
auf die erst Cumont aufmerhsam machte; ihre 
Beachtung ist für ein tieferes Verständnis der 
römischen Erscheinungen unerläßlich. Eine 
Zusammenfassung u. Präzisierung der Er¬ 
kenntnisse versuchte ich in meinem Aufsatz 
RM 59 (1944), auf den für genauere Einzel¬ 
heiten ein für allemal verwiesen sei. 

I. Orientalisch, a) Alter Orient. Im 
orientalischen Völkerverkehr spielte das .Ge¬ 
schenk“ eine wichtige Rolle. Durch .Geschen¬ 
ke“ erkennt ein unterlegener Fürst die Ober¬ 
herrschaft des Siegers an; durch .Geschenke“ 
sucht man den mächtigen Nachbarn freund¬ 
lich zu stimmen, um der Vernichtung zu ent¬ 
gehen oder um bei den eigenen politischen 
oder kommerziellen Unternehmungen nicht 
gestört zu werden. Von Tribut u. Steuer un¬ 
terscheidet sich das .Geschenk“, auch wenn es, 
wie so oft, zur regelmäßig erwarteten Pflicht¬ 
leistung geworden ist, dadurch, daß es wenig¬ 
stens seinem Wert nach nicht formell vom 
Empfänger diktiert ist. — Literarische u. bild¬ 
liche Zeugnisse scheinen schon für das ägyp¬ 
tische Neue Reich u. für Assyrien vorzuliegen 
(Gressmann, Texte 86. 88. 92. 98. 340/54; 
ders., Bilder nr. 55. 73/5. 81. 86.121/5). Wich¬ 
tiger sind die persischen Belege. Aus Herodot 
3, 89/97 ergibt sich, daß die persische Finanz¬ 
verwaltung zwischen tribut- u. geschenkpflich¬ 
tigen Völkern unterschied. Termin der Ge- 
schenkübermittlung war wohl der Neujahrs¬ 
tag (Christensen: KultGeschAO 1, 265); von 
der Großartigkeit der Gabenaufzüge vermit¬ 
teln eine Vorstellung die Terrassenreliefs von 
der Xerxeshalle in Persepolis (F. Sarre-Herz- 
feld. Iranische Felsreliefs, Text [1910] 44. 46; 
HdbArch Tf. 182, 1). Die Geschenkübergabe 
an den Großkönig war verbreitetes Motiv der 
griech. Malerei, wie die Neapler Dareiosvase 
zeigt (Monlnst 9, 50; Ausschnitte: Cumont 
Tf. 5, 1. 2); hier nähern sieh zwei vornüber 
geneigte Männer eilig dem Tisch des in der 
Nähe des Königs sitzenden Schatzmeisters u. 
reichen mit vorgestreckten Händen ihre Ga¬ 
ben hin, einen gefüllten Beutel u. aufeinander- 
getürmte Phialen. — Aufschlußreich sind auch 
einige atliche Zeugnisse: neben 2 Reg. 16, 8 
(vgl. 2 Par. 28, 21) besonders 1 Reg. 10, 23/5 
(vgl. 2 Par. 9, 22/6) u. Ps. 72 (71), 8/11. Wie 
die letzten beiden Texte zeigen, gehört für 
östliche Vorstellungen der Andrang von Ge¬ 


schenk- u. Tributbringern so notwendig zu 
den Bekundungen königlicher Macht, daß 
auch die kleinen Höfe darauf nicht verzichten 
mögen. Und wenn die Wirklichkeit hier oft 
sehr beseheiden aiissieht, so lassen sieh die 
kleinen Potentaten doch von der adulatori¬ 
schen Hofdichtung die von den Enden der 
Welt herbeiströmenden Gabenbringer ebenso 
nachsagen wie die Herrscher der Weltreiche 
(vgl. H. Schmidt, Die Psalmen [1934] 137). - 
Endlich ist des Gabenzuges auf dem sog. Ne¬ 
reidenmonument von Xanthos zu gedenken; 
die Gabenbringer tragen wie auf der Neapler 
Vase persische Kleidung, auch ihre Haltung 
ist genau die gleiche (Monist 10 PI. 17 nr. 
31/4; besser Cumont aO. PI. 4, 4; vgl. Cata- 
logue of Sculpture Brit. Museum 2 [Lond. 
1900] nr. 895). Wollen die Reliefs des Grab¬ 
mals Szenen vom persischen Hof festhalten, 
an denen der Verstorbene als hoher Hofbeam¬ 
ter Anteil gehabt hat ? Oder war dieser selbst 
ein kleiner Dynast, schildern die Reliefs daher 
Vorgänge an seinem eigenen Hof ? Diese Fra¬ 
gen müssen offen bleiben. — Nirgendwo spre¬ 
chen die altorientalischen Denkmäler u. Texte 
davon, daß ein goldener Kranz als Geschenk 
überreicht worden sei. Anderseits ist der Gold¬ 
kranz spätestens im 4. Jh. das vorzüglichste 
Geschenk im internationalen Verkehr des 
Ostens gewesen, wie die Zeugnisse Gurt. 4,2, 2; 
Arrian, anab. 7, 15, 4; Liv. 7, 38, 2 beweisen. 
Dem entsprechen auch die Verhältnisse in der 
hellenistischen Periode des Ostens, 
b) Hellenistische Zeit. Von der Übermitt¬ 
lung von Goldkränzen berichten viele Texte 
aus den Diadochenreiehen; von anderen Ge¬ 
schenkarten ist nur selten noch die Rede. — 
Aus dem Bereich des Seleukidenreiches ist 
wichtig Polyb. 28, 18, 3, wo erkennbar wird, 
daß das Gold nicht immer erst zu einem Kranz 
verarbeitet, sondern oft in barer Münze oder 
in Barrenform ausgehändigt wird. Bedeutsam 
ist ferner 2 Macc. 14, 4, wo man erfährt, daß 
auch die Heiligtümer des Landes kranzpflich¬ 
tig waren. Stellen wie 1 Macc. 10, 29; 11, 35; 
13, 37/9; Jos. ant. 12, 142; 13, 49. 128 zeigen, 
daß ständig eine Art Kreislauf stattfindet: 
Kranzgeschenke werden zu Zwangsleistun¬ 
gen, also zu Steuern u. Tributzahlungen; aus 
besonderem Anlaß werden sie dann vom Herr¬ 
scher erlassen; inzwischen aber sind wieder 
neue Kranzgeschenke dargebraeht worden, 
die ihrerseits wieder zu Zwangsabgaben wer¬ 
den usw. — Die einschlägigen Zeugnisse aus 
dem ptolemäischen Ägypten bestehen vor- 
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nehmlich in Quittungen über die Kranzbei¬ 
träge der Bürger (Wileken, Ostr.; Preisigke, 
Wb. 3, 248 b). Sie zeigen, daß diese Beiträge 
auch in Getreide erlegt werden. Wileken 
(Ostr. 297) nimmt an, daß es keineswegs im¬ 
mer zur Herstellung u. Überreichung eines 
wirklichen Goldkranzes gekommen ist, son¬ 
dern dem Herrscher oft einfach gemeldet 
wurde, das Volk habe als ,Kranz“ in die Bank 
soundsoviel Geld bzw. in die Magazine sound¬ 
soviel Getreide eingeliefert. Als Anlässe für 
Kranzspenden sind erwähnt: Regierungs¬ 
antritt u. Regierungsjubiläum des Königs so¬ 
wie sein Besuch (PPetrie 2 nr. 39 e, 17f; Cal¬ 
lix, bei Athen. 5, 196a/203b; Wileken, Ostr. 
296; Deißmann, LO 315). Die Heiligtümer 
werden ij. 118 von der Kranzabgabe befreit 
(PTebt 5, 57/61; Preaux 486. 395). Durch 
Kallixenos u. die hieroglyphische Pithomstele 
erfährt man, daß durch den ,Kranz‘ der 
Staatskasse riesige Summen zufließen (Athen. 
5, 203b; Wileken, Ostr. 298f). 

II. Griechisch. Die Siegestrophäe der grie¬ 
chischen Agone besteht seit alters in einem 
Laubkranz, mit dem aber etwa seit der Zeit 
des Perikies' wohl meist ein Wertgeschenk 
verbunden wurde (E. Saglio, Art. Corona: DS 
1, 2, 1529/33; Ganscyniec: PW 11, 2, 1598f). 
Unter dem Einfluß der Agone wird es dann 
üblich, auch verdiente Bürger u. Nichtbürger, 
vor allem erfolgreiche Feldherren durch 
Kränze auszuzeichnen. Diese werden aber seit 
dem ausgehenden 5. Jh. wohl ziemlich regel¬ 
mäßig aus Gold hergestellt, so daß Auszeich¬ 
nung u. Dotation zusammenfallen (Saglio aO. 
1532/4). Auf den inschriftlichen Beurkundun¬ 
gen dieser Ehrungen ist daher angemerkt, 
wieviel Drachmen der Kranz wert war. So 
zeichnen die Athener zB. den Thrasybulos i J. 
410/9 durch einen Goldkranz im Wert von 
1000 Drachmen aus (Ditt. Syll. 108, lOf; vgl. 
Register ebd. s. v. aväcpavog). Zu den mit 
einem Goldkranz ausgezeichneten Ausländern 
gehörten Alexander d. Gr. (Curt. 4, 5, 11) u. 
später die römischen Feldherren (Polyb. 22, 
13, 10). Aemilius Paulus kann in seinem Tri¬ 
umphzug nach dem makedonischen Feldzug 
400 Goldkränze mitführen, die ihm die grie¬ 
chischen Städte verliehen haben (Plut. Aem. 
Paul. 34, 4). In solchen Fällen war das ,Ge¬ 
schenk“ gewiß nur noch um eine leise Nuance 
von einer Kontribution verschieden. Tatsäch¬ 
lich haben dann auch manche Feldherren auf 
den bloßen Schein verzichtet; Caesar zB. 
treibt Goldkranze u. andere Geschenke ge¬ 


waltsam ein, um seine Kriegskasse zu füllen 
(Dio Cass. 42, 49, 3). — So hat sich also der 
goldene Ehrenkranz der Giiechcn rein unter 
dem Zwang der innergriechischen Entwick¬ 
lung aus einem spontanen Geschenk in eine 
Abgabe im Sinne des aur. cor, verwandelt; 
fremde Einflüsse brauchen nicht angenommen 
zu werden, um den Prozeß zu erklären. Da¬ 
gegen bleibt das erste Auftreten des Kranzes 
im Orient ohne dio Annahme griechischen 
Einflusses rätselhaft. 

III. Römisch, a) Geschichtliche Ent¬ 
wicklung. Wahrscheinlich haben die Tri¬ 
umphzüge die Sitte des Kranzgeschenks im 
lateinischen Westen bekannt gemacht u. ihre 
Einführung veranlaßt. Schon 182 vC. soll ein 
römischer Feldherr in Spanien Goldkränze er¬ 
halten haben (Liv. 40, 16). Caesar treibt die 
Goldkränze auch in Italien wie eine Steuef 
ein (Dio Cass. 42, 50, 2), erläßt aber 59 vC. ein 
Gesetz, das nur den zum Triumph zugelasse¬ 
nen Feldherren die Annahme von Kränzen 
gestattet (Cic. in Pis. 37, 90). Daß auch die 
römischen Tribus Goldkränze dekretieren, 
wird erstmalig für das Jahr 41 vC. bezeugt 
(Dio Cass. 48, 4, 6). Doch wurden der Haupt¬ 
stadt u. auch ganz Italien die Kränze öfters 
ganz oder teilweise erlassen (Res gestae d. 
Aug. 21, 3; Hist. Aug. v. Hadr. 6, 5; v. Ant. 
Pii 4, 10). Daher konnte sich die Vorstellung 
behaupten, daß die Kranzspenden eigentlich 
nur Sache der Provinzen seien; Tertullian be¬ 
zeichnet deshalb dio Goldkränze geradezu als 
coronae provinciales (cor. 13). Die Anlässe für 
Kranzspenden werden immer zahlreicher; be¬ 
zeugt sind: Regierungsantritt, Regierungs¬ 
jubiläum, iraperatorisehe Akklamation, Ge¬ 
burt oder Adoption des Thronfolgers, Ernen¬ 
nung zum Caesar, Besuch des Herrschers, Ge¬ 
währung von Steuererlassen oder Bitte dar¬ 
um. Unter Elagabal erreicht die Entwicklung 
ihren Höhepunkt; man treibt damals das aur. 
cor. fast monatlich ein (vgl. BGU 452. 458. 
518). Severus Alexander sucht durch weit¬ 
gehenden Kränzerlaß der wirtschaftlichen 
Notlage zu steuern (PFay 20; Bruns, Fontes 
1’, 268/70). Julianus bemüht sich, dem aur. 
cor. den Charakter der Freiwilligkeit zurück¬ 
zugeben (Cod. Theod. 12, 13, 1) u. durch Fest¬ 
setzung eines Maximalwertes das Sichüber- 
bieten der Städte auszuschalten (Lib. or. 18, 
193). Die nie aufhöronde Finanznot des Staa¬ 
tes bringt diese Maßnahmen um ihren Erfolg; 
man kann die Einnahmequelle des Kranz¬ 
goldes nicht entbehren. Während die Provin- 
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zen u. Städte des Reiches fast ausschließlich 
Goldkränze oder an ihrer Stelle Geldbeträge 
überreichen, schicken umgekehrt die barba¬ 
rischen Völker hauptsächlich kostbare Lan¬ 
deserzeugnisse. Anschaulich schildert den Auf¬ 
zug von nichtrömischen Kranzgesandtschaf¬ 
ten am Hof in Kpel Euseb. v. Const. 4, 7. Der 
jeweilige Führer der Gesandtschaft hatte bei 
der Kranzüberreichung eine Ansprache zu 
halten; die Rhetorik diente mit einer entspre¬ 
chenden Theorie (3,422f Spengel). Eine sol¬ 
che Kranzrede ist Synes. de regno ad Arca- 
dium. — Die Geschichte des aur. oblatieium, 
schwerlich vor der Kaiserzeit beginnend, ist 
wohl im wesentlichen mit der des aur. cor. 
parallel verlaufen. Eine Kranzrede anläßlich 
der Übergabe des aur. oblatieium ist Themist. 
or. 14. — Daß der {.loöioXoQ %Qvo6g, von dem 
Const. Porph. cerem. 1, 91. 94 berichtet, in 
unseren Zusammenhang gehört, istzweifeUiaft. 
Anders Treitinger 9f u. Byz Z 39 (1939) 194 f. 
b) Triumphalkunst. Auf die Darbringung 
des aur. cor. bzw. oblatieium beziehen sich, 
wenn man von dem noch nicht gesichteten 
Münzmaterial absieht, folgende Darstellungen 
aus der Kunst des 2. bis 6. Jh. nC.: 1. Reliefs 
von Basen eines Triumphbogens des Lucius 
Verus im Casino Borghese bzw. in S. Nereo e 
Achilleo in Rom (Cumont Tf. 1/3). 2. Relief 
im untersten Streifen des Südwestpfeilers des 
Galeriusbogens in Saloniki (K. F. Kinch, 
L’arc de triomphe de Salonique [Paris 1890] 
37f u. Tf. 5; Teilaufnahmen: MemPontAoe 3 
[1932/3] 116/8 Fig. 10/12). 3. Relief auf der 
Basis der Konstantinssäule in Kpel (R. Del- 
brueck, Antike Porphyrwerke [1932] 140/3 u. 
Tf. 68; Grabar PI. 40, 1). 4. Reliefs an der 
Nordwestseite des Obelisken im Hippodrom 
zu Kpel (G. Bruns, Der Obelisk u. seine 
Basis auf dem Hippodrom zu Kpel [Istanb. 
1935] 36/43 u. Abb. 37/43). 5/7. Reliefs an der 
West-, Süd- u. Ostseite des Sockels der Arka- 
diussäule in Kpel (E. H. Freshfield: Archaeo- 
logia 72 [1921/2] Tf. 17. 20. 23; wiederholt 
Kollwitz Beil. 5/7; Pl. 13/5). 8. Kaiserdipty¬ 
chon Barberini (Delbrueck, Dipt. 188/96 Tf. 
48). 9. Kaiserdiptychon Trivulzio (ebd. 196/ 
200 u. Tf. 49). Auszuscheiden ist ein von 
V. Domaszewski: JhÖInst 2 [1899] 179f hier¬ 
her gerechnetes Relief vom Trajansbogen in 
Benevent. — Auf den genannten Denkmälern 
wird nur in einem Fall (nr. 7) die Kranzdar¬ 
bringung der Senatoren dargestellt, sonst 
immer der Gabenaufzug von Barbaren. Meist 
wird dieser Aufzug durch Viktorien einge¬ 


führt. Unter den dargebrachten Gaben spielt 
der Kranz neben edelstein- oder goldgefüllten 
Behältern, neben kostbaren Gefäßen, Gewän¬ 
dern, Tieren usw. mm eine untergeordnete 
Rolle. Die Haltung der Gabenbringer ist stets 
die gleiche: mehr oder weniger tiefgebeugt u. 
weit ausschreitend kommen sie heran, genau 
so wie die Gabenträger auf der Neapler Da- 
reiosvase u. auf dem Heroon von Xanthos. 
Vergleicht man den geschilderten Befund mit 
den zeitgeschichtlichen Verhältnissen, so 
drängen sich folgende Feststellungen auf: Die 
Darstellungen können nicht oder nicht in 
erster Linie Wiedergabe konkreter geschicht¬ 
licher Vorgänge sein; sie sind Idealbilder. Der 
Geschenkzug barbarischer Sendlinge ist das 
konventionell gewordene Mittel, um den 
Glanz u. die Siegermacht der kaiserlichen Ma¬ 
jestät zum Ausdruck zu bringen. Diese Kon¬ 
vention selbst aber ist nicht erst im römischen 
Imperium entstanden; sie ist, wie wir gesehen 
haben, ikonographisch mindestens bis ins per¬ 
sische Weltreich, literarisch noch weiter zu¬ 
rückzuverfolgen. 

B. Christlich. Zwei in der ntlichen Literatur 
geschilderte Vorgänge sind im Sinne des aur. 
cor. gedeutet worden: die Magierhuldigung 
(Mt. 2, 11) u. die Huldigung der 24 Ältesten 
(Apc. 4, 4/10; 5, 8). Die Aufhellung der ein¬ 
schlägigen Tatbestände hat nächst Cumont 
besonders Baus gefördert. 

I. Die Huldigung der Magier. Dieses 
Motiv taucht wahrscheinlich erst in der kon- 
stantinischen Kunst auf, gehört aber dann so¬ 
fort zu den beliebtesten Gegenständen früh¬ 
christlichen Kunstschaffens in allen seinen 
Zweigen (letzter, aber nicht erschöpfender 
Katalog: H. Leclercq, Art. Mages: DACL 10, 
1,994/1061). Die Darstellung folgt immer dem 
gleichen Schema: kräftig ausschreitend, die 
Gaben in den oft verhüllten Händen präsen¬ 
tierend, nähern sich die Magier dem Kinde, 
das die auf einem thronartigen Sessel sitzende 
Mutter auf ihrem Schoß trägt; nur gelegent¬ 
lich sitzt das Kind auch allein auf einem rich¬ 
tigen Thron (zB. Berchem-Cl. 48). Schon die¬ 
ses Schema zeigt, daß ein Zusammenhang mit 
den profanen Triumphaldenkmälern bestehen 
muß. Eine jeden Zweifel ausschaltende Ein¬ 
zelheit kommt hinzu: das Gold in den Händen 
des ersten Magiers hat auf den sorgfältiger 
ausgeführten Sarkophagen Kranzform (Wil¬ 
pert, Sarc. 1 tav. 93, 1 = Cumont 101 Fig. 7; 
Wilpert aO. 1 tav. 96 = Baus Tf. 11; Wilpert 
aO. 1 tav. 105, 1; 162, 2 usw.; vgl. Wilpert, 
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Sarc. Testo 2, 284). Und noch ein weiterer Zug 
ist bedeutsam; nicht selten werden die Magier 
durch einen Engel geleitet, so wie die Bar¬ 
baren auf den Triumphaldenkmälern durch 
eine Victoria (ältestes Beispiel: Elfenbeindek- 
kel des Evangeliars v. Edschmiazin bei Cu- 
mont PI. 9, 1; vgl. auch das Mosaik von 
Daphni: MonPiot 2, 24). In einem Einzelfall 
ist die Abhängigkeit einer christl. Magierdar¬ 
stellung von einem Triumphaldenkmal schla¬ 
gend erwiesen worden: der Meister des Am bons 
von Saloniki nahm sich den Gabenaufzug des 
Galeriusbogens (oben Sp. 1015) zum Vorbild 
(G. de Jerphanion; MemPont Acc3 [1932/3] 
108ff). — Die altchristliche Exegese zeigt zum 
mindesten Spuren einer entsprechenden Aus¬ 
legung von Mt. 2, 11. Besonders deutlich ist 
Petr. Chrysol. serm. 103 (PL52,489B): Verum 
quia nascentis Christi venit tempus . ., adora- 
turi occurramus omnes . .; offeramus munera, 
quia nascenti regi semper publica paratur ob- 
latio .. Hoc probat magus, qui onustus auro .. 
Christi cunabulis inclinatur. Vgl. ferner Clem. 
Al. paed. 2, 8, 63, 5 (1, 195, 26 St.); Juvenc. 

I, 249/51 usw. 

II. Die Huldigung der Ältesten. Nach 
Apc. 4, 4. 10 f sitzen die 24 Ältesten mit gol¬ 
denen Kränzen auf den Häuptern rings um 
den Thron Gottes auf Thronsesseln; sie er¬ 
heben sich, fallen vor dem .Lebendigen“ nie¬ 
der u. beten ihn an, worauf sie ihre Kränze 
akklamierend vor seinem Thron niederwerfen. 
Apc. 5, 8 wiederholt sich der Huldigungsakt, 
aber diesmal vor dem Lamm u. ohne das Hin¬ 
werfen der Kränze; die Ältesten tragen gol¬ 
dene Phialen in ihren Händen u. merkwürdi¬ 
gerweise zugleich Zithern, mit denen sie ihre 
Akklamationen begleiten. — Die älteste Dar¬ 
stellung der apokalyptischen Vorgänge, von 
der wir wissen, ist wohl die von der Fassade 
von St. Peter in Rom, die man durch eine Far- 
fenser Miniatur des 11. Jh. kennt (F. van der 
Meer, Maiestas Domini [Cittä del Vat. 1938] 
92f). Hier kommen die Ältesten in zwei Ko¬ 
lonnen von rechts und links zum Lamm her¬ 
an ; sie tragen Kränze auf dem Haupt u. bie¬ 
ten mit verhüllten Händen die goldenen Scha¬ 
len dar. Hier ist also Apc. 5, 8 gemeint, wie 
bei Prudent. dittoch. (CSEL 61, 449). Ein et¬ 
was jüngeres Beispiel, zwischen 440 u. 450 
entstanden, bietet der Triumphbogen von St. 
Paul V. d. M. in Rom, wo wenigstens die we¬ 
sentlichen ikonographischen Züge durch alle 
Restaurationen hindurch bis heute bewahrt 
zu sein scheinen. Auch hier bilden die Ältesten 


zwei von rechts u. links kommende Prozes¬ 
sionen; die Fühning hat aber diesmal je ein 
Engel, u. die Ältesten tragen in ihren verhüll- 
,ten Händen die ICränze; hier ist also an Apc.4, 
lOf gedacht (Berchem-Cl. 88f). Die letztere 
Fassung der Magierhuldigung war auch dar¬ 
gestellt auf dem Triumphbogen von Ss. Cosma 
e Damiano in Rom; von diesem Mosaik ist so¬ 
viel tibriggeblieben, daß man seine Überein¬ 
stimmung mit dem Triumphbogenmosaik von 
S. Prassede in Rom feststellen kann (vgl. 
Berchem-Cl. 121 mit 229/30). Auf dem letz¬ 
teren kommen die Ältesten wieder in zwei von 
Engeln geführten Prozessionen heran (weitere 
mittelalterliche Beispiele bei v. d. Meer aO. 
100/9). — Die altchristlichen Kommentatoren 
der Apc. u. ihre nächsten Nachfahren lassen 
Spuren einer Deutung von 4, lOf u. 5, 8 vom 
aur. cor. her nicht mehr erkennen. Bei Aus¬ 
legung des ganzen Abschnitts gilt ihr Haupt¬ 
interesse der Frage, wer eigentlich die Älte¬ 
sten sind. Die meisten meinen, die Ältesten 
seien die Vertreter des Heilsvolkes, zu dem 
entweder nur das ntliche Kirchenvolk oder 
außerdem auch das atliche Judenvolk ge¬ 
rechnet wird (Victorin. comm. in Apc. 3 
[CSEL 49, 60, 4]; Tycon. bei PsAug. in Apc. 
hom. 3 [PL 35, 2429]; Primas, comm. in Apc. 
1, 4 [PL 68, 814] usw.). Die Kränze, welche 
die Ältesten auf ihren Häuptern tragen, sind 
die Siegeskränze, mit denen sie für ihre heroi¬ 
schen Taten belohnt wurden; sie werfen sie 
vor dem Thron des Lammes nieder, weil sie 
ihre Siege für nichts halten angesichts des Sie¬ 
ges Christi oder weil sie ihre Siege nicht sieh, 
sondern dem wahren Urheber, nämlich Gott, 
zuschreiben (Victorin. aO. [58, 5ff]; Tycon. 
aO. [35, 2430]; Primas. aO. [68, 819A] usw.; 
mehr bei J. Michl, Die 24 Ältesten in der 
Apk. des Johannes [1938] 117 ff). Die Exe¬ 
gese deutet also die Apc.-Texte vom-Ago¬ 
nalkranz aus. — Die Gleichsetzung der 
Ältesten mit den Vertretern des Alten u. 
Neuen Bundes schuf die Möglichkeit, die Hei¬ 
ligen der Kirche als Teilnehmer eines himm¬ 
lischen Kranzzuges zu denken. Diese Vorstel¬ 
lung hat tatsächlich frühzeitig ihren Nieder¬ 
schlag in der Kunst gefunden. Den bisher äl¬ 
testen Beleg liefert ein stark zerstörter Sarko¬ 
phag aus der Mitte des 4. Jh. (Wilpert, Sarc. 
tav. 284, 5; vgl. 286, 10): die Apostel treten', 
Kränze darbietend, von rechts u. links an den 
thronenden Christus heran. Der thronende 
Christus fehlt bei der großartigen Kranzpro¬ 
zession des Kuppelmosaiks im orthodoxen 
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Baptisterium zu Ravenna (Berchem-Cl. 99; 
Tavole storiche- dei mosaici di Ravenna 1 
[1932] tav. 10/13 u. C. E/M); in der Wiedcr- 
iiolung des iMotivs im arianischen Baptiste¬ 
rium ebenda wird er durch einen Thron mit 
Geramenkreuz vertreten (Borchem-Cl. 172; 
Tavole storiche 3 [1932] tav. 20 u. A/D). Nicht 
aus Aposteln, sondern aus gewöhnlichen Hei¬ 
ligen beiderlei Geschlechts sind die langen, 
eindrucksvollen Kranzprozessionen an den 
Mittelschiffswänden von S. Apollinare Nuovo 
in Ravenna gebildet (Berchem-Cl. 126.138/43; 
Tavole storiche 4 p934] tav. 21/8 u. A/H). 
Für die Deutung dieser Darstellung ist wich¬ 
tig, daß die Prozession der weiblichen Hei¬ 
ligen die Verlängerung des Zuges der drei Ma¬ 
gier darstellt; damit wird klar, daß beide für 
die Schöpfer denselben Sinn haben müssen 
(die gleiche Verbindung ist inschriftlich auch 
für ein Mosaik von S. M. Maggiore in Rom 
bezeugt; De Rossi, lUR 2, la, 71; vgl. Wil¬ 
pert, Mos. Text 504). ln S. Apollinare Nuovo 
tauchen auch, nun in vermehrter Zahl, die 
Engel wieder auf, die wir schon als Entspre¬ 
chung zu den Viktorien der Triumphaldenk¬ 
mäler erkannten. In vereinfachter Form sind 
Prozessionen von solchen auf Christus zu¬ 
schreitenden Heiligen noch sehr viel öfter dar¬ 
gestellt worden (zB. Parenzo: Berchem-Cl. 
174ff; Rom, S. Lorenzo: ebd. 190; Rom, S. 
Teodoro: ebd. 194; Rom, S. Venanzio; ebd. 
200f usw.). Nicht immer aber tragen dann die 
Heiligen Goldkränze in den Händen, sondern 
manchmal eine Buchrolle oder einen Kodex 
oder das Modell der betr. Kirche. In dem Kir¬ 
chenmodell könnte man noch eine dem Gold¬ 
kranz entsprechende Gabe für den himmli¬ 
schen König Christus gesehen haben. Bei 
Buchrolle u. Kodex aber handelt es sich ge¬ 
wiß nur noch um ein Attribut, das die kirch¬ 
liche Stellung des betr. Heiligen kennzeichnen 
soll. So verblaßt bei Künstlern u. Volk all¬ 
mählich die Vorstellung, die der Komposition 
ursprünglich zugrunde lag, die Idee eines 
Goldkrarizzuges zum Thron des himmlischen 
Königs. 

K. Baus, Der Kranz in Antike u. Christentum 
(1940) 194/201. - E. Bikerm.\.xn, Institutions des 
SCeucides (Paris 1938) Ulf. - F. Cumoxt, L’ado- 
ration des mages et l'art triomphal de Rome; 
MemPontAcc 3 (1922/3)81/132. - J.Eckhf.l,Doc- 
trina nummorum 6 (1797) 6/11. - J. GorirOFREnus 
Codex Theodosianus 4 (Lyon 1665) 601/08. — 
A. Geabar, L’empereur dans l’art byzantin (Paris 
1936). - G. Humbert, Art. Aur. cor.: DS 1,578f.- 
Th. Klausbh, Aur. corr.; RM 59 (1944). - 


J. Kollwitz, Oströmische Plastik der theodosiani- 
schen Zeit (1941). — Kuuitschek, Art. aur. cor.; 
PW2,2,2552f. - J. Marquardt, Römische Staats- 
\er\valUing 2- (lbb4) 2951'. - J. G. Milxe, A Hi- 
story of Egypt undcr Roman Rule 5’ (Lond. 1924) 
1.58 f. — Co. Prbaux, L’economie royale des Lagides 
(Brux. 1939) 394 u. 594 (s. v. arifavog ). - M. Ro- 
STOVTZRr-T, Gesellschaft u. Wirtschaft im römi¬ 
schen Kaiserreich 2 (1929), Register s. v. aur. cor. - 
O. SiäucK, Art. Collatio; PW 4, 370/6. - 0. Trei- 
TiKGBK, Die oströmische Kaiser- u. Reichsidee 
nach ihrer Gestaltung im höfischen Zeremoniell 
(1938). - C. B. Welles, Royal Correspondence in 
the Hellenic Period (New Haven 1934) 383 s. v. 
atifpavog . - S. L. Wallace, Taxation in Egypt from 
Augustus to Diocletian (Princeton 1938) 281 ff. — 
U. WmcKBx, Griechische Ostraka aus Ägypten u. 
Nubien 1 (1899) 295/302; Zu den Edikten; SavZRom 
42(1921)150/58. Th.Klauser. 

Auscru'ählung s. Prädestination. 
Ausgabentechnik s. Editionstechnik. 
Ausonius. A. war gallischer Abstammung. Sein 
Großvater mütterlicherseits Caecilius Argi- 
cius Arborius, ein reicher u. vornehmer Hä- 
duer, war in dunkle Intrigen verwickelt, die 
mit der Usurpation des Tetricus u. Victorinus 
um 269 nC. zusammenhingen; er mußte nach 
Aquitanien fliehen. Um 308 heiratete seine 
Tochter Aeonia einen jungen Arzt aus Bor¬ 
deaux, Julius Ausonius, u. dieser Verbindung 
entstammte unser Dichter u. Rhetor. Unter 
der Leitung seines Onkels mütterlicherseits, 
Aemilius Magnus Arborius, des berühmten 
Advokaten u. Professors in Toulouse, heran¬ 
gebildet, lehrte A. in Bordeaux Grammatik, 
dann Rhetorik; 30 Jahre lang war A. als Leh¬ 
rer tätig. Sein begabtester Schüler war *Pau- 
linus, der spätere Bischof von Nola, den er 
von der Hinwendung zu einer asketischen 
Lebensform abzuhalten versucht, während 
dieser dem Lehrer mit taktvollen Worten eine 
folgerichtigere Haltung in religiösen Fragen 
nahelegt (vgl. den poetischen Briefwechsel der 
beiden: Auson. epist. 27/9 P. = 23/5 Sch.; 
Paulin. carm. 10/11). Aus. war ungefähr 60 
Jahre, als er von Kaiser Valentinian I nach 
Trier befohlen wurde, um dort die Erziehung 
des Erbprinzen Gratian zu übernehmen. Um 
370 erhielt er den Titel comes, 375 den eines 
quaestor s. palatii. Als Gratian Kaiser ge¬ 
worden war, ernannte er A. zum praefectus 
praetorio u. bestimmte ihn 379 zum Konsul. 
Nach der Ermordung Gratians iJ. 383 besaß 
A. die Klugheit, allen politischen Ansprüchen 
zu entsagen. Er kehrte zurück in sein geliebtes 
Bordeaux, ,nidus senectae', u. widmete der 
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I’oosio, die immer seine bevorzugte Zerstreu¬ 
ung gewesen war, die wenigen Jahre, die ihm 
noch blieben. — Auf Grund einer .summari¬ 
schen Betrachtung seiner Schriften (ed. Pei- 
per; Bibi. Teubn.; ed. Schenkl: MG AA 5, 2) 
kann man sich von A. zwei verschiedene Vor¬ 
stellungen machen: entweder sieht man in A. 
einen heidnischen Rhetor, der aus Gefällig¬ 
keit gegenüber den herrschenden Männern 
ausnahmsweise einige christliche Gegenstände 
in Verse bringt, oder man sieht in ihm einen 
christlichen Rhetor, der durch die Schule so 
sehr gewöhnt ist, sich im Kreis weltlicher Vor¬ 
stellungen zu bewegen, daß er fast einzig dar¬ 
aus den Faden seiner Poesie knüpft. Bei ge¬ 
nauerer Prüfung findet man in den Werken 
des A. indessen einige Anzeichen dafür, daß 
er dem Namen nach Christ war. — 1. Griphus 
88 (132 Sch.) liest man: Tris numerus super 
omnia, tris Deus unus; augenscheinlich eine 
Anspielung auf die christliche Dreifaltigkeit. 
Ein sicherer Schluß ist freilich aus dieser 
Stelle noch nicht zu ziehen. Um eine Wette zu 
halten, die im Verlauf eines Mahles geschlos¬ 
sen wurde, hat A. sich um den Beweis bemüht, 
daß die Zahl 3 sich überall wiederfindet, in der 
Physiologie, Mythologie, Literatur, Geschich¬ 
te, Arithmetik, im Recht u. in der Rhetorik. 
Der Hinweis auf die Dreifaltigkeit ist sein 
letztes u. durchschlagendstes Beispiel. Auch 
ein Nichtchrist könnte es anführen. — 2. Au- 
sonius spricht zweimal vom Osterfest; man 
sieht an beiden Stellen, daß A. seine Anwesen¬ 
heit in Bordeaux zu dieser Zeit des Jahres für 
unerläßlich hielt (vers. pasch. [30 Sch.]; ep. 8, 
9 [106]). Doch hatte das Osterfest unter den 
christlichen Kaisern einen fast offiziellen Cha¬ 
rakter angenommen. Auch ein korrekter heid¬ 
nischer Beamter konnte damals an eine Be¬ 
teiligung daran denken. Beweiskräftiger sind 
die folgenden Hinweise. — 3. Die Oratio matu- 
tina (4 Sch.) enthält eine Ephemeris, worin 
der Dichter jeder Aufgabe des Tages einige 
Verse widmet. A. wendet sich hier an den all¬ 
mächtigen Vater, an das Wort, das für unsere 
Sünden eines schmachvollen Todes gestorben 
ist u. das uns den Weg zum ewigen Leben ge¬ 
zeigt hat; er fordert von ihm die Gabe des 
himmlischen Lichtes, wofern er dem Vater, 
dem Sohn u. dem Hl. Geist den ihnen schul¬ 
digen Dienst erweise. — 4. Denselben Geist 
atmen die Versus paschales (30 Sch.), die sich 
mit der Oratio matutina vielfach berühren. — 
5. In einem der Briefe, die A. an Paulinus v. 
Nola schreibt, als dieser das weltliche Leben 


aufgegeben u. sich nach Spanien zurückgezo¬ 
gen hat, drückt er sich so aus: ,Ich habe das 
feste Vertrauen, daß. wenn der V'ater u. der 
Sohn Gottes die pia verba voventum erhören. 
Du unseren Gebeten wiedergegeben werden 
kannst“ (ep. 25, 112 [193 Sch.]). - 6. Es blei¬ 
ben die Versus Rhopalici (31 Sch.), die nach 
Ansicht gewisser Kritiker verdächtig sind (zB. 
Schenkl S. XXXVII; Mohrmann 364f), deren 
Ausschluß aber durch die handschriftliche 
Überlieferung nicht gerechtfertigt ist. Es ist 
ein Gebet voller Frömmigkeit, worin Worte 
erscheinen wie paracletus, iustificatus, auxi- 
liatrix, baptisma, credulitas usw. Hier tritt 
echt christlicher Glaube mit seinen Dogmen, 
ja sogar mit seinen Formeln zutage. — Abge¬ 
sehen hiervon ist christlicher Geist dem Werk 
des A. fremd; das Heidentum mit seinem rei¬ 
chen Erbe an schönen Gedanken u. Versen 
ist die wahre Heimat seines Geistes. Plautus, 
Terenz, Horaz, Ovid, Persius, Statius, Juve- 
nal u. vor allem Vergil sind A. vertrauter als 
die Hl. Schrift. Unbedenklich nennt A. den 
Kaiser ,Gott‘; ebenso sorglos spricht er von 
der Nemesis u. vom ,Neid des Fatums“ (Speck 
19). Für die unbekümmerte Verbindung un¬ 
verträglicher Vorstellungen ist bezeichnend 
comm. prof. Burdigal. 26,13f (dazu L. Ziehen: 
Philol 57 [1898] 413). Ein Eklektizismus die¬ 
ser Art ist zur Zeit des A. nicht selten. Der 
heidnische Rhetor Bemarchios verfaßt in Kon¬ 
stantinopel eine Rede auf die Einweihung 
einer von Constantius erbauten Kirche (Li- 
ban. or. 1, 39). Der Christ Prohairesios feiert 
die durch Demeter dem Volk von Athen er¬ 
wiesenen Wohltaten (Eunap. v. soph. 492). 
Der Bereich der Literatur deckte sich damals 
nicht mit dem des persönlichen Glaubens; 
außerdem war der Anschluß an den christl. 
Glauben oft nichts als eine reine Formalität, 
betrübliche Kehrseite der großartigen Fort¬ 
schritte, welche die Gunst der Mächtigen der 
Kirche eintrug (vgl. dazu etwa noch Geffcken, 
Ausg. 176f). 

P. Padri, II pensiero religiöse di M. A. (Athen- 
Rom 1914) 378/83. - R. Hsr-M, Heidnisches u. 
Christliches bei spatlatein. Dichtern: Natalicium 
J. Geffcken (1931) 22/5. — L. A. A. Jouai, De 
magtstraat Aus. (Nymegen 1938). - M. Manitius, 
Geschichte der christl.-latein. Poesie (1891) 105/11. 
261/7. - J. Martin: Bursian 221 (1929) 77/9. - 
Chr. Mohrmann, A. in zijn verhouding tot het 
Christendom: StudCath 4 (1928) 364ff. — M. J. 
Pattist, A. als Christ (Amsterdam 1925). - 
Schanz 4, 1^, 22. 42 (mit reichen Literaturanga¬ 
ben). -H. Speck, Quaestiones Ausonianae(1874). — 
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J. Tolkien: Bursian 171 (1915) 65f. - L.Villani, 
Sur l’ordre des letlres 4ohangees par A. et Paulin 
deNole: RevBtAno 29 (1927)35/55. - C-Weyman, 
A. u. da« Christentum: C. W., Beiträge z. christl. 
lat. Poesie (192G) 90/2 (über die Stelle ,nec factam 
sed genitam'; epigr. 56 p. 211 Sch.). — Weitere 
neuere Lit. bei Alta.ner, Patrol. P. de Labi iolle*. 
Auspicium s. Augurium. 

Ausrul s. Akklamation, Interjektion, Beteue¬ 
rungsformel. 

Aussatz. Der A. ist eine durch den Lepra¬ 
bazillus hervorgerufene chronische Infektions¬ 
krankheit. Der Infektionsweg ist noch nicht 
völlig geklärt, längerer Kontakt mit Lepra¬ 
kranken ist nötig, Infektion durch die regel¬ 
mäßig u. frühzeitig Bazillen enthaltende Na¬ 
sensehleimhaut wahrscheinlich. Die moderne 
Medizin unterscheidet Lepra tuberosa u. ma- 
culo-anaesthetica, die beide nach Jahre dau¬ 
ernder Inkubation u. uncharakteristischen, 
nicht regelmäßig anzutreffenden Prodromal- 
erscheinungen mit einem blaß- oder hellroten, 
aus rundlichen, scharf begrenzten Flecken be¬ 
stehendem Exanthem beginnen. Bei der Lepra 
tuberosa bilden sich auf diesenTFlecken unter 
allmählicher Braunfärbung Verdickungen u. 
Knoten, an Größe u. Zahl wechselnd. Bevor¬ 
zugt wird das Gesicht befallen (facies leonina, 
Leontiasis), frei bleiben die Handflächen,Fuß- 
sohlen u. der behaarte Kopf. An den unteren 
Extremitäten kommt es zu elephantiastischen 
Verdickungen. Bei derLepramacuIo-anaesthe- 
tica treten die Flecken oft symmetrisch auf, 
werden rasch braun, konfluieren u. heilen 
unter Blasenbildung, Schuppung u. ober¬ 
flächlicher Vernarbung ab. Dazu entwickeln 
sich Ausfallserscheinungen der peripheren 
Nerven, Temperatur- u. Schmerzsinn werden 
aufgehoben, u. es kommt durch den Verlust 
der Sensibilität zu Gesohwürsbildungen der 
Haut, zum Schwund der Finger- u. Zehen¬ 
glieder u. Abstoßung ganzer Gliederabschnitte 
(Lepra mutilans). Die Krankheit dauert 8 bis 
10 Jahre, die erste, prognostisch ungünstige 
Form kann in die zweite übergehen. 

I. Nichtchristlieh. Zu der bis heute noch 
nicht völlig geklärten antiken Etymologie von 
XiTtqa u. tlecpavriaois sei hier folgendes be¬ 
merkt: liTtqa entspricht im Corp. Hippocr. 
unserer heutigen Schuppenflechte; der A. als 
übertragbare, verstümmelnde Krankheit war 
den hippokr. Ärzten unbekannt (P. Richter, 
Beiträge zur Gesch.des A.; ArchGeschMed 4 
[1911] 323/52). Dagegen bringen Herodot (1, 
138) u. Ktesias (Pers. 41) das Wort Xenqa als 


Übersetzung der persischen Bezeichnung für 
A. als einer übertragbaren, verstümmelnden 
Krankheit, bei der die Befallenen isoliert 
wurden. I. Bloch (Beiträge z. Gesch. u. geogr. 
Pathol. d. A.: Dtsch. mediz. Wochenschrift 26 
[1900] 150/2) kommt deshalb zu dem Schluß, 
daß XsTtqa die ältere, klefavviaoig die erst 
nach dem indischen Feldzug Alexanders nach¬ 
weisbare jüngere Bezeichnung für A. sei. Im 
1. Jh. vC. wird allgemein mit lepra Graeco- 
rum eine schuppende Hautkrankheit, mit ele- 
phantiasis Graecorum der echte A. bezeich¬ 
net. Die Schwierigkeiten für heutige Unter¬ 
suchungen vermehrten sich dadurch, daß in 
der LXX das hebr. sära' at mit XirtQU im hip- 
pokrat. Sinne übersetzt wurde (Klingmüller); 
ebenso ist durch die in der patristisehen Lite¬ 
ratur verbreitete allegorische Auslegung von 
Lev, 13 (s. u.) eine Entscheidung über die 
wahre Bedeutung des Wortes oft unmöglich 
geworden. — Als Ursprungsland des A. wurde 
in der Antike, wie auch in neuerer Zeit 
(I. Bloch, Das erste Auftreten d. A. im alten 
Germanien nebst Bern. ü. d. Zusammenhang 
zwischen ant. u. mittelalterl. Lepra: Derma¬ 
tol. Studien 20 [1910] 146/153 = Unna-Fest¬ 
sehr. 1) mit Lucretius (6, 1112/3) Ägypten an¬ 
genommen. Dagegen haben Untersuchungen 
an ägypt. Mumien gezeigt, daß der A. in Ägyp¬ 
ten eine seltene Krankheit war (A. Paweletz, 
Lepradiagnose i. MA u. Anweisungen z.Lepra¬ 
schau. Diss. Lpz. [1915]), u. K. Sudhoff ist 
der Ansicht, daß der A. als ansteckende 
Krankheit in Griechenland vor der röm. Ka,i: 
serzeit nicht heimisch u. in Ägypten bis zum 
Ende des 2. Jh. nC. überhaupt nicht nach¬ 
gewiesen ist (Mitteil. z. Gesch. d. Med. u. Na- 
turw. 15 [1916] 59i; ArchGeschMed 4 [1911] 
353/69). Sudhoff nimmt eine allmähliche, 
schleppende, zunächst an den Küsten voran¬ 
gehende Ausbreitung des A. vom Zweistrom¬ 
lande über Arabien, Palästina nach Ägj^ten 
an. Auf die Bedeutung der Eroberungszüge 
von Darius I u. Xerxes I, der Alexanderzüge 
u. Diadochenkriege weist Klingmüller hin. 
Nach Plutarch (symp. 8, 9) soll sich zur Zeit 
des Asklepiades der A. zuerst in Italien ge¬ 
zeigt haben, Plinius (h. n. 26, 7) behauptet die 
Einschleppung nach Italien durch Legionen 
des Pompeius. Bloch konnte (Dermatol. Stu¬ 
dien aO.) die Versetzung röm. Legionen von 
Ägypten nach Germanien naehweisen u. mißt 
diesem, epidemiologisch freilich nicht beweis¬ 
kräftigen Umstande für die Ausbreitung des 
A. bis nach Gallien u. Germanien große Be- 
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deutung bei (vgl. auch die Bespr, Sudhoffs: 
Mitteil. z. Gesch. d. Med. u. Naturw. 9 [1910] 
534). Wichtig sind aber zwei Zeugnisse bei 
Galen (11, 142; 12, 315), denen für seine Zeit 
die Verbreitung des A. bis nach Germanien u. 
Thrakien zu entnehmen ist. Wie der A. schließ¬ 
lich im 5. u. 6. Jh. im südl. Gallien u. bis zum 
9. Jh. auch in Germanien zu so großer Ver¬ 
breitung kommen konnte, daß Abwehrmaß¬ 
nahmen nötig wurden (s. u.), wird sich mit 
Sicherheit nicht mehr nachweisen lassen (G. 
Sticker, Lepra i. MA: Beticht ü. d. 17. intern, 
med. Kongr. i. London 1913, Sekt. 23: Gesch. 
Med. [Lond. 1914] 37f). — Studium, Beschrei¬ 
bung u. Sonderung der mit dem A. verwech¬ 
selten Krankheiten (Frost- u. Brandschäden, 
Scharbock, kalter u. heißer Gliederbrand) be¬ 
ginnen in der alexandrinischen Medizin u. zei¬ 
gen, daß der A. in Ägypten doch früher hei¬ 
misch gewesen sein muß, als Sudhoff annimmt. 
Nach Oribasios (coli. med. 45, 28) ist Straton, 
ein Scliüler des Erasistratos, der Verfasser 
einer ersten Schrift über den A. gewesen. Das 
Werk ist wie das des Methodikers Themison 
(Cael. Aurelian, morb. chron. 4, 1) verloren. 
Ohne auf epidemiologische Fragen einzu¬ 
gehen, geben die griech. u. röm. Ärzte, denen 
besonders die elephantiastisehe Verdickung 
der Haut bemerkenswert war, in der Sympto¬ 
matik des A. genaue, auch heute noch zutref¬ 
fende Beschreibungen. Erhalten sind uns die 
Darstellmigen des Celsus (3, 25), des Rufus 
bei Oribas. (aO. 45, 28), des Archigenes bei 
Aetios (tetrabibl. 13,120) u. die mustergültige 
Beschreibung des Aretaeus (eaus. et. sign, 
morb. chron.: CMG 4, 13). Galen unterschei¬ 
det (introd. 13 [14, 757 K.]) sechs Arten von 
A.: IXfigsörrtafftg, Xeovriaaig, XsTtQa (ophia- 
sis), itX(jyrcf.yi.ia u. Aw/Jw (mutilatio); Schon der 
1. Hälfte des 7. Jh. gehört das Werk des Pau¬ 
lus V. Aegina an (hypomn. 4, 1). Mit der Be¬ 
handlung des A. befassen sich eingehend 
Oribas. (aO. 45, 29) nach einer verlorenen 
Schrift des Philumenos, Aretaeus (aO.; CMG 
8, 13), Cael. Aurelian, (morb. chron. 4, 1) u. 
Aetios (tetrab. 13, 121). Zahlreiche Heilmittel 
aus dem Pflanzen-, Tier- u. Mineralreich fin¬ 
den sich bei Plinius (h. n. 20, 181. 234; 22, 
156; 24, 49), Scribon. Larg. (comp. 250), 
Quintus Serenus (lib. med. 10), Marcellus 
(medieam. lib. 19, 19/21; 30, 18) u. bei Aetius 
(tetrab. 2, 39, 121. 170. 172; 3, 6, 119; 13, 96, 
125). — Die Vorstellung von der Kontaktüber¬ 
tragung ist orientalisches Gedankengut (s. u.) 
u. war der griech.-röm. Medizin fremd. Celsus 


u. Oribas. erwähnen nichts von Ätiologie, 
Prophylaxe oder Aussetzung. Aretaeus u. 
Aetios referieren lediglich die in den östl. Aus¬ 
satzländern geübte Maßnahme der Ausset¬ 
zung, u. Cael. Aurelian., als Übersetzer des 
Soran (100 nC.) die Ansicht der griech. Ärzte 
kurz vor Galen wiedergebend, erklärt die Aus¬ 
setzung als der humanen griech. Gesinnung 
zuwider (vgl. Paweletz aO.; K, Sudhoff, In¬ 
fektion u. Infektionsverhütung im Wandel d. 
Zeiten u. Anschauungen: Jahreskurse f. ärztl. 
Fortbild. 5 [1914] 42/50; ders., Seuchenschutz¬ 
maßregeln i. d. Vergangenheit: Zeitsohr. f. 
ärztl. Fortbild. 17 [1920] 53/6). - In der Bibel 
sind für die Entwicklungsgeschichte der Er¬ 
kenntnis des A. allein die Beschreibung u. die 
Gesetzesvorschriften Lev. 13 von Bedeutung. 
Hiobs Krankheit (Hiob 2, 7) war nicht A., 
sondern wahrscheinlich Pityriasis rubra He¬ 
brae (P. Richter, aO. 344; andere Deutungen 
bei Klingmüller). Es ist unentscheidbar, ob in 
Lev. 13 mit sära'at wirklich A. gemeint ist 
(vgl. die verschiedenen Ansichten bei Kling¬ 
müller). Besonders die Bestimmungen über 
Kleider- u. Häuserlepra (Lev. 13, 47/59; 14, 
33/57) haben Veranlassung gegeben, sära'at 
nur in sittlich-religiösem Sinne zu verstehen. 
Aber niemals können damit die strengen Maß¬ 
nahmen erklärt werden, u. diese können sich 
nicht gegen eine harmlose Hautkrankheit ge¬ 
richtet haben. Aus dem Zweistromlande war 
den Juden die Kenntnis der Kontaktübertra¬ 
gung unheilbarer Hautkrankheiten u. die dar¬ 
aus folgende prophylaktische Maßnahme der 
Aussetzung überkommen, u. wir müssen im 
Lev. die erste gesetzliche Formulierung der 
Isolierungsnotwendigkeit sehen. 

II. Christlich. Beschreibende Darstellungen 
des A. sind in der patristischen Literatur sel¬ 
ten. Greg. Naz. schildert de pauperum amore 
(or. 14, 0, 10) den erbarmungswürdigen Zu¬ 
stand der Aussätzigen (im Text hqh voaogi 
vgl. M. Brown u. Webster, Two ancient de- 
script. of lepers: Medical Journal and Record 
137 [1933] 299, wo auch auf Greg. Nyss. ver¬ 
wiesen ist). Isidor Hisp. trennt lepra u. ele- 
phantiasis, unter letzterer den A. verstehend 
(etymol. 4, 8, 11/2). Origenes beschreibt (i. 
Lev. hom. 8, 5) sechs, mit den galenischen 
nicht übereinstimmende Arten von A., mn 
anschließend (aO. 8, 6/10) eine allegorische 
Auslegung zu geben; zB. ita ergo in anima 
uleera intelliguntur. — Diese metaphorische 
Verwendung von lepra ist in der patristischen 
Literatur weit verbreitet (vgl. Orig. i. Num, 
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hom. 7: lepra in anima). Eine allegorische 
Auslegung von Lev. 13, 14 ist des Methodius 
Schrift de lepra, in der die Gesetzesbestim¬ 
mungen als Grundlage einer christl. Buß¬ 
praxis verstanden werden (vgl. darüber A. 
Harnack, Medizinisches aus d. ältesten Kir- 
chengesch.: TU 8, 78 [1892]; K. Sudhoff, Hat 
das Konzil v. Ankyra [314] Absonderungsvor- 
schriften für Leprakranke erlassen?: Arch- 
GeschMed 4 [1911] 379/83). Ähnlich Theodo- 
ret (qu. Lev. 15/9): ,mit den leiblichen Leiden 
weist (das Gesetz) auf die Krankheiten der 
Seele hin“. Hatte Methodius die Häretiker (lepr. 
11, 4) allgemein als aussätzig durch Hetero- 
doxie bezeichnet, so nimmt Quodvultdeus (?) 
in der Schrift de promiss, et praedicat. dei 2, 
6 (PL 51, 775) eine Sonderung nach den ein¬ 
zelnen A.arten vor: lepra in capite Manichae- 
os, Priscianos, complicesque eorum ..; lepra 
in barba Arianos, Photinianos, Nestorianos- 
que . .; lepra in corpore Donatistae, Maximia- 
nistae, Luciferiani caeterique. Auch cn. 17 
des Konzils v. Ankyra (33 Lauchert): Tovg 
dXoysvaafievovg xal IsTtgovg ovzag, ... tov- 
Tovg Ttqoaha^sv rj äyia avvodog eig zovg 
ysifia^ofxevovg EvyBod-ai muß nach Sudhoff 
(aO.) in diesem übertragenen Sinne verstan¬ 
den werden u. als eine erste kirchliche Verord¬ 
nung zur Absonderung von wirklich Leprösen 
ausscheiden. — Diesen wandte sich dagegen 
die ganze christl. Liebestätigkeit zu: Basilius 
umarmte u. küßte Aussätzige wie seine Brü¬ 
der (Greg. Naz. laud. Basil. magn. 63 [PG 36, 
580]), in seinem Krankenhaus richtete er eine 
Sonderabteilung für A. ein. Zahlreich sind in 
den Heiligenlegenden die Berichte über Hei¬ 
lungen von A. Der hl. Romanus wäscht Aus¬ 
sätzigen die Füße u. befreit sie damit vom A. 
(Greg. Tur. v. patr. 1, 4). Sulpie. Sever. be¬ 
richtet vom hl. Martin eine A.-Heilung (v. 
Mart. 18; vgl. noch V. Maximini: ASS Mai 7, 
22; Eugip, v. Severini 26; ferner A. Marzeyre, 
Un guerisseur de la Ifepre au VI'= siöcle. St. 
Sour deTerrasson: Aesculape 27 [1937] 206/12 
u.-die Zusammenstellungen bei Klingmüller u. 
Leclercq 2580f). Als sich schließlich im 5. u. 
6. Jh. namentlich im südl. Frankreich der A. 
immer mehr verbreitet hatte, ergriff zuerst 
die Kirche in Anwendung der biblischen Be¬ 
stimmungen Abwehrmaßnahmen: 549 hält 
cn. 21 der 5. Synode v. Orleans die Bischöfe 
an, für Kleidung u. Speisung der Aussätzigen 
zu sorgen (Mansi 9, 134; Wiederholung ebd. 
146); 583 verbietet en. 6 der Synode von Lyon 
den Leprösen das Umherwandern u. das Bet¬ 


teln außerhalb ihrer Gemeinde (Mansi 9, 943). 
Damit war durch Übernahme des orienta¬ 
lischen Wissens um die Kontaktübertragung 
der Anfang zu einer umfassenden Seuchen¬ 
bekämpfung gemacht, wie er in der Verord¬ 
nung eigener Kirchen u. Gottesäcker für 
Lepröse auf der 3. Lateransynode 1179 für 
den A. seinen Abschluß fand. Eine Zusam¬ 
menstellung der Konzilsbeschlüsse, einschließ¬ 
lich der nicht gegen A. als Krankheit gerich¬ 
teten von Ankyra (s. o.) gibt E. Buonocore: 
ArchGeschMed 7 (1914) 48/56. Frühzeitig 
wurden Leprosorien gebaut. Greg. Naz. or.43, 
63 erwähnt ein von Basilius errichtetes. Im 
J. 460 wird ein Leprosorium in St. Claude er¬ 
baut (J. P. Kirsch, Die Leprosorien Lothrin¬ 
gens: Jb. d. Gesellsch. f. lothr. Gesch. u. Alter- 
tumsk. 15 [1903] 46/109); Agricola, Bischof 
von Chälons s. Saöne, läßt vor den Toren der 
Stadt ein L. errichten; weiteres Leclercq 2586f 
u. *Krankenhaus. — Der A. spielt auch in Ver¬ 
wünschungen gegen Grabschänder eine Rolle. 
ILCV 1293: si quis vero hoc monumentum 
meum inquietare voluerit, sit anathema, per- 
cussus lebra Gezie perfruatur; ILCV 3866: 
repra (lies: lepra) Naman Syri abeat; CIL 10, 
1276: habeat partem cum Gezi. Vgl. auch Ps- 
Ephraem testam. 2, 240 Assem. — Die An¬ 
nahme Wilperts u. Leclercqs, daß die bei Mc. 
1, 40/2 erzählte Heilung eines Aussätzigen 
durch Jesus auf Fresken der Katakomben des 
Petrus u. Marcellinus (Wilpert, Mal. Taf. 68, 
3) u. der Nuntiatella (ebd. Taf. 74, 2) dar- 
gestellt sei, ist unwahrscheinlich. — Über die 
Legende von der Lepraerkrankung des Kon¬ 
stantin u. ihre Nachwirkungen in der Kunst 
s. Leclercq 2588f. 

H. Haesbr, Lehrbuch der Geschichte der Me¬ 
dizin 3’ (1882). - A. Hirsch, Handbuch der hist.- 
geogr. Pathologie 1 (1860) 301/35. - V. Kling- 
MÜLi.ER, Die Lepra. Geschichte: Handbuch der 
Haut- u. Geschlechtskrankheiten 10,2 (1930)4/21. — 
H. Leclercq, Art. Löpre: DACL 8, 2, 2578/90. - 
R. Staehblin, Lepra: Lehrbuch der inneren Med. 
1> (1931) 267/71. - G. Sticker, Entwurf einer 
Gesoh. der ansteckenden Geschlechtskrankh.: 
Handbuch der Haut- u. Geschlechtskr. 23 (1931) 
264/603. - K. SuDHOEF, Handbuch d. Gesch. d. 
Med. 3/4 (1922). - R. Virchow, Zur Geschichte d. 
Aussatzes: Virchows Archiv 18 (1860) 138/162. 
273/329; Die krankhaften Geschwülste 2 (1864/5) 
494/531. F.W.Bayer. 

Aussetzung s. Kindesaussetzung. 

Ausspueken s. Spucken. 

Auster. I. Heidnisch. Die A. heißt bei Ho¬ 
mer, Aristot. (fr. 304), Nikander, Xenokrates 
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u. a. lijxvöaTQEOv, bei römischen Schrift¬ 
stellern u. überhaupt in der Spätantike ge¬ 
wöhnlich bloß Hargeov, was bei den wissen¬ 
schaftlichen Zoologen Muschel allgemein be¬ 
deutet. Sie hält sich besonders gern im Brack¬ 
wasser u. in schlammigen Furten auf (Athen. 

з, 91 f) u. setzt sich an Felsenklippen am Ufer 
(Plin. n. h. 32, 59), an Pfählen u. Scherben 
fest (ebd. 9, 160; Arist. gen. an. 3, 121, 
763a27). In der Kaiserzeit waren A. als Vor¬ 
gericht u. als Nachtisch sehr geschätzt (Ma- 
crob. sat. 3, 13, 12; Petron. 70). Man züchtete 

и. mästete die Austern in Seen (Plin. aO. 32, 
61. 64; 9,16/98). Trajan werden A. nach Asien 
nachgeschickt (Athen. 1, 7d). Die vorzüglich¬ 
sten A. des Westens stammten aus dem Lu- 
crinersee (Plin. aO. 9, 168; Hör. epod. 2, 49). 
Außerdem werden im Westen A. vom Aver- 
nersee (Plin. aO. 32, 61), von Cireei (ebd. 60), 
Tarent (Gell. 6, 16), aber auch die ausländi¬ 
schen aus Britannien (Juv. 4, 141), aus Spa¬ 
nien (Plin. aO. 32, 60/2) u. von der gallischen 
Westküste (Mödoc) genannt (Plin. ebd.). — 
Die A. nimmt mit dem Monde ab u. zu (Plin. 
aO. 2, 109). Sie hilft gegen alle Tiergifte (ebd. 
32, 59, 66); ihr Genuß ist heilsam bei Appetit¬ 
losigkeit, Magenleiden, Hartleibigkeit (ebd. 
64); roh zerquetscht nützt sie bei Kropf u. 
Frostbeulen. Die Asche der Schalen ist gut 
gegen Entzündung der Mandeln, Brandschä¬ 
den, Hautjucken (Plin. aO. 32, 65), Ausschlag 
(ebd. 28, 66), Schnupfen (ebd. 28, 64) u. Zäpf¬ 
chenschmerzen (ebd. 32, 65). 

II. Christlich. Die christl. Antike kennt wie 
die heidnische das Vorkommen der A. im 
Schlamm (Auson. ep. 7, 2, 36/8 [limicolae]; 9, 
7/8), an Meeresklippen (ebd. 9, 2) u. in den 
Meeresgrund eingerammten Pfählen (ebd. 9, 
30; Keller 565), ihre Züchtung in Teichen 
(Auson. ep. 7, 1/2; 9, 18f). Basil. erwähnt bei 
der Auslegung der Worte des Herrn an Noe 
Gen. 7, 19/20 unter den Schaltieren, die Noe 
mit in die Arche nimmt, neben anderen Mu¬ 
scheln u. Schnecken auch die A. (hex. 7, 2 
[PG 29, 1490]). A. werden als beliebtes Früh¬ 
stücksgericht der Vornehmen genannt (Auson. 
7, 2, 36/8; 9, 1). Die in Teichen gezogenen u. 
bei der Flut mit Meerwasser bespülten Me- 
duler-A. an der Mündung der Garonne werden 
wie bei Plin. gerühmt (ebd. 7,1/2; 9,18; Apoll. 
Sid. ep. 8,12). An der gallischen Küste werden 
noch verschiedene weitere Gegenden mit A.- 
Zuoht genannt (vgl. Marx 2590); ferner er¬ 
scheinen Schottland, die Propontis, Byzanz 
als Zentren dieser Produktion. Besonders 


hervorgehoben wird das reiche Vorkommen 
der A. am Vorgebirge Pelorion in Sizilien 
(Isid. or. 12, 6, 54). Die A. sei nach der sie 
umschließenden Schale benannt (obd. 52). — 
Von den christl. Medizinern wird das Wissen 
der heidnischen Zeit um die Heilwirkung der 
A. bei Ohrengeschwüren (Marcell. 15, 40), 
Zäpfehenschmerzen (ebd. 14,14) u. Schnupfen 
(ebd. 10, 72; vgl. 75) weitergegeben. — Die 
Kenntnis der Antike von der A. überliefert 
Albert M. dem MA (an. 1, 26. 32; 4, 38. 102; 
5, 60; 7, 136; 14, 7; 17, 77). 

0. Keller, Antike Tierwelt 2 (1913) 562/8. - 
A.Marx, Art.A.: PW 4, 2589/92. 

K. Schneider (H. Gossen, E. Stemplinger). 
Auswendiglernen. 

A. Griechisch-römisch. I. Schule usw. 1030. 11. Kult 1032. 
in. Propigauda 1082. IV. Der .göttliche Mensch' 1032. — 

B. Orientalisch. I.Schuleu.Hausl033.II.KultUBl033 Ill.Pro- 
pagaiida 1034. -IV. Der .Gottesmann' 1034. — Christlich. 
I. Schule usw. 1034. II. Kult 1035. III. Polemik u. Propaganda 
1037. IV. Der .Gottesmann' 1088. 

Auswendiglernen ist vor allem die Einprägung 
von Wortreihen, meist verbunden mit dem 
Verstehen u. Merken ihres Sinnes u. Zusam¬ 
menhangs. Man lernt auswendig, um ,au8- 
wendig' zu wissen, d. h. bei nach außen ge¬ 
wendetem oder geschlossenem Buch wieder¬ 
geben zu können, was man inwendig, d. h. bei 
geöffnetem Buch, gelernt hat. Das A. setzt 
also seiner Wortbedeutung nach eine schrift¬ 
liche Aufzeichnung voraus. Der antike Mensch 
lernte nur selten unmittelbar aus einem Buch, 
häufiger nach einem vorher aufgenommenen 
Diktat, am meisten aber wohl durch Vor¬ 
sprechen, also vom Hören (vgl. ,Katecheae‘ 
von Y.aTr)%elv, ,antönen‘ = unterrichten). Der 
durch die hohen Kosten bedingte Mangel an 
Büchern u. dauerhaften Schreibstoffen, aber 
auch die hohe Einschätzung des Bildungs¬ 
wertes auswendig gewußter gehaltvoller Texte 
brachte es mit sich, daß das A. in der Antike 
eine sehr große Rolle spielte. 

A. Griechisch-römisch. I. Schule usw. 
Die Griechen sahen in Homer den Inbegriff 
allerWeisheit(vgl. W. Jaeger, Paideial^ [1936] 
63/88); daherwurdeWert daraufgelegt,daßdie 
Kinder schon im Elementarunterricht einen 
wesentlichen Teil von Ilias u. Odysee sich ein¬ 
prägten (vgl.Xenoph, sympos.3,5).Neben Ho¬ 
mer wurden im Elementarunterricht vor allem 
solche Autoren behandelt u. gelernt, die wich¬ 
tige Lebensregeln vermittelten; dazu gehörten 
Hesiod, Theognis usw. (vgl. Plat. Protag, 
325e). Der technische Ausdruck für das Vor¬ 
sprechen des Lehrers ist ärtoaTOfiarC^siv (Plat. 
Euthyd. 276c; Aristot. sophist. el. 4 p. 165b, 
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32); der Ausdruck für das Auswendiglernen 
des Schülers selbst ist syiiuavO-dvfiv (Plat. Pro¬ 
tag. 325e; leg. 7, 811a); das Auswendigwissen 
wird durch öid aröinavog i'xfiv (Eunap. v. 
soph. 473, 44f) oder ähnliche Wendungen be¬ 
zeichnet; das Aufsagen aus dem Gedächtnis 
heißt SiTtb azofxavos tirtüv (Xenoph. symp. 
3, 5; mem. 3, 6, 9) u. ä. — Homer wurde auch 
in der lateinischen Elementarschule der röm. 
Republik fleißig auswendig gelernt, allerdings 
nur in der Übersetzung des Livius Andronicus 
(Hör. ep. 2, 1, 69). In der Kaiserzeit nahm 
man als Lernstoff vor allem Horaz u. Vergil, 
daneben besonders Sentenzen (Quint. 1,1,36; 
2, 7, 1; Sen. ep. 33, 7). Als Cicero zur Schule 
ging, lernte man noch das Zwölftafelgesetz; 
später kam man davon ab (Cic. leg. 2, 23, 59: 
discebamus . . pueri XII ut carmen necessa- 
rium, quas iam nemo discit). Der einzuprä¬ 
gende Stoff wurde vorgesprochen (praelegere; 
Martial 1, 35, 2; 8, 3, 15) oder diktiert (die- 
tare: Hör. ep. 1, 18, 13: ut puerum saevo 
credas dictata magistro reddere; statt prae¬ 
legere u. dictare auch das unbestimmtere tra- 
dere, zB. Quint. 1, 1, 1). Das A. selbst hieß 
ediscere (Quint. 2, 7 u. ö.), das Auswendig¬ 
wissen memoria oder memoriter tenere (Cic. 
seneet. 4, 12; Plin. ep. 6, 33, 11) usw., das 
Aufsagen des Auswendiggelernten reddere 
(Plin. n. h. 7, 24, 88 usw.). — Ein System 
künstlicher Gedächtnishilfen, also eine Mne¬ 
motechnik (Mnemonik), kannten die Griechen 
angeblich seit dem 6. Jh. Als Erfinder dieser 
Kunst galt Simonides v. Keos (Marmor Par. 
54; Plin. n. h. 7, 24, 89 u. ö.); als weitere För¬ 
derer werden genannt Theodektes, Hippias 
V. Elis, Metrodoros v. Skepsis (Belege bei 
Wüst). Von Lucullus rühmt Cicero,;daß er aus 
einer an sich schon ungewöhnlichen Gedächt¬ 
niskraft durch Anwendung der Mnemotechnik 
erhöhten Gewinn zu ziehen wußte (Cic. acad. 
2, 1,2). Genaueres über die Methoden der an¬ 
tiken Mnemotechnik weiß man nicht. Sicher 
scheint nur zu sein, daß man vorzugsweise mit 
visuellen Mitteln arbeitete (vgl. Wüst). Daß 
man im Unterricht auch Memorialverse, also 
das Metrum zu Hilfe nahm, um gewisse Stoffe 
leichter einzuprägen, zeigt das frühe Beispiel 
des Buenos u. des Theodektes (Plat. Phaedr. 
267a; Suid. s. v. Theodektes). In der Folge¬ 
zeit hat das ,Lehrgedicht“ in u. außerhalb der 
Schule eine große Rolle gespielt (vgl. für die 
griech. Welt Christ 2, 2, 1547 s. v.; für die 
röm. Teuffel 1, 41f). Um hinwiederum das 
Behalten wichtiger Verse zu erleichtern, zog 


man die *Akrostiehi8 heran (vgl. F. Dornseiff, 
Das Alphabet in Mystik u. Magie [1922] 146). 
— Wenn Platon im Menon (81 aff; id. Phaedr. 
249eff) das Lernen als ein Sichcrinncrn an die 
Erfahrungen früherer Existenzen deutet, so 
hat er unter ,Lernen‘ zunächst die Erfassung 
gedanklicher Zusammenhänge, nicht die Ein¬ 
prägung von Wortreihen verstanden. Aber da 
das eine mit dem anderen Hand in Hand zu 
gehen pflegt, haben die Späteren bei der Dar¬ 
stellung der platonischen Lehre von der 
Anamnesis zwischen Lernen u. Auswendig¬ 
lernen meist wohl keinen scharfen Schnitt 
gezogen; Cicero läßt zB. in diesem Zusam¬ 
menhang bezeichnenderweise die Meister der 
Mnemotechnik auf treten (disp. Tusc. 1, 2, 4, 
59; vgl. acad. 1, 1, 2). 

II. Kult. Im röm. Kult wurden die festste¬ 
henden Gebetsformeln nicht auswendig ge¬ 
sprochen, sondern von einem Priester oder 
Zeremoniar aus dem Ritualbuch vorgesagt 
u. dann nachgesprochen, da es auf den fehler¬ 
losen Vollzug der heiligen Handlungen we¬ 
sentlich ankam (vgl. Wissowa, Rel. 394f; über 
die analogen Verhältnisse in der röm. Rechts¬ 
praxis vgl. *Formel); ähnlich scheint es auch 
im griech. Kult gewesen zu sein (vgl. Thueyd. 
6, 32, 1). Anders war die Praxis der Mysterien¬ 
religionen; die entscheidenden heiligen For¬ 
meln (awS-^/iaTU: Clem. Alex, protr. 2, 21, 
2) durften nicht niedergesehrieben werden, 
damit sie nicht vor ungeweihte Augen kamen, 
sie mußten aus dem Gedächtnis gesprochen, 
also vorher auswendig gelernt werden (vgl. 0. 
Casel, De philosophorum Graecorum silentio 
mystico [1919] 19; Rengstorf 400f; Th. Hopf¬ 
ner: PW 16, 2, 1325 Z. 66ff H. I. Marrou, 
MovaiMg avt]Q [Grenoble 1938] 262ff). — Ju¬ 
lianus verlangt von den heidn. Priestern das 
Auswendiglernen der Götterhymnen; sie sol¬ 
len wenigstens die in den Tempeln gesungenen 
beherrschen (ep. 89 [301 d]). 

III. Propaganda. Das A., vor allem das 
schulmäßige, konnte auch als Waffe im 
Kampfe gegen andere Anschauungen, ins¬ 
besondere gegen das Christentum benutzt 
werden. So werden unter Maximinus Daza 
gefälschte Pilatus-Akten, die allerlei Läste¬ 
rungen gegen Christus enthalten haben sollen, 
auf kaiserlichen Befehl im ganzen Reich ver¬ 
breitet u. in der Schule als Lernstoff verwen¬ 
det (Euseb.h. e. 9, 5, 11). 

IV. Der ,göttliche Mensch“. Der von der 
Gottheit Erwählte u. Erfüllte hat ein wunder¬ 
bares Gedächtnis; er lernt erstaunlich leicht; 
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oft braucht er überhaupt nicht, wie die andern 
Menschen, zu memorieren, um etwas auswen¬ 
dig zu wissen. Der junge Caesar Julianus 
keimt den Text der Bücher, mit denen er sich 
befaßt hat, auswendig (Eunap. v. soph. 473, 
44 Boiss.). Charikleia, die äthiopische Königs¬ 
tochter aus Heliodors Roman, lernt so schnell 
Griechisch, daß sie allgemeine Aufmerksam¬ 
keit erregt (2, 33). Apollonius v. Tyana be¬ 
herrscht die Sprache der von ihm besuchten 
Länder, ohne sie je gelernt zu haben (Philostr. 
V. Apoll. 1, 19, 1/2). Es ist natürlich die Gott¬ 
heit, die dem begnadeten Menschen zu seinem 
wunderbaren Wissen vethilft (vgl. Bieler 1, 
34/6; ferner J. Bidez-F. Cumont, Les mages 
hellönises 1 [Paris 1938] 28f über Zoroaster). 
— Der Magier kennt ein mechanisches ,Ge- 
dächtnismitteT: er verschluckt das Blatt, auf 
das er die schwierigen Formeln seiner Kunst 
geschrieben hat (PMG I 232/46 [1, IS Pr.]; 
dazu Hopfner, OZ § 694; Olsson; ZNW 32 
[1933] 90f deutet von da aus Apc, 10,9c). 

B. Orientalisch. I. Schule u. Haus. Bei 
der ungemein hohen Einschätzung des Ge¬ 
setzes im späteren Judentum ist es selbstver¬ 
ständlich, daß in der Familie u. in den Schu¬ 
len das A. der Tora mit Nachdruck betrieben 
wurde (vgl. Jos. ant. 4, 8, 210; weiteres Schü¬ 
rer 351/5). Bezeichnend ist Jos. e. Ap. 2, 18 
(178); ,Wen von uns man nach den Gesetzen 
fragt, der würde sie leichter hersagen als den 
eigenen Namen; denn da wir sie vom Er¬ 
wachen des Bewußtseins an erlernen, tragen 
wir sie in der Seele wie eingraviert“. Nach Eus. 
(dem. 2,1,1 [52,23H.]) lernen die Juden auch 
die auf sie bezüglichen Verheißungen aus¬ 
wendig {Sia aTOfiaTog än:o/j.vrj^ovsv£iv). Daß 
die alphabetiseh-akrostichischen Dichtungen 
des AT ihre Form nicht zuletzt der Absicht 
verdanken, die Einprägung des Textes zu er¬ 
leichtern, ist sehr wahrscheinlich. (Orelli: 
Herzog-H. 10, 505; Löhr: ZAW 25 [1905] 
.173/98). Spätestens seit dem 1. Jh. nC. war 
jedem Juden die wiederholte tägliche Rezi¬ 
tation bestimmter Gebetstexte (Schma, 
Sohmone-Esre, Tischgebete) vorgeschrieben, 
diese Formeln werden daher in Schule u.Haus 
eifrig exerziert worden sein (vgl. hierzu etwa 
Bousset, Rel. 176/9); ferner bei Euseb. dem. 
2 , 1 , 1 ). 

II. Kult. Was Familie u. Schule der Jugend 
eingeprägt hatten, wurde durch die Kult¬ 
praxis der Synagoge, in der Gebet, Schrift¬ 
lesung u. Schrifterklärung die entscheidenden 
Elemente waren, immer wieder aufgefrischt 


u. ständig erweitert (vgl. Jos. c. Ap. 2, 17 
[175]; ä-HQißcbs Ufiavd-ävBii'). Philo nennt 
deswegen die Synagogen bezeichnenderweise 
,Lehrhäuser“, dtduayiaXeia (v. Mos. 3, 27), u. 
,Lernen‘, jiiavd-ävsiv, war die Aufgabe, die 
dem Synagogenbesueher gestellt war (vgl. 
Rengstorf 403/6). Der Vorle.ser beim Sabbat¬ 
gottesdienst durfte seinerseits den Text der 
Tora niemals auswendig hersagen, wohl damit i 
keine Änderung des hl. Textes unterlief (vgl. I 
Schürer 379f). 

III. Propaganda. Das Judentum hat das A. 
auch für propagandistische Zwecke auszu¬ 
nützen verstanden. Angebliche Sibyllen¬ 
sprüche gegen heidnische Anschauungen u. 
Übungen werden in metrische oder gar akro- 
stichische Form gegossen u. in dieser einpräg¬ 
samen Fassung unter die nichtjüdische Be¬ 
völkerunggebracht (*Sibyile). Gleiche propa¬ 
gandistische Absicht u. Technik steht wohl 
auch hinter jenen griechischen Versen, die 
jüdische Verfasser unter dem Decknamen 
großer griechischer Dichter u. Denker wie Or¬ 
pheus, Photylides, Heraklit, Sophokles, Me¬ 
nander, Philemon-Diphilos verbreitet haben 
(Schürer 810/15; Bousset, Rel. 24/30; Texte 
in Übersetzung bei Rießler 474/80. 729f. 731 f. 
862/70. 1014/45. 1046. 1047/57). 

IV. Der ,Gottesmann“. Vielleicht ist die 
gedächtnismäßige Einprägung des prophe¬ 
tischen Predigtstoffes mitgemeint, wenn Gott 
zu Jeremias spricht; ,Siehe, ich lege meine 
Worte in deinen Mund!“ (Jer. 1, 9). Nach 
Philo hat Moses so auffallend rasch u. leicht 
gelernt, daß man sein Lernen deutlich als ein 
Sicherinnern empfand (v. Moys. 1, 21; vgl. 
oben AI aE.). Da die wunderbare Leichtigkeit 
des Lernens sowohl nach jüdischer wie nach 
hellenistischer Tradition ein typischer Zug im 
Leben des großen Mannes ist, muß auch der 
eitle Josephus (vit. 9) von sich erzählen, daß 
er schon im Alter von 14 Jahren die Hohen¬ 
priester u. führenden Männer von Jerusalem 
an Gesetzeskenntnis übertraf. 

C. Christlich. I. Schule usw. Solange die 
Christen in der Minderheit waren, konnten sie 
auf Lehrplan u. Methode der Schule natürlich 
keinen Einfluß ausüben; sie mußten sich da¬ 
mit abfinden, daß ihre Kinder das Gedächtnis 
mit heidnischem Stoff, also auch mit Götter¬ 
mythen, füllten. Erst als die ersten von christ¬ 
lichen Lehrern gehaltenen Schulen entstan¬ 
den, werden auch nichtheidnische, also vor 
allem biblische Stoffe zum Memorieren heran¬ 
gezogen worden sein. Zeugnisse gibt es dafür 
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freilich erst aus dem ausgehenden 4. Jh. So 
erzählt Theodoret (h. e. 4, 18, 8f) von dem 
edessenischen Priester Protogenes, daß dieser 
in dem noch großenteils heidnischen Antinoe 
eine Schule eröffnete u. hier u. a. Psalmen u. 
Apostelworte auswendiglernen ließ. Hierony¬ 
mus erwähnt, daß die Kinder in den Schulen 
das Lied vom Durchzug der Israeliten durch 
das Bote Meer u. vom Untergang Pharaos 
sangen (adv. Jov. 2, 22). Der Brief des glei¬ 
chen Vaters an Laeta zeigt, daß schon das 
Kleinkind christliche Namen u. Formeln 
lernte, das heranwachsende auch längere bib¬ 
lische Texte (ep. 107, 4. 9. 12; vgl. ep. 128, 1). 
Ganz wurde freilich der heidnische Lernstoff 
auch aus den christlichen Schulen nicht aus¬ 
geschlossen; einmal fehlte es auf christlicher 
Seite an ebenbürtigem Lehrgut, sodann wollte 
u. durfte man den Heiden an geschichtlichem 
Wissen (u. dieses war natürlich weitgehend 
mythologischer Art) nicht nachstehen; end¬ 
lich hatte sich inzwischen auch ein christ¬ 
licher Humanismus herausgebildet, der das 
Wertvolle im heidnischen Bildungsgut zu 
würdigen wußte (*Schule). Nur eine kurze 
Episode in der Geschichte des christl. Unter¬ 
richtes stellen die wenigen Monate dar, in 
denen unter dem Druck des julianischen Rhe¬ 
torengesetzes die christlichen Lehrer gezwun¬ 
gen waren, sich ausschließlich auf christliche 
Lernstoffe zu beschränken, u. ein *Apollinaris 
sich mühte, christlichen Ersatz für die ver¬ 
pönten heidnischen Epen, Komödien, Tragö¬ 
dien u. Gedichte zu schaffen. — Die alten 
Hilfsmittel zur Erleichterung des Behaltens, 
Metrum u. Akrostichis, wurden auch im 
christl. Bereich, namentlich bei dogmatischen 
u. ethischen Lehrstoffen gerne angewandt. 
Erinnert sei etwa an das Carmen de ave Phoe- 
nice, an das Carmen ad Elavium Felicem de 
resurrdctione mortuorum et de iudicio domini, 
an das Commonitorium fidelium des Orien- 
tius, an die Monosticha moralia des Gregor 
V. Nazianz (weitere Hinweise, auch auf metri¬ 
sche Fassungen profaner Lehrstoffe beiTeuffel 

I, 41 f; zur Verwendung der Akrostichis s. 
F. Dornseiff, Das Alphabet in Mystik u. Magie 
[1922] 148/50). 

II. Kult. Der Christ der ersten Jahrhunderte 
durchlief außer der Schule, die ihm die nötige 
Allgemeinbildung vermittelte, einen längeren 
liturgischen Unterricht, der ihm das für die 
Taufe geforderte religiöse Wissennahebrachte. 
In dieser Katechumenenunterweisung, u. hier 
erst recht, war ohne A. nicht auszukommen. 


Die beiden wichtigsten Formeln, das Glau¬ 
benssymbol u. das Gebet des Herrn, sollten 
den zukünftigen Christusbekenner auf seinem 
ferneren Lebenswege begleiten; also mußte 
der Katechumene sie seinem Gedächtnis ein¬ 
prägen, zumal die Formeln unter dem min¬ 
destens seit dem 3. Jh. herrschenden Gesetz 
der *Arkandisdisziplin (B) nicht schriftlich 
mitgegeben worden konnten. Die Mitteilung 
dieser Formeln, die an verschiedenen Tagen 
erfolgte, hieß praefatio oder traditio symboli 
bzw. orationis dominicae (Sacr. Gelas. 51. 57 
Wilson; weitere Belege bei Rietschel, Eisen¬ 
hofer, Roetzer; *Symbolum, *Vaterunser). 
Der Bischof selbst sprach den Text langsam 
vor; die *Paten waren dann den Taufkandi- 
daten beim Lernen behilflich (Aug. serm. 
Guelf. 1, 11 [449 Morin]). Von der erfolgten 
Einprägung überzeugte sich der Bischof, in¬ 
dem er die Katechumenen einige Tage später 
Symbolum u. Paternoster aufsagen ließ; die¬ 
ses Aufsagen hieß redditio (Belege wie oben); 
der Akt galt seit spätestens 490 als ein Exa¬ 
men, für das man den ursprünglich nur die 
moralische Prüfung der Taufkandidaten be¬ 
zeichnenden Ausdruck *scrutinium gebrauch¬ 
te. (A. Dondeyne, La discipline des scrutins: 
RHE 28 [1932] 755). Daß manchen Taufkan¬ 
didaten das A. der Formeln Schwierigkeiten 
machte, zeigt Aug. s. 58, 1: quicumque . . 
vestrum non bene symbolum reddiderunt, 
habentspatium, teneant. Vgl. ferner Aug. serm. 
Guelf. 1, 11 (449f Morin): nemo trepidet, 
nemo trepidando non reddat. Securi estote, 
patres vestri sumus, non habemus ferulas et 
virgas grammaticorum. Augustin gibt den 
Taufkandidaten den Rat, das Symbol mor¬ 
gens u. abends für sich aufzusagen, damit es 
sich besser einpräge (serm. 58, 13). Der end¬ 
gültige feierliche Vortrag des Symboltextes 
durch die Taufanwärter erfolgte in Gegen¬ 
wart der ganzen Gemeinde; Schüchterne 
konnten die Erlaubnis erhalten, ihn nur vor 
den Presbytern aufzusagen (Aug. cohf. 8, 2, 
5). — Man möchte annehmen, daß den Kate¬ 
chumenen auch eine Formel eingeprägt 
wurde, welche die wichtigsten ethischen Re¬ 
geln zusammenfaßte. Vieles deutet darauf hin, 
daß in manchen Gemeinden, vor allem solchen 
des Ostens, der ,Weg des Lebens u. des Todes“ 
auswendig gelernt wurde; diese Lehre von den 
zwei Wegen hat sich von der Didache u. vom 
Bamabasbrief an in auffallend vielen kate¬ 
chismusartigen Schriften des christl. Alter¬ 
tums erhalten (vgl. etwa J. Schlecht, Doc- 
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trina XII apostolor., die Apostellehre in der 
Liturgie der kath. Kirche [1901]). Von Caesa- 
rius V. Arles ist bekannt, daß er seinen Kate- 
chiimenen die *Regula aurea einprägte (serm. 
14, 3 Morin). Aus Hist. mon. 11, 4 (55, 6f 
Preuschen; vgl. PL 21, 422 A) ergibt sich, daß 
im Taufunterricht auch Psalmvorse memo¬ 
riert wurden, offenbar zur Vorbereitung des 
Kandidaten auf die aktive Teilnahme am 
Gottesdienst. — Daß die Priester den Text 
des eucharistischen Konsekrationsgebetes, 
richtiger wohl: einige Musterformulare, aus¬ 
wendiglernten, zeigt die Äußerung des Dona- 
tistenbischofs Petilianus (bei Aug. c. litt. 
Petil. 2, 68 [CSEL 52, 58]); si quisquam car- 
raina sacerdotis memoriter teneat, ninnquid 
inde sacerdos est, quod ore sacrilego carmen 
publicat sacerdotis ? Vgl. auch die merkwür¬ 
dige Erzählung bei Joh. Mosch, prat. 25 (PG 
87, 2870D). — Da beim Chorgebet gewöhnlich 
wohl nur der Leiter bzw. der Vorbeter ein 
Textbuch vor sich hatte, mußten die von allen 
gemeinsam zu rezitierenden Orationen, Psal¬ 
men, Cantica, Hymnen usw. auswendig auf¬ 
gesagt werden (in Lyon wurde das Offizium 
noch bis ins 18. Jh. auswendig gebetet; so 
B. Buenner, L’ancienne liturgie romaine. Le 
rite Lyonnais [Lyon 1934] 92. 175). Das Aus¬ 
wendiglernen muß daher in den Klöstern u. 
Klerikerhäusern fleißig betrieben worden sein, 
zT. wohl zugleich als asketische Übung (vgl. 
*Askese II Sp. 777; Reitzenstein 164). Über 
das A. in den Pachomiusklöstern finden sich 
aufschlußreiche Bemerkungen in der , Regel 
des Pachomius (6. 13. 49. 122. 139. 140 [14. 
16. 25. 49. 50 Boon]); man sieht hier, daß 
auch dem gänzlich ungebildeten Mönch ein 
umfangreiches Memorierpensum zugemutet 
wurde. In Benedikts Regel finden sich keine 
einschlägigen Anweisungen; aber sicher nur 
deshalb, weil das Memorieren der für die Li¬ 
turgie erforderlichen Texte von jeher zu den 
Selbstverständlichkeiten des mönchischen Le¬ 
bens gehörte; vermutlich hat die von Bene¬ 
dikt gelegentlich erwähnte ,meditatio‘ haupt¬ 
sächlich im Auswendiglernen bestanden (reg. 
8. 58; vgl. dazu Linderbauer im Register sei¬ 
ner Ausgabe s. v.). 

III. Polemik u. Propaganda. Das Propa¬ 
gandamittel der Sibyllinik (s. oben BIII) 
haben die Christen übernommen u. weiter 
ausgebaut. *Arius versucht durch die einpräg¬ 
samen Lieder seiner ödlet« seine theologi¬ 
schen Gedanken unter das Volk zu bringen. 
Ähnliche Absichten verfolgte vielleicht auch 


^Apollinaris mit seinen Arbeitsliedern. Über 
seinen Psalmus abecedarius contra partem 
Donati spricht sich Augustinus folgender¬ 
maßen aus (retr. 1, 20): Volens.. causam 
Donatistarum ad ipsius humillimi vulgi et 
omnino imperitorum atque idiotarum noti- 
tiam pervenire et eorum, quantura fieri posset 
per nos, inhaerere memoriae, psalmum qui eis 
cantaretur per latinäs litteras feci, sed usque 
ad quintam litteram; tales autem abedarios 
appellant. 

IV. Der ,Gottesmann“. Daß Jesus im Alter 
von 12 Jahren mit den Schriftgelehrten im 
Tempel disputieren oder als erwachsener 
Mann, ohne doch die übliche Ausbildung 
durchgemacht zu haben, im Tempel lehren 
kann, erregt die Bewunderung der Juden (Lc. 
2, 47f ; Joh. 7, 15; vgl. H. Windisch, Paulus 
u. Christus [1934] 122i). Genaueres über das 
mühelose u. wunderbare Lernen Jesu wissen 
die Kindheitsevangelien zu berichten (Ev. 
PsMt. 39 [128 Tisch.]; Ev. Thom. 15, 2 [156f 
T.]; Ev. infant. arab. 50/2 [207f T.]). Von den 
christlichen Pneumatikern wird immer wieder 
gerühmt, daß sie eine erstaunliche Gedächt¬ 
niskraft besaßen oder gar auf wunderbare 
Weise, d. h. ohne lesen zu können, ohne einen 
Lehrer gehabt zu haben u. ohne zu memo¬ 
rieren, zur Beherrschung der hl. Texte gelangt 
sind. So erzählt Eusebius von dem blinden 
Asketen Johannes, daß er an Gedächtnis¬ 
stärke alle Zeitgenossen übertroffen habe; 
,er konnte nach Belieben . . Stellen bald aus 
einem der Gesetzes- oder Prophetenbücher, 
einem Evangelium oder einer anderen aposto¬ 
lischen Schrift auswendig hersagen“; Euseb. 
hörte ihn selbst beim Gottesdienst biblische 
Texte rezitieren, so flüssig, daß der Zuhörer 
zunächst glaubte, Johannes lese aus einem 
Buche vor (Euseb. mart. Pal.; 13, 6/8). Von 
Papst Gregor III erzählt der Lib. Pont. (1, 
415 Duch.), daß er psalmos omnes per ordi- 
nem auswendig wußte (memoriter retinens). 
Der große Didymus war blind von seinem 
4. Lebensjahre, hatte aber die ganze HI. 
Schrift gegenwärtig (Hist. Laus. 4 [20, If 
Butler]). Auch der völlig ungebildete Asket 
Patermutios weiß fast die ganze Hl. Schrift 
auswendig (Hist. mon. 11, 5 [55,12 Preuschen; 
vgl. PL 21, 423B]; vgl. zum Ganzen Reitzen¬ 
stein). Von Antonius heißt es (Athan. v. Ant. 
3), daß er alles behielt, was bei der Li¬ 
turgiefeier an biblischen Texten vorgelesen 
wurde, sein Gedächtnis habe ihm die Bücher 
ersetzt. 
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L. Bieleb, Geios avr)Q 1 (1935) 30. 34/8. 73/6; 
2 (1936) 1/39. - Blümner, Röm. Priv. 322. 327. - 
Eisenhopek 2, 248/50. - L. Grasbergeb, Erzie¬ 
hung u. Unterricht im Jdass. Altertum 2 {1875) 
289/99. - Hermann-Blumnep., Griech. Priv. 
316f. - R. Reitzenstbin, Historia monachorum 
u. Historia Lausiaoa (1916) 160/4. - G. Bibtschel, 
Lehrbuch d. Liturgik 2 (1909) 29/32. - W. Boet- 
ZER, Des hl. Augustinus Schriften als liturg. Quelle 
(1930) 146/66. - Schürer 2S 349/82. - E. Wüst, 
Art. Mnemonik: PW 15, 2, 2264f. Th. Klauser. 
Auswendigwissen a. Auswendiglernen. 

Auszug (kultischer) s. Einzug (kultischer). 
Autarkie. 

A. Griechische Phiiosophle 1039. I. Begründung 1039. 
II. Zweifei 1040. III. Kampfe 1041. IV.KeligWse Wendung 1043. 

B. Christent um 1044. I. Christliche Autarkie 1045. II. An¬ 
lehnung an die Philosophie 1043. III. Eigene Begründung 1046. 
IV. Autarkie und Gnade 1048. 

A. Griech. Philosophie. I. Begründung. 
Nach dem Wortsinn bedeutet avTagneia, 
daß etwas in sich selbst genügt, wobei dieses 
Genügen in verschiedener Hinsicht gemeint 
sein kann (Thuc. 2, 51; Xen. mem. 4, 8, 11). 
So heißt es vom menschlichen Körper, er sei 
l^ein autarkes sv (Herod. 1, 32); in quantita¬ 
tiver Bedeutung erhält avTCcgxtjg den Sinn 
von ausreichend (vdioQ, Philo Byz. 2, 

69; Joseph, ant. 2, 11, 2). Zielbestimmung 
menschlichen Bemühens wurde die A. zum 
erstenmal bei Hegesidamos, dem Lehrer des 
Hippias. Er meint einetechnischeA., wonach 
der einzelne alles, was er braucht, sich selbst 
zu verfertigen vermag (86 A 1 Diels®; vgl. 
Plato Hipp, min.; Xen. mem. 4, 7, 1). Aber 
längst hatte der Gedanke menschlicher Un¬ 
abhängigkeit eine ganz andere Vertiefung er¬ 
fahren. Seitdem an die Stelle göttlicher Will¬ 
kür, der der Mensch nur die rXrjfiocfvvrj, die 
Bereitschaft zum Tragen seines Schicksals, 
entgegenzusetzen hatte, die Überzeugung 
vom Bestehen einer''gerechten Weltordnung 
unter dem Zepter des Zeus getreten war u. in 
engem Zusammenhang damit der Wertakzent 
von den äußeren Gütern sich auf die inneren 
Werte verschoben hatte, mußte auch eine 
Verinnerlichung des Glücksbegriffs einsetzen. 
Demokrit bringt die veränderte Haltung auf 
eine kurze Formel: nicht in Herden u. Gold, 
in der Seele wohnt das Glück (68 B 171. 175. 
170 Diels; vgl. Solon fr. 4, 9 Diehl; Heraklit 
22 B 119. 4 D.; Anax. 59 A 30 D.). Dann aber 
hängt dieses nicht mehr von einem rätselvol¬ 
len Schicksal, sondern allein^von uns selbst 
ab'^(*Glück). Wir können in innerer Freiheit 
über den Dingen stehen; denn, was wir zum 
Leben brauchen, ist wenig genug u. ohne Ge¬ 
fährdung dieser Unabhängigkeit zu erreichen 


(68 B 176. 209/10. 246 D.). So schließt die A. 
ein Zweifaches ein: innere Freiheit u. äußere 
Bedürfnislosigkeit. — Aber liegt das Glück 
wirklich in unserer Hand ? Bedeuten die äu¬ 
ßeren Güter oder wenigstens das negative Gut 
der Freiheit von Schmerz u. Not nichts für 
das Glück? Um die Lösung dieser Fragen 
müht sich die Philosophie. Sokrates’ Antwort 
ist die Botschaft von der A. der Tugend zum 
Glück, die ihm Rettung vor dem Pessimismus 
bedeutet. Nur der sittliche Wert gilt, dieser 
aber liegt im Wissen u. damit in unserer 
Macht. ,Für den guten Mann gibt es kein 
Übel, weder im Leben noch im Tode' (Plat. 
apol. 41 D). Die physische A. ist die Folge der 
ethischen. ,Nicht8 zu bedürfen ist göttlich, 
möglichst wenig zu bedürfen kommt der gött¬ 
lichen Vollkommenheit am nächsten' (Xen. 
mem. 1, 6, 10). Die Übertragung des A.-Be- 
griffs auf dieses sokratische Ideal scheint An- 
tisthenes vollzogen zu haben (Diog. L. 6, 11). 
Der in sich selber ruhende, im Bewußtsein 
seiner Vortrefflichkeit glückliche Weise be¬ 
darf weder anderer Dinge noch der Mitmen¬ 
schen (Aeschin. Socr. rel. ed. H. Krauß [1911] 
fr. 1; Euclid. b. Cic. acad. 2, 42, 129; Diog. L. 
2, 106; vgl. Mened. b. Cic. ac, 2, 42, 129). Am 
stärksten betonen die Kyniker dieses Ideal u. 
üben die äußerste Bedürfnislosigkeit zu seiner 
Erreichung (kynische Askese; vgl. Xen. symp. 
4, 34/44; Teles fr. 30, 10; 31, 2; zu Stilpo s. 
Sen. ep. 9, 1; Cic. parad. 1, 8; J. Geffcken, 
Kynika u. Verwandtes [1909] 1/44). Selbst 
das aristippische ,Ioh besitze, ohne besessen 
zu sein' ist Ausdruck dieser inneren Über¬ 
legenheit über die Dinge (Diog. L. 2, 75). Aber 
gerade die kyreneische Schule zeigt, wie sehr 
die sokratische A. am Intellektualismus hängt. 
Annikeris, der äußeren Gütern wie der Freund¬ 
schaft einen selbständigen Wert beimißt, muß 
neben der Einsicht der Gewöhnung eine wich¬ 
tige Aufgabe bei der Gewinnung der inneren 
Freiheit zuerkennen (Diog. L. 2, 98; Zeller 2, 

I, 377/9). 

II. Zweifel. Der Junge Platon hält an der 
sokratischen Gleichung Wissen = Tugend 
= Glück fest (Gorg. 527 C). Soll aber nach 
der Anerkennung nichtvernünftiger Vermö¬ 
gen in der Seele noch die A. der Tugend be¬ 
stehen bleiben, so darf die Eudaimonie nur in 
der rechten Verfassung der Seele selbst liegen 
(resp. 4, 441 E). Die dgezT] ist infolgedessen 
nicht mehr g)Q6vr]aig, sondern dmaioavvrj 
(resp. 576 C/92 B; Phileb. 60 A/67 B). Zwar 
trägt Plato immer Bedenken, die Eudaimonie 
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von äußeren Dingen abhängig zu machen, 
aber mindestens für den alten Plato wird Dio¬ 
genes L. mit Recht berichten, daß auch die 
äußeren Güter der Gesundheit, des guten Ru¬ 
fes u. des Wohlstands zum Glück gehören (3, 
98/9; vgl. resp. 591/2; leg. 8, 837; s. aber 
Aristot. eth. Eud. H 12: 1244 b 21/45a 18; 
R. Walzer, Magna Moralia u. aristotel. Ethik 
[1929] 229/31). Aber wie steht es dann mit der 
A. der Tugend zum Glück ? Wie mit der Er¬ 
habenheit des Weisen über äußere Einflüsse ? 
Aristot. lehnt die Parallele mit der Gottheit 
ab (eth. Eud. 1245a 18/b 19; zur A. Gottes als 
gemeingriech. Anschauung s. U. v. Wilamo- 
witz, Herakles^ [1909] 481/2; Geffcken, Apol. 
38) u. wenn auch die dgsrrj der Vernunft der 
wichtigste Teil der Eudaimonie (eth. Nie. A 6; 
K 7), ja der Weise avra^xeorarog ist (1177a 
34), so ermöglichen doch erst die äußeren Gü¬ 
ter die Betätigung der vollen Kräfte des vovg 
u. gehören also zur Vollständigkeit des Glücks. 
Die A. des OTtovöalog bedeutet im Peripatos 
(Theophr. b. Cic. fin. 5, 5, 12; Cic. Tusc. 5, 9, 
24) etwas ganz anderes als bei Sokrates. Der 
Glückliche ist autark, da er alle Güter besitzt, 
wozu auch die äußeren gehören (magn. mor. 
B 15). Die wichtigsten Faktoren dieses Glük- 
kes liegen in seiner Hand; auch besitzt er die 
Unabhängigkeit gegenüber äußeren Dingen, 
da diese ihn nicht unglücklich zu machen ver¬ 
mögen. Schon die alte Akademie hat deshalb 
zwischen der vita beata u. beatissima unter¬ 
schieden, wobei diese den Besitz äußerer Gü¬ 
ter voraussetzt (Sen. ep. 85, 18; Cic. Tusc. 5, 
10, 29/30; acad. 2, 42, 131; fin. 2, 11, 33; 4, 6, 
14; Clem. Al. str. 2, 133; R. Hirzel, Unter¬ 
suchungen z. Cic. philos. Sehr. 2, 2 [1882] 
829/40). 

III. Kämpfe. Schon diese Unterscheidung 
zeigt die ernsthafte Bedrohung, welche dem 
A.-Satz aus der Zulassung anderer als sitt¬ 
licher Werte erwächst. Dann würde aber auch 
das höchste Ziel des sittlichen Strebens, die 
Eudaimonie (*Glück), weitgehend äußeren 
Mächten ausgeliefert. So versteht es sich, daß 
die Stoa wieder in der Tugend den einzigen 
Wert erblickt u. sie als alleinige Quelle des 
Glückes betrachtet (Stob. ecl. 2, 7, 11; Diog. 
L. 7, 127; Arnim 3, 764; Stob. ecl. 2, 58; Cic. 
übersetzt; virtus ad beate vivendum se ipsa 
contenta est, fin. 5, 26; 4, 21; Tusc. 5,16; vgl. 
Sen. ep. 9, 13; 85, 2). Dann hat der Mensch 
sein Glück ganz in der Hand u. obendrein die 
Freiheit, zu tun, was ihm beliebt {avrOTtQayia: 
Diog. L. 7, 121), was freilich nicht Zügellosig¬ 


keit bedeutet, da sie nur dem Guten eignet, 
der sich selbst an die Gesetze des sittlichen 
Handelns bindet (vgl. Epict. diss. 4, 1, 1/5; 
Cic. parad. 5, 1, 34; Plut. Cato min. 67, 792c; 
Philo qu. omn. prob. lib. 9, 60). Der vom Peri¬ 
patos stark betonten Wirklichkeit des prak¬ 
tischen Lebens trägt die Stoa dimch feine 
Unterscheidungen in der Reihe der relativen 
Werte Rechnung (Diog. L. 7, 106). Ist auch 
der Besitz dieser Dinge gleichgültig, so doch 
nicht der Gebrauch, den wir von ihnen ma¬ 
chen (Arnim 3, 193. 195; Diog. L. 7, 104). A. 
im stoischen Sinn bedeutet innere Freiheit, 
gewonnen durch das Wissen um Wert u. Un¬ 
wert der Dinge u. damit Erhabenheit, aber 
nicht wie im Kynismus^Gleichgültigkeit^über 
alles Äußere. — Doch auch dieser A.-Begriff 
. beruht auf dem ethischen Intellektualismus 
u. wird mit der von Karneades erzwungenen 
Änderung in der Psychologie (*Ataraxie) von 
der mittleren Stoa praktisch aufgegeben 
(Diog. L. 7, 103). Wenn trotzdem der A.-Satz 
aufrechterhalten wird, so hat man eben be¬ 
reits den Begriff Tugend erweitert zu einem 
Sammelbegriff aller Güter, auch der äußeren 
(Cic. off. 2, 5, 18; Schmekel 210/24. 269/77). 
Antiochus greift deshalb die Unterscheidung 
einer vita beata u. beatissima wieder auf (Cic. 
ac. 2, 43, 134; fin. 5, 24, 71; 27, 81; ders. Tusc. 
5, 8, 22; Aug. eiv. D. 19,3), wobei er die äuße¬ 
ren Güter natürlich gegenüber den sittlichen 
Werten möglichst gering anschlagen muß 
(Cic. ac. 1, 6, 22). Doch schon Cicero versucht 
trotz seines akademischen Standpunktes die 
altstoische A.-Lehre wieder zu halten (Tusc. 4, 
17, 38; 5, 8, 23; Goedeckemeyer 181/2). So 
gibt auch die spätere Stoa zu, daß der Weise 
zum Leben Verschiedenes braucht, zum 
glücklichen Leben aber ist er autark durch die 
Tugend allein (Sen. ep. 85, 2. 9, 13. 71; Bur- 
nier62; Epict. diss. 1, 1, 7/20; 4, 1, 68/177; 
enchir. 1). Außer der Erkenntnis dessen, was 
in unserer Macht steht, braucht er nur starken 
Willen (Epict. diss. 2, 23, 17/9; 1, 4, 3; vgl. 
Antisth. b. Diog. L. 6, 11). Selbst Epikur hält 
an dem A.-Satz fest. Tugend ist dabei die 
durch das Studium der Physik erworbene 
Furchtlosigkeit {äraQa^ia: x. d. 45; fr. 45 
Bailey). Sie führt die Eudaimonie u. die Un¬ 
abhängigkeit von äußeren Bedürfnissen mit 
sich (ep. ad Men. 130; fr. 29 Bail.; x. 6 . 77). 
Selbst unter Folterqualen wird der Weise 
glücklich sein (Diog. L. 10, 118). Indes zeigt 
schon Metrodors Schrift ttsq! tov fisi^ova el- 
vai Trjv TtaQ fjfxäg atriav Jtqog evSaifioviav 
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ky. Tä>v ftQayi^dTWv, sowie Epikurs 
Lehre, daß der wichtigste Beitrag zur Glück¬ 
seligkeit des ganzen Lebens in der Freund¬ 
schaft liege (/.. (5. 27), daß die A. der Tugend 
manche Einschränkungen erfuhr. Aber den 
Satz wagt selbst die Skepsis nicht anzutasten. 
Pyrrhon erklärt die Tugend für das einzige 
Gut (Cic. fin. 3, 4, 12; 4, 16, 43), sie ist Frei¬ 
heit von menschlichen Vorurteilen u. daraus 
geschöpfte Adiaphorie (A. als Telos b. Heka- 
taios s. Clem. AI. str. 2, 130 [68 B 4 Diels]). 
Auch Karneades, der das Glück folgerichtiger 
als Pyrrhon ganz ins praktische Verhalten 
verlegt, scheint das Dogma von der A. nicht 
angegriffen zu haben. In konsequenter Durch¬ 
führung der skeptischen Haltung hat er es 
wohl ebenso wie Philo der Epoche unter¬ 
worfen (Cic. ac. 2, 43, 134; vgl. Sext. Emp. 
adv. dogm. 5, 110/40). — Nach all dem ist es 
begreiflich, wenn auch der von der Stoa stark 
beeinflußte Jude Philo die A. der Tugend ver¬ 
tritt. Der Weise ist der allein Freie (qu. omn. 
prob. lib. 60), die Eudaimonie ist mit der Apa¬ 
thie gegeben (leg. all. 2, 102; qu. det. pot. inv. 
sol. 60; gig. 38). Auch Plutarch betont, daß 
die Quelle der Wohlgemutheit in uns selbst 
liegt (tranqu. an. 4, 467; 14, 473b) u. ganz im 
stoischen Sinn werden alle äußeren Dinge wie 
niedere Herkunft, Ehrenkränkungen u. Ent¬ 
täuschungen als das eigentliche Wesen der 
Seele nicht betreffend abgetan (aO. 17). 

IV. Eeligiöse Wendung. Plotin hat sich 
vor allem in seinem Alter mit der stoischen 
A.-Lehre beschäftigt. Auch er lehrt die völlige 
Erhabenheit über alles Irdische. Die Seele 
läßt den Leib sein Leben führen (1, 4, 5; vgl. 
6/10), denn dieser gleicht nur der Maske eines 
Schauspielers (3, 2, 15). Aber hier zeigt sich 
bereits die andere Haltung des Neuplatoni- 
kers, der sich trotz der scheinbaren Gleichheit 
der Meinungen mit der Stoa ausführlich aus¬ 
einandersetzt (5, 3, 16/7). Woher rührt die A. 
des Weisen ? Aus seiner Teilhabe am jenseiti¬ 
gen Gut (1, 4, 4); sie ist schließlich nichts an¬ 
deres als die Autonomie des Nus. Nicht die 
Übereinstimmung mit sich ist das Gut des 
Weisen, so erwidert Plotin den Stoikern, son¬ 
dern weil er das Gute besitzt, ist er mit sich 
in Übereinstimmung (5, 3, 16). Alles ist gegen¬ 
über dieser Vereinigung mit dem Guten be¬ 
langlos. Für den Guten gibt es kein Übel (3, 
2, 6). Aber der Tod ? Auch er, so sagen die 
letzten Zeilen, die Plotin wohl schrieb, ist kein 
Übel, wenn es ein Fortleben gibt (1, 7, 3). Mit 
solchen Gedanken ist aber das der A. anhaf¬ 


tende Pathos der Selbsterlösung bereits zer¬ 
stört. Nicht mehr der auf sich gestellte Mensch 
trotzt einer Welt von Schwierigkeiten, sondern 
der Gläubige, der weiß, daß sich die gegenwär¬ 
tige Unordnung u. ihre Ungerechtigkeit auf¬ 
löst in reiner Ordnung (vgl. 3, 2, 4). 

B. Christentum. Die A., wie sie als der her¬ 
vorstechendste Zug im Charakterbild des Wei¬ 
sen glänzt, hat in der christl. Sittenlehre kei¬ 
nen Platz. Das Pathos der A. wird verdrängt 
durch das dem religiösen Menschen näher¬ 
liegende Gefühl schlechthinniger Abhängig¬ 
keit von Gott. Insbesondere mußte die Lehre 
von der Erlösung durch Christus jeden Weg 
für einen A.-Stolz versperren. Dabei können 
die Merkmale der A., die innere Unabhängig¬ 
keit u. äußere Bedürfnislosigkeit, durchaus 
erhalten bleiben. Der Fromme wie der Weise 
leben allein dem wahren Wert, mag dieser die 
selbsterworbene Tugend oder die Liebe Gottes 
sein. Beides ist ein innerer Besitz, den kein 
äußeres Schicksal zu gefährden vermag u. der 
deshalb in weitem Maße unempfindlich gegen 
dieses macht. Die Kraft zu solcher Unabhän¬ 
gigkeit aber schöpft der Christ nicht aus einer 
selbstsicheren Persönlichkeit, sondern aus 
dem Bewußtsein seiner Verankerung in Gott. 
Er ist unabhängig von der Welt kraft seiner 
Abhängigkeit von Gott. Doch diese Abhän¬ 
gigkeit bedeutet keine Unfreiheit. Für ihn 
stellt sich die Sache vielmehr gerade umge¬ 
kehrt dar. Der auf sich selbst vertrauende 
Mensch glaubt sich frei, während er gerade 
schoa durch diese Täuschung in der größten 
Unfreiheit lebt. Wahre A., wenn wir diesen 
Begriff auf die christl. Haltung anwenden 
wollen, ist allein in der Anerkennung der onti- 
schen Ordnung u. der damit bedingten Hin¬ 
gabe an Gottes Willen zu finden. — Auch die 
A. der Tugend zum Glück läßt sich im christl. 
Gedankenkreis nicht aufrechterhalten. Sie ist 
ja auch bei den Griechen gebunden an den 
intellektualistischen Zug ihrer Ethik. Mit der 
Verlegung der Eudaimonie in ein jenseitiges 
Leben konnte die Tugend vollends nicht mehr 
Alleinursache des Glückes sein. Dieses kann 
ja nun nicht mehr in dem Bewußtsein der 
eigenen Vortrefflichkeit, sondern nur in der 
schauenden oder liebenden Vereinigung mit 
dem höchsten Gut gesucht werden. Hier liegt 
aber wieder der größere Beitrag auf der Seite 
des Objekts, da der Mensch sich während 
seines Erdenwandels höchstens eine Anwart¬ 
schaft, nie aber ein Anrecht auf die Gnade 
ewiger Beseligung erwerben kann. 
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I. Christliche A. Dem im Gefühl seiner 
Vortrefflichkeit selbstzufriedenen Pharisäer 
zieht Christus den Sünder vor, der sich im Be¬ 
wußtsein seiner Schwachheit demütig u. ver¬ 
trauend der Gnade des Vaters empfiehlt (Lc. 

18, 9/14; Mt. 9, 9/13). In der Liebe Gottes, 
die sein Reichtum ist, hat der Gottinnige die 
Unabhängigkeit gegenüber den Dingen der 
Welt (Mt. 6, 19/34; Lc. 32, 16/34). Das Wort 
A. begegnet im NT nur in den paulinischen 
Briefen in der allgemeinen Bedeutung der 
Genügsamkeit, aber auch als Ausdruck der 
Haltung des Christen zur Welt. In innerer 
Freiheit, die ihm aus der Gnade Gottes fließt 
{h TCp ivdvvafiovvvt ^s) steht der Christ 
über den Werten dieses Lebens, doch nicht 
gleichgültig gegen sie. Er wird den geliehenen 
Besitz nützen mit dem Blick auf sein ewiges 
Ziel (1 Tim. 6, 6; 1 Cor. 7, 29/32; Phil. 4, 11: 
vgl. E. Lohmeyer zSt. gegen H. Windisch 
zSt.; Herrn, sim. 1). — Die Haltung der inne¬ 
ren Freiheit, die das Evangelium bringt, be¬ 
währt das Urchristentum im Martyrium. Mag 
man dem Gläubigen das Leben nehmen, das 
wird ihn nicht in Furcht u. Verwirrung brin¬ 
gen (Just. ap. 1, 46; 57), denn seine Hoffnung 
liegt im Jenseits (1 Petr. 1, 3; Bam. 1, 6). Er 
verachtet, was diese Welt zu bieten hat (Tat. 

19, 5/11; Herrn, sim. 1) u.. steht über dem 
Tode (Ign. Smyrn. 3, 2; Tat. 19, 11). So 
kommt das Christentum dem antiken Ideal 
sehr nahe, soweit damit innere Freiheit u. Be¬ 
dürfnislosigkeit verbunden ist; die Grund¬ 
lage dieser Haltung aber ist eine ganz andere. 

II. Anlehnung an die Philosophie. Bei 
der Fühlungnahme mit der antiken Welt 
konnte es nicht ausbleiben, daß dessen Ideal 
zunächst in äußeren Formeln u. Wendungen 
übernommen wurde, bis dann allmählich die 
Auseinandersetzung mit seinem ganz anders¬ 
artigen Gehalt einsetzte. Der Satz von der A. 
der Tugend steht hinter Justins Erklärung, 
die Eudaimonie sei das Ergebnis der Weisheit 
(dial. 3, 4), nur daß an die Stelle der Tugend 
der Christi. Glaube gesetzt wird; u. an das 
Pathos der A. wird man erinnert, wenn Minuc. 
Felix es als herrliches Schauspiel für Gott 
preist, wie der Märtyrer in innerer Unabhän¬ 
gigkeit von allem Irdischen, mag es ihm auch 
in der Gestalt von Kaisern u. Fürsten ent¬ 
gegentreten, nur Gott weicht, dem er gehört 
(37, 1), oder wenn Klemens die Freude Gottes 
über unsere Bedürfnislosigkeit u. Reinheit 
schildert (paed. 3, 1; vgl. Method. cib. 5, 5: 
der Dulder Job saß wie im Palast des Kaisers 


auf seinem Dunghaufen). Klemens greift so¬ 
gar das Bild des gottähnlichen Weisen wieder 
auf (paed. 3, 1; 1, 6; str. 4, 23, 149, 3; 4, 7, 52, 
2). Die Überzeugung von der A. Gottes im 
Sinne vollkommener Bedürfnislosigkeit, die 
zum Bestand der negativen Theologie gehört, 
hatte das Christentum von der Antike über¬ 
nommen (Act. 17, 24/5; vgl. Dibelius; Ker. 
Petr. 3: Hennecke 145; Clem. Al. str. 6, 5, 39; 
Aristid. 1,4/5; Or. Sib. 8, 390; Athenag.suppl. 
29; Just. ap. 1, 10; 13; Theophil. 2, 10; Min. 
Fel. 32; Diogn. 3; Clem. Al. paed. 3, 1; str. 
6, 161, 37; Markion vgl. PsClem. hom. 3, 38; 
Cyrill, c. Jul. 5,156; Method. conv. 8, 16, 219; 
Athan. c. gent. 22; Joh. Chrys. ad pop. Ant. 
hom. 10,4/5; Didym. trin. 2, 8, 211; Geffcken, 
Apol. 36/8). Alle Merkmale der autarken Per¬ 
sönlichkeit überträgt Klemens auf den Gno¬ 
stiker, von dem er sagt: eavvbv y.al 

ÖTjfiiovQysl (str. 7, 3, 13, 3). In der Schilde¬ 
rung der Bedürfnislosigkeit (Clem. Al. paed. 
3, 1; Greg. Nyss. or. dom. 4 b 1; Basil. ep. 4 
[PG 32, 236]; Nilus vol. paup. 39 [PG 79, 
1017]), der inneren Freiheit, die den Christen 
allen Lockungen u. Drohungen der Welt wi¬ 
derstehen läßt (zB. Clem. Al. str. 4, 7, 52, 2; 
Lact. div. inst. 6, 6, 26; Greg. Naz. ep. 32: 
PG 37, 72; Boeth. cons. phil. 1, 4; 3, 6, 5; 
Salv. gub. D, 1, 2) finden sich nicht selten 
Anklänge an antike Vorbilder. Wie dort wird 
betont, daß sich das zum Leben Notwendige 
leicht erreichen läßt (Clem. Al. str. 4,23,149,3; 
Greg. Nyss. or. dom. 4 b 1). Auch das schein¬ 
bare äußere Elend wird wie dort gern dem 
wirklichen inneren Glück gegenübergestellt 
(Min. Fel. 37, 3; 38, 3; Method. cib. 5, 5; Lact, 
div. inst. 6, 6, 26; Greg. Naz. ep. 32; Ambr. 
off. 1, 12, 43/6; Salv. gub. D. 1, 2). 

III. Eigene Begründung. Diese Anleh¬ 
nungen sind um so begreiflicher, als wirklich 
auf weite Strecken dieselbe Haltung verlangt 
wird. Um so klarer aber tritt der Unterschied 
in den letzten Begründungen hervor. Die 
Christi. Freiheit kommt ja aus der Veranke¬ 
rung in Gott. Der Gegensatz ist noch recht 
äußerlich gesehen, wenn Minuc. Felix meint, 
der Streiter Christi sei trotz äußeren Elends 
glücklich in der Gewißheit göttlichen Bei¬ 
stands u. der Hoffnung kommender Seligkeit 
(37, 3; 38, 3). Auch bei Laktanz liegt noch das 
Hauptgewicht auf der Hoffnung künftigen 
Lohnes (div. inst. 3, 12, 13; epit. 52, 7; Me¬ 
thod. cib. 5, 6). Tiefer geht der Hinweis dar¬ 
auf, daß der einzige Wert für den Christen die 
Verbindung mit Gott ist, die zur Umwertung 
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der Werte führt, wie sie in den bekannten Bil¬ 
dern vom wahren Tod u. seinem irdischen 
Scheinbild zum Ausdruck kommt (Diogn. 10). 
Auch der Gnostiker des Klemens weiß, daß 
die Wurzeln seiner A. in der Liebe zu Gott 
liegen. In der Vereinigung mit dem Geliebten, 
die nur von ihm selbst zerbrochen werden 
kann, hat er sein Glück, das von keiner äu¬ 
ßeren Macht zerstört werden kann (str. 4, 7, 
52, 2). So kann Klemens sagen, daß das Gute 
nicht um des Lohnes willen, sondern um seiner 
selbst willen gewollt wird (str. 4, 22). Mit der 
Kraft seiner Sprache schildert Joh. Chrys. 
diese Verankerung in Gott, die allein frei 
macht (ad Theod. laps. 2, 4). Alles hat dann 
seine Schrecknis verloren u. Joh. Chrys. zö¬ 
gert nicht, die extremste Ausdrucksweise, 
welche die philosophische A. je gefunden hat, 
auf den Christen anzuwenden. Verlust der 
Kinder, der Freunde, des Vaterlandes, das 
alles wird an dem Bestand seines Glückes 
nicht rühren können, das ganz allein in der 
eigenen Seele liegt (in Phil. hom. 13, 4; vgl. 
Boeth. cons. phil. 2,4; Salv. gub. D. 1, 2). Ein 
einziges Mißgeschick nur kann dem Christen 
widerfahren, die einzige Ursache zur Trauer 
ist die Trennung von Gott (ad Theod. laps. 2, 
4; ad Stagir. 3, 14; in kal.; PG 48, 955). - 
Nun braucht es aber gegenüber dem A.-Ideal 
der Philosophie auch keine Verschiebung des 
Glückes auf ein Jenseits mehr. Freilich wird 
der Christ dort die volle, ungetrübte Seligkeit 
erwarten. Aberden Satz, daß der Weise glück¬ 
lich sei, auch unter Martern, braucht er des¬ 
halb nicht mehr abzulehnen. Ja die christl. 
Ethik hat es mit der Begründung dieses Sat¬ 
zes leichter als die antike. Dort war der In¬ 
begriff des Glückes die *Ataraxie, di© unter 
den schwersten körperlichen Leiden natürlich 
nur mit Mühe aufreohterhalten werden kann. 
Hier ist das Glück die Vereinigung mit Gott 
(Diogn. 10; Eus, pr. ev. 11,4; Joh. Chrys. ad 
pop. Ant. hom. 19, 4; Aug. mor. eccl. 1,15, 25 
[PL 12, 1322]). Wenn diese ganz auch erst 
nach dem Tode möglich sein wird, so fühlt 
sich der Christ doch schon hienieden in steter 
Verbindung mit Gott u. körperliche Pein 
kann dem keinen Abbruch tun. Trotz seines 
Wandels in der Welt steht er über ihr (Cypr. 
ad Donat. 14; Method. cib. 1, 2). Ihren Aus¬ 
druck findet diese Haltung in der echt christl. 
Tugend der Geduld. Sie wird ganz folgerichtig 
als das christl. Gegenstück zur philosophi¬ 
schen Ataraxie erklärt (Tert. pat. 1; Cypr. 
bon. pat. 2), nur daß sie nicht wie diese gleich¬ 


zeitig den Inhalt des Glückes zu bilden 
braucht. Kein Schicksal vermag dem Gläu¬ 
bigen den inneren Frieden zu rauben, wie der 
Starke die schwersten Stürme leicht über¬ 
steht, der Schwache aber beim schönsten 
Wetter krank ist (Joh. Chrys. fat. et prov. 1). 
Der Christ sitzt gewissermaßen auf hohem 
Felsen über der Brandung des Meeres (Joh. 
Chrys. ad Theod. laps. 2, 4; vgl. Greg. M. mor. 
10, 21, 39). — Wenn aber die Gleichgültigkeit 
gegen das Schicksal einen solchen Grad er¬ 
reichen kann, dann vermag auch der Satz von 
der A. der Thgend in gewissem Sinne ange¬ 
nommen zu werden. Freilich verfällt er bei 
manchen Vätern der Ablehnung. Was vermag 
denn auch die Tugend zur Bewältigung 
menschlichen Leides, während Gott dem der 
ihn liebt, genug ist (Eus. pr. ev. 11, 4). Doch 
Laktanz bemängelt sogar an der peripateti¬ 
schen Bestimmung der *Eudaimonie, daß sie 
den Menschen fremden Mächten unterwirft 
(div. inst. 3, 8), während ihm anderseits die 
Auswege, die nötig sind, um den Satz von der 
A. angesichts von Marter u. Pein aufrecht¬ 
zuerhalten, ebenso unbefriedigend erscheinen. 
Es bedarf zu seiner Rettung einer anderen 
Bestimmung der Tugend. Sie ist religio (div. 
inst. 3, 10) u. dann gilt: beatus est igitur sa¬ 
piens in tormentis, sed cum torquetur pro fide, 
pro iustitia, pro deo (div. inst.' 3, 27, 12; vgl. 
Greg. Naz. ep. 32). Noch stärker kann Ambro¬ 
sius die A. der Tugend betonen (off. 2, 5, 18). 
Weil er auch die ewige Seligkeit ganz ver¬ 
innerlicht u. sie in der Erkenntnis Gottes u. 
der Frucht guter Werke sieht (off. 2, 2, 5; 2, 
3, 8; 1, 12, 43/6), kann er ein dieser Seligkeit 
verwandtes Glück schon hienieden annehmen. 
Wenn er dabei in dem Hochgefühl des guten 
Gewissens einen wesentlichen Bestandteil die¬ 
ses Glückes findet (off. 2, 5,19), so steht diese 
starke Erinnerung an das A.-Gefühl des Wei¬ 
sen allerdings vereinzelt da. 

IV. Autarkie u. Gnade. Vielmehr wird 
meist gerade einem A.-Stolz gegenüber auf die 
Abhängigkeit des Menschen von Gott ver¬ 
wiesen. Selbst Klemens gibt dem Gedanken 
Ausdruck, daß die Liebe Gottes freies Gna¬ 
dengeschenk ist u. noch stärker hebt Origenes 
die göttliche Ursächlichkeit hervor (c. Gels. 6, 
13; 7, 42; in Ps. 43, 4). Wir kennen ja nicht 
einmal unsere wirklichen Bedürfnisse, Gott 
aber wird uns geben, was wir brauchen (or. 2, 
21; vgl. Basil. const. mon. 1; Athan. c. Arian. 
3, 26/39; 4, 6/7). Auch die Geduld ist ebenso¬ 
wenig wie die Liebe Gottes, in der sie wurzelt. 
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selbstherrliche Tat des Menschen (Cypr. ad 
Donat. 14). Hier liegt der entscheidende Ge¬ 
gensatz von antiker u. ehristl. Auffassung u. 
dieser ist trotz aller Übernahme philosophi¬ 
schen Gedankengutes nie verkannt worden 
(vgl. Basil. reg. fus. tr. 2, 2; Cassian. conl. 23, 
5). Auch bei Ambrosius zeigt sich das, wenn 
er die Tugend, von der er die A. behauptet, 
als Zustand der Unschuld u. des Gnaden¬ 
besitzes bestimmt (off. 2, 2. 7/9). Aber da 
Gott nach ehristl. Anschauung jedem, der 
guten Willens ist, seine Hand reicht, kann 
gerade dieses Gefühl der Abhängigkeit zu dem 
der Freiheit werden u. sich mit der Über¬ 
zeugung vereinigen, daß der Christ selbst 
Schöpfer seiner Unabhängigkeit gegenüber 
der Welt ist. ,Niemand kann uns unglücklich 
machen, außer wir tun es selbst“ (Joh. Chrys. 
ad pop. Ant. hom. 19, 4; vgl. Clem. Al. str. 4, 
7, 52, 2; Basil. reg. fus. tr. 2, 1). — Die allei¬ 
nige Betonung dieser Freiheit des Menschen 
ohne den ergänzenden Gedanken der gött¬ 
lichen Mitwirkung führt zum Pelagianismus 
(Hier. ep. 133, 5), dessen stoische Grundlage 
schon Hieronymus u. Augustin erkannt ha¬ 
ben. Hier, gibt der Notwendigkeit einer Er¬ 
gänzung durch den Hinweis auf die Gnade 
Ausdruck, wenn er meint, daß mit der Fähig¬ 
keit freier Entscheidung noch kein Gott ge¬ 
schaffen ist, der selbst keiner Hilfe bedarf 
(ep. 133, 10; vgl. Maoar. hom. 1, 10/11; 
J. Stiglma 3 T, Sachliches u. Sprach!, b. Mak. 
V. Aeg. [1912] 78/101). Augustin hat in der 
Frage der A. eine ziemliche, Entwicklung 
durchgemacht. In De beata vita bemüht er 
sich ausführlich um den Nachweis, daß die 
sapienta die alleinige Quelle des Glüekes ist 
(27/33; vgl. ep.^ 3, 1), wobei freilich die Weis¬ 
heit schließlich als Besitzen Gottes bestimmt 
wird (34). Die Anklänge an antike Beweis¬ 
führung sind hier sehr zahlreich. Der Notwen¬ 
digkeit, sich nicht an Irdisches zu klammern, 
gibt er auch später Ausdruck; es isteinHemm- 
nis für die Seele (solil. 1, 9, 16/12, 21; serm. 
311,3). Eine ausführliche Auseinandersetzung 
mit dem philosophischen A.-Ideal gibt dann 
ep. 165; hier stellt der Gegner des Pelagianis¬ 
mus dem Autarkiestolz die ehristl. Demut 
scharf gegenüber. Das Glück ist nur Geschenk 
Gottes, wir können nur demütig darum bit¬ 
ten. Im Hinblick auf die äußeren Schwierig¬ 
keiten, die sich der Durchführung der A. ent¬ 
gegenstellen können, war der Selbstmord der 
einzige Ausweg sie zu retten. In Wahrheit ist 
er das Eingeständnis der Niederlage (155, 2). 
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Im Sinne der Alleinursächlichkeit Gottes 
geben dann die Retractationes eine Korrektur 
von De beata vita (1,2). Der Gegensatz zum 
antiken Ideal ist damit allerdings auf die 
schroffste Form gebracht. 
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Autobiographie. 

A. Nichtehriatlich 1050. I. Grabinschriften 1050. II. Selbst¬ 
zeugnisse 1051. III. Apologien 1052. IV. Memoiren 1052 . V. Be¬ 
richte über Innere Erfahrungen 1052. VI. Bekehrungsgeschichten 

1052. VII. Kcligiöse Seelengeschichten 1053. — B. Christlich 

1053. I. Gr-ablnschrlften 1053. II. Selbstzeugnisse der Schriftstel¬ 
ler 1053. III. Apologien 1053. IV. Memoiren 1064. V. Berichte 
Ober innere Erfahrungen 1054, VI. Bekehrungsgeachichten 1064. 
VII. Religiöse Seelengeschichten 1055. 

A. Nichtchristlich. Die A. hat sich nicht 
wie die ““Biographie zu einer festen Literatur¬ 
form entwickelt; die Selbstdarstellungen ge¬ 
hören verschiedenen Literaturgattungen an. 
Man muß unterscheiden zwischen der eigent¬ 
lichen A. u. dem autobiographischen Element 
in der Literatur überhaupt (F. Jacoby; DLZ 
30 [1909] 1158). Es ist daher fast unmöglich, 
das überlieferte selbstbiographische Material 
nach einem bestimmten Prinzip einzuteilen. 
Jacoby unterscheidet (aO. 1093f) die poli¬ 
tisch-literarische Richtung u. die in ihren An¬ 
fängen von jener abhängige innerliche Art der 
Selbstdarstellung, wie sie Misch herausgestellt 
hat. Die Anschauungen von Misch, Wilamo- 
witz u. Jacoby zusammenfassend können wir 
das überlieferte autobiographische Material 
ordnen wie folgt. — I. Grabinschriften. Die 
griechischen Grabinschriften machen keine 
(Wilam. 1107) oder jedenfalls nur ganz ele¬ 
mentare (Armstrong 216), die röm. zahlrei¬ 
chere u. erheblichere selbstbiographische Mit¬ 
teilungen (Armstr. 216; H. Dessau: Klio 22 
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[1928] 270). - II. Selbstzeugnisse der Schrift¬ 
steller. Die Selbstdarstcllungen der Dichter, 
nach Niedermeyer (6f) an das von den home¬ 
rischen Frageformeln lig, jtoO^tv eig ovÖq&v 
usw. bestimmte 3teilige Schema ovofia, yivog, 
jxatQig sich haltend, erweitern sich in der hel¬ 
lenistischen Zeit zu Epigrammen, bekommen 
aber erst bei den Römern in dem zur Elegie 
oder anderen dichterischen Formen ausge¬ 
dehnten Epigramm autobiographischen Cha¬ 
rakter u. werden zu Dichter-Autobiographien, 
in denen ein festes Schema nachweisbar ist, 
das nach Bedarf gekürzt oder umgestaltet 
wird (Niederm. 44). Es umfaßt folgende, von 
Hermogenes (2,144, 30 Sp.) aufgezählte Teile: 
yivog, dycayT], itaidevaig, fjliyJa, q)vaig rpvxijg 
xul Oibiiarog, eTtiTrjöevfiata, TtQd^tig, rvyjj 
(Hör. ep. 1, 20 [Niederm. 18]; Prop. 1, 22; 4. 1 
[Misch 181; Niederm. 21J; Ovid. am. 3, 15; 
trist. 4, 10 [Niederm. 23f]). Die seit Terpan- 
dros im kitharodischen Nomos feststehende 
Sitte der a(pqayig (o delva eTToiijoe) scheint 
noch in diesen Selbstzeugnissen nachzuwirken 
(Aly: PW 3 A, 1758; Niederm. lOf). — Von 
den breiter angelegten Schriftsteller-Autobio¬ 
graphien der Prosaiker ist jene des Cieero 
(Brut. 304f) der eindringlichste u. vor Au¬ 
gustinus vollkommenste Versuch einer Selbst¬ 
analyse (Misch 196), allerdings nicht des gan¬ 
zen Menschen, sondern nur des Redners. Ty¬ 
pisch für die literarische Form ist die einzige 
A. im strengsten Sinne (Misch 183), die des 
Nikolaos von Damaskus, ein philosophisches 
Enkomion, aufgebaut auf dem ethischen Ka¬ 
non der peripatetischen Schule (Wilam.1109); 
hier scheint der Autor eine Art von Bildungs¬ 
ideal aufgestellt zu haben (Leo 253). Die aus¬ 
führliche, aber formlose A. des Josephus am 
Schluß seiner Archäologie ist Apologie seiner 
Politik (Misch 189). — Autobiographischen 
Gehalt weisen auch die Darstellungen auto¬ 
biographischen Charakters des Cicero (div. 1, 
1, 2) u. Galen (rteql 7175 rör iditov 

ßcßUov [Scripta min. ed. Marquardt 2, 80f] 
u. tG)v Idicov ßißlicov [ebd. 91 fj) auf. 
Auch der von Rufinus aus Hieronymus über¬ 
lieferte Katalog der varronischen Schriften 
scheint aus einer Autobibliographie des Varro 
zu stammen (F. Ritschl, Opuscula 3 [1877] 
419f). — Zu autobiographischen Mitteilungen 
kommen die Historiker, bei denen sich im 
übrigen auch die Bedeutung der atpQuyig zeigt 
(Niederm. 13f), wenn sie selbst handelnd in 
der von ihnen beschriebenen Geschichte auf- 
treten (Theop., Thuc., Polyb., Xen.). - 


III. Apologien. Direkte Selbstdarstellung in 
den wirklich gehaltenen Gerichtsreden (An- 
tiph. 7t. T. furaardoeeng ; Andoc. tt. r. kevtov 
■/.a^t-ööov u. 7t. r. iivatijQiwv; Lys. dttol. 
7t. t. 'Eqaroa&ivovg (pövot usw. [Bruns 
443f]) führt zu solcher in fingierter oder nach¬ 
her schriftlich erweiterter Rede. Eine solche 
,Isokrates‘-Rede :r. dvtiööoecog, ist in der an¬ 
tiken Literatur das erste Specimen einer 
eigentlichen A.; sie ist aufgebaut auf dem im 
eyyccbfiiov Evayogov gegebenen u. Jahrhun¬ 
derte lang fortwirkenden biographischen Sehe - 
raa für die Charakteristik eines Individuums 
(Misch 86. 90; Leo 91 f). Vereinzelt wird dieses 
Genus noch im 2. Jh. nC. repräsentiert durch 
Apuleius’ apologia de magia. — IV. Memoiren. 
Der aus Alexanders Umgebung stammende 
unrhetorische Geschichtsbericht hat sich fort¬ 
gesetzt in den Memoiren u. Tatenberichten, 
die, aus apologetischen Tendenzen oder zur 
Pflege von Gedächtnis u. Nachruhm abgefaßt, 
selbstbiographische Mitteilungen machen 
(Ptolemaios I; Ptolem. Euerg. II; Ptolem.III; 
Pyrrhos; Demetrios; Aratos; Herodes [Misch 
122f; Wilam. 1108]). — Bei den Römern be¬ 
wegen sich diese Hypomnemata, Commentarii 
auf dem Gebiet der Politik u. Geschichtfe 
(Aera. Scaurus; Rut. Rufus; Sulla; Q. Lutat. 
Catulus; Caesar; Cicero usw. [Misch 124f]; 
besonders neben Augustus’ verlorener A. seine 
Res gestae [Misch 157]). Auch von Memoiren 
der späteren Kaiser sind Berichte übrig (Ti¬ 
ber.; Claud.; Agrippina; Vespas.; Hadr.; 
Sept. Sev.). — V. Berichte über innere Erfah¬ 
rungen. Die autobiographische Äußerung der 
inneren Erfahrung, in Ciceros Korrespondenz 
formlos u. unrhetorisch überliefert (Misch 
207), bekommt in Senecas Epistolae morales 
u. in seinen übrigen philosophischen Schriften 
literarische Form; nach Wilamowitz’ Meinung 
ist Seneca mit dem Spiel von Antithesen u. 
Pointen u. der Mischung von philosophischer 
Dialektik u. moralischer Paraenese Augustins 
Vorbild, allerdings nur äußerlich (Wilam. 
1110). Zu dieser Kategorie gehören weiter die 
autobiographischen Teile von Apuleius’ meta- 
morphoses u. apol. de magia, aber ganz be¬ 
sonders die Diatriben des Epiktet (Misch 257f) 
u. die Bücher eig kavrov des Marc. Aurel. 
(Misch 270f; Wilam. 1110), endlich die rheto¬ 
rische A. inLibanios’ Rede 7t. t. kuvtov tvyfjg. — 
VI. Bekehrungsgeschichten. Im 1. Jh. tritt 
die Bekehrungsgeschichte auf die Bühne in 
Dio Chrysostomos’ Rede 7t. g)vyfjg, in welcher 
der Übergang vom Rhetorentum zur prakti- 
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sehen Philosophie dargestellt wird, gleichwie 
Lukiaii später seine Bekehrung vom Hand¬ 
werk zur Redekunst erzählt ('OveiQog; J'tg 
y.ai:rjyoQovfievog). — VII. Religiöse Seelen¬ 
geschichte. Die religiöse Selbstdarstellung u. 
Seelengeschichte hat (neben zerstreuten Äu¬ 
ßerungen Philos [Misch 301]) ihre wertvolle 
Vertretung in den legol loyoi des Aelius 
Aristides, in denen er über den Verkehr mit 
der Gottheit Tagebuch führt (Misch 302). 

B. Christlich. Wir halten hier dieselbe Ein¬ 
teilung ein wie oben. — I. Grabinschriften. In 
den Grabinschriften behalten die Christen die 
Form der autobiographischen Mitteilungen 
der Heiden bei, ändern aber (obgleich nicht 
immer ganz [Armstr. 230. 261]) oder erwei¬ 
tern den Inhalt im christlichen Sinn (Armstr. 
255). — II. Selbstzeugnisse der Schriftsteller. 
Die Schriftsteller-A. schließt sich bei den 
Dichtern mit autobiographischen Angaben an 
bestimmten, gebräuchlichen Stellen der alten 
Gewohnheit an. Auson. gibt am Schluß der 
Mosella (349f) eine Selbstbiographie nach dem 
alten 3teiligen Schema u. lehnt ein im Grei- 
senalter geschriebenes autobiographisches Ge¬ 
dicht (p. 2) sichtlich an Ovid. trist. 4, 10 an 
(Niederm. 30). Prudentius’ poetische Prae- 
fatio bietet die autobiographischen Angaben 
in der herkömmlichen Form, aber mit neuem 
Gehalt. Ziel ist nicht mehr Nachruhm, son¬ 
dern Gewissensforschung; die Ttqa^Eig werden 
zu ddidg)0Qa; nicht mehr die irdische Un¬ 
sterblichkeit wird erstrebt, sondern die ewige 
im Himmel (Niederm. 38f). Auch Apollin. 
Sidon. läßt Teile seiner Schriftstellerei an¬ 
fangen oder schließen mit persönlichen poeti¬ 
schen Angaben (Stellen bei Niederm. 44). — 
Bei den Prosaikern kann man von Schrift- 
steller-A. nicht reden, Autobibliographien da¬ 
gegen schrieben Hieron. (vir. ill. 135) u. Gen- 
nad. (vir. ill. 97). Einzig als begründete Auto¬ 
bibliographie stehen Augustins an autobio¬ 
graphischen Mitteilungen reiche Retractatio- 
nes da. Von den Dichtern zählt Prud. (praef. 
37 f) seine Werke vollständig auf (Niederm. 
39). — III. Apologien. Selbstbiographisch be¬ 
deutsam sind Athanasius’ äTtoX. inc. t. cpvyf^g 
airov, u. besonders die in der griech. Poesie 
einzig dastehende, in eine Reihe mit den an¬ 
tiken politischen Apologien gehörende (Nie¬ 
derm. 33; Wilam. 111) Selbstbiographie des 
Greg. Naz. it. r. kavvov ßiov. Der erste Haupt¬ 
abschnitt dieser Dichtung stellt in der her¬ 
kömmlichen enkomiastisch-biographischen 
Weise das Leben bis zum 30. Jahre dar {Nie¬ 


derm. .35f); den Hauptteil bilden die Taten 
Gregors {^vpcpoQai u. rvxrj, dgeti], dyCovag ); 
im Epilogos tritt an die Stelle antiken Fort¬ 
lebens die Himmelshoffnung (Niederm. 36f). 
Außer dem 0-QfjVog n. rebv r. airrov xpvyfjg 
Ttad-öjv gehört zu Gregors autobiographischer 
Schriftstellerei ferner noch das sich in der 
Form an Menanders tt. povigötag anlehnende 
Gedicht tt. tCov zccJ-’ eavrov (Niederm. 323). 
Vielleicht gehören diese Werke zu den sekun¬ 
dären Ursachen, die zur Entstehung von Au¬ 
gustins conf. beitrugen (Misch 402 j). Auch 
Sjmesios’ Jtcov ^ 7t. t. avrov öiuycoyfjg 
ist Selbstverteidigung, nämlich gegen Kritik 
seiner früheren Publikationen (Misch 380). In 
dem in rhetorischer Kunstform geschriebenen 
löyog yaqiatr^qiog des Gregor. Thaum., des¬ 
sen Hauptabsicht nur Dank an Origenes ist, 
sind auch autobiographische Angaben ver¬ 
flochten (Misch 298; Leo 2673). — IV. Memoi¬ 
ren. Den Charakter von Memoiren tragen ge¬ 
wissermaßen die Aufzeichnungen von Märty¬ 
rern (Passio Perpetuae) u. die Visionen im 
Pastor Hermae. Obwohl Paulinus v. Pella 
seinen Eucharistikos in der Praefatio einreiht 
in das genus der Ephemerides berühmter 
Männer, so ist doch seine Arbeit in den eigent¬ 
lichen autobiographischen Abschnitten geord¬ 
net nach dem bekannten Schema, inhaltlich 
aber christianisiert (Niederm. 40f; Misch 
445). — V. Berichte über innere Erfahrungen. 
Der Brief als Ausspracheform der inneren Er¬ 
fahrung ist bei den christl. Schriftstellern wei¬ 
ter verbreitet als bei den nichtchristlichen. 
Schon Ignat. Antioch. gewährt durch seine 
Briefe einen Einblick ins Innerste u. belehrt 
zugleich den Leser über sein äußeres Schick¬ 
sal. Die Briefe des Cyprian enthalten manche, 
die des Ambros, fast keine Elemente der 
Selbstdarstellung. Hieronymus’ rhetorische 
Briefstellerei ist autobiographisch wichtig, be¬ 
sonders ep. 22, in welcher Hieron. seine litera¬ 
rische Bekehrung schildert (Misch 371). Auch 
die Briefe Augustins bieten nicht nur für die 
Geschichte seiner inneren Entwicklung, son¬ 
dern auch für die Kenntnis seines Lebens¬ 
ganges autobiographisches Material. Die Kor¬ 
respondenz des Apollin. Sidon. enthält nur 
wenige, zudem von rhetorischen Füttern u. 
Gemeinplätzen entstellte autobiographische 
Angaben (Niederm. 44f). — VI. Bekehrungs¬ 
geschichten. Besonders wichtig ist auf dem Ge¬ 
biet der christlichen A. die Bekehrungs¬ 
geschichte, deren Ansatz schon die von ihm 
selbst erzählte Bekehrungsgeschichte des Apo- 




1055 


Autdiiographie — Azyma 


1056 


stels Paulus bildet. Seinen geistigen u. reli¬ 
giösen Entwicklungsgang erzählt Justin.Mar- 
tyr in der Geschichte seiner Bekehrung von 
der Philosophie zum Christentum, die er in 
die Form des Dialogs (dial. c. Tryph.) kleidet 
(Misch 296). Cyprians in der Form des Mono¬ 
logs (ad Don. 2/4) erzählte Bekchrungs- 
geschichte ist weniger intellektualistisch u. 
mehr religiös auf Gottes Gnade abgestimmt. 
Ebenso wie Cypr. schildert Commod. (in der 
Einleitung des carm. apol. [1/15]), wie er aus 
den Lastern des Heidentums zu der Erkennt¬ 
nis des wahren Gottes u. danach zum christ¬ 
lichen Leben kam (Misch 296f). Hilar. zeich¬ 
net in der autobiographischen Einleitung sei¬ 
nes Werkes de trin. (1, 1/15) wieder den Stu¬ 
fengang einer philosophisch-religiösen Ent¬ 
wicklung von der Philosophie zum Christen¬ 
tum. Nebenbei sei auf den künstlerischen 
Aufbau der Bekehrungsgeschichte in der 
romanhaften Icherzählung des Clemens Rom. 
in den Clementinen hingewiesen (Misch297).— 
VII. Religiöse Seelengeschichten. Augustins 
Confessiones sind viel mehr als bloß eine Be¬ 
kehrungsgeschichte (Wilam. 1112); sie bilden 
eine Gattung für sich. Autobiographisch im 
strengen Sinn des Wortes ist nur ein Teil, u. 
auch in diesem Teil hat der Autor nicht die 
Absicht, A. zu geben. Nach der Selbstbesin¬ 
nung in den Soliloquia, dem Dialog Augustins 
mit seiner Ratio, bieten die Conf. eine in der 
neuen Form des Gebets gestaltete Selbstdar¬ 
stellung, deren formaler Charakter durch die 
Beichte bestimmt wird. Die scharfe Selbst¬ 
analyse des 10. Buches steht in der antiken 
Literatur einzig da (Misch 402f). Vorbild 
waren Augustins Conf. für die vom Autor 
selbst als solche bezeichnete Confessio, welche 
Ennod. unter dem Titel Eucharisticon de vita 
sua herausgab (opusc. 5, 398H,; Misch 443f). 
Die Confessio des Iren Patricius ist in der 
Form eines offenen Briefes ein Rechenschafts¬ 
bericht über das Leben des Autors (Barden- 
hewer 4®, 630; Misch 451). 

H. H. Ahmstrong, Autobiographie elements in 
Latin inscriptions (New Y. 1910). - I. Bruns, Das 
literarische Portrat der Griechen (1896). - P. Leo, 
Die gr.-röm. Biographie nach ihrer literar. Form 
(1901). - G. Misch, Geschichte der A. V (1931). - 
L. Niedermeyer, Untersuchungen über die antike 
poetische A. (1919). - U. v. Wilamowitz, Die A. 
im Altert.: Internat. Wochenschrift f. Wissensch., 
Kunst u. Technik I (1907) llOSf. A.Sizoo. 
Antorenbild s. Verfasserbild. 

Antorenname s. Verfassername. 

Autorität s. Auctoritas. 


Avarltia s. Geiz, Habsucht. 

Azyma. A. B i b 1 i s c h. Das Wort massä h, mas- 
söt, LXX ä^vfia, Vulg. azyma läßt sich weder 
aus dem Hebräischen noch aus den übrigen se¬ 
mitischen Sprachen befriedigend|ableiten. Viel¬ 
leicht ist das griechische fiS^a, dorisch fiddda, 
lat. raassa mit unserem Wort in Zusammen¬ 
hang zu bringen; es bezeichnet ein bekanntes 
griechisches Nahrungsmittel, einen aus Ger¬ 
stenmehl bereiteten u. in einer runden Form 
getrockneten Teig. Dies griechische /zS^a wird 
vielfach mitfidmoj (,kneten“) in Beziehung ge¬ 
setzt (Liddell-Scott 1072). Tatsache ist, daß 
das ungesäuerte Brot (fiä^a) dem gesäuerten 
{aQzog) zeitlich vorangeht, daß die Mazzen 
zur'täglichen Nahrung des Nomaden, Halb¬ 
nomaden und Ansässigen gehören, daß sie 
ferner die besondere Kost des Mazzotfestes 
sind. Nach Ex. 12, 34. 39 nahm das Volk beim 
Auszug aus Ägypten seinen Brotteig, noch ehe 
er gesäuert war, in den Backschüsseln, die 
man in Mäntel einwickelte, mit; erst unter¬ 
wegs wurden die Brotkuchen fertiggestellt. 
Das 7tägige Mazzotfest wurde erst in Kanaan 
gefeiert u. verschmolz dann mit dem aus der 
vorkanaanäischen Zeit stammenden Passah¬ 
fest, dessen Feier nur 1 Tag ausfüllt. Passah 
u. Mazzot haben ursprünglich nichts mitein¬ 
ander zu tun (vgl. Ex. 23, 14/15; auch Dtn. 
16, 1/8). Die Vorschrift lautet Ex. 12, 18/20: 
,Im 1. Monat, am 14. Tag des Monats am 
Abend, sollt ihr Mazzen essen bis zum Abend 
des 21. Tages des Monats. Sieben Tage darf 
kein Sauerteig in euren Häusern zu finden 
sein. Denn jeder, der Gesäuertes ißt, der soll 
aus der Gemeinde Israel ausgestoßen werden, 
er sei ein Fremdling oder ein Einheimischer. 
Nichts Gesäuertes dürft ihr essen. In allen 
euren Wohnsitzen sollt ihr Mazzen essen.“ 
Ähnlich Ex. 13,6/7; Num. 28, 16/17; Dtn. 16, 
3/4. Pesachim 2, 5 schreibt vor, wie man in 
späterer Zeit Mazzot bäckt, 3, 2/5, welcher 
Teig geeignet ist u. welcher vernichtet werden 
muß. Die LXX sagt Gen. 19, 3: d^vfxovg 
eTtetpev avroeg; Ex. 12, 8: ä^v/na ercl ni- 
x^iötov tdovzai; 12,15: iTtzd f/fiiQug ä^vfia 
(12, 18; 20; 13, 6; 7; Num. 28, 17; 
Dtn. 16, 3f; Ez. 45, 21). Die Rabbinen ver¬ 
wenden (mit dem Mass. Text) ikal hapäsach 
oder'äääh hapäsach, dagegenfindet sich, wie es 
scheint, nirgends bei ihnen äkal massöt als 
geprägter Ausdruck für dies Fest (K. G. Kuhn: 
ThWb 2, 905). Wichtig ist die Tatsache, daß 
der Begriff aqxog den des ä^vfiov nicht aus¬ 
zuschließen braucht, sondern unter bestimm- 
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ten Umständen (i'prog ä^vfiog meinen kann. 
Vgl.aQTog a^vfiog (= maesäh) in LXX Jude. 6, 
20 A (B- fiCvfm): riorog ytnxn’iaecag (=‘äni 
Jähem) bei Philo spec. leg. 2, 158; ctQTog in 
diesem speziellen Sinn auch Jos. ant. 2, 316; 
3, 142; 3, 255. .Jede Mazze ist Brot, aber nicht 
jedes Brot ist Mazze' (P. Fiebig: ThLZ 59 
[1934] 416). Auffällig ist, daß in den Evan¬ 
gelien der Ausdruck der LXX kad-ieiv ä^vfza 
fehlt u. nur die Verbindung (pnyalv c'o Jtdaxa 
vorkommt (Mc. 14, 14; 16; Le. 22, 7f). Viel¬ 
leicht ist dies ein Zeichen dafür, daß sich die 
Evangelien nicht an die LXX, sondern an den 
palästinensisch-aramäischen Sprachgebrauch 
anschließen. Das Fest der ungesäuerten Brote 
(tcc ä^vfia), das 7 Tage währt (vom 15. bis 
21. Nisan), wurde, wo man genau sprechen 
wollte, vom Passahfest (r« Ttdaxa), das am 
Abend des 14. Nisan gefeiert wurde, unter¬ 
schieden (Num. 28, 16/7; 2 Chron. 35, 17). Im 
volksmäßigen Sprachgebrauch nannte man 
jedoch nicht selten beide Feste zusammen 
unter eine'm Namen (Lc. 22, 1: ijypgev de 
^ ioQtij tG)v d^vfimv fj leyofievrj Ttdaya; 
vgl. 22, 7; Jos. ant. 14, 21; 18, 29; 18, 90). Im 
Unterschied von Lc. will Mc. 14, 1 genauer 
sein: de rb vtdaxcc xal tu ä^v/na fierd 

dvo'fKiiqag-,M.C. 14,12 bezeichnet den 14. Nisan 
als den ersten Tag des achttägigen Festes der 
d^vfxa, weil am Abend des 14. Nisan tatsäch¬ 
lich nur Ungesäuertes gegessen werden durfte 
(Ex. 12, 18). Ähnlich wird auch Mt. 26, 17 zu 
verstehen sein, wo es so scheint, als sei der 
1. Tag der Mazzot angebrochen, das Passah 
aber noch nicht gegessen. Act. 12, 3 u. 206, 
sprechen von den ij/ue^ai räiv dl^vyiiov, zeu¬ 
gen also dafür, daß auch die erste Christen¬ 
heit an dieser atlichen Festzeit nicht gleich¬ 
gültig vorüberging. Grammatisch ist die Ver¬ 
kürzung von fj eoQzf] {fjtiigai) twv d^vfiiov 
zu td dtvfea (.Festplurab bei Blass-Debr. 86) 
nicht ungewöhnlich (vgl. tu eyxuivia, yeveaia, 
adßßuza). Paulus legt in 1 Cor. 5, 6/8 den 
Festritus der ä^vfia seiner Gemeinde aus; es 
ist eine kleine Ansprache zum Fest der ägvfza 
='/rdoxu (H. Windisch: ThWb 2, 905). Die 
Gemeinde soll den alten Sauerteig ausfegen, 
um ein neuer Teig zu sein, da sie ja auch ,die 
Ungesäuerten' sind (xa-d-wg eare ä^v/ioi). ,So 
wollen wir denn (das Passah) feiern nicht im 
alten Sauerteig u. nicht im Sauerteig der Bos¬ 
heit u. Schlechtigkeit, sondern im Ungesäuer¬ 
ten der Eeinheit und Wahrheit' (1 Cor. 5, 8). 
Der kultische Brauch weist also nach dieser 
paulinischen Schriftauslegung auf die Tat- 
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Sache u. die Notwendigkeit der christlichen 
Heiligung hin. Auch hier sind ägvfia u. ndaya 
als zusammengehörig betrachtet. Auch Philo 
überliefert verschiedene allegorische Deu¬ 
tungen der ä^vfia u. der ^vjirj (congr. 161f; 
quaest. in Ex. 1, 15 [zu Ex. 12, 8] u. quaest. 
in Ex. 2, 14 [zu Ex. 23, 18]). 

B. Christlich. Die paulinische Auslegung 
der Passahgesetze wird bei Justin im dial. c. 
Tryph. im antijüdischen Sinn verwandt: ,Und 
wenn ihr ungesäuerte Brote esset, dann sagt 
ihr: Gottes Willen haben wir erfüllt. Daran 
hat unser Herr Gott kein Wohlgefallen' (12, 
3). ,Das ist ja der Sinn der ungesäuerten 
Brote: ihr sollt nicht die alten Werke schlech¬ 
ten Sauerteigs tun. Ihr habt alles fleischlich 
aufgefaßt u. haltet es für Frömmigkeit, wenn 
ihr bei solchen Bräuchen euch mit Trug u. 
überhaupt jeglicher Schlechtigkeit angefüllt 
habt. Daher hat auch Gott befohlen: nach 
den 7 Tagen der ungesäuerten Brote sollt ihr 
euch einen neuen Sauerteig bereiten, d. i. ihr 
sollt neue Werke tun u. nicht die schlechten, 
alten Werke wiederholen' (14, 2/3). Diese 
Paraphrase der paulinischen Sätze zeigt, daß 
Justin die spätjüdischen Passahsitten in der 
Kirche nicht eingeführt wissen will. — Ander¬ 
seits haben sich aber ebionltische Christen an 
die jüdische Festordnung angeschlossen. Eu- 
seb. h. e. 3,27, 5 sagt von ihnen: ,Den Sabbat 
u. die sonstigen jüdischen Bräuche beob¬ 
achten sie gleich jenen (den Juden).' Epiph. 
haer. 30, 16 berichtet ausdrücklich, daß sie 
das Abendmahl mit ungesäuertem Brot u. 
Wasser vollziehen. Nach Origenes ist es ein 
Rückfall in Ebionitismus, wenn jemand das 
Passah in jüdischer Weise begeht: secundum 
haec forsitan aliquis imperitorum requiret 
cadens in Ebionismum ex eo, quod lesus 
celebravit more ludaico pascha corporaliter 
sicut et primam diem azymorum et pascha, 
dicens quia convenit et nos imitatores Christi 
similiter facere (in Mt. s. 79 [PG 13, 1728]). — 
Ex. 12, 8 legt Origenes nach 1 Cor. 5, 6/8 aus: 
,Et de azymis quid est mea interpretatio ? 
Apostolus Paulus exposuit. De amaritudine 
vero quod sequiter necesse est ut aliquid apo- 
stolicae disputationi simile reddetur' (hom. in 
Jer. 14, 16 [PG 13, 426]). Die Antithese gegen 
den jüdischen Kult ist auch sonst in der kirch¬ 
lichen Unterweisung deutlich zu verfolgen. 
Das Kerygma des Petros lehrt: ,Auch nach 
der Weise der Juden sollt ihr (Gott) nicht ver¬ 
ehren; denn auch jene, welche meinen, allein 
Gott zu kennen, wissen nichts von ihm, indem 
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sie Engeln u. Erzengeln dienen, dem Monat u. 
dem Monde. Und wenn der Mond nicht 
scheint, so feiern sie den 1. Sabbat nicht, noch 
feiern sie den Neumond noch das Fest der 
ungesäuerten Brote noch sonst ein Fest noch 
den großen Tag“ (Clem. Al. ström. 6, 5, 41; 
Orig, in Joh. 13, 17 [PO 14, 423ff]). Der Brief 
des Ptolemaios an Flora sagt ausdrücklich, 
daß die jüdischen Feste u. desgleichen das 
ungesäuerte Brot geistlich zu deuten sind 
(Epiph. haer. 33, 5). Auffallend ist die Tat¬ 
sache, daß die Didache weder Osterfest noch 
Oster- oder Passahbräuehe erwähnt, ein Zei¬ 
chen dafür, daß an diesem Punkt die Anti¬ 
these zum Judentum nicht ausgeprägt ist. 
Tertullian tritt in de ieiun. 14 für den Satz 
ein: ,wenn die Schöpfung in Christo eine neue 
ist, so müssen auch die Gebräuche neue sein“; 
,si omnem in totum devotionem temporum 
et dierum et mensium et annorum erasit apo- 
stolus, cur pascha celebramus annuo circulo 
in mense primo V Durch diese Bemerkung ist 
die Feier eines christlichen Passahfestes im 
ersten Monat der altrömischen Monatsrech¬ 
nung (März) sichergestellt. — Im Passahstreit 
des 2. Jh. (Euseb. h. e. 5, 23ff) wird beschlos¬ 
sen, daß man an keinem anderen Tage als an 
dem Tage des Herrn das Mysterium der Auf¬ 
erstehung des Herrn von den Toten feiern 
dürfe u. daß man an eben diesem Tage die 
österlichen Fasten beenden müsse. Dieser Be¬ 
schluß richtet sich gegen die Kleinasiaten, die 
am 14. Nisan das Fasten abbrachen u. die 
Auferstehung des Herrn feierten (Epiphan. 
haer. 50, 1). Die Kleinasiaten standen mit 
ihrer Sitte, die Feier des Todes u. der Auf¬ 
erstehung Jesu miteinander zu verbinden, 
nicht allein; auch in Syrien (syr. Didasc. 21; 
Aphraat. hom. 12) u. in Mesopotamien 
(Mönchsorden des Audius nach Epiphan. haer. 
70, 9) hielt man an der alten Sitte fest u. be¬ 
rief sich auf apostolische Anordnung. Trotz 
des Konzils von Nicaea, auf dem Kaiser Kon¬ 
stantin den Versuch machte, die Passahfrage 
zu regeln, blieb der Widerstand der östlichen 
Kirche ungebrochen. Epiph. haer. 70, 9/11 
führt darüber, zunächst im Hinblick auf die 
Audianer, lebhafte Klage: die Einheit der 
Kirche verlange die gleiche Einstellung der 
Christen; Scheidung von den Juden aber sei 
apostolischer Grundsatz; hier jedoch, d. h. 
bei den Audianern u. ihren Gesinnungsgenos¬ 
sen, mache man sich, so scheint Epiph. 70, 
11, 4 anzudeuten, nicht nur den jüdischen 
Ostertermin, sondern auch die jüdischen Pas¬ 


sahriten, insbesondere den Gebrauch des un¬ 
gesäuerten Brotes zueigen. — Athanasius ist 
es, der die Ablehnung der a^vfiu in eine neue 
theologische Bahn drängt (azym.: PG 26, 
1328): ,ünser Herr Jesus Christus vollzog 
die Überlieferung der hl. Mysterien am 5. Tage 
in der 7. Stunde der Nacht. Der Beginn des 
Essens des Ungesäuerten (dagegen) erfolgte 
(erst) am Abend der Paraskeue, nach der Be¬ 
stattung des Herrn. Deshalb berichten die 4 
Evangelisten, der Herr habe bei den hl. My¬ 
sterien vollkommenes Brot verabreicht u. 
nicht ungesäuertes, damit man glaubte, daß 
er einen vollkommenen Leib aus der Jung¬ 
frau angenommen hatte, ich meine einen mit 
Psyche u. Nus ausgestatteten, u. nicht nur 
einen Leib, wie der Häretiker Apollinaris be¬ 
hauptete. Vollkommenes Brot aber nennen 
wir das, welches aus Weizenmehl u. Sauerteig 
u. Salz hergestellt ist, so wie der geistige 
Mensch aus Leib u. Nus besteht; der Leib ist 
ja ohne den Atem tot. So ist auch das Un¬ 
gesäuerte allein, das keinen Sauerteig enthält, 
tot u. kein lebendiges Brot; denn der Sauer¬ 
teig gibt dem Teig Leben u. Einheit, wie das 
Pneuma dem Leib . . Deswegen vollziehen 
wir also das Mysterium mit vollkommenem 
Brot,.. damit wir nicht in die Gottesläste¬ 
rung des gottlosen Apollinaris verfallen.“ 
Athanasius unterscheidet also zwischen dem 
leblosen ä^vfwv, das bei der jüdischen Passah¬ 
feier verwandt wird, u. dem gesäuerten Brot 
(äQTog), von dem die Evangelisten berich¬ 
ten. Er sieht in dem letzteren einen geheimnis¬ 
vollen Hinweis auf den Herrn selbst u. das 
Zeugnis von ihm. Auch der Folgezeit gilt es 
als ausgemacht, daß beim letzten Mahl Jesu 
gesäuertes Brot im Unterschied vom jüdi¬ 
schen Passah gegessen wurde. Allerdings ver¬ 
stummt der Widerspruch der kleinasiatischen 
Tradition nicht. Auch im Lager der kleinasia¬ 
tischen Novatianer erhob sich ein Passah¬ 
streit u. drohte zu einem Schisma zu werden. 
Eine S3mode zu Pazos in der Zeit des Valens 
beschloß, das Osterfest mit den Juden zu 
feiern u. ungesäuerte Brote zu essen (Socr. h. 
e. 4, 28). Markianos rief darauf in Sangaros 
eine Synode zusammen, die diesen Beschluß 
ablehnte u. die strittige Frage für ein Adia- 
phoron erklärte. Die Zeitbestimmung Lc. 22, 

1 (^ eoQTTj räv d^vfiiov fj Xeyonevrj 7täa%a) 
verführte den Novatianer Sabbatios u. seine 
Anhänger zu einem unglücklichen Tumult, 
von dem Socr. h. e. 5, 21; 7, 5; 12, 25 berich¬ 
tet. Alle derartige Bewegungen wecken in der 
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griechischen Kirche den Verdacht der Ge¬ 
setzlichkeit u. des Anschlusses an die jüdische 
Fcstsittc. Sic selbst verwendet mit ausdrück¬ 
licher Betonung gesäuertes Brot (a^rog) bei 
der Feier der Eucharistie; die ä^v/ua sind 
nach ihrer Anschauung nicht Brot im Voll¬ 
sinn {taktlos y-ui bküxlriqos), sondern Be¬ 
standteil des jüdischen Passah u. des mosa¬ 
ischen Gesetzes. Die Austeilung der a'Qvy.a 
bedeutet nach ihrer Meinung Bruch der über¬ 
lieferten kirchlichen Sitte u. Mangel an Or¬ 
thodoxie. Allerdings haben die Lateiner, 
ebenso im Osten die Armenier u. die syrischen 
Maroniten das Abendmahl mit ungesäuertem 
Brot (ä^vfia) gefeiert u. wurden deshalb von 
Erzbischof Leo von Achrida in einem kirch¬ 


lichen Rundschreiben (1053) als ,Azymiten‘ 
bezeichnet. Schon die Wortbildung ,Azy- 
miten' verrät die Verurteilung der Sitte 
durch die griechische Kirche. 

G. Beeru. K. Gallino, Exodus (1939). -P.Ca- 
liROL, Art.Azymes: DACL1,2, 3251/60. - J. Jere- 
Mi.vs, Die Abendrnahlaworte Jesu (1935). — E. Loh¬ 
meyer, Vom urchristlichen Abendmahl: Theol. 
Rundschau 1937 u. 1938. - F. Katte.nbusch, 
Lelirbuoh der vergleichenden Konfessionskunde 
(i892) 418ff. - Libtzmann, Gesch. 2 (1986) 
129/32. - J. Parisot, Art. Azyme: DThC 1, 
2653/64. - WeiteresMaterial: Scholabios, Art. A.: 
Ta/iielov rrjs Ttargokoyiat; = Index Patrologiae 
Graeoae ed. Migne (1883) 80/82. 
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Baa]. 

A. Nlclitchrlatl ich. 1. Orientalisch 1063. 11. Griechisch-rö- 
ralsch 1066. in. Katalog der Saale 1068. IV. Saale in der Ma¬ 
gic 1101. — B. Cl> ris 11 ich. I. Exrg tlschcs 1103.11. Uhtorlsci es 
1104. HI. Literarische Solemik 1107. IV. Gewaltakte 1108. 
V. Akkomodation 1109. VI. Magie 1111. 

Unter diesem Stichwort sollen die Götter Sy¬ 
riens, des Gebietes zwischen Taurus u. Ägyp¬ 
ten, Mittelmeer u. Euphrat, zusammenfassend 
behandelt werden, freilich nur soweit diese 
Götter noch in den Gesichtskreis des Chri¬ 
stentums hineingeragt haben. Es sei vorab 
daran erinnert, daJi sich auf dem landschaft¬ 
lich sehr differenzierten syrischen Boden im 
Laufe einer bewegten Geschichte mehrere 
Völker, ja Rassen abgelöst oder vermischt 
haben. Mit den landschaftlichen, ethnischen 
u. politischen Schicksalen des Landes werden 
manche Eigentümlichkeiten erklärt werden 
müssen, die der semitischen Götterwelt an¬ 
haften (vgl. zu den landschaftlicheh Bedin¬ 
gungen Altheim 23/25; zur Völkerkunde u. 
Geschichte Syriens Honigmann § 2. 8. 10). 
A. Nichtchristlich. I. Orientalisch. 
Baal (baal) heißt ,Herr‘, zB. auch Eheherr, 
Gemahl. Das Wort findet sich als (hypoko- 
ristischer ?) Personenname 1 Chron. 5, 5; 8, 
30; 9, 36; als Königsname in Tyrus im 7. u. 
6 . Jh. (ArchOrForsch 8 [1932/3] 29/34; Jos. 
c. Ap. 1, 21); auch als Ortsname, so 1 Chron. 
4, 33, dann aber gewöhnlich mit näherer Be¬ 
stimmung wie Baal Hasor (2 Sam. 13, 23), 
Baal Gad (Jos. 11, 17) u. ä. Bei den West¬ 
semiten ist B. häufig Gottesbezeichnung. Sie 
wird teils appellativisch angewendet, so daß 
auch der Plural möglich ist (wie Jdc. 3, 7; 
10, 6; 1 Sam. 7, 3f; 12, 10), teils nach Art 
eines Eigennamens, selbst mit Artikel (,der 
Baal“), ohne sonstige Bestimmung (Jdc. 6, 25; 
1 Reg. 16, 31; 18, 26; Hos. 2, 10; auch im 
Ägyptischen: Erman 149f). In diesem Falle 


ist, wo nicht eine bestimmte Ortsgottheit, wie 
etwa der Baal von Tyrus (sonst Melkart ge¬ 
nannt) gemeint ist, B. die Zusammenfassung 
der mannigfachen Lokalgottheiten, deren Er¬ 
scheinungsform örtlich mehr oder weniger 
verschieden gewesen sein mag. Deren Ver¬ 
hältnis zueinander u. das Wesen des B. selbst 
wird aus der Überlieferung nicht klar. Wahr¬ 
scheinlich hat die Volksvorstellung genius loci 
u. personifizierte schöpferische Naturkraft in 
B. miteinander verbunden. Daß am Anfang 
ein einziger B. stand, der sich infolge der poli¬ 
tischen Zersplitterung in Syrien-Palästina 
spaltete, ist nicht ausgeschlossen. Jedoch 
knüpft sich die örtliche Beziehung nicht bloß 
an Staaten u. Städte, sondern auch an 
Gebirge u. Landschaften u. a., wie Baal Leba- 
non (OLZ 26 [1923] 4; CIS 1, 15), Baal Sa- 
phon (,B. des Nordens ?‘), dieser sowohl in 
Nordsyrien (Ras Schamra: Bauer [1933] 86f. 
97 f; Syria 14 [1933] 233 f). in Tyrus (ArchOr¬ 
Forsch 8 [1932/3] 32 f, 10), als auch in Ägyp¬ 
ten belegt (Erman 150), hier auch als Orts¬ 
name (vgl. Ex. 14, 2. 7; Num. 33, 7; s. Eiß- 
feldt, Baal Z.). Seinen Verehrern in Kanaan 
gilt Baal als Urheber u. Spenäer der Frucht¬ 
barkeit u. der Ernte (Hos. 2); deshalb weihen 
sie ihm wie der *Astarte einen üppigen Natur¬ 
kult ,auf jedem hohen Hügel u. unter jedem 
grünen Baum“ (Jer. 2, 20 u. ö.). Obwohl nun 
die Fruchtbarkeit nicht ohne Sonne u. Regen 
möglich ist, ist B. doch ebensowenig wie 
Jahwe, auf den die offizielle Religion diese 
Wirkung zurückführt, ohne weiteres Wetter- 
u. Gewittergott. Als solcher gilt er höchstens 
in Ägypten, wo man ihn überdies als Kriegs¬ 
gott dem bösen Seth gleichgesetzt hat, u. 
vielleicht in Ras Schamra (Erman 149 f; 
Bauer [1933] 87). Der * Stier als sein Symbol 
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deutet nicht auf das Brüllen im Sturm, son¬ 
dern auf die unwiderstehliche Macht u. die 
zeugende Naturkraft. Die Verehrung des gol¬ 
denen ,Kalbes“ (Ex. 32, 1/6) u. der selbst auf 
Jahwe übertragene Stierkult des Nordreiches 
Israel mit den teilweise anstößigen Riten 
(vgl. Num. 25, 3. 5) findet darin seine Erklä¬ 
rung; ebenso wohl der Name Ba'al-marqöd, 
,B. des Tanzes' (vgl. 1 Reg. 18, 26; Cook, Rel. 
151). Die Mythologie von Ras Schamra kennt 
einen eigenen är'l, , Stiergott', u. weiß von 
der Liebe Baals zu einer jungen Kuh, wenn 
die Gleichsetzung des B. mit Aleyn-B. rich¬ 
tig ist (Bauer [1933] 83; [1935] 56). Ein Zu¬ 
sammenhang des Baal-Hammon, des Syn- 
hedros der karthagischen *Tanit, mit den 
tiammänlm (, Sonnensäulen' oder eher Räu¬ 
cheraltäre ? vgl. W. F. Albright, Archaeology 
and Bible^ [1935] 108; ZDPV 66 [1943] 
129/39; Lev. 26, 30; Jes. 17, 8; 2 Chron. 34, 4 
u. ö.) steht nicht fest, weil die Etymologie 
beiderseits unklar ist. Baal-äamim, der in rö¬ 
mischer Zeit in Palmyra (Chabot 43 Taf. 1) 
ebenso wie in Dura-Europos einen Tempel 
hatte (ArchOrForsch 10 [1935/6] 182 f), wird, 
von späteren Inschriften abgesehen (unten 
Sp. 1078), bereits in dem Vertrag des Kö¬ 
nigs Baal von T5rrus mit Asarhaddon im 
7. Jh. (ArchOrForsch 8 [1932/3] 32f, 10), 
auf der Stele des Zakir von Hamath in Syrien 
im 9. Jh. (Greßmann, Text© 443) u. zuerst in 
Byblos im 12./11. Jh. erwähnt (RevBibl 39 
[1930] 330f; ZAW 57 [1939] 3: Stele des 
Jehimilk). In den Amarnatafeln ist Baal auch 
als Bestandteil von Personennamen unsicher 
(J. A. Kjiudtzon, El-Amarna-Tafeln 1 [1915] 
815 g). Der ,Bundesbaal' (Baal berith; Jdc. 8, 
33; 9,4) von Sichern ist eine vereinzelte Erschei¬ 
nung. Ebenso der (die Fliegen herbeirufende 
oder abwehrende ?) Baalzebub von Ekron 
2 Reg. 1, 2, der im NT zum Dämonennamen 
geworden ist (Mt. 10, 25; 12, 27; Lc. 11, 15); 
ob das zbl K1 der Ras Scharara-Texte hierher 
gehört, ist noch unsicher (vgl. Bauer 
[1933] 89). Von manchen anderen Baalen ist 
nichts als der Name bekannt, zB. vom Baal 
malagi (ArchOrForsch 8 [1932/3] 32f, 10). — 
Die babylonische Form Bel (auch im AT vor¬ 
kommend: Jes. 46, 1; Jer. 50, 2; 51, 44; Dan. 
14; Epist. Jer. 40) ist als appellativische Got¬ 
tesbezeichnung gleichfalls sehr alt; etwa von 
2000 an ist sie geradezu Eigenname, jedoch 
nicht, wie man früher meinte, für Ellil (Enhl), 
sondern fast ausschließlich für die babyloni¬ 
sche Hauptgottheit Marduk (Merodach) 


u. hat besonders seit der seleukidischen 
Zeit diesen Namen nahezu vollständig ver¬ 
drängt (F. Nötscher, Ellil [1927] If), Seine 
Gemahlin Sarpanitu wird dementsprechend 
fast nur mehr Belti ,meine Herrin' (vgl. Ma¬ 
donna), genannt (Zimmern 281 f). Ähnlich 
ward auch bei den Westsemiten die Baalat, 
zB. von Byblos (CIS 1, 1; Knudtzon aO. 2, 
1582), als Parhedros des B. zu gelten haben, 
wenn dies auch, wie es bis jetzt scheint, in 
keinem alten Text ausdrücklich gesagt ist. — 
Einen Baalstempel gab es in Ugarit (Ras 
Schamra), in Byblos, in Sichern (Jdc. 9, 4) 
u. selbst in Memphis schon im 2. Jtsd. Noch 
in der israelitischen Zeit wurde ein solcher 
von Achab in Samaria erbaut (1 Reg. 16, 32; 
vgl. 2 Reg. 10, 21/27). Ein wohl von Athalia 
selbst mißbräuchlich eingerichteter Baalstem¬ 
pel in Jerusalem wurde bei ihrem Sturz sofort 
zerstört (2 Reg. 11,18). Auch manche in ande¬ 
ren Städten Palästinas u. Syriens freigelegte 
Bauten haben gewiß dem B.-Kult gedient. In 
der Hauptsache wird sich dieser aber, wie der 
Astartedienst, mit seinen Fruchtbarkeits¬ 
riten auf den ,Höhen', d. i. in der freien Natur 
abgespielt haben. Über die Kinderopfer für B. 
(Jer. 19, 5f) s. *Menschenopfer. — Ein Kult¬ 
bild in situ in der Zella eines B.-Tempels 
wurde wenigstens in Syrien u. Palästina bis 
jetzt nicht gefunden. Überhaupt ist die Zahl 
der erhaltenen männlichen Götterbilder sehr 
viel geringer als die der weiblichen. Welche 
davon aber B.-Bilder sind, läßt sich mangels 
zugehöriger Inschriften im einzelnen nicht 
feststellen. 

II. Griechisch-römisch. Der griech.-röm. 
Welt sind die Baalskulte hauptsächlich nahe¬ 
gebracht worden durch die semitischen Skla¬ 
ven, die seit dem Krieg gegen Antiochos 
massenweise in den Westen kamen, durch die 
syrischen u. phönizischen Händler, die vom 
2. Jh. vC. an in steigendem Maße in der west- 
hchen Sphäre Niederlassungen gründeten, 
endlich durch die von den Kaisern aufgestell¬ 
ten Truppenkörper syxisch-phönizischer Her¬ 
kunft, die in europäischen Garnisonen lagen; 
alle drei Gruppen pflegten sich in der Fremde 
zu Kultgemeinschaften zusammenzuschließen 
u. Heiligtümer anzulegen (Cumont, Rel. 
97/101. 103 f; vgl. Toutain 1, 2, 59/72; A. D. 
Nock: CAH 12, 427f; auf syrische Händler 
werden die vielen in Puteoli u. Rom [Traste- 
vere] gefundenen Denkmäler der Baalskulte 
zurückgehen, s. Savage 50. 55 f). Beim Ein¬ 
tritt in die griech.-röm. Welt wurden die Baale 
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mit den dort heimischen Göttern gleichgesetzt 
u. synkretistisch verschmolzen. Vor allem 
sind es Zeus-Juppiter, Kronos-Satumus u. He- 
hos-Sol, aber daneben auch Ares-Mars u. 
Herakles, Dionysos-Bacchus u. Hermes-Mer- 
curius, die als Verwandte der Baale empfun¬ 
den werden u. ihnen Namen, Attribute u. 
ikonographische Gestalt leihen müssen. Die 
Theologie der Baalskulte ist im einzelnen in 
der hellenistischen Periode nicht viel faß¬ 
barer als in der rein semitischen; jedenfalls 
war diese Theologie im allgemeinen über das 
Niveau des alten Volksglaubens weit hinaus¬ 
gewachsen. Nach dem werbenden Vorbild des 
babylonischen Marduk-Bel wurden die Baale 
einiger Zentren, vor allem die von Palmyrra 
u. Emesa, allmählich zu betont solaren Gott¬ 
heiten. Unter dem gleichen babylonischen 
Einfluß traten sie gern auch mit verwandten 
Göttern zu Triaden zusammen (Lagrange451; 
Cumont, Rel. 114; nach Nielsen wären die 
Götterdreiheiten eine gemeinsemitische Ur- 
erscheinung; ähnlich Seyrig, der einen baby- 
lon. u. einen phönizischen Triastypus unter¬ 
scheidet, vgl. unten Sp.l073). In der Kaiser¬ 
zeit streiften diese Baale infolge der Rezeption 
der babylonischen “"Kosmologie u. Astral- 
religion u. unter dem Einfluß der universali¬ 
stischen u. monotheistischen Tendenzen, die 
damals den Osten beherrschten, die aus¬ 
schließliche Bindung an Volksstamm u. Ort 
ab; der Orts- oder Stammes-Baal wurde in 
der Vorstellung seiner maßgebenden Anhän¬ 
ger zu einem Universalgott, der als all¬ 
mächtiger u. ewiger Herrscher des Welt¬ 
alls im höchsten Himmel thronte u. von dem 
die an den einzelnen Orten unter verschie¬ 
denen Namen verehrten Baale nur Erschei¬ 
nungsformen waren. Dieser göttliche Welt¬ 
herrscher wurde nicht mehr wie die Sonnen- 
baale einst mit der Sonne schlechthin identi¬ 
fiziert; die Sonne ist nur noch das vorzüg¬ 
lichste Werkzeug dieses Gottes, durch das er, 
Fruchtbarkeit spendend, auf die Erde wirkt; 
daher ist sie auch sein erhabenstes Symbol 
(vgl. oben Sp. 1006). Die Seele des Frommen 
aber ist berufen, nach dem Tode in die oberste 
Gestirnregion aufzusteigen u. hier in ver¬ 
göttlichtem Zustand in der Nähe des höchsten 
Himmelsherm zu leben (Cumont, Rel. 111/ 
24). — In der vorkaiserlichen Ära war die 
Werbekraft der Baalskulte noch gering. Vom 
1. Jh. nC. an nahm sie unter dem Einfluß der 
Zeitströmungen ständig zu. Im 3. Jh. er¬ 
reichte sie dank der Constitutio Antoniniana 


vJ. 212 u. dank der Religionspolitik des seve- 
rischen Kaiserhauses ihren Höhepunkt. *Ela- 
gabal konnte den von den Theologen seiner 
Vaterstadt Emesa vertretenen Gedanken 
einer Weltherrschaft des heimischen Gottes 
in die Wirklichkeit übertragen, indem er 
diesen unter dem Namen ,Sol invietus Ela- 
gabal“ u. unter Beibehaltung der emesischen 
Riten als obersten Reichsgott in die Reichs¬ 
religion einbaute u. den hl. Stein des Gottes 
von Emesa nach Rom überführte (vgl. unten 
A III nr. 57). Ähnlich u. doch ganz anders 
verfuhr Aurelianus nach der Eroberung von 
Palmyra, indem er unter feinfühliger Scho¬ 
nung römischen Empfindens den aus dem 
emesischen Baal entwickelten, aber von der 
Last emesischer Traditionen u. Riten befrei¬ 
ten Himmels- u. Sonnengott als ,dreizehnten 
Gott‘ an die Spitze des römischen Götter¬ 
himmels setzte u. als dominus imperii Romani 
proklamierte (“"Aurelianus Sp. lOOSf; F. Alt¬ 
heim, Krise der alten Welt 3 [1943] 87. 91. 
158/77; W. Weber: Probleme der Spätantike 
.[1930] 87/92; Cumont aO. 105f; Art. Sol: DS 
4, 2, 1383 f; vgl. ders., La thöologie solaire du 
paganisme romain: Mömoires prösentös ä 
l’Acadömie des Inscriptions et Beiles Lettres 
12 , 2 [1913]; Domaszewski, Abh. 205). Die 
Heimattempel der wichtigsten Baale sind in 
der späteren Kaiserzeit auch für die westliche 
Welt beliebte Wallfahrtsorte geworden (Cu¬ 
mont, Rel. 121; “"Wallfahrt). Zur Bedeutung 
der syrischen Kulte für den Westen vgl. auch 
A. D.Nock; CAH 12, 434/38. 

III. Katalog der Baale. Berücksichtigt 
sind nur solche, die dem Christentum in ir¬ 
gendeiner Form begegnen konnten. Die bei¬ 
gegebenen Belege möchten zugleich das in AI 
u. II Gesagte beleuchten u. unterbauen. 

1. “"Adonis. Vgl. neuerdings Altheim 26/28. 

2 . Aglibol ('aglibol). Palmyrenischer Mond¬ 
gott, der als jugendlicher, lanzenbewehrter 
Krieger mit der Mond.sichel hinter den Schul¬ 
tern dargestellt wird; nichtständige Attribute 
sind: Rundschild, Nimbus u. Globus (vgl. 
Cumont, Fouilles 102/10; 130/34). Der Name 
bedeutet wohl .Fahrer des BoF (Bol = Kon¬ 
traktionsform für Baal) u. kennzeichnet A. 
als Boten des höchsten Gottes (vgl. Eißfeldt, 
TuK 85). A. erscheint entweder gepaart mit 
Malakbel (röm. Weihrelief bei Cumont, Rel. 
PI. 9,2 = Cumont, Fouilles 105, Fig. 22; bei¬ 
den ist in Palmyra ein Tempel geweiht: Eiß¬ 
feldt, TuK 72) oder als Partner einer Trias, die 
außer ihm manchmal Bel (Baal-Schamim) u. 
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Jarhibol, manchmal einen anonymen GSott 
(vielleicht Baal-Schamim; s. nr. 23) u. Malak- 
bel (s. nr. 64) umfaßt (Eißfeldt, TuK 83/92; 
Cumont, Fouilles 102/10; Baethgen 83/7). 
Kult des A. ist bezeugt für Palmyra (Eißfeldt, 
TuK 83/92), Dura (Cumont aO. u. 369; Eiß¬ 
feldt, TuK 134/9) u. Rom (vgl. das erwähnte 
Relief; Wissowa, Rel. 363). In Baalbek ent¬ 
sprechen den palmyrenischen Göttern A. u. 
Jarhibol Dionysos u. Hermes bzw. Bacchus 
u. Merkur (Eißfeldt, TuK 53/7). .Jedenfalls 
war also in der syrischen Religion die Vor¬ 
stellung von einer bzw. mehreren jugendlichen 
Gottheiten beheimatet, bei denen der Name 
anscheinend weniger fest war als die Idee“ 
(K. Prümm, Hdb. 660). {Kl.) 

3. Allah (arab. al-lähu, der Gott schlecht¬ 
hin). Der in Mekka für den Mondgott Hubal 
gebrauchte u. von Muhammed in monothei¬ 
stischem Sinn übernommene Gottesname er¬ 
scheint auf geographisch-syrischem Boden in 
safatenischen Inschriften; zB. Grimme 104. 
124; Dussaud, Arabes 142; Dussaud-Macler 
nr. 239; vgl. Dussaud, Arabes 140/2. Eißfeldt, 
TuK 26 f, vermutet Allah unter dem Zeus 
Kronos, der in Gerasa nach einer Altar¬ 
inschrift vJ. 258 als Parhedros einer arabi¬ 
schen ,himmhschen Göttin' verehrt wurde 
(K. H. Kraeling, Gerasa, City of the Deca- 
polis [New Haven 1938] 388 nr. 26). {Bst.) 

4. Allat (al-lät), Kontraktionsform des Na¬ 
mens der arabischen Göttin Alilat (= Göttin 
schlechthin; wie Allah ursprünghch nur in 
dem Sinn gebraucht, wie man in Athen von 
Athene als ,der Göttin' redete). Grundsätzlich 
ist von dieser arabischen Göttin zu unter¬ 
scheiden die gemeinsemitische Göttin Hat 
(Fern, zu II, el; wie dieses zugleich Gattungs- 
u. Eigenname), verkürzt zu Lät in den alten 
thamudischen Inschriften (Littmann 62 nr. 
82; 76f nr. 125; 83/6 nr. 138/44). Hat be¬ 
gegnet schon in Ras Schamra, u. zw. wird sie 
dort wohl mit Aäirtu = Aschera identisch ge¬ 
dacht (Bauer [1933] 86). — Die arabische Allat 
ist ,die Göttin' Sonne neben ,dem Gott' Mond 
(vgl. Nielsen, Hdb. 213/28; ders.. Dreiein. 2,1, 
Kp. 1/6). Als Alilat wird sie bei Herodot 1,131 
erwähnt. Um sie handelt es sich in Palmyra 
(vgl. nr. 49) u. mindestens in der Hauptsache, 
nach Ausweis der griechischen Transkrip¬ 
tionen, auch im Hauran (vgl. nr. 54). Sie wird 
mit Athene gleichgesetzt; vgl. zB. den Namen 
des Sohnes der Zenobia von Palmyra, Waha- 
ballat = Athenodoros, ferner das Brüsseler 

Weihrelief (Cumont, Fouilles Texte 131 f u. 


Fig. 28). Dazu paßt, daß sie im Kreis palmy- 
renischer Götter mit Schild u. Lanze dar¬ 
gestellt wird (ebd. u. Album PI. 55). Auf einer 
Altarinsehrift in Gerasa erscheint sie als 
,himmlische Göttin' (vgl. oben nr. 3; vgl. auch 
Kraeling aO. 387 nr. 24). Daß sie auch im 
Westen Verehrer fand, zeigt zB. eine In¬ 
schrift aus Cordova (Cumont: Syria 5 [1924] 
344; Hiller v. Gaertringen u. a.: ARW 22 
[1923/4] 117/32). In Mekka wurde sie mit 
der Morgensterngöttin al-Uzzä u. mit der 
Schicksalsgöttin al-Manät nach Koran 53, 
21; 37, 149 als Tochter Allahs bewertet; 
nach einer älteren Fassung von Koran | 
53, 23 hieß Muhammed zeitweilig ihre 
Anrufung als eines himmlischen Mittelwesens 
gut. Vgl. zum Ganzen noch Wellhausen 29/39; 
Dussaud, Arabes 118/33. Uber ein neu ent¬ 
decktes Denkmal, auf dem A. neben einem 
berittenen Sonnengott u. einem göttlichen 
Kind sichtbar ist, vgl. Ronzevalle 60 f. Vgl. 
auch unten nr. 49 u. 54. (R^< ) 

5. Anat (“anat). Götterbotin u. Kriegsgöttin, 

die von den Griechen mit Athene gleichgesetzt 
wurde. Ihr Kult ist in Ras Schamra, in 
Ägypten u. Zypern nachgewiesen (Bauer 
[1933] 90f; Eißfeldt, Ras Sch. 37f. 49/51; 
A. Vincent, La religion des Judeo-Arameens 
d’Elephantine [Paris 1937] u. G. Goossens, 
Hiörapolisde Syrie [Louvain 1943] blieben un¬ 
zugänglich). Die Ras Schamra-Texte u. ein 
ägyptisches Zeugnis bezeichnen die Göttin als 
jungfräulich (Bauer [1933] 90; Lagrange 453). 
Vgl. noch Ch. Virolleaud, La deesse Anat 
(Paris 1938); J. Astleitner, Die Anat- 
Texte aus Ras-Schamra: ZAW 57 (1939) 
193/211. {Kl.) 

6 . Aphlad. Ein am mittleren Euphrat ver¬ 
ehrter Gott, der als Sohn der Hadad betrach¬ 
tet wurde (s. unten nr. 59 u. 76). In Dura hat 
eine Männervereinigung iJ. 54 nC. diesem 
Gott einen kleinen Tempel errichtet (Eißfeldt, 
TuK 139f). Ein dort gefundenes Relief zeigt 
den Gott auf Greifen stehend u. mit einem 
kriegerischen Kostüm bekleidet, das mit Son¬ 
nen u. Sternen verziert ist (ebd. Tf. 14,3). {Kl.) 

7. *Aschera. 

8 . *Astarte. 

9. *Atargati8. 

10. Ateh ('ateh), Gottheit, deren Name in 
dem der Atargatis mit' Attär, dem aramäischen 
Äquivalentdesakkad.Istar,u.hebr. Astör(et), 
verbunden ist nach Ausweis der semitischen 
Schreibung' tr'th u. der griechischen Trans¬ 
skription inschr. Aragyatrj, Hesych. Attü- 
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•yä-3-tj, Strabo 16, 785 hsl. ^AQTayaTrj. Auf kul¬ 
tisches Sonderfortleben der Ateh weisen zahl¬ 
reiche mit diesem Namen gebildete mensch¬ 
liche Personennamen in Palmyra u. Dura hin 
(Eißfeldt, TuK 99.150). Das i in dem gewöhn¬ 
lichen Atargatis scheint darauf hinzuweisen, 
daß mit Ateh eine weibliche Gottheit' tj (=' atl) 
identisch war, die im Rahmen euhemeristisch 
eingestellter Erzählung bei PsMeliton begeg¬ 
net (W. Cureton, Spicileg. Syriac. [Lond. 1855] 
25, 9/12; Übersetz. 44, 26/30). Als männlich 
gedacht ist die Gottheit doch wohl in der Be¬ 
zeichnung des Gottes von Emesa als Ammu- 
dates (vgl. nr. 57). (Bat.) 

11. Aziz von arab. ‘aziz = stark) 

ist der Gott des Venusplaneten als Morgen¬ 
stern, sachlich u. sprachlich die männliche 
Entsprechung zu der Göttin des Morgensterns 
al-'Uzzä. Aus dem Gesagten erklärt sich die 
Gleichsetzung mit dem grieeh. Phosphoros 
(CIL 3,1136 u. ö.), ebenso die mit Apollo (CIL 
4, 1133. 1138), da dieser ja auch der Gott des 
aufgehenden Sonnenlichts sein kann. Die 
durch östliche Zeugnisse nirgends begründete 
Identifizierung mit Ares-Mars (vgl. zB. Julian 
or. 4,150 c. 154 a) dürfte durch den grausamen 
Charakter des Gottes bzw. seines Kults ver¬ 
anlaßt sein; vgl. dazu die Nachricht des Nilus 
(PG 79, 611 ff), wonach der König al-Mundir 
V. Hira der Uzza, d. h. Aziz in seiner weiblichen 
Gestalt, einen gefangenen Königssohn u. 400 
Nonnen auf einmal opferte (Wellhausen 48). 
A.-kult ist bezeugt für Edessa (unten nr. 69, 
Batanea, für den Hauran, für Karthago (Baeth- 
gen 76), Palmyra (wo A. zusammen mit dem 
arab. Gott Arsu erscheint; Eißfeldt,TuK 100), 
Dura (vielleicht ist der Kamelreitergott eines 
Reliefs von Dura A.; Eißfeldt, TuK 120). Seit 
Commodus ist der Kult des A. in die römischen 
Lager eingedrungen; Philippus Arabs scheint 
ihn offiziell dort eingeführt zu haben (Doma- 
szewski, Rel. 64/6). Eine in Carnuntum ge¬ 
fundene Kultstatue aus julianischer Zeit stellt 
ihn als Krieger dar (ebd. 65). Lateinische 
Weihinschriften aus Dazien nennen ihn bonus 
puer u. conservator (CIL 3, 875 u. ö.). Im 
Westen sind A. u. Monimos gelegentlich den 
beiden Fackelträgern der Mithrasdenkmäler, 
Cautes u. Cautopates, gleichgesetzt worden 
(CIL 12, 5686. 1160b). Zum Ganzen vgl. 
F. Cumont, Art. Aziz: PW 2, 2644; Lagrange 
135f; I. Pley; PW 16, 125; Prümm, Handb. 
751. (Kl.) 

12. Baal-Bikah. Ba'al-biq'äh = ,Herr der 
Ebene' ist wohl der ursprüngliche Name des 


Gottes gewesen, der in der Senke zwischen 
Libanon u. Antilibanon verehrt wurde, wahr¬ 
scheinlich von Haus aus mit Hadad identisch 
war u. vielleicht auch den Namen Baal Gad 
= ,Herr des Glückes' führte (Eißfeldt, Ras 
Sch. 31/36). Seine Hauptkultstätte wurde 
nach ihm *Baalbek genannt, erhielt aber in 
hellenistischer Zeit den Namen Heliopolis, 
offenbar weil der Gott damals vor allem 
sonnenhafte Züge aufwies. Die Glanzzeit 
dieses Kultes beginnt kurz vor der Zeiten¬ 
wende u. erlebt ihren Höhepunkt, aber zu¬ 
gleich ihren raschen Niedergang im 3. Jh. 
Neben Mithras u. Juppiter Dolichenus hat 
wohl kein orientalischer Gott soviele An¬ 
hänger im Westen gefunden wie der Baal v. 
Baalbek (Eißfeldt, TuK 36/40). Griechen u. 
Römer nannten ihn Zeus oder Juppiter v. 
Heliopolis. Auf den zahlreichen Inschriften 
erscheinen als seine Epitheta: ,Herr', ,Größ¬ 
ter', ,optimus maximus', ,augustus', ,conser¬ 
vator', ,sanctissimus' usw. (ebd. 48). Seinem 
Wesen nach ist dieser Baal einerseits Wetter-, 
Himmels- u. Fruchtbarkeitsgott wie Hadad 
u. Baal-Schamim (s. unten nr. 59 u. 23), ander¬ 
seits Soimengott. Diese Feststellung wird 
durch sein Kultbild, von dem zahlreiche mehr 
oder weniger treue Nachbildungen eine Vor¬ 
stellung vermitteln, bestätigt: Der Gott steht 
auf einem Würfel, rechts u. links neben ihm 
je ein Stier. Das jugendhch-bartlose Haupt 
wird von einem ährengeschmückten Kalathos 
bekrönt. Die Linke hält ein aus Blitzen u. 
Ähren bestehendes Bündel, die Rechte eine 
geschwungene Geißel, das bekannte Zeichen 
des Sonnengottes. Die Kleidung besteht aus 
einem sog. Futteralgewand, unter dem an 
Oberarm u. Füßen der Chiton hervorquillt. 
Auf der Brust des reichverzierten Kleides ist 
die geflügelte Sonnenscheibe zu sehen; dar¬ 
unter erscheinen die Bilder der Planeten¬ 
götter, Hinweis auf den Allgottcharakter, zu¬ 
gleich auf astrologisch bestimmte Glaubens¬ 
vorstellungen. An den Flankenteilen sieht 
man Donnerkeile; auf der Rückseite die ge¬ 
flügelte Sonne mit der Uräusschlange, einen 
Adler u. zwei Widderköpfe; am Würfel eine 
Tyche. Abbildung der berühmtesten Nach¬ 
bildung, der sog. Sursock-Bronze: Syria 1 
(1920) 3; Cumont, Rel. PI. 9,1; Eißfeldt, TuK 
Taf. 5,1. Macrob. sat. 1,23,10/12 gibt eine Be¬ 
schreibung des Kultbildes u. behauptet ägyp¬ 
tische Beeinflussung (vgl. dazu Eissfeldt, TuK 
49). Der Baal v. Baalbek war Ghed einer 
Trias, die außer ihm Aphrodite-Venus u. 
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Hermes-Merkur umfaßte (vgl. H. Se3'rig, La 
triade Heliopolitaine et les temples de Baal¬ 
bek; Syria 10 [1929] 314/56). Aphrodite ist 
natürlich *Atargatis. Die Xatur des anderen 
Triasgenossen ist schwerer zu bestimmen; 
Name u. Bild weisen auf Hermes-Merkur, 
gelegentlich beigegebene Attribute lassen au 
einen Vegetationsgott denken. Wenn man ihn 
nach der entsprechenden Figur in der palmy- 
renischen Trias, dem Sonnengott u. Gottes¬ 
boten Malakbel (s. unten nr. 64), deuten darf, 
so ist er Abgesandter u. Sohn des Haupt- 
gottes. Gelegentlich kann er sich die Beson¬ 
derheiten u. Attribute des Hauptgottes an¬ 
eignen ; von daher würde die bei Rom gefun¬ 
dene Inschrift ,1. 0. M. Angelo Heliopolitano“ 
verständlich werden (CIL 14, 24). Nach Münz¬ 
bildern treten sogar zwei derartige jugend¬ 
liche Gottheiten in Baalbek auf (Eißfeldt, 
TuK 56). Abgesehen von dieser Verdoppelung 
des Gottessohnes hat man es also in Baalbek 
mit der syrisch-phönizischen Trias Vater- 
Mutter - Sohn zu tun. Während aber in Baal¬ 
bek der Vater die beiden anderen Gottheiten 
weit überragt, tritt anderswo, so in Hiera- 
polis, die Muttergöttin in den Vordergrund 
(vgl. Eißfeldt, TuK 122 f). Über vermutete 
eulogieartige Tesserae für Heliopolis-Klger 
vgl. Ronzevalle 15. Zum Ganzen s. H. Winne¬ 
feld: Baalbek 2 (1923) 110/28; F. Cumont, 
Le Jupiter Heliopolitain et les divinites des 
planstes; Syria 2 (1921) 40/46. {Kl.) 

13. Baal-Gad s. *Tyche. 

14. Baal-Hamman(ba‘al-hammän).Haupt¬ 
gott im punischen Nordafrika, dessen Bedeu¬ 
tung durch Tausende von erhaltenen Votiv¬ 
stelen eindrucksvoll veranschaulicht wird. Die 
Inschriften dieser Stelen nennen in Karthago 
mit u. vor Baal-H. stets Tanit (,der Herrin, 
der Tanit, dem Antlitz des Baal, u. dem Ge¬ 
bieter, dem Baal-Hamnian‘ beginnt die stereo¬ 
type Formel; dazu unten nr. 78); außerhalb 
Karthagos wird Tanit an zweiter Stelle ge¬ 
nannt oder sie fehlt ganz. Der Kult des Baal-H. 
ist inschriftlich auch bezeugt für Palmyra 
(Seyrig; Syria 21 [1940] 330), Malta, Sizilien 
u. Sardinien (CIS 1,123.138.147). Der Name 
Baal-Hamman bedeutet nach verbreiteter 
Auffassung ,Herr der Säulen'; er weise hin 
auf eine Gottheit, die in hl. Steinen oder 
Säulen wohnt u. verehrt werde (Meyer 2870; 
Cumont, Art. Hammo: PW 7, 2, 2310; Paton 
287f); dem entspreche, daß dem Baal-H. tat¬ 
sächlich die hammanim, konisch zulaufende 
Säulen nach Art der Obelisken, geweiht wer¬ 


den (zur Kritik s. oben AI Sp. 1065; die 
hammanim deutet übrigens als Sonnenidole 
schon Raschi zu Lev. 26, 30: J. F. Bunt¬ 
haupt, 11. Salomonis Raschi in Pentateuchuin 
commentarius [1710] 1021). Andere erklären 
den Namen; ,Herr der Sonnengluten' (Baeth- 
gen 27; Lagrange 88; eine die Deutung stüt¬ 
zende Parallele aus arabischer Götterwelt bei 
Nielsen, Hdb. 225f). Vgl. die Lit. oben 
Sp. 1065; ferner K. Eiliger,: ZAW 57 (1939) 
256/65. Nach Eißfeldt ist B.-H. der ,Baal vom 
Ammangebirge', dem Gebirgszug nördlich des 
Orontes. Von hier wäre der Gott einerseits 
nach Karthago, anderseits in die*Oase Siwa 
gedrungen; der Oasengott aber wäre etwa im 
7. Jh. vC. mdt dem ägypt. Amun verschmol¬ 
zen worden (Eißfeldt, Ras-Sh. 16f. 36/42). 
Sicher ist, daß Baal-Hamman auf nordafrikan. 
Boden unter dem Namen Hammon mit dem 
ägyptischen Amun-Ammon gleichgesetzt 
wurde (vgl. PW 7, 2, 2310f), dessen Kult, 
durch Alexander d. Gr. weltbekannt ge¬ 
worden, sich über ganz Nordafrika ausge¬ 
breitet hatte. Für diesen Synkretismus ist 
bezeichnend die metrische Inschrift von Auzia 
in Mauretanien vJ. 246 nC. (CIL 8, 9018; 
Buecheler, CLE 253), welche von einer Trias 
Panthea (Tanit)—Juppiter-Hammon — Dis 
(Pluton) spricht u. den an zweiter Stelle ge¬ 
nannten Gott durch die Worte ,corniger To- 
nans' deutlich zu dem widderköpfigen Ammon 
in Beziehung setzt. Dieser synkretistische 
Hammon entwickelt sich zu einem Universal- 
gott. Und wie Ammon u. Baal-Hamman beide 
Sonnengötter gewesen waren, so ist es nun 
auch die synkretistische Gottheit. Daraus er¬ 
gibt sich wiederum die Gleichsetzung mit 
Saturnus, die spätestens Mitte des 2. Jh. nC. 
vollzogen wird (A. Merlin, Le sanctuaire de 
Baal et de Tanit prös de Siagu [Paris 1910] 
38). Da auch andere punische' Baale diese 
Gleichsetzung mit Saturnus erfahren, wird es 
in der Spätzeit fast unmöglich, den Anteil der 
lokalen Baale an den auf Saturnus lautenden 
Weihinschriften u. literarischen Nachrichten 
zu bestimmen. Durch Septimius Sevejrus 
scheint der synkretistische Baal-Hammon 
gemeinsam mit Juno bzw. Regina Caelestis 
(Tanit) in der röm. Heeresreligion heimisch 
geworden zu sein (Domaszewski, Rel. 73/6). 
Schließlich ist der synkretistische Baal- 
Hammon auch noch mit Silvanus identifiziert 
(Dessau 4427) u. in dieser Gestalt wiederum 
außerhalb Nordafrikas, so in Rom (CIL 6, 
30930; vgl. 6, 378), verehrt worden. Über 
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sjonbolische Darstellungen des panischen 
Gottes vgl. Meyer 2871. Attribute des Gottes 
sind Trauben, Granatäpfel, Palmen, Blumen, 
Fische. Sie charakterisieren ihn als Vegeta¬ 
tionsgott. Dazu passen seine Epitheta fru- 
gifer u. deus frugum (Stellensammlung bei 
Toutain, Cultea3,1,19). All dies erinnert an den 
in Gerasa verehrten u. noch nicht identifizier¬ 
ten ,Zeus Epikarpios' (Eißfeldt, TuK 29). Zum 
Fisch als Votivopfer s. Dölger, Ichth. 2, 
270/91; 3 Taf. 26. Im Tempel von Siagu fand 
sich ein auf die Konsekration des Heiligtums 
bezüglicher neupunischer Inschrifttext: ,die 
Götter trafen in das Heiligtum ein im Monat 
Mopha des gegenwärtigen Jahres .. .‘ (MerUn 
aO. 22f; Ph. Berger: RevHistRel 58 [1908] 
156). Daß auch diesem Baal ursprünghch 
Kinderopfer dargebracht wuirden, ist durch 
zahlreiche Zeugnisse belegt (*Menschenopfer; 
M. Mayer, Art. Kronos: Roscher, Lex. 2, 1, 
1501/7). Nach Diodor 20, 14 wäre das Kult¬ 
bild des Baals so eingerichtet gewesen, daß 
man ihm die menschliche Opfergabe auf die 
Arme legen konnte; sie rollte dann von selbst 
in das Opferfeuer. Nachdem die römische 
Staatsgewalt diese Opfer endgültig unter¬ 
bunden hatte (vgl. Tert. apol. 9,2; F. Schwenn, 
Die Menschenopfer [1915] 186f), aber wohl 
auch schon vorher, wurden dem Baal Ersatz¬ 
opfer in Gestalt von Schafen dargebracht; 
diese Opfer wurden auf Gedenksteinen ver¬ 
ewigt, schließlich aber wohl durch die Steine 
selbst abgelöst (technischer Ausdruck für das 
Ersatzopfer ist ,molchomor‘; CIL 8, 4468 
heißt es ,agnum pro vikario'; Lit. hierzu unter 
nr. 68; vgl. ferner J. Carcopino, Survivances 
par Substitution des sacrifices d’enfants dans 
TAfrique romaine: RevHistRel 107 [1932] 
592/99). Zum Ganzen vgl. noch Lagrange 
86 ff. (Kl.) 

15. Baal-Hamon s. nr. 14. 

16. Baal-Karmelos. Der Berg Karmel, 

Schauplatz des Duells zwischen Elias u. den 
Baalspriestern (3 Reg. 18, 16ff), war auch in 
späterer Zeit noch Kultort des nach dem Berg 
benannten Gottes. Nach Tacitus (hist. 2, 78) 
befand sich dort weder ein Bild noch ein 
Tempel des Gottes, sondern nur ein Altar, 
auf dem Vespasian opfern ließ; vgl. lamblich. 
V. Pyth.3. 0. Eißfeldt (ZAW57 [1939] 20^) 
hält es für möglich, daß der Baal des Karmel 
eine lokale Erscheinungsform des Baal- 
Schamim (nr. 23) war, da ja die Grenze zwi¬ 
schen Himmels- u. Berggöttem nicht scharf 
zu ziehen sei. (Kl.) 


17. Baal-Karnaim. Dieser von Baal-Ham- 

mon (nr. 14) nur dem Kultort u. Namen nach 
verschiedene ,Herr der Hörner' war auf dem 
zweigipfeligen Dschebel bu Kurnein, dem be¬ 
herrschenden Berg am Golf von Tunis, hei¬ 
misch. Hier wurden auf der höchsten Erhe¬ 
bung Temenos u. Altar mit über 300 Votiv¬ 
steinen aufgedeckt; einen Tempel gab es 
nicht (vgl. nr. 16). Die Weihinschriften geben 
dem Gott die Namen u. Attribute Saturnus 
Balcaranensis, Dominus, Deus magnus, Sanc¬ 
tus. Dargestellt wird er als verschleierter Sa- 
tmn in Büstenform, umschlossen von einem 
Giebeldreieck, begleitet von Sol u. Luna. Die 
mitabgebildeten Rinder u. Widder zeigen, 
daß diese Tiere als Schlachtopfer üblich wa¬ 
ren; auch Libationen sind durch Darstel¬ 
lungen bezeugt. Einige Inschriften scheinen 
durch die Formel ,N. N. sacerdos intravit' 
oder ,intravit sub lucu' auf eine Art Priester¬ 
weihe hinzuweisen (Toutain, Cultes 1, 3, 84f). 
Die eingeborene Bevölkerung stellt die Masse 
der Dedikanten; aber auch Römer, Beamte 
u. Soldaten sind beteiligt. Die Votivsteine ge¬ 
hören durchweg in das 2. u. 3. Jh. nC.; die 
Hauptblüte des Kultes scheint also in die Ära 
der Antonine u. Severer zu fallen. Vgl. J. Tou¬ 
tain, Le sanctuaire de Saturnus Balcaranensis 
au Djebel Bou Kournein: MelArch 12 (1892) 
1/124; F. Cumont, Art. Balcaranensis: PW 2, 
2, 2822; M. Mayer, Art. Kronos: Roscher, 
Lex. 2, 1, 1500f. S. auch nr. 14. (Kl.) 

18. Baal-Kasios. Baal des Berges Kasios 
zwischen Antiochia u. der Hafenstadt Seleu- 
kia, vermuthch der Erbe des Baal-Saphon 
(Eißfeldt, BaalZaph. 5/16; Honigmann 1577). 
Im Tempel des Gottes stand nach den Mün¬ 
zen von Seleukia ein konischer Stein, der wohl 
zugleich Wohnung u. Symbol des Gottes war 
(W. Wroth: Cat. Greek Coins Galatia etc. 
[Lond. 1899] LXXf; vgl. die Münzbeschrei¬ 
bung ebd. 272/77; zur Deutung Eißfeldt, Baal 
Zaph. 32f; Cook, Zeus 2, 2, 981/4; A. Salaö, 
Zs'vg Kccaiog: BCH 46 [1922] 160/89). Die 
anthropomorphe Darstellung des Gottes 
scheint erst in der hellenistischen Welt auf¬ 
gekommen zu sein (Salaö aO. 166/80). Über 
eine Kultfeier auf dem Kasios in Gegenwart 
des Seleukos Nikator berichtet Strabo (16, 2, 
5; vgl. Malal. 8 p. 199 Bonn). Trajan macht 
auf dem Berg Stiftungen (Suid. s. v. Käoiov 
o^og; vgl. Anth. Pal. 6, 332). Hadrian nimmt 
an dem bei Sonnenaufgang gefeierten Mor¬ 
genopfer teil; bei dieser Gelegenheit tötet ein 
Blitz Priester u. Opfertier (Hist. Aug. v. Hadr. 
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14, 3). Am Morgenopfer beteiligt sieh auch 
Julian (Amm. 22, 14, 4; vgl. Julian, misop. 
361 D; Sohn. 153, 11 M.). Diese Nachrichten 
deuten darauf hin, daß Baal-Kasios eine Son¬ 
nengottheit war, während andere Indizien 
zeigen, daß man ihn wenigstens außerhalb 
Syriens auch als Gott der Seefahrt verehrt 
hat (Eißfeldt, Baal Zaph. 43. 473: Salaö aO. 
188). Das Heiligtum auf dem Kasios bei Pe- 
lusium dürfte Filiale des syrischen Heiligtums 
gewesen sein (Eißfeldt aO. 39/47; Salac aO. 
166/80). Kult des Zeus Kasios ist ferner be¬ 
zeugt für Delos (Salac aO. 162/5) u. Kerkyra 
(Plin. n. h. 4, 152). Das Heiligtum von Ker¬ 
kyra besucht Nero (Suet. v. Ner. 22, 3); hier 
fanden sich auch lateinische Weihinschriften 
(CIL 3, 576f). Auch in Epidauros u. Athen, in 
Heddernheim u. Palos (Spanien) ist der syri¬ 
sche Gott verehrt worden (Salaö aO. 181/88). 
Vgl. zum Ganzen Drexler, Art. Kasios: Ro¬ 
scher, Lex. 2. 1, 970/74; Adler, Art. K.: PW 
10, 2, 2265/7; Baethgen 103 f. {Kl.) 

19. Baal-Lebanon. Kult des ,Gottes vom 

Libanongebirge' ist nicht nur durch Funde 
in seiner ursprünglichen Kultheimat (s. oben 
AI), sondern auch durch solche in Zypern 
(M. Lidzbarski, Altsemit. Texte 1 [1907] 24; 
dazu Eißfeldt, Gott d. Tab. 35) u. Karthago 
(Lidzbarski aO. 25) bezeugt. Philo Bybl. be¬ 
rücksichtigt diesen B. in frg. 2, 7 seiner Göt¬ 
tergenealogie (FHG 3, 566); zur Deutung s. 
Eißfeldt, Ras Sch. 64. Vgl. zum Ganzen Eiß¬ 
feldt, Gott d. Tab. 34/36; Drexler, Art. Liba- 
nos: Roscher, Lex. 2, 2, 2021. (Kl.) 

20. Baal-Markod (ba'al-marqöd). Er ist 
heimisch in einem bei Berytos (Beirut) ge¬ 
legenen Heiligtum (heute Deir el- Qafa), wo 
griechisch u. lateinisch beschriftete Votiv¬ 
steine gefunden wurden; sie nennen den Gott 
BaluaQy.(bdTjS u. ä. (AM 10 [1885] 164ff; GIG 
4536; CIL 3, 155. 159. 6680ff). Zur Deutung 
des Namens (,B. des Tanzes') s. oben Sp. 1065. 
Ronzevalle (51; vgl. 63) sieht in Baal-Markod 
den ,alter ego' des Juppiter v. Heliopolis; 
Dussaud (PW 2. R. 3, 1, 138) dagegen eine 
Lokalform des Hadad. Die lateinischen In¬ 
schriften setzen ihn mit Juppiter gleich. Eine 
Genossin ist CIL 3, 159 = 6669 genannt u. 
mit Juno identifiziert. Kult des Gottes durch 
Soldaten ist für Rom u. Dazien bezeugt (CIL 
6, 403 ; 3, 7680). Nach der in den Tempel¬ 
ruinen bei Beirut gefundenen griech. Dedi- 
kationsinschrift eines Rhodiers (CIG 4536; 
Kai bei 835) hat B. dort eine Heilquelle be¬ 
sessen ; er galt also auch als Heilgott. Vgl. Cu- 


mont, Art. Balmarcodes: PW 2, 2, 2834f; 
Lagrange 84; Cumont, Fouilles 302 f (der ritu¬ 
elle Tanz in den syrischen Kulten). {Kl.) 

21. ßaal-Peor s. BI. 

22. Baal-Saphon s. Baal-Zaphon. 

23. Baal-Sehamim (ba'al-SamIm, Him¬ 
melsherr). Der Kult dieses Gottes läßt sich 
vom Ende des 2. Jtsds. bis ins 7. Jh. nC., von 
Karthago u. Sardinien bis zum Euphrat, von 
Nordarabien bis Armenien verfolgen (O. Eiß¬ 
feldt, Baalsamem u. Jahwe: ZAW 16 [1939] 
1/31). Die ältesten Belege (Byblos, Inschrift 
des Jehimilk, 12./11. Jh. vC.; aramäisches 
Syrien, Inschrift des Zakir v. Hamat, 9. Jh.; 
Tyrus, Vertrag des Asarhaddon, 7. Jh.) wur¬ 
den oben Sp. 1065 schon angeführt. Jüngere 
Belege in chronologischer Folge: cilicische 
Felsinschrift mit Fluch, 5. Jh. (Lidzbarski, 
Ephem. 3, 64); Kruginschrift aus Kition auf 
Zypern, 5. Jh. (Eißfeldt aO. 6); zwei In¬ 
schriften aus Karthago, 3. Jh. (CIS 1, 379; 
Lidzbarski, Ephem. 1, 248i); Inschrift aus 
Cagliari, 3. Jh. (CIS 1, 139; Lidzbarski, Alt¬ 
semitische Texte 1 [1907] 45f); Umm el- 
'Awämid in Phönizien, Weihinschrift eines 
Tempels, 2. Jh. (CIS 1, 7; Lidzbarski, aO. 
21 f). In der Folgezeit ist B.-Sch., vielleicht 
infolge der Förderung durch das seleukidische 
Herrscherhaus, sehr rege verehrt worden, wie 
die erhaltenen Denkmäler dieser Zeit aus dem 
Hauran u. der Safa, aus Palmyra, Dura, Nord¬ 
mesopotamien u. Armenien zeigen. Hauran: 
in Sf stand ein Tempel, dessen Erbauung 
33/32 vC. begonnen wurde; andere Kultorte 
sind Simdsch, Salchad, Bosra; es kamen im 
Hauran mehrere symbolische Darstellungen 
zutage; die safatenischen Inschriften be¬ 
zeugen Fortleben des Kultes bis vielleicht ins 
7. Jh. nC. (Einzelnachweise bei Eißfeldt aO. 
9f). Palmyra: der gut erhaltene letzte Tempel 
wurde 131 nC. erbaut; Darstellungen u. In¬ 
schriften kamen in Fülle ans Licht (ebd. 10 f). 
Dura: eine Inschrift zeigt, daß es schon 31/32 
nC. dort einen Tempel des Gottes gab; ein 
erhaltener Tempel ist jüngeren Ursprungs; 
auch bildliche Darstellungen wurden gefun¬ 
den (ebd. 11 f). Nordmesopotamien: Existenz 
des Kultes bezeugt Isaak v. Antiochien für 
Nisibis u. Haran (vgl. unten B II). Armenien: 
der Kult dringt von Mesopotamien aus hier 
ein u. lebt lange weiter (Eißfeldt aO. 12f). 
Über das Wesen des Gottes geben vor allem 
die Inschriften Aufschluß (vgl. J. Cantineau, 
Inventaire des inscriptions de Palmyre 1/9 
[Beyrouth 1930/6]). Danach regiert B.-Sch. 
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den Himmel u. die ganze Welt, er ist .Herr 
der Ewigkeit', Kosmokrator (vgl. Cumont, 
Rel. 269, 109). Er ist aber zugleich ein barm- 
lierzigei u. belolnieiider Gott, also auch Gott 
des Individuums (Eißfeldt aO. 11. 19). Dazu 
paßt die interpretatio graeca, die B.-Sch. als 
jZeus' oder ,Zeus den Höchsten' oder .Größ¬ 
ten' bezeichnet. Über die engen Beziehungen 
zwischen B.-Sch. u. Bel s. unten nr. 49. Da 
die dem B.-Sch. beigelegten Epitheta auch 
einem in Palmyra durch über 100 Weih¬ 
inschriften bezeugten anonymen Gott, .dessen 
Name für immer gepriesen sei', anhaften, da 
außerdem die Zeugnisse für den anonymen 
Gott da anfangen, wo die für B.-Sch. auf¬ 
hören, muß zwischen den beiden Göttern 
wohl ein enger Zusammenhang bestehen. 
Vielleicht hat man im ersten Drittel des 2. Jh. 
nC. unter dem Einfluß der auf eine Läuterung 
der Gottesvorstellung drängenden monotheis¬ 
tischen Bewegung B.-Sch. durch den namen¬ 
losen Gott ersetzt bzw. seinen Namen auf¬ 
gegeben (Eißfeldt, TuK 90/92; Prümm, Hdb. 
659). Merkwürdigerweise wird B.-Sch. nie 
ausdrücklich als Haupt u. Ghed einer Trias 
bezeichnet. Da aber sowohl Bel wie der ano¬ 
nyme Gott triadische Gottheiten sind, jener 
mit Aghbol u. Jarhibol, dieser mit Aglibol u. 
Malakbel verbunden, muß wohl trotz der Un¬ 
ergiebigkeit der Quellen auch für B.-Sch. eine 
Dreiheit angenommen werden, die außer ihm 
Aglibol u. Jarhibol umfaßt haben dürfte 
(Seyrig; Syria 10 [1929] 355). Diese Annahme 
wird einigermaßen bestätigt durch symbo¬ 
lische Darstellungen des Gottes, die ihn unter 
dem Bilde des Adlers mit Sonne u. Mond als 
Begleiterin zeigen (M. Dunand, Le Musöe de 
Soueida [Paris 1934] 28 nr. 30), ferner durch 
zwei Wandmalereien in Dura, deren Deutung 
freilich noch nicht jedem Zweifel entrückt ist 
(Cumont, Fouilles, Texte 89/114; 122/34; 
PI. 49/51; 55/58). Nach Eißfeldt (ZAW 57 
[1939] 14/31) wäre der nach 1 Reg. 16, 26. 31 
durch Omri oder Ahab in Israel eingeführte 
u. bis zur Reform des Josias Ende des 7. Jh. 
bestehende Baalskult der Kult des B.-Sch. 
gewesen (vgl. bes. 2 Reg. 23, 5). B.-Sch. sei 
es auch gewesen, den Antiochos IV Epiphanes 
iJ. 167 vC. den Israeliten habe aufdrängen 
wollen. Das Aufkommen des Epithetons ,Gott 
des Himmels' u. ähnlicher Attribute für 
Jahwe möchte Eißfeldt nicht, was analoge 
Fälle doch nahelegen, auf die Opposition 
gegen B.-Sch., sondern allein auf die Anpas¬ 
sung an Ahuramazda, den Gott der persischen 


Gönner, zurückführen. Einen Schwur bei 
B.-Sch. spricht der Karthager Hanno bei 
Plautus poenul. 1027 aus (dazu Eißfeldt aO. 
6 ). Eine Bilinguis vj. 134 nC. bekundet, daß 
im Kult des B.-Sch., der hier auch Zeus Kerau- 
nios genannt wird, Lektisternien üblich waren 
(Lidzbarski, Hdb. 477; Lagrange 508f). Vgl. 
zum Ganzen noch Lidzbarski, Balsamen: 
Ephem. 1, 243/260; H. Seyrig, A propos du 
culte de Zeus ä Seleucie: Syria 20 (1939) 
296/301. (Kl.) 

24. Baal-Tabor. Dieser Baal scheint mit 

dem rätselhaften B^ad-v des Sanchunjaton 
bzw. Philo Bybl. gemeint zu sein (frg. 2, 7: 
FHG 3, 566; Eißfeldt, Gott d. Tab. 16). Er 
ist allem Anschein nach als Zeus Atabyrios 
nach Rhodos, nach Akragas auf Sizilien u. bis 
auf die Krim gedrungen. Die Zeugnisse be¬ 
spricht Eißfeldt aO. 17/19, wo 19/38 auch die 
abweichenden Anschauungen älterer Forscher 
erörtert sind. Da für den rhodischen Filialkult 
das Stiersymbol bezeugt ist, möchte Eißfeldt 
(aO. 38) den Baal-Tabor unter die Berg- u. 
Wettergötter vom Typus des Hadad ein- 
ordnen. (Kl.) 

25. Baal-Tars s. nr. 38. 

26. Baal-Zebub (Baal-Zebul ?). Dieser Baal 
wurde im philistäischen Ekron verehrt, u. zw. 
als Orakelgott (2 Reg. 1, 2. 3. 6. 16), war aber, 
wie der semitische Name verrät, im Lande 
schon vor den Philistern heimisch. Die LXX 
nennen ihn auf Grund der Lesung ba'al-zebub, 
,Gott Fliege', ebenso Jos. ant. 9, 2, 1 (19); 
diese Lesung ist indessen durch die Funde von 
Ras Schamra unsicher geworden (vgl. oben 
Sp. 1065). Wie das angebliche Verhältnis die¬ 
ses Baal zu den Fliegen zu bestimmen ist, ist 
immer wieder erörtert worden. Die Mehrzahl 
der Forscher sah in ihm den Helfer gegen die 
Fliegenplage; man verwies auf den analogen 
Fall des Zeus Apomyios u. des Myiagros, die 
beide Fliegenabwehrer waren (Nilsson, Gesch. 
1, 198. 363; E. Fehrle: Roscher, Lex. 6, 602). 
Nach anderen wehrte der Baal die Fliegen 
nicht bloß ab, sondern rief sie auch ins Land 
(Baudissin, Art. Beelzebub; Herzog-H. 2, 
514). Wieder andere meinten, daß die Fliegen 
als sommerliche Wesen eine nahe Beziehung 
zur Sonne hätten u. darum ein passendes 
Symbol für den Gott seien, zumal ihnen viel¬ 
leicht auch die Fähigkeit des Orakelkündens 
zugeschrieben worden sei (Scholz 170/2; 
Baethgen 25; Baudissin aO.). Unklar war 
natürlich auch, wie dieser Baalsname im 
Spätjudentum zum Dämonennamen w’erden 
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konnte (vgl. Lc. 11, 15: .Fürst der Dämonen“; 
Test. Salom. 6,1 [25McCown]). Lagrange (85) 
hielt es für möglich, daß die das Opfer stö¬ 
renden Fliegen als Sinnbild der Geister an¬ 
gesehen wurden, die den Altar feindhch um¬ 
kreisten; diese Vorstellung habe leicht dazu 
führen können, daß der fliegenabwehrende 
Gott zum Herrn der Dämonen wurde. Von 
manchen wurde die Identität des Baals¬ 
namens u. des spätjüdischen Dämonen¬ 
namens bezweifelt. Entgegen älterer Auffas¬ 
sung hat der laße^ejivd- der Zauberpapyri 
nichts mit B. zu tun; dieser Geheimname ist 
vielmehr aus Jao Sabaoth abgeleitet (Hopf¬ 
ner, OZ 1 §742). (Kl.) 

27. Baal-Zaphon. Dieser ,Baal vom Nor¬ 

den“ (= Nordgebirge ?) ist bezeugt für Ras 
Schamra, Tyrus, Ägypten (vgl. oben Sp. 1064), 
ferner für Karthago (Opfertarif für den Baal- 
Zaphon-Tempel aus dem 3. Jh. vC.: CIS 1, 
165). Eißfeldt aO. 35/93 vermutet, daß Baal- 
Zaphon der ältere Name für Baal Kasios ist; 
er erwägt auch, ob nicht in ihm der Retter 
des israelitischen Volkes aus den Schrecken 
des Schilfmeeres gesehen wurde (aO. 66/71; 
dazu jetzt A.Lauha, Zaphon = Annales 
Acad. Fennicae 49, 2 [Helsinki 1943]). Vgl. 
noch Honigmann 1576f, der B.-Z., nach dem 
Vorbild Älterer, mit dem griech. Tjrphon 
■gleichsetzen möchte. {Kl.) 

28. Baal v. Apameia. Baal des Dorfes 

Baitokaike bei Apameia, daher auch als Zeus 
Baitokaikeus gräzisiert; er ist nur eine Lokal¬ 
form des Hadad oder Baal-Schamims (s. 
oben nr. 23, unten nr. 59). Eine hethi- 
tische Inschrift aus dem 9. Jh. vC. scheint 
eine Parhedros dieses Baal zu erwähnen 
(B. Hrozny: Syria 20 [1939] 134f). Der Tem¬ 
pel von Baitokaike wurde unter den Seleuki- 
den mit großen Besitztümern u. mit dem 
Asylrecht ausgestattet; die seleukidischen 
Privilegien wurden durch Augustus erweitert 
u. durch Valerianus bestätigt (CIG 4474 = 
Ditt. Or. 262). Daß der Baal als Orakelgott 
galt, zeigt die auf Caracalla bezügliche Nach¬ 
richt bei Dio Cass. 78, 8, 5/6. Die schon zi¬ 
tierte Inschrift CIG 4474, 26 nennt ihn Zeig 
Ovgdviog; die gallische Inschrift CIL 12, 
1277 (Kaibel 836) nennt ihn Belos u. bezeich¬ 
net ihn als fortunae rector mentisque magister, 
belegt zugleich seinen Charakter als Orakel¬ 
gott (töjv €v ^ArcafiBlq /urtjadfisvog Xoyliov; 
vgl. unten nr. 49). Vgl. F. Cumont, Art. Baito¬ 
kaikeus: PW2, 2, 2779. {Kl.) 

29. Baal v. Baalbek s. nr. 12. 


30. Baal v. Baitokaike s. nr. 28. 

31. Baal v. Bosra vgl. nr. 48. 

32. Baäl V. Damaskus. Hadad hatte in 

Damaskus einen großen Tempel, auf den auch 
das AT zweimal hinweist (2 Reg. 5, 18; 16, 
10). Der letzte große Um- u. Neubau dieses 
Tempels ist am Ende des 2. Jh. nC. begonnen 
u. in der zweiten Hälfte des 3. Jh. abgeschlos¬ 
sen worden (R. Dussaud, Le temple de Jupp. 
Damascene: Syria 3 [1922] 219/50; vgl. 
C. Watzinger-K. Wulzinger, Damaskus, die 
antike Stadt [1921] 33/9). Über ihn u. seine 
Parhedros Atargatis gibt Trogus einen euhe- 
meristischen Bericht der üblichen Art (lust. 
36, 2,1/2; vgl. auch Joseph, ant. 9, 93; Etym. 
M. 8. V. JafiüOKÖg). In Puteoli gibt es einen 
Tempel des luppiter 0. M. Damascenus (CIL 
10, 1576). Ein orientalischer Veteran setzt 
dem Gott unter dem gleichen Namen in Rom- 
Trastevere einen Weihestein (CIL 6, 405). Vgl. 
zum Ganzen F. Cumont, Art. Damascenus: 
PW4,2,2035. (Kl.) 

33. Baal v. Doliche, einer Stadt im nord¬ 
syrischen Kommagene, daher auch deus 
Commagenorum genannt. Dieser wohl von 
den Hethitern ererbte, mit Hadad (s. nr. 59) 
u. Baal-Schamim (nr. 23) verwandte syrische 
Wetter- u. Kriegsgott, über dessen Kult in 
Doliche keine Quelle redet, wird im Westen 
im 2. u. 3. Jh. nC. stark verehrt; im 4. Jh. 
scheint er nur noch wenige Gemeinden gehabt 
zu haben (A. H. Kan, Juppiter Dolichenus, 
Sammlung der Inschriften u. Bildwerke [Lei¬ 
den 1943] 21 f mit Karte; vgl. H. Demir- 
cioglu. Der Gott auf dem Stier [1939]). In 
Rom sind zwei Heiligtümer (Dolocena) auf¬ 
gedeckt worden, auf dem Esquilin u. Aventin 
Kan aO 93/109.109/21). Die Verehrer sind vor 
allem Soldaten u. kleine Leute, kaum Gebil¬ 
dete (ebd. 40). Die Mitglieder, unter denen 
die Gruppen der colitores, candidati u.patroni 
unterschieden werden (ebd. 39), nannten sich 
fratres (*Bruder). An Gemeindeämtern er- 
scheinen: notarius, pater candidatorum, sa- 
cerdos, princeps loci, curator tempuli, lecti- 
carius dei (Kan aO. 38f). Die Heiligtümer 
waren mit Reliefs, Statuen, dreieckförmigen 
Metallvotiven usw. fremdartig ausgestattet 
(25ff); zum Inventar gehörten auch Schellen, 
Lampen, Weihwasserbecken (cantharus, cra- 
tera; 35). Für die Kultmahle gab es neben den 
Tempeln besondere Speiseräume (triclinium, 
cenatorium; 34 f). Eines der Feste fiel an¬ 
scheinend auf den 1. XI. (36). Dem Kult 
scheint alles Orgiastische gefehlt zu haben 
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(10). Eine provinzielle Organisation verrät 
sich in der in schriftlichen Formel: totius pro- 
vinciae sacerdotes (CIL 3, 3343; Kan aO. 
nr. 62). Der Gott wird dargestellt im kai.ser- 
lichen Militärkostüm (vgl. Cumont, Fouilles 
108f. 129), mit Blitzkeil, Doppelaxt (dazu 
Cumont aO. 268f; Prümm, Hdb. 641 f) u. 
phrygischer Mütze, auf einem nach rechts 
schreitenden Stier stehend (Abb.: Cumont, 
Bei. Taf. 11, 2). Seine Parhedros, luno regina 
oder luno sancta genannt, wohl mit Atar- 
gatis identisch, steht ihm auf einer Hirsch¬ 
kuh oder auf einem ähnlichen Tier gegenüber 
(Kan aO. 22/4). Daß auch dieser Baal äe Ent¬ 
wicklung vom Ortsgott zum Universalgott 
durchgemacht hat, verraten die inschriftlich 
bezeugten Namen u. Attribute: Juppiter 0. 
M., aeternus, conservator totius poli et numen 
praestantissimum (CIL 6, 406 = 30758; Des¬ 
sau 4316; Kan nr. 141). Wenigstens im Westen 
ist der Baal auch als Heilgott verehrt worden 
(Kan aO. 36f); daher wird er auch in Verbin¬ 
dung mit Aesculapius genannt. Andere Göt¬ 
ter, die im Westen in mehr oder weniger enger 
Kultgemeinsehaft mit ihm stehen, sind Isis 
u. Sarapis, Sol, Luna, Victoria u. die Dios- 
kuren (ebd. 30/2). Der häufig auf Dolichenus- 
denkmälern erscheinende Adler ist wohl als 
Psychopompos zu deuten (ebd. 27). Als Weih¬ 
gaben waren Abbildungen der rechten Hand 
beliebt (ebd. 32f). Zum Ganzen vgl. R. Gan- 
sc 5 miez, Art. Jupp. Dol.: PW 12, 306. (Kl.) 

34. Baalv. Edessa. Nach Julian, or. 4, löOc. 

154a ist Edessa seit alters her ein dem Helios 
(Baal-Schamim) heiliger Ort; dieser bildet dort 
mit Monimos (Hermes) u. Aziz (Ares) eine 
Trias. (Kl.) 

35. Baal v. Emesa s. nr. 57. 

36. Baal v. Heliopolis s. nr. 12. 

37. Baal v. Palmyra s. nr.49. 

38. Baal v. Tarsus (Baal-Tars). Dieser Ve¬ 
getationsgott, von den Griechen als Zeus ge¬ 
deutet, ist von Haus aus eine kleinasiatische 
Gottheit, hat aber, wie der Name zeigt, auch 
in der syrischen Welt Beachtung gefunden 
(H. Böhlig, Die Geisteskultur v. Tarsus im 
augusteischen Zeitalter [1913] 19/23; Rüge, 
Art. Baal Tars: PW 2, 4, 2415; ders., Art. 
Tarsos: PW 2. R. 4, 2, 2415; Höfer, Art. Tar- 
sios: Roscher, Lex. 5,118f). Vgl. nr. 74. (Kl.) 

39. Baal v. Tyrus (Melkart) s. nr. 67. 

40. Baalat-Gebal (Byblos) s. *Astarte. 

41. Baalat v. Hierapolis s. *Atargati3. 

42. Baalat v. Mabbug (Hierapolis) s. 
*Atargatis. 


43. Baalat v. Osrhoene. Durch die osrhoe- 

nische Kohorte kam der Kult dieser Baalat, 
die wohl zum Atargatist 3 rpus gehört, nach 
Pannonien (CIL 3 Suppl. 10393). Männlicher 
Parhedros ist nr. 34. (Kl.) 

44. Baalat v. Palmyra s. nr. 50. 

45. Baladdiris. Dieser Gott, der ursprüng¬ 

lich Baal addir (= mächtiger Herr) hieß 
(Cumont: PW Suppl. 1, 238; irrig Paton 
288 a), wurde in Numidien, besonders in Si- 
gus, verehrt (CIL 8, 5279.19121/3), aber auch 
sonst in Nordafrika (Toutain, Cultes 1,3, 26). 
Man bezeichnet B. als Deus augustus, sanctus, 
patrius, auch als Adonis d. i, dominus. Eine 
neupunische Inschrift aus der Gegend von 
Thysdrus spricht von einer Altarweihe: ,dem 
Baal Addir hat Baalschillek, Sohn des M. 
Avianus, den Altar geweiht mittelst. . .‘ 
(Toutain, Cultes 1, 3, 85f). Afrikanische Trup¬ 
pen haben B. als Juppiter Valens verehrt 
(Nöldeke bei Domaszewski, Abh. 83). Uber 
die vermutliche Gleichsetzung mit Saturnus 
u. über die Menschenopfer s. zu Baal-Ham- 
man (nr. 14). (Kl.) 

46. Balcaranensis s. nr. 17. 

47. Bar Nemre (syr. bar nemre = Sohn, d. 

h. Besitzer der Panther oder Äscheren) wurde 
in Haran (Karrhai) verehrt nach Jakob v. 
Batnai, HomiUe über den Fall der Götzen¬ 
bilder 53. Nach Vandenhoff 240/2 handelt es 
sich um den Gad v. Namara, wo außer Kult 
der Atargatis ein Heiligtum der Tyche be¬ 
zeugt ist (Waddington 2176). (Bst.) 

48. Beelkosor. Genannt in der griech. Weih- 

inschrift von Gerasa Ditt. Or. 620. Vielleicht 
ist Beelbosor (Baal v. Bosra ?) zu lesen. Vgl. 
Lidzbarski, Ephem. 2, 84. 40^ (Kl.) 

49. Bel. In Palmyra haben Grabungen die 
Reste eines stattlichen Tempels zutage ge¬ 
fördert, der dem Bel als Hauptgott, sowie dem 
Jarhibol u. Aglibol geweiht war (Eißfeldt, 
TuK 71 ff). Wahrscheinlich ist Bel ein unter 
dem Einfluß des babylon. Marduk-Bel ein- 
geführter jüngerer Name des heimischen Got¬ 
tes Bol (s. nr. 60; Eißfeldt, TuK 84; H. Sey- 
rig: Syria 20 [1939] 302f; 21 [1940] 331; vgl. 
Cumont, Rel. 114. 26382). B. war ein über 
Sonne, Mond u. Sterne, ja selbst über die 
Heimarmene gebietender Himmelsgott vom 
Typ des Baal- Schamim (Eißfeldt, TuK 83; CIL 
12,1277: Belus fortunae rector oben nr. 28; da¬ 
zu A. J. Festugidre, L’ideal religieux des Grecs 
[Paris 1932] 107). Das zeigt sich in seiner grie¬ 
chischen Benennung als ,Zeus‘ bzw. ,Zeus Me- 
gistos' (CIS 2, 3970), die für diesen Typus 
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charakteristisch ist. In dieselbe Richtung 
weist seine Verbindung mit dem Sonnen- u. 
Mondgott Jarhibol u. Aghbol zu einer Trias; 
bildliche Darstellungen zeigen Bel zwischen 
Jarhibol u. Aglibol stehend u. so als Gebieter 
über Sonne u. Mond gekennzeichnet (Eißfeldt, 
TuK Tat 15, 1, 2). Auf dem Deckenfresko 
seines Tempels in Palmyra wird Bel als Herr 
des ganzen Firmaments dargestellt (Eißfeldt, 
TuK 83 u. Abb. 12), Throngenossin des Bel 
in Palmyra ist Beltis bzw. Allat (s. nr. 50 u. 4; 
Eißfeldt, TuK 98.138); Eißfeldt, TuK 93, ver¬ 
mutet, daß die auf dem Relief des Bel-Tem¬ 
pels mit einem Fisch ausgestattete Göttin 
Atargatis ist (vgl. ebd. Abb. 14). In Dura 
birgt sich wohl hinter dem Zeus Megistos der 
Bel von Palmyra, was schon der Name, dann 
aber auch allgemein der starke Einfluß der 
palmyrenischen Kulte auf Dura nahelegt; 
freihch kann es auch der von der seleucidi- 
schen Dynastie besonders begünstigte Zeus 
Olympios sein (Eißfeldt, TuK 120). Der pal- 
myrenische Einfluß wird besonders an dem 
westlich von Dura gefundenen Tempel des 
Bel u. Arsu deutlich. Uber die Zuweisung an 
Bel gibt eine palmyrenische Inschrift aus dem 
J. 33 vC. Aufschluß (Eißfeldt, TuK 127f). Auf 
einer daselbst gefundenen Wandmalerei, die 
fünf palmyrenische Gottheiten darstellt (Cu- 
mont, Fouilles Taf. 55; Eißfeldt, TuK Taf. 15, 
2), ist Bel gekennzeichnet durch die persischen 
Beinkleider (vgl, H. Seyrig: Syria 13 [1932] 
194). In einem Graffito wird Bel zusammen 
mit seiner Parhedros Allat unter dem Namen 
Zeus Megistos u. Athene angerufen (Eißfeldt, 
TuK 138). Die Priester des Bel in Palmyra 
bildeten einen Thiasos mit einem Symposiar- 
chen als Leiter (H. Seyrig: Syria 14 [1933] 
263; 20 [1939] 320f). Eine euhemeristische 
Behandlung des Bel findet sich bei Theodor 
bar Koni, Buch der Scholien (1, 369, 11/28 
Scher). Kult des Bel bezeugt für Edessa Ja¬ 
kob V. Batnai, Homilie über den Fall der Göt¬ 
zenbilder 52. Zum Ganzen vgl. auch Scholz 
365/87. [Bt.) 

50. Beltis. Die Parhedros des Bel-Marduk 
(nr. 49; vgl. nr. 4). Nach Theodor bar Koni 
(2, 205, 8/14 Scher) u. nach syr. Lexikogra¬ 
phen die den Chaldäern eigentümliche Be¬ 
zeichnung des Venusplaneten bzw. seiner Göt¬ 
tin. Uber ihr Vorkommen mit Bel zusammen 
auf einer Tessera u. in theophoren Eigen¬ 
namen inPalmyravgl. Eißfeldt, TuK98. {Bst.) 

51. Chamos. Gott der Moabiter (vgl. Num, 
21, 29; Jdc. 11, 24; Jer. 48, 46; 1 Reg. 11, 7. 


33; 2 Reg. 23, 13 usw.; weitere Belege Baeth- 
gen 13). Suidas s. v. nennt Ch. irrig den Gott 
der Tyrier u. Amoriter. Gräzisiert wird er mit 
Ares gleichgesetzt. Dementsprechend heißt 
die Hauptstadt der Moabiter später Areopolis 
(Baethgen 13 f). Auf einer Münze dieser Stadt 
aus der Kaiserzeit ist Ch. abgebildet als Krie¬ 
ger, das Schwert in der Rechten, den Schild 
in der Linken, zu seiner Seite zwei Fackeln. 
Auf einer Münze aus der Zeit des Severus 
trägt Ch. Lanze u. Schild; zu beiden Seiten 
erscheint ein Altar (Scholz 179). Fackel u. 
Altar weisen wohl auf den Charakter des Ch. 
als Feuergott hin. Parhedros des Ch. ist 
Astarte (vgl. die Inschrift des Königs Meäa 
V. Moab mit dem umstrittenen Ausdruck 
,Astar-Kamos'; oben Sp. 807). {Bt.) 

52. Dagon. Der Kult dieses Gottes ist von 

c. 2700 an in Babylonien, von c. 2200 an in 
Ass3uien, um 2000 in Kappadozien u. ab 1500 
in Phönizien u. Palästina nachweisbar (H. 
Schmökel, Der Gott Dagon. Diss. Heidelberg 
[1928] 60; über Ras Schamra vgl. Bauer 
[1933] 91). Am längsten, nämlich bis um die 
Zeitenwende, hält D. sieh ira Philistergebiet 
(Schmökel aO.). Für das AT ist er der Haupt¬ 
gott der Philister. In Gaza hatte er nach Jdc. 
16, 26/7 einen so gewaltigen Tempel, daß auf 
seinem Dach 3000 Menschen Platz fanden. 
Von einem Tempel in Asdod ist 1 Sara. 5/6 u. 
1 Macc. 10, 83 die Rede. D. war ein ,Herr¬ 
schergott, der in allen Teilen der Welt u. Un¬ 
terwelt Machtbefugnisse hat, der aber im be¬ 
sonderen in Wind u. Wetter über Erde u. Ge¬ 
birge seine Gewalt ausübt (Schmökel aO. 52). 
Die frühere Annahme, daß Dagon eine fisch- 
gestaltige Gottheit sei, hat sich als unhaltbar 
erwiesen (ebd. 53/55). Vgl. noch Nielsen, Drei¬ 
ein. 2, 1. {Kl.) 

53. Derketo. Unter diesem Namen wurde 
im philistäisehen Askalon *Atargatis verehrt. 
Die Rolle, die der Fisch im Atargatiskult 
spielt (*Fi3ch; Dölger, Ichth. 1, 131 ff u. ö.; 
Cumont, Rel. 108f. 25651), zeigt wohl, daß 
Atargatis ursprünglich fischgestaltig war; 
über Reste dieser Vorstellung in der Mytho¬ 
logie s. Scholz 305/7. Die D. hat diese Fisch¬ 
gestalt nie verloren; nach Ktesias (b. Diodor 
2, 4, 2) hatte die Atargatis v. Askalon das 
Antlitz eines Weibes, im übrigen aber die 
Gestalt eines Fisches (vgl. Ovid. met. 4, 44ff). 
Außer in Askalon ist D. auch in Baitokaike 
verehrt worden (Lagrange 131). Daß sie auch 
im griech.-röm. Raum bekannt war, zeigt die 
oben zitierte Stelle aus Ovid. Uber Fisch- 
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Opfer im Derketokult vgl. Dölger, lohth. 1, 
131 ff. (Bt.) 

54. Dusares. Von den Nabatäern zumal in 
Petra als oberster Gott verehrt (*Arabieu 
Sp. 583; vgl. zum folgenden auch A. Groh- 
mann, Art. Nabataioi: PW 16, 1465 f). Außer 
in Petra wurde D. im Hauran (Baethgen 92 f; 
Nielson, Dreiein. 1, 116), in Batanea u. im 
mittleren Arabien verehrt (vgl. Dussaud, 
Notes 167/81; F. Lenormant, Art. Dousares; 
DS 2, 416f); über den Filialkult in Lepcis 
Magna u. Rom vgl. unten Sp. 1095. Eißfeldt, 
TuK. 24, vermutet, daß D. auch in Gerasa 
einen Tempel gehabt hat. Durch nabatäische 
Kaufleute u. Soldaten wurde sein Kult nach 
Puteoli, dem Landepunkt der Levanteschiff¬ 
fahrt gebracht (CIL 10,1556). In Sf war D. 
mit Mithras verbunden (Cumont, Rel. 25329;. 
über den dortigen Tempel vgl. H. C. Butler, 
Ancient Architecturein'Syria = Publications 
Princeton Univ. Ai'chaeol. Exped. 2A [Lei¬ 
den 1907] 385/90). Der Name des D. be¬ 
deutet kaum ,der vom Berge Schara' (so 
F. Hommel, Ethnologie u. Geographie des 
Alten Orients [1926] 547); denn dieser Berg 
liegt der Heimat des Gottes zu fern. Andere 
Örtlichkeiten des gleichen Namens lassen eher 
an eine Beziehung des Gottes zu einer baum- 
u. wasserreichen Wildnis denken. Für einen 
in solcher Umgebung heimischen Vegetations¬ 
gott spricht auch die Identifizierung des D. 
mit Dionysos, die mehrfach bezeugt ist (Hero- 
dot. 3, 8; Arrian. 7, 20; Hesych. s. v.; Baeth- 
gen 95). D. ist wie Dionysos Schützer des 
Weinbaus (Rostovtzeff, Ges. 2, 250 u. Tf. 38). 
Damit erklärt sich die durchgängige Verwen¬ 
dung von Trauben u. Weinlaubgewinden in 
der Dekoration nabatäischer Tempel (Baeth¬ 
gen 93) u. die Kelter auf den Münzen des 
Landes (ebd. 92). Wohl mit Recht vermutet 
Baethgen 96 daher auch unter dem Zeus Epi- 
karpios von Bosra den nabatäischen National¬ 
gott D. Infolge seines Charakters als Vege¬ 
tationsgott wurde D. auch in den Rhythmus 
jährlichen Sterbens u. Auferstehens hinein¬ 
gezogen; aus Epiphan. pan. 51, 22, 11 ergibt 
sich nämlich, daß das Hauptfest des Gottes, 
die Dusaria, in Bosra u. Petra zur Zeit der 
Wintersonnenwende durch nächtliche Feier 
begangen rvurde (Cumont: PW 5, 1867). Von 
hier aus erklärt sich auch der solare Charakter 
des Gottes, der freilich wohl erst in der Kai¬ 
serzeit hervortritt; bezeichnend ist, daß D. 
gleich dem Baal v. Emesa als ,unbesiegt‘ be¬ 
zeichnet wurde (Waddington 2312). In Petra 


wurde D. unter dem Symbol eines auf gol¬ 
denem Soekel ruhenden schwarzen, vierecki¬ 
gen, unbehauenen Steines von 4 Fuß Höhe u. 
2 Fuß Breite verehrt (Suidass. v. 
vgl. Porph. abst. 2,56 [181, 10 N.^j). Par- 
hedros des D. ist Allat, griech. Aphrodite 
Urania (Herodot. 3, 8; vgl. Baethgen 92; 
Zugehörigkeit der Allat bezweifelt Wellhau¬ 
sen). Über Menschenopfer an D. vgl. Por¬ 
phyr. abst. 2, 56. Zum Ganzen vgl. Well¬ 
hausen 48/51; F. Cumont, Art. D,: PW 5, 2, 
1865/7; E. Meyer, Ai’t. D.: Roscher, Lex. 1, 
1, 1206f. {Kl.) 

55. EI V. Bethel. Nach Eißfeldt (Der Gott 

Bethel: ARW 28 [1930] 1/30) handelt es sich 
um einen kanaanäischen Gott, den viele Is¬ 
raeliten des 8. Jh. vC. u. der Folgezeit als 
lokale Erscheinungsform Jahwes betrach¬ 
teten u. der darum von den Propheten be¬ 
sonders nachdrücklich bekämpft werden 
mußte. Sein Kult ist noch im 5. Jh. vC. für 
die jüdische Militärkolonie in Elephantine 
bezeugt (A. Cowley, Aramaic Papyji [Oxf. 
1923] nr. 22. 125; vgl. A. Vincent, La religion 
des Judöo-Aramöens d’Elephantine [Paris 
1937]). Nach Eißfeldt (aO. 27) war beCel 
zunächst Name eines ,beseelten“, von der 
Gottheit bewohnten, orakelspendenden Stei¬ 
nes, dann des hier wohnenden Gottes selbst. 
Derselbe Forscher möchte das zuerst bei Philo 
BjBl. frg. 2, 14: FHG 3, 567 auftretende 
grieeh. Wort für den gottbewohnten Meteor¬ 
stein ßaiTvliov oder ßaizvXoQ von bet’el ab¬ 
leiten (aO. 21/29). {Kl.) 

56. El V. Byblos. Phönizischer, durch Men¬ 

schenopfer geehrter Gott, den die Griechen 
mit Kronos gleichsetzten u. der auch an an¬ 
deren phönizischen u. außerphönizischen 
Orten vorkommt. Die mit dieser ungekiärten 
Gottesgestalt zusammenhängenden Zeug¬ 
nisse, Denkmäler u. Probleme besprechen 
E. Meyer, Art. El: Roscher, Lex. 1,1,1223/29; 
Lagrange 70/83; Baudissin, Adonis, Reg. 2 
s. V. Byblos. Zum El von Ras Schamra vgl. 
Bauer (1933) 82/84; Dussaud, Döcouvertes, 
Reg. s. V. El; G. B. Roggia, Alcune osserva- 
zioni sul culto di El di Ras Samra: Aevum 15 
(1941) 559/75. {Kl.) 

57. Elagabal. Gott der Stadt Emesa (Horns) 
am Orontes, wo auch sein hochragender, an 
Kostbarkeiten reicher Tempel stand, zu dem 
alljährlich die Satrapen u. Könige der Um¬ 
gegend ihre Weihegaben sandten (Hei'odian. 
5, 3, 4; Avien. descr. orb. 1091). Der Name 
des Gottes ist nicht einheitlich überliefert: 
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Elagabalus, Alagabalus, Eleiagabalus, (H)e- 
liogabalus (vgl. Cumont, Art. E.: PW 5,2219). 
Unklar ist auch die Etymologie des Namens; 
wahrscheinlich bedeutet er ,Gütt des Berges' 
(Cumont aO.; Lagrange 81; der Berg wäre 
nach Altheim der Burgberg vom Homs- 
Emesa, vgl. ebd. Abb. 78/83). In Eraesa gab 
es kein Götterbild, sondern nur einen bienen¬ 
korbartigen schwarzen Stein (Herodian. 5, 3, 
4f; vgl. nr. 18. 54). Nach Münzen des Uranius, 
deren Kenntnis R. Delbrueck verdankt wird, 
stand vor dem Stein, der wohl auf einem Un¬ 
tersatz ruhte (vgl. nr. 54), ein'Tischaltar, dar¬ 
auf als zweites Gottessymbol ein Adler; zu 
beiden Seiten auf dem Boden je ein Palm¬ 
zweig u. ein Leuchter; unter dem Altar 
eine Weinamphora; bei festlichen Gelegen¬ 
heiten wurde der Stein mit einer kost¬ 
baren u. komplizierten, im einzelnen schwer 
bestimmbaren Umhüllung versehen u. mit 
einer persischen Tiara bekrönt. Vgl. auch 
F. Studtniczka; RM 16 (1901) 273/7 u. Tf. 12. 
Zum Problem der Betylgötter überhaupt vgl. 
Lagrange 187/97; Moore; Eißfeldt, Der Gott 
Bethel: ARW 28 (1930) 24/29; Ronzevalle, 
Register. Daß E. Orakelgott war, geht aus 
Dio Cass. 78, 31, 1 hervor. Schon vor der Re¬ 
gierung des Kaisers Elagabal hatte sein Gott 
in Rom vereinzelte Anhänger (vgl. CIL 6, 708. 
1603. 2129f. 2269f). Uber den Versuch, den 
Kult in die römische Staatsreligion einzu¬ 
bauen, s. oben Sp. 1068 u. *Elagabal (Kaiser). 
Parhedros des E. in Emesa ist *Astarte 
(Scholz 143); in Rom ließ Kaiser Elagabal ihm 
die Tanit von Karthago an trauen, deren Kult¬ 
bild er hatte holen lassen (vgl. F. J. Dölger, 
Die Himmelskönigin v. Karthago; ACh 1 
[1929] 96/98). Nach dem Sturz des Kaisers 
wurde der Gottesstein nach Emesa zurück¬ 
gebracht (Herodian. 6; 1, 3). Der Kult, u. mit 
ihm die Stadt Emesa, spielte auch weiter eine 
bedeutsame religiöse u. politische Rolle 
(F. Altheim, Helios u. Heliodor v. Emesa 
[Amsterd. 1942], bes. 24f). In CIL 3, 4300 
erscheint als Beiname des E. der bei Commod. 
instr. 1, 18 wiederkehrende Name Ammuda- 
tes d. h. "ammud-'ateh = ,Säule des [doch 
wohl eher als: der] Ateh‘; vgl. nr. 10); vgl. 
dazu Tümpel, Art. Amm.: PW 1, 2, 1868/70. 
Über die Kinderopfer im Kult des Gottes vgl. 
Scholz 143.189. Vgl. noch A. v. Domaszewski, 
Die politische Bedeutung der Religion v. 
Emesa: ARW 1} (1908) 223/42; G. Halsberghe, 
De eeredienst van Sol Invictus Elagabal: Phi- 
lolStud 10 (1938/9) 45/55. (Kl.) 


55. Esmun. Eine dem Adonis u. Tamuz 
verwandte phönizische Vegetationsgottheit, 
deren Sitz vor allem Berytos war (Damasc. v. 
Isid. 302). Daß er zu den sterbenden u. auf¬ 
erstehenden Göttern gehörte, ist wenigstens 
für Tyrus gesichert (Eißfeldt, Phoiniker 375). 
Eine Trias Astarte-Baal-Esmun möchte Bau- 
dissin (Adonis 15f) für Sidon nachweisen. 
Griechen u. Römer bezeichnen Esmun als 
Asklepios-Aesculapius (aO. 219/30); nach 
Baudissin (aO. 329f) mit Rücksicht auf das 
Schlangensymbol, das dem E. auf phönizi- 
schem Boden eigen gewesen wäre; zum Heil¬ 
gott wäre er dann erst infolge dieser Identi¬ 
fizierung geworden. Kult des E.-Asklepios ist 
außer für Phönizien bezeugt für Zypern, 
Nordafrika, Sardinien usw. (aO. 211/8). 
Sänchunjathon-Philo frg. 2, 27 (FHG 3, 569) 
u. Damascius (v. Is. 302) sehen in ihm den 
8. Kabiren, weil sie esmun als ,der achte' 
deuten. Damascius überträgt auf E. auch die 
Kultlegende des Adonis-Tamuz (Meyer aO. 
1386). Im Kultraum des Esmun war Bar- 
füßigkeit vorgeschrieben: cancellos calciatus 
intrare nolito (Cagnat-Merlin, Inscriptions 
latines d'Afrique nr. 225). Vgl. noch M. Lidz- 
barski. Der Name des Gottes E.: Ephem. 3, 
260/5; J. V. McCasland, The Asklepios-Cult 
in Palestine: JournBiblLit 1939, 221/7. (Kl.) 
59. Hadad (griech. ’'Aöa8oQ o. ä.). Der 
Name ist noch nicht sicher erklärt; irrig j eden- 
falls Macrob. sat. 1, 23, 17: significat unus 
unus. Ein anderer Name für H- ist Ram(m)än 
(vgl. Zach. 12, 11). H. ist als Bhtz- u. Wetter¬ 
gott sowohl in Babylonien wie in Syrien ver¬ 
ehrt worden, vielerorts als höchster Gott (Dus- 
saud, Art. H.: PW 7, 2, 2158/61); in beiden 
Bereichen werden Sintflutsagen mit seinem 
Namen verknüpft (ebd. 2159f); BHtzbündel, 
Doppelaxt u. Stier, Sonne u. Mond erscheinen 
als seine Attribute (ebd.; Seyrig: 83rria 20 
[1939] 192f). H. steckt hinter den Baalen von 
Damaskus u. Apameia-Baitokaike (s. oben 
nr. 28. 32). Er dürfte aber auch der Vorfahr 
des Baals v. Doliche, des Baals v. Baalbek u. 
Baal-Schamims gewesen sein (vgl. Lagrange 
92f; Seyrig: Syria 10 [1929]317). Auch in den 
Ras Schamra-Tafeln wird er genannt (Dus- 
saud: RevHistRel 113 [1936] 5/20). An seinem 
Hauptkultort Hierapolis-Bambyke ist H. der 
Throngenosse der *Atargati3; beide bilden 
mit Simea oder Simios (anderswo Aphlad) 
eine Trias, in der aber diesmal der weibliche 
Partner dominiert (vgl. oben nr. 6, unten nr. 
75). Mit der Zeit nimmt H- die Züge eines 
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Sonnengottes an (Strahlenkrone bezeugt 
Macrob. 1, 23, 17), ja er tritt in eine neue Be¬ 
ziehung zum Baal v. Baalbek u. anderen Son- 
nenbaalen u. Höhengöttern {Dussaud aO. 
2161 f; ders., Hadad et le Soleil: Syria 11 
[1930] 365/9). Über die Verbreitung des H.- 
Kultea im Westen vgl. *Atargatis Sp. 857/9; 
H. erscheint hier meistens unter dem Namen 
luppiter (optimus maximus; CIL6,117.399); 
seine Identität ist in diesem Fall durch Attri¬ 
bute oder das gleichzeitige Auftreten der 
Atargatis oder des Simios feststellbar. (Kl.) 

60. Jarhibol (jarljibol). In Palmyra ver¬ 
ehrte man eine doppelte Göttertrias; die erste 
r^Tirde gebildet von dem anonymen Gott (s. 
nr. 23), Aglibol u. Malakbel, die andere von 
Bel, Jarhibol u. Aglibol (s. oben nr. 49). Die 
enge Verbindung J.s mit Bel zeigt sich auch 
darin, daß i J. 33 vC. diesen beiden Gottheiten 
in Dura ein Heiligtum geweiht wurde (Eiß- 
feldt, TuK 128). Die Verbindung von J. u. 
Aglibol könnte das Ergebnis einer Aufspal¬ 
tung der ursprünglich einheitlichen Baalsvor¬ 
stellung in mehrere Hypostasen sein (Prümm, 
Hdb. 659; vgl. Simios-Simia, nr. 76). Seiner 
Natur nach ist J. Sonnengott; als solcher wird 
er ikonographisch durch die Strahlenkrone 
erwiesen (vgl. Cumont, Fouilles 104 Eig. 21 ; 
132/3 Fig. 28/29; Eißfeldt, TuK 86.132). Das¬ 
selbe bezeugt eine dazische Inschrift (CIL 3, 
1108): ,Deo Soli Hierobolo*; vgl. die zwei¬ 
sprachige Inschrift vJ. 236 nC. aus dem Ka¬ 
pitolmuseum, wo hebräischem Jarhi im Grie¬ 
chischen Heliodoros entspricht (Lagrange 
509 f). Die noch von Baethgen 87 u. Scholz 
197 aus etymologischen Gründen vertretene 
Meinung, daß J. Mondgottheit sei, ist damit 
hinfällig (vgl. Lagrange 90^. 451g). J. gehört 
mit Aglibol zu den für ganz Syrien bezeugten, 
in Baalbek durch Dionysos-IJermes bzw. 
Bacchus-Merkur interpretierten jugendlichen 
Gottheiten, die als Boten u. Vertreter des 
Hauptgottes gedacht waren u. auch zu Sonne 
u. Mond in Beziehung gesetzt waren (vgl. 
oben nr. 2; Eißfeldt, TuK 85 f; Prümm, Hdb. 
660). Ihr Dienst kann aber ursprünglich um¬ 
fassender gewesen sein u. sich auch auf vege¬ 
tative Vorgänge erstreckt haben; jedenfalls 
möchte Eißfeldt (86) so die Verbindung J.s 
mit der heilkräftigen Quelle Ephka erklären. 
Von der Botenfunktion J.s aus versucht Eiß¬ 
feldt, TuK 85 eine neue Etymologie des Na¬ 
mens; jrb = gehen, wandern; bol = dieamo- 
ritisch-kanaanäisohe Form für Baal; Jarhibol 
wäre dann ,Bote des Bol“ (vgl. nr. 2 u. 64). 


J. wurde auch allein verehrt, u. zw. vor allem 
von römischen Soldaten, wohl denen der pal- 
myren. Legion (vgl. Eißfeldt, TuK 127). Be¬ 
zeichnend ist, daß J. auf allen Darstellungen 
ebenso wie seine Triasgenossen römische Sol¬ 
datentracht trägt (vgl. dazu Rostovtzeff, 
Götter), (Bt.) 

61. Hat s. nr. 4. 

62. Juppiter (Damascenus, Dolichenus, 
Hammon usw.) s. nr. 12. 14. 32/3. 45. 59. 

63. Kewan (kewän) ist der syr. Name des 

Planeten Saturn, demgemäß auch mytholo¬ 
gisch gleich Kronos, der seine eigenen Kinder 
frißt (vgl. Payne Smith, Thesaurus Syriacus 
1659f). Tatsächlichen Kult des K. bezeugt 
Jakob V, Batnai, Homilie über den Fall der 
Götzenbilder 79, als von den Israehten geübt, 
offenbar auf Grund von Arnos 5, 26 (Pesch.). 
Zur Amos-Stelle vgl. den Kommentar von 
Th. H. Robinson = Hdb. z. AT 1, 14 (1938) 
92f. (Bst.) 

64. Malakbel. Neben Jarhibol u, Aglibol, 
Simios-Aphlad u. Simia ist M. Vertreter des 
jugendlichen Elements im syrischen Pantheon, 
der an Bedeutung jene noch übertrifft (Eiß¬ 
feldt, TuK 86). Der Name ist jetzt wohl end¬ 
gültig als ,Bote des Bel' erklärt (Ronzevalle 
66/70; Eißfeldt, TuK aO.). Vgl. CIL 14, 24 
= Dessau 4294; ,1. O. M. Angelo HeliopoH- 
tano‘; diese Inschrift spricht unmittelbar von 
Hermes, der aber hier nur die griech. Form 
für M. ist (Ronzevalle aO.). M.s Name hat also 
ähnliche Bedeutung wie Jarhibol u. Aglibol. 
Vielleicht ist aber M. jünger als diese (Eiß¬ 
feldt, TuK 86). Seinem Wesen nach war M. 
Sonnengott; vgl. CIL 6, 31036: Deo SoH In- 
victo Malachibelo (aus Rom); auf mehreren 
Tesserae u. sonst wird ihm ein Löwe bei¬ 
gegeben, das der Sonne heilige Tier (Ronze¬ 
valle 66ff); auf monumentalen Bildwerken 
trägt er den Strahlenkranz. Andere Attribute 
wie Harpe, Zypresse u. Ziege deuten auf seine 
Beziehungen zur Pflanzen- u. Tierwelt hin 
(H. Seyrig, Iconographie de Malakbel; Syria 
18 [1937] 204/66). Als Sonnen- u. jugendlicher 
Botengott ist M. eng verwandt mit Jarhibol 
(vgl. CIL 3, 1108), gleichsam sein Doppel¬ 
gänger; bezeichnend ist, daß M. nie mit Jar¬ 
hibol zusammen erscheint (Eißfeldt, TuK 90). 
Dagegen ist M. um so häufiger mit Aglibol 
verbunden (CIS 2, 3980), wobei M. stets an 
zweiter Stelle genannt wird. Auf dem pal- 
myren. Kultbild der beiden .Götter reichen 
sie sich vor einer Zypresse die Hand (Cumont, 
Rel. Taf. 9, 2; vgl. Eißfeldt, TuK 89^). Beide 
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hatten in Palmyra nicht nur ein Heiligtum 
gemeinsam, sondern auch einen Garten, ein 
Bad, eine Töpferei, aus der zahlreiche Lampen 
u. Tesserae mit der Aufschrift ,Aglibol u. M.‘ 
stammen (Eißfeldt, TuK 89). Einige Male er¬ 
scheint M, mit Allat (vgl. CIL 2, 3955; Eiß¬ 
feldt, TuK 95) u. mit der Gad des Stammes 
der Taimi zusammen (Eißfeldt, TuK 89); 
offenbar wurde M. bei diesem Stamm eifrig 
verehrt. Bonzevalle 66ff bringt neuerdings 
auch Belege für eine Verbindung M.s mit 
Atargatis. Schönste Darstellung des M. ist 
ein Altar des 3. Jh. nC. aus Trastevere, wo 
der solare Charakter u. die Beziehungen zur 
Natur deutlich gekennzeichnet sind (Mem- 
AmAc 17 [1940] PI. 4; Cumont, Bel. PI. 10; 
vgl. Cumont: S3Tia 9 [1928] 101/9; Eißfeldt, 
TuK 88); M. ist hier-, Sol sanctissimus“ ge¬ 
nannt. Auf einer der griech.-lat. Inschriften 
aus Trastevere (CIL 6, 51) heißt der Gott 
lateinisch Bel, griechisch M.; also konnte M. 
an die Stelle Bels treten. Weihinschriften auf 
M. finden sich auch in Nordafrika u. Dazien 
(Eißfeldt, TuK 88); offenbar war er bei den 
Soldaten der palmyren. Legion sehr beliebt, 
teilweise sogar mehr als Bel (über den Kult 
des M. im Westen vgl. Drexler, Art. M.: 
Boscher, Lex. 2,2,2296/2301). Uber hl. Mahler 
im Kult des M. vgl. Cumont, Bel. 25652; wei¬ 
tere Literatur bei Eißfeldt, TuK 865. ( Bt .) 

65. Mar(i) (syrisch = mein Herr). Nach Ja¬ 

kob V. Batnai wurde er ,mit seinen Hunden' 
in Karrhai verehrt (Homilie über den Fall d. 
Götzenbilder 54); Jakob spricht offenbar auf¬ 
grund bildlicher Darstellungen. Die ,Hunde‘ 
brauchen daher nicht auch zoologisch solche 
gewesen zu sein; man könnte etwa an die Lö¬ 
wen des Sonnengottesdenken (vgl. oben nr. 64). 
Nach Nöldeke: ZDMG 42 (1888) 473 wäre auf 
M. hingewiesen durch Eigennamen mit mär 
(Herr) oder märi (mein Herr). {Bst.) 

66. Mamas s. *Gaza. 

67. Melkart ist der Baal v. Tyros (vgl. zB. 
CIS 1, 122, 1). Sein Name ist aus melech-kart 
= .König der Stadt', entstanden. Die griech. 
Transkription lautete Melkathros, fehlerhaft 
Melkantharos. Die Frage, ob M. mit dem 
griech. Melikertes zusammenhängt, ist um¬ 
stritten (vgl. Stell: Koscher, Lex. 2633f; 
H. Schmidt, Jona [1907] 116/21; Lesky: PW 
15, 1, 519f). M. wurde früh mit Herakles 
gleichgesetzt (vgl. die Bilinguis CIS 1, 122; 
Philo Bybl. frg. 2, 22: FHG3,568). Uber die 
Aufstellungen der griech. Mythologen zur 
Genealogie des M. vgl. K. Preisendanz, Art. 


M.: PW Suppl. 6, 293/7. Auf tyrischen Mün¬ 
zen wird M. auf einem Hippokamp reitend 
dargestellt (B. V. Head, Historia nummorum 
[Oxf. 1911] 799 Fig. 352). Vom Tempel des M. 
in Tyros berichten Herodot (2, 44) u. Menan¬ 
der (bei Joseph, ant. 8, 14): das Heiligtum 
entstand bei der Stadtgründung; ein Neubau 
erfolgte unter Hiram I; der Tempel war mit 
Votivgaben angefüllt; u. a. sah man dort eine 
Säule aus Gold u. eine andere aus einem bei 
Nacht leuchtenden Smaragd (vgl. Arr. anab. 
2, 16,1; Lucian. dea Syr. 3; Paus. 5, 25; Phn. 
n. h. 37, 75. 161). In Tyros gab es noch einen 
zweiten M.-Tempel, den des Herakles Thasios 
(Herodot aO.); er ist wohl eine Tochtergrün¬ 
dung des thasischen M.-Heiligtums (Preisen¬ 
danz aO. 295). Nach Menander hätte Hiram I 
ein Fest der ,Auferweckung des M.' einge¬ 
führt (Joseph, ant. 8, 5, 3, 146; vgl. Preisen¬ 
danz aO. 295); es handelt sich wohl um ein 
Gegenstück zu den Mysterienfeiern des Ado¬ 
nis u. Tamuz (Preisendanz aO. 295f). M. 
würde also auch unter die sterbenden u. auf¬ 
erstehenden Götter einzureihen sein. Das 
Melkartfest könnte am Grab des Baal in 
Tyros gefeiert worden sein, von dem PsCle- 
mens spricht (recogn. 10, 24). In Tyros fanden 
auch alle fünf Jahre Kampfspiele zu Ehren 
des Herakles-M. statt (Scholz 211 f). Der 
Priester des M. rangierte in Tyros unmittelbar 
nach dem König (Justin, epit. 18, 4). Men¬ 
schenopfer sind zunächst nur für den Fihal- 
kult in Karthago bezeugt, aber damit in¬ 
direkt auch für Tyros selbst (Plin. n. h. 36, 
39; Dussaud bezieht auch Jer. 19, 5 auf M. ; 
Syria 16 [1935] 408f). Als Alexander d. Gr. 
auf seinem Siegeszug Tyros betreten wollte, 
um M. zu opfern, weigerten sich die Tyrier 
zu ihrem Unheil, ihn einzulassen (Arr. anab. 
2, 15, 7; 2, 16, 7); nach alter Auffassung 
durfte außer dem Priester nur der Herr der 
Stadt dem Stadtgott opfern (U. Wilcken, 
Griech. Geschichte® [1934] 194). Von den 
Ehrungen, die Alexander nach der Eroberung 
dem tyrischen Baal erwies, spricht Arrian 2,. 
24, 5f. Bezeugt ist der Kult des M. für Thasos 
(s. oben), Zypern (CIS 1, 15. 16. 23f), Kar- 
thago (CIS 1, 256; Diod. 20, 14, 2; Plin. n. h. 
36, 39; der Priester des M. trug hier Purpur¬ 
gewand u. Inful: Justin, epit. 18, 7; Servius 
Aen. 1, 738), Sizilien (Preisendanz aO. 293), 
Sardinien (E. Meyer, Art. M.: Koscher, Lex. 
2, 2, 265). Aber damit ist das Kultgebiet des 
M. wohl nicht erschöpft; man wird überall 
dort, wo in phönizischen Kolonien Herakles 

36* 
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verehrt wurde, also in Malta, Marseille, Ery- 
thrai, Tartessos usw., an M. denken dürfen, 
wiewohl die Vermengung mit dem griech. 
Herakleskult ein sicheres Urteil bisweilen 
erschwert (vgl. Scholz 203 f; Preisendanz: 
PW Suppl. 6, 293/7; J. Gage, Hercule-Mel- 
qart, Alexandre et les Romains a Gadös: Rev- 
EtAnc 1940 [Mölanges Radet] 425/38). Aus 
seinerHeimat L ’ p cisMagna brach te ihn Severus 
Alexander zusammen mit Dionysos (Dusares) 
nach Rom (Nachweise; F. Altheim, Helios u. 
Heliodor [Amsterd. 1942] 22). Melkart-Kult 
wurde gern an Vorgebirgen betrieben; das deu¬ 
tet darauf hin, daß M. Seefahrergott war (Eiß- 
feldt, Baal Zaph, 48). Aber M. ist vor allem 
Sonnengott, darum sind ihm nach Ausweis 
der Münzen Adler u. Döwe heilig (Scholz 207), 
darum wird ihm zu Ehren in Gades ein hl. 
Feuer unterhalten (ebd. 205f), u. darum er¬ 
richtet man ihm Säulen nach Art der ham- 
manim (s. nr. 14). Dadurch mag auch die 
Vermengung mit dem griech. Herakles be¬ 
günstigt worden sein, da diesem enge Be¬ 
ziehungen zur Sonne nachgesagt wurden (vgl. 
Porphyr, b. Euseb. praep. 3, 11; weiteres bei 
Scholz 204 f; nach Eißfeldt: PW 2. R. 7, 2, 
1904 hatte M. den Sonnengott-Charakter erst 
in der Spätzeit gewonnen). Nach gewöhnlicher 
Auffassung ist M. der Baal, mit dessen Prie¬ 
stern sich Elias auseinandersetzte (vgl. zB. 
Baudissin, Adon. 26); Eißfeldt plädiert neuer¬ 
dings für Baal-Schamim (s. oben Sp. 1079). 
Religionsgeschichtlich bedeutsam ist, daß 
weder in Tyrus noch in Hierapolis im Tempel 
des M. ein Götterbild stand (Scholz 203. 205); 
seine Stelle vertrat ein leerer Thron (vgl. 
W. Reichel, Uber vorhellenistisehe Götter¬ 
kulte [1897] 3/50). Zum Ganzen vgl. St. Gsell, 
Histoire ancienne de l’Afrique du Nord 4* 
(Paris 1914) 303/13; Preisendanz, Art. M.: 
PW Suppl. 6, 293/7; Lagrange 308/11; O. Eiß¬ 
feldt, Art Tyros: PW 2. R. 7, 2,1903 f. (Kl.) 

68 . Milkom, der Hauptgott der Ammoniter, 
wird in Ras Schamra (Bauer [1933] 99) u. 
wiederholt im AT erwähnt. David erbeutet 
die kostbare Krone des Kultbildes u. benutzt 
sie fortan als königliche Krone (2 Sam. 12, 
30; vgl. 1 Chron. 20, 2). Salomo errichtet in 
seinen späteren Jahren dem M. ein Heihg- 
tum am Ölberg in Jerusalem, das erst unter 
Josias zerstört wurde (1 Reg. 11, 5. 7. 33; 
vgl. 2 Reg. 23, 13). Jer. 49, 3 u. wohl auch 
Arnos 1, 15 kündigen die bevorstehende Ent¬ 
führung des Kultbildes durch einen Eroberer 
an. Soph. 1, 5 spricht von solchen, die bei 


Jahwe u. zugleich bei M. schwören. Man nahm 
früher an, daß mit Milkom ein kanaanäisoher 
Gott Melek oder Milk identisch gewesen sei, 
der an mehreren Stellen des AT, die von den 
Kinderopfern reden, genannt werde, nämlich 
Lev. 18, 21; 20, 2/5; 2 Reg. 23,10; Jer. 32, 35. 
Die Massoreten hätten aber das mlk dieser 
Stellen gewöhnlich nach boäet = Scheusal 
punktiert u. daraus sei von LXX u. Vulg. 
moloch gemacht worden (so zB. W. Baudissin: 
Herzog-H. H. 13, 270). Dieser Konstruktion 
glaubte man neuerdings der Boden entzogen 
zu haben durch die Feststellung, daß molk im 
Phönizischen, Punischen u. Hebräischen Op¬ 
ferterminus ist (St. Gsell: CRAc 1931, 21/26; 
H. I. Marrou: MelArch 50 [1933] 71/86; 
0. Eißfeldt, Molk als Opfeibegriff im Puni¬ 
schen u. Hebräischen u. das Ende des Gottes 
Moloch [1935]; J. Guey, ,Moloch‘ et ,Molcho- 
mor‘: MelArch 54 [1937] 83/103). Der Emp¬ 
fänger der Kinderopfer sei an den genannten 
Bibelstellen gar nicht genannt, ein Gott Me¬ 
lek oder gar Moloch demnach dort nicht ge¬ 
zeugt. Der Irrtum beginne schon bei den-Mas- 
soreten; die LXX hätten die falsche Vorstel¬ 
lung dann auch noch in Arnos 5, 26 hinein¬ 
getragen, von wo sie in Act. 7, 43 eindrang. 
Diese These ist neuerdings wieder durch eine 
Reihe von Beobachtungen erschüttert worden, 
u. a. durch die Feststellung, daß es schon 
um 1850 vC. in Mari einen Gott Muluk ge¬ 
geben hat (vgl. A. Bea: Biblica 20 [1939] 415). 
Zu den mit den Kinderopfem zusammenhän¬ 
genden Fragen vgl. *Menschenopfer. (Kl.) 
[68a. Moloch s. nr. 68]. 

69. Monimos. M. ist wie Aziz ein ursprüng¬ 

lich arabischer Gott. Sein gräzisierter Name 
entspricht dem arab. mu'nim = Gnade er¬ 
weisend. Während Aziz dem Sonnengott als 
Morgenstern vorausgeht, folgt M. ihm als ■ 
Abendstern nach, ebenso wie der in Palmyra 
statt seiner mit Aziz verbundene Arsu (= sehr 
huldvoll); vgl. Eißfeldt, TuK 99f. Julianus 
nennt or. 4, 150 C/D als Parhedroi des 
Sonnenbaals von Edessa (oben nr. 34) den 
Monimos-Hermes u. den Aziz-Ares (oben 
nr. 11). (Bst.) 

70. Nabu. Dieser altbabylonische Gott war 
schon in altsemitischer Zeit im westsemiti¬ 
schen Gebiet bekannt, wie der Name des 
Berges Nebo lehrt. Auch an die Ruinenstätte 
Kefr Nebo in Nordsyrien sei erinnert (Lidz- 
barski, Ephem. 2, 323). Über Spuren seiner 
Verehrung in Palmyra u. Dura u. bildliche 
Darstellungen aus diesen beiden Orten vgl. 




1097 


Eißfeldt, TuK 97 f bz^<^. 127. Kult in Edessa 
bezeugt Jakob v. Batnai, Hom. über den Fall 
der Götzenbilder 52. PsMeliton (Cureton, 
Spicileg. Syriac. 25, 14/23; Übersetz. 44, 
34/45/9) weiß von zwei Standbildern in Hiera- 
polis, von denen das eine den mit Orpfieus 
identifizierten N., das andere Zoroaster dar¬ 
gestellt hätte; vgl. Eißfeldt, TuK 98. Gleich¬ 
setzung mit Apollon bezeugt der griech.-lat. 
Name Apollinarius eines Bamaba in Palm3nra 
(Seyrig; Syria 14 [1933] 160f). (Bst.) 

71. Nanai. Diese Göttin ist sachlich gleich 

der von Ischtar verschiedenen Pruehtbarkeits- 
göttin akkadisoher Keilsehrifttexte, deren 
Verehrung in Elam ihr Zentrum hatte. Auf 
Grund von 2 Macc. 1, 13f in Kombination 
1 Macc. 6, 1 u. Dan. 8, 11 weiß PsMeliton 
(Cureton, Spicil. Syriac. 25, 8f; Übers. 44, 
23/5) von ihr zu berichten; dabei macht er sie 
euhemeristisch zur Tochter eines Königs von 
Elam. Dagegen bezeichnen Theodor bar Koni 
(2, 205, 8/14 Seher) u. eine auf ihn zurück¬ 
gehende Überlieferung in der syrischen Lexi¬ 
kographie N. als die den ,Arabern“, d. h. den 
Bewohnern von Beth “Arbäje (im Raum von 
Nisibis) eigentümliche Bezeichnung des Ve¬ 
nusplaneten, was auf Identifikation mit Atar- 
gatis u. Verwandten hinausläuft. Dagegen 
beruht'es auf Gleichsetzung mit Artemis, 
wenn dann sogar Artemis als die in ,Asien‘ 
geläufige Bezeichnung des VenusplaneCen hin¬ 
gestellt wird. Aus Mesene in Mesopotamien 
wanderte der Kult der N. nach dem sassanidi- 
schen Perserreich zurück (G. Hoffmann, Aus¬ 
züge aus syrischen Akten persischer Märtyrer 
= Abhandlungen f. d. Kunde d. Morgenl. 7,3 
[1880] 49). Dort wurde N. als die ,große Göt¬ 
tin der ganzen Erde“ verehrt (ebd. 29). Zu all 
dem paßt der Tempel der N. in Dura (Ex- 
cavations Rep. 6, 397/405 bzw. Eißfeldt, TuK 
115/8),, ferner ihr Vorkommen auf Tesseren 
u. in theophoren Eigennamen in Palmyra 
(ebd. 98). Für die Verbreitung des Kultes 
auch im Westen zeugt eine im Pifaeus gefun¬ 
dene Weiheinsohrift 'AQtefiidt Nav^ aus 
römischer Zeit (CIA 3, 131). {Bst.) 

72. Pakeidas. Nach zwei Inschriften bei 
C. H. Kraeling, Gerasa (New Haven 1938) 
383 f nr. 17 vJ. 73/4 nC, u. nr. 18 wurde P. 
in Gerasa anscheinend zusammen mit einer 
griechisch Hera genannten Göttin verehrt; 
vgl. C. C. McCown, The Goddesses of Gerasa: 
AmJOrRes 13 (1931) 129ff. 155/7; L. H. Vin¬ 
cent; RevBibl49 (1940) 98/129; Eißfeldt, 
TuK 25. Der Gott ist aber keinesfalls, wie 


bisher angenommen, arabischer, sondern 
syrischer Herkunft, da nach Form u. Bedeu¬ 
tung der Name nur auf syr. paqid(h)ä, nicht 
auf arab. faqidu(n) zurückgehen kann. Beleg 
für die Verbreitung im Westen ist die Weih¬ 
inschrift naxELdoY-wlio auf Delos (IG 11, 
2311). {Bst.) 

73. Rescheph (reäeph). Dieser phöniz. Gött 

wird schon in den Texten von Ras-Sohamra 
(Bauer [1933] 98) u. auf ägypt. Denkmälern 
des 16. Jh. genannt (Nachweise Eißfeldt, 
Gott d. Tab. 26). Später ist sein Kult für 
Zypern bezeugt (Baethgen 50/52). Die Grie¬ 
chen identifizierten ihn mit Apollo (ebd.; 
Eißfeldt aO. 27 f). Wie er dargestellt wurde, 
zeigen die freilich nicht immer gesicherten 
Bildwerke (Greßmann, Bild. nr. 346/51; wei¬ 
tere nennt Eißfeldt, Baal Zaph. I3, wo auch 
neuere lät.); danach dürfte er Blitz- u. Son¬ 
nengott gewesen sein. Hauptort seines Kultes 
ist wohl das phöniz. Apollonias gewesen 
(Lagrange 91). (Kl.) 

74. Sandan. Dieser ursprünglich hethitisch- 

kilikische Vegetationsgott ist auch in Phö- 
nizien sowie vermuthch in Hierapolis verehrt 
worden (Höfer, Art. S.; Roscher, Lex. 4, 329; 
H. Böhlig, Die Geisteskultur v. Tarsos [1913] 
356). Ob er mit dem Baal-Tars gleichgesetzt 
wurde, ist nicht klar (oben nr. 38; Böhlig aO. 
22f). Wohl weil im Kult des S. ein Scheiter¬ 
haufen eine Rolle spielte, wurde er als He¬ 
rakles bezeichnet (Böhlig aO. 41/51; vgl. noch' 
Honigmann 1576). {Kl.) 

75. Schäi'ha- Qaum (arabisch = ,Geleiter 
des Volkes“). Arabischer Gott, der aber auch 
auf syrischem Boden verehrt wurde, nämlich 
von den Safa-Leuten nach Inschrift Litt- 
mann, Thamud 129 nr. 27 unter der Namens¬ 
form S'hqm u. von den Nabatäern nach zwei 
Inschriften, von denen die eine vJ. 132 nC. 
datiert ist (Lidzbarski, Ephem. 332. 345f). 
Nach dieser letzteren trinkt der Gott keinen 
Wein, d. h. es werden ihm keine Weinliba- 
tionen dargebracht. So ist er gewiß identisch 
mit einem d-sog JvKovqyog bei Clennont- 
Ganneau, Recueil d’archöologie orientale 6, 
371, mit dessen Kult sich Nonnos vertraut 
zeigt (vgl. bes. Dionys. 21, 155/60). Identität 
mit einem in Nordsyrien verehrten 

i.aog vermutet Littmann, Thamud 129 unter 
Verweis auf Bertholet, Leseb. 5, 42 nr. 32 
(= Prentice, Inscr. 242). {Bst.) 

76. Simea (Sime), Simios. In Hierapolis 
wurde mit Hadad u. Atargatis auch die Toch¬ 
ter der letzteren, Sime, verehrt (Luc. dea Syr. 
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33, wo der Name in steckt; anders 

Honigmann 1575f; vgl. ferner PsMelito: 
Cureton, Spicilegium S3rriacum25,16f; Übers. 
44, 25, 7 u. 45, 6, wo euheraeristisch Simi als 
Tochter eines Hadad, Königs v. Syrien, er¬ 
scheint). Abweichend eine Inschrift aus Deir 
el Qal'a, die Juppiter Balmarcodes, Juno 
u. Sime, Tochter Juppiters, zusammen nennt 
(CIL3,159.6669; IGRom3,1079). Simeaallein 
erscheint auf der Inschrift (IGRom 3,1021). In 
Baalbek wird als drittes Triasghed ein männ- 
hches Wesen genannt (s. oben nr. 12). Auf einer 
Weiheinschrift v J. 223 vC. aus der Gegend von 
Aleppo heißt es: IeihLci) nal Zv^ßeTvXci) 
yialMovTt d'eolg (Lidzbarsld, Ephem. 2,323). 
Es steht also fest, daß das dritte Glied der 
syrischen Göttertrias manchmal eine männ¬ 
liche, manchmal eine weibliche Gottheit ist. 
Nach R. Dussaud, Art. S.: PW 2 R. 3, 1, 139 
handelt es sich trotzdem um das gleiche gött¬ 
liche Wesen; vgl. dazu die Analogien oben 
nr. 59. Nach Dussaud (aO. 139 f) wäre der 
^IX-9-vg bei Athen. 8, 37 Simios, Semiramis 
bei Diod. 2, 4 aber Simia. {Kl.) 

77. Tamuz. Ein babylonischer, wahrschein¬ 
lich aus sumerischer Wurzel hervorgegangener 
Vegetationsgott. Nach den Kirchenvätern des 

з. u. der folgenden Jh. ist T. identisch mit 
Adonis (Orig. sei. in Ez. 8 [PG 13, 797]; 
Hieron. in Ez. 8, 13 [PG 25, 85]; Cyrill. Al. 
in Jes. 18, If [PG 70, 441]; Theodrt. in Ez. 8, 
14 [PG 81, 885] usw.). In der Tat waren T. 

и. Adonis ursprünglich wohl ein u. derselbe 
Gott; denn beide sind Lieblinge einer Göttin 
(Adonis der Baltis, T. der Ischtar); beide wer¬ 
den durch Trauerriten gefeiert, die besonders 
von Frauen bestritten werden; beide haben 
ihr Hauptfest im Hochsommer; beider Tod 
wird mit dem Absterben der Frühlingsvege¬ 
tation in Zusammenhang gebracht. Kult¬ 
geographisch sind beide in geschichtlicher 
Zeit jedoch durchaus getrennt; denn Adonis 
wird in Phönizien, T. in Babylonien u. im 
Raum von Haran verehrt. Außerdem schei¬ 
nen sich die beiden Götter aber auch ihrem 
Wesen nach auseinander entwickelt zu haben; 
denn Adonis galt als ein weichlicher, schöner 
Jüngling, während T. eher als eine heldische 
Figur angesehen wurde (vgl. zum Ganzen 
Baudissin, Adonis 94/108; 352/72). Der Kult 
des T. ist im 6. Jh., wohl unter babylonischem 
Einfluß, auch nach Jerusalem gedrungen; 
Ezechiel sieht 8, 14 die Weiber am nördlichen 
Tempeltor sitzen u, T. beweinen. In der Ge¬ 
gend von Haran hat der Kult noch bis ins MA 


weitergelebt (Zeugnisse bei Baudissin aO. 
111/20). Weiteres bei K. Preisendanz, Art. 
Tammuz: PW IVA, 2139/48. {Kl.) 

78. Tanit. Die zum Typus Astarte-Atargatis 
gehörige Stadtgöttin von Karthago (Firm. 
Mat. 4. 1 behandelt die Vertreterinnen des 
Typus gemeinsam). Sie wurde vom ganzen 
punischen Nordafrika verehrt u. erscheint 
daher bei Tert. ad nat. 2, 8,5 als Airorum dea. 
Bisher konnte man sie im phönizischen Mut¬ 
terlande mit ihrem afrikanischen Namen nicht 
nach weisen; doch scheint sich jetzt in Ras 
Schamra eine Spur von ihr gefunden zu haben 
(Eißfeldt, Ras Sch. 38f. 49/51). Lateinische 
Inschriften u. Schriftsteller nennen sie Dea 
Caelestis, Virgo Caelestis, luno Caelestis oder 
auch einfach Caelestis oder Urania (Stellen 
bei Roscher, Lex. 2, 1, 612; DizEpigr. 2, 4f). 
T. wurde, wie der Name Virgo Caelestis zeigt, 
als jungfräuüche Gottheit betrachtet, zugleich 
aber auch als Mutter bezeichnet (vgl. oben 
nr. 14). Als ihr Parhedros erscheint meist 
Baal-Hammon, der aber, wenigstens in Kar¬ 
thago selbst, hinter ihr zurüoktreten muß 
(ebd.). Nach Dölger bedeutet ihr beliebter 
Beiname ,Antlitz des Baal“ (oben nr. 14) so¬ 
viel wie ,GemahKn des B.‘ (ACh 1 [1929] 93); 
richtiger wohl Nötsoher (oben Sp. 437). Ge¬ 
legentlich scheint aber auch Esmun-Aescu- 
lapius als männhcher Partner der Tanit auf- 
zutretdh (CIL 3, 993; 8 Suppl. 16417); dieser 
hatte unmittelbar bei dem großartigen kar¬ 
thagischen Tempel der Göttin ein Heiligtum 
(Strabo 17, 832; Liv. 41, 22, 2; 42, 24, 3; zum 
Tempel der Tanit in Karthago vgl. Cagnat: 
RevArch 24 [1894] 188/95; Lenschau: PW 
10, 21 98; zu auswärtigen Kultanlagen bringen 
fast alle Jahrgänge der MelArch neue Nach¬ 
richten). Das karthagische Kultbild hat die 
Göttin offenbar auf einem nach rechts eilen¬ 
den Löwen reitend dargestellt (Apul. met. 6, 
4; vgl. Tert. apol. 12, 4; über die Münzbilder 
vgl. Dölger aO. 100). Ihre sonstigen Attribute 
sind Halbmond, Granatapfel, Taube u.Ähren 
(St. Gsell, Histoire ancienne de l’Afrique du 
Nord 42 [Paris 1914] 249f. 356f. 360/4. 369f). 
Näheres über Orakeltätigkeit u. kultische 
Feiern berichten Hist. Aug. v. Pertin. 4, 2; 
V. Macrin. 3, 1; v. tyrann. trig. 29, 1; Hero- 
dian. 5, 6, 4; Ulpian. reg. 22, 6; Aug. c. D. 2, 
4,26. Uber die beim Opfer an Tanit gebräuch¬ 
lichen Opfergaben geben die Weihesteine 
Aufschluß (darüber Dölger aO. 94). Tanit 
\vurde als Fruchtbarkeitsgöttin, insbesondere 
auch als Regenspenderin verehrt (Tert. apol. 
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23, 6). In der Spätzeit wird sie wie so viele 
andere Gottheiten zur Allgöttin im mono¬ 
theistischen Sinn; dafür ist bezeichnend die 
Iiibchiift vom Hadrianawall CIL 7, 759 
= OLE 1, 24 (dazu v. Domaszewski, Abhand¬ 
lungen z. röm. Rel. [1909] 148/50; Dölger aO. 
99). Ihr Kult hatte sich bis zum 3. Jli. nur 
über die phönizischen Kolonien Nordafrikas 
u. Spaniens ausgebreitet (DizEpigr 2, 4f). In 
Rom wurde sie erst durch den Afrikaner Sep- 
timius Severus heiniisch (vgl. obennr. 14); die 
Nachrichten über die evocatio der Göttin 
schon bei der Zerstörung von Karthago sind 
Legende (Wissowa, Rel. 374), T, bekam einen 
Tempel auf dem kapitolinischen Hügel, viel¬ 
leicht aber erst unter Caracalla (vgl. ebd.). 
Elagabal läßt ihr aus Karthago herbeigeholtes 
Kultbild feierlich mit dem durch den hl. Stein 
repräsentierten Baal v. Emesa vermählen 
(Herodian. 5, 6, 4; Dio Cass. 79, 12, 1; vgl. 
oben A II). Zum Ganzen vgl. Toutain, Cultes 
1, 3, 29/37; P. J. Dölger, Die Himmelskönigin 
V. Karthago: ACh 1 (1929) 92/106; R. Herbig, 
E. Burck, J. Vogt; Rom u. Karthago hrsg. 
von J. Vogt (1943) 158 ff. 339 f.350ff; vorallem 
aber K. Preisendanz, Art. Tanit: PW IV A, 
3178/2210. (Kl.) 

79. Zeus Baitokaikeus, Kasios, Heliopolites 
usw. s. nr. 3. 23/4. 28. 49. 

80. Zeus Saphathenos. Zev Zaqya&rive 

TtQOKOTZrjv ^yiQxeldoj ^lovliov heißt es in einer 
Inschrift aus Bosra, ursprünglich veröffent¬ 
licht von Clermont-Ganneau, neu mit Litera¬ 
turangaben bei Dussaud-Macler 192f. Dieser 
Gott ist entweder mit Baal-Schamim oder mit 
dessen Vorgänger als höchstem, ursprünglich 
einzigem Gott der Safa-Leute identisch, dem 
echtarabischen Atarsema(in) thamudischerln- 
schriften (Littmann 71f nr, 111; weitere er¬ 
wähnt Grimme 135), nach dem schon die 
Annalen Asurbanipals (Kol. 8, 107/9) gerade¬ 
zu von den ,Leuten des (G.) Atarsemain* 
reden. Vgl. Grimme 133/6. (Bst.) 

IV. Baale in der Magie. Im Zauber muß 
man die göttlichen oder dämonischen Wesen, 
über die man Macht gewinnen will, bei ihrem 
♦Namen nennen können. Der wahre Name 
solcher Wesen ist aber kaum der, den alle 
kennen u. gebrauchen; vielmehr wird es ir¬ 
gendein geheimer, fremdartig klingender sein. 
Aus dieser Vorstellung heraus hat die Magie 
nach verborgenen Benennungen göttlicher u. 
dämonischer Wesen gesucht u. sie aus der 
ganzen ihr erreichbaren Umwelt zusammen¬ 
getragen. In vielen Fällen glaubte man die 


Wirksamkeit der Namen durch entstellende 
Veränderung noch steigern zu können (vgl. 
zum Ganzen Hopfner, OZ § 682/737; 
A. J, Festugiere, L’ideal religieux des Grecs 
[Paris 1932] 284/9). Ein nicht unbeträcht¬ 
liches Kontingent an magischen Geheim¬ 
namen hat die atl. Religion gestellt (♦Reli¬ 
gion, atl.; *Jao; *Sabaoth), aber auch die 
übrige semitische Welt ist vertreten (vgl. zum 
folgenden Th. Hopfner, Orientalisch-Reli¬ 
gionsgeschichtliches aus den griechichen Zau¬ 
berpapyri Ägyptens: ArchOrientälni 3 [1931] 
334/36). Die allgemeinste semitische Gottes- 
bezeichnung Baal begegnet mehrfach, be¬ 
zeichnenderweise unter den Geheimnamen 
für den Sonnengott. So lautet eine Namen¬ 
reihe in PGM XXI, 3: ßaai, ßvix ßaala a^rjv 
[Baalsamen ?] Ttxidaiov uQVEßovax. PGM 
IV 1010 ist Baal einer der .größten Namen 
des Herrn' d. i. wieder des Sonnengottes. Auf 
dem magischen Ostrakon PGM 0 2,6 (2,208 
Preisend.) begegnet die Kombination ,Bal 
Sabaioth'. Hierher gehört wohl auch .Baliaba' 
(PGM IV 1488; verstellt ebd. 1492), ferner 
.Balcham' (PGM XII 151), vielleicht auch 
.Phtheibal' (Audollent, Defix. tab. 242,5), 
.Salbalachaobre' (ebd. 242, 9) usw. Die Form 
,Bel' kommt PGM IV 1030f vor u. noch 
einmal IV 1010, wo nach Baal u. Bel auch 
noch die dritte Namensform ,Bol' (s. oben 
Sp. 1091) auftritt u. zw. in der Verbindung ,Bol 
be sro', was Jakoby u. Hopfner als ,Baal 
der Seele des Bocks bzw. Widders' deuten 
(vgl. Register zu PGM S. 218). In dem.Abel- 
bel' des j üdisch-synkretistischen Exorzis¬ 
mus PGM IV 3022 möchte Hopfner (aO. 336) 
eine aus Bel entwickelte Gottesepiklese sehen, 
während Preisendanz im Register zu PGM 
S. 243 das nachfolgende ,lona‘ als zugehörig 
betrachtet u. in dem Ganzen ein bloßes 
Zauberwort erblickt. Besonderer Beliebtheit 
scheint sich der Gottesname Baal-Schamim 
erfreut zu haben. PGM IV 1019 sagt der 
vorher als ,Bal Bel Bol' angerufene Sonnen¬ 
gott : ,Ich bin der aus dem Himmel Geborene, 
mein Name Balsames'. Auch PGM XIII 
766f ist Baalsames unter den Geheimnamen 
des Helios. In dem Liebeszwang-Zauber PGM 
XII 494 heißt es: .Ich beschwöre euch, To¬ 
tengeister, bei den Toten u. dem Dämon des 
Baisamos usw.'. Vielleicht gehört hierher auch 
PGM VII 372, wo neben Aion .Balsamaon' 
angerufen wird; indessen köimte hinter Bal¬ 
samaon auch Baal-(H)ammon stecken. Adonis 
erscheint PGM IV 338 neben Kore, Hermes, 
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Thoth u. Anubis imter den Unterweltsgöttem 
u. erhält in diesem Zusammenhang den Bei¬ 
namen ,Barbaritha‘. Astarte-Aphrodite wird 
in einem ,Zwanggebet“ PGM IV 2902ff mit 
den Worten bedroht; ,Wenn du aber, wiewohl 
Göttin, saumselig handelst, wirst du den Ado¬ 
nis nicht aus dem Hades zurüekkehren sehen. 
Denn sofort werde ich hinzueilen und gleich 
ihn binden mit stählernen Fesseln usw.“ Eine 
punische Fluchtafel, auf der eine noch nicht 
indentifizierte Göttin oder gar eine Trias an¬ 
gerufen wird, bei Audollent, Tab. 213. — Das 
Gemmenmaterial ist bisher noch nicht er¬ 
schlossen ; einiges bei V. P. Kopp, Palaeogra- 
phia critica 3/4 (1829). 

B. Christlich. Was aus der frühkirchlichen 
Literatur über die Baale zu erheben ist, läßt 
sich unter sechs Gesichtspunkten zusammen¬ 
fassen. 

I. Exegetisches. Hierher gehört all das, 
was zur Erklärung einschlägiger Stellen des 
AT in Kommentaren u. Predigten vorgetra¬ 
gen wird. Aus der Fülle des Materials können 
nur einige Beispiele herausgegriffen werden. 
Hieron. erklärt nom. hebr. de Joh.: PL 23, 
889 den Namen .Beelzebub“ folgendermaßen; 
,baar bedeutet .Besitzer“ oder ,Gatte“ oder 
.verschlingend“; .zebub“ heißt .Fliege“; darum 
darf das Wort am Ende nicht mit -I geschrie¬ 
ben werden. Vgl. comm. in Mt. 1, 10, 26 (PL 
26, 67 C), wo Hieron. die sachliche Gleichheit 
von Beel, Bel u. Baal behauptet; der Oberste 
der Teufel werde .Beelzebub“ genannt, ex 
spurcissimi idoli.. vocabulo, qui musca dici- 
tur, propter immunditiam, quae exterminat 
suavitatem olei.“ Augustin erklärt (in Hept. 
7,16 [PL 34, 797]): Solet dici Baal nomen esse 
apud gentes illarum partium lovis. Astarte 
autem lunonis; .Baalsamen“ deutet er vom 
Pxinischen her als .Himmelsherr“; Jdc. 2, 13 
sei der Plural .Baalim' gebraucht wegen der 
Vielzahl der Baalsbilder. Daß es der Exegese 
der Väter oft an Kenntnis der religions¬ 
geschichtlichen Zusammenhänge gebrach, mag 
weiter durch Hieron. in Ez. 7, 23 (PL 25, 
217 C) belegt werden, wo der Unterschied 
zwischen dem westsemitischen Baal u. dem 
babylonischen Bel verkannt ist. — Besonders 
bemerkenswert ist die Gleichsetzung desBaal- 
Peor mit dem Gott der Gärten *Priapus (Hie¬ 
ron. ad lov. 1, 22 [PL 23, 252 B]; in Os. 1, 4, 
14 [PL 25, 851 fj; 2, 9, 10 [PL 25, 896 B]; sit. 
et nom. loc. hebr. [PL 23, 925 B]; Cyrill. Al. 
comm. in Os. 46 [PG71,133 B]; Isid. etym. 
8 , 11, 24 L.). H. Herter (De Priapo [1932] 295) 


meint, daß Hieron. diese Identifizierung ,suo 
Marte“ vorgenommen habe; dagegen spricht, 
daß kurz nach Hieronymus auch der sonst 
von diesem kaum abhängige Cyrill die Identi¬ 
tät der beiden Götter vertritt. Grundlage für 
diese Gleichsetzung war natürlich nicht die 
von der rabbinischen Theologie aufgebrachte 
Etymologie pe“or = der (die Schamteile) Auf- 
deckende (Nachweise Scholz 174). Vielmehr 
wird man das Recht zu dieser Identifizierung 
wohl aus der Ähnlichkeit des Kultbildes ab¬ 
geleitet haben (vgl. Hieron. in Os. 2, 9, 10 
[PL 25, 896 Bj; interpretatur B. idolum ten- 
tiginis ... ut turpitudinem membri virilis 
ostenderet; in Os. 1, 4, 14 [PL 25, 851 f]: 
colentibus maxime feminis B. ob obseoeni 
magnitudinem; vgl. PsRufin. in Os. 2, 9, 10 
[PL 21, 1008]: ad B. videlicet quem figuram 
Priapi dixerunt tenere). Möglich wäre freilich 
auch, daß gewisse Übereinstimmungen des 
Kultes der beiden Götter zur Gleichsetzung 
geführt haben; vgl. die Beschreibung des Baals¬ 
kultes bei Cyrill. Al. comm. in Os. 46 (PG 71, 
133 B/C); die Initiierten des B. nehmen wei¬ 
bisches Wesen an, halten Umzüge mit Zym- 
belspiel u. weibischen Klageweisen u. geben 
vor, beim Fackelschein Mysterienweisheit zu 
vermitteln, während sie in Wirklichkeit das 
Spiel der Pudenda des B. vollziehen. Freilich 
drängt sich dabei die Frage auf, woher Cyrill 
etwas über diesen B.-Kult wußte, über den 
doch sonst nichts überliefert ist. Ob er ihn 
vielleicht mit dem Attiskult gleichgesetzt 
hat ? In neuerer Zeit haben sich für die Iden¬ 
tität von Baal-Peor u. Priapus ausgesprochen 
F. Creuzer-J. D. Guigniaut, Religions de l’an- 
tiquitö 2 (Paris 1849) 941 ff u. Th. Gaisford 
in der Ausgabe des Etym. Magn. 194 (vgl. 
M. Vernes; Journal asiat. ser. 11, 15 [1920] 
100 ff). 

II. Historisches. Hier kommen weniger die 
patristischen Äußerungen in Frage, in denen 
Zeugnisse älterer, vqrchristl. Autoren aufge¬ 
griffen werden, als vielmehr solche, die von 
der Fortdauer u. Eigenart der syrischen Kulte 
in christl. Zeit auf Grund persönlicher Erfah¬ 
rung oder nichtliterarischer Kunde zu be¬ 
richten scheinen. So spricht Arnob. adv. 
nat. 6, 10 von dem löwenköpfigen Gott der 
Nordafrikaner, der den Beinamen Frugifer 
trägt, mit dem wohl der Baal-Saturn von 
Afrika gemeint ist (vgl. Bousset, Hauptprobl. 
353). Isaak v. Antiochien (1, 209, 73ff Bickell) 
erzählt, daß in Nisibis der höchste Gott Baal- 
Schaniim noch mit Tamburin u. Hörnern ver- 



ehrt werde, während der Kult in Karrhai be¬ 
reits aufgehört habe. Nach Justin (dial. 78, 9) 
standen die Magier, die zum neugeborenen 
Jesus kommen, im Dienst des bösen Dämons, 
der in Damaskus wohnt; eine Auslegung, bei 
der neben persönlichem Wissen des Verfas¬ 
sers auch Jes. 8, 4 eine Rolle spielt. Origenes 
kennt als die einzigen Götter der Araber 
Urania-Dionysos, d. i. Allat-Dusares (c. Gels. 
5, 37/38). Auch für Tertull. ad nat. 2, 8 ist 
Dusares der eigentliche Gott Arabiens (vgl. 
-apol. 24, 8; Euseb. laud. Const. 13,5). Von 
der Verehrung dieses Gottes unter dem Sym¬ 
bol eines Steines sprechen Clem. Al. protr. 
1, 35, 14; Arnob. adv. gent. 6, 11. Nach 
Epiphan. pan. 51, 22, 11 (286 Holl) wurde 
noch zu seiner Zeit um die Wintersonnen¬ 
wende in Petra das Pest des Dusares u. seiner 
jungfräulichen Mutter durch Fannychis, Ge¬ 
sänge u. Fackeltragen gefeiert. Ein ähnliches 
Zeugnis für Elusa bei Hieron. v. Hilarion. 
25 (PL 23, 42 BC). Eine derbe Polemik 
gegen Elagabal-Ammudates, die zugleich 
über eine Einzelheit seines Kultes unterrich¬ 
tet, findet sich bei Commodian. instr. 1, 18, 
1/7 (CSEL 15, 23); vgl. dazu Dölger, Sol 
sal. 7/10. öfters ist von Melkart-Herakles die 
Rede. Theodoret (cur. an. inor. 8 [PG 83, 
1014]) sagt, die Asiaten hätten dem Herakles 
sehr viele u. große Tempel gebaut. Euseb. 
chron. p. 28 Schöne überliefert, daß Hei-akles 
in Phönizien unter dem Beinamen Disandan 
(Sandan) bekannt sei; noch weiter verunstal¬ 
tet ist der Na'me in der Übersetzung des Hie¬ 
ron. (43, 20 Helm), wo die Form Desanaus 
überliefert ist. — Die weite Verbreitung des 
Tamuz-Adoniskultes zwang naturgemäß zu 
oftmaliger Stellungnahme. Die Kultsage ist 
mitgeteilt u. a. bei PsMelito apol. 25,1/7 bzw. 
44,12/22 Cureton; Firm. Mat. err. 9, 1/3; Cy¬ 
rill. Al. in Jes. 18,1/2 (PG 70, 440ff); Procop. 
in Jes. 18 (PG 87, 2137 ff). Nach Hieron. ep. 
58, 3 hat in Bethlehem bis zu Konstantin ein 
Hain des Tamuz-Adonis gestanden; in der 
Geburtsgrotte Jesu wurden die Totenklagen 
um Tamuz gehalten. Cyrill. Al. aO. berichtet, 
daß noch zu seiner Zeit das Tamuzfest in 
Alexandrien begangen wurde; das gleiche er¬ 
zählt Isaak Antioch. von Antiochien in Syrien 
(2,210Bickell).—Marc.Diac. v.Porph. 19 u. 64 
berichtet, daß Mamas in Gaza unter dem 
Namen Zeus Kretagenes als Orakelgott u. 
Regenspender durch Hymnen u. Prozessionen 
verehrt wurde (*Gaza). — Häufig berichten 
die Kirehenschriftsteller über das Fortleben 


der unzüchtigen Kulte der weiblichen Parhe 
droi der Baale. Firm. Mat. err. 4, 1 scheint 
bei .seiner Polemik gegen die l’^enus virgo vor 
Assyrien und Afrika (Astarte u. Tanit) u 
ihren perversen Kult noch aus eigener An¬ 
schauung zu sprechen (,videre est. . .‘). Sah 
doch selbst Augustinus in seiner Jugend noch 
die schamlosen Aufzüge der Tanitverehrer 
(civ. D. 2, 26, 92f; vgl. P. J. Dölger, Die Him¬ 
melskönigin V. Karthago: AC 1 [1929] 92/106, 
bes. 102f). Euseb. (syr. Theoph. 2, 13 [85, 
10/8 Greßm.]) berichtet, daß in Baalbek noch 
immer die sakrale Prostitution als unumgäng¬ 
liche Vorbedingung für die Ehe im Schwang 
sei. Nach Marc. Diac. v. Porph. 58 stand noch 
um 400 in Majuma, der Hafenstadt von Gaza, 
ein obszönes Standbild der Aphrodite-Astarte, 
vor dem zumal Frauen Lampen anzündeten 
u. Weihrauch verbrannten, bei dem sie auch 
in Heiratsanliegen Rat holten. Isaak v. An¬ 
tiochien weiß zu berichten, daß in Bet-Chur 
noch in seinen Tagen die sakrale Prostitution 
geübt werde (1, 210, 98; 212, 130 Bick.) u. 
daß selbst christliche Frauen durch Opfer u. 
Libationen an Venus die Liebe der Männer 
zu gewinnen oder zu erhalten suchten (1, 244. 
246 B.). Ähnliche Vermengung von Heiden¬ 
tum u. Christentum bezeugt für Karthago 
Salvian (gub. D. 8, 9ff [CSEL 8, 194ff]; vgl. 
Dölger aO. 104f). Von Symeon Stylites wird 
berichtet (ASS Jan. 1 [1643] 261/86), daß 
erst unter seinem Einfluß die Ismaeliten die 
Orgien der Venus (Astarte oder Allat) abge¬ 
schafft hätten. — Aus den Kirchenschriftstel¬ 
lern ergibt sieh auch, daß in verschiedenen 
gnostischen Systemen Gott- oder Mittelwesen 
den Namen Bel bzw. Balsamus (= Baal- 
Schamim ?) tragen (vgl. Hieron. ep. 75, 3; in 
Is. 17, 64 [PL 24, 646]; c. Vigilant. 6 [PL 23, 
360]; Priscillian. tr. 1, 35 [CSEL 18, 29]; 
Bartholom.-Apk. bei Kropp, Zaubert. 2, 250, 
100; H. Leisegang, Die (Gnosis [1924] 158). 
Diese Beobachtung paßt zu der anderen, daß 
die Gnosis auch sonst Spuren phönizischen 
Einflusses zeigt (Bousset, Hauptprobl. 80. 
105. 351/5. 385). — Für die hellenistische 
Mythologie u. ebenso für die Väter war der 
Baal der Syrer identisch mit dem mythischen 
Urkönig von Babylon bzw. Assyrien, Belos 
(vgl. Tert. pall. 2; Lact. 1, 23 usw.). — Wenn 
sich unter AIII ergab, daß es in den syrischen 
Kulten nicht selten zur Ausbildung einer Göt¬ 
tertrias gekommen ist (vgl. Bel, Aglibol, Jar- 
hibol; Anonymer Gott, Malakbel, Aghbol; 
Tanit, Baal-Hammon, Esmun usw.), so ist hier 
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die Feststellung zu machen, daß im Verlauf der 
frühchristlichen Trinitätskontroversen u. W. 
niemals auf diese Erscheinung zurückgegrif- 
fen wurde. Der Grund ist entweder darin zu 
suchen, daß die syrischen Göttertriaden als 
solche kaum in den Vordergrund traten, oder 
darin, daß die so eindeutige naturhafte Ver¬ 
schiedenheit der Partner dieser Triaden den 
Gedanken an die christhche Trinitätslehre 
gar nicht aufkommen ließ (vgl. auch, in Aus¬ 
einandersetzung mit Nielsen, Prümm, Gl. 2, 
153/62). Ähnliches hat wohl auch von der in 
Palmyra u. anderswo auftretenden Gestalt 
des Gottesboten oder Gottessohnes zu gelten 
(vgl. AIII 2. 60. 64. 76); die Parallele zu 
Christus ist nie gezogen worden. — Die pa- 
tristische Überlieferung von einem nach heid¬ 
nischem Vorbild geschaffenen viergesichtigen 
Baalsbild, das König Manasse im Jerusalemer 
Tempel aufgestellt haben soll (Peschitto-Text 
von 2 Chron. 33, 7; Ephraem, über den Glau¬ 
ben 1, 51 [BKV37. 39]; Jakob v. Batnai, 
Homilie über den Fall d. Götzenbilder 90; 
PsBasil. poenit. 3 [PG 31, 1480] usw.) u. das 
von Ephraem (Rede über d. Propheten Jo¬ 
nas 43 [BKV 37, 59]) überdies mit dem Göt¬ 
zenbild des Ephraim!ten Micha (Jdc. 17/18) 
identifiziert wird, verfolgt S. Landersdorfer, 
Der Baal tetramorphoa u. die Kerube des 
Ezechiel (1918). Diese ungeschichtliche Tra¬ 
dition geht offensichtlich auf die jüdische 
Bibelerklärung zurück (vgl. b. Sanhedrin 
103b; weiteres bei J. Göttsberger zu 2 Chron. 
33, 7: BonnAT 4, 1, 367; J. Michl: Biblica 
21 [1940] 60/63). 

III. Eiterarisehe Polemik. Die euheme- 
ristisehe Deutung der Baale, die innerhalb des 
Heidentums besonders durch Philon v. Byblos 
vertreten ist (vgl. Eißfeldt, Ras Sch. 75/95), 
wird von den Kirchenschriftstellern aufge¬ 
griffen u. weitergeführt (vgl. zB. Lact. inst. 1, 
23, 22). — Ein Haupteinwand der Patristik 
gegen die syrischen Kulte bezog sich auf die 
Menschenopfer, die den Baalen u. ihren weib¬ 
lichen Parhedroi vielerorts dargebracht wur¬ 
den (*Menschenopfer; vgl. oben AIII nr. 11. 
14. 66/7). Gewöhnlich wird bei den Vätern 
allerdings Saturn genannt; aber Kronos- 
Satum ist sehr oft, zumal im Bereich der 
phönizischen Kolonisation, griechisch-römi¬ 
sche Interpretation eines semitischen Baals 
(vgl. Dölger, Ichth. 2, 277ff; Tert. apol. 9; 
Lact. inst. 1, 21. 50; Euseb. praep. 4, 16; 
laud. Const. 13, 4f; Cyrill. Al. c. lul. 4 [PG 
76, 696]; Athan. or. c. gent. 25 [PG 25, 49A]). 


Einzelheiten über diese Opfer berichten Min. 
Fel. 30; Tert. aO. Nach Tert. apol. 9, 2 hörten 
die Menschenopfer unter Tiberius, nach Eu¬ 
seb. laud. Const. 16, 7 erst unter Hadrian auf 
(vgl. Dölger, Ichth. 2, 28I2/2; £’• Sch wenn. 
Die Menschenopfer bei den Griechen u. Rö-' 
mern [1915] II84. 185/7). — Nachdrücklich 
polemisieren natürlich die Kirchenschrift- 
steller gegen den obszönen Charakter syri¬ 
scher Kulte, zumal der Syrischen Göttin 
(♦Atargatis) u. des *Adonis-Tamuz, den sie 
zT. noch persönlich feststellen konnten (s. 
oben Sp. 1106.). Vgl. hierzu Arnob. 4, 24. 35; 
5, 19; Lact. inst. 1, 17; Firm. Mat. err. 4, 1/3; 
9, 1/2; Athan. or. c. gent. 26 (PG 25, 52); 
Cyrill. Al. e. lul. 7 (PG 76, 873 B); Aug. civ. 
D. 4, 10; 2, 26; Salvian. gub. D. 8, Off. Zur 
Obszönität des Mamas-Kultes vgl. Joh. Chrys. 
in Mt. hom. 7, 6 (PG 57, 79). 

IV. Gewaltakte. Die Überwindung der 
syrischen Kulte durch das Christentum ge¬ 
schah, wie bei dein leidenschaftlichen Tem¬ 
perament der Orientalen nicht anders zu er¬ 
warten, nicht ohne Gewaltsamkeit (vgl. 

V. Schnitze, Geschichte des Untergangs des 
griech.-röm. Heidentums 2 [1892] 245/77. 
331/8.) Beispielhaft ist dafür die Geschichte 
von ♦Gaza. Hier fielen unter Julian drei Chri¬ 
sten der heidn. Volkswut zum Opfer; die 
christliche Basiüka ging in Flammen auf (So- 
zom. h. e. 5, 9; Ambros, ep. 40, 15 macht 
irrigerweise die Juden dafür haftbar). Auch 
unter den Nachfolgern Julians wagte man 
sich so bald noch nicht an die heidnischen 
Heiligtümer heran; noch um 400 besaß Gaza 
acht Tempel, darunter vor allem das Mar¬ 
neion. Dem Bischof Porphyrios gelang es 
schließlich, unter Aufbietung einer auswär¬ 
tigen Garnison den auf Zerstörung der Tem¬ 
pel lautenden kaiserlichen Befehl durchzu¬ 
führen (Marc. Diac. v. Porph. 64/70). An 
Stelle des Marneion u. unter Benutzung der 
verschonten Säulenhallen wurde eine christl. 
Kirche gebaut. Mit den Marmorstücken des 
Adytons wurde ein Weg gepflastert, ,damit 
jene nicht nur von Männern mit Füßen ge¬ 
treten würden, sondern auch von Frauen u. 
von Schweinen u. anderen Tieren“ (Marc. 
Diac. aO.). — In Damaskus wurde der Baals¬ 
tempel unter Theodosius geschlossen, der 
Naos zerstört; auf dem Boden des alten Tem¬ 
pels erhob sich bald eine christl. Kirche 
(F. W. Deichmann, Früh christl. Kirchen in 
antiken Heihgtümern: Jblnst 54 [1939] 116 
nr. 11). Vgl. auch die Geschichte von Aphaka 
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u. *Baalbek-Heliopolis (oben Sp. 97; Deich¬ 
mann aO. 115 nr. 4 u. 6). Die Inbesitznahme 
des Tempels der Tanit in Karthago durch die 
Christen schildert ein angeblicher Augenzeuge 
im Liber de promiss. 3, 38, 44 (PL 51, 835). 
In Edessa soll König Abgar die sakrale Ent¬ 
mannung unter Strafe der Handabhauung 
verboten haben (Eus. praep. 6, 10). Über 
Parallelerscheinungen im punischen Nord¬ 
afrika vgl. Schnitze aO. 332/4. 

V. Akkommodation. Neben der gewalt¬ 
samen begegnen wir auch einer friedlichen 
Auseinandersetzung. So scheint der hl. Bar- 
laam vom Berge Kasios der Erbe des Zeus 
Kasios zu sein (Honigmann 1577; P. Peeters: 
MelBeyr 3 [1909] 806; F. Cumont, Etudes 
syriennes [Par. 1921] 152 f). Ob Gleiches von 
dem christl. Märtyrer Sergios in bezug auf 
Aziz gesagt werden kann (so vermutungs¬ 
weise E. Lucius, Die Anfänge des Heiligen¬ 
kults [1904] 238), scheint fraglich. In Venasa 
in Kappadozien wird auf einem Berge Zeus 
Uranios, eine aus Baal-Sehamim u. Ahura- 
Mazda hervorgegangene synkretistische Gott¬ 
heit, auch in christl. Zeit noch durch eine 
Panegyris gefeiert (W. Ramsay, The Church 
in the Roman Empire [Lond. 1893] 142. 457). 
Zum Zusammenhang zwischen dem christl. 
Marienkult u. dem Kult der Astarte vgl. oben 
Sp. 85 . Ob der eigentümliche Brauch der 
Kollyridianerinnen, zu Ehren der Jungfrau 
Maria Kuchenopfer darzubringen (Epiph. 
pan. 78, 23, 4; anc. 13, 8), aus dem Umkreis 
der syrischen Kulte entlehnt ist, ist noch nicht 
erwiesen; hohe Wahrscheinlichkeit besteht 
jedenfalls (vgl. P. J. Dölger, Die eigenartige 
Marienverehrung der Philomarianiten oder 
Kollyridianer in Arabien: ACh 1 [1929] 
107/42). Über das vermutete Fortleben eines 
Weinwunders des Dionysos-Dusares im 
christlichen Gerasa s. Epiph. pan. 51, 30, 2; 
dazu Eißfeldt, TuK 24. Eine christl. Inschrift 
des 6. Jh. mit dem Eigennamen Aziz zeigt, 
daß man noch damals in christl. Kreisen heid- 
nisoh-theophore Namen nicht scheute (Jala- 
bert-Mouterde nr. 310). Noch 539 führt ein 
Christ in Bosra den Namen Dusarios (Wad¬ 
dington nr. 1916). — Am bedeutungsvollsten 
aber war die friedliche Überwindung des 
Sonnenkultes, der besonders seit AureUanus 
ein gefährlicher Konkurrent des Christen¬ 
tums geworden war, zumal mit ihm der Kai¬ 
serkult zusammenfloß (vgl.zB.H.P. L’Orange, 
Sol invictus Imperator; SymbOsl 14 [1935] 
86/114). Da der *Sonnenkult der syrischen 


Kaiser nicht nur auf syrischen, sondern auch 
auf altrömischen, persischen u. ägyptischen 
Voraussetzungen beruht, stellen die hier zu 
berücksichtigenden Tatsachen nur einen Aus¬ 
schnitt aus dem Ganzen der Auseinanderset¬ 
zung dar. Die auffallende Toleranz, die die 
syrischen Kaiser, zumal Elagabal u. Severus 
Alexander, dem Christentum zuteil werden 
ließen, ist bekannt (vgl. K. Bihlmeyer, Die 
(Syrischen“ Kaiser u. das Christentum [1916] 
56/66.103/63). Nach der Hist. Aug. v. Heliog. 
3, 5 hat Elagabal mit vielen anderen Kulten 
auch dem christlichen, der devotio christia- 
norum, im römischen Heiligtum seines Gottes 
einen Platz einräumen wollen (vgl. Bihl¬ 
meyer aO. 57/60). Dagegen scheint die seit 
DölUnger öfters vertretene Meinung, Elagabals 
Gattin Severa habe mit Hippolyt v. Rom in 
Beziehung gestanden, unbeweisbar zu sein 
(Bihlmeyer aO. 65f). Intensiv war die Be¬ 
rührung des Kaiserhofs mit christlichen Krei¬ 
sen unter Severus Alexander; seine Mutter 
Mamaea läßt Origenes zu sich nach Antiochien 
kommen (Euseb. h. e. 6, 21) u. läßt sich von 
Hippolyt eine Schrift über die Auferstehung 
widmen; der Kaiser selbst hat vertrauten 
Umgang mit dem christl. Gelehrten Sextus 
lulius Africanus (Bihlmeyer aO. 133/63). So 
ist es nicht ven\vunderlich, daß Severus Alex¬ 
ander die Christen schont, ja geradezu för¬ 
dert, falls die diesbezüglichen Bemerkungen 
in der Hist. Aug. v. Alexandri Severi 29. 49 
glaubwürdig sind (vgl. Bihlmeyer aO. 109/33). 
Geschah das alles deswegen, weil die Severer 
irgendeine Verwandtschaft ihres Hauskultes 
mit dem Christuskult empfanden ? Dieser Ge¬ 
danke ist nicht so unmöglich, da nach Tert. 
ad nat. 1, 13 manche Heiden aus der Gebets¬ 
ostung der Christen u. anderen bei ihnen üb¬ 
lichen Gesten schlossen, daß nach ihrem Glau¬ 
ben Christus mit der Sonne identisch sei (vgl. 
Dölger, Sol sal. 20/38). Auf der anderen Seite 
ist es auffallend, mit welcher Rücksichtnahme 
manche christlichen Apologeten den Sonnen¬ 
kult behandeln; das wird vor allem am Bei¬ 
spiel Tatians deutlich, der gegen alle mög¬ 
lichen Kulte polemisiert, nur nicht gegen den 
des Helios. Wenn man bedenkt, daß Tatian 
Syrer ist, dürfte das Argumentum ex silentio 
hier doch wohl zu Recht angewandt werden 
dürfen. In diesen Zusammenhang gehört auch, 
daß nach der Pass. IV Coron. 1. 5. (321. 324 
Wattenb.) die in den Steinbrüchen Pannoniens 
arbeitenden christlichen Steinmetzen sieh 
zwar weigern, eine Asklepios-Statue zu fer- 





iin 


1112 


tigen, aber keine Bedenken tragen, einen 
Sonnengott mit seiner Quadriga zu schaf¬ 
fen. Gegenüber der Sonnen Vergötterung 
wiesen die Kirchenschriftsteller auf Christus, 
die ,Sonne der Gerechtigkeit' hin (F. J. Döl- 
ger, Die Sonne der Gerechtigkeit [19181 
100/10; Euseb. Emes. serm. de mart. 21; 
AnalBoll 38 [1920] 283), durch dessen Schöp¬ 
fermacht die sichtbare Sonne am Himmel 
leuchte (Dölger, Sol. sal. 375; ders., ACh 6 
[1940] 1/56). Die Substitution Christi als der 
sieghaften Sonne der Gerechtigkeit fand ihren 
wichtigsten Ausdruck in der um 330 in Rom 
eingeführten Festfeier der Geburt Christi am 
25. XII., dem Tag der Wintersonnenwende, 
der in verschiedenen Baalskulten eine wich¬ 
tige Rolle spielte u. seit Aurelianus Reichs- 
feiertag war (*Weihnaohtsfest; über den 
18. XI. als Baalsfest und Weihnachtstag 
W. Weber: ARW19 [1916/9]316/41). Gleich¬ 
wohl blieb der Sonnenkult noch lange eine 
ernstliche Gefährdung des Christentums. Be¬ 
zeichnend ist die scharfe Kritik des Origenes 
ad mart. 46 an jenen Christen, die glauben, 
sie könnten Juppiter oder Zeus, die Sonne 
oder Apollon, den Mond oder Artemis ver¬ 
ehren u. doch den höchsten u. allein wahren 
Gott damit meinen. Noch Konstantin wird 
als Helios verehrt (*Constantinus; vgl. Döl¬ 
ger, Sol sal. 66 f; J. Maurice, Numismatique 
Constantinienne 2 [Par. 1911] XLff; H. P. 
L’Orange: SymbOsl 14 [1935] 86/114). Aber 
so hart auch das Ringen des Christentums mit 
den Baals- u. Sonnenkulten war, am Ende 
stand doch die Erkenntnis, die Jakob v. 
Batnai ausgesprochen hat (BKV 6, 170): 
,Das Kreuz überholt selbst die Sonne.' 

VI. Magie. Wie zu erwarten, leben die semi¬ 
tischen Göttergestalten, die in die heidnische 
Magie Eingang gefunden hatten, auch in der 
christlichen weiter. Ein magisches Gebet in 
koptischer Überlieferung nennt unter den 
Engelnamen am Anfang ,Bal Bael' {Kropp, 
Zaubert. 1, 50, 2). Unter den Gottesnamen 
eines koptischen Segens über Wasser u. öl 
erscheint Bel (ebd. 2, 89. 6. 78). In magischen 
Exorzismen wird natürlich häufig Beelzebul 
genannt (Delatte, Anecd. 1, Reg.). 

F. Altheim, Die Krise der alten Welt 3 (1943) 
23/37. — P. Baethgbn, Beiträge zur semitischen 
Religionsgesohiohte (1888). — W. W. Grap Bau- 
DissiN, Adonis u. Esmun (1911); Art. Baal u. Bel: 
Herzog-H.-2 (1897) 323/40; Kyrios 1/4 (1926/29).- 
H. Bauer, Die Gottheiten von Ras Schamra: 
ZAW 61 (1933) 81/100; 53 (1935) 54/59. - 


W. Baumgartner, Ras Schamra u. das AT: ThR 
NP 12 (1940) 163/88; 13 (1941) 1/20. 85/102; bietet 
eine kritische Bibliographie. — J. B. Chabot, 
Choix de textes de Palmyre (Paris 1922). — 
C. Clembn, Die phönizische Religion nach Philo 
V. Byblos (1939). — A. B. Cook, Zeus. A study in 
ancient Religion 1/3 (Cambridge 1914/40). — 
S. A. Cook, Religion of the ancient Paleatine in 
the Light of Archeology (Lond. 1930) 217f. — 
P. CuMONT, Art. Baal: PW 2, 2, 2647/52; Les reli- 
gions orientales* (Paris 1929), Register; Pouilles 
de Doura-Europos, Texte et Atlas (Paris 1926). — 
H. Dobrgens, Eusebius v. Caesarea als Darsteller 
der phönizischen Religion (1915). — A. v. Doma- 
SZEWSKI, Die Religion des röm. Heeres (1895). — 
R. Dussaud, Notes de mythologie syrienne (Paris 

1903) ; Les Arabes en Syrie avant l'Islam (Paris 

1904) ; Le vrainom de Baal: RevHistRel 113 (1936) 
6/20 (dazu Syria 16 [1935] 258f); Les decouvertes 
de Ras Shamra (Ugarit) et TAT (Paris 1941). — 

R. Dussaud-Pr. Maclbr, Voyage arch6ologique 
au Safä et dans le Djebel ed-Drüz (Paris 1901). - 

O. Eissfbldt, Baal Zaphon, Zeus Kasios u. der 
Durchzug der Israeliten durch das Meer (1932) 
1/48; Der Gott des Tabor u. seine Verbreitung: 
ARW 31 (1934) 14/41; Baalsamem u. Jahwe: ZAW 
57 (1939) 1/31; Ras-Shamra u. Sanohunjaton 
(1939); Art. Phoiniker: PW 20, 1, 373/9; Tempel 
u. Kulte syrischer Städte in hellenistisch-röm. Zeit 
= AO 40 (1941). — A. Erman, Religion der Ägyp¬ 
ter (1934) 149f.— The Excavations at Dura-Euro- 
pos, Preliminary Report of 1./8. Season of Work 
(New Haven 1929/39). — J. G. Fävrieb, La reli- 
gion des Palmyräens (Paris 1931); abgelehnt von 
H. Seyrig: Syria 16 (1935) 401f; Epithetes de 
Beelshamen; RevEtJuiv98 (1934) 15f. — K. Gal¬ 
ling, Art. Götterbild, männl. u. weibl.: BRL 200/21. 
221/34.—H. L. Ginsberg, Baalu. Anat: Orientaiia7 
(1938) 1/11. — H. Gressmann, Hadad u. B.: Fest¬ 
schrift W. Graf Baudissin (1918) 191; Die orien¬ 
talischen Religionen im heilenist.-röm. Zeitalter 
(1930). — H. Grimme, Texte u. Untersuchungen 
zur safatenisch-arabischen Religion (1929). — 
A. S. Hoey, Official Policy toward Oriental Cults 
in Roman Army; TrProcAmPhilAss 1939,456/81.— 
E. Honigmann, Art. Syria: PW 2. R. 4, 2, 1549/ 
1727, bes. 1574/82. — M. J. Lagranob, Etudes sur 
les religions sömitiques* (Paris 1905) 83/99. — 

S. LANDERSDORFBR,Die Götterliste des Mar Jakob 
V. Sarug in seiner Homilie über den Pall der Göt¬ 
zenbilder, Progr. Gymn. Ettal 1913/4 u. 1914. — 
L. Lindner, Jahwe u. Baal in Israel: Pestschrift 
A. V. Bulmerinq = Abhandlungen d. Herder- 
Ges. 6, 3 (Riga 1938). — E. Littmann, Thamud 
u, §afä (1940). — L. Malten, Der Stier im Kult u. 
mythischen Bild: Jblnst 43 (1938) 113/21. — Ed. 
Meyer, Art. Baal: Roscher, Lex. 1, 2, 2867/80. — 

P. Martin, Discours de Jacques de Saroug sur la 
chute des idoles: ZDMG 29 (1875) 107/47. - 
G. P. Moore, Baetylia: AmJArch 7 (1903) 198/ 
208. — D. Nielsen, Handbuch der altarabischen 
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Altertumskunde 1 (Kopenh. 1927); Der dreieinige 
Gott in rcligionshistorischer Betrachtung 1 {Ko¬ 
penh. 1922); 2, 1 (ebd. 1942). — M. P. Nilsson, 
Go.schichte der giiechi&chen Religion 1 (1941). — 
L. B. Paton, Art. Baal, Beel, Bel: ERE 2 (1909) 
283 a/98 b; gibt eine nach Ländern geordnete Über¬ 
sieht über die Baale. — K. Prümm, Handbuch der 
Religionsgeschichte (1943). — S. Ronzevalle, 
Juppiter TOliopolitain = MölBeyr 21, 1 (Beyr. 
1937). — M. Rostovtzbpp, Kleinasiatische u. syri¬ 
sche Götter im röm, Ägypten: Aegyptus 13 (1933) 
493/613. — S. M. Savage, The Cults of ancient 
Trastevere: MemAmAcR 17 (1940) 26/56. — 
Cl. P. A. Schaepper, Ugaritica (Paris 1939); dort 
151/322 Ras-Schamra-Bibliographie. — P. Scholz, 
Götzendienst u. Zauberwesen bei den alten He¬ 
bräern (1877); als Materialsammlimg immer noch 
nützlich. — E. Ch. Semple, The templed Promon- 
tories of the ancient Mediterranean: Geographical 
Review 17 (1927) 353/86. — H. Seyrig, Antiquit^s 
syriennes 1 (Paris 1934) = gesammelte Aufsätze 
aus Syria 1931/3; Fortsetzung rmter gleichem 
Titel in den folgenden Jahrgängen der Syria. — 
J. Toutain, Les cultes paiens dans l’empire ro- 
main 1, 2 (Paris 1911); 1, 3 (ebd. 1920).— Tümpel, 
Art. Baetylia: PW 2, 2, 2779/81. - B. Vanden- 
HOFP, Die Götterliste des Mar Jakob v. Sarug in 
seiner Homilie über den Fall der Götzenbilder: 
OrChr NS 5 (1915) 234/70. — Ch. Virolleaud, 
Poeme d’AJein-Baal: Syria 10/17 (1929/36); Die 
Idee der Wiedergeburt bei den Phöniziern: Eranos- 
Jahrbuch 1939 (Zürich 1940) 40/60. — R. Weill, 
La Phänicie et l’Asie oecidentale des origines k la 
conquöte macedonienne (Paris 1939). — J. Wbll- 
HAUSEN, Reste arabischen Heidentums gesammelt 
u. erläutert“ (1897). — H. Zimmern, Belti usw.: 
Festschrift P. Haupt (1926) 281 f.— Vgl. auch die 
Lit. zu *Adonis, »Aschera, *Astarte, *Atargatis. 

AI: Fr.Nötseher. All: Th. Klauser. AIII: 

H. Bucht = Bt.; A. Baumstark = Bst.; 

Th. Klauser = Kl. (0. Eißfeldl). AIV: Th. Klau¬ 
ser (K. Preisendam). B: JT. Bucht. 

Baalbek. A. Vorchristlich. B., in heilenist.- 
röm. Zeit Heliopolis, seit dem 5. Jh. nC. 
(wahrscheinlich' in Wiederaufnahme des äl¬ 
teren, vorhellenist. Namens) Ba' albek benannt, 
liegt in der zwischen Libanon u. Antilibanon 
gelegenen fruchtbaren Hochebene el-beqä‘. 
Die Stadt hat als Kultstätte des Zeus Helio- 
polites oder Jupiter Heliopolitanus u. seiner 
Triasgenossen Aphrodite-Venus u. Hermes- 
Merkur in den letzten Jhh. vC. u. den ersten 
Jhh. nC. große Bedeutung gehabt, zunächst 
für die nähere Umgebung, dann für Sjirien u. 
schließlich, namentlich im 3. Jh. nC., für das 
Römische Reich überhaupt. Von dem Gott 
des Judentums u. dem des Christentums ab¬ 
gesehen, ist neben Mithras u. Jupiter Doli- 
chenus der Jupiter Heliopolitanus derjenige 


Gott, der auch im Westen des Römischen 
Reiches, nicht zum wenigsten in Rom selbst, 
die meisten Anhänger gewonnen hat. Der 
Kult der Gottheiten von B. reicht aber aller 
Wahrscheinlichkeit nach in vorhellenist. Zeit 
zurück, u. ihre griech.-lat. Benennungen sind 
Interpretatio graeca u. romana von älteren 
orientalischen Gottheiten, nämlich eines Wet¬ 
ter- u. Himmelsgottes von der Art des Hadad 
u. desBaalschamen (*BäHl BII12), einer Göttin 
derZeugungu. Fruchtbarkeit wie *Astarte oder 
♦Atargatis u. eines jugendlichen Gottes, wie 
wir ihn am besten aus der Gestalt des phöni- 
zischen *Adonis kennen. Von der Bedeutung 
des heliopolitanischen Kultes zeugen außer 
zahlreichen inschriftlichen Nennungen u. bild¬ 
lichen DS-rstellungen des Jupiter Heliopoli¬ 
tanus u. seiner Triasgenossen aus verschiede¬ 
nen Teilen der Oikumene vor allem die statt¬ 
lichen Ruinen des Tempelkomplexes von B., 
der neben dem etwas abseits liegenden Rund¬ 
tempel zwei große Langhaustempel aufweist 
(Abb. 26); der größere, einschließlich der Höfe 
und der Propyläen etwa 300 zu 120 m groß, 
war im besonderen Sinne dem Jupiter Helio¬ 
politanus geweiht. Die Anfänge dieses größe¬ 
ren Tempels gehen bis ins Ende des 2. oder 
in den Anfang des 1. Jh. vC. zurück. Seine 
letzte Gestalt hat er aber erst in einem all¬ 
mählichen Wachstum erhalten, das sich bis 
in die Mitte des 3. Jh. nC. hinein erstreckt, 
wie denn der neben ihm stehende kleinere, 
immerhin allein mit seinem Tempelhaus eine 
Fläche von etwa 80 zu 35 m einnehmende 
Tempel u. der Rundtempel erst in der Zeit 
zwischen 100 u. 250 nC. entstanden .sind. Seit 
der zyreiten Hälfte des 2. Jh. nC. hat der Kult 
des Heliopolitanus u. seine Hauptstätte B. 
allmählich an Bedeutung verloren, wozu ge¬ 
wiß auch die B. nicht unberührt lassende Aus¬ 
breitung des Christentums das Ihre beigetra¬ 
gen hat. Immerhin haben die Anhänger des 
alten Kultes den Christen gegenüber hier bis 
gegen Ende des 6. Jh. nC. die Mehrheit ge¬ 
bildet. 

B. Christlich. Die Legende weiß zu erzäh¬ 
len, daß es schon zu Anfang des 2. Jh. in B. 
Christen u. einen Bischof gegeben habe. In 
dieser Zeit, unter Trajan, läßt sie hier näm¬ 
lich die frühere Buhlerin Eudokia ihre Be¬ 
kehrung erleben, vom Bischof Theodotos ge¬ 
tauft werden u. dann das Martyrium erleiden 
(ASS Mart. 1, 8/22; Mai. 3, 208 bzw. 207; 
M. Le Quien, Oriens Christianus 2 [Par. 1740] 
843f). Eher Anspruch auf Glaubwürdigkeit- 
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hat die Erzählung von der unter Diokletian 
iJ. 297 in B. geschehenen u. dort mit dem 
Märtyrertod gebüßten Bekehrung des Gela- 
sios oder Gelasinos (ASS Eebr. 3, 675 bzw. 
680; Chron. Pasch. 513). Dieser, ein Schau¬ 
spieler, wird zur Verspottung der christlichen 
Taufe während eines Schauspiels in ein gro¬ 
ßes, mit lauwarmem Wasser gefülltes Becken 
geworfen, hat dabei eine Erscheinung, be¬ 
kehrt sich unter dereh Eindruck zum Chri¬ 
stentum u. wird daraufhin von der wütenden 
Menge gesteinigt. Auf gesicherten geschicht¬ 
lichen Boden führen uns die Angaben bei 
Euseb über die von Konstantin in B. durch¬ 
geführten Maßnahmen (v. Const. 3, 58; praep. 
ev. 4, 16, 22a; vgl. Socr. 1, 18). Danach hat 
dieser hier die sakrale Prostitution'verboten 
(was bei Soz. 5, 10, 7 wohl fälschlich mit der 
Zerstörung des Aphroditetempels verbunden 
wird), die erste christliche Kirche erbaut, die 
Gemeinde mit Bischof, Priestern u. Diakonen 
organisiert u. sie zwecks Erleichterung der 
Gewinnung von Gläubigen mit reichen Geld¬ 
mitteln zur Unterstützung der Armen ausge¬ 
stattet. So konnte sich der Christ Kyrillos da¬ 
mals ein gewaltsames Vorgehen gegen den 
heidnischen Kult erlauben u. an dessen Göt¬ 
terbilder Hand anlegen (Theodrt. 3, 7, 2/4) u. 
der in einem heidnischen Hause zu B. die¬ 
nende Sklave Julianos trotz des Widerstandes 
seiner Herrschaft für das Christentum ge¬ 
wonnen werden (ASS Jun. 2, 175 bzw. 174). 
Julians des Abtrünnigen christentumsfeind¬ 
liche Maßnahmen haben auch die Gemeinde 
von B. schwer getroffen. Ihre Kirche wird da¬ 
mals zerstört u. manche ihrer Einrichtungen 
aufgehoben worden sein. Ausdrücklich wird 
berichtet, daß Kyrillos, der unter Konstantin 
heidnische Götterbilder vernichtet hatte, un¬ 
ter Julian in entsetzlicherWeise hingeschlach¬ 
tet worden ist (Theodrt. 3, 7, 2/4; Chron. 
Pasch. 546f; Theophan. 1, 47f; Cassiod. hist, 
trip. 288) u. daß damals als Gegenschlag gegen 
die von Konstantin angeordnete Unterdrük- 
kung der sakralen Prostitution die christlichen 
Jungfrauen von B. entehrt u. getötet worden 
sind (Soz. 5, 10, 7). So hatte das Heidentum 
in B. wieder Oberwasser erlangt, u. es ist ver¬ 
ständlich, wenn es in einem bei Theodrt. 4, 
22, 22/26 (vgl. Cassiod. hist. trip. 319) erhal¬ 
tenen Briefe v J. 373 heißt, daß die Einwohner 
von B. den Namen Christi nicht einmal hören 
könnten, daß sie vielmehr Götzendiener seien 
u. daß dort die teuflischen Gewerbe der sinn¬ 
lichen Lust im Schwange ständen, u. wenn 


nach der Vita des Rabbula, späteren Bischofs 
V. Edessa, dieser u. Eusebius, später Bischof 
von Telia, wohl nicht lange danach bei ihrem 
Versuch, die Kultbilder von B. zu zerstören, 
halbtot geschlagen u. eine große Treppe hin- 
untei^eworfen worden sind (169f Overbeck; 
175f Bickell). Anders wurde es wieder unter 
Theodosius. Malalas 344 berichtet' von ihm, 
daß er das große Heiligtum von B. für den 
heidnischen Kult gesperrt u. es zu einer 
Christi. Kirche gemacht habe, u. Chron. Pasch. 
561 besagt fast wörtlich dasselbe. Da indes 
nach anderen, gleich zu nennenden Nach¬ 
richten der alte Kult im Haupttempel von B. 
erst in der 2. Hälfte des 6. Jh. sein Ende ge¬ 
funden hat, ist anzunehmen entweder, daß 
die Maßnahme des Theodosius, wenn sie wirk¬ 
lich geschichtlich ist, später wieder rückgän¬ 
gig gemacht werden mußte, oder daß es sich 
damals nur um ein den Christen zugestan¬ 
denes Recht der Mitbenutzung des Haupt¬ 
tempels gehandelt hat, das fälschlich als des¬ 
sen volle Inanspruchnahme aufgefaßt worden 
ist. Wahrscheilich trifft das letztere zu. Jeden¬ 
falls haben es die Heiden von B. an kräftiger 
Gegenwehr gegen die Maßnahmen des Theo¬ 
dosius nicht fehlen lassen (Soz. 7,15,11). Vom 
Leben der Christengemeinde in B. im 5. Jh. 
zeugt ein Satz aus einer im 2. Viertel dieses 
Jh. verfaßten Pelagia-Legende, nach dem der* 
Teufel einem Bischof Nonnos darüber Vor¬ 
würfe macht, daß er in dem bisher ihm, dem 
Teufel, gehörigen B. alle Einwohner zum 
Christengott bekehrt habe (H. Usener, Le¬ 
genden d. Pelagia [1879] 11), sowie die Nen¬ 
nung der Bischöfe Joseph u. Petrus von B. 
im Zusammenhang mit den Synoden von An- 
tiochia 445 u. Chalcedon 451 (Mansi 7, 326. 
559; AConcOec 2, 6, 37. 56). Aber die alten 
Kulte waren in B. noch lange nicht abgestor¬ 
ben, u. ihre Anhänger stellten weiter den 
Christen gegenüber die Mehrheit dar. Einen 
Einblick in ihr Geistesleben u. ihre Kult¬ 
praxis gegen Ende des 5. Jh. gewährt die V. 
Isidori des Damascius (61. 121/4 Asmüs), die 
uns mit einem dort lebenden Philosophen 
Akamatios bekannt macht u. erwähnt, daß 
dieser auch die Eingeweideschau verstanden 
habe, sowie die dort beheimatete Baitylos- 
Verehrung beschreibt. Unter Justinian setzte, 
wie sonst (Leo Gramm. 125 Bekker; Cedrenus 
1, 642 Bonn), auch in B. eine neue Verfolgung 
des Heidentums ein; ein Pegasios wurde hier 
mit seinen Kindern wegen heidn. Gesinnung 
zur Verantwortung gezogen (Theophan. 180, 
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15f). Im übrigen kam den Christen von B. ein 
Naturereignis zu Hilfe; ij. 554 ist hier das 
Kultbild des ,80!“ u. sein 150 zu 75 m großer 
Tempel, offenbar der Haupttempel, dessen 
Cella etwa diesen Umfang hat, vom Blitz ge¬ 
troffen, in Asche gelegt u. durch diese als 
Gottesurteil aufgefaßte Katastrophe das 
Selbstbewußtsein der Heiden aufs schwerste 
erschüttert, die Zuversicht der Christen aber 
erheblich gestärkt worden (Joh. Ephes. [J. S. 
Assemanus, Bibi. Orient. 2, Rom 1721, 89]; 
Michael Syr. chron. [2, 262f; 4, 321 Chabot]; 
Zachar. Rhet. h. e. 8, 4 [76 bzw. 52 Brooks]). 
So sind die Christen von B. jetzt, wje es 
scheint, an die Zerstörung des Altars im Hofe 
des Haupttempels u. die Errichtung einer Ba¬ 
silika über ihm herangegangen. Trotz alledem 
blieb das Heidentum hier nach wie vor eine 
starke Macht u. nutzte diese gegen die Chri¬ 
sten gelegentlich so weitgehend aus, daß sich 
Kaiser Tiberius 579 genötigt sah, durch einen 
in blutiger Unterdrückung von Aufständen 
•erfahrenen Mapn namens Theophilus den 
Übermut der Heiden von B. gewaltsam zu 
brechen (Joh. Ephes. h. e. 3, 3, 27 [I54f bzw. 
114f Brooks]). Von diesem Schlag hat sich 
das Heidentum von B. schwerlich wieder er¬ 
holt, um so weniger, als knapp 60 Jahre spä¬ 
ter B. den islamischen Arabern in die Hände 
fiel u. damit auch die kultischen Verhältnisse 
der Stadt eine grundlegende Änderung er¬ 
fuhren. -- Der archäologische Befund im 
Komplex desgroßen Tempels (Abb.26) läßt sich 
mit den vorgeführten literarischen Nachrich¬ 
ten in Einklang bringen. Er macht nämlich 
den Ausbau des sechseckigen Vorhofes zu 
einer zentralen Basilika wahrscheinlich u. die 
Bebauung des großen Altarhofes mit einer 
dreischiffigen Basilika, die ihre Apsis zu¬ 
nächst im Westen u. später nach einem Um¬ 
bau im Osten hatte, offenkundig. Da für die 
von Konstantin gegründete Kirche anzuneh¬ 
men ist, daß sie außerhalb des heidnischen 
Kultbezirks gestanden hat, wird die zentrale 
Basilika, die älter ist als die dreischiffige, aus 
der Zeit des Theodosius, die dreischiffige aber 
in ihrer ersten Gestalt aus der Justinians u. 
in ihrer zweiten wohl erst aus dem 7. Jh, her¬ 
zuleiten sein. 

Baalbek hrsg.v. Th. WiEOAND (1921/25); bes.2, 
110/28. 145/61: Die antiken Kulte von B., Ge¬ 
schichte B.s bis zum Einbruch der Araber von 
H. Winnefeld ; 129/44: Die ohristl. Bauwerke auf 
der Kala'a von Bk. Schulz, Th. v. Lüpke, 
D. Krencker. - H. C. Butler, Early Churches in 


Syria (Princeton 1929). - 0. Eissfbldt, Tempel 
11 Kulte sy.i-. Städte in heilenist .-röm. Zeit (1941) 
36/63. - P .S. Ronzevalle , Jupiter Ittliopolitain = 
MGBeyr 21 (1937/8) 1/181, - H Se vnio, La triade 
Holiopohtaino et les temples de B.: Syria 10 (1929) 
314/52. - H. Thiersch, Zu den Tempeln u. z. 
Basilika v. B.: NGGött 1925 (1926) 1/24. 

O. Eißfeldt . 


Babylon 



A. Geschiehtlich. I. Stadt. Die Stadt B., 


am Ufer des Euphrat gelegen, war im Alter¬ 
tum eine der bedeutendsten Städte des Zwei¬ 


stromlandes. Erst die neueren Ausgrabungen 
haben den Umfang der vordem in ihrem Aus¬ 
maß überschätzten Stadt u. ihre genaue Lage 
festgestellt. Der altbabylonische Name der 
Stadt lautet bab-ili bzw. bab-ilani (wovon 
griech. BaßvXüv), das heißt: ,Gottes-(Göt¬ 
ter-) Pforte“. Unter den Ruiifenhügeln trug 
einer die Bezeichnung el-qasr (,die Burg“) u. 
an dieser Stelle hat man das Stadtschloß des 


7. Jh. vC. gefunden. Der deutschen Ausgra¬ 
bung (R. Koldewey, 1899/1917) gelang es, das 
Stadtbild der Zeit Nebukadnezars (um 600 
vC.) aufzudecken. Nimmt man die keilschrift¬ 
lich überlieferten Stadtbeschreibungen hinzu 
(vgl. Unger), so läßt sich wenigstens im gro¬ 
ßen ein Bild des alten Babel entwerfen (vgl. 
Plan bei Galling, BRL 70). östlich des Flusses 
lag die Altstadt, gegenüber die durch eine 
Brücke Nabopolassars um 625 vC. annähernd 
mitdatierte Neustadt (vgl. Herod. 1,180). Die 
Befestigung der Altstadt, die wir genauer 
kennen, bestand aus einem Graben u. einer 
doppelten Mauer. Um 600 vC. hat man dazu 
noch in einer weit vorgeschobenen Linien¬ 
führung eine Mauer errichtet, die auch den 
im Norden gelegenen Sommerpalast einschloß. 
Südlich davon darf man nach dem Vorbild 


von Assur ein Festhaus für die große Prozes. 
sion ansetzen (Andrae). Im NW der Altstadt 
hat man unmittelbar am Ufer des Euphrat 
bastionsartige Burganlagen errichtet, die. Äl¬ 
teres weiterführend, in ihrer letzten Gestalt 
ein Werk Nebukadnezars sind. Dem Vorwerk 


benachbart lagen die Nordburg u. die Haupt- 
bui^ (zugleich eine Art Schloßmuseum mit 
zahlreichen Beutestücken). In der NO-Ecke 
des südlich gelegenen Stadtschlosses Nebu¬ 
kadnezars fand man Gewölbebauten, über 
denen man sich balkonartig die berühmten 
.hängenden Gärten der Semiramis“ (Diod. 2, 
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10; RekonstruktionKoldeweys; HdbArch],731) 
zu denken hat. Im Verband der Doppolmauern 
der Altstadt lagen vermutlich sechs Tore. Die 
Torstraße des ersten Tores war durch die Burg¬ 
bauten im Norden ein Stück nach außen vorge¬ 
schoben, so daß dem Tor selbst keine unmittel¬ 
bar fortifikatorische Aufgabe zufiel. Das ist das 
bekannte, von gewaltigen Türmen flankierte 
Ischtar-Tor; die Wände trugen Tier- u. Blumen¬ 
friesein glasierten Ziegeln. Vomlschtartor führte 
die Prozessionsstraße zu dom Haupttempelbe¬ 
zirk. Im südl. Trakt lag der Marduk-Terapcl 
Esangila, im nördl. der Turm Etemenanki u. 
zwei große Hofhäuser. Möglicherweise hat der 
Durchgang zwischen diesen Hofanlagen als, Got¬ 
tes-Pforte“ gegolten u. der Stadt den Namen ge¬ 
geben. Es ist sieher, daß Babel bereits im 3. Jtsd. 
vC. bestanden hat, auch wenn die Ausgrabungen 
nur im Stadtteil merkez, in dem der Tempel der 
Ischtar von Akkad lag, die tieferen Schichten 
aufgedeckt haben. 

II. Turm. Das berühmteste Bauwerk von Baby¬ 
lon war im Altertum der Turm zu Babel mit 
Namen Etemenanki, d. h. ,Tempel des Grund¬ 
steins von Himmel u. Erde“. Von Zerstörung u. 
Wiederaufbau hören wir erst aus dem 1. Jtsd., 
wie auch die erhaltenen Reste der Zeit Nebukad- 
nezars angehören, doch unterliegt cs keinem 
Zweifel, daß der Turm in ursprünglicher Pla¬ 
nung und in seiner Erstgestalt erheblich älter ist 
(vor 2000 vC.). Die Grundmaße des aus einem 
Lehmkern u. einer Ziegelwandung bestehenden 
Turmes lassen sich auf etwa 91 qm errechnen. 
Die Umwandung aus gebrannten Ziegeln trug 
Rillen werk. Im Gegensatz zu anderen Türmen 
waren die Wände nicht geböscht. Zwei Seiten- 
troppen u. eine Haupttreppe waren noch festzu¬ 
stellen. Für den Aufbau besitzen wir bei Herodot 
(1, 181) u. in einer auf 229 vC. zu datierenden 
Beschreibung des Turmes durch den Bab 3 donier 
Anu-bel-schunu genügend Dotailangaben, um 
eine Rekonstruktion vornehmen zu können (vgl. 
Skizze bei Galling, BRL 74; Modell: HdbArch 1 
Taf. 172). Danach war der Turm eine sich nach 
oben verjüngende Stufenpyramide von fünf 
Stockwerken mit etwa 70 m Höhe. Einen Teil 
der Fläche des Hochplateaus nahm ein zwei¬ 
stöckiger Hoehtempel in Anspruch, dessen obe¬ 
res Stockwerk ,dcr Wachraurn“ hieß. Nach Hc- 
rodot befand sich im Hochtempel kein Kultbild, 
sondern nur das Bett des Gottes. Der sieben¬ 
stöckige Turm hatte insgesamt die respektable 
Höhe von 92 m. Die nach Süden gerichtete 
Haupttreppe, die vom Hoehtempel zur Erde 
führte, zielte auf den Ticftempel Esangila, in 

Eeallexikon I 


welchem Marduk, von den Höhen des Himmels 
herabkommend, den Gläubigen im Kultbild 
sichtbar wurde (Erscheinungstempel). Die Idee 
des Stufenturmos stammt aus der Urzeit sume¬ 
rischer Baukunst; sie ist entfaltetaus denabsatz- 
förmigen Unterbauten für Wohnhütten im Über¬ 
schwemmungsgebiet. Wie weit die Himmelsleiter 
im Traum Jakobs (Gen. 28, 17) Vorstellungen 
von einer gewaltigen Turmtreppe widerspiegelt, 
mag dahingestellt sein; ebenso auch, ob die 
merkwürdige Angabe, daß das himmlische Jeru¬ 
salem (Apc. 21, 16) gleich lang, gleich breit u. 
gleich hoch sei, hier ihren Anknüpfungspunkt 
hat. Die Erzählung vom Turm zu Babel in Gen. 
11 hat allem Anschein nach eine vorisraelitische 
(vielleicht assyrische, d. h. dann antibabylo¬ 
nische) Überlieferung aufgenommen und einer 
neuen Zielsetzung, auch in der Erklärung des 
Namens Babel, zugeführt. 

III. Landu. Volk. Diebeiden uns in der griech. 
Namensform bekannten Flüsse Euphrat u. Tigris 
bilden in ihrem Unterlauf die Hauptströme des 
Landes B., während der Oberlauf nördlich von 
Bagdad das Land ,zwischen den Strömen“ (Meso¬ 
potamien), das Kernland Assyriens, umschließt. 
B. ist eine relativ regenarme, durch die Ströme 
bewässerte Alluvialebene. Eine Kultur war nur 
dort möglich, wo die Wasserzufuhr geregelt war, 
u. so sind gerade an den Strömen schon in sehr 
früher Zeit straff organisierte Stadtstaaten ent¬ 
standen. Der babyl. Teil des Landes war im Al¬ 
tertum in zwei Zonen gegliedert: im Süden Su¬ 
mer, im Norden Akkad. Im Lauf der Geschichte 
hat es verschiedene Völkerwellen gegeben. Nicht 
zur orientalischen Rasse gehörten die (eingewan¬ 
derten 1) Sumerer. Sie wurden überlagert u. zum 
Teil verdrängt von einer wohl aus Arabien stam¬ 
menden Bevölkerungsgruppe, den semitischen 
Akkadern, nach denen wir die dann vorherr¬ 
schende Sprache das Akkadische nennen, neben 
der das Sumerische lange Zeit hindurch, zT. als 
eine auf den sakralen Bereich beschränkte Spra¬ 
che, weitertradiort wurde. Etwa um 2000 vC. 
hat sich dazu eine von NW kommende Gruppe 
gesellt, die dann in der älteren Bevölkerung auf¬ 
ging u. nur noch in bestimmten Namensbil¬ 
dungen erkennbar ist (1. Dyn. von Babel). Aus 
den iranischen Randgebieten kamen die Kassi- 
ten (2. Jtsd.), wie später die Parther u. Sassa- 
niden. Im 1. Jtsd. vC. tauchen aus der syrisch- 
arabischen Wüste die Chaldäer auf, die in der 
neubabylon. Dynastie für kurze Zeit die Füh¬ 
rung an sich reißen. 

IV. Geschichte. In ältester Zeit war Babylo¬ 
nien, staatsrechtlich gesehen, ein Lehnsstaat, 
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den der König der Landeshauptstadt regierte. 
Ihm unterstanden in relativer Selbständigkeit 
die verschiedenen Stadtkönigtümer. Die Dauer 
einer D3’nastie richtete sich nach den Kräften, 
die der jeweilige Regent zur Behauptung seiner 
übergreifenden Macht einzusetzen in der Lage 
war. Im 4./3. Jtsd. lassen sich mehrere solcher 
Dynastien nachweisen (Ur, Kisch, Uruk, La- 
gasch, Akkad). Um 2500 vC. schuf sich Sargonl 
mit der Eroberung von B., Nordwestmesopota- 
miens (Subartu) u. des Ostens (Elam) ein Groß¬ 
reich mit der Hauptstadt Akkad. Er ist der erste 
König ,der vier Weltteile'. Bekannt ist von ihm 
die Aussetzungsgeschichte (Gressmann, Texte 
234), die an die von Kyros, Romulus u. Remus 
u. die von Mose (Ex. 2, 5) erinnert. Unter der 

з. Dyn. von Ur folgt dann das Reich von,Sumer 

и. Akkad', das in Kämpfen mit den Elamitern 
zu Ende ging. Zu Beginn des 2. Jtsd. hat dann 
die von Westen eindringende 1. Dyn. von Babel 
ein neues Herrschaftszentrum gebildet. Den 
Höhepunkt dieser Dynastie bildet die Eegie- 
rungszeit Hammurapis, die man nach neueren 
Zeugnissen etwas früher, etwa zwischen 1820 u. 
1780 vC., anzusetzen hat. Hammurapi ist ein 
Zeitgenosse Samsiadads I von Assur, mit dem 
er sich u. a. im Anspruch auf Mari begegnete. 
Um den Ausbau des Reiches hat sich H. beson¬ 
ders durch Kanalbauten, die Regelung der Geld¬ 
wirtschaft (Gewichtsnormen) u. die Pflege des 
Rechtes (s. unter VIII) verdient gemacht. Die 
Dynastie fand durch den Einbruch der Hethiter 
um 1600 vC. (Mursilis) eine ernsthafte Störung 
u. wurde schließlich durch die Kossäer (Kassi- 
ten) abgelöst, die zunächst neben der 1. Dyn. 
von Babel in einem Teil des Landes ihre Herr¬ 
schaft ausgeübt hatten u. sich dann in den Be¬ 
sitz von B. setzten. Die Kassiten hatten man¬ 
cherlei Kämpfe mit den Mitanni in NW-Meso- 
potaraien zu bestehen. Im 13. Jh. vC. zeigte sich 
die Großmacht Assur am Horizont (Tukulti- 
Ninurta I). Im 1. Jtsd. ging dann die Führung 
an Assyrien über; mit dem 7. Jh. vC. begann ein 
Neuaufstieg B.s unter Nabopolassar u. Nebu- 
kadnezar (604/562 vC.), dem der Ausbau der 
Stadt B. zuzuschreiben ist u. der sich, ähnlich 
wie vorher die Assyrer, auch den Westen unter¬ 
warf (Zerstörung Jerusalems 587 vC.). Ihm folgte 
nach unbedeutenden Regenten als letzter Herr¬ 
scher Nabonid (555/538 vC.), der aus Harran 
stammte, sich als Bauherr zahlreicher Tempel 
hervortat und geradezu antiquarische Studien 
trieb. Zu seiner Zeit begann der Aufstieg des 
Perserreiches unter dem Achämeniden Kyros. 
Die Niederlage des Kronprinzen Belsazar besie¬ 


gelte das Schicksal von B. Als Woltkönig be¬ 
grüßt, zog Kyros 539 vC. in B. ein u. verband 
das Reich mit Persien in seiner Hand. Unter 
Darius war ,Babylon u. das übrige Assyrien' eine 
persische Satrapie. Die einheimischen Kulte 
standen bis zu Xerxes unter der besonderen Ob¬ 
hut der Großkönige (Babylon, Uruk, auch der 
Tempel in Jerusalem). Die nach B. deportierten 
Judäer durften, u. E. erst unter Kambyses 525 
vC., nach Jerusalem zurückkehren. Mit Alexan¬ 
der dem Großen, der nach der Schlacht bei Gau- 
gamela (331 vC.) endgültig Herr des Perser- 
reiches geworden war, begann für den Orient u. 
so auch für B. eine neue Epoche; die Begeg¬ 
nung zwischen Ost u. West vollzog sich jetzt auf 
neuer Basis. Zwar konnte Alexander das Werk 
nicht zu Ende führen (er starb 323 vC. in B., 
das die Hauptstadt des neuen Großreiches wer¬ 
den sollte); aber als nach längeren Wirren die 
Seleukiden in diesen Bereichen in die Herr¬ 
schaft eintraten, verfolgten sie mit Zähigkeit u. 
Energie das Ziel einer Gräzisierung des Ostens. 
Das Kernland der Seleukiden bildeten Babylo¬ 
nien u. Assyrien. An den Hauptverkehrsstraßen 
entstanden vornehmlich durch Seleukos I u. An- 
tiochos I teils als Neugründungen, teils als Wei¬ 
terführung älterer Wohnsiedlungen ,griechische' 
Städte, in denen die dünne makedonisch-griechi¬ 
sche Oberschicht die Verwaltung ausübte (u. a. 
Dura-Europos am Euphrat u. Seleukia am Ti¬ 
gris). Im Osten entstanden den Seleukiden in 
dem parthischen Geschlecht der Arsakiden neue 
Gegner, die schließlich die Oberhand gewannen, 
indirekt unterstützt durch die Römer, die von 
Westen her vorstießen (Kleinasicu u. Syrien). 
Die Blütezeit der Partherherrschaft liegt im 2. Jh. 
vC. unter Mithridates I u. Phraates II. Haupt¬ 
stadt wurde nun Ktesiphon am Tigris, Bei den 
Parthern kreuzten sich Hellenismus u. national¬ 
östliche Tradition. Unter Trajan u. Hadrian 
wurde das Reich so weit geschwächt, daß es im 
3. Jh. nC. dem Vorstoß der aus der Persis her¬ 
vorbrechenden Sassaniden erlag. Die Sassaniden 
ihrerseits, deren Herrschaft sich stark auf das 
religiöse Element einer Art von staatskirchlicher 
Organisation der neubelebten zoroastrischen Na¬ 
tionalreligion schon im alten Persien stützte, la¬ 
gen fast ständig im Kampf mit Rom u. später 
Byzanz. Nach einer vorübergehenden Periode 
des Manichäismus wurde der Zarathustrismus 
Staatsreligion. Im 6. Jh, nC. war ganz Mesopo¬ 
tamien u. Syrien in ihrer Hand (614 Eroberung 
von Jerusalem). Unter Heraklios erhob sich noch 
einmal das oströmische Reich, doch waren 
schließlich beide Gegner so erschöpft, daß sie 
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dem Ansturm der Araber keinen nennenswerten 
Widerstand entgegensetzen konnten. Im J. 636 
fielen B. u. Ktesiphon; 642 ging die Herrschaft 
der Sassaniden endgültig zu Ende. 

V. Kunst. Neben religiösen Vorstellungen und 
Kulten sind vom Orient auch Bildmotive und 
Bildgestaltungen nach dem Westen gedrungen: 
im 9./7. Jh. vC. nach Griechenland (sog. orien- 
talisierendcr Stil; Payne), in der Kaiserzeit nach 
Rom (Strzygowski) u. durch Byzanz vermittelt 
auch noch in der Zeit des frühen Mittelalters 
(Bernheimer, Baltrusaitis). An Bildmotiven wä¬ 
ren der Greif u. der Lebensbaum, an Bildgestal¬ 
tungen die antithetische Gruppe u. der statu¬ 
arische Frontaltypus zu nennen. Doch ist der 
Sachverhalt im ganzen noch nicht so weit aufge¬ 
hellt, daß hier einzelnes genannt werden könnte. 
Es mag genügen, das Charakteristische der Kunst¬ 
betätigung im Alten Orient hervorzuheben. Wir 
verweisen dabei jeweils auf Abb. aus H. Schaefer- 

W. Andrae, Die Kunst des Alten Orients 2 
(o. J.). — Da in Babylon der Stein fehlt u. das 
Holz selten ist, so hat man als Baumaterial den 
ungebrannten, luftgetrockneten Lehmziegel u. 
an den Außenwänden vielfach gebrannte Ziegel 
verwendet. Die glatten Wände wurden durch 
Vor- u. Rücksprünge, sog. Rillenwerk, geglie¬ 
dert u. der obere Abschluß oft durch treppon- 
förmige Zinnen aufgelockert (Sch.-A. 524). Am 
Gebäude kennt man keine freistehenden Säulen 
oder Pfeiler, das Dach ist flach, die wenigen 
Fensterlöcher sind klein u. meist hoch gelegen. 
Die einzelnen Räume werden zumeist um einen 
Hof gruppiert. Beim Einzelrauin im Palast u. 
Tempel ist die Breitlage kennzeichnend (Sch.-A. 
143). Eine besondere, zuerst bei den Sumerern 
entwickelte Bauform des Tempels ist die sikku- 
rat, der Stufentempel mit Hochtempel, dessen 
bekanntestes Beispiel der Turm zu Babel ist (s. 
oben A II). Die Plastik tritt niemals im orga¬ 
nischen Zusammenhang der Architektur auf. 
Von Assyrien hat man in neubabylonischor Zeit 
die Technik der Schmelzfarbenziegel übernom¬ 
men: Ischtartor u. Südburg in Babylon (Sch.- 
A. 520); diese Technik haben die Perser in Susa 
weitergeführt. Die Plastik der Frühzeit weist in 
Kultvasen mit Reliefs u. figürlichem Schmuck 
sowie in Statuen beachtliche Leistungen auf. Die 
Vollfiguren der sumerischen Gudea-Periode sind 
von gewollter Gedrungenheit (Sch.-A. 500). 
Große Stelen, wie die des Eannatum (Sch.-A. 
486) u. Naramsims aus dem 3. Jtsd. vC., zeigen 
großzügige u. abgewogene Kompositionen; ein¬ 
facher u. in der Reliefgestaltung weicher ist das 
Bild Hammurapis auf der Gesetzesstele (Sch.- 


A. 506). Von erstaunlicher Material- u. Formbe¬ 
herrschung zeugt das Kunsthandwerk der Frühe, 
wie der Goldhelm des Meskalamdug von Ur 
(Sch.-A. 484) u. die Silbervase des Entemena 
(Sch.-A. 482) aus der 1. Hälfte des 3. Jtsds. vC. 
Im Gegensatz zur babylonischen Architektur 
treffen wir bei den Kassiten (Mitte des 2. Jtsds. 
vC.) reliefierte Fassaden mit Figuren aus Ziegel¬ 
werk an (Sch.-A. 150). In Babylonien bereits ab¬ 
gestorbene Motive haben die Kassiten im Stein¬ 
relief neu gestaltet. Bei der Kunst des nördl. 
Stromlandes (Subartu, Mitanni) bleibt das Su¬ 
merische nur noch in Motiven (Einführungs¬ 
szenen, antithetische Gruppen) maßgebend. Die 
freie Gestaltung von Fabel- u. Mischwesen und 
von Götterbildern, die auf Tieren stehen (ähn¬ 
liches begegnet bei den Hethitern in Klcinasien: 
Sch.-A. 588), ist das Signum der mitannischen 
Kunst, die wir für das 2. Jtsd. am besten in der 
Glyptik u. um die Wende zum 1. Jtsd. in Ortho- 
staten u. Vollfiguren verschiedener Orte, wie 
Teil Halaf, Scndschirli u. Karkemisch verfolgen 
können (Sch.-A. 593. 601). Von der mitannischen 
Rclicfkunst u. ihren Motiven führt eine Linie 
zum phönikischen Kunstgewerbe, das seinerseits 
nach Griechenland herüber gewirkt hat. In der 
Architektur ist der Breitraum mit Pfeilerdurch¬ 
gängen vorherrschend (Sch.-A. 168). In Assyrien 
begegnen zwei verschiedene Tempeltypen: das 
sog. Herdhaus, das im gewinkelten Zugang von 
einer Ecke der Langseite aus betreten wird (Sch.- 
A. 145), u. das dem kassitischen Tempel ähnliche 
eigentliche Langhaus. In beiden Fällen befindet 
sich das Allerhciligste (oft auf einem Podium) 
an der Schmalseiten-Rückwand. Ein Langhaus- 
Podientempel ist u. a. auch der salomonische 
Tempel; der Typus läßt sich bei syrischen Kult¬ 
bauten noch bis in die Kaiserzeit verfolgen. Für 
die hochentwickelte, zuweilen freilich sich im 
Artistischen erschöpfende Reliefkunst der As- 
Syrer ist motivisch neben dem Sumerischen, das 
schon sehr früh nach Assyrien gekommen sein 
muß, auch das Mitannische wichtig gewesen. Be¬ 
achtenswert sind die zahlreichen profanen Sze¬ 
nen aus Krieg u. Jagd (Sch.-A. 552/74) in Reliefs 
u. als Freskomalerei an den Wänden der Paläste. 
Eine spezifisch assyrische Bildgestaltung sind 
die Reihungen von Reliefs auf Triumph-Obe¬ 
lisken (Sch.-A. 544). 

V. Religion. Das babylonische Pantheon, das 
wir des genaueren erst aus relativ späten norma¬ 
tiven Götterlisten kennen, geht in seiner Ur- 
setzung auf sumerische Traditionen zurück. Ne¬ 
ben ursprünglich rein lokalen Stadtgüttern fin¬ 
den sich auch ,Naturgötter“, wobei freilich auch 
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den Stadtgöttern kosmische Funktionen zuge- 
schrioben werden (von Anfang an ?). Ein über¬ 
ragender Gott der Frühzeit war der Stadtgott 
der (politisch unbedeutenden) Stadt Nippur mit 
Namen Eniil (Ellil). Ihm zur Seite stehen der in 
Uruk verehrte Anu als Himmelsgott u. Ea 
von Eridu, der Gott der Ozeane. Als Babel die 
Hauptstadt des Reiches wurde, trat Marduk, der 
böl (Herr), an die Spitze der Götter, u. dieEhren- 
prädikate des Weltschöpfers Eulil gingen auf ihn 
über. Alljährlich im Frühjahr feierte man unter 
Rezitation des Weltschöpfungsepos (s. unter VII) 
das Thronbesteigungsfest Marduks in B. Als 
Sohn Marduks galt Nebe (Nabu), der Gott der 
Weisheit. Himmelsgötter im besonderen waren 
Sin (Mond), Schamasch (Sonne) u. Adad (Wet¬ 
ter); Unterwclts- u. Pestgott war Ncrgal. Die 
Hauptgöttin des babyl. Pantheons w^ar Ischtar, 
die sich die Züge verschiedener, ursprünglich 
selbständiger sumerischer Göttinnen aneignete. 
Ihre Hauptkultorto waren Uruk, Ur u. Kisch, 
Babylon u. später Arbela. Sie galt als Himmels¬ 
königin (Jer. 44, 17). Zu ihr gesellt sich der ju¬ 
gendliche Tamuz (vom Typus der sterbenden u. 
auferstehenden Götter). Das Zeichen der Ischtar 
ist der Venusstern. Die weitverbreitete Meinung, 
das der Sternkult bzw. eine Astrallehre die 
Grundlage der babyl. Religion gewesen sei, muß 
als irrig abgewiesen werden. Erst im Laufe des 
1. Jtsds. vC. ist die Verbindung der Götter mit 
den Planeten enger geworden u. die Astrologie 
spielt erst in der Spätzeit eine größere Rolle. Die 
menschengestaltigen, zuweilen auf einem Leit¬ 
tier stehenden großen Götter haben unter sich 
als niedere Wesen die Iggigi u. die Annunaki u. 
dämonische Mischwesen, die in assyrischer Zeit 
(unter mitannischem Einfluß ?) stärker hervor¬ 
treten. Für die kassitische Periode ist das An¬ 
wachsen der Göttorembleme charakteristisch, 
die in der Glyptik vielfach an die Stelle der bild¬ 
lichen Darstellungen treten. — Der Kult wurde 
vornehmlich von Priestern verschiedener Klas¬ 
sen, u. a. Wahrsage- u. Opferpriestern u. Priestc- 
rinnen, ausgeübt: sie führten den Beter zur Gott¬ 
heit ein, rezitierten die Gebete u. vollzogen auf 
den Altären (vgl. oben Sp. 330) die Opfer. Den 
Höhepunkt der Kulte bildeten die großen Feste, 
wie das schon genannte Mardukfest in Babylon, 
bei denen die Kultbilder in Prozessionen, zum 
Teil auf Barken auch zu Wasser, feierlich herum¬ 
geführt wurden. Charakteristisch für die babyl. 
Religion sind die zahlreichen Beschwörungstexte 
u. Wahrsagepraktiken, wie zB. die Leberschau. 
Doch ist zu beachten, daß in den sog. Hand¬ 
erhebungsgebeten, die als Beschwörung galten. 


tiefernste Gedanken zum Ausdruck kamen. Er¬ 
neute religiöse Bedeutung gewann Babylonien 
als Wiege des *Manichäismus, dessen Stifter 
mehrfach seine Herkunft aus B. betonen läßt 
(vgl. F. W. Müller, Handschriften-Reste in 
Estrangeloschrift aus Turfan 2 [1904] 44; C. F. 
Andreas: NGGött 1928, 502), u. als Wohnsitz 
der merkwürdigen gnostischen Sekte der *Man- 
däer. Aus diesen Scktonbildungen schließt 
F. Althcirn, Krise der Alten Welt 1 (1943) 
47, auf eine besondere religiöse , Schöpferkraft“ 
des babylonischen Bodens. 

VII. Literatur (vgl. die Übersetzungen Ebe- 
lings bei Gressmann, Texte). Zu den Prosatexten 
gehören private u. offizielle Briefe, die uns in 
reichem Maße aus der Zeit Hammurapis u. der 
Amarnaperiode (1400 vC.) sowie in den Korre¬ 
spondenzen der assyrischen Könige u. Beamten 
erhalten sind. Auf Tontafeln gleich diesen ge¬ 
schrieben sind auch die Rechtsurkunden, die zur 
Vermeidung von Fälschungen oft doppelt, d. h. 
zugleich auch auf der Tonhülle aufgezeichnet 
wurden. Auf großen Tontafeln oder auf Stein 
sind die Gesetze niedcrgelegt, ebenso die auch 
religionsgeschichtlich wegen des jeweils dort ge¬ 
nannten Pantheons wichtigen Staatsverträge. 
Bauurkunden u. Weihinschriften sind besonders 
zahlreich aus der Zeit der 3. Dyn. von Ur, der 
Hammurapis, sowie Nebukadnozars u. Nabonids 
erhalten. Kriegsberichte haben wir von Eana- 
tum u. Sargon I, daneben alte Königslisten. Sehr 
viel ausführlicher äußern sich die assyrischen 
Könige über Ereignisse ihrer Zeit in Annalen, 
Kriegsberichten u. sog. Prunkinschriften. Aus 
ncubabyl. Zeit haben wir auch größere chroni¬ 
stische Werke. Neben der Prosa steht die Poesie. 
Die feierliche Form des kultischen Spruches und 
Liedes findet im Parallelismus membrorum u. in 
abgegrenzten Zeilen mit akzentuierender Metrik 
ihren Ausdruck. Die religiöse Literatur bietet 
Hymnen, Klage- u. Büßlieder sowie Leichen- 
licder (aut Tamuz) u. Beschwörungstexte dar. 
Hierzu gehören die in Prosa verfaßten Rituale. 
Ein großer Teil der religiösen Literatur ist sume¬ 
rischen Ursprungs, dann akkadisch weitertra¬ 
diert u. dabei auch im einzelnen verändert. Zur 
profanen Literatur (Weisheitsdichtung) gehören 
Fabeln, für die Babylon noch in später Zeit be¬ 
rühmt war, Sprüche, wie sie im Achikar-Roman 
vorliegen, endlich Dialogdichtungen, wie das be¬ 
deutsame Zwiegespräch zwischen dem Herrn u. 
seinem Knecht über die Fragwürdigkeit des 
menschlichen Daseins. Als einzigartig dürfen die 
großen mythisch-epischen Texte angesehen wer¬ 
den, die, zumeist erst in jungen assyrischen Ab- 
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Schriften erhalten, in Thema u. Form auf das 
3. Jtsd. vC. zurückgehen. Wir nennen hier das 
Woltschöpfungsepos ,Enuma Eli.sch‘, den Ada- 
paiiiythus, die Sintfluterzählungen, die Höllon- 
fahrt der Isehtar u. das Gilgaineschepos. In 
,Enutna Elisch“ wird an Stelle von Enlil Marduk 
als König der Götter u. Menschen gefeiert, der 
über den Urmeerdrachen (Tiamat) siegt u. als 
Obergott anerkannt wird. Aus derTiamat schafft 
er Himmel u. Erde u. die Menschen aus Blut u. 
Lehm. Mit den 50 Ehrennamen Marduks schließt 
das Epos. Von den verschiedenen Sintfluterzäh¬ 
lungen ist die bekannteste die aus der 11. Tafel 
des Gilgameschepos, in der Utnapischtim von 
seinem Ergehen berichtet. Das Epos selbst, des¬ 
sen jüngste assyrische Fassung 12Tafcln umfaßt, 
läßt sich zT. auch durch Parallelrezcnsionen bis 
ins 3. Jtsd. zurückverfolgen. Gilgamesch, der 
Halbgott u. König von Uruk, kämpft mit seinem 
Freunde Enkidu gegen zahlreiche Ungeheuer. Es 
gelingt den beiden, auch den Paradiesberg nach 
der Besiegung des Humbaba zu ersteigen, doch 
erhält hier Enkidu seine tödliche Wunde. Die 
Peripetie bildet die Verspottung der Isehtar 
durch die beiden Helden. Gilgamesch, der bei 
Utnapischtim das Lebonskraut findet, aber wie¬ 
der verliert, klagt am Ende um den toten Freund, 
der ihm die düstere Satzung der Unterwelt kün¬ 
det. Der unüberhörbar pessimistische Unterton 
findet sich auchim Adapamythus, nach dem die¬ 
ser ,Urmensch“, nach Frcveltaten begnadigt, 
doch zuletzt des ewigen Lebens verlustig geht. 
Nur den Göttern mag es, wie die ,Höllenfahrt 
der Isehtar“ zeigt, einmal gelingen, aus der Un¬ 
terwelt wieder aufzustoigen. — Formale u. in¬ 
haltliche Berührungen lassen sich mit bestimm¬ 
ten Stücken der atlichen Literatur (Fabeln, Psal¬ 
men, Sintfluterzählung) aufweisen, doch sind die 
Probleme im einzelnen zu kompliziert, um hier 
näher besprochen zu worden. Mit einer Vermitt¬ 
lung durch vorisraelitische, kanaanäische Lite¬ 
ratur u. dieser selbst ist dabei zu rechnen. Die 
westliche Welt hat von der babylonischen Lite¬ 
ratur nur weniges kennengelernt. 

VIII. Eecht. Als um die Jahrhundertwende in 
Susa die in der Antike dorthin verschleppte 
Gesetzesstelc Hammurapis entdeckt wurde, er¬ 
hellte sich der Forschung mit einem Schlage das 
altorientalische Recht, u. die schon vordem be¬ 
gonnene Arbeit erfuhr entscheidende Auftriebe. 
Das rund 300 Paragraphen umfassende Gesetz 
Hammurapis ist nicht ad hoc gestaltet, sondern 
kodifiziert das in Gebrauch befindliche akkadi- 
sche u. Teile älteren sumerischen Rechts. Das 
sumerische Recht kennen wir durch einige Ge¬ 


setze u. zahlreiche Urkunden (Ur). Bemerkens¬ 
wert ist der Einfluß des Sumerischen auf altba- 
byl. Geschäftsurkunden, doch schiebt sich mit 
der Dyn. von Akkad das Akkadischc in den Vor¬ 
dergrund. Das altassyrische Rocht u. das von 
Elam sind vom akkadischen beeinflußt. In der 
Kassitenzeit hält sichnicht nur dasbabyl. Recht, 
sondern greift in den gesamten Bereich des vor¬ 
deren Orients über (das subaräische Rocht ist 
akkadisch geschrieben: Nuzi). Das Üborgreifende 
des ,Keilschriftrechts“ ist nicht im gleichen In¬ 
halt zu sehen, der vielmehr zumeist auf parallele 
Entwicklung zurückgeht, sondern in der Form 
von Schrift, Sprache u. Urkunde (Koschaker). 
In die babyl. Rechtskultur gehört auch das im 
Wenn-Stil formulierte Recht der kanaanäischen 
Städte, das seinerseits neben dem genuin jah- 
wistischen (apodiktischen) Recht, wie zB. dem 
Dekalog, von den Israeliten akzeptiert wurde 
(Alt). Hier dürfte in gewissem Umfange eine 
Rechtsrezeption stattgefundon haben. Grund¬ 
sätzlich darf jedoch nicht von der Gleichheit des 
Inhalts auf Entlehnung geschlossen werden, wie 
noch ältere Arbeiten den Cod. Hammurapi mit 
dem altgriechischen u. römischen Zwölftafelge¬ 
setz kombiniert haben. Das Keilschriftrecht läßt 
sich im Zweistromlande (besonders im Bereich 
der Tempel) noch bis in die Arsakidenzeit ver¬ 
folgen, doch wurde es seit dem 7. Jh. vC. durch 
die auf Papyrus u. Pergament geschriebene ara¬ 
mäische Rechtsurkunde abgelöst. 

B. Israelitisch. In Gen. 10, 8/12 u. 11, 1/9 lie¬ 
gen zwei Berichte zur Gründungsgeschichte von 
B. vor, die von babyl. Quellen abhängig sind: 
über den Nimrod, den Städteerbauer, sowie über 
den Turmbau von Babel u. die Sprachverwir¬ 
rung. Gon. 11,9 bietet die in der jüdischen und 
christl. Literatur allgemein festgehaltene volks¬ 
etymologische Erklärung von Babel (== Verwir¬ 
rung). Das rcligionsgeschichtliche Problem, das 
mit dem Schlagwort Bibel u. Babel Umrissen 
wird, kann hier nicht berücksichtigt werden. 
Seit der babylon. Gefangenschaft unter Nebu- 
kadnezar waren zahlreiche Juden in B. ansässig 
u. verblieben dort auch in größerer Zahl, nach¬ 
dem Kyros (538) die Erlaubnis zur Rückkehr 
nach Palästina gegeben hatte (Philo leg. ad Cai. 
216. 282 [6, 196. 207 C.-R.]; Joseph, ant. 11, 5, 
2; 15, 3, 1; 18, 9, 8f; Theodrt. in Is. 13 [2, 264 
Schnitze]). Der Makkabäer Hyrkan II lebte in 
B. von 40 vC. an als parthischer Gefangener 
(Joseph, ant. 14, 13, 9f; 15, 2, 2). Die in B. ent¬ 
standenen Priester- u. Gelehrtcnschulen, aus de¬ 
nen u. a. der große Schriftgclehrte Hillel (f um 
5 vC.) hervorgegangen sein soll, formten ent- 
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scheidend das geistige Gesicht des nachchristl. 
Judentums. In später Zeit (Talmud) zeigte man 
in B. die Löwengrube des Daniel, den Feuerofen 
der 3 Jünglinge u. den Turm der Sprachverwir¬ 
rung (PW 2, 2682, 21/6). B.s Einfluß auf die reli¬ 
giöse Entwicklung des nachexilischen Juden¬ 
tums machte sich besonders auf dem Wege über 
den Parsismus in der *Engel- u. *Dämonenlehre, 
in der Eschatologie (*Endvorstcllungen) u. auf 
dem Gebiete der *Magie u. * Astrologie geltend; 
vgl. die apokr)'phen Apokalypsen des *Henoch, 
des *Esra u. des *Baruch u. das jüd.-cbristl, 
Testamentum *8alomonis (vgl. auch Bousset, 
Eel 475/8). InBabylonienentstandindcr2. Hälfte 
des 3. Jh. nC. das 3. Henochbuch, ein Denkmal 
jüd. Mystik (ed. H. Odeberg, 3 Enoch or the He- 
brew Book of Enoch [1928]). — Die von den Pro¬ 
pheten, zB. Jes. 14. 47 u. Jer. 50f, nachdrück¬ 
lich unterstrichene Geschichtsauffassung, die B. 
als Eepräsentantin der gottfeindlichen Mächte 
Jerusalem gegenüberstellt, beherrschte auch die 
spätere jüd. Literatur. Nach der Zerstörung Je¬ 
rusalems durch Titus (70 nC.) wurde dann end¬ 
gültig Eom u. die römische Weltmacht als das 
zweite neue B. bezeichnet; vgl. die Apokalypsen 
des Esra u. Baruch; Or. Sib. 3, 96/104. 303/13. 
434/45; 4, 93 u. ö.; weiteres bei H. Fuchs, Der 
geistige Widerstand gegen Eom (1938) 63/73; 
N. Wasser, Die Stellung der Juden gegenüber 
den Eömern nach der rabbinischen Lit., Diss. 
Zürich (1933); Fr. Klingnor, Eöm. Geisteswelt 
(1943) 445f. Zur Eschatologie vgl. J. Kroll, Gott 
u. Hölle (1931) 205/62. 342ff, 363ft. 

C. Griechisch-römisch. Die griech.-röm. 
Welt schöpfte ihre Kenntnisse über die Ge¬ 
schichte des assyr.-babylon. Eeiches u. ihr Wis¬ 
sen über die Topographie der Stadt B. im we¬ 
sentlichen aus folgenden griechisch schreibenden 
Autoren bzw. den von diesen Gewährsmännern 
abhängigen Schriftstellern: Herodot. 1, 178/200 
(1, 199: über die Tempelprostitution; 1, 200: 
über ausschließliche Fischnahrung mancher ba- 
bylon. Familien), danach Plin. n. h. 6, 121 u. ö., 
vgl, auch Hieron. in Is. 14, 22 (PL 24, 164); 
Ktesias (1. Hälfte des 4. Jh.), der Diodors (2, 
1/31) indirekte Quelle ist; ferner Berosos (um 
270 vC.), der von Alexander Polyhistor (f n. 40 
vC.) u. später wieder von Abydenos (2. Jh. nC.) 
ausgeschrieben wurde. In der röm. Kaiserzeit 
waren die bei Strabo 16, 1, Plin. n. h. u. Ptolem. 
geogr. 5, 20 u. ö. vorliegenden Notizen dem ge¬ 
bildeten Publikum leicht zugänglich. — Der seit 
dem Alexanderzug ins Land eingedrungene, bis 
jetzt noch wenig erforschte Hellenismus hinter¬ 
ließ auf vielen Gebieten des kulturellen Lebens 


nachhaltige Spuren u. wurde zugleich auch sei¬ 
nerseits von den heimischen Kräften durchdrun¬ 
gen u. umgestaltet; vgl. W. W. Tarn, The Grecks 
in Bactria and India (1938) 56/60 u. ö.; M. Ros- 
tovtzeff, Dura-Europos and its Art (1938) 8. 89f. 
Das südliche Babylonien W'ar die Heimat *Manis, 
dessen Vater einer hier verbreiteten Täufersokte 
angehörte; vgl. dazu die später auftrotenden 
*Mandäer; H. J. Polotzky: PW Suppl. 6, 243f. 
— Aus Lucian. ver. hist. 2, 20 ist zu ersehen, daß 
manche die Heimat Homers nach B. verlegten. 
In der sophistischen Literatur der Kaiserzeit galt 
B. als Typus gefallener Größe (s, Belege bei PW 
2, 2667f. 2681 f), u. man wies auf B. in sprich¬ 
wörtlichen Wendungen hin; vgl. Terent. Adelph. 
915 (Babylonier als Verschwender); Lucian. mer- 
ced. cond. 13 (Brßvl&voL du hast 

schier Unmögliches vollbracht). Auf geistigem 
Gebiete machte sich babylon. Einfluß geltend 
u. a. im *Orakelwesen (Oracula Chaldaica), in 
der *Magie (Lehre von der *Sympathie; weiteres 
bei Hopfner, OZ 2 § 18) u. am nachhaltigsten in 
dem seit dem 2. Jh. vC. immer mächtiger an- 
schwellcnden Interesse für die Wissenschaft der 
mathematici (Astrologen; vgl. *Astrologie). Der 
erste Grieche, der etwas von der Astrologie der 
,Chaldäer‘ weiß, ist Theophrast bei Procl. in 
Tim. 3, 285F (3, 151, 1/9 Diehl). Weitere wich¬ 
tige Nachrichten zur Geschichte der Astrologie 
bei den Babyloniern bringen Diodor 2, 30f, Stra¬ 
bo 16, 1, 6 u. Lucian. astrol. 9. Aus Plin. n. h. 7, 
56,193 erfahren wir, welche Bedeutung die helle¬ 
nistische Welt den Babyloniern auch für die Ent¬ 
wicklung der astronomischen Wissenschaft bei¬ 
legte. Über Produkte babylon. Gewerbefleißes, 
die indergriech.-röm. Welt Eingang fanden u. ge¬ 
schätzt wurden vgl. PW 2, 2714/16 (mit Quellen¬ 
angaben; dazu noch Lucret. 4, 1029. 1123; Plin. 
n. h. 8, 48, 196; Tert, cult. fern. 1, 1, 3); ferner 
K. Holzhcy, Assur u, Babel in der Kenntnis der 
griech.-röm. Welt (1921). — Über die Griechen 
in Babylon vgl. E. Schmidt: ArchAnz 1941, 786/ 
844. 

D. Christlich. I, Geschichtliches. Ge¬ 
schichtliche u. landeskundliche Mitteilungen 
über das alte B. sind bei kirchl. Schriftstellern 
sehr selten anzutreffen; eine längere zusammen¬ 
fassende Übersicht ist nirgends zu finden. Be¬ 
achtliche Notizen bringen u. a. Euseb. praep. cv. 
9, 14/17 u. seine Chronik; Augustin civ. D. 18, 2 
u. ö.; Gros. adv. pag. 2, 2. 3. 6; 3, 4. 20. 23; 7, 
12,2. Zu nennen sind hier auch noch die Kom¬ 
mentare zur Gen. u. zu atl. Propheten: Cyrill. Al. 
u. Theodore! u. bes. Hieron. in Is. (oft); in Osee 
2,16f; Joh. Chrys. in Dan. (PG 56, 214). — Daß 
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auf das einst so gewaltige B. auch in christlichen 
Kreisen in sprichwörtlichen Redensarten Bezug 
genommen wurde, ersehen wir u. a. aus Gregor. 
Xaz. epigr. 1 (PG 38, 81); or. 43, 63; Pallad. v. 
Chrysost. 4; TiQiiy/xoact = ungeheure 

Schlechtigkeit (PG 47,15); Gregor. Nyss. ep. 19, 
17 (64,24 Pasqu.): Bxß. xxxd = gewaltiges Leid. 
Nachrichten über den Zustand des zeitgenössi¬ 
schen B. finden wir bei Hieron. in Is. 13, 22 (PL 
24,159); Thoodoret. in Is. 13 (2, 264 Schnitze) u. 
Theodos. de situ terrae s. (CSEL 39, 149,17). — 
Historisch zuverlässige Angaben zur Missions¬ 
geschichte von Stadt u. Land B. sind kaum vor¬ 
handen; vgl. die wenig glaubwürdigen Nach¬ 
richten der Chronik von Arbela (Harnack, Miss. 
2^ 695); dazu kommen die unverbürgten Be¬ 
hauptungen Theodorets bei Phot. cod. 273 (508, 
30 B Bekker) u. des Jakob v. Sarug (BKV2 6 
[1912], 422). Hingewiesen sei noch auf die schwer 
zu kontrollierenden Behauptungen, die aus apo¬ 
kryphen Apostelgeschichten zusammengetragen 
werden können: Act. Thom. 109. 111 (AAA 
220/3); R. A. Lipsius, Die apokr. Apostelge¬ 
schichten u. Apostellcgenden 1 (1883) 119 (Ab- 
dias); 228 (Mares); 292f (Thomas); 1, 30, 612; 
2, 2 (1884) 143; 145f; 166f (Simon Kanaanites); 
ebd. 62 (Bartholomäus). 

II. Theologisches. Die von der Staatsgewalt 
hart verfolgten Christen belegten ebenso wie das 
zeitgenössische Judentum Rom mit dem sym¬ 
bolischen Na men B. (= gottfeindliche, inLastern 
versunkene Weltstadt). Diese Bezeichnung u. die 
damit verbundenen Unheilsverkündigungen der 
Joh.-Apk. (17, 5: R. fieydXy, ■y firiri^Q r&v 
nogveov nxi rmv ßdelvy/udxcov xr)^ yfji\ dazu 
14,8; 16,19; 18,2.10.21) wirkten auf andere Au¬ 
toren ein; vgl. Tert. adv. Jud. 9 (2, 723 Oe.); 
adv. Marc. 3,13 (CSEL 47,398, 21); 13; Hippol. 
antichr. 36. 40. 41. 42.; 6 Esra 15, 43; 46, 16, 
1 (Hennecke, Apokr.2 395. 396); weiteres bei 
Fuchs, Der geistige Widerstand gegen Rom 
(1938) 74f. Für die weite Verbreitung der Be¬ 
zeichnung zeugt besonders 1 Petr. 5, 13, wo sie 
trotz 2,13/16 ohne Polemik zur Ortsbestimmung 
gebraucht wird. Wenn Augustin civ. D. 16, 17; 
18, 2. 22. 27 Rom als ,occidentalis B.‘ u. 18, 2 B. 
als ,prima Roma' bezeichnet, so ist er nicht von 
der Joh.-Apk. beeinflußt; denn er ist der An¬ 
sicht, daß das assyrische Reich mit seiner im 
Widerspruch zum Willen Gottes gegründeten 
Hauptstadt B. (16, 4), chronologisch gesehen, 
vom röm. Reich abgelöst u. fortgesetzt wird. In 
civ. D. 19, 24, wo er den Staatsbegriff definiert, 
stellt er grundsätzlich u. a. auch das assyrisch- 
babylon. Reich auf dieselbe Stufe wie den Staat 


der Römer. Oros.adv. pag. 2, 3 ist offenbar durch 
civ. D. 18, 22 beeinflußt, wenn er für beide Welt¬ 
reiche eine Dauer von 1164 Jahren errechnet. 
Für Rom wird dabei das Unglücksjahr 410 als 
entscheidender Termin zugrunde gelegt. Als Hie¬ 
ron. praef. in libr. Didymi de Spiritu S. (PL 23, 
101) u. op. 45, 6 das inzwischen christlich gewor¬ 
dene Rom, das er unfreiwillig hatte verlassen 
müssen, so benannte, um damit die Hauptstadt 
als Sündenbabel anzuprangern, wurde dies als 
anstößig empfunden; vgl. Rufin apol. 2, 23 (PL 
21, 602). — Origenes deutete als erster alle Aus¬ 
sagen der Hl. Schrift über B. grundsätzlich alle¬ 
gorisch u. erklärte B. als Stadt des Teufels u. der 
gottfeindlichen Macht. Für ihn wurde das Stich¬ 
wort B. der Ausgangspunkt für weitläufige Spe¬ 
kulationen über die Gewalt u. Wirkungen des 
Bösen in der Welt u. in der einzelnen Menschen¬ 
seele. Eine Abhängigkeit von Philo besteht nicht, 
da Philo keine Ansätze zu einer in diese Rich¬ 
tung weisenden Allegorcse zeigt; vgl. Leisegangs 
Index. Besonders im Anschluß an Ps. 136, Iff u. 
verschiedene Jeremiastexte, zB. 28, 6/9, ent¬ 
wickelt Orig, seine allegorisch-mystischen Ge¬ 
danken u. gibt Anweisungen, wie der Kampf ge¬ 
gen die Sünde (= Geist B.s) geführt u. die see¬ 
lische Vollkommenheit im Frieden der Gottes¬ 
stadt Jerusalem (= Himmel, Kirche) gefunden 
werden könne. Als ergiebige Texte nenne ich: 
hom. 15,1; 20, 2 in Num. 130, 190 Baehr.; hom. 
15, 3 in Jesu Nave (387 Baehr).; hom. 2, If, 7f; 
3, 2. 6 in Jer. (290/2. 296f. 308f. 316f Baehr.); 
hom. 12, 3 in Ez. (436f Baehr.). — Von Origenes 
führt ein direkter Weg zu Augustinus, der nach¬ 
weislich die ins Lateinische übersetzten Origenes- 
homilicn benützt hat. Mit großer Selbständig¬ 
keit hat Aug. die von Origenes empfangenen An¬ 
regungen besonders in seiner Lehre von der, Stadt 
Gottes' verwendet. B. sei, wie dies die etymolo¬ 
gische Bedeutung des Wortes (confusio) anzeige, 
ein mysticum vocabulum; darunter sei die eivi- 
tas impiorum u. die Stadt des Teufels zu ver¬ 
stehen, die in ewigem Kampf mit Sion, der Stadt 
Gottes oder der Kirche stehe (civ. D. 16, 11, 1. 
17; 17, 16, 2; 18, 41, 2; en. in Ps. 136,1). Be¬ 
sonders in seiner Psalmenerklärung (en. in Ps. 
136; Ps. 26 ser. 2, 18; Ps. 61, 6ff u. ö.) äußert 
sich Aug. ausführlicher darüber, wie der Kampf 
zwischen B. u. Jerusalem, den zwei in dieser em¬ 
pirischen Welt nicht klar zu scheidenden civi- 
tates, durchgefochten wird. Die Fortführung der 
Juden ins babylon. Exil symbolisiere den Über¬ 
gang des Evangeliums zu den Heiden, nachdem 
die Juden dieHerrschaft Christi verschmäht hat¬ 
ten (sermo 51, 9, 14). Die Rückkehr aus der ba- 
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bylon. Gefangenschaft bedeute den Eingang des 
in dieser Welt als Pilger lebenden Christen in das 
himmlische Jerusalem (c. Faust. 12, 36). — Die 
von Origones u. Aug. vertretene Ausdeutung 
wurde weithin von der patristischen Exegese 
übernommen, allerdings hat sich kein späterer 
Autor so häufig u. ausführlich wie die beiden ge¬ 
nannten mit dem Gegenstand beschättigt. Aus 
der Reihe der griechischen Väter ist zu verglei¬ 
chen Method. symp, 4, 3. 4; Gregor. Naz. de vita 
s. 354 (PG 37, 996); Gregor. Nyss. c. Eunom. 1, 

7 (22,15f Jaeger); Cyrill. Al. in Mich. 43 (PG 71, 
708). Von Lateinern führe ich an Hilar. tr. in 
Ps. 136 (PL 9, 779 n. 5f); Ambros, pacn. 2, 11, 
105 (PL 16, 523); Prud. hamart. 448f; cathem. 
4, 43; Hieron. inls. 13,1 (PL24,205f); cp. 22,6; 
103, 31; 108, 31; Prosper Aqu. exp. Ps. 136, If. 

8 (PL 51, 390. 392); Gregor. M. moral. 5, 21,10; 
6, 16, 23; 7, 28, 37 (PL 75, 701. 742. 787f); in Ez. 
hom. 1, 10, 21. 22 (PL 76, 894f); reg. past. 3,13 
(PL 77, 70). — Cyrill. Hier. cat. 17,17 u. Jakob 
V. Sarug (BKV^e [1913] 271/85) setzen das 
Sprach wunder des 1. Pfingstfestes in Parallele 
zur Sprachverwirrung von Babel. 
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Bacchus s. Bakchos. 

Bach s. Fluß. 

Backenstreich s. Schlagen. 

Bacillus s. Stab. 

Bad. 

A. Nichtchristlich. I. Griechisch 1134. 11. Römisch 1137. 

B. Christlich. I. Positive Wertung 1139. II. Ablehnende Hal¬ 
tung der Asketen 1141. III. Religiös-kultische Bedeutung des 
Bades 1141. 

A. Nichtchristlich.^ Gri echisch. Ein Volk, 
das wie die Griechen ein Landmit reich geglie¬ 
derter Küste u. einzelnen ansehnlichen Gebirgs- 
flüssen bewohnte, war naturgemäß von Anfang 
an mit dem Wasser auch als R einigun gsmittel 
vertraut. Die von Homer geschilderten Bade¬ 
sitten zeigten bereits eine Höhe, über die sich 
die Griechen Jhh. lang nicht wesentlich erhoben 
haben. Die Königstochter Nausikaa badet mit 
ihren Mägden nach dem Wäschewaschen ebenso 
im Fluß wie der aus dem Schiffbruch gerettete, 
mit Salz u. Meerschmutz bedeckte Odysseus (Od. 
14, 96. 224/8). Diomedes u. Odysseus suchen 
nach ihrem Raubzug Reinigung von Schweiß u. 
Erfrischung in den kühlen Fluten des Meeres, 
um sich dann erst im warmen Wannenbad und 
durch Salbung zu erquicken (II. 10, 572/7); Tele- 
mach u. sein Freund erhalten nach ihrer Ankunft 
im Hause des Menelaos ein Warmbad mit nach¬ 
folgender Salbung (Od. 4,48f). Auf der Burgvon 
Tiryns (um 1400 vC.) ist ein Baderaum niitResten 
einer Ton wanne ausgegraben worden (H. Schlie- 
mann, Tiryns [1886] Taf. 24de), u. aus dem ho¬ 
merischen Fremdwort äadyiv&o^iür Badew'anne 
ist zu schließen, daß das Gerät von der vorgrie¬ 
chischen Bevölkerung übernommen wurde. Die 
Bereitung des B., das Begießen des Badenden, 
das Salben u. das Bekleiden mit frischen Gewän¬ 
dern besorgten Sklavinnen oder die Frauen und 
Töchter des Hauses. Waschen der Hände vor u. 
nach dem Mahl u. Fuß waschung an einem ziige- 
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wände rten Gast war schon damals üblich (Od. 
20, 386/91). — In historischer Zeit gehörte das 
Schwimmen zur Schulbildung (Plat. leg. 3,689D), 
u. kalte Bäder u. Waschungen sowohl zu Hause 
wie in den Palästren u. Gymnasien bildeten einen 
wichtigen Bestandteil der Körperkultur. Nach 
Ausweis der Bildwerke dienten hierbei oft schön 
verzierte niedrige oder mit Füßen versehene Me- 
tallbeeken (z.B. K. Sudhoff 1, 49 Abb. 38) oder 
Marmorbeeken mit Fuß (zahlreiche Beisp. bei 
Sudhoff), wie solche auch bei Ausgrabungen ge¬ 
funden wurden, zB. in Milet (jetzt in Berlin). 
Den Luxus eines Badezimmers konnten sich 
auch in historischer Zeit nur reiche Leute leisten 
(PsXen. resp. Ath. 2, 10), doch gab es nach der 
gleichen Quelle auch öffentliche, teils von Staats 
wegen, teils von Privaten betriebene Badean¬ 
stalten (?Mvrgcbv, ßcuXoiVElov, vgl. auch Isaeus 5, 
22; 6, 33). Hierbei wird gewöhnlich nur an Warm¬ 
bäder gedacht, doch beweisen Vasenbilder, daß es 
auch gemeinsame kalte Brausebäder gegeben 
haben muß, wobei eine genaue Scheidung der Ge¬ 
schlechter zu beobachten ist (Männer: Jüthner 22 
Abb. 9; 24 Abb. 12; Frauen: 25 Abb. 13 [Berlin 
F 1843]; 26 Abb. 14; für die Anlage der Dusch¬ 
bäder vgl. F. Krischen: Bericht über d. 6. Int. 
Kongr. f. Archäol. 1939 [1940] 370/74 u.Taf. 34). 
Auch in den Warmbädern waren die Geschlech¬ 
ter getrennt. Teils gab es für Frauen eigene Ge¬ 
bäude oder getrennte Eäume in derselben An¬ 
stalt, teils abwechselndes Baden in dem gleichen 
Raum zu verschiedenen Tageszeiten. Gemein¬ 
sames Baden unter Anwendung eines Schurzes 
erwähnt Poll. 7, 66. Der eigentliche Baderaum 
war in der Regel ein Rundbau (Tholos), in dem 
sich Badeöfen, sowie einerseits große Behälter 
für mehrere Personen, anderseits Badewannen 
für einzelne befanden. Man stand aufrecht u. ließ 
sich vom Diener mit warmem Wasser begießen. 
Den Abschluß des Warmbades bildete seit Ho¬ 
mer die Salbung, die später mit feinstem Olivenöl 
vorgenommen wurde. Neben diesem einfachen 
warmen Bad gab cs noch das Schwitzbad. Dazu 
diente die Schwitzkammer (jtvQta.T'^giov : Aristot. 
pr. 2, 29, 869a 19; d?.ei7iri]Qiov: Theophr. sud. 
28), welche in späterer Zeit mit den Lakoniern 
in Verbindung gebracht u. nach ihnen benannt 
wurde. Der gesalbte Körper wird bei offenem 
Feuer u. gegebenenfalls auch durch gleichzeitig 
vorgenommene Leibesübungen zum Schwitzen 
gebracht, dann wird öl u. Schweiß mittels der 
Striegel abgeschabt, worauf wohl ein kalter Über¬ 
guß oder ein kaltes Vollbad folgte. Gebadet wurde 
gewöhnlich vor der Hauptmahlzeit am Nach¬ 
mittag, insbesondere, wenn man zu Gaste gela¬ 


den war (Xen. conv. 1, 7). Die Ausgrabungen 
liefern nur Anlagen aus späterer Zeit. In den Pri¬ 
vatwohnungen von Delos u. Priene haben sich 
nur wenige, sehr einfach ausgestattete, in ülyn- 
thos einige wohleingerichtete Badezimmer mit 
Sitzwannen aus Ton gefunden. Auch die Bade¬ 
räume in den Gymnasien von Delphi, Pergamon, 
Ephesos, Priene haben durch auffallende Ein¬ 
fachheit enttäuscht (Schleyer 27/34; Gardiner 
aO.). Aber die steigende Wertschätzung des 
W'arm- u. Schwitzbades, auch von seiten der Hy¬ 
gieniker, hatte zur Folge, daß auch in den Gym¬ 
nasien w'arme Bäder eingerichtet wurden (Luc. 
Lexiph. 5) u. man die Baderäume immer groß¬ 
artiger ausgestaltete. So findet sich auch in Per¬ 
gamon eine Warmbadanlage, so daß diese Sport- 
anstalteu fortan wie Bäder zu jeglicher Körper¬ 
kultur benützt werden konnten. Sie beginnen 
allmählich zu Stätten derWoichlichkeitu. Üppig¬ 
keit zu werden, u. statt sich wie in der guten, 
alten Zeit abzuhärten, hatte man das Bedürfnis, 
täglich zum Vergnügen ein warmes Bad zu neh¬ 
men. Wer dies nicht mitmachte, stand außer¬ 
halb der besseren Gesellschaft. Das tat aber die 
Sekte der Kyniker mit ihrer Bedürfnislosigkeit 

u. ihrer Ablehnung jeglicher höherer Gesittung 
unter dem Gesichtspunkt der Tugendautarkie 
(*Autarkeia). Gegen diese Scheinenthaltsamkeit, 
die auch auf B. u. Salböl verzic htete, wendet sich 
Philo (det. pot. insid. 19). Auch Plotin, der Voll¬ 
ender der antiken Askese, enthielt sich des B. u. 
gebrauchte zu Hause nur tägliche Öleinreibun¬ 
gen, die er aber späterebenfallsaufgab (Porphyr. 

v. Plot. 2). Die hygienische Wirkung der Bäder 
wurde schon von Hippokrates erkannt, u. deren 
Anwendung zur Herstellung des Mischungsgleich¬ 
gewichtes der Säfte im menschlichen Körper ha¬ 
ben dann die Hygieniker genau geregelt (Decker 
29ii). Der Verfasser der hippokratischen Schrift 
7t. öiy.lxrfi (6, 584 Littre) verschreibt B. gegen 
den Kollaps (xojio^) der Athleten (Jüthner 64; 
ders., Philostratos über Gymnastik [1909] 297). 
Genaue gesundheitliche Vorschriften gibt Galen, 
san. tuend. 3, 4. — Neben den künstlichen Bade¬ 
aulagen muß auch der natürlichen Heilbäder Er¬ 
wähnung getan werden, von denen zB. die Ther- 
mopylcn mit dem Kult des Herakles, andere wie 
Epidauros u. Kos mit dem des Asklepios ver¬ 
knüpft waren (Schleyer 35f; Friedländer l,389f. 
439; 3, 181; R. Herzog, Die Wunderheilungen 
von Epidauros [1931] 155). In Italien war Baiae 
der berühmteste u. eleganteste Kurort mit seinen 
See- und Schwefelbädern u. mit seinem hochent¬ 
wickelten, aber sittlich nicht ganz einwandfreien 
Badelebcn (Sen. ep. 51, 3. 13; 56, 1/3; Fried- 
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länder 1, 407/10). — Aber das *Wasser ist nach 
antikem Glauben ein hl. Element, das nicht bloß 
körperliche Reinheit u. Gesundheit, sondern 
auch seelische Lauterkeit bewirkt (Plat. Grat. 
405 B), insbesondere vermag das Meerwasser u. 
fließendes Quell- ii. Flußwasser dem Menschen 
die für die Kulthandlungen (Gebet, Opfer, Hoch¬ 
zeit, Totonkult) erforderliche “"Reinheit, die er 
im Leben durch Berührung mit Unreinem ein¬ 
büßen konnte, wieder zu verschaffen. Das kann 
durch Bad (*Taufe, *Brautschaft), *Waschung 
oder *Besprengung geschehen (Stengel, Kult. 
162; Rohde, Psyche 405 f; S. Eitrem, Opferritus 
u. Voropfer [1914] 80ff; vgl. Tort. bapt. 3). 
Selbst Blut u. Mord glaubten manche durch ein 
B. wegwaschen zu können (Verg. Aen. 2, 717/20; 
9, 815/18; Ovid. fast. 2, 45f ;Dölger,ACh 1[1929] 
156/9). Weiteres *Baptistes. 

ILRömisch. Das Reinlichkeitsbedürfnis der 
alten Römer scheint nicht sehr groß gewesen zu 
sein (Sen. ep. 86, 12). Ein einfacher Raum neben 
derKüche, lavatrina (Varro 1.1. 9, 68; Vitr.69,), 
genügte zur notwendigsten Reinigung. Nach den 
Übungen u. Spielen auf dem Marsfeld wurde im 
Tiber gebadet u. geschwommen (zB. Hör. c. 3, 
12, 5; sat. 2,1, 7). Die nähere Berührung mit den 
Griechen seit dem 3. Jh. vC. brachte den Rö¬ 
mern auch die griech. Badeeinrichtungen, die im 
Laufe der Zeit in ungeahnter Weise, namentlich 
durch die von den Römern erfundenen Hypo- 
kaustenanlagen, technisch verbessert wurden. 
Es wurden private u. städtische Warmbäder 
(balnea oder balneae) geschaffen, u. iJ. 33 vC. 
gibt es in Rom bereits mindestens 170 Bäder, in 
denen sehr billig gebadet werden konnte (Plin. 
n. h. 36, 121). Später wurde diese Zahl verviel¬ 
facht. Reiche Leute hatten in ihren Landhäu¬ 
sern Bade- u. Turnanlagen, die die Einrichtung 
der öffentlichen Bäder nachahmten (Plin. ep. 2, 
17, 11 f; Sid. Apollin. ep. 2, 2). Funde von Pom¬ 
peji u. Umgebung geben davon eine Vorstellung 
(Schleyer 44/47; vgl. auch A. Maiuri, La casa di 
Menandro. Testo [Rom 1932] 121/81). Selbst für 
Landbewohner wurde die Sitte des täglichen Ba¬ 
dens allgemein (Friedländer 2, 379). Aber den 
Höhepunkt luxuriösen Badelebens brachte die 
Kaiserzeit mit der Gründung großartiger Anla¬ 
gen, der sog. thermae, die nach dem Vorbild der 
griechischen Gymnasien erbaut, aber wesentlich 
vervollkommnet waren. Im apodyterium wur¬ 
den die Kleider abgelegt, in dem Bassin (piscina, 
seltener baptisterium) des frigidarium (Plin. ep. 
5, 6, 25; Sid. Ap. ep. 2, 2, 8; CIL 9, 4974) konnte 
ein kaltes Schwimmbad genommen werden; 
durch einen mäßig erwärmten Raum, das tepi¬ 


darium, u. den Warmraum, das caldarium, ge¬ 
langte man dann in die Schwitzkammer, das la- 
conicum, mit dem meist wohl auch ein Salbraum 
verbunden war. da Salbungen mit öl auch in 
röm. Zeit üblich waren. Da die Römer die Wich¬ 
tigkeit der Leibesübungen in Verbindung mit 
dem B. erkannt batten (“"Körperkultur, *Sport), 
stand auch eine offene Palästra zur Verfügung, 
dazu Gesellschaftsräume für Belehrung u. Unter¬ 
haltung aller Art, ein Stelldichein für Müßig¬ 
gänger. In größeren Badeanlagen befanden sich 
auch Garküchen (popinae) u. boten Kuchen- 
bäeker mit lauten Rufen ihre Waren feil (Sen. 
ep. 56, 2), ja auch für Gelage u. Zechereien gab 
es Gelegenheit (Sen. ep. 122, 6; Mart. 12, 70). 
Allenthalben im röm. Reich erhaltene Ruinen 
veranschaulichen die zweckmäßige u. vielfach 
großartige Einrichtung; besonders lehrreich sind 
die in Pompeji ausgegrabenen Anlagen u. in Rom 
hauptsächlich die gut erhaltenen, im Laufe des 

з. Jh. nC. errichteten Thermen des Caracalla u. 
Diokletian (Schleyer 71/134). — Die Badesitten 
der alten Zeit waren sehr streng. Vater u. Sohn 
sowie Schwiegervater u. Schwiegersohn sollten 
nicht zusammen baden (Plut. Cato mai. 20; Cic. 
off. 1, 129; Ambr. off. 1, 18). Frauen hatten in 
öffentlichen Anstalten eine eigene Abteilung 
oder besondere Badestunden. Die großen Ther¬ 
men scheinen nur Männerbäder gewesen zu sein. 
Aber schon zu Beginn der Kaiserzeit hatte der 
strenge Seneca über den für Leib u. Seele schäd¬ 
lichen Badeluxus zu klagen: durch Erfindung 
der reinlichen Bäder seien die Menschen nur 
schmutziger geworden (Sen. cp. 51; vgl. brev. 
vit. 12, 7/9). Die Lockerung der Sitten brachte 
auch Vermischung der Geschlechter mit sich; die 
Frauen badeten mit einem Schurz (Mart. 3, 87, 
4u. ö.). Auch ließen sich Frauen im B. von männ¬ 
lichen Sklaven bedienen (Juv. 6, 422; Clem. Al. 
paed. 3, 5). Gemeinsames Baden von Männern 

и. Frauen war dann bald stark verbreitet, galt 
aber als unanständig (Plin, n. h. 33, 153; Quint. 
5, 9, 14), u. die Kaiser haben es wiederholt ver¬ 
boten (Hist. Aug. V. Hadr. 18, 10; v. Mc. Aur. 
23, 8; v. Sev. Al. 24, 2, nachdem Elagabal es 
wieder erlaubt hatte). Nach der Gesetzsamm¬ 
lung lustinians war es ein Scheidungsgrund (Cod. 
Just. 5,17,11; Nov. 22,16,1). Doch soll es früh¬ 
zeitig von Rom nach Griechenland gedrungen 
sein (Plut. aO.). ■— Das Warmbad gehörte zuden 
3 Dingen, vor denen die Ärzte warnten, nämlich 
B., Wein n. Liebesgenuß (Corn. Gels. 3, 22 am 
Schluß; OLE 1923, aber vgl. 1499). Kaltwasser¬ 
behandlung wurde auch von asketisch veran¬ 
lagten Personen wie Scneca (ep. 83, 5; 63, 3) 
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oder *Apollonius v. Tyana yorgezogen (Philostr. 
V. Ap. 1, 16. 17, 22. 33). Über die Vorstellung, 
daß die Warmbäder Lieblingsort der Dämonen 
seien, vgl. Hopfner, OZ 1 § 195. 770. — Dieschon 
in griech. Zeit bekannten Heilbäder wurden in 
röm, Zeit vielfach vermehrt u. ausgestaltet. — 
Über kultische Bäder im röm. Bereich s. 
* Waschung, *Brautschaft. 

B. Christlich. I. Positive Wertung. Die 
ersten Christen behielten die Sitten u. Gewohn¬ 
heiten des täglichen Lebens, in denen sie aufge¬ 
wachsen waren, naturgemäß auch nach der Taufe 
in den durch die Religion gezogenen Grenzen bei 
(Tert. apol. 42), Dazu gehörte u. a. auch die Kör¬ 
perkultur u. damit einer ihrer wesentlichsten 
Teile, das Badewesen. Die ältesten antihäreti¬ 
schen Schriftsteller schreiben den Urchristen Ab¬ 
neigung gegen das Baden zu. Nach Hegesipp (b. 
Eus. h. e. 2, 23) hat Jacobus, der »Bruder des 
Herrn“, sich nie gesalbt u. kein B. genommen, u. 
dasselbe galt vom Apostel Johannes, der jedoch 
einmal eine Ausnahme machte, zu Ephesus das 
B. besuchte u. dort den Ketzer Kerinth traf 
(Iren. haer. 3, 3, 4; Epiph. haer. 30, 24). Die dem 
griech.-röm. Kulturkreis entstammenden Chri¬ 
sten aber hielten an den gewohnten Badesitten 
fest, ohne die ein kultiviertes Leben damals un¬ 
denkbar war. Auch das christl. Gebot der 
Keuschheit u. die Scheu, sich vor anderen, ja 
vor sich selbst zu entblößen, konnten dieses Kul¬ 
turbedürfnis nicht zurückdrängen. So war Ter- 
tullian’^gewöhnt, regelmäßig zu baden (apol. 42; 
cor. 3); die afrikanischen Märtyrer der decischen 
Verfolgung vermissen schmerzlich die Möglich¬ 
keit zu baden (Cypr. ep. 76, 2); Augustinusglaubt 
durch ein B. seinen Schmerz über den Tod seiner 
Mutter mildern zu können (conf. 9, 12; weitere 
Erwähnungen bei christl. Schriftstellern: Zellin- 
ger 8/32). Die Entziehung des B. W'ar daher eine 
Strafe (Eus. h. e. 5, 1, 5; Job. Chrys. ad pop. 
Ant. hom. 14, 6), u. freiwillige Einschränkung 
desselben diente der Buße (Tert. paen. 11; cor.3; 
Cypr. laps. 30; weitere Nachweise bei Zellinger 
84/7). Clemens Alex, legt dem B. eine solche 
Wichtigkeit bei, daß er ihm in seinem »Erzieher* 
ausführliche Abschnitte widmet (3, 31/3. 46/8). 
Von den 4 Wirkungen, die man demB. zuschrieb, 
ist seiner Ansicht nach nur Reinigung u. Gesund¬ 
heit anzustreben, Erwärmung läßt sich auch auf 
andere Art erzielen, u. nur zum Vergnügen zu 
baden sei überhaupt verpönt. Verächtlich äußert 
er sich über in Schmutz starrende Götzenprie¬ 
ster, denen B. ganz unbekannt sind (protr. 10, 
91, 1). Anderseits warnt er vor zu häufigem u. 
zu ausgedehntem Gebrauch des B., was nur 


Schwächung u. Altern des Körpers zur Folge 
habe. Daß jedoch selbst hohe Geistliche solche 
Ermahnungen nicht beherzigten, beweist die Be¬ 
merkung des Sokrates (h. e. 6, 22) über den no- 
vatianiseben Bischof Sisinnius in Kpeh, der 
z’weimal am Tage badete, weil es ihm, wie er 
witzig sagte, ein drittes Mal nicht bekömmlich 
sei. Mit großer Entrüstung schildert Clemens den 
übertriebenen Luxus der Frauen, die kunstvoll 
tragbare Bäder wie Häuser mit prunkvoller Ein¬ 
richtung besaßen u. darin, von außen siehtbar, 
auf Gold u. Silber schmausten, zechten u. ba¬ 
deten (vgl. auch Tert. virg. vel. 12; Job. Chrys. 
in Hebr. hom. 28, 6). — Das in röm. Zeit übliche 
gemeinsame Baden beider Geschlechter in öffent¬ 
lichen wie privaten B. wird von Clemens streng 
gerügt. Nach Nilus (ep. 3, 211: PG 79, 312) soll 
es schon von den Jüngern Christi verboten wor¬ 
den sein (vgl Const. Ap. 1, 9), ein offizielles Ver¬ 
bot der Kirche erfloß auf dem Konzil v. Laodicea 
(cn. 30: Mansi 2, 570). Cyprian wirft diese Un¬ 
sitte auch christl. Jungfrauen vor (hab. virg. 19 f), 
Epiphanius (haer. 1, 30, 7) schildert eine Begeg¬ 
nung einer christl. Jungfrau mit einem Jüngling 
in den warmen Quellen von Gadara. Er wie auch 
andere Kirchenschriftsteller finden dafür Worte 
der Erklärung u. Entschuldigung, ja. die sonst 
strenge Syr. Didaskalie glaubt dem herrschen¬ 
den Badebedürfnis insofern Rechnung tragen zu 
müssen, als sie im Falle des Fehlens eines eigenen 
Frauenbades den Gebrauch des Männerbades ge¬ 
stattet (6 Achelis-Flemm.). Die merkwürdige 
Geschichte von dem hl. Narren Symeon, der in 
ein Frauenbad eindringt u. von dort vertrieben 
wird, zeigt, daß um 600 die Geschlechtertren¬ 
nung in den Bädern allgemeine Regel ist (Leont. 
Neap. V. Sym. 35 [PG 93,1713 B/C]). Ständigen 
Badegebrauch einer Christin Crescentia bezeugt 
eine erhaltene Striegel mit dem Namen der Be¬ 
sitzerin u. dem Monogramm Christi (Kraus, RE 2, 
793). — Zu den zahlreichen öffentlichen Bade¬ 
anstalten kamen in christl. Zeit weitere hinzu, 
deren Stifter nachweislich Christen waren. Von 
einem B. in II-Anderin (Androna) in Nordsyrien, 
das nach einer dort entdeckten griech. Inschrift 
von einem Christen Thomas gestiftet wurde, sind 
Reste erhalten: auch die Stifter des B. von Serd- 
jilla in Nordsyrien, Julian u. seine GattinDomna, 
waren Christen (Prentice, Inscr. nr. 918; vgl. Zel¬ 
linger 19). Besonders in Kpel. sind von christ¬ 
lichen Kaisern u. Privaten Bäder errichtet wor¬ 
den (Zellinger 21). Da die Katechumenen durch 
die Beobachtung der Quadragesima die Körper¬ 
pflege vernachlässigten, war es kirchliche Vor¬ 
schrift, daß sie vor dem Einstieg in das Tauf- 
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becken ein B. zu nehmen hatten (Hippol. trad. 
apost. 31 Dix— Test. Dom. 2, 6 [121 Eahm.]; 
Aug. ep. 54, 9f). Päpste des 4. u. 5. Jh. stifteten 
Bäder bei den Basiliken (Lib. Pont 1, 213. 221. 
233. 245. 262 Duch.). Theodosius verlieh den mit 
Kirchen verbundenen Bädern das Asylrecht (Cod. 
Theod. 9, 45, 4). Reiche Familien hatten nach 
wie vor in den Stadtwohnungen wie in ihren 
Landvillen Bäder (Basil. hoinin. div. 2 [PG 31, 
285 Bj; V. Melaniae 18, wo ein natatorium als 
Bestandteil des Bades bezeugt ist). Arme sind 
auf Flüsse u. Teiche angewiesen (Greg. Nyss. 
paup. amand. 1 [PG 46, 457B]). — Zu den ge¬ 
sundheitlichen Wirkungen des B. rechnete man 
insbesondere dieBehebungderErmüdung(;<d.^os', 
s. 0.), zB. nach einer Reise (Cleni. Al. paed. 3, 
47,1; Greg. Nyss. v. Greg. Thaum.: PG 46, 949; 
vgl. Decker SOis). Seebäder bezeichnet Minuc. 
Felix (2, 3) als wohltuende u. zuträgliche Kur 
zwecks Entleerung überschüssiger Körpersäfte. 
— Geschätzt war nach wie vor die Wirkung war¬ 
mer Quellen (Greg. Nyss. aO. 1 [PG 46, 464A]; 
vgl. Zellinger 25f), u. zu den vielen dem Askle¬ 
pios u. andern Heilgöttern geweihten Heilstät¬ 
ten, die mit Heilquellen ausgestattet waren, kom¬ 
men nun Christi. Gnadenorte unter dem Patro¬ 
nat von Heiligen, so u. a. das zu Beginn dieses 
Jh. ausgegrabene Menasheiligtum (C. M. Kauf¬ 
mann, Die Menasstadt 1 [1910]; vgl. Zellinger 
119/22) oder das der Märtyrer Cyrus u. Johannes 
zu Menuthis, beide in der Nähe von Alexandria 
in Ägypten (Zellinger 123/29). 

II. Ablehnende Haltung der Asketen. 
Während somit die Kirche dank der Einsicht 
der dem griech.-röm. Kulturkreis angehörenden 
Kirchenväter den fürdasWohlbefindendcr Gläu¬ 
bigen unentbehrlichen Gebrauch der Bäder zu¬ 
ließ u. nur die Auswüchse bekämpfte, war es den 
asketischen Anachoreten des Morgenlandes Vor¬ 
behalten, im Rahmen der unglaublichen Herab¬ 
setzung aller Lebensbedürfnisse auch Bäder u. 
Waschungen gänzlich auszuschalten (vgl. Zel- 
lingcr 47/54; *Askese). Die Mönchsregcl des 
Pachomius erlaubt Vollbad u. Einölung des Kör¬ 
pers nur im Krankheitsfall (reg. 92 [39, 14ff 
Boon=PL 23, 78]; vgl. PG 28, 837B. 842C). 
Besonders strenge Asketen versagten sich das B. 
selbst dann (vgl. Pallad. hist. Laus. 55; Ferrand. 
v. Fulgent. 63 [PL 65, 149 A]; PsAthan. virg. 11 
[PG 28, 264]; Job. Mosch, prat. spir. 80 [PL 74, 
160A/B]: das Baden von Mönchen Gott miß¬ 
fällig). Solch strenge Einstellung mußte Anstoß 
daran nehmen, daß der Apostel Johannes ein 
öffentliches B. aufsuchte (s. o. BI). Daher än¬ 
derte Epiphanius die Erzählung dahin, daß der 


Jünger Christi zu diesem Gang vom Hl. Geist 
genötigt wurde (haer. 30, 24). Der Hang zur As¬ 
kese hat selbst aus dem Abendländer Hierony¬ 
mus einen der erbittertsten Gegner des B. ge¬ 
macht (Zellinger 57/62): ,Dir gefällt es, täglich 
zu baden, ein anderer erachtet diese Reinlich¬ 
keit für Schmutz' (ep. 45, 4), vielleicht eine Er¬ 
innerung des belesenen Kirchenvaters an die 
oben erwähnte Äußerung Senecas. Eine maß¬ 
volle Einstellung zeigen dieBegründor desabend- 
ländischcn Mönchtums, Augustin (ep. 211, 13: 
Gesunde semel in mense. Kranke nach Anord¬ 
nung des Arztes) u. Benedikt (reg. 36: infirmis 
quotiens expedit, sanis autem et maxi me iuveni- 
bus tardius concedatur). Die anderen abendlän¬ 
dischen Asketen sind rigoroser (vgl. Zellinger 
68/83). In Laienkrelsen der östlichen u. west¬ 
lichen Kirchen ist der Bäderverzicht als Buß¬ 
übung weit verbreitet (Zellinger 84/92). Über das 
Bad, vor allem das Warmbad als Lieblingssitz 
der Dämonen vgl. Hopfner, OZ 1 § 195. 770. 

III. Religiös-kultische Bedeutung des 
Bades. Gegen die antike u. auch jüdische Vor¬ 
stellung von der reinigenden u. heiligenden Kraft 
des *Wassers (vgl. auch *Baptistes Aa mit Lit.- 
Angaben) wendet sich Laktanz (div. inst. 5, 19), 
der die Menschen bedauert, die ganz von Fre¬ 
veln besudelt zum Gebet kommen u. ein wohl¬ 
gefälliges Opfer darzubringen glauben, wenn sie 
nur ihre Haut gewaschen hätten (vgl. auch Job. 
Chrys. in Tim, hom. 6, 4 [PG 62, 634f]). Aber in 
der jungen Kirche hat die Wertung der Wasser¬ 
reinigung durch das Sakrament der *Taufe eine 
wesentliche Kräftigung erfahren. Freilich Mord 
u. Blutschuld kann durch ein B. oder durch 
Waschung nicht weggeschwemmt worden (Ju¬ 
stin. dial. Tryph. 13, 1; Joh. Chrys. aO.); da¬ 
gegen hat die alte Auffassung, daß leichtere Ver¬ 
fehlungen u. vor allem die Verunreinigung durch 
geschlechtlichen Verkehr durch ein B. abge¬ 
waschen werden könne, lange auch in christl. 
Volkskreisen nachgewirkt (*Waschung, *Can- 
tharus); die Reinigung nach ehelichem Verkehr 
wurde von den kirchl. Führern teils für über¬ 
flüssig gehalten (Const. Ap. 6, 29, 4), teils ge¬ 
fordert (Greg. M. ep. 11, 56a). Bei PsAthan. virg. 
11 (PG 28, 264) erfährt man, daß manche Chri¬ 
sten das Untertauchen im Bade, wohl in Erinne¬ 
rung an den Taufvorgang, unterlassen; umge¬ 
kehrt scheint das Bad der kaiserlichen Majestä¬ 
ten in Kpel. mit seinem dreimaligen Untertau¬ 
chen Nachahmung des Taufritus zu sein (Const. 
Porph. cer. 2, 12 [551, 4ff Bonn]; dazu s. 
0. Treitinger, Die oström. Kaiser- u. Reichsidee 
[1938] Ulf). Weiteres *Baptistes u. *Braut- 
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Schaft. — Zu den möglichen Zusammenhängen 
zwischen jwofancn Badeanlagcn u. christl. Tauf¬ 
häusern s. *Eaptisterium B. 

R. Baumeh, l>ie Geschichte des Badewesens (1903). 

- F. Bensit, Art. Thermae: US S, 214/9. - Ü.Been- 
HAED, Über Bade wesen u. Körperpflege auf griech. 
u.rüm.Münzen; Zeitsohr.f.wiss.Badekundc (1928/9) 
400/18. - A. Bioelmair, Die Beteiligung d. Cliristen 
am öffentl. Leben in vorconstantinisoher Zeit (1902) 
383/7. - H. Blümner, Gr. Priv. 210/4; Ilöm, Priv. 
420/35. - A. Decker, Kenntnis u. Pflege d. Körpers 
bei Clemens v. Alex. (1930). - H. Dümaine, Art. 
Bains; DACL 2, 72/117 (mit der älteren Lit.). - 
W. VAN Esveld, De balneis lavationibusque Graeco- 
rum. Diss. Utr. (Amersfort. 1908). - L. Priedlän- 
DER, Sittong. s. Register. - N. Gardiner, Greck ath- 
Ictic Sports and fostivals (Lond. 1910) 479/99; Athle- 
tics of the ancient world (Oxf. 1930) 77. - A. v. Ger- 
kan-P. Krischen, Thermen u. Palaestren = Milet 

I, 9 (1928). - J. JÜTHNER, Körperkultur im Alter¬ 
tum (1928). - H. Krause, Die Gymnastik u. Ago- 
nistik d. Hellenen (1841) 024/33. - D. Keencker- 
E. Krüger, Die Trierer Kaisertherinen (1929). - 

J. Marcuse, Bäder u. Badewesen in Vergangenheit 
u. Gegenwart (1903). - Marquardt 209/97. - 
A. Mau, Art. Bäder; PW 2, 2, 2743/58. - E. Mehl, 
Antike Sehwimmkunst (1927); Art. Schwimmen; 
PW Suppl. 5, 847/04. - P. Kegrier, Los bains ä 
travers les äges (1925). - Peters, Art. Bäder; Kraus, 
RE 1, 107f. - E. Roeser, Körperkultur im Früh- 
christentuni; Wissen u. Glauben 27 (1932/33) 570/80. 

- E. Saolio, Art. Balneum; DS 1, 048/04. - 
W. Schleyer, Bäder u. Badeanstalten (1909) 13/71. 

- E. ScHULTZE, Reinlichkeit, Bad u. Wäsche bei den 

myken. Griechen; Münchn. medizin. Wochenschr. 84 
(1937) 743/5. - K. Sebaphin, Römisches Badeleben. 
Progr. Schäßburg (1891). - P. Stergianopulos, Die 
Lutra u. ihre Verwendung bei Hochzeit u. Totenkult 
der alten Griechen (Athen 1922). - K. Sudhoff, Aus 
dem ant. Badowesen 1. 2 (1910). - Tn. Wiegand, 
Gymnasien, Thermen u. Palaestren in Milet; SbB 
1928, 12. - J. Zellinger, Bad u. Bäder in d. alt- 
christl. Kirche (1928). J. Jüthnerf. 

Bär. 

A. Nichtchristlich. I. Naturkundliches. 
Der B. (ursus, ägxro^) galt als starkes u. ivildes 
Raubtier. Seine Furchtbarkeit wird in erhalte¬ 
nen Darstellungen von B.kämpfen eindringlich 
illustriert (Lcclercq Fig. 9329/33). Doch ist die 
Bärin noch kühner {ävÖQeioreQy.) als der B. 
(Aristot. h. a. 9, 1 p. 608); sic ist vor allem bös¬ 
artig, wenn sie Junge hat (aO, 6,18 p. 571). Nach 
dem Zeugnis des Hieron. (in Os. 3, 13, 8 [PL 25, 
934f]) wurde sie von den Alten für das wildeste 
Raubtier gehalten, wenn sie die Jungen verloren 
oder keine Nahrung hat. Der B. verwischt vor 
dem Jäger sorgsam die Spur zu seiner Höhle 
(Ael. n. a. 6, 3). Die Bärin bringt Junge mit fast 
gestaltlosen Gliedern (Aristot. h. a. 6, 30 p. 579) 


oder gar formlose Fleischklumpen zur Welt, de¬ 
nen sie durch liebevolles Lecken Gestalt gibt 
(Ael. n. a. 2, 19; Plin. n. h. 8, 126; Plut. mor. 
494C; Ovld. met. 15, 379/81; Horap. hicrogl 2, 
83 Sbordone; dieselbe Anschauung mit morali¬ 
scher Anwendung bei Ambros, hexaem. 6, 4 [PL 
14, 248]; nach Sbordone aO. stammt diese Ein¬ 
zelheit aus der pseudodemokriteischon Litera¬ 
tur). Der B. hat giftigen Atem (Plin. h. n. 11, 
277) u. nach spanischer Volksmeinung ein gif¬ 
tiges Gehirn, das Bärenwut hervorruft (ebd. 8, 
130); sein Blut schützt vor Ungeziefer (ebd. 17, 
265). DerB. ist ein auffallend menschenähnliches 
Tier, er geht gerne aufrecht (Cyranid. 1, 1 [51 
M.-R.; vgl. 254]; vgl. auch den von Delatte, 
Anecd. 1, 360 veröffentlichten Physiol.). Er frißt 
gernBicnen u. ihreiiHonig (DelatteaO. 360, 20f; 
vgl. 384ff). Er ist klug u. gelehrig; daher wird 
er auch gerne gezähmt u. zu Kunststücken ab¬ 
gerichtet (Cyranid. aO.; Isocr. 15, 213). Wenn 
der B. krank ist, frißt er Ameisen (Ael. n. a. 6, 3 
u. ö.; Plin. 8, 101; Ambros, hexaem. 6, 4); die 
verwundete Bärin heilt ihre Verletzungen durch 
Auflogen von Wollkraut (Ambros, hexaem. 6, 4). 

II. Religionsgcschichtliches. Die Thraker 
dachten sich den Berggott Zamolxis bärenge- 
staltig (Porphyr, v. Pyth. 14; vgl. G. Kazarow, 
Art.Thrake [Religion]: PW 6,],474;Kellerl76). 
Manches deutet darauf hin, daß ursprünglich 
auch die so populäre Göttin Artemis vielerorts 
in Bärengestalt verehrt worden ist (vgl. Wer- 
nicke, Art. Artemis: PW 2, 1, 1339f; Art. Ark- 
teia: ebd. 1170/2; zuletzt Nilsson, Rel. 1, 454/7). 
— In Ägypten gilt der B. als Seele des Seth- 
Typhon, des Mörders des Osiris (Plut. Is. et Os. 
21; Chantepie 2, 494); Th. Hopfner: ArchOrien- 
tälnf 3 [1931] 137f; 7 [1935] 102). Nach einem 
phönizischen Relief ist es einB., der Adonis tötet 
(Bilderatl. 9/11 nr. 94; Chantepie 1, 639). In die¬ 
sen beiden Fällen scheint der B. als schädigende, 
böse Macht, die dem guten Prinzip entgegenge¬ 
setzt ist, aufgefaßt. 

III. Sonstiges. Seitdem im 2. Jh. vC. die Tier- 
hetzon in Rom Eingang gefunden hatten, wur¬ 
den auch Bären im Amphitheater verwendet u. 
auf andere Tiere, berufsmäßige Tierkämpfer u. 
Verbrecher losgelassen (vgl. Friedländer, Sitten- 
gesch. 2. 78. 81. 85. 88/92; 3, 270; Delbrueck, 
Dipt. 75; weitere einschlägige Denkmäler abge¬ 
bildet bei Lafaye, Leclercq, Delbrueck). Volks¬ 
medizinisches sammelt Wellmann 2760; vgl. fer¬ 
ner noch Cyranid. 1, 2/4 (34f M.-R.; vgl. 311). 
Zur Bedeutung des B. im Traum vgl. Artemid. 2, 
12; Delatte, Anecd. 1,166, 8; 187, 26; 527 App.; 
528, 15. Im allgemeinen bedeutet der B. nichts 
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Gutes. Bärenfett, Bärenzähne, Bärenhaare be¬ 
sitzen nach dein Volksglauben magische Kraft, 
erst recht natürlich der lebende B. (Belege: Kel¬ 
ler, 1, 170ff; W. Fiedler, Antiker Wetterzauber 
[1931] 82). Das Sternbild des Großen u. des Klei¬ 
nen B. spielte in Astrologie u. Magie eine nicht 
unbedeutende Rolle; vgl. etwa Hopfner, OZ Re¬ 
gister; W. Gundel, Art. Sternbilder: Roscher, 
Lex. 869/81. 

B. Christlich. I. Symbolik. In der christl. 
Symbolik erscheint der B. unter zwiefachem 
Aspekt: als feindseliges, tückisches Raubtier 
symbolisiert er das Böse; auf Grund seiner impo¬ 
nierenden, übermenschlichen Kraft jedoch auch 
Gottes überragende Gewalt u. Majestät. Die Vä¬ 
ter knüpfen an folgende Schriftstellen an: 1 Sam. 
17, 34; 2 Reg. 2, 24; Thron. 3, 10; Dan. 7, 5; 
Os. 13, 8; Am. 5, 19; Is. 11, 7; Apc. 13, 2. — 

I a) Der B. ist zunächst Bild des Teufels (Hieron. 
in Am. 2, 5, 19 [PL 25, 1052 C]) oder der dämo¬ 
nischen Mächte (Orig, in Ez. 4, 7). Die Gewalt 
der B.tatze (raanus) bedeutet symbolisch diema- 
nus, i. e. potestas diaboli, mit der dieser die Ek- 
klesia ergriffen hält. Christus hat denB. erwürgt, 
quando ad inferna descendens omnes liberavit 
(Caesar. Arel. s. 121, 4 [483f M. == PL 39, 1819] 
zu 1 Sam. 17, 34). Die Darstellung eines sprin¬ 
genden B. auf einem karthagischen Taufeimer 
(Bullett 1867 PI. 8; DACL 1, 641/2 Fig. 116; 
739/40 Fig. 169) könnte vielleicht auch den Teu¬ 
fel bedeuten, der durch die Taufe gezwungen 
wird, zu entweichen (vgl. Bernheimcr 42. 118). 

— b) Der B. ist Symbol der dem atl. Gottesvolk 
feindlichen irdischen Mächte; so bedeutet die 
Bärin mit den 3 Reihen von Zähnen (Dan. 7, 5) 
nach Hieron. in Dan. 7, 5 (PL 25,529) das Reich 
der Perser propter ferocitatem. Den B. in Am. 5, 
19 deutet Hieron. auf Assucrus, der die Juden 
verfolgte (in Am. 2, 5, 19 [PL 25, 1051B]). — 

— c) Mit B. werden gelegentlich auch die Mächte 
verglichen, welche die Herde Christi bedrängen; 
vgl. Theodoret. h. e. 2, 14 in bezug auf Bischof 
Georgios den Kappadozier. — d) Auch die un¬ 
gläubigen Juden sind B., sie sind feri et immanes 
ad humiles atque subiectos (Hieron. in Is. 16,59, 

II [PL 24, 602 C]). — 2. Der B. versinnbildet die 
Strafe Gottes. Die Bären des Elisäus (2 Reg. 2, 
24) deutet Hieron. ep. 120, 8, 10 auf Vespasian 
u. Titus, die die Knaben, d. h. die ungläubigen 
Juden, zerrissen u. töteten, weil sie den wahren 
Elisäus, Christus, verspottet hatten. Bei Orig, 
(in Ez. 4, 7) sind die Elisäusbären die dämo¬ 
nischen Gewalten, die pro Dci ultionein dieWelt 
gesandt sind. — 3. Der B. ist Symbol Gottes 
oder Christi. Im AT erscheint Gott in seiner 


furchtbaren, strafenden Majestät als lauernder 
B. (Thren. 3, 10) u. als wütende Bärin (Os. 13, 8; 
vgl. auch Dion. Areop. cael. hier. 2 u. die Para¬ 
phrase des Pachvmeres zSt.). Dieselbe Stelle (Os. 
13, 8) deutet Hieron. (in Os. 3, 13, 8 [PL 25, 
935A]) auf den richtenden Christus: per prophe- 
tain incredulis et nolentibus agere poenitenti- 
am ... ursa ... efficitur: non soluiri Israclitis... 
sed etiam haereticis. — 4. Der B. ist das Symbol 
des bekehrten Heiden. So Clem. Al. ström. 6, 6, 
50, 2f im Anschluß an Is. 11, 7: ,Mit Recht sagt 
die Schrift, daß Rind u. B. zusammen sein wer¬ 
den; denn Rind ist der Jude genannt. Der Heide 
aber wird durch den B. bezeichnet, der ein un¬ 
reines u. wildes Tier ist. Die Bärin gebiert aber 
einenungeformtenFleischklumpen; diesen formt 
sie mit der Zunge so zurecht, daß er tierähnlich 
wird. So wird auch der aus den Heiden Be¬ 
kehrte .. . durch den Logos zur Menschenähn¬ 
lichkeit umgestaltet. Erst wenn er so gezähmt 
ist, wird er auch wie das Rind (= Judenchrist) 
geheiligt.“ — Vgl. dazu den B. auf einem christl. 
kopt. Orpheusrclief aus Mallawi (5./6. Jh.) bei 
Wulff, Bildw. 3, 1 nr. 71. — 4. Am Schluß mag 
darauf hingewiesen werden, daß nach dem Zeug¬ 
nis des Orig. (c. Cels. 6, 30) die OphitenThautha- 
baoth, einen der sieben vornehmsten Dämonen, 
,bärenähnlich‘ nannten u. als B. darstellten. 

II. Sonstiges. Die Act. Perp. et Fel. 19 zeigen, 
daß zum Tode verurteilte Christen im Amphi¬ 
theater mit Bären zusammengebracht wurden. 
Hier heißt es von Saturninus u. Revocatus: .su¬ 
per pulpitum ab urso vexati sunt.“ Die beiden 
Märtyrer wurden also auf einer Bühne festge¬ 
bunden u. hier den Mißhandlungen der Bestien 
ausgeliefert, von ihnen aber nicht getötet. Von 
Saturus heißt es, daß ihm der Gedanke, durch 
einen B. umzukommen, unsympathisch war; er 
wurde aber doch an einen B. gebunden, um durch 
ihn zu Tode geschleift zu worden; der B. rührte 
sich aber nicht von der Stelle. Das Conc. Triil- 
lanum vJ. 692 (54f Bruns) bestimmt in cn. 61, 
daß die, welche ,Bären oder ähnliche Tiere zur 
Kurzweil u. zum Schaden der Einfältigen um¬ 
herführen“, auf 6 Jahre exkommuniziert werden 
u., wenn sie von ihrem Treiben nicht lassen wol¬ 
len, für immer ausgeschlossen werden sollen. Es 
scheint, daß die Bärenführer Amulette u. Zau¬ 
bertränke vertrieben, bei denen die den Bären 
ausgerupften Haare eine besondere Rolle spiel¬ 
ten (so Th. Baisamon im Kommentar zum Trul- 
lan. nach Bingham, Orig. 7, 259 A). Als Heiligen¬ 
attribut begegnet der B. anscheinend schon auf 
einem Fresko in Baouit (vgl. J. Cledat, La necro- 
pole de Baouit [Le Caire 1904] 12 PI. 47 f; da- 
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nach auch Leclercq 161, Fig. 9335). Weitere Bei¬ 
spiele begegnen erst in der mittelalterl. Kunst 
(vgl. Künstle, Ik. 2 zu Gallus, Kolumba, Kor¬ 
binian). Christi. Auslegungen der Sternbilder des 
Gr. u. Kl. Bären bei W. Gundel, Art. Sternbil¬ 
der: Roscher, Lex. 1045, 

R. Berniieimer, Romanische Tierplastik u. die 
Ursprünge ihrer Motive^ (1931). - 0. Keller, Antike 
Tierwelt (1908). - G. Lafaye, Art.Venatio,Venator: 
US 9, 680/711, bes. 690. - H. Leclercq, Art. Ours: 
DACL13, 1, 153/61. - H. Lesiitee, Art. Ours: 
DictB. 4, 1932/4. - W. E. Peuokert, Art. Bar: 
Bäehtold-St. 1, 881/906. - M. Wellmann, Art. Bär: 
PW 2, 2, 2759/62. S. Zenker. 

Bakchos (Bacchus). A. Nichtcbristlich. 
I. Griechisch (i5d?<;i;os'). Die Bezeichnung B., 
die die ekstatisch- bzw. orgiastisch-mystische 
Seite des *Dionysos in ausgesprochener Weise 
vertritt, wie dies am augenfälligsten aus den 
Bakchen des Euripides ersichtlich ist, scheint 
während des 8./6. Jh. vC. den Griechen ganz ver¬ 
einzelt bekannt zu sein. In das 8. Jh. reicht das 
korinthische Herrschergeschlecht der Bakchi- 
aden zurück, dessen Name zw'eifcllos von B. ab¬ 
geleitet ist (vgl. Toepffer, Art. Bakchiadai: PW2, 
2785). Dem 7. Jh. gehören die Kultlieder des Ar- 
chilochus ’I6ßy.xxoi (AnthLyrGr 1, 244, 119), 
deren Titel uns an die athenische Vereinigung 
der lobakchen vom 2. Jh. nC. erinnert. Im 6. Jh. 
stellt Herakleitos v. Ephesos in die Reihe der 
Nachtschwärmer auch die Bdxxoi, d. h. die 
Teilnehmer an den Orgien des Dionysos (vgl. 
Dielsl,81, 14), während Xenophanes als ßdxxoi 
die Tannenreiser bezeichnet, die die dem Gotte 
Geweihten trugen (vgl. Schob Arist. eq. 408; 
AnthLyrGr 1, 61, 17; Wilamowitz, G1.2, 63»), 
insofern nach der ursprünglichcnFassungDiony¬ 
sos auch in einem Baume weilen konnte (vgl. 
Kern, Rel. 1. 85). Erst am Übergange des 6. zum 
5. Jh. wurde durch den auf das religiöse Leben 
Griechenlands ausgeübten Einfluß der Orpheo- 
telesten (vgl. *Orpheus) die Gottesbezeichnung 
allgemein verbreitet, wobei wenigstens in Athen 
Onomakritos, der Zeitgenosse des Peisistratos u. 
seiner Söhne, eine bedeutende Rolle spielte (vgl. 
Kern, Rel. 2, 163). Denn in der Lehre der Or¬ 
phiker nahm B. eine bedeutende Stellung ein, 
wie dies auch aus dem orphischen Vers: xga-lve 
juev odv Zevi ndvry. TtxrijQ, Bdaxoi d’ ijtt'xgyive, 
,Zeus der Vater hat alles vollendet, aber erfüllt 
hat es erst Bakchos“ erhellt (vgl. Kern, Rel. 2, 
160). Vom 5. Jh. vC., also, genauer gesagt, von 
Sophokl. an, der zuerst ßdjdj'o? in Oed. tyr. 211 
u. in Ant. 1121 als selbständigen Gottes¬ 

namen verwendet, häufen sich mit der Zeit zu¬ 


nehmend sowohl die literarischen wie die in¬ 
schriftlichen Belege für B. u. dessen Ableitungen 
Byxydoi;, Baxyioi, BaxyiwraS, Baxyedreog, 
’Oglßvxxoi, ’loßyxxoi u. a., die größtenteils als 
Beiwörter des Dionysos auftreten (vgl. Gruppe 
1417f). Die allgemeine Bekanntschaft mit dem 
orgiastischen Kult des Dionysos, die schon im 
5. Jh. vC. stattfand, brachte mit sich, daß ein¬ 
zelne von B. gebildete Zeitwörter u. Adjektiva, 
meßoLXxe^co (zuerst b. Herodot 4,79), ßyxxidCco, 
ßdxyjoii ßyxxjxoi u. ä., auch ohne Bezug auf 
den Gott, die Bedeutung ,dahinrasen‘, ,in Ver¬ 
zückung sein“, ,begeistert“, ,verzückt‘, ,rasend“ 
u. ä. bekommen konnten. — Daß B. das lydische 
Äquivalent desDionysos ist, lehrt uns die lydisch- 
gricch. Inschrift bei E.Littmann: Sardis 6(1916) 
39. Denn da ist der lydische Name ByXLfa.XiC 
durch den griech. AiovvvaoxX.fji wiedergegeben. 
Obgleich dazu der lydische Bakchenchor des 
Eurip. u. der lydische Tmolos als dionysischer 
Berg stimmt, müssen wir im Widerspruch zu 
Nilsson, Minoan-Mycenaean Rel. 499 f, der an 
der lydischen Herkunft des B. festhält, mit Wila¬ 
mowitz, Gl. 2, 63, annehmen, daß wegen des 
thrakischen Ursprungs des Dionysos die Heimat 
des Namens B. bei den asiatischen Thrakern, 
also bei den Phrygern gesucht werden soll. Von 
denen konnte derselbe zu den Lydern, den un¬ 
mittelbaren Nachbarn der Ionier, leicht über¬ 
gehen. In Phrygien gibt es tatsächlich bedeuten- 
tende Spuren des Dionysoskultus, die am deut¬ 
lichsten in der Gestalt des *Sabazios erhalten 
sind (vgl. Kern, Rel. 1, 234). Freilich läßt sich 
nicht leugnen, daß die neue Gottesbezeichnung 
auch von den europäischen Thrakern durch die 
Vermittlung Makedoniens nach Griechenland 
gelangen konnte (vgl. Kern, Rel. 1, 227). Den 
zweifellos thrakischen Namen B. scheinen die 
Griechen an ßd^co, reden, sprechen, angelehnt zu 
haben, was aus semantischen u. phonetischen 
Gründen nicht stichhaltig ist. Varro 1. 1. 7, 87 
wolltehingegenden Gottesnamen vom lat. bacca, 
etwa im Sinne von Weintraube herleiten, Aber 
gegen diesen Deutungsversuch spricht der Um¬ 
stand, daß Dionysos erst spät, u. zw'ar in Attika, 
zum Weingott geworden ist (vgl. Kern 1, 227f. 
231 f). — Da die Ekstase zum Urwesen des or¬ 
giastischen Dionysos gehörte, so glaubte man, 
daß der Mensch aus sich horaustritt u. selbst 
zum Gotte wird. Daher durften die mit Eleu be¬ 
kränzten u. den Thyrsos schwingenden Teilneh¬ 
mer an seinen Orgien, die auf Bergeshöhen in 
dunkler Nacht bei Fackelglanz u. Musik gefeiert 
zu werden pflegten, sich selbst mit dem Gottes¬ 
namen ßdxyo^, fern, ßdxx^jt nennen, wobei nicht 
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außer acht zu lassen ist, daß die Orgien selbst 
nur die Vorbereitung für die re?.Era.i, d. h. für 
die Einweihung in die *Mysterien, waren. Daher 
trugen die Vereinigungen, die dem mystischen 
Dienst des Dionysos gewidmet waren, den Na¬ 
men Bo-X^eiov, wiewohl deren Mitglieder öfters 
p.’öara.i, seltener Bax/oi bzw. Bvxxtarai u. 
JmwCTtaCTrat hießen (vgl. Fr. Poland, Geschichte 
desgricch. Vereinswesens [1909] 166/202).Ebcnso 
galten als Baxyelov die besonderen Häuser, in 
denen sie ihre Kultfeste, griech. xaBaxyeloi oder 
ri Baxysic^, feierten (vgl. Kern: PW 2, 2783f). 
Als Beamter dieser Vereinigungen tritt oft ein 
aQyeßoLXXog auf, dessen Bezeichnung auch als 
Beiname des Dionysos inschriftlich bezeugt ist. 
Übrigens bietet uns eine Inschrift vom 2. Jh. 
nC. die Statuten einer athenischen Bakchenver- 
einigung, deren Mitglieder nach dem Beinamen 
des Gottes ’ldßxxyog sich selbst ’loßckxxoi 
nannten (vgl. Kern, Reh 3, 192f.; E. Maaß, 
Orpheus [1895] 18/32). Über die Tätowierung 
der Bakchos-Mysten mit dem Zeichen des Efeu¬ 
blatts s. Perdrizet u. Cumont, Stele. Zum Kan- 
tharos als bakchischem Symbol vgl. Cumont, 
aO. 35. 

II. Römisch (Bacchus). Obwohl der römische 
Gott *Liber, der im allgem. die schöpferische 
Kraft der Natur verkörperte, noch im 1. Jh. der 
Republik infolge der Anweisung der Sibyllini- 
schen Bücher während einer Mißernte dem Dio¬ 
nysos gleichgesetzt wurde u. auf diese Weise eine 
spezielle Beziehung auf den Weinbau erhielt, ist 
der orgiastisch-mystische Kult des B. erst im 
Gefolge der Magna Mater nach Rom gewandert 
(vgl. Wissowa, Rel. 297, 299 u. 64). DieBakchos- 
weihen, die den griech. Baxxcia. entsprechend 
Bacchanalia hießen, fanden am Fuße des Aven¬ 
tins nicht weit vom Tiber statt. Während die 
zunächst nur den Frauen zugänglichen Weihen 
ursprünglich auf 3 Tage im Jahre beschränkt 
waren, wurden sie durch die Kampanerin Pa- 
culla Annia in der Weise geändert, daß auch 
Männer zugelassen u. die Zahl der Zusammen¬ 
künfte verzwanzigfacht wurde. Das daraus er¬ 
wachsene wüste, unzüchtige u. verbrecherische 
Treiben der Eingew’cihten beiderlei Geschlechts, 
wodurch indeuBakchanalicn jede religiöse Emp¬ 
findung verloren ging, empörte die ötfentlichc 
Meinung, u. der Senat sah sich gezwungen, im 
J. 186 vC. gegen sie gerichtlich vorzuschreiten. 
Die Zahl der Angeschuldigten, die übertrieben 
zu sein scheint, belief sich auf 7000 Männer u. 
Frauen, von denen die meisten hingerichtet wur¬ 
den (vgl. Livius 39, 8/19). Da das wilde bakchi- 
sche Treiben auch im übrigen Italien, nämlich 


im Süden, weit verbreitet war, wurde ein Senats¬ 
beschluß ausgefertigt u. allen Gemeinden zuge¬ 
stellt. Danach sollte sowohl zur Errichtung eines 
Bakchanals, d. h. eines dem B. cingeweihten 
Heiligtums ("— Byxyelov), wie zur Abhaltungder 
bakchischen Mysterien die Bewilligung des Se¬ 
nats durch die Vermittelung des Stadtprätors 
eingeholt werden u. die Zahl der Teilnehmer 
höchstens auf 5 Personen, 2 Männer u. SFrauen, 
eingeschränkt sein (vgl. CIL 1, 196= 10, 104). 
Dadurch wurde die Ausbreitung der bakchischen 
Gottesdienste in Italien auf anderthalb Jahr¬ 
hunderte verhindert (vgl. Kern, Rel. 3, 197/9). 
Trotzdem spielte B. wegen seines ekstatisch- 
bzw. orgiastisch-mystischen Charakters, der ja 
auf die Einbildungskraft der Dichter fruchtbar 
anregend wirken konnte, eine große Rolle in der 
röm. Literatur. So ward in der röm. Poesie von 
Vergil an mit unbedeutenden Ausnahmen Dio¬ 
nysos in allen Fällen mit B. u. dem ihm gleich¬ 
gesetzten Liber wiedergegeben. Über Darstel¬ 
lungen von Bakchanten s. Dölger, ACh 1 (1929) 
184f u. Taf. 13; 6 (1941) 78 (hier auch Nach¬ 
weise zum Fortleben des Bakchantentreibens u. 
-aufzugs auf dem Balkan). 

B. Christlich s. Dionysos. 

Y. Beqvionon, Observations sur l’affaire des Bao- 
ehanales; RevArch 6, 17 (1941) 184/98. - Cumont, 
Rel. 192/204; La stfele du danseur d’Antibes et son 
decor v6g6tal (Paris 1942) 30f. - 0. Kern, Art. My¬ 
sterien: PW 16,1290/97. - M. NilssOn, The Minoan- 
Myeenaean Rel. (1927) 497/501; Rel. 1, 532/68. - 
P. Perdrizet, Cultes et mythes du PangCe: Aimales 
de l’Est 24, 1 (1910) 53ff. - Voiot, Art. Dionysos: 
Roscher, Lex. 1,1035/6.1060/1.- Wilamowitz, G1.2, 
61. 71. 379. - G. Wissowa, Art. Bacchanal: PW 2, 
2721 f. D. Detschew. 

Baldachin. A. Terminologie. DasWort kommt 
von dem Stoffnamen baldachinus, baldakinus, 
mit dem man ursprünglich einen aus ,Baldac‘, 
dem mittelalterlichen Bagdad, stammenden 
meist mit Gold durchwirkten Seidenstoff (Gold¬ 
brokat) bczeichnetc. Der Stoffname wurde all¬ 
mählich Name des Gegenstandes, der aus ihm 
vornehmlich gemacht wurde. Dem Begriff B. 
entspricht im Altertum das Wort oiqy.vtaxog 
(kleiner Himmel, Thronhimmel), das bezeich¬ 
nenderweise erst im Zeitalter Alexanders d. Gr. 
auftritt. Plutarch berichtet von Aloxander(Alex. 
37, 4 ):xaSlaavrog amov ro noütxov vno xöv XQV- 
aovv ovQaviaxov ev xcö ßixaihxw •&o6vü).. 
u. (Phoc. 33, 3) ivxa.v&a. ör] 6 TZoAd- 

ajiEQXfov x6v xQvaovv ovqyvlaxov, xa.i xa.&i- 
aag vyi olvxm xöv ßaai?.ea xyi xoyg cpilovg . . 
Aus der ersten Stelle folgt, daß die Überdachung 
des Thrones ovQa.vcaxog hieß u. daß sie xQvaovg, 
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d. h. entweder aus goldgewobtcm Stoff oder leich¬ 
tem mit Gold beschlagenem Material war, aus 
der zweiten, daß Pol3’sperchon auf der Reise mit 
dom König nach Phnkis den goldenen ovny.rhy.og 
aufstcllte u. den König dort mit seinen Freun¬ 
den Platz nehmen ließ. Athen. 5, 196 b berichtet 
in der Beschreibung des Symposions Ptolo- 
rnaios’ II, daß die Mitte des Syrnposionzeltos 
mit einem scharlachroten ovooLviaxog bespannt 
war {xvrt] ö’ ive7iErda'&>] x'xrä fxeaov ovQOiviaxm 
jtoay.ivoßtLcpEl TtEQi^.EdHCp) u. berichtet 12, 539 d 
(nach Phylarchos), daß zur Hochzeit Alexanders 
d. Gr. u. seiner Freunde ein Zelt mit lOOKlinen 
u. 50 goldenen Säulen errichtet wurde. Goldge¬ 
stickte, kunstvoll gearbeitete ovQa.vLaxoi waren 
ausgespannt u. bedeckten seinen oberen Teil (^v 
yäg airov rj axrjvfj xhv&v q', %Qvaol 6 e xIovec, 
v' xyxEiyov o.vrrjv. Ol öe vnEQXELvovxEi; ovqy.- 
vlaxoi öidxQvaoi 7io!xt?.fia.atv ixTiEnovri/jcvoi 
nolvxEl.EOiv EaxLTKxCov xdv dv(x> xdnov. .). 

B. Formen. In Verbindung mit den aus dem 
Altertum erhaltenen Abbildungen können 3 ver¬ 
schiedene B.-Formen festgestellt werden: 1) Der 
B. hat eine gewölbte Decke, die befestigt u. leicht 
transportiert werden kann. In Ägypten hat er 
nicht die Wölbung, sondern eine typische Kurve 
an der Vorderseite. Diese erste Form findet sich 
zB. auf der Bronzeplatte des Salmanassar III 
(859/25) im Brit. Museum: der opfernde König 
steht unter einem B. (vgl. Perrot-Chipiez 2 
Abb. 68 u. 70; weitere Beispiele bei Bratsch- 
kova 20). — 2) Der B. ist rund u. gewölbt u. 
wird wie unser Schirm oder das gricch. axidöeiov 
von einem Stock oder einer Stange getragen. Der 
ovQaviaxoq der Plutarchberichte sah wohl so aus 
wie die Schirm-B., die etwa auf einem Relief aus 
Persopolis (Palast nr. 7) hinter dem König ge¬ 
tragen (Perrot-Chipiez 5 Abb. 471) oder über der 
auf einem Thron sitzenden oder auch freistehen¬ 
den königlichen Person auf gespannt sind (vgl. den 
Relieffries an der Westmaucr der Innenseite des 
Heroons von Gjölbaschi bei 0. Benndorf, Das 
Heroon v. Gj. [1889] Taf. 12; weitere Beispiele 
bei Bratschkova 21/3). Diese Baldachine waren 
besonders leicht zu transportieren u. aufzustel¬ 
len. — 3) Der B., von dem Plut. berichtet, kann 
auch zu einer dritten Form gehört haben. Athen. 
12, 514c beschreibt nämlich den Thron Alexan¬ 
ders ausführlicher. Hier ist der B. eine bunte 
Purpurdecke auf vier kleinen goldenen Säulen 
über dem Thron (d ÖE'&gopog, E(p’(b EXQijfidxit.EV 
xy.‘&>']ji£voQ XQovaovQ ?/)’, ov Ticgietaxtjxeay.v xia- 
axgEQ xiovlaxoi h&ox6?J,fjXoi /^gucrot, Ecp’ d)v 
diEXEXcxxo ifidxiov noixiXov nogcpvgovv). Diese 
sowie die von Athen. 5, 196b u. 12, 539d an¬ 


geführten Stellen weisen auf eine dritte Form, 
die auch auf Abbildungen verschiedener Sympo¬ 
sionhallen und Zelte begegnet: Aex ovgexviaxog 
besteht aus einem horizontal flach aufgespannten 
Stück Stoff, das von vier oder mehr Stangen 
getragen wird. — Der B. kam aus Mesopotamien 
(9./6. Jh.) nach Persien, Etrurien, dem griech. 
Mutterland u. von dort nach Rom. 

C. V e r w e n d u n g. Die Vor Wendung des B. ist eine 
sehr vielfältige u. verschiedenartige. Er wurde 
zunächst zu reinen Gebrauchszwecken ohne Ne¬ 
benbedeutung (Sonnenschutz u. ä.) verwandt. 
Hierher gehören der B. des 3. Typus auf der 
Symposiondarstellung aus der Casa della Suona- 
trice in Pompeji (Dölger, Ichth. 4, 240), aber 
wohl auch der B. der 2. Art auf der Grabkult¬ 
darstellung (ArchAnz 1941, 549). — Dann aber 
wurde durch einen B. auch die Heiligkeit u. 
Weihe eines Ortes sowie der darunter sitzenden 
oder stehenden Person betont. So hat er im To¬ 
tenkult eine Rolle gespielt (vgl. L. Klebs, Die 
Reliefs des alten Reiches: AbhH 3 [1915] 41 
Abb. 27; die Nummern II, 11 u. 21 bei Bratsch¬ 
kova 21 f), doch nahm er hier früh feste Bau- 
formen an (vgl. Bratschkova 20 nr. 9 = RM 26 
[1911] 65 Abb. 38). Daß bei römischen Leichen¬ 
begängnissen ein B. des 3. Typus sich über der 
Leiche erhob, verrät das Relief von Aquila (dazu 
F. Cumont, Recherches sur le symbolisme fune- 
raire des Romains [Par. 1942] 239 u. PL 19). 
Über die Errichtung von Baldachinen für Pro¬ 
thesis u. Totenmahl vgl. E. Pfuhl, Das Beiwerk 
auf den ostgriech. Grabrehefs: Jblnst 20 (1905) 
138/41. —■ Für die Einbürgerung des Thron-B. 
in der späten Kaiserzeit sind nur wenige Stufen 
bekannt, doch geschah sie sicher durch Vermitt¬ 
lung der orientalischen u. hellenistischen Thron¬ 
säle. Der Thron-B. hat wohl früh die feste Form 
eines *ciborium angenommen. Corippus in laud. 
lust. 3, 194/200 beschreibt ihn: nobilitat medios 
sedes Augusta penates, / quattuor eximiis cir- 
cunivallata columnis. / quas super ex liquido 
praofulgens cymbius auro / inmodico, simulans 
convoxi climata caeli, / inmortale caput solium- 
que sedentis obumbrat / ornatum gemmis, au- 
roque ostroque superbum. / quattuor in sese 
nexos curvaverat arcus (vgl. dazu L’Orange: 
SymbOsl 1941, 83f). Kcßcögiov heißt er auch bei 
Const. Porph. caer. 1, 16. 38. 46 u. ö. Unter ihm 
pflegt der oströmische Kaiser sowohl zu stehen 
wie zu sitzen (Alföldi 130; J. Braun, Der christl. 
Altar 2 [1921] 192). — Vielleicht stand auch der 
Stuhl des Richters oft unter einem B. Man darf 
das wohl von christl. Sarkophagen ablesen (H. 
Fuhrmann: ArchAnz 1941, 535). — Der Altar-B. 
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als Ersatz eines Altarciboriums (Braun, Altar 2, 
262/71; ders., Art. Altar-B.; RDK 1, 465/9), so¬ 
wie die tragbaren B. bei Sakraments- u. Reli- 
(luienpiozessioncn, zur foicrlielion Emliolung 
eines Bischofs u. ä. (Braun aO. 1389/94; ders.. 
Die liturgischen Paramente in Gegenwart u. Ver¬ 
gangenheit [1924] 239/242) werden erst i in hohen 
MA in den Quellen erwähnt. Doch befand sich 
nach den Ausgrabungsergebnissen von Dura- 
Europos dort über der Tora-Nische der Synagoge 
in der 1. Hälfte des 3. Jh. ein B. aus Stoff (The 
Excavations at Dura-Europos. Preliminary Re¬ 
port of 6. Season of Work [New Haven 1936] 
331). Die mittelalterlichen B. betonen wie die 
antiken die Heiligkeit u. WV'ihe eines Ortes so¬ 
wie der unter ihnen sich befindenden Gottheit 
oder Person. — Die in der Baukunst übliche Art 
i'incs ,B.‘, d. h. eines kleinen von Konsolen u. 
Säulen getragenen Schutz- u. Zicrdaches über 
Statuen u. a. (vgl. 0. Schmitt, Art. Baldachin 2: 
RDK 1, 1394/1402) gehören in ihrer ausgepräg¬ 
ten Form gleichfalls dem MA an. Doch stellte 
man schon in der Kaiserzeit eine schöne Statue 
unter einer aedicula columnis adornataauf (Plin. 
n. h. 36, 5, 36; vgl. Alföldi 128f). Vornehmlich 
geschah dies bei Kaiserbildcrn, u. hier ist die 
Aufstellung, abgesehen von dem Bestreben, dem 
Bild dos Herrschers einen würdigen Rahmen zu 
geben, bereits mit der in der römischen Kaiser¬ 
zeit stetig ivachscnden religiösen Wertung des 
Kaiserbegriffes verbunden (Alföldi 128f). Aus 
der Wortbedeutung von B. u. avQOiviaxog folgt 
ebenso wie aus den angeführten Quellenstellcn 
u. Denkmälern, daß feste Bauformen (*Cibo- 
rium, *Concha) vom B., der aus Stoff besteht, 
zu trennen sind. Auch das Baldachingrab wird 
daher besser als ,Ciboriumgrabmar bezeichnet 
(vgl. 0. Schmitt, Art. Baldachmgrabmal: RDK 
1, 1402/09 u. H. Eggert, Art. Altar-Ciborium: 
cbd. 473/89). 

A. Alföldi, Insignien u. Tracht der römischen 
Kaiser: RM 60 (1935) 1/171. - M. Br.4Tschkova, 
Die Muschel in der antiken Kunst: Bulletin de 
ITnstitut archeologique Bulgare 12 (1938) 1/131. 

O. Treitinger. 

Balsam. A. Nichtchristlich. I. Griechisch- 
römisch. Das lateinische Wort balsamum (gr. 
ßa/.axfiov) bezeichnet die Balsamstaude u. den 
aus dieser Pflanze gewonnenen Saft, der auch 
opobalsamura (gr. önoßdlaaLfiov) genannt wird 
(Plin. n. h. 12, 116; Serv. Verg. goorg. 2, 119; 
Galen. 12, 554; Isid. or. 17, 8, 14). Als Heimat 
des B. werden Syrien, Arabien, hier besonders 
das Land der Sabäer, von wo die Königin v. Saba 
den B. dem König Salomo nach Judaea gebracht 


haben soll (loseph. ant. 8, 174), dann Judaea, 
vor allem Jericho u. Engaddi angegeben (vgl. 
die Zitate bei Wagler 2836f). Eine ausführliche 
Beschreibung des B. geben Theophr. h. pl. 9, 6; 
Plin. n. h. 12,112ff; Diosc. 1, 18 (weiteres Mate¬ 
rial bei Wagler 2836f). Der B. fließt von selbst 
aus der Rinde (Verg. georg. 2, 118f; lust. 36, 3, 
4 usw.). Durch Einschnitte in die Rinde wird 
noch mehr Saft gewonnen (Theophr. h. pl. 9, 4, 
1; 6, 2; loseph. bell. lud. 1, 6, 6; Tac. hist. 5, 6 
usw.). Der aus den Zweigen ausgekochte B. hieß 
xylobalsamum, Holzbalsam (Plin. n. h. 12, 118). 
Uber Verfälschung u. Proben für die Echtheit 
des B. vgl. Plin. n. h. 12, 121ff; Galen. 14, 62. — 
B. wurde hauptsächlich für medizinische u. kos¬ 
metische Zwecke verwendet. In der Medizin 
wurde dem B. heilende Wirkung zugeschrieben 
(Diod. 2, 48; 19, 98; Tac. hist. 6, 6; Galen. 12, 
554 u. a.): B. galt als reinigend (Cels. 5, 5), mil¬ 
dernd u. lindernd (ebd. 5, 6), erweichend (ebd. 5, 
18, 3), wurde bei Eiterungen (ebd. 5, 3), Augen¬ 
krankheiten (Plin. n. h. 23, 92; Cels. 6, 6, 34; 
Prob. Verg. georg. 2,119), Kopfschmerzen (Strabo 
16, 763), Wassersucht (Cels. 3, 21),Frauenkrank¬ 
heiten (Scrib. Larg. 126) angewendet. Salbung 
mitB. mildert faulen Geruch (Arnob. 5, 14). Bal¬ 
samöl soll nach Plin. n. h. 23, 92 Schwindel, 
Atemnot, Kopfschmerzen beseitigen, Geschwüre 
reinigen, Blutverdickung verhindern, Fieber mil¬ 
dern u. nützlich sein bei Krämpfen, Zittern usw. 
B. sowie B.-samen bilden den Bestandteil von 
Gegengiften (Nieand. ther. 947; id. alox. 64; 
Cels. 5, 23, 1; Scrib. Larg. 170. 177) u. verschie¬ 
denen Salben (Plin. n. h. 13, 8. 11. 13. 15. 18; 
14, 29; 15, 30). Auch in der Kosmetik spielte B. 
eine große Rolle. Sehr beliebt war die B.-salbe 
(Mart. 14, 59, 1; Apul. met. 10, 21). Der Vogel 
Phoenix bediente sich der B.-salbe (Lact, Phoen. 
119) u. verwendete B. beim Bau seines Nestes 
(ebd. 84). Balsamgeruch war charakteristisch für 
einen bellus homo (Mart. 3, 63, 4). Auch Venus 
war mit B. parfümiert (Apul. met. 2, 8; 6, 11). 
Besonders bei Hochzeiten war B.-geruch üblich 
(Apul. met. 6, 24: bei der Hochzeit von Amor 
u. Psyche; Claud. epith. Pall, et Cer. 121; epith. 
Hon. et Mar. 96; Sidon.carm. 11,124). MitB. wur¬ 
den gelegentlich auch Straßen besprengt (Apul. 
met. 11, 9). Sogar im Theater ließ Hadrian die 
Sitzreihen mit B. besprengen (Hist. Aug. v. 
Hadr. 5, 14). Balsamgeruch fehlte auch nicht 
bei der Leichenfeier des oströmischen Kaisers 
lustinus (Corr. Just. 3, 23). Kaiser Heliogabal 
ließ B. in Lampen brennen (Hist. Aug. v. Heliog. 
24,1). Über gläserneu. silberne ,Balsam‘-Fläscli- 
chen in Fischform handelt Dölger, Ichth. 5, 4L 
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67/70. —Auf Verwendung des B. im heidnischen 
Kultus scheint Prud. apoth. 482 hinzuweisen. B. 
als Grabspende; Eleg. in Maec. (AntholLat 779, 
134); Auson. carm. 30, 2 (MG Auct. ant. 5, 2, 
78 = 83 Poip.). Über Verwendung von öl und 
Salben als Totenspende bei den Griechen vgl. 
Mayer 31 f. 

II. Orientalisch. 1. Ägyptisch. Schon vor dem 
13. Jh. vC. brachten arabische Karawanen den 
B. nach Ägypten; auch phönikischc Kautleute 
führten B. dort ein (A. Tschirch, Handbuch d. 
Pharmakognosie 1, 2 [1909] 460f). Über die Ver¬ 
wendung des B. in der ägypt. Medizin, besonders 
bei Äugenkrankheiten als Bestandteil von ver¬ 
schiedenen Heilmitteln unterrichtet der Papyrus 
Ebers (The Pap. Ebers translatcd by B. Ebboll 
[Kopenh. 1937] 71f. 75f). Zur Anwendung desB. 
bei der Mumifizierung (.Einbalsamierung') der 
Leichen vgl. A. Wiedeniann, Das alte Ägypten 
(1920) 112f. — 2. Israelitisch. B. wurde als Er¬ 
zeugnis Judaeas auf den Märkten von Tyrus feil- 
gehalten (Ezech. 27, 17). Wohlriechender B.(Sir. 
24, 20), ungemischter B. (cbd. 24, 21) u. andere 
Wohlgerüche werden als Sinnbilder der Tugen¬ 
den angeführt, die im Gefolge der Weisheit sind. 
Weitere Stellen, die aber wegen der verschiede¬ 
nen Deutung des hebräischen Wortes umstritten 
sind, bei Winer 133f; Herzog-Hauck 374f; S. 
Krauss, Talmud. Archäologie 1 (1910) 234/6. 

B. Christlich. Im NT wird das Wort B. nicht 
erwähnt. In christlicher Zeit fand B. Verwen¬ 
dung vor allem bei verschiedenen sakralen Sal¬ 
bungen, als Grabspende u. Brennstoff für Grab¬ 
lampen. B. sollte segenbringend wirken u. vor 
Fäulnis sowie vor Ansteckung durch Sünde 
schützen. — Prudentius berichtet als Augen¬ 
zeuge, daß die Besucher des Grabes des hl. Hip- 
polytus in Rom B. spendeten (perist. 11, 194). 
Auf einen solchen Brauch weist auch die Grab¬ 
inschrift des Bischofs Gaudentius v. Celeia aus 
dem 6. Jh. hin, in welcher der Wunsch ausge¬ 
sprochen wird: ne aliud sancti quam balsama 
Corpus ifnundent] (R. Egger, Eine altchristl. 
Bischofsinschrift: Mitteilungen des Ver. klassi¬ 
scher Philologen Wien 4 [1927] 3ff; V. Hoffiller- 
B. Saria, Antike Inschriften aus Jugoslavien 1 
[Zagreb 1938] 9). Eine Anspielung auf diesen 
Brauch bei Hier. ep. 66, 5 (CSEL 54, 653); vgl. 
auch die bei Th. Klauser, Die Cathedra im To¬ 
tenkult (1927) 131 gesammelten Stellen. Daß die 
B.-Spenden real zu denken sind, geht auch da¬ 
raus hervor, daß die Grabj)latten öfters Öff¬ 
nungen hatten, die auch für solche Libationen 
dienten (vgl. R. Egger aO. 4; G. P. Oeconomus, De 
profusionum receptaculis sepulcralibus [Athen 


192]]; Mayer 31 f). An den Gräbern berühmter 
Heiliger brannten mit Balsamöl gefüllte Lam¬ 
pen; dieses öl galt als segenskräftig, u. etwas 
davon wurde von den Pilgern gerne mitgenom¬ 
men. So trägt eine Flasche des 5. Jh., gefunden 
in St-Martin-de-Fraigneau (Vendee), die Auf¬ 
schrift: ,Divi Martini antistitis balsamum oleum 
pro bonedictione“ (H. Delehaye, St. Martin et 
Sulp. SevMe: AnalBoll 38 [1920] 117; vgl. dazu 
die Ölflaschen vonMonza: DACL 11, 2, 2753/64). 
— Bei den Vorbereitungen zur Taufe des Königs 
Chlodwig wurde die Tauf kapelle mitB.-geruch er¬ 
füllt (Greg. Tur.hist. Franc. 2,31 [PL 71, 226]).— 
Eine sakrale Salbung mit B. nach der Taufe fin¬ 
det sich bei den Gnostikern des 2. Jh., u. zw. bei 
den Markosiern; nach ihnen ist der B. Typus 
TT/? vnso rä o?m evwöixi (Iren. 1, 21, 3 [PG 7, 
661 = 185 Harv.]). Da bei den verschiedenen li¬ 
turgischen Salbungen ursprünglich wohl nur ein¬ 
faches Öl verwendet wurde, ist Dölger geneigt 
anzunehmen, daß vielleicht bei der Unterschät¬ 
zung der Taufe u. der Überschätzung der geisti¬ 
gen Salbung auf seiten der Gnostiker gerade der 
Gebrauch des B. ein unterscheidendes Merkmal 
gegenüber dem Ritus der katholischen Kirche 
bilden könnte (Firmung 96). Während man im 
Orient dem öl für gewisse kirchliche Salbungen 
schon im 5. Jh. verschiedene wohlriechende Sub¬ 
stanzen beizumischen pflegte (vgl. PsDionys. 
eccl. hier. 4, 3, 4 [PG 3, 477]), begann man im 
Abendland erst seit dem 6. Jh. Ol mit B. zu 
mischen (vgl. Krüll 211; Dölger 96 f; Eisenhofer 
1, 313f). Aus einer Bestimmung des 2. Konzils 
von Braga vJ. 572 cn. 4 (Bruns 2, 40) geht her¬ 
vor, daß der Gebrauch desB. pro baptismi sacra- 
inento in Spanien im 6. Jh. üblich war. Auf die 
Verwendung desB. imTaufritus deutet vielleicht 
auch eine Stolle bei Gregor v. Tours (mirac. 1, 41 
[PL 71, 746]) hin, in welcher von einem Christen 
die Rede ist, der ablutus balsamo unctus genannt 
wird. Diese Stelle gehtauf Prud. (apoth, 487) zu¬ 
rück, wo der betreffende Christ aber nur als lotus 
et unctus bezeichnet wird ohne Erwähnung des 
B. Da Gregor v. Tours den B. hervorhebt, wäre 
es möglich, daß inzwischen die Verwendung des 
B. im Taufritus cingeführt wurde. Das mit B. 
gemischte öl heißt bei den Griechen Myron, 
sonst auch Chrisma. Doch wurde die Bezeich¬ 
nung Chrisma ursprünglich für jedes Salbmittel 
ohne Unterschied des Stoffes verwendet, oft 
auch als Synonym für oleum (Dölger 98). Wenn 
sich auch aus den ersten vier bis fünf Jhh. keine 
Stelle anführen läßt, in der ausdrücklich gesagt 
wird, daß das Chrisma eine Mischung von Oli¬ 
venöl u. B. sei (Dölger 96), so wäre es immerhin 



1157 


Balsam — Baplisterium 


1158 


doch möglich, daß B. schon früher zur Bereitung 
dos Chrismas verwendet wurde; aber beweisen 
läßt es sich nicht. Erst bei Beda Venerabilis ist 
unter Chrisina eine bostininito Micchung von Oli¬ 
venöl u. B. zu verstehen (in Cant. exp. 2, 1 [PL 
91, 1097]), ebenso iin Sacr. Greg, in der Ausgabe 
Menards [PL 78, 317]). Im 9. Jh. erwähnt Ra- 
tramnus die Bereitung des Chrismas aus Olivenöl 
u. B. bei den Lateinern (c. Graecor. opp. 4, 4 
[PL 121, 334]). Amalar gibt schon eine symbo¬ 
lische Deutung dieser Mischung, indem er die 
Salbung mit Chrisma auf die Gaben des Hl. 
Geistes bezieht: B. versinnbildlieht die Wissen¬ 
schaft, Ü1 die Weisheit (cccl. off. 1, 27 [PL 105, 
1052]). Nach Eiseiihofer (1, 315) bedeutet derB., 
daß die Gläubigen einen solchen Wohlgeruch der 
Tugenden ausströmen lassen, daß von ihnen das 
Wort des Apostels gilt: ,Wir sind Christi Wohl¬ 
geruch für Gott* (2 Cor. 2, 15). Der B. hat ferner 
die Kraft, vor Fäulnis zu schützen; namentlich 
soll auch durch die in der Firniuiig mitgetcilte 
Gnade der Seele leicht vor jeder Ansteckung der 
Sünde bewahrt bleiben (Eisenhofer aO.). — 
Vielfach istB. bei den christlichen Schriftstellern 
auch im bildlichen Sinn verwendet. Wie B. aus 
dem Bauuie fließt, so strömt auch die Tugend 
aus dem Leib Christi (Ambr. in Ps. 118, 3, 8). 
Die Herzen sollen mit dem B. des W’^ohlwollens 
erfüllt werden (PsAmbr. sernio 36, 3 [PL 17, 
676]). Von Augustinus heißt es, daß B. der Güte 
von ihm ausströmte (Faust. Rei. sermo 27 
[CSEL 21, 332]). ,B. des Almosens* hat Pam- 
machius über die Gebeine seiner Gattin gegossen 
(Hier cp. 66, 5). Weitere Stellen: Hier. cp. 107, 1; 
Venant. Fort. v. Mart. 4, 574 [MG Auct. ant. 4, 
1, 356]; carm. 2, 16, 16 (cbd. 44). Zum Ganzen 
vgl. *Salbung. 

Benzinoek, Art. B.: Horzog-H. 2, 374/5. - 
P. J. Dölger, Das Sakrament der Firmung (Wien 
1906) 96ff. - L. Eisexhoper, Handbuch d. kath. 
Liturgik 1, 313/17. - K. Galling, Art. Harze: BRL 
265/66. - K. Hiloenreiner, Art. B.: LThK 1,935.- 
Imi, Art. balsamum: ThesLL II, 1709/10. - Kuüll, 
Art. Chrisma: Kraus, RE 1, 211/2. - Clot. Mayer, 
Das öl im Kultus der Griechen. Dis.s. Heidelb. (1917). 
- Preisigkb, Wb. 1241. - Waoler, Art. B.: PW 2, 
2836/39. - G. B. Winer, Art. B.: Bibi. Realwörter- 
buch (1847) 131/4. L. Krestan. 

Bannfluch s. Anathema. 

Bannkreis s. Zauber. 

Baptismus s. Taufe. 

Baptisterium. 

A. Name 1I.')8. — B. Ursprung u Lage I15S. — C Kaumform 
1169 — D K.atalog [ Italien, Dalmatien llfil. II I’rankreich, 
Spanien 11(12 III, Alpengcbiet 1103 IV. Baikanu Inseln 1163 
V. Kleinasien 1163 VI. -Nordafrika 1164. VH. Ägypten 1163. 
VIII. Syrien, Palästina 1105. IX. Nicht sichere Baptisterien 
1165. X. Inschriften 1160. XI. B. als lil. Statte 1166. 


A. Name. Der Name ,Baptisterium* (baptiste- 

nmn,ßynTKJxY^oioi’,ßynriariy)- [Apoll. 

Sid.2, 2, 8; Dölger, Ichth 1,86]') ist bereits nicht- 
christlich für das Badebcckcn des Frigidiiriums 
gebräuchlich (Plin. cp. 2,17,11; 5, 6,25 u ö.). Er 
wurde sicher seit dem 4. Jh. für diechristl. Pis¬ 
cina verwendet (vgl. baptistorii basilica: Ambros, 
ep. 20; baptisterii tcraplum: Gregor. Tur. hist. 
Franc. 2, 31; ngoci.^?uov ßy.Tzrcan/fjiov oiHov: 
Sophoclcs, GL 298]). Daneben wurde er auch als 
pars pro toto aiigcwcndet (Socr. h. e. 7, 4), wie 
wohl auch andere Ausdrücke, zB. Ions (Klauser 
161 f) u. xo):v/iß7j&ox (Sophocles, GL 676). Auch 
andere Bezeichnungen aus dem nichtchristl. Be¬ 
reich für Bad, so lavacrum, }.ovxq6v, /.otjxqcov 
(Sophocles, GL 722), balncus, balnea, treten zur 
Bezeichnung derselben Sache auf. Ein neuer, 
christl. Ausdruck ist (pcoxiaxi^giov, Haus der Er¬ 
leuchtung, entsprechend der Bezeichnung (pcoxi- 
afioC für die Taufe (Just. apol. 1, 61). Weiteres 
Leclercq 386ff. — Im folgenden stellt ausschließ¬ 
lich das Taufhaus zur Diskussion; zum Tauf¬ 
becken s. *Piscina. 

B. Ursprung u. Lage. Ob die Übernahme der 
Namen aus dem profanen Badebetricb auch die 
gelegentliche Benutzung des profanen Bades als 
Taufstätte in vorkonstantinischer Zeit zur Vor¬ 
aussetzung hat (Dölger, Ichth. 1, 85f), muß da¬ 
hingestellt bleiben, wenn auch in einigen Fällen 
Baptisterien auf dem Grunde älterer, vorher 
aufgelasscner Thermen errichtet waren (Late¬ 
ran, s. unter D nr. 13; Acta Pudentianac: ASS 
Mai. 4, 299; von einem umgekehrten Prozeß 
sprechen die ActaMarcelli 23: ASS Jan. 16,373); 
denn die Lage der Kirche war hier das Primäre. 
Die Wortanknüpfung bezieht sich wohl eher auf 
den rein sachlichen, für Bad u, Taufe identischen 
Sinn der Einrichtung (, Wanne*,,Becken*). Ritus 
wie Bedeutung der *Taufe haben wohl minde¬ 
stens schon im 3. Jh. (Tert. cor. 3) zur Trennung 
des eigentlichen Taufraumes u. anderer mit der 
Taufe in Verbindung stehender Räume (*Con- 
signatorium) von den übrigen Kulträumcn u. zur 
Errichtung eigener Taufkirchen geführt. Die 
Selbständigkeit ist jedoch nur räumlich: Bap¬ 
tisterien wurden oft mit einem Vorraum (nguxv- 

in unserem Verzeichnis unter D nr. 2. 8. 
14. 16. 19. 25. 33. 48. 50. 52. 60. 65. 66. 72. 83. 
92. 97. 113/17), in unmittelbarer Nähe einer Bi¬ 
schofs- oder Gemeindekirche errichtet, entweder 
als selbständige Gebäude (baptisterii basilica, 
baptismatis aula [Dölger 155ff], tiqoxvXiov ßaji- 
xiaxriQtov oixod), oder häufiger als Annexe in 
Zusammenhang u. direkter Verbindung miteiner 
Kirche, zugänglich durch Atrium (vgl. Testarn. 
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Dom. 1,19 [23 Eahm.]) oder Narthex (nr. 12. 44. 
52. 54. 55. 60. 64. 67. 74. 75. 90) oder durch ein 
Seitenschiff (nr. 8. 11. 25. 39. 45. 72. 74. 78. 80. 
84. 85. 90. 98 100. 101. 117) BaptMcricn wer¬ 
den aucli als Krypta (nr. 73), als Ncbcnrauni 
neben der Apsis (nr. 17. 75. 8K 103. 110) oder 
hinter der Apsis (nr. 4. 81. 85. 89. 107) einge¬ 
richtet. Im Verhältnis zur Kirche wird für selb¬ 
ständige Bauten wie für Annexcin Italien, Afrika, 
Griechenland, Kloinasien die Nordlage (nr. 2. 5. 
8. 13. 18/20. 45. 46. 52. 60. 64. 65. 67. 72. 80. 
84. 88. 90/97), in Syrien u. Ägypten die Südlage 
(nr. 100. 102. 103. 106. 117) bevorzugt (auch in 
Kleinasicn, nr. 55. 66); Westlagc begegnet sel¬ 
tener, u. zw. in Italien, Afrika, Griechenland (nr. 
4. 12. 15/17. 39. 71. 76. 78. 82); auch axiale Lage 
im Westen kommt vor (nr. 9. 33. 77); reine Ost¬ 
lage ist selten (nr. 81. 89. 107). Taufartigen 
Zwecken sehcint ein mit Piscina versehener Ne¬ 
benraum des Mithraeums der Caracallatherincn 
in Rom gedient zu haben (G. Lugli, I monumenti 
ant. dl Roma 1 [1930] Abb. 96 [Raum ö; Piscina 
fehlt]); andere heidnische oder jüdische Tauf¬ 
häuser wurden bisher nicht aufgedeckt. 

C. Raum form. Mitbestimmend für die Eaum- 
form ist die Lage wie die Größe der *Piscina. Sie 
liegt im allgemeinen in der Mitte; deshalb sind 
die entsprechenden Baptisterien auch räumlich 
zentralisierende, meist rein zentrale Anlagen 
(,Zontralbaptisterium‘). Indessen kann sich die 
Piscina auch am Ost- oder Westende des Rau¬ 
mes befinden, meist vor oder innerhalb einer Ap¬ 
sis, entsprechend dem Bema der Kirchen, bei 
gleicher Piscinaform wie bei den Zentralbaptiste¬ 
rien ; manchmal dient die Apsis unmittelbar als 
Piscina (,Apsisbaptistcrien‘). Die bekannteste, 
weit verbreitete Form des Zentral-B. ist der 
Nischcnruiidbau bei rundem oder oktogonalem 
Grundriß des Hauptraumes, als Raumtypus be¬ 
kanntlich nicht auf Baptisterien beschränkt. 
Vestibüle von Palästen u. Mausoleen sind fürden 
Raumtypus im allgemeinen, ira besonderen Fall 
des B. aber Caldarien u. Frigidarien der röm. 
Thermen die direkten Vorgänger (vgl. auch Döl- 
ger 184; dagegen P. Styger: Architcctural [1933] 
53f); cs wird auch meist an der Einräumigkeit 
fcstgehalten (nr. 8. 13. 14. 21. 23. 27. 31. 43. 64. 
66. 86. 90. 101. 116), innerer Stützenkranz ist 
selten (nr. 30). Im Aufbau wird die seit dem 3. Jh. 
einsetzende Entwicklung des Oberlichtgadens 
fortgeführt, bis zur Einschiebung von Galerien 
(nr. 8) oder Vorlegung innerer Wandarkaden 
(nr. 13). Baptisterien ohne eigentliche Lichtgaden 
sind vereinzelt (nr. 101). Bevorzugt ist das Acht¬ 
nischenschema, ,teniplum octachorum' (Dölger 


155f. 182; *Achteck), mit Rundnischen in den 
Diagonalen u. Rcchtccknischen in den Achsen; 
der Raum hat dementsprechend häufiger einen 
oktogonalen als runden (nr. 04) Grundriß. Die 
äußere Gestalt entspricht nicht unbedingt der 
inneren Raumeinteilung, die Nischenzone kann 
rechteckig, quadratisch (nr. 27. 30. 43. 116) oder 
oktogonal (nr. 1. 8. 21. 90) ummantelt sein. Die 
Lichtgadenzonc ist polygonal (nr. 1. 8) oder rund 
(nr. 27). Ebensowenig wie der Nischenrundbau 
nur für Baptisterien diente, wurde dieser Typus 
allein für B. angewendet. Der einfache, dünn¬ 
wandigere Zentralraum, rund (nr. 19. 20. 25. 46), 
oft mit der Wand vorgelegton Arkaden auf 
8 Stützen, oder oktogonal (nr. 5. 12. 22. 42. 57), 
kann bei größeren Abmessungen mit einem inne¬ 
ren, auch doppelten (nr. 46) Umgang versehen 
werden nach Art der mchrräumigen Zentralbau¬ 
ten (*Architektur Sp. 607); diese Form wird gern 
bei Piscinen von besonderer Größe angewandt 
(nr. 11. 16). Beim Lateran-B. (nr. 16) nimmt sie 
den ganzen Mittelraum ein, so daß der Stützen¬ 
kranz mit Kuppel den sonst innerhalb der Archi¬ 
tektur stehenden Baldachin oder Säulenkranz 
der Piscina ersetzt. Auch ein geschlossener, korri¬ 
dorartiger Umgang kann den Zentralraum um¬ 
geben (nr. 74; Nischenbauten: nr. 14). Eine *Ap- 
sis kann vorhanden (nr. 5. 12.) oder bei den 
Nischenbauten eine Nische als Apsis hervorge¬ 
hoben sein (nr. 66. 116); eine Sonderform zeigt 
Apsis mit *Bema, *Ciborium u. wohl auch *Ka- 
thedra hinter der im Zentrum befindlichen Pis¬ 
cina (nr. 81). Die Anwendung der *Achtzahl ist 
mit symbolischen Absichten in Verbindung zu 
bringen (Dölger 153ff). Doch war diese Lösung 
nicht allgemein; andere waren häufiger. Zu den 
seltenen gehören geschlossene Apsis- oder Ex- 
edrabauten, im Grundriß Nyinphaeen ähnlich, 
mit mittlerer Piscina (nr. 60. 89. 99), Drei- u. 
Vicrnischonbautcn (*Trikonchos u. Tetrakoii- 
chos, nr. 40. 59. 70. 92. 100) sowie hexagonale 
Baptisterien (nr. 109; Sechsnischenbau: nr. 23; 
*Sechszahl) u. kreuzförmige mit Zentralpiscina 
(nr. 40. 62. 82). Am häufigsten verwendet man 
einen rechteckigen oder quadratischen Grund¬ 
riß. Bei den quadratischen Baptisterien befindet 
sich die Piscina verschiedenster Form ebenfalls 
in der Mitte (nicht bei nr. 88), meist mit einem 
quadratischen (nr. 55. 65. 72. 76. 97), seltener 
mit einem runden (nr. 4. 102) Ciborium über¬ 
deckt; Apsiden fehlen. Der quadratische Raum 
öffnet sich in einigen Fällen auf den 4 Seiten 
nach einem Umgang (nr. 65. 67. 84), vielleicht 
dem Proaulion. Auch wird der Zentralraum, ent- 
sjirechcnd anderen Zentralbauten mit Umgang, 
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atriumartig durch Arkaden nach dem Umgang 
geöffnet (nr. 72). Bei rechteckigen Baptisterien 
befindet sich die Piscina im Zentrum der Längs¬ 
achse (nr, 44. 45. 48. 78. 81); dooh kann sie auch 
an das dcmEinganggegenüberliogendcEndever- 
schoben (nr. 71. 75) oder hinter einer triumph¬ 
bogenartigen Säulcnstelhmg angeordnet werden 
(nr. 90). Die Verschiebung der Piscina aus dem 
Zentrum findet ihre bauliche Gestaltung in den 
Apsis-Baptisterien. Der Bau wird durch eine Ap¬ 
sis nach Osten oder Westen gerichtet u. die Pis¬ 
cina befindet sich in der Apsis, wohl ohne Bal¬ 
dachin oder Säulenkranz, aber hinter Schranken 
(nr. 52. 112. 116), entsprechend dem Bema. Ihre 
Form ist dadurch nicht beeinflußt, auch nicht 
unbedingt ihre Größe (nr. 44). In Syrien wurde 
eine folgerichtige Sonderform entwickelt, bei der 
die Apsis selbst als Piscina mit halbkreisförmi¬ 
gem Grundriß vertieft wird (nr. 103. 107. 108). 
Der anschließende Baum ist quadratisch, in el- 
Flusyich (nr. 107) insgesamt ein Trikonchos mit 
quadratischem Zentrum, in Gerasa (nr. 113) 
reicht die Piscina über die Apsis hinaus in den 
rechteckigen Raum. — Außer den letzten sind 
die verschiedenen Typen nicht auf bestimmte 
Gebiete beschränkt. Der Nischenrundbau u. das 
oktogonale B. haben ihre weiteste Verbreitung 
wohl im Westen gehabt; einfache Achteckbau¬ 
ten sind besonders dicht in Oberitalien vertreten. 
In Nordafrika ist das rechteckige u. das quadra¬ 
tische B., auch mit Umgang, bevorzugt, die aber 
gleichfalls in Kleinasicn Vorkommen. Das recht¬ 
eckige B. mit Zentralpiscina scheint in Griechen- 
la nd besonders verbreitet gewesen zu sein. Apsis- 
Baptisterien kommen außer in Syrien auch in 
Griechenland vor, aher nicht im eigentlichen 
Westen. — Zeitlich ist die Bevorzugung eines 
Typus bisher nicht feststellbar. Eine gemein¬ 
same Entwicklung der Baptisterien-Typen 
scheint nicht vorhanden gewesen zu sein; die 
Nischenrundbauten haben ihre eigne Ent¬ 
wicklung (vgl. Koethe). 

D. Katalog. I. Italien, Dalmatien: 1. Al- 
benga. G. Angelis d’Ossat: BoHettino R. Dep. 
Stör. Patr. Ligiiria (1936) 207/50 mit Abb. — 
2. Aquileia, Bas. I, 5. Jh. A. Gnirs: Jb. k.k. Zen- 
tralkommission (1915) 171 Abb. 127. — 3. Aqui¬ 
leia, Ba.s. II. K. Graf Lanckoronski, Der Dom 
V. A. (1906) 15ff u. Taf. 7. — 4. Cuma. A. Mai¬ 
uri : Atti III. Congresso Arch. Crist. (1934) 228ff 
u. Abb. 3. — 5. Grado, 571/86 (?). W. Gerber, 
Altchristl. Kultbauten (1912) 24f u. Abb. 27. — 
6. imperia. ArchAnz 1940, 383. — 7. Lomello. 
F. Reggiori, Dieci Battisteri (1935) Taf. 4/6. — 
8. Mailand, S. Aquilino. J. Kohtc, Die Kirche 


S. Lorenzo (1890) Taf. 1. 2. 6; G. Chierici: RivAC 
16 (1939) 51ff; I. Schuster, S. Ambrogio e le piü 
antichc bas. di Milano (1940). — 9. Mailand, ila- 
.«ilica Nova. Nisohen-Zentralbau. U. Montieret 
de Villard: Archivio Stör. Lomb. 41, 1914. — 

10. Neapel. Guida Consociazione Turist. Ital. 
(CTI) Napoli (1938) 172 f. — 11. Nocera, S. Ma¬ 
ria Magg. M. Stettier: RivAC 17 (1940) 83/142. 

— 12. Parenzo, gew'eiht 543. Gerber aO. 37 
Abb. 46. — 13. Ravenna, S. Giovanni in Fonte, 
449/452. C. Ricci, Tavole storiche d. musaici di 
Rav. fase. 2 (1931) 4ff; Koethe 23ff; CIL 11, 
255; ILCV 1840. — 14. Ravenna, S. Maria in 
Cosniedin. Ricci aO. fase. 3 (1932) 28 Abb. 2; 
Koethe 26ff. — 15. Rom, S. Giovanni in Lat. I, 
312/336, G. B. Giovenale, II battistero Latera- 
nense (1929). — 16. Rom, S. Giovanni in Lat. II, 
432/440. Giovenale aO.; Lib. Pont. 1, 174; ILCV 
979. 980. 1513. 1839; Zettingcr 326ff; Döl- 
ger: ACh2(1930) 253ff ;Klauscrl62. — 17. Rom, 
S. Stefano in Via Latina. L. Fortunati, Rela- 
zione (1859) Plan; Zettinger 339. — 18. Salona, 
Bas. Urbana I. Forschungen in Salona 1 (1917) 
81ff u. Abb. 155ff. — 19. Salona, Bas. Urbanall. 
Forschungen aO. 65 ff u. Abb. 122 ff. — 20. Sa¬ 
lona, B. II. E. Dyggve: Atti III. Congresso Are. 
Crist. (1934) 248 Abb. 14. — 21. Ventimiglia 
G. Angelis d’Ossat: BoHettino Stör. Patr. Lig. 
aO. (vgl. nr. 1). ■— 22. Vicenza, S. Felice e Fortu¬ 
nate. Achteckig, kaum vor 6. Jh. Unpubliziert. 

— 23. Zara. GerlteraO. (s. nr. 5) 95ff;Koethe 36. 

11. Frankreich, Spanien: 24. Aix. G. De- 
hio-F. V. Bezold, Die kirchl. Baukunst (1887) 
Taf. 8; Koethe 59f. — 25. Aljezares (Murcia). 
C. de Mergelina: Archivo espan. de arte y ar- 
queol. 40 (1940) 5ff u. Taf. 1. — 26. Burguillos 
(Estremadura). Junyent: Atti III. Congresso 
Arch. Crist. (1934) 261. — 27. Frdjus. G. Angelis 
d'Ossat: Bullettino Impero Rom. 6 (1935) 39ff. 

— 28. Gabia la Grande (Granada). J. Cabre: 
Junta sup. de excavaciones y ant. meniorias 
(1923). — 29. Hippona. J. Serra Vilaro: Ana- 
lecta Tarraconensia (1931) 351 ff. — 30. Mar¬ 
seille. J. Hubert, L’art preroman (1938) 3f u. 
Abb. 62. — 31. Mclas (Ardeche). Hubert aO. 3f 
Abb. 65. — 32. Nantes. G. Durville: Bull. arch. 
(1912) 239 ff u. Abb. 1 u. 4. — 33. Poitiers, 
S. Jean, 1. Zustand. Hubert aO. Abb. 74. — 
34. Porto dl Manacor (Mallorca). J. Rubio y Bell- 
ver: Annuari Inst. Estudis Catalans 3 (1909/10) 
361 ff u. Abb. 3 u. 5. —35. Riez. Dehio-v. Bezold 
aO. Taf. 8, 6; Koethe 53ff. — 36. S. Pereto 
(Mallorca). J. Puig y Cadafalch: Byzantion 1 
(1924) 522f u. Abb. 1/3. — 37.Taragona. H.Laaj: 
Von d. Antike zum Christentum, Festg. V. 
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Schultze (1931) 12311. — 38. Valence (frühchrist¬ 
lich ?) Hubert 311. 116. Abb. 77. — .39. Vega del 
Mar. E. Juyort: Atti III. Congresso Arch. Crist. 
(1931) 25811 11. Abb. 1. — 40^ Veuasque (früh¬ 
christlich?). Hubert 31 Abb. 78. 

III. Alpengcbiet: 41. Duel (Kärnten). R.Eg- 
gcr; Atti III. Congresso Arch. Crist. (1934) 
29011. — 42. Heininaberg (Kärnten). R. Egger, 
Frühchristi. Kirchenbauten im südl. Noricum 
(1916) 8611 u. Abb. 86. 87. — 43. Riva S. Vitale 
(Tessin). S. Steinmann-Brodtbcck: Ztschr. für 
schweizerArchäol.u.Kunstgcsch. 3 (1940) 193ff; 
F. Reggiori, Dicci Battistcri (1935) Taf. 1/3. 

IV. Balkan u. Inseln: 44. Argala (Mytilcne). 
D. Evangelidos: ArchDelt 13 (1930/1) Iff und 
Abb. 1. — 45. Argos, Aspis. Unpubliziert. — 
46. Butrinto. L. M. Ugolini: RivAC 11 (1934) 
265/83. — 47. Cherson, Uvarovsche Basilica. 
Isvestija Imper. Arch. Koni. 4. Lief. (1902) 73ff; 
J. Sauer; OrChr 3. S. 7 (1932) 188. — 48. Epi- 
daiiros. G. Sotoriu: ArchEph (1929) 198ff und 
Abb. 31. — 49. Eski Kermen (Krim). J. Sauer: 
OrChr 3. S. 7 (1932) 192. — 50. Kepos (Melos). 
S. Casson: AnnBritSchAth 19 (1912/13) 18ff u. 
Abb. 1. 2. — 51. Mujddzidi bei Jajee. D. Serge- 
jevski: Glasnik Zeinaljskog muzeja Kralj. Ju- 
gosl. (1938) 51 ff u. Abb. 3 u. 8. — 52. Nea An- 
chialos, Bas. A. G. Soteriu: ArchEph (1929) 41 ff 
Taf. 2; Praktika Arch. Het. (1938) 50 Taf. 1. — 
53. Pastuscha. V. Ivanova: Annuairc du Musee 
Nat. de Sofia 1922/25 (1926) 484f u. Abb. 314. 

— 54. Philippi. Terrassenbas. (Baptist. ?). R.Lc- 
merlc: BCH 61 (1937) 467. — 55. Samos, Hc- 
raion. A. M. Schneider: AM 54 (1929) 121«. — 
56. Stobi, Bas. geminata. G. Mano-Zissi: Be¬ 
richte IV. Int. Congress f. Arch. (1940) 592f u. 
Taf. 67a. — 57. Stobi, ManastiriSte. B. Saria: 
PW 4 A, 1, 53. — 58. Sveti Vrac. Ivanova aO. 
549ff u. Abb. 352. — 59. Tropaeum (Baptist. ?). 
R. Nctzhammor, Dobrudscha (1916) 204« u 
Abb. 78. — 60. Tschoban Dcre (Eski Djumaja). 
P. Mutaftschiov u. N. Gospodinov: Bulletin Soc. 
Arch. Bulg.7 (1919/20) ]5ff. —61.Tschprnavoda 
(Axiopolis). Nctzhammor aO. 123f u. Abb. 40. 

— 62. Varna (Odessus). Netzhammer aO. 206« 
u. Abb. 79. — 63. Varna, Dschanavar Tepe. 
Ivanova aO. 4ö0f u. Abb. 301. 

V. Klcinasien; 64.Ephesos,Marienkirche. For¬ 
schungen in Ephesos 4, 1 (1932) 43« u. Taf. 1. 

— 65. Gülbagce. A. Michel: Forschungen z. Kir- 
chengesch. u. christl. Kunst, Festgabe J. Ficker 
(1931) 186« u. Abb. 22. — 66. Konstantinopel, 
H. Sophia. E. M. Antoniades, "Expoxai^ xrji 
^Ayiy.C EoqM 1 (1907) 123« u. Abb^ 178«. — 


67. Milet, Asklepicion. Th.Wiegand: AbhB(1908) 
28f Abb. 14. 

VI. Nordafrika: 68. Apollonia. Atti IV. Con¬ 
gresso Arch. Crist. (1940) 274ff u. Abb. 23. — 
68a. El Asabaa. Atti IV. Congresso Arch. Crist. 
(1940) 270« u. Abb. 19. — 69. Annuna (Thibilis). 
S. Gscll-A. Joly, Khamisa, Madaourch, Anno- 
una 3 (1918) 96« u. Taf. 11. 12. — 70. Bir 
Bu Rekba. P. Gauckler, Basiliques ehret, de 
Tunisie (1913) Taf. 30. — 71. Carthago, Damus 
cl Karita. J. Vaultrin, Les Basiliques ehret, 
de Carthage (1933) 34« u. Taf. 2. — 72. 
Carthago, Dermesch. Vaultrin aO. 113« u. 
Taf. 18. — 73. Castigliono. St. Gsell, Monuments 
ant. d’Algerie 2 (1901) 187ff u. Abb. 120. — 74. 
Djomila (Cuicul), Anfg. 5. Jh. P. Monceaux: 
CRAcInscr (1922) 380f ni. Taf.; H. Gregoire: By- 
zantion 13 (1938) 589/93. — 75. Guea. Gsell aO. 
198« u. Abb. 122. — 76. Hcnschir Burmedes. 
Gauckler aO. Taf. 32. — 77. Henschir Dcheb. A. 
Lcschi: IV. Congresso Arch. Crist. (1940) 167 u. 
Abb. 16. — 77 a. Ksar Belezma. J. Gage: Mel Arch 
44 (1927) 103« u. Abb. 1. — 78. Lcpcis Magna, 
sever. Basilika. Guida ConsociazioneTurist. Ital. 
Libia (1937) 334. — 79. Lepcis Magna, Altes 
Forum. Guida CTI Libia (1937) Plan S. 329. — 
80. Matifu. Gsell aO. 227 Abb. 129. — 81. Mor- 
sott. Gsell aO. 231 ff Abb. 130. — 82. Sabrata, 
Forumbasilika. Guida CTI Libia (1937) 186. — 
83. Sabrata, Kirche südl. Theater. Guida CTI 
Libia (1937) 188 m. Plan (E). — 84. Sbeitla, 
Severuskirche. A. Merlin, Forum et Eglises de 
Sufetula (1912) 32« Taf. 3.-85. Sbeitla, Bapt. 
11, .Presbyter Vitalis“. Unpubliziert; Piscina m. 
Inschr. P. Romanelli: Palladio 4 (1940) 182f. — 
86. Siagu. Gauckler aO. 17«. — 87. Sidi Abich. 
R. de Lasteyric, L’architecture rel. cn France 
(1929) 111 u. Abb. 91. — 88. Sila, Basilica 1. 

F. Logeart u. A. Bcrthier: Recueil de notices et 
mem. de la soc. arch. de Constantine 63 (1935/6) 
235«. — 89. Sila, Basil. 2. Logeart u. Berthier 
aO. ■— 90. Tabarka. Gauckler aO. 8 Tal. 16. — 
91. Tebessa. A. Ballu, Les ruinös de T. (1897) 
20 Taf. 2. — 92. Tigzirt. Gsell aO. 294« u. Abb. 
137. 138. — 93. Timgad, Nordkirchc. A. Ballu, 
Les ruines de T. (1911) 136«. — 94. Timgad, 
Nordwestkirchc. A. Ballu aO. 136. — 95. Tim¬ 
gad, Westkloster. A. Ballu aO. 31«. — 96. 
Tipasa. Gsell, De T. (1894) 59 Abb. 29 u. 
Taf. 5; CIL 8, 20911; ILCV 1522. — 97. Ued 
Ramel. Gauckler aO. Taf. 18. — 98. Upenna. 
Gauckler aO. 21. •— Weitere, nicht näher er¬ 
forschte oder schlecht erhaltene B. in Tunesien: 

G. Lapeyre: Atti IV. Congresso Arch. Crist. 
(19-40) 203«. 
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VII. Ägypten: 99. Luxor. U. Monneret de Vil- 
lard: Atti IV. Congresso Arch. Crist. (1940) 296. 
319 Abb. 17. — 100. Medamud. Monneret de Vil- 
lard aO. 295f. 319 u. Abb. 19. — 101. Menas- 
stadt, Hauptbaptistorium. K. M. Kaufmann, 
Die Menasstadt (1910) 99ff u. Abb. S. 97. — 
102. Menasstadt, Nordnckropolis. Kaufmann aO. 
101 ff m. Abb. — 103. Tud. Monneret de Villard 
aO. 296. 319 Abb. 20, 

VIII. Syrien, Palästina: 104. '’Annväs (Em- 
maus). L. H. Vinecnt-F. M. Abel, Emmaus(1932) 
237ff u. Taf. 16/19. — 105. Antioehia, Babylas- 
kirche Antioch-on-the-Orontes 2 (1938) Plan 4. 
— 106. Chirbet el-Chatib. H. C. Butler: Expedi¬ 
tion to Syria 2 B (1920) 202f u. Abb. 207. — 
107. Chirbet el-Flusiyeh. J. Cledat: Annales Ser¬ 
vice Antiquites Egypt. 17 (1916) Taf. 3; H. Vin¬ 
cent: EevBibl 31 (1922) 583 ff u. Abb. 1. — 108. 
Dar Qita, Paul- u. Moseskirche, 515/6. Butler 
aO. 175ff u. Abb. 186. — 109. Dches. H. C. But¬ 
ler, Early churches in Syria (1929) 153 Abb. 62; 
Inschr.: Americ. Expedition to Syria 4 (1904) 
nr. 8. — 110. Der Seta. M. de Vogüe, La Syrie 
Centrale (1865/77) Taf. 117. — 111. Der Solaib 
J. Mattem, R. Mouterdc, A. Beaulieu: MelBeyr 
22 (1939) 1 ff u. Taf. 1. — 112. Gerasa, Johannes¬ 
kirche. C. Kraeling, Gerasa (1938) 241 f u. Plan 
37. •— 113. Gerasa, Theodorkirche. Kraeling aO. 
179. 224f Plan 32. — 114. Mons Admirabilis bei 
Antioehia, Kloster des Simeon Stylites d. J. 
(6. Jh.) G. Millct: CRAc luscr. 1936, 205f. — 
115. Nisibis, Mär Jaqüb. F. Sarre-E. Herzfeld, 
Archäol. Reise 2 (1911) 357. — 116. QaTat 
Sim'än. De Vogüe aO. Taf. 149f. — 117. Räs 
Siäga. B. Bagatti; RivAC 13 (1936) 101 ff u. Taf. 

2. 3. — 118. Sbeta, Südkirche. Baly: Palostinc 
Expl. Quartl. Stat. (1935) 176f u. Taf. 4; A.Mal- 
Ion: Journal Palest. Soo. 10 (1931) 227/9. 

IX. Nicht sichere Baptisterien: Ostia. G. 
Calza; RendicPontAc. 16 (1940) 63ff. A. v. Ger- 
kan: RQS 46 (1939) 15ff. — Bäbisqa. Butler: 
Expedition 2B Abb. 177. — Baqirha. Butler aO. 
195 ff u. Abb. 201. — Bamuqqa. Butler, Early 
churches 152. — Baschmili. Butler, Early chur¬ 
ches 152f. — Bettir. Am. Exp. to Syria 2, 230f 
Abb. 92. — Dar Qita, Sergiuskirche. Butler:Ex¬ 
pedition 2B, 1841f Abb. 191. — DascLmiscLli. 
Butler, Early churches 209. — Fidreh. Butler: 
Expedition 2B, 251 ff u. Abb. 260f; Early chur¬ 
ches 152. — Dura (christl. Kapelle, 1. Hälfte 

3. Jh.). W. Seston: Annales de 1 Ecole des Hau- 
tes Etudes Gand 1 (1937) 161 ff; H. Gregoire: 
Byzantion 13 (1938) 589/93. — Hafir el-"Aud- 
scha. Th. Wiegand, Sinai (1920) 104 u. Abb. 102. 


— Ksedjbeh. Butler, Expedition 2B, 158 und 
Abb. 170. — Oxyrhynchos. E. Breccia, Le musce 
greco-rom. d’Alexandrie 1931/32 (1933) 36f u. 
Abb. 7, Taf. 22. — Qasr Iblisfi, Westkirche. But¬ 
ler aO. 206 u. Abb. 221. 

X. Inschriften, literar. Überlieferung: 
Bordeaux, Baptisterium desLeontius: Vcn. Fort. 
1, 15. — Djemila-Cuicul, Baptisterium: H. Gre- 
goirc: Byzantion 13 (1938) 500. — Mailand, Ste¬ 
fanskirche, um 615: Ennod. carm. 2, 149; Klau- 
ser 162f. — Mailand, Theklakirche, unter Am¬ 
bros. (,templum octachorum“): CIL 5 p. 617; 
ILCV 1841; Dölger 155fl. — Mainz, Baptiste¬ 
rium des Sidonius: F. X. Kraus, Christi. In¬ 
schriften d. Rheinlands 1 (1890) 26 nr. 46; Döl¬ 
ger 157. — Afyon Karahisar (Prymnessos), Bap¬ 
tisterium; H. Gregoire; Byzantion 14 (1939) 
317. — Ravenna, Baptisterium dos Petrus Chry¬ 
sologus; CIL 11, 272; ILCV 1840 A. —Ravenna, 
S. Martinas (S. Apollinare Nuovo). Agnellus, 
Lib. Pont. 89 (MG Scr. rer. Lang. 335 Holder- 
Eggcr). — Rom, S. Anastasia, 402/3: ILCV 92; 
Zettingcr 336; Dölger 157. — Rom, S. Agnese, 
unter Konstantin; Lib. Pont. 1, 180; Zettinger 
329. — S. Agata in V. Aurelia, 498/514: Lib. 
Pont. 1, 262; Zettingcr 340. — Rom, S. Lorenzo 
in Damaso, 366/384: lUR 2, 1 p. 35; Zettinger 
339. — Rom, S. Lorenzo f. 1. m.: Lib. Pont. 1, 
234. — Rom, S. Maria Magg., 432/440; Lib. 
Pont. 1, 234; Zettinger 337f. — Rom, S. Paolo 
f. 1. m.; ILCV 1514. 1838A; Zettingcr 338f. — 
Rom, S. Pietro in Vat., 366/384: ILCV 1517 
1838; Zettinger 331ff. — Rom, S. Pudenziana; 
DACL 2,1, 395; ASS Mai 4, 299. — Rom, S. Sa¬ 
bina, 432/440. Lib. Pont. 1, 235; Zettinger 337. 

— Rom, S Vitale, Innozenz I: Lib. Pont. 1, 220; 
Zettinger 336f. — Rom, S. Vitale, Innozenz I: 
Lib.Pont.l, 220; Zettinger 336f. — Rom, unbe¬ 
stimmt: ILCV 1518. —Unbestimmt, Italien (?): 
Ennod. carm. 2, 19; Klauser 163. 

XI. B. als hl. Stätte. Schon aus den unter 
♦Arkandisziplm B III angeführten Stellen darf 
wohl gefolgert werden, daß das Baptisterium für 
die Nichtchristen wenigstens im 4. u. 5. Jh. ein 
*Abaton war. Ein ausdrückliches Zeugnis bieten 
die Akten der Synode von Orange (cn. 19 [2,125 
Bruns]). Aus Aug. s. 322 (PL 38, 1443) ergibt 
sich, daß das Tauf haus gelegentlich von solchen 
Christen aufgesucht wurde, die ein besonders 
wirksames Gebet bzw. einen wirksamen Fluch 
aussprechen wollten. Die Baptisterien waren vie¬ 
lerorts als Bestattungsortc beliebt (vgl. Mart. 
Hier. 81 De Rossi-Duch.; Syn. v. Auxerre vJ. 
578 cn. 14) Zum *Asylrecht der Baptisterien vgl. 
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Eugipp. V. Severini 22, 3. 5 (CSEL 9, 2, 40). — 
Lber die vermutliche Bedeutung der gelegent¬ 
lich dem Baptisterium vorgelagerten Vorhalle im 
Taufritus vgl. F. J. Dölgcr, Sonne der Gerechtig¬ 
keit (1918) 30f. Zum Ganzen vgl. *Taufe. 

F. J. Dölger, Zur Symbolik des christl. Tauf¬ 
hauses ; ACli 4 (1934) 1Ö3/87. - Th. Kwuser, Taufet 
in lebendigem Wasser': Pisciculi F. J. Dölger dar- 
gcbotcii (1939) 157/64. - H. Koetiie, Der früh- 
christl. Nisehenrundbau. Diss. Marburg (1928). - 
H. Leclercq, Art. Baptistferc: DACL 2, 1, 382/469 
(mit älterer Lit.). - J. Zettinoer, Die ältesten Naeh- 
riobten über Baptisterien der Stadt Rom: RQS 16 
(1902) 326ff. F. W. Deichmann. 

Baptistes. Der Ausdruck ßamiarrfi, der erst 
ziemlich spät, ii. zw. in christlichen oder dem 
Christentum nahestehenden Kreisen erscheint 
(s. Oepke 544), muß auch eine verhältnismäßig 
junge Sache bezeichnen. Nicht als ob die antiken 
Religionen nichtauch zahlreiche hl. Waschungen 
zur Erlangung der Reinheit, ja selbst Taufen u. 
damit zugleich Personen, die anderen zu diesen 
verlangten Reinigungen verhallen, also Tau¬ 
fende, gekannt hätten. Aber es war eben eine 
ganz andere Bedeutung, die dem neuen Aus¬ 
druck anhaftote; sie entsprach einer neuen reli- 
gionsgcschichtlichen Idee. Es zeigt sich nämlich, 
daß das Wort B. nicht die allgemeine Bedeutung 
,Taufender“ (a) hat, sondern eine doppelte andere 
Bedeutung (b): 1. ,Täufer‘, d. i. der, welcher eine 
Taufe spendet u. predigt, aber dabei diese Taufe 
zum wesentlichcnBestandteil seiner Lehre macht; 
2. ,Baptist“, ,Taufgesinntor‘, d. i. der, welcher 
sich häufigen Taufen unterzieht u. darin den 
Kern seiner Religion sicht. 

A. Nichtchristlich, a) ,Taufende“. In den al¬ 
ten orientalischen Religionen, besonders der ira¬ 
nischen u. babylonischen, wurde das hl. *Bad 
hoch geschätzt. Aber Bäder oder 'Waschungen 
fanden meist statt, ohne daß irgendein ,Taufen¬ 
der“ mitwirkte. Priester u. Gläubige wuschen 
oder badeten sich selbst, wurden nicht getauft. 
Höchstens hatten die Priester zuweilen die Auf¬ 
gabe, an denjenigen, die am Opfer tcilnehmcn 
mußten, eine letzte Reinigung zu vollziehen, so 
in Babylonien der Beschwörungspriester oder 
aSipu; doch machte sie diese Funktion keines¬ 
wegs zu ,Täufern“ (Texte bei J. Morgenstern, 
The doctrine of Sin in the babylonian religion 
[1905] 53/61. 119/29; s. auch H. Zimmern, Bei¬ 
träge z. Kenntnis d. babylon. Religion [1901]). 
Auch in Ägypten spielten die 'Waschungen eine 
sehr wichtige Rolle, vor allem in den Kult- oder 
Bestattungsriten (weitere Einzelheiten: A. Er- 
man, Ägypten u. ägypt. Leben im Altertum^ 


[1923]; vgl. H. Bonnet, Die Symbolik d. Reini¬ 
gungen im agypt. Kult: Angclos 1 [1925] 103/21). 
Bisweilen wurde die Besprengung oder kultische 
Abwaschung durch Priester vorgenoimiieii, aber 
auch hier waren diese nicht ,Täufer“. — In der 
hellenistischen Welt, selbst im Zeitalter des Auf¬ 
blühens der Mystcrienkultc, stoßen wir noch 
nicht auf ,Täufer“. Die griechische Nationalreli¬ 
gion hatte gewiß Reinigungspriester, die vor al¬ 
lem Krankheiten u. böse Geister durch magische 
Mittel oder Reinigungen zu vertreiben hatten. 
Aber auch sic waren keine ßy.nriaT<xi, sondern 
zy^y-oral, fidyoi oder dyiiprai (s. I, Schweftelo- 
witz. Die Sündentilgungdurch Wasser; ARW17 
[1914] 353/412; vgl. Rohde, Psychei« [1925]). Im 
übrigen nahm der Fromme (Theophr. char. 16, 
12/3) selbst seine Waschungen vor, indem er sich 
zur Beseitigung jeder Befleckung vom Kopf bis 
zu den Füßen ins Wasser tauchte. Alles deutet 
darauf hin, daß die Ablutionon, die in den pytha- 
goräischen Thiasoi gern geübt oder bei den Or- 
pheotelcsten empfohlen wurden (lambl. v. Pyth. 
98; Diog. L. 8, 33; Diod. 10, 9, 6), auf dieselbe 
Weise vollzogen wurden. — Die hl. Bäder in den 
♦Mysterien scheinen ebenfalls nur den Charakter 
einer der eigentlichen Einweihung vorhergehen¬ 
den, vorläufigen Reinigung gehabt zu haben 
(Thomas 317/39; anders Leipoldt). Erforderte 
diese notwendige, aber im Ganzen der Mysterien¬ 
riten nicht wesentliche xd§x£>at^ den Vollzug 
durch einen Taufenden? Zuweilen. So wird für 
die Mysterien von Elousis bezeugt, daß ein Gefäß 
mit Wasser über den Kopf des Kandidaten in 
dem Augenblick ausgegossen wurde, wo er sich 
anschickte, das Telesterion zu betreten (symbo¬ 
lisch angedeutet auf einem eleusinischcn Relief: 
Leipoldt 40; vgl. Theon Smyrn. math. [14 Hill]; 
nicht einschlägig Tert. bapt. 5: F. J. Dölger, 
Tertullian kein Zeuge für eine Taufe in den My¬ 
sterien von Eleusis: ACh 1 [1929] 143/9). Ähn¬ 
liches gilt von den dionysischen Mysterien (De- 
mosth. pro cor. 259/60; Fries der 'Villa Item in 
Pompeji u. Relief der Villa Farnese in Rom, dazu 
Leipoldt 41/3; vgl. Liv. urb. cond. 39, 9, 4 u. 
Olyinpiod. in Plat. phaed. comm. 8, 6/7), von 
den Mithras-Mysterien (Tert. bapt. 5,1; pracscr. 
40, 3) u. von den Mysterien der Isis: (Apul. met. 
11, 23; Tert. bapt. 5, 1; nicht von den xaToyoi 
des Serapistempels: Dölgcr, ACh 2 [1930] 57/62; 
vgl. Tib. 1, 3, 25). Aber waren diese Riten etwas 
anderes als die Ablutionen oder Besprengungen, 
die im offiziellen Kult durch die Priester vor den 
Opfern ausgeführt wurden ? Es scheint nicht so; 
sie waren Sache eines Mystagogen oder eines sei¬ 
ner Helfer, also eines .Taufenden“ u. nicht eines 
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.Täufers'. Das heißt, daß von einem B. nur da 
zu sprcehen i.st, Wo der Wasserritus aufhört, ein 
einfacher Ritus kultischer Reinigung zu sein, u. 
wo er etwas Markanteres wird, mag er nun der 
wesentliche u. charakteristische Gegenstand der 
Aktivität eines Einzelnen oder mag er ein eigent¬ 
licher kultischer Akt sein. — b) Bietet uns die 
antike Welt dafür Beispiele ? 1. Die .Täufer'.lVir 
finden dafür keine Beispiele, außer vielleicht El- 
chasai; aber wir rechnen diesen lieber zur christ¬ 
lichen Welt. — 2. Die ,Taufgcsinuten‘. Man hat 
solche in der Sekte der ßaTcrai, Anhänger der 
thrakischon Göttin Kotyto, finden wollen, deren 
Kult sich auch in der griechisch-römischen Welt 
ausbreitote (Hör. epod. 17, 56/9; PsVerg. epigr. 
13,19/24; Juv. sat. 2, 91/2;Luc.adv. indoct.27); 
so mit anderen Reitzenstein (233). Indessen wohl 
mit Unrecht, denn es handelte sieh vermutlich 
einfach um Leute, die zur Vorbereitung auf ihre 
kultischen Zeremonien sich die Haut bemalten 
(1. Sinn von ßöjireiv). Derselbe Reitzenstein 
(220) möchte aus einer Inschrift des 2. Jh. (J. 
Keil-A. Premcrsteiii: DenkschrAkW 54, 2[1911] 
94/5) u. der dortigen Erwähnung von praraZon- 
axMoi auf die Existenz von Taufgemeinden im 
lydischen Anahita-Kult schließen. Nach den He¬ 
rausgebern trug die Kultgemeinde den Namen 
deshalb, weil ihre Mitglieder Reinigungsriten üb¬ 
ten; damit ist aber noch nicht gesagt, daß sie 
.Baptisten' waren. — Dem Ausdruck ßy.nrior'ijg 
u. seinen Derivata (u. nicht nur dem Wort, son¬ 
dern auch der Sache) begegnet man erstmalig bei 
jenem Zw'eig des Judentums, den man auf Grund 
seiner deutlich hervortretenden Eigentümlich¬ 
keiten als baptistischen Judaismus bezeichnen 
kann. Dieser ist nur eine Erscheinungsform jener 
großen täuferischen Bewegung, die das Juden¬ 
tum u. das Frühchristeiitum gleichzeitig erfaßte 
(vgl. u. B.). — Indessen hatte auch die heid¬ 
nische Welt ihre Baptisten; die Sabier (Mughta- 
silas), die am Euphrat wohnten u. von denen der 
Koran (2, 59; 5, 73; 22, 17) u. einige arabische 
Schriftsteller (vgl. Thomas 197/210) sprechen. 
Wie ihr Name anzeigt, waren sie ,Tauf gesinnte' 
oder .Baptisten'; im übrigen weiß man wenig 
von ihnen. Diese Gemeinschaft, die nach einer 
dieser Schriften schon im 2. Jh. bestand, war so 
bedeutend, daß sie die Aufmerksamkeit Maho- 
mets auf sich zog. Sicher gehörten neben vielen 
anderen Sekten die Mandäer dazu (vgl. E. Petcr- 
son, Urchristentum u. Mandäismus; ZNW 27 
[1928] 55/7). Muß man mit Reitzenstein imMan- 
däertum eine vorchristliche baptistische Gemein¬ 
schaft sehen, die in Transjordanien lebte u. dort 
einen iranischen Heilsmythus verkündete ? 


Sicher gab cs dort täuferische Sekten, jüdische 
Sekten mit fremdem Einschlag, aber keine ira¬ 
nischen Sekten, 

B. Christlich Die oben entwickelten ■''erscliie- 
denen Begriffe finden sich sämtlich verwirklicht 
in der jüdischen u. christlichen Welt. — a) .Tau¬ 
fende'. Im offiziellen Judentum, dem biblischen, 
nachbiblischen u. hcllcnistisehon, waren u. blie¬ 
ben die Lustrationen, meist Bäder oder Bospren- 
gungen, bloße Reinigungsriten. Wenn hier gele¬ 
gentlich ein Priester diesen Reiniguiigsakt vor¬ 
nahm (Lev. 14, 7; Nuni. 19, 12/3. 18/20), wmrdc 
er dadurch nicht zum .Täufer', auch nicht im 
Fall jenes feierlicheren Bades, das man Prosel}^- 
tentaufe nennt (vgl, Epict. diss. 2, 9, 20/1; hier 
istna.oxßcmriaT:yl wie ßf-ßy-ppevoi nicht von dem 
Taufenden, sondern dem, der das Bad nimmt, 
gemeint) u. wo die in amtlicher Eigenschaft Auf¬ 
tretenden Zeugen, aber nicht .Taufende' oder gar 
.Täufer' sind. — Auch das Christentum hatte 
von Anfang an seine Taufe (Act. 2, 14/41; pauli- 
nische Briefe; beibehalten in nahezu allen häre¬ 
tischen Gruppen); es hat eben darum auch,Tau¬ 
fende'. Aber es stellt trotzdem nicht den Anhang 
eines .Täufers' (Jesus war kein .Täufer', erscheint 
überhaupt nicht getauft zu haben), noch eine 
.täuferische' Sekte dar (es gibt hier weder eine 
Wiederholung der Taufe, noch eine große Zahl 
von Waschungen); obwohl sehr wichtig, ist die 
Taufe dennoch nicht das ganze Christentum. — 
b) 1. .Täufer'. Hier ist vor allem der Vorläufer 
Christi, der Täufer p. e., Johannes d. Täufer, zu 
nennen. Der Ausdruck ßy.nrtffT7]? wird für ihn 
schon von den Evangelisten gebraucht (Mt. 3, 1; 
11,11/2; 14, 2. 8; 16, 14; 17, 13; Me. 6, 25; 8, 28; 
Lc. 7, 20.33; 9,19 [Mc. 6,14. 24= 6ßynriCcov]), 
dann bei Joseph, (ant. 18, 116). In den PsClc- 
mentinen finden wir r^p.eQoßc/jixLar^Q (hom. 2, 
23). Johannes erteilte eine Bußtaufe zur Nach¬ 
lassung der Sünden. Die Taufe bildete den Kern 
seiner Predigt, seines gesamten Wirkens; die 
.Taufe des Johannes' war der ganze Johannis¬ 
mus. Man sicht, Johannes war ein B., nicht nur, 
weil er taufte, sondern vor allem, weil er in der 
Taufe das wesentliche Element seiner Sendung 
sah, er war ein .Täufer'. — *Elchasai war sicher 
kein Christ; aber scho.». er selbst, besonders aber 
sein Anhang haben sich dem Christentum ange¬ 
paßt, um ihre Propaganda auf die Christen aus¬ 
zudehnen. Elchasdi verkündete u. erteilte eine 
Taufe, eine Art Generalabsolution mit wunder¬ 
barer Wirkung, er war also ein .Täufer'. Gleich¬ 
zeitig verlangte er aber noch eine ganze Reihe 
von Waschungsriten, W’elche für die neue Heils¬ 
zeit kennzeichnend sein sollten (Hippol. ref. haer. 
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9, 13/7; Orig, bei Euseb. h. e. 6, 38; Epiph. haer. 
19, 1/4; 30, 3, 2; 17, 5/G; 53. 1: Sarapsäcr). Wir 
haben also hier einen B. der reinsten Art; er war 
zugleich ,Thufer‘ n. ,Baj)tist‘. Übrigens sindau''h 
alle Sekten, die seinem Einfluß unterlagen, bap- 
tistische Sekten gewesen (s. u.), vermutlich sym¬ 
bolisiert durch diesen Sobiai, dem Elchasai nach 
Hippolyt (ref. haer. 9,13,1/2) sein Offenbarungs¬ 
buch übergeben haben soll. — 2. .Baptisten*. 
Der Taufgedanke fand in der jüdischen u. juden¬ 
christlichen Welt weite Verbreitung. Unter den 
jüdischen Sekten nennt Hegesipp die dcT^H/uego- 
ßimrimoii (Euseb. h. e. 4, 22, 7); Epiph. be¬ 
schreibt sic pan. 17; 19, 5, 6/7 (vgl. Const. ap. 6, 
6, 5; vielleicht gehört auch lust. dial. 80, 4 
— (SajrTiCTTat hierher); der Name erscheint auch 
bei PsClem. hom, 2, 23. Bei dieser Sekte han¬ 
delte es sich um .Baptisten“, also um Leute, für 
die hl. Bäder ein wesentliches Kultelement bil¬ 
deten. Mehrere Ilärcsiologen nennen unter den 
jüdischen Sekten ferner die Masbothäer u. Se- 
buäer (Heges. b. Euseb. h. e. 4, 22, 7; Const. 
Ap. 6, 6, 4; Epiph. haer. 11; Ephraem evang. 
conc. expos. [287/8 Moes.]); auch sie waren wahr¬ 
scheinlich .Baptisten“ (in dem Namen steckt die 
aram. Wurzel sb% taufen). Schließlich wären 
noch die .Morgentäufer“ der Tosephta u. des Tal¬ 
mud (TJad. 2, 20; Ber. 3, bc; b. Ber. 22a) zu 
nennen, die vielleicht mit den Hemerobaptisten 
identisch sind; alle diese Sekten sind, wie auch 
ihr Name anzeigt, baptistische Sekten. Daneben 
gibt es noch andere, die durch spezielle täufc- 
rische Übungen gekennzeichnet sind; die ““Esse¬ 
ner (Philo q. omn. prob. lib. sit 75/88; Apologie 
b. Euseb. praep. cv. 8,11; Joseph, bell. 2,119/61; 
ant. 18, 18/22; Plin. n. h. 5, 17; Epiph. haer. 10, 
1/2; viell. Mischna Meg. 4, 8; Sanh. 10, 1), die 
““Nazaräer (Epiph. haer. 18; vgl. 19, 5, 5/7; Fila- 
str. haer. 8), die Sekte, von der das 4. Buch der 
Or.Sib. (vgl. bes. 162/70) stammt; sie alle sind 
Sekten, bei denen hl. Bäder im Kult einen zen¬ 
tralen Platz einnahmen (Thomas 2/60). Die um 
150 vC. im Judentum entstandene Bewegung 
setzte sich zu Anfang der christlichen Ära fort u. 
färbte auch auf das Christentum ab. — Viele 
Juden empfingen die Taufe des Johannes. Nicht 
alle wurden seine Schüler, aber einige sammelten 
sich um ihn. Nach seinem Tode schlossen sie sich 
fester zusammen u wurden nach u. nach zu der 
Sekte der .Johannes-Jünger“ oder Johanniten 
(Mc. 2, 18 u. Par.; Joh. 10, 41/2; Act. 19, 1/7). 
Die Sekte hielt an der Taufe des Johannes fest 
u. bestand noch einige Jhh. (Joh. passim; Ps¬ 
Clem. rec. 1, 54. 60; 2,18; 3, 61; hom. 2,17.23/4; 
3, 22; Ephr. evang, conc. expos. [287/8 Moes.]; 


Epiph. haer. 26, 6/7; 42,11; alles unverkennbare 
Spuren von Auseinandersetzungen zwischen Jo¬ 
hannes-Jüngern u. verschiedenen christl. Ge- 
mein.cchattcn) u. endete schließlich als taufe- 
rische Gemeinschaft(vgl.PsClcm.:, JohannesHe- 
merobaptistes“; man übertrug die Übungen der 
Sekte auf ihren vermeintlichen Stifter). — El¬ 
chasai war, wie gesagt, .Baptist“. Die elchasaiti- 
tische Strömung erfaßte eine Anzahl jüdischer u. 
judenchristlicher Sekten; daher mehrere christ¬ 
liche Baptistengcmcinschaften, besonders die 
baptistischen Ebioniten. Gewisse ebionitische 
Gruppen sow'ohl in Transjordanien wie in Sy¬ 
rien gerieten nämlich unter den Einfluß esse- 
nischcr u. elchasaitischer oder elchasaizierter 
Baptisten u. fügten zu ihrer christlichen Taufe 
allerhand weitere Bäder (Epiph. haer. 30; Ps¬ 
Clem. hom. u. rec.; dazu J. Thomas, Les Ebio- 
nites baptistes: Rev HistEccl 30 [1934] 257/96). 
— Die baptistische Bewegung verschwand in 
Palästina u. Syrien sowohl ihrer jüdischen wie 
ihrer christlichen Richtung nach im 3. Jh. In 
der Folgezeit kannte das Christentum weder 
jTäufer“ noch .Baptisten“. Wenn man später von 
.täuferischen“ oder .wiedertäuferischen“ Kirchen 
sprach, so geschah es in einem ganz anderen Sinn. 
Das einzige Beispiel einer Baptistensektc aus der 
auf das christliche Altertum folgenden Periode 
ist die Mandäersekte, deren Wurzeln aber viel¬ 
leicht schon im christl. Altertum, insbesondere 
im Eichasaismus zu suchen sind (ihre hl. Bücher 
hrsg. V. M. Lidzbarski; vgl. Thomas 184/267). 
Auch die Mandäer sind .Baptisten“, ,Subbas“, 
mit wiederholten Bädern u. Taufen, durch W'elche 
die Wirkungen der ersten Taufe erneuert werden 
sollten (vgl. W. Brandt, Die mandäische Reli¬ 
gion [1889] 95/113). Nach dem Glauben der Man¬ 
däer erzeugten diese Bäder die gleichen Wir¬ 
kungen, wie sie der Offenbarungsmittler dem 
.Urmenschen“ mitgegeben hatte u. wie sie Jo¬ 
hannes d. T., der Hauptheilige des Mandäismus, 
verkündigte. Die Verehrung, die die Mandäer 
Johannes erwiesen, ebenso die Spuren des Chri¬ 
stentums, die sich in dieser Religion finden, sind, 
wie cs umden Ursprung dieser Sekte auch sonstbe- 
stelltseinmag.nachträglicheru. später Einschlag. 

W. Brandt, Elchasai (1910); Die jüd. Baptismen 
(1910). - A. d’Ales-J. CoppENS, Art. Baptlme: 
DictB suppl. 1,852/924. - J. LElPonDT.Dieurchristl. 
Taufe (1928), A. Oepke, Art. Bdnrw, /Sxarffm: 
ThWb 1, 521144. - R. Reitzenstein, Die Vorge¬ 
schichte der christl. Taufe (1929). - J. Steinbeck, 
Kultische Waschungen u. Bäder im Heidentum u. 
Christentum: NKirchlZ 21 (1910) 778/99. - J. Tho¬ 
mas, Le mouvement baptiste en Palestine et Syrie 
(Gembl. 1935). J- Thomas*. 
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Barbar. A. Nichtchristlich. I. Griechisch. 
Bdoßy.nog ist ein indogermanisches Wort mit der 
Grundbedeutung ,stammelnd, stotternd, unver¬ 
ständlich plappernd“ (Jüthner 1; doch vgl. W. 
Otto: PhW 45 [l'J26] 41). Homer verwendet es 
nur in der Zusammensetzungals 
Beiwort der fremdrassigon Rarer (II. 2, 867), der 
Urbevölkerung Griechenlands u. der Inseln, an 
denen die eingewanderten Hellenen eine fremde, 
unverständliche Sprache beobachten konnten, 
also bereits im Sinne von ,fremdsprachig‘ (vgl. 
Aesch.Ag. 1051). In der Folge brachte die nähere 
Berührung mit Niehtgriechen verschiedener Art 
den Hellenen auch die tiefgreifenden rassischen 
u. kulturellen Unterschiede zum Bewußtsein u. 
erweckte die Vorstellung, als stünde ihnen eine 
einheitliche Masse anders Gearteter gegenüber, 
die ihnen infolge ihrer unverständlichen Sprache 
u. der sonderbaren, oft abstoßenden Sitten gar 
verächtlich erschienen. Auf sie wurde der Ge¬ 
samtname ,Barbaren“ angewendet. Die Gering¬ 
schätzung hat sich natürlich nicht an den hoch¬ 
wertigen, den Griechen lange Zeit schwer zu¬ 
gänglichen orientalischen Nationen wie den 
Ägyptern, Babyloniern, Assyriern, Phönikern ge¬ 
bildet, sondern entsprang in erster Linie der Be¬ 
obachtung an den wilden Völkern, mit denen die 
Griechen bei der Erschließung weit entlegener 
Küstenstriche in Berührung kamen. Den Nieder¬ 
schlag dieser ersten Reiseabenteuer bilden die 
Sagen von der Bekämpfung fremder Unholde 
durch griech. Nationalheldcn wie Herakles, The- 
seus, Odysseus; die Fremdlinge, die als Metöken 
oder Sklaven nach Griechenland kamen, liefer¬ 
ten weitere Farbentöne zu dem ungünstigen 
Bild, insbesondere aber hinterließen die Kriegs¬ 
greuel des Erzfeindes, der Perser, die grauen¬ 
vollsten Erinnerungen. Diesen abträglichen Vor¬ 
stellungen entspricht die verächtliche Bedeu¬ 
tung des Wortes ,barbarisch“, die neben der anti¬ 
thetischen ,nichthellenisch“ zumeist im Unter¬ 
ton mitschwingt. Daher rührt auch der Aus¬ 
schluß der Barbaren von den Olympischen Spie¬ 
len u. von den Mysterienakten in Eleusis (PW 16 
2, 1318, 60). Als Gegenpol des Begriffes ,Helle¬ 
nen“ ist der Begriff ,Barbaren“ an dessen Ent¬ 
wicklung u. Abwandlung gebunden; deshalb vgl. 
*Hellene. — Neben der Mißachtung läuft seit 
Homer (vgl. II. 13 Anfang) ein eigentümlicher 
Hang zur Idealisierung der Barbaren, der dann 
durch philosophische Spekulationen von seiten 
der Kyniker unterstützt wurde u. u. a. zu der 
von hellenisiertcn Literaten barbarischer Her¬ 
kunft genährten Ansicht führte, daß die Quellen 
der griech. Philosophie u. gesamten Weisheit bei 


den Juden u. anderen Barbaren des Ostens zu 
suchen seien. Diese später von den Neupytha- 
goreern u. Neuplatonikern übernommene An¬ 
sicht ist dann von christl. Schriftstellern gern 
als Kampfmittel gegen die heidnischen Lehren 
verwendet worden (vgl. Jüthner 58f u. A. Kloin- 
gUnther: PhilolSuppl. 26 [1933] 24). Mit der 
Gründung des makedonischen Weltreiches geht 
dann eine Verwischung der Grenzen zwischen 
Hellenen u. B. Hand in Hand, da das völkische 
Moment vom kulturellen allmählich verdrängt 
wird u. im Zeitalter des Hellenismus auch grie¬ 
chisch gebildete B. dem hellenischen Kulturkrcis 
zugezählt werden können. 

II. Römisch. Alsim3. Jh.vC. diese neugeartete 
hellenische Welt zum erstenmal mit den Römern 
in engere Berührung kam u. die römische Kultur 
zu befruchten begann, konnte Plautus im Prolog 
der Asinaria sagen, er habe das Stück aus dem 
Griechischen ins ,Barbarische“ übersetzt. Im 
Sinne von ,nichtgricchisch“ konnte eben auch 
ein selbstbewußter Römer diese Bezeichnung 
auf sich selbst anwenden, den verächtlichen Sinn 
mußte er naturgemäß ablehnen. Denn von dem 
besiegten Griechenland mit geistigen Waffen 
überwunden (Hör. epist. 2, 1, 156), haben sich 
die Römer der höheren Kultur bald weitgehend 
angeglichen u. sondernsich, schon als herrschende 
Nation, auch in den Augen der Hellenen deutlich 
von den Barbaren; da sie aber auch den Hellenen 
nicht einfach zugczählt werden konnten, erwei¬ 
tert sich die alte Zweiteilung der Menschheit von 
selbst zur Dreiteilung , Hellene, Römer, Barba¬ 
ren“, die dann im Hinblick auf das Übergewicht 
des Herrschervolkcs u. bei Betonung der staats¬ 
rechtlichen Stellung der einzelnen Individuen 
sich mit der Formel,Römer-Nichtrömer“kreuzte 
(vgl. *Hellcncn A II), die erst mit dem Unter¬ 
gang des röm. Weltreiches ihre Geltung verliert. 
Die Erlangung des röm. Bürgerrechts ließ die 
Abkunft eines Barbaren vergessen, u. so kann 
Themist. in einer i J. 383 gehaltenen Rede (16 p. 
21 ID) versichern, daß die kleinasiatischen Ga¬ 
later niemand mehr als Barbaren, sondern als 
Römer bezeichne. Der alte Name sei ihnen zwar 
geblieben, ihre Lebensweise aber sei die römische. 
Sie bezahlen dieselben Abgaben, leisten Kriegs¬ 
dienste, empfangen Beamte w'ie die anderen u. 
haben die gleichen Gesetze. — Mit dieser Ent¬ 
wicklung hängt eine merkwürdige Verschiebung 
der Wortbedeutung zusammen, die in der Kaiser¬ 
zeit eintritt. Bei der zunehmenden Abneigung 
der Römer gegendenanstrengenden Kriegsdienst 
war man immer mehr darauf angewiesen, fremd¬ 
ländische, insbesondere germanische Soldner an- 
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zuwerben, so daß unter Kaiser Julian mehr als 
die Hälfte der Komnmiidostellon mit Germanen 
besetzt war (Zosim. 207, 20f Bonn) u. im 5. Jh. 
an Stelle des eiii:=tif'en Bürgerlieeres bereits fast 
aussclilicßlicli barbarische Truppen getreten wa¬ 
ren. So erhält ,Barbar“ die Bedeutung ,Soldat“ 
(Jüthner lölgoß/l08330; H. Kuen: WuS 20 NF 2 
[1939] 185). Da damit eigentlich eine Veredlung 
der Bedeutung eingetreten ist, hat cs nichts Be¬ 
fremdliches an sich, wenn das siegreiche Ger- 
mancnvolk seit der Wende des 5. u. 6. Jh. den 
römischen Untertanen gegenüber auf sich den 
ihm von diesen beigclegtenNamen ,barbari‘ oder 
,barbara natio“ anwendet, wie dies in den Gesetz¬ 
büchern der Burgunden u. Franken der Fall ist 
(Jüthner I58333/5). Bei polemischem Vergleich 
mit den Eigenschaften der Römer konnte mit 
der Bezeichnung ebensowohl hohe Anerkennung 
(Salv. gub. D. 5, 5, 21) wie verächtliche Beurtei¬ 
lung verbunden werden (Sidon. Apoll, ep. 7, 
14, 10). 

B. Christlich. Die ersten Christen werden von 
den antiken Kulturvölkern, die sie als eine jüd. 
Sekte anselien, den Barbaren zugerechnet (so 
noch bei Porphyr, abst. 1, 42 [117, 113N.], we¬ 
nigstens nach der Deutung Geffekens, Ausg. 72. 
270 i 42). Doch schon der Apostel Paulus, der Rom. 
1,14 noch die alte Formel ’'E?.?.yaiv re hxI ßxo- 
ßuQoig verwendet (vgl. Col.3,11), macht sich die 
dann auch von Kirchenvätern übernommene ky- 
nische Auffassung von der Relativität des Be¬ 
griffes zu eigen, wenn er 1 Cor. 14,11 versichert: 
,Wenn ich die Bedeutung der Rede nicht ver¬ 
stehe, werde ich für den Redenden cm Barbar 
sein u. der Rodende für mich ein Barbar“ (vgl. 
Jüthner 134j24). Auch bei den christl. Apolo¬ 
geten worden die Christen u. Juden im Gegen¬ 
satz zu den Hellenen, d. h. den heidnischen Grie¬ 
chen (Heiden), noch Barbaren genannt. Wenn 
zB. Tat. or. ad Graec. am Schlüsse sagt, er habe 
sich der Philosophie der Barbaren angeschlossen, 
so meint er damit den christl. Glauben (vgl. auch 
den Titel dos Buches u. 1, 1; ferner Clem. Al. 
Strom. 6, 2, 4). Aber aus dem Judentum bervor- 
gegaugen, brachte das Christentum den altcnrcli- 
giösen Gegensatz zur heidnischen Welt mit, nur 
wild die Gegenüberstellung Juden-lleiden durch 
das Hinzukommen des ,dritten Geschlechts“ der 
Christen zu einer Dreiteilung ergänzt. In ihr ist 
für den Begriff ,Barbar“ kein Platz mehr, da die 
Kirche weder nach der Nationalität noch nach 
Kultur u. Bildungsgrad zwischen den Menschen 
einen Unterschied macht. Den Kirchenvätern 
mit hellenischer Bildung ist der formelhafte Ge¬ 
gensatz , Hellenen—Barbaren“ natürlich geläufig. 


aber es ist zB. nur eine Art ergänzender Unter¬ 
teilung iin Sinne der antiken Auffassung, wenn 
Greg. Nyss. v. Greg. Thaum.: PG 46, 901 die 
mthteliristl. Pliilosophie (/) (jA/Maor^ix) in die 
,hellenische“ u. die ,barbarische“ cinteilt. Nach 
der Verschmelzung des röm. Weltreiches mit der 
christl. Weltrebgion, die durch Kaiser Konstan¬ 
tin eiiigeleitet worden war, fallen in beiden 
Rcichshälfteii die Begriffe Römer (Rhomäer) u. 
Christen zusammen, u. die Bezeichnung Barbar 
nimmt die Geltung ,Ungläubiger“ an. 

W. Aly, Hcrodots Sprache; Glotta 15 (1927) 114f. 
- P. Biexkowski, De simulaeris barbararum gen¬ 
tium apud Romanos (Krakau u. Wien 1900). - 
F. Böhmer, Der latein. Neuplatonismus u. Ncu- 
pythagoreismus (1936) 104/09. - M. Casteu, Lueion 
et la peusee religieuso de son ternps (Par. 1937) 
370/72. - A. Eichhor.v, BäQßoißo; quid significaverit. 
Diss. Lpz. (1904). - J. Jüthner, Hellenen u. Bar¬ 
baren = Das Erbe der Alton NF 8 (1923). - P. Hotii, 
Bemerkungen über den Sinn u. Gebrauch des Wortes 
Barbar (1814). - F. Schäfer, Quid Graeci de origine 
pliilosophiac a barbaris duoenda existimaverint 
(1877).- K. Schäfer, Das Wort,Barbar“ im Wandel 
d. Zeilen: Monatssclirift f. höhere Sclmlen 35 (1936) 
261/8. - J. U. Steinhofer, Dissertatio orilica de 
voce ßägßaQO- (1732). - K. I. Vourveris, Platon u. 
d. Barbaren (Ath. 1938); Al larogixai yvajaeig toü 
WA ruavog. A' Dv.Qß<x.gvKd (Athen 1938).- F. Weber, 
Platons Stellung zu d. Barbaren. Progr. Maximil.- 
Gymii.Münch. (1904).-H. Werner, Barbarus:NJb 
21 (1918) 389/408. - R.Zaiin, Die Darstellung d. 
Barbaren in grioeh Literatur u. Kunst d. vorhelle- 
nist. Zeit. Diss. Hoidolb. (1896). - Vgl. auch die Lit. 
zu *Helleno. J. Jülhnerf. 

Barbelo-Gnostiker. A. Barbelo. Diese mytho¬ 
logische Gestalt erscheint in einigen gnostischen 
Systemen (vgl. B), sowie nach Epiph. bei den 
Sinionianern. Sie ist gewöhnlich identisch mit 
Sophia-Prunikos u. wird von Epiph. 21, 2, 5 be¬ 
zeichnet als die .Kraft in der Höhe, die sie 
Prumkos nennen, die aber in anderen Sekten 
Barbero oder Barbelo heißt“. Sie kann sich ver¬ 
doppeln wie die Sophia-Achamoth der Valonti- 
nianer (vgl. B I) u. ist wahrscheinlich wie diese 
nur eine Erscheinungsform der in Alexandria 
mit Isis identifizierten *Sophia. Der Name Bar¬ 
belo (Byoß)'//.a): Iren. 1, 29, 1; Epiph. 25, 2, 2; 
Filastr. 33; kopt. Schriften [neben Barbelos]; 
i?ap/Si/pc6:Epiph. 21,2,5;26,10, 10] By-oßrjkwß' 
Theodrt. liacr. fab. 1, 13) wird auf verschiedene 
Weise erklärt; man leitet ihn aus dem Aramä¬ 
ischen ab (= bar-baal; Petavius = ev rsTodöi 
■ßtog: W. W. Harvey in seiner Ausgabe zu Iren, 
adv. haer 1, 221; diese Etymologie wird oft wie¬ 
derholt, so auch bei Lcisegang 186) oder sieht in 




1177 


Barbelo-Gnostiki 


1178 


ihm eine verderbte Form des Namens Parthenos 
(vgl. Theodrt. haer. fab. 1, 13; ferner die Form 
BxoßtvdtQ bciEpiph. 26,1; Boiisset, llaiiptprobl. 
14; C. Schmidt: TU 8, 559f). Die ErklRrun" des 
Nainciiä mulj aber Hatjd in Hand gehen mit der 
Deutung anderer mehr oder weniger semitischer 
Ausdrücke, die in denselben Systemen erschei¬ 
nen u. von denen Theodoret 1, 13 sehr richtig 
sagt: ,sie haben diesen aber auch hebräische Na¬ 
men beigelcgt u. versuchen so, die Einfältigeren 
zu verblüffen“ (vgl. Hieron. ep. 75 [PL 22, 687]). 
Die Gestalt Barbelos ist umrankt von Mythen, 
die oft den Ausgangspunkt ausschweif enderPrak- 
tiken gebildet haben (vgl. *Libertinisraus). Sie 
kann zuweilen einfach der höchste weiblicheÄon 
sein (vgl. zB. C. Schmidt, Kopt.-gnost. Schrif¬ 
ten 1 [1905] Register), aber gewöhnlich ent¬ 
spricht sic dem 12. valentinianischen Äon (der 
aus dem Pieroma hervorgegangen ist). Man kann 
3 Hauptmythen unterscheiden: 1. Barbelo hat 
ohne Syzygie gezeugt; daher rührt der unvoll¬ 
kommene oder schlechte Charakter ihres Spröß- 
lings, des Demiurgen (zB. Iren. 1, 29, 4). Dieser 
Mythus ist nur eine Angleichung an den valen- 
tianischen Mythus der Sophia (vgl. deFaye 405). 
— 2. Prunikos ist in die materielle Welt herab¬ 
gestiegen (in aquas) u. hat dort einen Körper an¬ 
genommen; et valdegravatam repsisscaliquando 
et eonatam esse fugere aquas . . . (Iren. 30, 3; 
vgl. Epiph. über die Ophiten 37,3). Dieser My¬ 
thus erklärt sich wohl als eine Vermengung des 
valentinianischen Mythus vom exroM/xa. (vgl. 
Hippol. philos. 6, 31, 2), der wahrscheinlich aus 
dem Harpokrates (rj/.iTOfiEvov xxi äa§Evij toTg 
xdrcoßEV yviotg) der isischen Theosophie abzu¬ 
leiten ist (Plut. de Isid. 19), mit dem des Anthro- 
pos u. dem Motiv der Schlange. — 3. Der obszöne 
M}dhus, der oft bei Epiph. wiederkehrt, zB. 25, 
2, 4: ,Sio erscheint nun immer den Archonten in 
irgendeiner herrlichen Gestalt u. beraubt sie ihres 
Samens durch wollüstigen Erguß, um auf diese 
Weise ihre in verschiedene Wesen zerstreute 
Kraft wiederum an sich zu bringen“ (vgl. 25, 3,2; 
26, 1, 9; 26, 10, 10; 26, 3, 2 [Evangelium von 
Eva]); dieser obszöne Mythus kehrt sogar bei 
Behandlung der Simonianer (21, 2, 5) u. der Ma¬ 
nichäer (66, 27, 1) wieder. Man darf vermuten, 
daß Epiph. diesen Mythus einige Male zu Un¬ 
recht in seine Berichte aufgenommen hat (zu ver¬ 
gleichen Simonianer [2], 2,5] mit Hippol. philos. 

6, 19, 2). Der Mythus scheint zustande gekom¬ 
men zu sein durch eine Vermengung der im Ma- 
niehäismus wicderkchrendcn Vorstellung von den 
Lichtteilchen {dvvxfiig-aTieoita.) mit dem simo- 
nianischen Mythus vom Kampf der Archonten 


um den Besitz der Helena-Selene, die sich in 
wechselnde weibliche Körper verwandelt. 

B. Barbelo-Gnostiker. I. EigentlicheBar- 
belo-Gnostikcr. So bezeichnen wir das von 
Iren. 1, 29 beschriebene gnostische System. Es 
ist möglich, daß der Ausdruck des lateinischen 
Iren.: ,gnosticorum Barbelo“ daherkommt, daß 
das zuerst an den Rand geschriebene Wort Bar¬ 
belo in den Text geraten ist (Harvey, Ausgabe 
221). C. Schmidt hat den Beweis erbracht, daß 
der Bericht des Iren. 1, 29 eine originale gno¬ 
stische Schrift mit dem Titel ,Apokryphon Jo¬ 
hannis“ auswertet u. zusammenfaßt, wovon wir 
eine koptische Übersetzung besitzen (Philotesia 
317ff). Es handelt sieh um Offenbarungen, die 
der auf erstandene Christus dem Johannes mit¬ 
teilt. Das Plcroma ist folgendermaßen beschaf¬ 
fen : der höchste Äon hat zur Seite seine Ennoia 
(Barbelo); nacheinander erscheinen Prognosis, 
Aphtharsia, Aionios Zoe, dann Christus (der Mo- 
nogenes, der Licht ist) mit dem Nus; 6 Paare von 
Äonen werden geboren u. 4 Lichtträger, die 
gleichzeitig Namen von Abstraktionen u. irgend¬ 
wie semitische Namen führen; dann derAnthro- 
pos (Adamas). Auf die Bildung des Pieromas 
folgt ein Sündenfall-Mythus. Der 12. Äon So- 
phia-Prunikos erzeugt ohne seinen Syzygos; die 
Frucht dieser Empfängnis ist laldabaoth (den 
Namen hat das koptische Apokryphen aufbe¬ 
wahrt), der Protarchon (Iren.), unvollkommen 
(Mythus des Valentin) u. zugleich mächtig, 
schlangen- u. löwengestaltig. Der Demiurg, u. 
damit gehen wir zum kosmogonischen Mythus 
über, hat nach Iren., cum sit ignorantia, geschaf¬ 
fen eas quae sunt sub eo potestates et angelos 
et firmamenta et terrena omnia. Deinde dicunt 
adunitum eum Authadiae, generasse Kakian, 
Zclon et Phthonum et Erinnyn et Epithymiam. 
Nach dem koptischen Zeugnis erzeugt lalda¬ 
baoth 12 Äonen, von denen 7 den Himmel regie¬ 
ren u. 5 das Chaos des Amente. Das koptische 
Zeugnis fährt fort mit Berichten über die Er¬ 
schaffung des Menschen u. die Geschichte der 
Menschheit, die auf der allegorischen Erklärung 
des AT aufbaucn. Die starken Ähnlichkeiten mit 
den valentinianischen Lehren u. die Verwendung 
von Allegorien machen es wahrscheinlich, daß 
der Ursprung des Apokryphen Johannis u. der 
Sekte, die es las, in Ägypten zu suchen ist (so 
C. Schmidt: RGG 1, 760; vgl. ders., Philotesia 
334). 

II. Verwandte Sekten. Irenäus unterscheidet 
seine Barbelo-Gnostiker kaum von einer Anhäu¬ 
fung ähnlicher Sekten (vgl. 29, 1; 30, 1; 30, 15; 
31, 1). Man könnte also annehmen, daß am Ende 
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des 2. Jh. eine größere Anzahl von Sekten glei¬ 
cher Art vorhaiuleii war mit mehr oder weniger 
verschiedenen Lehren, je nach der Art vornehm¬ 
lich der von ihnen benutzten Apokryphen. Jlit 
Irenaus könnte mau diese Sekten als ,Gnostiker* 
bezeichnen. Wir finden in ihren Händen das Apo¬ 
kryphen Johannis, ferner andere Apokryphen 
derselben Art, aus denen Irenaus die Mythen des 
Kap. 30 (wo die Gestalt des Anthropos im Vor¬ 
dergrund steht) ausgezogen hat u. von denen er 
hier die mythische Darstellung der Erschaffung 
des Menschen u. der Menschheitsgeschichte wie¬ 
dergibt, endlich noch andere Apokryphen, auf 
welche die den Ophiten u, Kainiten zugeschrie¬ 
benen Lehren ziirückgehen dürften. Cleni. Al. 
spricht von nikolaitischen Sekten, von denen er 
zwar nicht die Mythen wiedergibt, w'ohl aber eine 
Apokryphe anführt (ström. 3, 4, 29, 1), die den 
von Iren, benutzten nahosteht. Die koptischen 
Schriften dürften in dieselbe Kategorie gehören. 
Epiph. kennt zahlreiche libertinistische Sekten, 
von denen Reste zu seiner Zeit in Ägypten u. 
Syrien bestanden: Nikolaiten, ,Gnostiker“, Bor- 
borianoi u. Koddianoi in Syrien, Stratonikoi u. 
Phibionitai in Ägypten, Zacchaioi, Barbeliten, 
Archontiker; sie könnten alle zu den Adepten 
der Barbelo-Prunikos zählen. Es würde jedoch 
nicht richtig sein, alle die Sekten, in denen der 
Mythus sich in seiner 1. Form wiederfindet, zu 
den libertinistischen Sekten zu zählen; denn die 
koptischen Apokryphen protestieren gegen die 
obszönen Praktiken der Sekten aus ihrer Mitte 
(2. Buch Jeu: TU8,194; Pistis Sophia 147;Kopt. 
gnost. Schriften 251). 

C. Ursprung. Nach Iren. 1, 19, 1 wären alle 
diese Sekten von Simon dem Magier ausgegangen 
(ex his qui pracdicti sunt Simoniani multitudo 
Gnosticorum [Barbclo] oxsurrexit); von ihnen 
stammten ihrerseits die Valentinianer ab (a qui- 
bus velut Lernaea hydra, multiplex capitibus 
fera, Valentin! schola generata est [1, 30, 15; 
vgl. 31,3]).'Wir glauben, daß die Art, die Dinge 
so zu sehen, aufgegebon werden muß, obwohl ihr 
noch Hilgenfold (232) u., auf seine Weise, Bous- 
sot folgen. Der letztere schließt aus der Gleich¬ 
setzung der 7 Archonten mit den babylonischen 
Planetengöttern u, der Verbindung des Mythus 
der Myrr/Q (Barbelo-Prunikos) mit jenen, die 
Zentralgcstalt der Barbclo rühre von Ischtar- 
Atargatis, Kybele, Anaitis, Astarte, Selene usw. 
her (Hauptprobl. 26 u. passim). Leisegang 193/5 
nimmt als Basis des Systems einen heidnischen 
Kult des Sperma-Pneuma an. Wir glauben, daß 
Theodoret richtiggesehen hat, wenn er sagt; ,aus 
den von Valenti nos ausgestreuten Samenkörnern 


ist das Unkraut der Barbelioten oder Borboria- 
ner oder Naassener oder Stratiotiker oder Phemi- 
oniten, wie man sic auch nennen mag, hervorge- 
uuehert“ (haer. fab. 1, 13). Clem. Al. erwähnt be¬ 
züglich der Nikolaiten die Ähnlichkeit mit den 
Valcntiniaiicrn, protestiert aber gegen die Herab¬ 
setzung, die ihren Lehren zuteil geworden ist 
(ström. 3, 4, 29, 3): ,Wenn auch sie wie die Va- 
lentinianer geistliche Gemeinschaften angenom¬ 
men hätten . . .“ Wir würden also gerne auf alle 
,barbclo-gnostischen‘ Sekten die Schlußfolge¬ 
rung ausdehnen, die C. Schmidt aut die eigent¬ 
lichen Barbelo-Gnostiker anwendet: ,Dieses Sy¬ 
stem ist unter der Einwirkung Valeiitinians in 
Ägypten entstanden“ (EGG 1, 760). De Faye 402 
glaubt gleichfalls, daß diese Systeme nach jenen 
des Basilides, Valentin u. Markion entstanden u. 
davon beeinflußt sind. Er fügt hinzu, daß sie 
ihrerseits die Epigonen des Valentin beeinflußt 
haben. Vielleicht sind sie nur eine volkstüm¬ 
lichere, noch länger unter dem Einfluß orienta¬ 
lischer Ideen (Dualismus, Archonten, Anthro¬ 
pos) stehende Form der Lehren Valentins, die in 
Ägypten entstand u. sich in Syrien verbreitete. 
— Zum Ganzen vgl. *Borborianor, *Phibioniten, 
* Gnosis (sexuelle). 

W. Bousset, Hauptprobleme der Gnosis (1907) 
9/91. - E. DE Faye, Gnostiques et Gnosticisme* 
(Par. 1925) 379/412. - L. Fendt, Gnostisohe My¬ 
sterien (1922). - A. Hiloenfeld, Die Ketzerge¬ 
schichte (1884) 232/.50. - H. Leisegano, Die Gnosis 
(1924) 186/95. - C. Schmidt, Gnostische Schriften: 
TU 8 (1892) 559/98; Irenaeus u. seine Quelle in hacr. 
1, 29: Philotesia für P. Kleinert (1907) 317ff; Art. 
Barbelo-Gnostiker: RGG I, 760; Art. Borborianer: 
RGGl, 1200. L.Cerjaux*. 

Bardesanes. 

A. Leben 1180. — B Lehren. I. Quellen 1181. II. Beurteilung 
1183 — C. Schule des Bardesanes 1185. 

A. Leben (vgl. Schaeder 28/32; Nau 492/527). 
Bardesanes, syr. Bar Daisan (nach dem Namen 
des Stromes von Edessa, des Skyrtos der Grie¬ 
chen), geb. 154 (Chron. Edess. 1 [8]; vgl. Har- 
nack: TU 9, 1, 90), gest. 222 (Bar Hebr., ebd.), 
Heide von Geburt u. der ersten Erziehung nach, 
lebte an dem christianisierten Hof von Edessa 
(vgl. Harnack, Miss. 2^, 678/82). Er war sehr ge¬ 
bildet (Astrologe u. Philosoph) u. beherrschte die 
syrische Sprache (Euseb. h. e. 4, 30). Julius Afri- 
canus (Text bei Schaeder SOj) ist ihm am Hof 
Abgars IX (179/216) begegnet u. hat seine Ge¬ 
schicklichkeit als Bogenschütze bewundert. Nach 
der Chronik Michael des Syrers (Nau 524) soll B. 
Schwierigkeiten mit dem Bischof Aqi gehabt ha¬ 
ben, dem Nachfolger des Hystaspus, der ihn zum 
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Christentum geführt hatte (vgl. F. C. Burkitt, 
Early Christianity [Lond. 1901] 1/38.154/60; be¬ 
rechtigte Zweifel äußert Schac(ler29f). Diechrist- 
lirhe Tradition hat B. zu einein Häretiker und 
Gnostiker gestempelt; heute beurteilt man ihn 
günstiger. B. hat zahlreiche Werke in syrischer 
Sprache geschrieben, die von seinen Schülern ins 
Griechische übersetzt wurden. Wir sprechen wei¬ 
ter unten von dem ,Buch der Gesetze der Län¬ 
der*, das wahrscheinlich identisch ist mit der 
Schrift TzEol (oder xxrä: Thoodrt. usw.) ci/iag- 
jUEvr/Q (Euseb, h. c. 4, 30; 6 noo^ ’Aptcohvov 
I xxrcorccrog avrov rrtoi elnaQiienfi öiu).oyG(;\ 
zur Diskussion über Titel, Verfasser u. Wid¬ 
mung vgl. zuletzt Schaeder 32/41). Von den 
Hymnen des B. (150 Psalmen:Ephr. s.adv.haer. 
53 [Opera syr. 2, Eom 1740, 554], vgl. Nau 495; 
für die kosmogonische Hymne vgl. B I b) sind 
bei Ephr. einige Fragmente erhalten. Porphyr, 
u. Hieron. kennen ein Buch über Indien (Nau 
493ff; Schaeder 31 f). Die Überlieferung ver¬ 
zeichnet weiter die Dialoge gegen Markion und 
andere Häretiker (Euseb. h. e. 40, 30; Hieron. 
vir. ill. 33; Epiph. 5C), die Bücher über die Ver¬ 
folgungen (Hieron. ebd.), eine Geschichte Arme¬ 
niens (Moses V. Choren, Annen. Gcsch. 2, 63) u. 
ein Werk ,über die Konjunktionen der Sterne* 
(Georg der Araberbischof [gest. 724], vgl. Nau 
513; Schaeder 55; Fragment herausgegeben von 
Nau 612/15). Der Fihrist schreibt B. weitere, 
augenscheinlich apokryphe Werke zu (Nau 520; 
Krüger 401). Neuerdings hat man ihm auch die 
in den Acta Thomae enthaltenen Hymnen zuge- 
schricben (E. Preuschen, Zwei gnostische Hym¬ 
nen [1904]), ferner die Oden Saloiiions (R.New- 
bold, Bardaisan and theOdes of Salomon: JBibl 
Lit 30 [1911] 161/204) u. die Apologie des Ps- 
Meliton (Th. Ullrich, Die pseudo-mclitonischc 
Apologie = Kirchengcschichtl. Abhandlungen 4 
[1906] 75). Diese Hypothesen begegnen allge¬ 
meiner Skepsis (vgl. Schaeder 62; Haase 50/72; 
ders,, Neue Bardesanesstudien 130/40). Über die 
Dichtkunst des B. vgl. Schaeder 56ff. 

B. Lehren. 1. Quellen, a) Das ,Buch der Ge¬ 
setze der Länder* {— GL) lAusgabe des syrischen 
Textes bei Nau 536/611; Geschichte der For¬ 
schung bei Haase 2/8. Wichtige griechische Frag¬ 
mente sind erhalten bei Euseb. praep. ev. 6, 10 
(I. C. Orellius, Alexandri Aphrod. etc. De Fato 
[1824] 202/18); damit sind PsClcm. recogn. 19/29 
u. Caesar, dial. interrog. 109/10 (PG 38, 977/88) 
zu vergleichen. Zweifellos muß die vor allem von 
Haase 10/6 (vgl. Schaeder 36) aufrecht gehaltene 
Hypothese aufgegeben werden, die unterscheidet 
zwischen der Schrift negi eifiaiQficnig, dem ver¬ 


lorenen Werk des B., u. der erhaltenen, aber 
dem Bardesanes-Schüler Philippus zugehörigen 
Schrift xy-TO. Elfi. — GL (ausführl. Kritik bei 
Schaeder 34'9). Der vorhandene Dialog ist zu¬ 
mindest von B. inspiriert. Nach G. Levi Deila 
Vida (B. e il dialogo delle Icggi dci paesi; Rivista 
trim. di studi filosofici e religiosi 1 [1920] 399/ 
430), würde die Schrift n. c. eine Annäherung 
der Schule des B. an das Christentum bedeuten 
(im gegenteiligen Sinne Schaeder 34f; vgl, aber 
11). Die Priorität des sy-rischen Textes gegenüber 
dem griechischen wird nicht mehr in Zweifel ge¬ 
zogen (Schaeder 58f); Haase 10/50 vermutet je¬ 
doch, daß die vorhandene syrische Redaktion u. 
die Fragmente auf eine gemeinsame syrische 
Quelle zurückgehen. In diesem Dialog, der sich 
vor allem mit den Fragen nach dem Ursprung 
des Bösen, der menschlichen Freiheit u. dem 
Schicksal beschäftigt, lehrt B., der seine Ansicht 
gewechselt hat (GL 18 p. 564 Nau), nur noch 
einen gemäßigten Einfluß der ,Sieben* Herr¬ 
scher, der die menschliche Freiheit unberührt 
lasse. Die aToi%Ely. (syriazisiertes griechisches 
Wort), die Elemente, erscheinen als Wesen, die 
mit Freiheit ausgestattet sind u. sic zum Bösen 
mißbrauchen können (sie können Krankheiten, 
Tod, Aufruhr verursachen usw.). Man findet 
schöne Bemerkungen über die Freiheit des Men¬ 
schen (8, 12 p. 543f. 551 f Nau), über die Rolle 
des Glaubens (7 p. 543 Nau) u. die Liebe zum 
Nächsten (14 p. 555f Nau). — b) Ein kosmogo- 
nischer Hymnus, der bei Theodor bar Koni ent¬ 
halten ist (Nau 517; CSCO syr. ser. 2, 66 [1912] 
308; Schaeder 48f). Im Anfang existieren fünf 
,Substanzen* (itje = ovaiyr, Schaeder 50; 
Haase 93); zuerst sind sic ungeordnet, dann wer¬ 
den sie durch das Wort unterworfen u. zur Welt 
gestaltet. Wie die Elemente (aroixeloi.) der GL, 
sind auch die ,Substanzen* mit Leben u. Freiheit 
ausgestattet (eine Anspielung auf die ,Substan¬ 
zen* u. auf diese Theorie findet sich auch in GL; 
vgl. Schaeder 52f). Schaeder 52ff zieht zur Ver¬ 
vollständigung der Lehre des Hymnus einen Aus¬ 
zug aus dem Hexameron des Mose bar Kepha 
(gest. 913) heran (Nau 513f; A. Rücker: BKV 
Ephraem 2, 161); die ,Substanzen* stehen da¬ 
nach zwischen dem höchsten Gott u. den Mäch¬ 
ten der Finsternis. Dieselbe Darstellung findet 
sich, auf einem älteren härcsiologischon Bericht 
fußend, auch bei Iwannis v. Dara (A. Baumstark 
Iwannis von Dara über Bardaisan: OChr 3, 8 
[1933] 62/71), dazu hier noch die Lehre des B. 
über die Nichtauferstehung des Leibes, der nach 
ihm aus der Finsternis kommt u. daher aus dem 
Bösen. Diese Lehren des B. stehen im Wider- 
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Spruch mit dem Optimismus von GL. Er mag 
selbst seine Auffassungen gewechselt haben; 
vielleicht haben sich aber auch seine Schüler in 
der Eichtling zum Manichäismus weiterent- 
wiokelt. — c) Ephraem (Nau 497/509) greift B. 
in seinen Hymnen gegen die Häresien an (Rücker 
aO.), so vor allem hynin. 1, 3, 21/4. 51/5, des¬ 
gleichen in seinen antihäretischen Abhandlungen 
(C. W. Mitchell, S. Ephraim’s Prose Refutations 
of Mani, Marcion and Bardaisan 1 [Lond. 1912]). 
Er hat kurze, schwer verständliche Fragmente 
des B, aufbewahrt; hier sind zumindest keine 
gnostischen Äonen wiederzutinden (Schaeder 
soff). Die Lehren, die B. nach Ephraem vertritt, 
werden bei Rücker XXIX/XI zusammengefaßt. 
Die hauptsächlichen Vorwürfe Ephraems sind 
folgende: den ,Substanzen“, den ,itje‘ (vgl.Haasc 
77/89), werden göttliche Züge beigelegt; die dem 
Hl. Geist zugeschriebene Rolle läßt Dualismus 
argwöhnen; anderswo versichert Ephr. freilich, 
daß B. zwei Götter abgelehnt habe (hymn. 3, 4; 
GL ist klares Zeugnis in diesem Sinne); Ephr. 
verurteilt ferner die Astrologie des B.; er leugne 
die Auferstehung des Leibes; er habe vor allem 
eine Gemeinde unter seinem Namen gebildet, die 
,Daisaniten‘. Die Wissenschaft muß die Feind¬ 
seligkeit Ephraems gegen B. in Rechnung stellen 
(Schaeder 26f; Haase 73). Levi Deila Vida aO. 
findet in hymn. 55 den echten Gnostiker B., 
während Burkitt u. Schaeder 61/3 dort nur Verse 
des Harmonios sehen (vgl. C). — d) Griechische 
u. orientalische Überlieferung. Die griechischen 
Zeugnisse: A. Harnack, Geschichte der altchristl. 
Lit. 1, 1 (1893) 184/8; Nau 493/6 (Kritik bei 
Schaeder 26/46); syrische u. arabische: Nau 510/ 
27 (Kritik bei Schaeder 46/63; Haase 74f). Die 
griechische Überlieferung ergibt die Zugehörig¬ 
keit des B. zur Schule Valentinians (Hippol. phi¬ 
los. 6, 35). Nach Euseb. h. e 4, 30 geht B. vom 
Valentinianismus zum Katholizismus über, ohne 
den alten Irrtum völlig aufzugeben. Für Epiph. 
56 geht B. vom Katholizismus zum Valentinia¬ 
nismus über. Aber das alles sind bloße Mut¬ 
maßungen der Abendländer (Schaeder 41/6). 
Nach Hippol. philos. 6,35 u. Adamant. (GCS 4, 
172f) war die Christologie des B. mit ihrer Lehre 
vom geistigen Körper Christi doketistisch (Schae¬ 
der 42f; Haase 86). Die restliche griechische 
Überlieferung sowie die syrische (mit Ausnah¬ 
men, vgl. b u. c) u. arabische geben uns weniger 
Aufklärung über B. als über die Geschichte sei¬ 
ner Sekte. 

II. Beurteilung. Die Alten sahen in B. einen 
gnostischen Häretiker, der sich an Markion u. 
Mani (so die Abendländer) oder an Valentinian 
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(so die griech. Tradition) anlehnte; die modernen 
Schriftsteller machen aus ihm einen Valentini- 
aner (vgl. noch Harnack aO. 184). Bousset findet 
bei B. die MtjTfjo (Sophia-Acharaoth; vgl. aber 
Rücker aü. ISj) u. die ,Sieben“ u. damit die 
grundlegende gnostische Lehre wieder. Dagegen 
hat F. Nau heftigen Widerspruch erhoben: B. ist 
nach ihm vor allem Astrologe (vgl. de Faye, 
Gnostiquos [1927] 497f). Haase (80/6) u. Schae¬ 
der (63/8) kommen, obwohl sie Nau im großen 
u. ganzen zustimmen, auf Umwegen auf die Gno¬ 
sis-Theorie zurück: wenn wir auch bei B. weder 
Spurendes Valentinianismus (Schaeder 43), noch 
des ausgesprochenen Dualismus (Haase 87f), 
noch überhaupt irgendeiner eigentlich gnosti¬ 
schen Theorie finden, so dürfte er dennoch im 
Anfang unter dem Einfluß des Valentinianis¬ 
mus gestanden haben (Haase 88f) oder ein Vor¬ 
läufer des Mani gewesen sein (Schaeder 61/8); 
wegen seiner Weltanschauung könnte man ihn 
mit den Apologeten vergleichen; doch hat er im 
Keim den orientalischen Dualismus in sich auf¬ 
genommen u. bedient sich des Mythos (des kos- 
mogonischen Mythos) wie die Gnostiker; außer¬ 
dem würde ihn auch seine Lehre vom Christus- 
Logos in das Gebiet der Gnosis verweisen. — Da 
die Anschauungen der ausgesprochenen Gnosis 
fehlen, ist cs besser, B. nicht als Gnostiker zu 
bezeichnen. Er ist innerhalb des Christentums 
ein sehr persönlicher u. unabhängiger Kopf. In 
seiner Theologie bleibt eine Seite unklar: die 
Freiheit u. Verantwortlichkeit, die er den ,Sub¬ 
stanzen“ u. vor allem den ,Elementen“ beilegt, 
ebenso ihr Eingreifen in das menschliche Leben 
gefährden den praktischen Monotheismus, die 
christliche Lehre von der Abhängigkeit von Gott 
u. die Lehre von der Heilsvermittlung durch Chri¬ 
stus; daraus wird sich die Feindseligkeit der sy¬ 
rischen Kirche u. besonders Ephraems erklären. 
Sodann behandelt B. das Christentum wie eine 
philosophische Lehre; die Grundlage seiner The¬ 
ologie ist nicht die Offenbarung oder die über¬ 
einstimmende Lehre der Kirchen, sondern Philo¬ 
sophie u. Astrologie; folgerichtig betrachtet ihn 
seine Schule als ,den Meister“. Ephr. hat B. u. 
seinen Schülern diese Haltung lebhaft zum Vor¬ 
wurf gemacht (Nau 497 f), die für ihn, ebenso 
wie für die Apologeten (Justin, dial. 35), Häresie 
bedeutet. Lictzmann 267f u. Schaeder 72 halten 
diesen Vorwurf für unverdient u. heben GL 46 
(Nau 608f) hervor, wo das Volk der Christen als 
das neue Geschlecht bezeichnet wird, das überall 
nach dom einzigen Namen Christi die Bezeich¬ 
nung Christen führe u. überall dieselben Übun¬ 
gen vornehme. Daß aber diese Stelle genau im 
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orttodoxcn Sinne gehalten ist, erweckt Zweifel 
an ihrer Echtheit, u. diesen Verdacht verstärkt 
die Tatsache, daß der griechische Text aus der 
Praep. cv. viel mehr zu der allgemeinen Hal¬ 
tung des B. paßt, wenn er das Christentum als 
eine ,Philosophie* betrachtet (6, 10, 45f: ri de 
£oov/u.sv neql riji Tä)V XQiaria.v(öv v-lgtaecDi, 
rj/iielg ol öo^xarai övreg .. dno rov 

Äid7.a>idXov airwv yj^aßy-i). Die Recogn. 
schalten hier ihre Theorie über den wahren Pro¬ 
pheten ein. Wir glauben also, daß der syrische 
Text von GL an dieser Stelle im christlichen 
Sinne korrigiert worden ist. Alles in allem hält 
sich B. also zu wenig (viel weniger als die Apo¬ 
logeten, Clem. AL, Orig.) an die Hl. Schrift u. 
den allgemeinen Glauben. Er bleibt Astrologe u. 
Philosoph mit praktisch-christlicher Haltung. 
Vom Gesichtspunkt des Synkretismus aus ist 
diese Einstellung äußerst interessant u. bezeich¬ 
net das Zusammentreffen des Christentums mit 
einer aus griechischer Philosophie u. babyloni¬ 
scher (hollenisierter) *Astrologie gebildeten Wis¬ 
senschaft. Diese Synthese ist originell, hat aber 
nicht weitergelebt (Haase 89/96), weil sie zu sehr 
auf der Seite des Heidentums blieb. 

C. Schule des Bardesanes. Es besteht heute 
die Tendenz, B. zum Repräsentanten der gesam¬ 
ten frühchristlich-syrischen Gedankenwelt zu 
machen (Lietzmann 271; vgl. Harnack, Miss. 2^, 
681). Man stützt sich dabei darauf, daß die Ka¬ 
tholiken hier nach dem Namen des Bischofs Pa- 
lut ,Palutianer‘ hießen, also als Sekte galten. Je¬ 
doch ist die Grundlage dieser Hypothese doch 
wohl zu schmal; die Bezeichnung könnte aus 
einem einfachen Gegenangriff der Bardesaniten 
lierrühren. Wenn es eine Reform des Palut ge¬ 
geben hat, mußte sie sich auf eine christliche 
Menge stützen. Der Sohn des B., Harmonios, soll 
die griechischen philosophischen (die pythago¬ 
reischen?) Theorien über die Seele aufgegriffen 
haben (Soz. h. e. 3, 16; Haase 74). Unter den 
unmittelbaren Schülern des B. ist nach GL Phi¬ 
lippus zu nennen. Der Dialog des Adamantins 
nennt Marinus, jedoch handelt es sich dabei um 
eine fingierte Persönlichkeit (v. d. Sande Bak- 
huyzen: GCS 4, XVI). Die Schüler des B. haben 
sich unter dem Einfluß des Markionismus und 
Manis dem persischen Dualismus zugewandt u. 
den häretischen Einschlag verstärkt (Doketis- 
mus, der Leib von Natur aus schlecht usw.). In 
der Überlieferung sind die Lehren der Schule mit 
denen des B. verquickt. — Die Bardesaniten 
waren noch zur Zeit Ephraems mächtig. Der 
Bischof Rabbula (412/35) führte die einfluß¬ 
reichen Männer von Ephesus, die der Schule des 


B. angehörten, in die Kirche zurück (vgl. Nau 
511; der Zusammenhang zwischen der Schule des 
B. u. der Kirche soll nach Haase 94 niemals zu 
bestehen aufgehört haben). — Bardesaniten 
existierten noch zur Zeit des Bischofs Jacobus 
V. Edessa (gest. 708; vgl. Nau 512. 534). Nach 
dem Fihrist haben die Bardesaniten in der Ge¬ 
gend von Batihat w'eitergelebt, nachdem sic sich 
bis nach China u. Khorasan ausgebreitet hatten 
(Nau 519/20). Nach den arabischen Quellen war 
die Schule praktisch zum Manichäismus überge¬ 
gangen (Haase 96). 

W. Bader, Rcchtgläubigkeit u. Ketzerei (1934) 
34/7. 46. - F. C. Buekitt ; OAH 12 (Cambridge 1939) 
496/99. - F. Haase, Zur bardesaiiischen Gnosis 
-- TU 34, 4 (1910); Art. Bardesanes: RGü 1, 762; 
Neue Bardesanesstudien: OChr 22/24 (1922/4) 129/ 
40. - A. Hahn, Bardesanes Gnostieus (1819). - 
A. Hiloenfeld, Bardesanes, der letzte Gnostiker 
(1864). - G. Krüger, Bardesanes; Horzog-H. 2, 
400/3. - H. Lietzmann, Geseh. 2 (1936) 266/71. - 
A. Merk, Bardesanes von Edessa (1863). - F. Nau, 
Bardesane Tastrologue, le Livre des Lois des Pays 
(Par. 1889); Bardesanes, Liber Legiim Regionuni: 
PSyr 1, 2 (1907) 490/658. - B. Rehm, B. in den 
l’seudo-Clemcntinen: Philol. 93 (1938) 218/47. - 
H. H. Schaeder, Bardesanes von Edessa in der 
Überlieferung der grieeh. und der syr. Kirche; ZKG 
51 (1932) 21/74. - L. Tondelli, Mani, rapporti eon 
ß. (Mail. 1932). L. Cerfaux*. 

Barfüßigkeit. 

A Nichtchriätlich. I. Griechisch-römisch 1180. II. Orientalisch 
1189. — B. Christlich 1190. 

A. Nichtchristlich. I. Grieeh.-römisch.Die 
Übung des Barfußgehens, die in Kult u. Kultur 
der Alten einen breiten Raum einnimmt, ent¬ 
spricht zunächst einer altbekannten Gesund- 
hcitsregel, die zuweilen auch von dem Orakel 
einer Gottheit bestätigt u. anempfohlen wird; 
so verlangt Asklepios von einem Orakelsuchen¬ 
den, er solle mitten im Winter barfuß einen 
Dauerlauf machen (Ael. Arist. or. 47, 65; 48, 7. 
80 Keil), eine Aufforderung, die zugleich eine 
Beziehung zu gewissen Kultforderungen in sich 
zu schließen scheint. Im Bereich des Kultlebens 
war nämlich der Brauch des B. von besonderer 
Bedeutung. Die ,hl. Gesetze* der Tempel schrie¬ 
ben vielfach vor, daß man vor dem Eintritt San¬ 
dalen, selbst einfache Sohlen ablege. Vgl. etwa 
für den Tempelbezirk der Alektrona in lalysos 
auf Rhodos Ditt. Syll. nr. 338, 25; für Lykosura 
ebd. nr. 999, 6; für den Tempel der kretischen 
Britomartis Solin. 11, 8 (weiteres s. Heckenbach 
24/7; F. J. Dölger, ACh 5 [1936] 104/6). Bei den 
Pythagoreern war cs Vorschrift, ohne Schuhe zu 
opfern u. den Tempel zu betreten (Jambl. v. 
Pyth. 18,85; ebd. 23, lOo ■.’&vEivxQii mimödrizov 
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xxl ngoc rä leoä nooaävxf, dazu F. Boehm, De 
symbolis Pythagorois [1905] 7/9; für cynibr. 
Priester; Strabo 7, 2, 3; für andere; Sil. Ital. 
Piin. 3, 26). Ähnliche Vorschriften finden sich bei 
vielen anderen Heiden, auch bei Juden (Hecken¬ 
bach 23/9). Für Frauen war es im allgem. un¬ 
schicklich, in derüffentlichkeit mitbloßenFüßen 
zu erscheinen. Darum gestattete man ihnen zT., 
zum Opfer u. Tempelbesuch entweder Schuh- 
werk aus Linnen, ,das nichts vom Tode an sich 
trägt' (vgl. auch Cumont 63t u. PI. 32), oder von 
der Haut eines geopferten oder sonst getöteten 
Tieres (vgl. Serv. in Verg. Aen. 4, 518; Sane fla- 
minicae non licebat neque calceos neque soleas 
morticinas habere: morticinae autem dicuntur 
quac de pecudibus sua sponte mortuis fiebant; 
Fest. 153 Linds.: Mortuae pecudis corio calceos 
aut soleas fieri Flaminicis nefas habetur, sed aut 
occisae alioqui aut imraolatae, quoniam sua 
morte extincta omnia funesta sunt). Mit bloßen 
Füßen flehte man, namentlich bei Ablegung oder 
Einlösung von Gelübden, zu der Gottheit (vgl. 
Verg. Aen. 4, 518). Barfuß traten die Teilnehmer 
gewisser Prozessionen auf. Wenn in der römi¬ 
schen Campagna allzu heißbrennende Sonne die 
Saaten gefährdete, wurden die Bittgänge der 
sog. Nudipedalia angeordnet (Petron. 44; Tert. 
apol. 40, 14; iei. 16; vgl. A. Dieterich, Sommer¬ 
tag; ARW 8 [1905] Beiheft 114^ Kl. Schriften 
[1911] 349). ln Rom begaben sich die Matronen 
zur Zeit des Festes der Vestalia bloßen Fußes 
zum Tempel der Vesta, um von ihr häusliches 
Glück zu erbitten (Ov. fast. 6, 395/7). Beim Ein¬ 
fall der Gallier in Rom begleiteten die Vestalin¬ 
nen barfuß die flüchtenden Sacra (Flor. 1,13, 
12); in Alexandrien durften die Frauen nur so 
in den feierlichen Umzügen dem Wagen mit dem 
hl. Korbe folgen (Callim. hymn. in Cer. 6,124ff; 
M. P. Nilsson, Griech. Feste [1906] 351). Das 
Kultbild der Magna Mater wurde vonBarfüßigen 
aus dem Flusse getragen (H.Hepding, Attis[1903] 
174; vgl. auch G. Anrich, Das antike Mysterien¬ 
wesen [1894] 212). Mit bloßen Füßen mußte man 
Heilkräuter sammeln (Plin. n. h. 23,110;24,103; 
A. Delatte, Herbarius^ [Liege 1938] 58f). Ebenso 
war es weitverbreitete Volkssitte, barfuß dieFel- 
der zu umgehen, um deren Fruchtbarkeit zu er¬ 
langen u. Würmer u. anderes Ungeziefer davon 
zu vertreiben (Plin. n. h. 17, 266; 28, 78; Colum. 
10, 357/66; 11, 3, 64; Pallad. agric. 1, 35, 3; 
A.Dieterich, Mutter Erde [1905]78ff. 96; Hecken¬ 
bach 45/9. 51f. 57f; *Flurumgang). Eine beson¬ 
dere Rolle spielte die Vorschrift des Barfuß¬ 
gehens im antiken Myterienwesen. Die Inschrift 
von Andania bestimmt: die in die Mysterien ein¬ 


geweiht werden, sollen barfuß dastehen (Ditt. 
Syll. nr. 736, 15). Weitverbreitet war endlich die 
Sitte, bei Trauer, besonders bei den Übungen des 
Totcnkultes, barfuß cinherzugehen: Aphrodite 
beklagt Adonis äadvdxAoQ (Bion 1, 19; v. Rapp: 
Roscher, Lex. 3, 3009); mit aufgelöstem Haar u. 
bloßen Füßen weint Autonoe um Aktäon (Nonn. 
Dionys. 5, 374); crine dato pas.sim plantisque e 
more solutis klagt die schmerzgebeugte Mutter 
um den jungen Tegeas (Stat. Theb. 9, 572); so 
sitzen auch die Frauen nach Ausweis der Monu¬ 
mente am Totenlager (E. Samter: Festschrift 
0. Hirschfeld [1900] 251; DS2flg. 3360); barfuß 
waren die Vornehmen, welche die Asche des Au- 
gustus einsammelten u. im Mausoleum beisetzten. 
(Suet. Aug. 100, 4). — Welche Gründe u. An¬ 
schauungen spielen bei diesen Bräuchen mit ? 
Heckcnbach (8/77; bes. 23ff. 67ff) sieht in der 
im Kult geübten B. einen letzten Rest jener hl. 
*Nacktheit, die im Kult vielfach vorgeschrieben 
war. Gruppe (912) u. andere möchten dagegen 
die kultische B. aus der Barfüßigkeit bei den 
Trauerriten ableiten. Marbach versucht, speziell 
die B. der Frauen als Trauerbrauch zu erweisen. 
Die angeführten Anschauungen genügen jedoch 
nicht zur Erklärung aller auftretenden Erschei¬ 
nungen; man wird mit einerVielheit von Motiven 
rechnen müssen. Einmal wird Fußbekleidung 
überhaupt am leichtesten beschmutzt; äußerer 
Schmutz aber konnte zu leicht als Sinnbild inne¬ 
rer Unreinheit gedeutet werden, mit der man 
nicht vor die Gottheit treten durfte. Insbeson¬ 
dere waren Leder, Felle u. Häute vom Tempel¬ 
bezirk ausgeschlossen; sie stammten von einem 
getöteten oder wenigstens toten Tiere, trugen 
also in sich einen Hinweis auf Tod u. Verderben. 
Daher sagt zB. Varro 1.1. 7, 84: In aliquot sacris 
ac sacellis scriptum habemus: ,Ne quod scor- 
teum adhibeatur; ideo nemortioinum quid adsit’ 
(vgl. Gesetz des Juppitertempels von Furfo; 
CIL 12, 603, 17; P. Sartori, Der Schuh im Volks¬ 
glauben : Zs. Verein f. Volkskunde 4 [1894] 178f). 
Bei Ovid (fast. 1, 629) liest man über das Heilig¬ 
tum der Geburtsgöttin Carmenta: scortea non 
illi fas ost inferre sacello, / ne violent puros 
exanimata focos; vgl. dazu CIL 1®, 231, 308: 
(Carm.) partus curat omniaque futura, ob quam 
causam in aede eius cavetur ab scorteis omnique 
omine morticino. Unter dem Einiluß pythago¬ 
reischer Kreise glauben sodann viele, man dürfe 
in Gegenwart der Gottheit nichts tragen, worin 
sich etwms der Gottheit Feindliches verbergen, 
was daher die Gottheit beleidigen oder heraus- 
forderu könnte (vgl. Weinhold 3ff; Wächter 
23ff). Auch glaubte man vielfach in Knoten oder 
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sonstigen Gewinden eine Kraft verborgen, die 
hcdigen u. profanellandlungenbehindern könnte 
(vgl. Verg. Aen. 4, 518). Man konnte daher leicht 
darauf kommen, sich auch jeglicher Fußbeklei¬ 
dung zu entledigen, die oft genug aus vielen mit¬ 
einander verbundenen u. verknoteten Bändern 
bestand, ln gewissen neuplatonisehen Kreisen 
mochte man ferner daran denken, daß die einzel¬ 
nen Kleidungsstücke Leidenschaften der Seele 
darstellten, deren man sich mit Ablegung der 
Bekleidung symbolisch entledigte (vgl. Oppen¬ 
heim, Symbolik 1/12). In anderen Kreisen hin¬ 
wieder schrieb man auch wohl der Erde eine ma¬ 
gische Kraft zu, deren man in größerem Maße 
teilhaft wurde, wenn man sie mit bloßen Füßen 
berührte. So wird Medea, die wegen ihrer magi¬ 
schen Künste berühmt war, in deren Ausführung 
mit bloßen Füßen dargestellt (Macrob. Sat. 5, 
19, 9; Seneca Med. 752/3; Ovid. met. 7, 180), 
doch ist sie bei Sophokles (TGF 491) gänzlich 
unbekleidet (s. *Nacktheit). Herkules konnte bei 
seinem Gange zu den Gärten der Hesperiden den 
Antäus nur dadurch töten, daß er ihn in die Luft 
hob; solange jener die Erde berührte, verließ ihn 
seine Kraft nicht (Apollod. 2, 11, 5). Beim Feld¬ 
umgang endlieh dachte man wohl, daß man mit 
bloßen Füßen die Erde oder den Boden heilige 
(vgl. später Theodrt. quaest. in Exod. int. 7), 
oder daß man so mit den Erdgottheiten in di¬ 
rekte Verbindung trete u. dadurch einer apo- 
tropäischen Kraft teilhaftig werde. 

II. Orientalisch. Das Ablegen der Schuhe 
wurde durch jüdische Kultvorschriften gefor¬ 
dert. Eine solche wird in dem Befehl Gottes an 
Moses (Ex. 3, 5): ,Ziehe deine Schuhe aus, denn 
die Stätte, auf der du stehst, ist heiliges Land“ 
möglicherweise schon vorausgesetzt; sie kehrt 
wörtlich wieder bei Jos. 5, 15 (vgl. Dölger, ACh 
5 [1936] 101; Act. 7, 33; A. Marmorstein: ARW 
21 [1922] 237). Aus Ex. 29, 30 u. Lev. 8, 23 läßt 
sich erschließen, daß die Priester mit nackten 
Füßen beim Opfer erschienen, da ihnen das Blut 
des Opfertieres auf die Zehen gestrichen wird. 
Mit Schuhen u. Sandalen durfte man nicht den 
Tempelvorhof betreten (8. Krauß, Synagogale 
Altertümer [1922] 424). Auch in den Synagogen 
mußte der Priester barfüßig zum Priestersegen 
erscheinen (Krauß aO. 412). Die Samaritaner be¬ 
treten noch heute den hl. Platz auf dem Garizim 
mit bloßen Füßen, u. die Mohammedaner legen 
vor dem Besuch der Moscheen die Schuhe ab. 
Ursprünglich mag diese Handlungsweise damit 
Zusammenhängen, daß der Menscb einst barfuß 
ging u. im Kult die Kleidung früherer Zeiten 
beibehielt. Doch ist es schon im AT Zeichen der 


Ehrfurcht u. Demut vor Gott (vgl. A. Dürr, Zur 
religionsgeschichtl. Begründung des Schuhaus- 
ziehens an hl. Stelle: OLZ 7 [1938] 410/3; P. 
Heinisch, Das Buch Exodus [1934] 49. 218). Das 
Schuhauszieheii war sodann allgemeiner Trauer¬ 
brauch: 2 Sam. 15, 20; Ezech. 24, 17. 23. Als 
Buß- u. Trauerbrauch u. Zeichen demütiger Ge¬ 
sinnung spielt es bei den Fastenübungen u. -Vor¬ 
schriften eine Rolle (Gemara zu Tanith 3, 1/9 
[3, 415 Goldschmidt]; vgl. K. Marti, Geschichte 
der israelit. Religion^ [1907] 38; Dölger, ACh 5 
[1936] 101). 

B. Christlich. Daß auch die Christen den 
Brauch, bei gewissen Riten die Schuhe abzu¬ 
legen u. bloßen Fußes einherzugehen, beibehiel¬ 
ten, ist nach Dölger eines der besten Beispiele 
dafür, daß die Christen sich der antiken Form 
zwar bedienten, sie aber mit christlichem Geiste 
zu durchdringen suchten. — Justinus (apol. 1, 
62, 2) meint, den Brauch, die Schuhe vor dem 
Gottesdienst abzulegen, hätten die Dämonen 
dem Moses nachgeahmt (d. h. in die Mysterien¬ 
feiern eingeführt). Das Ablegen der Schuhe 
innerhalb des Altarraumes ist ein Brauch, der 
den ägypt. Christen geläufig war u. es bei Abes¬ 
siniern u. Kopten noch ist (Dölger, ACh 5 [1936] 
104). Um das Jahr 400 bestimmen die sog. Ka- 
nones des Basilius (cn. 96 [273 Riedel]): ,Keiner 
soll innerhalb des Chores Schuhe anziehen“; zur 
Begründung wird auf Ex. 3, 5 verwiesen. Auf 
Ex. 3, 5 u. Jos. 5, 16 bezogen sich die ägypt. 
Mönche der Pachomiusklöster, wenn sie zur 
Feier u. zum Empfange der hl. Mysterien barfuß 
herantraten (Cassian. inst. 1, 9, 1). Die aus ara¬ 
bischer Zeit stammenden ,Befehle der Väter, der 
Vorsteher, der Gebieter“ bemerken es als eine 
von der heimisch-kopt. Überlieferung abwei¬ 
chende Sitte, daß die ,Rhomäer‘ den Priestern 
erlaubt haben, den Altar mit ihren Schuhen u. 
Mützen zu betreten (192 Riedel). — Die Schuhe 
vor der Taufe abzulegen, war mit der Forderung, 
jegliches fremde Ding vor dem Untertauchen in 
das hl. Taufbad abzulegen, von selbst gegeben 
u. wird deshalb öfters erwähnt (F. J. Dölger, 
Exorzismus im altchristl. Taufritual [1909] 112). 
Nach Greg. Naz. or. 45, 19, einer Osterpredigt, 
die wahrscheinlich auf die Taufliturgie in der 
Osternacht Bezug nimmt, ,löse, wer in das hl., 
von Gottes Fuß betretene Land hineingehen 
will, die Schuhe von den Füßen, . . . damit er 
nichts vom Tode an sich trage, nichts was sich 
zwischen Gott u. Menschen“ als Hindernis schie¬ 
ben könnte. Wichtig erscheint, daß auch für den 
der Taufe vorausgehenden Exorzismus B. ver¬ 
langt wurde; vgl. Dölger, aO. 105/13; ACh 5 
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(1936) 96f. Um 650 wird in den Canones des 
Simeon v. Rcvädes als Tradition, die nicht durch 
Propheten oder Apostel überliefert, sei, ange¬ 
führt; ,das Stehen auf dom Cilicium (saccus), 
das Unbekleidetscin, daß man nackt u. barfuß 
ist“ (28 Rücker). Nach PsAug. symb. ad catech. 
2, 1 (PL 40, 637) stehen die Katechumenon beim 
Exorzismus mit bloßen Füßen auf einem Cili¬ 
cium: , Quid est quod hac nocte circa vos actum 
CSt. .; aus geheimen Orten wurdet ihr einzeln 
vor die ganze Gemeinde geführt, dort beugtet 
ihr den Nacken, der früher in übler Weise auf¬ 
gerichtet stand, demütig (d. h. nackt) standen 
eure Füße auf dem darunter gebreiteten Cili¬ 
cium: so wurdet ihr der Feier einer Prüfung 
unterzogen u. der Teufel des Stolzes aus euch 
ausgetrieben, während der Höchste, der demü¬ 
tige Christus, über euch angerufen wurde“. Aug. 
s. 216, 10 mißt der Zeremonie eine mystische 
Bedeutung bei, ohne diese direkt anzugeben: 
,Und ihr nun seid nicht mit dem Cilicium be¬ 
kleidet worden, als ihr der Prüfung unterzogen 
wurdet u. derjenige, der zur Flucht überredet 
hatte, in geziemender Weise angefahren wurde; 
gleichwohl standen eure Füße in mystischer Be¬ 
deutung auf einem solchen“ Cilicium. Nach Joh. 
Chrys. ad illumin. cat. 1, 2 (PG 49, 225) hat die 
Zeremonie des Schuhausziehens zum Exorzis¬ 
musakt ,einen mystischen u. geheimnisvollen 
Sinn“. Nach Orig, in 1 Reg. hom. 1, 6 bedeutet 
es das Ablegen der Zeichen der Sterblichkeit; 
Methodius Philipp, denkt lepr. 5, 9 an ,die der 
Seele Schaden zufügende Trauer“, an ,die Küm¬ 
mernisse dieses Lebens“, an ,die Verwesung des 
Todes“, die man ablege; nach Aug. s. 101, 6, 7 
sind die Schuhe als Haut toter Tiere ein Sinnbild 
toter Werke, die man ablegen muß; nach Joh. 
Diac. ep. ad Senar. 6 (A. Wilmart, Aneedota 
Reginensia [1933] 174, 4f = PL 59, 403) werden 
die Katechumenen ,angewiesen, mit bloßen 
Füßen einherzugehen, damit sie nach Ablegung 
der von toten Tieren herrührenden u. der aus 
dem Fleisch stammenden Kleidung erkennen, 
daß sie nun ihre Wanderung auf jenem Wege 
beginnen sollen, auf dem nichts Unebenes, 
nichts Schädliches mehr sich findet“. Augustinus 
erwähnt (haer. 68) eine Sekte der ,Barfüßer“; 
diese sehen in Ex. 3, 5, Jos. 5,16 u. Is. 20, 2 ein 
allgemein verpflichtendes Gesetz u. erachten das 
Tragen von Fußbekleidung als sündhaft. Eine 
übertragene Bedeutung kennt Tert. cor. 1: der 
mutige Soldat, der bei der Kaiserspende den 
Kranz nicht aufsetzte u. deshalb die Soldaten¬ 
tracht ablegen mußte, ,löste den beschwerlichen 
Soldatenstiefel von den Füßen; er war ja bereits 


im Begriff, auf hl. Boden zu stehen“. Den Spuren 
eines Plotin oder Proklos folgend, die in den 
Gewändern die Leidenschaften u. verkehrte 
Neigung ge.sinnbildpt .sahen, hat Dionys. Ar. eccl. 
hier. 2, 3, 5 die bei der Taufe vorgeschriebene 
Nacktheit, auch die der Füße, als das Ausziehen 
aller bösen Neigungen, als die Hinwegnahme 
alles Vielfältigen u. Gespaltenen in der Seele u. 
dementsprechend als eine Rückkehr zur Einheit, 
ja, als ein Aufgeben aller Beziehungen zum frü¬ 
heren Leben gedeutet. In der Taufoktav durften 
jedoch die Täuflinge nicht mit bloßen Füßen 
cinhergehen, sondern trugen den kultisch reinen, 
linnenen Schuh (vgl. Dölger, ACh 5 [1936] 
109/15); nach Aug. ep. 55, 19, 35 erfuhr es 
schärferen Tadel, wenn jemand während seiner 
Taufoktav mit bloßem Fuße die Erde berührte, 
,als wenn er seinen Geist im Weinrausch begrabe“. 
Wie für den Taufexorzismus, so war gelegent¬ 
lich auch für den auf Heilung von Krankheiten 
abzielenden Exorzismus Barfüßigkeit vorge¬ 
schrieben (Beispiel bei Heim, Incant. 554). — 
Alte Kultsittc scheint auch bei behalten, wenn 
die Christen ihre Bittgänge, also die Litania 
maior u. minor (*Flururagang) u. die Prozession 
an *Lichtmeß, an denen Behörden, Volk u. hoher 
Klerus teilnahmen, bloßen Fußes, nudis pedibus, 
abhielten, wie es ja bei fast allen heidn. Dank- 
u. Bittprozessionen gehalten wurde (vgl. H. 
Usener, Alte Bittgänge: Philos. Aufsätze für 
E. Zeller [1887] 277/302; ders., Weihnachtsf.^ 
[1911] 303f. 306f. 310fl). Bezüglich der litania 
minor schreibt ein alter Wordener Ordo pro- 
cessionis in rogationibus vor: Nemo ibi equitarc 
praesumat, sed discalceatis pedibus omnes ince- 
dant (Martene lib. 4, cp. 27 nr. 9). Neben den 
Bittgängen waren auch Wallfahrten mit bloßen 
Füßen üblich, wie man sie heute noch in Süd¬ 
italien, zB. in Monte Vergine bei Neapel, in 
Montecassino u. anderswo, erleben kann. Wenn 
mittelalterliche Gottesurteile das Betreten glü¬ 
hender Kohlen oder Eisen mit bloßen Füßen 
anordneten, so liegt dem eine andere Anschau¬ 
ung zugrunde, daß nämlich Gott den Unschul¬ 
digen vor Brandwunden bewahren werde. Daß 
man am Karfreitag barfuß zur Kreuzverehrung 
hinzutritt (vgl. Th. Leutorman, Ordo Casinensis 
hebdomadae maioris saec. XII [Montecassino 
1941] 65/7), bezeugt ebenso alte Scheu, sich 
der Gottheit zu nähern, wie es ein Akt der 
Trauer oder Buße sein kann. Inwieweit B. bei 
christl. Begräbnissen u. im Totenkult sich nach- 
weisen läßt, bedarf noch eigener Untersuchun¬ 
gen. Vgl. noch den Regenzauber des Poeniten- 
tiale ecclcsiarum Gcrmaniae bei H. J. Schmitz, 
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An die ,erbauliche Geschichte, welche aus dem 
innern Land der Äthiopier, das inan das Land 
der Inder nennt, durch den Mönch Johannes.. . 
aus dem Kloster des hl. Sabas nach der Heiligen 
Stadt gebracht worden ist u. in welcher sich 
das Leben der hochgepriesenen . . . Männer 
Baarlaam u. Joasaph erzählt findet“ (Prooemiuni 
dos griech. Textes; deutsch von L. Burchard), 
knüpft sich eine Vielzahl von verwickelten Pro¬ 
blemen, die bislang noch keine befriedigende 
Lösung gefunden haben. 

A. Inhalt der Legende (vgl. Budge 2, 
XII/IX). J. ist der einzige Sohn des heidnischen 
Königs Abenner von Indien, der voll Grausam¬ 
keit die Christen, zumal die Einsiedler verfolgt. 
Dem Sohn war bei seiner Geburt geweissagt 
worden, daß er einst der Welt entsagen werde. 
Um dies zu hintertreiben, läßt Abenner ihn in 
einem prunkvollen Palast bewachen; nichts, 
was ihn mit dem Erdenleid bekannt machen 
könnte, darf an ihn heran. Aber der König kann 
doch nicht verhindern, daß J. bei einer Ausfahrt 
Krankheit u. Tod kenncnlernt. Tief erschüttert 
beginnt der Prinz die Nichtigkeit dieses Lebens 
zu ahnen. Entscheidend für seine innere Wen¬ 
dung wird die Begegnung mit dem Einsiedler 
Barlaam, der auf Grund göttlicher Offenbarung, 
als Perlcnhändler verkleidet, zu ihm vordringt. 
Die kostbare Perle, die er bringt, ist die evan¬ 
gelische Botschaft von der Nichtigkeit u. Bün¬ 


digkeit dieses Erdenicbens u. von der Erlösungs¬ 
tat des monschgewordenen Gottessohnes. Wer 
das Heil erlangen will, muß sich taufen lassen. 
Zwar gibt es für den, der nach der Taufe wieder 
fällt, noch den mühsamen Weg der Buße. Aber 
sicherer ist der Weg der Askese, der Anachorese, 
in der die Eitelkeit der Welt überwunden wird. 
J. findet sein Ahnen u. Sehnen erfüllt; er wird 
Clirist. Nach der Abreise des B. entdeckt der 
Prinzenerzieher Zardan dem König das Vor- 
gcfallcne. Es beginnt der erbitterte Kampf des 
Vaters mit seinem Sohn. Zunächst soll ein 
Täuschungsmanöver zum Ziel führen; ein Mann 
namens Nachor wird als Barlaam verkleidet u. 
soll sich in öffentlichem Streitgespräch mit den 
heidnischen Philosophen überwinden lassen. In 
Wirklichkeit aber gibt er (wie einst *Bileam, 
vgl. Num. 22) ein glänzendes Zeugnis von der 
Torheit des Heidentums u. der Wahrheit der 
christl. Lehre. Dann bietet der Zauberer Theu- 
das die Geister der Unreinheit auf, die im Verein 
mit einer Schar gedungener Mädchen die 
Keuschheit des J. zu Fall bringen sollen. Aber 
auch Theudas wird geschlagen u. bekehrt sich. 
Nun gibt Abenner nach; er überläßt dem J. die 
eine Reichshälfte, freilich in der Hoffnung, daß 
die Regierungssorgen ihn zur Vernunft bringen 
werden. Aber da muß er erleben, daß J. in allem 
Erfolg hat, während es mit ihm immer mehr 
zurückgeht. Er geht in sich, wird Christ u. stirbt 
eines frommen Todes. J. verzichtet nun auf den 
Thron u. zieht unter vielfachen dämonischen 
Anfechtungen zu B. in die Wüste. Nach dessen 
Tod führt er noch lange Jahre ein heroisches 
Einsiedlerleben, bis auch er heimgeht. Im Auf¬ 
träge Gottes verkündet ein Anachoret in der 
Hauptstadt der Inder den Tod der beiden 
Heiligen. 

B. Verbreitung der Legende. Diese ,erbau- 
liche Geschichte“ ist einer der meistgelesenen, in 
die Form eines Heiligenlebens gegossenen Ro¬ 
mane des Mittelalters, der in die Literatur bei¬ 
nahe aller Völker des Abend- u. Morgenlandes 
eingegangen ist (vgl. Budge 2, XIX; weitere 
Literatur BHL 979/82; BHG 140/5; für Spanien 
u. Portugal vgl. Moldenhauer; für die slavische 
Überlieferung s. AnalBoll 55 [1937] 126/8; die 
erste deutsche Bearbeitung stammt von Otto II 
von Freising, vgl. R. Birkncr; Wissenschaftl. 
Festgabe z. Korbiniansjubiläum [1924] 285/98; 
bekannter ist die Bearbeitung des Dichters Ru¬ 
dolf von Ems). Mit Recht hat man diesen Roman 
das verbreitetste mittelalterliche Volksbuch ge¬ 
nannt (Altaner, Patrol. 340). Auf die Dicht- u. 
Bildkunst der meisten Völker hat es einen tief- 
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gehenden Einfluß ausgeübt (über die Einwir¬ 
kungen auf die bildenden Künste s. S. Der 
Nerscssian, L’illustration du roman de B. et J. 
[Paris 1937]; vgl Syria 19 [1938] 180/1; ein 
Zyklus mittelalterlicher deutscher Holzschnitte 
findet sich am Schluß von Budge Bd. 2). Ver¬ 
breitung u. Einfluß verdankt das Buch einmal 
seiner anerkannt hohen künstlerischen Form 
(vgl. A. Baumgartner, Geschichte der Welt¬ 
literatur 4 [1900] 510; ähnlich Jülicher 21), so¬ 
dann aber auch seinem bedeutsamen Inhalt. 
Der Kampf zwischen Abenner u. Joasaph ist 
als grundsätzliche Auseinandersetzung zwischen 
Christentum u. Heidentum gefaßt, in der bei¬ 
nahe alle Fragen der Apologetik, die damals die 
Gemüter bewegten, behandelt sind. Dabei ist 
der theologische Teil von einer Exaktheit, w'elche 
die sichere Hand eines Theologen von Fach ver¬ 
rät. All das hat die mittelalterlichen u. späteren 
Historiker u. Theologen den romanhaften Cha¬ 
rakter des Buches vergessen lassen, so daß sich 
erst langsam wieder die Erkenntnis durchsetzen 
mußte, daß die beiden Helden dieser Erzählung 
nie gelebt haben, sondern daß wir es hier mit 
der Übernahme vorchristlicher, vornehmlich in¬ 
discher Legendcngestalten u. -motive zu tun 
haben, u. daß insbesondere Joasaph dem 
Boddhisattva der Inder nachgebildet ist, dessen 
Namen er auch, freilich in verstümmelter Form 
(s. unten) trägt. Statt dessen galt im Mittelalter 
u. noch lange danach das Buch als Werk des 
Johannes v. Damaskus (vgl. Martyrol. Rom. 27. 
XII. u. hierzu ASS Dec. propyl. 551 f). 

C. Literarkritisches. Den Wandel der An¬ 
schauungen offenbart am schnellsten der Ver¬ 
gleich von Eauschen-Altancr, Patrologiei®(1931) 
422 mit Altancr, Patrol. (1938) 341. Während 
dort die (griech.) Vita dem Mönch Johannes aus 
dem Sabaskloster zugeschrieben u. als Entste¬ 
hungszeit die erste Hälfte des 7. Jh. angegeben 
wird, wird hier als Verfasser ,ein griechischer 
Mönch' genannt u. die Abfassungszeit an das 
Ende des 10. Jh. verlegt. Entscheidend für diese 
neue Sicht der Dinge ist der Artikel von P. Pec- 
ters: AnalBoll 49 (1931) 276/312 (kurze Zusam¬ 
menfassung desselben Verf.: ASS Dec. propyl. 
551 f). Tatsache ist, daß sämtliche Rezensionen 
u. Bearbeitungen mit Ausnahme der georgischen, 
arabischen und mittelpersischen (Pehlcvi) un¬ 
mittelbar oder mittelbar, d. h. durch die latei¬ 
nische Übersetzung, auf die griech. Rezension 
zurückgehen. — Tatsache ist weiter, daß diese 
griech. Fassung mit dem 11. Jh. plötzlich da ist, 
u. zw. gleich in einer erstaunlichen Fülle von 
Mss. (vgl. Krumbacher 888), u. daß sich in den 


anderen Sprachen von diesem Zeitpunkt an eine 
große Menge von Rezensionen nachweisen läßt. 
Vor dem 11. Jh. dagegen gibt es in der gesamten 
kirchlichen Bitcratiir keine Spur von diesem 
Buch u. auch keinen Hinweis auf die beiden 
Heiligen, etwa in Synaxarien oder sonstwo. Von 
einer älteren griech. Tcxtgcstalt ist nichts zu 
entdecken; de.sgleichen ,sind jene leidigen üm- 
arbeitungen, Zusätze u. Weglassungen, welche 
bei der Textkonstitution der meisten mittel¬ 
alterlichen Volksbücher so große Schwierig¬ 
keiten bereiten, nicht zu bemerken' (Krum¬ 
bacher 888). Der Text macht also durchaus nicht 
den Eindruck, als ob er schon Jahrhunderte der 
Entwicklung hinter sich hätte. Auch inhaltlich 
sind keine Indizien da, die dazu nötigten, eine 
Abfassungszeit anzusetzen, die vor dem 11. Jh. 
liegt. Wichtig ist hier vor allem die Abhängigkeit 
von der Passio s. Catharinae in der Rezension 
des Symeon Metaphrastes (2. Hälfte des 10. Jh.), 
auf die E. Klostermann u. E. Seeberg (Die Apo¬ 
logie der hl. Katharina [1924] 82/85) im An¬ 
schluß an R. Harris hingewiesen haben. Das 
Hauptargument für eine bedeutend frühere An¬ 
setzung der griech. Fassung, das auch noch von 
Bardenhewer (193) geltend gemacht wird, näm¬ 
lich das völlige Fehlen irgendwelcher Hinweise 
auf den Islam, ist nicht überzeugend. Denn die 
,erbauliche Geschichte' will ja bewußt Zustände 
aus den Anfängen des Mönchtums schildern. Da 
war es konsequent, wenn sie derartige Anspie¬ 
lungen vermied. Wollte man auf diesem argu¬ 
mentum ex silentio bestehen, dann müßte man 
aus dem Fehlen jeder Anspielung auf die Sty¬ 
litenaskese schließen, daß die Abfassungszeit 
sogar vor dem 5. Jh. liege, was aber niemand 
zugibt (so P. Peeters brieflich 30. V. 44). Die 
fast wörtliche Einarbeitung der Apologie des 
Aristides, die J. A. Robinson nachweisen konnte 
(vgl. Krumbacher 890; s. aber auch Peeters: 
ASS Dec. propyl. 552), bietet natürlich kein ein¬ 
deutiges Altersindizium, sondern nur einen Ter¬ 
minus post quem (der Versuch von R. Harris, 
auch die Apologie des Quadratus nachzuweisen, 
ist mißglückt; vgl. Peeters: AnalBoll 2892). — 
Tatsache ist endlich, daß in der griech. Fassung 
zahlreiche vorchristliche Elemente verarbeitet 
sind, zumal aus der Buddhalegende. Wie ja die 
Aufschrift schon angibt, hängt der Inhalt irgend¬ 
wie mit dem Orient zusammen, näherhin mit 
Indien. Also muß der griech. Text, wenn man 
nicht rein mündliche Überlieferungen annehmen 
will, auf orientalische Vorlagen zurückgehen; er 
setzt somit die Vermittlung eines Orientalen 
voraus. E. Kuhn, dessen Arbeit bislang als ka- 
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nonisch galt (vgl. aber schon Jülichcr 23), po¬ 
stulierte eine s}Tischc christliche Vorlage, die 
ihrerseits auf die nichtchristliche Pehlevirezen- 
sion zurückgehen sollte. Diese These i«t von 
Peeters (288/93) im Anschluß an die Unter¬ 
suchungen der russischen Forscher Kosen u. 
Marr endgültig erschüttert worden: eine vor¬ 
griechische sjTische Rezension hat es nicht ge¬ 
geben. Damit ist aber wieder ein weiteres Argu¬ 
ment für die bislang übliche frühe Ansetzung der 
gricch. Rezension hinfällig geworden; denn da 
das Syrische schon bald aufhörte, eine lebendige 
Sprache zu sein, hätte ja auch die Übersetzung 
ins Syrische schon früh geschehen sein müssen. 
Statt dessen verweist Peeters auf die nicht- 
christl. georgische Rezension u. auf die Mittler¬ 
rolle des Euthymios Hagiorites (f 1028), von der 
in zwei griech. Mss. u. in der älte.sten latein. 
Übersetzung die Rede ist. Der georgische Text 
geht (vielleicht über eine vorchristliche arabi¬ 
sche Rezension) auf die Pehlevirezension zurück. 
Denn nach dem Verzeichnis der aus der Hindu¬ 
literatur stammenden arabischen Übersetzun¬ 
gen, dem sog. Fihrist des AbuT Farag (Ende 
des 10. Jh.) hat es im Pchlevi, dem Persisch der 
Sassanidenzeit, ein ,Buch von Bilauhar u. Bu- 
dasaf“ und ein ,Buch von Budasaf allein' gege¬ 
ben, die beide ins Arabische übersetzt w'orden 
sind (vgl. Budge 2, LXXXlllff). Die Wandlung 
des Namens Boddhisattvazu Joasaph läßt diesen 
Weg der Überlieferung sogar noch erkennen 
(Budge 2, XXXIX): Das indische ,Boddhisatt- 
va‘, der Name des indischen Prinzen vor seiner 
Erhebung zum Buddha, ist im Arabischen zu 
,Budasaf' geworden. Durch eine im Arabischen 
leicht mögliche Verwechslung hat der Verfasser 
der georgischen Übersetzung daraus ,Jodasaf‘ 
gemacht, woraus dann im Griechischen ,Joasaf‘ 
wurde. Wir haben uns demnach die Überliefe¬ 
rung in folgender Linie zu denken: Aus dem 
Indischen kam die Buddhalegende ins Pehlcvi, 
von dort ins Arabische. Von da ist sie im 10. Jh. 
ins Georgische übersetzt worden. Euthymios hat 
sie dann in der ersten Hälfte des 11. Jh. ins 
Griechische übertragen. — Wenn somit auch die 
große Linie aufgewdesen ist u. vor allem erwiesen 
ist, daß die gricch. Rezension nicht vor dem 
11. Jh. u. keinesfalls von Johannes v. Damaskus 
oder von dem Mönch des Sabasklosters verfaßt 
ist, so bleiben doch noch viele Einzclfragen: 
Hatte Euthymios schon eine mündliche oder 
schriftliche christl. Fassung der indischen Le¬ 
gende vor Augen (vgl. Peeters: ASS 551)? Hat 
er den Text der ,erbaulichen Geschichte', so wie 
er uns vorliegt, geschaffen, oder stammt von ihm 


nur ein an Umfang der georgischen Rezension 
entsprechender griechischer Kern, der dann von 
einem anderen, uns unbekannten Redaktor mit 
den langen theologischen u. apologetischen Ti- 
raden über die Vorzüglichkeit des Mönchtums 
versehen wurde ? Altaner, Patrol. 341 nimmt das 
letztere an, ohne freilich einen Beweis beizufü¬ 
gen. Noch fraglicher ist die Hypothese von J. 
Horovitz (Enzlsl 1 [1913] 691), daß das im Fih¬ 
rist erwähnte Buch von ,Bilauhar u. Budasaf' 
schon eine christl. Überarbeitung gewesen sei, 
während das dort genannte ,Buch von Budasaf 
allein' solch christlicher Einschläge entbehrt 
habe. Wir lassen diese Fragen offen; manche von 
ihnen werden vielleicht bei eingehenderem 
Studium der georgischen Rezension geklärt 
werden. 

D. Vorchristi. Motive. I. Indisches. Die 
Ähnlichkeit zwischen der Buddhalegende u. der 
,erbaulichen Geschichte' ist erstmalig 1446 von 
einem unbekannten Abschreiber des Reise¬ 
berichts des Marco Polo (ASS Deo. propyl. 551) 
u. dann wieder im 16. Jh. von dem portugies. 
Weltreisenden Diego do Couto beobachtet wor¬ 
den (Kuhn 7; Budge 2, 23/25). Im 19. Jh. wurde 
sie durch Benfey, Laboulaye u. Saint-Hilaire 
endgültig erwiesen (vgl. F. Liebrecht, Die Quel¬ 
len des B. u. J.: Eberts Jahrbuch für romanische 
u. englische Literatur 2 [1860] 314/34). Als 
Quellen kommen vor allem der indische Lalita- 
Vistara u. die Jäkatas, die Geburtsgeschichten 
des Buddha, in Frage (Budge 2, XXXIX/LVII). 
Danach ist es klar, daß J. niemand anders als 
der Boddhisattva ist: auch in den indischen Le¬ 
genden lesen wir von einer Weissagung von der 
einstigen Hinwendung des neugeborenen Prin¬ 
zen zum asketischen Lebensideal, ferner von den 
Bemühungen des königlichen Vaters, ihn vor der 
Berührung mit dem Erdenleid zu bewahren, von 
dem aufrüttelnden Erlebnis bei der mehrmaligen 
Ausfahrt, von der entscheidenden Rolle des 
Asketen, von der Erprobung der Echtheit seiner 
Bekehrung, die der Prinz zu bestehen hat usw. 
Auch das dämonologische Moment fehlt nicht. 
Darüber hinaus findet sich in den zahlreichen 
eingestreuten Parabeln erwiesenermaßen orien¬ 
talisch-indisches Erzählungsgut. Auch diese Zu¬ 
sammenhänge sind oft dargelegt worden (vgl. 
Kuhn 71/75; dort auch reiche Literatur; Budge 
2, XIX/XXVII). Sind es doch gerade diese 
Parabeln, denen die .erbauliche Geschichte' ihre 
internationale Berühmtheit verdankt (Budge 2, 
XIX/XLII; das Nachleben dieser Parabeln hat 
Kuhn aO. gleichfalls verfolgt; vgl. auch Molden- 
haucr aO. 101/20). 
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II. Griech.-Hellenistisches. Leider haben 
die Monographien von E. Rhode, Der griech. 
Roman u. seine Vorläufer (1874), von K. Kere- 
nyi. Die griech.-oricntalischo Ronianlitcratur 
(1927), u. von R. Söder, Die apokryphen Apo¬ 
stelgeschichten u. die romanhafte Literatur der 
Antike (1923), auf die Barlaamserzählung keinen 
Bezug genommen. Aber wenn die allgemein an¬ 
genommene Bezeichnung der ,erbaulichen Ge¬ 
schichte“ als eines geistlichen Romans zu Recht 
besteht, dann müssen sich auch hier Motive 
der hellenistischen Romanliteratur nachweisen 
lassen. Da ist zunächst das Motiv vom grau¬ 
samen König u. seinem guten Sohn. Das indische 
Original kennt diese Spannung nicht; dort ist 
der Vater nur besorgt, daß der Sohn eines Tages 
unter die Asketen gehen möchte, während die 
christl. Legende daraus einen dramatischen 
Kampf zwischen einem grausamen Despoten u. 
seinem guten Sohn macht, wie es übrigens auch 
in manchen MärtjTerlegenden begegnet. Die 
Handlung ist ferner bestimmt durch die Weis¬ 
sagung, die dem neugeborenen Prinzen von 
einem Chaldäer mitgegeben wird. Der Lalita- 
Vistara hatte nur von einem Traum des Königs 
gesprochen. Die christl. Legende gibt diesem 
Gedanken durch die Einführung des Wahr¬ 
sagers ihr besonderes Gepräge. Entsprechungen 
für dieses Motiv in der griechischen Mythologie 
sind häufig; vgl. die Ödipussagc, an die auch die 
weitere Ausgestaltung des Motivs erinnert: der 
Vater sucht auf alle Weise, die Erfüllung des 
Orakels zu hintertreiben. An die Romanliteratur 
vorchristlicher Herkunft gemahnt ferner die 
häufige Verwendung von Träumen, Offenbarun¬ 
gen u. Weissagungen (vgl. R. Söder aO. § 10). 
Doch war dieses Moment so sehr zu einem festen 
Bestandteil der hagiographischen Literatur ge¬ 
worden, daß man die unmittelbare Quelle wohl 
dort suchen muß. Engeren Anschluß an die 
Romanliteratur hat das erotische Motiv ,der 
sich in Bedrängnis siegreich behauptenden 
Keuschheit“ (vgl. Kerenyi aO. 200/3; Söder 
aO. 119/24). Auch hierfür bot freilich die 
Buddhalegende schon ihr Vorbild. Aber der 
christl. Bearbeiter hat diesen Zug mit psycho¬ 
logischer Geschicklichkeit ausgosponnen: der 
schönsten Maid gelingt es beinahe, den Prin¬ 
zen durch das Versprechen, Christin zu werden, 
umzustimmen, u. es bedarf einer Traument¬ 
rückung mit Himmel- u. Höllenfahrt, um den 
wankenden Willen zu festigen. Wieweit die 
Schilderung dieser Himmel- u. Höllenfahrt 
vorchristliche Motive enthält, wäre noch zu 
untersuchen. 


Editio princeps von E. Boissonade, Aneedota 
graeoa 4 (1832); abgedruckt bei Migne, PG 96, 857/ 
1250. Eine kritische Ausgabe fehlt noch. Deutsche 
Übersetzung von L. Burcuard, B. u. J. (1924). - 
Alta>'er, Patrol. (1938) 340/1. - Bardenuewer, 
Gesoh. 5 (1932) 62 f.- E. A. W. Budgb, B. and Jowäsef 
1. 2 (Lond. 1923). - A. Jülicher, Art. B. u. J.: 
PW 5 (1897) 21/2. - K. Krumbacheb 886/91. - 
E. Kuhn, B. u. J. = AbhM 1, 20 (1893). - G.Mol- 
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Barmherzigkeit. 

A Nichtchri.stlich 1200,1. Orient 1201. II. Griech.-römiach 
1202 —B.Chri3tlichl204.1. Neues Testament 1204. II. Vater- 

A. Nichtchristlich. Die Auffassung u. ethi¬ 
sche Bewertung der B. ist in der Antike bis 
zuletzt unsicher, uneinheitlich u. in weitem Um¬ 
fange von der jeweiligen Geistesart u. Kultur¬ 
lago, von den verschiedenartigen religiösen u. 
sittlichen Voraussetzungen, von sozialen u. selbst 
politischen Anschauungen abhängig geblieben. 
Vom israclit. Monotheismus abgesehen, fehlt 
vor allem die weltanschauliche Grundlage, auf 
der eine Zusammenfassung u. ein Ausgleich der 
auf sehr verschiedenen Ebenen liegenden Einzel¬ 
inhalte dieses Begriffes hätte gelingen können. 
So ist B. bald, den Affekten zugezählt, nicht 
mehr als Mitleid, also vorübergehende, gefühls¬ 
mäßige u. daher oft auch unwirksame Teilnahme 
an fremder Not. Bald schließt sie umgekehrt das 
Mitleid aus u. läßt nur das Helfen gelten. Sehr 
selten hat sie in vorchristl. Zeit auch einmal 
beides vereinigt: bewußte sittliche Haltung u. 
Tat, Tugend u. Bewährung. Auf ihre letzten 
Beweggründe hin betrachtet, geht B. vielfach 
als menschliche u. menschenwürdige Eigenschaft 
im weiterenBegriff derMenschlichkeit(9uA«^'^lpco- 
7r^a, humanitas) auf. Nur dort, wo der Glaube an 
dieGottheit noch das Denkenu. Leben beherrscht, 
wird sie wohl auch zu dieser irgendwie in Bezie¬ 
hung gesetzt, religiös motiviert u., über das Nur¬ 
menschliche hinaufgehoben, auch als fromme 
Gesinnung gewertet. B. wird endlich, ihrem 
Wirkraum nach, entweder als Teilnahme an 
jedem Unrecht u. Unglück verstanden, das der 
Mitmensch erleidet, oder auf den engeren Kreis 
der in äußerer Not sich befindenden Hilflosen 
u. Armen eingeschränkt. Sie schließt weitherzig 
auch den durch eigenes Verschulden in Not 
Geratenen ein, oder hält nur den unverdient 
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Leidenden u. sittlich Wertvollen der Anteil¬ 
nahme dos W('isen für wert. Bczoiclmcnderweisc 
steht ihr im allgemeinen das gesunde, unverbil¬ 
dete Volksempfindeii, die gelebte Moral, unbe¬ 
fangener gegenüber als die gelehrte Moral der 
Philosophen, bei denen die Beurteilung zwischen 
hoher Einschätzung u, völliger Ablehnung 
schwankt. 

I. Orient. Der überraschend hoho Rang, den 
die B. in der Sittenlehrc u. im sozialen Leben 
Ägyptens einnahni, beruht auf vier Voraus¬ 
setzungen, die in der alten Welt nur selten 
zusamniengetroffen sind: auf einem im Volks¬ 
charakter wurzelnden ursprünglichen humanen 
Empfinden, einem ausgeprägten Sinn für Ge¬ 
meinschaft u. Gcmeinschaftsvcrpflichtung, einer 
hochentwickelten Volkskultur u. einer von Ehr¬ 
furcht u. Verantwortungsbewußtsein getragenen 
RHigiosität. Daher ist B. in Ägyten zugleich 
eine Forderung der Menschlichkeit u. ein Gebot 
der Götter. Sie ist Gesinnung u. Tugend, die so 
hochgeschätzt wird, daß man sie auch den Göt¬ 
tern nachrühmt; u. nicht nur untätiges Mitleid, 
sondern praktische Hilfeleistung, W'o immer der 
Volksgenosse in Not ist (*Liebestätigkeit). In¬ 
dem in dieser Sorge der König u. die Großen 
des Reiches persönlich durch ihr Beispiel voran¬ 
gehen, tritt die B. gegenüber den Hilflosen 
gleichberechtigt u. ergänzend neben die Ge¬ 
rechtigkeit, die der Arbeit der Lebenstüchtigen 
ihren Lohn sichert. Gerade hier werden freilich 
auch die Mängel dieser Auffassung sichtbar. 
Wiewohl den Göttern wohlgefällig u. von Mensch 
zu Mensch geübt, dient die B. doch zuletzt den 
wohlverstandenen sozialen u. politischen Inter¬ 
essen eines Staatswesens, in dem die primitiven 
Formen freiwilliger Fürsorge noch sozialpoliti¬ 
sche Maßnahmen ersetzen müssen. Daher wird 
auch der Gegensatz zwischen Reichen u. Armen, 
Herrschenden u. Beherrschten durch diese reich¬ 
lich geübte Wohltätigkeit mehr äußerlich über- 
brückt als innerlich überwunden. Es fehlt der 
geläuterte Gottesbegriff, der den in der alt- 
ägyptischen Ethik ohnehin stark hervortreten¬ 
den utilitaristischen Zug (L. Dürr, Das Erzie¬ 
hungswesen im AT u. im antiken Orient [1932] 
48/57) hätte zurückdrängen können. Zum Gan¬ 
zen vgl. Bolkestein 1/33. 380/400; Gardincr 
480/81). — Eben auf dieser Begründung der B. 
i m Wesen u. Willen eines geistigen, persönlichen 
Gottes aber beruht, trotz aller auch hier noch 
verbleibenden egoistischen Beimischungen, die 
gewaltige Überlegenheit der Religion Israels. 
Die Gerechtigkeit, der beherrschende Grundzug 
in ihrem Gottesbild, ist zugleich B. (hesed, hen). 


u. zwar so sehr, daß noch LXX dixxioavri] ii. 

willkürlich mit einander vertauschen. 
Weil Jahwe gerecht ist, nimmt er sich barm¬ 
herzig des Armen an; weil er alles kann, darf (. r 
auch großmütig vergeben (Sap. 11, 24; 12, 16); 
weil er unendlich groß ist, hat er Mitleid mit 
den kleinen Jlensclien (Ps. 113, 5/8; Jcs. 57, 15). 
Oft worden Gerechtigkeit u. B. nebeneinander 
genannt (Ps. 116, 5). Darum wird auch der 
Mensch auf dem Doppelwego der Gerechtigkeit 
u. B. das Leben finden (Prov. 21, 21). Wer den 
Armen bedrückt, schmäht dessen Schöpfer, es 
ehrt ihn, wer sich des Bedürftigen erbarmt 
(Prov. 14, 31). Selbst das vernunftlose Tier hat 
als Gottes Geschöpf Anspruch auf menschliches 
Erbarmen (Lev. 25, 7; Dtn. 5, 14; Prov. 12, 10). 
In Zeiten wirtschaftlicher Not u. starker sozialer 
Spannungen, in denen auch unter Menschen B. 
zu einem Gebot der Gerechtigkeit wird, ist daher 
auch die Verpflichtung zur B. stets mit beson¬ 
derem Nachdruck eingeschärft worden (Jes. 10, 
11; Jer. 5, 281; Ez. 18,7f; Arnos2, 6f; Zach. 7,9). 
Unverkennbar setzt sich im AT der schon in 
Ägypten beginnende Bedeutungswandel von B. 
als Erbarmen u. Huld im weiteren Sinne in 
barmherzige Gesinnung gegen die Armen u. end¬ 
lich Armengabe, Almosen fort, der hernach vom 
Orient, durch den Hellenismus vermittelt, auch 
ins Abendland übertrat (Bolkestein 44f. 114. 
418ff. 428; *Almosen). Jedoch beschränkt sich 
diese Verengerung aut die Bezeichnung u. den 
Begriff e?.a'jfwavv)j, u. sowohl der hebr. Sprache, 
wie auch der griech. Übertragung verbleiben 
synonyme Ausdrücke genug {olxzio/iiog, aji).dy- 
)^vov u. Ableitungen), um auch der ursprüng¬ 
lichen Weite des Begriffes B. gerecht zu werden, 
die keineswegs verlorengcht. 

II. Griech.-römisch. In Griechenland knüpft 
die Entwicklung, da der klassische Sprach¬ 
gebrauch iXerj/MOVV)'/ nicht kennt (*Almosen A), 
an das Stammwort eXeog, Mitleid, an. In diesem 
engeren Sinne hat B. nirgendwo gefehlt, wo das 
Menschliche noch zu Worte kam, von Homer in 
seinem gesunden, echt menschlichen Empfinden 
(II. 11, 665; Od. 5, 191; 14, 389; 19, 325/34) bis 
zur großen attischen Tragödie des 5. Jh. mit 
ihrem starken Appell an die Ehrfurcht vor den 
Göttern u. die tiefsten Gefühle des Menschen¬ 
herzens. In dieser B. fühlt sich der Grieche 
dem ßaoßxoog dve}.s‘^g re (Mcnand. epitr. 578f 
Koerte) hoch überlegen. Den Athenern vor 
allem, die ihr, wie außerdem nur noch die Be¬ 
wohner von Epidauros, sogar einen Altar er¬ 
richteten (vgl. Waser) u. sie für ein göttliches 
Wesen hielten (Quint, inst. or. 5, 11, 38), folgt 
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der Ruhm ihres mitleidigen Wesens noch bis in 
die Spätzeit der röni. Republik hinab (Isocr. or. 
15, 20; Flut, praec. ger. reip. 3 p. 799c; Cic. or. 
Phil, 5, 14, 39). War doch selbst Tierquälerei 
auch hier verabscheut u. unter Strafe gestellt 
(Flut. es. carn. 1, 7 p. 996a; Quint, inst. or. 5, 
9, 13). Trotzdem verneint die griech. Ethik fast 
allgemein die weitere Frage, ob B. auch als 
seelische Haltung wertvoll sei u. auf den Rang 
einer Tugend Anspruch machen dürfe. Zwar ver¬ 
kennt Sokrates nicht ihre Grundlegung in der 
Menschennatur (Xen. mem. 2, 6, 21), n. dem 
attischen Fcldherrn Phokion wird das Wort zu¬ 
geschrieben, aus der Menschennatur sei das Mit¬ 
leid so wenig zu beseitigen, wie der Altar aus 
dem Heiligtum (Stob. flor. 3, 1, 52 [3, 20 H.]). 
Auch Demokrit schätzt die B., wenn sie sich 
wirklich hilfreich erweist (Diels 2, 162 nr. 93. 94. 
96; 196 nr. 255). Doch schon Platon hält sich 
w'eit stärker zurück: Mitleid als Affekt bedeutet 
ihm Verweichlichung (resp. 10, 7 p. 605/6), für 
tätiges Mitleid sollte in einem wohlgeordneten 
Staate überhaupt kein Raum bleiben (log. 11, 
14 p. 936), u. der Minderwertige verdient ohne¬ 
hin weder Teilnahme noch Unterstützung. Noch 
unzweideutiger u. mit tieferer, für die Folgezeit 
bedeutsamer Begründung lehnt Aristoteles die 
B. als Tugend ab. B. ist ihm seelisches Leiden 
(kvnri' Tia&og if&ovg /g7]arov : rhet. 2,8 p. 1385 b; 
2, 9 p. 1386b), des reifen u. weisen Mannes 
unwürdig u. nur bei jungen oder alten Leuten 
entschuldbar (rhet. 2, 12 p. 1389b; 2, 13 p. 
1390a). Die Eth. Nie. (2, 4 p. 1105b) stellt den 
Eieos unbedenklich neben Begierde, Liebe, 
Furcht, Neid, Haß u. andere nicht von der Ver¬ 
nunft beherrschte, von Lust oder Unlust be¬ 
gleitete Affekte. Noch weiter geht die Stoa, die 
in der misericordia geradezu eine aegritudo ani- 
mi u. gefährliche Bedrohung der gelassenen 
Seelenruhe des Weisen sieht. Helfen, aber nicht 
bemitleiden, ist die Losung (Sen. dem. 2, 4, 4; 
5, 4; 6, 3; Epict. diss. 3, 22,13; 4,1, 4; ench. 16). 
Entgegen dieser sehr verkrampften Plaltung, die 
ihren Vertretern schon von den Zeitgenossen den 
Vorwurf der Härte eintrug (Sen. dem. 2, 5, 2), 
findet sich zwar Epikur wieder zu einer natür¬ 
licheren Auffassung zurück (Diog. Laert. 10, 
118). Doch steht die Ethik des Ncuplatonismus 
in der Beurteilung der B. wiederum der aristo¬ 
telischen näher. Eine Beziehung auf die Gottheit 
vollends, wie sie im AT den Begriff der B. ganz 
bestimmt, ihn in Ägypten wenigstens stark be¬ 
einflußt, aber auch bei Homer u. in der klassi¬ 
schen Tragödie noch erkennbar ist, hat die 
spätere griech. Ethik nicht mehr wiedergefun¬ 


den. — Die Bedeutung des Volkscharaktcrs für 
die Entwicklung des Hunianitätsgedankens ist 
ebensowenig zu überschätzen, wie ganz zu be¬ 
streiten (Bolkestein 410f. 300). Jcc!entall.s finden 
in der sozialen Moral der Römer sowohl B. u. 
Mitleid, wie auch die sinnverwandten Begriffe 
(humanitas, lenitas, mansuetudo, elemcntia; seit 
Tertullian auch compassio: ThesLL 3, 2033) erst 
seit Beginn des 2. Jh. vC. u. offenbar erst unter 
griech. Einfluß Beachtung (Bolkestein 301 ff). 
Bestimmte geschichtliche Vorgänge, wie das 
menschliche Verhalten des M. Claudius Marcel¬ 
lus nach der Eroberung von Syrakus (122), 
w'crdcn seitdem nicht ohne geheimen Stolz als 
Beweis für die milde Gesinnung des röni. Volkes 
wiederholt angeführt (Cic. in Verr. 2, 2, 4; Plut. 
Marc. 20), u. bald zählen mansuetudo u. miscri- 
cordia zu den Eigenschaften, die mit dem Grie¬ 
chen auch der Römer für sich in Anspruch 
nimmt (Sallust. Cat. 34; Lact. inst. div. 1, 21, 4). 
Am deutlichsten spiegelt sich dieser Übergang 
mit seiner inneren Unsicherheit bei Cicero. Un¬ 
bedenklich übernimmt er noch das stoische Wort 
von der aegritudo animi (Tusc. disp. 3, 9, 20; 
4, 8, 18), rühmt sich aber zugleich seiner eigenen 
lenitas u. misericordia (pro Sulla 1, 1; 3, 8), 
fordert sie sogar vom Richter (pro Mur. 3, 6) 
u. will sie auch in der Leichenrede nicht über¬ 
gangen wissen (de orat. 2, 84, 343). Offenbar ist 
also die B. an Achtung auch im privaten Leben 
gestiegen; die Wendungen dulcis, amoenus, in 
amabilitate m Grabinschriften weisen in die 
gleiche Richtung (CLE 1142. 1066). Unter öst¬ 
lichem Einfluß bereitet sich jetzt auch im Abend¬ 
lande die Verknüpfung von B. u. Armenliebe 
vor, die schon in den Worten: colui potentes nec 
despexi pauperes (CLE 114) anklingt u. auf dem 
Grabstein des C. Atilius Euhodus (Dessau 7602; 
CLE 74: ossa hominis boni misericordis amantis 
pauperum) zuerst unzweideutig bezeugt ist. 
Weit langsamer hat sich dagegen eine mildere 
Gesinnung im öffentlichen Leben u. im Straf¬ 
vollzug durchgesetzt. Schon Livius weiß zwar 
den Römer von barbarischer Unmenschlichkeit 
auch gegen die Feinde frei (7, 15, 10; 22, 57, 6). 
Aber gegen die Härten der röm. Justiz kämpfen 
selbst die christlichen Ideen noch lange fast ver¬ 
gebens an (H. Nicmax, Antike Humanität im 
Kampfe mit dem röm. Gofängniselend. Diss. 
Rostock (1933); dazu ThGl 26 [1934] 752ff). 

B. Christlich. I. Neues Testament. In der 
sprachlichen Bezeichnung der B. ist das NT 
ebenso der unmittelbare Erbe des AT (LXX), 
wue in der Sinndoutung. Das Wort eAeri/uoavwj 
ist ganz ,Armengabe“ geworden (*Almoscn B). 
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DiebevorzugteBenennungfürB.isteAeoc (masc.; 
jedoch LXX häufig, NT stets neutr.) mit seinen 
Ableitungen. Daneben öfters, unter Betonung 
(Ic.sMitleidsgcfülils, aTi/.dyyrov (auch plur.), bald 
allein (2 Cor. 7, 15), bald verbunden mit £/.£o? 
(Lc. 1, 78), oder olxrtnfioi (Col. 3, 12) bzw. olx- 
rio/ioi (Phil. 2,1). Vgl. auch sv(m?,a'.y%vog (Eph. 
4, 32; 1 Petr. 3, 8) u. EvanX%y‘ivi% (Clcm. Al. qu. 
div. 3, 6). B. ist Erbarmen, Gnade, Treue Gottes 
gegen die Menschen (Lc. 1, 54f.; Rom. 9, 23; 
11, 32 u. ö.), ja Eigenschaft des göttlichen We¬ 
sens selbst (Lc. 6, 36; Jac. 5, 11), in Christus 
offenbart u. erschienen (Rom. 15, 9; Tit. 3, 5). 
Darum ist aber auch B. gegenüber Mitbrüdern 
u. Mitmenschen unerbittlich verpflichtendes 
göttliches Gebot (Mt. 9, 13; 12, 7; Jac. 2, 13; 
3, 17), u. Gottes B. ist ihr Lohn (Mt. 5, 7). So 
wird christliche B. Nachahmung Gottes (Mt. 18, 
23/35), ohne jedoch dem menschlichen Mitgefühl 
sein Rocht zu nehmen (Mt. 9, 36; 15, 32; Lc. 7, 
13; 19, 41). Im Gegenteil: gerade diese verloren¬ 
gegangene Synthese von Natur u. Übernatur ist 
im Gottmenschen selbst u. im erlösten Menschen 
wiederhergestellt. Gleichwohl macht weder ta¬ 
tenloses Vertrauen auf Gottes B. selig (Mt. 7,21), 
noch wortreiches Mitleid mit dem Nächsten 
ohne tätige Hilfe (Jac. 2, 15ff), sondern die B. 
des neuen Reiches ist Gesinnung u. Werk zu¬ 
gleich (Mt. 25, 31/46; *Armenpflege, *Licbes- 
tätigkeit). 

II. Väterzeit. Sie nimmt alle diese Gedanken 
auf u. baut sie weiter aus. Gott selbst ist wesen¬ 
hafte B., gleich preiswürdig in seiner verzeihen¬ 
den Milde, wie in seiner strafenden Gerechtigkeit 
(Aug. cat. rud. 18). Clemens v. Al. wagt sogar 
den kühnen Satz, daß der Ewige den eingebore¬ 
nen Sohn aus sich erzeugte, indem das Unaus¬ 
sprechliche seines Wesens Vater, das gegen uns 
Mitleidige (rö et? ovjX7i^'&i(^ Mutter wurde 
(qu. div. 37, 2). Gottes B. hat den Christen be¬ 
rufen; auf sie hofft er im Leben u. beim Gerichte 
nach dem Tode (1 Clem. 28,1; 50, 2; ILCV 2366: 
dom. lesu Xr., qui me plasmasti, miserere moi; 
2359: ut gaudeat in futura vita misericordia tua; 
vgl. 1314. 1677. 2369). Ihrer muß er sich durch 
eigene B., die initiatrix aller Tugenden (Salv. ad 
eccl. 4, 8, 42), würdig machen (1 Clem. 9, 1). So 
erfüllt er einerseits die Anlage, die der Schöpfer 
selbst in die Menschennatur hineinlegte (Joh. 
Chrys. in Phil. hom. 4, 4; in Mt. hom. 52, 5) u. 
die daher auch erst bei den Verehrern des wah¬ 
ren Gottes zum Leben erwacht (Lact. div. inst. 
6, 10, 2). Denn der Unbarmherzige hat aufgehört, 
ein Mensch zu sein (Joh. Chrys. in Mt. hom. 52, 
5), u. diese benevolentia dem Menschen nehmen. 


hieße die Sonne aus seinem Leben entfernen 
(Ambr. off. 1, 32, 167; vgl. Cic. ainic. 13, 47). 
Andererseits wird der Mensch Gott selbst ähn¬ 
lich, indcni er, auf ihn liinschaucnd, B. übt 
(Athan. c. Arian. 3, 19 zu Mt. 5, 7). Sie ist das 
Göttlichste (//dAmra §nov), das ihm gegeben ist 
u. ihm die V'ergöttlichung (■d’tcoaig) selbst er¬ 
möglicht (Greg. Naz. serm. 17, 9). In keiner 
Tugend bewährt sich die christliche Seele mehr, 
als in der B. (Ambr. off. 1, 11, 38); nichts ist für 
sie so kennzeichnend (oUtoj yaQKxrrjQiaTMOv: 
Joh. Chrys. in Hcbr. hom. 32, 3), nichts in ihr 
so gottverwandt {olxuoreQov ■&€&'. Greg. Naz. 
serm. 14, 5). Ein Diener der göttlichen B. ist der 
Reiche, in dessen Hand Gott den Anteil des 
Armen gelegt hat (Leo M. serm. 49, 6). Dieser 
christliche Begriff der B. kennt keine unnatür¬ 
liche Zurückdrängung des menschlichen Mit¬ 
leides. Barmherzig sein heißt auch mitfühlen, 
mittrauern, mitleiden (Greg. Naz. serm. 14, 5; 
Joh. Chrys. in Rom. hom. 22, 1 zu Rom. 12, 15; 
ILCV 1603: fiiit solacius misericors omnibus 
notus). Schon das ungchouchelte Mitgefühl ist 
ein Heilmittel für den vom Leid Betroffenen 
(Greg. Naz. serm. 14, 28). Aber umgekehrt kann 
auch eine schwächliche allein nicht 

genügen, kein verschwommenes (piXd?drj?.ov xoti 
avfma.'&iQ (Greg. Naz. de beatit. serm. 5; Bas. 
hom. 21,8;inmart. Julittae7/9 [PG31,253/61]), 
dem die Werktätigkeit fehlt. Bemerkenswert ist 
die Selbständigkeit u. Sicherheit, mit der schon 
die frühe Väterzeit, so bereitwillig sie auch hier 
richtige Erkenntnisse der Vergangenheit auf¬ 
nimmt, an dieser christlichen Auffassung der B. 
auch gegenüber Einflüssen der zeitgenössischen 
Philosophie festhält (Dölger, ACh 5 [1936] 
262/71: Bewertung von Mitleid u. B. bei Ter- 
tullianus, zu Stelzenberger). Sie ist sich offenbar 
des neuen Weges klar bewußt, den das Christen¬ 
tum hier beschreitet. So wendet sich Origenes 
gegen die Ablehnung des Mitleides bei Celsus, 
bei dom er platonische Einflüsse vermutet 
(c. Cels. 4, 83). Clemens v. Al. zählt mehrmals 
die 7id'd-)‘j der Alten ebenso auf, wie sie bei Ari¬ 
stoteles u. der Stoa sich finden; aber die B. fehlt 
nicht nur in ihrer Reihe, sondern wird den übri¬ 
gen Gefühlen u. Leidenschaften geradezu als 
Heilmittel gegenühergestcllt (qu. div. 29, 2. 3; 
40, 5; paed. 1, 101, 1). Die abendländischen 
Väter nehmen die gleiche Haltung ein. Cyprian 
warnt vor allem, was nicht von der göttlichen 
Milde stammt, sondern aus der Anmaßung einer 
allzu harten Philosophie, die vom Herrengebot 
der B. nichts weiß (cp. 55, 16). Ähnlich äußern 
sich Ambrosius (off. 1, 30, 143) zu Cic. off. 1, 
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14, 42 u. 7, 20, Augustinus über die duritia der 
Stoiker (qua misericordiam vituperant: ep. 104, 
17) u. Laktanz in seiner Polemik gegen Zeno 
(inst. div. 6, 10/12; inst. epit. 33, 6/9). IJie so oft 
verachtete 13. der Christen wirkt in den Gassen 
Größeres, als heidnische Religiosität in den Tem¬ 
peln (Tert. apol. 42, 8), u. ihr Mitleid bleibt 
selbst dann noch wertvoll, wenn keine äußere 
Gabe möglich ist (Job. Chrys. de eleemos. honi. 
3, 3). — Auch bei den Vätern behält £At7//.<o<n;wj 
die engere Bedeutung von Almosen bei u. B. die 
bevorzugte Beziehung auf die Armen. Ebenso 
findet die Beobachtung (Bolkcstein 431 f), daß 
selbst der weitere Begriff der xoivovix diesen 


B. erscheint schon sehr früh als Mitglied der Ur- 
gerncinde, gelangt in dieser rasch zu hohem An¬ 
sehen u. vermag das Mißtrauen der Urgemeinde 
gegen Paulus zu überwinden (Act. 9, 27). Nach 
*Antiochia geschickt zur Organisation der dor¬ 
tigen heidenchristlichen Gemeinde (Act. 11, 22f), 
holt er sich aus Tarsus den Paulus als Mitarbeiter 
(11, 25) u. beginnt später mit ihm die Missionie¬ 
rung Zyperns u. Kleinasions (Act. 13/14). Auf 
dem sog. Apostelkonzil sind es diese beiden, die 
der Freiheit der Heidenchristen vom mosaischen 
Gesetz die Anerkennung der Urapostel gewinnen 
(Act. 15; Gal. 2, 1/10). Beim Antritt der sog. 
2. Missionsreise des Paulus kommt es zwischen 


Bedeutungswandel niitmachte, in der patristi- 
schen Literatur ihre Bestätigung (Cleni. Al. qu. 
div. 13, 1; Orig. c. Gels. 4, 83). Dagegen zeigt 
sich im frühen MA bisweilen wieder eine erneute 
Ausweitung im Sinne von B. u. Gnade (Du 
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A. Geschichtliche Persönlichkeit 1207. — B. Barna¬ 
bas-Schriften. I. Hebraerbrief 1208. II. Barnabasakten 1208. 
III. Barnabasevangelien 1209. a) Ev. Oes Decretum Gelasianum 
1209. b) Ev. der Wiener Nat -Bibi. 1209. IV. Bamabasbrief 


ist uns durch die Apg. (4, 36; 9, 27; 11/15) u. die 
Paulusbriefe (1 Cor. 9, 6; Gal. 2,1.13; Col. 4,10) 
bekannt. Der aus Zypern stammende, in Jeru¬ 
salem ansässige Levit Joseph mit dem Beinamen 


den beiden wegen der Mitnahme des Markus zum 
zeitweiligen Bruch (Act. 15, 36/9). Beim anti- 
ochenischen Zwischenfall trifft mit Petrus auch 
den B. der herbe Tadel des Paulus (Gal. 2,11 ff). 
Was die spätereÜberlieferung'seit den PsKlemen- 
tinen über seine weitere Tätigkeit in Alexandria, 
Rom u. Mailand u. über seinen Martertod auf 
Zypern erzählt, ist vielgestaltigste Legende, aus 
der ein geschichtlicher Kern schwerlich heraus¬ 
geschält werden kann (vgl. 0. Braunsberger, Der 
Apostel B. [1876]; F. X, Pölzl, Die Mitarbeiter 
des Apostels Paulus [1911] 8/46; L. Duchesne: 
Melanges de Rossi [Rom 1892] 41/71). 

B. Barnabas-Schriften. I. Hebräerbrief. 
Seit Tertullian (pud. 20) ist B. im Abendland 
oft als Verfasser des Hebr. bezeichnet worden, 
eine Annahme, die zwar nicht schlechthin un¬ 
möglich ist, aber das gewichtige Bedenken gegen 
sich hat, daß man bei dem früheren zyprischen 
Leviten die vollendete rhetorische Bildung u. die 
alexandrinisch gerichtete Theologie des Hebr. 
nicht erwarten kann. Daß das Zeugnis Tertul- 
lians trotz seiner Bestimmtheit (exstat enim et 
Barnabae titulus ad Hebraeos) nicht auf alter 
Überlieferung beruht, beweist neben seiner Iso¬ 
liertheit die Tatsache, daß man daneben eine so 
ganz anders geartete Schrift wie den B.-Brief 
diesem Mann zuschreiben konnte. Darum bleibt 
die Zuweisung des Hebr. au B. nur ein unbefrie¬ 
digender Versuch, dieses bedeutende urchrist- 
liche Dokument mit dem Träger eines angesehe¬ 
nen Namens in Verbindung zu bringen. 

11. Barnabasakten. Diese, im 5. Jh. entstan¬ 
den (neQiodoi Hol fiaQrvgiov rov aywv Baavonßä 
rov änoaroXov ed. P. Bonnet: AAA2, 2 [1903] 
292/302), sind ein Cento aus ntl. Texten (Apg., 
Paulus, Mt.) mit einer Reihe eingestreuter 
Wundererzählungen, um die als Rahmen ein 
Itinerar herumgelegt ist. Der Verfasser verrät 
einige zyprische Lokalkenntnis; im übrigen ist 
das armselige Machwerk geschichtlich wertlos 
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(vgl. R. A. Lipsius, Die apokr. Apostelgeschich¬ 
ten u. Apostellegendcn 2, 2 [1884] 276/97). 

III. Barnabasevangclien. a) Ev. des Decre- 
tuni Gela'iianum. Ein apokryphes B.-Evange¬ 
lium wird iin sog. Gelasianischen Dekret (TU 
38/4, 50) u. in dem sog. Verzeichnis der 60 ka¬ 
nonischen Bücher genannt. Ob zwei iin B.-Brief 
mellt zu findende Dicta des B. (1, bei Resch, 
Agraplia: TU 30, 3/4, 282 f; 2. Gregor Naz. or. 
43, 32) aus diesem verlorenen Evangelium 
stammen, wie Hennecke (64.2) anninimt, ist nicht 
auszumachen. Gnostische Züge sind in den bei¬ 
den Sprüchen nicht zu erkennen. — b) Ev. der 
Wiener Nat.-Bibl. Ein anderes B.-Evangelium 
ist ein Unikum unter sämtlichen ntl. Apokry¬ 
phen. Erhalten ist diese umfangreiche Schrift 
in einer einzigen um 1575 geschriebenen italie¬ 
nischen Hs. (Wien, Nation.-Bibl. 2662 Eugen.) 
u. in Bruchstücken einer noch im 18. Jh. vor¬ 
handenen spanischen Übersetzung (abgedruckt 
bei Ragg L ff), die ebenfalls auf eine italienische 
Vorlage zurückgeht. Ein arabisches Original, das 
man früher annahm, hat es nie gegeben; auch 
islamische Polemiker kennen die Schrift nicht 
(Margoliouth bei Ragg XLVIIIf). Vielmehr ist 
der italien. Text Original, mag auch die Wiener 
Hs., wie der Vergleich mit den spanischen Frag¬ 
menten beweist, den ursprünglichen Te.xt nicht 
mehr völlig unversehrt bieten. Die in der italien. 
Hs. vorhandenen arab. Randbemerkungen stam¬ 
men von einer des Arabischen nur unzulänglich 
mächtigen Hand. Das Original ist nach dem 
Urteil der Herausgeber zwischen 1300 u. 1343 
entstanden. Anklänge an Dantes Göttliche 
Komödie, sind kaum ganz beweiskräftig (vgl. 
Ragg XLf). Der geistige Horizont des Verfassers 
ist durchaus mittelalterlich u. italienisch. Er 
verfügt über eine ziemlich ausgebreitete, aber 
nicht tiefe Kenntnis der Bibel, besonders der 
Psalmen. Sein Bibeltext war die Vulgata. Etwa 
drei Viertel des Inhalts sind den Evangelien 
entnommen. Der Verfasser hat daraus ein ,Leben 
Jesu‘ gestaltet, dabei aber den Stoff willkürlich 
angeordnet. Seine Vorstellungen von der Geo¬ 
graphie Palästinas sind sehr vage (19b läßt er 
zß. Jesus zu Schiff von Kapharnaum nach Na¬ 
zareth fahren); daher begnügt er sich damit, die 
meisten Stücke lose aneinander zu reihen, öfters 
sind ähnliche Ereignisse miteinander verschmol¬ 
zen (zB. Mt. 8, 5/11 u. Joh. 4, 51/3) oder sachlich 
verwandte zusammengestcllt (zB. in Abschnitt 
XXI Mc. 5, 1/20 u. 7, 24/30). Die Erzählung 
beginnt in enger Anlehnung an Mt. u. Lc., aber 
unter Ausmerzung aller auf den Täufer bezüg¬ 
lichen Stücke mit der Kindheitsgeschichte Jesu. 


Mit 30 Jahren empfängt Jesus am Ölberg bei 
Jerusalem durch den Erzengel Gabriel in Buch¬ 
form sein Evangelium (nach dem Vorbild der 
Berufung Mohammeds auf dem Borge Ilirä; 
vgl. Koran, Sure 2, 91; 97). Darauf heilt er im 
Tempel einen Aussätzigen (— Mc. 1, 40/5). 
Unter den von Jesus berufenen Aposteln wird 
an hervorragender Stelle B. als der angebliche 
Verfasser dieses Evangeliums genannt (13b). 
Bemerkenswert sind der Lebensausgang Jesu u. 
die Gestalt des Judas. An Stelle Jesu, der durch 
die 4 Erzengel Gabriel, Michael, Raphael u. Uriel 
in den 3. Himmel entrückt wird, muß der in 
Gestalt u. Sprache von Gott verwandelte Judas 
den Kreuzestod erleiden. Hier tritt wieder der 
Einfluß der islamischen Überlieferung zutage. 
Sodann macht sich ,B.‘ die der islamischen Po¬ 
lemik sonst nicht bekannte, bei Mt. 28, 13 er¬ 
zählte Lüge der Juden zu eigen: die Jünger 
stehlen des Nachts den Leichnam des Judas, den 
auch sie für Jesus halten, u. verbreiten die 
Nachricht, Jesus sei von den Toten auferstan¬ 
den. Daraufhin wird Jesus von den 4 Erzengeln 
in das Haus seiner Mutter zurückgebracht, wo 
er sich denen zeigt, die an ihn glauben, u. schließ¬ 
lich den B. beauftragt, alles Geschehene genau 
aufzuschreiben. Die evangelischen Texte sind 
zT. in engem Anschluß an ihren Wortlaut über¬ 
nommen, zT. frei ausgeschmückt u. tendenziös 
umgestaltet (vgl. zB. die als Ersatz der Berg¬ 
predigt gedachte 1. Rede Jesu, Abschn. XVI). 
Für den nicht den Evangelien entnommenen 
u. den in Anlehnung an sie frei gestalteten Stoff 
sind wohl zum allergeringsten Teil, wenn über¬ 
haupt, schriftliche Quellen anzunehmen. Das 
meiste davon ist eigene Schöpfung des Vf. oder 
aus seiner allgemeinen christl.-theologischen Bil¬ 
dung geschöpft. Die j üdisch-rabbinischen Kennt¬ 
nisse stammen w'ohl aus 2. Hand (vgl. Ragg 
XXVf). Bedeutender, aber immer noch primi¬ 
tiv, ist sein islamisches Wissen, besonders seine 
Kenntnis des Korans. Widersprüche zu diesem 
fehlen nicht. So ist die an manchen Stellen (vgl. 
Abschn. XVI u. XXIII) zutage tretende aske¬ 
tische Tendenz christlich, aber durchaus gegen 
den Geist Mohammeds. Der Einfluß des Korans 
bzw. der islamischen Überlieferung macht sich 
vor allem geltend in der wichtigen Rolle, die 
dem Erzengel Gabriel zugewiesen ist. Er ist der 
Verkündiger der Geheimnisse Gottes (229a), der 
als solcher nicht bloß Adam (22 b) u. Abraham 
(30a. 46a) unterw-eist. Auch Jesus empfängt 
durch ihn sein Evangelium (9 b) sowie weitere 
Offenbarungen u. Befehle Gottes (47a. 74a. 
191a) u. wird durch ihn ermutigt (12b. 49b). 
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Iblamischer Einfluß ist ferner erkennbar, wenn 
stets Ismael an Stolle Isaaks Abrahams erst¬ 
geborener Sohn genannt wird, den dieser Gott 
opfern sollte (12b. tßb. ISGa. 201b 21(ia; auch 
der dankbare Samariter Lc. 17, 15 ist in einen 
Isniacliten venvandclt, 19a). In die gleiche 
Richtung weist die Beschreibung der Berufung 
Jesu, die ausführliche Erörterung der Prädesti¬ 
nation (CLXIIl/CLXVIII) u. wohl auch die 
Schilderung der Höllenqualen (LXVIII/LXX), 
besonders aber die Angabe, daß Judas an Stelle 
Jesu den Kreuzestod erlitten habe. Daß man bei 
der Kreuzigung Jesus mit einem anderen, ihm 
ähnlichen verwechselt habe, ist seit Koran, Sure 
4, 156 ein Gemeinplatz der antichristliehen 
islam. Polemik (vgl. Fritsch 66/8). Die bestimm¬ 
te These, daß der andere gerade Judas war, läßt 
sich dagegen nur in der ,Antwort auf die Send¬ 
schrift der Zyprianer“ des Muhammed Ibn-abi 
Tfilib (t 1327) nachweisen (Fritsch 69). Im Ge¬ 
samtbild treten diese mohammedanischen Ele¬ 
mente ganz zurück hinter den christlichen. Aus 
der kirchl. Tradition hat der Verfasser zw'eifellos 
die meisten nicht durch die Evangelien gedeck¬ 
ten Angaben, die mit dem Leben Jesu Zusam¬ 
menhängen, entnommen, so die Lokalisierung 
der Verklärung Jesu auf dem Tabor (44a), die 
Verschmelzung der Sünderin (Lc. 7, 36/50), der 
Maria von Magdala u. der Maria von Bethanien 
zu einer Person, die Identifizierung des nackt 
fliehenden Jünglings (Mc. 14, 51) mit Johannes 
(222a), die schmerzlose Niederkunft Marias (5b; 
dagegen Koran, Sure 19, 23). Bemerkenswert 
ist das vollständige Fehlen solcher Züge, mit 
denen in den apokryphen Evangelien besonders 
die Kindheitsgeschichtc Jesu ausgeschmückt ist 
(vgl. dagegen Koran, Sure 3, 41. 43). Der Zweck 
zu dem der Verfasser sein Werk geschrieben bat, 
tritt mit voller Klarheit an vielen Stellen hervor. 
Er will einmal beweisen, daß Jesus v. Nazareth 
nicht der Messias ist (worin B. mohammedani- 
.schor ist als der Koran; vgl. Sure 3, 40; 4, 109). 
Immer wieder läßt er Jesus den Anspruch auf 
die Messianität zurückweisen (vgl. 4. 5. 19. 44a. 
101b. 156. 160. 170). Jesus ist vielmehr nur der 
von Gott gesandte Vorläufer des Messias u. nicht 
würdig, diesem die Schuliriemen aufzulösen 
(CXVII). Er hat demnach die Rolle des Täufers 
übernommen u. deshalb verschwindet letzterer 
vollständig aus diesem Evangelium. Die Anfrage 
der jüd. Priester u. Leviten beim Täufer (Joh. 1, 
19/28) ist in eine solche bei Jesus umgestaltet. 
Der wirkliche Messias ist nach B. Mohammed 
(49bf. 43b. 47a. 87a. 120a). Noch entschiedener 
läßt B. (hier im Einklang mit Koran, Sure 3, 73; 


112 u. den islamischen Polemikern; vgl. Fritsch 
117/27) Jesus den Glauben an seine Gottessohn¬ 
schaft als eine vom Teufel verursachte Ent¬ 
stellung seiner Lidire zurückweusen (19a. 49b. 
54b. 98a. 99a. 119b. 219a). Das Bekenntnis des 
Petrus bei Caesarea Philippi weist Jesus ent- 
lüstet zurück; ,Weg von mir, du bist der Teufel 
u. willst mich zu Fall bringen“ (vgl, Mt. 16, 23). 
Er flucht denen, die nach seinem Weggang von 
der Welt sein Evangelium unter satanischem 
Einfluß (3a. 55a. 231b) verfälschen, indem sie 
ihn als Gottes Sohn erklären (56b. 219a. LXX). 
Als Knecht, nicht als Sohn Gottes, wird er von 
der Himmelsstinime bei der Verklärung bezeugt 
(44a). Er ist nur ,ein sterblicher Mensch, wie die 
anderen Menschen“ (55a. 10a. 101b). Die Voll¬ 
macht, Sünden zu vergeben, lehnt er ausdrück¬ 
lich ab (73a), u. nicht durch sein Machtw’ort, 
sondern durch Gebet heilt er Kranke (10a. 32a). 
Bei der Auferweckung des Jünglings von Nain 
bedarf es erst der Ermutigung durch Gabriel, 
ehe er den Toten ,im Namen Gottes“ ins Leben 
zurückruft (XLII). Die Zusammenschau aller 
dieser Züge ergibt ein vollkommen klares Bdd u. 
läßt keinen Zweifel, daß dieses ,Evangelium“ das 
Werk eines zum Islam abgefallenen Christen, 
11. zw. eines in der 1. Hälfte des 14. Jh. lebenden 
Italieners ist. Warum er für sein Werk gerade 
den B. als angeblichen Verfasser gewählt hat, 
ist eine unlösbare Frage. Nichts deutet darauf 
hin, daß ihm ein älteres Evangelium unter die¬ 
sem Namen bekannt war, das er als Grundlage 
für seine Schrift gewählt hätte. Vielleicht hat er 
diese gerade deshalb mit dem Namen des B. ver¬ 
sehen, weil ihm ein älteres Evangelium unter 
diesem Namen nicht bi.-kannt war. 

IV. Barnabasbrief, a) Literarische Form. Mit 
der strengen Unterscheidung zwischen Brief u. 
Abhandlung kommt man hier ebensowenig zu¬ 
recht wie etwa bei Hebr. u. 1 Clem. Die brief¬ 
lichen Formularien beschränken sich auf Ein¬ 
leitung und Schluß. Im übrigen hat diese Schrift 
den Charakter einer Abhandlung. Die briefliche 
Einkleidung als bloße literarische Fiktion zu be¬ 
trachten (Stählin: Christ 2, 2,1229), verw'ehren 
so bestimmte Angaben wie 1, 3f u. 9, 9, nach 
welchen der Vf. im Kreis der Adressaten gewirkt 
hat, u. besonders die Ausführungen Kp. 4 u. 16, 
die beweisen, daß diese Schrift an Leser in einer 
bestimmten Situation gerichtet ist (Bousset, 
Schulbetr. 312; Hennecke, Hdb. 206ff; Win- 
disch 411 f). Wie der Brief in der altkirchl. Über¬ 
lieferung (seit Clem. Al. ström. 2, 6, 31 u. ö.) den 
falschen Namen des B. bekommen hat, bleibt 
ein Rätsel. Der Verfasser selbst ist dafür nicht 
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verantwortlicli (gegen Wendland, Kult. 379); 
denn er nennt seinen Namen nicht u. begnügt 
sich mit dem bescheidenen Titel eines christ¬ 
lichen ,Lehrers' (1, 8; 4, 9). Seine Schrift ist 
emo schwache literarische Leistung. Sie trägt 
nicht den Stempel einer großen Persönlichkeit, 
legt aber Zeugnis ab von dom Ernst eines 
Mannes, der von dem, was er sagt, überzeugt ist. 
Die Fähigkeit, seine Gedanken in eine gefällige 
Form u. in eine klar durchdachte Ordnung zu 
bringen, fehlt ihm. Die ungeordnete Masse seiner 
Darlegungen wird nur durch den Grundgedan¬ 
ken einigermaßen zu einer Einheit zusainnien- 
gehalten. Wortreich u. steif in der Phraseologie, 
dabei über einen geringen Wortschatz verfü¬ 
gend, ermangelt B. der Fähigkeit, im Ausdruck 
abzuwechseln u. für seine Gedanken jeweils die 
passende, präzise Form zu finden. Gewisse Wen¬ 
dungen u. Lieblingswörter fließen ihm immer 
wieder in die Feder. Übertreibungen u. Super¬ 
lative sind häufig. Die vielen Imperative, die 
immer wiederkehrenden rhetorischen Fragen 
(einleitendes rt /eyei; 6,1. 3. 6. 8. 10 usw.; vgl. 
ferner 5, 6; 6, 3. 17. 18; 7, 5. 9. 10. 11 usw.) ver¬ 
leihen dem ,Brief' einen ausgeprägt lehrhaften 
Ton. Die Art seiner Darstellung rückt ihn in 
unmittelbare Nähe der jüdischen Midraschim. 
Ausgesprochene Hebraismen, zu denen auch die 
koordinierende Ausdrucksweise statt der gut 
griechischen Subordination u. das historische 
Präsens gehören (auch die Vorliebe des Ver¬ 
fassers für Antithesen u. Parallelismen ist hier 
zu nennen), begegnen nicht bloß in den zahl¬ 
losen Bibclzitaten. Die genannten Mängel der 
Darstellung, vor allem die vielen Wiederholun¬ 
gen (4, 6b/8 zß. wird 14, 1/5 fast wörtlich 
wiederholt) u. die den Zusammenhang unter¬ 
brechenden Glossen haben verschiedene For¬ 
scher (zuletzt Windisch 408/11) veranlaßt, die 
literarische Einheit des Werkes zu bestreiten. 
Aber diese Mängel beruhen lediglich auf dem 
schriftstellerischen Unvermögen des Verfassers. 
Die eindringende Untersuchung Muilenburgs 
dürfte die Einheitlichkeit der Schrift endgültig 
sichergestellt haben. Auch der Abschnitt über 
die 2 Wege (Kp. 18/20) darf trotz seiner starken 
Verschiedenheit in Inhalt u. Form gegenüber 
dem vorangehenden Hauptteil u. trotz des ab¬ 
rupten Anschlusses u. seines Fehlens in der alten 
lateinischen Übersetzung nicht von dem übrigen 
Werk getrennt worden, da sein Thema schon 4, 
10 angeschlagen wird u. auch hier wdeder die 
gleichen charakteristischen Merkmale der Dar¬ 
stellung u. die gleiche Unordnung der Gedanken 
begegnen (vgl. Muilenburg 69/72). — b) Inhalt 


u. theol. Standpunkt. Der Brief zerfällt in 2 un¬ 
gleich lange, auch inhaltlich ungleichartige 
Teile. Der erste (Kp. 2/17) ist eine Diatribe gegen 
das Judentum. Das AT muß nach B. geistig, 
d. h, allegorisch, u. zugleich typologisch ver¬ 
standen werden. Sein buchstäbliches Verständ¬ 
nis durch die Juden war ein durch den Trug 
eines bösen Engels bewirktes Mißverständnis. 
Nicht Opfer u. leibliches Fasten, nicht fleisch¬ 
liche Beschneidung u. Enthaltung von Fleisch 
gewisser Tiere fordert Gott, sondern ein zer¬ 
knirschtes Herz, gute Werke, Beschneidung der 
Ohren u. des Herzens u. Enthaltung von Sün¬ 
den. Auch die Sabbatfeier u. der Tempelkult 
waren ein Irrtum. Der wahre von Gott selbst 
gebaute Tempel ist der bekehrte Christ. Neben 
die allegorische Deutung des AT stellt B. die 
typologischc, d. h. christologische. Christi ganzes 
Heilswerk hat Gott im AT im voraus geoffen- 
bart u. der präexistente (5, 6; 6, 12) Christus hat 
selbst die Propheten inspiriert, die prophezeiend 
auf ihn hiiigewiesen (5, 6). Auf diese W’'eise ver¬ 
mag B. die verschiedensten Tatsachen der atl. 
Geschichte u. Einrichtungen des atl. Kults auf 
Christus u. die Christen zu deuten (7, 3/11; 8; 
11, 6f. lOf; 12, 1/7). Aus der Geschichte der 
Erzväter wird bewiesen, daß das Erbe nicht den 
Juden, sondern den Heidenchristen zugespro¬ 
chen ist. Die Juden waren überhaupt nie Gottes 
Bundesvolk u. einen Alten Bund hat es niemals 
gegeben, da er in dem Augenblick zerschlagen 
w'urde, als Moses vom Berge herabkommend die 
Bundcstafeln zerschmetterte (Kp. 14). Obgleich 
B. das mosaische Gesetz als Gesetz radikal ab¬ 
lehnt u. ihm nur typische u. geistige Bedeutung 
zuerkennt, ist er nicht Antinomist, wie nament¬ 
lich der ethisch-paränetische zweite Teil (Kp. 
18/20) beweist. In seiner exegetischen Methode 
ist er vom Judentum, das er bekämpft, abhän¬ 
gig. Da die zwei Auslegungsmethoden, die alle¬ 
gorische u. die typologischc, ein gänzlich ver¬ 
schiedenes Verhältnis zur Geschichte haben, so 
geraten sie bei ihrer Verbindung unvermeidlich 
in W'iderspruch miteinander: wenn nach Kp. 2 
Gott überhaupt kein Opfer will, die Opfergesetze 
vielmehr allegorisch verstanden werden müssen, 
so betrachtet B. in Kp. 7 u. 8 den Ritus des 
Versöhnungstages mit den Böcken u. der roten 
Kuh doch wieder buchstäblich; denn nur indem 
diese Opfer wirklich vollzogen wurden, konnten 
sie zura Typus Christi werden. Daß B. mit der 
radikalen Ablehnung des buchstäblichen Ver¬ 
ständnisses der atl. Zeremonien über die jüdi¬ 
sche Allegoristik hinausgeht, liegt in der Kon¬ 
sequenz seines geschichtlichen, d. h. christlichen 
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Standpunktes. Wenn seine jüdischen Vorgänger 
gesetzestreue Männer waren u. darum an der 
praktischen Durchführung der Gesetzesbestim¬ 
mungen keinen Anstoß nehmen konnten, so 
mußte B. dies tun, nachdem er nicht wie Paulus 
zugeben will, daß das Gesetz wenigstens in der 
Epoche der ,Unraündigkcit‘ (Gal. 4, 21/31) Gel¬ 
tung hatte u. seine buchstäbliche Befolgung 
wirklich Gottes Willen entsprach. Ihm ist viel¬ 
mehr das buchstäbliche Verständnis des Ge¬ 
setzes nie etwas anderes gewesen als ein durch 
teuflischen Trug bewirktes ungeheures Mißver¬ 
ständnis. Damit hat er nicht nur, wie schon 
Paulus vor ihm, den Juden ihr hl. Buch ent¬ 
rissen; er hat auch den geschichtlichen Zusam¬ 
menhang zwischen dem Christentum u. dem 
Judentum radikal zerschnitten. Mit dieser un¬ 
geschichtlichen Auffassung des AT steht B. in 
der frühchristlichen Zeit völlig isoliert da. Nur 
zum Schein wird er damit zum Vorläufer Mar¬ 
kions u. der christlichen Gnostiker; denn von 
diesen, die den Gott des AT, den Demiurgen, 
vom Vater Jesu Christi unterschieden u. mit 
dem Alten Bund als heilsgeschichtlichcr Ord¬ 
nung auch das AT als Buch verwarfen, ist er 
dadurch getrennt, daß er nicht nur die Einheit 
Gottes, sondern auch den göttlichen Ursprung 
des AT anerkennt u. nur seine buchstäbliche 
Auffassung u. die auf ihr beruhende atl.-jüdische 
Religion verwirft. Gerade die Einheit Gottes 
bildet die Voraussetzung für seine Auslegung 
des AT, die von dieser Voraussetzung aus bei 
aller Gewaltsamkeit u. Willkür in sich konse¬ 
quent ist. Indem B. seinen Kampf gegen das 
Judentum ausschließlich mit dem AT führt, 
entreißt er den Gegnern ihre stärkste Waffe, um 
sie gegen sie selbst zu gebrauchen. — c) Verfasser 
u. Quellen. Die umstrittene Frage, ob B. Heiden¬ 
christ oder Judenchrist war, wird durch den 
oben besprochenen literarischen Charakter des 
Briefes im letzteren Sinn entschieden. Gelegent¬ 
liche Ungenauigkeiten oder Unrichtigkeiten in 
seinen Angaben über Einzelheiten des atl. Kults 
(vgl. 7, 4; 8 u. dazu Windisch u. Williams, Adv. 
Jud. 22/4) sind kein zwingender Gegenbeweis, 
zumal sie wenigstens zT. durch Philo und die 
Mischna gedeckt werden. Der Radikalismus aber, 
mit dem B. den Juden jede Beziehung zu Gott 
u. seinem Heil abspricht, ist auch bei einem jü¬ 
dischen ,Renegaten* verständlich, u. die Art, wie 
er sich 3, 6; 14, 5; 16, 7 von den Juden distan¬ 
ziert, beweist ebenfalls nicht, daß er nie selbst 
zu ihnen gehört hat. War aber B. Judenchrist, 
dann wird auch die Annahme überflüssig, er habe 
die atl. Texte, deren Wortlaut gegen die von ihm 
Ee.ille.'iikon I 


im allgemeinen verwendete LXX mit dem hebr. 
Text übereinstimnit (4, 5; 6, 2; 11, 2; 15, 3), 
einer von fremder Hand geschaffenen Testimo- 
niensammlung entnommen. In dieser Frage mag 
das letzte Wort noch nicht gesprochen sein (vgl. 

A. V. Ungern-Sternberg, Der traditionelle atl. 
Schriftbeweis,de Christo* u. ,deEvangclio‘[1913] 
268/73; 0. Michel, Paulus u. seine Bibel [1929] 
37ff. 207/9; Windisch 409f). Viele seiner Zitate 
finden sich bei späteren Autoren von Justin an 
wieder. Aber diese sind wenigstens zT. selbst von 

B. abhängig (vgl. Windisch zu 2,10), u. daneben 
ist die Art, wie B. die atl. Texte verwertet, so 
singulär, daß man ihre Zusammenstellung am 
besten als sein eigenes Werk versteht. — Weit- 
tragende Bedeutung hat die Frage, wie das Ver¬ 
hältnis von B. 18/20 zu Didache 1/6 zu ver¬ 
stehen ist. Durch die Forschungen von Robin¬ 
son, Muilenburg u. Connolly ist die ursprüng¬ 
liche Zugehörigkeit des Zwei-Wege-Abschnittes 
zu B. gesichert, aber auch bewiesen, daß B. nicht 
von der Didache abhängig sein kann. Aber auch 
der Nachweis der Genannten, daß umgekehrt 
Did. aus B. schöpft u. dessen ungeordnete Masse 
in eine bessere logische Ordnung gebracht und 
durch Einschübe aus den Evangelien stärker ver- 
christlicht hat, muß trotz der Einwände B. H. 
Streeters (JThSt 37 [1936] 369/74) als zwingend 
anerkannt werden. Damit aber fällt für die An¬ 
nahme eines jüdischen Proselytcnkatechismus 
als Vorlage dieses Abschnittes jeder Anhalts¬ 
punkt dahin u. der Lasterkatalog des Zwei- 
Wege-Schemas ist die Schöpfung des B. Was 
dieser an Bildung besitzt, stammt aus dem Ju¬ 
dentum. Die literarische Form seiner Schrift be¬ 
weist den Einfluß jüdischer Literatur. Im AT ist 
er reich belesen. Vom hellenistischen Judentum 
hat er die allegorische Schriftdeutung, u aus der 
gleichen Quelle stammt die yvwcng des B. (1, 5), 
die als Ergänzung neben den Glauben tritt (vgl. 
Windisch 307/9). Deutliche Spuren palästinen¬ 
sischer Überlieferung finden sich in Kap. 7 u. 8. 
Auch die typologische Schriftdeutung, die bei B. 
in Konkurrenz zur allcgorisch-alexandrinischen 
tritt, ist palästinensischer Herkunft. Auch sonst 
begegnet bei B. kaum eine Idee, die als Schöp¬ 
fung griechischen Geistes gelten muß, die er 
nicht durch das Judentum vermittelt bekommen 
haben kann. Die Bedürfnislosigkeit Gottes ist 
zwar ein beliebter Topos der hellenistischen Theo¬ 
logie, begegnet aber auch auf jüdischem Boden u. 
im NT (vgl. Windisch zu 2,4) u. ist bei B. überdies 
durch Prophetenstelion belegt. Die gematrische 
Methode, nach der er die 318 Knechte Abrahams 
zu deuten weiß (9, 7/9), war bei den Juden nicht 
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weniger beliebt als bei den Griechen (vgl. *Ge- 
matrie). Der Lasterkatalog der 2 Wege ist vom 
AT, hauptsächlich der Spruchweisheit, abhängig 
u. insofern unhellenistisch. So bleiben als einzi¬ 
ger in jüdischer Literatur nicht nachweisbarer 
Rest die naiven SchouLlhchkeiten, die B. über 
die Eigenschaften verschiedener unreiner Tiere, 
namentlich des Hasen, der Hyäne u. des Wiesels 
zu erzählen weiß (10, 5/8). Aber auch sie kann 
er durch das hellenistische Judentum vermittelt 
bekommen haben (vgl. F. Lauchert: TheolRev 
30 [1931] 409). Wo B. seinen Brief, w’ohl in der 
Regierungszeit Hadrians, geschrieben hat u. wo 
sein Leserkreis zu suchen ist, darüber läßt sich 
nichts Wahrscheinliches ausmachen. Sein Blick 
ist so ausschließlich auf das von ihm bekämpfte 
Judentum gerichtet, daß er mit keinem W'ort 
vom Heidentum seiner Umgebung spricht. 

W. Axon, On the Mohaminedan Gospel of B.: 
JThSt 3 (1902) 441/51. -K. BiiiLMEYER,Die apostol. 
Vater 1 (1924). -F. C. Burkitt, B. and the Didaehe: 
JThSt 33 (1932) 25/7. - R. H. Connolly, The Di- 
dache in Relation to the Epistle of B.: JThSt 33 
(1932) 237/53; B. and the Didaehe: ebd. 35 (1937) 
165/7; Canon Streeter and the Didaehe: ebd. 38 
(1937) 364/79. - J. M. Creeds, The Didaehe: ebd. 39 
(1938) 370/87. - E. Fritsch, Islam u. Christentum 
im MA (1930). - M. Gudemann, Religionsgesehicht- 
liohe Studien (1876). - Harnack, DG 1, 197/9. - 
G. Hoennicke, Das Judenohristentum (1908). - 
Th. Klauser, Doctrina Duodeeim Apostolorum. 
Barnabae Epistula = FIP 1 (1940). - P. Meinhold, 
Geschichte u Exegese im B.-Brief: ZKG 59 (1940) 
265/305. - J. Muilenburg, The Literary Relations 
of the Epistle of B. and the Teaching of the Twelve 
Apostles (Marburg 1929). - L. and L. Raoq, The 
Gospel of B. edited and translated from the Italian 
Ms. in the Imperial Library at Vienna (Oxford 1907). 

- L. Rago, The Mohammedan Gospel of B.: JThSt 6 
(1909) 424/33. - J. A. Robinson, B., Hermas and 
the Didaehe (London 1920); Kp. 1 u. 3 dieses Buches 
umgearbeitet, mit Vorwort von R. H. Connolly: 
JThSt 35 (1934) 113/46; 225/48. - A. Vöotle, Die 
Tugend- u. Lasterkataloge im RT (1936) 117/20; 
191/8. - P. E. Vokes, The Riddle of the Didaehe 
(London 1938) 27/50. - A. L. Williams, The Date 
of the Epistle of B.: JThSt 34 (1933) 337/46; Ad- 
versus Judaeos (Cambridge 1935) 14/30. - H. Win- 
DiscH, Der B -Brief. Hdb. z. NT Erg.Bd. 3 (1920). 
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Basileia Theou s. Reich Gottes. 
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A. Lebeo 1218. ~ B. Schriften 1218. — C Quellen zum System 

" - D. System. I. Angebliche Herkunft 1219. 

!i Clemens u. Origenes 1219. III. Darstellung 
0 IV. Sonstige Darstellungen 1222. V. Ur- 
jms 1224 — £ Epiphaniefeier 1224. 


8 B. 1218. 
11, Darstellung 
bei Hippolyt 1 


A. Leben. B., vielleicht mit Satornilos Schüler 
des Menander in Antiochia (Euseb. h. e. 4, 7, 3; 
Epiphan. haer. 24, 1; zu dieser Frage s. Funk 8; 
Krüger 431; Peake 426), tvirkte unter Hadrian 
u. Antoninus Pius in Alexandria (Clem. Alex. 
Strom. 7, 17, 106; Hioron. vir, ill. 21 nennt ihn 
einen Zeitgenossen des Bar-Kochba, vgl. ders., 
chron. ad ann. 17 Hadriani; früher wird er, zu 
Unrecht, angesetzt von E. Schwartz, über den 
Tod der Söhne Zebedaei [1904] 20/1). Basilides 
gewann zahlreiche Anhänger, unter denen sein 
Sohn Isidoros der bedeutendste war (vgl. Clem. 
Strom. 6, 6, 53; Hippol. ref. 7, 20), Von einer 
,ganzen Bande von Bösewichte.n' spricht die 
interpolierte Fassung von Ign. ad Trall. 11, 1 
(2, 74 Funk). Der Bericht über einen Aufenthalt 
des B. in Persien (Acta Archelai 67) ist, wenn 
auch nicht ganz unmöglich, so doch sehr un¬ 
wahrscheinlich (Hendrix 35). Auf Einfluß des 
persischen Dualismus auf seine Lehre darf aus 
dem über den Dualismus bloß referierenden 
Fragment Acta Archelai 55 nicht geschlossen 
werden (Leisegang 204; E. Buonaiuti, Fram- 
nienti Gnostici [Rom 1923] 56/9; Hendrix 8I2; 
diesen Einfluß nimmt weitgehend an Bousset 
92/6. 117. 328/9; vermittelnd Peake 428 u. 431). 

— Die Sekte bestand noch im 4. Jh. in Unter- 
Ägypten. Die Mitteilung des Hieronymus (ep. 
75, 3; adv. Vigilant. 6; vir. illustr. 121 über 
Priscillianus), daß in Spanien d. Lehre des B. 
noch nachwirkte, kann bei den verworrenen 
Vorstellungen, die Hier, vom System des B. 
hatte, nicht viel bedeuten. Die Abraxas-Gem¬ 
men u. die ,Basilidianischen Bücher* (s. H. Le- 
clercq: DACL 2, 1, 514/25) haben mit B. nichts 
zu tun. 

B. Schriften. Als Schriften des B. werden ge¬ 

nannt: 1. Eine eigene Rezension der Evangelien 
(Orig. hoin. in Lc. 1 [5, 86 Lomm.]; über die 
Eigenart der Rezension s. Hendrix 822). — 
2. Ein Kommentar, (Clem. ström. 4, 

88) in 24 Büchern (Agrippa Castor h. Euseb. 
h. e. 4,7, 7) zu der unter 1 genannten Rezension. 

— 3. Oden oder Psalmen (Orig, in Job 21, 11; 
Frg. Murat. 82/4; Aug. haer. 4). 

C. Quellen zum System des B. Die Quellen 
für seine Lehre sind in 4 Gruppen zu scheiden: 
1. Zitate u. Berichte bei Clemens Alex, (ge¬ 
sammelt Harnack, 157/161) u. Origenes (comni. 
in Rom. 5 [4, 549 Lomm.]; hom. in Lc. 1 [ebd. 5, 
87]; comm. Mt. 38 [ebd. 4, 267; ein griech. 
Fragm. ebd. 5, 220]. — 2. Die Übersicht über 
die Beschreibung des B. durch Agrippa Castor 
bei Euseb. h. e. 4, 7, 5/8. — 3. Die Darstellung 
bei Hippol. ref. 7, 20/7. — 4. Die Beschreibung 
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bei Irenacus (nach Hilgenfeld aus Justinus’ 
Ewrayfia. geschöpft; besser sagt man, daß die 
Quelle nicht zu ermitteln ist; Harnack 157; de 
Faye 22j), danach TheoJrt. haer. fab. 1, 4 ii. die 
auf Hippolyts verlorenes Si i^ray/; x zurückgehen¬ 
de Darstellungen (Epiph. haer, 24; PsTert. adv. 
omn. haer. 4; Filastr. 32). Für die Verarbeitung 
der Quellen s. unten. 

D. System. I. Angebliche Herkunft. 
B. wollte seine Geheimlehre als ,apostolische 
Überlieferung' von Glaukios, einem Dolmet¬ 
scher des Petrus, erhalten haben (Clem. ström. 
7, 17, 106; s. Hendrix 36/7); nach Hippolyt, ref. 
7, 20 teilte ihm der Apostel Matthias Äoyoi 
din6xQV<poi mit, die er persönlich von dem Herrn 
gehört hatte; nach Agrippa Castor nannte er als 
seine Autoritäten die Propheten Barkabbas u. 
Barkoph (*Isidoros). 

II. Darstellung bei Clemens u. Origenes. 
Bei den großen Widersprüchen, die zwischen 
den verschiedenen Quellen bestehen, ist die 
sicherste Methode zunächst das bei Clemens u. 
Origenes aufbewahrte Material, das an erster 
Stelle ethischen Inhalts ist, zu betrachten. Die 
wichtigste Frage w-ar für B. der Ursprung des 
Bösen (Epiph. 24, 6; eaxev öe ri aQyjj avrfjg rfjg 
xaxFjg ngocpdoECog xrjv a.hiav and rov ^r/relvxci.i 
?.tyeiv no'&cv rd xixxdv). Nach einem Zitat aus 
dem 23. Buch der Exegetica (Clem. ström. 4, 12, 
81/3) hat das Leiden der Märtyrer entweder un¬ 
wissentlich begangene Sünden zur Ursache, oder, 
wenn es jemand trifft, der noch gar nicht ge¬ 
sündigt hat, so leidet dieser ,wie das kleine Kind, 
das nichts Böses getan zu haben scheint', aber 
,die Anlage zur Sünde' (rd djuoiQTr/rtxdv) in sich 
trägt. Wenn diese Antwort ungenügend scheint 
u. man B. bedrängt, wird er die in einer früheren 
Existenz betriebenen Sünden als Ursache an¬ 
führen; denn er nahm die ♦SeelenWanderung an, 
u. zwar auch die durch Tierleiber, worauf er 
Num. 14, 18 u. Dtn. 5, 9 bezog (Exc. Theodot. 
28), ebenso wie Rom. 7, 9 (Orig, in Rom. 5 [4, 
549 Lomm.]). Indessen erhalten nur auserwählte 
Seelen die Gelegenheit, durch das Martyrium 
zu büßen. B. sah sich genötigt, bei den Märtyrern 
Schuld anzunehmen, weil man sonst glauben 
müßte, Gott dulde das Leiden Unschuldiger u. 
die Vorsehung sei ungerecht (Clem. ström. 4, 12, 
82, 2; ndvr’ igä)../-(ä?.Xov7] xaxdvxdngovoüvti). 
Clemens, der ihm im allgem. nicht übel gesinnt 
ist, hat ihm diese Äußerung sehr verargt u. nennt 
ihn deswegen einen Gottlosen, der ,den Teufel 
zu Gott macht', womit er meint, daß B. Gott die 
Qualen der Märtyrer zuschreibt, die in Wahrheit 
vom Teufel herrühren (Peake 4.32). Von den 


Sünden vergibt Gott nach B. nur die ungewollt 
u. in Unwissenheit begangenen. Über die Ehe 
berichtet Clem. Strom. 3, 1, 1/3 die Meinuno- des 
B. u. des Isidoros: sie raten, sich der Ehe zu%nt- 
halten, besonders we,gen Mt. 19, 10/2. Sie unter¬ 
scheiden zwischen denjenigen, die die Natur 
oder ihr Beruf zur Enthaltsamkeit zwingt u. dem 
Christi. Asketen, der seiner höheren Bestim¬ 
mung wegen sich der Ehe entzieht; weiter aus¬ 
geführt wurde diese Lehre von *Isidoros. Sehr 
beachtensw’ert ist die Psychologie des B. Die 
Leidenschaften (nd'dri) sind nach ihm ,Anhäng¬ 
sel'(:Tpo(;«pT^/taT«; Clem. Strom. 2, 20,112), die 
ursprünglich nicht zur Vernunftseele gehören; 
sie haben sich »infolge einer ursprünglichen Er¬ 
schütterung u. Verwirrung' an die Seele ge¬ 
klammert. Später traten dazu noch »fremdartige 
Gestalten {(pvaeig) von Geistern, wie Gestalten 
von Wölfen, Affen, Löwen, Böcken', deren 
Eigenschaften (Idimfio-xa.) als Bilder die Seele 
umgaukeln u. in der Seele die Begierden erregen. 
Der Einfluß des Platonismus liegt auf der Hand; 
über den Ursprung der »Anhängsel' u. »Gestal¬ 
ten' fehlen leider Berichte. Diese Lehren wurden 
von Isidoros ausgebaut in der Schrift »Über die 
angewachsene Seele'. Den Glauben, der bei B. 
nicht, wie bei Valentinus, nach der Gnosis 
kommt, betrachtet er an erster Stelle als die 
Einsicht in die Geheimnisse; für die Auserwähl¬ 
ten ist er in der Natur begründet (maxig (pvaixrj: 
Clem. Strom. 2, 3, 10; 5, 1, 3); die Anlage zum 
Glauben aber trägt jeder in sich (Clem. aO. 2, 3, 
10; Hendrix 41/2). 

III. Darstellung bei Hippolyt. Die Be¬ 
schreibung des Systems bei Hippolyt, ref. hat 
eine eingehende Polemik veranlaßt. Als wert¬ 
volle Quelle wurde sie gewürdigt von Baer, 
Jacobi, Hase, Uhlhorn u. Möller, als unbrauch¬ 
bar verworfen von Hilgenfeld, Lipsius, Volk u. 
Schölte (s. Hilgenfcld 205337/8). Nach Salmon, 
dem Zahn (Kan. 1, 763), Schmidt u. Staehelin 
beistimmen, lag Hippolyt gar eine gefälschte 
Schrift vor. Für die Brauchbarkeit traten in 
neuerer Zeit ein: J. Drummond, Inquiry into 
the character and authorship of the fourth 
Gospel (Lond. 1903) 316/31; Anz, Zur Frage 
nach dem Ursprung des Gnostizismus (1897) 9; 
Bousset, Hauptpr. 128 u. PW 7, 1506; Peake 
427/30; Leisegang 253/4; Hendrix 80/1. Letz¬ 
terer kommt zu dem Schluß, daß wir in Hippolyt 
(der einen metaphysischen oder kosmologischen 
Traktat vor sich hatte) u. Clemens, bei dem 
letzteren mehr nach der ethischen Seite, die 
echte ursprüngliche Lehre des B. besitzen, wäh¬ 
rend Irenaus u. die von ihm abhängigen Häre- 
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siologen, unter Fortlassung des dem Basilides 
Eigentümlichen, nur das allgemein Gnostische 
mittcilen. — Wir geben jetzt den Inhalt des 
Berichtes (Darstellungen: Hendrix 65/78; Lcise- 
gang 213/34; Peake 429/30; schematische Dar¬ 
stellungen: Leisegang 231/2; Hendrix 118). Im 
Anfang war das Nichts, wobei nicht im gering¬ 
sten an irgendein ,Scin‘ gedacht werden darf; 
es darf nicht einmal unaussprechlich genannt 
werden, ist es ja über jede Prädizierung erhaben. 
Als nun nichts war, hat der ebenfalls völlig un¬ 
faßbare Gott, der .Nichtexistierende“, den Kos¬ 
mos erschaffen wollen, wobei das .wollen“ auch 
nur ,des Verständlichmachens wegen“ gesagt ist, 
wie auch der so geschaffene Kosmos nicht be¬ 
steht: er ist nur ein Same, der den .Samen¬ 
haufen der Welt“ in sich enthält {ovrcog .. ovx 
d)v ’&eog enoir/ae xoa/xov ovx ovtol oüx ovtcov 
x(/.ro'.ßoL?.ö/j.svog xa.1 vjioarijaag aTitQfixzi iv 
eyov näaoiv iv eaurm rrjv rov x6a/j.ov ncuv- 
anegiuiix7’). Aus diesem Samen hat sieh alles 
später Gewordene entwickelt. In dem Samen 
befindet sich eine .dreifache Sohnschaft“, die 
stufenweise weniger .wesensgleich“ (6/ioovaiog) 
mit dem .nichtexistierenden Gott“ ist. Alle drei 
wollen sie sich erheben; denn .alles strebt von 
unten zur Höhe, vom Schlechteren zum Besse¬ 
ren“ (dies alles in schroffem Gegensatz zu der, 
bes. von Valentin vertretenen, Lehre von der 
*Emanation). Ihr Ziel ist die Rückkehr zum 
höchsten Gott. Die dritte, niedrigste Sohnschaft, 
die am stärksten besudelt ist, muß erst eine Rei¬ 
nigung durchrnachen. Die erste hat sich schnell 
aus dem , Samenhaufon“ freigemacht u. ist zum 
Vater aufgestiegen. Der zweiten ist das nicht 
gelungen, deshalb hat sie sich mit Flügeln ver¬ 
sehen (vgl. Plato Phaedr. 246), nämlich mit 
einem hl. Pneuraa, das, wenn die zweite Sohn¬ 
schaft den Vater erreicht hat, Zurückbleiben 
muß, aber einen Duft von der Sohnschaft bei¬ 
behält; dieser Duft kommt von oben bis zu 
unserer .Gestaltlosigkeit“ herab. Dort bleibt es 
als ein .Firmament“ {aregecDfux.) zwisehen dem 
Überkosmischen u. dem Kosmos. Sodann tritt 
aus der .Fülle des Samenhaufens“ der ,große 
Archont“ heraus, das .Haupt der Welt“; dieser 
erhebt sich bis zum .Firmament“ u. meint, daß 
darüber nichts bestehe. Er beginnt dann, die 
verschiedenen Teile der Welt zu ersehaffen u. 
einen Sohn, der ihn an Weisheit überragt. Die 
beiden schaffen den Himmel bis an den Mond, 
die .Achtheit“ (Ogdoas). Hierauf kommt aus 
dem , Samenhaufen“ ein anderer, wenig voll¬ 
kommener Archont hervor, der ebenfalls einen 
vollkommeneren Sohn erzeugt, worauf sie die 


niedere Welt, die .Siebenhoit“ (Hebdomas), er¬ 
schaffen. Der erste Archont hat geherrscht von 
Adam bis Moses, der zweite nach ihm; er ist es, 
der zu Moses sprach, u. von ihm reden die Pro¬ 
pheten des AT. Zur Befreiung der dritten Sohn¬ 
schaft kommt das Evangelium in den Kosmos. 
Der Sohn des Archonten der Ogdoas wird von 
der Kraft des Evangeliums erfaßt, ,wie das in¬ 
dische Naphta das Feuer an sich zieht“ u. wird 
so mit der Existenz der beim höchsten Gott be¬ 
findlichen Sohnschaft bekannt. Er unterrichtet 
seinen Vater, der, durch diese Mitteilung er¬ 
schreckt (vgl. Clem. Alex, ström. 2, 8, 36) seinen 
Irrtum, daß es nichts über ihn gebe, einsieht, u. 
der Ogdoas seine neue Erkenntnis mitteilt. Der 
Sohn des Archonten des Ogdoas teilt sie auch 
dem Sohne des Archonten des Hebdomas mit, 
der nun seinen Vater benachrichtigt, wodurch 
auch die Hebdomas erleuchtet wird. Von hier 
kommt die Erleuchtung auch zu Jesus, dem Sohn 
der Maria (wohl bei der Epiphanie: Hendrix 76i), 
der zum Heiland für die dritte Sohnschaft wird. 
Er ist ,der Uranfang der Samenscheidung der 
vermengten Dinge“, d. h. in den Teilen des Kos¬ 
mos muß er alles auf die Stelle bringen, wohin 
es gehört. Auch in ihm selbst werden vier Teile 
unterschieden, die bei seinem Aufstieg jeder an 
ihren eigenen Platz gelangen: sein Körper bleibt 
in der .Gestaltlosigkeit“, das Psychische an ihm 
steht auf u. kommt in die Hebdomas usw. 
(s. Hendrix 764). Darauf wird auch die dritte 
Sohnschaft gereinigt u. steigt durch alle Sphären 
zur anderen Sohnschaft beim .nichtexistieren¬ 
den Gott“ empor. Dann ist die *Apokatastasis 
Wirklichkeit geworden; sie besteht in einer 
.großen Bewußtlosigkeit“ (fiEyd?.r] äyvoix), worin 
nichts über seine eigene Sphäre hinausstrebt. 
IV. Sonstige Darstellungen. Die auf Hippo¬ 
lyts Svvxcf.yi.ix zurückgehenden Quellen geben 
eine völlig verschiedene Darstellung. Zwar nen¬ 
nen auch sie am Anfang einen ungezeugten Gott, 
lassen aber aus ihm den Nous hervorgehen, wo¬ 
rauf stufenweise der Logos, die Phronesis, die 
Dynamis u. die Socpix emanieren (über die Zu¬ 
sammenhänge mit dem Manichäismus: Bousset, 
Hauptprobl. 325f). Aus der Sophia u. Dynamis 
entstehen die .Kräfte“, .Mächte“ u. .Engel“; diese 
Engel erschaffen den ersten Himmel; andere, 
aus ihnen geboren, schaffen einen zweiten usw., 
bis zuletzt 365 Himmel bestehen. Die letzten 
Engel, die den Himmel geschaffen haben, den 
wir sehen, haben auch die Welt u. die Mensch¬ 
heit geschaffen (nach Epiph. tat dies ihr Ar¬ 
chont, s. Hendrix Süg). Ihr Haupt ist der .Ar¬ 
chont dieser Welt“, ein Engel (kein Gott), der 
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sich zum Eigentum das Volk der Juden gewählt 
hat. Als Haupt der Himmel führt er den Namen 
Abraxas (einige Quellen legen fälschlich diesen 
Namen dom höchsten Gott bei; Hendrix 6I4). 
Er will seine Herrschaft auf andere Völker aus¬ 
dehnen, was unaufhörliche Kriege zur Folge hat. 
Christus, jetzt vom Vater herniedergesandt, soll 
die Menschheit befreien. Nicht er ist in Wahrheit 
gekreuzigt, wie er auch kam ,in phantasmate 
sine substantia carnis“, sondern an seiner Stelle 
Simon v. Kyreno. Deshalb dürfe man auch nicht 
an den Gekreuzigten glauben. Weiter schreiben 
diese Quellen dem B. eine sehr lockere Moral, 
Ablehnung des Martyriums, Leugnung der Auf¬ 
erstehung des Körpers zu. — Die Bemerkung 
über die niedrige Moral des B. kann nicht richtig 
sein, sich aber sehr wohl auf die Basilidiancr 
beziehen (vgl. Clem. Al. ström. 3, 1, 3; Hendrix 
58/9; Peake 428); unrichtig ist auch, daß er 
vom Martyrium nichts wissen w'ollte (über den 
Ursprung des Gerüchts wohl richtig de Faye 
34/5; anders Hendrix 42/3). Sehr verdächtig ist 
auch der Bericht über die Kreuzigung des Simon, 
der nicht von Clemens u. nicht einmal von 
Agrippa Castor erwähnt wird (de Faye 35/6; 
Peake 428); möglich, daß die Basilidianer, wie 
die meisten Gnostiker, den *Doketismus auf- 
nahmen (so Hendrix 49/50). Mit dem Referat 
bei Hippol. ref. hat dieser Bericht gemeinsam: 
den ,nichtexistierenden Gott' u. den ,großen Ar¬ 
chonten', das ,Haupt der Welt', weiter Christi 
Erlösungsarbeit. Hieraus steuert Clem. ström. 
2, 36 u. 4, 83 noch einiges bei: Gott sendet seinen 
Nous, der sich als Taube am Jordan auf Jesus 
herabließ; ohne ihn wäre er ein Mensch wie wir, 
der sich nicht zu Gott hätte erheben können. 
Was die Emanationslehre betrifft, so ist es 
wahrscheinlich, daß diese wiederum von den 
späteren Basilidianern herrührt, die die Lehre 
vom ,nichtexistierenden Gott', dem Hyperkos¬ 
mischen, für B. die Hauptsache, in den Hinter¬ 
grund drängten u. ihr Hauptinteresse der Ent¬ 
wicklung der 365 Himmel usw. widmeten (vgl. 
Hendrix 79; Bousset, Hauptprobl. 19i; Uhl¬ 
horn 65). — Die von Irenaus gelieferte Beschrei¬ 
bung (sehr ungünstig darüber Peake 430) schließt 
sich in der Hauptsache der vorstehenden an. 
Ein neuer Zug bei ihm ist die Hervorhebung der 
Feindschaft der Engel gegen die Menschheit. 
Die Befreiung von den Engelmächten bewirke 
die Kenntnis von ihnen, w'odurch man für sie 
unsichtbar werde. Die Vermutung, daß in den 
Häresiologien B. u. die Basilidianer nicht reinlich 
getrennt sind, oder besser, daß fast alles sich 
auf die Basilidianer bezieht, findet eine starke 


Stütze darin, daß Irenäus wahllos Singular u. 
Plural wechseln läßt (de Faye 27; s. auch Funk 
9). Den Vorwurf der Magic macht er auch nur 
den Ba.silidianern. 

V. Ursprünge des Systems. Von den Ein¬ 
flüssen, die auf das System des Basilides einge¬ 
wirkt haben, eine abschließende Vorstellung zu 
geben, ist nicht möglich. Sicher ist der Ein¬ 
fluß des Platonismus (vgl. oben 1220). Ob der 
Aristotelismus so stark auf ihn eingewirkt hat, 
rvie die Darstellung bei Hippolyt zeigen will, ist 
fraglich. Sicher ist ferner die Beeinflussung durch 
den weiteren Gnostizismus u. das NT. Für et¬ 
waige Einwirkungen der persischen Religion s. 
1218. Der Einfluß des Buddhismus, den Kenne¬ 
dy u. bes. 0. Plleidcrer (Urchristentum 2 [1902]) 
annahmen, ist wohl abzuweisen (s. die Übersicht 
bei Peake 432). Über den astrologischen Ein¬ 
schlag vgl. A. Bouchc-Leclercq, L’astrologie 
grecque (Par. 1899) 608. 

E. Epiphaniefeier. Die von Clemens er¬ 
wähnte Unterscheidung einer höheren u. einer 
menschlichen Natur in Christus wird dadurch 
bestätigt, daß die Basilidianer den Tag der 
Taufe des Herrn als Epiphanie des Nus feierten. 
Vgl. Clem. Strom. 1, 21, 146: ,Die Anhänger des 
B. feiern den Tag seiner Taufe, indem sie die 
ganze vorhergehende Nacht mit Lesen zubrin¬ 
gen. Einige behaupten, die Taufe habe im 15. 
Jahr des Kaisers Tiberius am 15. Tag des Monats 
Tybi (6. I.) stattgefunden, andere, daß sie am 
11. Tag des nämlichen Monats (2.1.) stattgefun¬ 
den habe.' Dieser Satz zeigt, daß die Basilidianer 
über den Tauftag Christi, dessen Feier die Groß¬ 
kirche erst von ihnen übernahm, nicht von vorn¬ 
herein einig waren u. daß sie diesen Tag durch 
eine aus Lesungen bestehende Vigil einleiteten 
(Hendrix 50/1). 

H. Bousset, Hauptprobl. s. Register s. v. B. - 
E. DE Faye, Gnostiques et gnostioisme^ (Paris 1926) 
21/38. - P. X. Punk, Art. B.: Wetzer-Welte, Kirchen¬ 
lexikon 2, 8/14. - A. V. Harnack, Geschichte 
der altchristl. Lit. 1 (1893) 167/61. - P. Hendrix, 
De Alexandrijnsche haeresiarch B. (Amsterdam 
1926). - A. Hiloeneeld, Die Ketzergeschichte des 
Urchristentums (1884) 195/230. - K. Holl, Über 
den Ursprung des Epiphaniefestes: SbB 1917,426ff. 
- J. Kennedy, Buddhist Gnosticism, the System 
of B.; Journal of the Roy. Asiatio Soc. (1902), 377/ 
415. - G. Krüger, Art. B.: Herzog-H. 2*, 431/4. - 
H.Leiseoang, Die Gnosis (1924) 196/256.- A.S.Pea- 
KE, Art. B.: ERE 2, 426/33. - G. Salmon, The 
Cross References in the Philosophumena of Hippol.: 
Hermathena 11 (1885) 389/402. - C. Schmidt, Art. 
B.: RGG 1*, 790/1.-H. Staehelin, Die gnostischen 
Quellen Hippolyts (1890) 25 ff. - G. Uhlhorn, Das 
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basilidianische System (1855). - H. Wixdisch, Das 
Evangelium des B.; ZXTW 7 (1906) 236/46. 

J. U. Waszink. 

Basilienkraut s. Ocimuin. 

Basilika. 


A. Nichtchristlich. I. liautM) 1225. II Name 1225 III Ver- 
ttcndiing 1220. IV. Geschichtlicher Überblick, a) Alter Orient 
1231. b) Griechisch-hellenistische Zeit 1232.c) K-aiscrieit 1239 
(1. Marktbasiliken 1239; 2 Palastbasiliken 1242, 3. WamlcI- 
hallen 1242; 4. Kiiltbasiliken 1247, 5. Svn.agogcn 1248) 



A. Nichtchristlich. I. Bautyp. Die B. ist 
ein in der römischen Republik und Kaiserzcit 
häufig erwähnter Bautypus. Er ist von Vitruv 
(5, 1, 4) ausführlich beschrieben. Danach haben 
für die B. als charakteristisch zu gelten: die 
breite, aber wenig tiefe Eingangshalle, Narthex 
oder chalcidicum genannt, die ,ba8ilikalc‘ Erhö¬ 
hung des Mittelschiffes und die seitlichen Em¬ 
poren, die aber auch nach außen statt nach 
innen sich öffnen können und dann einen balkon¬ 
artigen Umgang, contignatio, bilden. Dem Ein¬ 
gang gegenüber befindet sich das erhöhte Tri¬ 
bunal für den Prätor, oft in einer halbrunden 
Apsis liegend. — Die erhaltenen oder sicher 
rekonstruierbaren B. des 1. u. 2. Jh. vC. u. 
nC. zeigen jedoch meist nicht die von Vitruv 
beschriebene Breithausanlage. Der Langhaus¬ 
typ waltet vor. Aber auch davon abgesehen 
ist der Bautyp damals vielfältiger als in der 
christl. Zeit. So fehlt der B. in Pompeji 
(Mau: RM 3, 14; 6, 67; 8, 166; ders., Pompeji 
Abb. 26/30; Schultzo, Basilika; Krischen 46) 
die basilikale Überhöhung (vgl. unsere Abb. 
27,1). Die B. Julia hat wohl kein Tribunal, 
sicher keine Apsis, statt der Säulen Pfeiler¬ 
arkaden u. ist allseitig offen. Die B. des 
Maxentius besteht aus einem kreuzgewölbten 
Mittelschiff, an das sich je drei tonnen¬ 
gewölbte Räume anschließen (vgl. unsere Abb. 
28,8; C. Hülsen, Forum Romanum^ [1905] 
22. 38. 57). 

II. Name. Der griechische Name dos Bautypus 
beweist, daß er ostmediterranen Ursprungs ist. 
Ba.aüaxi-j arod heißt wörtlich Königshalle, also 
dasselbe wie ßa.ai}.EioQ axod. Dies ist die ältere 
Wortform, während das mit dem Suffix -ixoQ 


gebildete Adjektiv erst durch die wissenschaft¬ 
liche Prosa des späten 5. Jh. vC. aufkam. Ari- 
stophanes verhöhnt diese Neubildung (equ. 
1378; B, Keil, Anonymus Argentinensis [1902] 
47 Anm.). Die Suffixform des Wortes legt also 
nahe, daß der damit bezeichnete Bautyp erst 
in hellenistischer Zeit häufig geworden ist. Daß 
die B. ursprünglich eine Königshalle, also ein 
Thronsaal, gewesen ist, sagt Isidor v. Sevilla 


(etym. 15, 4, 11; vgl. Dölger: ACh 6, 173): 
Basilicae prius vocabantur regum habitacula, 
inde et nomen habent; nam ßcuai^.evg rex et basi- 
licac regiac habitationes. Nunc autem ideo di- 
vina tenipla basilicae nominantur, quia ibi regi 
omnium Deo cultus et sacrificia offeruntur. Vgl. 
ferner Rabbi Johanan (b. Ab. zara 16 b): ,es gibt 
drei Arten von B.: für Könige, für Bäder u. für 
W'aren“ (S. Krauss, Synagogale Altertümer 
[1922] 334; Gordon 362; vgl. CorpGloss 3, 267, 
36; 3, 490, 25). Jedoch könnte bei der Rezeption 
dieses Bautyps durch den Westen im 2. Jh. vC. 
auch die Bedeutung mitschwingen: ,nach Art 
der Könige (des Ostens)', oder überhaupt ,herr¬ 
lich', ,prächtig', wie Plautus das Adjektiv öfters 
verwendet (Lex. Plaut.). 

III. Verwendung. Die republikanisch-römi¬ 
sche B. war vor allem Amtssitz des Volkstribuns 
(B. Porcia in Rom), der Augustalen, überhaupt 
der höheren Beamten. In der Kaiserzeit wurde 
der Bautyp am häufigsten als Markthalle ver¬ 
wendet. In ihrem Tribunal (Apsis) amtierte die 
Aufsichtsbehörde. Als Kaufhallen waren die Ba¬ 
siliken spezialisiert wie Bazare im Orient. Es gab 
eine B. floscellaria (Blumenhalle: Polem. Silv. 
545), eine B. argentaria (Goldschmiede- u. 
Wochslerhalle; Mau: PW 3, 92), eine B. vascel- 
laria (Töpfermarkt) u. vestiaria (Tuchhalle). 
Doch mögen in dieser Weise spezialisierte Markt¬ 
hallen nur in Großstädten üblich gewesen sein. 
Meist diente dieselbe B. wohl allen Handels¬ 
zweigen gleichzeitig, ja sie war Versammlungs¬ 
raum für alle möglichen Zwecke wie die Schran¬ 
nen u. Stadthallcn unserer Kleinstädte. Selbst 
Hochzeiten wurden in ländlichen Gemeinden in 
der B. gefeiert. — B. waren auch als öffentliche 
Wandelhallen gebräuchlich: neben dem Bad in 
Narbo etwa (CIL 12, 4342), neben einem Theater 
(Plin. ad Trai. cp. 39, 3), neben dem Macellum 
(Fleischinarkt) in Corfinium (CIL 9, 3162). Be¬ 
merkenswert ist in diesen Fällen, daß sie die 
denselben Zwecken dienende griechische Stoa 
ersetzten. — In Gegenden mit kaltem oder tro¬ 
pischem Klima gab cs B. als Exerzier- u. Reit¬ 
hallen (in England, 220 nC., Mainz, 196 nC., 
Assuan, 140 nC.: CIL 7, 965; 3, 6025; Veget. 
mil. 2, 23 [58, 17 L.^]). — Auch Privathäuser 
hatten Basiliken, zum Empfang der Klientel 
(Cic. ad Attic. 2, 14, 2; Vitruv. 6, 5, 2). In der 
Villa Gordians war die B. centenaria, d. i. 100 
passus lang (Th. Ashby, Roman Campagna 
[Lond. 1927] 131; Mau: PW 3, 94). Hieron. ep. 
46, 11, 1: ad instar palatii opibus privatorum 
exstructae basilicae. Theophilus stellte seine B. 
in Antiochia im 3. Jh., domus suae ingentem 



9. B. Pesch 


10. B. Epidt 


Grandrisse niehtchristlicher Basiliken. 

















1231 


Basilikt 


1232 


basilicam, als Kirche zur Verfügung (PsClem. 
recogn. 10, 71). Solche (dreischiffigen, meist 
apsidialen) B. veranschaulichen manche römi¬ 
sche Villen Englands (vgl. uns. Abb. 27,8; A. Gre- 
nier, Manuel d’archeologic 3 [Paris 1934] 802; 
J. Ward, Romano-British buildings and carth- 
works [Lond. 1911] 175; R. G. Collingwood, The 
archaeology of Roman Britain [Lond. 1930] 132 
Fig. 34). — Hausbasiliken sind offenbar auch 
das Vorbild für Versammlungsräume von Kult¬ 
vereinen der Kaiserzeit, für die man den griech. 
Tempeltyp nicht übernehmen wollte. Am besten 
veranschaulicht durch die Basilica Sotterranea 
bei Porta Maggiore (vgl. uns. Abb. 28,3; G. Ben- 
dinelli, II monumento sotterraneo di Porta Mag¬ 
giore in Roma: MonAcLinc 31 [1926] 601 Taf. 1; 
dazu H. Lietzmann: Gnomon [1929] 190/95). 
Hier zu nennen ist auch der Tempel der syri¬ 
schen Götter am Janiculum (P. Gauckler, Le 
sanctuairc Syrien du Janicule [Par. 1912] Taf. 
51) u. die leider nur unvollkommen bekannten 
Kultbasiliken Hilariana, Crepereia u. a.; vgl. 
R. Lanciani, II santuario sotterraneo recentc- 
mente scoperto ad Spem Veterem: BullCom 
46 (1918) 69/84. — Selbstverständlich findet sich 
in jedem römischen Kaiserpalast eine Thron¬ 
basilika; Flavierpalast auf dem Palatin (vgl. 
uns. Abb. 28,6; Chr. Hülsen, Forum Romanum^ 
[1905]; G. Giovannoni, La basilica dei Flavi sul 
Palatino: Saggi sull’ architettura etrusca e Ro- 
mana [Rom 1940] 85/94), Villa Hadriana in 
Tivoli (H. Winnefeld, Die Villa des Hadrian bei 
Tivoli [1895] 91; D. Krcncker-E. Krüger, Die 
Trierer Kaiserthermen 1 [1929] 276 Abb. 407), 
Diokletianspalast in Spalato (vgl. unsere Abb. 
28,5; G. Niemann, D, Palast Diokletians in Spa¬ 
lato [1910] 4 Abb. 4), B. in Trier (vgl. unsere 
Abb. 28, 2; Kunstdenkmäler der Rheinprovinz 
13, 3, 3 [1938] 372). Ein Thronsaal für ein kleines 
Bereich, das römische Lager, ist das Praetorium, 
das nur einschiffig ist wie die Scholac römischer 
Behörden (in Pompeji am Forum: Mau, Pompeji 
118; Lange 294), aber mit Apsis für den Sessel 
des Praetors (R. Cagnat, Art. Praetorium: DS 4, 
1,640; E. Boehringer-F. Kraus, Altertümer von 
Pergamon 9 [1937] 95). 

IV. Geschichtlicher Überblick, a) Alter 
Orient. Wie der Name besagt, ist B. ursprüng¬ 
lich eine Thron- oder Palasthalle. Ein Überblick 
über orientalische Hallen zeigt, daß der B.-Typ 
mit iranischen u. mesopotamischen Thronsälen 
nichts zu tun hat. Die Grundfoim der iranischen 
Apadana ist ein fast quadratischer Raum mit 
einer Vielzahl stützender Säulen (F. Sarre, Die 
Kunst des alten Persien [1922] 11). W'ohl aber 


findet sich ein der klassischen B. entsprechender 
Raum in einigen ägyptischen Palästen, am ähn¬ 
lichsten in dem des Meremptah (AmJArch 22 
[1918] 75 Ahb. 1; Zs. dt. Architekten 1922, 117) 
mit dreischiffiger, basilikal überhöhter Halle, an 
deren Ende der Thron stand u. an deren Eingang 
sich eine Halle, ein chalcidicum und ein Atrium 
befindet (vgl. unsere Abb. 34,1 u. 2). Ähnlich 
sind auch die Thronsäle des Sahure u. des Ram- 
ses in Mcdinet Habu (vgl. Flinders Petrie, El 
Amarna [1894] 36Tf.2; Klio 15 [1918] 182; Bull. 
Metrop.Mus. New York [1916] 102; BonnJb 127 
[1922] 143). Die Ähnlichkeit dieser Thronsäle 
mit der B., die in Ägypten seit alters häufige 
,basilikale‘ Lichtführung u. der in ptolemäischer 
Zeit ausgebildete, von Vitruv 6, 3, 8 mit der B. 
verglichene oecus aegyptius scheinen jeden 
Zweifel an der Herleitung der B. aus der ägyp¬ 
tischen Architektur zu beseitigen, auch wenn 
aus dem 1. Jtsd. vC. ein vergleichbarer Bau nicht 
mehr nachzuweisen ist, falls nicht die Stoa 
Basilcios (s. u.) als in ägyptischer Tradition 
stehend zu verstehen ist. ,Basilikale Überhö¬ 
hung' zuerst in Ägypten zB.: Thutmosissaal in 
Karnak (F. Studniezka, Symposion Ptolemaios’ 
II [1914] 105 Abb. 25), Säulensaal in Karnak 
(Perrot-Chipiez 1, 614), Chonstempel (ebd. 1, 
618), Pfeilersaal des Chephrengrabes (U. Höl¬ 
scher, Grabdenkmal des Königs Chephren [1912] 
48), dann im oecus aegyptius (Vitr. 6, 3, 9) u. 
im Sj'inposionzelt Ptolemaios’ II (Studniezka 
aO. 104; R. Herbig, Fenster an Tempeln u. 
monumentalen Profanbauten: Jblnst 44 [1929] 
252. 257). Ob das Libanonhaus Salomos mit 
Gordon (356) hier zu nennen ist, scheint mir 
zweifelhaft. Es dürfte eher zum iranischen 
Apadana-Typus gehören. Dagegen muß viel¬ 
leicht die im hebr. Text B. genannte, aus pro- 
konnesischem Marmor erbaute Halle des Ahas¬ 
ver in Susa hier erwähnt werden (Gordon 356). 
Die Halle des Herodes in Jerusalem (19 vC.) war 
eine dreischilfige B. mit überhöhtem Mittelschiff. 
Sie diente aber dem Verkehr u. Handel (Jos. ant. 
15, 410; Hasak 129; W. Sackur, Vitruv u. die 
Poliorketiker [1925] 148; Watzinger 2, 39). 
b) Griech.-hcllenist. Zeit. An griechischen 
B. wäre zunächst zu nennen das Diastolon der 
Juden in Alexandria, eine fünfschiffige B. mit 
Emporen, vielleicht im 2. Jh. vC. erbaut, von 
Trajan 112 nC. zerstört; sie war wohl eher eine 
Synagoge als eine Markthalle (H. Kohl-C. Wat¬ 
zinger, Antike Synagogen in Galilaea [1916] 180; 
S. Krauss, Synagogale Altertümer [1922] 325; 
Gordon 359). Im Palast des Hyrkan in Arak el 
Emir kann die Decke der großen Breite wegen 
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nur durch Säulen abgestützt gewesen sein (Lan¬ 
ge Taf. 6, 5; Watzingcr 2,14). Ob der von Butler 
verglichene Palast des Abgar in Edossa hier zu 
erwähnen ist, bleibt ungewiß (vgl. E. Meyer, 
Art. Edessa: PW 5, 1936). Bedenklich ist es, nur 
aus dem Wort ß'jiat/jxr) auf Ziegelinschriften 
(M. Frankel, Die Inschriften v. Pergamon 2 = 
Altertümer v. Pergamon 8, 2 [1895] nr. 642) das 
Vorhandensein einer B. in Pergamon zu er¬ 
schließen, weil es näher liegt, in den Inschriften 
das Signum der königlichen Manufaktur zu er¬ 
kennen. Für das Aussehen hellenistischer Palast¬ 
basiliken fehlt noch Jeder Anhalt. Doch dürften 
die dreischiffigen apsidialcn Thronsäle römischer 
Paläste hellenistische Vorbilder gehabt haben 
(s. u. 1242). — Auch axoä ßcuaiXsiog des Ar¬ 
chon Basileus dürfte hier zu nennen sein, vor 
allem mit Eücksicht auf die sprachliche Ent¬ 
wicklung (s. 0. 1225). Denn diese Halle war 
ihrer Bedeutung nach der Thronsaal des Prie¬ 
ster-Archons, u. da der von A. Eumpf (Der 
Westrand der Agora v. Athen: Jblnst 53 [1938] 
117) ansprechend hierauf gedeutete Grundriß 
mit drei Schiffen, aber ohne chalcidicum u. 
Apsis, dem B.-Typus entspricht, könnte hier 
eine sakral gewordene Palastbasilika vermutet 
werden (vgl. uns. Abb. 27,5). Auch andere Amts¬ 
räume, wie das ,Buleuterion‘ in Olympia (Lange 
Taf. 5, 7; Olympia. Ergebnisse 2 [1892] 99 
Taf. 67), das Daulion in Phokis (Paus. 10, 5, 2; 
Lange 110) u. die Hellanodikenhalle in Elis 
(Jhölnst 27 [1932] 69, 71 Abb. 77), könnten 
Säle basilikaler Art gewesen sein; doch ist über 
sie zu wenig bekannt, um Sicheres auszusagen. 
Dasselbe gilt von der Lesche der Knidier in 
Delphi (Th. Homolle, Topographie de Delphes: 
BGH 21 [1897] Taf. 17; Wz 43 Abb. 10). 
Zwar liegt es nahe, ja es ist sogar notwendig, 
zur Beleuchtung der an den Langseiten ange¬ 
brachten Gemälde Polygnots ein basilikales 
Oberlicht anzunehmen, aber im architektoni¬ 
schen Befund ist es nicht nachzuweisen. Auch 
die in der Inschrift (IG Ins. 3, 325, 29, 18) er¬ 
wähnte ßaaÜM-^ arod könnte mit dem Grundriß 
Thera 1 (1899) 217 in Verbindung gebracht 
werden; nur ist aus den Funden über die Eaum- 
gestaltung des Baues nicht viel auszumachen 
(Wurz 32 Abb. 5). Die ziemlich genau zu re¬ 
konstruierende Halle in Delos (G. Leroux, Salle 
hypostyle PI. 3/6) scheint mir nicht zum B.-T)rp, 
sondern zu dem der iranischen Apadana zu ge¬ 
hören. Aus all dem folgt, daß die B. im griech. 
Mutterland kaum bekannt war u. erst durch 
die orientalischen Anregungen, die der Hellenis¬ 
mus in das nördliche u. westliche Mittelmeer 


gebracht hat, vor allem durch die Ptolemäer 
Alexandriens einzudringen begann (Thera, De¬ 
los). — Betrachtet man die Überhöhung des 
Mittelschiffes, der antiken Terminologie ent¬ 
sprechend, nicht als unerläßlichen Bestandteil 
der B. (die einschiffigen B., wie etwa die in 
Trier, konnten ohnehin keine haben), so könnten 
an den B.-Typ vielleicht einige heidnische Tem¬ 
pel mit drei Schiffen u. halbrunder Apsis an¬ 
geschlossen werden. Zunächst sei festgcstcllt, 
daß der überhöhte B.-Typus nie für ein Heilig¬ 
tum eines griechischen Gottes verwendet wor¬ 
den ist. Das Apsidenhaus findet sich nur bei vor- 
gricch. u. östl. Gottheiten. Beispiele: Theben: 
Kabiron; Delphi: Ge; Gortyn: Apollon (vgl. 
unsere Abb. 28, 4; J. Bochlau-K. Schefold, La- 
risa am Hermos I [1940] 75; Hesperia 6 [1937] 
133 Abb. 72). Besonders chthonische Götter 
hatten auch in klassischer Zeit Adjda (Tempel 
in Sizilien: Critica d’arte NS 2 [1942] 99; in 
Kyrene: L. Pernier, II tempio c l’altare di Apollo 
a Cirene [Bergamo 1935] 133; unterirdische me- 
galith gedeckte Kapelle in Zypern, wohl 6. Jh. 
vC.: G. Perrot-Ch. Chipiez, Histoire de Part dans 
Pantiquitc 3 [1885] 278; in Oropos: vgl. unsere 
Abb. 27, 6; Prakt. [1909] 119; Bakcheion: AM 19 
[1894] 248). Näher kommen dem Basilikatyp 
der Mysterientempel in Saniothrake, mit halb¬ 
kreisförmiger Apsis u. drei Schiffen, wenn die 
Zeichnung des Grundrisses zuverlässig ist (A. 
Conze-A.Hauser-G.Niemann, Archacologischo 
Untersuchungen auf Saniothrake 1 [1875] Taf. 
11), u. der Tempel des kretischen Apollon in 
Gortyn mit Narthex u. halbkreisförmiger Apsis 
(vgl, unsere Abb. 28, 4); die Teilung des Eaumes 
in drei Schiffe ist in (Gortyn aber erst im 2. Jh. 
nC. erfolgt (L. Savignoni, Nuovi studi e sco- 
pertein Gortyna: MonAcLinc 18 [1907] Taf. 1). 
In der seleukidischen Architektur scheinen 
Grundrisse dieser Art nicht unmöglich. Aus¬ 
gegraben ist bis jetzt keiner, aber in graeko- 
indischen Tempeln wie dem in Karli (2. Jh. vC.) 
könnten seleukidischc Baugedanken nachwirken 
(E. Delbrueck, Hellenistische Bauten in Latium 
2 [1912] 145 Abb. 78; A. K. Coomaraswainy, 
Geschichte der indischen u. indonesischen Kunst 
[1927] 78). Daß auch im seleukidischen Bereich, 
wenn auch erst im 2. Jh. nC., basilikaartige 
Tempel Vorkommen, beweist der Zeustempel in 
Kanawat mit drei Schiffen u. Adyton-Apsis in 
rechteckigem Opisthodom (H. C. Butler, Ar- 
chitecture and other arts — Publications Ame¬ 
rican Expedition to Syria 2 [New York 1904] 
A347/50 u. Abb. 315), während der Dusares- 
tempel in ST stärker durch kubische hethitische 



Abb. 29. Rekonstruktion der Basilika von Pompeji. 



Abb. 30. Rekonstruktion der Basilica UIpi 
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Abb.31. Leptis Magna, Basilica Seve 
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Raumformen bestimmt ist (H. C. Butler, Naba- 
taean Temple Plans and the Plans of Syrian 
Churches: Studien z. Kunst d. Ostens J. Strzy- 
gowski zum OC. Geburtst. [1923] 10 Abb. 1). 
c) Kaiserzeit. Weit besser bekannt sind die 
B. der röm. Kaiserzeit, vor allem die Markt- 
basilikcn. 

l.Marktbasiliken. In vorchristlicher Zeit sind 
sie bis jetzt nur in Italien bekannt geworden, 
woraus fälschlich ihr italischer Ursprung er¬ 
schlossen wurde. Vitruv (5, 1, 4) beschreibt die 
günstigste Anlage am Forum u. ihre einzelnen 
Teile (s. 1225). Die älteste B. Roms soll die 
B. Porcia (184 vC.) gewesen sein. Die früheste 
gut bekannte ist die in Pompeji (vgl. unsere 
Abb. 27, 1; 100 vC.; unwahrscheinliche Re¬ 
konstruktion von Schnitze, Taf. 1/2; richtiger 
von Mau, Pompeji Abb. 26/30); zuerst vielleicht 
mithypäthralom Mittelraum, später geschlossen; 
ihrer Fenster an der Außenwand wegen könnte 
sie ausgesehen haben wie der Janustempel (Kri¬ 
schen 46). Ihr ähnlich B. in Korinth, 1. Jh. vC. 
(Corinth 1, 193 u. AmJournArch 39 [1935] 54). 
Republikanisch: B. in Ardea (Konst, hist. Tids- 
krift [1935] 10; Bull. stud. medit. 5 [1934] 7). 
Leidlich rekonstruierbar sind die am Ende des 
1. Jh. vC. umgebauten B. Julia u. Aemilia am 
Forum, während die des Maxentius nach einem 
zentral konzipierten, den B.-Typ eigentlich 
überwindenden Baugedanken entworfen ist (vgl. 
unsere Abb. 28, 8; 32, 2). Zu den am sichersten 
rekonstruierbaren gehört die schon in der 
späten Kaiserzcit berühmte B. Severiana in Lep- 
tis (vgl. unsere Abb. 28, 13; 31; Br. M. Apollonji, 
II foro 0 la basilica Severiana di Leptis Magna 
[Rom 1936] 3). Sie ist eine wohl von ptolemä- 
isch-seleukidischen Vorbildern abhängige Schöp¬ 
fung, deren Nachwirkung in syrischen Kirchen 
des 5. Jh.s noch zu erkennen ist. Über den Auf¬ 
bau der meisten Marktbasiliken außer den ge¬ 
nannten bestehen jedoch viele Unklarheiten, vor 
allem darüber, ob das Mittelschiff überhöht ge¬ 
wesen ist. Wenn die Porticus Divorum in R. 
eine B. gewesen sein sollte, wäre sie die einst 
größte gewesen. — Die ältere Form der Markt¬ 
basilika ist die mit einem an allen vier Seiten 
von Säulen umgebenen Mittelschiff (vgl. unsere 
Abb. 27, 1/2; 28,12). Diese ältere, sicher italische 
Disposition des Innenraumes steht in vollem 
Gegensatz zu der dreischiffigen Anlage, mit zwei 
parallelen Säulenreihen, die in der Palastbasilika 
i mmer vorhanden war (vgl. unsere Abb. 27, 4 u. 7 
usw.). Bei dem dreischiffigen Raumtyp wird die 
Längsrichtung des Gebäudes betont u. Auge u. 
Schritt des Besuchers zum Tribunal(Apsis) hinge¬ 


lenkt. Bei dem innenumsäultcn Raumtyp ist das 
Tribunal durch Säulen verdeckt. Dem Raum fehlt 
deshalb die Betonung der Längsrichtung durch 
ein schon von der Tür aus sichtbares Ziel. Er ist 
im Gegensatz zu dem Längstyp als Zentraltyp 
zu charakterisieren, der in manchem Ähnlichkeit 
mit dem italischen Atrium hat, ohne aber von 
diesem abzuhängen, wie Dehio-Bezold (1, 13) 
meinten. — Der Typus der B. mit Porticus an 
vier Seiten findet sich in Pompeji, an der B. Ju¬ 
lia, Ulpia, der in Fanum, Veleja, Khamisa, den 
meisten Lagerbasiliken (vgl. unsere Abb. 27,1/3; 
Schultze Taf. 1 Abb. 21. 31. 36. 37; Taf. 7, 3). 
— Die dreischilfige B. mit zwei Säulenreihen 
(Palasttyp) ist vielleicht nachweisbar in Otricoli 
(G. T. Rivoira, Architettura Romana [Mil. 
1921] 134 Abb. 119), Apamea (2. Jh.; H. C. 
Butler, Architecture and other arts [New 
York 1904] 55 Abb. 22), Portus Roniae (Admi¬ 
ralspalast; Monlnst 8 [1868] Taf. 49), Kremna 
(uns. Abb. 28,10; K. Lanckoronski, Städte Pam- 
phyliens u. Pisidiens 2 [1892] 164), Aspendos 
(Lanckoronski aO. 1 [1890] 97 Fig. 76; Jblnst 
38/39 [1923/24] Anz. 128), LeptisMagna (217 nC.; 
P. Romanelli, Leptis Magna [Rom 1925] 101; Br. 
M. Apollonji, II foro e la basilica Severiana di 
Leptis Magna [Rom 1936]), Sigus (St. Gsell, Les 
monuments antiques de l’Algerie [Paris 1901] 
130 Fig. 37), Tipasa (Gsell aO. 131 Fig. 38), 
Kempten (Schultze Taf. 9), Ladenburg (Schultze 
Taf. 10), Pesch (uns. Abb. 27, 9; 32, 3/4; 
Schultze 62 Abb. 44), Rom (Maxentius-B.; 
Schultze 61 Abb. 43). Die B. im Fahnenheilig¬ 
tumin Lambaesis (Th. Wiegand, Palmyra [1932] 
104 Abb. 138) könnte als dreischiffiges Langhaus 
gelten, wenn sie nicht auf das an der Langseite 
befindliche Tribunal (Praetorium) bezogen wäre. 
Von diesen B. ist die in Leptis zweifellos die 
für die Weitergestaltung des Typs im christlichen 
Sinne wichtigste (vgl. uns. Abb. 31 u. 33). Da¬ 
gegen ist die Maxentius-B. auch in den Verhält¬ 
nissen fast als Zentralbau konzipiert (vgl. unsere 
Abb. 28, 8; 32, 2); die drei mittleren kreuz¬ 
gewölbten Säle könnten vielleicht schon als 
Anzeichen der sich vorbereitenden Bauidee der 
christl. Kuppel-B. des 4. Jh. verstanden, ja der 
Maxentius-Bau könnte als deren typische west¬ 
römische Gestaltung bezeichnet werden. — Auf¬ 
fallend ist dasSchwankenimTypusderB.inRom 
(s. o. 1239). Erst seit der B. Ulpia 112 nC. kann 
von einem kanonischen römischen Markt-B.-Typ 
gesprochen werden. Ist das aus dem seit Trajan 
wahrzunehmenden, durch Apollodor von Damas¬ 
kus bezeugten östlichen Einfluß in Rom zu er¬ 
klären ? Man hat die biapsidialen Breitrauin-B. 
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mit östlichen Raumkonzeptionen in Verbindung 
gebracht. Bestimmend waren eher praktische 
Notwendigkeiten der Verkchrserleichterung auf 
dem Weg vom Forum zum Büro, so wie später 
kultische Notwendigkeiten, nicht östliche Vor¬ 
bilder, zur doppelchorigen Kirche führten (an¬ 
ders V. Müller: Am JArch41 [1937]25C).Dagegen 
ist in dem Mercato des Apollodor aus Damaskus 
die osthelleni.stische Raumgliederung offenkun¬ 
dig. Sie entspricht der des auf ptolemäische Bau¬ 
typen zurückzuführenden Isis-Serapis-Tempcls 
im Marsfeld (vgl. unsere Abb. 28,9). Freilich ließe 
sich auch auf die praehistorische Gigantia in 
Malta verweisen (Ebcrt, RL. 7 Taf. 220). — Der 
innen umsäulte B.-Typ scheint im Osten zu 
fehlen. Dreischiffig sind die Basiliken in Kremna 
(uns. Abb. 28,10) u. Aspendos (Lanckoronski, 
Städte Pamphiliens 1, 97; 2, 163). Man könnte 
in seiner zentralisierenden Raumtendenz etwas 
spezifisch Römisches erkennen, zumal drei- 
schiffige Markt-B. in Rom zu fehlen scheinen und 
nur in dem zum hellenistischen Kulturkreis ge¬ 
hörenden Nordafrika zu belegen sind (AmJArch 
41 [1937] 250). — Die einschiffige B. ist die Ver¬ 
größerung der Schola der kleinen Amts- oder 
Priesterbehörden (Lange 295) oder der Curia ob- 
longa(Vitr. 5, 2; dir. Hülsen,ForumRomanuinS 
[1905] 36). Von der Palast-B. in Trier abgesehen 
(uns. Abb. 28, 2), bei der olfensichtlich Wert auf 
die Thronsaalhöhe gelegt ist, kommt .sie nur in 
kleineren Städten vor, wie in Alesia (Schnitze 
Taf. 7, 7), Timgad (Schnitze Taf. 7,8), Doclea 
(Schultze 50 Abb. 35, Taf. 7, 10) mit vorgeblen¬ 
deten Archivolten. Sie scheint nachgewirkt zu 
haben in den vorkonstantinischen B. in Edessa, 
Tyrus u. Rom (Am JArch 7 [1903] 77). — Das Tri¬ 
bunal (Apsis) kann innerhalb des Rechtecks der 
B. an einer Schmalseite liegen (Pompeji), meist 
aber springt es über dieses vor. Es ist selten recht¬ 
eckig (B. i n Pompeji: Schultze Taf. 1; Pesch: ebd. 
02 Abb. 44; Xanten: ebd. Taf. 8,16; Caerwent: 
ebd. Taf. 7, 9; Ladenburg: ebd. Taf. 7,11), meist 
nur bei Lagerbasiliken. Gewöhnlich ist es halb¬ 
rund (ebd. Taf. 7/9). Zwei Apsiden, an jeder 
Schmalseite eine, scheinen zuerst an der B. Ulpia 
vorzukommen (ebd. 47 Abb. 31; vgl. uns. Abb. 28, 
12), besonders prächtig, mit wie in Spalato über¬ 
einander gestellten Säulen, in Leptis (Apollonij 
aO. Abb. 18,19; vgl. unsere Abb. 31), in Kempten 
(Schultze Taf. 9) u. überhaupt in Lagerbasi¬ 
liken, die bisweilen noch eine dritte Apsis an 
der Langseite haben (Fahnenheihgtümer: ebd. 
Taf. 7, 6. 7. 9. 11). Überhaupt scheint es, daß 
die Lagerbasiliken das Trajansforum nachahmen 
wollen; vgl. die B. in Alesia (ebd. Taf. 7, 7), vor 


allem aber die B. Englands: Silchestcr, Caer¬ 
went (ebd. Taf. 7, 6. 9), Wroxetcr (JRS 14 [1924] 
226; 15 [1925] 228; 17 [1927] 197), Cilchester 
(Archaeologia 69, 168), Colchester (JRS 9 [1919] 
144). — Ob die genannten B. ein überhöhtes 
Mittelschiff hatten, ist nur bei wenigen mit 
Sicherheit festzustellen, aber aus Gründen der 
Beleuchtung anzunehmen. Die Apsiden haben 
dagegen selten Fenster (R. Herbig, Fenster an 
Tempeln u. monumentalen Profanbauten: Jb- 
Inst 44 [1929] 251). Ein Querschiff ist erst an 
der B. in Epidauros (4. Jh. nC.) nachzuweisen 
(vgl. unsere Abb. 27, 10; s. u. 1248). Es aus so 
schlecht erhaltenen Grundrissen wie denen der 
B. in Augusta Bagienorum (Schultze Taf. 7, 5) 
erschließen zu wollen, dürfte verfehlt sein. Da¬ 
gegen sind die Serapistempel (Saggi sull arch. 
Rom. [1940], 230; M. Bernhart, Hdb. z. Münz¬ 
kunde [1926] 127, Taf. 92, 2), die tonnengewölbt 
waren, Vorstufen dieser christlichen Raum¬ 
disposition. Das Ende des Mittelschiffs könnte 
vor dem Tribunal durch ein Kaiser] ? )-Stand- 
bild ausgezeichnet gewesen sein, doch ist das nur 
in der B. in Pompeji wahrscheinlich (Mau, 
Pompeji 75 Abb. 30). Einen Turm hat keine 
pagane B. gehabt. 

2. Palast-B. Aua dem Grundriß sind rekonstru¬ 
ierbar die B. im Flavierpalast auf dem Palatin 
(G. Giovannoni, La basilica dei Flavi sul Pala¬ 
tino: Saggi sull’ architettura etrusca e Romana 
[Rom 1940] 85/94; in Einzelheiten unsicher; 
Mitt. A. V. Gerkans), in Ostia (sog. Admirals¬ 
palast; Monlnst 8 [1868] Taf. 49; L. Paschetto, 
Ostia: DissPontAcc 2, 10, 2 [1912]), in der Villa 
Hadrians in Tivoli (H. Winnefeld, Die Villa des 
Hadrian bei Tivoli [1895] 91), im Diokletians¬ 
palast in Spalato (vgl. unsere Abb. 28,5; G. Nie¬ 
mann, Der Palast Diokletians in Spalato [1910] 
4 Abb. 4). Die B. in Trier ist nach neuen, noch 
unpublizierten Beobachtungen zweifellos der 
Throiisaal Konstantins; sie ist einschiffig, mit 
gewaltiger Höhenwirkung. Der Kaiserpalast in 
Konstantinopcl hatte mehrere B. (J. Ebersolt, 
Le grand palais de Constantinople [Paris 1910] 
Taf. 1). Der Palast-B. ist ihrer Bedeutung nach 
verwandt die Lager-B. mit Fahnenheiligtum. 
Über sie vgl. oben 1231. Piivat-B. sind wohl 
auf pompeianischen Wandgemälden dargestellt 
(Lange Taf. 4, 2). Auch Grundrisse englischer 
Landhäuser lassen sie erschließen (R. G. Colling- 
wood, The archaeology of Roman Britain [Lond. 
1930] 132 fig. 34). 

3. Wandelhallen. Von denB. als Wandelhallen 
können eineVorstellung vermitteln dieSeitenräu- 
ine des Marcellustheaters (vgl. unsere Abb. 28,7; 










Abb. 34. Grundriß und Querschnitt der Basilika des Meremptah 
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G. Giovaniioiii, La basilica dei Flavi sul Pala¬ 
tino: Saggi sull’ architcttura etrusca e Eomana 
[Rom 1940] 93), eines Klubhauses in Ephesos 
(J. Keil: JhÖInst 27 [1932] Beibl. 17 Abb. 8) ii. 
vielleicht Räume in Thernienanlagcn, wie denen 
des Caracalla (D. Krencker-E. Krüger, DieTrie- 
rer Kaiserthermen 1 [1929] 274 Abb. 406), falls 
D. Krenekers Rekonstruktion zutreffen sollte. 

4. Kultbasiliken. Die Kult-B. haben ihren Ur¬ 
sprung vielleicht in der Haus-B. Sie dienten als 
Gemeinde- u. Kultraum für Mysterienkulte. Am 
wichtigsten ist die B. Sotterranea bei Porta Mag¬ 
giore (vgl. unsere Abb. 28,3; Lit. oben 1231; fer¬ 
ner G. Giovannoni: DissPontAcc 2 [1921] XV. 
113). Sie besteht aus einem quadratischen chal- 
cidicum, einem dreischiffigen, durch je drei Pfei¬ 
ler gestützten, überhöhten Langrauni, der durch 
drei Tonnengewölbe abgeschlossen ist, u. einer 
halbkreisförmigen Apsis. Die vorzüglichen Stuk¬ 
katuren mit den Darstellungen griech. Mythen 
dienen alle einem eschatologischen Gedanken u. 
schließen die Verwendung des Raumes als Speise¬ 
saal aus. Bei der Verbreitung solcher Kulte im 
kaiserzeitlichen Rom dürften noch mehrB. dieser 
Art vorhanden gewesen sein. Die meisten werden 
bei der Verfolgung der Mysterien-Sekten zu¬ 
grunde gegangen sein, soweit sie nicht, in der 
Erde verborgen, die Zeiten überdauert haben. 
Hier zu nennen ist die B. Crepereia (vgl. unsere 
Abb. 32, 1; MusBelge [1923] 59), 1613 entdeckt, 
über die ein Bericht lautet: Templum inodicum 
trinis fornicibus constans, quorum medius cae- 
tcris latior. In fronte interiori altare situni erat 
aliquot gradibus elatum: aliquanto altius, de- 
picta Lupa Romulum etRemum lactans exopere 
niusivo. In abside quidam vir hastam gestans, 
quem nonnulli Martern putabant. Eine weitere 
Beschreibung u. eine flüchtige Skizze der Zeit 
hat R. Lanciani bekannt gemacht (II santuario 
sotterraneo recentemente scoperto ad Spem Ve- 
terem: BullCom 46 [1918] 73). Eine Weihin¬ 
schrift nennt Stifter u. Kultempfänger: Secun- 
dini. L. Crepereio Rogato clarissimo viro ponti- 
fici dei Solis, septemviro et insigni Luperco, ista- 
rum aedium conditori (CIL 6, 1397; Dessau 
1203). Da Sonnenpriester erst unter Aurelian ein¬ 
gesetzt wurden, dürfte der Bau dem Ende des 
3. Jh. angehören. Ähnlich dürfte ein ebenfalls 
nie genau aufgenommener Bau nach den dürf¬ 
tigen Beschreibungen gewesen sein: die B. Hila- 
riana. Die Inschrilt vom Eingang, jetzt iin Kon- 
servatoronpalast, lautet: Intrantibus hic deos 
propitios et basilicae Hilariaiiac (BullCom 18 
[1890] Taf. 1/2; Dessau 3992). Daß es sich um 
eine Kult-B. handelt, geht aus der darin gefun- 
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denen Weihinschrift hervor: Manio Poblicio Hi- 
laro margaritario, collegium dcndrophoruin Ma- 
tris dcum Magnac Idaeae et Attis quinquennali 
perpetuo,quodcumulataomni erga sebenignitate 
meruisset cui statua ab eis decreta poneretur 
(CIL 6, 30973; Dessau 4171). Eine zweite In¬ 
schrift lehrt: Silvano dendrophoro sacrum. Ma- 
nius Poblicius Hilarus margaritarius quinquen- 
nalis perpetuus cum liberis Magno et Harmoniano 
dendrophoris Matris Dcum Magnae de suo fecit 
(CIL 6, 641; Dc.ssau 3540). Nach dem allein er¬ 
haltenen Porträtkopf (H. St. Jones, A catalogue 
of the ancient sculptures of the Palazzo dei Con- 
servatori [Oxford 1926] 278 Fig. 7) dürfte die 
B. dem späten 2. Jh. angchören (A. Mufioz, An 
tiquarium [Rom 1929] Taf. 14ff). Vielleicht ver¬ 
gleichbare B., von denen nichts mehr als unzu¬ 
längliche Grabungsberichte vorhanden sind, sind 
die B. des Orfitus (295 nC.; der Kybele, dem 
Attis, Zeus, Serapis u. Sol geweiht; R. Lanciani, 
II santuario sotterraneo recentemente scoperto 
ad Spem Veterem: BullCom46 [1918] 79; Diss¬ 
PontAcc 2,13 [1919] 45; vgl. Gnomon 1929,194), 
die B. des Virius Marcarianus (Lanciani aO. 79), 
des Sicinius (Jordan-Hülsen 1, 3, 336). Daß auch 
griech. Göttern B. (als Kultraum ?) geweihtwur¬ 
den, geht aus der Inschrift CIL 8, 12006 des 

3. Jh. hervor: aedem Acsculapio deo promissam 
basilicam cohaerentem multiplicata pccunia 
fecit. Asklepios wäre dann der einzige bis jetzt 
bekannte in einer B. verehrte griechische Gott. 
Man könnte deshalb vermuten, daß die dem 

4. Jh. nC. angehörende, aller christlichen Sym¬ 
bole bare B. in Epidauros (ArchEph 1918, 173; 
1928, 200) eine Kult-B. des Asklepios gewesen 
sei, weil der Kult dieses Gottes gerade im 4. Jh,, 
nach den Votiven zu urteilen, einen großen Auf¬ 
schwung genommen hat (vgl. unsere Abb. 27,10). 
Eine Kultbasilika ist wohl die im Heiligtum der 
Matronen bei Pesch gelegene (vgl. unsere Abb. 
27, 9; 32, 3/4; Schultze 62 Abb. 44). 

5. Synagogen. Zu den Kult-B. sind auch die 
Synagogen zu zählen. Die älteste, von der wir 
wissen, ist das Diastolon in Alexandria (s. o. 
1232). Ein ähnlicher Riesenbau war die Syn¬ 
agoge in Aleppo, die 72 Säulen hatte (D. Hane¬ 
berg, Altertümer der Bibel^ [1869] 351). Am 
besten bekannt sind die B. in Galiläa. Es sind 
einfache Bauten, meist ohne chalcidicura u. ohne 
Ap,sis, mit an drei Seiten umlaufender Säulen¬ 
reihe. Sie gliedern sich, wie auch die Marktbasi- 
liken, in zwei Gruppen, die eine mit basilikaler 
Überhöhung ohne Empore, die andere mit einer 
Empore u. Fenstern an den Seitenwänden Die 
meisten dieser Bauten stammen aus dem 2. u. 
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3. Jh. nC. (H. Kohl-C. Watzinger, Antike Syn¬ 
agogen in Gahläa [1916] 220; Watzinger 2, 107; 
S. Krauss, Synagogale Altertümer [1922] 334). 
Synagogen mit Apbis sind selten u. spät. Eine 
in Babylonien ist um 250 n(.’. errichtet, diestatt- 
liclie in Bcth Alpha dagegen erst im 4. Jh., so 
daß au (;inen Einfluß christlicher B. zu denken 
ist (E. L. Sukonik, Beth Alpha [Jeius. 1932]; 
ders.. Early syuagogucs [London 1934]; vgl. 
auch S. in Milet; Th. Wiegand, Milet 1, 6 [1922] 
81 Abh. 19). Es gibt zu denken, daß im griechi¬ 
schen Kult der Basilikatyp (vielleicht mit Aus¬ 
nahme für Asklepios) keinen Eingang gefunden 
hat, ebenso wie es die Christen vermieden haben, 
Kirchen im griechischen Megarontyp zu bauen. 
Nur eschatologische u. oiientälische Kulte be¬ 
dienten sich der B. als Sakralbau (wobei cs 
immer fraglich bleiben wird, ob auch mit basili- 
kaler Überhöhung), etwa in Oropos für Ainphia- 
raos u. im Bakcheion am Südabhang der Akro¬ 
polis (AM 20 [1895] Taf. 4). Trotzdem dürften 
diese Sektenbauten keine erhebliche Bedeutung 
für die Ausbildung der christlichen B. gehabt 
haben. Es ist weiter augenfällig, daß die römi¬ 
sche Marktbasilika kein direkter Vorläufer der 
christlichen B. ist, sondern die östliche Lang- 
haus-B. (Aspendos, Kremna, Leptis). Will man 
nicht annehmen, die frühen Christen hätten ab¬ 
sichtlich auf diesen östlichen Marktbasilikatyp 
zurückgegriffen, der dann durch den christlichen 
Kult erst geheiligt worden sei, so dürfte näher- 
liegen anzunchmen, daß der kaiserliche Thron¬ 
saal das bewußte Vorbild der christlichen B. ge¬ 
wiesen ist, so wie der kaiserliche Ornat u. das 
kaiserliche Zeremoniell nach neuesten For¬ 
schungen bewußt für den christlichen Kult über¬ 
nommen worden ist. Bedeutsam Isidor von 
Sevilla (s. o.); B. prius vocabantur regum habi- 
tacula, inde et noinen habent.. . Nunc autem 
ideo divina tenipla B. nominantur, quia ibi regi 
omnium Deo cultus et sacrificia offeruntur. 

B. Christlich. I. Name. In christl. Zeit ist das 
Wort nicht mehr auf einen bestimmten Oe- 
bäudetypus beschränkt; so bedeutet zB. bei 
Ambr. ep. 20. 4 baptisterii basilica wahrschein¬ 
lich einen I'üllnischenzentralbau, u. der Zentral¬ 
bau S. Vitale zu Ravenna wird in der Grün¬ 
dungsinschrift auch als basilica bezeichnet (CIL 
11, 1, 288). 

11. Entstehung. Die seit über hundert Jahren 
diskutierte Frage der Entstehung der christl. B. 
ist noch nicht endgültig gelöst. Neben Kompro¬ 
mißvorschlägen stehen sich immer noch zwei 
Theorien gegenüber: a) autochthone christl. Ent¬ 
stehung, b) Entwicklung aus der antiken Archi¬ 


tektur. Die Vertreter von b) führen die B. auf 
die öffentliche oder private Profanbasihka (so der 
Verf. von Abschn. A) oder auf das Peristyl¬ 
haus zurück; neuere Theorien leiten sie aus be¬ 
sonderen antiken Heiligtümern, wieHeroa,Prae- 
toria u. a. ab (Dyggve, vgl. die gewichtigen Ein- 
w'ände bei Klauser; Boehringer). Nach den bis¬ 
herigen Ergebnissen ist für die Form der B. eine 
autochthone Entstehung nicht mehr anzuneh¬ 
men, ebenso wie die Theorie der Entwicklung 
aus dem Privathaus, die weniger formale als 
historisch-theologische Voruussetzungen hatte 
(Hauskirche), als aufgegeben zu betrachten ist. 
Da die Rezeption der B. durch das Judentum 
wohl nicht vorher, sondern gleichzeitig vor sich 
ging, ist es wenig wahrscheinlich, daß die antike 
B. über die Synagoge einen Einfluß auf die 
christl. Raumentwicklung genommen hat. Neu¬ 
este Forschungen versuchen die Klärung der 
Form mit Hilfe des Sinnes u. der Bedeutung 
(Kitschelt). — Ungelöst ist die Grundfrage, 
wann die ersten christlichen Basiliken entstan¬ 
den sind. Für Entstehung bereits im 3. Jh. gibt 
OS keinen, direkten Beleg, da die Datierung der 
B. vonEmmauszu bezweifeln ist (L. H. Vincent- 
F. M. Abel, Emmaus [1932] 227). Wenn auch die 
theologischen u. liturgischen Voraussetzungen 
bereits nach 200 vorhanden gewesen sein mögen 
(wie Kitschelt aO. 2£ meint), so sprechen da¬ 
gegen: im moiiumcntalen Befund die Hauskirche 
zu Dura (A. v. Gerkan: RQS 42 [1934] 219ff); 
die politische Lage des Christentums in der da¬ 
maligen Welt: die Anlage großer öffentlicher 
Bauten u. deren Entwicklung erscheint in der 
Verfolgungszeit unmöglich; das Christentum 
scheint an einer besonderen Ausgestaltung des 
Kultraumes noch uninteressiert gewesen zu sein 
(daher fehlen Beschreibungen von Bauten u. mo¬ 
numentale Kirchen werden als irdisches Werk 
betrachtet, zB. Clem. Al. ström. 7, 29). Dagegen 
ist die konstantinische Zeit, die die Lage der 
Kirche durchgreifend roränderte u. dem Chri¬ 
stentum Öffentlichkeitsrecht verlieh, viel eher 
als das Entstehungsdatum einer neuen offi¬ 
ziellen Baukunst anzusehen, für die vorher zu¬ 
mindest die äußeren Voraussetzungen nicht vor¬ 
handen gewesen w'aren. Man wird also die kon- 
stantinischen Kirchenbauten in Rom u. im hl. 
Lande als den Anfang der christl. Basiliken u. 
aller christl. Monumentalkunst überhaupt be¬ 
trachten (vgl. G. Rodenwaldt: CAH 12, 569; 
Klauser 22). 

III. Form. Daß die heidnische Tempelarchi¬ 
tektur nicht vom Christentum weitergebildet 
wurde, erklärt sich vor allem aus zwei Gründen: 
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zugleich mit dem heidn. Glauben mußte auch 
die heidii. Sakralarchitektur verfemt sein; der 
schon in vorkonstantinischer Zeit ausgebildctc 
Sinn der ,Kirche“ erforderte andere Raumformen 
als die des Tempels (vgl. Jblnst 54 [1939] 114), 
die auch wie bei anderen neuen Religionen 
(Mithras) am ehesten in der Profanarchitektur 
zu suchen waren. Die Anforderungen des Kultes 
verlangten den Anschluß an zur Aufnahme grö¬ 
ßerer Menschenmassen geeignete Bauten der 
röm. Profanarchitektur. Die neue Stellung des 
Christentums in der Öffentlichkeit weist auf die 
öffentliche Profanarchitektur u. nicht auf die 
private; daher dürfte die antike Profanbasilika 
die Grundlage der christlichen Basilika sein. 
Der Weg von der B. von Leptis zu den konstan- 
tinisohen Basiliken wie S. Giovanni in Laterano 
u. Alt-St. Peter (Dehio-Bezold Taf. 18) ist zwar 
ein großer, aber selbst ohne die unbekannten 
Zwischenstufen ist der Zusammenhang deutlich. 
Doch entzieht es sich unserer Kenntnis, auf 
welcher Stufe der römischen B. die christlichen 
Architekten am Beginn des 4. Jh. aufbauten. — 
Wahrscheinlich sind vorzugsweise liturgisch be¬ 
dingte Neuerungen als eigene Schöpfungen dieser 
ersten christlichen Baumeister anzusehen (vgl. 
* Querschiff). Auch bauliche Neuerungen, wie 
der aufgemauerte Oberlichtgaden, müssen kurz 
vor oder in konstantinische Zeit fallen; einen 
Analogieschluß für die B. erlauben die Zentral¬ 
bauten : sie haben am Ende des 3. Jh. (sog. Villa 
der Gordiane: G. Lugli: BullCom 43 [1915] 136ff) 
noch keine selbständige Fensterzone, um 310/20 
scheint sie aber ausgebildet gewesen zu sein 
(Minerva Medica: Platner-Ashby 364 s. v. nym- 
phaeum). — Es ergibt sich ein eindeutiges räum¬ 
liches Ziel durch den Kult, der den meist zuerst 
im Osten liegenden Haupteingängen gegenüber 
vollzogen wird, an der Stelle der alten Tribuna 
(vgl. zur Ostrichtung F. J. Dölger, Sol Salutis 
[1925] bes. 320ff). Die Bevorzugung mehr¬ 
schiffiger Räume wie der B. bedarf mehrfacher 
Erklärung. Sie erklärt sich nicht nur, weil man 
große Räume mehrschiffig leichter überdecken 
konnte. Wahrscheinlich kam der mehrschiffige, 
besonders dreischiffige Raum vorwiegend litur¬ 
gischen Zwecken zugute. Die Mithräen (vgl. F. 
Cumont, Textes et Monuments 2 [1896] 185ff) 
haben eine verwandte Anordnung: seitlich be¬ 
finden sich die Bänke für die Kultteilnchmer, in 
der Mitte ist eine Straße in Breite der Altar- u. 
Kultzone freigelassen. In einigen Mithräen ist 
diese Dreiteilung auch räumlich in Dreischiffig- 
keit umgesetzt (vgl. Dura: Excavations at Dura- 
Europos, 6. and 7. season [1939] Abb. 32ff). 


Auch in den frühen Synagogen Galiläas (H. 
Kohl-C. Watzinger, Antike Synagogen [1916] 
Taf. 2. 8. 9 usw.) befinden sich die steinernen 
Sitzbänke in den Seitenschiffen. Man könnte 
also vermuten, daß auch analog in der christ¬ 
lichen B., zumindest bei besonderen Anlässen, 
die Seitenschiffe für die Gläubigen reserviert 
waren. Das Mittelschiff in Breite der Apsis u. des 
*Sanctuariums bleibt ein besonders festlicher, 
auch in der Dekoration hervorgehobener Raum¬ 
teil, der vom Eingang her den Blick u. Weg 
zum Sanctuarium freiläßt u. hinlenkt (man vgl. 
heute noch die Prozessionen in S. Peter zu Rom 
durch das Mittelschiff vom Haupteingang zum 
Grabe oder zur Kathedra). Aus den Seiten¬ 
schiffen ist den Gläubigen auch das eucharisti- 
sche Opfer zur Not sichtbar. Diese Raumanord¬ 
nung entspricht auch dem röm. Profanzeremo- 
niell, vgl. die tetrarchische Kurie zu Rom (A. 
Bartoli, Curia Romana [1940]), wo die Mitte frei 
ist, die Senatoren an den Seiten saßen u, im 
Osten die Konsuln vor dem Altar präsidierten 
(ebenso bei der Kurie von Sabrata; Guida Tur. 
Club Ital., Libia [1937] 187). Bei einer großen 
Anzahl nordafrikanischer Basiliken ist das Mit¬ 
telschiff eindeutig für den Kult reserviert: die 
von Schranken eingefaßten Presbyterien ziehen 
sich bis weit über die Mitte hinaus in das Mittel¬ 
schiff hinein, so daß hier die Seitenschiffe für 
die Aufnahme der Gläubigen gedient haben 
müssen (zB. P. Gauckler, Basiliques ehret, de 
Tunisie [1913] Tal. 1. 5. 19. 22. 23 usw.; J. Vaul- 
trin, Basiliques ehret, de Carthage [1933] Taf. 
10. 13). Auch Schrankeneinarbeitungen der Ba¬ 
sen der alten Paulskirche zu Rom weisen aut 
eine Trennung der Schiffe im angedeuteten 
Sinne hin (RM 54 [1939] 105). Dieselbe Ansicht 
vertritt A. Riegl 105f besonders vom Ästheti¬ 
schen her; ferner H. G. Evers, Tod, Macht u. 
Raum (1939) 155 in. Lit. Dagegen sehen andere 
in den Seitenschiffen bloße Korridore oder Ver¬ 
kehrsstraßen, während als Kult- u. Versamm¬ 
lungsraum ausschließlich das Mittelschiff ge¬ 
dient haben soll (so u. a. Klauser 5f; R. Egger: 
Atti III. Congresso Arch. Crist. [1934] 291). — 
Das Kirchengebäude wird zum Gleichnis des 
Himmels (vgl. die unhaltbare Ausdeutung der 
B. als real-irdischer Manifestation des himml. 
Jerusalem bei Kitschelt, der von Ähnlichkeiten 
zwischen B. und Stadtarchitektur ausgeht). 
Neben der B. erscheint aber gleichzeitig der 
Zentralbau als Kirche (Euseb. v. Const. 3, 
50). Es liegt nahe, neben allen formalen Deu¬ 
tungen auch B. u. Zentralbau wie das Mithräum 
(vgl. Cumont aO, 40) als Ausprägungen zweier 
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kosmischer Prinzipien aiifzufassen (vgl. F. Eis¬ 
ler, Weltcnmantcl u. Himmelszelt 2 [1910] 
613ff). — Die Entwicklung der B. in nachkon- 
stantinischer Zeit wird erst seit der 2.Hälfte des 
4. Jh. deutlich. Sie ist regional sehr verschieden 
u. läßt darauf schließen, daß von Anfang an ver¬ 
schiedene auf örtlich gebundenen röniisehen Ty¬ 
pen aufbauende Richtungen vorhanden waren. 
Die Einführung des * Querschiffes schon in kon- 
stantinischer Zeit hat den wesentlichen Grund 
zur weiteren, sich von der antiken B. immer 
weiter entfernenden Entwicklung gelegt. Die 
erste Hälfte des 5. Jh. ist die größte Blüte der 
Querschiffbasilika. Im oström. Gebiet herrscht 
vor allem die Emporenbasilika. Schon zu Beginn 
des 6. Jh. ist die Entwicklung der B. abgeschlos¬ 
sen, wenn man auch im Osten u. Westen noch 
lange weiter B. baute (vgl. zu diesem Abschnitt 
*Architektur). 

IV. Raumtypen. Die Typen der B. sind vielfäl¬ 
tig. — a) Der dreischiffige Grundriß erlaubte 
verschiedene Aufbaumöglichkeiten: 1. B. dis- 
coperta (Dyggvc: Forschungen in Salona 3 
[1939] 102ff, Abb. 112ff; vgl. unsere Abb. 35), 
bei der das Mittelschiff als area unter freiem 
Himmel liegt u. nur die Seitenschiffe als Porti¬ 
ken bedeckt sind. Der Typus kam selten u. wahr¬ 
scheinlich nur für Meinorien zur Anwendung. — 
2. Die normale dreischiffige B., der die Mehrzahl 
der frühchristl. Kirchen angehört (vgl. unsere 
Abb. 36, 1. 3; 37, 1). Die Seitenschiffe sind mit 
Pultdächern, das Mittelschiff mit einem Sattel¬ 
dach abgedeckt. Die Frage, ob die Schiffe schon 
ursprünglich einen offenen Dachstuhl aufwiesen 
wie im Mittelalter, oder ob sie mit einer flachen 
Kassettendecke ausgestattet waren, bedarf noch 
der Klärung. Eine flache, verputzte Holzdecke 
ist im ältesten, kurz nach 312 entstandenen 
Kirchenbau Aquilejas nachgewiesen (A. Gnirs, 
Die Christi. Kultanlage aus konstantinischer 
Zeit am Platze des Domes in Aquileia: Wien Jb 
9 [1915] 155. 160). Als Zeugnisse für die Kasset¬ 
tendecke wurden von der älteren Forschung u. a. 
betrachtet: Euseb. v. Const. 3, 32, 1; 3, 36, 2; 
4, 58; Paulin. ep. 32, 12; Prudent. perist. 11, 
219f; Sidon. Apoll, ep. 2, 10, 8. Das Mittelschiff 
ragt um den mit Fenstern versehenen Oberlicht¬ 
gaden über die Seitenschiffe hinaus. — 3. Die 
oströmische Emporenbasilika (vgl. oben III). An 
Stelle des Oberlichtgadens befinden sich über 
den Seitenschiffen Emporen; Mittet- u. Seiten¬ 
schiffe haben ein gemeinsames Satteldach (vgl. 
unsere Abb. 37,2). — 4. Die Emporenbasilika mit 
Oberlichtgaden (Rom, S. Agnese: Krautheimer 
1 Taf. 6). Über den Emporen folgt noch der 


fensterführende Oberlichtgaden, die Dächer sind 
abgesetzt (vgl. unsere Abb. 37, 3). — b) 1. Die 
fünfschiffige B. ohne Emporen (die großen kon- 
stantinischen Basiliken u, S. Paolo f. 1. m. zu 
Rom; Orteansville: St. Gscll, Monuments ant. 
de l’Algerie 2 [1901] Abb. 132). Die Schiffe sind 
wie bei der dreischiffigen B. gestaffelt, docli 
haben die inneren Seitenschiffe keinen Ober- 
gaden (vgl. unsere Abb. 36, 2. 4. 5; 37, 4). — 
2. Die fünfschiffige Emporenbasilika (H. Deme- 
trios zu Saloniki, mit Oberlichtgaden des Mittel¬ 
schiffs, vgl. Diehl aO.), der Emporenboden ist 
über beiden Seitenschiffen durchgezogen (vgl. 
unsere Abb. 36,6; 37,5). — c) Vielschiffige Basili¬ 
ken, die 7 u. 9 Schiffe besitzen u. deren Propor¬ 
tionen sich dem Breitbau nähern. Ausschließlich 
in Nordafrika, Aufbau unbekannt (vgl. unsere 
Abb. 36,11; Tipasa: GsellaO. Abb. 147;Kartha- 
go. Darausel-Karita: VaultrinaO. Taf. 2). —Alle 
diese Typen können mit dem * Querschiff in 
seinen verschiedenen Ausprägungen verbunden 
sein (vgl. unsere Abb. 36, 4/8). Eine Abart der 
Querschiffbasilika ist die Kreuzbasilika, bei der 
die Seitenschiffe um das Querschiff herumge¬ 
führt sind (vorzugsweise oströmisch; zB. Ephe¬ 
sos: JhÖInst 27 [1931/2] Beibl. 69 Abb. 47; 
Saloniki, H. Demetrios vgl. oben; Menasstadt; 
K. M. Kaufmann, Die Menasstadt [1910] Abb. 
22, vgl. unsere Abb. 36, 6/8). Das Querschiff 
fehlt fast ganz in Syrien; dafür befinden sich 
*Pastophorien neben der Apsis (vgl. unsere 
Abb. 36, 9). In Nordafrika ist öfters auch die Ein¬ 
gangsseite mit einer Apsis ausgestattet (vgl. 
unsere Abb. 36,10; P. G. Lapeyre: Atti IV. Congr. 
180f). Dem Eingang ist meist eine Vorhalle oder 
*Narthex, oft auch ein Vorhof oder *Atrium 
vorgelegt; auch seitliche Höfe kommen vor, so 
in Syrien (vgl. unsere Abb. 36, 9). — Über die 
Körperformen der B. vgl. *Architektur. — Die 
Atti del IV. Congresso internazionale di Archeo- 
logiaCristianal (C.d. Vat. 1940) bringen 113/446 
Berichte über die altchristlichen Basiliken der 
Provinzen des röm. Reiches. 

E.Boehringer: E.Boehrinoer-Pr.Kbauss, Das 
TemenosfürdenHerrsoherkult = Altertümer v. Per¬ 
gamon 9 (1937) 95ff. - H. C. Butler, Early ohurohes 
in Syria (Princeton 1929). - C. Cecchelli, II pro- 
blema della basilioa crist. preconstant.: Palladio 7 
[1943] Iff. - G. Dehio-F. V. Bezold, Die kirchl. 
Baukunst des Abendlandes (1887). — F. W. Deich¬ 
mann, Frühchristliche Kirchen in Rom (Basel 1948). 

- F. J. Döloer, ,Kirchc‘ als Name für den ohristl. 
Kultbau: ACh 6 (1945) 172/5. - G. Downby, The 
architectural significance and tho use of the words 
,Stoa‘and ,Basilike‘ in classioal literature: Am Journ- 
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Arch. 4 (1937) 194/211. - E Dyggve-F. Poulsbn- 

K. lliiOMAios, Das Heroon v. Kalydon = Kgl. 
Danske Vidensk. Sclsk. Skrifter, Hist, og Filos. Afd. 
7. R. 4, 4 (1934) 406/14. - R. Egger, Frühchrisllichc 
Kirchcnbautcii im südl. Koricum {1916). - A. von 
Gerkax, Griechische Städtoanlagon (1924) 1.39. - 
H. L. Gordon, The ßasilica and thc Stoa in early 
rabbinical Literalure: Art Bull 13 (1931) 3.>3/7.5. - 
S. Guyer, Beiträge zur Frage nach dem Ursprung 
des kreuzförinig-basilikalen Kirehenbaus des Abend¬ 
landes : Zs. f. Schweiz. Archäologie u. Kunstgesch. 7 
(1945) 73/104. - M. Hasak, Welches Vorbild ahmen 
die Basiliken Konstantias nach ?: Zs. f. christl. 
Kunst 20 (1913) 129/43. - H. Hor,TZi::fGEH, Die alt- 
christl. Architektur in systematischer Darstellung 
(1889) 30/94 (mit Sammlung der Quellenstellcn). - 

L. Kitschelt, Die frühchristl. B. als Darstellung 
des himml. Jerusalem (1938); dazu A. M. Schnei¬ 
der: GGA 201 (1939) oOOff. - Th. Kladser, Vom 
Heroon zur Märtyrerbasilika = Kriegs vorträge Univ. 
Bonn 62 (1942). - F. X. Kraus, Art. B.: Kraus, RE 1, 
109/45 (dort Lit. bis 1879). - R. Kradtheimer, Cor¬ 
pus Basilicarum Romae Iff(1937ff).-P.KBiscHEN, 
Die Basilika von Pompeji u. die Entstehung der an¬ 
tiken Marktbasilika: Architectura 1 (1933) 46/9. - 
K. Lange, Haus u Halle Studien z. Geschichte des 
antiken Wohnhauses u. der Basilika (1885). - 
H. Leclercq, Manuel d’arohöologie ebretienne 1 
(Par. 1907) 378/428; Art. Basilique: DACL 2, 1, 
525/802. - G. Leroux, La salle hypostyle = Explo¬ 
ration archiiologique de Delos 2 (Par. 1909); Los ori- 
gines de Tädifice hypostyle (1913) 262ff (hier Lit. 
bis 1913). - K. Liesenberg, Der Einfluß der Litur¬ 
gie auf die frühchristl. Basilika. Diss. Freiburg 
(1928); dazu E. Weigand: ByzZ 31 (1931) 205f. - 
A. Mau, Pompeji^ (1908/13) 67/75; La basilica di 
Pompei; RM 3 (1888) 14/41; 6 (1891) 67/71; 8 (1893) 
166/71; Art. Basilica: PW 3, 83/96. - U. Monneret 
De Villard, Le Chiese della Mesopotamia: Orien- 
talia crist. analeota 128 (Rom 1940). — A. Riegl, 
Zur Entstehung der christl. Basilika: Ges. Aufsätze 
(1929) 91 ff. - W. Sackur, Vitruv u. die Poliorketiker 
(1925) 144ff. - J. Sauer, Der Kirchenbau Nord- 
afrikas in den Tagen des hl. Augustinus: Aurelius 
Augustinus, Festschr. d. Görres-Gesellschaft (19.30) 
243/300. - A. M. Schneider, Liturgie u. Kirchenbau 
in Syrien: NGGött (1949) 45/68.- R. Schültze, 
Basilika = Römisch-germ. Forschungen 2 (1928). - 

G. A. Sotiriu, Ai naXaioxQMTiaviX'xi ßaaihxal rt/i 
'EUdSog-. ArchEph 1929, 161/248. - H. Vincent, 
Aux origines de Tarehitccture chretienne: Quan- 
tulacunque Kirsopp Lake (Lond. 1937) 55ff. - 
F. Wachtsmuth, Der Raum 1/2 (1929/35). - 
C.Watzingeb, Denkmäler Palästinas 1/2(1933/35).- 

H. Weigert, Das Sakrale in der christl. Baukunst: 
JbLw 12 (1932) 178/93.-F. Witting, Die Anfänge 
christlicher Architektur. Gedanken über Wesen u. 
Entstehung der christl. Basilika (1902). - H. Wurz, 
Zur Charakteristik der klass. Basilika (1906). 

A: E. La.nghlz ; B: Er. W. Deichmann. 


Basilisk. A. Nichtchristlich. Der B. wird als 
Schlange beschrieben (Isid. orig. 12, 4, 6; Ba- 
siliscus graecc, latine interpretatiir regulus [auch 
.sibiliis; s. cbd.], co quod rox serpentium sit; 
die Übersetzung regulus auch CorpGlossL 3, 
259, 61; 4, 210, 21; 5, 401, 32; Hieron. in .Tes. 

14, 29). Er findet sich in Libyen (Aol. n. a. 3, 
31; Plin. n. h. 8, 78: Cyrenaica hunc gcncrat 
provincia; Cyrene auch genannt von Aelius 
Promotus [s. u.]) u. Ägypten (Amm. Marc. 22, 

15, 27). Beschreibungen: Nicand. ther. 396/410; 
Ael. Promotus (hervorgezogen von E. Rhode: 
RhMus NF 28 [1873] 264ff; der einschlägige 
Text bei Rohde aO. 279 [= Kl. Schriften 1, 
397/8] u. bei Diels 55 B 300, 7; Nicand. u. Ael. 
beide nach derselben Quelle; Plin. n. h. 8, 78/79 
[vielleicht nach Theophr.: Rose zu Aristot. 
pseud. 352]; Solin. 27, 50ff [aus Plin.]; Galen. 
14, 233 K. [wohl aus Xenokrates: Wcllmann 
100], Isidor, or. 12, 4; Aolian. n. a. 2, 5, 7; 3, 31; 
Dioscor. 7t. loßol. p. 74. 91; PsApul. niedic. 
hcreb. 128; weiteres bei Rohde aO.). Während 
Galen (12, 250 K.) betont, nie einen B. gesehen 
zu haben, soll Demokrit [Ael. Promotus] dieses 
Tier durch Autopsie gekannt haben. Die genann¬ 
ten Beschreibungen enthalten der Hauptsache 
nach folgendes (2 Abbildungen erwähnt Well¬ 
mann 100); Der goldgelbe (Nie.; Galen; Ael. 
Prom.) Körper soll eine halbe bis eine ganze Elle 
lang sein (Nie.; Isid.; Aelian. n. a. 2, 5). Der Kopf 
ist spitz (Ael. Prom.) u. hat einen weißen Fleck, 
der wie ein Diadem aussieht (Plin.; Ael. Prom.; 
Fest. p. 28 L.). PsApul. unterscheidet 3 Arten: 
unus enim est holochrysos, capite aureo, alius 
stellatus, tertius sanguineus ut minium et ipse 
capite aureo. Weiteres s. Wellmann 100. Der B. 
bewegt sich anders als die Schlangen: nec flexu 
multiplici ut reliquae Corpus inpellit sed celsus 
et erectus in medio incedens (Plin. n. h. 8, 78). 
Über seine furchtbare Wirkung wird manches 
zusammengefabelt: sein Hauch (Heliod. Aethiop. 
3, 8), besonders aber sein Blick tötet den Men¬ 
schen (Heliod. aO.; Plin. n. h. 29, 66; Amm. 
Marc. 28, 1, 41). Sein Gift wirkt so furchtbar, 
daß der verletzte Körper aufgedunsenu. schwarz 
wird, daß die Haare ausfallen u. der Tod eintritt 
(Nicand. 403/6). Bei Plinius (8, 78) wird noch 
mehr zusammenphantasiert: necat frutices, non 
contactos modo, verum et adflatos, exurit her¬ 
bas, rumpit saxa. Nur vor zwei Tieren flieht der 
B., vor dem Wiesel (CorpGlossL 2, 401, 32; Plin. 
8, 79; Ael. Prom.) u. besonders vor dem Hahn 
(Aelian. n. a. 3, 31). Das Blut des B. wird als 
Wunderheilinittel bezeichnet: attribuunt ei suc- 
cessus petitionum a potestatibus et a düs ctiam 
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precum, morboruni roinodia, vcneficiorum amu- 
leta; quidam id Satunii sanguincm appellant; 
Plin. 29, 66). Vgl. in diesem Zusammenhang 
auch Artcmid. 1, 56. 

B. Christlich. Bei Cas.sian. c. Nest. 7, 5, 5 liest 
man: ex ovis volucrum, quas in Aegypto hibes 
vocant, basiliscos serpentes gigni indubitabile 
cst. In den Kreisen der Kirchenväter hat sich 
die ägyptische Darstellung von der Geburt aus 
dem Ei weiterentwickelt; doch wird noch nicht 
speziell ein dotterloses Hahnenei erwähnt (vgl. 
Güntert 934 mit Lit.). Vor allem aber erscheint 
der B. unter dem Einfluß von Apc. 12, 9f immer 
mehr als das Bild des Teufels; so Firm. Mat. err. 
21, 2; ipse est basiliscus et scorpio; vgl. Aug. 
enarr. in Ps. 90, serm. 2, 9: rex est serpentium 
basiliscus, sicut diabolos rex est daemoniorum. 
In der Vulgata (vgl. Jes. 30, 6) taucht neben den 
drei Ungeheuern aspis, leo u. draco der B. auf; 
vgl. Ps. 90, 13: super aspidein et basiliscum ani- 
bulabis et conculcabis Iconem et draconem (s. 
dazu Aug. aO.). Isidor, qu. in Gen. 5, 8 erklärt: 
aspidem dixit mortem, basiliscum peccatum, 
Iconem antichristum, draconem diabolum (vgl. 
auch Venant. Fort. c. 8, 195). Max. Planud. frg. 
56 (bei A. Piccolomini: RivFil 2 [1874] 158) gibt 
einen merkwürdigen Bericht über die Entste¬ 
hung des B.: wenn mehrere Schlangen zusam¬ 
men eingeschlosscn werden u. hungern, essen die 
kräftigeren die schwächeren auf; der zuletzt 
Überbleibende wird ein B. Über den Blick sagt 
er: lov ßv.voLxrifpoQov äjio7iE!.mEi röjvöcfß(/.?./.(&v. 
— Die im MA geläufige Version von der Geburt 
der B. aus einem Schlangen- oder Hühnerei 
treffen wir zuerst, offenbar in Weiterentwick¬ 
lung der obenerwähnten ägypt. Überlieferung, 
bei Hildegard von Bingen, die wohl auch hier 
wie in der Kräutergeschichte neben literarischen 
Zeugnissen (zB. Isidor, orig. 12, 410) mündliche 
Überlieferungen aufgenommen hat (phys. 8, 12 
[PL 197, 1343]). Die Geburt aus dem dotter¬ 
losen Hahnenei stammt aus einer anderen 
Sphäre (s. Güntert). Über den B. in der Kunst 
des MA vgl. Künstle, Ik. 1, 123. 

Güntert, Art. B.: Bächtold-St. 1, 935/7. - 
0. V. Hovorka-A. Kronfeld, Vergleichende Volks¬ 
medizin 1 (1908) 53. - K. Münsciier, Art. basiliscus: 
ThesLL 2, 1769/70. - M. Wellmann, Art. B.: PW 3, 
1 , 100 / 1 . 

F. Eckstein {E. Stemplinger; J. H. Wasziulc). 

Basilius von Caesarea. I. Leben. Um 330 im 
kappadozisehen Caesarea als Kind christl. El¬ 
tern geboren, hatte B. als ersten Lehrer seinen 
Vater, der als Rhetor u. Sachwalter wirkte; 
wahrscheinlich war auch der Neuplatoniker 


Eustathius unter den Lehrern, die B. an der 
Schule in Caesarea hörte (vgl. Schcmmel). B. 
studierte sodann in Kpcl u. mit Gregor v. Na- 
zianz in Athen, wo seine Lehrer Hinierios u. 
Prohairesios waren (Socr. h. o. 4, 26); in die Stu¬ 
dienzeit fällt aueh seine Begegnung mit Libanios 
(darüber zuletzt J. Bessieres: JThSt 23 [1921/2] 
351 f). Nach der Rückkehr in seine Vaterstadt 
war ß. als Rhetor tätig. Nachdem er sich hatte 
tauten lassen, besuchte er in Ägypten, Palästina 
u. Syrien die führenden Asketen u. widmete sich 
dann selbst beim pontischen Neu-Caesarea in Ge¬ 
meinschaft mit Gregor v. Nazianz dem mönchi¬ 
schen Leben; damals entstanden die beiden 
Mönchsregcln u. vielleicht auch die Blutenlese 
aus Origenes, die ,Philokalia‘. Um 364 wurde B. 
Priester, 370 Bischof von Caesarea. Er hat sich 
als richtungweisender Verteidiger der ortho¬ 
doxen Kirchenlehre, als Organisator der gricch. 
Liturgie u. des Klosterlebens den Beinamen ,der 
Große* u. den Rang des ersten der Kirchenlehrer 
des Ostens erworben. Durch seine Schriften hat 
B. auch auf den Westen nachhaltig eingewirkt 
(vgl. Schäfer). Er starb am 1. I. 379. Sein reiches 
Schrifttum besteht aus Reden (Homilien, Pa- 
ränesen, Paneg3rriken), aus dogmatischen Schrif¬ 
ten, die sich vor allem gegen die Anomianer u. 
Pneumatomachen richten, aus aszetischen Ab¬ 
handlungen u. aus Briefen (Einzelheiten bei 
Christ u. Altaner). 

II. B. u. Rhetorik. Der weltlichen Rhetorik 
ist B. weitgehend verpflichtet gewesen, wenn er 
auch in der Übernahme ihrer Kunstmittel maß¬ 
voller war als Gregor v. Nazianz (vgl. Norden). 
So verwenden zB. seine sprachgewandten Honii- 
lien zum Hexaemeron die der antiken Rhetorik 
vertrauten Formen: Beschreibung {excpQotaii;), 
Erzählung (dirjyrjficf.), Stilfiguren (yogyienx. 

Metaphern u. Vergleiche. Selbst die 
Paränesen sind von der Rhetorik beeinflußt. Für 
den Stil der Schule zeugt in der Predigt gegen 
den Wucher die Gegenüberstellung des Reichen, 
der seines Reichtums überdrüssig ist, u. des Ar¬ 
men, der gezwungen ist, seine Kinder als Sklaven 
zu verkaufen (hom. 6, 4), in der Homilie über 
den Hunger die Beschreibung des Verhungerten 
(hom. 8, 7), in der Predigt gegen die Reichen die 
Ausführungen über den Luxus der Frauen (hom. 
7, 4). Gleiches gilt von der Homilie über den 
Zorn (hom. 10; weitere Einzelheiten bei Trunk). 
Die sophistische Erziehung verrät sich auch in 
den Briefen, vor allem den ältesten. Sie wurden 
übrigens sehr bald als Muster ihrer Gattung an¬ 
gesehen. Dem Nikobulos, der nach den Kunst¬ 
regeln des Briefschreibens gefragt hatte, ant- 
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■\vortcte Gregor v. Nazianz mit einem Hinweis 
auf B. als den Meister des Stils (Greg, ep, 51); 
er schickt ihm als Vorbilder sogar die Briefe des 
B. selbst (Greg. ep. 53). Von der Beliebtheit der 
Briefezeugtdas*FlorilegiumBerlKlassT 6 (1910) 
21/37. Besonders hervorzuhebon ist der Brief¬ 
wechsel mit Libanios, der in die Jahre 356/72 
fällt u. aus nicht weniger als 25 Stücken be¬ 
steht. Mehrere scheinen nicht echt zu sein, andere 
(cp. 335/46. 358) sind es sicherlich (Einzelheiten 
bei Christ 2, 2, OOSg). Die Briefe des B. an Li¬ 
banios sind Empfehlungsschreiben, die dem 
großen Antiochener junge kappadokische Stu¬ 
denten vorstellen sollen; die Antworten dos Li¬ 
banios sind Dankschreiben. Das Fesselnde an 
diesem Briefwechsel ist einerseits, daß B. hier 
von den Kunstmitteln der Rhetorik stärkeren 
Gebrauch macht als sonst (Norden 570j), ander¬ 
seits, daß zwischen einem Priester (B. war da¬ 
mals noch nicht Bischof) u. einem so entschie¬ 
denen Heiden wie Libanios überhaupt ein sol¬ 
cher Verkehr bestehen konnte. 

III. B. u. klass. Literatur. Die Gedanken des 
B. über eine nutzbringende Beschäftigung mit 
der griechischen Literatur sind in einer an ,junge 
Männer“, seine studierenden Neffen, gerichteten 
Mahnrede ausgesprochen (hom. 22; Sonderaus¬ 
gaben von F. Boulanger [Par. 1935] u. J. Bach 
[1900] mit Komm.). Die Abhandlung sagt frei¬ 
lich nicht alles, was man vielleicht erwartet, u. 
mag insofern enttäuschen. B. will die Bildung 
durch das griech. Schrifttum an sich nicht etwa 
preisgeben, verlangt jedoch, daß man eine kluge 
Auswahl unter den Werken der Dichter, Histo¬ 
riker u. Redner treffe u. allem ausweiche, was 
der jungen Seele schaden könnte. Gefahren 
scheint er ausschließlich für die Sittlichkeit der 
Leser zu befürchten; um ihren Glauben ist er 
nicht in Sorge. Homer wird wie bei den Griechen 
besonders geschätzt; B. hält seine Gedichte in 
der Weise der Stoiker für eine moralische Unter¬ 
weisung u. Empfehlung der Tugend. Außer 
Homer werden nur wenige Dichter genannt; 
Hesiod, Theognis, Solon, Archilochos,Euripide8. 
Von den Prosaikern zieht B. gelegentlich Hero- 
dot u. Plutarch heran. Oft spricht er von den 
Philosophen, besonders von Platon, den er wie¬ 
derholt wörtlich anführt. Die Philosophie, die 
B. empfiehlt, ist in erster Linie die volkstüm¬ 
liche, deren bekannteste Vertreter die *Siebon 
Weisen sind; drei von diesen, Bias, Pittakos u. 
Solon, werden mit Namen genannt. Was an 
Sprichwörtern u. Gleichnissen geboten wird (die 
*Biene, die den Honig sammelt u. das Gift flieht; 
die *Rose, die man pflücken soll, ohne die Dor¬ 


nen anzurühren), war verbreitetes Gedankengut. 
Solche volkstümliche Weisheit wurde vor allem 
in der kynisch-stoischen *Diatribe verwertet, 
von deren Geist B. sich stark beeinflußt zeigt. 
Für das Verhältnis der Kirche zur antiken Bil¬ 
dung ist die Mahnrede mitbcsti mmend geworden 
(vgl. Bach zu ad adul. 25; Eickhoff; Jacks; 
* Schule). 

IV. B. u. antike Philosophie. Indessen hat B. 
selbst von der griech. Philosophie natürlich sehr 
viel mehr gekannt u. sich zu eigen gemacht. Es 
besteht kein Zw'eifel, so erklärt er, daß ,die Wei¬ 
sen Griechenlands sich sehr um die Erklärung 
der Natur bemüht haben u. daß keines ihrer Sy¬ 
steme fest u. unerschütterlich geblieben ist; da¬ 
her ist cs recht unnütz für uns, die Ausfüh¬ 
rungen dieser Leute zu widerlegen; sie selbst 
zerstören einander zur Genüge“ (hexaem. 1, 2). 
Das kann ihn aber nicht hindern, ihre Lehren zu 
benutzen. In den Homilien über das Sechstage¬ 
werk u. in der verwandten 3. Homilie hat B. 
mancherlei aus Aristoteles, zumindest aus dessen 
Tiergeschichte, entlehnt; ferner hat er hier viel 
von Plato übernommen, den er gründlich kannte, 
sowie wohl auch von Poseidonios, dessen frei¬ 
lich nicht unbezweifelten Timaios-Kommentar 
Gronau sehr wesentlich aus den Schriften des 
B. wiedergewinnen wollte. Seine naturwissen¬ 
schaftlichen Kenntnisse wird er vielfach aus 
Florilegien u. Handbüchern bezogen haben. Be¬ 
sonders hervorzuheben ist, daß B. auch *Plotin 
viel verdankt. Obwohl er Plotin niemals nennt, 
finden sich in seinen Werken doch zweifellosAn- 
klänge an die Enneaden. Das Hexaemeron steht 
unter der Wirkung der Schrift Trepf tov xca ^ ov ; 
in adv. Eunom. 3, 6 ist ein Wort aus Plotins 
Tiegl zä)i> TQiwv aQXMöjv vmazdaEwv wörtlich 
aufgegriffen; de Spir. s. enthält Wendungen aus 
enn. 1, 7; 5, 1; 6, 9. Die zuletzt genannte Ab¬ 
handlung ist fast ein Cento aus Plotin; ihre Echt¬ 
heit, die lange Zeit geleugnet wurde, scheint 
heute festzustehen. 

Altaner, Patrol. 179/85 (mit neuerer Lit.). - 
G. Büitner, Beiträge zur Ethik Basileios’ d. Gr. 
Progr. Landshut (1913). - J. M. Campbell, The 
stylistic influence of the second Sophiatio on the 
Sermons of St. B. the Great (Wash. 1922). - Christ 
2, 2«, 1407/13. - W. K. L. Cl.aeke, St. B. the Great, 
a Study in Monasticism (Cambr. 1913). - Y. Cour¬ 
tonne, Saint B. et fhellCnisme (Par. 1934); Saint B., 
HomClies sur la riohesse (Par. 1934). - P. Dirking, 
S. B. Magni de divitiis et paupertate sententiae 
quam habeant rationem cum veterum philosopho- 
rum doctrina (1911). - H. Eickhoff, Zwei Schriften 
des Basilius u. Aug. als geschiehtl. Dokumente der 
Vereinigung antiker Bildung u. Christentum. Progr. 
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Schleswig (1897). - M. M. Fox, The Life and Times 
of St. Basii the Great (Wash. 1939). - S. Gibt, Los 
idees et l’aotion sociale de S. Basilc (Par. 1941). - 
C. Groxaü, De Basilio, Gicgorio Naz. Xy.-ssciioquc 
Platonis imitatoribus. Diss. Gott. (1908) 34/43; 
Posidonius, eine Quelle für Basilius’ Hexahemeron 
(1912); Poseidonios u. die jüd.-christl. Genesisexe¬ 
gese (1914). - P. Henry, Los eUtsdu texte de Plotin 
(Louvain 1938) 159ff. - L. V. Jacks, St. B. and 
Greek Literature (Wash. 1922). - J. C. Joo.sen, De 
boldspraak bij den hl. Bas. d. Gr. (Nijmegen 1941). - 
G. Lazzati, L’Aristotele perduto e gli scrittori cri- 
stiani (Milano 1933). - E. F. Morrison, St. Basii and 
bis Bule, a Study in early Monasticism (Oxf. 1912). - 
Norden, Kunstpr. 569/72. - J. Schüfer, Basilius’ 
d. Gr. Beziehungen zum Abendlandc (1909). - 
F. ScHEMMEL, Basilius u. die Schule von Caesarea: 
PhW 42 (1922) 620/4. - Tn. L. Shean, The Influence 
of Plato on St. B. Diss. Baltimore (1906).- J. Trünk, 
De Basilio Magno sermonis Attici imitatore. Progr. 
Ehingen (1911). - A. C. Way, The Language and 
Style of the Lotters of St. B. (Wash. 1927). 

G. Bardy*. 


Bauen. 

A. Nichtchristlicli I. Heidniscti. a) Gricchiseh-römiscli 1265 
b) Orientalisch 126.5 II. Jildisch. a) .Altes Tebtament u Apo¬ 
kryphen 1266. b) Spätjudentura 1267. - B. Christlich. 

I. Neues Testament, a) Evangelien u. Apostelgesch. 1268. 
b) Paulusbriefe 1268. c) Übriges NT u. Apokryphen 1269. 

II. Frühe Patristik 1260. III. Clemens Alex. n. Origenes 1270. 

IV. Spatere Patristik, a) Griech, Väter 1271. b) Lateinische 
Väter 1271 (1 Ekklesiologisch • a) Die Ekklesia als Ganzes 1271; 
ß) Der einzelne Christ als Ekklesia 1274; y) Die Tugenden im 
Aufbau der Ekklesia 1274. 2 Andere Bedeutungen 1275). 

V. Asketische Literatur 1275. VI. Gnosis, a) Naassenerpredigt 
1276. b) Maniclmismus 1276. c) Jlandäismus 1276 VII. Li- 

A. Nichtchristlich. I. Heid lisch, a. Grie¬ 


chisch-römisch. Bauen (omoboiieTv, aedifi- 
care) ist im übertragenen Sinn verhältnismäßig 
selten. So i.st es Ausdruck für geistiges u. künst¬ 
lerisches Schaffen Find. Pyth. 6, 7/9 {hoi/WQ 
viiviovdiiay.VQog xexiLyjarcn) ; Aristoph. pax 749; 
Epict. diss. 2, 15, 7/9: bioiKobofiElv ... xFjv 
cvxoviv-v, xi]v OLaepdksiv.v). Von der Tätigkeit des 
Herrschers gebraucht es Enn. ann. 435 (reges... 
aedificant nomen), von der Wirkung der Rheto¬ 
rik u. Philosophie Cic. de orat. 3,151 f (hoc quasi 
solum quoddam atque fundamentum cst; ver- 
borum usus et copia bonorum; sed quod ipse 
acdificet orator et in quo adiungat artcin, id esse 
nobis quaerendum); vgl. Sen. cp. 88, 28 (philo- 
sophia... in alieno aedificat). Religiös-mythi¬ 
sche Bedeutung hat es Cic. nat. dcor. 1, 19 (qua 
[fabrica] construi a deo atque aedificari mnndum 
facit). Zum Ganzen Vielhauer 25/8. 
b. Orientalisch. Idee u. Wort vom B. sind in 
den orientalischen Kosinogonicn sehr bedeut¬ 
sam. Nach den Mythen ist der Kosmos ein ge¬ 
waltiger dreistöckiger Bau, der den unterirdi¬ 
schen, irdischen u. himmlischen Raum umfaßt, 
vom Weltbaumeister (''‘Demiurg) errichtet. So 


baut im babylonischen Schöpfungsepos Enuma 
clig, das altes sumerisches Gut enthält, Marduk 
nach dem Sieg Uber das Chaosungnheuer Tiämat 
das Weltgebäude neu auf. Dabei erfolgt auch 
der Bau der Städte u. Tempel als Sitz der Göt¬ 
ter; er wird von diesen selbst vorgenommen. 
Die wirklichen irdischen Tempel- u. Städto- 
bauten sind Abbilder jener kosmisch-himm¬ 
lischen Vorbilder. Im Bauen des Menschen spie¬ 
gelt sich daher eine göttliche Handlung, letzt¬ 
lich die göttliche Schöpfungstat. Bauen ist also 
symbolische Handlung u. kultisches Tun. Nur 
der kann es üben, der um die Urgründe des 
Seins weiß. Dem Erbauer, d. i. dem Pricster- 
könig, offenbart Gott das kosmische, himmlische 
Urbild; auf Denkmälern tragen daher die Kö¬ 
nige den geschauten Plan auf dom Schoß. Die 
Vollendung u. Einweihung des Tempels ge¬ 
schieht darum unter Rezitation alter Schöp¬ 
fungsmythen, in denen das Tun des Menschen 
auf die göttliche Schöpfungstat bezogen ist u. 
diese wirklich gegenwärtig gemacht wird. Vgl. 
Chantepie 1, 498/532. 540/5. 558/62. 576/80. 
592/7; Dombart 34f. 38/43; Gressmann, Texte 
109/32; Jeremias, Hdb. 32t. 86. 108/64. 392/401. 
428/32; Jeremias, Gottesb. 1/10. 35/55. 

11. Jüdisch, a. Altes Testament und Apo¬ 
kryphen. Mit dem Begriff B. (bänäh) ist eng 
die Vorstellung ,Haus‘ v'erbunden, u. zw. ,Haus' 
im eigentlichen wie im übertragenen Sinn ge¬ 
nommen. Daher erscheint der Begriff B. zu¬ 
nächst dann, wenn vom wirklichen Haus-, Tem¬ 
pel-, Altar-, Städte- u. Mauerbau die Rede ist. 
Gottes Haus kann besonders auf dem Berg ge¬ 
baut werden als dem Sitz Gottes (Ps. 87, 1; 
Jes. 2, 2; Jer. 26,18; Mich. 4,1). Sakrale Bauten 
werden auf Geheiß Gottes, Zelt u. Tempel nach 
einer in Gott lebenden Idee erbaut, die den zum 
Bau auserwählten Männern geoffenbart wird 
(Ex. 25, 9. 40; 26, 30; 27, 8; 31, 1/11; Sap. 9, 8); 
vgl. oben Alb. In den cxilischen u. nachexih- 
schen Schriften des AT erhält B. in Verbindung 
mit dem Aufruf zum Wiederaufbau Jerusalems 
u. des Tempels einen vorwiegend typologiscli- 
escbatologischen Charakter (u. a. Jes. 44, 28; 54, 
11/4; 58, 12; 60, lOff; Ez. 40; Dan. 9, 25; Zach. 
1, 16; 6, 12. 15; 8, 9; Tob. 13, 11/23; ähnlich 
Ps. 50, 20; 68, 36; 77, 69; 101, 17; 121, 3; 146, 2). 
Der Aufbau des irdischen Jerusalem ist dabei 
Typus für den Bau von Neu-Jerusalem am Endo 
der Zeiten, d. h. für das Heilswirken Gottes an 
seinem Volk. So wird B. zuletzt auch hier zu 
einem soteriologischen Begriff. — Haus in über¬ 
tragenem Sinn bedeutet Geschlecht, Stamm, 
Dynastie (so Gen. 7, 1; 12, 17; 41, 40; Ex. 2, 1; 
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1 Sam. 20, 16; 1 Eeg. 12, 16; 13, 2; 15, 27); 
infolgedessen heißt Bauen Gen. 16, 2; 30, 3; 
Utn. 25, 9 Nachkommenschaft erwecken, 2 Sam. 
7, 27; 1 Reg. 11, 38; 1 Chrom 17, 10. 12; Ps. 89, 
5; Ruth 4, 11; Jcr. 24, 6; 42, 10; Prov. 24, 27 
Familie, Dynastie, Volk begründen (Viclhauer 
9/15. 23f). — Bautechnische Termini werden 
auch im kosmologischen Sinn gebraucht zur Be¬ 
zeichnung der Schopfungstat Jahwes (Am. 9, 6; 
Ps. 8, 3; 24, 2; 104, 2f. 5/9. 13; Job 37, 4/7; 38, 
22; Jes. 40, 21 f). Hier begegnen ähnliche Vor¬ 
stellungen wie in den altorientalischen Schöp¬ 
fungsmythen (oben Alb). Gen. 2, 22 hat B. den 
Sinn von .erschaffen“, u. wird in diesem Zu¬ 
sammenhang zum anthropologischen Begriff. 
Jer. 31, 4 ist B. im heilsgeschichtlichcn Sinn 
verwendet u. bezeichnet hier wie weiter zB. Jer. 
24, 6; 42, 10; Ps. 89, 3 Gottes gnädiges Handeln 
an seinem Volk. Im Gegensatz dazu bedeutet 
,niederreißen“ Gottes richterliches Handeln an 
seinem Volk; vgl. u. a. Jer. 12, 15f; 24, 6; 31, 
28; 42, 10; 45, 4; Ez. 36, 36. Wie B. u. gemein¬ 
sam damit wnrd oft auch .pflanzen“ im soteriolo- 
gischen Sinn verwendet (*Pflanzung; zum Gan¬ 
zen Vielhauer 11/13). — Wie im AT wird B. 
auch in den Apokryphen anthropologisch ge¬ 
braucht (Jub. 3, 5), ebenso kosmologisch (2Hen. 
4/20; Bar. syr. 3, 7), häufig vom Bau der himm¬ 
lischen u. irdischen Stadt, wobei sich kosmolo¬ 
gische, eschatologische, national-irdische u. reli¬ 
giös-apokalyptische Züge miteinander verbinden 
(Bar. syr. 4, 1/6; 1 Hen. 53, 6; 4 Bsr. 7, 26; 8, 
52; 10, 53/9; 13, 36; Orac. Sib. 5, 420). Vgl. 
Bousset, Rel. 282/5; Vielhaucr 15f. 
b. Spätjudentum. B. steht hier manchmal ein¬ 
fach gleichnishaft. Der .Mensch, der viele gute 
Werke hat u. viel Tora gelernt hat“, ist gleich 
einem Bauherrn, der das Fundament seines 
Hauses aus festen Steinen baut; ein Mensch 
aber, der das nicht tut, ist einem Bauherrn zu 
vergleichen, der auf weichen Steinen auf baut 
(Strack-B. 1, 469). Vor allem aber heißt B. hier 
.erschaffen“ im kosmologischen Sinn. Gott ist 
der Baumeister der Welt, die er als Palast oder 
als Stadt baut (Joach. Jeremias, Golgatha[1926] 
74; Strack-B. 3, 333). Nach Jclammedenu in 
Jalqut 1, 766 (Strack-B. 1, 733) hat der Bau 
des Kosmos heilsgeschichtliche Bedeutung: 
Abraham ist das Felsenfundainent, auf dem 
Gott die Welt d. h. Israel, auferbaut; vgl. Jere¬ 
mias aO. 74. 76. Die Tora aber ist die Baumeiste¬ 
rin des Weltgebäudcs; sie ist der Bauplan, auf 
den Gott schaute, als er die Welt schuf, wie auch 
das Bauinstrument Gottes (Strack-B. 2, 356f). 
Die Tora studieren heißt daher auch: an derWelt 


mitbauen (Strack-B. 1, 876). Wo vom Aufbau 
Jerusalems u. des Tempels die Rede i.st, erhält 
B. einen heilsgeschichtlichen, eschatologischen 
Sinn. Denn Aufbau von Stadt u. Tempel sind 
gleichbedeutend mit einer Neuschöpfung des 
Volkes; Erbauer u. Wiederherstcller ist daher 
Jahwe selbst oder der Messias (Strack-B. 1, 
1004f). Die Idee von einer von Gott im Himmel 
erbauten Stadt, die das Urbild des irdischen Je¬ 
rusalem ist, ist dabei im rabbinischen Schrift¬ 
tum häufig. ,An Stelle des zerstörten Jerusalem 
wird das Jerusalem, das erbaut ist, vom Himmel 
herniederkoinmen“ (Strack-B. 3, 796). Diese er¬ 
baute Stadt ist dasHeilswcrk Gottes, wie es ewig 

1 n Gott lebt, am Ende der Tage aber vollendet 
u. offenbar dastehen wird als die Gemeinde der 
Auserwählten. Vgl. Vielhauer 16/21. 
B.Christlich. I.NeuesTestament. a.Evan- 
gelien. u. Apg. In gleichnishafter Bedeutung 
findet sich B. in den Parabeln Mt. 7, 24/7; 21, 
33/46 (im Anschluß an Jes. 5, If); Lc. 14, 28/30, 
Durch Verwendung von Ps. 117, 22 bei Mt. 21, 
42; Act. 4, 11 gewinnt B. einen streng sotcriolo- 
gischon Sinn: der erhöhte u. vollendete Herr 
wird als Schlußstein dem Gottesbau eingefügt 
(*Akrogoniaios, *Stein). Nach Joh. 2, 19f (vgl. 
Mt. 26, 61; 27, 40) ist Jesu Leib der Tempel, der 
durch den Tod niedergerissen, in der Auferste¬ 
hung aber wieder auferbaut, d. h. neugebildct 
wird. Mt. 16, 18 verheißt Jesus den Bau seiner 
Ekklesia, die er selbst auf ein Felsenfundainent 
gründen will. EkklesiologischenCharakter hatB. 
auch Act. 9, 31; 15, 14/8. 20. 32 (Vielhauer62/76. 
llOf). 

b. Paulusbriefe. Sie sprechen von einem Bau, 
dessen Fundament Christus ist (1 Cor. 3,11; vgl. 
Col. 2, 7; ThWb3, 63f) u. mit Christus die 
Apostel u. Propheten, d. h. die ntl. Charismati- 
ker (Eph. 2, 20). Über diesem Fundament erhebt 
sich als Bau Gottes die Ekklesia (1 Cor. 14, 4f; 

2 Cor. 10, 8; 12, 19; 13, 10; Eph. 2, 20ff). Diese 
Ekklesia wird erbaut als ,Tempel Gottes“ (1 Cor. 
3, 16f), als ,hl. Tempel im Herrn“ (Eph. 2, 21), 
als ,Wohnung Gottes im Pneuma“ (Eph. 2, 22), 
als ,Bau Gottes“ (1 Cor. 3, 97), als das ,obere 
Jerusalem“ (Gal. 4, 26), als das ,himmlische Je¬ 
rusalem“ (Hebr. 12, 22), als ,Stadt des lebendigen 
Gottes“ (ebd.) u. im anthropologischen Sinn als 
,Leib Christi“ (Eph. 4, 12). Der den Bau zu- 
samraenfügende Schlußstein ist Christus (Eph.2, 
20; *Akrogoniaios). Der Aufbau geschieht vor 
allem im Kult (1 Cor. 10, 16f; 14, 3/26), in dem 
sich die Gemeinde jeweils neu konstituiert. Hier 
ist der eigentliche Sitz der ,Erbauung“. Auch die 
Verkündigung des Evangeliums dient dem Bau 
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der Ekklesia; so kann Paulus auch seine missio¬ 
narische Tätigkeit mit B. bezeiohnen (1. Cor. 3, 
lOf; 2 Cor. 10, 8; 12, 19; 13, 10; Rom. 15, 20; 
Gal, 2, 18). Aber aueh im täglichen Leben der 
Christen soll sich der Aufbau der Ekklesia voll¬ 
ziehen, so daß mit dem Stichwort Bauen Paulus 
,die Gemeinde aufruft, das zu sein, was sie ist‘ 
(1 Cor. 8 u. 10; Rom. 14, 19/15, 2; 1 Thess. 5,11; 
Col. 2, 6f; Vielhauer 116). Der wahre Erbauer 
aber ist Gott (Hebr. 11, 10), in dessen Dienst der 
Apostel steht (1 Cor. 3, 10). So ist B. bei Paulus 
ein kultischer, kerygmatischer u. ethischer u. 
zugleich soteriologischer Terminus. ,Erbaut' 
wird aber immer die Kirche als ganze, der ein¬ 
zelne nur insoweit, als die Kirche in ihm verwirk¬ 
licht wird. Da erst mit der Parusie der Aufbau 
vollendet sein wird, wird der Begriff endlich 
auch eschatologisch. Die alte Idee von einem 
überweltliohen Bau, der auf Erden in einem Ab¬ 
bild sichtbar wird, klingt besonders durch Hehr. 
11, 10; ferner 12, 22 im Bild von der von Gott 
erbauten Stadt, dem himmlischen Jerusalem; 
ebenso auch im Bild vom Tempel (1 Cor. 3, 16; 
6, 19; Eph. 2, 21). Vgl. Vielhauer 76/122. 142f, 
der im allgemeinen eine atl. Herkunft der pauli- 
nischen Vorstellungen, jedoch beimEpheserbriof 
eher eine iranisch-gnostische anniinmt; vgl. 
Straub 85ff. 

c. Übriges NT u. Apokryphen. Das Bild vom 
B. wird nur erwähnt 1 Petr, 2, 5 u. Judas 20f 
(Vielhauer 144/51). Die Apk. kennt den Aus¬ 
druck B. nicht. Doch ist vor allem Kp. 21 (vgl. 3, 
12) mit dem Bild von der von Gott herabstei¬ 
genden Stadt für die Bausymbolik der Väter von 
großer Bedeutung; es ist die ntl. Erfüllung alt- 
orientalischer, vor allem atl.-apokalyptischer 
Bilder. — In den Apokryphen wird B. ähnlich 
wie im NT gebraucht: kosmologisch Act. Andr. 
15 (AAA 2, 1, 44); soteriologisch Pass. Andr. 41. 
12 t (ebd. 10, 4ff); vor allem eschatologisch Act. 
Thom. 17/24. In einem mehr ethischen Sinn findet 
sich Bauen Act. Joh. 104. 111; cs bedeutet hier: 
sich durch Wort u. Beispiel gegenseitig fördern. 
Vgl. Vielhauer 50/5. 

II. Frühe Patristik. Von den apostolischen 
Vätern haben das Bild vom Bau Barnabas (16), 
Ignatius (Eph. 9, 1), Polykarp (Phil. 3, 2; 13, 2) 
u. Hermas (v. 3; s. 9). Es ist im wesentlichen der 
ntl., christologisch-ekklesiologische Erbauungs¬ 
begriff, der im einzelnen w'eiter ausgcstaltet wird, 
besonders bei Hermas, der altorientalisch-kos- 
mologische Vorstellungen heranzieht (vgl. Dibe- 
lius zSt., bes. 460ff; Vielhauer 154/65). Gleiche 
ekklesiologische Bedeutung hat B.Didasc. apost. 
78, 32. Bei den Apologeten u. bei Irenaeus ist 


der Gebrauch bautcclmischer Bilder selten; 
meist werden nur Schriftzitatc angeführt u. pa- 
raphrasiert, ohne daß das Bild eine weitere Aus¬ 
gestaltung erfährt (Vielhauer 165/7). Häufiger 
ist das Bild wieder bei Tertullian. Ekklesiolo- 
gischen Sinn hat B. adv. Jud. 13, anthropolo¬ 
gischen adv. Marc. 5, 5. Gleichnishaft wird u. a. 
vom Aufbau der Wahrheit, des Glaubens, der 
Geduld gesprochen: praescr. 42 (2, 40 Oehl.); 
aiiim. 26; idol. 10; apol. 23; inart. 3; scorp. 9. 
Auferbaut wird durch das Wort (pat. 5; poen, 5), 
die Schrift (cult. fern. 1,3); vgl. noch adv. Marc. 
J, 8; scap. 5; virg. vcl. 3. In der Bedeutung ,das 
christl. Leben aufbaucn“ erscheint das Bild auch 
Pass. Perp. 1, während cs sonst in den echten 
frühen Märtyrerakten nicht vorzukommen 
scheint. 

III. Clemens Alex. u. Origenes. Über olr.o- 
öofitiv bei Clem. vgl. Index zur Ausgabe Stäh- 
lins; ferner ström. 1, 7, 4; 52, 1; 54, 4; 3, 59, 4; 
4, 54, 2; 166, 2; 6, 60, 2; 95, 2; 7, 82, 2; paed. 1, 

18, 4, wo Clem. ntl. Stellen deutet. Clemens liebt 
das Bild vom B.; er kleidet darin seine Lehre 
vom gnostischen Leben. Dieses ruht auf dem 
Fundament des Glaubens an Jesus Christus 
(paed. 1, 1, 1; ström, 5, 5, 2; 26, 3ff u. ö.), ragt 
aber empor bis zur Schau (ström. 5, 1/12. 26 
u. ö.). Fundament u. Aufbau, d. h. Anfang u. 
Ende dieses Werkes, ist Christus (ström. 7,55,5). 
Der Bau ist nicht eine Tat des Menschen, son¬ 
dern gottgew'irkt; denn beides, Glaube u. Gnosis, 
ist Gabe Gottes (ström. 5, 12, 2; 7, 55, 2 u. ö.). 
Der Begriff ist also christologisch-ekklesiolo- 
gisch, nicht individualistisch im Sinn eines philo¬ 
sophischen Intellektualismus (anders Vielhauer 
171). Im ebenfalls verwendeten Bild vom Tem¬ 
pel u. vom himmlischen Jerusalem (vgl. protr. 
114, 4; paed. 2, 119, 2) tritt der ekklesiologische 
Charakter von B. besonders hervor. — Auch bei 
Origenes ist die Bausymbolik häufig; vgl. die In- 
diccs in GCS. An den Stellen in Cant. comm. 2; 
Jes. Nav. 9, 1/3; c. Cels. 5, 33; in Lev. 15, 3; 
in Ex. 9, 2f; in Rom. 7, 19; in Joh. 19, 38ff; 

19, 7 usw. geht es um den Bau der Ekklesia 
insgesamt. Dagegen steht c. Cels. 8,19f; in Jer. 
frg. 23. 70; princ. 1, 19; in Gen. 9, 3; in Lev. 
15, 2; in Jes. Nav. 8, 9 usw. der Bau Gottes in 
der Einzelseele, die als Abbild die Ekklesia spie¬ 
gelt, zur Rede. Beide Bilder gehen in einander 
über u. ergänzen sich. Meist lehnt sich Orig, an 
atl. Schrifttexte an, die er typologisch-christo- 
logisch deutet. Baumeister der Ekklesia ist Chri¬ 
stus (in Jer. frag. 23 u. ö.). Als wahrer Noe baut 
er die pneumatische Arche (in Gen. 2, 3ff), als 
Isaak schlägt er nicht wie im Gesetz ein abbrech- 
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bares Zelt auf, sondern baut das feste Haus sei¬ 
ner Ekklesia, das auf 7 Säulen ruht u. von dem 
Felsenfundament, das er selbst ist, getragen 
wird (in Gen. 11, 2). Als wahrer Salonion er¬ 
richtet er, nachdem er Frieden zwischen Gott u. 
Mensch gestiftet hat, im himmlischen Jerusalem 
den Tempel Gottes aus lebendigen Steinen (in 
Joh. 10, 39; vgl. auch 40ff). Die Kirche wird 
vorzüglich erbaut durch die Schriftu. ihre (pneu- 
mati.schc) Auslegung (in Gen. 6, 3; in Ex. 2, 2. 
4; 9, 2; in Num. 11, 1; 19, 4). Doch auch der 
Mensch baut an dem Haus Gottes mit, nämlich 
bene vivendo ac recte credendo (in Lev. 15, 2; 
vgl. in Ez. hom. 8, 2; in Jer. frg. 23). ,Insbeson- 
dere aber wird der Bau, der die Schau der Wahr¬ 
heit in sich faßt, der in der Verkündigung u. 
Niederschrift voll des Logos ist, dann vor allem 
aufgebaut (wobei Gott zusammen mit dem baut, 
der sich diesen herrlichen Plan vorgenommen 
hat), wenn die Seele in Kühe ist u. den jeden Sinn 
überragenden Frieden genießt, frei von jeder Un¬ 
ruhe u. in keiner Weise wellenbewegt. . (in 
Joh. 6, 1/5). Neben dem Gottesbau kennt Orig, 
noch einen Bau Satans, den die Hl. Schrift ty¬ 
pisch in den Städten darstellt, die Pharao bauen 
ließ (in Ex. 1, 5). Es ist die Welt der Sünde (in 
Num. 18, 4; in Ex. 8, 1 u. ö.), das Haus, das 
auf Sand gegründet ist (in Jer. 1, 15f). Diesen 
Bau hat Christus zerstört (in Jer. frg. 23 u. ö.). 
Hier ist biblische Erlösungslehre, nicht aber gno- 
stischer Dualismus; s. unten B VII. 

IV. Spätere Patristik, a. Griech. Väter. 
Greg. Naz. or. 19,8 (PG 35, 1052C); Äthan, in 
Ps. 50, 20; 86, 5; Joh. Chrys. in Ps. 117, 5 usw. 
bezeichnen mit B. das Heilswirken Gottes an 
der Menschheit im ekklesiologischcn Sinn, meist 
in typisch-allegorischer Auslegung atl. Texte. 
Dies B. geschieht im Kult: in der Taufe wird 
der Mensch auf Christus auferbaut; im Opfer- 
mysteiium wächst der Bau seiner Vollendung 
entgegen (Meth. symp. 3, 8 [36, 5]). Cyrill. Hier, 
wendet B. ähnlich wie die Rhetorik metapho¬ 
risch auf die Katechese an: der Prediger muß 
Stein um Stein, d. h. Wahrheit um Wahrheit, 
in der richtigen Ordnung aufeinanderfügen, da¬ 
mit nicht ein hinfälliger Bau entsteht (procat. 11; 
vgl. oben Ala). 

b. Latein. Väter. Die abendländischen Väter, 
vor allem Ambros., Augustin., Hieron., Hilar., 
Paulin. Nol., Leo M., Arnob., Gregor. M. ge¬ 
stalten, unter sich übereinstimmend, in reicher 
Anwendung der Bausymbolik ntl. Gut w'eiter 

1. Ekklesiologisch. a) Die Ekklesia als Gan¬ 
zes. Der Erbauer ist Gott oder Christus (Ambr. 


in Lc. 2, 84/9; Aug. en. in Ps. 126, 1; 146, 2; 
Hieron. in Ps. 86, 1; 101, 15; 126, 1; in Jes. 54, 
11 [PL 24, 542C]; Hilar. in Ps. 146, 1; Arnob. 
in Ps. 146, 2; Leo M. s. 43, 1; 48, 1 u. ö ) oder 
der Hl. Geist (Ambr. Spir. S. 2, 110). Dabei er¬ 
scheint die Ekklesia als Objekt des B. unter ver¬ 
schiedenen, der Tradition entsprechenden Bil¬ 
dern. Sie ist das Weib des neuen Adam, das am 
Kreuz aus seiner Seite gebaut wird (Ambr. in 
Lc. 2, 85/7), oder der als templuiu Dei et habi- 
taculuni Christi über den Fluten der Trübsal u. 
den lebendigen Wassern des Pneumas u. der 
Gnade von Gott erbaute Kosmos, die Oikumene 
(Ambr. expl. in Ps. 48, 3f; vg. Aug. en. in 
Ps. 23, 2; Hieron. in Ps. 23, 2; Parallelen oben 
Alb u. Ila). Die Kirche ist die domus spiritalis 
(Ambr. in Lc. 2, 88; Aug. s. 27, 1; 336, 1; 337, 
1. 5; en. in Ps. 95, 1; 126, 1; civ. D. 17, 8. 12; 
Hieron. in Ps. 101, 15; in Mt. 7, 6f; Hilar. in 
Ps. 121, 2f; 126, 8; Greg. M. mor. 34, 12), die 
civitas, quae vivet in aeternum, quia mori nescit 
(Ambr. in Lc. 2,87f; Aug. en. in Ps. 86,1; 98, 2; 
101,17; 121, 3; 126,1; 146, 2; Hieron. in Jes. 26, 
1; 54, llf; 60, 10; in Jer. 31, 38; in Ez. 40, 2; 
in Ez. 1, 16; in Ps. 68, 36; Hilar. in Ps. 121, 1; 
146, 1; Arnob. in Ps. 86, If; Greg. M. in Ez. 2, 
1,5), das wahre Jerusalem (Ambr. in Lc. 2, 87f; 
Hieron. in Jes. 15, 54, 11 [PL 24, 541B]), die 
Arche (Ambr. in Lc. 3, 48). Es sind also meist 
atl. Typen herangezogen. Das Fundament des 
Gebäudes ist Christus (Ambr. off. 1, 142; Aug. 
s. 337,1. 4; en.in Ps. 29,1; 81,16; 86, If; 121, 3; 
Hieron. in Jos. 28, 16f; 54, llf; in Jer. 31, 38; 
in Mt. 7, 6f; 21, 42; in Zach. 7, 9f; 9, 15f; in 
Ez. 28, llf;in Ps. 81, 5; Leo M. s. 48, 1; Greg. 
M. in Ez. 2, 1, 5). Christus ist auch der Schluß¬ 
stein des Gebäudes, der die Mauern, d. h. die 
verschiedenen Völker, zu einer Einheit verbindet 
(Ambr. Spir. 8. 2, 110; Aug. s. 4, 17; 51, 9; 88, 
11; 89, 4; 122, 2; 203, 1; 337, 1; en. in Ps. 86, 
If; 101, 16; 126, 1; Hieron. in Eph. 2, 19f; in 
Jes. 28, 16; 54, llf; in Ez. 28, llf; in Zach. 9, 
]5f; 14, 8; in Mt. 21, 42; in Ps. 121, 3; Hilar. 
in Ps. 126, 8; Arnob. in Ps. 101, 15; Leo M. s. 
83, 1) Bausteine sind die Gläubigen als lapides 
vivi et spcciosi, d. h. lebendig u. wohlgestaltet 
durch das ihnen innewohnende Leben Gottes 
(Ambr. in Lc. 2, 75; 9, 16; 10, 6; fug. saec. 31; 
Hilar. nPs. 121,l/4;Aug. s 15,1; 24, 1 f; 27,1; 
37, 3; 337, 1; en. in Ps. 44, 16; 86, If; 101, 17; 
121, 3; 130, 1; Hieron. in Jes. 54, llff; n Ez. 28, 
llf.; Leo M s. 43, 1; 48, 1). Sie werden für den 
Bau von Gott zubereitet durch den Glauben 
(Ambr. in Lc. 2, 75). Das ganze atl. u. ntl. Heils¬ 
werk dient dem Bau der Kirche: Et si solus 
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aedificat (sc. Clii'istus), gratiam tarnen tantae 
aedificationis non solus usurpat. Scriptum est de 
templo, quod aedificavit Salomon, in quo typus 
Ecdesiae fuit, quia Septuaginta iiiilia eraiit qui 
humeris portarent et octoginta milia lapidum 
caesores et tria rnilia sexcenti operum praepositi. 
Veniant angoli illi, veniaut lapidum caesores, 
caedantur superflua lapidum uostrorum, aspera 
levigentur. Veniant et qui in humeris portant; 
scriptum est enim: Super humeros tollentur 
(Ambr. in Lc. 2, 84. 89; vgl. Hilar. in Ps. 121, 
1/4). Die Passion des Herrn ist der Augenblick, 
wo die Ekklesia erbaut wurde; denn durch den 
Tod des Einen wurde das Leben aller auferbaut 
(Ambr. bon. mort. 3, 9; vgl. in Lc. 2, 80; Hie- 
ron. in Zach. 2, If; in Arnos 9, 11). Aber auch 
jetzt noch baut Gott das Weib aus der Seite 
Christi, baut er die Stadt (Ambr, in Lc. 2, 87f). 
Wo aber dieser pneumatische Bau Gottes sich 
erhebt, muß jedes irdische, diesseitige Bauwerk 
schwinden, d. li. die Synagoge der Juden, jeg¬ 
liches Werk des Unglaubens (Ambr. in Lc. 10, 
6. 8). — Für Ambr. vgl. ferner noch hex. 1, 7, 25; 
Cain et Ab. 2, 3; parad, 50; offic. 1, 244. 251; 
fug. saec. 2, 10; bon. mort. 7, 28; virginib. 2, 26; 
ep. 2, 1; 76, llff; expl. in Ps. 38, 20,1; in Lc. 2, 
25 f.—Bei Augustin treten die anthropologischen 
u. kosmologischen Züge im ekklesiologischen 
Bild vom Bau zurück. Es sind die Ideen vom 
Haus (s. 27, 1; 336, 1; 337, 1. 5; en. in Ps. 95,1; 
126, 1; civ. D. 17, 8. 12 usw.), von der Stadt (en. 
in Pa. 86, If; 98, 2; 101, 17; 121, 3; 126, 1; 
146, 2 usw.) u. vom Tempel (s. 24, If; 163, 1; 
337, 2; civ. D. 17, 8; en. in Ps. 44, 16; 121, 3; 
126, 1; 130, 1 usw.), die seine Bildersprache be¬ 
herrschen, meist in typologischer Deutung atl. 
Texte u., anscheinend zum erstenmal, in aus¬ 
führlicher Darlegung des symbolischen Charak¬ 
ters des steinernen Gotteshauses anläßlich der 
Dedicatio (bes. s. 336/8): die Christen sind die 
*8teine, die durch die Hände derer, die dieHeils- 
wahrheit verkünden, ausgebrochen werden (en. 
in Ps. 121, 3; s. 336, 1); durch Katechese u. 
Taufe empfangen sie ihre für den Bau passende 
Form (ibid.); sie werden zu lapides vivi fide 
formati, spe solidati, caritate compacti (s.337,1), 
zu lapides quadrati (en. in Ps. 86, If; 121, 3), 
in allem vollkommen (die Echtheit der sermones 
in dedicatione ecclesiae wird durch Possidius be¬ 
zeugt; vgl. Miscellanea Agostinianal [Koml931] 
207 nr. 198; s. 338 wird in das J. 412 datiert; 
ebd. 515). Zu dem Bild von den Steinen tritt 
bei Augustin das vom Bauholz: die Christen 
sind ligna imputribilia (s.337,4; en. inPs. 130,1), 
gefällt in den Wäldern des Heidentums durch 


die Verkündigung der Heilsoikonomia (en. in 
Ps. 121, 1; vgl. 86, If) u. durch Annahme des 
Glaubens (s. 336, 1). Das Bauen geschieht in die¬ 
ser Zeit (s. 163, 2f; 336, 1; cii. in Ps. 95, 1), u. 
zw. durch die Taufe, also im Kult (en. in Ps. 
95, 1), durch den Glauben (s. 163, 3; en. in Ps. 
130, 1), durch die Liebe (s. 27, 1; en. in Ps. 95, 1; 
98, 2; 130,1), durch die Hoffnung (s. 27, 1), bene 
vivendo (civ. D. 17, 2; s. 337, 5), cantando (s. 
27, 1). Die Liebe ist der Mörtel, der die Steine 
der Gläubigen miteinander verbindet (s. 336, 1; 
en. in Ps. 44, 16). Der Bau ist mit dem Ende 
dieses Aions vollendet; dann findet die dedicatio 
statt. Das Bauen ist mit Mühen u. Schmerzen 
verbunden; die Vollendung ist Freude (s. 336, 1; 
337, 2). Der Bau der Ekklesia wächst nicht von 
unten nach oben, sondern kommt von oben, da 
das Fundament Christus im Droben ist (s. 337, 
4). Zu Hieron. vgl. noch in Jer. 22, 12; in Ez. 
40/6; in Arnos 5, 11; 9, 11; in Mich. 3, 10; in 
Agg. 1, 2. 8; in Zach. 1, 18f; 8, 9/12; 9, 15f; 
ep. 51, 2; 53, 3; 108, 26; 123, 8; vir. ill. 6, 25. 
Für Paulin. Nol., der vor allem das Bild vom 
Aufbau des Leibes verwendet, vgl. carm. 21, 
510; ep. 1, 4; 2,3; 9,5; 20, 3 (ähnlichFulg.Eusp. 
ad mon. 2, lOf). — Die Bausymbolik bei Leo ist 
besonders bestimmt durch das Pauluswort: ,Der 
Tempel Gottes seid ihr* (1 Cor. 6, 19). Der Er¬ 
bauer ist Gott (s. 43,1); Fundament ist der fun- 
dator selbst, Christus (s. 48, 1). Doch haben die 
Christen als von Leben erfülltes Baumaterial 
auch die Fähigkeit, an dem Tempel, der sie sel¬ 
ber sind, mitzubauen (s. 43, 1; 48, 1); sie fügen 
sich freiwillig ^um Gottesbau zusammen per spi- 
ritum gratiae (s. 48, 1). Vgl. noch s. 2, 2; 83, 
If; ep. 99, 5. — Für Arnob. vgl. noch Ps. 88, 5; 
121, 1; 146, 1; für Gregor mor. 18, 10; in Ez. 
2, 7, 13; 2, 9, 5; 2, 10, 17 u. ö. — ß). Der ein¬ 
zelne Christ als Ekklesia. Die abendländischen 
Väter wenden den ekklesiologischen Erbauungs¬ 
begriff auch auf den Einzelchristen an, der, weil 
in ihm die Ekklesia verwirklicht ist, auch seiner¬ 
seits domus spiritalis, civitas Jerusalem, temp- 
lum Dei ist (vgl. Ambr. in Lc. 3, 25; offic. 1, 
244; expl. in Ps. 118, 22, 37; virginit. 60. 85/7; 
virginib. 2, 26; exh. virg. 28. 94; ep. 63, 33; Aug. 
en. in Ps. 98, 2; vit. erem. 8; Hieron. in Ps. 68, 
36; ep. 108, 26; 123,8; Leo M. s. 43,1; 48,1). — 
y) Die Tugenden im Aufbau der Ekklesia. Die 
spätere abendländische Patristik legt in Bildern 
auch dar, welchen Platz die Tugenden im Auf¬ 
bau der Ekklesia einnehmen. Die Tugenden 
selbst können erbaut werden wie ein Gebäude: 
die caritas (Ambr. ep. 76, 11/4 u. ö.); das Haus 
des Glaubens u. der Hoffnung durch die dilectio 
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spiritalis auf dem Fundament der Demut; Gebet 
und Predigt bilden die Wände, die Worte der 
Hl. Schrift die Lampen (Aug. s. 337, 5; vgl. qu. 
in hept. 1, 76; über die structura fidei s. auch 
Arabr. fid. 2, 4/14, wo die Bilder von Ban u. 
Gewand miteinander abwcchseln). — Die Tu¬ 
genden können nicht nur das ganze Gebäude, 
sondern auch einzelne Teile irn Bau darstellen. 
Fundament kann sein der Glaube (Ambr. incarn. 
Dom. 34; Hieron. in Zach. 8. 9f). Die Mauern 
sind die opera bona, die Vormauer der rechte 
Glaube (id. in Jes. 26,1). Oder die Ekklesia wird 
erbaut a turre obedientiae sive gratiae et dono- 
rum Dei (id. in Jer. 31, 38), durch Glaube, Hoff¬ 
nung, Liebe (Hilar. in Ps. 146, 3; Aug. s. 27, 1; 
163, 3; en. in Ps. 95, 1; 98, 2; 130, 1), bene vi- 
vendo (Aug. civ. D. 17, 12; s. 3.37, 5). Vgl. auch 
"■Stadt. 

2. Andere Bedeutungen. Bei Ambr. hex. 1, 
22. 25 wird Gott als Erbauer der Welt geschil¬ 
dert; B. hat also hier kosmologischcn Sinn. Im 
Anschluß an Gen. 2, 22 usw. ist B. bei Ambr. 
parad. 50; Aug. in Gen. ad litt. 9, 15 anthropo¬ 
logisch gebraucht, ebenso bei Ambr. Noe et arc. 
13, wo im Bilde der Arche der menschliche Leib 
gesehen wird. Doch ist auch an diesen Stellen 
ein Ausblick auf die Ekklesia gegeben. 

V. Asketische Literatur. Hier hat B. einen 
völlig anderen Charakter. Die mönchischen Tu¬ 
genden werden erbaut, d. i. ausgebildet, durch 
die Hl. Schrift (Cass. coli. 7, 21, 7), das Wort 
eines erfahrenen Mönchsvaters (ib. 2, 11, 2 u. ö.) 
oder den Tugendwandel erprobter Mönche (id. 
inst. 4, 25f. u. o.). Aedificare u. aedificatio haben 
hier eine vorwiegend ethische Bedeutung; sie 
sind Begriffe mönchisch-asketischen Tugend- 
strebens. Vgl. noch Cass. inst. 1,10; 41,1 ;5,39,2; 
10, 2, If; 12, 27; 3; coli. 1,1; 1, 20, 5; 8, 3, 5; 
15, 1, 3; 15, 11, 4; 17, 10; 17, 24, 2; 18, 1, 2; 
18, 3, 2; 18, 14, 5. — Die Regula Benedikts 
spricht öfters von aedificare u. aedificatio; so 
38, 20 Lind.; legant aut cantent, qui aedificant 
audientes; ähnlich 42, 5; 47, 6; 53,14; vgl. 6, 8: 
aedificationum eloquiis; 38, 15: pro acdifica- 
tione aliquid dicere. Es handelt sich überall um 
die Erbauung durch das Wort. 

VL Gnosis. Im älteren gnostischen Schrifttum 
findet sieh das Bild vom B. vor allem in Verbin¬ 
dung mit dem Begriff des *Demiurgen, d. h. 
Weltbaumeisters; vgl. u. a. H. Jonas, Gnosis u. 
spätantiker Geist 1 (1934), bes. lOOff; H. Leise¬ 
gang, Die Gnosis (1924) 307. 317. 319; reiches 
Material bei Iren., der anstatt oiy.oöoiiEiv meist 
6rjf.aovoyelv u. Ableitungen gebraucht (u. a. 
haer. L 5, 2. 3. 5; 3, 11, 2; 3, 12, 12; 3, 25, 1/7; 


4, 18, 4; 4, 19, 3 Mass.). Eine weitere Ausgestal¬ 
tung erfuhr die Bauallegorie in der Naassener- 
predigt, im Manicliäismus u. vor allem im Man- 
däismus. 

a. Naassenerpredigt. B. hat soteriologische 

Bedeutung. Der obere Adamas ist der Schluß¬ 
stein von Sion, das aus XiOoi auferbaut 

wird. Vgl. Vielhauer 55; R. Reitzenstoin und 
H. H. Schacder, Studien zum spätantiken Syn¬ 
kretismus (1926) 161 ff. 

b. Manichäismus. Der Weltschöpfer ist der 
,große Baumeister' der Welt. Diesem materiellen 
Bau steht der himmlische Bau gegenüber, der 
von ,Blumenbeeten u. fruchttragenden Bäumen' 
umgeben ist. Er wurde von einem himmlischen 
Wesen erbaut als ,Palast u. eine Wohnung, gute 
Ruhe besitzend für die Psyche des Lebens- 
hauclios'. Das Bild vom Bau wechselt mit den 
Bildern von *Pflanzung u. *Gewand. Vgl. Viel¬ 
hauer 42/9; Reitzenstein, Erlösungsmysterium 
142ff. 

c. Mandäismus. Das Bild vom B. wird im kos- 
inologischen, anthropologischen u. eschatolo- 
gischen Sinn verwendet. ,Gebaut' wird zunächst 
die W'elt, die wie bei den Persern häufig ,Haus‘ 
genannt wird (s. Lidzbarskis Indices zu Ginza 
u. Johannesbuch s. v.). Doch ist sie ein Bau der 
V'ernichtung, Finsternis, Vergänglichkeit, Dämo¬ 
nie (Ginza 25, 5; 92, 11; 312, 24. 35; 314, 35 
u. ö.; Liturgien 102; Johannesbuch 196, 4), weil 
sie nicht vom ,großen Leben' erbaut ist (Ginza 
379, 26f; Johannesb. 237, 7ff). Ihre Erbauer 
sind Gabriel (G. 14f; 89, 9f; 98, 6ff; 284, 13ff), 
die drei großen Uthras, vor allem Ptahil u. die 
Planeten (G. 143,15ff; 209, 37ff; 229, Iff usw.). 
— In anthropologischer Bedeutung heißt B. den 
Menschen bilden; ,Nachdem Ptahil jene Welt 
geschaffen, baute er seinen Sohn Adam nach 
seiner Gestalt, nach der Gestalt Adams wurde 
sein Weib Hawwa gebaut' (G. 242,25ff;vgl. 245, 
20f u. ö.). Der Körper ist wie die gesamte irdi¬ 
sche Welt ein ,mangelhaftes Haus' (Johannesb. 
83, 18ff u. ö.), ein ,hinfälliges Haus', also mit ihr 
identisch (vgl. Register zu Ginza s. v. Haus). In 
diesen finsteren Bau wurde die ,wohlgebaute 
Seele' hinabgeworfen (G. 543, 13ff; 551, 9ff; 
Liturgien 99, 7ff u. ö.). — Im Gegensatz zum 
Weltgebäude steht der jenseitige, ewige Bau. Er 
heißt: ,Haus des Lebens, des Großen, der Voll¬ 
endung' ,lichte Wohnung', ,Lichtort', ,Bau der, 
Wahrheit' usw. (s. Register zu G. u. Lit. s. v. 
Haus, Bau, Lichtort). In diesem Bau thront das 
,große Leben', das ihn auch errichtet hat (Lit. 
165f. 190 u. ö.). ,Der Bau, den das Leben baut, 
vergeht in alle Zeiten nicht' (ebd. 166; vgl. 104). 
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Er ist also der große eschatologische Bau, der 
auch als *Stadt geschaut wird, ln diesen himm¬ 
lischen Bau werden die Gläubigen eingefügt; 
,Icli baute sie ein in den Bau des Lebens“ (G.381, 
33; vgl. Lit. 26, 8ff; 135, 1 ff; 136, llf; 144, 9ff). 
Eingebaut wird, ,wer auf den Ruf des Lebens 
hört“ (Lit, 151; vgl. 6. 381, 23ff), ,mit dem 
Zeichen des Lebens gezeichnet ist“ (G. 558, 26). 
Insofern die Gläubigen dem himmlischen Bau 
noch eingefügt werden, ist er noch imEntstehen; 
aber als Haus, in dem das Leben als König 
thront, ist er von Anfang an vollendet (G. 10, 
36ff.; 32, 6ff) u. trägt den Namen ,Haus der 
Vollendung“ (G. 69, 37; 275, 14; Lit. 153. 155 
usw.). — Auch hier wechselt das Bild vom Bau 
mit denen von “"Pflanzung u. *Gewand. Vgl. 
Vielhauor 35/42; Reitzenstein, Erlös. 51 f. 57. 
69f. 142/4. 147f. Der kosmologische Baubegriff 
steht im Gegensatz zum soteriologischen und 
eschatologischen; beide schließen einander aus. 
Daher haben beide Bauten auch verschiedene 
Baumeister; der eine Bau ist finster u. dem Tode 
verfallen, der andere ist Licht u. verleiht Ge¬ 
meinschaft mit dem Leben. Hier machen sich 
Einflüsse eines persischen Dualismus geltend 
(Vielhauer 178). 

VII. Liturgie. Die Idee vom Bau der Ekklesia 
findet ihren liturgischen Ausdruck vor allem in 
der Festfeier der Dedicatio ecclesiae. Wie u. a. 
bei Augustin ist hier der irdische, sichtbare Bau 
Symbol eines himmlischen, unsichtbaren, der 
Ekklesia Gottes. — So in der heutigen römischen 
Festliturgie, deren Alter sich noch nicht bestim¬ 
men läßt, die aber sicher auf fränkischem Boden 
u, spätestens im 9, Jh. entstand. Hier ist die ntl. 
Idee aufgegriffen von der Kirche, die ewig in 
Gott lebt (Meßlektion Apc. 21, 2/5), vorgebildet 
wurde in den Typen des AT (Antiphonen, Re- 
sponsorien u. Lesungen der 1. Nokt.), offenbar 
erscheinen wird am Ende der Zeiten (Meßlek¬ 
tion), durch die kultische Feier aber jetzt schon 
sichtbar wird in der gläubigen Gemeinde (vgl. 
Lesungen der 2. Nokt.). Der Inhalt der röm. 
Festfeier ist zusammenfassend ausgesprochen im 
Hymnus ,Urbs beata Hieriisalem“ (ca.700;Text: 


Anal. Hymn. 51, 110; besser A. S. Walpole, 
Early Latin Hymns [1922] 378f; über die huma¬ 
nistische Neuredaktion vgl. A. L. Mayer: Jb- 
Lw 14 [1934] 166/8). Daß auch im Officium dedi- 
cationis des fränkischen Ordo (Gregor. M., Opera 
omnia 3 [Paris 1705] 855/7) das irdische Gottes¬ 
haus als Abbild der von Gott erbauten Ekklesia 
erscheint, ist nach dem Gesagten selbstver¬ 
ständlich. Im mailändischen Ordo erhält das 
Bild eine kosmische Weite durch Verwendung 
von Bar. 3, 24/37 u. Ps. 32, 6 (Dedic. eccles. 
rnaioris). Die Präfation nennt als conditor der 
auf dem Berge errichteten, allen sichtbaren 
Stadt Christus; er ist es auch, der nach der 
Antiphon post evangel. (freigebildet) als sumrous 
sacerdos den Tempel des Herrn baut. Aber nach 
der Ingressa baut auch die gläubige Gemeinde 
mit (vgl. Meßlektion der Dedic. eccl. min.: 1 Cor. 
3, 9/15). — Unter dem Bilde der von Gott er¬ 
bauten Stadt, die zugleich auch Weib ist, sieht 
die röm. Liturgie die Ekklesia am Sonntag Lae¬ 
tare (Meßlcktion u. Communio; vgl. R. J. Hes- 
bert, Antiphonale missaruin sextuplex [1935] 60). 
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